This is a reproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
Information in books and make it universally accessible. 

Google books 

http://books.google.com 



Google 


Über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



Lehrgegenstände 

I 

11 

III 

IV 

V 

VI 

vn 

VIII 

Zu- 

sammen 

1 

Christliche Religionslehre . . 

9 

4J 

2 

2 

2 

— 

| 

— 

— 

8 


Serbische Grammatik 

4 

4 

4 

4 

— 

— 

— 

2 

I 

O V 

Altslavische Sprache 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

— 

— 

32 

Z * 

Literaturformen 

— 

— 

— 

— 

2 

3 

— 

— 

/ ÖLt 


Geschichte d. serb. Literatur 







3 

2 

) 

8 1 

Lateinische Sprache 

— 

— 

— 

— 

5 

5 

5 

4 

10 

4 

Deutsche Sprache 

— 

3 

4 

4 

4 

4 

4 

3 

26 

5 

Französische Sprache 

— 

3 

4 

4 

4 

4 

4 

3 

26 

6 

Geographie 

3 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

2 

13 

7 1 

Geschichte der Serben 

— 

— 

3 

3 

— 

— 

— 

— 

\ 22 

1 

Weltgeschichte 

— 

— 

- 


3 

4 

5 

4 

1 

| 

Zoologie 

8 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

— 


8 

Botanik . . 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

, 14 

1 

Geologie mit Mineralogie . . 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

— 


o 1 

Physik 

— 

— 

3 

— 

— 

— 

2 

3 

1 11 


Chemie 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

1 U 

| 

Arithmetik 

3 

3 

L 

— 

— 

— 

— 

— 


in/ 

Algebra 

— 

— 

j 3 

3 

3 

2 

2 

— 

l 89 

IU < 

Geometrisches Zeichnen. . . . 

2 

2 

2 








Geometrie 

— 

— 

— 

2 

2 

3 

3 

4 


ii 

Sittenlehre 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

12 

Philosophische Propädeutik. 







2 

2 

4 

iq 1 

Kalligraphie 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 16 

13 l 

Freihandzeichnen 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

1 


Zusammen 

23 

25 

25 

25 

28 

•> 

28 

26 

208 

14 

Musik und Gesang 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

15 

Gymnastik u. milit. Übungen 

4 

4 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

28 


Zusammen 

20 

131 

31i 

311 

33 1 

33 

33 

::i 

252 


Zeitschrift für die 
österreichischen Gymnasien 



UNIVERS1TY 
OF VIRGINIA 

CHARlOTTESVIlcE 

LIBRARY 



Digitized by 


Google 



Digitized by v^ooQie 



ZEITSCHRIFT 

FÜR DIE 

ÖSTERREICHISCHEN 

GYMNASIEN. 


VERANTWORTLICHE REDACTEORE 

W. V. HÄRTEL, K SCHENKL. 


VIERZIGSTER JAHRGANG. 
1889 / 


WIEN. 

DRUCK UND VERLAG VON CARL GEROLD’S SOHN. 


Digitized by v^ooQie 




SW [cPJ^ 



Inhalt des vierzigsten Jahrganges 

der 

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 
( 1889 .) 


Krste Abtheilung. 

Abhandlungen. 

Seit© 

Da s deutsche Lesebuch der Zukunft. Von J. Schmidt 1 

Bemerkungen zu einer Satzlehre (zunächst des Griechischen) auf 
wissenschaftlicher Grundlage. Von G. Yogrinz 8 

Neue Quellen zur Geschichte der älteren romantischen Schule. Yon 
Q. F. Walzel 97, 485 

Die Überlieferung der Carmina Burana. Von J. Ilberg 103 

Zu Paulinus von Nola. Von C. Weymann 107 

Beiträge zur Textkritik des Sophokles. Von F. Schubert 193 

Die Bildung der verba desiderativa. Von J. M. Stowasser 200 

202 
289 


zur Textkritik des Sophokles. Von F. Schubert 
ung der verba desiderativa. Von J. M. Stowasser 
Notizen zu Schuchardts Slavodeutsches. Von K. Tomanetz 
Tricesima , 8 abbat a. Von J. M. Stowasser und D. Graubart 
Zu Goethes Faust: Makrokosmus und Erdgeist. Von F. A. Mayer 296 
Zur Kritik und Exegese einiger Briefe Ciceros ad familiäres. Von 
F. Maixner 386 

Zu Goethes Satyros. Von F. Spengler 393 

Zu Cornelius Nepos. Von R. Bitschofsky 493 

Bemerkungen zu Scheindlers Lateinischer Schulgrammatik. Von F. 

Stolz 495 

Die Partikel xal im homerischen Verse. Von E. Eberhard 581 

Die Apokope bei den neueren deutschen Dramatikern. Von J. Schmidt 599 
Horaz Ars poetica vv. 347 — 360. Von J. N. Fischer 606 

Caesar bell. ciy. III 2, 5. Von H. Fleisch mann 607 

Horaz in Spanien und Portugal seit drei Jahrhunderten. Von C. A. 

Wilkens 685 

Exegetisches zu Ovid. Von J. Golling 712 

Zu Herodot III 14. Von J. Tkä£ 715 

Zur sechsten Auflage des Antibarbarus von Krebs-Allgayer-Schmalz. 

Von J. Hilberg 719 

Beiträge zur Kritik und Erklärung von Sophokles. Antigone. Von 
A. Schwarz 877, 975, 1077 

Einigung der deutschen Schulorthographie. Von J. Schmidt 884 

Zu Livius. Von A. Zingerle 983 

Die Bedeutung des schwarzen Ritters in Schillers Jungfrau yon Or- 
leans. Von F. Prosch 1071 

Über eine Parallelstelle bei Plutarch und Livius. Von A. Nagl 1080 


Digitized by 


, y Google 



IV 


Seite 

Zweite Abtheilnng. 

Literarische Anzeigen. 

Alt mann W., Die Wahl Albrechts II. zum römischen Könige nebst 


einem Anhänge, enthaltend Urkunden und Actenstücke. Berlin 

1886, Gärtner, angez. von A. Bach mann 159 

Anton H. 8., Studien zur lateinischen Grammatik und Stilistik. 

3. Heft. Erfurt 1888, K. Villaret, angez. von J. Golling 33 
Armknecht W., Daniels geographischer Leitfaden in Fragen und 
Antworten. Hannover 1888, Helwing, angez. von F. Grassauer 804 
Arndt Th., Lateinisches Übungsbuch für den Gebrauch in den 
unteren Classen höherer Lehranstalten bearbeitet. I. Cursus, 2. 
verb. und verm. Aufl. Leipzig 1887, Teubner, angez. von H. 
Koziol 141 

A vianus. The fables of Avianus edited, with prolegomena, critical 
apparatus, commentary, excursus and index by R. Ellis. Oxford 

1887, at the Clarendon Press, angez. von K. Schenkl 615 

Bamberger, s. Coordes. 

Bardey E., Anleitung zur Auflösung eingekleideter algebraischer 
Aufgaben. Erster Theil: Aufgaben mit einer Unbekannten. 
Leipzig 1887, Teubner, angez. von J. G. Walle nt in 346 

Bardey E., Methodisch geordnete Aufgabensammlung, mehr als 
8000 Aufgaben enthaltend über alle Theile der Elementar- 
Arithmetik, 14. verb. Aufl. Leipzig 1888, Teubner, angez. von 
J. G. Wallentin 543 

Bardey E., Quadratische Gleichungen mit den Lösungen für die 
oberen Classen der Gymnasien und Realschulen, 2. verm. Aufl. 
Leipzig 1887, Teubner, angez. von J. G. Wallentin 544 

Bau mann J., Platons Phädon philosophisch erklärt und durch die 
späteren Beweise für die Unsterblichkeit ergänzt. Gotha 1889, 
Perthes, angez. von F. Lauczizky 1091 

Benndorf 0., Wiener Voriegeblätter für archäologische Übungen 

1888, Wien 1889, Holder, angez. von F. Studniczka 622 


Benndorf 0. s. Reisen im südwestlichen Kleinasien. 

Berliner Studien für classische Philologie s. Holzapfel, Maisei. 
Bibliotheca scriptorum graecorum et latinorum Gothana s. Cicero, 
Homer. 

Bibliotheca scriptorum graecorum et latinorum Tempskyana s. 

Caesar, Cicero, Plato, Sophokles, Vergilius. 

Bibliotheca Teubneriana s. Caesar, Demosthenes, Frontinus. 
Bibliothöque des monuments figurös grecs et romains 8. Le Bas. 
Bierbaum J., Die analy tisch -directe Methode des neusprachlichen 


Unterrichtes. Cassel 1887, angez. von A. Brandl 799 

Bilderbogen s. Kunsthistorische Bilderbogen. 

Binz G., Zur Syntax der baselstädtischen Mundart. Doctordissertation 

1888, Kroner, angez. von K. Tomanetz 790 

Birk lein F., Entwicklungsgeschichte des substantivierten Infinitivs 
(Beiträge zur historischen Syntax der griech. Sprache, herausg. 
von M. Schanz , Heft 7 (Bd. 3, Heft 1). Würzburg 1888, Stüber, 
angez. von J. Golling 31 

Bondurand E., L’Education Carolin gienne. Le Manuel de Dhuoda 
(843j. Paris 1887, Picard, angez. von J. Huemer 244 

Brenn in g E., Goethe nach Leben und Dichtung. Gotha 1889, 
Perthes, angez. von R. Löhner 919 

Breslauer philologische Abhandlungen s. Goldstaub. 

Breuer A., Constructive Geometrie der Kegelschnitte auf Grund der 
Focaleigenschaften. Prag 1887, Selbstverlag des Verfassers, angez. 
von J. G. Wallentin 819 


Digitized by v^ooQie 



Y 

Seite 

ten Blink B., Beowulf, Untersuchungen (Quellen und Forschungen 
zur Sprach- und Culturgescbichte der germanischen Völker, 
herausgegeben von B. ten Brink, E. Martin, E. Schmidt). 
Straßburg 1888, Trübner, angez. von S. Singer 777 

Brockmann F. J., Sammlung von Aufgaben aus allen Gebieten 
der Elementarmathematik nebst Lösungen oder Lösongsandeutun- 
gen. Paderborn und Münster 1888, Schöningh, angez. von F. 
Wallentin 821 

Bronn ’s H. G., Classen und Ordnungen des Thierreiches (48 — 60 
Lieferung der Reptilieu, 29—49 Lieferung der Protozoa). Leipzig 
und Heidelberg, Winter, angez. von J. Mik 450 

Bruch mann K., Psychologische Studien zur Sprachgeschichte (3. 

Heft der „Einzelnbeiträge zur allgemeinen und vergleichenden 
Sprachwissenschaft“). Leipzig 1888, Friedrich, angez. von A. Th. 
Christ 322 

Brugmann C., Grundriss der vergleichenden Grammatik der indo- 

f ermanischen Sprachen, 11. Bd.: Wortbildungslehre (Stamm- 
ildungs- und Flexionslehre). I. Hälfte. Straßburg 1889, Trübner, 
angez. von R. Meringer 1014 

Budde W., Physikalische Aufgaben für die oberen Classen höherer 
Lehranstalten. Braunschweig 1888, Vieweg, angez. von F. Wal- 
lentin 824 

Busch H., Lateinisches Übungsbuch nebst einem Vocabularium. 
Erster Theil für Sexta. 4. verb. Aufl. von W. Fries. Berlin 
1887, Weidmann, angez. von H. Eoziol 136 

Busolt G., Griechische Geschichte bis zur Schlacht bei Chaironeia. 

2. Theil : Die Perserkriege und das attische Reich. Gotha 1888, 
Perthes, angez. von J. Rohrmoser 53 

Caesaris C. Julii commentarii de bello civili edidit G. Paul, editio 
maior (Bibliotheca Tempskyana). Vindobonae et Pragae 1889, 
sumptus fecit F. Tempsky, angez. von I. Prammer 897 

Caesaris C. Julii belli civilis libri III. recognovit B. Dinter. 

Lipsiae 1888, in aedibus B. G. Teubneri, angez. von I. Prammer 900 
Cas sei mann W., Leitfaden für den wissenschaftlichen Unterricht 
in der Chemie. Für Realgymnasien, Gymnasien und Realschulen 
und zum Selbstunterricht. 1. und 2. Cursus, 5. umg. Aufl., bearb. 
von G. Krebs. Wiesbaden 1887, Bergmann, angez. von J. G. 
Wallentin 1132 

Cassiani Iohannis opera ex recensione M. Petschenig, 2 Bde. 
(Corpus script. eccl. lat. vol. XVII et XIII. Vindobonae 1886 
(C. Geroldi filius sumptus fecit), 1889 (F. Tempsky sumptus 
fecit), angez. von A. Engelbrecht 1100 

Caseins Dio s. Maisei. 

Centralblatt s. Neuphilologisches Centralblatt. 

Charväriat E., Les affaires religieuses en Bohöme au seizieme 
siöcle depuis T origine des fräres Bohömes jusques et y compris 
la lettre de majeste de 1609. Paris 1886, Pion, angez. von A. 
Bachmann 163 

Ciceronis M. Tulli orationes selectae XVIII ex recognitione C. 
Halmii, ed. H. cur. C. Laubmann. Pars prior. Berolini 1887 
apud Weidmannos, angez. von A. Kornitzer 27 

Ciceronis M. Tulli orationes selectae. scholarum in usum edidit 
H. Nohl. vol. IV. Pro L. Murena, pro P. Sulla, pro A. Licinio 
Archia orationes, editio maior et minor (Bibliotheca Tempsky- 
ana). Vindobonae et Pragae 1889, sumptus fecit F. Tempsky, 
angez. von J. Golling 893 


Digitized by v^ooQie 



VI 


Seito 


Ciceronis M. Tulli de oratore Über primae. Nach Text und Com- 
mentar getrennte Ausgabe für den Schulgebrauch von R. S t Ö 1 z 1 e, 

1. Bdchen. (Bibliotheca Gothana). Gotha 1887, Perthes, angez. 
von A. Kornitzer 732 

Ciceronis M. Tulli libri, aui ad rem publicain et ad philosoph iam 
spectant, edidit Th. Schiche, vol. V: Tusculanarum disputa- 
tionum libri cminque (Bibliotheca Tempskyana). Vindobonae et 
Pragae 1888, rempsky, angez. von A. Kornitzer 414 

Ciceronis M. Tullii. De natura deorum libri tres für den Schul- 
gebrauch erklärt von A. Goethe. Leipzig 1887, Teubner, angez. 
von A. Kornitzer 214 

Ciceronis M. Tullii Cato maior de senectute et Laelius de ami- 
citia. Scholarum in usum recensuit R. Noväk. Pragae 1889, 
8umptus fecit A. Storch filius, angez. von F. Drechsler 1095 
Cicero 8 ausgewählte Reden erklärt von K. Halm, 2. Bd. 9. verb. 
Aufl., 6. Bd. 7. verb. Aufl., besorgt von G. Laub mann. Berlin 

1887, Weidmann, angez. von A. Kornitzer 120 

Cicero s Catilinarische Reden für den Schulgebrauch herausgegeben 

von F. Richter und A. Eberhard, 5. Aufl. Leipzig 1888, 
Teubner, angez. von A. Kornitzer 122 

Ciceros Reden gegen L. Sergius Catilina, erklärt von K. H acht- 
mann, 2. verb. Aufl. (Bibliotheca Gothana). Gotha 1887, Per- 
thes, angez. von A. Kornitzer 123 

Ciceros Rede für den T. Annius Milo. Für den Schulgebrauch er- 
klärt von R. Bouterwek (Bibliotheca Gothana). Gotha 1887, 
Perthes, angez. von A. Kornitzer 25 

Ciceros Rede für den Dichter A. Licinius Archias. Nach Text und 
Com mentar getrennte Ausgabe für den Schulgebrauch von J. 
Strenge. Gotha 1888, Perthes, angez. von A. Kornitzer 729 
Ciceros Rede für Cn. Plancius. Für den Schulgebrauch erklärt von 
E. Köpke, 3. Aufl. neu bearbeitet von G. Landgraf. Leipzig 

1888, Teubner, angez. von A. Kornitzer 409 

Coordes C. und Bamberger, Kl imato logische Wandkarte yoo 

Europa im Maßstabe von 1 : 3,000.000. Berlin und Weimar, Chun, 
angez. von A. Penck 444 

Corpus scriptorum ecclesiasticorum latinorum s. Cassiauus, Priscil- 
lianus. 


Criciae Andreae carmina edidit C. Morawski. Cracoviae 1888, 
sumptibus academiae litterarum Cracoviensis, angez. v. M. Sas 418 
Crinagorae Mytilenaei epigram mata edidit M. Rubensohn. 
Berolini 1888 apud Mayerum et Muellerum, angez. von L. 
Sternbach 304 

Cuno J. C., Vorgeschichte Roms, 2. Theil: Die Etrusker und ihre 
Spuren im Volke und im Staate der Römer. Graudenz 1888, im 
Verlage des Verfassers, angez. von A. Bauer 332 

Dahn F., Deutsche Geschichte, 1. Band, 2. Hälfte: Geschichte der 
europäischen Staaten herausgeg. von Heeren, Ukert und Giese- 
brecnt. Gotha 1888, Perthes, angez. von F. M. Mayer 928 

Demosthenis orationes ex recens. Guil. Dindorfii vol. II: Ora- 
tiones XX — XL. Ed. quarta correctior curante F. Blass. Lip- 
siae 1888, in aedibus Teubneri, angez. von F. Slameczka 609 
Diodori bibliotheca historica post J. Bekkerum et L. Dindorfium 
recognovit F. Vogel, vol. I. Lipsiae in aedibus B. G. Teubneri 
1888, angez. von K. Wotke 112 

Doctor Fau&tus s. Gräßers Jugendbibliothek. 

Dorenwell und Lühwing, Vorschule der Geschichte, I. Griechi- 
sche und deutsche Sagen für die Jugend, II. Erzählungen aus 


Digitized by v^ooQie 



vn 

Seite 

der Weltgeschichte. Wolfenbüttel 1887/8, Zwißler, angez. von 


A. Bauer 340 

Dünzelmann 6., Der Schauplatz der Varusschlacht Gotha 1889, 
Perthes, angez. von A. Bauer 1118 

Du Prel C., Die Mystik der alten Griechen. Leipzig 1888, Günther, 
angez. von A. Zingerle 1000 

Ehlinger J. K M Griechische Schulgrammatik mit Angabe des nicht- 
attisch Prosaischen. Freiburg i. B. 1887, Herder, angez. von F. 
Stolz 761 

Eichner E., Zur Umgestaltung des lateinischen Unterrichtes. Berlin 
1888, Gärtner, angez. von H. Koziol 241 

Einzelnbeiträge zur allgemeinen und vergleichenden Sprach- 
wissenschaft s. Bruchmann. 


Ellendt-Seyfferts Lateinische Grammatik, 32. Aufl., bearbeitet 
von M. A. Seyffert und W. Fries. Berlin 1888, Weidmann, 


angez. von H. Koziol 234 

Feauz B., Bechenbuch und geometrische Anschauungslehre zunächst 
für die drei unteren Gymnasialolassen, 8. verb. Aufl., bes. durch 

F. Busch. Paderborn und Münster 1887, Schöningh, angez. v. 

K. Haas 58 

Feauz B., Buchstabenrechnung und Algebra nebst Übungsaufgaben, 

8. verb. und verm. Aufl., besorgt durch A. Luke. Paderborn und 
Münster 1887, Schöningh, angez. von J. G. Wallenti n 163 
Feauz B., Lehrbuch der elementaren Planimetrie, 7. Aufl. besprgt 
von A. Balkenhol. Paderborn 1888, Schöningh, angez. von J. 

G. Wallentin 259 

Fechtner E., Die praktische Philosophie und ihre Bedeutung für 

die Rechtsstudien. Ein Beitrag zur Reform unserer Universi- 
täten. Wien 1888, Hölder, angez. von A. Höf ler 805 

Feichtinger E., Kurzgefasste griechische Formenlehre (des atti- 
schen Dialectes), 2. gänzlich umg. Aufl. Wien 1889, Hölder, 
angez. von F. Stolz 765 

Fenkner H., Lehrbuch der Geometrie für den mathematischen 
Unterricht an höheren Lehranstalten, 1. Theil: Ebene Geometrie, 

2. Theil : Raumgeometrie. Braunschweig 1888, Salle, angez. von 
J. G. Wallentin 1037 

Fetscher M., Arithmetisches. Auflösungen zu den arithmetischen 
Aufgaben aus den Reallehrer-Prüfungen in Würtemberg. Geis- 
lingen 1888, Roth, angez. von F. Wallentin 821 

Fetter J., Lehrgang der französischen Sprache. 11. Theil. Wien 
1888, Bermann und Altmann, angez. von K. Merwart 48 

Fiedler W., Analytische Geometrie der Kegelschnitte mit besonderer 
Berücksichtigung der neueren Methoden. Nach G. Salmon frei 
bearbeitet, 5. umg. Aufl. ln zwei Theilen. Leipzig 1887, Teubner, 
angez. von J. G. Wallentin 640 

Fischer F. W., Lehrbuch der Geometrie für Gymnasien und höhere 
Lehranstalten, 2. Aufl. Freiburg i. B. 1887, Herder, angez. von 
F. Wallentin ^ 822 

FlaviiJosepbi opera edidit et apparatu critico instruzit B. Ni e s e. 
Berolini 1887/8 apud Weidmannos, editio maior et minor, angez. 
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Fries s. Sejffert 
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Gallien K., Lateinische Schulgrammatik für die Schüler des Real- 
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Gantzer R., Leitfaden für den physikalischen Unterricht an höheren 
Lehranstalten, 2. verm. und umg. Aufl. Berlin 1887, Weidmann, 
angez. von J. G. Wallentin 546 

Geinitz F. E., Die mecklenburgischen Höhenrücken (Geschiebe- 
streifen) und ihre Beziehungen zur Eiszeit (R. Lehmann, For- 
schungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, I. Bd., 5. Heft). 
Stuttgart 1886, Engelhorn, angez. von V. Hi Iber 55 

Georges K. E., Lexikon der lateinischen Wortformen zusammen- 
gestellt von K. E. G. 1. — 3. Lieferung. Leipzig 1888/9, Hahn, 
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Geschichte der europäischen Staaten s. Dahn. 

Gindely A., Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für die oberen 
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3. Bd. Die Neuzeit, 7. umg. u. verb. Aufl. Wien 1887/8, Tempsky, 


angez. von F. M. Mayer 802 

Glazebrook R. T. und Shaw W. N., Einführung in das physi- 
kalische Praktikum, aus dem Englischen ins Deutsche übersetzt 
von W. Schlösser, Leipzig 1888, Quandt und Händel, angez. 
von J. G. Wallentin 934 

Goldstaub M., De döeiccg notione et neu in iure publico attico 
(Breslauer philologische Abhandlungen, IV. Bd. 1. Heft). Breslau, 
1889, Köbner, an^ez. von V. Thumser 1092 

Gr&sers Jugendbibliothek. Erster Band, Märchen von W. Hauff. 

I. Die Karawane. Mit Einleitung und Anmerkungen herausgeg. 
von H. Kny. Wien 1888, Gräser, angez. von F. Pro sch 157 


Gr äs er 8 Jugendbibliothek. 1. Bd.: Märchen von W. Hauff. Die 
Karawane, mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von 
H. Kny, 2. Bd.: Gedichte von Hölty. Mit Einleitung und An- 
merkungen herausgeg. von G. Wöckl, 3. Bd.: Doctor Faustus. 

Aus den deutschen Volksbüchern wieder erzählt von G. Schwab, 
herausgegeben von F. Prosch, 4. Bd.: Michael Kohlhaas von 

H. von Kleist, herausgegeben von 0. Stoklaska. Wien 1888, 

Gräser, angez. von J. Schmidt 430 

Greve Dr., Lehrbuch der Mathematik für den Schulgebrauch und 
zum Selbstunterrichte methodisch bearbeitet, IV. Cursus, 1. Theil : 
Stereometrie, 2. Theil: Arithmetik. Bielefeld und Leipzig 1887/8, 
Velhagen und Klasing, angez. von J. G. W a 1 1 e n t i n <811 

Grundriss der germanischen Philologie herausgeg. von H. Paul, 

I. Lieferung. Straßburg 1889, Trübner, angez. von R. Heinzei 773 

H&hnel K., Übersicht der deutschen Literaturgeschichte. Als Leit- 
faden für den Unterricht zunächst im Anschluss an das „Deutsche 
Lesebuch für österr. Gymnasien von Kummer und Stejskal“ be- 
arbeitet. Wien 1888, Manz, angez. von F. Pro6ch 328 

Hannak E. und Umlauft F., Historischer Schulatlas in dreißig 
Karten zur Geschichte des Alterthums, des Mittelalters und der 
Neuzeit; zwei Theile. Wien 1886/7, Holder, angez. von A. Baue r 341 
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Springer, angez. yon F. Wallen tin 823 

Hartei W. von, Kritische Versuche zur fünften Dekade des Livius 
(Sitzungsberichte der phil.-hist. Classe der k. Akademie der 
Wissenschaften, Bd. 116). Wien 1888, Tempsky, angez. von A. 
Zingerle 128 

Hauff 8. Grasers Jugendbibliothek. 

Hauler J., Lateinische Stilübangen für die oberen Classen der 
Gymnasien und verwandter Lehranstalten nach den Grammatiken 
von K. Schmidt und Ellendt-Seyffert, 1. Abth. : Text für die 5. 
und 6. Classe, 4. Aufl., 2. Abth.: Text für die 7. und 8. Classe. 
Dazu 1. Abth.: Vorübungen für die 5. und 6. Classe, 4. Aufl. 

2. Abth.: Vorübungen für die 7. und 8. Classe, 3. Aufl. Wien 


1887, Holder, angez. von H. Koziol 225 

Hecht M., Die griechische Bedeutungslehre. Eine Aufgabe der 
classischen Philologie. Leipzig 1888, Teubner, angez. von G. 
Vogrinz 130 

Heger R., Einführung in die Geometrie der Kegelschnitte. Breslau 

1887, Trewendt, angez. von J. Kessler 931 

Heinichen F. A., Lateinisch-deutsches Schulwörterbuch, 5. verb. 

Aufl. bearbeitet von A. Dräger. Leipzig 1887, Teubner, angez. 
von H. Koziol 240 

Hengel F. van, Lehrbuch der Algebra. Theoretisch-praktische An- 
leitung zum Studium der Arithmetik und Algebra. Freiburg 
i. B. 1887, Herder, angez. von J. G. Wallenti n 342 

Henne ber ger A., Lateinisches Elementarbuch. Lesestücke, Formen- 
lehre und Wörterbuch, 8. verb. und verm. Aufl. Hildburghausen 

1888, Kesselring, angez. von H. Koziol 132 

Hentze C., Die Parataxis bei Homer I. II (Wissenschaftliche Bei- 
lagen zu den Programmen des Gymn. zu Göttingen 1888/9), 
angez. von G. Vogrinz • 748 


Herodoti de bello Persico librorum epitome, in usum scholarum 
post A. Wilhelmii cur am denuo edidit F. Lauczizky. Vindo- 
Donae 1888, sumptibus C. Geroldi filii, angez. von J. Kukutsch 299 
Himmel und Erde. Populäre illustrierte Monatsschrift, heraus- 
gegeben von der Gesellschaft Urania. Redacteur Dr. M. W. 
Meyer, 1. Jahrg. Berlin, Pätel, angez. von J. G. Wal len tin 940 
Hoöevar F., Geometrische Übungsaufgaben für das Gymnasium, 

II. Heft: Trigonometrie und analytische Geometrie. Wien, Prag 
und Leipzig 1889, F. Tempsky und G. Freytag, angez. von J. G. 


Wallentin 1130 

Hölty s. Grasers Jugendbibliothek. 

Hofer J. J., Conservierung der Lehrmittel. Wien 1888, Pichlers 
Witwe u. Sohn, angez. von G. Beck 554 

Holzapfel L., Beiträge zur griechischen Geschichte (Berliner Studien 
für classiBche Philologie, 7. Bd. 3. Heft). Berlin 1888, Calvary, 
angez. von J. Rohrmoser 530 

Homeri Iliadis epitome F. Hocheggeri. In usum scholarum tertium 
edidit A. Scheindler. Pars prior: Iliadis I — X. Pars altera: 
Iliadis XI— XXIV. Vindobonae 1888, sumptibus C. Geroldi filii, 
angez. von F. Stolz 757 

Homer 8 Ilias, für den Schulgebrauch erklärt von G. Stier, Heft 
I— V, Gesang I— - XV (Bibliotheca Gothana). Gotha 1886/9, Per- 
thes, angez. von G. Vogrinz 989 

Homers Odyssee, für den Schulgebrauch erklärt von F. Weck, 

Heft I — VII, Gesang I— XXI (Bibliotheca Gothana). Gotha 
1886/8, Perthes, angez. von G. Vogrinz 991 
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Brand 1 796 

Horatins Q. Flaccus, erklärt von A. Kießling, III. Theil. Briefe. 

Berlin 1889, Weidmann, angez. voh J. M. Stowasser 1099 

Horatins. Des Horatius Flaccus Satiren und Episteln. Für den 
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von G. Krüger. 1. Theil: Satiren. Leipzig 1889, Teubner, angez. 
von F. Lauczizky. 1098 
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angez. von F. M. Mayer 536 

Huber D., Lateinische Schulgrainraatik, 1. Theil: Formenlehre. 

Bern 1887, Wyss, angez. von H. Koziol 231 
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Euripides und Sophokles oder über den objectiven Charakter der 

f riecnischen Tragödie. Eine ästhetische Studie. Leipzig 1889, 
ock, angez. vonjS. Reiter 904 

Humperdinck G., Über den Vortrag epischer und lyrischer Dich- 
tungen. Köln 1886, Dumont-Schauberg, angez. von K. Stejskal 150 


Ihm M., Studia Ambrosiana. Leipzig 1889, Teubner (Sonderabdruck 
aus dem 17. Supplementbande der Jahrbücher für Philologie), 
angez. von M. Fetschenig 1103 

Isokrates ausgewählte Reden erklärt von 0. Schneider, 1. 
Bändchen, 3. Aufi. besorgt von M. Schneider. Leipzig 1888, 
Teubner, angez. von F. Slameczka 302 

Jung H., Leitfaden für den Unterricht in der Chemie und Techno- 
logie, 1. Cursus: Anorganische Chemie. Weimar 1887, Krüger, 
angez. von K. Haas 827 

Jung J., Geographie von Italien und den römischen Provinzen 
(Iwan Müllers Handbuch der classischen Alterthumswissen- 
schaft, Bd. 3). Nördlingen 1888, Beck, angez. von J. Kubi- 
tschek 522 

Junkers W. Reisen in Afrika. Wien und Olmütz 1889, Holzel, 
angez. von A. Penck 445 

Kaiser H., Einführung in die neuere analytische und synthetische 
Geometrie. Für das Selbstudium leichtverständlich ausgearbeitet. 
Wiesbaden 1887, Bergmann, angez. von K. Haas 824 

Kamp H., Der Nibelungennot. ln metrischer Übersetzung nebst 
Erzählung der älteren Nibelungensage, 2. erheblich verb. Aufl. 
Berlin 1888, Mayer und Müller, angez. von R. Löhner 787 

Kasten s. Neuphilologisches Centralblatt. 

Kau ff mann G., Die Geschichte der deutschen Universitäten, 1. Bd. 

Vorgeschichte. Stuttgart 1888, Cotta, angez. von A. Goldmann 248 
Kelle J., Die St. Galler Deutschen Schriften und Notker Labeo 
(Aus den Abh. der k. bair. Akad. der Wiss. I. CI. Bd. 18, 1. 
Abth.). [München 1888, Verlag der k. Akademie, angez. von J. 
Seemüller 923 

Kematmüller H., Historischer Vergleich zwischen Attila und 
Napoleon I. Temesvar 1888, Ramel und Reitzer, angez. von F. 

M. Mayer 802 
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Kern F., Die deutsche Satzlehre, 2. Aufl. Berlin 1888, Nicolai, 
angez. von K. Tomanetz 257 

Kirchmann, Philosophische Bibliothek. Heidelberg, G. Weiß, 
angez. von W. Jerusalem 57 

Klancke P., Aufgaben zum Übersetzen aus dem Deutschen ins 
Lateinische für obere Classen. In genauem Anschlüsse an Gram- 
matik und Lectüre, 4. sehr veränderte Aufl. Berlin 1887, Weber, 
angez. von H. Koziol 227 

Klei st H. von s. Grasers Jugend bibliothek. 

Kley er A., Die Chemie in ihrer Gesammtheit bis zur Gegenwart 
und die chemische Technologie der Neuzeit, 4. — 30. Lieferung. 
Stuttgart, Maier, angez. von J. G. Wallen tin 932 

Koch E., Kurzgefasste griechische Schulgrammatik, 2. Theil: Syn- 
tax, 2. umg. Aufl. Leipzig 1888, Teubner, angez. von F. Stolz 763 
Körting G., Encyklopädie und Methodologie der englischen Philo- 
logie. Heilbronn 1888, Henninger, angez. von K. Luick 626 
Körting G., Neuphilologische Essays. Heilbronn 1£87, Henninger, 
angez. von A. Branal 800 

Koppe K., Anfangsgründe der Physik für den Unterricht in den 
oberen Classen der Gymnasien und Bealschulen, sowie zum Selbst- 
unterrichte, 17. Aufl. bearbeitet von H. Koppe. Essen 1888, 
Bädeker, angez. von J. G. Wallen tin 936 

Korb H., Lateinische Übungssatze zur Casuslehre aus Q. Curtius 
Bufus im Anschlüsse an die lateinische Schulgrammatik von K. 
Schmidt und die Memorabilia Alexandri magni von K. Schmidt 
und 0. Gehlen zusammengestellt. Prag 1887, Dominicus, angez. 
von H. Koziol 147 

K rafft und Banke, Präparationen für die Schullectüre griechischer 
und lateinischer Classiker, Heft 6: Präparation zu Cäsars gal- 
lischem Kriege von F. und J. Banke. Hannover 1887, Gödel, 
angez. von H. Koziol 239 

Krass M. und Landois H., Lehrbuch für den Unterricht in der 
Zoologie, 2. verb. Aufl. Freiburg i. B. 1888, Herder, angez. von 
J. Mik 447 

Krass M. und Landois H., Das Pflanzenreich in Wort und Bild 
für den Schulunterricht dargestellt, 5. verb. Aufl. Freiburg i. B. 
1888, Herder, angez. von G. Beck 555 

Krebs G., Leitfaden der Experimentalphysik für Gymnasien. 2. verb. 

Aufl. Wiesbaden 1887, Bergmann, angez. von F. Walle nt in 59 
Krön es F. B. von, Zur Geschichte Österreichs im Zeitalter der 
französischen Kriege und der Bestauration 1792 — 1816. Gotha 
1886, Perthes, angez. von A. Bachmann 160 

Kühler 0., Lateinische Pensa für die unteren Gymnasialclassen 
(Sexta, Quinta, Quarta). Berlin 1887, Wiegandt und Grieben, 
angez. von H. Koziol 145 

Kunsthi8torische Bilderbogen, Handausgabe, 4. Abth. Neu- 
zeit B. Leipzig, Speeroann, angez. von J. Wastler 61 


Landois s. Krass. 

Lattmann s. Müller H. D. 

Lattmann J., Welche Veränderungen des Lehrplanes in den alten 
Sprachen würden erforderlich sein, wenn der fremdsprachliche 
Unterricht mit dem Französischen begonnen wird? rrogr. des 
Gymn. in Clausthal 1888, angez. von St. Kapp 439 

Le Bas Ph., Voyage archeologique en Gröce et en Asie Mineure 
(1842 — 1854). Planches de topogTaphie, de sculpture et d* archi- 
tecture gravöes d’apräs les dessins de E. Landron publieea et 
commentöes par S. Beinach (Bibliotheque des monuments figures 
grecs et romains). Paris 1888, Didot, angez. von B. v. Schneider 620 
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Lehmann R. s. Geinitz. 

Lopa* F., Griechisch-böhmisches Homerlexikon verfasst von F. L. 

(öecliisch). Jungbunzlau 1888, Vaölena, angez. von A. Fischer 1104 
Leasings G. E. sämmtliche Schriften, heraasgegeben von K. Lach- 
mann, 3. Aufl. besorgt von F. Mancher, 1. — 3. Bd. Stuttgart 


1886/7, G. J. Göschen, angez. von A. Sauer 36 

Leunis’ J. Schulnaturgeschichte, 1. Th eil: Zoologie, 10. verm. Aufl. 
neu bearbeitet von H. Ludwig. Hannover 1887, Hahn, angez. 
von J. M i k 448 

Lieber H. und Lüh mann F. v., Leitfaden der Elementarmathe- 
matik, 1. Theil: Planimetrie, 5. Aufl. Berlin 1887, Simion, angez. 
von J. G. Wallentin 814 

L i e b e r H. und Lü h m a n n F., Geometrische Constructionsaufgaben, 

8. Aufl. Berlin 1887, Simion, angez. von J. G. Wallentin 818 
Lieber H., Stereometrische Aufgaben. Berlin 1888, Simion, angez. 

von F. Wallentin 823 

Lieblein J., Sammlung von Aufgaben aus der algebraischen Ana- 
lysis zum Selbstunterrichte, 2. verb. und verm. Aufl. von W. 


Läska Prag 1889, Neugebauer, angez. von J. G. Wallentin 1123 


Linke H., Studien zur Itala. Breslau 1889, Osterprogramm des evang. 

Gymn. zu St. Elisabeth, angez. von F. Weilirich 908 

Livi Titi ab urbe condita liber I. Für den Schulgebraucb erklärt 
von M. Möller, 2. Aufl. Leipzig 1888, Teubner, angez. von A. 
Zingerle 124 

Livi Titi ab urbe condita liber VI. Für den Schulgebrauch erklärt 
von F. Luterbacher. Leipzig 1888, Teubner, angez. von A. 
Zingerle 126 

Livi T., ab urbe condita liber VII. Für den Schulgebrauch erklärt 
von F. Luterbacher. Leipzig 1889, Teubner, angez. von A. 
Zingerle 739 

Livi Titi ab urbe condita libri apparatu critico adiecto edidit A. 
Luchs. Vol. III libros XXI — XXV continens. Berlin 1888, 
Weidmann, angez. vou A. Zingerle 127 

Livi T. ab urbe condita liber I, XXI, XXII. Text für den Schul- 
gebrauch herausgegeben vou S. Widmann. Paderborn 1888/9, 
Schöningh, angez. von A. Zingerle 740 

Livi Titi ab urbe condita libri. W. Weissenborns erklärende Aus- 
gabe neu bearbeitet von H. J. Müller. 4. Bd., 1. Heft: Buch 
XXI. 8. Aufl. Berlin 1888, Weidmann, angez. v. A. Z ingerle 126 


Livi us s. Hartei. 

Lorscheid F., Lehrbuch der anorganischen Chemie mit einem 
kurzen Abriss der Mineralogie, 11. Aufl. bearbeitet von H. Hove- 
stadt. Freiburg i. B. 1887, Herder, angez. von J. G. Wallentin 550 
Lüh mann s. Lieber. 

Lühwing s. Dorenwell. 

Lukas F., Die Methode der Eintheilung bei Platon. In einer Reihe 
von Einzelnuntersuchungen dargestellt Halle 1888, Pfeffer, angez. 
von F. Lauczizky 1087 

Lu8chan F. von s. Reisen im südwestlichen Kleinasien. 

Maisei I., Observationes in Cassium Dionem. Berlin 1888, Calvary 
(Berliner Studien für classische Philologie und Archäologie, 8. 

Bd., 1. Heft), angez. von J. Hilberg 211 

Mascart E., Handbuch der statischen Elektricität, deutsche Bear- 
beitung von J. G. Wallentin. 2. Bd., 1. u. 2. Abth. Wien 
1886/7, Pichlers Witwe u. Sohn, angez. von J. Kessler 60, 551 
Matthias A., Die Heilung des Orest in Goethes Iphigenie, eine 
religiös-sittliche Lösung im Geiste des Christenthums. Düssel- 
dorf 1887, angez. von C. Hu einer 115 
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Medicus W., Unsere essbaren Schwämme, eine colorierte Wandtafel 
für Schulen, 8. Äufl. Kaiserslautern 1888, Gotthold, angez. von 

G. Beck 555 

Meister R., Die griechischen Dialecte auf Grundlage von Ahrens’ 

Werk „De Graecae linguae dialectis u dargestellt, 2. Bd. Göttingen 
1889, Yandenhoeck u. Ruprecht, angez. von F. Stolz 742 

Mer bot R., Forschungsweisen der Geisteswissenschaften. I. Beitrag: 
Forschungsweisen der Literaturwissenschaft, insbesondere dar- 
gelegt an den Grundlagen der Liedertheorie. Frankfurt a. M. 
1889, Kolnitzer, angez. von R. Heinzei 916 

Meyer M. W. s. Himmel und Erde. 

Meyer P., Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen in das 
Griechische für Obertertia im Anschluss an die gebräuchlichsten 
• Grammatiken. Leipzig 1888, Teubner, angez. von F. Stolz 772 
Moll weide R., Über die Glossen zu Sallust. Progr. des Lyceums 
in Straßburg i. E. 1888, angez, von A. Ha ul er 735 

Müller E. R., Planimetrische Constructionsaufgaben nebst Anleitung 
zu deren Lösung für höhere Schulen methodisch bearbeitet, 2. 

Aufl. Oldenburg 1888. Stalling, angez. von J. G. Wall ent in 166 
Müller G. H., Griechische Grammatik für Schulen. Trier 1888, 
Lintz, angez. von F. Stolz 764 

Müller H. D. und Lat t mann J., Griechische Grammatik für Gym- 
nasien, auf Grundlage der vergleichenden Sprachforschung be- 
arbeitet, 2. Theil, Ausgabe B. Syntax der attischen Prosa von 

H. D. Müller. Göttingen 1888, Yandenhöck u. Ruprecht, angez. 

von F. Stolz 768 

Müller Iwan, Handbuch der classischen Alterthumswissenschaft s. 
Jung, Schiller. 

Müller-Frauenstein G., Handbuch für den deutschen Sprach- 
unterricht in den oberen Classen höherer Lehranstalten. I. Zur 
Sprachgeschichte und Sprachlehre. Hannover 1889, Norddeutsche 
Verlagshandlung (0. Gödel), angez. von R. Löhner 1111 

Nepotis Cornelii vitae. In usum scholarum recensuit M. Gitl- 
Dauer, editio tertia denuo recognita. Friburgi Brisgoviae 1889, 
sumptibus Herderi, angez. von J. Prammer 896 

Neuphilologisches Centralblatt. Organ der Vereine für neuere 
Sprachen, herausgegeben von W. Kasten, 1. Jahrg. Hannover 
1887, angez. von A. Brand 1 797 

Nibelungen (der) Not s. Kamp. 

Nieberding C., Leitfaden bei dem Unterrichte in der Erdkunde, 
bearbeitet von W. Richter, 20., bedeutend erweiterte Aufl. 
Paderborn 1888, Schöningh, angez. von F. Grassauer 805 

Niemann G. s. Reisen im südwestlichen Kleinasien. 

Nigidius P. Figulus s. Swoboda. 

Nordenflycht F. 0. Freiherr von, Die französische Revolution 
von 1789. Darlegung ihrer Anlässe, Ziele und Mittel. Theil II : 

Die Ausführung. Berlin, Grieben, angez. von F. M. Mayer 635 

Ogonowski E., Ruthenische Grammatik für Mittelschulen (in ruthe- 
nischer Sprache). Lemberg 1889, angez. von Smal- Stocki und 
Gärtner 1025 

Opitz s. Witkowski. 


Paul s. Grundriss der germanischen Philologie. 

Perthes H., Lateinisches Lesebuch für die Sexta der Gymnasien 
und Realgymnasien, 4. verb. Aufl., herausg. von W. Gill hausen, 
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dazu: Perthes’ Lateinische Wortknnde, 1. Cursos. Berlin 1888, 
Weidmann, angez. von H. Eoziol 137 

Perthes H., Grammatisch -etymologisches Vocabularium im An- 
schluss an Perthes Lateinisches Lesebuch für Sexta, 4. verb. 

AufL herausg. von W. Gill hausen. Berlin 1888, Weidmann, 
angez. von H. Eoziol 138 

Perthes H., Lesebuch für die Quinta der Gymnasien und Real* 

f mnasien; dazu: Perthes’ Lateinische Wort künde, 2. Curaus, 
verb. Aufl. besorgt von W. Gillhausen. Berlin 1887, Weid- 
mann, angez. von H. Eoziol 138 

Perthes H., Grammatisch-etymologisches Vocabularium im An- 
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von F. Eenner 537 

Piltz E., Aufgaben und Fragen für Naturbeobachtung des Schülers 
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2. rev. Aufl. Wien 1888, Gerold, angez. von G. Ziwsa 206 
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Erdbeschreibung für die unteren und mittleren Classen höherer 
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thumswissenschaft, 4. Bd., 2. Hälfte). Nördlingen 1887, Beck, 
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Spieker Th., Lehrbuch der Arithmetik und Algebra mit Übungs- 
aufgaben für höhere Lehranstalten, 3. verb, Aufl. Potsdam 1888, 

Stein, angez. von J. G. Wallentin 815 
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bona© 1889, Swoboda, angez. von G. Wissowa 994 

Taciti Cornelii ab excessu divi Augusti libri qui supersunt sch da- 
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Wolff, 2. Heft: Buch III, IV und V. Berlin 1888, Weidmann, 
angez. von J. Prammer 900 

Taciti Cornelii Germania scholarum in usum edidit I. Prammer. 
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Astronomie. Stattgart 1887, Enke, angez. von J. G. W allen tin 446 
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Unterricht, durchgeführt an einigen Capiteln der lateinischen 
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1889, Trewendt, angez. von J. G. Wallentin 1038 


Digitized by 






XX 


Seit« 

Winkler H., Weiteres zur Sprachgeschichte. Berlin 1889, Dümmler, 
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EevoyuvzoslduoftyripovtvuciTa. Xenophontis Comraentarii reco- 

f novit W. Gilbert. Editio maior. Lipsiae in aedibus B. G. 
eubneri 1888, angez. von J. Go Hing 110 

Zeuthen H. G., Die Lehre von den Kegelschnitten im Alterthum. 
Deutsche Ausgabe unter Mitwirkung des Verf. besorgt von R. 
von Fischer-Benzon. Kopenhagen 1886, Höst, angez. von 
J. G. Wallentin 348 

Zosimi comitis et exadvocati fisci historia nova ediditL. Mendels- 
sohn. Lipsiae 1887, in aedibus B. G. Teubneri, angez. von ß. 
Bitschofsky 726 

Zürn F. A., Die Schmarotzer auf und in dem Körper unserer Haus- 
sfiugethiere, sowie die durch erstere veranlassten Krankheiten, 
deren Behandlung und Verhütung, 2. Theil: Die pflanzlichen 
Parasiten, 2. Aufl. Weimar 1889, Voigt, angez. von J. Mik 449 
Zwick H., Lehrbuch für den Unterricht in der Botanik, 1. Oursus, 

3. AuH. Berlin 1887, Nicolai, angez. von G. Beck 556 


Dritte Abtheilitng. 

Zur Didaktik und Pädagogik. 


Augenuntersuchung der Schüler des k. k. Gymnasiums in Innsbruck 
im Schuljahre 1887/8 nebst Bemerkungen über die Beleucbtungs- 
und Subsellien Verhältnisse. Von Th. Sachs und J. Schranz 61 
Zur Mafcuritätspiüfung. Von der Redaotion 76 

Hess G., Abriss der Geschichte des k. Cbristianeums zu Altona 
1838—1888. Altona 1888, Reher (Anzeige) 80 

Zur Maturitätsprüfung aus der Geschichte. Von L. von Zitkovsky 167 
Zur Maturitätsprüfung aus der Physik. Von K. Exner 172 

Die Gymnasien Serbiens. Von K. Sehen kl 175 

Eine Kundgebung. Von der Redaction 177 
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Schwippel K., Jahrbuch des höheren Uniemchtsweseiis in Öster- 
reich mit Einschluss der gewerblichen Fachschalen and der 
Erziehungsanstalten, bearbeit tob X. S. Jahrgang 1887/8. Wien, 
Prag and Leipzig 1888, F. Tempsky and 6. Freytag, angez. von 
J. Rappold 179 

Mittelschule. Mittheilungen der Vereioe „Mittelschule in Wien“, 
„Deutsche Mittelschule in Prag“, „Die Realschule in Wien“ und 
„Iaoerösterreiehisobe Mittelschule* in Graz. Redigiert ron V. 
Langhais, K. Tumlirz, E. Maiß, M. Glfta-er, K. Zeiger, 

II. Jahrgang. Wien 1888, Hölder, angez. von J. Rappeid 180 
Der deutsche Unterricht an den g&Uzischeu Mittelschulen. Yen R. 

M. Werner 262, 356 

„Krok.“ Zeitschrift gewidmet den gesammten Interessen der Mittel- 
schulen. Redacteur F. Prusik (öechisch). Prag 1887/8, angez. 
ron J. Zycha 366 

Hintzelmann P., Älmanach der Universität Heidelberg. 2. Aus- 
gabe für das Jahr 1888. Heidelberg 1888, Winter (Anzeige) 368 
Neuere pädagogische Literatur (Murry C. A., Die Organisation des 
höheren Schulwesens in den vereinigten Staaten Amerikas und 
in England and die Stellung dee Staates zu demselben. Jena 
1888, Fischer. S. 452. — Sc hu ltz F., Die Grundzöge der Medi- 
tation. Dessau 1887, Bau mann. S. 452. — Hageln am A., Wae 
ist Charakter and wie kann er durch die Ersiehaog gebildet 
werden? Spandau-Berlin 1888, österwitz. S. 453. — ü eilte 1- 
main W., Über die Erziehung zur Freiheit. Berlin 1887, Wie- 
gand t und Grieben. S. 453. — Verhandlungen der dritteln 
Versammlung des Vereines akademisch gebildeter Lehrer an den 
badischen Mittelschulen. Karlsrahe 1888, Bielefeld, ß. 453. — 
Flach Zeitgemäße Schul/ragen. Brannsobweig 1888, Brühn. 

&. 454. — Falch, Gedanken tiW eise Reform unseres Schul- 
wesens. Würzburg 1888, Stüber. S. 454. — Steinei Der 
Wismayer’eche Lehrplan. Das Beispiel einer wirklich ins Leben 
getretenen allgemeinen Mittelschule an Stelle der jetzt existie- 
renden drei Anstalten: Humanistisches Gymnasium, Realgym- 
nasium and Realschule. Wörzburg 1888, Staber. S. 455. — 
Kuntzemüller 0., Die Reform unseres höher«! Schulwesens 
auf nationaler Grundlage und den Forderungen allgemeiner 
Bildung entsprechend. Leipzig 1888, österwitz. S. 455. — Rieh t- 
hofen, Freiherr von, Zur Gymnasialreform in Preußen. Ein 
Aufruf auch an die Eltern der Gymnasialscböler. Magdeburg 

1887, B an sch. S. 456. — Zapp A., Aus meinem Leben. Ein 
Beitrag zur Reform des deutschen Schulwesens. Zürich 1888, 
Schabelitz. S. 457. — Auch ein Wort zur Naturforschung und 
Schule. Jena 1888, Mauke. ’S. 458. — Pol mann C., Nervosität 
und Erziehung, 5. Auf). Bonn 1888, Strauss. S. 458. — Pesta- 
lozzis Lienhard und Gertrud, herausgegeben von J. W y eh- 
er am, 1. Theil (Sammlung pädagogischer Schriftsteller, Bd. 
XVIII). Wien 1888, Pichlers Witwe & Sohn. S. 459. — Nohl C., 
Pädagogik für höhere Lehranstalten, 3. Theil. Gera und Leipzig 

1888, Hofmcuin. 8. 459. — ßpeicer 1L, Die Erziehung in 
geistiger, sittlicher und leiblicher Hinsioht, ans dem Engli- 
schen ins Deutsche Übersetzt von E. Schulze, 3. Aufl. Jena 
1869, Mauke. S. 460. — Will» am O., Didaktik als Bitdungs- 
lehre nach ihren Beziehungen zur Soeialforschung und zur Ge- 
schichte der Bildung daigesteilt, Bd. 2, Abth. 1. Braunschweig 
1888, Virrweg. 8. 461. — Schmidt K., Geschichte der Päda- 
gogik, 4. Aufl. besorgt von F. Oittes und E. Hannak, 1. 
Halbband. Cöthen 1889, Schettlers Erben. 8. 468. — Mähr F., 
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Meine Schule des Lebens. Wien 1888, Pichlers Witwe & Sohn. 

S. 464), angez. von J. Rapp old 452 

Monumenta Germaniae paedagogica herausgegeben von K. 
Kehrbach, Bd. V: Ratio stuaiorum et institutiones schola- 
sticae societatis Iesu per Germaniam olim vigentes collectae 
concinnatae dilucidatae a G. M. Pachtler S. I. Tom. II: Ratio 
studiorum ann. 1586. 1599. 1832. Berlin 1887, Hofmann. Bd. VI: 

Die 8iebenbürgiscb-sächsi sehen Schulordnungen mit Einleitung, 
Anmerkungen und Register herausgegeben von F. Teilt sch, 

1. Bd. 154^ — 1778. Berlin 1888, Hofmann, angez. von J. Rappold 557 
Übersichtstabelle der im Schuljahre 1888/9 an den mit dem öffent- 
lichkeitsrechte versehenen Mittelschulen Cisleithaniens in Ver- 
wendung stehenden Lehrkräfte nach dem Datum ihrer Anstellung. 

Von K. Stejskal 562 

Erster deutsch-österreichischer Mittelschultag in Wien (17.— 20. April 
1889). Von C. Tumlirz 650 

Zusatz der Redaction über die Wirksamkeit des Vereines zur 
Unterstützung der Witwen und Waisen der Mittelschulprofes- 
soren in der österr.-ung. Monarchie in Prag 660 

Bemerkungen über den zoologischen Unterricht am Gymnasium. Von 
F. No6 829 

Zur Bibliographie der Schriften des Comenius. Von J. Kvacsala 836 

Zur Horazlectüre nach den Instructionen. Von W. Eymer 941 

E. Haufe, Die natürliche Erziehung. Grundzüge des objectiven 
Svstemes. Meran 1889, Eimenreich, angez. von J. Rappold 945 
Die Maturitätsprüfung und die Dispensen. Von J. Ptascnnik 1040 
Schmidt J., I. Das subjective Element bei Homer. II. Wie die 
Jugend lesen soll. Aus dem Jahresberichte des Gymn. im HI. 
Bezirke in Wien 1888/9, angez. von A. Schein dl er 1137 

Über die Behandlung der Lehre vom Passivaorist und Activperfectum 
der Verba auf *« tt in Tertia. Von V. Thumser 1139 

Neubauer J,. und DiviS J. f Jahrbuch des Roheren Unterrichts- 
wesens in Österreich mit Einschluss der gewerblichen Fachschulen 
und der Erziehungsanstalten, 2. Jahrgang. Wien, Prag, Leipzig 
1889, F. Tempsky und G. Frey tag, angez. von H. Löwner 1142 
Burckhardt-Biedermann Th., Geschichte des Gymnasiums zu 
Basel. Basel 1889, Birkhäuser (Anzeige) 1143 


Vierte Abtheftlang. 

Miscdlen . 

Stiftungen 271 


Literarische Miscellen. 

Abriss der deutschen Grammatik von den Fachlehrern der Kreis- 
realschule in München, 3. verb. Aufl. Würzburg 1888, Stüber, 
angez. von J. Schmidt 81 

Angerstein E. und Ecklar G., Hausgymnastik für Gesunde und 
Kranke. Berlin 1887, Enklin 88 

Arriani kov ptta libri septimi fragmenta e codice 

Vaticano rescripto nuper iteratis curis lecto ediditR. Reitzen- 
stein (Breslauer philologische Abhandlungen, 3. Bd., 3. Heft). 
Breslau 1888, Köbner, angez. von J. Hilberg 466 
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Baum garten F., Ein Kundgang durch die Ruinen Athens. 2. Au fl. 

Leipzig 1888, Hirzel, angez. von fl. Swoboda 1056 

Becker R., Wahrheit und Dichtung in Ulrich von Lichtensteins 
Frauendienst. Halle 1888, Niemeyer, angez. von J. Schmidt 467 
Bellermann s. Deutsches Lesebuch. 

Bibliotheca Tempskyana s. Caesar, Cicero, Tacitus, Xenophon. 

Biese A., Die Entwicklung des Naturgefühles im Mittelalter und 
in der Neuzeit. Leipzig 1888, Veit, angez. von J. Schmidt 87 
Breitsprecher K., Johanna d’Arc und der schwarze Bitter. Eine 
Studie über Schillers Jungfrau von Orleans. Breslau 1888, Müller, 
angez. von F. Pro sch 373 

Breslauer philologische Abhandlungen s. Arrianus. 

Buch holz P., Hilfsbücher zur Belebung des geographischen Unter- 
richtes, 3. Heft : Charakterbilder aus der Völkerkunde, 4. Heft: 
Charakterbilder aus der mathematischen und physischen Erd- 
kunde, 10. Heft: Charakterbilder aus Deutschland. Leipzig 1887, 
Hinrichs, angez. von F. M. Mayer 87 

Burghauser G., Germanische Nomiualflexion auf vergleichender 
Grundlage. Wien 1888, Tempsky, angez. von R. Meringer 370 
Burghauser G., Die germanischen Endsilben vocale und ihre Ver- 
tretung im Gotischen , Altwestnordischen , Angelsächsischen 
und Althochdeutschen. Wien 1888, Tempsky, angez. von R. 
Meringer 370 

Caesar s. Meyer, Meusel. 

Caesaris C. Julii commentarii de bello Gallico, für den Schul- 
gebrauch herausgeg. von J. Prammer, 3. verb. Aufl. (Biblio- 


theca Tempskyana). Wien und Prag 1889, Tempsky, angez. von 
J. Golling 182 

Caesaris 0. Julii commentarii de bello Gallico, für den Schul- 

f ebrauch erklärt von H. Walther, 4. Heft: liber VII u. VIII. 
aderborn 1888, Schöningh, angez. von J. Prammer 947 

Cauer P., Deutsches Lesebuch für Prima. Berlin 1887, Springer, 
angez. von J. Schmidt 81 

Ciceronis M. Tulli orationes selectae XXI ex editione C. F. W. 
Muelleri seorsum expressae. Lipsiae 1889 apud Teubnerum, 
angez. von A. Körnitz er 846 

Ciceronis M. Tulli orationes selectae. Scholar um in usum edidit 
H. Nohl, vol. IV pro L. Murena, pro P. Sulla, pro A. Licinio 
Archia orationes, ed. maior (Bibliotheca Tempskyana). Vindo- 
bonae et Pragae 1889, sumptus fecit F. Tempsky, angez. von 
A. Kornitzer 847 

Coli in H. J. von s. Grasers Schulausgaben classischer Werke. 

Dahn E., Kurzgefasstes Lehrbuch für den Geschichtsunterricht. 
Braunschweig 1888, Bruhn, angez. von F. M. Mayer 849 


Dassenbacher s. Fromme. 

Deutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten, herausgegeben 
von Bellermann, Imelmann, Jonas, Suphan, 2. Theil: 
Quinta, 3. Aufl. Berlin 1888, Weidmann, angez. v. J. Schmidt 466 
Dioskuren Die, Literarisches Jahrbuch des Ersten allg. Beamten - 
Vereines der Österr.-ung. Monarchie, 17. Jahrgang. Wien 1888, 
Manz, angez. von J. Schmidt 86 

Dühr A., Goethes Hermann und Dorothea. Ins Altgriechische über- 
setzt. Gotha 1888, Perthes, angez. von H. St Sedlmayer 845 

Eberhard J. A., Synonymisches Handwörterbuch der deutschen 
Sprache, 14. Aufl. von 0. Lyon, 1. Lieferung. Leipzig 1888, 
Grieben, angez. von J. Schmidt 369 
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Ecklar s. Angerstein. 

Egenolff E., Die orthoepischeu Stücke der byzantinischen Lite- 
ratur, Progr. des Gymn. in Mannheim 1886/7, angez. von fl, 
Sehen kl 662 

Evers s. Kuenen. 


Fr ick 0., Wegweiser durch die damischen Schuldramen, 5. ßd M 
1. Lieferung. Gera und Leipzig 1888, Hofmann, angez. von J. 
Schmidt 85 

Frommes Österr. Professoren- und Lehrerkalender für das Studien- 
jahr 1889/90, 22. Jahrgang, 1. und 2. Theil redigiert von J. £. 
Dassenbacher. Wien, Fromme 949 


Gehrke A., Grundriss der deutschen Geschichte für die mittleren 
(Samen höherer Lehranstalten, 2. Aufl. Wolfenbüttel 1888, Zwe- 
ier, angez. von F. M. Mayer 1058 

Goethe s. Dühr, Klaucke, Kuenen. 

Goldschmidt J., Schillers Weltanschauung und die Bibel. Erläute- 
rungen über „Kassandra“ nnd „Das Ideal und das Leben“. Berlin 
1888, Rosanhaum nnd Hart, angez. von F. Pro sch 848 

Grasers Schulausgaben classischer Werke. Regnlus von H. J. von 
Co Hin, mit Einleitung und Anmerkungen von H. Kny. Wien, 
Graser, angez. von F. Prosch 373 

Gross P., Die Tropen nnd Figuren, 2. verm. Ausgabe. Leipzig 1888, 
Bredl, angez. von J. Minor 272 

Hage mann s. Vorträge. 

Hense J., Deutsches Lesebuch für die oberen Classen höherer Lehr- 
anstalten, 1. Theil: Dichtung des Mittelalters, 2. verb. Aufl. 
Freiburg i. B. 1888, Herder, angez. von J. Schmidt 369 

Hertz M., Admonitiuncula Horatiana. Index lect. in acad. Vratis- 
laviensi per aestatem anni 1889 habendarum, angez. von S. 
Reiter 948 

flörschelmann W., Ein griechisches Lehrbuch der Metrik. Literar- 
historische Studien. Dorpat 1888, angez. von S. Reiter 947 

H offmann K. A. J., Rhetorik für höhere Schulen, 6. Aufl. von C. 

F. A. Schuster, 2. Abth. : Die Lehre von der Erfindung, An- 
ordnung und den wichtigsten Kunstformen der prosaischen Dar- 
stellung. Halle 1888, Grosse, angez. von J. M. Stowasser 371 
Horaz 8. Leuchtenberger. 

Hübner E., Bibliographie der classischen Alterthums Wissenschaft, 
Grundriss za Vorlesungen über die Geschichte und Encyklopädie 
der damischen Philologie, 2. verm. Aufl. Berlin 1889, Hertz, 


angez. von J. Huemer 1145 


Imelmann s. Deutsches Lesebuch. 

Jonas 8. Deutsches Lesebuch/ 

Kaeding F. W., Die Fortbildung in der Verwendung der Steno- 

S aphie. I. Theil: Djt Fortbildungsunterricht Derlin 1888, 
ittler u. Sohn, angez. von K. Toroaoetz 852 

Klaucke Erläuterung ausgewählter Werke Goethes. 3. Bdchen. : 
Iphigenie auf Tauris. Berlin 1888* Weber, angez. von A. Mayer 1057 
Klop Stocks F. G. Oden, herausgeg. von F. Muncker und J. 

Pawel,2Bde. Stuttgart 1889, Göschen, angez. von J. Schmidt 468 
Kluge F., Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 4. 

verb. Aufl. Straßburg 1888. Trübuer, angez. von J. Seemüller 1146 
Knochenbauer K., Grundriss der Weltgeschichte für den Unter- 
richt in Schulen, 4. Aufl. Potsdam 1888, Stein, angez. von F. 

M. Mayer 850 
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Koch A. 8. Meyer. 

Koch G., Da« ».unumschränkte“ Königthum Ludwig XIV. Mit Über- 
sicht der Literatur. Progr. des Joachimsthal’echAn Gyinn. in 
Berlin 1887/8. Berlin 1888, angez. von F. M. Mayer 861 

Kr öd es F. E., Notizkalender für Beairkschulinapectoren. Wien 1888» 
Pichlers Witwe ft Sohn 949 

Kürschners Deutsche Nationalliteratur s. Lenau. 

Kuenen £. und Evers M.» Die deutschen Classiker erläutert und 
gewürdigt für höhere Lehranstalten» sowie sum Selbstndium, 

2. Bdchen.: Schillers Jungfrau von Orleans, 2. Aufl.» 5. Bdchen. : 
Goethes Iphigenie auf Tauris. Leipzig 1888, angez. von F. P rose h 849 
Lenau 8 Weike, herausgegeben von M. Koch, 2 Bde. (Kürschners 
Deutsche Nationalüteratnr). Berlin und Stuttgart» Spemann, 
angez. von F. Prosch 872 

Lesebn&h für höhere Lehranstalten, herausgegeben von den Fach- 
lehrern für deutsche Sprache an der k. Kreisrealschule in Mün- 
chen, 1. Theil, 2. verb. Aufl. Würsburg 1688, Stüber, angez. von 
J. Schmidt 82 

Leuchtenberger G., Die Oden des Horaz für den Schulgebraueh 
disponiert. Berlin 1889, Gärtner, angez. von J. M. 8 to wasser 663 
Linnig F., Vorschule der Poetik und Literaturgeschichte, 2. nmg. 
und erweit. Aufl. Paderborn n. Münster 1888, Schüningh, angez. 
von 3. Schmidt 84 

Loos J., Die Bedeutung des Fremdwortes für die Schule. Prag 1888, 
Neubauer, angez. von J. Schmidt 63 

Methner J., Poesie und Prosa, ihre Arten und Formen. Halle a. 8. 

1889, Waisenhaus, angez. von J. M. Stowasser 370 

Meusel H., Lexicon Caesarianum, fase. XI — XIII. Berolini 1889, 
sumptus fecit G. Weber, angez. von J. Prammer 1055 

Meyer C. F. und Koch A., Atlas zu Caesars bellum Gallicum. 

Für die Schule bearbeitet, 2. verb. und verm. Aufl. Essen 1889, 
Bädeker, angez. von J. Prammer 946 

Meyer 8 Volksbücher. Leipzig, Bibliographisches Institut, angez. von 
J. Schmidt 369, 468 

Michaölis Dr., Neuhochdeutsche Grammatik für höhere Schalen. 

Bielefeld 1888, Velhagen u. Klasing, angez. von A. Mayer 1057 

Pawel 8. Klopstock. 

P o 1 y b i i Hi8toriae recensnit, apparatu critico instruxit F. H u lt sch, 
vol. I, ed. alt. Berolini 1888, apud Weidmannos, angez. von K. 
Schenkl 661 


Rawack P. t De Platonis Timaeo quaestiones criticae, Doctordisser- 
tation. Berolini 1888, apud Mayerara et Muellerum, angez. von 
J. Hilberg 465 

Reitsenstein s. Arrianus. 

Riegel H., Ein Hanptstück von unserer Muttersprache, der allge- 
meine deutsche Sprachverein und die Errichtung einer Reichs- 
anstalt für die deutsche Sprache, 2. nmg. und sehr verm. Aufl. 
Brannschweig 1888, Schwetschke, angez. von J. Schmidt 83 


Schauer F, Canon deutscher Gedichte. Troppan, Volprecht, angez. 

von F. Prosch 848 

Schiller s. Kuenen. 

Schilling G., L&okoon-Paraphrasen. Leipzig 18S7, Teubner, angez. 
von J. Schmidt 85 


Schodia in Homeri Odysseae A 1—43 auctiora et emendatiora edita 
ab A. Lud wich. Regiomontii (index lect. in reg. aoad. Alb. 


per aestatem a. 1888 häbendarum), angez. von A. 
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Scholia in Homeri Odysseae A 44— 63 auctiora et emendatiora ab 
A. Lud wich edita. Regiomontii 1888, ex off. Hartungiana, 
angez. von A. Scheindler 181 

Schmid W., Der Atticismus in seinen Hauptvertretern von Diony- 
sius von Halikarnass bis auf den zweiten Philostratus, darge- 
stellt von W. Sch., 1. Bd. Stuttgart 1887, Kohlhammer, angez. 
von J. M. Stowasser 371 

Schmidt E. s. Vierteljahrsschrift. 

Schröder 0., Vom papiernen Stil. Berlin 1889, Walther & Apolant, 
angez. von J. M. Stowasser 1147 

Seuffert s. Vierteljahrsschrift. 

Siebelis J., Tirocinium poeticum, 15. A uff. besorgt von F. Polle. 

Leipzig 1887, angez. von H. St Sedlmayer b45 

Söhn 8 F., Die Parias unserer Sprache. Eine Sammlung von Volks- 
ausdrücken. Heilbronn 1888, Henninger, angez. von K. Löhner 1058 
Sold an H., Sagen und Geschichten der Longobarden. Halle a. S. 

1888, Waisenhaus, angez. von F. M. Mayer 850 

Sophoclis tragoediae recensuit et explanavit E. Wunderus, vol. 


II, sect* I. continens Electram, ed. IV, quam curavit N. Weck- 
lein. Lipsiae 1886, Teubner, angez. von H. St. Sedlmayer 845 
Sophokles: Die Tragödien des S. zum Schulgebrauch mit erklären- 
den Anmerkungen versehen von N. Wecklein, 3. Bändchen: 
Elektra, 2. Aufl. München 1888, Lindauer, angez. von H. St. 
Sedlmayer 845 

Stejskal K., Regel- und Dictierbuch für den Unterricht in der 
deutschen Rechtschreibung, 4. verm. und umg. Aufl. Wien 1888, 
Manz, angez. von R. Löhner 182 

Stejskal K. s. Kummer. 

Stern A., Geschichte der Weltliteratur in übersichtlicher Darstellung. 

Stuttgart 1887/8, Rieger, angez. von J. Minor 272 

Stolze W., Lehrbuch der deutschen Stenographie, I. Theil: An- 
leitung zur deutschen Stenographie, 51. Aufl., herausg. von F. 
Stolze. Berlin 1888, Mittler u. Sohn, ang. v. K. Tomanetz 851 
Suphan s. Vierteljahrsschrift. 

Suphan s. Deutsches Lesebuch. 

Sy Del L. von, Platons Technik. An Symposion und Euthvdem nach- 


gewiesen. Marburg 1889, Eiwert, angez. von J. Hilberg 465 
Sy bei L. von, Weltgeschichte der Kunst bis zur Erbauung der 
Sophien kirche. Marburg 1888, Eiwert, angez. von H. S. 468 

Taciti Cornelii Germania, erläutert von F. Schweizer- Sidler, 

5. neu bearb. Aufl. Halle a. S. 1889, Waisenhaus, angez. von 
J. P ramm er 1144 

Taciti Cornelii de origine situ moribus ac populis Germanorum 
über. Scholarum in usum edidit J. Alu aller, ed. III. (ßiblio- 
theca Tempskyana). Vindobonae, Pragae, Lipsiae 1889, sumptus 
fecerunt F. Tempsky, G. Freytag, angez. von J. G o 1 1 i n g 663 

T hie mann K., Wörterbuch zu Xenophons Hellenika, 2. Aufl. Leipzig 
1887, Teubner 662 


Vierteljahrsschrift für Literaturgeschichte, unter Mitwirkung 
von E. Schmidt und B. Suphan herausgeg. von B. Seuffert, 

1. Bd., 1. u. 2. Heft. Weimar 1888, Böhlau, angez. von J. Minor 272 
Vorträge für die gebildete Welt herausgeg;ebeu von P. Hage- 
mann, Heft 1: Schillers Braut von Messina, 3. Aufl., Heft 2: 
Goethes Iphigenie auf Tauris, 3. Aufl., Heft 3: Leasings Emilie 
Galotti, 2. Aufl., sammtlich von A. Hagemann. Spandau-Berlin 
1888, österwitz, angez. von J. Minor 273 
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Progr. der Realschule in Elbogen 1886, angez. von J. See- 
müller 1060 

Neubauer J., Über das Fremdwort im Egerlande. Progr. der Real- 
schule in Elbogen 1888, angez. von F. Khull 862 

Neu da H., Über die Ausbreitung des Deutsch- und Christenthums 
im heimischen Ufernoricum. Progr. des Gymn. in Krems 1888, 
angez. von J. Loserth 871 

Neumann F., Über den abenteuerlichen Simplicissmus und die 
Simpücianischen Schriften von Jacob Christoph von Grimmels- 
hausen. Eine Monographie. Progr. der deutschen Realschule in 
Pilsen 1888, angez. von F. Pro sch 864 

N o g a j J., Kritische Analyse der Idyllen von J. B. Zimorowicz (pol- 
nisch). Progr. des IV. Gymn. in Lemberg 1887, angez. von R. 
Zawilinski 91 


Öttl F., Lucans philosophische Weltanschauung. Progr. des f.-b. 
Privatgymn. am Seminaxium Vincentinum iD Briien 1888, angez. 
von M. Petschenig 854 

Onciul D., Zur Geschichte der Bukowina. Progr. des Gymn. in 
Czernowitz 1887, angez. von J. Loserth 277 

Ott E., Über die Congruenz des Prädicats mit mehreren Subjecten 
im Numerus bei Horaz. Progr. des Gymn. zu Böhmisch-Leipa 
1887 und 1888, angez. von F. Hanna 860 


Pajk J. y Zur Theorie der menschlichen Nachahmungen. Psycho- 
logische Studie, 2 Theile. Progr. des 2. deutschen Gymn. in 
Brünn 1886 und 1887, angez. von A. Höfler 189 

P aj k J., Platons Metaphysik im Grundriss. Progr. des Franz Joseph- 
Gymn. in Wien 1888, angez. von F. Lauczizky 375 

Pänek A., Transformation des elliptischen Integral s ers ter Gattung 
mit complexem Modul auf die Form P+ QV — 1- — Über die 

/ 2 7i aw 

ol/i + »* — 2 pcot <j> 
thematische Notizen (öechisch). Progr. des böhm. Communalgymn. 
auf der Kleinseite in Prag 1888, angez. von A. Seydler 1154 
Paszkiewicz Aem., De Horatio Homeri imitatore. Progr. des 
Gymn. zu Sambor 1888, angez. von F. Hanna 859 

Pechanek J., Über Wörter, welche in eisigen indo-europäischen 
Sprachen „Mensch 44 bedeuten (öechisch). Progr. des Gymn. in 
Jiöin 1887, angez. von A. Fischer 378 


- Ma- 


c 




XXXIV 


Seite 

Pelikän J., Über den Dual im Böhmischen (öechisch). Progr. des 
Gymn. in KÖniggrätz 1888, angez. von J. K a ü k a 868 

Petraöek J., Die philosophischen Anschauungen des Horaz (öech.). 

Progr. des Gymn. in Trebitsch 1888, angez. von F. Drechsler 857 
Petrü V., Zur Geschichte von Pilgram (öechisch). Progr. des Gymn. 

in Pilgram 1887, aneez. von J. Loserth 278 

Pfeiffer A., Die Vogelsammlung in der Sternwarte zu Krems- 
münster. Progr. des Gymn. in Kremsmünster 1887, angez. von 
P. Ctvrteöka 190 

Pi^tkiewicz S., Die Algebra in der Logik (polnisch). Progr. des 
4. Gymn. in Lemberg 1888, angez. von F. Tomaszewsky 671 
Pöschko J., Die n. ö. Landes-Oberrealschule und die Fachschule 
für Maschinenwesen in Wr.-Neustadt seit dem 25jährigen Be- 
stände der Anstalt. Progr. der Oberreal schule in Wiener-Neu- 
stadt 1888, angez. von J. Rappold 673 

Pohorecki F., Einige Bemerkungen zur Entstehung der zusammen- 

f esetzten Declination der Adjectiva im Polnischen (polnisch), 
’rogr. der Oberrealschule in Lemberg 1888, angez. von J. By- 
stron 1151 

Pospifiil B., Der dorische Tempel (öechisch). Progr. des Communal- 
üntergymn. in Caslau 1887, angez. von A. Fischer 377 


PraSek X, Solon und Damasias. Neuere Aristotelische Beiträge zu 
der Geschichte der Verfassungsentwicklung Athens (öechisch). 
Progr. des Realobergymn. in Kolin 1887, angez. v. F. Sembera 376 
Prasek V n Das Freihaus der einstigen Grafen Wlczek in Troppau. 

Progr. des böhm. Gymn. in Troppau 1888, angez. von J. Loserth 1063 
Princ V., Die Biber im südlichen Böhmen (öechisch). Progr. des 
Gymn. in Wittingau 1887, angez. von F. Bayer 672 

Pröll L., Ein Blick in das Hauswesen eines österr. Landedelmannes 
im ersten Viertel des XVII. Jahrhunderts. Progr. des Gymn. im 
VIII. Bezirke von Wien 1888, angez. von J. Loserth 872 

Pöeniöka J., Inwieweit helfen uns die Naturwissenschaften das Ziel 
der Mittelschule erreichen? (öechisch). Progr. der böhm. Ober- 
realschnle in Karolinen thal 1887, angez. von F. Bayer 671 


Renner V. von, Türkische Urkunden, den Krieg des Jahres 1683 
betreffend, nach den Aufzeichnungen des Marc' Antonio Marau- 
cha della Torre. Progr. des Communalgymn. im II. Bezirke von 
Wien 1888, angez. von J. Loserth 872 

Riedel K., Versus de primis fundatoribus monasterii Zwetlensis 
ins Deutsche Übertragen. Progr. des Realgymn. zu Waidhofen 
a. d. Thaya 1887, angez. von J. Loserth 278 

Rolleder A., Beiträge zur Geschichte der Stadt Odrau. Progr. der 
Realschule in Steyr 1888, angez. von J. Loserth 1063 

Ruöka A., Über die wechselseitige Wirkung zweier elektrischer 
Ströme aufeinander (öechisch). Progr. des Gymn. in Leitomischl 
1888, angez. von A. Seydler 1153 

Ry päöek F., Prof. Theodor Lazar (öechisch). Progr. des böhm. Gymn. 
in Brünn 1887, angez. von P. Ctvrteöka 93 


Rypl M., Die Beziehungen der Slaven und Avaren zum oströmischen 
Reich unter der Regierung des Kaisers Heraklius. Progr. der 
deutschen Realschule in Budweis 1888, angez. von J. Loserth 956 

Salzer A., Die Sinnbilder und Beiworte Mariens in der deutschen 
Literatur und lateinischen Hymnenpoesie des Mittelalters. Progr. 
des Gymn. in Seitenstetten 1888, angez. von F. Khull 861 

Sanat B., Über die Eigenschaften der Binom ial-Coefficienten (pol- 
nisch). Progr. des Gymn. in Drohobycz 1888, angez. von F. 
Tomaszewski 670 


Digitized by v^ooQie 



XXXV 


San der H., Die Erwerbung der vorarlbergischen Grafschaft Sonnen- 
berg durch Österreich. Progr. der Oberrealschule in Innsbruck 
1888, angez. von J. Loserth 957 

Santel A., Über die wechselseitige Abhängigkeit zwischen den räum- 
lichen Dimensionen der Naturkörper und den an ihnen vorkom- 
menden Erscheinungen. Progr. des Gymn. in Görz 1888, angez. 
von J. G. Wallentin 873 

Sehen kl Heinrich, Florilegia duo graeca. Progr. des akad. Gymn. 

in Wien 1888, angez. von A. Engel brecht 666 

Schl etter A., Die Bienen Tirols. Progr. der Staats-Unterrealschule 
in der Leopoldstadt in Wien 1888, angez. von P. Ctvrteöka 280 
Schmidt A., Beiträge zur livianischen Lexikographie, 2 Theile. 
Progr. des Gymn. in Baden 1888 und des Gymn. in Waidhofen 
a. d. Thaya 1889, angez. von M. Petschenig 854, 1148 

Schneider A., Der Wettstreit zwischen den Luxemburgern und 
Habsburgern vom Jahre 1330—1358. Progr. des Realgymn. zu 
Stockerau 1887, angez. von J. Loserth 275 

Schneider St., Bruchstücke aus altclassischen Dichtern in Reimen 
(polnisch). Progr. des Gymn. in Przemysl 1888, angez. von B. 
Kruczkiewicz 954 

Schneider Th., Über den Text der Trachinierinnen des Sophokles 
mit besonderer Berücksichtigung der Retractationstheorie JBergks 
und seiner Nachfolger, 2. Theil. Progr. des Gymn. im IX. Bez. 
von Wien 1887, angez. von K. Schenkl 273 

Schreiber J. M., Fr. X. Gabelsberger, der Begründer der deutschen 
Redezeichenkunst. Progr. des Gymn. zu den Schotten 1888, 
angez. von K. Tomanetz 573 

Selic J., Passive Bewegungsorgane der Wirbelthiere. Progr. des 
Gymn. in Mährisch -Trübau 1887, angez. von P. Ötvrteöka 92 
Skoda A., Probe einer Übersetzung aus vergils Aeneis (VI. Gesang) 
(öechisch). Progr. des Communal-Obergymn. in Taus 1887, angez. 
von A. Fischer 377 

Slavik F. A., Die böhmischen Brüder im südöstlichen Böhmen 
(öechisch). Progr. des Gymn. in Tabor 1888, angez. von J. 
Loserth 872 

Slop V. von, Die tridentinische Mundart. Progr. der Oberrealschule 
in Klagenfurt 1888, angez. von J. Alton 865 

Smröka F., Von den rhetorischen Figuren bei Demosthenes (öech.). 

Progr. des Gymn. in Pisek 1888, angez. von F. Drechsler 856 
Öorn J., Der Sprachgebrauch des Eutropius, 1. Theil. Progr. des 
Gymn. in Hall 1888, angez. von M. Petschenig 855 

Souöek J., Einige Lösungen trinomischer Gleichungen von der Form 
a? — (a -f- 1) a; + a = o (öecbisch). Progr. der böhm. Oberreal- 
schule in IJro8Bnitz 1888, angez. von A. Seydler 1153 

Sponner A., Über die Begrenzung und Anordnung des Lehrstoffes 
auf den zwei untersten Stufen des Lateinunterrichtes. Progr. des 
Gymn. in Iglau 1888, angez. von J. Rappold 1157 

Stampfer C., Geschichte der Stadtmauern von Meran. Progr. des 
Gymn. in Meran 1888, angez. von J. Loserth 1062 

Steiner A., Declination des Substantivs im Altpolnischen auf Grund 
des Florianipsalters vom Standpunkte der vergleichenden Gram- 
matik (polnisch). Progr. des Gymn. in Brzeiany 1888, angez. 
von J. Bystron 1151 

Stourac F., Über den Gebrauch des Genetivus bei Herodot. Progr. 

des deutschen Gymn. in Olmütz 1888, angez. von J. Kukutsch 855 
Strnad J., Bruchstücke aus der Geschichte der k. Stadt Pilsen in 
der Zeit vor den Hussitenkriegen (öechisch). Progr. des böhm. 
Realgymn. in Pilsen 1887, angez. von J. Loserth 279 


Jbogle 



XXXVI 


8eit e 

Sulö J., Eine Studie über den Philoktet des Äschylus, Earipides 
und Sophokles (öechisch). Progr. des Gymn. zu Neubydscbow 
1888, angez. von F. Drechsler 856 

S widerskiP., Platons Menon ins Polnische übersetzt und mit 
einigen Bemerkungen über den Zweck des Dialoges versehen 
(polnisch}. Progr. des Gymn. in Stanislau 1888, angez. von B. 
Kruczkiewicz 951 

S^kora A., Die Bestimmung des Kreises durch seine Punkte und 
Tangenten (öechisch). Progr. der Oberrealschule in Rakonitz 
1888, angez. von F. Machovec 1066 

Tieftrunk K., Über das Volkslied (öechisch). Progr. des böhrn. 

Gymn. in Prag (Korngasse) 1888, angez. von J. Kaüka 869 

Tluchof W., I. Lineare Construction des Poles und der Polare 
in Bezug auf einen durch lineare Bedingungen bestimmten Kegel- 
schnitt. II. Über die ebene Curve 6. Ordnung mit 4 Doppel- 
punkten und ihre Degeneration bei dem Probleme der hyper- 
osculierenden Kegelschnitte (öechisch). Progr. des Gymn. in 
Kolin 1888, angez. von F. Machovec 1066 

Toi sc her W., Über die Sprache Ulrichs von Eschenbacb. Progr. des 
deutsch, $eustädter Gvmn. in Prag 1888, angez. von F. Khull 861 
Truhläl A., Über böhmische Übersetzungen aus antiken lateinischen 
und griechischen Dichtern während der mittleren Periode (XV. 
—XVIII. Jahrh.), 2. Theil (öechisch). Progr. des akad. Gymn. 
in Prag 1887, angez. von A. Fischer 377 

Tschias8ny M., Studia Hyginiana I. Progr. des Gymn. in Hernals 
1888, angez. von M. Petschenig 473 

Tyaru2ek J., Zum Gebrauche des Verbums noitiv bei Demosthenes. 
Progr. des deutschen Gymn. in Ungarisch-Hradisch 1888, angez. 
von F. Slameczka 471 


Unter forchner A., Slavische Namensreste aus dem Osten des 
Posterthaies. Progr. des Gymn. in Leitmeritz 1888, angez. von 
F. KhulL 862 

Urbas W., Über Sagen und Märchen. Progr. der Staatsoberreal- 
schule in Triest 1888, angez. von F. Pro sch 90 


Vävra J., Geschichtliches über die Gemeinde Nusle-Pankraz bei 
Prag (öechisch). Progr. der böhm. Oberrealschule in Prag 1887, 
angez. von J. Loserth 379 

Vlacovich N., Cronaca dei primi cinque lustri e considerazioni 
sulle scuole medie. Progr. der Communal-Oberrealschule in Triest 
1888, angez. von J. Rappold 674 

Vlöek J., Analysis der Dagmar von Cech (öechisch). Progr. des 
Gymn. in Jiöin 1888, angez. von J. Kaftka 868 

Vogl B., Flora der Umgebung Salzburgs analytisch behandelt, 2 
Theile. Progr. des f.-erzb. Gymn. in Salzburg 1887 und 1888, 
angez. von P. Ötvrteöka 1155 

Vyhnis V., Basilius des Großen Ansprache an die Jünglinge, wie 
sie aus den heidnischen griechischen Schriften Nutzen ziehen 
könnten. Aus dem Griechischen ins Öechische übersetzt und mit 
Anmerkungen versehen (öechisch). Progr. des Gymn. in Pfibram 
1887, angez. von A. Fischer 378 


Wachlowski A., Zur Klimatologie von Czernowitz. Progr. des 
Gymn. in Czernowitz 1886, angez. von F. Grassauer 188 

Wagner C., Niederschläge und Gewitter zu Kremsmünster. Progr. 
des Gymn. in Kremsmünster 1888, angez. von P. Ütvrteöka 1156 


Digitized by 


Google 



XXXVII 


Seit« 

Wagner J., Präparation za Platons Euthyphron. Progr. des 1. 

deutschen Gymn. in Brünn 1888, angez. von F. Lauczizky 274 
Wallner J. f Nicodemus Frischlins Entwurf einer Laibacher Schul- 
ordnung aus dem Jahre 1582. Progr. des Gymn. in Laibach 
1888, angez. von J. Rappold 673 

Walther A., Das figurale Zeichnen an der Realschule. Progr. der 
Unterrealschule in Bozen 1888, angez. von J. Wa stier 570 

Weber F., Eine sprachvergleichende Studie zum Accusativ im He- 
bräischen. Progr. des Gymn. in Brtix 1887, angez. von D. H. 
Müller 186 

Weber F., Die Entstehung des Begriffes der Idee bei Platon. Progr. 

des Gymn. in Brüx 1887, angez. von F. Lauczizky 374 

Weg er J., Über die Tuchmacher- und Schneiderzunft der Stadt 
Pardubitz (öechisch). Progr. der Oberrealschule in Pardubitz 
1887, angez. von J. Loser th 279 

Weiße teiner A., De nonnullis stili C. Taciti proprietatibus ex 
collatione libri I. ab excessu divi Augusti et libri I. histori- 
arum maxime desumptis. Progr. des Gymn. in Brixen 1888, 
angez. von J. Prammer 472 

Wessely K., Ein bilingues Majestätsgesuch aus dem Jahre 391/2 
n. Chr. Progr. des Gymn. in Hernals 1888, angez. von M. Pet- 
scbenig 473 

Winkler E., Aus meiner Studienreise in Frankreich. I. Straßen- 
leben in Paris, II. Schulwesen in Frankreich. Progr. der Ober- 
realschule in Neutitschein 1888, angez. von J. Frank 567 

Winkler K., Lockes Erkenntnistheorie verglichen mit der des Ari- 
stoteles. Progr. des Gymn. in Villach 1889, angez. v. J. Pajk 1148 
Witrzens J., Ein Beitrag zur griechischen Accentlehre. Progr. des 
Gymn. in Teschen 1888, angez. von F. Stolz 860 

W olUchack Th., Die Verhältnisse Italiens, insbesondere der Lango- 
barden nach dem Briefwechsel Gregors I. Progr. des Gymn. in 
Horn 1888, angez. von J. Loserth 957 

Wröbel V., De Aristotelis de arte poetica libello recognoscendo. 
Progr. des Gymn. in Sanok 1888, angez. v. B. Kruczkiewicz 952 

Zach J. and Br an iS J., Die Barbarakircbe zu Kuttenberg. Be- 
schreibung des Baues (cechisch). Progr. der Realschule und des 
Realgymn. in Kuttenberg 1887, angez. von K. Chytil 570 

Zarecny St., Über die Gypskrystalle in den tertiären Schichten in 
rodgorce bei Krakau (polnisch). Progr. des 3. Gymn. in Krakau 

1887, angez. von P. Ötvrteöka 380 

Zavadlal M., Wodurch wird die Überlieferung, dass Sophokles den 

Philoktet im höchsten Greisenalter geschrieben, im Stücke selbst 
bestätigt? Progr. des Gymn. in Mitterburg 1887, angez. von 
H. St. Se$lmayer 89 

Zelenka J.. Über das Leben und die Wirksamkeit des Redners 
Andokiaes, nebst Übersetzung und Erklärung seiner Rede 'Von 
den Mysterien’, 2. Theil (öechisch). Progr. des Gymn. in Klattau 

1888, angez. von F. Drechsler 856 

Zernitz A-, Saggio di una Biografia di Ugo Foscolo, tratta dalla 

sua corrispondenza epistolare. Progr. des Gymn. in Capodistria 
1888, angez. von J. Alton 865 

Znamirowski F., Hermes in deT Ilias und in der Odyssee (pol- 
nisch). Progr. des Gymn. zu Jaslo 1888, angez. von B. Krucz- 
kiewicz 950 

Lehrbücher und Lehrmittel 281, 574, 960, 1160 


Digitized by v^ooQie 



XXXVIII 


Seite 


Fünfte Abtheilung. 

Verordnungen , Erlässe, Personalstatistik. 

Verordnungen und Erlässe. 

Erlass des Min. für C. und U. vom 19. Dec. 1888 an die Rectorate 
der sämmtlichen Universitäten, betreffend die Evidenzhaltung 
von l)isciplinarunter8uch ungen gegen Studierende 282 

Erlass des Min. für C. und U. vom 6. Mai 1889 an das Decanat 
der rechts- und staats wissenschaftlichen Facnltät der Universi- 
tät in ... betreffend die Behandlung von bei einer theoretischen 
Staatsprüfung reprobierten Stipendisten 963 

Verordnung des Min. für C. und U. vom 1. Juli 1889, betreffend die 
Prüfungssprache bei den theoretischen Staatsprüfungen in Prag 964 


Verleihung des öffentlichkeitsrechtes für die 5. Classe des Privat- 

f ymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Ungarisch- Hra- 
isch (282), für das Coramuualgymn. in Döbling (282), für 
das f.-b. Untergymn. in Graz (576), für die 6. Classe des Privat- 
gymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Tr oppau (964) 

Verleihung des Rechtes Maturitätsprüfungen zu halten an das Com- 
munalgymn. in Pilgram 576 

Einführung der alt-arabischen Sprache als alternativ -obligater Lehr- 
gegenstand am Gymn. in Serajevo 964 


Personal- und Schulnotizen. 

Ernennungen 

Geprüfte Lehramtscandidaten 

Auszeichnungen 

Nekrologie 


283, 576, 964, 1162 

284 

284, 577, 970, 1163 

285, 578, 971, 1163 


Aufruf zur Gründung eines Bonitzstipendiums 286 

Verzeichnis der für aas Bonitzstipendium eingegangen Beiträge 481, 973 
Gschwandn erfeier 574 

Zu meiner Sophoklesausgabe. Von F. Schubert 482 

Kundmachung hinsichtlich der Bewerbung um erledigte Lehrstellen 484 
Vierzigste Versammlung deutscher Schulmänner und Philologen 684 
Verein zur Unterstützung der Witwen und Waisen der Mittelschul- 
professoren in der österr.-ung. Monarchie in Prag 1070 

Berichtigung von J. Holzer 381 

Erwiderung. Von H. St. Sedlmayer 382 

Entgegnung. Von F. J. Drechsler 382 

Erwiderung. Von A. Kornitzer 383 

Entgegnung. Von J. Steyrer 478 

Erwiderung. Von K. Luick 479 

Entgegnung. Von M. Rubensohn 579 

Erwiderung. Von L. Sternbach 580 

Nochmals „der deutsche Unterricht an den galizischen Mittelschulen. u 

Von C. Luczakowski 675 

Vorläufige Erwiderung. Von R. M. Werner 683 

Bemerkung der Redaction betreffend die Ausgabe des Philoktetes 
des Sophokles von J. Holub 684 

Entgegnung. Von K. Hähnel 875 

Erwiderung. Von F. Prosch 875 

Entgegnung. Von L. Mayr 1165 

Erwiderung. Von A. Bauer 1165 

Entgegnung. Von R. Bitschofsky 1165 

Erwiderung. Von M. Petschenig 1166 

Berichtigungen 384, 1070 


Digitized by 


Google 



Erste Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Das deutsche Lesebuch der Zukunft. 


'Aff ovv (5«(^7cüs , ovuo 7iaor)öoutv rovg Inu v/ovrctg Ino rcur 
iTnrvyovTatv uv&ovg nXua&tinag dxovetv rovg nattiag', 
Plato Republik 377 B. 

Drei Gedanken sind es, die in Bezug auf die Lectöre immer 
entschiedener zur Geltung gelangen. Erstens: die Lectöre soll ein- 
heitlich sein. Die Herbartische Schule wird nicht müde, dieses 
Princip fort und fort zu betonen. Herbart selbst erklärt (Pädago- 
gische Schriften 2, 155): c Von den leidigen Chrestomathien und 
ihrem Flickwerk schweige ich*. Er will bekanntlich die Jugend- 
lectöre mit der Odyssee beginnen. Ziller sagt (Grundlegung zur 
Lehre vom erziehenden Unterricht 155): ‘Es darf nicht ein antbo- 
logisches Blättern in der Literatur stattfinden, was keinen tiefen 
Eindruck zuröcklässt — — Es sollte auch auf keiner Stufe des 
Unterrichts weder bloß zur Lectöre, noch als Grundlage för den 
Sprachunterricht der Jugend eine Chrestomathie dargeboten werden, 
worin Unterhaltendes und Belehrendes, Sentenzen, sententiöse Aus- 
sprache und Begriffsentwickelungen, Erzählungen, Beschreibungen 
und Schilderungen, erdichtete Ereignisse und historische Facta, 
Sagenhaftes und Mythisches, geographische und Naturbilder, Pro- 
saisches und Poetisches und Ähnliches, was man als Nahrung för 
Geist und Gemuth, för Kopf und Herz, för Gefühl und Phantasie 
ausgibt, in größeren oder kleineren Bruchstöcken, in höherem oder 
niederem Stile miteinander abwechseln, selbst wenn ein jedes för 
sich von der ausgezeichnetsten und vortrefflichsten Art ist und als 
Hilfsmittel för den Lehrer sehr viel zur Belebung des Unterrichts 
beitragen kann... (157) Schon die früheste Jugend muss bei der 
Lectöre und Geschichte an größere Ganze, in denen ein Geist lebt, 
gewöhnt werden, wie es die Griechen mit ihrem Homer, unsere 
Vorfahren mit der Bibel hielten'. Willmann (Pädagogische Vorträge 
Xn) tadelt ‘das stillose Allerlei unserer Lesebücher. Auch er sagt 
(S. 121): ‘Der griechische Knabe hatte seinen Homer, der jüdische 
seine alttestamentlichen und talmudischen Erzählungen; im Mittel- 
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Das deutsche Lesebuch der Zukunft. Von J. Schmidt . 


alter dienten Legenden nnd Sagen dem erziehenden Unterricht 
besser als unsere Fabrikjugendgeschichten'. Er verlangt, dass die 
der Jugend vorgelegte Lectüre (S. 23) Einheitlich und geschlossen’ 
auftrete, c mag immerhin auf ihre Vollständigkeit verzichtet werden 
müssen. Proben von allerlei Schönem und Großem an Stelle eines 
großen und schönen Ganzen sind überall im Unterricht zu ver- 
werfen, am meisten für das jugendliche Alter, wo die Kunst des 
Unterrichts mehr als anderswo concentrieren muss gegenüber der 
natürlichen Neigung der kindlichen Gedanken sich zu zerstreuen. 
Nur einheitliche Stoffe begründen eine geschlossene Gedankenmasse, 
die Wirkung auf Fühlen und Wollen ausüben kann, geben reiche 
Gelegenheiten zu Vergleichungen , Bück- und Vorblicken und sind 
stark genug, für belehrende Besprechungen ein Einheitspunkt zu 
sein'. Ebenso fordert Frick (In wieweit sind die Herbart -Ziller- 
Stoy’schen didaktischen Grundsätze für den Unterricht an den 
höheren Schulen zu verwerten? 4* Directorenconferenz der Provinz 
Sachsen, Separatabdruck, Berlin, Weidmann) "keine kindischen Er- 
zählungen, sondern größere geschlossene Stoffe, keine Chrestoma- 
thien, sondern Autoren, statt der deutschen Lesebücher möglichst 
früh deutsche einheitliche Lesestoffe'. 

Fragt man nun, woher für den Deutschunterricht diese Lese- 
stoffe genommen sein sollen, so ergibt sich für einen Unterricht, 
dessen Ziel Einführung in die Literatur ist, von selbst das Gebiet 
der deutschen Literatur. Ziller (S. 430) : ‘Das den deutschen Lehr- 
stunden eigentümliche Material sind nur die Stoffe der deutschen 
Literatur 5 . Laas (Zum deutschen Unterricht, Zeitschrift für das 
Gymnasialwesen 1871, S. 565 f. ; vgl. sein Werk Der deutsche 
Unterricht auf höheren Lehranstalten, 2. Auflage, S. 351 f. und 
8., 9. und 11. Capitel): ‘Man konnte sich nicht dazu entschließen, 
das Lesebuch der höheren Lehranstalten scharf und fest von dem 
der Volksschulen zu scheiden: dort hat das Lesebuch encyklopä- 
dische Gesichtspunkte zu verfolgen, auf den höheren Lehranstalten 
hat der deutsche Unterricht seine zwei eigenthümlichen Aufgaben: 
1. Sprech- und Schreibegewandtheit zu entwickeln, 2. in die Na- 
tionalliteratur einzuführen.’ 

Und was soll gelesen werden? Frick antwortet kurz: ‘Von 
dem Besten das Beste*. Ziller (S. 292): ‘Ein unclassischer Schrift- 
steller darf bei der Erziehung, der von jeher ganz allgemein herr- 
schenden Unsitte zum Trotz, gar nicht benutzt werden 5 . Freilich 
wird man den Begriff des Classischen nicht zu scharf fassen dürfen, 
weil sonst die Auswahl gar zu beschränkt würde, und wird mit 
Willmann sagen (S. 21): ‘Eine echte Jugenderzählung muss von 
bleibendem Werte, muss classisch sein, classisch in dem Sinne, dass 
jedes Alter in ihr einen Besitz hat und der Zögling stets zu ihr 
zurückzukehren Antrieb fühlt. . . (S. 22) Wird das, was in jüngeren 
Jahren beschäftigte, späterhin weggeworfen, so wird auch ein gut 
Tbeil der erziehenden Wirkung weggeworfen, die es mit sich 
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brachte. Macht man sich dagegen znm Gesetz, nur Erzäh- 

lungen gleichsam von altem Adel in sorgsamer Auswahl darzu- 
bieten und immer wieder den Blick auf sie zurückzulenken und 
das, was sie an Einsicht und Belehrung gebracht haben, wach zu 
-erhalten, dann wird dem Unterricht der Zusammenhang, die Con- 
tinuität gegeben, die ihm erst den Charakter des erziehenden ver- 
leiht? Das zuletzt Gesagte gilt nicht bloß für den Inhalt, sondern 
ebenso für die Form. Die Jugend soll an der Lectüre und durch sie 
auch sprechen und schreiben lernen. Die Bücksicht auf die Form darf 
also nie aus den Augen gelassen werden. In dieser Beziehung sind 
die Herbartianer allerdings minder streng. Ziller behauptet (S. 87): 
‘Die Jugend, welche sich auf den Gymnasien für höhere Studien 
vorbereitet, kann sich auch nicht zum Ziel setzen, über Beinbeit 
und Schönheit des Stils zu wachen und dafür den Maßstab der 
classischen Sprachen anzulegen, sondern muss die Sprache nehmen, 
wie sie dieselbe findet, und diejenige Schreibart sich zueigen 

machen, die ihrem künftigen Geschäftskreise angemessen ist. 

Vollends die höheren Sorgen für die Sprache und den Stil gehen 
die Jugend gar nichts an, sondern sind eine Angelegenheit der 
Schriftsteller/ Willmann (S. 115): ‘Auch werden wir für den Anfang 
bei bedeutsamem Inhalt nicht hartnäckig auf seiner classischen 
Form bestehen/ Man sollte meinen, dass gerade im Anfang des 
Unterrichts die Form für die weitere Entwicklung bedeutsam 
sei. Frick sagt (Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der 
Gymnasien und Bealschulen 8, 72): ‘Auch bleiben wir bei der 
Anschauung: nicht durch Vorlegen, noch weniger durch Copieren 
von Stilmustem bilden wir in den Schülern einen Stil, sondern zu- 
nächst wohl durch unausgesetzte Anleitung zu einer geschmackvollen 
Übertragung der fremdsprachlichen Schriftsteller, sodann aber da- 
durch, dass wir ihren Geist mit bedeutsamem Gedankengehalt er- 
füllen, sie so für denselben erwärmen und in demselben heimisch 
machen, dass in ihnen selbst ein inneres Bedürfnis erweckt wird, 
sich darüber zu äußern/ Die Bichtigkeit dieser Anschauung 
möchte doch zu bezweifeln sein. Wenn nach Pestalozzi-Herbart 
alles gelernt werden muss, wird auch der sprachliche Ausdruck 
als etwas dem Durchschnittsmenschen nicht Gegebenes seine 
Pflege verlangen dürfen. Den Grundsatz: "Sprachunterricht ist 
zunächst Sachunterricht’ wird man nicht so drehen wollen, dass 
man sagt: ‘Sprachunterricht ist nur Sachunterricht*. Unsere In- 
structionen sagen sogar (S. 79): ‘Die deutsche Lectüre am Gym- 
nasium hat gerade wie die lateinische oder griechische als ein 
Theil des Sprachunterrichtes hauptsächlich formalen Charakter’, und 
dieser Anschauung schließt sich der Unterzeichnete vollständig an. 

Fassen wir das Erörterte zusammen, so ergibt sich als For- 
derung für die Deutschlectüre : zusammenhängende mustergiltig vor- 
getragene Stoffe aus der Nationalliteratur, eine Forderung, die für 
den altclassischen Unterricht vielleicht selbst für die untersten 
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Stufen in nicht allzuferner Zeit wenigstens annäherungsweise er- 
füllt sein wird. 

Fragt man nun, wieweit die vorhandenen Lesebücher dieser 
nicht willkürlich erfundenen, sondern durch die Entwicklung der 
Didaktik gegebenen Forderung entsprechen, so darf man sagen, 
dass drei Unternehmungen dieser Art derselben besonders nahezu- 
kommen suchen. Zunächst das Hannoveranische Lesebuch (Hannover, 
Helwing). Dasselbe bringt zwar den üblichen Lesestoff: Sagen, 
Märchen, Fabeln, Erzählungen, Naturhistorisches, Geographisches, 
aber jede Partie bietet ein geschlossenes Ganze mit eingestreuten, 
an den Inhalt der Prosa sich möglichst anlehnenden Gedichten. 
Doch tritt vom dritten Band an das Fachliche und Sachliche so- 
sehr in den Vordergrund, dass die eigentliche Bestimmung des 
Buches ganz verdunkelt wird. 

Ähnlich angelegt ist Lampels Lesebuch (Wien, Hölder). Unter- 
zeichneter gesteht gern, dass es ein Vergnügen ist, nach diesem 
Buch zu unterrichten, aber trotzdem befestigt sich in ihm mehr 
und mehr die Überzeugung, dass es auf unrichtigen Voraus- 
setzungen aufgebaut ist. Als Ziel schwebt dem Verf. vor: sitt- 
liche Bildung und edle Erholung der Schüler. Er behandelt 
die wichtigsten ethischen Motive in einer Reihe von Gruppen und 
folgt im übrigen dem Lauf des Schuljahres und der Anregung, 
welche die übrigen Lehrgegenstände gewähren, besonders die Ge- 
schichte. Der erste Band soll demnach neben der Verfolgung des 
ethischen Zweckes durch eine Orientierung in den Verhältnissen 
der Gegenwart — Ackerbau, Hirtenleben, Jagd, Schmiedehandwerk, 
Zimmerleute und Maurer (der Hausbau z. B. wird geschildert), 
Bergbau, Soldatenstand, Seeleben — und durch Einführung in die 
Sagenwelt des Alterthums anf den geschichtlichen Unterricht vor- 
bereiten. Das letztere muss Unterzeichneter entschieden abweisen. 
Man lade dem Deutschunterricht nichts auf, was mit seinem Wesen 
nichts zu schaffen hat. Und es wird sich doch niemand einbilden, 
dass die Schüler durch ein Lesestück etwa über das Seeleben 
orientiert werden. Die Heranziehung der ganzen Heraklessage und 
der Ilias — Herbart wollte bloß die Odyssee mit Knaben lesen und 
zwar im Original — dürfte auch vom pädagogischen Standpunkt 
als verfehlt betrachtet werden. Ethisch bilden soll jeder Unterricht 
mehr oder weniger, der Deutschunterricht nur deshalb mehr, weil 
er die Lectüre zur Verfügung hat. Da aber jedes classische Werk 
zugleich ethisch bildend ist, wird dieser Zweck auch dann erreicht, 
wenn man nicht die wichtigsten ethischen Ideen systematisch be- 
handelt. Dann wird man auf jeder Stufe ethisch bildendes Material 
haben, während bei Lampel die ethischen Motive im Verlauf der 
Jahre sich immer mehr verflüchtigen und in der fünften Classe 
ganz verschwunden sind, obwohl, wie der Verf. selbst sagt, die 
Nothwendigkeit eines erziehenden Unterrichts in den oberen Classen 
nicht aufhört. Immer breiteren Raum gewinnen vom zweiten Band 


Digitized by v^ooQie 



Das deutsche Lesebuch der Zukunft. Von J. Schmidt. 5 

an die rein sachlichen, besonders die historischen Stöcke, so dass 
der Lehrer eigentlich anfathmet, wenn er einmal zn einem Stöck 
gelangt, das nicht zn allen möglichen geographischen, historischen, 
naturhi8torischen oder gar physikalischen Excnrsen nöthigt. Das 
Unternehmen hat eben, wie der Herausgeber selbst bemerkt, nur 
die Tendenz zu einem literarhistorischen Lesebuch. Und was die 
Form betrifft, finden sich im 1. Band, abgesehen von den Sprich- 
wörtern und Sprüchen, prosaische Lesestöcke von 49 Verfassern, 
im 2. von 62, im 3. von 49, im 4. von 43. Die formell bildende 
Bedeutung der Lecture sieht der Unterzeichnete nicht etwa in den 
sogenannten Musteraufsätzen, die übrigens überall sehr spärlich 
vertreten sind, auch wenig Wert haben, da die allermeisten Menschen 
ihr ganzes Leben lang nie in die Lage kommen, eine Beschreibung 
oder auch nur eine Erzählung anzufertigen, sondern darin, dass 
der Lernende die Elemente einer gesunden Schreibart sich einpräge 
und zu diesem Zweck die Muster eindringlich und oft betrachte 
und an ihnen sich übe. Das ist aber unmöglich, wenn er jede 
Stunde fast einen andern Schriftsteller mit anderer Schreibart sich 
vorgeführt sieht, so dass ein Muster das andere aufhebt. Daraus 
folgt, dass die Schüler längere Zeit mit einem Schriftsteller sich 
beschäftigen sollen, einem mustergiltigen Autor, aus dessen Dar- 
stellung für ihre eigene Darstellung zu lernen ist. 

Das Berliner Lesebuch (Berlin, Weidmann) erklärt als Ziel 
des deutschen Unterrichts auf den höheren Lehranstalten ‘neben 
der Gewöhnung des Schülers an grammatische und stilistische 
Richtigkeit die Einführung desselben in deutsche Dichtung und 
Literatur, in deutsche Sage und deutsches Volksthum’. Es schließt 
demnach alles Fachwissenschaftliche aus und nimmt nur solche 
Stücke auf, ‘welche entweder selbst als Bestandteile der deutschen 
Literatur gelten können oder doch in deutlicher Beziehung zu der- 
selben stehen/ Leider ist das rühmliche Unternehmen nicht ein- 
heitlich durchgefübrt; es begegnet, besonders in den späteren 
Bänden, dieselbe bunte Reihe der verschiedensten, nicht immer 
gerade der Literatur ungehörigen Schriftsteller wie in den andern 
Lesebüchern. 

Die Forderung der Einheitlichkeit der Lectüre ist eingehalten 
in den Lesebüchern aus Homer, Herodot und Livius, die an 
einzelnen Anstalten dem Unterricht zugrunde liegen. Über diese 
erlaubt sich Unterzeichneter Laas sprechen zu lassen (Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen 1871, 563; s. Deutscher Unterricht S. 348) : 
'Was geht die antike Heroologie, so nützlich sie an sich — so 
nützlich sie auch als Einleitung für den Geschichtsbetrieb sein 
mag — ich gebe das ausdrücklich zu — was geht sie aber den 
deutschen Unterricht an? Sind dergleichen Vorbereitungsstunden 
wirklich unumgänglich nöthig, so müssen sie beschafft werden, 
aber nicht a conto des deutschen Unterrichts/ Über die erwähnten 
Bücher sagt er: ‘Wer wollte den pädagogischen Wert solcher 


Digitized by v^ooQie 



6 Das deutsche Lesebuch der Zukunft. Von J. Schmidt 

Bücher verkennen ? Aber es sind keine Lesebücher für die deutschen 
Stunden ; sie gehören in die Fachstunden, deren Stoff sie behandeln,, 
oder in die Schülerbibliothek. Wir suchen hier wie sonst muster- 
giltige Lesestücke zur Ausbildung des Stils, also für einen formalen 
Zweck.* 

Es wird sich also darum handeln, in der deutschen Literatur 
jene Werke ausfindig zu machen, die zur Lectüre für die unteren 
Classen der Mittelschule — zwischen Gymnasium und Realschulo 
kann in dieser Beziehung kein Unterschied sein — nach den an- 
gedeuteten Grundsätzen als tauglich sich erweisen. 

Erste Classe. Sieht man sich in den üblichen Lesebüchern 
um, welche Stücke ihnen den Hauptreiz verleihen, so findet man 
die GrimnTschen Märchen und Hebels Erzählungen. ‘Das Bestfr 
wäre,* sagt Henke im Jahresbericht 1884 des Gymnasiums zu 
Barmen, r wenn wir gar keine sog. Lesebücher hätten, sondern wenn 
die Schüler von vornherein an die Quelle selbst geführt würden. 
Eine passende Auswahl von Grimms Märchen wäre für Sexta und 
von Hebels Schatzkästlein für Quinta völlig ausreichend* Eine 
solche Auswahl dürfte für zwei Jahre doch nicht ausreichen, auch 
ist das Bedürfnis nach Abwechslung zu berücksichtigen. Unter- 
zeichneter würde also vorschlagen für das 1. Semester eine Aus- 
wahl aus den Märchen. Zur Behandlung vergleiche man Willmann 
(Pädagogische Vorträge S. 28): ‘Weiß eine richtige Auswahl die 
Märchen nach innerem Zusammenhang anzuordnen, derart, dass 
vielfache Rückblicke gethan werden können, so wird auch die For- 
derung der Einheitlichkeit erfüllt.’ Dann eine Auswahl aus Hebel. 
Man wird sogar noch Zeit finden für eine Auswahl aus Lessings 
Fabeln, die als stilistisches Gegengewicht zu empfehlen wären und 
zugleich der sittlichen Bildung dienen, die auch durch die beiden 
andern Werke, besonders durch Hebel, nicht unbedeutend gefördert 
wird. Sollte jemand durchaus etwas Realistisches wünschen, dann 
wäre auf Brehms Thierleben hinzuweisen, dessen Stil im ganzen 
den beiden zuerst genannten Autoren nahesteht. Nur müssten solche 
Stücke gewählt werden, in denen der Verf. selbst spricht, nicht 
nach andern berichtet. Nothwendig erscheint eine solche Ergänzung 
aber nicht, da sich bei Hebel ja Stücke geographischen und natur- 
historischen Inhalts finden. 

Zweite Classe. Zuerst würde Unterzeichneter empfehlen 
einige Märchen von Hauff. Man wende nicht ein, dass die Jugend 
dadurch zu träumerisch würde, es kann gar nicht schaden, wenn 
die Phantasie in Thätigkeit bleibt. Willmann (S. 78): ‘Mehrfach 
verlangten wir zum Zweck der Erhöhung der geistigen Thätigkeit 
die Einsetzung der Phantasie in ihr Recht gegenüber der Ver- 
standesbildung; so beim ersten Unterricht, auf der Märchenstufe, 
wie weiter im Laufe des geschichtlichen Unterrichts; denn dio 
phantasierende Thätigkeit ist anfangs der Stamm, späterhin ein 
starker, vollaubiger Ast der jugendlichen Geistesthätigkeit, und 
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wenn auch in der Proportion der Seelenkräfte ihr Exponent geringer 
werden mag, so soll er niemals ganz verschwinden? Dazu kommt, 
dass Hauff ein Stilist ersten Hanges ist. Einzelne seiner Märchen 
erscheinen übrigens in verschiedenen Lesebüchern. Zweitens eine 
Auswahl aus den deutschen Sagen von Grimm. Drittens eine Heise- 
beschreibung. ‘Im elften, zwölften Jahre, das wir in Herodot’sche 
Geschichte vertiefen wollen,* sagt Willmann (S, 49), ‘beginnt sich 
der Drang in die Weite zu regen; Schilderungen aus ferneren 
Ländern von Natur und Menschen werden mit Eifer gelesen ; diesem 
exotisch-ethnographischen Interesse bietet Herodot, wenn man ihn 
durch Heisebeschreibungen erweitert, die auch zur Privatlectüre zu 
verwenden, die rechte Bahn. Hier gilt es wieder, den phantastischen 
Drang einzufangen und seine Kraft dem Wirken der Erziehung 
dienstbar zu machen.’ Da wir Herodots Werk abweisen müssen, 
auch Widerwillen fühlen, den Schülern, was sie später im 
Original lesen sollen, in einer Bearbeitung vorzulegen, bieten sich 
zur Auswahl Chamissos und Försters Keisen um die Welt. Sollte 
dieser Stoff als zu exotisch erscheinen, dann blieben Försters 
Ansichten vom Niederrbein, von Brabant, Flandern, Holland, Eng- 
land und Frankreich. Der sittlichen Bildung endlich werden Herders 
und Krummachers Parabeln in hervorragendem Grade dienen. 

Dritte C lasse. Zur Anregung der Phantasie und um den 
Zusammenhang mit der deutschen Sagenwelt festzuhalten, etwas 
aus Schwabs Volksbüchern. Ziller sagt (S. 293): c Für die Privat- 
lectüre eignen sich vornehmlich untadelhafte Stücke aus Grimms 
deutschen Sagen, aus Schwabs Sagen des classischen Alterthums 
und den deutschen Volksbüchern und Ähnliches, was die Schul- 
studien fortwährend begleiten muss.* Die Privatlectüre müsste anders 
organisiert sein, als sie es gegenwärtig ist, wenn man sich auf sie 
dürfte verlassen können. Im übrigen soll das Jahr hauptsächlich 
Goethe gewidmet sein. Die ersten fünf Bücher aus ‘Wahrheit und 
Dichtung’ wären zu behandeln. Als Ergänzung könnte man ein- 
zelnes aus den folgenden Büchern und andern seiner Werke heran- 
zieben, aber nur Biographisches, damit die Einheitlichkeit gewahrt 
bliebe. Realistische Lectüre Humboldts Heisen. Und sollte dies ja 
nicht ausreichen, dann hat man einen vorzüglichen Stoff an Gustav 
Freytags Bildern aus dem Mittelalter. 

Vierte Classe. Schwabs Volksbücher. Schillers dreißig- 
jähriger Krieg. Über die Behandlung s. Frick, Lehrproben und Lehr- 
gänge aus der Praxis der Gymnasien und Realschulen 8, 70. Das 
dort Gesagte gilt von der Behandlung aller größeren Werke. Als 
Ergänzung Freytags Bilder aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Humboldts ‘Ansichten der Natur’. 

Dieser Entwurf dürfte im wesentlichen den Anforderungen 
entsprechen, die Frick in seinem Aufsatz : Allgemeine Gesichtspunkte 
für eine didaktische Stoffauswahl (Lehrproben 12, 1) gestellt hat. 
Auffällig ist, dass Frick gegen seine sonstigen Anschauungen für 
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die untersten Classen ein Lesebuch in Vorschlag bringt, das übrigens 
rein sachliche Gesichtspunkte zu verfolgen hätte. 

Die Prosalectüre begleiten müsste eine Auswahl von Gedichten, 
welche den Zusammenhang mit der Prosa und den sonstigen Auf- 
gaben der Classe nicht auß eracht lassen dürfte. 

Da von allen vorgeschlagenen Werken nur eine Auswahl 
gegeben werden kann, ließen sich für die einzelnen Classen auch 
Lesebücher in dem angedeuteten Sinne herstellen. Vorzuziehen wären 
zweckmäßige Ausgaben. 

Wo bleibt aber die österreichische Literatur? In der Gedicht- 
sammlung würde dieselbe ausgiebig vertreten sein. Auch den Märchen 
und Sagen ließen sich einzelne Stücke z. B. aus Zingerles Kinder- 
und Hausmärchen, deren Ton dem der Grimm’ sehen entspricht, wohl 
anschließen. Im übrigen bieten auch die üblichen Lesebücher nichts 
Nennenswertes aus österreichischen Prosaikern. Freilich wenn 
Rosegger sich bestimmen ließe, in der Weise seiner beiden Schriften: 
Aus dem Walde und Waldferien mit Rücksicht auf die Schule eine 
Sammlung herzustellen, dann hätte man vielleicht ein vaterländisches 
Lesebuch, wie man es sich schöner nicht wünschen kann. 

Wien. Johann Schmidt. 


Bemerkungen zu einer Satzlehre (zunächst des 
Griechischen) auf wissenschaftlicher Grundlage. 

Mar. liest und hört aus Fachkreisen häufig die Klage, dass 
im Vergleich zur Formenlehre die Syntax der classischen Sprachen 
nicht jene Pflege finde, die ihr doch als dem geistig höherstehen- 
den Theile der Grammatik gebüre. Am meisten macht sich, wie 
begreiflich, der Mangel eines Gesammtbaues , einer einheitlichen 
und umfassenden Anlage fühlbar. Dasjenige , was bisher für eine 
wissenschaftliche Satzlehre , wie sie unsere geläuterte Ansicht von 
der Sprache erheischt, geleistet worden ist, gleicht Einzelbauten 
innerhalb einer großen Bauanlage, es sind weite Lücken zu sehen, 
nur dass man im allgemeinen die Baulinien errathen kann, denn 
außerhalb derselben beliebig zu bauen ist verwehrt. Die Ungeduld, 
mit der dem Ausbau der Anlage entgegengesehen wird, ist begreif- 
lich, aber auch der Grund der Verzögerung. Untersuchungen, wie 
die von Delbrück und Windisch, L. Lange, Sturm, Weber, Zycha, 
Ty. Mommsen — last not least — sind in noch größerer Anzahl zu 
erwünschen, bevor an eine Darstellung gegangen werden kann, die 
einen das wissenschaftliche Bewusstsein befriedigenden Gesammt- 
eindruck mache. Unter so bewandten Umständen wäre also eine auf 
den Namen wissenschaftlich Anspruch erhebende Darstellung 
der Syntax noch in die weite Zukunft gerückt. Dem ist jedoch 
nicht so. Die Zeit ist schon da, wo sich der Versuch einer 
wissenschaftlichen, d. h. einer auf reinsprachlicher Grundlage 
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aufgebauten Satzlehre wagen lässt und zwar aus folgenden Gründen. 
Erstens ist sowohl durch die oben genannten Männer als durch einige 
andere, wie Jolly, G. Curtius, Paul, Wegener, so viel zum Ver- 
ständnis sprachlichen Ausdruckes geleistet worden, dass man auch 
ohne statistische Nachweise im einzelnen mittelst Ähnlichkeits- 
schluss die Natur und Entwickelung gewisser Satzarten erkennen 
und demgemäß einen Platz in der Gesammtanlage für sie auffinden 
kann. Zweitens aber ist die Arbeit, die auf die formale Seite 
der Sprache verwendet wird, für die Syntax keineswegs belanglos, 
sondern höchst fruchtbar. Die ganze Partikellehre und somit die 
Lehre von den Conjunctionalsätzen beruht in erster Linie auf der 
Einsicht in die Herkunft dieser Partikeln, auf der möglichst 
sicheren Kenntnis ihrer Etymologie. Für die Bedeutungslehre 
zumal, einem Zweig der Grammatik, der in dem Titel Syntax 
gewöhnlich aufgeht, der aber doch von der eigentlichen Satzlehre 
gesondert werden sollte, ist die Etymologie die einzige Grundlage. 
Haben wir oben den Namen wissenschaftlich gleichgesetzt mit rein- 
sprachlich, d. h. frei von logischer Construction, so liegt darin ein- 
geschlossen die Forderung: die Syntax (im weiteren Sinne) müsse 
Schritt für Schritt die Etymologie, die Formenlehre berücksich- 
tigen; denn die Formen sind ja zum Ausdruck des Ge- 
dankens geschaffen worden und als Vorzug der indogerma- 
nischen und semitischen Sprachen wird ja gepriesen, dass die- 
selben Formen besitzen. 

Nachdem wir uns so verständigt haben über die Möglichkeit 
einer Syntax, vom reinsprachlichen Standpunkte aus in Angriff ge- 
nommen, können wir uns die Versuche — man beachte die 
gehörende Vorsicht, die in diesem Ausdrucke liegt — eine Syntax 
dieser Art zu schaffen, näher betrachten. Der eine liegt gedruckt 
vor und rührt von W. Deecke, einem rahmlichst bekannten Sprach- 
forscher, her. Derselbe hat ihn veröffentlicht unter dem Titel „D i e 
griechischen und lateinischen Nebensätze, auf wissen- 
schaftlicher Grundlage neu geordnet“ als Beilage zum 
Programm des Gymnasiums zu Buchsweiler 1887, 54 SS. 4°. 
Der andere Versuch mit Beschränkung der Beispiele auf Homer 
wurde von dem Unterzeichneten unternommen und wird wohl bald 
den Fachgenossen zur Beurtheilung vorliegen. Es kommt nun 
gewiss für die Leser dieser Zeitschrift nicht unerwünscht, einen 
Vergleich beider Versuche, die in den Hauptpunkten auf den gleichen 
Voraussetzungen ruhen, vor Augen zu bekommen und so in die 
Bedingungen eingeweiht zu werden, die an dem Zustandekommen 
einer wissenschaftlichen Satzlehre betheiligt sind. 

Bevor wir dasjenige hervorheben, was Deecke und dem Unter- 
zeichneten gemeinsam ist, halten wir einen schnellen Blick auf die 
Anordnung der Arbeit Deeckes für nothwendig. Nach einem kurzen 
Vorworte, das einen noch zu betrachtenden wichtigen Satz enthält, 
wird von den Arten der Hauptsätze gesprochen; es folgt ein 
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Capitel von der deutschen Wortstellung, ferner eines von der 
Satzstellung, höchst wichtige und lesenswerte Abschnitte, zumal da 
im deutschen Unterrichte noch immer viel zu wenig 7on einer auf 
wissenschaftlichen Grundlagen errichteten Sprachlehre zu verspüren 
ist; das 4. Capitel handelt vom Ursprung der deutschen Relativ- 
sätze; das 5. vom griechischen Relativum, das 6. vom latei- 
nischen Relativ um. Die letzten zwei Capitel behandeln die grie- 
chischen und lateinischen Nebensätze. 

Dem gegenüber mögen die Titel der einschlägigen Paragraphe 
aus des Unterzeichneten Grammatik des homerischen Dialectes, welche 
bei Schöningh in Paderborn unter der Presse ist, platzfinden. 

Paragraph 14 der Satzlehre trägt die Aufschrift: Einteilung 
der Sätze behufs einer sprachlichen Behandlung des zusammen- 
gesetzten Satzes. Es folgen nun : Sätze, eingeleitet mit dem Relativ- 
pronomen ; Sätze, eingeleitet mit Casusbildungen vom Relativstamme ; 
Sätze, eingeleitet mit Partikeln, die dem Relativstamme urverwandt 
sind; die negativen Heischesätze mit die affirmativen Heische- 
sätze mit at (f/); die Fragesätze; die Sätze mit Insl und tcqlv. 

Am meisten nun berühren sich beide Darstellungen in dem 
Punkte, dass sie die Hauptsätze, richtiger die Aussagen oder Mit- 
theilungen überhaupt, scheiden in Aussagen, Begehrungen und 
Fragen je nach dem Tone, der bei der Aussprache einer Mitthei- 
lung beobachtet wird. Ein zweiter wichtiger Berührungspunkt ist 
die Hervorhebung der Relativsätze, als weitester Kategorie der 
„Nebensätze“ (man vergl, darüber auch Delbrück und Windisch, 
der Gebrauch des Conjunctivs und Optativs, S. 99). Außer diesen 
beiden Hauptübereinstimmungspunkten gibt es noch einige unter- 
geordnete in Bezug auf die Etymologie von Partikeln. So ist Deecke 
immer geneigt, bei Partikeln, deren Casus nicht deutlich ausgeprägt 
ist, wie bei naQog oder äg, den Accusativ anzusetzen, so bei iva 
und im Lateinischen bei quom und quam ; ötpga (xocpQa) deutet er 
aus ö TtccQcc , man weiß nicht, ob auf L. Lange gestützt, der in 
seinen Vorlesungen über die Hauptpunkte der vergleichenden Syntax 
des Griechischen und Lateinischen, welche Unterzeichneter im Som- 
mersemester 1876 hörte, diese Vermuthung vortrug. 

Im übrigen aber treten zwischen den beiden Darstellungen des 
zusammengesetzten Satzes große Unterschiede auf. Zwei unseres 
Erachtens wichtige Umstände bei Entwicklung des Satzgefüges, wie 
es in der logisch ausgebildeten Sprache erscheint, werden bei Deecke 
vernachlässigt, 1. die Stellung der Sätze im Griechischen und 2. das 
Analogieprincip, 

So fein nun auch die Bemerkungen über Wort- und Satz- 
stellung im Deutschen sind, so haben dieselben doch unmittelbar 
keine Wirkung geäußert auf die Satzlehre des Griechischen. Das 
Griechische hat nun wohl keine besondere Satzstellung für sich, 
sondern eine solche, die in den realen Verhältnissen, denen die Mit- 
theilung dient, begründet ist; so ist ein Erläuterungssatz, ein Folge- 


Digitized by v^ooQie 



Bern, zu einer Satzlehre auf wiss. Grundlage. Von 6r. Vogrinz. 11 

und Absichtssatz sozusagen von Natur aus ein postpositiver; ein 
Temporalsatz, welcher ein antecedens aussagt, ein Wunschsatz, auf 
den eine Aussage folgt, die eine Folge des erfüllten oder nicht er- 
füllten Wunsches enthält, praepositiv. Die /^ij-Sätze sind überwie- 
gend postpositiv, weil eine Ankündigung derselben üblich wurde. 

Was endlich die Belativsätze angeht, so sind alle erläutern- 
den (erweiternden) unter denselben postpositiv, meist postpositiv 
auch die beschränkenden; in beiden Stellungen erscheinen die um- 
schreibenden. Dieser Gesichtspunkt von der Stellung ist insofern 
wichtig, als dieselbe bei manchen Satzarten ein Zeichen der 
Unterordnung ist, Belativsätze praepositiv und sf- Sätze post- 
positiv sind sicherlich Nebensätze. Den Satz Deeckes S. 17: 
„die volle Unterordnung eines Satzes unter den anderen geschieht 
durch Belativa“ kann man nicht ohne Vorbehalt unterschreiben. 
Die Vorliebe Deeckes für die Belativpronomina und Belativadverbia, 
sowie für dieses Princip der Anknüpfung geht zu weit und verliert 
dadurch an Kraft, indem ja schließlich „relativ“, „bezüglich“ jeder 
Satz ist, der im Geiste mit einem anderen zusammen gedacht wer- 
den kann. Diese Vorliebe führt Deecke zur Annahme von Ellipsen, 
wo der Unterzeichnete deren ganz wohl entbehren kann. Der oben 
angekündigte Satz aus der Vorrede kommt jetzt an die Beihe. Er 
lautet: „Die zugrunde liegende Idee ist die, von den Belativsätzen 
auszugehen, alle anderen abhängigen Sätze (doch wohl nicht die 
Satzfragen?) den verschiedenen Arten jener unterzuordnen und so 
eine einzige Beihe allgemein gütiger Begeln aufzustellen. Zeigt doch 
schon der erste Blick, dass in beiden Sprachen fast sämmtlicho 
subordinierende Conjunctionen dem Stamme des Belativpronomens 
angehören (gr. 6-, lat. quo-, qui-), dass sie daher sprachgemäß 
als Belativpartikeln behandelt werden dürfen. Aber auch der geringe 
andersartige Best lässt sich durch Ellipse von Belativis deuten 
und durch relative Ausdrücke ersetzen.“ Aus diesem Grundsätze 
folgt auch manche neue Etymologie von Partikeln, ein Gebiet, das 
nur mit großer Vorsicht zu betreten ist. Eine üble Folge hat diese 
Ansicht gehabt in anderem Betrachte. Deecke gibt bei Behandlung 
der griechischen Nebensätze das rein sprachliche Princip auf und 
ordnet die Sätze nach dem Inhalt, also nach einem logischen 
Princip. In der Grammatik des Unterzeichneten wird im Schluss- 
paragraphen aus methodischen Gründen die Durchkreuzung des 
sprachlichen und logischen Princips aufgezeigt, für die Behandlung 
der Sätze selbst kann nur das sprachliche maßgebend sein. 
An Stelle der Ellipse setzen wir den echtsprachlichen Trieb der 
Analogie. So kann man bei Weber, r Gesch. der Absichtssätze’ 
lesen, wie xh (&v) in die Absichtssätze aus den eigentlichen Belativ- 
sätzen eingedrungen ist, so sind die insi- und itglv - Sätze nach 
Analogie der Belativsätze gestaltet worden; so ist der Indicativ in 
il-Sätzen aus den übrigen Aussagesätzen herübergenommen, nach- 
dem das nominale Prädicat in solchen Sätzen durch die ‘Copula > 
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an das Subject gefügt worden war. (Gewöhnlich spricht man in 
Sätzen wie sl xoy apsivov von einer Ellipse der Copula.) 

Von Einverleibung der Sätze ist wohl beim Deutschen 
S. 17 die Rede, dieser wichtige Gesichtspunkt ist aber für das 
Griechische nicht verwertet. Einverleibung haben wir aber hier bei 
a>g sl - Sätzen (ohne und mit verbalem Prädicate), ferner bei 1%-sL 
Die Stelle auf S. 17 ist aber noch in anderer Hinsicht zu betrachten. 
Deecke sagt: „Das schließliche Resultat des ganzen hypotactischen 
Processes ist der vollständige Verlust der Selbständigkeit des einen 
Satzes und seiner Einverleibung als bloßer Satztheil in den anderen 
Satz“. Nun das ist auch in des Unterzeichneten Grammatik ein 
maßgebender Gesichtspunkt. Am häufigsten werden so ursprünglich 
selbständige Aussagen zu Objecten einer Ankündigung, darum 
sind einerseits die indirecten Fragen Muster für die abhängigen 
Sätze; andererseits sind die umschreibenden Relativsätze, als 
solche, die als Attribut, nicht selten aber als Subjecte und Objecte 
einverleibt werden, wirkliche Nebensätze. 

Das sind etwa im kurzen die Grundsätze, nach denen eine 
sprachwissenschaftliche Satzlehre gearbeitet werden müsste, die aber 
in der Abhandlung Deeckes nicht rein zur Darstellung gelangt sind, 
so lehrreich und beachtenswert sonst seine Arbeit sein mag. Indem 
der Unterzeichnete für seine Arbeit strenger aber belehrender Kritik 
entgegensieht , möchte er zum Schlüsse für diejenigen, die miss- 
trauisch gegen die entschieden ausgesprochenen Lehren des Verf.s 
sein könnten, die Anmerkung machen, dass man den Muth des 
Irrens haben muss, wenn anders irgend etwas in sich Abgeschlos- 
senes zustande kommen soll, was nicht eine bloße Compilation ist. 

Brünn. Gottfr. Vogrinz. 
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Literarische Anzeigen. 


Sammlung ausgew&hlter Dialoge Platons mit deutschem Commentar 
ver&nBt&ltet von Prof. M. Schanz. 2. Bändchen: Erito. Leipzig 1888. 
Bernhard Tauchnitz. 66 88. 8*. 

Diese mit deutschen Anmerkungen versehene Ausgabe bietet 
denselben Text wie die schon besprochene kritische Textausgabe, so 
dass beide, je nach Bedürfnis, nebeneinander benutzt werden können. 

Sehr instructiv und interessant ist die Einleitung, die in sieben 
Paragraphe zerfällt. Im §. 1 handelt der Verf. über Kritos Persön- 
lichkeit auf Grund der Angaben, die sich in Platons und Xeno- 
pbons Schriften vorfinden, im §. 2 setzt er den Gedankengang des 
Dialogs auseinander und gibt im §. 8 eine sehr übersichtliche und 
klare Darstellung der Gliederung desselben. Der §. 4 handelt über 
die Composition des Dialoges, und dieser Abschnitt ist der inter- 
essanteste. Zunächst wendet sich der Yerf. der Frage zu, warum 
wohl Platon von dem uns durch Diogenes Laert. mitgetheilten 
Berichte des Epikureers Idomeneus abgewichen sei und nicht den 
Aescbines, sondern den Krito als denjenigen bezeichnet habe, der 
den letzten entscheidenden Versuch machte, Sokrates zur Flucht 
zu bestimmen. Platon substituiert den Krito für Aeschines nicht 
aus persönlicher Feindschaft gegen den letzteren, sondern weil ihm 
der gutmüthige und in keiner Weise durch Scharfsinn und philo- 
sophische Bildung hervorstechende Krito als Repräsentant der Mei- 
nungen der großen Menge erscheint. Daraus ergibt sich auch, dass 
wir im Dialoge „Krito“ nicht die Wiederholung einer stattgehabten 
Unterredung, sondern eine Dichtung Platons zu sehen haben, was 
auch der Inhalt bestätigt. Sodann wird die Annahme Steinharts, 
dass der Traum der Erzählung des Sokrates selbst entnommen ist, 
zurückgewiesen, und es wird dargelegt, dass derselbe nichts anderes 
bedeute als die Idee, „die Seele kehre durch den Tod in ihre 
Heimat zurück“. Zum Schluss bespricht der Verf. die Frage, warum 
Platon das Kunstmittel, die Gesetze redend anzuführen, gewählt 
habe. Der §. 5 ist der Besprechung des Zweckes unseres Dialoges 
gewidmet, und als Grundgedanke wird der Satz hingestellt: „Der 
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wackere Mann bleibt der dnrch sorgfältige Erwägung erkannten 
Richtschnur alles Handelns jederzeit, auch in der größten Bedräng- 
nis, treu. Diese Richtschnur ist bedingungslos das Sittlichgute. “ 
Die Verherrlichung der Person des Sokrates bildet nur den Neben- 
zweck. §. 6 handelt über die Abfassungszeit, §. 7 über die Echt- 
heit des Dialoges. 

Die ganze Einleitung ist in einer anziehenden Form abge- 
fasst und überall tritt die Selbständigkeit und das eigene Forschen 
des verdienstvollen Platokritikers hervor. 

Dieselbe Selbständigkeit bekundet der Verf. in den einzelnen 
Noten, die von der gründlichen Kenntnis des Sprachgebrauches 
zeugen und alle Seiten der Erklärung ziemlich gleichmäßig berück- 
sichtigen. Besonders lehrreich und nachahmungswert ist der Vor- 
gang, dass bei der sprachlichen Erklärung öfter auf analoge Er- 
scheinungen in der lateinischen Sprache verwiesen wird, was nicht 
nur die Erklärung belebt, sondern auch das Verständnis für gram- 
matische Eigenthümlichkeiten fördert. Die Brauchbarkeit des Buches 
wird auch dadurch erhöht, dass der Verf. auch in den Noten die 
Gliederung des Dialoges andeutet und so dem Schüler eine An- 
regung gibt, den Fortschritt der Unterredung stets im Auge zu 
behalten. 

Da das Büchlein allen Anforderungen, die man an eine 
Schulausgabe zu stellen berechtigt ist, in jeder Beziehung entspricht, 
so kann man die Ankündigung, dass demnächst die Apologie und 
der Phädo erscheinen werden, mit Freude begrüßen. 

Nikolsburg. Dr. Franz Lauczizky. 


Flavii Josophi Opera edidit et apparatu critico instruxit Benedictus 
Niese, gr. 8®. Berolini apud Weidmannos. Vol. I: Antiauitatum 
Iudai carum libri I— V (LXXXIV u. 862 SS.; 1888), Vol. II: Ant. 
lud. libri VI— X (VIII u. 392 SS.; 1887). Bd. 1: 14 Mark, Bd. 2: 
18 Mark. — Editio minor, 8®., ebendaselbst 1888. Vol. I: IV und 
282 SS-, Vol. II: 320 SS., jeder Band 3 Mark. 

So liegen denn von dieser lang gewünschten Ausgabe des 
Josephus die beiden ersten Bände vor, welche die Hälfte der jüdi- 
schen Archäologie enthalten. Viele Jahre unermüdlicher Arbeit hat 
der hochverdiente Herausgeber auf dieses Werk verwendet, mehrere 
in der Fremde auf Reisen zugebracht, um den kritischen Apparat 
zu beschaffen. Er wird hierfür den Lohn in der allgemeinen An- 
erkennung und dem freudigen Bewusstsein finden, einen nach Inhalt, 
Stil und Sprache wichtigen Autor in seiner ursprünglichen Gestalt, 
soweit dies möglich war, wieder hergestellt zu haben. In der Aus- 
gabe von Haverkamp (Leyden 1726) lag wohl ein nicht unbe- 
trächtlicher von Petit, Bos und d’Orville gesammelter Apparat vor; 
aber die Collationen waren, wie begreiflich, unzureichend und es 
war nicht möglich auf solcher Grundlage eine kritische Ausgabe 
herzustellen, wenn sich gleich der überlieferte Text der editio prin- 
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ceps, der auf einem schlechten Codex beruhte, mit den vorhandenen 
Hilfsmitteln vielfach verbessern ließ , wie dies L. Dindorf und 
Bekker in ihren Ausgaben gethan haben. Es mussten die Hand- 
schriften vollständig und genau verglichen, nach Familien geordnet 
und so ermittelt werden, wie man den neuen Text aufbauen solle. 
Dies ist in der vorliegenden Ausgabe in vollem Maße geschehen. 
Die reichhaltige Praefatio des ersten Bandes behandelt alle auf die 
Archäologie, zunächst auf die ersten zehn Bücher derselben bezüg- 
lichen Fragen in ausführlicher und übersichtlicher Darstellung. 

Wir theilen hieraus das Wichtigere mit. Josephus hatte seine 
Schriften so herausgegeben, dass jedes Buch für sich eine Bolle 
bildete. Bei der Umwandlung der Bollen in Codices wurden die 
sieben Bücher vom jüdischen Kriege in 6inen Codex zusammen- 
gefasst, ebenso die zwei Bücher gegen Apion, die Archäologie 
aber wurde in vier Pentaden getheilt und der letzten das Leben 
des Autors angeschlossen. Die Spuren hiervon zeigen sich noch in 
unseren Codices, die theils das ganze Werk, theils die Bücher 
I— X, I— XV, XI— XV enthalten. Alle Hilfsmittel für die Kritik 
der Archäologie, die wir nun besitzen, gehen auf öin Exemplar 
zurück, das im 2. oder 3. Jahrhundert entstanden ist. Dies zeigt 
die allen gemeinsame Interpolation XVIII 3, 8, welche schon Euse- 
bios vorlag, während sie Origenes noch nicht gekannt zu haben 
scheint. Aus diesem Exemplare sind zwei Familien hervorgegangen. 
Die eine, welche den Text besser und reiner erhalten hat, ist jetzt 
merkwürdigerweise nur durch zwei junge Handschriften vertreten, 
Paris. (Nationalbibl.) gr. 1421 (Ä) und Oxon. bibl. Bodl. misc. 
gr. 186 (0), deren erstere etwa dem 14., die andere dem 15. Jahr- 
hunderte angehört; beide enthalten nur Buch I — X. Die zweite 
Familie, die einen überarbeiteten Text bietet, aber neben der ersten 
jedenfalls in Betracht kommt, umfasst folgende Handschriften: 
ä) Marc. Ven. gr. 381 (Af), etwa 18. Jahrb., aus welchem Marc. 
Ven. gr. 880 stammt; aus diesem ist wieder der Laur. 69, 10 
und der Escor. 304, die Grundlage der editio princeps, geflossen; 
h) Vind. hist. gr. 2 (HA 19) (S) und Paris, gr. 1419 ( P ), beide 
dem 11. Jahrh. angehörig, mit ihrer Sippe Vat. 1304, Paris, gr. 
1602; sie geben einen von einer geschickten Hand, wie es scheint, 
im 10. Jahrhundert corrigierten Text; c) Laur. 69, 20, etwa 14. 
Jahrhundert (L), und Vat. 147, 13. oder 14. Jahrhundert (F), die 
einen aus beiden Familien gemischten Text, d. h. einen Text der 
ersten Glasse überliefern, der aber ganz nach verschiedenen Hand- 
schriften der zweiten überarbeitet ist. Zu dieser Familie gehören: 
die im Aufträge des Cassiodorius veranstaltete lateinische Über- 
setzung, für welche N. den Ambros, saec. VI (Beifferscheid Bibi, 
patr. Ital. n 46), den besten Vertreter derselben, dann denWizen- 
burg. 22 (jetzt Guelferb.), Bern. 118, Neap. V F 84, Laur. 66, 1 
verglichen hat, ferner die von Zonaras benützte Epitome, welche 
im 10. oder 11. Jahrhundert entstanden ist, am besten im Vind. 
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hist. gr. 22, saec. XIV überliefert (die Herausgabe derselben hat N. 
in dem Programm der Marbnrger Universität zur Geburtstagsfeier 
des Kaisers Wilhelm 1887, welches das erste und den größeren 
Theil des zweiten Buches enthält, begonnen), endlich die Excerpte 
in dem großen Werke des Konstantinos Porphyrogennetos, aus welchen 
Suidas geschöpft hat, und die davon unabhängigen in verschie- 
denen Handschriften. Auch die Citate und Excerpte bei Eusebios, 
Synkellos u. A. folgen der schlechteren Classe, wiewohl sie zeigen, 
dass der Text in beiden Familien später starke Verderbnisse er- 
fahren hat. Für Eusebios, Synkellos u. A. lässt sich dies vermuthen, 
sicher steht es für Theodoretos. Es ist also die Theilung in zwei 
Familien oder die Überarbeitung des Textes jedenfalls vor dem 5. 
Jahrhundert oder, wie es scheint, noch früher erfolgt. Man sieht 
daraus, welch lehrreiches Beispiel die Textgeschichte des Josephus 
darbietet. 

Obwohl nun der erston Familie im allgemeinen entschieden 
der Vorzug gebürt, so ist sie doch, wie gesagt, von Verderbnissen 
nicht frei, während wieder die andere Familie im ganzen wenig 
verlässlich, doch mehrfach allein das Wahre erhalten hat. Manch- 
mal ist die Entscheidung, ob man dieser oder jener folgen solle, sehr 
schwer. Der Herausgeber sagt selbst Vol. I, S. LXXV f. : „ ceterum 
noti erarn nescius minime Codices RO incorruptos esse Josephi 
uerborum testes, et mtdta in alterius generis libris melius tradita 
esse et magis placere. quare saepenumero utrum Josephus scrip - 
serit dubitari potest, et diutina quaestione Opus erit, ut dubium 
tollatur. sed si expectare uoluissem , dum omnes loci ad liquidum 
perducti esse nt, diu haec uolumina in scriniis retinere debebam , 
cum Josephi tot libri ditdino labore uix ab uno homine ad puluis- 
culum excuti possefit . “ Vollkommen richtig; die Hauptsache ist, 
dass der Apparat und der nach bestimmten Principien reconstruierte 
Text vorgelegt wird, was schon für sieb eine ungemein große 
Arbeit ist. Auf dieser Grundlage wird man genaue Untersuchungen 
über Stil und Sprache, über die Studien und Nachahmungen des 
Josephus, über den Hiatus usw. anstellen und dann entscheiden 
können, welche Lesarten an den zweifelhaften Stellen den Vorzug 
verdienen. Das Wichtigste nach Vollendung der Ausgabe ist die Her- 
stellung eines Lexikons oder doch eines Index, ohne welche solche 
Untersuchungen nicht möglich sind. Hoffen wir, dass sich ein 
Gelehrter und auch ein Verleger finde, um durch ihr Zusammen- 
wirken dies wichtige Hilfsmittel herzustellen. 

Für den Apparat sind ROMSPLV berücksichtigt und aus der 
Epitome, der lateinischen Übersetzung und den Excerpten das Wichtige 
mitgetheilt. Der Apparat ist übersichtlich und trägt ein Gepräge, 
welches für die Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit bürgt, die bei 
den Collationen und der Zusammenstellung der Lesarten obgewaltet 
haben. Für die Construction des Textes sind natürlich RO zunächst 
zugrunde gelegt, denen sich der Herausgeber auch in der Krasis 
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und Aphäresis und in anderen kleineren Dingen angeschlossen hat ; 
nur da, wo M entweder allein oder mit L die Krasis oder Aphä- 
resis bietet, ist er diesem gefolgt, da der Codex gerade hierin den 
alten Archetypus besonders treu widerspiegelt. Damit hängt nun 
auch zusammen, dass der Conjecturalkritik im Texte selbst nur ein 
geringer Spielraum gegönnt ist. Nur wenige Vermuthungen des 
Herausgebers oder früherer Gelehrten haben hier Aufnahme gefun- 
den , das meiste ist in den Apparat verwiesen , der alles , was in 
dieser Hinsicht beachtenswert ist, enthält. Es galt, den Archetypus 
so viel als möglich herzustellen und nach seiner ganzen Beschaffen- 
heit darzulegen. Bei dem Umstande, dass derselbe schon corrum- 
piert war, hält der Herausgeber es für sehr schwer, über ihn hinaus- 
zugeben und das Ursprüngliche zu ermitteln, simul id docemur , 
heißt es in der Praefatio Vol. I, p. LXX, quam exiguum sit quod nos 
ipsi emendando proficere possumus et quam omnis uis artis repo- 
sita sit in libris scriptis. fac enim solos Codices XV aut Vati- 
canum 1304 ad nostra saecula seruata (seruatos?) esse, qualem 
tune haberemus Josephum ? quis autem coniectando speraret eum 
uel mediocriter restitui posse? Man darf daher von dieser Ausgabe 
einen glatten, vollkommen lesbaren Text nicht erwarten ; im Gegen- 
theile, man wird oft beim Lesen anstoßen und den Apparat zuratbe 
ziehen müssen, um sich nach den Lesarten und den Vorschlägen 
der Gelehrten selbst ein Urtheil zu bilden. Vielleicht ist der Heraus- 
geber in dieser Zurückhaltung hie und da etwas zu weit gegangen. 
So konnte er z. B. I p. 48, 17 die eigene Vermuthung inl %ivia 
ohne Bedenken aufnehroen ; %evlav findet sich neben Ijevlai, woraus 
es entstanden ist, öfters so als Corruptel, vgl. Thes. Steph. V 1647; 
desgleichen 130, 7 die Dindorfs avtöv; dass Josephus avxb ge- 
schrieben haben soll, als ob naidtov vorhergienge, ist doch nicht 
glaublich; 139, 5 mit Bos d’dpvov, wie 122 , 1 mit E Zon. zavzrig , 
denn ein vipsaftaL xivog und ein naQa%wQelv xi ist dem Josephus 
nicht zuzutrauen. Doch ich will nicht mehr Beispiele anführen, da 
die vorliegenden vollkommen genügen. Die Emendation des Textes 
hat Niese bedeutend gefördert; sowohl der Text selbst als die Noten 
bieten eine ziemliche Zahl treffender Verbesserungen, die sich gleich 
auf den ersten Blick als evident herausstellen. Einige Vorschläge 
erscheinen mir nicht noth wendig, z. B. 105, 1 nmgayptv&v, da 
doch agdypaza und Ttsngaypiva ohne Unterschied nebeneinander 
gebraucht werden, z. B. Dem. 19, 202; 112, 1 ist avxriv aller- 
dings entbehrlich, aber doch wohl echt; die verschiedene Stellung 
in MSP zeigt nur, wie die Redactoren nach ihrem Belieben und 
ihrer Empfindung die Wortstellung änderten; 128, 7 ist ieopsvoi 
schon wegen 127, 7 nicht wahrscheinlich; 160, 2 lässt sich avxov 
ganz gut erklären, so passend auch ccvrco wäre, ebenso II 132, 19 
u. dgl. m. Wir schließen hieran gleich einige Stellen, auf die wir 
etwas näher eingehen wollen. I 75, 16 ist vielleicht iyvye, das 
Niese als unecht streichen will, aus £917 entstanden, welches das 

Zeitschrift f. d. österr. Gjmn. 1889. I. Heft. 2 

Digitized by VjOOQIC 



18 Niese, Flavii Josephi opera, angez. v. Karl Schenkl. 

vorhergehende §(pa<fxs aufnimmt; mit ix&Qog hat der Satz schwer- 
lich geschlossen. — 88, 15 möchte ich mit Benutzung der schönen 
Emendation Nieses schreiben : Ttgbg d’ ixslvov , was vielleicht auch 
durch die lateinische Übersetzung empfohlen wird. — 130, 15 will 
Niese vor dieser Zeile eine Lücke annehmen, weil einmal der Name 
Mavörjv und dann das Subject zu Ü&sto fehlt. Freilich begreift 
man nicht, was in der Lücke gestanden haben kann; denn das, 
was in der Exodos vorhergeht, folgt bei Josephus erst §. 7. Unter 
diesen Verhältnissen vermuthe ich, dass in xavxrjv Maveijv aüxq 
steckt. Die Wortstellung ist auch in der Überlieferung sehr seltsam; 
xavxrjv ist schon des folgenden xavxrjv wegen kaum denkbar. — 
Die oft behandelte Stelle 160, 15 ff. möchte ich schreiben avxolg 
dieiclSvBv (Dindorf disxijda) %Qrj6iiiov . . . xdv st xi Siaöxd^ov . . 
Vielleicht stand dia<Jxd£ov in M m. pr. — 168, 20 hat N. richtig 
erkannt, dass eine Lücke anzunehmen sei, wie ich meine, nach 
XQ( 0 (iiva>v und zwar eine größere, welche das enthielt, was Exod. 
17, 9 berichtet wird. Auch wird wohl dvtöxsv (iitrjpsv Exod.) 
zu schreiben sein. — 169, 5 ist das Asyndeton vlxrjv x. nicht 
erträglich; da die lateinische Übersetzung uictoriam ergo bietet, 
vermuthe ich vlxrjv obv, was dem vlxrjv öb der edit. princ. vor- 
zuziehen ist. — 180, 2 will N. xaxiovöa streichen; wenn man 
aber xaxioVöa (xai) schreibt, ist nichts auffällig. — II 111, 1 
bemerkt N. 6qüv fort, corruptum ; vielleicht ist öqccv gleich 
7CSQIOQ&V gebraucht, wie die Späteren öfters die verba simplicia 
statt der composita gebrauchen; will man das nicht annehmen, 
müsste man nsQioQäv herstellen. — 111, 19 ist jedenfalls mit N. 
oi>x 7iQo<fsöd<a zu schreiben, dann ist aber ein Punkt zu 
setzen und nach (fvpßcdcov ein y&Q einzuschieben. — 121, 3 ist 
Hudsons Vorschlag xsksvxa nach ptaa zu setzen anzunehmen, 
wobei die Lesart von BO aufrecht erhalten werden muss. — 156, 5 
ist wohl rizxri x fj Ttölsi zu schreiben, was vielleicht auch N. 
gemeint hat. Doch ich breche hier ab, obwohl ich noch vieles mir 
angezeichnet habe. Ohne genaue Kenntnis des Sprachgebrauches, 
wie sie nur eine intensive und wiederholte Lectüre verschaffen kann, 
ist es sehr schwer derlei Stellen zu emendieren. Erst auf Grund 
genauer Sammlungen wird sich auch über eine Keihe sprachlicher 
Erscheinungen entscheiden lassen, z. B. über den Gebrauch von 
avxoij und avxoü (N. stellt bald avzof) her, wie z. B. II 116, 8, 
bald lässt er avxov stehen, wie z. B. I 83, 5, wo man doch dcp' 
avtoO erwarten sollte, oder I 88, 14, wo ebenfalls avxcbv gefor- 
dert ist; die Codices haben allerdings in solchen Fällen eine sehr 
geringe Gewähr), dann über die Futura, wie xskfoco, das er II 159, 
12 in x sAö (r slsiv statt xektdsiv, BO xekeösisv) ändern will, 
während xaQtesxcci I 88, 17 neben ixicogieZv I 128, 17 gehalten 
wird, über den Infinitiv des Aorists nach Verben des Höffens, Ver- 
sprechens u. dgl. ; den N. öfters in jenen des Futurums verwandelt, 
wie itavGsöftai statt itav6a6$cu, auch ditalXayriösG&ai (Naber 
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JataMLayriv) statt des widerstrebenden änakkay^vai I 161, 16, 
aber xov, wo man nov erwartet (vgl. I 122, 3, wo iXkayfl statt 
dAXaxot) vorgeschlagen wird), wiewohl auch hier auf die Hand- 
schriften kein Verlass ist, über den Hiatns, vgl. I 47, 1 p&%Qi 
Alyvitxovi wo OML pi%Qis bieten, I 206, 1, wo sich itagaixri- 
usöiv halten lässt, die Conjectnr nagait^ösi aber einen Hiatus 
herbeiführt, über Accentuationen, z. 6. H 160, 14 laov , was sich 
auch in den Handschriften der besten Autoren gewöhnlich findet 
und doch nichts als eine Marotte der Byzantiner ist usw. 

Sehr vorteilhaft ist die Zerlegung der großen Capitel in 
Paragraphe; bisher musste man ganze Seiten durchlesen, um eine 
Stelle zu finden. Der Druck ist ganz correct; mir sind außer den 
in der Praefatio bemerkten Druckfehlern nur sehr wenige und un- 
bedeutende Fehler begegnet, z. B. I p. XLVIH (Mitte) Laur. plut. 
60 st. 69, H 129 (letzte Zeile) fehlt Lat; I p. LIH steht ac in 
Josepho. Oft sind Spiritus und Accente beim Druck abgesprungen. 

Außer der größeren Ausgabe hat N. noch eine kleinere, um 
einen geringeren Preis verkäufliche erscheinen lassen, welche den 
Text mit kurzen Noten unter demselben bietet. Diese beziehen sich 
auf diejenigen Stellen, wo statt der handschriftlichen Lesart eine 
Conjectnr aufgenommen ist. Da diese Ausgabe für einen weiteren 
Leserkreis bestimmt ist, so haben hier bei weitem mehr Conjec- 
turen im Texte Platz gefunden als in der größeren, auch ist in 
der Orthographie und der Schreibung von Eigennamen mehr Gleich- 
mäßigkeit erstrebt worden, endlich ist in den Citaten des alten 
Testamentes einiges berichtigt. Es wird daher deijenige, der sich 
mit der Kritik des Josephus beschäftigt, auch diese Ausgabe nicht 
vernachlässigen dürfen. 

Wien K. Schenkl. 


V erglls Aeneide. Teitausgabe für den Schulgebranch mit einem Auf- 
sätze über den Dichter und sein Werk, Inhaltsangaben und einem 
erklärenden Verzeichnis der hauptsächlichsten Eigennamen von Walther 
Gebhard i. Paderborn und Münster 1887. F. Schöningh. 


Nach einer Klage darüber, dass die Universitätsphilologie die 
Gymnasien mit ihrem mächtigen Einflüsse beherrsche, sucht G. zu 
beweisen, dass eine Schulausgabe so ausgestattet sein müsse, wie 
die vorliegende, um dem Schüler, der keine erklärende Ausgabe 
benützen dürfe, von wirklichem Nutzen zu sein. Man kennt aber 
diese Ausstattung aus der erklärenden Ausgabe des ersten Theiles 
derAeneis desselben Herausgebers (vgl. diese Zeitschr.l 883, S. 835 ff.). 
Mit Ausnahme der Quantitätszeichen, die dort hin und wieder an- 
gebracht waren, und der Kenntlichmachung der Alliteration finden 
wir da alle die verschiedenen Hilfsmittel wieder, welche G. dem 
Gebrauche der Schüler bieten zu müssen glaubt: Kennzeichnung 
metrischer Unregelmäßigkeiten , Cursivdruck für die Reden, ge- 
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sperrten Druck für Memorialverse und solche Worte, die beim Vortrage 
besondere Berücksichtigung verdienen, endlich größere Anfangsbuch- 
staben für den Beginn neuer Hauptabschnitte, deren Inhalt durch 
eine Überschrift oben auf der Seite gekennzeichnet ist. Diese Über- 
schriften bilden in ihrer Gesammtheit eine dispositive Gliederung 
des Inhaltes des Gedichtes. Mit welchem Geschick G. in dieser 
Disposition das Prindp der Dreitheiiung angewendet hat, ist aus 
seiner erklärenden Ausgabe für die ersten sechs Bücher bekannt 
und mag hier überdies an dem XII. Gesänge verdeutlicht werden: 
I. Vergleich und Verrath. 1. Der Entschluss des Turnus, 2. die 
Verträge, 3. der Bruch der Verträge. II. Die letzte Schlacht. 1. Des 
Turnus Übergewicht, 2. das Gleichgewicht, 3. des Aeneas Über- 
gewicht. HL Der Zweikampf. 1. Beginn und Störung, 2. Juppiters 
Entscheidung, 3. des Turnus Tod. Jedem Buche werden zudem zur 
vorläufigen Orientierung kurze Inhaltsnachweise vorausgeschickt. 
Dem Ganzen geht eine biographische Einführung voran. Diese, ein 
Abdruck aus der erklärenden Ausgabe, zeigt nur in den Schluss- 
worten des §.18 eine wesentliche Modification, indem G. früher 
(in der 1. Auflage der erklärenden Ausgabe) meinte, aus den Worten 
des Eingangs dum conderet urbem inferretque deos Lotio dürfe 
man wohl den Schluss ziehen, dass Vergil die Dichtung unter 
Umständen noch fortgesetzt haben würde, während in der Einleitung 
der Textansgabe die Ansicht des Herausgebers vorsichtiger dahin 
gefasst ist, dass man aus jenen Worten vielleicht den Schluss 
ziehen könnte usw. Den Beschluss der Ausgabe macht ein er- 
klärendes Begister deijenigen Eigennamen, „deren Kenntnis einem 
Secundaner etwa abgehen könnte“. Bezüglich der Orthographie der 
griechisch-römischen Eigennamen gesteht G. selbst, Consequenz 
nicht immer erzielt zu haben. 

Der Text ist, wie Gebhardi sagt, festgestellt auf dem sicheren 
Grunde des Mediceus erster Hand. Von Lückenannahmen, Vers- 
umstellungen, Athetesen habe er in dieser Ausgabe keinen Gebrauch 
gemacht, Conjecturen, eigene und fremde, so viel wie möglich ver- 
mieden. So wörtlich indessen ist das alles nicht zu nehmen, denn 
es finden sich mit einem Sternchen versehen die Verse: VI, 242; 
IX, 29, 121, 151, 529; X, 872; XH, 612, 613. Der Text ist 
allerdings dem vulgären jetzt sehr angenähert und sind in der 
That viele frühere Conjecturen fallen gelassen, jedoch auch nicht 
wenige beibehalten, z. B. HI, 708 (actis), V, 752 (flammis), 821 
(equis), VI, 200 (sequentem) , 407 (resident). Auch in der Inter- 
punction ist G. nicht selten originell geblieben, so IV, 381; VI, 
458. Neu ist die (übrigens richtige [vgl. diese Zeitschr. 1884, 
S. 336 und 1886, S. 2681) Interpunction I, 3 (Strichpunkt hinter 
litora). Die Verse V, 573 f. (bis portae) sind jetzt noch mit Bibbeck 
als Erzählung des Dichters, nicht als Worte der Sibylla, gefasst. 

Von Druckfehlern fiel mir auf VHI, 77 comigcr, S. 67 ist 
in der Überschrift die Ziffer IV mit VI verwechselt. 
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Kappes, Vergils Aeneide, angez. v. Ed. Eichler. 

Vergils Aeneide. Für den 8chulgebranch erläutert von Karl Kappes. 

I. Heft: Aeneis. I.— III. Buch. 4. verb.Aufl. Leipzig 1887. Teubner. 

Was in dieser Zeitschrift, Jahrgang 1886, S. 265 ff., über 
das n. Bündchen desselben Werkes im allgemeinen gesagt worden 
ist, gilt auch von dem vorliegenden ersten Hefte : in der Gestaltung 
des Textes ist derselbe gesunde Conservativismus maßgebend ge- 
wesen, während der Commentar, nicht überladen, im ganzen und 
großen der Stufe der Auffassung, für die er berechnet ist, durchaus 
angemessen erscheint. 

Der Text schließt sich meist an Forbigers Becension an 
mit Ausnahme der Stelle II, 792 — 794, welche Porbiger vertheidigt, 
Kappes dagegen verwirft. Außerdem erscheinen verworfen die Verse 

I, 426; H, 76; DI, 280. 

Als Lesart ist bemerkenswert I, 104 prora avertit gegen des 
Med. proram. 

In Hinsicht der Unterscheidungszeichen muss vor allem aber- 
mals erinnert werden, dass I, 8 hinter litora stärker zu interpun- 
gieren ist; vgl. diese Zeitschr. 1884, S. 886, und 1886, S. 268. 
Ich finde diese einzig richtige Interpunction nun schon bei Kloucek 
und Gebhardi (in der Textausgabe) angewendet. — II, 136 inter- 
pungiert K. mit Wagner und anderen: dum vela darent, si forte 
dedissent. Hiegegen ist schon von Forbiger mit Becht eingewendet 
worden, dass die Worte K si dedissent * nicht den Sinn von 'si daturi 
essenf haben können. — Zu erwähnen wäre noch die Interpunction 

II, 690 aspice nosf hoc tantum. 

Die Eigenthümlichkeit des Kappes’schen Commentars im II. 
Bändchen, dass der Erörterung metrischer Besonderheiten grund- 
sätzlich aus dem Wege gegangen wird, findet sich auch im ersten 
Hefte wieder. Freilich dürften die Verse I, 181, 697; II, 16; DI, 
212, 464 dem Schüler bei dem Mangel jeglicher Andeutung darüber, 
wie sie zu lesen seien, Schwierigkeiten bereiten. 

Eine Bemerkung erachten wir für wünschenswert zu folgen- 
den Versen: I, 79 (conciltas), 95 (quis), 210 (se praedae accin - 
gunt), 257 (parce metu); n, 150 (quo); HI, 67 (animam sepulcro 
condtmus), 618 (domus sanie e. q. s.). Bei I, 402 (avertens) wird 
es nicht überflüssig sein, auf 104 zu verweisen. 

Nicht scharf genug erklärt ist II, 469 vestibulum ante ipsum; 
vgl. diese Zeitschr. 1879, S. 604 f. — Die Erklärung von IH, 
411 rarescent daustra mag richtig sein, doch entbehrt sie der 
Anschaulichkeit. — Zu I, 266 tema hibema wäre vielleicht einfach 
anzumerken; * tema statt trina\ 

Formell besser zu fassen wären die Anmerkungen zu I, 247 
(„gelang es ihm . war also . .“) 292 („so friedlich als“), 310 
(„in dem casus obliquus“), 312 (die Anm. ist nicht recht klar), 
665 („von der Herrschaft stürzen“); II, 215 (depascitur „beißt 
ab“ ; besser „nagt ab“), 658 („sich ganz legen — dem Schicksal“), 
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767 („des nichts mehr schauenden Aeneas“); HI, 128 („die an 
den Inseln vorbei überstandene Gefahr“). Sonderbar mnthet es anch 
an, nebeneinander geschrieben zn sehen „Actdalia in Orchomenos“ 
(zn I, 720), „Klares und Holenwa“ (zu HI, 360), „teraunisch und 
Epirus“ (zu Hl, 506), dann Namensformen zu finden wie Poseidon,. 
Herakles (zu II, 625), Ly&urgus (zu IÜ, 14). 

Dagegen sind als gut und gelungen zn bezeichnen die An- 
merkungen zu II, 567 (adeo), 736 (confusam eripuit meutern), 
738 f. (heu misero coniunx), 782 (leni agmine); DI, 312 (Rector 
uhi est) f 662 (ad aequora venit geistreich erklärt). Auch sind die 
tibidnes in der Weise besprochen , dass fast in jedem Falle ihre 
Wirkung richtig analysiert wird. 

Wenn wir nun daran gehen, die Anmerkungen nach ihrem 
Inhalte zu prüfen, so ergibt sich zunächst Gelegenheit, einige loci 
conclamati zn besprechen. Über die schwierige Stelle IÜ, 135 hilft 
sich K. sehr geschickt hinweg. Meine Ansicht ist, dass hier fere 
das betonte Wort ist und dass sich somit folgender Sinn ergibt : 
„Schon standen in der Kegel, für regelmäßig auf dem tro- 
ckenen Gestade die Schiffe, dahin emporgezogen“, d. h. wir hatten 
nicht mehr die Absicht, in die See zn stechen. — Bei der Stelle 
m, 684 — 686 ist nicht recht zu ersehen, wie K. sich die Con- 
struction denkt. Nach meiner Ansicht wäre die natürliche und ein- 
fache Wortverbindung: contra imsa monent Heleni, Scyllam atque 
Charyhdim ne teneant cur sw (vgl. Vers. 507 iter Italiam) discri- 
tnine leti parvo (intercedente) (vgl. IX, 143; X, 511) inter utram - 
que viam, d. h. „Dagegen warnen die Einschärfungen desH., auf 
die Scylla und Charybdis loszusteuern , da die Todesscheidegrenze 
zwischen beiden Wegen nur gering (schmal) sei; daher“ usw. — 
IÜ, 419 verbindet K. litore angusio (diductas urbes). Jedoch ab- 
gesehen davon, dass die Cäsur des Verses diese Verbindung wider- 
räth, was soll man sich unter „engem Gestade“ denken? Meiner 
Meinung nach wäre es am besten, das Wort litore , das auch für 
sich allein als Abi. limit. oder instr. gefasst keinen befriedigenden 
Sinn gibt (man müsste doch jedenfalls den Plural erwarten), als 
eine Art proleptischen Abi. loci zu nehmen: urbes (in) litore di - 
ductas = diductas ita, ut in litore essent. — I, 393 — 400: Die 
im ersten Theile vortreffliche Erklärung dieses Vergleiches leidet von 
Vers 397 ab an Widersprüchen. — II, 442 postes sub ipsos ni - 
tnntur gradibus „an den Thürpfosten hinauf.“ — II, 480 f. 
limina perrumpit e. q. s. Für diese Stelle wie für die beiden 
eben hervorgehobenen (I, 393 ff.; n, 442) möchte ich Herrn K. 
meine Erklärung zur Ansicht empfehlen (in dieser Zeitschrift 1882, 
S. 731 ff.). — H, 322 quo res summa loco? quam prendimus 
arcem? „Wo ist die letzte Entscheidung? Auch die Burg ist ver- 
loren!“ [?] Vgl. dagegen meine Bemerkung in dieser Zeitschrift 
1886, S. 270. — IÜ, 23 und 46: Vgl. meine Bemerkung gegen 
Gebhardi in dieser Zeitschr. 1883, S. 840. 
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Zweifel zu erregen geeignet ist die Erklärung folgender 
Stellen: I, 56 („Die Residenz des Aeolus ist innerhalb des 
Windberges zu denken“), 106 („his die nämlieben wie hi“), 195 
(„Acestes kam nach der Zerstörung von Troia nach Sicilien“), 306 
(bei der von K. gewünschten Construction müsste es data esset 
heißen), 506 (alte subnixa „majestätisch sich niederlassend“), 640 
(caelata in auro facta „auf dem Silbergeschirr waren Heldenthaten 
in Gold dargestellt“) , 698 („saßen die Troer“: nicht vielmehr 
„lagen“? Vgl. 700 discumbitur ); II, 132 (sacra „die einzelnen 
Opfertheile“), 139 (quos poenas reposcent „als Sühne“; einfacher 
ist doch quos = a quibus zu fassen), 159 (st* qua tegunt: „Subject 
ist iura“ ; nicht vielmehr arcana Graecorum ?), 237 (scandit muros 
= „ad muros“ ?) , 309 (manifesta fides : »jetzt war handgreiflich 
die Treue des Sino“. Der Vergleich mit in, 375 ergibt als Sinn: 
„Da nun war die Sache klar“), 383 (densis armis „der Griechen“?), 
512 (< aedibus in mediis „im Cavaedium hinter [?] dem Atrium“), 
622 (apparent dirae fades „es schweben vor meinen Augen“ ; viel- 
mehr: „es erscheinen“), 754 ( vestigia retro observata „die im Zu- 
rückgehen genau beachteten Fußspuren“), 779 (fas aut ille sinit : 
„hier nec aut fas est aut itte sinit“); III, 125 (bacchatam iugis 
Naxon: „Naxos tobt“. Widerspricht dieser Erklärung nicht iugis?), 
370 (exorat pacem divum „er fleht zu den Göttern um Frieden für 
Aeneas“), 384 ( Untandus remus „muss gebogen werden; eine ge- 
treue Wiedergabe der natürlichen Erscheinung“. Geistreich, aber 
leider nicht wahrscheinlich), 402 (subnixa Petelia muro „erscheint 
die steile Felswand wie eine Mauer“; es berechtigt uns jedoch 
nichts, von einer Felswand zu sprechen), 486 (accipe et haec „mit 
Bezug auf nec cedit honori“ ?) , 647 (ab rupe „zu Cyclopas“ ?). 

Störende Druckfehler sind: Zu II, 623 „Juppiter“ (lies: 
Neptun); zu III, 226 „clamoribus“ , während im Texte clango- 
ribus steht. 

P. Vergili Maronis Opera. Scholarum in usum edidit W. Klourek. 
Para I. Bucolica et Georgica. Editio maior. Vindobonae et Pragae 
sumptus fecit Tempsky. MDCCCLXXXVIII. 

P. Vergili Maronis opera. (Wie oben.) Editio minor. 

Mit diesen für die Tempsky-Freytag’sche „Bibliotheca scrip- 
torum Graecorum et Romanorum“ bearbeiteten Ausgaben der Hirten- 
gesänge und der ländlichen Gedichte Vergils erscheinen nunmehr 
8ämmtliche Dichtungen des großen römischen Nationalepikers der 
beliebten von Prof. E. Schenkl redigierten Sammlung einverleibt. 

Was wir in dieser Zeitschrift (Jahrgang 1886, S. 907) von 
der Aeneis desselben Herausgebers rühmen konnten, dürfen wir auch 
betreffs der vorliegenden Ausgaben aufrecht erhalten : auch sie setzen 
ein weit ausgreifendes Studium und ausgedehnte Sammlungen von 
Material voraus und machen dem Forschersinn des namhaften öster- 
reichischen Gelehrten alle Ehre. 
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Die größere Ausgabe unterscheidet sich von der kleineren 
durch einen der ersteren angehängten kritischen Apparat und da- 
durch, dass in der letztgenannten im „Index nominum“ mit dem 
beide Ausgaben versehen sind, bei den einzelnen Eigennamen die 
von Natur langen Silben durch das entsprechende Zeichen kennt- 
lich gemacht und kleine Notizen hinzugefügt sind, die den Schüler 
über ihm minder bekannte Namen orientieren sollen. Durch die 
Herstellung dieser „Editio minor“ ist einem Wunsche Genüge ge- 
leistet, den wir in diesen Blättern bei Gelegenheit der oben er- 
wähnten Anzeige derAeneis geäußert haben, nämlich, dass den 
Schülern, denen ein kritischer Apparat doch nur von wenig Nutzen 
ist, billige Ausgaben ohne solchen in die Hand gegeben werden 
mögen. 

Die erwähnte „Adnotatio critica“, im ganzen und großen der 
Ribbeck’schen, wie dies nicht anders möglich ist, sich anschließend, 
weist überdies die Lesarten der von Kvicala verglichenen Prager 
Handschrift (77) aus. Sehr oft sind wieder Servius 1 Worte, aber 
nicht selten auch die anderer alten Autoren angeführt, so des Gel- 
lius, Probus, Diomedes u. m. a. Dass die neueren Leistungen auf 
dem Gebiete der Vergilkritik vollauf berücksichtigt sind, versteht 
sich von selbst, namentlich begegnen wir öfter dem Großmeister 
Bentley. Alle irgendwie beachtenswerten Conjecturen sind in dieser 
„Adnotatio“ verzeichnet, Verse, hinsichtlich deren Echtheit von 
irgend einer Seite ein Bedenken erhoben worden ist, werden besprochen, 
die vorgeschlagenen Interpunctionen und Umstellungen in genauer 
Evidenz gehalten, ja sogar ein Erklärungsversuch (Jahns) erscheint 
beigebracht zu Ecl. HI, 109 f. 

Kloucek sagt in der Vorrede, er habe sich bei der Herstel- 
lung des vorliegenden Textes enger an die Mediceische Handschrift 
angeschlossen als bei der Bearbeitung der Aeneis. In der That ist 
der Herausgeber nur an solchen Stellen vom Mediceus abgegangen, 
an denen die Lesarten, die diese Handschrift bietet, sozusagen 
unmöglich erscheinen. Auch mag sich Kl. nur schwer entschlossen 
haben, die Verse 46 — 50 der IX. Ecl. gegen die Autorität des Med. 
dem Moeris zuzuweisen. Ferner erklärt der Herausgeber „se multo 
fuisse restrictiorem (als in der Aen.) in recipiendis coniecturis versi- 
busque transponendis aut delendis.“ Auch dies bestätigt der Augen- 
schein, ja Kl. war diesmal conservativer als noch in den „Partes 
selectae ex Bucolicis et Georgiern“, die im Jahre 1886 als Anhang 
seiner Aeneisausgabe erschienen sind. So wird sogar der Vers 
Georg. H, 483 im Texte belassen, trotzdem er im Med. fehlt. 
Überhaupt erscheinen nur zwei Verse verworfen, und zwar erstlich 
Ecl.VIH, 76, eine Athetese übrigens, die zusammenhängt mit der 
„stropbica compositio eclogarum, de qua quid sentiam (sagt Kl.), 
sublatae, quas Ribbeckius. .versibus apposuit, litterulae indicio sunt.“ 
Außerdem ist Georg. IV, 338 mit Brunck und Ribbeck in Klam- 
mem eingeschlossen worden. Umstellungen sind in zwei Fällen 


Digitized by v^ooQie 



Bouterwek , Cioeros Bede fQr T. Arnims Milo, ang v. Al. Kornitzer. 25 

im Texte durchgeführt: Georg. II haben die Verse 41 nnd 42 ihre 
Stelle getauscht (nach der Autorität Peerlkamps nnd Bibbecks) und 
IV, 291 wurde mit dem cod. Bomanus hinter 293 gestellt; über- 
dies ist im kritischen Commentar zu Ecl. IV, 23 die Frage auf- 
geworfen, ob dieser Vers nicht hinter 20 seinen Platz zu erhalten 
hätte. Conjecturen sind nur zwei unter dem Texte angeregt: 
Georg. I, 195 felieibus (st. fallacibus) und II, 228 vüi oder vino 
(st. Baccho). Den Vorschlag einer Athetese und einer Textesände- 
rung zugleich enthält die Anm. zu Ecl. I, 59 — 63. Mit Becht in 
den Text aufgenommen ist die originelle Interpunction : quid non 
speremus? amantes e. q. s. Ecl. VHI, 26. — Georg. I, 502 er- 
scheint bei Kl. hinter Troiae ein Punkt statt des gewöhnlichen 
Semikolons. 

Hiermit sind aber die Textesänderungen Kloußeks auch schon 
erschöpft. 

Wien. Edmund Eichler. 


Ciceros Bede für T. Annius Milo. Für den Schulgebrauch erklärt 
von Dr. B. Bouterwek, kgl. Gymnasialdirector in Burgstemfort 
Gotha 1887. F. A. Perthes. 90 SS. gr. 8 # . 

Es ist einer der trefflichsten Schulcommentare dieser viel- 
gelesenen Bede, der hier kurz besprochen werden soll. Während 
Halm -Laubmann und insbesondere Siebter- Eberhard in mancher 
Hinsicht vielleicht über die unmittelbaren Bedürfnisse des Schülers 
hinausgehen und durch eingehendere sprachliche Beobachtungen mit 
Anführung zahlreicher Parallelstellen und Verweisungen auf gelehrte 
Fach werke auch ein höheres philologisches Interesse zu befriedigen 
suchen , ist Bouterweks Ausgabe voll und ganz nur den Zwecken 
der Schule angepasst. So werden denn in den Noten nicht bloß 
reichlich stilistische und grammatische Bemerkungen und Winke 
geboten, sondern auch sehr zweckmäßige etymologische Wort- 
erklärungen, insbesondere der Prae- und Suffixe, durch die der Wort- 
sinn trefflich beleuchtet und dem Schüler nähergerückt und dieser 
überhaupt angeleitet wird, jene wichtigen Wortbestandtheile, die er 
so gerne ganz übersieht oder nur ungenau wiedergibt, schärfer zu 
erfassen. Auch dass bei passenden Anlässen auf die Scheidung 
synonymer Bezeichnungen hingewiesen wird, ist durchaus ange- 
messen, wie denn überhaupt leicht zu erkennen ist, dass die An- 
merkungen alle aus der Erfahrung eines gewiegten Schulmannes 
hervorgegangen sind. Einzelheiten hier anzuführen, würde zu weit 
führen. Nur das sei bemerkt, dass S. 23 mit Becht in einer Note 
darauf hingewiesen wird, dass das Adiectivum bei Cicero weit 
häufiger vor seinem Substantivum stehe. Bekanntlich 
glaubte man früher, dass die Tonstelle des Adiectivs vor 
dem Substantivum sei; doch haben genaue Beobachtungen für 
Cicero und Caesar dies als unrichtig erwiesen; vgl. D. Rohde, 
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'Adiedivum quo ordine apud Caes. et in Cic. orationibus coniunc - 
tum sit cum sub8tantivo\ Hamburg 1884, und Schmalz, Latein. 
Grammatik, S. 888 f., in Iw. Müllers Handbuch des classischen 
Alterthums, Bd. H. — Auch was in sachlicher Beziehung dem 
Schüler Schwierigkeiten bereiten könnte, wird in angemessener Weise 
erläutert. Namentlich wird stets auch darauf Bedacht genommen, 
durch knappe, den Fortschritt der Darstellung markierende Bemer- 
kungen den Gedankenzusammenhang und die Disposition der Rede 
vor Augen zu führen. — Gegen die Fassung der Anmerkungen 
dürfte kaum etwas einzuwenden sein; nur S. 31 wäre in der Note 
zu raeda das fremde Wort Char-ä-banc, das die Schüler ohnedies 
nicht verstehen, zu beseitigen. — Die Schreibung ( in verschiedenen 
Kasibus* S. 83 ist entschieden anstößig. — In der Textesgestaltung 
schloss sich B. im wesentlichen an die Halm-Laubmann’sche Recen- 
sion an; denn der 3. Band der Reden ed. C. F. W. Müller lag ihm 
noch nicht vor. — An die beste Handschrift E(rfurt.) schließt sich 
B. auch hinsichtlich der Wortstellung in vielen Fällen, freilich nicht 
überall, strenger an, als dies neuestens Müller thut, so §. 11 inter- 
net iure posse } §. 26 eripi Miloni non posse, §. 42 nihil est enim > 
§. 48 hunc igitur diem , §. 69 illucescet ille aliqando dies , §. 96 
vocem sibi praeconis modo defuisse } §. 99 ntdlum mihi unquam y 
iudices , §. 101 erit dignioi * locus ullus in terris . — Hingegen 
ist B. etwas freier in der Annahme von Glossen, und an mehr als 
25 Stellen der Rede werden einzelne Worto oder auch ganze Sätze 
durch Klammern als unecht bezeichnet. Nicht recht verständlich 
ist mir, warum meae §. 3 (defensioni meae) gestrichen wurde; des- 
gleichen liegt kein Grund vor, an dem durch die besten Hand- 
schriften geschützten ei §.18 (ei confitenti) — nur in SB fehlt 
das Wort — Anstoß zu nehmen, oder an aliud §. 22 ( nihil quaesi- 
vU aliud n. tust.). — §.29 wird die Erzählung wohl belebter, 
wenn man mit Bout. incipiunt streicht, so dass recurrere und 
caedere dann historische Infinitive werden. Aber dass dies auch 
nothwendig und die überlieferte Form des Satzes nicht sinngemäß 
wäre, wird Bout. selbst wohl schwerlich behaupten wollen. — §. 32 
wird personis im Texte, wie mir scheint, ohne Grand ausgeschieden, 
in der Anmerkung hingegen wird seltsamerweise eine ganz pas- 
sende Erklärung des Wortes gegeben; ebenso wird §. 39 zu den 
Worten et eins fidem imploranti eine ganz befriedigende, das Auf- 
fällige der Stelle beseitigende Erklärung gegeben, während im Texte 
selbst die Worte durch Klammern als Glossen bezeichnet werden. 
Ib. schreibt B. senatus [ omnis ] de salute ; aber hier scheint mir 
das charakteristische Wort (omnis) trotz seines Fehlens in E ge- 
schützt werden zu müssen, da Cicero, wie ich in der Besprechung 
der Nohrschen Ausgabe dieser Rede gezeigt zu haben glaube (Zts. 
f. d. öst. Gym. 1888, S. 882 f.) immer darauf Gewicht legt, zu be- 
tonen, wie dergesammte Senat und diegesammte Bürgerschaft 
für seine Rückberafung aus der Verbannung eingetreten seien. — 


Digitized by Google 



Laubmann , M. Tullii Ciceronis or. sei. XVIII, ang. v. Al Kornitzer. 27 

§.12 schreibt B. hoc maneat [in causa] ; vielleicht richtig. Die 
Worte sind in der Tbat lästig, zumal wenn man bedenkt, dass im 
unmittelbar vorausgehenden Satze das Wort causa viermal dicht 
hintereinander begegnet. — §. 48 (nach Wex) quod caput est, 
audaciae, iudices , quis ignorat ; doch ich glaube, dass alle Ver- 
suche, das befremdliche audaciae zu halten — und so auch diese 
gekünstelte Interpunction — vergeblich sind. — §. 59 [i U fuit in 
Clodtum], §. 68 cederet aequo animo [legibus] nach Ernesti, Eberh. — 
§. 74 artna convexit , wozu B. bemerkt, dass arma in dem Sinne 
‘eiserne Geräth schäften* nur bei Dichtem vorkomme. Es können 
aber auch Waffen verstanden werden, um etwaigem Widerstande mit 
Gewalt zu begegnen. — §. 89 [quae est — Clodianis] nach Bake, 
§. 98 cum ornnes a cunctis inimicis nach Halm. — Die text- 
kritische Gestaltung der Bede gedenkt Bout. ausführlicher in einer 
Zeitschrift zu begründen, da der Plan der Sammlung einen kri- 
tischen Anhang nicht gestatte. Dem gegenüber sei nur bemerkt, dass 
Deuerlings Ausgabe der Bede de imperio Cn. Pompei in derselben 
Bibliotheca Gothana ein ziemlich ausführlicher kritischer Anhang bei- 
gegeben ist. — Ehe wir von dem trefflichen Büchlein scheiden, das 
gewiss in Bälde neben den bisher gangbaren Commentaren dieser 
Bede sich einen ehrenvollen Platz erringen wird, muss npch die 
musterhafte Sorgfalt rühmend hervorgeboben werden, die seitens 
der Verlagsbuchhandlung auf die äußere Ausstattung auch dieses 
Heftes ihrer Bibliotheca verwendet worden ist. 

M. Tullii Ciceronis orationes selectae XVIII. ex recognitione C. 

Halmii; editionem II curavit C. Laubmann. Pars prior oratt pro 

Sex. Boscio Am., in Q. Caecilium, in Verrem 1. IV et V, de impu Cn. 

Pompei, in L. Catilinam continens. Berolini apnd Weidmannos 1887, 

204 SS. gr. 8°. 

Das Buch bietet die genannten Beden Ciceros schlechtweg, 
ohne Argumenta oder sonstige Behelfe. Das kritische Verfahren des 
neuen Herausgebers durch die einzelnen Beden zu verfolgen, würde 
zu weit führen. Daher mögen hier nur einige Bemerkungen, zu der 
Bede de imp. Cn. Pompei und zu den catilinarischen Beden platz- 
finden. Während Halm in der Constituierung des Textes der Pom- 
peiana sich häufig nach Tö (d = dett.) oder gar nur nach den dett. 
allein gerichtet hatte, schließt Laubmann im allgemeinen mit Becht 
sich strenger an E , entschieden weitaus die beste Handschrift dieser 
Bede, an, schreibt also §. 7 trucidandos curavit , Vulg. truc. dem- 
tavit nach d, §. 14 exportentur , Halm: exportantur, §. 32 per hos 
annos, Halm : per hosce annos, §.52 dignissimum esse Pompeium, 
Halm: unum dignissimum e. P. nach d, §.59 in eo ipso vos 
spem h., Halm : in ipso v. sp . h. Auch in der Wortstellung richtet 
sich L. genauer nach E , so §.11 tot milibus civium , Halm: t. c. 
tu., ib. imminutam civium Born., Halm: c. Ä. imm. u. Ö. — 
Dagegen wurde §. 26 die Schreibung stipendiis confectis , die Halm 
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aus ed. Aid. übernommen hatte , gegen die Handschriften, welche 
st. confecti bieten, beibehalten. — §. 18 schreibt L. nos t publicanis 
amissis vectigalia postea victoria recuperare. Indes könnte hier 
wohl, da die Ausgabe ja nicht wissenschaftlichen Zwecken dienen 
will, aus den zahlreichen Verarathungen zu der Stelle eine annehm- 
bare in den Text gesetzt werden, um die Stelle wenigstens in der 
Schule lesbar zu gestalten. — §.67 wurde das von einigen, auch 
von Möller, verworfene praetores mit Becht unbeanstandet gelassen. 
— Nicht einverstanden möchte sich Bef. mit der Gestaltung des 
Textes der catilinarischen Beden bei Laubmann erklären, der 
hier mit Unrecht Halms späterer Ansicht sich unterordnete. Halm 
selbst hatte bekanntlich in der Züricher Ausgabe die Autorität des 
cod. a verfochten, war aber später — er verfügte ja nur über 
eine ziemlich ungenaue Collation jener Handschrift, kannte auch den 
später erst von Baiter verglichenen cod. Ambros A noch nicht — 
von dieser Ansicht zuröckgekommen und hatte in der Weidmann- 
schen Ausgabe sich streng an die Handscbriftenfamilie ß ange- 
schlossen. Doch neuere, genaue Collationen des cod. a haben die 
Trefflichkeit dieser Handschrift ins rechte Licht gesetzt, und dem 
entschiedenen Urtheile C. A. Lehmanns (Hermes 1879, S. 625 f.) 
folgend, haben die neueren Herausgeber 0. F. W. Möller und H. 
Nohl unbedenklich den Text nach dieser Handschrift gestaltet. — 
Laubmann hingegen schreibt also, ß und y folgend, beispielsweise 
in Cat. I. §. 1. constrictam otnnium horum scientia, a (= aA): c. 
iam h. o. sc., §. 2 pestem istam , a: pestem , §. 4 interfectum te 
esse, a : t. i. e. ; §.6 praesidiis oppressus, a : pr. obsesstis , §. 8 
vigiliisque , a : vigiliis, §. 9 quam rem püblicam habemus , fehlt 
in a, §. 10 dummodo inter me, a : modo i. me , §. 22 etsi video , 
a: tametsi video, §. 28 invitatus ad tuos esse videaris, a: i. a. t. 
isse vid., §.30 quorum auetoritatem secuti, a: quorum auctoritate , 
§. 88 a tuis aris ceterisque templis, a: a tuis ceterisque templ., 
ib. a vita fortunisque civium , a: a. v. /. c. omnium. An allen 
diesen Stellen ist die Lesart in a entschieden vorzuziehen. 

Nikolsburg. Alois Kornitzer. 


Juli Frontini Strategematon Libri Quattuor. Edidit G. Gunder- 
mann. Lipsiae MDCCCLXXXVI11 , B. G. Teubner. XVI u. 176 SS. 

Eine neue Ausgabe dieser Schrift des Frontinus war sehr 
wünschenswert und auch für die Teubner' sehe Sammlung ein wahres 
Bedürfnis. Denn Dederichs im Jahre 1855 in demselben Verlage 
erschienene Textesrevision, die noch den Titel Strategematicon an 
der Spitze zeigt (vgl. darüber jetzt Gundermann S. XHI), beruhte 
im wesentlichen noch immer auf dem Apparat Oudendorps, wie 
dies von Dederich selbst (praef. S. HI) und später wiederholt be- 
tont wurde (vgl. z. B. Teuffel B. L. 749). Seitdem wurde aber 
nicht nur für die Conjecturalkritik viel Neues und Bedeutendes bei- 
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getragen, sondern auch für Erg&nznng und Sichtung des Apparates 
nach dem heutigen Standpunkte. Außer Gundermanns eigenen 
Vorarbeiten in den Comment. phil. Ienens. I, 92 sq. (1881) kamen 
nun namentlich Beitrüge von Eussner, v. Hartei, C. Wachs- 
muth, Woelfflin, Zecbmeister in Betracht und jeder, der 
sich für Frontinus interessiert, konnte es gewiss nur mit Freude 
begrüßen, als er in den geschätzten Analecta v. Hart eis in den 
„Wiener Studien M 1884, S. 98 das baldige Erscheinen der Aus- 
gabe Gundermanns angekündigt las. Nachträglich hat dem neuen 
Herausgeber auch G. Goetz privatim manches beigetragen und 
darunter ebenfalls ein paar gelungene Emendationen (z. B. 1, 10, 2). 

Es tritt nun hier nach Gundermanns, v. Harteis und Zech- 
meisters überzeugenden Nachweisen von den vollständigen Hand- 
schriften der cod. Harleian. 2686 saec. IX — X. als Hauptvertreter 
der besseren Überlieferung an die Spitze, dem sich der Gothan. 
und Cusan. mit ihren Excerpten anroihen. Von diesen Manuscripten 
hatte den Gothan. wenigstens Dederich gekannt, aber zu wenig 
gewürdigt. Die übrige Beihe der Handschriften, deren Aufzählung 
in den Comment. phil. len. 1. c. Gundermann hier S. X durch einige 
neue Zugaben ergänzt, bildet jetzt die zweite Classe, welche ursprüng- 
lich zwar aus dem nämlichen Archetypus, wie die erste, geflossen 
ist, aber bereits in ihrem nächsten Stammcodex manche Interpola- 
tionen erfahren hat. Der Herausgeber hat von dieser Classe, die 
bei auffallenden und bekannten naiven Fehlem der ersten doch 
öfter nächste Hilfe bietet, mit weiser Mäßigung vorzugsweise und 
namentlich den als Hauptvertreter erkannten cod. Paris. 7240 
saec. X — XI. herangezogen, die 'übrigen insgesammt mit d be- 
zeichnet. Überhaupt wird man in der praefatio sowohl, als im 
krit. Apparat schönes Maßhalten verbunden mit Klarheit und Prä- 
cision anerkennen müssen, und dies umsomehr, da es sich hier 
zum Theil um ganz neue Grundlegung handelte. In der adnotatio 
crit. sind natürlich auch die beachtenswerten Emendationen, selbst 
wo sie nicht in den Text aufgenommen erscheinen, meist erwähnt, 
und es war dies hier vielfach nur eine angenehme Arbeit, da fast 
jede der auf diesem Gebiete in neuester Zeit von hervorragenden 
Gelehrten gemachten Bemerkungen Beachtung verdient oder Anre- 
gung bietet. Hie und da könnte man freilich doch noch eine kleine 
Ergänzung wünschen, zumal da in der Textesgestaltung ein paar- 
mal ein gewisses Schwanken zwischen streng conservativer und 
freierer Bichtung durchzublicken scheint. Es sei mir nach der ver- 
dienten Anerkennung der in den Hauptpunkten charakterisierten 
Arbeit gestattet, ein paar Einzelheiten beispielshalber kurz zu 
berühren. 

I, 1, 9 lesen wir im engsten Anschluss an die Überlieferung 
noch, wie bei Dederich, von Claudius Nero : ita ex duobus caUidis- 
simis ducibus Poenorum eodem consilio alterum celauit , alterum 
oppressit. Zwar sind v. Harteis und Hirschfelds Vorschläge im 


Digitized by v^ooQie 



30 Gundermann, Juli Frontini Strateg. Libri Quattuor, ang. v. A. Zingerle . 

Apparat genannt, aber des erstgenannten Gelehrten Bedenken mussten 
hier gegen diese strenge Festhaltnng der Überlieferung wohl Aus- 
schlag geben. Möglich wäre vielleicht auch noch der paläographisch 
ebenfalls nicht ganz ferne liegende Versuch: alterum (de «io) 
celauit ? Vgl. Cic. pro Deiot. 6, 18 de instdtis celare te noluit ? 
Ebenso oder noch mehr fällt das Verschmähen jeder Heilung beim 
einfachen eodem I, 9, 1 auf, wo die th eil weise auch aus dem 
Apparat ersichtliche Übereinstimmung der Forscher seit Oudendorp 
in der Annahme eines kleinen Wortausfalles schon sehr bezeichnend 
ist und v. Harteis eodem denuo nach jeder Richtung entspricht. 
Dagegen finden wir I, 12, 1 das überlieferte audite, resp. audete 
mit Gulielmius etwas freier in plaudite verwandelt, das auch 
bei unbefangener Betrachtung des ganzen Tones der Stelle nicht 
recht gefallen will. Darf man bei dieser Anrede des Scipio an 
seine Soldaten an gewisses Anklingen an Lieblingsausdröcke der 
Komiker denken , so läge etwa ah (a) uidete paläographisch 
doch näher und der Ausdruck der Überraschung dürfte passen („ah 
uidete “ , inquit, „milites, Africam oppressi“). Ähnlich wurde II, 5, 81 
in freierer Art die Form der besten Überlieferung rediehatur , deren 
Aufrechthaltung auch bei Frontin Zechmeister in den „Wiener 
Studien“ 1883, S. 247 empfohlen hatte, mit der regelmäßigen 
redibatur im Texte vertauscht. Bef. will bei dieser Gelegenheit 
nur bemerken, dass er für spätere so schlagende und durch alle 
Handschriften vom 6. bis zum 10. Jahrhundert einstimmig über- 
lieferte Belege solcher Formen zur Hand hat, dass die Sache er- 
neuter Überlegung wert sein dürfte. Die betreffende Partie in Neues 
Formenlehre genügt hier nicht* mehr. In die Classe der etwas 
freieren Behandlung gegenüber der sonst mehrfach streng conser- 
vativen fällt beispielsweise wohl auch III, 13, 1, wo der Hr. Her- 
ausgeber nach eigener Conjectur schrieb: ad Camillum auxilio 
inplorandum (ab exilio bessere Überl., ad auxilium schlechtere 
Handschr.). Sollte hier die bessere Überlieferung vielleicht doch 
noch zu halten sein? Vgl. Liv. IX, 4, 13 an a Veis exercitum 
Camillumque ducem inplorabuntl und meine Bemerkungen in dieser 
Zeitschrift 1888, S. 501. — I, 4, 13 tt möchte man von der ein- 
stimmigen besseren Überlieferung doch wohl nach paläographischen 
Erfahrungen lieber das quia opfern, resp. mit dem cum der 
schlechteren vertauschen, als umgekehrt das folgende prohiberetur 
der besseren mit dem prohibebatur der schlechteren. Bef. traf näm- 
lich schon in Majuskel des 6. Jahrhunderts quo (sic! nicht etwa 
wie später quo — quoniam oder quoraodo) mit cum verwechselt und 
im Verlaufe dann vereinzelt Vertauschungen zwischen quo, qua, 
qui, resp. quo m , qu ra , qu l a, qui ft (wie dieses Überschreiben in den 
Hilariusstudien charakterisiert wurde). Eine Änderung des prohi- 
beretur in prohibebatur ist jedesfalls ein größeres Zugeständnis an 
die deteriores, und eine derartige Verwechslung wäre auch bei 
Frontin sonst kaum nachzuweisen, als I, 5, 4, wo aber v. Harteis 
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Erklärung als Parenthese („Wiener Stud.“ 1. c. 102) die Lesart 
des cod. Harl. habebat gegenüber dem hdberet in einfacher Weise 
schützt. Etwas größere Vollständigkeit im Apparat könnte man 
beispielsweise I, 1, 10 wünschen, wo Wachsmnths in den Text 
anfgenommene Conjectnr falsum ( allatumy ad eos rutnorem durch 
den Hinweis auf die Stelle des Nepos allerdings bedeutende Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt, aber bei der Anlage dieser Ausgabe die 
Erwähnung anderer durchdachter Versuche doch nicht ausschließen 
durfte. Man könnte in Erinnerung an die häufige Verbindung 
manat rumor (z. B. Liv. n, 49, 1 ; Hör. Sat. H, 6, 50) vielleicht 
auch noch an ein falsum < manassey ad eos rutnorem denken. — 
I, 4, 10 ist die Aufnahme von Eussners inferiore (st. citeriore ) 
gewiss nur zu billigen, aber die Einschiebung von Oudendorps 
vado ist kaum nöthig, wie dies v. Hartei 1. c. nachgewiesen hat, 
welche Stelle wenigstens in der adnot. für den Forscher zu 
notieren war. 

Sehr dankenswert ist der „Conspectus locorum, quibus eadem 
strategemata traduntur“ S. 144 ff. Noch lieber würde man denselben 
unter dem Texte unmittelbar vor dem kritischen Apparate sehen. 
Wir begrüßen schließlich nochmals diese einen großen Fortschritt 
bezeichnende Ausgabe mit Freude und glauben durch diese Be- 
sprechung unser Interesse hinlänglich gezeigt zu haben. 

Innsbruck. Anton Zingerle. 


Entwickelungsgeschichte des substantivierten Infinitivs. Von Dr. 
Franz Birklein, Studienlehrer in Bamberg. Würzburg 1888. A. Stü- 
bers Verlagshandlung. 109 SS. 8°. — Beiträge zur historischen Syntax 
der griechischen Sprache, herausgegeben von M. Schanz. Heft 7. 
(Bd. III, Heft 1.) Mk. 4. 

c Die Substantivierung des Infinitivs durch den Artikel tritt 
uns in der griechischen Sprache nicht mit einemmale in allen ein- 
zelnen Erscheinungen fertig und abgeschlossen entgegen, sondern 
wir sind in der Lage, aus der uns erhaltenen Literatur mehrere 
Entwickelungsstufen zu erkennen. Wir haben uns nun die Aufgabe 
gestellt, im Nachfolgenden die einzelnen Entwickelungsstadien zu 
verfolgen, indem wir in chronologischer Reihenfolge den Gebrauch 
bei den einzelnen Schriftstellern untersuchen, jede sich bietende 
neue Erscheinung feststellen und durch Vergleichung mit Früherem 
oder Späterem etwaige Eigentümlichkeiten eines Autors statuieren. 
Diese Absicht scheint aber nur dann erreichbar, wenn das ein- 
schlägige Material möglichst vollständig gesammelt und in Betracht 
gezogen wird.* 

So fixiert B. seine Aufgabe, deren Lösung er in folgender 
Weise vornimmt. Den Eingang jedes einem Autor gewidmeten Ab- 
schnittes bildet ein Hinweis auf die einschlägige Literatur, an welche 
indes der Verf. bei seinen selbständig vorgenommenen Sammlungen 
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nicht gebunden ist. Es folgen in der Begel die nach den Arten des 
Gebrauches geordneten Frequenzzahlen, welche eventuell auch auf 
die einzelnen Werke vertheilt erscheinen, weiterhin wird die Bedeu- 
tung der Frequenzziffern beleuchtet, speciell die Frage erörtert, ob 
der behandelte Sprachgebrauch eine Weiterentwickelung innerhalb 
des betreffenden Autors und im Verhältnis zu seinen Vorgängern er- 
fahren hat, endlich wird der Gebrauch im Nominativ, Accusativ, 
Genitiv und Dativ mit gelegentlicher eingehender Untersuchung be- 
sonders beachtenswerter Fälle und Neuerungen durchgegangen. — 
Bückblicke finden sich S. 9 (der Inf. mit dem Art. bei den Lyri- 
kern im allgemeinen), S. 43 (Sprachgebrauch der scenischen Dichter), 
S. 49 (Herodot im Verhältnis zu den Vorgängern), S. 57 f. (Eigen- 
tümlichkeiten des Tbucydides), S. 73 (die Bedner untereinander 
und mit den Vorgängern verglichen), S. 80 ff. (Platons Neuerungen), 
S. 89 (Xenophons Sprachgebrauch). Der allgemeine Bückblick S. 90 
bis 109 fasst die gewonnenen Besultate nach zwei Gesichtspunkten 
zusammen : einmal wird die Entwicklung durch Angabe der Frequenz- 
zahlen nach den einzelnen Autoren und durch Unterscheidung dreier 
Gruppen von Schriftstellern illustriert, wovon die erste Gruppe, die 
Lyriker und Epiker, nur den substantivierten Infinitiv mit xo als 
Subject gebraucht, die zweite, die scenischen Dichter und Herodot, 
auch die übrigen Casus mit und ohne Präposition zulässt, die dritte 
endlich, Thucydides, die Bedner, Platon und Xenophon, so zahl- 
reiche Beispiele von Infinitiven in den obliquen Casus mit und 
ohne Präposition aufweist, dass diese den Infinitiven mit %6 als 
Subject und Object in der Frequenz mindestens ebenbürtig zur Seite 
stehen und sie sogar bei den meisten Autoren überragen. An zweiter 
Stelle wird unter dem Titel < Syntactische8 > die Natur des mit dem 
Art. versehenen Infinitivs des genaueren erörtert und eine gedrängte 
Syntax desselben zusammengestellt. Bemerkenswert ist, dass der 
Substantivierungsprocess des Infinitivs in der besseren Gräcität seine 
Grenzen hatte, insoferne sich nur wenige Fälle finden, wo der Inf. 
zum Begens eines subjectiven Genitivs wurde. In Kürze werden 
schließlich die Ursachen angegeben, welchen die Substantivierung 
des Infinitivs, namentlich gegenüber dem abstracten Substantiv, 
seine weite Verbreitung verdankt. 

Der Bef. sieht in der ebenso planvoll angelegten, wie sauber 
durchgeführten Untersuchung eine schöne Bereicherung unserer histo- 
rischen Kenntnis der Gräcität und fügt zu wenigen Punkten unter- 
geordneter Bedeutung seine Bemerkungen. 

S. 21 wäre, wie B. gelegentlich auch sonst thut, ausdrück- 
lich zu bemerken, dass Sprotte, Syntax des Inf.s bei Sophokles. I. 
Progr. Glatz 1887 auf den Inf. mit Art. nicht zu sprechen kommt. 
— S. 61 sucht B. die Stelle Lys. fr. 6 vbg)xsqq$ elyu xov övp- 
ßovleveiv aus der Natur des Inf.s zu erklären. Das Kichtige bietet 
Krüger, Gram. 47, 27, 2: c Oft bedeutet dieser Gen. (beim Corn- 
parativ) so viel als . . i) coats und ein dem Ge. stammverwandter 
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Inf. 5 — S. 68 wäre auf S. 77 f. zu berücksichtigen. Hingewiesen 
sei noch auf Schanz in dem Festgruss der philol. Gesellschaft zu 
Würzburg 1868, S. 92 und auf verwandte Fügungen, wie Plat. Crit. 
p. 43 c aiö%C(ov do%a öoxetv , ibd. p. 53 c tijv d6£ccv &6t€ 
doxsfv, Ion. p. 533 d dvvapiv &6te dvvaö&cu, Demosth. 2, 1 
toiavtrjv yvd)ar\v &6ts vopi&w. — S. 75 ist vom Objectsinf. 
mit dem Art. bei Verbis sentiendi und dicendi die Eede. Hierher 
gehört auch der Nominativ in Fällen wie GaxpQOGvvri iöti % b 
iavtbv yiyvdböXBiv Plat. Ale. p. 131 b . Weiteres bei Procksch, 
Philol. 40, 8. 


Studien zur lateinischen Grammatik und Stilistik. Von H. S. 
Anton, Dr. phil. Drittes Heft. Erfurt. 1888. Earl Villaret (Hugo 
Friedrich). 312 SS 8*. 


Ursprünglich aus gelegentlichen Bemerkungen zu Krebs -All- 
gayers Antibarbarus hervorgegangen und als solche veröffentlicht, 
erweiterten sich Antons Studien durch fortgesetzte gründliche Detail- 
forschung des Verf.s in 2. Auflage zu einem Umfange (Heft I: 
190 SS., Heft H: 211 SS.), welcher ihnen selbständige Bedeutung 
sicherte. So ist denn auch in dem vorliegenden dritten Hefte, von 
einzelnen Hinweisen auf Krebs abgesehen , jener Anschluss fallen- 
gelassen und die grammatisch-stilistische Literatur, soweit sie in 
Betracht kommt, gleichmäßig berangezogen worden. 

Ausgegangen wird von der Frage, wo das Adverb ‘sonst* dem 
Lateinischen gegenüber sogenannte phraseologische Verwendung, wo 
es im Lateinischen ausdrücklichen Ersatz findet, was den Verf. zu- 
nächst zu Betrachtungen über alias, alioqui, ceteroqui 9 aliter , 
alibi , alio, non altus und weiterhin in ziemlich losem Zusammen- 
hänge auf die Indefinita aliquis , quis, quidam , quisptam, quis- 
quam , ullus, die Satzarten ihres Vorkommens, die Verbindungen, 
welche sie eingehen , geführt hat. Die Art , wie die Untersuchung 
in den 27 Abschnitten angestellt wird, weicht von der Methode, 
welche syntactische Arbeiten einzuschlagen pflegen, völlig ab, was 
sich zum Theil aus dem Umstande erklärt, dass A. auch stilistischen 
Zwecken dienen will. Kein bestimmter Kreis von Autoren ist durch- 
gearbeitet, keine geordnete Abfolge der Belegstellen, welche etwa 
die Phasen der Latinität strenge auseinanderhielte, regelt die Dar- 
stellung, nicht Etymologie und Grundbedeutung der untersuchten 
Pronomina, woran sich naturgemäß die Betrachtung ihrer Gebrauchs- 
weise anschlösse, finden gebürende Berücksichtigung ; nur aus- 
nahmsweise lesen wir orientierende, bez. disponierende Bemerkungen* 
wie im Abschnitte XIH, wo — unleugbar in treffender Weise — 
drei Arten von quisquam , das der Verneinung und des Zweifels, das 
der ausschließ enden und der hypothetischen Vergleichung und das 
der Beschränkung unterschieden worden. In der Regel lässt der 
Verf. den Leser den beschwerlichen Weg seiner Studien, den er 
selbst zurückzulegen hatte, wiederum gehen: es ist, als hätte er 

Zeitschrift f. d. ftsterr. Gynan. 1889. I. Heft. 3 
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eine jahrelang angehänfte Menge allerdings brauchbarer Notizen, 
wie sie zufällige Lectöre ergab, in irgend eine Ordnung gebracht, 
ohne die Spuren der Entstehung des Gebotenen ganz beseitigen zu 
wollen. Solche Spuren sieht der Eef. in der Ansammlung von Noten 
ans Commentaren, kritischen Ausgaben, Abhandlungen, Recensionen 
und grammatischen Lehrbüchern, so dass des Verf.s eigene Ansichten 
fast in den Hintergrund treten und der Faden des Zusammenhanges 
verloren geht, abgesehen davon, dass manche Mittheilung recht 
überflüssig erscheint. Was z. B. hat es für Nutzen zu erfahren, 
wie Hand, Orelli, Fabri über eine Stelle Ciceros oder Livius, deren 
Text heute feststeht, vor einem halben Jahrhundert dachten? Wozu 
werden bei Citaten die für den behandelten Sprachgebrauch bedeu- 
tungslosen Varianten beigebracht, wie beispielshalber S. 170, wo es 
sich um quisqmm beim Inf. handelt, zur Stelle Liv. 22, 55, 8 
qui prohibeant quemquam egredi urbem die Autoritäten für urbetn 
und urbe auf geführt werden? 

Weniger zu sagen hat, was Eef. im einzelnen erinnert. Zu 
S. 17 non alias vgl. man noch Ov. Fast. IH 287, Virg. G. I 487; 
zu dem Hinweis auf Hand Turs. p. 224 ergänze man: Vol. I. — 
Für den Gebrauch von uttus in positiven Sätzen S. 76 ff. u. S. 97 
bilden zu beachtende Fälle die Stellen Sal. Cat. 52, 32 si homi- 
nibus unquam ullis pepercit; lug. 24, 10 si ulla remanet memoria. 

— S. 90 citiert A. aus Ziemers 'Comparation*, daneben aus Fr. 
Abert, Progr. Neuburg a/D. (Jahr?), ohne zu beachten, dass auch 
der an zweiter Stelle angeführte Passus sich bei Ziemer findet. 
Übrigens vgl. über die hier besprochene Negation nach compara- 
tivem'als* Kehrein, Gram, dernhd. Sprache (Leipzig 1852) H, 138. 

— S. 238 verweist A. für die Wendung kand sciam (dubitaverim) 
an auf Ramshorn. Wir haben heute, abgesehen von Hand Turs. I 
320, bessere Sammlungen bei Scheuerlein, Progr. Halle 1847, S. 19 
und I. H. Müller (Zs. f. d. Gymn.-Wes. 1887, S. 732. — S. 278 
neigt A. zur Ansicht, dass bei Sallust Cat. 5, 6 pensi durch habere, 
nicht durch quicquam zu erklären sei; mit Recht, wie aus Tac. 
Dial. 29 nec quisqmm . . pensi habet, quid., faciat, An. 13, 15 
ut . . neque fas neque fidem pensi haberet (so auch Hist. 1, 46) 
zu ersehen ist. 

Ref. hat sich im Vorstehenden zumeist gegen die Form der 
Darstellung *) gewendet ; trotzdem glaubt er bestimmt annehmen zu 
können, dass es dem Verf., wie dieser selbst hofft, gelingen werde, 
zur abschließenden Behandlung der einen und anderen der vorge- 
tragenen Fragen anzuregen : an fruchtbaren Gesichtspunkten und 
wertvollen Bemerkungen, welche auch Kritik und Erklärung fördern, 
fehlt es in A.s Studien nicht. 


*) Aach der Ausdruck ist nicht immer sorgfältig: S. 223 ist von 
größeren Grammatikern', d. i. Verfassern größerer Grammatiken die Rede. 

Olmütz. J. Golling* 
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Zur Weckung und Pflege der Selbstthätigkeit im erziehenden 
Unterricht durch den Betrieb der Orammatik. (Beilage sum 
Programm des Gymnasiums in Buchsweiler) von Dr. Tuchhändler. 
34 Seiten. 4. 

Der Verf. (ein gebürtiger Österreicher) hat es sich zur Auf- 
gabe gemacht zu zeigen, wie unter Verwendung der Herbart-Ziller- 
Stoy’schen Grundsätze sich beim Betriebe der griechischen, latei- 
nischen und deutschen Grammatik die Selbstthätigkeit der Schüler 
heranziehen und dadurch ein lebendiges Interesse an diesem 
Lehrgegenstande erwecken lässt. Indem er an Beispielen den Beweis 
für die Möglichkeit dieser Methode führt, hat er zur Lösung seiner 
hochwichtigen Aufgabe einen wertvollen Beitrag geliefert, einen Bei- 
trag, der den „Lehrproben und Lehrgängen aus der Praxis“, die 
in Österreich viel zu wenig gekannt sind, ebenbürtig an die Seite 
tritt. Im einzelnen werden erörtert: die Lehre von &6zs; diePartici- 
pialcon8truction und der Acc. c. Infinitiv in Quinta (unsere Secunda) ; 
die Lehre vom zusammengesetzten Satze im Deutschen ; ferner finden 
sich wertvolle Bemerkungen über die Darbietung und Mittheilung 
formaler Sprachelemente, sowie über Behandlung von Bedeutungs- 
fragen, wobei für das Deutsche nachdrücklich auf Hildebrands 
< herrliches > Buch „vom deutschen Sprachunterricht“ verwiesen wird. 

Gelegentlich des methodischen Vorganges bei der Lehre vom 
Acc. c. Inf. # und vom Particip wird folgende Äußerung gemacht, 
die den Unterzeichneten besonders ansprach: Muss man wirklich 
etwa erst in den letzten zwei Monaten des Schuljahres (unserer 
Secunda), wenn man hübsch ordnungsgemäß bei diesen Begeln an- 
gelangt ist, in aller Schnelligkeit mit überwältigender Kraft des 
Hineinarbeitens in den Geist des Lernenden das Geheimnis dieser 
Begeln als Thatsache übermitteln? Wir müssen nicht, wenn es uns 
nur nicht an der Herzhaftigkeit gebricht, den üblichen Gang des 
Pensums zu ändern; ja wir dürfen es geradezu nicht, wenn wir 
dem Grundsätze von der Weckung und Pflege der Selbstthätigkeit 
treu bleiben wollen. Auch der Umstand, dass die meisten Übungs- 
bücher, für den üblichen Gang des grammatischen Unterrichtes ge- 
arbeitet, erst in ihrem letzten Theile eine geordnete Zusammen- 
stellung , von Sätzen über diese Begel bieten, kann nicht zwingend 
sein usw., und auf S. 10, Anm. wird dann auf die „sehr prak- 
tisch“ abgefassten Instructionen für den Unterricht an den Gym- 
nasien in Österreich verwiesen, wo gesagt ist: „der Lehrer aber 
muss Herr des Buches sein : stimmt die Anordnung der Sätze im 
Buch nicht mit seinem eigenen methodischen Gang überein, so wird 
er selber sie diesem entsprechend gruppieren.“ 

Und in der That lässt sich die „Participialconstruction“ er- 
heblich früher, als sie z. B. nach Haulers Übungsbuch daran- 
kommen würde, in ihren Hauptsachen deutlich machen an Beispielen 
und wenn man die Termini den Schülern erläutert. Überhaupt ist 
es noch vielfach nothwendig , gewissen fremdsprachlichen Erschein 
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nungen ihr geheimnisvolles, abschreckendes Äußere zn nehmen, das 
sich in den Knnstansdrücken ansprägt. 

Tuchhändlers Schrift ist eine empfehlenswerte Lectüre für alle 
Amtsgenossen , die außerdem auf zwei neue Erscheinungen zu ver- 
weisen Unterzeichneter sich nicht versagen kann, auf Lattmann, 
„Die Combination der methodischen Principien im lateinischen Unter- 
richte. a 2. Auflage des Progr. vom Jahre 1882. Göttingen 1888, 
und Pauth, „Das Gedächtnis. Studie zu einer Pädagogik.“ Güters- 
loh 1888. Bertelsmann. 

Brünn. G. Yogrinz. 


Gotthold Ephraim Leasings sämmtliche Schriften. Herausgegeben 
von Earl Lachmann. Dritte, aufs neue durchgesehene und ver- 
mehrte Auflage, besorgt durch Franz Munck er. 1.— 8. Band. Stutt- 
gart 1886—1887, G. J. Göschen’sche Verlagshandlung. XXIX u. 411; 
IX und 450; XYII und 500 SS. gr. 8. a Band Mk. 4.50. 

Lachmanns Ausgabe von Lessings sämmtlichen Schriften er- 
schien zuerst in den Jahren 1838 — 40, dann 'Aufs Neue durch - 
gesehen und vermehrt* von Wendelin von Maltzahn 1853—1857. 
Über beide Auflagen steht das historische Urtheil längst fest: wir 
verehren in Lachmanns Arbeit den ersten c mit unermüdlicher Sorg- 
falt' unternommenen, mustergiltigen Versuch, die Werke eines 
modernen deutschen Schriftstellers nach streng philologischen Grund- 
sätzen zu behandeln, wie wir, trotz manchen Verbesserungen im 
einzelnen, die Flüchtigkeit und Sorglosigkeit des zweiten Heraus- 
gebers zu bedauern alle Ursache haben. Die vorliegende dritte 
Auflage kehrt daher mit Recht zu der ursprünglichen Anlage des 
weitschichtigen Gebäudes zurück und sucht es im Geiste des Be- 
gründers mit Hilfe des seit fünf Jahrzehnten reich vermehrten 
Arbeitsmateriales nach den gegenwärtigen Anforderungen der Wissen- 
schaft auszubauen. Lachmann selbst war weit davon entfernt, seine 
Arbeit für fehler- und lückenlos zu halten ; er hat es vielmehr offen 
gestanden, wie es ( da die Verleger deutscher Classiker nicht leicht 
eher für neue Ausgaben sorgen, als bis das letzte Exemplar ver- 
kauft ist* nur seine Aufgabe gewesen sei c ohne Vorbereitung in 
kürzester Zeit einen neuen Druck zu schaffen* und wie es ihm 
nicht möglich war die wünschenswerten historischen Erläuterungen 
vollständig zu liefern (Lachmann kleinere Schriften I 548 ff.) Dem 
gegenüber ist die neue Auflage auf das sorgfältigste seit langer 
Zeit vorbereitet worden und gerade der Verleger ist es diesmal, der 
durch seinen werkthätigen Antheil an der Ausgabe gleichsam das- 
jenige sühnt, was die Herren Schramm und Schindelmeißer an 
Lachmann verbrochen haben. So kann der neue Herausgeber am 
Schlüsse der Vorrede zum ersten Bande dankend hervorheben, dass 
der Inhaber der G. J. Göschen’schen Buchhandlung, Herr Ferdinand 
Weibert ihm „nicht nur ein aufmerksam jedem Wunsch entgegen- 
kommender Verleger, sondern noch weit mehr ein treuer und unab- 
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lässiger Mitarbeiter“ gewesen sei. „Das neue Sinngedicht auf 
Friedrich den Großen (vgl. unten) sowie zum größten Theil auch 
die neuen Doppeldrucke, auf die sich unsere Ausgabe beruft, sind 
von ihm entdeckt worden; denn nur wer eine solche, gegenwärtig 
wohl beispiellos reiche und vollzählige Sammlung Lessingischer 
Ausgaben besitzt, war imstande, derartige Funde zu machen. Die 
Handschrift der „Kleinigkeiten“, die nur ihm, nicht mir anvertraut 
wurde (vgl. unten), hat er diplomatisch genau mit dem ersten 
Drucke verglichen, die alten Messkataloge nach den Originaldrucken 
Lessingischer Schriften durchspurt. Seines Käthes bediente ich mich 
oft im allgemeinen wie im besonderen; sein Scharfblick spähte 
schließlich noch bei der Correctur manchen Druckfehler aus, den 
ich vielleicht übersehen hätte. Gemeinsam haben wir uns redlich 
bestrebt, unsere Ausgabe von jedem Irrtum zu reinigen, jede Lücke 
in ihr richtig auszufünen/ Von diesen vereinten Bemühungen des 
Herausgebers und des Verlegers geben die bisher erschienenen 
Bände laute6 und beredtes Zeugnis. 

Mit den Grundsätzen der neuen Bearbeitung, wie sie die 
Vorrede zum 1. Bande weiterhin darlegt, kann ich mich der Mehr- 
zahl nach völlig einverstanden erklären, auch dort, wo sie von 
denen Lachmanns abweichen. Während dieser in der Mittheilung 
von Varianten noch r auf halbem Wege’ stehen geblieben war und 
mehr durch gelegentliche Anmerkungen das Vorhandensein derselben 
andeutete, als dass er sie alle mit peinlicher Sorgfalt verzeichnet 
hätte (S. VI), sah es dagegen Muncker nicht nur als seine Pflicht an, 
das ge8ammte handschriftliche und gedruckte Material neuerdings 
auf das Sorgfältigste zu prüfen und den letzten von Lessing selbst 
festgesetzten Text buchstabengetreu wiederzugeben, sondern unter 
dem Texte auch den ganzen Variantenapparat ausführlich mitzu- 
theilen. Darin liegt ein wesentlicher Fortschritt der neuen Auflage, 
den Fortschritten entsprechend, welche die wissenschaftliche Erfor- 
schung unserer neueren Literatur seit Lachmanns Zeiten gemacht 
hat. Die Methode, welche längst auf den Text der Werke Goethes, 
Schillers, Herders u. a. angewendet wurde, wird hier auf den Text 
der Lessing 1 sehen Schriften übertragen. 

Nach Bereicherung der bisher bekannten Werke Lessings 
hat Muncker in Manuscripten, Zeitschriften und Einzeldrucken nicht 
ohne Glück emsig geforscht. Seine Funde mit den seit Abschluss 
der Maltzahn’schen Auflage durch andere gemachten zusammen- 
genommen ergaben die Nothwendigkeit einer anderen Verkeilung 
der Werke auf die einzelnen Bände; die neue Ausgabe wird daher 
statt der bisherigen 12 Theile: 14 Bände umfassen, wobei die 
Briefe vorläufig ausgeschlossen sind. Lachmanns Anordnung wurde 
im allgemeinen beibehalten; wo sie sich als unpraktisch erwies, 
hält aber M. nicht sclavisch an ihr fest; so wurden schon bei 
den Gedichten die doppelten Anhänge mit Hecht vereinigt. 
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Den bibliographischen Nachweisen ist die größte Sorgfalt 
gewidmet worden. Alles nicht znm Lessing’scben Texte gehörige, 
alle Bemerkungen des Herausgebers sind in eckige Klammem ern- 
geschlossen ; die Drucke werden nicht durch Chiffem, sondern durch 
Jahreszahlen bezeichnet ; Doppeldrucke durch beigesetzte Buchstaben 
unterschieden [z. B. 1753a, 17535, 1753c]; Handschriften immer 
nur durch „Hs.“ , wobei es ohne Umständlichkeiten nicht abgeht 
(z. B. „fehlt in der zweiten Fassung der ältern Hs.“ HI, 449). 
Nachdrucke sind unberücksichtigt gelassen. Offenbare Schreibfehler 
oder unzweifelhafte Druckfehler der früheren Ausgaben sind im kri- 
tischen Apparat nicht verzeichnet; Druckfehler sind auch im Texte 
meistens stillschweigend corrigiert. Hier wären genauere Angaben 
am Platze gewesen, da ja die Meinungen über das, was als Druck- 
fehler aufzufassen sei, oft sehr weit auseinandergehen und eine Con- 
trole des Herausgebers unter allen Umständen erwünscht ist. Die 
Weimarsche Goethe- Ausgabe hat die Grenze richtig dahin abge- 
steckt, dass Druckfehler nur dann verzeichnet werden, wenn sie ein 
an sich mögliches Wortbild ergeben, möge es auch an seinem Orte 
sinnlos oder grammatisch unstatthaft sein. In Bezug auf Ortho- 
graphie und Interpunction scheint mir Muncker durchaus das richtige 
getroffen zu haben. 

In zwei Punkten bin ich aber anderer Meinung als Muncker. 
Lachmann hat die Lessing’schen Übersetzungen aus der Sammlung 
der Schriften ausgeschlossen, weil er sie in Bausch und Bogen 
nicht als 'Kunstwerke' anerkennen wollte ; Muncker folgt ihm hierin 
und schilt sie übertreibend 'handwerksmäßige Arbeiten, die Lessing 
ohne selbständige literarische oder künstlerische Absichten um des 
bloßen Verdienstes willen übernahm’. Nun stehen ja in der That 
Leasings Übersetzungen im allgemeinen künstlerisch auf keiner 
hohen Stufe; aber wie groß der literarh istorische Wert einiger 
von ihnen ist, haben gerade neuere Untersuchungen zur Genüge 
dargethan, und für den Diderot hat Lachmann die Ausschließung 
aus der Sammlung der Werke selbst bedauert. An alle von ihm über- 
setzten Werke hat Lessing aber bei der Aneignung geistige Kraft 
gewendet, bei allen diesen Arbeiten hat er seine Sprachgewandtheit 
bethätigt, bei allen seinen Stil für eigene Schöpfungen geschult; 
und gewiss sind manche seiner Übersetzungen weit mehr sein gei- 
stiges Eigenthum, als einzelne seiner Becensionen, die nur Auszüge 
aus der zu besprechenden Schrift enthalten und denen wir trotz- 
dem ihren Platz unter seinen Schriften nicht streitig machen. Am 
wenigsten hätten die — ohnehin nicht umfangreichen — prosaischen 
Übersetzungsbruchstücke des theatralischen Nachlasses vom Wieder- 
abdruck ausgeschlossen werden sollen. Die Übersetzung des 'Aga- 
memnon* von Thomson zeugt von einem eindringlichen Studium des 
englischen Dichters, und die beigefügten Anmerkungen von dem 
Ernste und der Genauigkeit des Übersetzers. Auch Inconsequenzen 
laufen mit unter; die Übersetzung des 'Spielers* von Regnard, des 
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'Leben ein Traum’ von Calderon — beide fast nur dem Titel nach 
bekannt — wären zu streichen, und die beiden Fragmente 'Eraclio’ 
und ‘Fenix’ HI, 304 ff. werden ihre Stelle in Lessings Werken nur 
so lange einnehmen dürfen , bis es gelungen sein wird, die ihnen 
zugrunde liegenden spanischen oder französischen Originale nach- 
zuweisen. 

Vielleicht entschließt sich der Verleger auf Grund dieser Erwä- 
gungen doch noch dazu, die Übersetzungen in einem oder mehreren 
Ergänzungsbänden zu vereinigen oder, daLachmann von solchen nichts 
wissen wollte, den Ausweg zu ergreifen, den die neue Goethe- 
Ausgabe gewählt hat, die Übersetzungen als II. Abtheilung den 
Schriften im engeren Sinne folgen zu lassen, denen dio Briefe dann 
als HI. Abtheilung sich anreihen könnten. 

Allerdings würde ich in diesem Falle noch weitergehen und 
auch die "Fragmente des Ungenannten in diese Nachträge auf- 
nehmen. Es liegt ein sonderbarer Widerspruch darin , dass dieses 
Werk, das Lessing in die Öffentlichkeit einführte, das er mit seinem 
Namen deckte und das auf seine Lebensschicksale fast größeren 
Einfluss ausgeübt hat als seine eigenen Schriften, der überwiegen- 
den Mehrzahl von Lessings Lesern gänzlich unbekannt ist. Es 
gehört meines Erachtens ebenso in Lessings Werke wie die Aus- 
wahl aus Logau (vgl. Lachmann, Kleine Schriften I, 555), wie die 
Gedichte des Scultetus, wie Die Nachtigal’ u. a. ; ja ich habe die 
Überzeugung, dass man in späterer Zeit auch die Nothwendigkeit 
einsehen werde, die wichtigeren Streitschriften gegen Lessing, vor 
allem diejenigen Götzes, in solche Anhänge oder Nachträge aufzu- 
nehmen und dadurch dem ungesunden Zustande ein Ende zu machen, 
dass man immer nur Lessings Entgegnungen liest und den Wort- 
laut der Schriften, auf welche er sich bezieht, nur aus den dürf- 
tigen Auszügen der Hemperschen Ausgabe kennt. 

Der zweite Punkt betrifft die Änderungen, welche Lessing 
vor dem Druck der Werke in den Handschriften vornahm und 
welchen Muncker — im Gegensätze zu den kritischen Ausgaben 
Goethes, Herders, Schillers — einen Platz in der Ausgabe versagt. 
Er hat dadurch, wie er selbst einsieht, den Wert seiner Ausgabe 
für den Forscher stark beeinträchtigt, ohne nach meiner Meinung 
irgend einen wesentlichen Vortheil gewonnen zu haben. Die von 
ihm geltend gemachten Gründe, dass der Variantenapparat durch 
die Aufnahme der handschriftlichen Correcturen Lessings ein gar zu 
ungleichartiges Aussehen bekommen hätte, und dass uns von relativ 
unbedeutenden Gedichten und prosaischen Arbeiten Lessings Manu- 
scripte erhalten sind, während die Handschriften von vielen der 
wichtigsten Werke verloren gegangen sind, scheinen mir gänzlich 
hinfällig. Gerade weil uns wenig in Lessings eigener Handschrift 
erhalten ist, daher der handschriftlichen Correcturen nicht allzu 
viele zu verzeichnen gewesen wären, hätten diese nicht zu viel 
Raum eingenommen und hätten die kritische Ausgabe nicht allzu - 
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sehr belastet. Und ist nicht auch, wie die Ausgabe jetzt vorliegt, 
in den bibliographischen Angaben and den aus den Drucken ge- 
schöpften Varianten eine unvermeidliche Ungleichheit vorhanden? 
Oder steht es etwa r in einem auch nur halbwegs richtigen Verhält- 
nisse zu dem inneren historischen oder künstlerischen Werte der ver- 
schiedenen Schriften’, wenn auf das zweizeilige Epigramm 'Auf ein 
Schlachtstück von Hugtenburg* I, 16 eine Anmerkung von 11 Zeilen 
oder auf den improvisierten Trinkspruch r Trinket Bruder, lasst uns 
trinken' I, 132 eine solche von 20 Zeilen kommt, während die 
bibliographischen und kritischen Anmerkungen zum ganzen 'Nathan* 
keine 50 Zeilen ausmachen? 

Wenn aber Muncker ferner den Grundsatz aufstellt, dass die 
kritische Ausgabe das fertige Kunstwerk darstellen, aber nicht jeden 
halb zugehauenen Klumpen aufbewahren soll, den der prüfende 
Meister als untauglich wieder bei Seite schob, nicht alle Erz- 
schlacken, von denen er in verborgener Arbeitsstätte nach dem 
Gusse sein Werk emsig säuberte, darf er dann überhaupt die Oden- 
und sonstigen Gedichtfragmente, darf er den ganzen theatralischen 
Nachlass mit Haut und Haar wieder abdrucken lassen? Hat Les- 
sing nicht auch diese Pläne, Ansätze und Einfälle bei näherer 
Prüfung als untauglich beiseite geschoben? Sind die meisten dieser 
Blätter nicht bloß durch Zufall der Vernichtung entgangen? Ist 
nicht der Entwurf zum 'Nathan unnütz geworden, nachdem der 
Guss des Werkes gelungen ist? Und doch gab sich Muncker alle 
erdenkliche Mühe, um etwa die äußerst flüchtigen Schriftzüge zu 
entziffern, mit denen die Scene zwischen dem Tempelherrn und dem 
Klosterbruder zum erstenmale skizziert würde HI, 492; vgl. unten. 

Noch ein weiterer Widerspruch liegt darin , dass uns auch 
innerhalb dieser Fragmente und Entwürfe nicht die Stufenfolge der 
einzelnen Correcturen, sondern nur die jedesmaligen letzten Les- 
arten mitgetheilt werden, die doch meistens auch nur als Zwischen- 
glieder zu späteren Lesarten aufzufassen sind, sehr oft einer Ände- 
rung und Besserung bedürften und bei fortgesetzter Arbeit des 
Dichters einer solchen auch theilhaftig geworden wären. Dadurch 
ist manches zweifelhaft geblieben, was bei reicheren, kritischeren 
Anmerkungen gewiss klar hätte aufgelöst werden können. Und 
nicht bloß der forschende Fachmann, sondern auch der bloß ge- 
nießende Leser leidet unter diesem abgekürzten Verfahren. Ich hebe 
ein Beispiel heraus. In dem der Quelle nach noch immer rätsel- 
haften Fragment ‘Der Horoskop* heißt Opalinskis Gattin im ersten 
Drucke (Theatralischer Nachlass H, 35) durchweg ‘Arete’. Bei 
Lachmann - Maltzahn II, 540 im Personenverzeichnis 'Sidonia’, im 
Text c Arete*, in der Inhaltsangabe Marina. Ebenso bei Muncker. 

Bei Boxberger heißt es im Personenverzeichnis: 
r [Anastasia] Sidonia [? Marya] 

Aroto Opalinska, seine Gemahlin“. 
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nnd am Ende desselben Verzeichnisses stehen noch folgende Namen: 
„Kaspar. Leatika? Arete? Philelis?“ 

Dadurch dass Muncker die Namen, zwischen welchen Lessing 
schwankte, bei Seite lässt, wird der Schein erweckt, als ob das 
Personenverzeichnis einer früheren Zeit angehörte, als das folgende 
Schema. In diesem Falle hätte aber wohl eher das nicht durch- 
strichene und nicht in Frage gestellte ‘Sidonia* geopfert werden 
müssen. Und ist jener sonderbare ‘Kaspar nur eine Erfindung Box- 
bergers? Im Theatralischen Nachlass ist er harmloser als ( Ein Be- 
dienter des Lucas* bezeichnet, bei Maltzahn und Muncker fehlt er ganz. 

Ich hebe gerade diesen Punkt stärker hervor, weil ich in 
jüngster Zeit bei der Publication von Grillparzers dramatischem Nach- 
lass eine ähnliche Methode anzuwenden gezwungen war und daher 
aus eigenster Erfahrung weiß, wie schwer es ist ohne kritischen 
Apparat ein auch nur halbwegs deutliches Bild solcher unfertiger 
Papiere durch den Druck zu geben und einen lesbaren, oder auch 
nur einen verständlichen, widerspruchsfreien Text herzustellen. Aber 
da lagen die Dinge doch anders. Einmal hatte ich nur die Wahl, 
entweder auf die Mittheilung von Lesarten zu verzichten — denn 
es gibt noch immer Verleger und Bücherkäufer, welche jede Art 
von Anmerkungen und zumal einen kritischen Apparat wie tödt- 
liches Gift scheuen — oder die zum Theile höchst wichtigen Frag- 
mente, die jetzt fast zwei Bände füllen, vorläufig ganz ungedruckt 
zu lassen. Und zweitens befand ich mich diesem wüsten Trümmer- 
haufen gegenüber etwa in derselben Lage, wie K. G. Leasing den 
nachgelassenen Papieren seines Bruders vor hundert Jahren; ich 
musste nicht bloß bei dem großen Publicum, sondern auch bei den 
Fachgenossen das Interesse für diese unfertigen, keineswegs beim 
ersten Lesen verständlichen Fragmente erst zu erwecken suchen; 
ich musste Grillparzer als einen ‘modernen* Autor behandeln. Die 
dramatischen Fragmente Lessings sind aber längst Gemeingut des 
deutschen Volkes geworden, in mehreren populären Ausgaben ver- 
breitet, Gegenstand zahlreicher Untersuchungen seit fünfzig Jahren, 
es handelte sich bei ihm auch nicht um principielle Ausschließung 
aller Lesarten, sondern nur um ein mehr oder weniger. Übrigens 
hat Muncker bei einigen wichtigen Stücken selbst eine Ausnahme 
von der Regel gemacht und die übrigen handschriftlichen Correc- 
turen in einer wissenschaftlichen Zeitschrift zu veröffentlichen ver- 
sprochen. Sie ließen sich dann vielleicht dem letzten Bande der 
Ausgabe als Nachtrag beifügen. 

Auch trotz dieser Einschränkungen bieten die drei vorliegenden 
Bände des neuen und bemerkenswerten genug , wovon ich im 
folgenden einige Beispiele zu geben versuche. 

Der erste Band enthält die Gedichte, den jungen Gelehrten' 
und c die Juden*. Mit großer Mühe hat Muncker alle Zeitschriften, 
welche Lessings Jugendfreunde herausgaben oder in denen sonst 
Gedichte Lessings abgedruckt waren, darauf hin durchforscht, ob 
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nicht doch noch unbekannte Beiträge Leasings darin versteckt seien, 
ist aber dabei zu einem negativen Resultate gelangt. Eine Reihe 
von Doppeldrucken sind der Textgestaltong zugute gekommen ; für 
die Lieder konnte das bisher nie kritisch verwertete Druck- 
manuscript zu den Kernigkeiten’ von 1751, gegenwärtig im Be- 
sitze des Herrn Fabrikanten Oskar Merkel zu Esslingen, benützt 
werden, für die prosaischen Odenentwürfe Berliner und Halber- 
städter Handschriften, für eine Anzahl von Fabeln eine schön ge- 
schriebene Handschrift Leasings, weiche sich im Nachlasse Gleims 
zu Halberstadt befindet; die größte Ausbeute an Correcturen und 
Varianten für alle Gruppen der Gedichte lieferten aber die Bres- 
lauer Papiere. Ihnen entstammen auch die beiden bisher einge- 
druckten Beiträge zu diesem Bande; S. 52 drei Zeilen, welche 
Muncker als 'unvollendeten Entwurf eines Sinngedichts’ bezeichnet, 
die aber mehr wie der Schluss eines fertigen Epigramms klingen : 

'Auf heut zu mir zu Gaste dich zu bieten. 

Und du, Procill, du kömmst. In Zukunft will 
ich mich für so ein gut Gedächtnis hüten. 

S. 234 eine Prosafabel: ‘Der Wolf und das Schaft Eine andere 
Fabel 'Der Schäferstab’, die zuerst Danzel I 504 und etwas ge- 
nauer Maltzahn I 249 f. aus den Breslauer Papieren publiciert 
hatte, druckt Muncker mit wesentlichen Verbesserungen ab, von 
denen ich die folgenden anführe: 

Maltzahn. Muncker. 


249 aber es war eine Heerde. . . 
werth. 

249 0 honigsüsse Lippen 
meiner Corisia. 

249 Hirt. 

249 die Kerben. 

250 bestimmt nur einen kleinen 
Umfang zu beschatten. 

250 Sie kann nicht mit mir 
gehen (?). 

250 Daphnis, sprach Corisia, 
Schade , dass ich dir den 
schönen Stab so verdorben. 


282, 7 aber er [der Schäferstab] 
war eine Heerde ... werth. 

232, 19 0 Zwilinge der ho- 
nigsüssen Lippen meiner 
Corisia. 

232, 22 Hirte. 

232, 28 die Kerbe (und so immer). 

232, 24 bestirnt nur einen klei- 
nen Umfang zu beschließen. 

232, 25 Sie kan nicht mit mir 
wohnen. 

233, 16 Daphnis sprach kalt- 
sinnig, Schade, dass ich den 
schönen Stab so verdorben. 


Zum erstenmale in Leasings Werke aufgenommen wurde 
folgendes 

Sinngedicht auf Se. Preußische Majestät. 

Jupiter an die Götter und Menschen. 

Viel tausend tausend Donnern gleich, 

Verkündigte Zevs durch sein weites Reich: 

„Bewohner des Olymps, und Erdenbürger wißt, 

„Was nie gedacht und nie geschehen ist! 
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„Durch eigne Kraft und Wahl 
„Vermindert sich der Götter Zahl; 

„Miner?’, Apoll’ und Mars vereinten sich, 

„Noch mächtiger zu aeyn, und sind nun 

Friederich!“ S. 49. 


Es steht mit L. unterzeichnet im Anhang des ersten Bändchens 
einer „ Sammlung auserlesener Oden, Gedichte und Lieder, welche 
bey Gelegenheit des gegenwärtigen Krieges herausgekommen“, von 
welcher Mnncker nur die zweite Auflage Berlin 1758 kennt. Aus 
Bedlichs Angaben (Lessings Briefe. Nachträge und Berichtigungen 
Berlin 1886 S. 4) scheint hervorzugehen, dass wir es hier mit den 
ersten Einzeldrucken der Gleim’ sehen Grenadierlieder zu thun haben, 
welche der Buchhändler Voß zusammenheften und mit einem gemein- 
samen Titelblatte versehen ließ. Hoffentlich macht Mnncker darüber 
bald genauere Mittheilungen ; erst dann wird sich beurtheilen lassen, 
mit welchem Becht er dieses Gedichtchen für Lessing in Anspruch 
nimmt. 

Der zweite Band enthält die übrigen Lustspiele, die Lessing 
selbst in seine Sammlung aufnahm, und die Trauerspiele; auch hier 
sind die erhaltenen Handschriften neu verglichen und einige Doppel- 
drucke verwertet. Gegen Munckers Textgestaltung der r Minna von 
Barnhelm 7 hat Bieling in der wissenschaftlichen Beilage zum Pro- 
gramm des Lessing-Gymnasium zu Berlin (Ostern 1888) einige 
beachtenswerte Einwendungen erhoben. Zu Emilia Galotti 404, 21 f. 
4 In Locken, wie sie die Natur schlug 7 bringt Creizenach Lii Cen- 
tralblatt 1888, Nr. 7, die Emendation: „schlang“ vor; vielleicht 
schrieb Lessing: „schlung“, wenigstens steht III 241, Vers 5 
„rang“ im Beime auf: „genung“. 

Der dritte Band enthält den Nathan, die von Lessing später 
verworfenen Jugendlustspiele „Dämon“ und „Die alte Jungfer“, 
letzteres Stück, das bisher stets nach einem unberechtigten und 
durch manche Fehler entstellten Nachdruck mitgetheilt worden war, 
zum erstenmale wieder nach der überaus seltenen Originalausgabe 
vom Jahre 1749 abgedruckt; endlich den theatralischen Nachlass. 
Hier hatte Muncker die größten Schwierigkeiten zu überwinden, 
hier ist auch der bedeutendste Gewinn der neuen Ausgabe bis jetzt 
zu suchen. Am meisten weicht Muncker von seinen Vorgängern in 
der Anordnung der Fragmente ab; indem er alle neueren Unter- 
suchungen, besonders die in Schmidts Biographie, benützte und 
weiterführte, eigene Beobachtungen anstellte, ferner alle äußeren 
Merkmale, Papier und Schrift, gewisse nach den Jahren wechselnde 
Eigentümlichkeiten der Lessing’schen Bechtschreibung in Betracht 
zog, war er imstande, die Mehrzahl der Fragmente mit ziemlicher 
Sicherheit chronologisch einzuordnen und größere Verschiebungen 
dürften nun in dieser Beihenfolge nicht mehr vorzunehmen sein. 

Da ihm ferner alle Handschriften, auch die im Privatbesitz 
befindlichen, zugebote standen, so konnte er auch im Texte ein- 
zelner Fragmente Verbesserungen vornehmen. Die von Boxberger 
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zuerst aus den Breslauer Papieren mitgetheilten Stücke wiesen nicht 
unbedeutende Fehler auf. In der Übersetzung des Hannibal von 
Marivaux 

Boxberger 


348 seh 1 

348 finstern 

350 Liebt 1 ich auch den Flamin 
ewig mir zur Beschwerden, 

350 Unmuth 

354 Dein Wort, das uns verknüpft, 
beleget Dich mit Pflichten. 

Sprich frei mit mir! In dem 
sind alle zu entrichten 


356 Ich dring 1 in ihn, bis er mir 
den Verdacht erklärt, 

Den mein gequältes Herz nicht 
ohne Grund vermehrt. 

857 Durch Strafen dauert Rom, 
die es an Den verübt, 

Die ein Gesandter ihm für einen 
Feind angiebt. 


Muncker 

236, 16 sah (Orig.: vis) 

236, 28 kühnen (hardi) 

238, 85 Liebt ich auch den Fla- 
min mir ewig zum Be- 
schwerden, 

288, 91 Anmuth (grace) 

242, 27 f. Dein Wort, das uns 
verknüpfft, beleget dich mit 
Pflichten. 

Sprich frey mit mir! ln der 
sieh alle zu entrichten. 

(Des devoirs oü pour moi votre 
foi vous oblige, 

Un aveu qui me sauve, est 
tout ce que j’exige.) 

244, 89 f. Ich dring in ihn, bis 
er mir den Verdacht erklärt, 
Den mein gequältes Herz nicht 
ohne Grund ernehrt (a pris) 
246, 145 f. Durch Straffen dauert 
Rom, die es an den verübt, 
Den ein Gesandter ihm für 
einen Feind angiebt. 

(Rome doit sa duree aux chä- 

timens vangeurs 

Des crimes r^veles par ses 

Ambassadeurs.) 


In dem kurzen Fragment 'Eraclio* fehlt bei Boxberger 684 
„jezo“, vgl. Muncker 304, 19, von kleineren Ungenauigkeiten ab- 
gesehen; indem darauffolgenden ‘Fen ix* wird der wunderliche Satz 
Boxberger 686 „Bemerke Deinen Irrthum, dass Du Deine Be- 
kümmerniss lieber im Weinen als in meinem freundschaft- 
lichen (?) Trost suchen lassest“, von Muncker 806, 18 also richtig 
gestellt: „Bemerke deinen Irrthum, dass du d e i n e r Bekümmemiss 
lieber im Weinen als in meiner Freundschafft Trost suchen 
lassest.“ 


Aber auch in jenen Fragmenten, welche schon durch viele 
Hände gegangen sind, galt es, verjährte Fehler auszumerzen. Am 
reichlichsten mit Verbesserungen sind bedacht : Fatime, Der Schlaf- 
trunk und die Matrone von Ephesus. 
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Bei der „Fatime“ hat K. G. Leasing im ‘‘Nachlass' eine Con- 
tamination zweier Entwürfe vorgenommen, indem er unmittelbar an 
die ausgeführten Prosascenen den Entwurf mit Unterdrückung der 
ersten Zeilen anschloss. Jetzt scheiden sich die beiden Fragmente 
auch dadurch, dass in dem älteren dem Namen Ibrahim die Schrei- 
bung „Phatime“ und in dem jüngeren dem Namen Merwan die 
Schreibung „Fatime“ entspricht. Statt des alten Fehlers „Ibrahim 
räth Fatimen, den Abdallah mit aller Hitze der Liebe zu empfangen“ 
lesen wir bei Muncker 390, 21 das prägnantere: „Ibrahim erregt 
Phatime, ihn mit aller Hitze der Liebe zu empfangen“. Ich hebe 
noch hervor: 

Theatralischer Nachlass Muncker 

H, 10 Geh, Sklave! 392, 1 Doch, Sklave! 

H, 12 Sie sterbe! 392, 26 Sie sterben! 

In beiden Fällen stimmt Boxberger mit dem Theatralischen 
Nachlass überein ; Maltzahn verschlechtert die zweite Stelle in : 
r Sie sterbe?' In einem anderen Falle bietet der theatralische Nach- 
lass das Richtige H 15: 

Schweig! Lieber will ich noch von der gekränkt, 

Verhöhnet seyn, als liebgekost von Dir. 

Ebenso Muncker 396 f. Dagegen schreiben Maltzahn und 
Boxberger auch schon in der ersten Zeile: „von Dir“. 

Beim Schlaftrunk* ist der größere Theil des ältesten Ent- 
wurfes , sowie der Anfang eines zweiten Entwurfes , welche beide 
Danzel für unleserlich erklärte, aus der äußerst flüchtigen Hand- 
schrift zum erstenmale mitgetheilt, und außerdem konnten die aus- 
gearbeiteten Partien mit mehreren Handschriften verglichen werden. 

Für die Matrone von Ephesus lagen zwei Hefte, ein älteres 
Quartheft und ein jüngeres Octavheft vor, beide im Besitze des 
Herrn Ernst Mendelssohn* Bartholdy in Berlin. ‘Das Quartheft ent- 
hält zunächst auf dem Band den ersten , kurzen, Plan des Stücks 
in älterer Handschrift, dann einzelne Bemerkungen, sowie den zweiten, 
genaueren Entwurf und die schließliche Ausführung der ersten vier 
Scenen ziemlich ungeordnet durcheinander gewirrt. . . Das Octav- 
heft enthält die endgiltige Ausführung der ersten acht Scenen'. Nach 
Munckers Vermuthung ist auch der erste Plan bereits in Hamburg 
entstanden ; jedenfalls ist uns von der Leipziger Bearbeitung dieses 
Stoffes in jenen Heften nichts erhalten. Erst jetzt gewinnen wir einen 
sicheren Einblick in die Entstehungsgeschichte dieses Dramas, und 
es ist eine Freude in den Lesarten zu verfolgen, wie der blanke Stahl 
dieses Dialoges allmählich zugeschliffen wurde. Mit dem Texte hatte 
G. E. Leasing jämmerlich gewirtschaftet und er konnte darin bisher 
nicht controliert werden ; so hat er die ganze Scene 443, 23 ff. aus 
der Anrede mit D u in jene mit S i e umgeschrieben, aus „Ich will 
hoffen, mein Kind, dass Du mit in den Kauf gehest“ gemacht: 
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„Ich will hoffen, mein Kind, dass Sie mit in den Kauf geht“ nsw. 
In derselben Bede hat er Dromos Derbheit eigenmächtig gemildert : 
Nachlass Mnncker 

Wir haben jetzt in der Armee 443, 30 Wir haben itzt ein Armee- 
ein Weib, das bezieht schon Weib, das beynahe die ganze 

die ganze Compagnie zweymal. Compagnie schon zweymal auf 

und nieder geheyrathet hat. 

Was der Entziffemng Schwierigkeiten entgegensetzt, ließ er 
einfach ans: 

Brod, Datteln und Wein. 442, 24 krustiges [?]*) Brod und 

Datteln und Feigen und Wein. 

Vieles andere scheint bloßes Versehen zn sein: 

Nachlass Band II Mnncker 

XXXH er fängt sie an zn loben 442,3 er fängt sie an zn trösten 
XXXTV Er bewegt sie znerst. 442, 24 Er bewegt sie zum 

essen. 

XXXV Antiphila scheint anfangen 443, 3 Antiphila scheint anfangen 
zn werden. zn wanken. 

160 Ach, diese Hand — einen 457, 25 Ah, diese Hand — mei- 
Mnnd auf diese Hand zn drucken nen Mund auf diese Hand zn 

— da sie noch schläft — drücken, — da sie noch schläft — 

164 drey von den mitgeführ- 459, 15 drey von den mit wog- 
ten Kolophoniern geführten Kolophoniern 

171 Antiphila (die sich kurz 462, 10 Antiphila (die sich 
umwendet) Nein, mein Herr; kurz nmwendet) Neh/, mein 

nicht Sie fliehen; blos Ihnen Herr; nicht Sie fliehen; blos 

Platz machen: das wollt ich — Ihnen Platz machen: das wollt’ 

das wollte ich (indem sie sich ich — das will ich. (indem sie 

wieder dem Ansgang nähert) sich wieder dem Ansgange 

nähert) 

178 da ich es sehe, mit diesen 465, 14 da ich es sehe, mit diesen 
unglücklichen Augen es glücklichen Augen selbst 

selbst sehe sehe 

180 Doch mir verbieten Geschlecht 465, 31 Doch mir, mir ver- 
und Stand und Bestimmung, bieten Geschlecht und Stand 

solchen wollüstigen Schmer- und Bestimmung, so wollüsti- 

zen nachzuhängen. gen Schmerzen nach zn hängen. 

Einigemale haben allerdings auch wieder die späteren Heraus- 
geber den ursprünglichen Text verschlechtert. Mnncker 447, 29 
= Nachlass 139 „Noch leib ich, und leb ich“, wo Maltzahn und 
Boxberger schreiben: „Noch leib und leb ich“; Mnncker 457, 12 
= Nachlass 159: „mit der Liebe, der inbrünstigen Liebe“, woraus 

') Vielleicht ist „knusperiges“ zu lesen. 
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später der Superlativ „inbrünstigsten“ gefälscht wnrde. So ist anch 
die Geschichte des Lessing'schen Textes eine Leidensgeschichte. 

Der Entwarf zum Nathan war bisher dreimal heraasgegeben 
gewesen, von Danzel-Guhrauer, von Maltzahn and von Boxberger, 


trotzdem weicht Manckers Text 

Lesungen ab: 

Boxberger 

792 Sie schläft wachend 

den ganzen Tag. 

793 aufsah 

792 sehe 

794 soll 

795 Gott war es, der einen sicht- 
baren Engel herabschickte, des- 
sen weisser (sic) Fittige die 
Flamme verwehen, dessen 
starker Arm mich durch das 
Feuer tragen musste. 

796 vorfände 

798 brauchen will (?) 

799 als ob er ihn anredenwill 


mannigfach von den früheren 
Mancher 

475, 12 Sie. . . schläft wachende 
den ganzen Tag. 

475, 15 auffuhr 

475, 18 sähe 

475, 33 solle 

476, 17 ff. Gott war es der einen 
sichtbaren Engel herabschickte ; 
dessen weisser Fittig die 
Flammen verwehte, dessen 
starker Arm mich durch das 
Feuer tragen musste. 

477, 1 vorfinde 

478, 22 brauchen wolle 

478, 26 als ob er ihn anreden 
wollte 


801 öfter 479, 6 öftrer 

804 Waffenstillstand 481, 11 Waffenstillestand 

804 des jungen Tempelherren 481, 13 des jungen Tempel- 

h errens 

805 dass er. . .nichts hinterlassen 481, 15 dass er. . .nichts hinter- 

werde. lassen wird. 

811 Noch weiß ich nicht, was 484, 29 f. Noch weiß ich nicht 
in mir vorgeht, — mag’s was in mir vorgeht — mags 

Nicht. .. . wissen! Beinah nicht wissen! 

815 Wenn meine Rede nur erst 487, 1 Wenn meine Rede nur 
aber noch Gewalt hätte (?). nicht etwa noch gewirkt 

815 Das wolle (?) Gott (?) hätte. 

nicht, 487, 7 Das wolltet Ihr nicht. 

Um alle Welt nicht! Um alle Welt nicht. 

816 da Du nun mir’s (?) erzählt 487, 21 da du nun auserzehlt 

hast, hast, 

817 Aber versichern darf ich Dich, 488, 6 Aber versichern darf ich 
dass ich es jederzeit wieder. . . dich, dass ich es jederzeit wider 
für Dich aufzuopfern bereit. für dich aufzuopfern brenne. 

Die meisten Besserungen weist der zuerst von Boxberger 

S. 798 ff. publicierte Dialog auf: 
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Boxberger 

798 Zudem wollte ich von Dir 
nichts. 

798 Die Gabe nicht der Wille. 

799 Ich habe noch vorgestern 
eine gegessen, und die Oliven 
sind reif. 


Muncker. 

492, 14 Zn dem erwarte ich 
von dir nichts. 

492, Anmerkung 2 Die Gabe 
macht der Wille. 

492, 19 Ich habe noch vorgestern 
warm gegessen : und die Oliven 
sind reif. . 


799 Nimm dich in Acht. . . . ! Du 
weißt diese Frucht nicht zu 
genießen. 

800 deshalb 


492, 24 Nim dich in Acht, 
Fremdling! Du musst diese 
Frucht nicht zu v i el gemessen. 

493, 1 deß falls 


800 Warum nicht? 493, 2 Wozu nicht? 

800 Kein Geringerer 493, 4 Niemand geringerer 

Diese wenigen Beispiele mögen einen beiläufigen Begriff von 
der Muhe und Sorgfalt geben, welche Muncker an den Text der 
Lessing’schen Werke gewendet hat. Wir sind ihm zum größten 
Danke verpflichtet und können nur wünschen, dass seine auf- 
opferungsvolle Arbeit rüstigen Fortgang nehme. 

Prag. August Sauer. 


Lehrgang der französischen Sprache, ii. Theil. Von Fetter 
Johann, k. k. Director der Staats-Unterrealschale in der Leopoldstadt 
in Wien. Wien 1888. Bermann u. Altmann. 8*. VIII and 103 SS. 
Preis 5 kr. 

Das Buch zerfällt in vier Abtheilungen, nämlich: Lautlehre, 
Übungsbuch, Erklärungen zu den einzelnen Nummern des Übungs- 
buches und Formenlehre. In der Lautlehre werden drei wichtige 
Sprachgesetze unter Vorführung zahlreicher, geschickt gewählter 
Beispiele sachgemäß, kurz und klar behandelt. Dem Schüler wird 
hier das zum gründlichen Verständnis der Verbalformen und der 
Wortbildung Noth wendigste in einer seiner Auffassung völlig an- 
gepassten Ausdrucksweise geboten — und ihm so — wenn auch in 
einem relativ beschränkten Maße — der überaus lehrreiche, zum 
selbständigen Denken . anregende Einblick in das Innerste des 
Sprachbaues gewährt. Den größten Theil des Werkes füllt wieder 
das Übungsbuch aus, wie es denn anders nicht sein kann bei einer 
Methode, welche das Hauptgewicht auf die Erlernung der Sprache, 
nicht aber auf Eindrillung trockener grammatischer Regeln legt. 
Diese Abtheilung ist durchwegs in französischer Sprache geschrieben 
und zwar in einem guten, einem wirklichen Französisch. Es findet 
sich in dem ganzen Übungsbuche kein deutsches Wörtchen, keine 
Transcription , keine sachliche und sprachliche Erklärung. Der 
Schüler hat hier vor Augen zusammenhängende prosaische Stücke 
(15 s / 4 SS.), leichte Gedichte (2 l / q SS.). Rathschläge, Betrach- 
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tungen und Sentenzen (2 SS.), französische Fragen, die er zn 
Hause schriftlich in derselben Sprache zn beantworten hat (15 Auf- 
gaben) und französische Übungssätze. Diese verschiedenen Arten 
von Texten sind geschickt ineinandergeflochten , die Übungssätze 
und Devoirs an geeigneten Stellen angebracht. Die prosaischen 
zusammenhängenden Stucke sind theils erzählenden, theils beschrei- 
benden, theils lehrhaften Inhalts. Die Erzählung (12 Stucke) wiegt 
vor. — Die Wahl des Stoffes verdient volle Anerkennung und durfte 
selbst von den erbittersten Gegnern der neuen Methode kaum be- 
mängelt werden können. Durch den Inhalt des Lesematerials wird 
nicht nur das Wissen des Schülers auf verschiedenen Gebieten ge- 
festigt und erweitert, sondern auch — und dies möchte der ßef. 
ganz besonders betonen — sein Charakter gebildet, sein Gemüth 
veredelt , die Flugkraft seines Denkvermögens in praktische 
Bahnen gelenkt und daselbst durch anregende Betrachtungen ge- 
schärft und zur Thätigkeit angespornt. Mit einem Worte, es ist 
bei der Wahl der Lesestücke das erziehliche Moment in hohem 
Maße berücksichtigt worden. Vor allem wird die Vaterlandsliebe in 
den jungen Herzen geweckt durch die Stücke ‘La patrie’ (55) und 
‘Le soldat’ (24, vgl. außerdem eine Stelle 23). Das hübsche Ge- 
dichtchen ‘L’amitie (3) lehrt sie die Freundschaft schätzen. — ‘Le 
pauvre mendiant’ (4) und das Gegenstück dazu ‘La petite men- 
diante* (25) berühren sanft, doch wirkungsvoll die zarteste Saite 
des menschlichen Gemüths, die Barmherzigkeit, deren ältere Schwe- 
ster, die Frömmigkeit, aus dem festlichen Gedichte ‘Le dimancbe’ 
(6) und einer Stelle in 32 herausklingt, um in den Herzen der 
Leser zu widerhallen. ‘Le rocher et le ruisseau’ (12) spornt denKnaben 
zur Ausdauer an, während ‘L’äne et le jardinier’ (14) und eine Stelle 
in 32 ihm zeigen, dass nur deijenige, der mit seinem Lose zufrie- 
den ist, wahrhaft glücklich genannt werden kann. — Liebe zur 
Natur, Einfachheit und Schlichtheit athmen die Stücke 4 L’4te* (20) r 
St. 57 und besonders das classische ‘Agrement des voyages ä 
pied* von J. J. Rousseau. — Tiefe, doch den jungen Denkern zu- 
gängliche philosophische Wahrheiten enthalten ‘Le bonheur’ (34) r 
‘Plaisir et bonheur* (8) und ‘L’empereur et le moine’ (47). In dem 
ersten Stücke könnte vielleicht der häufige Gebrauch des Wortes 
‘chemise* bei sittenstrengen Pädagogen Anstoß erregen, doch mögen 
diese Herren bedenken, dass ja das vorliegende Buch nicht für 
zimperliche Albionstöchter geschrieben ist. Einen für Bildung, 
Stählung und Veredlung des Charakters ganz besonders ersprieß- 
lichen Eindruck dürfte auf den Schüler die Heldengestalt eines 
Bayard (43), eines Epaminondas (60), eines Alexanders (61) machen, 
leuchtende Vorbilder, die in der leicht erregbaren, für alles Schöne 
und Edle empfänglichen Phantasie des Knaben zu Lebensidealen 
werden. — Eine Fundgrube lehrreicher Sprüche, Sentenzen und 
praktischer Rathschläge sind die r Conseils et reflexions’ und die 
‘Maximes'. Der Schüler lernt aus ihnen Wahrheitsliebe (39), Be- 
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scheidenheit (23, 56), Dankbarkeit (21, 27), Arbeitsliebe (2, 23, 
32, 36), Sparsamkeit (17, 21, 31), richtige Wertschätzung der Zeit 
(17, 23), Ordnungsliebe (23), Verschwiegenheit (39), Liebe zum 
Studium und zur Wissenschaft (27), Beharrlichkeit (48), Beherr- 
schung der Leidenschaften (32), des Neides (35, 44), des Zornes 
(48), der Habsucht und des Egoismus (35). Er lernt auch etwas, 
worin er bis jetzt nicht gehörig unterrichtet wurde — nämlich die 
Pflege der Gesundheit (32, 36), Mäßigkeit (27, 32, 48), Reinlich- 
keit (20, 27) U8W. — Das Stück c Rögles ä suivre pour conserver 
et fortifier la sante’ bietet uns ein hübsches Gapitel der Hygiene 
und dürfte allgemeinen Beifall finden. — Doch auch auf anderen 
Gebieten wird das Wissen des Schülers durch die Lectüre der in 
diesen Lehrgang aufgenommenen Stücke gefestigt und selbst mit- 
unter erweitert, so in der Geographie (1) und der Naturgeschichte 
(54 und Sätze in 7 und 15), in der politischen Geschichte (43, 
59, 60, 61, 62, 63, dann Sätze in 3, 5, 38) und in der Cultur- 
jreschichte (1 und besonders 9, dann Sätze in 22 und 30). ln 
*La veill6e\ einem anmuthenden Culturbild voll Frische und Wahr- 
heit, lernt der Schüler das französische Volksleben von seiner ge- 
mütlichen Seite kennen und dürfte später, in reiferen Jahren, 
wenn er sich an das Stück erinnert, sein Urtheil über die häufig 
ungerecht verlästerten Franzosen der Wahrheit gemäß modificieren. 
— Ein dem Verf. hoch anzuschlagendes Verdienst ist sein Bestreben, 
die Secundaner in die französische Literatur einzuführen. Es werden 
den Schülern einige der besten classischen Erzeugnisse geboten: 
Bruchstücke aus den Werken eines Bossuet (59), eines Rousseau 
(16), eines Lamartine (58), eines Souvestre (55), eines Saint-Marc 
Girardin (50), eines Thiers (62 und 63) und selbst eines Victor 
Hugo (56), der durch ein reizendes Gedichtchen r A l’enfance’ ver- 
treten ist — wieder ein geschickter Griff des Verf., steht es doch 
fest, dass die Leier des großen französischen Lyrikers am reinsten 
und schönsten erklang, sobald er sie für seine geliebte Kinderwelt 
ertönen ließ. Da wir nun bei Leierklängen sind, so wollen wir 
auch dabei einen Augenblick verweilen und die in unseren Lehr- 
gang aufgenommenen Gedichte etwas näher prüfen. Zunächst con- 
statiert Ref. mit Vergnügen, dass die mit feinem Tact gewählten 
poetischen Stücke (neun an der Zahl) nicht nur alle sehr hübsch 
sind, sondern auch sehr leicht und zumeist sehr kurz. Das längste 
zählt 82 Verse, die kürzesten je vier. — Auch die Verse selbst 
sind kurz, nämlich sechs-, sieben- und achtfüßig. Sie können 
leicht memoriert werden. Im ganzen hätte der Schüler in sämmt- 
lichen Gedichten während des ganzen Schuljahres nicht mehr als 
114 Verslein auswendig zu lernen, wahrlich nicht viel! Von einer 
Überbürdung kann da wohl keine Rede sein. Überhaupt ist Über- 
bürdung ein Wort, das bei Beurtheilung des vorliegenden Lehr- 
ganges selbst von den schneidigsten Kritikern nicht gebraucht wer- 
den könnte; denn dem Verf. ist es gelungen, seinen Schülern den 
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Weg zu ebnen, so dass dieselben ihr schönes Ziel mit relativ ge- 
ringem Kraftaufwand erreichen müssen. Alles ist darnach einge- 
richtet: der anziehende Stoff, die leichte Form und die systema- 
tische, stufenförmige Verarbeitung sprachlicher Schwierigkeiten, 
welche infolge dieser rationellen Behandlung eigentlich aufhören 
Schwierigkeiten zu sein. Ein festes System zeigt sich schon in 
-der Reihenfolge der Stücke. Diese ist nach Grundsätzen getroffen, 
<lie von reiflicher Überlegung und langjähriger Erfahrung zeugen. 
Die Stelle, die einem Stücke angewiesen erscheint, wird nicht nur 
durch die Art des Inhalts, sondern auch — und dies in noch höhe- 
rem Maße — durch die Rücksicht auf die einzuübende Partie der 
Grammatik bestimmt. Den Schülern werden die sprachlichen Er- 
scheinungen in den zusammenhängenden Stücken selbst vorgeführt, 
so dass sie die Regel sich selbst aus dem Gelesenen, aus dem Bei- 
spiel deducieren können. Sie gelangen zur gründlichen Kenntnis 
der Theorie, sie erklimmen die olympischen Höhen der von den 
Grammatisten so hochgefeierten formalen Bildung auf die natür- 
lichste, bequemste und angenehmste Weise, auf empirischem Wege. 
Hat der Schüler die Regel unter der Führung des Lehrers selbst 
entdeckt, so braucht er nur noch den Paragraph der Grammatik, 
auf den beim Lesestücke hingewiesen wird, aufzuschlagen , um dort 
seine Entdeckung bestätigt zu finden. Nicht genug an dem. Die 
aus den zusammenhängenden Stücken deducierte Regel wird in den 
Übungssätzen , die sich an das Gelesene eng anschließen, so ein- 
geübt, dass sie sich in das junge, frische Gedächtnis des Knaben 
tief einprägt und dessen bleibendes Eigenthum wird. — Die inten- 
sive Verarbeitung grammatischer Regeln ist der Hauptzweck der 
Übungssätze, und der Kritiker, will er gerecht sein, muss diesen 
Umstand bei Beurtheilung dieser Partie des Lehrganges stets im 
Auge behalten. Thut er dies, so wird er es auch begreiflich finden, 
dass es nicht leicht möglich war, lanter inhaltlich wertvolle Sätze 
zu bieten. Man müsste jahrelang solche Sätze in den classischen 
Autoren suchen, um sie in der Kürze und in der Form, in welcher 
sie zu Übungssätzen geeignet wären, wahrscheinlich gar nicht zu 
finden. Ebenso schwierig war es, inhaltlich verwandte Sätze zu- 
sammenzustellen, ohne die grammatische Regel außeracht zu lassen. 
Literarischer Wert und Einheitlichkeit des Inhalts sind bei Übungs- 
sätzen eben kaum erreichbare Ideale. Wenn aber auch diese Ideale 
selbst in dem vorliegenden Lehrgänge nicht verwirklicht sind, so 
muss Ref. dennoch constatieren, dass der Verf. in diesem Theile 
seines Buches alles Banale sorgfältigst vermieden hat. Gegner 
seiner Methode werden ganz vergeblich nach Ollendorf- oder 
Ahnsätzen fahnden. Wohl werden sie aber eine hübsche Anzahl 
auch inhaltlich instructiver Sätze, Sprichwörter, Sentenzen, kurze 
Notizen usw. finden, welche der Verf. zwischen minderwertige Sätze 
gleichsam als Würze eingestreut hat. Wenn ich jetzt das Wort 
„minderwertig“ gebraucht habe , so gilt es nur von den 
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Gedanken, welche in den Sätzen ansgedrückt sind, nicht aber vom 
Nutzen, den sie gewähren, indem sie als Mittel zur Einübung von 
Kegeln dienen. Vom Standpunkte der Grammatik aus, der Morpho- 
logie, der Syntax, der Wortbildungslehre und besonders der Phraseo- 
logie sind die Übungssätze überaus wertvoll und nach dieser Rich- 
tung hin wohl unanfechtbar. — Gleiche Anerkennung verdienen 
die Devoirs, schriftliche Hausarbeiten, bestehend aus französischen 
Fragen, die zu Hause französisch zu beantworten sind. Diese Ar- 
beiten schließen sich bezüglich des Stoffes an die zusammenhän- 
genden Stücke eng an. Auch wird häufig auf nicht unmittelbar 
vorangehende Stücke zurückgegriffen. Sie bestehen in der Kegel 
aus sieben bis acht Fragen; eine zählt deren fünf (S. 8), eine zehn 
(S. 34), eine eilf (S. 22). Das Übungsbuch enthält im ganzen 15 
Devoirs. Auf die H. Classe entfallen aber auch ein paar Devoirs 
des I. Theiles, und da würde die Zahl der Arbeiten den Grund- 
sätzen der neuen Methode nicht ganz entsprechen ; denn nach dieser 
Methode sollten im Schuljahre nur z$hn Hausarbeiten (monatlich 
eine) geliefert werden. Mehr Aufgaben in der H. Classe zu geben 
erscheint schon mit Rücksicht auf die geringe Stundenanzahl nicht 
thunlich. Trotzdem wäre es nicht gerade noth wendig Devoirs zu 
streichen. Erlaubt es nicht die Zeit, sie alle ihrer Bestimmung 
gemäß als schriftliche Übungen zu verwenden, so können doch die 
Fragen von den Schülern mündlich beantwortet werden. — Außer 
diesen Arbeiten sollen noch 16 Dictate gegeben werden, da kann 
wohl von einer Vernachlässigung der schriftlichen Übungen zu Gun- 
sten des mündlichen Unterrichtes nicht die Rede sein. Die HI. Ab- 
theilung besteht aus genauen Erklärungen zu den einzelnen Num- 
mern des Übungsbuches. Dieselben erleichtern das Übersetzen der 
betreffenden Nummer, ohne gerade dem faulen Schüler als Esels- 
brücke zu dienen. In dieser Abtheilung, sowie in der folgenden 
kommen Tran scriptionen vor, doch ziemlich sporadisch, da eben dio 
Secundaner dieses Behelfes nicht mehr in dem Maße bedürfen, wie 
die Primaner. — Die IV. Abtheilung umfasst die Formenlehre, 
könnte auch heißen „Lehre vom Verb“, da hier nur die Verbal- 
flexion behandelt wird. Ein wenn auch noch so kurzes dem Nomen 
gewidmetes Capitel wäre wünschenswert. Auch einige Regeln der 
Syntax dürften den Wert dieses Theiles erhöhen. Die Verbalflexion 
selbst wird auf wissenschaftlicher Basis, doch auch den Anforde- 
rungen der Praxis entsprechend behandelt. Ein schweres Stück 
Arbeit, das bis jetzt wenigen Grammatikern gelungen ist; denn 
wollten sie die Errungenschaften der Wissenschaft vertreten, so ver- 
mochten sie nicht der Praxis Rechnung zu tragen ; wurden sie aber 
praktisch, so thaten sie gewöhnlich der historischen Grammatik 
Gewalt an. Der Verf. des vorliegenden Lehrganges hat es ver- 
standen, zwischen Scylla und Charybdis geschickt hindurchzusegeln 
und nach beiden (entgegengesetzten) Richtungen hin allen Anforde- 
rungen gerecht zu werden. Der IV. Abtheilung folgt ein sehr 
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genaues und zuverlässiges Wörterverzeichnis. — Im Vorwort ertheilt 
der Verf. demjenigen, der nach seiner Methode unterrichten soll, 
schätzbare Rathschläge und verspricht uns einen dritten und vierten 
Theil seines Lehrganges, sowie ein Übungsbuch für obere Glassen 
erscheinen zu lassen. — Das wären die Hauptvorzüge des mir 
vorliegenden Werkes, einer des I. Theiles würdigen Fortsetzung, 
verfasst im Geiste des Fortschritts, im Geiste der Methode, nach 
welcher Director Fetter das Französische mit hoher Bewilligung 
seit nahezu einem Schuljahre lehrt. Der Ref. war öfters in der Lage 
diesem Unterrichte als Gast beizuwohnen und war jedesmal von 
den Erfolgen desselben förmlich überrascht. Nach siebenmonat- 
lichem Unterrichte lesen die Schüler das Französische correct und 
ziemlich fließend, sprechen die schwierigsten Laute fehlerfrei aus, 
recitieren das Memorierte mit Sicherheit, Verständnis und Ausdruck, 
wissen französische Fragen über das Gelesene französisch zu be- 
antworten und sind — was besonders hervorgehoben zu werden 
verdient — auch in der Grammatik und der Orthographie gut ver- 
siert. Einige Regeln der Syntax (Moduslehre), welche die Schüler 
der Grammatisten erst in der Quarta lernen, waren den von Dir. 
Fetter unterrichteten Primanern geläufig. Somit erweist sich die 
Befürchtung, dass die neue Methode die Grammatik vernachlässigen 
werde, als nicht stichhältig. Die nach der neuen Methode unter- 
richteten Schüler werden — wie es der Ref. bei einer anderen Ge- 
legenheit betont hat — in der Grammatik nicht weniger bewandert 
sein, als die Schüler der Grammatisten, und werden nebstdem — 
was wohl das Wichtigste ist — die Sprache erlernen , ein wirk- 
liches, correctes Französisch, das sie nach siebenjährigem Studium 
in Wort und Schrift besser beherrschen werden, als mancher Gram- 
matist, der die Reform des neusprachlichen Unterrichtes verpönt 
und sie in ihrem Siegeslauf aufhalten möchte. Eitles Beginnen! 
So wenig man den gewaltigen Strom des Fortschrittes zurückzu- 
stauen vermag, ebenso wenig wird man der neuen Methode den 
Weg verrammeln können. Dieser Methode gehört die Zukunft; 
hoffen wir — die allernächste. 

Wien. Dr. Karl Merwart. 


Dr. Georg Busolt, Griechische Geschichte bis zur Schlacht 
bei Chaironeia. 2. Theil. Die Perserkriege und das attische 

Reich. Gotha 1888. Friedrich Andr. Perthes. XVI, 607 SS. gr. 8. 
Pr. 12 Mark. 

Das Werk des um die griechische Geschichtsforschung viel 
verdienten Verfassers verfolgt den Zweck, dem Forscher auf dem 
Gebiete der griechischen Geschichte als Hilfsbuch zu dienen, worin 
derselbe über die einschlägigen Quellen und die neuere Literatur, 
sowie über den gegenwärtigen Stand der Forschung eingehende 
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Belehrnng findet. Es ist nach dem Aussprache des Yerf. mehr zum 
Lernen als zum Lesen bestimmt, und es hilft einem Bedürfnis ab, 
dem andere glänzende Geschichtsdarstellungen erst in zweiter Linie 
und nur theilweise Rechnung tragen. Wenn schon der I. Theil ') 
ein rühmliches Denkmal deutscher Gründlichkeit und ernsten Streben» 
nach Erweiterung des Gesichtskreises genannt werden muss, 
so gilt dies noch mehr von dem zweiten Theil, der an über- 
sichtlicher Gliederung und gründlicher Verarbeitung des Stoffes 
seinen Vorgänger übertrifft. Entsprechend dem ersten ist auch der 
zweite Theil in zwei umfassende Capitel getheilt, wovon das dritte 
die Perserkriege, das vierte die Pentekontaetie behandelt. Das dritte 
Capitel gliedert sich in 4 (§. 11 — 14), das vierte in 6 (§. 15—20) 
Paragraphe. Sie behandeln der ßeihe nach: §.11 den ionischen 
Aufstand, §.12 die Unternehmungen des Dareios gegen Hellas, 
§. 13 den Kriegszug des Xerxes, §. 14 die Westgriecben im Kampfe 
mit den Karthagern und Etruskern, §.15 die Stiftung des atti- 
schen Seebundes bis zur Schlacht am Eurymedon, §.16 die Um- 
wandlung des deli sehen Bundes in das attische Reich, §.17 den 
Sieg der Demokratie und den Bruch zwischen Athen und Sparta. 
§.18 den ersten peloponnesisch -attischen Krieg und die ägyptische 
Expedition, §.19 das Ende der Perserkriege und den 30jährigen 
Vertrag, §. 20 das attische Reich während des 30jährigen Friedens. 

Jedem Paragraph ist eine Übersicht über die Quellen und die 
neuere Literatur vorausgeschickt, die sich bisweilen zu höchst 
schätzbaren kritischen Erörterungen, in denen die Ergebnisse der 
neueren Forschung in seltener Vollständigkeit verwertet sind, er- 
weitert. Der Text erzählt in schmuckloser Sprache die historisch 
beglaubigten Begebenheiten und Thatsachen, ohne Raisonnements 
oder allgemein zusammenfassende Recapitulationen. Ein Mangel, der 
sich jedoch mit dem Zwecke des Werkes entschuldigen lässt. Die 
unter dem Text einherlaufenden !Noten aber enthalten eine Fülle 
von quellenkritischen Untersuchungen, die von einer seltenen Be- 
herrschung und Durchdringung des Stoffes Zeugnis geben. Sie 
bilden gleichsam den Ariadnefaden, damit der angehende Forscher 
in dem Labyrinthe verschiedener Ansichten und Meinungen sich 
zurecht finde; sie sind es eben, die dem Buche so großen Wert 
verleihen. Soweit irgend möglich, sucht der Verf. seine Darstellung 
auf Inschriften und Primärquellen zu stützen. Da, wo die Über- 
lieferung eine dürftige und lückenhafte ist, wie für die Zeit der 
Pentekontaetie war der Verf. bemüht, aus Plutarch, Diodor und 
anderen Compilatoren der Epigonenzeit den Weizen von der Spreu 
zu sondern und ihre Angaben, soweit deren Provenienz aus einer 
gleichzeitigen Quelle nachweisbar oder wahrscheinlich ist, für die 
Geschichte zu verwerten. Die Methode seiner Forschung ist nüchtern 


*) Bezüglich desselben verweise ich auf die Recension des Herrn 
v. Scala in der Ztschr. f. ö. Gymn. Jahrg. 1886, S. 537 — 545. 
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und conservativ, sie gesteht in Ermanglnng glaubwürdiger Zeugen 
lieber unsere Unkenntnis ein, als dass sie zu Hypothesen Zuflucht 
nähme. Daher verhält er sich auch gegen manche neuere Ansichten, 
namentlich gegen die Stesimbrotoshypothese von A. Schmidt „Peri- 
kies und sein Zeitalter“ ablehnend. 

Der Verf. erhebt nicht den Anspruch, die verschiedenen Con- 
troversfragen, deren es in der griechischen Geschichte noch genug 
gibt, endgiltig gelöst zu haben, sondern er will dem Specialforscher 
durch Bereithaltung des vorhandenen Materials die Arbeit erleich- 
tern und ihn zum weiteren Forschen anregen. In Bezug auf Glie- 
derung und Verkeilung des Stoffes wäre manches auszusetzen. 
Namentlich wäre zu wünschen, dass dem cultur- und literar- 
geschichtlichen Theil ein eigener Abschnitt gewidmet wäre. Hoffent- 
lich wird der III. Band nicht allzu lange auf sich warten lassen 
und ein demselben anzuschließendes Namens- und Sachregister die 
Benützung dieses trefflichen Werkes erleichtern. An Druckfehlern 
bemerkte ich S. 89, Z. 14 v. o. Harnack st. Hannack, S. 96, Z. 1 
v. u. Niedending st. Nieberding, S. 118, Z. 7 Leukte-akte st. 
Leuke-akte, S. 802, Z. 14 v. o. sympathisierte, S. 424, Z. 15 v. u. 
ikre st. ihre, S. 438, Z. 16 v. u. Egelhaat st. Egelhaaf. 

Salzburg. J. Kobrmoser. 


Die mecklenburgischen Höhenrücken (Geschiebestreifen) und 
ihre Beziehungen zur Eiszeit. Von Dr. F. E. Geinitz, ord. 
Prof, der Mineralogie und Geologie an der Universität Rostock. Mit 
2 Uebersichtskärtchen und 2 Profilen. Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde im Aufträge 4er Centralcommission für 
wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland, herausgegeben von 
Dr. Richard Lehmann, Prof, der Erdkunde an der Akademie zu 
Münster i. W. I. Bd. Heft 5. 8°. 96 SS. Stuttgart 18 86. J. Engelhorn. 

Die „Geschiebestreifen“ sind zur baltischen Landhöhe gehö- 
rige Hügelreihen, % bis 2 Meilen breit, bis gegen 100 Meter 
hoch, in ziemlich gleicher Entfernung nach SO. verlaufend. Sie 
bestehen aus den geschiebereichen Grundmoränen der nordischen 
Eiszeitgletscher. Den 3 Geschiebestreifen Boll’s konnte G. durch 
genaue Aufnahmen 7 weitere anreihen. Nach ihm finden sich solche 
Streifen auch in den ost- und westwärts gelegenen Theilen des 
norddeutschen Tieflandes. Die Schrift gibt eine sorgfältige Dar- 
stellung der einzelnen Geschiebestreifen Mecklenburgs nebst Mit- 
theilungen über solche in Pommern und Rügen, der Lüneburger 
Haide und Holstein; daran schließt sich die geologische Beschrei- 
bung der Landstriche zwischen den Geschiebestreifen, vorwiegend 
Sandhaiden, deren Waldungen, Seen, Moore und Flusse manche 
Landschaftsreize bieten, untergeordnet Mergelgebiete. Bezüglich der 
Entstehung werden die Geschiebestreifen als endmoränenartige 
Anhäufungen aus der letzten Vereisung Norddeutschlands aufgefasst. 
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Die Tafeln geben 2 Höhenprofile aus der behandelten Gegend nnd 
2 Übersichtskarten der Geschiebestreifen. 

Graz. V. Hilber. 


Anton Stäuber, Das Studium der Geographie in und außer 
der Schule. Gekrönte Preisschrift. Augsburg 1888. Reichel. 8 # , 
170 SS. 

Im Jahre 1885 wurde auf Veranlassung des Königs Leopold II. 
von Belgien ein internationaler Preis von 25.000 Franken für die 
beste Arbeit über die Mittel das Studium der Geographie volks- 
tümlich zu machen und den geographischen Unterricht zu ent- 
wickeln ausgeschrieben. Hohe Erwartungen mussten 6ich wahrlich 
an dies Preisschreiben knüpfen, und man konnte wohl hoffen, dass 
durch dasselbe das Studium der Geographie um ein gewaltiges 
Stück gefördert würde. Allein der Umstand, dass in dem Preis- 
richteramte nicht ein einziger Geograph von Fach, und neben den 
Angehörigen der verschiedenen Staaten Europas weder ein solcher 
von Österreich - Ungarn , noch ein solcher des Deutschen Reiches 
vertreten war, konnte jene Hoffnungen bereits einigermaßen er- 
schüttern, ja es muss unter den obwaltenden Umständen als merk- 
würdige Fügung erscheinen, wenn der Preis einem Deutschen für 
eine immerhin nicht üble Arbeit zugewiesen wurde. Freilich erfüllt 
die vorliegende Schrift die hochgespannten Anforderungen nicht 
nach jeder Richtung, sie ist eingestandenermaßen etwas einseitig 
im Entwürfe, indem sie zu fünf Sechstel die Pflege der Geographie 
in der Schule, wobei der Löwenantheil wiederum der Pflege in der 
Volks- und Mittelschule zufällt, und nur mit einem Sechstel ihres 
Umfanges die Pflege der Geographie außerhalb der Schule behandelt; 
auch zeichnet sie sich weniger durch Kühnheit der Conception als 
durch eine gewisse praktische Nüchternheit aus, sie fördert die viel 
umstrittene Frage weniger durch Eröffnung neuer Perspectiven als 
durch Zusammenfassung der bereits gezeitigten Anschauungen. Aber 
gerade deshalb gestaltet sie sich zu einem für den Schulmann recht 
ersprießlichen Büchlein. 

Für den Yerf. ist die Geographie eine auf naturhistorisch- 
physikalischer Basis beruhende Wissenschaft mit historisch -poli- 
tischem Beiwerke, welches namentlich in der Schule zur Geltung 
kommt. Ihre große praktische und humane Bedeutung sollte ihr 
eine Stellung an Volks-, Mittel- und Hochschulen sichern; in der 
Volksschule soll sie in synthetischer Weise betrieben werden, indem 
vom Schulhause und der Heimat ausgegangen wird. In der Mittel- 
schule soll sie im wesentlichen analytisch hauptsächlich als Länder- 
kunde gelehrt werden. Die Volksschule kann des Lehrbuches ent- 
behren, die Mittelschule soll ein lesbares besitzen, der Schul- 
atlas soll nicht überfüllt, aber auch nicht leer sein. Kartenzeichnen 
ist zu üben, aber nicht zum ausschließlichen Gegenstand des Unter- 
richtes zu machen. 


k 
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Während das Werk für Volks- und Mittelschulen solcher- 
maßen ganze Lehrpläne der Geographie entwirrt, behandelt es das 
Universitätsstndinm der Erdkunde nur recht dürftig. Zwar ist hier 
der Grundgedanke, dass die Geographie in ihrer Doppelgestalt als 
‘allgemeine’ und ‘specielle* betrieben werden soll, durchaus richtig ; 
aber es ist die gerade hier entgegentretende Schwierigkeit, die 
Geographie gegenüber den Nachbarwissenschaften zu begrenzen, 
nicht einmal berührt. Der Verf. weist dem Universitätsprofessor fast 
ausschließlich das Lehren als Aufgabe zu, er lässt unerwähnt, ob 
und wie jener auch forschend thätig werden kann, und die S. 130 
vorgeschlagenen geographischen Themata regen nur zur geogra- 
phischen Compilation an. Endlich bewegt sich das, was der Verf. 
über das Studium der Geographie außer der Schule sagt, nur in 
ganz allgemeinen Erörterungen. Hier ist ihm eine Klippe, welche das 
Ansehen der Geographie als Wissenschaft sehr zu schädigen im 
Stande ist, gänzlich entgangen, nämlich der Umstand, dass die 
meisten geographischen Gesellschaften die Geographie nur als Unter- 
haltungsgegenstand oder aus sportlichen Interessen betreiben, und 
dass diesem Umstande, welcher Österreich für seine beiden letzten 
Afrikaexpeditionen 100.000 fl. kostete, vor allem zu steuern ist, 
wenn man das Studium der Geographie entwickeln will. 

Für österreichische Leser ist zu bemerken, dass der Verf. in 
Bayern lebt, wo es an Gymnasien keine geographischen Fachlehrer 
gibt, und dass viele seiner Ausführungen sich speciell auf Belgien 
beziehen, wo die Pflege der Geographie unglaublich im Argen liegt 
(auf S. 107 — 117). Manche auch Österreich treffende Äußerung 
bedarf daher zum mindesten der Einschränkung; seit mehr als drei 
Jahrzehnten hat die Wiener Universität ihre geographische Lehr- 
kanzel, und seit langem existiert hier die auch vom Verf. befür- 
wortete Fachprüfung aus Geographie und Geschichte ; die Zahl der 
Lehrstühle für Geographie in Österreich - Ungarn ist nicht zehn, 
sondern zwölf, die geographischen Vorlesungen an der Wiener Uni- 
versität sind weit mannigfaltiger als S. 130 erkennen lässt, und 
das erstgegründete geographische Seminar ist nicht das in Halle, 
sondern jenes in Wien (seit circa 1860), wo das geographische In- 
stitut der Universität zugleich weit vollkommener eingerichtet ist, 
als irgend eines an einer deutschen Universität. Endlich existieren 
in Österreich-Ungarn seit mehr als zehn Jahren nicht zwei, sondern 
drei geographische Gesellschaften. 

Wien. Albrecht Penck. 


Philosophische Bibliothek. Sammlung von Hauptwerken der Philo- 
sophie herausgegeben von Kirchmann. Heidelberg, Georg Weiss. 

Gelegentlich des Erscheinens einer zweiten Ausgabe von Des- 
cartes 1 Principia philosophiae in Kirchmanns Übersetzung möchten 
wir die Fachgenossen auf diese bekannte Sammlung wieder auf- 
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merksam machen. Die philosophische Bibliothek enthält in 94 Bän- 
den wirklich die Hauptwerke der Philosophen alter und neuer Zeit. 
Besonders stark sind Aristoteles, Descartes, Spinoza, Locke, Hume 
und Kant vertreten, von denen kein wichtiges Werk fehlt. Schwächer 
sind unter den Alten Platon, unter den Neueren Hegel und Schel- 
ling vertreten. Seneca und Plotin fehlen ganz. Von der scholasti- 
schen Philosophie wäre neben dem dort aufgenommenen Werke von 
Scotus Erigena noch einiges von Thomas von Aquino, Albertus 
Magnus von Interesse. Auch Abälards „Ethica“ sollten nicht 
fehlen. In dieser Richtung wird sich die Fortsetzung der Bibliothek 
bewegen müssen. 

Die Übersetzungen nichtdeutscher Philosophen sind nicht 
immer vortrefflich, aber meist so weit brauchbar, dass die Haupt- 
gedanken richtig wiedergegeben sind. Die Yerlagshandlung ist in- 
dessen unausgesetzt bemüht, vorhandenen Übelständen abzuhelfen. 
So hat sie erst jüngst eine neue Ausgabe von Humes Untersuchung 
über den menschlichen Verstand veranstaltet, in welcher die nicht 
unerheblichen Mängel der letzten Ausgabe beseitigt sind. 

Jedenfalls verdient das Unternehmen allseitige Unterstützung. 
Da die Verlagshandlung bei Abnahme der ganzen Sammlung eine 
erhebliche Preisermäßigung gewährt, so sind namentlich Gymna- 
sialbibliotheken in den Stand gesetzt, mit relativ geringen Opfern 
den Grundstock zu einer philosophischen Bibliothek zu legen und 
dadurch den Mitgliedern des Lehrkörpers Gelegenheit und Anregung 
zu philosophischen Studien zu geben. 

Wien. Dr. W. Jerusalem. 


Dr. B. Füaux, Rechenbuch und geometrische Anschauungs- 
lehre zunächst für die drei unteren Gymnasialclassen. 
Achte verbesserte Auflage, besorgt durch Fr. Busch, ord. Lehrer 
am Gymn. zu Arnsberg. Paderborn und Münster 1887, Druck und 
Verlag von Ferdinand Schöningh. 

Die neue Auflage dieses bewährten Rechenbuches weist einige 
namhafte Verbesserungen auf. Die Subtraction wird aus der Addi- 
tion hergeleitet und diese Erklärung recht praktisch an einem 
Beispiele aus dem Geschäftsleben erläutert. Das Gesetz der Factoren- 
vertauschung ist in anschaulicherer Weise begründet worden. Die 
Lehre vom kleinsten gemeinschaftlichen Vielfachen wird recht präcis 
und verständlich vorgetragen. Neu sind auch die Abschnitte über 
die Erweiterung des dekadischen Zahlen systemes und über die ab- 
gekürzte Addition und Subtraction der Decimalbrüche. Die Über- 
sichtlichkeit der Anordnung erscheint in dieser Auflage sehr erhöht ; 
wichtigere Partien und Ausdrücke sind durch passenden Druck be- 
sonders scharf hervorgehoben worden. 

Dagegen ist manche fehlerhafte Angabe aus früheren Auf- 
lagen wieder aufgenommen worden. S. 3 ist 1 Aß wieder als der 
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zweitausendste Theil eines Pfandes (statt der zehntansendste Theil) 
definiert worden. S. 58 ist als Geburtstag Napoleons I. der 
16. August 1768 statt des 15. August 1769 angeführt. Das 
Alter Goethes wird mit 83 Jahren, 6 Monaten, 22 Tagen an- 
gegeben (statt 82 Jahren, 6 Monaten, 23 Tagen). Mozart starb 
nicht am 5. December 1792, sondern am 5. December 1791. Die 
Berechnung des Alters Karls des Großen wäre besser weggeblieben, 
da das Datum der Geburt dieses Kaisers nicht sicher bekannt ist. 

Auch treten in der neuen Auflage einzelne Änderungen auf, 
die wenig Beifall finden werden. Bemerkungen wie „fünf die Zahl, 
Personen die Einheit“, „fünfzehn die Zahl, Apfel die Einheit“ 
(S. 6) sind weder sachlich, noch sprachlich richtig. Sprachlich 
falsch ist auch der Imperativ : „Gebe an“ S. 63. Die etymologischen 
Ableitungen der Ausdrucke Posten, Summand, Multiplicand 
usw. sind leider weggeblieben ; ebenso die Begründung der Theil- 
barkeitsregeln, ferner die Begründung der Lehre von der Auffindung 
des größten gemeinschaftlichen Theilers zweier Zahlen. Die Kegel für 
die Aufsuchung des größten gemeinschaftlichen Theilers von mehr 
als zwei Zahlen ist unklar und sprachlich incorrect abgefasst. Der 
Abschnitt über die Erweiterung des dekadischen Zahlensystemes 
würde passender als Einleitung des Abschnittes über das Rechnen 
mit Decimalzahlen stehen. Im geometrischen Theile sind bei der 
Besprechung der geometrischen Körper die Figuren weggeblieben. 
Dadurch wird dem Schüler — auch wenn in der Schule an Mo- 
dellen unterrichtet wird — die Reproduction der Vorstellungen bei 
der Lectüre des Lehrbuches unnöthigerweise erschwert. 

Der Druck ist mit Ausnahme sehr weniger Druckfehler (Dezi- 
gramm S. 44 ; Heimreise st. Hinreise S. 59 ; 46 575 km st. 46,575 km 
S. 117) sehr correct. Die Ausstattung ist so sorgfältig und ge- 
diegen, dass sie der Verlagshandlung alle Ehre macht. 

Wien. Dr. Karl Haas. 


Leitfaden der Experimentalphysik für Gymnasien. Mit einem 
Anhang: Mathematische Geographie und Grundlehren der Chemie. 
Von Prof. Dr. GeorgKrebs, Oberlehrer an der Musterschule (Real- 
gvmn.) zu Frankfurt a. M. Zweite verbesserte Auflage. Wiesbaden 1887, 
Verlag von J. F. Bergmann. 

Mit dem vorliegenden Werke bat der Verf. einen recht ge- 
diegenen Leitfaden für den physikalischen Unterricht in den oberen 
Classen der Gymnasien geschaffen. Auswahl und Behandlung des 
Stoffes zeigen, dass er die Bedürfnisse dieser Lehranstalten aus 
eigener Erfahrung gründlich kennt und diesen auch Rechnung trägt. 

Die Darstellung ist kurz und treffend und der Natur des 
Stoffes entsprechend; sie ist vorwiegend deductiv in der Mechanik, 
Wellenlehre und zum Theil in der Optik, inductiv in den andern 
Capiteln. Demgemäß ist auch in den erstgenannten Capiteln die 
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mathematische Behandlung vorherrschend, ohne dass aber an die 
mathematischen Kenntnisse der Schüler höhere Anforderungen ge- 
stellt werden als die Bekanntschaft mit der ebenen Trigonometrie, 
mit der Auflösung von einfachen quadratischen Gleichungen und 
der Summation von arithmetischen Reihen. Hervorgehoben muss 
auch werden, dass der Yerf. die Beweise in möglichst einfacher 
Form bringt und aus den Experimenten meistens jene auswählt, 
welche mit verhältnismäßig geringen Mitteln und ohne größere Vor- 
bereitung ausgeführt werden können. 

Die in großer Anzahl vorhandenen und gut ausgeführten 
Figuren sind recht geeignet, bei häuslichen Wiederholungen das 
Anschauungsmaterial ins Gedächtnis zurückzurufen und erhöhen 
nicht unbeträchtlich den Wert des guten Buches. Da auch Aus- 
stattung und Druck nichts zu wünschen übrig lassen, so wird der 
Leitfaden wohl eine recht große Verbreitung finden. Er verdient dies 
auch in jeder Hinsicht. 

Wien. Dr. Franz Wall ent in. 


Handbuch der statischen Eiektricität. Von E.Mascart, Professor 
am College de France. Deutsche Bearbeitung von Prof. Dr. J. G. 
Wallentin. II. Band, I. Abtheilung. Wien 1886, Verlag von Pichlers 
Witwe. 391 SS. mit 85 Holzschnitten. 

Im strengen Anschlüsse an den im Jahre 1883 erschienenen 
I. Band setzt der deutsche Bearbeiter den namentlich theoretisch 
gründlich behandelten Lehrstoff der „statischen Eiektricität“ im 
vorliegenden Bande fort. Wenn hiebei schon ein erster Eindruck 
des Studiums desselben Platz finden soll, so lässt sich dieser in 
der Weise präcisieren, dass der II. Band besonders ausgiebig das 
Experiment, und zwar das einfachste und instructivste Experiment 
gegenüber ausgedehnten mathematischen Entwicklungen hervor- 
ragend berücksichtigt. 

Im Detail des Arrangements dieses Bandes zeigt sich fol- 
gendes : Das XI. Capitel „über die conductiven Entladungen“ führt 
in einfachster Weise historisch in den Gegenstand ein ; namentlich 
sind die Rieß’schen Versuche, an welche der Verf. auch seine 
eigene Arbeiten anschließt, gründlich erörtert; auch eine classi- 
sche Leistung — das sogenannte Porträt Franklins — findet 
hierin einen glücklichen Platz. Die nun folgenden Betrachtungen 
über die Geschwindigkeit der Fortpflanzung der Eiektricität haben 
eine Darstellung erfahren, welche wohl jeder Elektriker ebenso 
interessant und instructiv, wie einfach und elegant finden wird. 

Hierauf folgt das XII. Capitel: „Über disruptive Entla- 

dungen“. In diesem sind im Anschlüsse an zahlreiche in den Text 
gedruckte Zeichnungen und Tabellen die einschlägigen Versuche 
über das Glimmlicht, Büschellicht und den elektrischen Funken 
ebenso eingehend als klar besprochen. Hiebei ist auch das von 
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Gauß und Weber eingeführte sogenannte absolute Maß berücksichtigt 
worden. Als besonders interessanter Details sei des Nichtleitungs- 
vermögens des absolut leeren Raumes, ferner der sogenannten 
elektrischen Ventile gedacht, an die sich die Erörterungen über 
die Geißler’schen Röhren, das elektrische Ei und die Spectren des 
elektrischen Lichtes anschließen. 

Besondere Aufmerksamkeit widmete der Verf. den Versuchen, 
welche die Eigenschaften des elektrischen Funkens betreffen. Selbst 
Laien werden, um nur ein Moment dieses sehr interessanten Capitels 
hervorzuheben, der historisch geordneten Darstellung über die 
physiologischen Wirkungen sehr viel Interesse entgegenbringen 
müssen. 

Das Scblusscapitel über die elektrischen Maschinen bringt 
naturgemäß nur die für die statische Elektricität wesentlichen 
Apparate. Hiebei ist eine gründliche historische Übersicht an die 
Spitze gestellt worden, in welcher der Autor von der Otto von 
Guericke’schen und den Hauksbee’ sehen Maschinen anhebt. Er 
beschreibt eingehend eine größere Anzahl dieser Elektricitätsquellen 
und schließt daran die einfachste Theorie derselben. Nach Beschrei- 
bung der Amstrong’schen Dampfelektrisiermaschine gibt or die 
höchst interessanten Experimente Faradays über Dampfelektricität. 

Die Influenzmaschinen sind in historischer und theoretischer 
Beziehung ebenso einfach als gründlich erörtert. 

Dadurch, dass der Autor noch die Inductionsapparate in den 
Bereich seiner Betrachtung 'einbezieht, gelangt er hart an die 
Grenze der Elektrostatik und hiermit zu einem natürlichen Abschlüsse 
seines sehr lehrreichen und wertvollen Handbuches der statischen 
Elektricität, welches wie die früheren Abtheilungen desselben dem 
warmen Interesse der Theoretiker und Praktiker auf dem Gebiete 
der Elektricität empfohlen sein möge. 

Wien. J. Kessler. 


Kunsthistorische Bilderbogen. Handausgabe, iv. Abtheilung: 
Neuzeit B. Die Kunst diesseits der Alpen bis zum 18. Jahrhundert. 
Italienische Kunst des 17. und 18. Jahrhunderts. 50 Tafeln mit Holz- 
schnitten. Pr. 3 Mk. Verlag von E. A. Seemann. 

Mit dieser IV. Abtheilung ist die „Handausgabe“ der kunst- 
historischen Bilderbogen in dem Umfange von 167 Tafeln abge- 
schlossen und Jedermann ist in der Lage, um den erstaunlich 
billigen Preis von 11 Mark sich ein Anschauungsmaterial für das 
Studium der bildenden Künste zu verschaffen, in einer Gediegenheit 
der Darstellung, wie es, nach unserem Wissen, von keinem andern 
Culturvolke geboten wird. 

Graz. Joseph Wastler. 
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Dritte Abtheilung. 

Zur Didaktik und Pädagogik. 


Augenuntersuchung 

der Schüler des k. k. Gymnasiums zu Innsbruck im Schuljahre 1887/88 
nebst Bemerkungen über die Beleuchtungs- und Subsellienverhältnisse in 
genannter Anstalt von Dr. Theodor Sachs, Privatdocent für Augen- 
heilkunde an der Universität Innsbruck, und von Br. Julius Schranz, 
k. k- ärztlicher Statthaltereiconcipist. 

Vorbemerkung. 

Wir leben in einer Zeit hochgesteigerter geistiger Thätigkeit, in 
einer Zeit allgemeinen Lehrens und Lernens, infolge dessen aber auch 
in einer Periode vielen und langen Schulesitzens, JBücherbenützens und 
Schreibens. 

Da hat sich nun der Streit entsponnen, ob und inwieweit die so- 
genannten Schulkrankheiten, so specieU die bei unserer Schuljugend so 
häufig auftretenden Wirbelsäuleverkrümmungen und Sehanomalien durch 
Verhältnisse, für welche die Schule verantwortlich zu machen ist, ver- 
ursacht weiden, oder ob sie der Schuljugend eben nicht mehr und nicht 
weniger, wie der Jugend überhaupt, zukommen. 

Glücklicherweise hat man nicht mit Reflexionen und allgemeinen 
Thesen den Kampf geführt, man hat vielmehr beobachtet, geprüft und 

f emessen. Ein einziger Arzt (Cohn) hat die Augen Zehntausender von 
chulkindem untersucht. 

Es ist so ein ungeheures Materiale von Thatsachen gesammelt und 

G esichtet und dadurch zur Evidenz festgestellt worden, dass gewisse dem 
chulunterrichte nur zu häufig anhaftende Ungehörigkeiten, namentlich 
ungenügende Beleuchtung und unpassende Subsellien an dem Entstehen 
der Schulkrankheiten thatsächlichen Antheil haben. 

Aber wie groß dieser Antheil ist, darüber sind die Acten noch nicht 
geschlossen; wurden doch auch ganz andere Einflüsse, ja selbst Eigen- 
tümlichkeiten der Race für die so verbreitete Kurzsichtigkeit unserer 
Jugend mitverantwortlich gemacht. 

Zur endgiltigen Austragung der Angelegenheit bleibt also nichts 
übrig, als noch weiter zu beobachten und zu forschen, und so glauben 
die Gefertigten, auf gütige Nachsicht rechnen zu dürfen, dass sie an ein 
größeres Lesepublicum mit Untersuchungen herantreten, die allerdings 
nur auf eine einzelne Anstalt, aber doch auch auf eine Angelegenheit 
sich beziehen, welche für die Zukunft unseres Schulwesens von nicht 
geringer Bedeutung ist. 

Innsbruck im August 1888. 

Dr. Th. Sachs und Dr. J. Schranz. 
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I. Th eil. 

Bemerkungen über die Beleuchtungs- und Subsellien- 
Verhältnisse. 

Das sogenannte Theresianum, in welchem in Innsbruck das k. k. Gym- 
nasium untergebracht ist, repräsentiert ein umfangreiches, zweistöckiges, 
auf quadratischer Grundfläche errichtetes Gebäude, das aus einem süd- 
lichen, einem Östlichen und einem nördlichen Flügel besteht und mit der 
an der Westseite befindlichen Franziskanerkirche einen nicht allzu großen, 
quadratischen Hofraum einschließt. Den Seiten dieses Hofes entlang ver- 
laufen die Gänge, während die Zimmer, und daher auch deren Fenster 
die Frontseiten des Gebäudes einnehmen. 

Für den eigentlichen Gymnasialunterricht sind 12, im ersten und 
zweiten Stockwerke befindliche Zimmer bestimmt, je eines nämlich für 
die sechs oberen Classen, je zwei für die I. und II. Classe, dann noch 
eines für den Physik- und eines für den Zeichenunterricht. 

Die Zimmer der VIII., VI. und I.B Classe befinden sich im süd- 
lichen Flügel, und zwar die beiden erstgenannten im ersten, das letzt- 
genannte im zweiten Stocke. Die Fenster (je 3 in der VIH. und I.B, 5 in 
der VI.) öffnen sich gleichfalls gegen Süden, ohne jedoch, da einzelne 
gegenüberstehende Häuser ziemlich nahe heranrücken, ungehemmten Aus- 
blick zu haben. Im östlichen Flügel, je 3 gegen Osten gehende Fenster 
mit völlig freiem Ausblick besitzend, befinden sich die Zimmer der VII., 
V., IV. und III. Classe. Die VH. und V. sind im ersten, die beiden 
andern Classen im zweiten Stock untergebracht. 

Die Südostecke des Gebäudes wird im ersten Stock vom Physik- 
zimmer, im zweiten Stock vom Zimmer der II. A eingenommen. Die 
Fenster (5 im Physikzimmer, 6 in der H.A) öffnen sich theils gegen 
Süden, theils gegen Osten und bieten freien Ausblick. 

Die drei noch übrigen Unterrichtslocalitäten , nämlich die Zimmer 
der II. B, der I.A und der Zeichensaal befinden sich im zweiten Stock 
des nördlichen Flügels. Die Fenster der I.A und des Zeichensaals (4, bezw. 
6) gehen gegen Nord und haben freien Ausblick; hingegen öffnen sich 
die Fenster der H.B gegen Ost, woselbst ihnen, kaum 15 Meter entfernt, 
das dem Gymnasium gleich hohe Universitätsgebäude gegenübersteht. 

Unsere Messungen der Fenster oder, besser gesagt, der der Be- 
leuchtung zugute kommenden Glasfläche einerseits, der Bodenfläche der 
Zimmer andererseits ergaben nun, dass das Verhältnis der Fenster 
zur Bodenfläche nur ein Drittheil oder gar nur ein Viert- 
theil von dem beträgt, was die Schulhygiene von einer aus- 
reichenden Beleuchtung fordert. Es ist nämlich anstatt 1; 5 bis 
1 6 im Zeichensaal und in den gegen Osten gelegenen Zimmern v» bis 
7** und in der IV. und HI. Classe gar nur 7*5 und 7*o * n den süd- 
lichen Zimmern bis 7is und nur in der I. A Classe, im Physikzimmer 
und in der II.A etwas günstiger, nämlich V,« 7.. und 

Die Fenster sind so zahlreich angebracht als nur möglich, sie 
reichen auch bis knapp zur Decke. Diese Umstände sind es also nicht, 
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welche das eben henrorgehobene Missverhältnis verursachen. Die Schuld 
liegt offenbar in anderen baulichen Verhältnissen. Die meisten Zimmer 
(ausgenommen sind nur die beiden Locale in der Südostecke) besitzen 
nur eine von Fenstern durchbrochene Wand, während die darauf senk- 
rechten, die Ziramertiefe bestimmenden Seiten nahezu 9, über 9 und über 
10 Meter lang sind und die Zimraerhöhe nicht ganz 3 Meter beträgt. Da 
ist denn die im Vergleich zur Bodenfläche so geringe Glasfläche eine 
geometrische Nothwendigkeit. 

Allerdings hat die angegebene bedeutende Tiefe der meisten Unter- 
richtszimmer auch ihre hygienischen Vortheile; sie vergrößert den den 
Schülern zugebote stehenden Luftraum und schützt so bei der geringen 
Hohe der Locale und dem Mangel eigener Ventilationseinrichtungen im 
Winter vor allzu arger Luftverderbnis und im Sommer vor zu großer 
Schwüle. Auch nehmen die Subsellien in den genannten Classen nur die 
Hälfte bis zu zwei Dritteln der Bodenfläche ein, so dass der von den 
Fenstern entlegenste, folglich am wenigsten beleuchtete Zimmerabschnitt 
unbesetzt bleibt. 

Immerhin machte sich die übermäßige Zimmertiefe gar sehr zu 
Ungunsten der Sehschärfe geltend. Ergaben die angestellten Leseproben 
an sonnenhellen Hochsommertagen auch in Zimmern, in welche nicht gerade 
die Sonne hineinschien, eine mehr als normale Sehschärfe (so in der 
tiefen VI. Classe ^s) > 80 fanden wir bei Eintritt der sommerlichen 
Dämmerung, bei einer Helligkeit, welche jedenfalls noch größer als die 
eines trüben Wintertages ist, selbst an den besten Plätzen des Zimmer- 
raumes nur mehr halbe Sehschärfe ( 55 /«o» "/ 49 , 5 %o» ,8 Ao)- GM wt 
die Beleuchtung in den von zwei Seiten Licht empfangenden Zimmern 
der Südostecke. Auch im Zimmer der I.A fanden wir noch bei zerstreutem 
Tageslichte 37 / so und 38 /io Sehschärfe. Letzteres Zimmer liegt zwar gegen 
Norden, hat jedoch in genannter Himmelsrichtung freien Ausblick und 
nur eine geringe Tiefe, daher auch ein weniger ungünstiges Verhältnis 
der Glas- zur Bodenfläche. Am düstersten ist das Zimmer der II. B, ein 
Locale, das nicht bloß durch große Tiefe und daraus resultierendes un- 
günstiges Verhältnis der Glas- zur Bodenfläche, sondern auch durch 
das nahe gegenüberstehende Universitätsgebäude in seiner Lichtzufuhr 
gehemmt ist. 

Aus dem Gesagten ergibt sich zur Genüge, dass die Tagesbeleuch- 
tung in den Unterrichtsräumen des Innsbrucker Gymnasiums im allge- 
meinen keine gute ist; dasselbe wird man auch von der im Winter in 
Gebrauch stehenden, selbst während des Stenographieunterrichtes fungi- 
renden künstlichen Beleuchtung zugeben müssen, wenn man erfährt, dass 
dieselbe einzig und allein in 4 bis 6 cyünder- und schirmlosen Gas- 
flammen besteht. 

Aber nicht bloß die durchwegs ungenügende Beleuchtung, auch 
die schlechte Beschaffenheit der aus schwarz gewesenen, abgenutzten 
Brettern bestehenden, in einzelnen • Gassen, so in der II. B, nicht vor, 
sondern seitlich von den Subsellien angebrachten Wandtafeln gefährden 
am Innsbrucker Gymnasium die Augen der Schüler. 
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Za loben ist an den Beleuchtungsverhältnissen der Anstalt, dass 
der Kalkanstrich der Zimmerwände theils hellgrün, theils hellgrau ge- 
halten, ferner dass die Aufstellung der Subsellien ausnahmslos derart, 
dass das Licht von links her — in den Zimmern der Südostgruppe von 
link« und hintenher — einfällt. 

Wir kommen nun auf die Subsellien zu sprachen. Was zunächst 
den eben gebrauchten Ausdruck »Subsellien“ an belangt, so bezeichnen 
wir damit die ganze dem Schüler zum Sitzen, Anlehnen, Auflegen von 
Buch und Schreibheft usw. dienende Einrichtung, während wir unter 
»Bank« nur was zum Sitzen und unter »Tisch“ nur was als Unterlage 
für Buch und Schreibheft benützt wird, verstehen. »Differenz“ (Dir.) 
nennen wir der, in der modernen Hygiene allgemein üblichen Bezeich- 
nungsweise gemäß' den Verticalabstand des inneren Tisch- vom vorderen 
Bantrand; »Distanz“ (Ds.) ist der wagrechte Abstand der genannten 
Bänder; Bie ist Null, wenn der innere Tischrand genau über dem vor- 
deren Bankrand sich befindet; positiv, wenn innerer Tisch- und vorderer 
Bankrand auseinander rücken; negativ, wenn der Tisch — über den 
Bankrand hinüberragt. 

Von einer Erörterung der bezüglichen Principien müssen wir mit 
Rücksicht auf den uns knapp zugemessenen Baum Umgang nehmen, 
können dies aber um so eher thun, als jedes neuere Lehrbuch der allge- 
meinen Hygiene sowohl, wie der speciellen Schulhygiene (Nowak, Baginsky, 
Cohn usw.) den gewünschten Bescheid zu geben in der Lage ist. 

Es sei hier nur bemerkt, dass die Bankhöhe t H l a / 7 , die Banktiefe 
(Breitel Dl */ s und die Differenz */§ (mehr 3 bis 7 cm) der Körpergröße 
des Schülers betragen, ferner dass die Distanz negativ, zum mindesten 
aber Null sein soll. 

Schon eine geringe positive Distanz macht dem Schüler die richtige 
Körper- und Kopfhaltung unmöglich und gefährdet so speciell das Wachs- 
thum und das Sehvermögen. Aber die schlimmsten Verhältnisse treten 
dann ein, wenn die Distanz eine positive und dabei auch noch die 
Differenz zu groß. 

Um zu ermitteln, ob die Subsellien der Körpergröße der Schüler ent- 
sprechen, musste selbstverständlich auch die letztere bestimmt werden. Die 
Ergebnisse der bezüglichen Messungen sind nachfolgend zusammengestellt. 

Tabelle I. 


Körpergröße der Schüler. 


s 

h 

1» 

Sa 

n 

•Sg 

ii 

KJ 

Größter Schaler 
in cm 

Kleinster Schaler 
in cm 

Differenz in cm 

Zahl der Schaler in der Größe 

▼on 120 
bis 129 
cm 

von ISO 
bis 139 
cm 

von 140 
bis 149 
cm 

von 160 
bis 169 
cm 

von 160 
bis 169 
cm 

von 170 
bis 179 
cm 

von 180 
bis 189 
cm 

VIII 

22 

185 

164 

21 

0 


0 

0 

8 

11 

3 

VH 

25 

181 

160 

21 

0 


0 

o 

7 

17 

1 

VI 

17 

180 

146 

34 

0 


1 

1 

3 

10 

2 

V 

27 

185 

156 

29 

0 


0 

2 

12 

9 

4 

IV 

14 

188 

148 

40 

0 


2 

5 

3 

3 

1 

m 

9 

179 

138 

41 

0 

1 

4 

1 

1 

2 

mm 

ii 

21 

177 

127 

50 

1 

2 

10 

3 

4 

1 

mm 

i 

31 

174 

132 

42 

in 

6 

18 

6 

0 

1 

Kl 

Summ*! 166 

l - 

| — 

| — 

i 1 

• 

! 35 

1 18 

| 88 

54 

1 11 
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In der Distanz soll es kaum Unterschiede geben; sie soll, wie 
früher bemerkt, wenn nicht negativ, doch mindestens gleich Null sein. Für 
die Bankhohe, Banktiefe und Differenz, welche der Schülergröße anzu- 
passen sind, macht ein Unterschied der letzteren erst einen Unterschied 
von 1 bis 2 cm aus, welcher vernachlässigt werden kann. Man kann also 
in der in Tab. I angegebenen Weise die Schüler in Gruppen th eilen und 
für jede Gruppe den Mittelwert als Typus nehmen. So würden Subsellien 
von 7 verschiedenen Größen, und zwar solche, welche Schülern von 125, 
135, 145, 155, 165, 175 und 185 cm Körpergröße entsprechen, für sämmt- 
liche der Messung unterzogene Schüler ausreichen. 

Welches diese 7 Größenformen sein müssten, ist, wenn man in der 
oben angegebenen Weise für H 7 ?» für T 7 & und für Dff. V 8 mehr 3 — 7 cm 
(dem Vorschläge Kunzes entsprechend mit der Körpergröße steigend) der 
in cm ausgedrückten Körpergröße setzt, leicht zu berechnen und in 
Tab. II zusammengestellt. 

Tabelle n. 

Dimensionen der Subsellien in cm. 


Körpergröße . . . 

125 | 

| 135 

145 

155 

165 

175 

i 

185 

Bankhöhe (H) . . 

36 

39 

41 

44 

47 

50 

53 

Banktiefe (T). . . 

25 

27 

29 

31 

33 

35 

37 

Differenz (Dff.) . . 

19 

20 

22 

24 

27 

29 

30 


Von diesen Formen müssten, wie wieder ein Vergleich mit Tab. I 
zeigt, in jeder Classe mehrere vorhanden sein; es dürften speciell solche, 
welche für schon erwachsene Schüler passen, auch in den untersten 
Glassen nicht fehlen; die Mehrzahl müsste aber in den 3 oberen Classen 
einer Schülergröße von 175 cm , in der V. Classe einer Schülergröße von 
165 cm, in der IV. einer Schülergröße von 155 bis 175 cm und in der III., 
II. und L einer solchen von 145 cm entsprechen. 

Unsere Messungen der Subsellien des Innsbrucker Gymnasiums er- 
geben aber Folgendes: 

In der VIU. Classe: 

H ziemlich gleichmäßig 45 cm, 

T i. » 25 * 

Dff n n 29 » 

Ds stets positiv, zwischen 12 und 75 mm wechselnd. 

In der VII. Classe: 

H ziemlich gleichmäßig 45 cm, 

Tn n 25 n 

Dff » u 30 i> 

Ds öfters + SO, auch + 40 und + 70 mm. 

In der VI. Classe: 

H meist 46, auch 45 und 49 cm, 

T ziemlich gleichmäßig 25 cm, 
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Dff ziemlich gleichmäßig 29 cm, 

Ds je lmal — 14, — 8, — 7, dann verschiedene positive 
Werte zwischen 22 und 75 mm. 

In der V. Classe: 

H ziemlich gleichmäßig 45 cm, 

Tn t> 86 n 

Dff n n 31 n 

Ds lmal — 50 mm, sonst die verschiedensten positiven 
Werte zwischen 10 und 57 mm. 

In der IV. Classe: 

H meist 41, auch 44 cm, 

T 80 bis 39 cm, 

Dff 27 bis 33 cm, 

Ds in der Regel + 18, vereinzelt auch + 10, +35, +38 
und + 57 mm. 

In der III. Classe: 

H 40 bis 42 cm, 

T 27 bis 30 cm, 

Dff 28 und 29 cm, 

Ds übereinstimmend + 18 mm. 

In den beiden Zimmern der II. Classe: 

H meist 40 oder 41, auch 39 und 45 cm, 

T meist 31 und 32, Öfters auch 27 und 29, lmal 35 cm, 

Dff wechselnd von 24 bis 32 cm, 

Ds vorwiegend + 18, zuweilen auch + 25, + 30 und 58 mm. 

In den beiden Zimmern der I. Classe: 

H meist 40, auch 45 bis 47, vereinzelt 38 cm, 

T meist 30 bis 33, auch 27 und 37 cm, 

Dff 29 bis 80, auch 32, vereinzelt 24 und 25 om, 

Ds meist + 18, daneben + 30, + 50, ja selbst + 100 mm. 

Vergleicht man diese Maße mit den vorhin entwickelten Forde- 
rungen, so ergibt sich, dass in den 3 oberen Classen für die Mehrzahl 
der Schüler Bankhohe und Banktiefe zu gering, hingegen die Tischhohe 
ziemlich entsprechend ist. In der V. sind für die Mehrzahl der Schüler 
die Bänke zu nieder und etwas zu breit, die Tische zu hoch. In der IV. 
sind die Großen der Schüler wie der Subsellien so variierend, dass sich 
wohl für die meisten Schüler eine passende Bankhohe, Banktiefe und 
Differenz unter den vorhandenen Subsellien dürfte finden lassen. In den 
drei unteren Classen ist für die Mehrzahl der Schüler die Bankhohe ziem- 
lich entsprechend, Banktiefe und Differenz aber zu groß. 

Die Distanz ist, von ganz vereinzelten Ausnahmen abgesehen, hei 
den Subsellien sämmtlicher Classen positiv — mitunter bis zu 50, ja 
selbst 100 Millimeter. 

Die Subsellien des k. k. Gymnasiums entsprechen also in keiner 
Classe vollinhaltlich den Anforderungen der Gesundheitspflege und speciell 

5» 
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walten in den drei untersten Classen jene Verb&ltnisse vor, welche als 
die schädlichsten für das körperliche Wohl der Schüler angesehen werden 
müssen, nämlich zu hohe Tische bei positiver Distanz. 

II. Theil. 

Untersuchung der Schüleraugen. 

A. Vorbemerkungen. 

Die Refraction oder Einstellung des Auges wird durch die Lage 
des Fernpunktes bestimmt. Unter Fernpunkt versteht man jenen Punkt, 
von welchem Strahlen ausgehen müssen, wenn sie durch Brechung in den 
durchsichtigen Medien des ruhenden (starr gedachtem Auges zu einem 
punktförmigen auf der Netzhaut gelegenen Bilde vereinigt werden sollen. 
Liegt der Fernpunkt in unendlicher Entfernung, so spricht man von nor- 
maler Refraction („Emmetropie“ = E). 

Jede andere Lage des Fernpunktes bedingt „Ametropie“: Liegt 
der Fernpunkt in endlicher Entfernung vor dem Auge, so besteht 
Kurzsichtigkeit („Myopie“ = M). deren Grad um so beträchtlicher ist, je 
näher der Fernpunkt an das Auge heranrückt. 

Liegt der Fernpunkt hinter dem Auge, so ist Übersichtigkeit 
f„Hypermetropie“ = H) gegeben, deren Grad wiederum zunimmt, je näher 
hinter dem Auge der Fernpunkt gelegen ist. 

Der Grad der M., bezw. H. wird gemessen und ausgedrückt durch 
die Stärke des Concav-, bezw. Convexglases, welches die Ametropie in 
Emmetropie umwandelt, kurz des »Correctionsglases“. 

Als Einheit der Gläserstärken dient uns die Meterlinse („Dioptrie“ 
= D.), d. h. eine Linse von 1 Met. Brennweite, welch letztere positiv zu 
rechnen ist bei den Convexlinsen, negativ bei den Concavlinsen. Eine 
Linse — 2*0 D. z. B. bedeutet eine Concavlinse von 2*0 D. Stärke, d. h. 
7, Met. Brennweite, und Myopie 2*0 D. bedeutet einen M.- Grad, der 
durch — 2*0 D. in E. umgewandelt „corrigiert“ wird. 

Nicht selten ist die Refraction in den verschiedenen Meridianen ') 
des Auges eine verschiedene, z. B. in einem Meridian E, in dem darauf 
senkrecht stehenden H oder M, oder in beiden Meridianen H bezw. M, 
aber verschiedenen Grades, oder endlich in einem Meridian M in dem 
darauf senkrecht stehenden H. Alle diese Zustände werden »Astigma- 
tismus“ genannt, dessen Correctur nicht durch sphärische, sondern nur 
durch cylindriscbe Gläser möglich ist, die aber nach demselben Princip 
wie erstere numeriert werden. 

Sind beide Augen in Bezug auf die Art ihrer Refractionazustände 
verschieden, so spricht man von »Anisometropie“. 

Hypermetropie und Astigmatismus sind fast immer angeboren. 

Über die Entstehung und Entwicklung der nur selten angebornen 
Myopie gehen die Ansichten der Augenärzte noch sehr weit auseinander ; 
die größte Wahrscheinlichkeit hat jene Ansicht für sich, nach welcher die 
M. auf Grund einer angebornen Anlage in späteren Lebensjahren sich 
entwickelt, und zwar vornehmlich (aber nicht ausschließlich) in solchen Augen, 
die sich dauernder Nabarbeit hingeben, unter Bedingungen also, die in 
hervorragender Weise für die Zöglinge der Gelehrtenschulen gegeben sind. 

') Denkt man sich den Augapfel als eine Kugel mit einem vorderen 
dem Hornhautscheitel entsprechenden und einem hinteren in die Augen- 
höhle gerichteten Pol, so sind Meridiane die durch die beiden genannten 
Pole hindurchgelegten größten Kreise. 
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Diese unvermeidliche Augenarbeit unter möglichst günstigen Ver- 
hältnissen vor sich gehen zu lassen und so die Entstehung und das An- 
wachsen der M. nach Kräften zu verhindern, ist das Streben der modernen 
Schulhygiene, und die Mittel, mit welchen sie ihr Ziel zu erreichen sucht, 
liegen in der Zweckmäßigkeit der Zeiteinteilung, der Classenbeleuchtung, 
des Bücherdrucks, der Schulbänke usw. 

Wie sich die genannten Factoren für das Innsbrucker Gymnasium 
gestalten, ist im ersten Theile unserer Arbeit auseinandergesetzt; die nun 
folgenden Zusammenstellungen sollen zeigen, welche Befractionen die 
Gymnasiasten unter den bestehenden schulhygienischen Verhältnissen 
darbieten. 


B . Untersuchungsergebnisse. 

Tabelle III gibt einen Überblick der verschiedenen Befractions- 
zustände nach Classen vertheilt 1 ). 


Für die Einreihung der Schüler unter die einzelnen Befractionen 
war bei ungleich gebauten Augen — da wir von rein praktischen Ge- 
sichtspunkten ausgehen — stets das mit besserer Sehschärfe begabte 
Auge massgebend; hatten beide Augen trotz ungleichen Baues gleiche 
Sehschärfe, so galt das der Emmetropie näher stehende Auge für die 
Einreihung als bestimmend *). Die Zählung erfolgte somit nach Individuen 
und nicht nach Augen. 

Geringfügige Befractionsanomalien (bis incl. 0*5 D) wurden, eben- 
falls aus praktischen Gründen, der Emmetropie zugerechnet Astigmatis- 
mus ist in den Tabellen je nach seiner Art unter Myopie oder Hyper- 
metropie subsumiert 

Übrigens liefert je eine Anmerkung Daten über die Zahl der der 
Emmetropie zugezählten schwachen Ametropien, über Zahl und Art der 
Anisometropien und über den Astigmatismus. (Siehe Tabelle III.) 


Anmerkung 1. Bei den als Emmetropen geführten Individuen fanden 
sich geringe oder höhergradige Ametropien (letztere natürlich nur ein- 
seitig) vor, wie folgt: 

Myopie 0*5 an 39 Augen Myop. Astigmat 0 5 D an 20 Augen. 

M. 1*5 comb, mit As. m. a ) 1 * 0 an 1 Auge. 
M. 0*5 comb, mit As. m. 0*5 an 1 Auge. 
M. 2*5 bomb, mit As. m. 2*0 an 1 Auge. 


1*0 

1-5 

2*0 

8*0 

4*0 


13 

4 

2 

1 

1 


*) Leider war es uns nicht möglich, alle Schüler zu untersuchen, 
weil ein Zwang begreiflicherweise nicht ausgeübt werden konnte und die 
Erkenntnis der Bedeutung des Sehorgans für das geistige und materielle 
Leben noch immer nicht allzu tief gedrungen ist. 

’) Jedes Auge wurde sowohl mit dem Augenspiegel als mit Brillen- 

f läsem untersucht; das Ergebnis der letzteren Untersuchungsmethode ist 
er Statistik zugrunde gelegt. 

”) As. m. bedeutet myopischen Astigmatismus. As. h. bedeutet 
bypermetropi8chen Astigmatismus. 
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Hypermetropie 0*5 an 38 Augen As. h. 0*5 an 6 Augen, 

n 1 0 n 4 n 

„ 1 *5 n 1 n 

n 2*5 * 1 „ 

» 4*5 » 1 n 

Anmerkung 2: Astigmatismus (nur Grade über 0*5 D finden hier 
Berücksichtigung) war nach Art und Zahl in folgender Weise vertreten: 
Einfach myopischer As. ‘) an 7 Augen. 

Zusammengesetzt myopischer As. an 16 Augen. 

Einfach hyperraetropischer As. an 7 Augen. 

Anmerkung 8. Anisometropie: 

E u. M 1*0 an 8 Individuen (3mal war S 1 ) am emmetrop. großer als 
am myop., 5mal war S an beiden A. gleich). 

E u. M 1*5 an 2 Individuen (beidemale S am emmetrop. Auge großer'. 
E u. M 2 0 an 3 Individuen (lmal S an beiden Augen gleich, lmal S 
am emmotrop. u. lmal S am myop. A. größer). 

E xl M 2*5 an 2 Individuen (S an beiden Augen gleich). 

E u. M 3*0 an 1 Individuum (S » » » * 

E u. M 4*0 an 1 « (S „ » n « 

E u. M 2*0 combin. mit As. m. 2*5 an 1 Individuum (S am emmetrop. 
Auge größer). 

E u. H 1*0 an 3 Individuen (allemal war S beider Augen gleich). 

E u. H 1 5 an 1 Individuum S des emmetrop. Auges größer). 

E U. H 2*5 » 1 n (Sn n n n 

E XL H 4*5 n 1 n (Sn n n n 

M 1*0 u. H 1*0 an 1 Individuum (S des myop. Auges größer). 

M 2*0 u. As. h. 2*0 an 1 Individuum (S des myop. Auges größer). 

M 2*5 U. A8. h. 2 5 n 1 n (Sn n n n 

M 4*5 xl As. h. 2*0 n 1 „ (Sn „ n „ 

Im ganzen fanden sich somit ungleich gebaute Augen an 28 Individuen. 
Tabelle III zeigt, dass 61*56# der untersuchten Gymnasiasten 
emmetropische, 36*6 X myopische und nur 1*8^ hypermetropische Re- 
fraction hatten. Unter den Ametropien gehört somit die weitaus größte 
Zahl der Kurzsichtigkeit an und dieses numerische Übergewicht sowie 
das früher angedeutete Verhältnis zwischen Schulunterricht und Myopie 
rechtfertigen es, dass im folgenden die Kurzsichtigkeit fast alleinige 
Berücksichtigung erfährt. 

Die Kurzsichtigkeitsziffer von 36*6 # erhält die richtige Bedeutung 
erst durch Vergleich mit den für andere, in Bezug auf hygienische Ver- 
hältnisse ungleich bedachte Anstalten gewonnenen Zahlen. Leider aber 
ist das Vergleichsmateriale ein sehr geringes, da an österreichischen Gym- 
nasien bisher nur wenige Schüleruntersuchungen vorgenommen wurden. 

Für das deutsche Reich, wo (theilweise über Auftrag des Unter- 
richtsministeriums) Augenuntersuchungen an einer sehr großen Zahl von 
Gymnasien durchgeführt wurden, liegen massenhafte, sehr ins Detail 
gehende Ergebnisse 8 ) vor, deren Verwertung für unsere Zwecke wegen 

’) Bei einfach myopischem Astigmatismus besteht in einem Haupt- 
meridian E, in dem anaern M, bei zusammengesetzt myop. Astigmatismus 
in beiden Hauptmeridianen M, aber ungleichen Grades. Dasselbe gilt 
mutatis mutanai8 für hvpeimetrop. Astigmatismus. 

2 ) S = Sehschärfe. 

*) Vergl. u. a. die ausgezeichnete Arbeit von Prof. Schmidt-Rimpler 
„Zur Frage der Schulmyopie“ in Graefes Archiv f. Ophthalmologie Bd. 31, 
Abth. 4, S. 115, welche uns bei unserer Zusammenstellung vielfach als 
Muster diente. 
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der Ungleichheit des Unterrichtsplanes an österreichischen und deutschen 
Anstalten unthunlich ist. 

Das Zurfickbleiben Österreichs in diesem speciellen Gebiete der 
Schulhygiene ist um so bedauerlicher, als gerade von einem öster- 
reichischen Augenärzte die erste Anregung zu Massenuntersuchungen 
von Schalem ausging — es war dies E. v. Jaeger*), der schon 1861 die 
Resultate von Augenuntersuchungen in Schulen verschiedenen Ranges 
veröffentlichte. 

Tabelle III. 







Percentzahlen 


C lasse 

Zahl der 

E. 

M. 

H. 




Untersucht. 









E. 

M. 

H 

i‘>: 

:: 40 

84 

: e 

— 

11 85 

:i is 

— 

n*); 

“ 51 

;; 33 

■: i8 

— 

64-7 

-.S ei 35-3 

— 

III 

46 

29 

15 

2 

68 

82-6 

434 

IV 

25 

13 

11 

1 

52 

44 

40 

V 

87 

20 

17 

— 

54 

45 94 

— 

VI 

89 

24 

13 

2 

| 6153 

833 

51 

VII 

22 

11 

11 

l 

500 

500 

— 

VIII 

21 

9 

1 12 

— 

480 

57-0 

— 

Summa j 

281 

173 

103 

5 

61*56 

36-6 

1-8 


Tabelle IV gibt eine Zusammenstellung der bisher vorliegenden 
Untersuchungsergebnisse ffir österreichische Gymnasien. 


Tabelle IV. 


Untersuch er 

Zeit 

Ort 

Schülerzahl 

1 Procente der 
Myopen 

A. v. Reuss 

1872 

Communal-, Real- und 

409 

41-8 

1875 

Obergymn. Wien, II.Bez. 

889 

42-7 

E. Netoliczka 

1879 

Graz 

653 

85 

H. Adler. . 

1887 

Theresian. Gymn. Wien 

288 

29 

Schranz- Sachs 

1888 

Innsbruck 

281 

36-6 


Nach Tabelle IV nimmt das Innsbrucker Gymnasium mit seiner 
Kurzsichtigkeitsziffer von 86 6 % die dritte Stelle unter den angeführten 
Lehranstalten ein. 


') Die klein gedruckten Ziffern in den Columnen der I. und II. Glasse 
bieten die Untersuchungsergebnisse der Parallelabtheilungen A und B 
dieser Classen gesondert dar. 

3 ) E. v. Jaeger „Über die Einstellungen deB dioptrischen Appa- 
rates U8W.* 4 , Wien 1861, S. 20. 
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Leider ist uns Aber die schulgygienischen Zustände im Grazer und 
Wiener Common al-Real- Gymnasium nichts bekannt, dagegen rühmt Primar- 
arzt Dr. H. Adler die Sorgfalt, welche im Gymnasium der Theresianischen 
Akademie den Beleuchtungsverbältnissen zugewendet wird. Erinnern wir 
uns der im ersten Theile besprochenen ungünstigen Classenbeleuchtung im 
Innsbrucker Gymnasium, so erschiene die Kurzsichtigkeitszahl von 86 • 6 % 
noch immer als eine relativ müßige. Freilich müssen wir aber auch bedenken, 
dass die Schulsch&dlichkeiten immerhin nur einen Factor für die Entwick- 
lung der Myopie darstellen — einen Factor, dessen Gewicht durch ander- 
weitige, der Erforschung schwerer zugängliche und für die verschiedenen 
Anstalten sehr variable Momente (wie z. B. Vererbung) in sehr mannig- 
facher Weise beeinflusst werden kann. Es dürfen daher die Kurxsich- 
tigkeitszahlen durchaus nicht ohne weiteres als Gradmesser der an den 
einzelnen Anstalten getroffenen schulhygienischen Einrichtungen angesehen 
werden. 

Graphische Darstellung der Myopie und Emmetropie nach Classen : 


Emmotropie 


Myopie 


Die vorstehende graphische Darstellung der Myopie und Emmetropie 
nach den einzelnen Classen lehrt auf den ersten Blick das bedeutende 
Überwiegen der Kurzsichtigkeit in den höheren und höchsten Classen: 
das (rechte) Ende der Myopiecurve liegt um 42 % höher als ihr Anfang 
und umgekehrt verhält sich die Emmetropiecurve, die, mit 85# in der 
ersten Classe beginnend, bis zur achten Classe um 42 X sinkt. 

Das Minimum der Kurzsichtigen (15#) gehört der ersten, das 
Maximum mit 57 % der achten Classe an. 

Jedoch zeigt keine der beid : Curven ein regelmäßiges An-, bezw. 
Absteigen, und namentlich auffallend ist das plötzliche Sinken der 
Myopenzahl in der VI. Classe. 
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Diese Unregelmäßigkeiten des Curvenlaufs sind keineswegs geeignet, 
die anderwärts an viel größeren Schülerreihen gewonnenen Beobach- 
tungen über die Zunahme der Kurzsichtigen von Classe zu Classe zu 
compromittieren und gerade in dieser Beobachtung liegt eine Haupt- 
stütze der Ansicht, dass die Dauer der angestrengten Naharbeit und 
ihre mit der Schwierigkeit und dem Umfang des Unterrichtsstoffes von 
Jahr zu Jahr wachsende Intensität von hervorragendem Einfluss auf Ent- 
stehung und Steigerung der Kurzsichtigkeit sei. 

In letzterer Beziehung ist auch Tabelle V instructiv, welche die Ver- 
theilung der Kurzsichtigkeitsgrade über die Classen des Gymnasiums darstellt. 

Tabelle Y. 


Classe 

M sr- 


M 

yopie-Grade 

P e 

reent 

-Zahlen. 



1 

-3 

00 

1 

ca 

6—8 

über 8 

1-3 

3-6 

00 

1 

CO 

Ober 8 

n 

5 6 

s 

8 

5 


? 1 


£,833 

— 

? 33-3 



n b 

’S 18 

8 

6 

9 

! 7 

l 2 

— 

11 50 

SS 88 8 

* on-i 

— 

in 

15 


10 

5 

— 

— 

660 

333 

— 

— 

IV 

11 


4 

6 

1 

— 

36*3 

545 

9 

— 

V 

17 


10 

3 

3 

1 

58-8 

17*6 

17*6 

5*8 

VI 

13 


6 

6 

1 

— 

461 

46*1 

7*7 

— 

VII 

11 


3 

5 

2 

1 

27*2 

45-4 

181 

9 

vm 

12 


4 

4 

3 

1 

i 

33*8 

338 

25 

8 


Aus Tabelle V geht hervor, dass die Grade der Kurzsichtigkeit 
von Jahr zu Jahr zunehmen, so dass in den niederen Classen die geringen 
(1 — 8D), in den oberen Classen die mittleren (3— 6 D) Grade der Kurz- 
sichtigkeit überwiegen ; die höheren Grade der Myopie (6 — 8 D) erreichen 
nur in der V., VII. und YUI. Classe beachtenswerte Quoten (die erste 
Classe kann wegen der geringen Zahl der Myopen überhaupt hier nicht 
in Betracht kommen) und die höchsten Grade der Myopie endlich (über 
8*0 D) sind glücklicherweise nur in ganz kleinen Bruchtheilen vertreten. 

Tabelle VI und VII geben die Vertheilung der Myopie im allge- 
meinen und ihrer Grade auf Lebensalter und Schuljahre. Beide zeigen 
auf das Deutlichste die höchst auffallende Zunahme der Zahl und Grade 
der Myopie mit dem Anwachsen des Lebensalters und der Schuljahre. 
Diese Thatsache wird durch die Abnahme, resp. das Fehlen der Myopie 
im 20.— 21. und 22. — 23. Lebensjahr deswegen nicht alteriert, weil beide 
AltersclAssen nur durch eine verschwindend kleine Zahl von Individuen 
vertreten sind. 

Die oben ausgesprochene und auch anderwärts festgesetzte Be- 
ziehung zwischen Zahl und Graden der Myopie einerseits und Höhe des 
Lebensalters und Zahl der Schuljahre andererseits wird von Scbmidt- 
Rimpler dahin gedeutet, dass „vorzugsweise die Länge der Einwirkung 
der Schulschädlichkeiten* Myopie fördernd wirke. 
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Tabelle VI. 

Myopie und Lebensalter. 


Lebensalter 

Schüler- 

Zahl 

M 

y o p i c 

- G r a 

d e 

Summe 

Percente 

1— 3D 

3— 6D 

6 — 8 D 

über 8 

10—11 

15 

1 




1 

6-6 

12—13 

71 

13 

6 

2 

— 

21 

29-5 

14—15 

82 

12 

13 

3 

1 

29 

35-3 

16—17 

67 

17 

9 

1 

1 

28 

41*7 

18-19 

36 

7 

7 

6 

1 

21 

58-3 

20—21 

8 

1 

l 

1 

— 

3 

37-5 

22—23 

2 

— 

i 

— 

— 

— 

— 


Tabelle VII. 
Myopie und Schuljahre. 


Schuljahre 

Schüler- 
zabl i 

M 

y o p i e 

i - G r a 

d e 

Summe 

Percente 

1—3 

8 — 6 

. 

6—8 

über 8 

0— 5 incl. 

24 

1 

2 

2 


1 

5 

4*1 

5—10 * 

189 

38 

21 

3 

1 ‘ 

63 

33*3 

10—15 

68 

12 

13 

8 

2 

35 

51-4 

Summa. . . . 

| 281 

1 51 

36 | 

1 13 

3 1 

103 | 



Die Nachtheile der Kurzsichtigkeit wären nicht besonders schwer- 
wiegend, wenn sie mit der Nothwendigkeit des Brillentragens erschöpft 
wären; allein die Erfahrung lehrt, dass mit der Entstehung und Aus- 
bildung der Myopie Veränderungen im Auge eintreten, die für die Function 
desselben von höchster Wichtigkeit sind. In erster Linie kommt hier in 
Betracht die Herabsetzung der Sehschärfe 1 ); bei hoch- und höchstgradiger 
Myopie ist die Sehschärfe 9 ) fast ausnahmslos bedeutend herabgesetzt; 
aber auch Augen mit mittelgradiger Myopie können in Bezug auf die 
Sehschärfe nicht mit gleichaltrigen und normalsichtigen Augen concur- 
rieren. Diese Thatsache wird durch die beiden folgenden Tabellen VIII 
und IX sehr sprechend bewiesen. Tabelle VIII zeigt, dass die Zahl der 

1 > Kennt man die Distanz, auf welche das normale Auge bestimmte 
Objecte (Buchstaben) zu erkennen vermag, so lässt sich aus der Ent- 
fernung, in welchen ein anderes Auge dieselben Buchstaben sieht, ein 
Schluss auf die Sehschärfe (S) ziehen: ist beispielsweise die letztere 
Distanz nur die Hälfte der ersteren, so beträgt die Sehschärfe nur '/? der 
normalen, welche wir = 1 setzen. 

*) Unter Sehschärfe des kurzsichtigen Auges ist immer der nach 
Versetzung des corrigierenden Concavglases zutage tretende Grad ver- 
standen. 
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Schäler mit normaler oder Qbemormaler Sehschärfe von der ersten bis 
zur VIII. Classe um 23# sinkt, und Tabelle IX lässt als Grund hiefür 
die mit der Kurzsichtigkeit verknüpfte Sehschärfenherabsetzung erkennen. 
Während nämlich 93-6 aller Emmetropen normale oder übemormale Seh- 
schärfe darbieten, erfreuen sich nur 58*2 % der Myopen eines so guten 
Sehvermögens; je mehr kurzsichtige Schäler also in einer Classe, desto 
kleiner ist die auf diese entfallende Percentzahl der normalen Sehschärfen. 
Der erheblichen Zahl von Kurzsichtigen ist es somit zu danken, wenn 
nur 79# aller Schäler normale oder übemormale Sehschärfe aufweisen, 
eine Zahl, die immerhin zu denken gibt, wenn man sich an die enorme 
Leistungsfähigkeit jugendlicher Augen erinnert, wie sie bei Untersuchung 
der ländlichen Bevölkerung, bei Truppenaushebungen usw. constatiert wurde. 

Dass Schüler mit herabgesetzter Sehschärfe bei den nichts weniger 
als idealen Verhältnissen der Classenbeleuchtung des Innsbrucker Gym- 
nasiums mit ganz besonderen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, bedarf 
wohl keines Beweises. 

Tabelle VIII. 

Sehschärfe aller Schüler. 



S e h s 

chirfe 


Pore 

e n t - Z a 

bien 

Classe 




Summe 




> 1 

1> V. 

< V, 

s ;> i 

8 > V* 

8 < V. 

n 

17 <U 

1 7 

! 5 

° i 

40 

H 85 

Io 12-5 

z\ 2-5 

«C 

42 

! 6 

1 3 

51 

82-3 

Iw 11-8 

’* 5 5-8 

in 

37 

9 

— 

46 

80*4 

19*5 

— 

IV 

21 

3 

1 

25 

84 

12 

4 

V 

29 , 

7 

1 

37 

78*3 

18*9 

2*7 

VI 

30 

9 

— 

39 

76*9 

23*0 

— 

vn 

16 1 

6 

— 

22 

72*7 

27-2 

— 

vrn 

13 

8 

— 

21 

61-9 

38 

— 

Somme 

| 222 

CA 

CO 

l 6 

281 

79 

j 1885 

| 2-1 


Tabelle IX. 

Sehschärfen bei emmetrop. und myop. Refraction. 


BefTaction 

S e h 

i s c h & r f e 

Somme j 

P 

e r c e n t 

e 

> 1 

> •/. 

< V. 

8 ^ 1 

8 > ■/. 

s < »/* 

Emmetropie 

162 

11 

_ , 

173 

93-6 

6*3 

i 

Myopie 1—3 

37 

12 

2 

51 

72*54 

23*5 

| 3-9 

Myopie 3 — 6 

19 

16 

2 

37 

1 51*3 

43*2 

| 5-4 

Myopie 6—8 

4 

7 

1 

12 

1 33*3 

58*3 

; 8-3 

Myopie > 8 

0 

3 

0 

3 

— 

100 

1 

Summe . . 

| 222 

49 

5 

276 
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Von hervorragender Wichtigkeit für die Frage der Schulmyopie ist 
es, jene (sehr häufigen) Fälle ausfindig zu machen, in welchen Schüler 
ihre Kurzsichtigkeit von Vater oder Mutter ererbten; leider waren wir in 
unseren hierauf gerichteten Nachforschungen nicht glücklich, da uns nur die 
allerwenigsten Schüler brauchbare Angaben über die Augen ihrer Eltern 
zu machen vermochten. Dem einzig verläßlichen Mittel — der directen 
Untersuchung der Eltern — steht, abgesehen von dem häufig entfernten 
Aufenthaltsorte derselben, als größtes Hindernis der Umstand entgegen, 
dass die Überzeugung von der Wichtigkeit und dem Ernst derartiger 
Untersuchungen bisher noch nicht in das große Publicum gedrungen ist 

Gleichzeitig mit der Untersuchung auf Refraction und Sehschärfe 
wurde auch der Farbensinn der Sdiüler einer Prüfung unterzogen. 

Unter 281 untersuchten Schülern fanden sich 10, d. i. 8*5 X Roth- 
grünblinde. Außerdem wurde noch an 4 Schülern Schwäche des Farben- 
sinnes constatiert Die Anomalien des Farbensinnes waren stets angeboren. 
Die für Farbenblindheit gefundene Ziffer entspricht den anderweitig bei 
Massenuntersuchungen männlicher Individuen gewonnenen Zahlen. 


Zur Maturitätsprüfung. 

Die ursprüngliche Vorschrift über die Maturitätsprüfung, wie sie 
im Organisationsentwurfe vorliegt, hat im Verlaufe der Jahre mannigfache 
Veränderungen erfahren. Die wichtigste darunter ist die, dass hinsichtlich 
der Lehrgegenstände, welche das Object der Prüfung bilden sollen, ein 
anderes Princip aufgestellt wurde. Während nämlich der Organisations- 
entwurf von der Ansicht ausgieng, dass alle Gegenstände, die am Ober- 
gymnasium gelehrt werden, bei der Prüfung in Betracht kommen sollen, 
ist jetzt der Grundsatz zur Geltung gelangt, dass sich die Prüfung nur 
auf diejenigen zu erstrecken habe, die in allen Glassen des Obergymna- 
siums vertreten sind. Dadurch ist die Naturgeschichte und die philo- 
sophische Propädeutik definitiv ausgeschieden. Mit dieser Beschränkung 
muss man sieh vollkommen einverstanden erklären. Wenn der Ministerial- 
erlass vom 18. Juni 1878, Z. 9645 bestimmt, dass auch die Religionslehre 
zu entfallen habe, so ist dies ebenso gerechtfertigt. Mit richtigem Tacte 
hat schon der Organisationsentwurf dieselbe nicht in die Reihe der 
Prüfungsgegenstände aufgenommen, weil es sich bei dem Religionsunter- 
richte nicht sowohl um die Erwerbung eines bestimmten Maßes von 
Kenntnissen, sondern um die Bildung des Herzens und die Anleitung zur 
Sittlichkeit handelt. 

Dagegen hat die Bestimmung des Ministerialerlasses vom 22. Januar 
1879, Z. 808, wornach in Hinkunft diejenigen Abiturienten eines Gymna- 
siums, deren Durchschnittsleistungen aus den vier letzten Semestern ihres 
öffentlichen Studiums in der Geschichte und Physik durch die Noten 
'lobenswert’, 'vorzüglich’ oder ‘ausgezeichnet* charakterisiert werden können, 
von der Prüfung aus diesen Gegenständen beim Abiturientenexamen los- 
gezählt und die ihnen zukommenden Durchscbnittsnoten aus diesen zwei 


Digitized by v^ooQie 



77 


Zar Maturitätsprüfung. Von der Redaction. 

Gegenständen mit Einfluss auf den Gesammtcalcul in das Maturitäts- 
zeugnis derselben eingetragen werden sollen gleich bei ihrem Erscheinen 
nicht unerhebliche Bedenken wachgerufen. Das Motiv, welches das h. 
Ministerium hiebei leitete, ist in dem Erlasse nicht angegeben. Wir dürfen 
aber annehmen, dass es sich darum handelte, die ganze Prüfung abzu- 
kürzen. Vielleicht sollte auch durch diese Beschränkung mehr Zeit für 
solche Fälle gewonnen werden, wo die Prüfung aus einem Fache nicht 
bald ein bestimmtes Resultat ergab und daher eine Verlängerung derselben 
wünschenswert war. 

Das Hauptbedenken gegen diese Bestimmung war, dass dadurch 
in einer ßeihe von einzelnen Fällen der leitende Gedanke der Maturitäts- 
prüfung nicht vollständig zur Geltung kommt. Dies ersieht man leicht, 
wenn man den der Zeit nach am nächsten liegenden Ministerialerlass vom 
18. Juni 1878, Z. 9645 in Betracht zieht. Hier wird nochmals im Einklänge 
mit dem Organisationsentwurfe und mehreren früheren Verordnungen 
hervorgehoben, dass es sich bei jener Prüfung um die Erprobung der 
geistigen Reife, der aus dem ganzen Unterrichte sich ergebenden Bildung 
handle. Ausdrücklich wird davor gewarnt, dass sich die Prüfung in eine 
Reihe von Einzelnprüfungen auf löse. Nun ist aber klar, dass eine solche 
Ausnahmsstellung einer ziemlichen Zahl von Examinanden jenes Princip 
beeinträchtigt, wenn nicht ganz in Frage stellt. Man darf diese Be- 
stimmung nicht mit jenen Dispensen vergleichen, welohe der Vorsitzende in 
einzelnen Fällen gewähren kann. Diese werden ja nur auf Grundlage 
eingehender Beobachtung bei der Prüfung selbst ertheilt und betreffen 
in der Regel nur die Unterrichtssprache, für deren Kenntnis und Hand- 
habung die Prüfung aus anderen Gegenständen hinreichende Beweise 
bieten kann, während es sich hier um eine weitgehende gesetzliche 
Fixierung handelt. 

Den Gedanken, dass diese Beschränkung der Prüfung eine Art 
Begünstigung, ein praemium indmtriae sein soll, wollen wir gar nicht 
fassen. Der fleißige, tüchtige Schüler bedarf einer solchen Begünstigung 
nicht; die Ablegung der Prüfung aus Geschichte und Physik ist für ihn 
keine Last, und ein praemium industriae kann man eher darin finden, 
wenn es ihm bei dem Abiturientenexamen gegönnt wird zu zeigen, was 
er während des Gymnasialstudiums in diesen Fächern geleistet hat. Ge- 
währt man aber schon Privilegien, so ist nicht abzusehen, warum man 
gerade zwei Unterrichtsgegenstände allein hiezu ausersehen hat; denn 
was von der Geschichte and Physik gilt, das könnte auch bei anderen 
Fächern ins Gewicht fallen und aof diese Weise die Maturitätsprüfung 
rieh bloß zu einer Durchschnittsrechnung gestalten, d. h. ganz und gar 
entfallen. 


l ) Diese Bestimmung wurde mit Erlass vom 5. Februar 1879, 
Z. 1921 auch auf die an einem öffentlichen Gymnasium eingeschriebenen 
Privatisten ausgedehnt, obwohl zwischen der Kenntnis, welche der Lehrer 
bei einem öffentlichen Schüler in dem Zeiträume von vier Semestern, und 
jener, welche er bei einem Privatisten in der verhältnismäßig kurzen Zeit 
der Semeatralprüf ungen erzielt, ein großer Unterschied obwaltet. 
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Die Schule hat ni^ Privilegien gekannt und soll sie auch nicht 
kennen. Strenge Gleichmäßigkeit ist die Grundlage ihres Bestehens und 
Gedeihens. Erleichtert man die Prüfung für einen oder den andern, dann 
muss man sie auch für alle erleichtern. Zudem hindert ja nichts das 
Bechen exempel, was man bei 'lobenswert' oder 'vorzüglich’ anwendet, auch 
bei 'befriedigend* in Geltung zu setzen. Nimmt man an, dass ein Schüler, 
der aus 'Physik’ in vier Semestern die Note ‘vorzüglich’ erhalten hat, beim 
Abiturientenexamen dieselbe Note erzielen wird, warum soll man nicht 
das Gleiche erwarten, wenn er vier ‘befriedigend’ in den letzten Semestern 
aufweisen kann? Ja man muss sagen, dass das letztere Resultat viel 
sicherer steht als das erstere, weil es für alle Fälle leichter ist, geringeren 
Anforderungen als höheren zu genügen. 

Wenn überhaupt Examinanden eine Erleichterung gewährt werden 
sollte, so müsste man sie fleißigen, aber minder talentierten Schülern 
gönnen. Die Anstrengung ist für solche bei dem Abiturientenexamen 
nicht gering und leicht kann bei ihnen eine Erschöpfung eintreten, die 
bei fleißigen und reich talentierten nicht zu erwarten ist, wofern nicht 
ein physischer Grund vorliegt Nun sehen wir aber, dass der Erlass ganz 
das Gegentheil verfügt. Und soll da nicht eine Misstimmung eintreten, 
ein Neid gegen die Privilegierten? Der Neid ist ohnehin mit dem Ehr- 
geiz, der, sofeme er in der Schule in den richtigen Schranken gehalten 
wird, nur als löblich betrachtet werden kann, nah verbunden und jeder 
Schulmann weiß, wie gerne er sich in der Jugend geltend macht. 

Dazu kommt noch, dass die Grenze, welche die einzelnen Noten- 
stufen von einander trennt, eine schwache, keineswegs eine scharfe ist. 
Wie wenig liegen doch z. B. die Noten ‘lobenswert* und ‘befriedigend’ 
von einander ab! Bei der strengsten Gewissenhaftigkeit kann der Lehrer 
nicht verbürgen, dass er in jedem einzelnen Falle bei der Classification 
das gauz Entsprechende getroffen hat, zumal da er oft bei der Erwägung, 
welche Note er ertheilen soll, zwischen der niederen und höheren Stufe 
schwanken wird. Dass hiebei auch der Zufall die Hand im Spiele hat, 
ist selbstverständlich. Im großen und ganzen wird der gewissenhafte 
Lehrer den Schüler richtig und gerecht beurtheilen; was aber die Noten - 
scala anbelangt, so kann niemand mit Sicherheit behaupten, dass er 
jedesmal das, was dem strengen Rechte entspricht, angesetzt hat. 

Doch kommen wir zu dem Punkte, den wir schon im vorhergehenden 
kurz angedeutet haben: warum sind gerade Geschichte und Physik für 
diese Beschränkung ausgewählt worden? Was die Physik betrifft, so 
könnte man vielleicht sagen, dass die Mathematik für die Erprobung der 
Reife in Beziehung auf den Verstand genügen kann. Dann könnte freilich 
die Prüfung aus der Physik überhaupt entfallen. Es ist aber gewiss nicht 
richtig, dass Mathematik und Physik für den Geist die gleiche bildende 
Kraft besitzen. Dies nachzuweisen, wird man uns billig erlassen. Und 
ebensowenig wird man verlangen, dass wir zeigen, welche Bedeutung eine 
entsprechende Kenntnis der Geschichte und Geographie, wie der Physik 
für das ganze Leben hat. Es ist daher besser, wenn wir hier einfach 
sagen, dass die Gründe, die hier bestimmend waren, uns nicht bekannt sind. 
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Wenn wirklich, wie schon oben vermuthet wurde, der Wunsch 
vorlag , die Prüfung im ganzen abzukürzen , so glauben wir , dass 
dieser Gedanke nicht maßgebend sein kann. Wir haben schon gezeigt, 
dass dies für die Examinanden nicht nothwendig ist ; sicherlich aber kann 
es nicht für die Commission in die Wagschale fallen. Wenn diese und 
besonders der Vorsitzende, in dessen Händen hauptsächlich dies ruht, 
darauf achtet, dass bei den Prüfungen in den einzelnen Fächern das 
richtige Zeitmaß eingehalten wird, so muss die bemessene Zeit bei Auf- 
hebung dieser Bestimmung ebenso ansreichen, wie sie früher ausgereicht 
hat. Und sollte mehr Zeit verlangt, sollten weniger Examinanden als 
gegenwärtig an einem Tage vorgenommen werden müssen, so steht dem 
nach der jetzt bestehenden Ordnung der Maturitätsprüfungen nichts im Wege. 

Wir haben bisher die Bedenken hervorgehoben, welche sich ohne 
weiteres bei Betrachtung des Erlasses aufdrängen, und glauben gezeigt 
zu haben, dass man an der Nothwendigkeit und Billigkeit desselben zweifeln 
muss, dass man von ihm keine guten, sondern schädliche Folgen erwarten 
konnte. Nun bat man in dem Zeiträume von neun Jahren Gelegenheit 
genug gehabt, diese Folgen kennen zu lernen und zu erfahren, wie ge- 
rechtfertigt diese Bedenken waren. Wir können hiebei nur das anfQhren, 
was wir selbst kennen zu lernen Gelegenheit hatten und was uns von 
vollkommen vertrauenswürdiger Seite mitgetheilt wurde. Es ist daher 
begreiflich, das9 die folgenden Bemerkungen die Sache nicht erschöpfen 
können und es nur erwünscht sein wird, wenn dieselben noch weitere 
Bestätigung und Ergänzung finden. 

Vor allem muss hervorgehoben werden, dass die Schüler wirklich 
die Sache so auffassen, als ob ihnen dadurch eine Begünstigung zutheil 
werde. Es ist eine Thatsache, dass sie in den beiden obersten Classen 
allen Fleiß und Eifer darauf verwenden, in Geschichte und Physik ein 
‘lobenswert’ oder ‘vorzüglich’ zu erringen, um auf diese Weise der Prüfung 
aus diesen beiden Gegenständen ledig zu werden. Sie gehen dabei von der 
Absicht aus, sich die Vorbereitung auf das Examen, also die Repetition 6 
zu ersparen. Namentlich gilt dies von der Geschichte, bis zu einem- 
gewissen Grade auch von der Fhysik. In der Geschichte kommt besonders 
das Alterthum und Mittelalter hiebei in Betracht, welche in d 5. und 
Classe behandelt werden und daher am Schlüsse des Gymnasiums schon 
ferner liegen. Dann ziehen sie es überhaupt vor, in den Semestern das 
Entsprechende zu leisten, was ihnen leichter dünkt, als eine Prüfung aus 
dem Ganzen zu bestehen. Wir wollen hier nicht darauf eingehen, dass 
diese Anschauung mit den Bestimmungen über das Abiturientenexamen, 
wie sie zuletzt in dem oben erwähnten Erlasse vom 18. Juni 1878 Aus- 
druck gefunden haben, in entschiedenem Widerspruche stehen, da eine 
solche Vorbereitung dort ausdrücklich weder als nothwendig noch als 
wünschenswert bezeichnet wird; auch wollen wir nicht daraus den Schluss 
ziehen, dass vielfach das Examen in einer diesen Bestimmungen nicht 
entsprechenden Art und Weise abgehalten wird, sondern nur constatieren, 
dass durch diese Bevorzugung von Geschichte und Physik die Erfolge in 
den anderen Unterrichtsgegenständen wesentlich beeinträchtigt werden. 
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Hess, Geschichte des Christianeums za Altona. 

Was jenen an Zeit zngelegt wird, das wird diesen entzogen. Ist es nun 
schon an und für sich zu bedauern, dass so jene Gleichmäßigkeit verloren 
geht, die als das wichtigste Erfordernis für das Gedeihen des Unterrichtes 
zu betrachten ist, so muss man noch mehr beklagen, dass dadurch die 
ganze Disciplin leidet Der Schüler muss seine Pflichten in jeder Hinsicht 
getreu erfüllen; will er nicht nach der Vorschrift, sondern nach seinem 
Gutdünken verfahren, so geräth der gesammte Unterricht ins Schwanken 
Wir haben aber noch eine andere Thatsache zu erwähnen, nämlich 
die, dass an so manchen Anstalten die Semestralzeugnisse in jenen beiden 
Fächern eine unverhältnismäßig große Anzahl von 'vorzüglich 1 und 'lobens- 
wert’ aufweisen. Mag nun auch hier die Thätigkeit und der Eifer der 
Schüler das eigentlich Maßgebende sein, so bleibt doch die Zahl jener 
Noten immer noch auffällig, zumal da sie, wenn auch nicht immer in 
ganz gleicher Hohe, doch seit einer Reihe von Jahren stets wiederkehrt. 
Man gewinnt den Eindruck, als ob für diese beiden Gegenstände ein 
eigener von dem sonstigen Brauche abweichender Maßstab bestehe. Diese 
Erwägungen dürften es rechtfertigen, wenn wir die Rehabilitierung der 
ursprünglichen Vorschrift als wünschenswert bezeichnen. Jene Bestimmung 
ist weder nothwendig noch nützlich; sie hat vielmehr große Übelstände im 
Gefolge. Durch ihre Beseitigung wird die Maturitätsprüfung in jener 
Gestalt, welche ihrem Wesen und Zwecke entspricht, wieder bergestellt 
werden. 

Die Redaction. 


Abriss der Geschichte des k. Christianeums zu Altona 1838 
bis 1 888. Festschrift zur Feier des 150 jfibrigen Bestehens der Anstalt 
von Georg Hess, Director. Mit einer Ansicht der Schule im Jahre 
1805. Altona 1888, A- C. Reher. 4", 34 SS. 

Das Chri8tianeum in Altona ist eine Stiftung des Königs Christian VI., 
am 8. Februar 1738 an Stelle der bisherigen lateinischen Schule als eine 
schola illuitris begründet, ein Mittelding zwischen Gymnasium und Uni- 
versität. Diesen Charakter behielt sie mit mannigfachen Änderungen bis 
zu dem Jahre 1844, wo sie ganz die Form eines Gymnasiums annahm. 
Das vorliegende Festprogramm gibt nun eine kurze Geschichte der Anstalt, 
welche für den Schulmann und Historiker vieles Interessante bietet. Auch 
der Vertreter der deutschen Literaturgeschichte findet hier manches, was 
er gerne lesen wird, über Basedow, der dort 1761 — 1771 als Professor 
der Moral wirkte, über J. J. Dusch, der 1768—1788 an derselben als 
Professor und auch als Rector thätig war. Einen großen Aufschwung hat 
das Christianeum seit 1866 gewonnen und 1881 auch zum Theile ein neues, 
schönes Gebäude erhalten. 


Digitized by v^ooQle 



Vierte Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische Miscellen. 

Abriss der deutschen Grammatik Ton den Fachlehrern der Kreis- 
real8chule in München. (Als Mannscript gedruckt.) 3. verbess. Aufl. 
Würzburg 1888, Stüber. 8 # , 75 SS. 

Enthält Grammatik. Metrik and Poetik in einer für die üaupt- 
bedürfnisse der Mittelschule im ganzen ausreichenden Weise. Die Poetik, 
die auch allerlei historische Notizen bietet, könnte eher noch gekürzt 
werden. S. 6 Z. 1 unten : Auch die schwachen Feminina haben im Sin- 
gular keine Endung.’ Die Bemerkung S. 8 über die schwachen Ad- 
jectiva ist ebenfalls missverständlich. 50 c) ‘Das Volksepos ist das 
gemeinsame Erzeugnis des dichtenden Volksgeistes , nicht das Werk 
eines einzelnen Dichters* — dabei wird sich der Schüler nichts denken 
können. Vom Volkslied heißt es dagegen S. 61 : ‘Nicht als ob es keinen 
einzelnen Dichter zum Verfasser habe (1. hätte)*. 51 ‘Das Lied von 
Gudrun, in welchem der Raub der Königstochter Gudrun und ihre Be- 
freiung erzählt werden (1. wird)* — sonst nichts? Eigentümlich wird die 
Zeitbestimmung moderner Dichter gegeben: S. 53 b) 'und endlich (um 
1800) Wieland’; ähnliches S. 56, §. 16, 75, 2 f . S. 66 gar: ‘um 1800 
Lessing, Schiller und Goethe.’. S. 54, 5 u. erscheint die Schreibung Göthe’. 
58, §. 19 ‘tendenziöse, d. h. mit Absicht versehene Unterarten’ ist nicht 
gut gesagt Sonderbar ist der Ausdruck S. 60, §. 21 ‘lyrische Lyrik’, 
wenn er auch erklärt wird. 67 b) werden die Weisthümer für “poetische 
Rechtsgutachten’ erklärt; die ebenda erscheinende Auslegung von Freidanks 
'Bescheidenheit’ als 'Verbescheidung’ wird niemand verstehn; ebenda wird 
*in so ferne’ geschrieben, 68 'in soferne’. 70, 1 'Außer dem Bedingnis, 
dass die Handlung des Dramas motiviert sei’ — nicht gut gesagt 73, 
6 u. für 'Minna von Bamhelm’ wird die Jahreszahl 1763 angesetzt; auf 
derselben Seite ist Platen’s 'Verhängnisvolle Gabel’ vor dem 'Romantischen 
Ödipus’ zu nennen. 75, 2 1. *Eurydice\ Auf derselben Seite letzte Zeile 
ist zu verbessern der Ausdruck : ‘Die berichtenden und erzählenden Stellen 
sind in Recitativ gehalten.’ 


C au er Paul, Deutsches Lesebuch für Prima. Berlin 1887, Springer. 
HI und 451 SS. gr. 8°. Mk. 8. 


Der Verf. beabsichtigte ursprünglich, eine Sammlung von Muster - 
auf Sätzen zusammenzustellen. AÜmähuch erweiterte sich sein Plan dahin, 
'ein Stück philosophischer Propädeutik den Primanern mitzutheilen’, d. h. 
eine Auswahl von Abhandlungen vorzulegen, 'welche geeignet wären, den 
Zögling einer höheren Schule — wobei er nicht bloß an Gymnasien denkt 


ZeiUekrift f. d. Stiert. Gymo. 1889. 1. Heft. 


Digitized by 


6 

Google 



82 


Miscellen. 


— (und vielleicht noch manchen andern Leser) zu einer denkenden Be- 
trachtung von Wissenschaft, Kunst und Leben anzuregen. 5 Danach zerfällt 
das Buch in vier Theile. Der erste vornehmlich der Geschichte gewid 
mete enthält u. a. Fichtes Vorlesung über die fünf Hauptepochen im 
Erdenleben der Menschheit, Emst Curtius’ Rede über den Wettkampf der 
Nationen, Reuleaux’ Vortrag über Cultur und Technik (gekürzt), die Ein- 
leitung zu Dahlmanns Politik, eine Abhandlung von Savigny über Recht 
und Gesetz, ein Stück aus Iherings Geist des römischen Rechts (über das 
Wesen des römischen Geistes und die Prädestination desselben für die 
Cultur des Rechts), ebenso aus Lotzes Mikrokosmus (die Formen des religi- 
ösen Lebens: Heidenthum und Judenthum) und aus Rankes Weltgeschichte 
(der Ursprung des Christenthums). Die zweite Abtheilung bietet Herders 
(gekürzte) Abhandlung über die Ursachen des gesunkenen Geschmacks, 
Jacob Grimms Erörterung über das Wesen der Thierfabel, den Anfang 
von Humboldts Kosmos, Goethes Betrachtung über die Gesetze der Organi- 
sation, Helmholtz’ Rede über das Verhältnis der Naturwissenschaften zur 
Gesammtheit der Wissenschaft, Droysens Abhandlung über Geschichte und 
Wissenschaft, Georg Curtius* Vorlesung über Philologie und Sprachwissen- 
schaft, Jacob Grimms Abhandlung über den Ursprung der Sprache (beide 
gekürzt) und drei Aufsätze über Stil und Schreiben. Die dritte Abtheilung 
bringt Erörterungen über Kunst im allgemeinen und einzelne Künste, wie 
Musik, Architektur, darunter auch einen Auszug aus Bernays’ Abhandlungen 
über die aristotelische Theorie des Dramas. Der vierte Theil endlich 
handelt u. a. über Bewusstsein, Wahrnehmung und Reflexion, Witz, Scharf- 
sinn und Tiefsinn, über den Tact, den kriegerischen Genius, die Tempera- 
mente, die Erziehung zur Tugend und den Weg zur Weisheit (aus Kants 
Kritik der praktischen Vernunft), den sittlichen Charakter (von Herbart). 
Der Verf. gibt einen Weg an, wie er sich die Benützung dieses Buches denkt. 
An unseren Schulen dürfte kein Platz dafür sein, man müsste denn die 
philosophische Propädeutik fortlassen. An deren Stelle würde man aber 
doch lieber etwas Zusammenhängendes vornehmen. Und da einzelne der 
Aufsätze trotz der vielfachen Anregung, die sie bieten, über das Ziel der 
Mittelschule weit hinausschießen, z. B. die Kritik Droysens über Bucklcs 
Geschichtsdarsteilung, wo S. 203 sich auch eine sehr bedenkliche Stelle 
findet, dürfte das Unternehmen des Verf., wie er selbst zu fühlen scheint, 
sich als aussichtslos erweisen. 

Lesebuch für höhere Lehranstalten. Herausgegeben von den Fach- 
lehrern für deutsche Sprache an der k. Kreisrealschule in München. 
1. Theil. 2. verbesserte Auflage. Würzburg 1888, Stüber, gr. 8 U , XIII 
und 424 SS. 

Wenn die Lesebuchproduction noch eine Weile anhält, dann wird 
bald jede Lehranstalt ihre eigene Lectüre haben, obwohl es vielleicht 
zweckmäßiger wäre, das Zerstreute in eins zu binden. An dem vorliegenden 
Werke haben 8 Verfasser gearbeitet, das Resultat ist ein echt homerisches 
Conglomerat. Als Grundsatz, wenn auch nur für den dritten Band, er gilt 
aber auch für den vorliegenden, wird proclamiert : "Große Mannigfaltigkeit 
der Stoffe und der Schreibweise erschien besonders vorteilhaft.' Die 
Auswahl ist denn auch so mannigfaltig, als der extremste Encyklopädist 
sich nur wünschen kann, und nur von einem sachlichen Gesichtspunkt 
aus getroffen. Von Prosastücken erscheinen also Fabeln und Parabeln, 
Märdien, Legenden und Erzählungen, worunter manches Hübsche, Sagen 
des classischen Alterthums, deutsche Götter-, Helden- und Volkssagen, 
Geschichtsbilder von der Religion der alten Ägypter an bis König Ludwig I. 
von Bayern, — dieser erste Band soll der Altersstufe von 9 — 12 Jahren 
entsprechen, an ihn schließen sich zwei weitere Bände für die mittlere und 
obere Stufe — Bilder aus der Erd- und Völkerkunde, darunter auch eine 
Schilderung des Kamerungebirges, Naturbilder, Beschreibungen und Schil- 
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deningen nebst einigen Briefen. Es versteht sich, dass der Stil in einem 
solchen Sammelwerk Nebensache ist. In dem ersten Stück begegnet auch 
schon ein Satz wie: f O du, der du fremde Dinge voraus zu wissen vorgibst’. 
S. 48 in Nr. 54 liest man: ( Die Leute haben sich aber gar nicht vor ihm 
gefürchtet-' S. 71 erfährt man von Aphrodite: ‘Als Gemahlin des hinkenden 
Hephästos ist sie die Beschützerin der Familie und der Häuslichkeit. Sie 
trägt den Beinamen der Himmlischen, Urania, und genoss einer weit- 
verbreiteten Verehrung, bei welcher es indes meistens auf sinnliches Ver- 
gnügen abgesehen war.’ Auch die Darstellung von Herakles’ Verhältnis 
zu Deianira S. 90 ist ziemlich frei, die Erzählung von Odysseus’ Aben- 
teuern (in Nr. 71) auffallend kurz. Noch sei erwähnt, dass der Druck 
der Gedichte unziemlich eng ist. 


Ziegeler Ernst, Dispositionen zu deutschen Aufsätzen für 
Tertia und Untersecunda. II. Theil. Paderborn 1888, Schöningh. 

8 # , XII und 112 SS. 

Die Dispositionen beziehen sich auf Cäsars Bellum Qallicum und 
Bellum Civile, Ovid, Curtius, Livius, Reden von Cicero, die Aneis, Xeno- 
phons Anabasis und Hellenika, die Odyssee, Uhlands Balladen und Ernst 
von Schwaben, Schillers Balladen, Teil und Maria Stuart, Abfall der 
Niederlande, Goethes Hermann und Dorothea. Neben manchem Utopischen 
— Nr. 15 Rede Alexanders an seine Krieger vor der Schlacht bei Issus 
16. Briefwechsel des Darius und Alexander, 19. Briefwechsel zwischen 
König Tarquinius und den Häuptern der monarchischen Partei in Rom — 
die Briefform erscheint wiederholt gefordert — findet sich auch manches 
Gleichgiltige : 13. Wodurch haben sich Philemon und Baucis die Huld 
der Götter erworben? 36. Was erfahren wir aus Ciceros Rede für S. 
Roscius aus Ameria über die Familie Roscius? 38. Welches Bild machen 
wir uns aus Ciceros Rede für S. Roscius von dem Ankläger Erucius? 
59. Kenias aus Parrhasia, 70. Misshelligkeiten zwischen Xenophon und 
Cheirisophos nach dem 4. Buche der Anabasis, 86. Helena (nach dem 
4. Gesänge der Odyssee). 90. Wodurch wird der Wunsch des Alkinoos 
erweckt, dass Odysseus bei ihm bleiben und sein Schwiegersohn werden 
möchte? 102. Wie schildert Homer die in Od. 10 — 12 namentlich er- 
wähnten Gefährten des Odysseus? 110. Der Ithakesier Medon — man 
soll ja Interesse empfinden für das, worüber man schreibt. Nicht unbe- 
denklich erscheinen Nr. 52. Wodurch weiß Vinril im 4. Gesänge der 
Aneis unser Interesse für Dido zu erregen? und 140. Maria Stuarts Freunde 
am englischen Hofe. Aber im ganzen macht die Arbeit einen günstigen 
Eindruck und dürfte wohl zu empfehlen sein. Der Anhang bietet Dispo- 
sitionen von Ciceros Rede für S. Roscius aus Ameria und für den Dichter 
Archias. 


Riegel H., Ein Hauptstück von unserer Muttersprache, der 
allgemeine deutsche Sprachverein und die Errichtung einer 
Reichsanstalt für die deutsche Sprache. 2. umgearbeitete und 
sehr vermehrte Auflage. Braunschweig 1888, Schwetschke. 8°, VIH 
u. 79 SS. 1 Mk. 

Loos J., Die Bedeutung des Fremdwortes für die Schule. 

Prag 1888, Neugebauer. 8°, 48 SS. 

Es wird genügen, auf die neue Auflage der ersten, bekannten, vor- 
nehmlich gegen die Fremdwörter gerichteten Schrift hinzuweisen. Der 
Verf. betont mit Recht, dass die Schule in dieser Beziehung mehr thuil 
kann, als thatsächlich geschieht. Er bemerkt unter anderem, dass unser 
Regelheft für Orthographie unter 8687 Wörtern 3660 Fremdwörter enthält, 
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und macht auch auf die lnconsequenz der Schreibung derselben aufmerksam. 
Es ist schon längere Zeit ein Wunsch der Lehrer, dass eine Durchsicht 
des Büchleins nach dieser Richtung erfolgen möge. Bei dieser Gelegenheit 
konnten auch die dialectischen Ausdrücke beseitigt werden. Dass aber 
trotz allen möglichen Verbesserungen eine tiefe und, wie die Erfahrung 
zeigt, unüberbrückbare Kluft zwischen Schule und Leben besteht, macht 
den Wert einer noch dazu nach Landschaften geschiedenen Schulortho- 
graphie durchaus fraglich. 

Die zweite oben aufgeführte, den Lesern ebenfalls bekannte Schrift 
zeigt die Nutzbarmachung der Gedanken der ersten für die Schule. 
Der Verf. will die Fremdwörter auf dreifache Art behandelt wissen: erstens 
als Stütze des Vocabellernens beim lateinischen und griechischen Unter- 
richt, indem neue Vocabeln möglichst an geläufige Fremdwörter ange- 
knüpft werden, wofür er eine reiche Beispielsammlung darbietet, zweitens 
historisch, wie dies Hildebrand und Behaghel vorgezeichnet haben 
(vgl. auch Kluge im 8. Capitel der Schrift «Von Luther bis Lessing«, 
Straßburg, Trübner), drittens formell, was nach der jetzigen Anlage des 
Unterrichtes hauptsächlich in der 6. Classe zu geschehen hätte, wofür der 
Verf. ebenfalls Material vorlegt. Immer muss Grundsatz sein, nur jene 
Fremdwörter zu gebrauchen, für die es keinen Ersatz gibt. Da die Schrift 
auch wertvolle Literaturangaben bringt, kann sie neuerdings bestens 
empfohlen werden. 

Linnig Franz, Vorschule der Poetik und Literaturgeschichte. 
Ein Hilfsbuch für den Unterricht im Deutschen für Lehrer und Ler- 
nende. Zweite, umgearbeitete und erweiterte Auflage. Paderborn und 
Münster 1888, Schöningh. gr. 8°. Xll und 417 SS. 

Der Verf., Provinzialschulrath in Coblenz, entfaltet eine reiche 
literarische Thätigkeit. Außer einem verbreiteten deutschen Lesebuch 
und der Bearbeitung des Waltbarius stammen von ihm die deutschen 
Mythenmärchen, die Bilder zur Geschichte der deutschen Sprache und 
das jüngst hier besprochene Werk über den deutschen Aufsatz, ln dem 
vorliegenden Buch bietet er eine Poetik auf literarhistorischer Grund- 
lage. Abgesehen von der Einleitung (8 SS), umfasst es 5 Abschnitte. 
I. Volkspoesie: Göttersage und Götterlieder, Heldensage, Thiersage, Volks- 
sage, Märchen, Räthsel — besonders liebevoll behandelt, der Verf. be- 
reitet eine Geschichte desselben vor — Volkslied. Kinderreim und Kinder- 
lied. (S. 189). 2. Didaktische Poesie: Fabel, Parabel, Paramythie, Alle- 
gorie, Sprichwort, Priamel, Spruch (S. 212). 3. Epische Poesie (S. 301). 
Die wichtigsten Balladendichter werden eingehend charakterisiert. 4. Lyrische 
Poesie (S. 896). 5. Dramatische Poesie (S. 417). Überall finden sich Winke 
und Beispiele für die Behandlung in der Schule, worunter das über die 
Sprichwörter Gesagte besonders beherzigenswert ist. Die S. 371 — 74 gege- 
bene Abhandlung über die Lautmalerei in Lenaus Postillon entspringt 
wohl nur einer persönlichen Liebhaberei des Verf.s. Gelegentlich fällt 
(S. 391) ein scharfes Wort über den Aufsatzbetrieb in Laas^ Sinne. Die 
verhältnismäßig dürftigere Behandlung von Epos und Drama erklärt der 
Verf. damit, dass für diese Dichtungsarten ohnehin didaktische Behelfe 
in Fülle vorhanden sind. Über das Drama der Gegenwart urtheilt er sehr 
streng. ‘Wenn wir ein gutes Dutzend vereinzelt auftretender Stücke von 
H. v. Kleist, Gutzkow, Fr. Halm, Grillparzer, Laube, Freitag (1. Freytag), 
Wildenbruch u. a. ausnehmen, — so behaupten wir nicht zu viel, wenn 
wir sagen: Die dramatische Kunst hat seit dem Tode Schillers keine 

weiteren Blüten getrieben Hundert Jahre nach Lessings Tode steht 

unser Theater im großen und ganzen genau so tief, als zur Zeit, da 
Leasing mit dem Zopfdrama den Kehraus machte. Diese Thatsache ist 
zwar nicht erfreulich, aber wahr. Hoffen wir, dass dem deutschen Volke 
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i)&ld ein anderer Lessing erstehen möge!’ (S. 417.) Im einzelnen sei die 
Bemerkung gestattet, dass der Verf. S. 14 und 71 über den Sitz der 
Indogermanen spricht, als ob derselbe ganz ansgemacht wäre. S. 43 wird 
von Gndran gesagt: 'Das ursprüngliche Werk wurde von Abschreibern 
und Bearbeitern mit vielen Zusätzen angeschwellt und ist nur in späten 
Abschriften erhalten. 1 Von Österreichischen Sagen werden S. 66 nur die 
siebenbürgischen und vorarlbergischen erwähnt. Ammen (S. 71) dürfte es 
bei den Indogermanen nicht gegeben haben. Geliert ist (S. 157) 1715 
geboren. Lessings Fabelabhandlungen erschienen 1759. Der Heliand (S. 217) 
umfasst nicht 600 Verse. Die literarhistorischen Angaben über das Rolands 
lied, Veldekes Eneide, Hartmanns Erec, den Parcival (S. 228 ff.) bedürfen 
der Berichtigung , ebenso Über Wemhers Marienleben, Konrads Kindheit 
Jesu, das Annolied (S. 242 f.). S. 232 werden Stifters Studien unter den 
Romanen aufgeführt; so auch Goethes Sfclbstbiographie. Immermanns 
Münchhausen dürfte schwerlich als Jugendlectüre zu empfehlen sein. 
Lachmann (S. 245) hat den Armen Heinrich nicht herausgegeben. 
Sebastian Brant (S. 290) lebte von 1457 — 1521. Fischarts Geburtsjahr 
ist unbekannt, der Gargantua erschien 1575. Abraham a Santa Clara 
(S. 298) ist 1644 geboren; die 1. Ausgabe des Judas erschien Salzburg 
1686, das Narrennest 1753; die 1. Ausgabe desselben soll 1707 erschienen 
sein. Liscow (S. 298) starb nicht im Gefängnisse. Rabener (S 298) war 
zuletzt Steuerrath. Dass die Manessische Handschrift (S. 321) jetzt in 
Heidelberg ist, wird dem Verf. nicht entgangen sein. Heinrich von Kleist 
(S. 337) ist 1777 geboren, Eichendorff (S. 340) 1788. Hofmann von Hof- 
mannswaldau (nicnt Hoffmann, S. 415) hat keine Dramen geschrieben. 
Auf stilistische Flüchtigkeiten will Ref. nicht eingehen, die Verbindung 
'mehr wie* findet sich öfter. 


Schilling Georg, Laokoon-Paraphrasen. Leipzig 1887, Teubner. 
180 SS. 8*. 

Enthält Erläuterungen zu jenen Partien von Lessings Laokoon, die 
— etwa die Hälfte des Werkes — in der Schule gelesen werden können. 
In ausführlicher Weise umschreibt nun der Verf. den Inhalt dieser Lectüre,' 
erweitert denselben aber zugleich vom Standpunkt der modernen Erkennt- 
nis, indem er die zum Theil über Lessing hinausgehenden Anschauungen 
der Gegenwart über die in Rede stehenden Fragen geltend macht und 
durch Beispiele aus Poesie und bildender Kunst erläutert, wobei besonders 
das Nibelungenlied als Gegenbild zur Ilias herangezogen wird. Er hat 
so eine Art Schulästhetik hergestellt, die er durcn eine ähnliche Arbeit 
über die Hamburg’sche Dramaturgie ergänzen sollte. Ein Anhang bietet 
Themata für Aufsätze, mündliche Vorträge oder Repetitionen aus dem 
Gebiet der behandelten Fragen nebst Erläuterungen dazu, gleichsam den 
Kern der ganzen Schrift, aber doch nur mit Auswahl zu benützen. 


Frick Otto, Wegweiser durch die classischen Schuldramen. 
Aus deutschen Lesebüchern. Epische, lyrische und dramatische Dich- 
tungen, erläutert für die Oberclassen der höheren Schulen und für 
das deutsche Haus. 5. Band. 1. Lieferung. Gera und Leipzig 1888, 
Hofmann. 8«, 64 SS. Pr. 50 Pf. 

Je dankbarer die Leser der 'Lehrproben und Lehrgänge aus der 
Praxis der Gymnasien und Realschulen* dem Herausgeber für die reiche 
Anregung sind, die ihnen aus jedem Hefte dieser viel verlästerten und 
doch ungemein nützlichen Zeitschrift entgegenströmt, um so begieriger 
müssen sie sein, die Principien, die Fnck auf Grund bewunderungs- 
würdiger Kenntnisse und reichster Erfahrung in meisterhafter Form vorzu- 
tragen nicht müde wird, praktisch durchgeführt zu sehen. Nachdem der 
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Verf. in der vorliegenden Sammlung, wie auch in dieser Zeitschrift be- 
reits erwähnt, einige epische und lyrische Werke bearbeitet hat, verspricht 
er nun die bedeutendsten Dramen den Lehrern Vorzufuhren. In Aussicht 

f enommen sind Phiiotas, Emilia Galotti, Minna von Bamhelm, Nathan 
er Weise, Götz, Egmont, Iphigenie , Tasso und . sämmtliche Dramen 
Schillers — anhangsweise Antigone, Aias, König Ödipus, Julius Cäsar 
und, sofern Baum bleibt, auch einige Dramen der neuesten Dichter. Das 
Werk soll in etwa 12 Lieferungen zu 50 Pf. erscheinen. Das vorliegende 
Heft enthält Phiiotas (37 SS.) und Emilia Galotti bis zur 4. Scene des 
8. Actes. Da hiemit eine Arbeit erschlossen ist, die an Bedeutung alle 
bisherigen Exegesen der dramatischen Literatur weit hinter sich lässt, 
bedarf es keiner weiteren Worte, um auf dieselbe aufmerksam zu machen. 

Die Dioskuren. Literarisches Jahrbuch des Ersten allgemeinen Beamten- 
vereines der österreichisch-ungarischen Monarchie. 17. Jahrgang. Wien 
1888, Manz. gr. 8°, IV und 562 SS. 

In diesem Bande findet sich unter anderm eine Erinnerung an Ottilie 
von Goethe und Eckermann, eine Übersetzung in Quinären von Bacines’ 
Iphigenie in Aulis und ein Bericht über die prähistorischen Fund$ zu 
Santa Lucia. Nicht überrascht war Bef., das Lieblingswort der modernen 
Literatur und Journalistik 'vornehm' in dem vorliegenden Buche reichlich 
vertreten zu finden : die Bildung 'sich vervomehmen’ wird hier wohl zum 
erstenmal gebraucht sein. Es ist erstaunlich, was heutzutag alles vor- 
nehm ist. So liest man — die Beispiele sind hauptsächlich Tagesblättem 
entlehnt — von der vornehmen Besetzung eines Stückes, der vornehm- 
interessanten Gestaltung oder vornehmsten Auffassung einer Bolle, von 
vornehmer Behandlung einer Posse, einem Künstlerroman in vornehmerem 
Sinne. Anderswo heißt es : die Fragmente fesseln durch einen vornehmen 
Zug, die zum Höchsten emporgetriebene Technik steht im Dienste vor- 
nehmen Kunstsinnes — ein starkes Zeugnis der ungewöhnlichen Begabung 
des Dichtere, dessen literarische Vornehmheit wir in die erste Beihe seiner 
Vorzüge stellen — ihr Hass ist nicht so fein und vornehm motiviert, wie 
der Dichter sonst zu begründen pflegt — wir geriethen unbewusst in einen 
Baum vornehmen geschichtlichen Gedächtnisses — die wahrhaft vornehm 
heitere und anregungsvolle Stimmung — liebenswürdig vornehm, fein und 
herzenswarm — geistig- vornehm und dabei anmuthig liebenswürdig — 
ein in Bohbau aufgeführter Thorbogen, ein anmuthig vornehmes Werk — 
den so fein, so vornehm und so erquicklich duftenden edlen Jasmin — 
die vornehme Silhouette des Denkmals — eine fleißige Leistung, doch 
ohne Vornehmheit — das Werk, welches in seiner ganzen Diction sich 
einer mustergiltigen Buhe und Vornehmheit befleißigt — klar und vornehm 
in seiner Darstellung, ist er doch nirgends kühl und glatt — Werke, 
welche einen vornehmeren geistigen Inhalt aufweisen — von solcher vor- 
nehmer Idee getragen ist der erste Boman — einen geistig gleich vor- 
nehmen Inhalt — Novellen, in welchen die künstlerisch- vornehme Tendenz 
zu stärkstem Ausdrucke gelangt. — So wird denn auch ein Buch kurzweg 
vornehm oder zur Abwechslung eine adelige Leistung genannt. Solche 
Gedankensammlungen — - hört man weiter — sind eine allzu vornehme 
Lectüre — die allegorischen Gruppen, welche den Sockel umgeben, sind 
bei aller Vornehmheit von der gemeinverständlichsten Deutlichkeit — das 
Bildnis ist von vornehmster geistiger Ähnlichkeit — ein vornehmer Berg 
— ein vornehmes oder auch elegantes Getränk; denn mit 'vornehm 
wechselt, nur nicht in gleicher Ausdehnung gebraucht, elegant’, 'nobel’, 
'distinguiert’. Brandes in seinem Werk »Moderne Geister« S. 19 macht 
auf den häufigen Gebrauch des Wortes 'vornehm’ bei Paul Heyse auf- 
merksam. Es ist sehr wohl möglich, dass dieser vielgelesene Schrift- 
steller auf die weite Verbreitung desselben Einfluss genommen hat. 
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Aber der Chorführer der modernen Journalistik und Literatur, Heine, wird 
mitbetheiligt sein. So findet sich ja auch das Lieblings wort des vorigen 
Jahrhunderts in den Werken seines Hauptvertreters am häufigsten. Es 
ist bekannt, in welch ungemessener Weise Goethe das Wort ‘bedeutend’ 
gebraucht hat. Und diese beiden Wörter mOgen charakteristisch sein für 
die Zeiten, die an ihnen Gefallen finden. Im vorigen Jahrhundert wollte 
man etwas bedeuten, heute will man vornehm sein oder wenigstens es 
scheinen. Ein moderner Schriftsteller sagt: ‘Ein wenig von dem, was an 
einen Hof und den Adel erinnert, muss man immer für kleine Leute ein- 
streuen; sie fühlen sich dann selbst ein bischen vornehm und adelig.* 

Biese Alfred, Die Entwicklung des Naturgefühls im Mittel- 
alter und in der Neuzeit. Leipzig 1888, Veit & Comp. gr. 8°, 
VIII und 460 SS. Pr. 8 Mark. 

Dieses Werk wurde der Redaction mit dem Bemerken vorgelegt, 
dass es sich ganz besonders dazu eigne, als Quelle zu Themen für deutsche 
Aufsätze benutzt zu werden. Dieser Ansicht vermag Ref. nicht beizu- 
stimmen. Das Buch schildert zumeist im Anschluss an die Dichter die 
Äußerungen des Naturgefühls im Alterthum — einleitungsweise, da der 
Verf. diesem Gegenstand eine besondere Schrift gewidmet hat • — im heid- 
nischen Germanenthum, zur Zeit der Kirchenväter und christlichen Dichter, 
im Mittelalter, wobei Berthold von Regensburg unter den Mystikern er- 
scheint, in der Renaissance und zur Zeit der Entdeckungsreisen, bei 
Shakespeare, im 17. und 18. Jahrhundert, wobei Rousseau und Goethe 
gebflrend hervortreten, endlich bei Byron, Shelley, Lamartine, Victor 
Hugo, Jean Paul, dessen Nachahmer Stifter nicht ganz übergangen sein 
sollte, und den deutschen Romantikern. Den Schluss bildet eine kurze 
Betrachtung der modernen deutschen Dichter. Es ist eine recht inter- 
essante Lectüre, aus der auch Lehrer gewiss manche Anregung schöpfen 
können, allein Aufsätze werden sie nicht darauf gründen, wenn sie sich 
nicht ins Unbegrenzte verlieren wollen. 

Wien. J. Schmidt. 


Geschichtliche Repetitionsfragen und Ausführungen. Ein Hilfs- 
mittel für Unterricht und Studium. IH. Theil: Neuere Geschichte. 
IV. (besonderer; Theil: Brandenburgisch - preußische Geschichte von 
Dr. Zurbonsen, Gymnasiallehrer in Arnsberg. Berlin 1887, Nico- 
laische Verlagsbuchhandlung. 

Der dritte Theil dieser Hilfsmittel enthält auf 72 Seiten 244 Fragen 
aus der neueren politischen Geschichte sowie aus der Geschichte der 
Kunst und der Wissenschaft und kurz gehaltene Antworten darauf. Die 
Fragen sind durchaus zweckmäßig und im großen nnd ganzen dieselben, 
wie sie an den österreichischen Gymnasien bei der Maturitätsprüfung 
gestellt zu werden pflegen. Bei der Wiederholung des großen Stoffes be- 
hufs Ablegung dieser Prüfung werden die Schüler dieses Heftchen mit 
Nutzen verwenden können, zumal durch diese Fragen ihre Aufmerksam- 
keit auf die Hauptsachen gelenkt und sie zur Zusammenfassung und zu 
Vergleichen angeleitet werden. Wer aber unter einem tüchtigen Lehrer 
und mit Benützung eines guten Lehrbuches Geschichte studiert hat, 
kann solche Fragensammlungen wohl auch entbehren. Der vierte Theil 
bietet 248 Fragen aus der politischen und Culturgeschichte sowie aus 
der Verfassung Preußens. 

Hilfsbücher zur Belebung des geographischen Unterrichts. 
III. Heft: Charakterbilder aus der Völkerkunde. IV. Heft: Charakter- 
bilder aus der mathematischen und physischen Erdkunde. X. Heft: 
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Charakterbilder aus Deutschland, von Dr. Paul Buchholz, akad. 

Lehrer an der höheren Tochterschule zu Duisburg. Leipzig 1887, 

Hinrichs’sche Buchhandlung. 

Von den zehn nHilfsbüchern zur Belebung des geographischen 
Unterrichts«, welche Dr. Paul Buchholz herausgab, sind uns die drei 
vorstehenden Hefte zugekommen. Sie enthalten kurze, mit Fleiß und 
pädagogischem Geschick aus?earbeitete Skizzen und Charakteristiken, 
welche ihrem Zwecke, zur Belebung des geographischen Unterrichts bei- 
zutragen, vollauf entsprechen. Lehrer werden mit Hilfe dieser fast ohne 
Ausnahme trefflichen Skizzen leicht imstande sein, das Interesse der 
Schüler zu erregen und wachzuhalten und demnach ihren Unterricht er- 
folgreich zu gestalten. Und da diese Charakteristiken den Gesichtskreis 
der Schule nicht überschreiten, ihren Stoff in anziehender Weise zur 
Darstellung bringen, sie also eine ebenso angenehme wie anregende 
Lectüre bieten, so können diese Heftchen für Schülerbibliotheken sowie 
zu Geschenken empfohlen werden. 

Graz. Dr. F. M. Mayer. 


Hausgymnastik für Gesunde und Kranke, heransg. v. Dr. med. 
Ed. Angerstein, Stabsarzt a. D. und G. E ekler, Oberlehrer der 
k. Turnlehrer - Bildungsanstalt. Mit vielen Holzschnitten und einer 
Figurentafel. Berlin 1887, Th. Chr. Fr. Enslin (Richard Schoetz). 
Pr. 3 Mark. 

Das sehr hübsch ausgestattete Büchlein ist wohl einer der besten 
Rathgeber dieser Gattung. Schon der Umstand, dass sich zur Abfassung 
desselben zwei Männer, ein Arzt und ein Turnlehrer, beide Autoritäten auf 
ihren Gebieten, verbunden haben, gereicht dem Werkchen. zur beson- 
deren Empfehlung. Aber auch die verständige Auswahl der Übungen, die 
klare Darstellung, die guten, nach photographischen Aufnahmen ausge- 
führten, sehr belehrenden Abbildungen geben dem Buche den Vorzug vor 
vielen anderen dieses Schlages. Es zerfällt in drei Theile, von welchen 
der erste über die Hausgymnastik im allgemeinen, ihre Wirkungen und 
die Regeln für ihren Betrieb, der zweite über die Übungen im einzelnen, 
der dritte über die Verwendung derselben für Gesunde und Kranke 
handelt Der Lehrer kann dieses Buch nicht bloß für sich und seine 
Familie mit Nutzen gebrauchen, sondern auch seinen Schülern empfehlen ; 
auch wird er es in der Zwischenzeit des Unterrichtes, wo die Schüler im 
Hofe oder auf einem Grasplatze sich frei bewegen, zur Beschäftigung der 
Knaben und zur Förderung ihrer Gesundheit bestens verwenden können. 


Programmenschau. 

1. Asch au er Josef, Über die Parodos und Epiparodos in 
der griechischen Tragödie. Progr. des Gymn. in Oberhollabrunn 
1887, 8°, 29 SS. 

Ein wertvolles Repertorium für jeden, der sich mit Untersuchungen 
über die Gliederung der griechischen Tragödie beschäftigt. Der erste um- 
fangreichere Theil der Abhandlung enthält eine genaue Verzeichnung der 
Überlieferung der Alten über die Bedeutung von Parodos und Epiparo- 
dos, eine Übersicht über die neuere Literatur in dieser Frage und eine 
Behandlung der Parodos in sämmtlichen Stücken der drei großen Tra- 
giker, gleichfalls mit^steter Verweisung auf die einschlägige Literatur; 
daran schließt sich eine Übersicht über die zahlreichen möglichen Formen 
der Parodos. Im zweiten Theile wird in ähnlicher Weise die Epiparodos 
abgehandelt. 
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2. Josef Holzer, Kurze Betrachtungen Ober die Haupt- 
charaktere und die wichtigsten Nebengestalten der erhal- 
tenen Tragödien des Sophokles vom ethischen und ästhe- 
tischen Standpunkte. Progr. des Gymn. in Triest, 1887, 8», 24 SS. 

Der Verf. bringt nichts wesentlich Neues; trotzdem ist die Arbeit 
insofern nicht ohne Wert, als eine das Ganze umfassende Behandlung des 
Gegenstandes unseres Wissens nicht vorliegt. Da H., wie der Titel sagt, 
nur 'kurze* Betrachtungen bringen wollte, so wäre es vielleicht zweck- 
mäßiger gewesen, die Citate aus den benützten Vorarbeiten sowie auch 
die Polemik in die Anmerkungen zu verweisen und im Texte selbst nur 
die gewonnenen Resultate zu gehen; dies würde der Arbeit, die ja doch 
wohl eine orientierende sein soll, größere Übersichtlichkeit verleihen; als 
Muster hätte Bonitz* Vortrag ‘Über den Ursprung der homerischen Gedichte* 
dienen können. In stilistischer Beziehung ist in der Arbeit manches nicht 
ohne Bedenken; namentlich fällt bisweilen eine gewisse Härte und Ge- 
schraubtheit des Ausdruckes auf; ein Satz, wie er auf S. 4 zu lesen ist: 
‘Mögen letztere ( die eigenen Gedanken des Verfassers) in den folgenden 
Skizzen in keine schlechte Gesellschaft gerathen sein, und möge es dem 
Verfasser gelungen sein, vom Alten, von andern Herrührenden, nur Gutes, 
von dem au9 dem eigenen Denken Entsprungenen aber wenigstens nicht ganz 
Verkehrtes und Schlechtes vorgebracht zu haben!* klingt doch recht curios. 

3. Braungarten Ferdinand, Ein Wort zur ethischen Be- 
leuchtung der Sophokleischen Elektra. Progr. des deutschen 
Gymn. in Smichov 1887, 8°, 21 SS. 

Ein Versuch, die Elektra des Sophokles gegen die bekannten Vor- 
würfe von Seite der modernen Kritik aurch den ganz richtigen Hinweis 
auf den Umstand zu rechtfertigen, dass Elektra und OresteB nicht als 
eigentliche Individuen, sondern als Mandatare und Werkzeuge der durch 
Klyt&mnestra verletzten sittlichen Weltordnung zu fassen sind. Die Ab- 
handlung würde vielleicht gewinnen, wenn sie kürzer und minder pathe- 
tisch geschrieben wäre. 

4. M. Zaradlal, Wodurch wird die Überlieferung, dass 
Sophokles den Philoktet im höchsten öreisenalter ge- 
schrieben, im Stück selbst bestätigt? Progr. des Gymn. zu 
Mitterburg, 1887, 8°, 33 SS. 

Eine Reihe gründlicher und verständiger Einzeluntersuchungen zu 
Sophokles* Philoktet, zu denen iedoch der obige, zusammenfassende Titel 
nicht völlig passt, nach welchem man eine Üntersuchung darüber er- 
warten würde, inwiefern sieb in dieser Tragödie bereits das hohe phy- 
sische Alter des Dichters geltend macht. Dieses Thema wird aber nur in 
einigen Capiteln abgehandelt, während andere beweisen sollen, wie der 
Philoktet schon stark unter Euripideischem Einflüsse steht, somit einer 
späten Scbaffensperiode des Dichters angehört, ein Begriff, der sich mit 
dem des hohen Alters nicht völlig deckt. Doch dies ist ein Fehler rein 
formeller Art; der Inhalt der einzelnen Untersuchungen ist, wie gesagt, 
ein gediegener, und man wird seine Zustimmung zumeist nicht versagen 
können. Bedenklich möchte es höchstens erscheinen, in dem Umstande, 
dass im Philoktet zwei Personen, Philoktet und Neoptolemos, unser 
Interesse in gleicher Weise erregen, eine Schwäche des Stückes zu er- 
blicken. Dies ist ja in dem vielleicht vollendesten Werke des Dichters, 
in der Antigone auch der Fall. Hier interessiert uns Antigone gewiss nicht 
minder als Kreon, der aus vielen Gründen als der eigentliche Held des 
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Stückes angesehen werden muss, und gewiss nicht zum mindesten darum, 
weil er im letzten TTieile so sehr in den Vordergrund tritt, dass der 
Zuschauer eigentlich Antigones Geschick vergisst. 

Wien. H. S. Sedlmayer. 


r>. W. Drbas, Über Sagen und Märchen. Jahresbericht der 
Staats-Oberrealschule in Triest, 1888, 8®, 22 SS. 

Obgleich der Ref. nicht mit allen Ausführungen des Verf.s einver- 
standen ist, gibt er doch gerne zu, dass die Arbeit desselben anregend 
wirkt und selbständiges Nachdenken über den Gegenstand bekundet. Der 
sehr knappe Raum, welcher dem Verf. zur Verfügung stand, machte es 
ihm nicht möglich, all die verschiedenen Verschlingungen der beiden, 
nahe verwandten Gattungen zu verfolgen. Im ganzen ist der Ref. rück- 
sichtlich der Entstehung der Meinung, dass die Märchen ein Niederschlag 
alter Mythen sind. Tritt zu einem solchen Gebilde irgend eine persön- 
liche oder örtliche Bestimmung, so entsteht auf diese Weise eine Sage. 
Solche Sagen könnte man zufolge ihrer Entstehung mythisch historische 
nennen; eme andere Form der Sage ist die nicht mythische oder 
historische. Auch sie ist eine modincierte, aber nicht durch den Mythus 
modificierte Geschichte. Hildebrand (nicht in seinem Kampfe mit Hadu- 
brand) als Waffenmeister Dietrichs von Bern gehört zu den sagenhaften 
Persönlichkeiten der zweiten Kategorie (Hildebrand geht nämlich auf den 
historischen Gensimund zurück, von dem alte Lieder berichteten) ; Dietrich 
von Bern selbst (Contamination aus Theodorich und Donnar) ist eine 
mythisch-historische Sagengestalt. Neben dem Volksmärchen, dem echten 
alten Märchen, gibt es auch Kunstmärchen. Die Volksmärchen lassen einen 
alten Mythus entweder deutlich erkennen, wie das classische Beispiel hiefür, 
das Märchen vom Dornröschen, zeigt, oder die mythische Beziehung ist 
bereits ganz nebensächlicher Natur. Es sind nur leise Anklänge an einen 
alten Mythus, oft auch die wunderbarsten Verschlingungen der verschieden- 
artigsten Mythen wahrzunehmen. Aus diesem freieren Spiele der Phantasie, 
welche sich im Reiche des Wunderbaren gefällt, gehen zahlreiche erzählende 
Gebilde als Analogieformen zu den ursprünglichen mythischen Märchen 
hervor, deren letzte nicht mehr unter dem Banne des Mythus stehenden, 
nicht mehr naiv erfundenen, sondern willkürlich ersonnene Ausläufer, die 
Kunstmärchen sind. Darnach lassen sich also drei Hauptformen des 
Märchens unterscheiden: 1. Das rein mythische Volksmärchen, 2. das frei 
erfundene, vom Mythus nur indirect beeinflusste Volksmärchen, 8. das 
Kunstmärchen. 

6. Wilhelm Hallada, Schillers Ansichten über die Er- 
ziehung des Einzelnen und des Volkes. Jahresber. der Landes- 
Oberrealschule in Znaim, 1888, 8°, 16 SS. 

Der Verf. bespricht, nachdem er vor der Überschätzung Kant’scher 
und anderer Einflüsse auf Schillers Denken gewarnt hat, die drei Grund- 
ideen, welche Schillers Lehre beherrschen. Für deren gegenseitige Ergän- 
zung findet er folgenden Ausdruck: „Es ist die Aufgabe des Menschen, 
soweit als möglich in sich jene Harmonie zwischen Sinnlichkeit und Geist 
herzustellen, auf der allein jeder Fortschritt, jede Bildung ruht. Die 
wirkliche Erreichung jenes Zieles würde ihn über sich hinausführen und 
zur Göttlichkeit erheben. Der sichtbare sinnliche Ausdruck jener Har- 
monie ist (moralische) Schönheit, und der Anblick dieser, ihre Einwirkung 
erleichtert und befördert in dem Menschen die Erreichung jenes erhabenen 
Zieles.“ 
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Im weiteren versucht es der Verf., Schillers Gedankengang, inso- 
weit er sich auf die Erziehung erstreckt, kurz und präcis darzulegen, 
wobei es ihm gelingt, manche eigene Beobachtungen mitzutheilen. 

Schade ist es, dass der verf. den Aufsatz von Johannes Schmidt 
„Schiller und Rousseau“ (in der Sammlung gemeinverständlicher, wissen- 
schaftlicher Vorträge von Virchow und Holtzendorff, Heft 256) nicht 
gekannt hat. Ich setze aus demselben nachfolgende Stellen zur Ergänzung 
hinzu. Es ist (S. 87) von dem Verhältnisse Schillers zu Kant und Rousseau 
die Rede. Da heißt es: »Was nun Schillers Stellung zu den beiden 
Männern betrifft, so sahen wir schon bei Gelegenheit der philosophischen 
Briefe, dass ihn der Gang seiner eigenen dichterischen Speculation be- 
wog, den Gegensatz in der Tugendlehre Kants und Bousseaus auszu- 
gleichen. Diesen Versuch führte er nun in der Weise aus, dass er in dem 
Begriff der schönen Seele Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung 
zur Harmonie gelangen ließ und also die mit der Natur einsgewordene 
Sittlichkeit zum Ideal erhob. Es ist unschwer, in diesem Ideal neben der 
Einwirkung des kategorischen Imperativs noch Züge der belle äme 
Bousseaus zu erkennen. Wie sehr auch Kant für ihn in den Vordergrund 
trat, so geschah es doch nicht in dem Maße, dass dadurch die von 
Rousseau empfangenen Impulse gänzlich ertödtet wären. Überall da, wo 
es sich im allgemeinen um das Verhältnis des denkenden und empfindenden 
Menschen zur Natur handelt, geht der Dichter mit Entschiedenheit auf 
die Grundanschauung Rousseau® zurück. Gänzlich verschieden von den 
Theorien des Genfers ist nun aber dasjenige Gedankengebäude, welches 
Schiller auf Grund jener sentimentalen Naturanschauung errichtet hat.* 4 . . . . 
„Im Gegenthil sehen wir Schiller von früh auf bemüht, den Ernst und 
die Würde seiner Kunst auf philosophischem Wege zu begründen. Schon 
oben haben wir auf die Abhandlung über die Schaubühne als eine 
moralische Anstalt verwiesen. Die dort entwickelten Ansichten musste er 
bei tieferer Einsicht in das Wesen der Kunst beträchtlich umgestalten, 
und zwar in einem für Rousseau noch ungünstigeren Sinn. Die Kunst 
überhaupt in den Dienst der Moral zu stellen, schien ihm eine ihrer un- 
würdige Anforderung. Sie gilt ihm vielmehr, wie er es in dem Gedichte 
„Die Künstler* 4 ausiührt, als die höchste und eigenste Offenbarung des 
Menschengeistes, und zwar deshalb, weil sie die Welt des Geistes mit 
der Sinnenwelt in der denkbar vollkommensten Weise vereinigt. Von hier 
aus geht der Dichter noch einen Schritt weiter. Wenn die Kunst in der 
That das eigentliche Lebenselement des menschlichen Geistes ist, so 
wird auch nur an ihrer Hand der Mensch zu der eingebüßten Vollkommen- 
heit der Natur zurückkehren können. So gelangen wir zu dem großartigen 
Gedanken einer ästhetischen Erziehung des Menschengeschlechtes, welchen 
Schiller in den Briefen an den Herzog von Augustenburg in demselben 
Jahre ausführte, in welchem bald darauf auch der Aufsatz über naive 
und sentimentalische Dichtung erschien.“ 

Wien. F. Prosch. 

7. Nogaj Jözef, ßozbior krytyczny Sielanek Jozefa Barth. 
Zimorowicza (Kritische Analyse der Idyllen von J. B. 

Zimorowicz). Progr. der k. k. Direction des IV. Staats-Obergymn. 

in Lemberg für das Jahr 1887. 

Die polnische Literatur des XVI. und der ersten Hälfte des XVII. 
Jahrhunderts steht mehr wie die gleichzeitigen Literaturen anderer Völker 
unter vorwiegendem Einflüsse der altrömischen Classiker. Johann Kocha- 
nowski, Sebastian Klonowicz (Acemus), Simeon Szymonowicz (Simonides), 
Matthias Sarbiewski sind Repräsentanten dieser Richtung in der Poesie ; 
man findet in ihren Werken nicht nur eine oft meisterhafte Nachahmung 
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der antiken Form, sondern auch eine gelungene Einbeziehung der antiken 
Sagenkreise — ja sie schreiben sogar vorwiegend lateinisch. Als Epigonen 
dieser classischen Epoche der polnischen Literatur kennen die Gebrüder 
Zimorowicz, Josef Bartholomäus und Simeon, angesehen werden. Für die 
richtige Beurtheilung ihrer Stellung und Bedeutung in der polnischen 
Literatur ist der wissenschaftlich begründete Nachweis ihrer Abhängigkeit 
von der römischen Dichtung von größtem Belange. Das Meiste in dieser 
Hinsicht ist bereits für Kochanowski geleistet worden; für andere Dichter 
Ut noch wenig geschehen. 

Der Verf. hatte bereits früher in einer im XI. Bande der Sitzungs- 
berichte der Krakauer Akademie der Wissenschaft veröffentlichten Ab- 
handlung die Abhängigkeit Zimorowiczs von der römischen Dichtung nach- 
gewiesen; in der vorliegenden Abhandlung unternimmt er es, die Idyllen 
dieses Dichters dahin zu prüfen, ob sich auch der Einfluss der heimi- 
schen Dichter (insbesondere Kochanowskis und Szymonowiczs) auf dieselben 
nachweisen lasse. Einer kurzen Inhaltsangabe der 17 Idyllen folgt eine 
Sammlung jener Stellen , in welchen sich Reminiscenzen oder sogar 
wörtliche Entlehnungen aus den Werken jener Dichter vorfinden. Wie 
vorauszusehen war, gestaltete sich die Lese recht ausgiebig; doch scheint 
es oft, als ob manche Stellen nicht aus einander, sondern eher aus der 
gemeinsamen Urquelle (Yergils und Ovids Dichtungen) abzuleiten seien. 
Den Untersuchungen des Verf. zufolge schöpfte Z. zumeist aus den Werken 
seines Landsmannes Simeon Szymonowicz ; in der ganzen Sammlung sind 
nur zwei Idyllen sein unbestrittenes Ei^enthum, davon hat die eine einen 
religiösen, die andere einen moralisch-didaktischen Charakter. Und so ist 
es auch kaum zu verwundern, wenn ihm vom Verf. weniger ein schaffen- 
des als ein reproducierendes Talent zugesprochen wird. 

Die Methode des Verf. ist wissenschaftlich, sein Ausdruck klar, 
seine Schreibweise correct. Bei der Vorliebe, mit welcher er seinen Autor 
behandelt, ist es nur zu wünschen, dass er seinem Vorsätze getreu dies 
sein Specialstudium fortsetzen und auch die übrigen Eigentümlichkeiten 
des Dichters eingehend behandeln möge. 

Krakau. Roman Zawilihski. 


8. Selic Josel, Passive Bewegungsorgane der Wirbelthiere. 

Progr. des Staats- Ob ergymn. in Mäbr.-Trübau. 1886/87, 8°, 17 SS. 

Dieser Aufsatz enthält eine vergleichende Zusammenstellung und 
Beschreibung des Schultergerüstes, des Beckens und der Gliedmaßen der 
einzelnen Ordnungen der Wirbelthiere. Der Verf. geht von dem Schulter- 
gerüste der Knorpelfische aus und verfolgt, zu den höheren Classen der 
Wirbelthiere aufsteigend, die allmähliche Veränderung und Ausbildung 
sowohl des Schulter- als auch des Beckengürtels; das Vorhandensein und 
der Zweck der Schlüsselbeine werden ausführlich dargelegt. Auf die Extre- 
mitäten übergehend, bespricht er die einzelnen Theile derselben mit 
ihren verschiedenen Abweichungen in den einzelnen Thierclassen und 
Ordnungen, ferner die Abänderungen, welche durch die verschieden- 
artigen Functionen der Gliedmaßen bedingt sind, um endlich eine Theorie 
der Entstehung der vielzehigen Gliedmaßen anzuschließen. Die Arbeit ist 
fachgemäß, tüchtig und erspart einem Anfänger das mühsame Zusammen- 
suchen der einzelnen Partien in einem größeren Lehrbuche der vergleichen- 
den Anatomie. Druckfehler wurden mehrere übersehen, so S. 7, Zeile 28 
lies «obturatorium», S. 10, Z. 30 «Ausschluss« statt «Anschluss« ; S. 13, Z. 18 
lies «dem Astragalus« und Zeile 39 «Griffelbeine« ; auf derselben Seite fehlt 
in der 18. Zeile das Zeitwort; S. 14, Z. 35 ist unverständlich, es soll da 
vielleicht heißen «von der größten zur 4. Zehe.« S. 16, Z. 10 lies «Femural- 
reihe«. Sprachliche Unrichtigkeiten finden sich ebenfalls einige vor, so S. 15, 
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Z. 23 »setzen sich an ihnen an* statt »setzen sich an sie an«; ferner wird 
auf derselben Seite Z. 27 das Wort „gelenken« angewendet, das wohl 
ungebräuchlich ist. Außerdem fielen dem Berichterstatter noch Wendungen 
auf, wie: »Bei Casuar, bei Wombat, bei Monotremen.« 

9. I. Formanek Eduard, Dr., Die Orchideen, ihre Gestalt 
und Verbreitung (Rostliny vstavaßovitö (Orchideae Juss.), 
jejich tvar a rozsirenf). 17 SS. — II. Rypäöek Franz, 
f Prof. Theodor Lazar. 4 SS. Progr. des böhm. Obergymn. in 
Brünn. 1886/87, 8 # . 

Der Titel der vorliegenden Arbeit hätte eigentlich lauten sollen: 
Die Orchideen Mährens und Schlesiens, ihre Gestalt und Verbreitung. In 
der Einleitung werden allerdings sämmtliche Orchideen charakterisiert, im 
weiteren aber bloß die in Mähren und Schlesien vorkommenden Arten 
berücksichtigt. Der Verf. erwähnt wohl gleich auf der ersten Seite, dass 
er sich bloß auf die in den genannten beiden Kronländern gefundenen 
Arten beschränken werde ; er hätte dies jedoch gleich durch die Überschrift 
andeuten sollen, damit der Leser sich nachher in seinen Erwartungen 
nicht getäuscht fühle. Auf die Angabe der allgemeinen Merkmale der 
Familie folgt eine Übersicht über 17 Gattungen, die in vier Gruppen ein- 
getheilt werden: die Cypripedien mit einer, die Malaxideae mit 3, die 
Neottieae mit 6, ferner die Epipogoneae mit einer und die Ophrydeae mit 
6 Gattungen. Hierauf werden 40 Arten kurz beschrieben. Der Verf. will 
damit nach seinen eigenen Worten vorgeschrittenen Schülern eine Anleitung 
geben, wornach sie aie Pflanzen dieser Familien bestimmen könnten. Da 
ein Schüler, der Pflanzen bestimmen wiU, sich sicherlich einen analytischen 
Schlüssel, ein sogenanntes botanisches Eicursionsbuch, verschafft, so würde 
es genügt haben, die Schüler auf die »Analitickä kvStena* von Celakovsky 
aufmerksam zu machen; denn dort sind sämmtliche Gattungen und Arten, 
die der Verf. anführt, vertreten, nur fehlt eine zusammenhängende Beschrei- 
bung, welche, wie erwähnt, unser Aufsatz bietet. Um den Schülern bei 
der Auffindung und Bestimmung der Arten behilflich zu sein, wäre es 
übrigens vielleicht auch angezeigt gewesen, besonders bei jenen Orchideen, 
die sich in der Nähe von Brünn finden, jedesmal einen bestimmten Fund- 
ort anzuführen. Die Angabe der Quellen, aus welchen der Verf geschöpft 
hat, fehlt; nur bei 9 Arten sind die Namen deijenigen genannt, welche 
sie an diesem oder jenem Orte gefunden haben. Was die Diagnose der 
einzelnen Gattungen und die Beschreibung der^Arten anbelangt, so konnte 
jedes Lehrbuch der Botanik als Quelle dienen. 

Der zweite Aufsatz des oben erwähnten Jahresberichtes enthält 
eine kurze Lebensgeschichte des t- Professors Theodor Lazar. Ein Mit- 
glied des Lehrkörpers widmet seinem lieben Collegen einen warmen 
Nachruf. Er würdigt das verdienstvolle Wirken des in seinem 53. Lebens- 
jahre Verschiedenen. Gymnasialprofessor Theodor Lazar war ein ebenso 
pflichttreuer, ausgezeichneter Lehrer und Erzieher als ein eifriger Lieb- 
haber und Freund der Wissenschaften. Im öffentlichen Leben betheiligte 
er sich überall, wo es galt etwas Gutes zn wirken. Dass er von allen, 
die ihn kannten, geachtet und geliebt wurde, zeigte die so zahlreiche 
Betheiligung an seinem Begräbnisse. 

10. Bayer Franz, Das Wasser der Stadtbrunnen von Proßnitz 
und jenes seiner Artesischen Brunnen. Progr. der deutschen 
Landes-Oberrealschule in Proßnitz 1886/87, 8 \ 19 SS. 

Die ganze.. Abhandlung zerfallt in fünf Abschnitte. Der erste gibt 
eine historische Übersicht der verschiedenen Ansichten über das Wasser, 
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seine Bestandteile und seine Eigenschaften seit den ältesten Zeiten and 
entwickelt den Einfluss desselben auf den Gesundheitszustand der 
Menschen. Der zweite Abschnitt schildert die geologischen Verhältnisse 
von Proßnitz, während der dritte eingehend und fesselnd die Art und 
Weise darthut, wie sich um Proßnitz durch Eindringen in die Erdschichten 
das weiche Wasser in hartes verwandle und verunreinige und was für 
gesundheitsschädliche Stoffe sich demselben heimischen. Zum Schlüsse 
bringt dieser Abschnitt die Übersicht der chemischen Analyse von 
60 Stadtbrunnen und von 8 Quell* und Bachwässern der Umgehung von 
Proßnitz. In dieser Übersicht ist die Härte des Wassers in deutschen 
Härtegraden, außerdem die vorkommenden Quantitäten von Salpeter- 
säureanhydrit, Chlornatrium und organischen Substanzen angegeben. Der 
vierte Abschnitt enthält die Analyse dreier artesischen Brunnen. Aus 
diesen viel Zeit und Geschicklichkeit erfordernden Untersuchungen geht 
hervor, dass weder das Wasser der Stadt- noch das der artesischen Brunnen 
zum Trinkwasser besonders geeignet ist. Das Brunnenwasser ist zu hart, 
enthält Kochsalz, Ammoniak, organische Fäulnisproducte , Bacterien, 
Salpetersäure, Chlornatrium u. a.; das Wasser der artesischen Brunnen 
leidet hingegen an Mangel von Kohlensäure und erhält außer anderen 
Substanzen auch Schwefelwasserstoff. Der Härtegrad des Wassere solcher 
Brunnen ist ein geringer und es lässt sich daher zum Waschen, zu 
Bädern und zu gewissen technischen Zwecken verwenden, während das 
Wasser der Stadtbrunnen wegen seiner großen Härte sich dazu nicht 
eignet. Der fünfte Abschnitt macht gleichsam die Nutzanwendung aus 
diesen Untersuchungen. Besseres Wasser könnte, wie der Verf. zeigt, 
nur durch ein Wasserwerk verschafft werden, das der Stadt entweder 
Grundwasser aus dem Terrain in der Nähe der Bäche oder weither aus 
Quellen zuleitete. Am Schlüsse führt der Verf. die Vorarbeiten an, welche 
man anstellen müsste, um entscheiden zu können, welche Art der Wasser- 
versorgung die vortheilhafteste wäre. Die angeführten einschlägigen 
Werke wurden von dem Verf. gewissenhaft benützt, und die ganze Arbeit 
erweist sich als ein Product eifriger und langwieriger Untersuchungen 
und eines treffenden Urtheiles. 


11. Demel J., Das Nutzwasser. Progr. der k. k. Staats-Oberreal- 
schule in Olmütz 1886/87, 8°, 20 SS. 

Unter Nutzwasser versteht der Verf. sowohl das Trink- und das 
Kochwasser als auch das Wasser, welches zum Baden, zum Waschen und 
zu gewerblichen Zwecken verwendet wird. In dieser Abhandlung werden 
vor allem anderen die verschiedenen Arten des Süßwassers aufgezählt 
und die bekannte Thatsache erwähnt, dass nicht jedes Wasser zu jeder 
Verwendung geeignet ist, sondern für den verschiedenen Gebrauch wie 
als Trink-, Kessel-, Einweich-, Koch-, Kühl- und Waschwasser gewisse 
Eigenschaften aufweisen müsse. Da dies nun nicht immer, ja ziemlich 
selten der Fall ist, so tritt oft die Nothwendigkeit ein, es durch geeig- 
nete Mittel brauchbar zu machen. Das der Gesundheit zuträglichste 
Wasser ist nach dem Ausspruche der englischen Wassercommission das 
Quell-, das Tiefbrunn- und das Berglandswasser; wogegen das Regen-, 
das Tag- und das Flachbrunnenwasser als Trinkwasser nicht anzu- 
cmpfehlen ist. Hierauf behandelt der Verf. das Trinkwasser und zählt 
die Eigenschaften auf, welche es haben muss, damit es der Gesundheit 
nicht schade. Es soll klar, geruchlos sein, darf keinen üblen Geschmack 
haben, soll eine Temperatur zwischen 6— 10 J C. besitzen; es soll ferner 
so viel als möglich frei sein von größeren Mengen organischer Substanzen, 
von Ammoniak, salpetriger und Salpetersäure, von Chloriden und schwefel- 
sauren Salzen. Es darf nicht zu hart sein und keine Bacterien enthalten, auch 
nicht Kupfer, Blei u. dgl. Dabei wird stets angegeben, wie diese genannten 
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Stoffe in das Wasser gelangen können, und in fasslicher, allgemein ver- 
ständlicher Weise auseinander gesetzt, wie man sich von dem Vorhanden- 
sein derselben überzeugen könne. Auch erwägt der Verf. , welchen Ein- 
fluss die Leitung des Wassers aus der Ferne auf seine Brauchbarkeit 
haben könne und kommt nach genauer Erwägung aller Umstände zu dem 
Resultate, dass im Innern emaillierte Gusseisenröhren das beste Material 
zu Wasserleitungen seien. In dem nun folgenden Absätze wird das Wasser 
besprochen, insofeme es als Eesselspeise dient und zu anderen gewerb- 
lichen Zwecken verwendet wird. Der Verf. geht dann ein auf die Härte, 
deren Bestimmung, deren Ursachen und gibt in einem neuen Abschnitte 
die Mittel an, durch welche das Wasser, das gewerblichen Zwecken dienen 
soll, gereinigt werden könne. Schließlich werden die Grundsätze, welche 
der deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege im Jahre 1876 hin- 
sichtlich der Versorgung der Häuser in Städten mit Wasser gelegentlich 
einer Versammlung in Düsseldorf aufstellte, angeführt und als Reinigungs- 
mittel für unreines Wasser Abstehenlassen und Filtrieren empfohlen. 
Hierauf sagt der Verf. noch einige Worte über die Lieferungsweise des 
Wassers in Städte, wobei er der constanten den Vorzug gibt. Der ganze 
Aufsatz zeigt, dass sich der Verf. mit dieser wichtigen Sache eingehend 
beschäftigt hat; die Anführung zahlreicher Fachschriftsteller beweist, dass 
er die einschlägige Literatur vollkommen beherrscht. Die Darstellung ist 
derartig, dass diese Arbeit auch dem Mindergebildeten verständlich ist, 
was bei einer so wichtigen Sache von großer Bedeutung ist; denn mit 
vereinten Kräften muss gearbeitet werden, wenn es sich um den Gesund- 
heitszustand einer großen Anzahl von Menschen handelt. 


12. Maschek J„ I. Bacteriologische Untersuchungen der 
Leitmeritzer Trinkwässer. II. Meteorologische Beobach- 
tungen. Progr. der Comm.-Oberrealschule in Leitmeritz. 1886/87. 
84 und 4 SS. 

Um zu entscheiden, ob ein Wasser sich zum Trinken eigne, müssen 
außer der chemischen Untersuchung bacteriologische angestellt werden. 
Dass man davon überzeugt ist, wird in vorliegender Arbeit durch Aus- 
sprüche vieler Gelehrter, so wie durch die in dieser Hinsicht erflossenen 
Verordnungen mehrerer Regierungen bewiesen. Der Verf. schildert dann 
die Beobachtungen, welche zur Zeit von Cholera- und Typhusepidemien 
gemacht wurden; diese thuen dar, dass das Trinkwasser der Träger 
von Infectionsstoffen sein kann und daher einen gewissen Einfluss auf 
das heftigere oder mildere Auftreten einiger Krankheiten übe. Im Fol- 
genden werden die Methoden der bacteriologischen Untersuchungen be- 
sprochen, zugleich die Art und Weise angegeben, wie sie vom Verf. aus- 
geführt wurden, und bacteriologische Culturversuche beschrieben und 
erläutert. Daran schließt sich die Aufzählung der Resultate vieler mühe- 
vollen und zeitraubenden Untersuchungen der Leitmeritzer Trinkwässer. 
Das Wasser von 65 Brunnen und Quellen wurde wiederholt untersucht 
und das Ergebnis der Untersuchungen wird nun vom Verf. dargestellt. Aus 
jedem Brunnen wurden viermal zu verschiedenen Jahreszeiten Wasser- 
proben geschöpft, die Lufttemperatur so wie die Temperatur des ge- 
schöpften Wassers bestimmt und dieses., dann zu geeigneter Zeit mikro- 
skopisch untersucht. Die tabellarische Übersicht führt uns ferner die Zahl 
der Bacteriencolonien an, die sich in einer bestimmten Zeit in einem 
Cubikcentimeter Wasser entwickelten, und die Arten derselben. Die 
Bacterien werden hierauf in morphologischer Beziehung beschrieben und 
in einer Tabelle übersichtlich zusammengestellt; ihr Name, die Form, die 
Anordnung, die Beweglichkeit, ihr Vorkommen, ihr Wachsthum auf Platten, 
in Stichculturen und auf Kartoffeln angegeben. Von den umfangreichen 
Versuchsreihen über die Lebensfähigkeit der Typhus- und Cholerabacterien 
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in einigen Leitmeritzer Trink wässern führt der Verf. in einer Uebersicht 
ebenfalls mehrere vor. Weiter werden die Resultate der Versuche mit 
sporenhaltigen Bacillen in destilliertem Wasser und in dem Wasser von 
5 Brunnen mitgetheilt und die Zahl der in einem Cubikcentimeter Wasser 
von 5 zu 5 Tagen sich bildenden Colonien festgestellt. Der Verf. hat, 
wie aus den zahlreichen Citaten und Verweisungen zu ersehen ist, die 
umfangreiche Literatur genau durchgearbeitet, und hat sicherlich durch 
lange Zeit seine freien Stunden dieser so gründlichen Arbeit gewidmet. 
Da aus dem Aufsatze zugleich ersichtlich ist, wie man bei bacteriologi- 
schen Untersuchungen vorzugehen habe, so wird er auch in dieser Hinsicht 
nutzbringend werden, und so mancher wird sich vielleicht bewogen finden, 
in seinem Aufenthaltsorte derartige Untersuchungen anzustellen. Ja, die 
Lectüre dieses Aufsatzes wird selbst diejenigen befriedigen, welche solchen 
Sachen sonst kein Interesse entgegen bringen. 

Von demselben Verf. bringt der oben erwähnte Jahresbericht auch 
eine Zusammenstellung der meteorologischen Beobachtungen in Leitmeritz, 
die er selbst gemacht hat. Tabellarisch werden angeführt die Monats- und 
Jahresmittel des Luftdruckes, der Temperatur, des Dunstdruckes und der 
Luftfeuchtigkeit nach den drei täglichen Beobachtungsperioden, ferner die 
Menge der Niederschläge der einzelnen Monate, die Zahl der Tage mit 
Niederschlägen, die Zahl der Gewitter in den einzelnen Monaten und die 
Häufigkeit der verschiedenen Windrichtungen. 

13. Gabi L., Dr., Das Wetter und dessen Vorherbestimmung. 

Progr. der k. k. Oberrealschule in Trautenau. 1886/87, 8*, 23 SS. 

Der Verf. der angeführten Abhandlung wollte wahrscheinlich so- 
wohl dem Gebildeten, als dem, welcher nur die Volkschulbildung genossen 
hat, etwas bieten, wird aber eben darum keinem dienen. Mindergebildeten 
dürfte dieser Aufsatz nicht zu Gesichte kommen, da Programme gewöhn- 
lich nur in die Hände von Lehrern und Schülern der Mittelschulen 
kommen; diese aber werden aus der Abhandlung nichts Neues lernen, 
da das darin Gesagte allen bereits bekannt ist. Es wurde ja auch vom 
h. k. k. Unterrichtsministerium angeordnet, für Programmaufs&tze nur 
wissenschaftliche Arbeiten zu liefern und auf den gewöhnlichen Leser- 
kreis keine Rücksicht zu nehmen: diese Verordnung wurde vom Verf. 
nicht berücksichtigt. Die Arbeit selbst zerfällt in zwei Abschnitte. Was 
der erste über den Begriff des Wetters, die meteorologischen Instrumente 
und die Art ihrer Benützung sagt, findet sich in dieser Ausdehnung in 

i ’edem Lehrbuche der Physik für Mittelschulen. Auch einige Unrichtig- 
sten sind dem Verf. unterlaufen, so bei der Schilderung der Herstellung 
der Fahrenheit’ sehen Scala; auch die Begriffe Wflrme und Temperatur 
werden verwechselt. Von manchen Verfertigern meteorologischer Instru- 
mente erhalten die Maximum- Minimum Thermometer fälschlich die Auf- 
schrift Thermograph; der Verf. gebraucht diesen Namen ebenfalls inder- 
seiben Weise. Die Begriffe Tages-, Monats-, Jahresmittel, Isothermen, 
Hygrometer, Barometer, Isobaren, Windfahne, Anemometer u. a. werden 
in populärer Weise erläutert. 

Ein großer Theil des zweiten Abschnittes verwirft mit Recht die 
landläufigen untrüglichen Vorherbestimmungen des Wetters und zeigt, 
was zu diesen Vorherbestimmungen nothwendig ist. Ausführlich wird das 
für die Landwirtschaft und Gärtnerei so wichtige Thema über die Be- 
stimmung des Eintretens von Nachtfrösten behandelt. Der Verf. unterzieht 
sich der sicherlich nicht geringen Mühe, die Beobachtungen der sehr gut 
eingerichteten meteorologischen Station Trautenaus selbst zu leiten und 
hat es durch seinen Eifer so weit gebracht, dass durch eigene Wetter- 
signale die aus seinen Beobachtungen gezogenen Schlüsse rar die Land- 
wirtschaft nutzbringend gemacht werden. 

Braunau. PiuB Ötvrteöka. 
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Erste Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Neue Quellen zur Geschichte der älteren roman- 
tischen Schule. 

Mitgetheilt von 0. F. W a 1 z e 1. 

L Vier ungedrnckte Briefe ans dem Kreise der Bruder Schlegel. 

1. Friedrich Schlegel an F. A. Wolf 1 ). 

Paris, den 14ten Januar 1803. 

Da ich eben nach Leipzig schreiben muss, so kann ich der 
Versuchung nicht widerstehen, bei Dinen, mein verehrter Freund, 
mein Andenken anzufrischen. — Es war mir sehr erfreulich durch 
einen jungen Schweitzer Namens Muralt zu vernehmen, dass Sie 
sich meiner noch bisweilen erinnern. Möcht’ es mir doch vergönnt 
sein, mit Ihnen hier in lehrreicher Gesellschaft uns in der thörichten 
Gegenwart zu ergötzen, und die Denkmahle des Alterthums prüfend 
zu betrachten! — Was ich hier (nämlich außer dem was man 
eigentlich treibt oder getrieben wird) fürs allgemeine Beste treibe 
und schaffe, davon werden Sie bald einige Nachricht in einem 
Journal finden, das ich unter dem Namen Europa 2 ) mit dem Jahres- 
anfang habe anfangen lassen. Wenn es seinem Titel ganz ent- 
sprechen soll, so kann allerdings noch viel daraus werden was es 
jetzt noch nicht ist. Ich für meinen Theil sehe es nur an als ge- 


*) Das Verhältnis Friedrich Schlegels zu F. A. Wolf ist in wesent- 
lichen Zügen von Rob. Haym, Rom. Schule, S. 194 und 885 dargestellt 
worden ; das wichtigste Document ist bekanntlich Friedrich Schlegels Auf- 
satz von 1796 „Über die homerische Poesie. Mit Rücksicht auf die Wölfi- 
schen Untersuchungen. u (in Minors Ausgabe von Schlegels Jugendschriften, 
1. 215 ff.). Der oben mitgetheilte Brief (das Original besitzt die königl. 
Bibliothek zu Berlin) ist der einzige bisner publicierte Beleg eines per- 
sönlichen Verhältnisses beider. Auf der ersten Seite des Originals findet 
sich oben links von unbekannter Hand geschrieben *Wolff.’ 

a ) ‘Europa. Eine Zeitschrift. Herausgegeben von Friedrich Schlegel. 
Frankfurt a. M. bei Friedrich Wilmans.’ 1. Band. 1. Heft. 1803. 


Zeitschrift f. d. faterr. Gyran. 1889. II. Heft. 
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druckte Correspondenz an meine Freunde in Deutschland. Sie wer- 
den vielleicht im 2 ten Stuck auch einen ganz besonders an Sie ge- 
richteten Brief finden ') ; Sie wussten oder Sie wissen es auch nicht, 
dass ich mich seit 3 Jahren mit der Kritik des Plato beschäftige ") 
und auch mit Zweifeln gegen sehr viele und zum Th eil sehr wich- 
tige Dialogen vergeblich herumschlage. Meine Zweifel sind endlich 
so verzweifelt geworden, dass ich anfange sie zu erzählen, und 
wem könnte ich dabei lieber zum Zuhörer denken wollen als Sie, 
mein th eurer Freund? — Ich hoffe Sie werden dieses wenngleich 
geringe (doöig oXiyrj re (piXr}) Zeichen meiner Existenz und meiner 
Verehrung nicht nur freundschaftlich aufnehmen, sondern Sie wer- 
den es auch eine Erinnerung oder Veranlassung sein lassen, dass 
wenn Sie in den Fall kämen , etwas in Deutscher Sprache für das 
größere Publikum gehöriges schreiben zu müssen, Sie es in dieses 
Journal gäben, wo ich es wenigstens am gewissesten recht bald 
zu lesen bekomme. Ich will es Ihnen nur gestehen, ich trage mich 
mit der Hoffnung, die Heinische Homererei 3 ) werde Sie wieder zu 
Briefen begeistern. Sie können gewiss zu den 5 Acten noch 7 
neue hinzufügen; und ist dem so, so bitte ich recht sehr, lassen 
Sie diese polemischen geschnittenen Steine und Gemmen meine 
Sammlung verschönern, und dann würde ich bitten dieses nur grade 
an den Verleger Buchh. Wilmanns in Frankf. a. M. zu senden. 

Vor allen Dingen aber kommen Sie her ! Ich fühle es oft mit 
Freude, und auch mit anderen Empfindungen, dass ich hier die 
wichtigsten Denkmahle der antiken Kunst vor Augen habe, und an 
der Quelle stehe, wo Winkelmann schöpfte. — Aber so allein, 
das ist auf die Länge nicht erfreulich. — - Mich finden Sie sicher 
noch hier bis Ostern 1804. Sonst aber kann ich Ihnen wenig 
Gutes verheißen von hier aus. Liebster Freund, ihr Name wird 
hier selten ohne drei Kreuze ausgesprochen — man ist zwar auch 
der Philosophie der Deutschen keineswegs günstig ; doch liebt man 
diese noch gegen die Kritik. Diese hassen die Franzosen fast so 
sehr als die Blutigel das Salz. Es muß in der Ra 9 e liegen, denn 


*) Ib. 2. Heft 107 ff. VI. ‘Einige Nachrichten über die neuesten 
Arbeiten der Pariser Philologen.' Gez. J. G. S. 

*) Im Intelligenzblatte der Allgem. Literaturzeitung vom 29. März 
1800 hatte Fr. Schlegel eine Platoübersetzung angekündigt; Schleier- 
macher, anfänglich nur als Mitarbeiter gedacht, musste letztlich allein 
das Werk ausführen. 

’) Mit Bezug auf Hevnes langvorbereitete Homerausgabe von 1802 ; 
sie sollte die Angriffe, welche F. A. Wolf in seinen 1797 gesammelt er- 
schienenen ‘Briefen an Herrn Hofrath Heyne’ gethan hatte, erwidern. — 
Schlegels ‘Europa’ war es nicht gegönnt, Wolfs Antwort zu veröffent- 
lichen; dieser replicierte vielmehr in einer zusammen mit Voß und Eichstädt 
abgefassten Becension in der Jen. allg. Litteraturzeitung; vgl. Volkmann 
‘Geschichte und Kritik der Wolfschen Prolegomena zu Homer.' 1874, 
S. 115 ff. 
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Visconti undCoray 1 ) sind die einzigen, die ich wenigstens an be- 
fangen fand, wenngleich immer noch unempfänglich genug. Leider 
gehört auch Villoison 2 ) zu den ganz eingenommenen. — 

In den Deutschen Zeitungen heißt es, wie man mir schreibt, 
ich werde in den Universitäten der Deutschen Departements an- 
gestellt werden. Die Leute, die das gehört haben, müssen schlecht 
unterrichtet sein, wie es hier zugeht. Von Universitäten oder was 
so heißen könnte, ist gar nicht die Bede; die Gelehrsamkeit soll 
vielmehr zu Grunde gehn. Statt dessen macht man ein paar Dutzend 
Lyceen wie’s heißt, an jedem vier Professoren der Mathematik und 
vier der Lateinischen Sprache; schreibe vier 4- vier und weiter 
nichts ! — Das Gerücht ist vermuthlich daher entstanden, weil ich 
mit einigen Mitgliedern der Commission de l’instr. publ. gut be- 
kannt bin, einer unter ihnen, Cuvier, wäre in der That fähig, etwas 
würdiges zu thun, wenn es sonst gienge. 

Wären Sie nur hier, so würde ich vielleicht auch im Antiken- 
saal mit einigen skeptischen Kühnheiten gegen Sie hervorzutreten 
wagen, die ich gegen jeden andern sorgfältig genug verschweigen 
werde; denn so gewiss es ist, dass man sehr mit Unrecht alles 
so auf Glauben angenommen hat, so bedarf es doch auch darin 
der reifsten Prüfung. 

Erhalten Sie mir Ihr freundschaftliches Andenken. Beist ein 
Freund oder Schüler von Ihnen hieher, so senden Sie ihn mir zu, 
und ich werde den Cicerone so ciceronianisch machen als ich nur 
kann. Ihr 

Friedrich Schlegel. 

Meine Adresse ist: Buchhändler Willmans in Frankfurt a. M. 
oder auch die Junius’sche Buchhandlung in Leipzig. 

2. Friedrich Schlegel an Arnim 3 ). 

Dreßden, den 8. Juni 1808. 

Geehrtesler Freund! 

Die mannigfaltigen Zerstreuungen einer vielfachen Beise 
müssen mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich die Beweise freund- 
schaftlichen Andenkens , die Sie mir gaben, nicht schon eher be- 
antwortet habe. 


*) Diamant Coray (1748 — 1833) und Ennius- Quirinus Visconti (1751 
bis 1818) t Pariser Philologen und Alterthumsforscher. Vgl. Biogr. uni- 
verselle 9. 172 und 43. 626. 

*) D’Ansse de Villoisen hatte durch seine Ausgabe der veneziani- 
schen Homerscholien der Kritik Wolfs die Grundlage geschaffen. Vgl 
Volkmann a. a. 0. 40 ff. — Cuvier ist der berühmte Naturhistoriker. 

% ) Auch die beiden folgenden Briefe gehören dem Autographen- 
schatze der kgl. Bibliothek zu Berlin an und sind die ersten Publica- 
tionen aus dem sonst ungedruckten Briefwechsel der beiden Bomantiker. 
— Die Abschrift des Briefes von Arnim an Schlegel danke ich Herrn 
■Cand. phil. Max Hermann in Berlin. 
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Es freut mich, dass Ihnen das kleine Lied für die Ein- 
siedler-Z. willkommen war 1 ). Gern werde ich zu dieser beitragen, 
was Zeit und Laune irgend vergönnt. Ich schicke Ihnen für heute 
wenigstens ein kleineres Stück meines Freundes Rostorf*). Wae 
ich Ihnen von mir längeres — auch wollte ich noch etwas hinzu- 
setzen, was bis jetzt in der Zerstreuung der Reise noch nicht ge- 
schehen konnte — aus dem prosaischen Rittermährchen Prima- 
leone 3 ) — zugedacht hatte, schicke ich heute nur deshalb nicht mit, 
weil der Verkehr durch die Briefpost von hier bis Heidelberg schon 
ziemlich weit und kostbar ist. Treiben Sie den Freund Zimmer 4 ) 
an, dass er mich bald wissen lässt, auf welchem Wege diese 
Beiträge, sowie die für die Heidelb. Jahrb. am besten von Wien 
aus gesandt werden können. Denn dort denke ich den nächsten 
Theil des Sommers zuzubringen, um für eine große historische 
Arbeit 5 ) an der Quelle zu schöpfen. Je unaufhaltsamer Deutsch- 
land in einen allgemeinen Ruin hinzustürzen scheint, muss man 
wenigstens die Erinnerung aus dem Strudel noch ans Licht reißen ! 

Aus Ihrem früheren Briefe würde ich am liebsten auf das 
eingehen, was Preußen betrifft; wenn es sich nur in einem Briefe 
thun ließe. Seien Sie indessen versichert, dass ich ein Land nie 
vergessen kann, wo ein neues Leben für mich begann. Freilich 
ein Leben zum Theil wenigstens des Kampfes ; wenn ich feber oft 
auch den Geist des eiteln Hochmuths dort vorherrschen und alles 
wie von einem Schwindel ergriffen sah oder zu sehen glaubte, so 
geht mir doch das Unglück aller Deutschen Länder gleich sehr 
zu Herzen. Doch davon genug. 

Herrn Görres empfehlen Sie mich auch, wenn ich bitten darf, 
angelegentlichst. Ich las seine Beiträge 6 ), so wie überhaupt die 
8 ersten Nummern des Einsiedler mit vieler Freude. 


l ) ‘An den Ufern des Mayns. Im Sommer 1806.’ Zeit. f. Einsiedler 
1808. Nr. 9, 30. April, Sp. 63 f. == S. Werke 10. 188 f. 

*) Von Karl Gottlieb Andreas v. Hardenberg, Novalis Bruder, findet 
sich in der Zeit. f. Einsiedl. 1808, 9. July, Nr. 89, Sp. 225 ‘Lebensweise 1 . 

3 ) Über Dorothea Schlegels unvollendete Bearbeitung des italie- 
nischen Ritterromanes Primaleone (1559) vgl. ‘Dorothea v. Schlegel, geb. 
Veit und ihre Söhne’, ed. J. M. Raich 1881. 1, 222. 230. 241. 291 und 
2, 45. 53. 

«) Mohr und Zimmer, seit 1807 in Heidelberg, waren die Verleger 
sowohl der 'Heideibergischen Jahrbücher der Literatur 1 , wie auch von 
Schlegels Werke ‘Uber die Sprache und Weisheit der Indier’ (1808). Be- 
sonders der jüngeren Romantik neigte ihre Verlagsthätigkeit zu. — Friedrich 
Schlegels Beiträge in den Heidelb. Jahrbüchern von 1808 hat Raich a. 
a. 0., 1,240, Notel zusammengestellt; seine Zweifel bezüglich derRecens. 
von Büsching = v. d. Hagen kann ich nicht theilen. 

5 ) ‘Vorlesungen über die neuere Geschichte, gehalten von Friedrich 
Schlegel im Winter 181 0. 1 Wien 1811. 

8 ) ‘Der gehörnte Siegfried und die Nibelungen. 1 Zeit. f. Einsiedler, 
St. 5, Sp. 36 ff., St. 8, 57 ff. 
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In Frankfurt sah ich Bettina Brentano. Da es aber nur eine 
Viertelstunde des letzten Tages war, so vernahm ich meistens nur 
erst das Stimmen des seltsamen geistigen Instruments nicht die 
Musik selber. 

Mein Bruder und Fr. v. St[ael] werden in drei Wochen Frankf. 
und das schöne Heidelb. sehn; in dem letzten werden sie sich doch 
wenigstens einen Tag aufhalten. 

Sie haben unterdessen einen sehr unzeitigen Artikel *) über 
mich in den Zeitungen gelesen. Unzeitig schon an und für sich: 
denn was geht die Zeit überhaupt der Glaube an, wenn es der 
alte ewige ist? Unzeitig aber auch im andern Sinn, weil die Zeit 
so falsch ist, als der Glaube wahr. 

Grossen Sie meine Freunde in Heidelb., d. h. Alle die als 
solche noch leben. 

Ihr 

Friedrich Schlegel. 

Hrn. Hrn. A. v. Arnim. 

3. Arnim an Friedrich Schlegel. 

Sie werden, geehrter Herr, mein Schweigen auf Ihre gütige 
Anforderung 2 ) aus den allgemeinen Verhältnissen erklärt haben. 
Manche Versuche mich in einer neuen Laufbahn thätig zu zeigen 
haben meine Zeit aufgezehrt, mit vielem Exercieren hatte ich die 
Stelle eines Vicebatallionschef im Landsturm erreicht , als wir als 
nunmehr überflüssig entlassen wurden, Sie sehen daraus, dass man 
sich bey uns sehr sicher glaubt. Die einliegenden Stücke # > hatte 
ich zur Anschaffung von Kanonen für den Landsturm auf meine 
Kosten drucken lassen, jetzt sind sie mein Eigenthum geworden 
und ich wünsche, dass Ihnen mein Geschenk gefalle. Den ein- 
liegenden geschriebnen Bogen nehmen Sie als Anfang und Probe 
eines Aufsatzes , den ich sogleich beendigen werde , wie Sie mir 
schreiben, dass Sie ihn für das Museum brauchen können 4 ). Noch 
schicke ich ein Gedicht, was ich zu Anfang des Krieges hier in 
einer Gesellschaft hersagte, so allgemein war der Wunsch in 
Oesterreich ein deutsches Kaiserreich hergestellt zu sehen, bis jezt 
hats wenig der Erwartung entsprochen, die Zeit ist noch nicht zu 
ende und wir wollen mit dem verwundeten Gustav Adolph sprechen : 
Meint ihr, dass der allmächtige Gott darum weniger lebe, wenn 
ich sterbe ! 


*) Die französische Kölner Zeitung hatte Friedrichs Conversion 
bekannt gemacht, cf. ‘S. Boisseree’ 1, 44. 49 ff., Raichs 'Dorothea’ I, 
238. 242. 

*) Zu Schlegels Zs. ‘Deutsches Museum.’ Wien 1812 f. 

3 ) ‘Schaubühne. Erster Band.* Berlin 1813, umfassend zehnStücke. 
(Werke B. 5 und 6.) 

4 ) Im ‘Deutschen Museum’ findet sich kein Aufsatz Arnims. — 
Auch das im folgenden erwähnte Gedicht kann ich nicht näher bestimmen. 
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Sie haben doch die neueste Schrift Ihres Bruders über die 
Politik der dänischen Regierung ') , sie ist sehr trefflich , denn sie 
trifft aller Falschheit auf den Kopf! 

Hochachtungsvoll empfehle ich mich Ihnen und Ihrer geehr- 
ten Frau 

3. August 18. Ludwig Achim von Arnim. 

4. Pape an Wilhelm Schlegel.*) 

Ich finde ein Vergnügen darin mein lieber Schlegel Ihnen zu 
sagen dass ich im Carlsbade den Hofrath Schiller gesehen habe 
der mit besonderer Achtung von Ihnen gesprochen hat und mir 
dabei den Auftrag gegeben hat Sie in seinem Nahmen zu ersuchen 
als Mitarbeiter zu Zeiten Theil an seinem Journal zu nehmen 
welches im Anfänge des künftigen Jahres in einer neuen Form er- 
scheinen wird. Meine wahre Hochachtung und Freundschaft für Sie 
mein lieber Herr Schlegel hat mir den Auftrag werth gemacht da 
ich weiß daß Sie Schiller in Verdacht haben Ihrer auf ungünstig* 
Weise in seiner Recension über die B [ürgerschen] Gedichte erwähnt 
zu haben. 3 ) Diesen Verdacht der um so mehr eine Bitterkeit in Ihnen 
erzeugen mußte da Sie dadurch eine ungerechte Behandlung er- 
litten wird hoffe ich mein Auftrag verbunden mit der Versicherung 
daß ich Schiller nicht für einen Mann halte der so wenig edel 
handeln könnte Ihnen völlig benehmen. Ich empfehle mich Ihrer 
ferneren Freundschaft mit vieler Wärme und würde es für ein Glück 
achten wenn Sie auch aus diesem kurzen Briefe sehen wollten dass 
ich Ihnen wirklich ergeben bin. 

Ihr 

Pape. 

Hannover 
den 13*en Oct. 91. 

*) 'Betrachtungen über die Politik der dänischen Regierung von 
A. W. S. 1813/ Franz, u. d. T. f Considerations sur la politique du gouveme- 
ment danois par unAllemand 1813/ 

*) Der erste Versuch Schillers, den vielversprechenden Schüler 
Bürgers sich nahe zu bringen. Hr. v. PaDe, Hofgerichtsassessor in Han- 
nover, ein Jugendfreund der Brüder Schlegel, war eine Carlsbader Be- 
kanntschaft Schillers (vgl. Schillers Briefwechsel mit Körner 2, 252 f. 255 f. 
Waitz’ ‘Caroline* 1, 839, Note 8, Havms rom. Schule S. 872. — Die Auf- 
forderung bezieht sich auf die 1792 Dei Göschen in Leipzig erschienene 
'Neue Thalia*. — Das Original des Briefes befindet sich in dem der kgl. 
Öffentlichen Bibliothek zu Dresden gehörigen Nachlasse A. W. Schlegels; 
vgl. A. Klettes Verzeichnis der von A. W. v. Schlegel nachgelassenen Brief- 
sammlung. Bonn 1868, S. 8, Nr. 31. 

a ) Schiller nennt in seiner Recension Bürgers nur einmal dessen 
‘vortrefflichen Freund Schlegel*; dagegen polemisiert er gegen einen Re- 
censenten von Büsgers *Hohem Liede von der Einzigen* mit unverkenn- 
barem Bezüge auf Wilhelms Kritik i m N . D. Museum 1790, 2, 81 (vgl. 
Sauers Ausg. v. Bürgers Gedichten LXV1). 
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Die Überlieferung der Carmina Burana. 

Vor längerer Zeit war es uns gestattet, die auf der k. Hof- 
und Staatsbibliothek zu München anfbewahrte Handschrift des drei- 
zehnten Jahrhunderts zu untersuchen und neu zu vergleichen, 
welche zuerst Schmeller im Jahre 1847 vollständig herausgegeben 
hat (Carmina Burana. Lateinische und deutsche Lieder und Gedichte 
einer Handschrift des XHL Jahrh. aus Benedictbeuem ; zweite un- 
veränderte Auflage 1883). In der vorliegenden Ausgabe sind die 
einzelnen Stücke nicht in der überlieferten Reihenfolge abgedruckt, 
sondern ihrer allzu verschiedenen Natur wegen in zwei Classen 
geschieden, in seria und amatoria, potatoria, lusoria. Mitunter hat 
Schmeller ursprünglich mit gutem Recht Zusammengestelltes aus- 
einandergerissen, im ganzen jedoch erkannte er vollständig richtig, 
dass die uns überlieferte Anordnung unmöglich die anfangs getroffene 
sein könne. Dass die Gedichte nicht etwa alle von Anfang an 
bunt durcheinander aufgezeichnet waren, lässt sich unschwer er- 
kennen und wurde uns bei genauerer Untersuchung der Handschrift 
selber zur Gewissheit. 

Der Codex, über welchen man Schmellers c Vorerinnerungen > 
vergleichen möge, besteht heute aus 112 Blättern Kleinfolio. Die 
meisten sind zu Quatemionen verbunden; einmal finden sich fünf 
Doppelblätter zusammengeheftet (fol. 73 — 82), am Schluss drei 
(fol. 107 — 112). Blatt 1, 2, 49 sind einzeln angeklebt, im sechsten 
und siebenten Quaternio fehlen die fol. 43, 44, 51 entsprechenden 
Einzelblätter. Die Anordnung ist folgende: 


fol. 

1 



fol. 

50 (— • 56) i 

51 1 

77 

77 

2 

3—10 

quaternio 

I 

77 

77 

52—55 <l uaternio ^ 

77 

11—18 

77 

H 

77 

56 (-50)1 

97 

19—26 

77 

HI 

77 

57 — 64 quaternio VHI 

77 

27—34 

77 

IV 

77 

65—72 „ IX(?) 

77 

35—42 

77 

y 

77 

73 — 82 quinio (X) 

77 

43 1 



77 

83 — 90 quaternio XI 

77 

44 

77 

VI 

77 

91—98 „ xn 

77 

45—48 



77 

99—106 „ XIII 

77 

49 



77 

107—112 ternio (XIV) 


Durchliest man die Handschrift in dieser Folge, so zeigt sich 
der Zusammenhang offenbar an einigen Stellen gestört. Blatt 42 b 
bricht in der 62. Strophe des 65. Gedichtes, de Phillide et Flora , 
ab mit den Worten : et buxum multiplici cantum edit via f et amoris 
stu-. Blatt 43* begann ursprünglich, wie es scheint : cie, nostrum 
fedus hodie (Nr. LXVI, S. 37 Schmeller). Eine zweite Hand änderte 
die Beimsilben eie in dio f so dass nunmehr zwar das Wort Studio 
entstand, aber ein völlig sinnloser Zusammenhang. — Die letzten 
vier Zeilen von fol. 49 b enthalten den Anfang von Nr. 81 : Iucenes 
amoriferi , virgines amplexamini — cum ipsam intueor. Schmeller 
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sah nicht, dass uns die Fortsetzung von Nr. 81 verloren ist, anf 
fol. 50* jedoch die Worte: cui tanta ben, Pr oh dolor, quid faciam 
usw. einem ganz anderen Liede angehören, nämlich Nr. 169, mit 
dessen ersten Zeilen: Doleo quod nimium pacior exilium : pereat 
hoc Studium, si non redit gaudium fol. 82 b abbricht 1 ). — Ferner 
beginnt fol. 56* mit dem Fragment Nr. 96 : atque quadrupedum, 
quorum modulamina vincit phenix unica (woraus erhellt, dass das 
vorhergehende Blatt, im Quaternio dem Blatte 51 entsprechend, 
entfernt wurde, nachdem die Hs. schon geschrieben war), und nach 
Quaternio XII fehlt eine unbestimmte Zahl von Blättern, da fol. 98 b 
mitten in Strophe 11 von Nr. CXCIX mit den Worten: nil hie 
capit Venus schließt; fol. 99* enthält den Anfang des Weihnachts- 
spieles Nr. CCH. — Hierzu kommt, dass das einzelne Blatt 1 
zweifellos auf fol. 48 b folgen muss und wahrscheinlich früher mit 
fol. 44 ein Doppelblatt im sechsten Quaternio bildete. Es enthält 
das Bild zu Nr. LXXVH auf fol. 48 b und zeigt gerade wie dieses 
Blatt sieben Zeilen Text auf dem unteren Rande*). 

Nach dem Bisherigen kann man sich von der ursprünglichen 
Anordnung der Handschrift folgendes Bild machen: 

fol. 2—42 
* * * # 

fol. 43—48, fol. 1 
fol. 49 
* * * * 

fol. 73 — 82, fol. 50—55 * fol. 56 
fol. 57—72 
fol. 83—98 
* * * * 

fol. 99—112 

Bei der inhaltlichen Betrachtung der Gedichte in der ange- 
gebenen Reihenfolge, welche sich durch Vornahme der zuerst in 
die Augen fallenden Umstellungen gebildet hat, finden wir freilich 
noch keineswegs einen völlig durchsichtigen Plan der Anordnung. 
Nr. IH (fol. 2*) eröffnet einen wohlgeordneten Cyclus, der bis 
Nr. XXIX (fol. 17 b f.) reicht. Er ist durchweg religiösen Inhaltes. 
Den Anfang macht ein Preis Christi als des Weges, der Wahrheit 


*) Hierauf macht durch eine Bleistiftnotiz am Schlüsse der Hs. 
W. M(eyer?) aufmerksam. 

*') Das Bild auf fol. 1* stellt ein Glücksrad dar. Oben thront der 
König im vollen Ornat, beigeschrieben steht: regno; links schwingt sich 
eine Gestalt empor mit regnabo. Rechts stürzt sie kopflings, die Krone 
voran (regnavi); unten liegt sie verzweiflungsvoll, daneben: sum sine 
regno . Es ist klar, dass hiermit das Gedicht Nr. LXXVII (fol. 48 b ) zu 
verbinden ist, dessen dritte Strophe lautet: Fortune rota volvitur , de- 
scendo minoratus , alter in altum tollitur nimis exaltatus; rex sedet 
in vertice , caveat ruinam, nam sub axe legimus Eccubam reginam . 
Also auf Hekuba, als Exempel des Schicksalsumschwungs, ist die könig- 
liche Gestalt in der Mitte zu deuten. 
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und des Lebens; es folgen Ermahnungen zu einem gottseligen Leben, 
besonders für die Geistlichkeit, sowie Selbstbetrachtungen (TV — XII). 
Nr. Xm— XXI sind Klagen und Satiren über die Schlechtigkeit 
der Welt und des Clerus, die besten davon richten sich gegen das 
Unwesen in Born. Die folgenden Stücke, bis XXVIII, beziehen sich 
alle auf die Kreuzfahrt, Kriegs* und Busslieder im verschiedensten 
Metrum, wie sie wohl von fahrenden Kreuzpredigern, die vielleicht 
der Vulgarsprache nicht mächtig waren, vorgetragen worden sind; 
daneben für die Mitwirkung mehrerer berechnete Lieder (einmal 
mit griechischem Befrain XXVII 7); auch findet sich ein langes 
Gedicht erzählenden Inhaltes von bedeutender Wirkung über den 
betrübenden Sieg Saladins Ende Juni 1187, welches mit großer 
Lebendigkeit in die damaligen Ereignisse und die Art ihrer Ver- 
breitung einführt. Das XXIX. Gedicht feiert die Beilegung des 
Schismas zwischen Alexander und Friedrich I. durch den sächsi- 
schen Erzbischof Wichmannus i. J. 1177, den Fang der Vögel, 
die über die Alpen flatterten, der Füchse, welche die Weingärten 
verheerten, die Niederwerfung der Schlange, die mit ihrem Gift 
das Glaubensfeuer löschte. Dann beginnt eine neue Beihe. Den 
Übergang bilden Beschwörungsformeln (Nr. XXX) mit all dem 
wüsten Mischmasch von orientalischem und classischem Spuk, den 
die fahrenden Cleriker bei ihrem Zauberschwindel auskramten ’) ; 
wir bleiben in derselben Gesellschaft bei Nr. 31 (S. 115 Schmeller), 
vor welcher sich die Notiz findet: Incipiunt jubili (fol. 18 b Z. 3). 
Von da bis fol. 42 b enthält der Codex nichts Beligiöses, mit ein- 
ziger Ausnahme von Nr. LXIV, worin die Vergehen der Priester 
gegen den Caelibat gegeißelt werden (in Versmaß und Manier des 
Primasgedichtes Golias de suo ibfortunio , Wright, Walter Mapes 
S. 64 ff.). Innerhalb dieser Blätter kann wiederum eine absichtliche 
Gruppierung erkannt werden. Frühlings- und Sommerwonne und 
die Liebe sind das stets von neuem variierte Thema. Die erste 
Hälfte des Cyklus bilden Lieder von freierer Composition, die fol- 
genden sind fast sämmtlich gleichstrophig (Nr. 47 — 65). Nach der 
Lücke zwischen fol. 42 und 43 beginnt mit dem Fragment Nr. LXVI 
wieder eine Anzahl von Klagen und Ermahnungen, bis Nr. LXXVII 
(fol. 48 b ), woran sich unmittelbar, wie wir sahen, fol. 1 mit dem 
Fortunagedicht Nr. I und mit Nr. II und 11* anschließt, welche 
lehren, dass die Tugend das Mittlere zwischen zwei Lastern sei, 
also beim Geben die Spreu der Unwürdigen vom Weizen gesondert 
werden müsse. Da sich fol. 49 ganz unvermittelt an diese Partie 
anschließt, so scheint uns aus dem Dargelegten mit Sicherheit 
zu folgen, dass die religiösen Nummern anfänglich in ununter- 
brochener Beihe zusammenstanden. Der Anfang der Hs. ist 


*) Biblioth. Cist. VH 287 : Urb es et orbem circuire solent schola - 
stici, ut ex multi8 litteris efficicmtur insani . . . ecce quaerunt clerici 
Parlsii artes liberales , Aureliani auctores, Bononiae Codices , Salerni 
pyxides , Toleti daemones et nusqitam mores. 
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uns also verloren; sie beginnt für uns mit fol. 43 — 48, 
hierauf fol. 1, fol. 2 — 42, dann Lucke: eine Anordnung, 
durch welche klar wird, dass im sechsten Quaternio wohl ebenso 
fol. 2 mit fol. 43, wie fol. 1 mit fol. 44 in Verbindung stand. 

Weitere Notwendigkeit von Umstellungen liegt nicht vor. 
So streng wie in dem bisher besprochenen Theile des Codex sind 
im übrigen freilich die Gedichte stofflich nicht geschieden ; es fallen 
aus dem Zusammenhänge heraus Nr. CXLVIil — CLIII (fol. 73* — 77*), 
meist schwache Producte nach dem vergilischen Sagenkreise, Nr. 
LXXXV— LXXXVH (fol. 51* — 52*), zum Theil historischen Inhaltes, 
Nr. XCni f. (fol. 54), ein Schmerzensruf nach Wahrheit und Barm- 
herzigkeit, Nr. XCVI (fol. 55“), ein Klagegesang der Mutter Gottes. 
Fol. 55 b ist unbeschrieben. Nach der Lücke vor fol. 56 setzt eine 
neue Reihe von Frühlings- und Liebesliedern ein, die bis Nr. 147 
(fol. 72 b ) geht. Fol. 83 f. bieten wieder Klagen (Nr. CLXX, CLXXI); 
von da ab bilden Trunk und Spiel das Hauptthema, gegen den 
Schluss folgen unter Verwandtem einige Bettelgedichte. Der Rest 
(fol. 99 — 112) ist fast ganz geistlich, er besteht vorzugsweise in 
einem Weihnachts- und einem Osterspiel, woran sich am Ende drei 
Hymnen auf die heilige Katharina schließen, die als Schützerin der 
Studien wohl in besonderer Beziehung zu den Vaganten zu denken ist. 

Bei einer Verfolgung des Ductus durch das ganze Manuscript 
bestätigt sich unsere Anordnung der Blätter mehrfach. Der Codex 
ist nicht von derselben Hand und nicht durchweg mit der gleichen 
Sorgfalt geschrieben. Am saubersten stellt sich die erste Partie 
dar: fol. 43 — 48, fol. 1, fol. 2 — 29* Z. 4. Hier, mit Nr. 46, be- 
ginnt eine ungeübtere Hand, die bis fol. 41 b Z. 19 schrieb. An dieser 
Stelle, mit Nr. 65, Str. 45, setat wieder die erste (oder vielleicht 
auch eine dritte) Hand ein, der wir fol. 42 und 49 verdanken. Über 
das Folgende ist schwer zu urtheilen. Stammt es, wie der Anschein 
glauben macht, aus einer Feder, so ist sich dieselbe nicht gleich 
geblieben. Anfänglich tritt eine Ähnlichkeit mit der zweiten Hand 
hervor, dann weniger. Das Weihnachtsspiel auf Quaternio XIH, 
am Schluss unvollständig, schrieb sicher der Schreiber der ersten 
Partie, es gehört zu den am elegantesten geschriebenen Stücken; 
das Osterspiel am Ende ist von jüngerer Hand eingetragen. 

Somit war vor der Blätterversetzung die Disposition innerhalb 
des Codex Buranus in ihren Hauptzügen folgende: 

A. * * * Nr. LXVI— LXXVII Nr. I— XXIX: Klagen, Er- 
mahnungen, Satiren. Nr. XXX: Zauberformeln. 

B. Nr. 31—65 * * * Nr. 78 — 81 Str. 3 * * * <Nr. 

CXLVHI — CLIH episch, meist nach Vergil) Nr. 154 — 169 w Nr. 81 
(Str. 3) — 147: Frühling und Liebe. W 

C. Nr. CLXX— CXCIX * * *: Trunk und Spiel. 

D. Nr. CCII — CCVH: Mysterien, Hymnen. 

Leipzig. Johannes Ilberg. 
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Zu Paulinus von Nola. 

Der von Otto Bardenhewer im Mainzer „Katholik“, Bd. 57 
(1877) S. 498 — 510 ans dem cod. lat. Monacensis 6299 (saec. 
VHI/IX) herausgegebene und von Theodor Kihn in der „Litera- 
rischen Bundschau“ Bd. 3 (1877), S. 388 f. kurz angezeigte Brief 
des hl. Paulinus von Nola scheint infolge des theologischen Cha- 
rakters der genannten Zeitschriften in philologischen Kreisen wenig 
oder gar nicht berücksichtigt worden zu sein 1 ). Es dürfte daher 
nicht überflüssig sein, durch einige Bemerkungen die Aufmerksam- 
keit der Fachgenossen auf das keineswegs uninteressante Schrift- 
stück zu lenken. 

Der Herausgeber, jetzt Professor der neutestamentlichen Exegese 
an der hiesigen Universität, hat durch die glückliche Entdeckung, 
dass der Crispinianus, an welchen sich der c liber Paulini* wendet, 
identisch ist mit dem bisher unbekannten Adressaten des 25. Briefes, 
einen schlagenden Beweis für die Autorschaft des Bischofs von Nola 
gewonnen, zu welchem sich als accessorische Momente die überein- 
stimmende Behandlung der evangelischen Erzählung vom reichen 
Prasser in unserem Briefe und in ep. 13 und 34 (sermo de gazo- 
phylacio), sowie folgende Einzelheiten gesellen : Die Reminiscenz an 
den Römerbrief (8, 29) ‘ut nos . . . imaginis suae conformes . . . 
faceret* (§. 1, S. 499 Bard.) kehrt — ebenfalls in einem Finalsatze 
— wieder ep. 28, 2 col. 210 B ed. Migne c ut. . nos. . . conformes 
imagini suae faciat,* die an Phil. 3, 8 c post tergum relinquere 
quasi stercora (seil, vitia), ut . . . lucrifaciamus Christum 1 (§. 2, 
S. 499) findet sich auch ep. 5, 6 col. 170 B 'respuens patrimo- 
niorum onera ceu stercorum’; 16, 8 col. 233 A ‘pecuniarum onera, 
quasi stercorum . . . proicerent’; 38, 1 col. 358 A c (omnem glo- 
riam) . . . abiecisse se et aestimasse ut stercora protestatur (Paulus), 
ut Christum lucrifaciat.’ — Zu §. 3, S. 500 l cogita mutandam tibi, 
non deponendam esse militiam, et in tanto melius commutandam, 
quanto maior est rex deus quam homo\ vgl. ep. 19, 7 col* 240 C 
‘passus est militare te Caesar! , ut deo disceres militare 1 ; 23, 30 
col. 276 C ‘tanto . . . studiosius . . . , quanto rex noster aetemus 
Jesus illo temporali Solomone praestantior est" (s. auch 29, 11 
col. 319 C und 32, 19 col. 340 A); 24, 12 col. 294 A ‘neque 
enim aut servitutem aut Übeltätern deponimus commutatione domi- 
norum; sed tantum felicitatem acquirimus, et Servitute in melius 
et libertate mutata.’ — Das Herrenwort aus Matth. 22, 21 erscheint 
unmittelbar darauf in folgender Form Wunde ergo Caesari quae 
sunt Caesaris, ut incipias deo reddere quae dei sunt 1 ; vgl. für den 


*) Bei Teuffel -Schwabe wird er nicht erwähnt, ebensowenig aber 
auch in der neuen Bearbeitung der Alzogschen Patrologie (Freib. 1888), 
für deren eilfertige Herstellung die Zutheilung des sog. poema ultimum 
an Proba Faltonia (S. 426) und die Verwechslung von Zangemeister und 
Zechmeister (S. 427) charakteristisch sind. 
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Gebrauch von refundere ep. 40, 3 col. 368 B; 43, 3 col. 383 B 
(44, 10 col. 404 D r belua [Jonam] refudit deo' gehört schwerlich 
hieher) und zur Fassung des Citates ep.,44, 4 col. 388 C c reddens 
per se Caesari quae sunt Caesaris; ut quae dei sunt, per te mini- 
stret deo/ Die Formulierung von Matth. 6, 24 c neque ullam com- 
munionem esse Christo et mammonae’ (§. 3, S. 500) ist mit gering- 
fügiger Abweichung auch ep. 24, 12 col. 293 C zu lesen: c Nullum ... 
mammonae cum Christo potest esse commercium/ — Die Worte 
des Psalmisten c venientes venient in (Vulg. cum) exultatione, por- 
tantes manipulos suos’ (Ps. 125, 6; §.7, S. 503) zieht Paulinus 
mit Vorliebe heran; vgl. ep. 5, 19 col. 176 B; 19, 4 col. 246 A; 
44, 4 col. 389 B. — Was die kritische Herstellung des Textes 
betrifft, so ist Bardenhewer einigemal ohne zwingende Grunde von 
der handschriftlichen Lesart abgegangen. §. 2, S. 499 ist über- 
liefert: ‘benedicto fratri et conciboni nostro.’ Bardenhewer ver- 
muthet convivioni , aber concibo passt vortrefflich und ist im Archiv 
f. Lexicogr. V S. 68 inschriftlich belegt worden. Ebensowenig ist 
§. 3, S. 500 r quod si certus esses tantum te adesse victurum’ 
(aufzufassen im Sinne von adfore viventem), §. 4, S. 501 ‘ vulnera 
(Bard. f ulcera’ wegen des vorhergehenden ‘ulcerosum’) und §. 5, 
S. 501 r saepe intermorientem' (cod. ‘saepae’; Bardenh. r paene’) zu 
beanstanden. §. 3, S. 500 r quia sicut scriptum est, neminem duobus 
dominis posse serviro neque ullam communionem esse Christo et 
mammonae. ita certum est etc.’ braucht man nicht mit Bardenh. 
C sicut’ zu streichen; ein Komma nach mammonae statt des Punktes 
bringt den Satz völlig in Ordnung. Im gleichen Paragraphen weist 
das Vollere* (de velocitate temporis) der schön, aber leichtfertig 
geschriebenen Handschrift auf colligere (so schon Kihn a. a. 0.), 
nicht auf coicere (vgl. zum Überfluss ep. 5, 1 col. 168 A.), §. 4, 
S. 501 f illum in sinu Abrahae gaudentem, se (so Bardenh., cod. 
r sed') in sinu rugientem’ ist wohl mit Benützung der handschrift- 
lichen Lesart c se diaboli in sinn 1 herzustellen. Im übrigen hat 
Bardenhewer für die Emendation des Textes Namhaftes geleistet, 
und die vorstehenden Bemerkungen haben ihren Zweck vollkommen 
erreicht, wenn sie seine nahezu verschollene Publication zur Kenntnis 
der Interessenten gebracht haben 1 ). 

München. Carl Weyman. 


*) Am 21. Januar d. J. übersandte mir Prof. Caspari in Christiania 
einige Bogen seiner unter der Presse befindlichen Universitätsschrift, in 
welcher aus dem cod. lat. Mon. 6299 und einer Salzburger Handschrift 
zwei pelagianische Briefe herausgegeben werden. Aus S. 223 f. ersah ich, 
dass der unermüdliche Gelehrte den Brief des Paulinus, der sich auch in 
der erwähnten Salzburger Handschrift (cod. a VII 5 der Bibliothek von 
St. Peter findet, bereite in der nTheologisk Tidsskrift for den evangelisk- 
lutherske Kirke i Norge, Ny Raekke« B. X S. 225—230 aus dem cod. 
Mon. veröffentlicht hat 
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Literarische Anzeigen. 


Sophoclis Philoctetes. In scholarum osnrn edidit J. Holub. 

Vindobonae 1889, C. Konegen. 52 SS. 

Nachdem ich in der Lectüre bis Vers 729 gekommen war» 
legte ich diese neueste Ausgabe des Philoktet beiseite» da nicht 
zu erwarten war, dass nach Durcharbeitung der zweiten Hälfte das 
durch die erste hervorgerufene Urtheil wesentlich anders lauten 
werde. H. hält sich überzeugt, dass die Überlieferung der sopho- 
kleischen Dramen, wie sie im Laurentianus A vorliegt, auf dem 
Dictat eines geborenen Griechen und dem Dictandoschreiben eines 
gebopenen Nichtgriechen beruht, wobei die benützte Vorlage ziem- 
lich fehlerfrei war. Demzufolge will H. fast nur Hörfehler aner- 
kennen. Ihm ist jede Conjectur recht, welche mit seiner Dictando- 
hypothese sich reimen lässt, mag sie auch sonst so ungereimt als 
möglich sein und dem Geist der griechischen Sprache ins Gesicht 
schlagen. Dass V. 3 das überlieferte ivfr\ an welchem meines 
Wissens noch niemand Anstoß genommen hat, von H. in iv ö 9 
geändert wurde, hat wohl keinen anderen Grund als das Bestreben, 
gleich in den ersten Versen einen Beleg für die Verhörungstheorie 
vorzuführen. Aber man versteht doch wenigstens ohne Commentar, 
was der Herausgeber meint. Orakelhafter lautet die Stelle 1 7 f. : 
iv iv ipvxei tiiv rfgiov (st. )Hov ) dinXtf \ ndQSöxiv §v&’ 
&y% r}6ig (st. iv&dxrjöig). Der Herausgeber verspricht am Schluss 
der Vorrede: „commentarius ad hanc tragoediam Deo volente brevi 
edetur.“ Wir müssen uns also in Geduld fassen. V. 23 findet sich 
xovdl mit kurzer Ultima. Auch hiezu wird wohl der Commentar 
die gewünschte Aufklärung bringen. V. 29 heißt es im Laur. : xal 
extßov x oidelg xxvnog. Dass hier eine Corruptel vorliegt, lehrt 
der Zusammenhang. H. schreibt: xal öxlßov xov oidelg xxvnog , 
womit gar nichts gewonnen wird, als ein Beispiel eines angeblichen 
Hörfehlers. V. 51 ist überliefert: pövov x<fi Ocofiatt, H. 

schreibt ’fifiax i, womit wieder glücklich ein Hörfehler statuiert 
ist. Conjecturen dieses Kalibers wie ev# tföig statt iv- 
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ftaxtiöig und ö<p ’iipaxi statt <sd>iiaxi produciert H. mit 
bemerkenswerter Virtuosität. So 66 xovx 9 bv statt xovxav, 
92 %sIq &68XCU statt gstpmtfsrat, 106 ’yov xv (= äyo vxrt) 
statt y' otixs, 116 &%qcc 'xsbv statt ftrjQaxia, 135 di- 
öTtox ä(i, §(i’ statt diöitoxa ft , 140 ab ixa (wenn nur 
schon der Commentar erschienen wäre!) statt dvdöö sxai, 170 
fiijx 9 oig statt (ir; xovg, 177 cS itakdpa &vx ov statt & 
itakapai frvTjx&v, 196 6jc6ö 9 statt Sxag, 251 bv övogi 
statt övo{i, 259 xe d'dlksi statt xi&rjke, 286 ß aC g statt 
ß cu fi, 288 x b ds$Q 9 r\ÜQL6xs statt x68 9 8 vqi6x8, 308 
xöitov statt X&7C9V (= xaC jzov), 316 ab x’ lö 9 statt avxoig, 
324 Krjga statt %stQa , 348 % ovxtXog x co vip statt jrot- 
xvko6x6p q> oder icoixikotixdkcp , 440 xdtJÖtpov (durch 
den unmittelbar folgenden Vers widerlegt) statt xal tfoqpot), 446 
xdx 1 övx 9 statt xaxöv y\ 491 dsigad' dxaxm dv y statt 
ösiQdöa xal xbv , 502 xditixlvdvv 9 6g statt xditixtv- 
dvvag, 534 el ’öx* otxrjöiv statt elöolxrjöiv, 559 aiteg 
ß 9 statt &7C8Q , 577 6(pi y’ abxbv statt äeavxb v, 611 nrj 
statt ftij, 645 kaß' öv statt kaßd>v , 648 kvl statt evi, 699 
xiö’ statt x tg, 701 8lV vd$i8vog statt 8lkv6p8vog, 703 
vTtdQx 9 ot statt bitdQx ol i 704 § \avJ\6ai statt i^avsl- 
r\6c oder i%av ii\6i, 711 nxav ’ slg statt icxavoig usw. 
H. sagt in der praefatio: „fore ut et haec fabula et sex reliquae 
a me editae henevolentiam iudicum litteratorum lihros iudicio cum 
acri subtilique tum aequo percensentium sibi colligant confido.“ 
Auf die Gefahr hin, in H.s Augen weder für gelehrt noch für 
scharfsinnig noch für gerecht zu gelten, muss ich erklären, dass 
ich seine „kritische“ Ausgabe des Philoktet für eine Ausgeburt 
des krassesten Dilettantismus halte. 

Czernowitz. Isidor Hilberg. 


Ssvocpcbvrog 9 A Ttopvi] uovsv{iaxa . Xenophontis Commentarii. 

Recognoyit Walther Gilbert. Editio maior. Lipsiae in aedibus B. 

G. Teubneri MDCCCLXXXVIII. LXXX u. 150 SS. 8°. Mk. 1. 

Eine neue kritische Ausgabe von Xenophons Memorabilien 
hat insofeme ihre Berechtigung, als nicht nur K. Schenkls reiche 
Nachlese zu Dübners Collation der maßgebenden Handschriften A 
und B (Xenophontische Studien II 104 ff., Bursians Jahresbericht 
XVH 13 ff.) und seine Vergleichung von C mit Dindorfs Oxf Order 
Ausgabe (Xen. Stud. 175 ff.) möglichst ausgiebige praktische Ver- 
wertung verdienen, sondern auch die Frage nach Umfang und Art 
der Interpolationen in unserer Schrift eine brennende geworden ist. 
So begreift man denn zunächst, warum von Gilbert außer Cobet 
und L. Dindorf Schenkl als derjenige genannt wird, dessen Arbeiten 
die Grundlage vorliegender Textesrevision abgeben. Freilich noch 
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mehr als die beiden letzteren gibt G. dem Verdachte Baum , dass 
der heute gangbare Text durch fremdartige Zusätze verunstaltet sei, 
und nähert sich so dem Standpunkte A. Krohns (Sokrates und 
Xonophon, Hai. 1875) und J. J. Hartmanns (Analecta Xenophontea, 
Lugd. Bat. 1887). Durch diese Anschauung des Herausgebers 
gerieth die Textgestaltung keineswegs in die Gefahr willkürlicher 
Behandlung, da G. nur entschieden Unechtes in Klammern gesetzt, 
ja Erweiterungen des Textes, die keinen schlechten Schriftsteller 
verrathen, als solche kenntlich gemacht hat. Die kritische Vorrede 
gibt übrigens jedermann reichlich Gelegenheit, sich ein Urtheil über 
die Berechtigung des Verdachts und Zweifels im einzelnen zu bilden. 

Auch sonst ist G. bestrebt ein annähernd objectives Bild der 
gelehrten Forschung, vor allem aber der Überlieferung zu bieten. 
Stobäus’ Text wird, wo er irgend Beachtung verdient, in der Prae- 
fatio berücksichtigt, aber als Hilfe secundärer Bedeutung betrachtet, 
zumal vorzügliche Codices des Florilegiums noch nicht gehörig aus- 
gebeutet sind. Von den Handschriften A und B, über welche G mit 
Nitsche, Jahresber. des philol. Vereins zu Berlin 1877, S. 295 f. 
urtheilt, werden die Lesarten, wenn nicht gewichtige Gründe sie 
als wertlos erscheinen lassen, vollständig, von den übrigen Hand- 
schriften, die wir, C ausgenommen, im einzelnen noch recht mangel- 
haft kennen, so weit mitgetheilt, als sie neben jenen von Interesse 
sind. Weiterhin finden sämmtliche Abweichungen von den Texten 
Dindorfs, Sauppes, Schenkls und Breitenbächs Erwähnung, jedoch 
werden die Conjecturen eines Cobet, Hirschig und anderer nur mit 
Auswahl verzeichnet, wie denn der Herausgeber auch mit eigenen 
Vermuthungen bezüglich der Textgestaltung recht sparsam ist. Zahl- 
reich hingegen sind die Fälle, wo er die Überlieferung in ihr Recht 
einzusetzen sucht. Nicht unerwähnt darf schließlich bleiben, dass 
der Herausgeber nicht selten zu einem abschließenden Urtheile nicht 
gelangt, ja seine im Texte getroffenen Entscheidungen bisweilen 
zurückzunehmen geneigt ist. Wie dem auch sei, in dem Bestreben, 
dem kritischen Apparate nach jeder Richtung eine gewisse Voll- 
ständigkeit zu geben, und in der Tendenz, die gegen die Echtheit 
der Überlieferung von Vorgängern geäußerten Bedenken zu prüfen 
und eventuell zu zerstreuen, aber auch selbständig den Interpola- 
tionen nachzuspüren, dürfte der Wert der Ausgabe zu suchen sein: 
sie repräsentiert sich hiedurch als ebenso handliches Hilfsmittel für 
weitere Studien, wie als wissenschaftlich achtenswerte Leistung. 

Im einzelnen hat Ref. nur weniges zu bemerken. 

G. verwendet mit Dindorf, dem er sich überhaupt in der 
Orthographie ziemlich enge anschließt ftextum Dindorfii depravare 
nolui* heißt es in dieser Beziehung p. V), die handschriftlich nicht 
bezeugten Formen riv%6p,riv und rjflQcaxov. Allein nach La Roche, 
Das Argument des griech. Verbums, S. 23 f. ist bei den Attikern 
von ersterem die augmentlose Form vorwiegend, von letzterem fast 
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ausschließlich überliefert 1 ). — I 2, 64 bringt G. für die Lesart 
tiahöza x<öv äkkcov ivd'Qcbitcw weniger schlagende Parallelen 
bei; man vgl. vielmehr Horn. B 673 (xaXXiözog dvrjg z&v äkkcav 
jdava&v)^ M 103, X 469. — Zu DI 11, 18 liest man: € <piA&- 
ziga | (pdtega Di., Sch., formam apud prosaicos Atticos non usi- 
tatam.’ Es war zu erinnern, dass die Comparativform tpilaniga 
scherzhaft gebraucht ist. Vgl. Kühner, Ausf. Gram. I §. 154 An. 7. 
— in 14, 7 werden die Versuche (bg zb siaxsto&ai iv zfj 
'A&fivalcov yXcbzzrj iö&leiv xaXoizo zu ändern, verzeichnet. Man 
vgl. zu den von G. dagegen geltend gemachten Parallelstellen be- 
sonders Arist. Poet. 25, 1461a zb yhg svstdhg ol Kgfjzsg si- 
ngoöcoitov xakotiöi mit Vahlens Erklärung (der noch weitere Be- 
lege bietet) ‘vocabulo quod est svsidhg Cretes svitgötiamov appel- 
lant\ — IV 4, 5 wäre neben Dindorf Buhnken (s. Epistulae 
mutuae Buhnkenii et Valckenaerii. ed. Mahne. 1832, p. 112) zu 
nennen, der zuerst die Worte tpaöl. . . dida%6vzcov als Inter- 
polation tilgen wollte. 9 ) Möglich indes, dass auch hier der eben 
nicht zu billigende p. V ausgesprochene Grundsatz G.s gilt: c Non 
curavi lectioni unicuique nomen eins addere, qui primus eam com- 
mendavit aut recepit.* — IV 6, 6 meint G. 'olö&a | oldag fortasse 
recte libri? schwerlich mit Becht; nicht so sehr, weil oldag kaum 
bei attischen Dichtern (Eur. Ale. 780 schreibt Nauck ofotfrxg) ge- 
schweige denn bei Prosaikern vorkommt, sondern weil kurz zuvor 
olö&a steht. 

Olmütz. J. Golling. 


Diodori bibliotheca historica. — Editionem primam curavit Imm. 

Bekker, alteram Ludov. Dindorf, recognovit Friedericus V o g e 1. 

Vol. I. Lips. in aedibus Teubneri 1888. XCVI, 533 SS. 8°. Mk. 3,60. 

Seit Wesselings Ausgabe (Amsterdam 1746) und der Bi- 
pontina (1798 — 1807), welche wenigstens die Collation der wich- 
tigsten Handschrift, des cod. Vindob. D brachte, wenn auch nicht 
verwertete , ist nichts für eine Bereicherung und richtigere Sichtung 
des handschriftlichen Apparates von den Herausgebern geschehen. 
Bekker und Dindorf hatten nur die Arbeiten ihrer Vorgänger be- 
nützt, aber keine neuen Studien angestellt. Nun wusste man 
allerdings in den 60 Jahren, dass Bergmann den cod. Patmensis 
s. X, der die Bücher XI — XVI umfasst, für die man bisher nur 
junge und schlechte Handschriften hatte, collationierte ; doch der 


’) Doch dürfte La Boches Bemerkung über evgioxov: 'Bei den att. 
Prosaikern wird überall tv gesetzt, doch ist bei Xen. An. V 4, 29 rjvgfo- 
xtro überliefert 7 zu modificieren sein; wenigstens ist Plat. Gorg. p. 514« 
die beste Überlieferung für iyvo(oxofjfv. 

l ) Gewöhnlich nennt man Valckenär, was allerdings nach p. 115 
der Epist. mut. nicht ganz unrichtig ist. 
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Tod hinderte ihn an der Vollendung der Arbeit, es erschienen nur 
im Brandenburger Programm (1867) die ersten 12 Capitel des 
XI. Buches in neuer Becension. Dann veröffentlichte 1884 Dr. G. 
Schneider seine Abhandlung * De aliquot libris Diodori Siculi manu - 
scriptis * (Programm des königl. JoachimsthaTschen Gymnasiums), in 
welcher der Verf., zum Theil auf eigene Collationen gestutzt, eine 
neue und — so weit sich wenigstens bisher beurtheilen lässt — 
auch richtige Classification der Handschriften brachte. Dazu kommt 
noch eine Nachcollation des cod. Paris. E, die Alfr. Jacob in den 
Melanges Graux 1884, S. 525, gegeben hat. Auf Giund dieser Vor- 
arbeiten wurde nun Fr. Vogel in Nürnberg von der Firma Teubner, 
die Bergmanns Papiere, worunter sich auch eine sehr genaue Ver- 
gleichung des cod. Vindob. D befand, angekauft hatte, betraut. 
Der uns vorliegende erste Band enthält die ersten vier Bücher. 

Der neue Herausgeber verfuhr im allgemeinen sehr conservativ, 
indem er sich besonders Dindorfs sprachlichen Uniformierungsver- 
suchen widersetzte, was nicht nur der Text, sondern auch die zahl- 
reichen eigenen Bemerkungen darthun, mit denen er Dindorfs Ab- 
handlung 'De sermone Diodoreo (S. XXVIH— LXXIV) bereicherte. 
Wer würde das nicht loben? Ferner sind durch den neuen Heraus- 
geber die lateinischen Inhaltsangaben (S. LXXV — XCVI) viel klarer 
und übersichtlicher geworden. Mit Freudeil wird es wohl auch jeder 
Leser Diodors begrüßen, dass auf jeder Seite unter dem Texte ein 
knapper kritischer Apparat steht. Was nun diesen Theil der Aus- 
gabe betrifft, so schließe ich mich dem Wunsche des Recensenten 
im ‘Literarischen Centralblatt’ , S. 791 f. , von ganzem Herzen an, 
dass hier auch immer die Quellen und Nachahmer Diodors ganz 
kurz angeführt werden möchten. Auch ich verschmerze gerne die 
Weglassung von Heynes 'Commentationes de fontibus et auctoribus 
Diodori. 

Die Handschriften sind nach Schneiders Vorgang in zwei 
Classen getheilt. Der Hauptvertreter der ersten ist der Vindob. D, 
s. XI, und nicht der Coislinianus A ; wie man früher meinte, da 
dieser erst an dritter Stelle zu nennen ist. Doch kann man bei der 
Constituierung des Textes die zweite Classe nicht entbehren, denn 
sie bietet nicht nur an einzelnen Stellen die richtige Lesart, son- 
dern enthält auch allein das Inhaltsverzeichnis von Buch I und den 
Schluss von V 84 (in D gieng das erste und letzte Blatt verloren). 
Die Hauptvertreter derselben sind ein Vatic. C. s. XH und ein 
Laurent. L, während der früher stark überschätzte Claromon- 
tanus F. sich als ganz wertlos erwies. Ferner zeigt Vogel, dass 
diese Glassenscheidung schon vor dem 7. Jahrhundert erfolgt sein 
muss, während sie sich bei Eusebius noch nicht findet. (Vgl. 
Heikel De praeparationis evangelicae Eusebii edendae ratioHe\ 
Berlin 1888, S. 56 fg.) 

Über den Cod. Vat. Graec. 19. s. XH (C), den Hauptver- 
treter der zweiten Classe, bemerkt nun Vogel S. XIV: 4 omnium 
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(seil, codicum) tarnen dignissimus uidetur , qui Herum diligentim 
perquiratur . Quibus uerbis coüationem in editione W esselingiana 
propositam neglegentiae nequaquam insimtdare studeo f immo auctor 
eins gratiam nostram atque etiam laudem sibi concüiauit , sed est 
cur ex hoc libro alterim classis optimo post centum fere quinqua - 
ginta annos denuo spicilegium haud spernendum conquiri posse 
arbitremur .’ Eine Nachvergleickimg der ersten zehn Capitel dieser 
sehr schön geschriebenen und sehr gnt erhaltenen Handschrift 
ergab aber, dass das jenem Collationator gespendete Lob ganz 
unberechtigt sei, woraus allerdings F. Vogel kein Vorwurf ge- 
macht werden kann. Ich citiere im Folgenden nach der neuesten 
Ausgabe, bemerke aber zugleich, dass ich für den kritischen Apparat 
auch Dindorfs große Ausgabe (Leipzig 1828) benützte, Wesseling 
selbst war mir in Born nicht zugänglich , weil Vogel sogar bedeu- 
tende Lesarten des Hauptvertreters seiner zweiten Classe nicht an- 
geführt hat. Die eingeklammerten Worte stehen im Texte, p. 3 1. 7 
dyvorjpaöi,] dyvripaöLv — 1 . 8 nagadslypaoi] tcccqccö e ly paöiv 

— 1. 28 hat unser Codex allein das richtige aimvloig — p. 4 
1. 11 svsgyiztv ] svsgyizriv — 1. 17 steht richtig Jjfrri und 
nicht ifry — p. 5 1. 20 findet sich die richtige Lesart itQozsfrkv, 
nicht aber ngoözs&iv — 1. 22 fehlt z6 — p. 6 1. 16 dva- 
ytv(baxov6i/l ( v ausradiert). — 24 v7tsQißrj6av] rjxgßlcoöav. 

— p. 7 1. 8 %vvx dfecog. — 1. 12 ylyvszav. — 1. 19 dvcc- 
yQdilsca] dvaygdtysi. — 1. 21 vnopeivai] vitopslvoi. — p. 8 
1. 4 igapivov nicht iföcopivav. — 1. 15 di nokkrjg] nokkrjg 
di. — 1. 17 z(bv ] zöv zs . — 1. 20 zivsg xaC] xal zuvsg. — 
p. 9 1. 4 ayvQQlov nicht dgyvglov. — 1. 23 dndöag] itaöag. 
p. 10 1. 2 inszskiöd'rjöav nicht ditszekio&rjäav. — 1. 10 öydoij- 
xovza. — p. 11 1. 2 ist nach cap. V eine ganze Folioseite un- 
beschrieben. — 1. 22 hat die Handschrift die von Vogel in den 
Text aufgenommene Khodomansche Conjectur ixstvep. — p. 12 1. 5 
avzca] iavzqr. — 1. 10 ivanoksicpb'ijvut,. — 1. 24 6 fehlt. — 
1. 27 dich **zijg (sic. m. 1.). — p. 13 1. 2 efoxazop// // //. — 
1. 20 ^f\v\ zqv. — 1. 23 fr’] zs. — p. 15 1. 12 zic dkka. — 
1. 16 &7tccvza ] jtavzcc. — p. 17 1. 8 auch hier steht iv zr A 
Grjßatdt,. — 1. 17 xazd — yhg vüv\ zowtiv. Will man sich 
also eine klare Vorstellung über den Wert dieser Handschrift bilden, 
so ist eine sehr genaue Nachvergleichung derselben 
unbedingt nöthig, da ja schon in diesen wenigen Capiteln, 
wenn man auch von orthographischen Fehlern billigerweise absieht, 
sehr wichtige und bedeutende Lesarten in großer Zahl übersehen 
worden sind. 

Dem Hrn. Herausgeber sagen wir noch für die viele Beleh- 
rung, die wir aus seiner mühseligen Arbeit geschöpft haben, innigen 
Dank und wünschen ihm zur Vollendung seines Unternehmens von 
ganzem Herzen Glück. Möchte er uns nur recht bald mit dem 
zweiten Bande erfreuen. 

Wien. 


Dr. Karl Wotke. 
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Die Heilung des Orest in Goethes Iphigenie, eine religiös- 
sittliche Lösung im Geiste des Chrirtenthums, von Dr. Ad. 
Matthias. Düsseldorf 1887. 


Wie der Titel besagt beschäftigt sich die genannte Schrift 
der Hauptsache nach mit der vielerörterten Frage nach der Moti- 
vierung der plötzlichen Befreiung des Goetheischen Orest von seinen 
Gewissensqualen im dritten Auftritte des dritten Aufzuges. Des Ver- 
fassers Ansicht ist diese : 

Durch seine bittere, zeitweise bis zum Wahnsinne gesteigerte 
Reue über den von ihm den Anschauungen seiner Zeit gemäß ver- 
übten Muttermord erweist sich Orest der Entsühnung würdig, „in 
der Bene liegt die Möglichkeit der Versöhnung“ (S. 15), und durch 
das offene, rückhaltslose, freiwillige Geständnis seiner Schuld vor 
Iphigenie „beginnt seine innere Erhebung aus dem Zustande der 
Gebundenheit an die That und an ihre grässlichen Folgen“ (S. 16). 
Die durch diese Eigenschaften des schuldigen Orest angebahnte 
Versöhnung wird ihm wirklich zu theil durch Vermittelung seiner 
Schwester Iphigenie, welche hiezu durch die Reinheit ihres Cha- 
rakters und durch den festen Glauben an die Macht des Gebetes 
besonders geeignet ist. Wie nämlich Orest während des Zwie- 
gespräches mit der Schwester neuerdings von einem Wahnsinns- 
anfalle ergriffen wird, der ihn Iphigenieen zurückstoßen, in ihr eine 
Maenade und endlich die grausame Priesterin sehen lässt, die ihn 
am Altäre schlachten wird, „da ruht der Schwester Blick voll des 
innigsten Mitleids und Erbarmens auf ihm“ (S. 27) und sie ruft 
die Götter um Hilfe für ihn an. „Diese ihre Liebe, ihr Mitleid, 
ihr Erbarmen und mit der Liebe der felsenfeste Glaube der Iphi- 
genie“ (S. 27) dringen trotz des Wahnsinns ans Herz des Bruders: 

Seit meinen ersten Jahren hab ich Nichts 

Geliebt, wie ich dich lieben könnte, Schwester/ 


Wie nun Orest hierauf unmittelbar nach der im Wahnsinne 
gesprochenen Bitte ihn zu ermorden „in Ermattung sinkt“, ist 
bereits „durch den Glauben an die Gnade der Gottheit ohne des 
Gesetzes Werk“ (S. 6), welcher Glaube ihm durch Iphigenie ver- 
mittelt wurde, Orest, obwohl er noch im Wahnsinne rast, „gleich- 
sam im Rücken des Bewusstseins“ (S. 28) geheilt und entsühnt. 
Dieser „Vorgang im Bereiche des Seelenlebens, den wir in der 
Sprache des Glaubens mit dem Namen „„Gnadenwirkung““ zu be- 
zeichnen gewohnt sind“ (S. 29), bleibt uns in allen Einzelnheiten 
ein „unerforschliches Geheimnis“ (S. 29), „deshalb konnte Goethe 
die Lösung nur andeuten, indem er uns auf jenes halbdunkle 
Gebiet des Traumlebens führte“ (S. 29). Von der ihm bereits 
zu theil gewordenen Entsühnung bekommt nämlich Orest erst 
durch die Traumvision in HI 2 eine Ahnung, und vollends nach 
seinem Erwachen wird er sich seiner Rechtfertigung völlig klar 
bewusst durch das Gebet der Iphigenie (HI 3) und er spricht die 
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bekannten — jedem Leser wohl ziemlich nnvermnthet kommenden 

— Worte: 

Lass’ mich znm ersten Mal mit freiem Herzen 
In deinen Armen reine Freude haben. 

So hat Goethe gleichsam „aus höherer Inspiration“ (S. 30) 
den Gedanken des evangelischen Christenthums von der Rechtfer- 
tigung durch den Glauben in diesem Theile der Dichtung vielleicht 
ohne sich dessen völlig klar bewusst gewesen zu sein (S. 7) zum 
Ausdrucke gebracht. 

Wollte man diese mystische Lösung der Frage eben wegen 
ihres mystischen Charakters schlechthin verwerfen, so wurde dies 
wohl gegen das Princip einer vorurteilsfreien Prüfung verstoßen, 
der sie eben hier unterzogen werden soll. 

Vor allem muss betont werden, dass derVerf. einen Beweis 
für seine Ansicht nicht erbracht hat. Diese geht im wesentlichsten 
dahin, dass Orest schon bevor er in Ermattung sinkt gerecht- 
fertigt und dass dies eine Wirkung des Glaubens an die Versöhnung 
sei, der von Iphigenie auf Orest übergieng. Für die erstere An- 
nahme sucht der Verf. (S. 28 f. und 40) den Beweis in den von 
Orest am Schlüsse der Dichtung zu Iphigenie gesprochenen Worten: 

Von dir berührt 

War ich geheilt; in deinen Armen fasste 
Das Übel mich mit allen seinen Klauen 
Zum letzten Mal und schüttelte das Mark 
Entsetzlich mir zusammen; dann entfloh’s 
Wie eine Schlange zu der Hohle. 

Es ist nun sehr schwer zu entscheiden, welche Berührung 
Orest bei den Worten: „Von dir berührt war ich geheilt“, im Auge 
hat, ob die während des Wahnsinnsanfalles in IH 1 oder die in 
HI 3 bei den cftierten Worten : „Lass 1 mich zum ersten Mal“ usw. 
Für erstere' würde der Umstand sprechen, dass Orest fortfährt : „In 
deinen Armen fasste das Übel zum letzten Mal mich an“, was nur 
auf die Berührung in DI 1 gehen kann. Nichtsdestoweniger ist 
doch die andere Annahme die wahrscheinlichere, da es zu nahe 
liegt, dass an jenen Moment gedacht ist, in welchem Orest that- 
sächlich sich zum erstenmale befreit fühlt, und es auch sprachlich 
vollkommen zu rechtfertigen sein dürfte, wenn Orest mit den Worten : 
„Von dir berührt .... geheilt“ die Umarmung in HI 3 meint 
und sodann im folgenden : „In deinen Armen fasste“ .... auf jene 
frühere in m*l zurückgreift. Wäre es aber auch erwiesen, dass 

— wie der Verf. S. 40 annimmt — die Worte auf HI 1 sich be- 
ziehen, so könnten sie nur besagen: unter deinem Einflüsse, der 
sich, nachdem mein Wahnsinnsanfall vorbei war, geltend machte, 
war ich geheilt, nicht aber könnte Orest damit sagen wollen, was 
allein die Ansicht des Verf.s beweisen würde : ich fühlte mich durch 
deine Berührung schon bevor mich die Ermattung überkam geheilt, 
da er doch damals trotz der Berührung der Schwester ungestüm 
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seinen Tod verlangt hatte nnd mit dieser Bitte in Ohnmacht ge- 
sunken war. Nur wenn man des Verf.s Ansicht in die Dichtnng 
hineinträgt nnd auch die Bekanntschaft des Orest mit derselben 
voranssetzt , kann man die Worte in jenem Sinne fassen, nie aber 
kann des Verf.s Annahme ans jenen Worten gefolgert werden. Das- 
selbe gilt von den weiteren Worten: „In deinen Armen fasste das 
tJbel mich znm letzten Mal. .. . dann entfloh’s wie eine Schlange 
zn der Höhle“ ; anch hier wird der unbefangene Leser das „dann“ 
nur auf die Zeit beziehen können, in welcher Orest sich seiner Be- 
freiung bewusst wurde, also nicht auf die Zeit vor der Traum- 
vision. Vermögen auf diese Weise die angezogenen Verse die Er- 
klärung des Verf.s nicht zu erweisen, so ergibt sich andererseits 
aus dem Wesen seiner Ansicht von selbst, dass för die zweite An- 
nahme, dass nämlich mit der Liebe Iphigenies auch der Glaube an 
die Versöhnung auf Orest schon während des Wahnsinnsanfalles 
übergehe, ein ausdrücklicher Beweis nicht erbracht werden kann, 
da der Verf. selbst zugibt, dass Orest erst im Traume eine Ahnung 
hievon bekommt. 

Aus diesen Gründen muss die Ansicht des Verf.s als bloße 
Vermuthung bezeichnet werden. Da aber diese Vermuthung die Hei- 
lung Orests geradezu durch einen Eingriff der Gottheit, ohne den 
die weitere Entwicklung unerklärlich ist, bewirkt sich denkt, so 
könnten wir sie, da eine solche Motivierung bei Goethe einzig da- 
stünde, nur dann als einigermaßen wahrscheinlich bezeichnen, wenn 
es in keiner Weise möglich wäre, die Heilung Orests als das Er- 
gebnis eines natürlichen seelischen Vorganges zn erklären. Schwierig 
ist dies allerdings, und Goethe selbst hat dies angedeutet mit den 
Worten : „Was ich gesollt, steht nicht auf dem Papiere, wohl aber 
kann man errathen, was ich gewollt.“ Nichtsdestoweniger glauben 
wir uns doch den maßgebenden Motiven bis zu einem größeren 
Grade von Deutlichkeit nähern zu können, als sie durch die etwas 
allgemein gehaltenen Erklärungen wie : „Der Tod auch nur im Wahne 
erfasst, ist ein Erlöser“ (Scherer) erzielt wird; auch dürften viel- 
leicht einige hierauf bezügliche Bemerkungen nicht ganz überflüssig 
sein, da gerade in jüngster Zeit wieder mit aller Bestimmtheit die 
Ansicht ausgesprochen worden ist (Kern F., Deutsche Dramen als 
Schullectüre, Berlin 1886), dass die Heilung Orests nicht genügend 
motiviert sei. Da thatsächlich jedes andere Moment fehlt, hat man 
sich mit Becht stets daran gehalten, dass nur der Einfluss Iphi- 
genieens (was Orest selbst am Schlüsse der Dichtung mit den oben 
citierten Worten bezeugt) und der Traum als Motive betrachtet wer- 
den können. Dass nun die Schwester als Ideal edelster Weiblichkeit, 
das dem Orest selbst im Wahnsinne Liebe einflößt, im höchsten 
Grade geeignet sein muss, ihm, den furchtbare Ereignisse am Leben 
verzweifeln ließen, die Welt wieder in schönerem Lichte erscheinen 
zu lassen, so dass er sich gleichsam vom neuen nach dem Leben 
zurücksehnt, ist klar und bedarf keiner weiteren Erörterung. Da 
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aber die Heilung des Orest fast unmittelbar nach jener bedeutsame]» 
Traumvision, die gerade die brennende Frage nach der Möglichkeit 
einer Rechtfertigung, einer Versöhnung berührt, eintritt, so werden 
wir nicht zweifeln dürfen, dass wir in diesem Traumgesichte, das 
ja sonst ein todtes, bedeutungsloses Ereignis im Seelenleben Orests 
wäre — was es ob seines Inhaltes für einen Orest nie sein kann 

— jedenfalls ein bei seiner Heilung mitwirkendes Motiv zu erkennen 
haben. Orest träumt, wie er in der Unterwelt aus den Fluten der 
Lethe Vergessenheit all seiner Leiden trinkt und von Klytaimnestra 
selbst bewillkommt wird. Dass Orest, der sich stets mit Todes- 
gedanken herumtrug, sich im Traume in die Unterwelt versetzt wähnt, 
ist leicht erklärlich; wie aber ein Traum, der so lebendig er sein 
mag, unter welchen Umständen er auch immer geträumt wird, doch 
niemals eine That ungeschehen zu machen vermag, von so bestim- 
mendem Einfluss auf das Fühlen und Handeln im wachen Zustande 
sein kann, das ist die Frage, von deren Lösung unseres Erachtens 
das Urtheil über den uns beschäftigenden Theil der Dichtung in 
erster Linie abhängt. Am leichtesten dürfte sich wohl die Antwort 
auf diese Frage ergeben, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie zwei 
hervorragende Dichtungen der modernen Literatur auf diesen Ge- 
danken aufgebaut sind: Calderons „Das Leben ein Traum“ und 
Grillparzers „Der Traum ein Leben“. Den Schlüssel zur Lösung* 
des Problems bieten eben die Worte Calderons: 

In den Räumen 
Dieser Wunderwelt ist eben 
Nur ein Traum das ganze Leben. 

Kurz, auf diesem Erdenballe 
Träumen was sie leben alle, 

Wenn es keiner gleich erkennt. 

Deswegen können Träume — auch ohne jeden Aberglauben 

— überzeugend auf uns wirken und bestimmend für unser Handeln 
werden, weil ja all unser Denken — auch im wachen Zustande — 
von unserer individuellen, augenblicklichen Disposition so sehr ab- 
hängig, d. h. so subjectiver Natur ist, dass es Ähnlichkeit bekommt 
mit der bloßen Einbildung, mit dem Traume, der rein subjectiv ist 
und dem eine objective Realität nicht entspricht. Orest selbst ist 
es bei Goethe — ganz anders zum Beispiele bei Aischylos ’) — der 

*) Der Gedanke, dass das Sittlichkeitsgefühl Orests sich gegen 
seine That auflehnt und er diese bereut, ist dem Alterthume durchaus 
nicht fremd. Bei Euripides findet sich dieser Gedanke in der Elektra, und 
im Orestes (v. 390) lesen wir geradezu, was den Orest verfolge, sei: 
»5 ovvtoig an avvoifot tfs/V tiQyctOfiitvog. Aischylos hat den Conflict in 
der Fehde zweier widerstreitender göttlicher Gewalten dargestellt, Euri- 
pides war der erste, der ihn in das Innere des Helden zu verlegen 
versuchte; freilich ist er an der Durchführung dieses Versuches (in der 
Elektra) gescheitert. Dies zur Verdeutlichung der Bemerkung des Verf.s 
S. 12: Diese feinere Auffassung vom menschlichen Gewissen ent- 

stammt in seiner reinsten Gestaltung nicht dem Alterthume , sondern ist 
eine Frucht christlicher Weltanschauung (?). 
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sich verurtheilt ; die Erinyen sind hier nur Phantasiegebilde, die 
des Orest bis zum Wahnsinne erregtes Gemüth zu sehen glaubt. 
Nicht eine durch seine That beleidigte Gottheit, nicht die Nation, 
deren Anschauung ihm den Mordgedanken eingab, deren fiechte 
gemäß er dem Drängen Elektras nach gebend (III 1) die Mutter 
ermordete, verurtheilen Orest; sein eigenes sittliches Gefühl 
nöthigt ihm die Überzeugung auf, dass er eine Unthat verübt habe, 
das Schaudervolle des Muttermordes bewirkt es, dass er sich des 
Gedankens nicht erwehren kann, er sei ein Verbrecher, dass er sich 
einbildet, er sei unrettbar verloren, und diese seine subjective Über- 
zeugung raubt ihm für lange Zeit all sein Glück. Da kommt jene 
Begegnung mit der Schwester. Gerade in jenem Momente, da sich 
nach der letzten furchtbaren Erregung eine Ermattung und mit 
ihr notwendigerweise eine gewisse Beschwichtigung seiner be- 
mächtigt hatte, träumt Orest so klar und deutlich jenen Traum, 
der ihm gleichsam eine Allegorie der Versöhnung nach dem Tode 
vorführt. Körperlich erquickt und gesundet erwacht er, vor ihm 
steht Iphigenie, deren Anblick ihn schon im Wahnsinne entzückt 
hatte und gleichsam zur Versöhnung mit dem irdischen Dasein 
zuruckzurufen scheint, und da wirkt nun jener Gedanke von einer 
nach dem Tode zu erwartenden Versöhnung mit Klytaimnestra, der 
ihm wohl niemals so klar wie eben jetzt im Traume vorgeschwebt 
war, so überaus mächtig auf ihn, weil er es ist, der selbst ihm, 
dem Orest, ein gewisses Becht zu verleihen scheint, die durch den 
Anblick Iphigenieens und die körperliche Neubelebung wieder ent- 
fachte Lebensfreude in sich aufflammen zu lassen. So gewinnt jener 
Gedanke für ihn die Macht der Überzeugung, dass auch er noch 
ruhigen Herzens unter Menschen sich zeigen dürfe, und die Stimme 
seines Innern ist es, die, wie sie einst ihn verurtheilte und zur 
Verzweiflung trieb, nunmehr wieder zur Freude am Leben zurück- 
ruft: Es löset sich der Fluch, mir sagts das Herz. 

Lediglich nur dadurch, dass Goethe den Conflict ganz und gar 
ins Innere des Helden verlegte, also subjectivierte, konnte er den- 
selben eine solche, rein subjective Lösung finden lassen, deren der 
Held gewiss würdig erscheinen muss, da er den Anschauungen 
seiner Zeit gemäß gehandelt und über das Furchtbare an seiner 
That bittersten Schmerz empfunden hatte. 

Würden wir nun auch niemals die Behauptung wagen, dass 
Orest durch die angegebenen Motive sich beruhigt und völlig ent- 
lastet fühlen musste, so glauben wir doch begreifen zu können, 
wie der Orest, den Goethe gezeichnet hat, sich geheilt fühlen 
konnte, und da wir auf diese Weise die Heilung Orests, durch 
die er sich vor sich selbst und vor den Göttern entsühnt fühlt, als 
das Ergebnis eines natürlichen seelischen Vorganges erklären zu 
können glauben, halten wir es nicht für nöthig, im Sinne des Verf.s 
eine Becbtfertigung vor einem höheren Tribunale anzunehmen, welche 
die Gottheit dem Orest durch den Traum gleichsam übermittelt. 
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Schließlich sei noch erwähnt, dass der Yerf. irr einer län- 
geren Anmerkung eine Widerlegung der oben angeführten Schrift 
Kerns versucht; da dieselbe nur mit den Waffen der nicht zu er- 
weisenden Vermuthung des Yerf.s geführt ist, kann sie eigentlichen 
Wert wohl nicht beanspruchen, vielmehr glauben wir, dass eine 
Widerlegung Kerns auf Hinweise, wie wir sie oben anzudeuten ver- 
suchten, basiert sein müsste. 

Können wir uns aus den angegebenen Gründen mit dem 
Grundgedanken der Schrift auch nicht befreunden, so sind wir doch 
weit entfernt, die Vorzüge der Begeisterung für die Sache, der 
Gefälligkeit der Form und Klarheit der Darstellung auch nur im 
geringsten zu verkennen. 

Salzburg. Dr. Camillo Huemer. 


Ciceros ausgewählte Reden. Erklärt von K. Halm, a) n. Bd. Rede 
gegen Q. Caecilius und die Anklagerede gegen C. Yerres. IV. u. V. 
Buch. 9. ? erbess. Aufl., besorgt von G. Laub mann 1887. b) VI. Bd. 
Die erste und zweite philippische Bede. 7. verbess. AufL, besorgt v. 
G. Laub mann. 1887. Weidmannsche Buchhandlung. 

a) Die von Laubmann besorgte neue Auflage des zweiten Bänd- 
chens zeigt dasselbe conservative Verfahren, das schon bei Bespre- 
chung eines früheren Bändchens vom Bef. anerkennend hervor- 
gehoben wurde. Gegenüber einem so ausgezeichneten und viel- 
bewährten Unterrichtsbehelfe , wie es die Halm’schen Commentare 
sind, ist es in der That nicht bloß Pietät, die den Charakter der 
Ausgabe möglichst unversehrt zu erhalten gebietet. Der Umfang 
der Ausgabe ist derselbe geblieben. Nur wurde mit Rücksicht auf 
die mittlerweile hinzugewachsene Literatur hie und da an der Fas- 
sung der Anmerkung etwas geändert, und auf die Gestaltung des 
Textes hat die kritische Ausgabe C. F. W. Müllers den ihr mit 
Recht zukommenden Einfluss genommen ; und zwar war es zumeist 
Rückkehr zur handschriftlichen Lesart, zu der sich Laubmann gegen 
Halm durch den Vorgang Müllers bewogen fand, so an folgenden 
Stellen: div. in Caec. §. 50 ex quibus alienissimis ita paratus 
venis , ut tibi hospes aliquis sit recipiendus , Halm: e. q. a. — 
ita paratus venis — t . h. a. est rec . — §. 52 neque enim esset 
verisimile, H. : n. e. est v. — §. 56 Veneris nomine Agonis } 
H. strich Agonis. — §.61 accusatorem, Halm: [acmsatorem.J 

— in Verr. IV. §. 47 parvae esse, H. parva e ., §. 79 officium 
tu um debitum generi, H. : off. tuo d. g ., §. 116 servatum est , 
H. s . esset. — in Verr. V. §. 80 sind die Worte carbaseis intenta 
velis, die H. einklammerte, nach Müller von den Klammem befreit. 

— An anderen Stellen weicht Laub mann dadurch von Halm ab, 
dass er wohlbegründete Vermuthungen Müllers in den Text auf- 
nahm, so in Verr. IV. §. 26 ad quam quicumque , Vulg. ad 
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quam cum . V. §. 180 maximis laboribus suis usque , Vulg. 
m. I. usque . V. 181 pervenitis, Vulg. pervenistis, oder solche 
Coniecturen anderer, denen anch Müller zustimmt, wie in Verr. Y. 
§. 112 die glänzende Emendation Tittlers: mulieris apud te de 
Cleomenis salute savia. — in Verr. IV. §* 58 kehrt L. gegen 
Halm (trinos lectos) und Müller (trigeminos lectos) zur hs. Les- 
art tricenos lectos zurück. Die Note zu der Stelle wurde gleich- 
falls entsprechend geändert; die beigebrachte Parallelstelle aus 
Plut. quaest. conv. V. 5, 9 xaxaöxsva^o vrsg otxovg tgtaxovza- 
xklvovg ist wohl geeignet, tricenos ausreichend zu stützen. 
Übrigens war hier im kritischen Anhänge auf Nohl zu verweisen, 
dessen Vorgang in der Aufnahme von tricenos und dessen Begrün- 
dung praef. ed. p. VIII auf Laubmann offenbar von Einfluss ge- 
wesen ist. Desgleichen war in Verr. V. 113, wo L. im Gegen- 
sätze zur Vulgata auf die Lesart der schlechteren codd. scelera- 
torumque Furias zurückgreift, auf Nohl zu verweisen, der hierin 
vorangegangen ist. — in Verr. IV. 144 rührt die von L. auf- 
genommene Coniectur eiusmodi se fecisse laudationem von Eber- 
hard her, was im krit. Anhänge nicht bemerkt ist. Welches Princip 
L. bei der Aufnahme von Coniecturen in das der Ausgabe beige- 
gebene 'Verzeichnis neuerdings aufgestellter Coniecturen’ beobachtet 
hat, ist nicht recht ersichtlich. Wenn auch Vollständigkeit gar 
nicht angestrebt wurde, so war doch manche schöne Vermuthung 
noch wert angeführt zu werden, wie die Nohls zu IV. 41 erat 
eingefügt nach refertus , desselben Gelehrten zuV. 12b per V er rem, 
A. Eberh. zu IV. 144 quae commonefaceret fuisse turpem cet. 
u. a. m. — IV. 90 hält L. mit Unrecht an der zweifellos corrupten 
Fassung der hs. Lesart eins religione te isti devinctum adstrictum- 
que dedamus und an Halms Erklärung der Stelle fest. Dass diese 
an zahlreichen Gebrechen leide und unhaltbar sei, suchte Bef. nach- 
zuweisen, Wiener Studien 1887, S. 323 f.; Müller bezeichnet 
die Stelle als verderbt, Nohl schreibt te ips um dedamus ; a. a. 0. 
suchte Ref. die Schreibung te testibus devinctum cet. zu begrün- 
den, die ohne sonderliche paläographische Schwierigkeit eine sinn- 
gemäße Fassung der Stelle herbeifuhren möchte. — Auch V. 113 
ist die von L. beibehaltene Vermuthung Halms scelus exstinguere 
aus den Spuren der Überlieferung (nos) nicht zu erklären. Die vom 
Ref. ebendort vorgeschlagene Schreibung facinus (vorausgeht 
interficiendo ) scheint dem Sinne ebenso angemessen und erklärt 
leichter die Corruptel. 

5) Über diese Ausgabe muss dasselbe allgemeine Urtheil ge- 
fällt werden, wie über die im Voranstehenden besprochene. L. sucht 
auch hier unter sorgfältiger Benützung der stets anwachsenden 
Oicero-Literatur doch den ursprünglichen Charakter der Ausgabe zu 
wahren. Eigener Vermuthungen enthält er sich auch in diesem Bänd- 
chen vollständig. Beigegeben ist ein kritischer Anhang , der über 
die wichtigsten in Frage kommenden Punkte gut orientiert. — Die 
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Correctheit des Druckes, sowie auch die sonstige äußere Ausstattung 
der beiden Bändeben sind mustergiltig. 

Ciceros catilinarische Reden. Für den Schulgebrauch herausgegeb. 

von Fr. Richter und A. Eberhard. 5. Auflage. Leipzig 1888. B. G. 

Teubner. 

Zwischen dem Erscheinen der fünften Auflage dieses Com- 
mentars und der vierten liegt ein verhältnismäßig kurzer Zeitraum, 
der für die Beliebtheit der Ausgabe beredtes Zeugnis ablegt. Mit 
gewissenhafter Sorgfalt war Eberh. bemüht, das Buch in jeder 
Hinsicht auf der Höhe der Forschung zu erhalten, und fast jede 
Seite zeigt uns Spuren dieser emsigen, selbst an scheinbaren Klei- 
nigkeiten bessernden und feilenden Thätigkeit des Herausgebers. 
An Umfang hat das Buch gegenüber der 4. Auflage beträchtlich 
zugenommen; der Commentar selbst nämlich umfasst jetzt 102 SS. 
gegen 88 SS. der 4. Auflage. Diese Erweiterung des Umfanges ist 
den erklärenden Anmerkungen zugute gekommen , die an Reichhal- 
tigkeit und Gründlichkeit noch gewonnen haben. — Was Eberhards 
Stellung zur Beurtheilung der Handschriften der catilinarischen 
Reden betrifft, so spricht er sich darüber in einer interessanten 
Anmerkung zum kritischen Anhänge, welche die Form einer Abwehr 
angenommen hat, aus. Gegenüber der wie es scheint allgemein 
herrschenden Auffassung, dass man erst seit Müller und No hl 
auf die hervorragende Wichtigkeit der Handschriftenclasse a (Medic.) 
A (Ambros.) aufmerksam geworden sei, nimmt Ebh. mit Recht für 
sich das Verdienst in Anspruch , lange vor jenen beiden Gelehrten 
diesen Grundsatz für die Kritik der Catilinarien ausgesprochen und 
in seiner Stereotyp - Ausgabe (praef. p. XI, Teubner 2 1885) im 
Gegensätze zu Madvig und Halm auch durchgeführt zu haben. Er 
fährt fort: ‘1862 besaß ich nur eine flüchtige Vergleichung des 
Ambros., später habe ich viele einzelne Stellen beider Handschriften 
selbst eingesehen, eine vollständige Collation derselben mit der 
Sterotyp-Ausgabe aber erst nach Abschluss der letzteren gemacht. 
Dieses Exemplar gab ich, weil mir über einige Lesungen des 
Laur. (a) Zweifel entstanden waren, einem bekannten Gelehrten mit 
der Bitte, die fraglichen Stellen nochmals nachzusehen ; doch Exem- 
plar und Vergleichung sah ich niemals wieder.* So sei es gekommen, 
dass er in der früheren Auflage der erklärenden Ausgabe an ein- 
zelnen Stellen wider seinen Willen nicht die Überlieferung der wich- 
tigsten Handschriften wiedergegeben habe. Doch in der neuesten 
Auflage wurde das Versäumte nach anderen Quellen nachgeholt. — 
Die eigenen Vermuthungen Ebh.s, denen er theils im Texte, tbeils 
im krit. Anhänge Raum gegeben hat, sind ziemlich zahlreich und 
zum Theil recht beachtenswert; sie seien hier zusammengestellt: 
I. §.10 [cum Uli ipsi venissent], §.25 [neque enim voluptatem ] % 
§.32 [secemant se a bonis], ib. praetor is [ urbani], II. §. 6 [nisi 
— pulet ], §. 19 [se] . . . [consequi posse] , ib. [in] bonis , §. 20 
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insunt [coloni] , §. 27 sed vel inceptum, EI. §. 6 [ Aüdbroges ] r 
§.10 [atque Imperium] , §.12 perturbatus Lent . t andern (Vulg: 
tarnen ), ‘es dauerte längere Zeit, bis L. sich soweit aus seiner Ver- 
wirrung erholt hatte’, lautet Eberhards treffende Erklärung, §. 15 
manifestis indiciis, §. 18 ui [omittam] cetera. §.23 sine sanguine : 
sine exercilu (Interp.) , §. 26 uno eodemque exercitu, §. 28 est 
denique nobis , IV. §. 2 [prope] , §. 11 populo Romano resol - 
verim ; diese letzte Vermuthung hat keinerlei Stütze in den Spuren 
der Überlieferung. Wenn weiters Eberh. im krit. Anhang zu Müllers 
Conjectur populo Rom. purgabo als Belegstelle pro Mur. 51 ille 
non se purgavit anführt, so ist mit diesem Beispiel die Construc- 
tion se alicui purgare ab alq. re. keineswegs ausreichend gestützt. 
Diese ist überhaupt , wie ich in meiner Ausgabe praef. p. VII sq. 
nachzuweisen versucht habe, aus Cicero nicht zu belegen ; ich schlug 
daher dort (vgl. auch Zeitschr. f. d. öst. Gymn. 1887, S. 628 fg.) 
vor a crudelitatis vituperatione p roh ibebo atque obtinebo. — §.11 
[atque insepultos], §.12 [ sin — subeunda est], §. 13 cum iure 
avum suum; iure ist jedenfalls eine dem Sinne der Stelle ganz ent- 
sprechende Einfügung, es wurde auch von Nohl recipiert, nur mit 
veränderter Stellung (vor iussu), wodurch es an diplomatischer Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt, §.13 necatum esse [dixü] , §.15 [huius 
ordinis] , §.16 [non patriam suam, sed], §. 17 pretio spe- 
rantem — Vulg. p. sperare , §. 19 [habetis ducem sentientem]. 
An vielen Stellen geht hier Eberh. in der Annahme von Glossen und 
Interpolationen entschieden zu weit ; die schwülstige Überschweng- 
lichkeit und oft lästige Weitschweifigkeit, die ja ein Kennzeichen 
dieser Reden bildet, durfte vielmehr an den betreffenden Stellen 
Cicero selbst zuzuschreiben sein. — I. §.23 nimmt Eberh. das von 
F. Polle gestrichene a me in Schutz mit der treffenden Bemerkung, 
dass es eben bezeichnend für Ciceros Art sei, seine Person überall 
in den Vordergrund zu rücken. — ib. §.27 schreibt Eberh. nach 
Quintil. 9, 2, 32 sic loquatur, Vulg. loquatur. — II. §. 11 manare 
nach alten Ausgaben (auch Lambin.) ; die Erklärung des Scholiasten 
scheint gleichfalls diese Lesart zu stützen, Vulg. manere, §.19 
werden die Worte maximam muUitudinem nach Halm als Glosse 
ausgeschieden ; gegen die Vermuthung in multitudine bemerkt Ebh., 
dass dann der Gegensatz zu boni viri nicht richtig sei; denselben 
Einwand hatte auch Ref. dagegen erhoben in diesen Blättern (1883, 
S. 599 f.). Werden jedoch die Worte ohneweiters ausgeschieden, 
so bleibt die Entstehung der Glosse ein Räthsel; Nohl vermuthet 
maximam (adesse) muUitudinem. 

Ciceros Reden gegen L. Sergius Catilina. Erklärt von K. Hacht- 
mann. 2. verb. Aufl. Gotha 1887, F. A. Perthes. 

Die Anlage des Commentars hat sich als zweckmäßig bewährt. 
Mit Recht sucht H. auf verständnisvolles Lesen durch gesperrten 
Druck der besonders zu betonenden Worte hinzuarbeiten. Es ist 
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dies in der That auch ein ganz brauchbares Mittel, dem Schüler 
das Eindringen in den Gedankengang des Bedners zn erleichtern. 
Die erklärenden Anmerkungen , die nur das Bedürfnis des Schülers 
berücksichtigen, reichen für dasselbe vollständig aus. Überflüssige 
Citate wurden aus diesem Grunde aus den Anmerkungen entfernt 
und weniger häufig als früher von der Frageform in der Note 
Gebrauch gemacht. Der Text weicht von der ersten Auflage nur 
an folgenden Stellen ab : I. §. 9 de orbü terrae st. d. o. terrarum, 
ebd. quos iam dudum ferro st. quos ferro , n. §. 25 hü rebus 
omüsü st. h. r. o . Omnibus, HL §. 7 et clarissimü st. ac c., ebd. 
§.15 patefactü iudiciü, convictus confessionibus (Heine) st. pate- 
f actus manifestü iudiciü, confessionibus suü, JH. §.19 tactus est 
et ille st. etiam ille, IV. §. 2 fatalem st. prope fatalem, — Die 
Ausstattung des Buches ist, wie bei allen Heften dieser Sammlung, 
überaus nett und sorgfältig ; die Correctheit des Druckes lässt nichts 
zu wünschen übrig. Die Ausgabe darf daher einer immer wachsen- 
den Verbreitung gewiss sein. 

Nikolsburg. Alois Kornitzer. 


Ober einige neue Liviana. 

Titi Livi ab urbe condita über I. Für den Schutaebrauch erklärt 
von Dr. Moritz Müller. Zweite Auflage. Leipzig 1888. B. G. Teubner. 
VI und 185 SS. 

Titi Livi ab urbe condita über VI. Für den Schulgebrauch erklärt 
von Franz Luterbacher. Leipzig 1888, B. G. Teubner. 101 SS. 

T. Livi ab urbe condita Ubri. Wilhelm Weissenborns erklärende 
Ausgabe neu bearbeitet von H. J. Müller. Vierter Band, erstes Heft. 
Buch XXL Achte Auflage. Berlin 1888, Weidmann’sche Buchhandlung. 
VIH und 168 SS. 

T. Livi ab urbe condita Ubri. Apparatu critico adiecto edidit A. 
Luchs. Vol. III., libros XXI — XXv continens. Berlin 1888, Weid- 
mann. VII und 293 SS. 

Kritische Versuche zur fünften Dekade des Livius vonW. von 
Hartei. Wien 1888, in Commission bei F. Tempsky (Abdruck aus 
den Sitzungsber. der phil.-bist. C lasse der kais. Akademie der Wissen- 
schäften, 116. Bd., S. 783 ff.). 80 SS. 

M. Müller hat in der neuen Auflage die Einrichtung des 
Buches mehrfach verändert und dabei namentüch einigen Wünschen 
H. J. Müllers, welche dieser Gelehrte bei Besprechung der ersten 
Auflage geäußert hatte (vgl. Berl. Jahresber. 1877, S. 149), 
Rechnung getragen. Der Einleitung wurde nun auch eine Übersicht 
über die römische Geschichtschreibung vor Livius einverleibt, die 
das für den Schüler Wichtigste in passender Form bietet, wenn 
auch hie und da eine kleine Ergänzung (z. B. über den wahren 
Grund, warum die ältesten Annalisten der griechischen Sprache 
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sich bedienten) oder eine etwas schärfere, auch äußerliche Hervor- 
hebung gewisser Phasen (z. B. bei der Entwicklung der historischen 
Richtung gegenüber der annalistischen) noch wünschenswert sein 
könnte. Die bedeutendste Änderung in der Anlage ist jedoch die, 
dass die Anmerkungen unter dem Texte mit Rücksicht auf den 
Schulgebrauch gekürzt und alles, was mehr den Forscher als den 
Schüler angeht, in den Anhang verwiesen wurde, welcher nun in 
zwei Haupttheile zerlegt erscheint: I. Kritischer Anhang (S. 164 
bis 167), n. Sprachlicher und exegetischer Anhang (S. 168 — 185). 
Wir können diese Änderung nur billigen. Was die Textesgestaltung 
betrifft, war mir die Bemerkung erfreulich, dass M. Müller an einer 
Reihe von Stellen Änderungen vorgenommen hat, welche Überein- 
stimmung mit H. J. Müllers und mit meiner Ausgabe herbeiführten ; 
so schreibt er z. B. 5, 4 nun auch impetus, 25, 2 animos inten- 
dunt , 36, 4 augurio u. dgl. Dass ich die Aufrechthaltung der 
handschriftlichen Lesart 25, 13; 43, 3; 55, 9, dann 46, 7 die 
Madvig’ßche Interpunction auch nur billigen kann, ersieht man aus 
der Vergleichung meiner Ausgaben. In manchen anderen Punkten 
bin ich freilich etwas anderer Ansicht. So finde ich z. B. 25, 4 
die Bemerkung gegen die leichte Besserung H. J. Müllers con- 
crepuere nicht überzeugend, oder 59, 5 die Conjectur (circum)datus 
eher gewaltsamer als die einfache Umstellung des ad portas ; wie 
häufig in der livian. Überlieferung allmählich Wortumstellungen 
sich entwickelten, zeigt in der 1. Dekade nicht nur der öftere dies- 
bezügliche Unterschied zwischen dem Veron. und den Nicomach., 
sondern unter den letzteren selbst wieder die mehrfache Abweichung 
des Med. von den übrigen (vgl. meine größere Ausgabe I p. VII), 
für die 5. Dekade vergleiche man v. Harteis unten zu berührende 
Schrift S. 40 u. dgl. Auch von gewissen Ungleichmäßigkeiten ist 
der krit. Anhang nicht ganz frei. Wenn z. B. sonst die Urheber 
von Emendationen genannt werden, so muss dies wohl auch 5, 4 
(Gronovius) oder 25, 2 (H. J. Müller) geschehen. Ebenso ließen 
sich für den sprachlichen Index einige Ergänzungen wünschen ; so 
beim quo prope S. 177 der Hinweis auf Wölfflin „latein. und roman. 
Comparation“ S. 72, wo gerade diese Liviusstelle in schöner Weise 
besprochen ist. Die Besprechung hätte vieleicht auch auf die 
Fassung der Anmerkung S. 84 einigen Einfluss üben können; zu 
den dort schließlich erwähnten Stellen etwas anderer Art, die in 
der Auslassung des päXXov im Griechischen ihre Analogie haben, 
fand ich einen weiteren nicht uninteressanten Beleg bei Hilar. Pict. 
sup. Ps. CXVHI Caph 9 p. 576, 1 Migne, wo nun nach der ein- 
stimmigen besten Überlieferung vom 6. bis zum 9. Jahrhundert 
zu lesen ist: et infirmata licet naturae suae inbecillitate in prae- 
ceptis dei permanet y hoc gloriosius in mandatis dei permanens , 
quo paene naturae suae infirmitas sit subacta . Auch da bieten 
erst jüngere Handschr. quod, wie bei Livius (vgl. meine Ausgabe 
I S. 24); es wfrden die Nuancierungen dieses Gebrauches in der 
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historischen Entwicklung einmal eine tiefergehende Detailunter- 
suchnng yerdienen. Im ganzen aber wird sich diese Ausgabe sicher 
auch weiterhin bewähren und namentlich für die Zwecke der Schule 
in der nunmehrigen Gestalt noch geeigneter erscheinen. 

Luterbachers Ausgabe des VI. Buches ist eine hübsche 
Fortsetzung seiner früheren , von uns wiederholt besprochenen 
Arbeiten und schließt sich in der Behandlung des Commentares 
enge an dieselben an. Was die Textesgestaltung anbelangt, 
zählten wir 39 wesentlichere Abweichungen von Weissenborn — 
H. J. Müller (1886), darunter 7 eigene Conjecturen des Heraus- 
gebers (patronos 17, 3 war schon von Weissenborn angedeutet!). 
Die Palme unter letzteren dürfte vielleicht der nach Bhenanus 
und zwei eigenen Vorschlägen combinierten Herstellung 20, 8 
zufallen und jedenfalls hat dieselbe der Schulausgabe einen 
gut lesbaren Text geliefert. Auch proditus 1, 8 ist gefällig und 
dem Sprachgebrauch entsprechend, freilich paläographisch etwas 
ferner liegend. 17, 6 möchte ich es aber doch immer lieber mit 
H. J. Müller halten, dessen viel näher liegende Lesart remisso eo 
qnod statt remisso id quod (Luterbacher repente id quod) übrigens 
auch schon in jüngeren Handschriften zu finden war (vgl. 
Drakenborch z. St.); ebenso 5, 5 die leichtere Veränderung des 
eodem in eandem lieber billigen, als die von L. nach Wesenberg 
vorgenommene vollständige Streichung dieses Wortes. Mehrmals 
wird die Überlieferung gegenüber Conjecturen gut beibehalten und 
vertheidigt, z. B. 6, 7; 7, 2; 31, 4; 35, 4 u. 9. Dagegen ist 
Harants Conjectur error que st. terrorque , die bei Weissenborn- 
Müller nur im Anhänge als sehr wahrscheinlich bezeichnet war, 
geradezu in den Text gesetzt. Was die Stellung zu den Hand- 
ecbriftenclassen betrifft, so begegnet man einigem Schwanken; V 
wird hier mehrfach sichtlich bevorzugt, selbst bis zu einer Wort- 
stellung herab (6, 9), andererseits aber auch wieder einmal in einer 
Lesart zu widerlegen gesucht, in welcher ihm andere folgen zu 
müssen glaubten (2, 3). Die Ausgabe wird wieder neben dem 
Dienste, den sie der Schule leistet, auch der Forschung manche 
Anregung bieten. 

Die 8. Auflage der Ausgabe des XXI. Buches von Weissen- 
born — H. J. Müller musste der 7. schon nach wenigen Jahren 
folgen und es ist erklärlich, dass diesmal Änderungen nicht in 
solcher Anzahl auftreten, wie dies bei der 7. gegenüber der 6. 
Auflage der Fall war. Aber revidiert wurde sichtlich alles und 
namentlich auch der kritische Anhang zeigt das fortwährende Streben 
nach immer größerer Genauigkeit, da derselbe an einer Beihe von 
Stellen theils durch passende Zugaben bereichert, theils in Einzel- 
angaben corrigiert wurde. Man vergleiche in letzterer Beziehung 
beispielshalber die präcisen Verbesserungen zu 21, 11 und 22, 8. 
Was noch übrig bleibt, betrifft meist Kleinigkeiten. 5, 13 würde 
der Herausgeber das vom Bef. einst aufgenommene Wölfflin’sche 
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at ex st. et ex , das er im Anhänge S. 157 warm und noch wärmer 
dann im Berl. Jahresber. 1888, S. 112 würdigte, non wohl auch 
selbst in den Text setzen. 24, 8 ist diesmal im Anhänge vel als 
die Lesart des Textes angegeben, dort steht aber noch et vel. Ob 
10, 12 die diesmal zuerst beigegebene Lesart junger Handschriften 
id piaculutn gegenüber der aufgenommenen besseren ad piaculum 
bei der sonstigen Anlage dieses Anhanges eine nöthige Zugabe 
war? Einige feinere Unterscheidungen in den Handschriftenangaben 
werden sich auch aus der indes erschienenen Luchs 1 sehen Ausgabe 
ergeben, zu der wir sofort übergehen, da wir ein paar kleine Zweifel 
noch dort berühren werden. 

Luchs hat die Codices PCM noch einmal selbst genau ver- 
glichen und gibt nun im Apparate die genauesten Aufschlüsse, 
welche manche bisherige Schwankungen wohl endgiltig beseitigen 
werden. Da die Überlieferung des wichtigen P vollständig mit Ein- 
schluss des Orthographischen mitgetheilt wurde und zugleich auch 
hier der richtige Plan verfolgt ist, an schwierigen Stellen, wo die 
Ansichten oder Conjecturen noch mehr oder weniger auseinander- 
gehen, einen Überblick über alles Beachtenswertere zu bieten, so 
ist dieser Apparat ein ziemlich umfangreicher geworden, wofür wir 
natürlich nur Dank wissen können. Was den zuletzt erwähnten 
Punkt der Auswahl des Beachtenswerten anbelangt, sind Schwan- 
kungen hie und da fast unvermeidlich; so hält z. B. Luchs XXI, 
8, 9 die vom Ref. zuerst mitgetheilte Conjectur Polles inter arta 
corpora für erwähnenswert, während sie in der oben besprochenen 
neuen Auflage von Weissenborn-Müller unberücksichtigt blieb; da- 
gegen ist in der letzteren 19, 1 Madvigs exciso ziemlich stark be- 
tont, während es bei Luchs nicht erwähnt erscheint. Ohne den 
geringsten Vorwurf — Ref. hat diese Schwierigkeit ja selbst er- 
fahren — nur wieder ein Beweis, wie eine solche Auswahl eben 
nicht immer so ganz einfach ist und manchmal doch mehr oder 
weniger von subjectiver Beurtheilung abhängen muss. Einige kleine 
Abweichungen begegnen bisweilen noch in den Angaben über die 
Emendatoren; so ist z. B. für XXI, 11, 9 bei Weissenborn-Müller 
Aischefski, bei Luchs Weissenborn genannt; 10, 2 für suam non 
cum bei Weissenborn-Müller Lipsius, bei Luchs Eichhoff. 

Dass die Textesgestaltung eine sehr besonnene ist, bedarf 
bei L. keiner Bemerkung und ebenso ist die Reibe der schönen 
eigenen 'Emendationen des Herausgebers ohnehin bekannt. Eine 
Frage möchte ich bei dieser Gelegenheit kurz berühren. XXI, 44, 
9 stimmen wir alle seit Wölfflin in destinatum resp. destinatumque 
animo überein, obwohl P destinatum in animo bietet. In der 
Wölfflin-Luterbach er 1 sehen Ausgabe des XXI. Buches (1884) S. 134 
steht dafür die Begründung: „Vgl. VI, 6, 7, wo nach dem Vero- 
neser Palimpsest destinatum animo herzustellen ist.“ Doch zeigte 
sich nun, dass auch dort der Veroneser destinatum id animo hat, 
was ebenfalls nur auf in animo weist (vgl. des Ref. Stud. zu 
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Hilar. S. 22, wo die Zahl der ganz unzweifelhaften Verwechs- 
lungen zwischen id nnd in auf ein Dutzend erhöht werden könnte, 
auch Reifferscheid Arnob. p. VIU); mir scheint nun, wenn im VE. 
Buche alle bedeutenderen Handschriften in animo bestätigen, wie 
es denn nun auch Luterbacher selbst in der heute besprochenen 
Ausgabe in den Text setzte, die Consequenz nahe zu liegen, auch 
im XXI. Buche diese Lesart des Hauptcodex nicht zu verlassen 
und bei Livius auch da einen leicht erklärlichen Wechsel zuzugeben. 

Die 5. Dekade mit dem einzigen, mehrfach so eigenartigen 
und lückenhaften Codex Vindob. bildet für den Kritiker entschieden 
die schwierigste Partie des Livius. v. Hartei hat sich schon 
frühe auch um dieses Feld theils durch eigene Beiträge (vgl. bes. 
Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1866, S. 1 ff.), theils durch Anregung 
bekannter Arbeiten anderer verdient gemacht. Wenn nun dieser 
Gelehrte nach und neben seiner so reichen Thätigkeit auf anderen 
Gebieten wieder einmal hieher zurückkehrt, so muss dies doppelt 
interessant sein. Dass der S. 4 angegebene Plan, bei diesen Bei- 
trägen möglichst consequent die Spuren zu verfolgen, welche imm er 
genauere Erkenntnis der Schreibereigenthümlichkeiten des Codex und 
gleichzeitige Beobachtung des l^vian. Sprachgebrauches vorzeichnen, 
gewissenhaft im Auge behalten wurde, zeigt wohl jede Seite der 
Abhandlung. Die an passenden Stellen so gut und knapp grup- 
pierten Übersichten über gewisse Verhältnisse der Handschrift ver- 
vollständigen auch öfter das Gesammtbild derselben in lebendig- 
ster Weise. Ref., der bei seinen Hilariusstudien u. a. mit einem 
mehrfach auffallend ähnlichen Codex (Veron. saec. VI) zu thun 
hat, könnte manche von den an solche Beobachtungen geknüpften 
Heilungen auch durch sein Material bestätigen bis herab zum habet 
für abit (S. 37), oder sic für sit (S. 17), oder zur naiven Wort- 
verstellung, wie dieselbe S. 40 zur einfache ten Herstellung von 
XLHH, 2, 12 angenommen wird; mein alter Uncialcodex hat be- 
zeichnend derartige Wortverstellung bisweilen durch eine schon von 
erster Hand im Texte selbst beigefügte Dittographie richtig ge- 
stellt. ') XLH, 17, 1 könnte das fehlerhafte eins nach regis, das 


*) Es sei mir bei dieser Gelegenheit ein kleiner, allerdings nur 
lose zusammenhängender Nachtrag zu meinen im letzten Jahre in dieser 
Zeitschr. mitgetheilten Vermuthungen zur 4. Dekade gestattet.. XXXII, 
26, 8 möchte ich bei den dortigen Verhältnissen una nach meinen Er- 
fahrungen den Umstand, dass in B die Worte Norbam et Cerceios occu- 
pare mit Offenlassung einer Lücke fehlen, dann aber überraschend gerade 
nur in diesem Cod. wieder ein servitia folgt, welches in neuerer Zeit fast 
überall zur Annahme eines schweren Verderbnisses mit Sternchen Anlass 
gab, nur auf eine Art aberratio zurückführen, wie ich solche in viel älteren 
und besseren Hss. als in B fand. Wegen des Norbam et Cerceios in dem 
unmittelbar Vorangehenden fiel es einmal unten aus, wurde aber am 
Rande mit dem oberflächlich auch noch aus der obigen Stelle repetierten 
servitia beigegeben. Der nicht geistreiche Abschreiber von B oder ein 
Vorgänger richtete dann die Verwirrung an. 
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zunächst allerdings als Wiederholang des vorangehenden erklärlich 
ist (noch dazu oben regionis eins /), theilweise vielleicht anch noch 
im Anschlüsse an regis selbst entstanden sein; vgl. meine mehrfach 
anerkannte Herstellung regis statt eins bei Liv. V, 34, 5 und 
diese Zeitschr. 1887, S. 541. Es sei för solche übersichtliche 
Beurtheilung der Verhältnisse der Handschrift namentlich auf Stellen 
wie S. 13, 17, 18, 19, 21, 30, 32, 37, 38, 40, 45, 47 verwiesen; 
für den Sprachgebrauch finden wir ebenfalls fast auf jeder Seite 
schöne Sammlungen mit selbständigen Ergänzungen, so dass wir 
der Schrift auch in dieser Hinsicht einen scbließlichen Index wünschen 
möchten, der überhaupt in mehrfacher Beziehung, z. B. auch für 
das Handschriftliche und für die leichtere Auffindung der nicht 
selten gelegentlich bloß im Contexte kurz besprochenen und geheilten 
Stellen dem Forscher gute Dienste leisten würde. Der Verf. hat 
aber diese genauen Untersuchungen nicht etwa durchaus dazu be- 
nützt, um eigene Emendationen zu begründen (so, um nach den 
obigen nur noch ein paar Beispiele hervorzuheben, XLI, 24, 20 
statt des bei Liv. ungebräuchlichen deinde postea den Vorschlag 
de (eade)m re postea , oder ib. 24, 14 idque erat st. id quod erat 
V [die paläograph. Begründung auch hier ganz aus meinem oben 
berührten Material belegbar], oder XLIHI, 11, 3 elatus statt des 
bs. unter dem Einflüsse des vorhergehenden in altum entstandenen 
inaltus , wofür Kreyssig unpassend inclitus conjicierte u. dgl.) 2 ), 
sondern er hat nicht selten in objectivster Weise durch dieselben 
die handschriftliche Überlieferung, manchmal auch fast vergessene 
Conjecturen anderer wieder hervorzuheben gesucht, z. B. S. 5, 22, 
44, 46, 53 (u. a. auch S. 42 Weissenborns munierintque zu 
XLim, 3, 1). Zu dem S. 9 über das corrupte manereque gegen- 
über Harant Gesagten kann man auch H. J. Müller im Bhein. 
Mus. 1888, S. 638 vergleichen. Dass bei Vorschlägen zu möglichst 
passender Ausfüllung von Lücken auf diesem Gebiete, das theil- 
weise wirklich ein Trümmerfeld ist, der Herausgeber selbst nicht 
an absolute Sicherheit dachte, zeigt er uns in derartigen Fällen 
vielleicht durch zu bescheidenen Ausdruck an, wie wir auch den 
Gesammttitel „Versuche“ nur seiner Bescheidenheit zuschreiben 
können. 

Innsbruck, November 1888. Anton Zingerle. 


*) Dass XLIffl, 2, 4 die einfache Tilgung des auffälligen profectus 
ebenso bedenklich ist, wie ein Erklärungsversuch, ist gewiss auch richtig 
bemerkt; ob aber die leichte Änderung profecto doch nicht eine zu 
große Participienhäufung hereinbringt? Oder sollte etwa profectus aus 
protefius (pTotinus) verdorben sein, das Livius öfter nach einem AbL abs. 
gebraucht? Z. B. EX, 28, 1 Consules victoria parta protinus inde ad 
Bovianum oppugnandum legiones dycunt. 
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Max Hecht, Die griechische Bedeutungslehre. Eine Aufgabe 
der classischen Philologie. Leipzig 1888, Teubner. 166 SS. 

Der Name Bedeutungslehre hat einen zauberischen Klang für 
alle diejenigen, die mit der sogenannten Etymologie auf etwas ge- 
spanntem Fuße stehen und ferner für diejenigen, welche den Unter- 
schied zwischen Sprache und Logik zum Lieblingsgegenstand ihrer 
Studien gemacht haben. Warum dem so ist, bedarf keiner beson- 
ders weitläufigen Auseinandersetzung. Die Bedeutung eines Wortes 
in einer bestimmten Sprache kann durch Sammeln der Stellen in 
den Schriftwerken und durch deren Gebrauch im Leben des be- 
treffenden Volkes erkannt werden, also aus klar vorliegendem Stoffe 
herausgeholt werden, während die Etymologie mit ihren Lautpro- 
cessen, deren Gesetzmäßigkeit oft durch unbestimmbare Einflüsse 
getrübt worden ist, für viele entweder ein unbekannter Pfad oder 
ein Irrlicht ist. Für das Verhältnis aber von Sprache und Logik 
ist die Bedeutungslehre das lehrreichste, weil die Bedeutung gegen- 
über dem sinnfälligen Körper des Wortes sich nicht nach logi- 
schen Grundsätzen, sondern nach psychologischen Ursachen 
ändert. Mit diesen Darlegungen stimmt der Satz, welcher bei Hecht 
(S. 6) Begriff und Ziel des Problems (der Bedeutungslehre) begrenzt: 
„Die Bedeutungslehre ist ein auf psychologischem Grunde ruhen- 
der Zweig der Sprachwissenschaft mit der doppelten Aufgabe, 
einerseits die Gesetze des Überganges darzulegen, anderer- 
seits den Entwicklungsgang der einzelnen Bedeutungen durch das 
ganze Zeitalter der Literatur zu verfolgen und die in dem- 
selben obwaltende Gesetzmäßigkeit aufzudecken.* Wir haben es 
also mit einer historischen Arbeit zu thun, die psycho- 
logische Grundsätze zur Richtschnur nimmt. Vgl. auch S. 39 
und 63. Demnach ist die griechische Sprache mit ihrer zeit- 
lich ganz außerordentlich ausgedehnten Literatur (Hecht gibt S. 102 
bis 120 eine Tabelle, enthaltend die Denkmäler der griechischen 
Literatur in chronologischer Anordnung von Homer bis Augustus) 
und mit dem außerordentlich regsamen Geiste des Volkes, das sie 
gesprochen, unter allen Cultursprachen besonders geeignet, an ihr 
die Bedeutungslehre darzulegen und zu begründen. Am meisten 
muss Jeden die Frage nach Gesetzen des Bedeutungsuber- 
ganges interessieren. Tobler hatte in der Zeitschrift für Völker- 
psychologie und Sprachwissenschaft, I. 349 — 87, 1860 ein Schema 
entworfen, welches Kategorien geben sollte für die Einordnung des 
aufgesammelten Materials. Hecht bestreitet die Vollkommenheit dieses 
Versuches, aber er selbst bietet in diesem Buche nur verstreut 
Anhaltspunkte für eine Gesetzessammlung der Bedeutungslehre. Von 
anderweitigen Bemühungen für die Bedeutungslehre werden be- 
sprochen: L. Geigers schon von Steinthal zurückgewiesene Specu- 
lationen, Fr. Bechtels auf Etymologie gegründeter Versuch einer 
Ableitung der Bedeutungen von Wörtern, die eine Sinneswahr- 
nehmung bezeichnen; J. A. Schmidts Synonymik der griechischen 
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Sprache und Ty. Mommsens jetzt in neuer Ausgabe erschienenen 
Programmaufsätze, „Entwicklung einiger Gesetze für den Gebrauch 
der griechischen Präpositionen.“ Die beiden letzteren Arbeiten finden 
den meisten Beifall. Hecht selbst ist kein Freund der Etymologie, 
S. 35 1 erklärt er zwar, dass er nichts weniger als ein Gegner der 
vergleichenden Sprachforschung sei, aber aus Princip habe er sieb 
für die Methode entschieden, welche die Entwickelung des Wort- 
inhaltes mit den ältesten literarischen Denkmälern einer Sprache 
beginnt. Auf derselben Seite heißt es im Texte: „Die Etymologie 
kann nicht Mittel der Bedeutungslehre sein, da sie vielmehr selbst 
die historisch erforschten Gesetze der Bedeutungsentwickelung zu 
ihrer eigenen Vervollkommung bedarf.“ Die Hilfe der Etymologie 
weist aber Hecht nicht ab, wo die philologischen Mittel allein 
zur Erkenntnis homerischer Wortbedeutungen nicht ausreichen. Es 
ist zu dieser grundsätzlichen Frage zu bemerken, dass Induction 
und Deduction nicht getrennt nebeneinander laufende wissenschaft- 
liche Methoden sind, und dass ein Hauptreiz der Untersuchungen 
über Bedeutung immer liegen wird in der Vergleichung und in den 
darauf gegründeten Rückschlüssen auf vorhistorische Zustände. 
Der Mensch lässt sich eben auf die Dauer nicht genügen an Stellen- 
sammlungen und Zählen der Verszeilen oder Teubnerschen Text- 
seiton. — Mehr als dieses Büchlein, welches nur eine Aufgabe stellt 
und vorbereitet, verspricht uns Hecht für die Zukunft aus seiner 
Feder: einmal S. 67 „allgemeine Gesetze der Bedeutungslehre auf 
Grund der Apperceptionslehre Herbarts und Steinthals“ und S. 98 
„die Erörterung des metaphorischen Gesetzes der Bedeutungs- 
entwickelung.“ Zweifellos wird sich Hecht durch die Inangriffnahme 
dieser Arbeiten ein hohes Verdienst um diesen Theil der Sprach- 
wissenschaft erwerben. Einen Beitrag zur Vorarbeit der griechischen 
Bedeutungslehre gibt uns Hecht schon in dem vorliegenden Buche 
S. 123 — 166, auf welchen Seiten Homerisch -Hesiodeische 
Bedeutungsunterschiede zumal in Wörtern, welche Tugend- 
begriffe und ihr Gegentheil aussagen, erörtert werden. Eine 
Anzahl Wörter wird in Bezug auf Lehre in seinem „Aristarch“ und 
auf L. Schneider (de elocutione Hesiodea, Berl. 1871) zum Theil 
jene berichtigend besprochen. Im allgemeinen erkennt man in dieser 
Erörterung den Übergang vom Sinnlichen zum Geistigen, vom 
materiell Nützlichen zum moralisch Nützlichen und darum allgemein 
Verbindlichen. Im besonderen ist zu bemerken, dass dtsgög bei 
Homer und dtsprfg, Hes. Op. 460, wohl kaum dasselbe Wort ist. 
Es müsste denn der Mittelbegriff „in Fluss bringen“ irgendwie be- 
legt sein. Über dcu'tiav und rjgcjg lässt sich, wie überhaupt über 
alle religiöse und mythologische Wörter, nicht allein aus literarischen 
und etymologischen Untersuchungen Wahres gewinnen, sondern aus 
culturhistorischen und culturvergleichenden Forschungen ; fjgcog und 
öalymv sind Götter und Halbgötter, je nach der Zeit, in der 
das Wort belegt ist. Die homerischen rjgasg sind zu i\yiifreoi ge- 
worden und haben sich demgemäß den SaCpoveg genähert. 

ogle 
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Nachdem wir so den Hauptinhalt und Zweck des Buches dar- 
gelegt haben, müssen wir auf eine Frage eingehen, die auffallender- 
weise bei Hecht ganz ubergangen ist. Wir meinen den Umfang 
des Begriffes „Bedeutungslehre“ ; dieser scheint uns denn doch 
einer Erörterung wert, weil eine Umgestaltung unserer üblichen 
grammatischen Lehrbücher damit zusammenhängt. Kein Wort bei 
Hecht von der Bedeutungslehre, wie sie sich Haase dachte (vgl. 
auch L. Lange, Andeutungen über Ziel und Methode der syntak- 
tischen Forschung, Kl. Sehr. I. S. 40). Haase beruft sich (Vor- 
lesungen über lateinische Sprachwissenschaft, herausgegeben von 
Fr. A. Eckstein S. 74) auf Reisig, welcher selbst allerdings noch 
in der Sache Unvollkommenes leistete. Aus dem nothwendigen Um- 
fange der Bedeutungslehre folgt unseres Erachtens ein Lehrgebäude, 
welches sich mit der Grundbedeutung und mit der Bedeutungs- 
wandlung aller Redetheile nicht nur, sondern auch der geläu- 
figsten abtrennbaren Wortsuffixe beschäftigt. Die Bedeutungslehre 
als beigeordnetes Glied der Laut- und Formenlehre, sowie der 
Satzlehre gäbe noch genug Arbeit nach dem Muster Ty. Mommsens. 
Zu dieser Arbeit ist aber das, was man Etymologie zu nennen ge- 
wohnt ist, die unentbehrliche Grundlage. Der Name Etymologie 
ist so mit Einschränkung zu nennen, weil Etymologie eigentlich 
dasselbe ist, wie Bedeutungslehre; mittelst der Etymologie 
wollen wir ja erfahren, was eine Lautverbindung eigentlich ur- 
sprünglich bedeutete und mit dem „ursprünglich“ ist auch zugleich 
die Frage nach dem Bedeutungswandel schon gestellt. Wie Bef. 
diese Rolle der Bedeutungslehre sich denkt, hat er in seiner 
Grammatik des homerischen Dialectes durchzuführen versucht nach 
dem Vorgänge Fr. Haases. Diese Aufgabe der Bedeutungslehre hoffte 
er wenigstens nebenbei in Hechts Buch berührt zu finden, weshalb 
er es mit Spannung erwartete; dass er, ein Einzelner, sich in dieser 
Erwartung getäuscht, ändert an dem Werte des Buches nichts, der 
Verf. hätte aber dem Unterzeichneten eine bedeutende Unterstützung 
gewährt, wenn er den Umfang des Begriffes zu erläutern Anlass 
gefunden hätte. 

Brünn. Gottfr. V o g r i n z. 


Lateinische Grammatiken und Übungsbücher. 

Lateinisches Elementarbuch. Lesestücke, Formenlehre und 
Wörterbuch. Von Dr. Angust Henneberger, weiland Professor 
am Gymnasium Bernhardinum in Meiningen. 8. verbesserte und ver- 
mehrte Auflage. Hildburghausen 1888, Kesselringsche Hofbuchhandlung. 
IV u. 118 SS. 

Wenn nicht auf dem Titelblatte „8. Auflage“ stände, würde 
Ref. und mit ihm gewiss jeder unbefangene Leser das vorliegende 
Buch für ein Erstlingsproduct halten, das erst seinen Läuterungs- 
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process dnrchznmachen habe, wie dies bei jedem Schulbuche mehr 
oder minder der Fall ist. Dasselbe muss mithin große Milde und 
Nachsicht auf seinem Wege gefunden haben. Ref. kann sich yon 
der 1. Auflage und den Veränderungen derselben keine Vorstellung 
machen , ihm ist erst die 8. in die Hände gekommen. 

Der Form und dem Inhalt der Sätze und zusammenhängen- 
den Lesestücke nach ist das Büchlein für die 1. Stufe des Unter- 
richtes bestimmt. Da sollte man nun glauben, dass die Sätze und 
Lesestücke sich zunächst an die Declinationen anlehnen, oder theils 
an diese theils an die Conjugationen. Nichts von all dem. Die 
fünf Declinationen werden als bekannt vorausgesetzt, da schon 
Formen von allen in den ersten Abschnitten, die sich mit den 
Formen des Hilfsverbums sum beschäftigen, vorhanden sind, so- 
wohl in den 48 Sätzlein, die zur Vorübung vorausgeschickt sind, 
als auch in den sechs Fabeln und Erzählungen, und zwar regel- 
mäßige und unregelmäßige Formen. Aber auch in den Sätzen und 
zusammenhängenden Stücken, die sich mit den vier Conjugationen 
beschäftigen (1. Conjugation 18 Sätze Vorübungen, acht Fabeln und 
Erzählungen; 2. Conjugation 18 Sätze, sieben Fabeln und Erzäh- 
lungen; 3. Conjugation 27 Sätze und zehn Fabeln und Erzählungen; 
4. Conjugation zwei Erzählungen) erscheinen gleich anfangs Formen 
aus allen vier Conjugationen ; ebenso ist auch hier nicht etwa fest- 
gehalten, dass nur die regelmäßigen Zeitwörter in den Bereich des 
Büchleins gezogen werden, mit deren Verdauung die Schüler dieser 
ersten Stufe genug geleistet haben, sondern auch die sogenannten 
unregelmäßigen Verbalformen erscheinen in den Sätzen und Lese- 
stücken. Dies ist um so auffallender, als dieselben in der ange- 
hängten Formenlehre, die doch den grammatischen Lehrstoff des. 
Lesebuches enthalten soll, sich nicht finden. Aber auch mit diesem 
Kunterbunt begnügt sich der Verf. nicht. Alle möglichen Formen 
der Pronomen, comparierte Adjectiva und Adverbien, Anomala, 
Defectiva und Präpositionen erscheinen von allem Anfang an in ge- 
müthlichem Durcheinander. Das Buch kann also wohl erst auf der 
2. Stufe des Lateinunterrichtes verwendet werden; und selbst da, 
wo es sich um die Wiederholung der regelmäßigen Formenlehre und 
die Ergänzung dieser durch die unregelmäßigen Formen handelt, 
würde das unsystematische Vorgehen in der Anordnung des Stoffes 
in den ersten sechs Abschnitten große Schwierigkeiten verursachen. 
Leichter gienge es mit den vermischten Übungen (15 Gespräche, 
sieben Erzählungen aus der Sage und Geschichte), die zur Wieder- 
holung des gesammten verarbeiteten grammatischen Materials dienen, 
obgleich auch hier ein Gruppieren des Lesestoffes um bestimmte, 
abgegrenzte Partien der Grammatik erwünscht wäre. Es würde 
die Wiederholung derselben wesentlich erleichtern. Lesestoff und 
Grammatik dürfen auf dieser Stufe doch keine verschiedenen Wege 
gehen, beide sind aufeinander angewiesen. Dies über die Anord- 
nung des Lesestoffes. 
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Was den Inhalt des Lesestoffes anbelangt, so hat sich der 
Verf. sowohl in den Einzelsätzen, als auch in den zusammenhän- 
genden Stücken bemüht, den Anfängern Interessantes und leicht 
Fassliches und dabei Lehrreiches unter Fernhaltung alles Trivialen 
und Langweilenden zu bieten, und Bef. hat in dieser Beziehung 
selten Grund zur Bemängelung. Sätze wie „numquam erit alius 
Vir clarior quam ille“ oder müßige Hinzufügungen wie (S. 29, 
Z. 4 v. u.) „quod loqui sciebat“ von dem Holze, das Minerva in 
die Argo einfügte, finden sich selten. Dagegen hätte Bef. gewünscht, 
dass der Yerf. in den Gesprächen, die übrigens die schwächste 
Partie in sprachlicher Hinsicht sind und viele in lateinischen 
Autoren nicht vorkommende Ausdrücke enthalten, etwas wählerischer 
in den Ausdrücken gewesen wäre und Schimpfwörter, wie die Äuße- 
rung des Herrn seinem Diener gegenüber „quid cessas, asine?“ 
und Wendungen, wie „non de capite agitur, sed de parte diversa 
corporis“ oder „senties me quoque non esse asinum“ oder die 
Äußerung eines Knaben über einen andern „scis enim eum esse 
edaci8simum“ u. dgl. , den Knaben nicht geboten hätte; sie ver- 
fallen leider ohne Musterbeispiele von selbst auf dergleichen. — 
Anzu erkennen ist der Versuch, der hie und da zutage tritt, 
auch die Einzelsätze inhaltlich in eine Beziehung untereinander zu 
bringen. 

Die Latinität der Sätze und Lesestücke lässt manches zu 
wünschen übrig. Bef. kann aus Baummangel leider nicht auf alles 
eingehen und muss sich auf Einzelheiten beschränken. Das Tempus 
ist zu beanständen S. 1, Satz 4 eram; S. 3, Z. 2 v. u. dedit st. 
dabat, wobei auch das unregelmäßige Perfectum eines Verbs der 

1. Conjugation unter sum vermieden würde; S. 8, Z. 18 serva- 
verunt st. servaverant; S. 9, Z. 8 est st. erit; S. 11, Z. 5 timuit 
st. Imperf.; S. 15, Z. 3 v. u. gessit st. Imperf.; S. 28, Z. 5 v. u. 
donec pervenerat st. pervenit; S. 33, Z. 5 noluit st. Imperf. u. so 
öfter; ferner die Verbindung von apto mit dem Infinitiv S. 10, Z. 6; 
S. 11, Z. 14; S. 12, Z. 6; ebenso ne affecta S. 7, Z. 12; deo bei 
sacer st. dei S. 29, Z. 2; urbs in Asia minore S. 31, Z. 15 st. 
urbs Asiae oder in Asia sita, übrigens kannten die Alten kein Asia 
minor. Der Gebrauch von unus st. quidam z. B. S. 6, Z. 7 v. u. 
oder die Weglassung dieses S. 9, Z. 13 bei pugil; reliqui st. ceteri 
S. 12, Z. 4 v. u. ; amoenus st. lautus bei vita S. 8, Z. 11; etiam 
st. quoque S. 48, Z. 15; S. 32, Z. 19 u. a. ; die Stellung hae 
aves omnes st. hae omnes aves S. 7, Z. 8 und sonst bei attribu- 
tiven Bestimmungen ; die Setzung des Demonstrativpronomens beim 

2. Verb mit gleichem Object S. 20, Z. 19; die Coordinierung der 
Sätze st. Subordinierung S. 6, Z. 6 v. u. ; der wiederholte Gebrauch 
von nullus st. non ; die Anwendung von seltenen oder in der clas- 
sischen Latinität gar nicht vorkommenden Wörtern: S. 14 cassis, 
is Jägergarn, 23 gladiolus scriptorius Federmesser (scriptorius wird 
doch von dem gesagt, was zum Schreiben verwendet wird), 37 
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butyrum Butter, 48 via ferrea Eisenbahn n. a. Sonderbar ist die 
Frage mit num bei dem Ausdruck des Unwillens über die negative 
Antwort S. 21, Z. 4; in hircis equitantes st. una cum hircis oder* 
inter hircos 39, 7 v. u. ; saevitia praeceptoria st. severitas 24, 
Z. 12. Statt eo loco ubi ist quo loco S. 1, Z. 8 v. u., ebenso qno 
tempore 48 Z. 10 v. u. zu setzen, ferner um den auf dieser Stufe 
schwer zu erklärenden Conjunctiv zu beseitigen aliam camem portans 
S. 11, Z. 14, endlich st. quamvis besser ein Relativsatz unmittel- 
bar hinter Paris zur Vermeidung eines Missverständnisses S. 35, 
Z. 6 v. u. und Tiberim zu fluvium S. 14, Z. 6 v. u. und Appius 
Claudius S. 45, Z. 16 einzufügen. Doch genug über das Lesebuch 
und noch einiges über die Formenlehre (S. 51 — 93). 

Die Formenlehre enthält noch gar vieles, was schon all- 
gemein als in der Schullectüre nicht vorkommend ausgeschieden 
ist und sich am wenigsten in einem Elementarbuch für die unterste 
Stufe finden soll. Auch fehlt es hie und da an der gerade auf 
dieser Stufe nötbigen Präcision der Regeln. Viel längst in den 
meisten Grammatiken über Bord geworfenen Ballast enthalten die 
Genusregeln. Abgesehen davon, dass die allgemeinen durch Besei- 
tigung der Städtenamen und die der 4. Declination durch Weg- 
lassung von nurus, socrus, anus vereinfacht werden können, ist in 
den Genusregeln der 2. Declination alvus, colus, vannus , virus, 
pelagus zu streichen; in denen der 3. Declination ador; tuber, 
cicer, piper, siser, über, zingiber, suber, acer, siler, spinter; merges, 
teges; glis, vectis, vermis, cucumis, cassis, callis, sentis, caulis, 
pollis ; faex ; confluens, rudens ; pecten, lien, ren, spien, furfur, astur ; 
incus. Unnöthig sind die Präpositionen pone und absque. Im Lese- 
buche findet sich von den angeführten Wörtern nur cassis. Zu be- 
anständen ist die Parallelstellung des Reflexivpronomens der 3. 
Person des Personalpronomens mit den Formen der 1. und 2. Person, 
wodurch die falsche Gebrauchsweise desselben gefördert wird ; ferner 
die Fassung der Regel, dass dea und filia im Dativ und Ablativ 
Plur. die Endung abus haben, da sie ja auch is lauten kann; die 
Angabe über den Plural von deus; die Einführung des Participium 
futuri mit sim als Conjunctivus futuri, während doch auch das- 
selbe mit essem als solches dann bezeichnet werden musste, denn 
im Anhang 14 kann die Regel die Schüler dahin irreführen, als 
ob die 2. Form überhaupt nicht anwendbar sei; ferner in den 
S. 93 — 94 angefügten wichtigsten syntactischen Regeln 6) die 
Präposition a steht bei lebenden Wesen (nur?), der Abi. instru- 
menti bei leblosen Gegenständen (?!); 8) priusquam regiert den 
Conjunctiv (?!) Sonderbar ist die Fassung der Genusregel der 5. 
Declination. Vermisst werden die sogenannten unregelmäßigen Zeit- 
wörter. 

Das Wörterverzeichnis (S. 95 — 118) ist sorgfältig gearbeitet 
und die Quantitätsbezeichnung gewissenhaft durchgeführt. Als un- 
richtig ist dem Ref. nur etYamsi aufgefallen. Dagegen ist keine 
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Conseqnenz in der Behandlung der betonten drittletzten nnd unbe- 
tonten letzten Silbe, sowie in der Behandlung einsilbiger Wörter. 

Nach dem Gesagten bedarf das Buch einer gründlichen nnd 
gewissenhaften Umarbeitung, wenn der im ganzen nicht unpassende 
Stoff mit Nutzen verwendet werden soll. 

Der Druck ist correct. Aufgefallen ist dem Bef. nur ese st. 
esse S. 22, Z. 5 v. u. ; lege st. lego 26, 11 v. u. und doloro st. 
dolore S. 50, Z. 7. 

Lateinisches Übungsbuch nebst einem Vocabularium. Von Prof. 

H. Busch. Erster Theil für Sexta. 4. verb. Au fl. von Dr. W. Fries. 

Berlin 1887, Weidmannsche Buchhandlung. IV u. 108 SS. 

Das vorliegende Übungsbuch ist entschieden ein Musterbuch 
für Übungsbücher der untersten Stufe des Lateinunterrichtes sowohl 
was den Stoff, als auch die Anordnung desselben anbelangt. Schon 
von Busch ganz trefflich angelegt, hat es seine hohe Vervollkom- 
mung erst durch den neuen Herausgeber erlangt. Die anfangs der 
Form nach einfachen, aber stets inhaltreichen, in gutem Latein 
und Deutsch geschriebenen Sätze, die in dieser 4. Auflage nach 
dem Inhalt gruppiert sind, damit der Schüler sich in möglichst 
geschlossenen Vorstellungskreisen bewege und die Einzelheiten besser 
im Gedächtnis behalte, wachsen mit dem zunehmenden Wissen des 
Schülers und ermöglichen es diesem so die Übersetzung der hinter 
der 1. und 2. Conjugation und den Deponentia eingefügten zusam- 
menhängenden Abschnitte, Fabeln und Erzählungen leicht zu be- 
wältigen. Dabei hat der Schüler auf dieser Stufe nur beiläufig 
1000 Vocabeln zu memorieren. Mit diesen werden zunächst die 
fünf Declinationen in 27 lateinischen und 27 deutschen Abschnitten 
eingeübt, dann das Hilfsverb esse nebst den wichtigsten Com- 
positis in sechs lateinischen und fünf deutschen, die Comparation 
der Adjectiva in zwei lateinischen und zwei deutschen, die 1 . Con- 
jugation in sieben lateinischen und sieben deutschen Abschnitten von 
Einzelsätzen, nebst vier Fabeln und Erzählungen, die Zahlwörter in 
drei lateinischen und drei deutschen, die Pronomina in sechs latei- 
nischen und ebensoviel deutschen, dann die übrigen Conjugationen 
unter Voranstellung der 4. vor der 3. in 16 lateinischen und 16 
deutschen Abschnitten, nebst drei Fabeln zwischen den Abschnitten 
der 2. und 4. und sieben Fabeln und Erzählungen nach denen der 
3. Conjugation. Hierauf folgen acht lateinische und acht deutsche 
Abschnitte über die Deponentia. Innerhalb dieser Gruppen enthalten 
die letzten Abschnitte immer gemischte Beispiele. Ein Anhang bringt 
schließlich sechs lateinische und vier deutsche Erzählungen. 

Besonders anerkennenswert ist es, dass ein Vorgreifen auf 
folgende Partien aufs äußerste beschränkt ist. So werden in den 
Beispielen zur Einübung der Declinationen möglichst wenig Zeit- 
wörter und Formen derselben (est, sunt, amat, amant, habet, habent, 
laudat, laudant, ornat, oraant, fuit, fuerunt, erat, erant, donat, 
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donant, delectat, delectant, nocet, nocent, nocuit, nocnernnt, optat, 
Optant) angewendet, um die Vertiefung in die Formen der Snbstant. 
and Adjectiva nicht zu vereiteln, ein Vorgang, der nicht genug zur 
Nachahmung empfohlen werden kann. Das Buch liefert durch seine 
inhaltreichen Sätze den Beweis, dass es nicht nöthig ist den ganzen 
Apparat der Conjugationen hei der Einübung der Declination in 
Anwendung zu bringen und so die Gründlichkeit in der Einprägang 
dieser und jener zu hindern. 

Die Vocabeln sind nach den Abschnitten und innerhalb dieser 
nach den Bedetheilen geordnet. 

An das Vocabular reiht sich eine Zusammenstellung der in 
den Übungsstücken vorgekommenen Conjunctionen, Adverbien, Prä- 
positionen und Eigennamen. 

Den Abschluss des Ganzen bildet eine Zusammenstellung 
einiger in den Beispielen enthaltenen Phrasen (10) und Sprüche 
(20) zum Memorieren. 

Das Büchlein, das sich auch durch nette Ausstattung und 
correcten Druck auszeichnet, ist eine in jeder Beziehung anerken- 
nenswerte Leistung, die von der pädagogischen Begabung und Er- 
fahrung des Verf.s zeugt. Bef. kann es aufs Wärmste empfehlen. 

Lateinisches Lesebuch Ihr die Sexta der Gymnasien und Real- 
gymnasien. Von Hermann Perthes. 4. verb. Aufl., herausgegeben 
von Prof. W. Gillhausen, Oberlehrer am stftdt. Gymnasium in 
Frankfurt a. M. Hierzu gehört 

Perthes’ Lateinische Wortkunde. i. Curaus. Berlin 1888, Weid- 
mannsche Buchhandlung. VI u. 54 SS. 

Grammatisch - etymologisches Vocabularium im Anschluss an 
Perthes’ Lateinisches Lesebuch für Sexta. Von H. Perthes. 
Mit Bezeichnung sämmtlicher langen Vocale von Dr. Gustav Löwe. 
4. verb. Aufl., herausgegeben von Prof. W. Gillhauser. Oberlehrer 
am städt. Gymnasium in Frankfurt a. M. Berlin 1888, Weidmannsche 
Buchhandlung. 109 SS. 

Die vorliegende 4. Auflage hat bezüglich der Anordnung des 
Stoffes keine Änderung erfahren. Bef. weist daher auf das hin, was 
er hierüber in dieser Zeitschrift, Jahrg. 1875, S. 274 und 1885, 
S. 850 geäußert hat. Dagegen sind einzelne Sätze und zusammen- 
hängende Stücke gestrichen, andere eingefügt und an den geblie- 
benen mannigfache Änderungen vorgenommen worden , um das ge- 
steckte Lehrziel leichter und zweckmäßiger erreichen zu können. 

Diese Veränderungen sind im 1. Abschnitte (S. 1 — 9), der 
über die 1. Declination und die Endungen us und um der 2. Decli- 
nation, das Hilfsverb esse und die 1. Conjugation handelt, am zahl- 
reichsten. Hier sind 18 Sätze tbeils mehr, theils weniger umge- 
ändert und zwar entweder um ein reineres Latein zu erzielen, wes- 
halb auch das früher so häufig vorkommende o beim Vocativ am 
Beginn eines Satzes beseitigt und der Vocativ mehreren Worten 
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nachgestellt und ferner eine richtigere Stellung der Attribute und 
anderer Satzglieder vorgenommen wurde, oder um einen entspre- 
chenderen Inhalt zu erzielen, oder um die Auffassung zu erleichtern 
oder grammatische Schwierigkeiten, die für die betreffende Stufe 
nicht passend sind, zu beseitigen (vgl. a. a. 0. S. 850 und dazu 
die 3. Auflage 13 Absch. 6, 7, 8 Satz mit decet und dem Subject 
contentum esse). Weggelassen wurden zwei zusammenhängende 
Stücke und ein ehemals an früherer Stelle vorkommendes später 
eingefügt, ferner vier Sätze als in mehrfacher Beziehung ungeeignet 
gestrichen, dagegen 35 neue eingeschoben. Gering sind die Ände- 
rungen im 2. (S. 10—37) und 3. Abschnitte (S. 37 — 54), von 
denen jener die übrigen Declinationen und Conjugationen, dieser die 
Motion der Adjectiva und Adverbia nebst ihrer Comparation, die 
Zahlwörter, Pronomina und Präpositionen zur Einübung bringt. In 
jenem kommen sechs neue Sätze vor und zwei ganze und ein halber 
sind weggelassen und sechs geändert, in diesem ist ein halber Satz 
neu, sieben sind weggelassen und zehn geändert. Das Büchlein hat 
durch diese Änderungen gewonnen, aber den a. a. 0. bereits gerügten 
Fehler beibehalten, dass die Conjugationen zwischen den Declina- 
tionen und gleichzeitig mit diesen eingeübt werden, wodurch die 
sichere Einprägung durch die gleichzeitige Einübung verschieden- 
artiger Dinge dem Bef. gefährdet erscheint. Außerdem sind dem 
Bef. aufgefallen: 2, 9 bestlis silvarum est audacia st. in b. inest 
äud. 6, 5 etiam st. quoque, 28 ; 1. Z. piateas versus st. in pla- 
teas v. 48, 2 tergo accepta st. in tergo und 77, 5 das unclassische 
emporeticus. Der Druck ist correct, die Ausstattung elegant. 

Die Einrichtung des Vocabulariums ist dieselbe geblieben wie 
in der früheren Auflage, nur sind natürlich im Wortmaterial jene 
Änderungen vorgenommen worden, welche die oben besprochenen 
Änderungen des Lesebuches erheischten. Bef. verweist deshalb auf 
das von ihm in dieser Zeitschrift Jahrg. 1875, S. 275 und 1885, 
S. 850 Gesagte, und bemerkt nur, dass alle Vocabeln, welche an 
der betreffenden Stelle noch nicht gelernt werden sollen, durch einen 
Strich von den übrigen in dieser Auflage getrennt erscheinen. Hin- 
zugekommen ist ferner ein Index, der alle zu lernenden Vocabeln 
ohne Angabe der Bedeutung mit Bezeichnung der Stellen, an denen 
sie Vorkommen, enthält, und zwar mit fettem Druck, wenn sich 
etymologische Zusammenstellungen daselbst befinden. Dass dieser 
Index, zur Unterstütung eines schwächeren Gedächtnisses ange- 
bracht, die Brauchbarkeit des Büchleins wesentlich fördert, liegt 
auf der Hand; mühevolles und zeitraubendes Nachsuchen im Falle 
des Entschwindens einer Bedeutung ist dadurch beseitigt. Druck 
und Ausstattung sind ‘ähnlich wie beim Lesebuch. 

Lateinisches Lesebuch für die Quinta der Gymnasien und 
Bealgymnasien. Von Hermann Perthes. Hierzu gehört 
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Perthes’ Lateinische Wortkunde. 2 . Curaus. 3. verb. Aufl., besorgt 
Ton Prot W. Gillhausen. Berlin 1887. Weidmannsche Buchhand- 
lung. VIII u. 77 SS. 

Grammatisch -etymologisches Vocabularium im Anschluss an 
Perthes' Lateinisches Lesebuch für Quinta. Bearbeitet von 
Hermann Perthes. Mit Bezeichnung sämmtlicher langen Vocale von 
Dr. Gustav Löwe. 3. verb. Aufl., besorgt von Prof. W. Gill hausen. 
BerUn 1887. Weidmannsche Buchhandlung. XVI u. 120 SS. Preis 
beider: Mark 2*40. 

Ganz im Geiste des eben besprochenen Lesebuches ist das 
vorliegende für die 2. Classe bestimmte angelegt. Auch bei diesem 
hat der neue Herausgeber unter Aufrechthaltung der eigenartigen 
von Perthes wiederholt in seinen Schriften vertheidigten und be- 
gründeten Anlage nur das Satzmaterial betreffende Änderungen vor- 
genommen. Viele Sätze sind aus den oben angegebenen Gründen 
ausgelassen, ebenso einzelne zusammenhängende Stücke; eine Anzahl 
von Sätzen ist neu hinzugekommen und eine Beihe von zusammen- 
hängenden Stücken. Außerdem sind auch hier wie in dem Buche 
für die 1. Gasse viele Veränderungen, die den lateinischen Text 
erleichtern oder eine reinere Latinität in Wort und Stellung und 
Construction herbeiführen sollen, vorgenommen worden. 

So werden nun im Sinne des ursprünglichen Verfassers ab- 
wechselnd durch Einzelsätze und zusammenhängende Stücke im 
1. Abschnitt (S. 1 — 20) die Unregelmäßigkeiten der verbalen Stamm- 
formenbildung und zwar die consonantische Conjugation durch sechs 
Nummern Einzelsätze (113 — 118) und drei Nummern zusammen- 
hängender Stücke (119 — 121), die 1. und 2. vocalische Conjugation 
durch vier Nummern Einzelsätze (122 — 125) und fünf Nummern 
Erzählungen (126 — 130), die 4. durch zwei Nummern Einzelsätze 
(131 — 132) und 16 Nummern Fabeln, Märchen und Erzählungen 
(133 — 148), im zweiten Abschnitte (S. 30 — 53) die Unregelmäßig- 
keiten im Genus und in der Declination durch 23 Nummern Einzel- 
sätze und 13 Nummern zusammenhängender Stücke, und im 3. Ab- 
schnitte (S. 54 — 77) die Unregelmäßigkeiten der Conjugation durch 
zehn Nummern Einzelsätze und 16 Nummern poetischer Stücke ein- 
geübt. 

Die Form der prosaischen Stücke ist im allgemeinen, einige 
Livius entlehnte ausgenommen, nicht zu schwer, und auch der Inhalt 
derselben der betreffenden Stufe meist angemessen. Die poetischen 
Stücke und namentlich die aus Horaz scheinen denn doch über die 
Fassungskraft und Fähigkeit wohl fast aller Sehüler der 2. Classe 
hinauszugehen ; der Herausgeber kann sie getrost in der nächsten 
Auflage weglassen. Auch in den prosaischen Stücken konnten hie 
und da ungewöhnlichere und für diese Stufe schwer zu erklärende 
Wendungen ohne Nachtheil für die Sache mit den gewöhnlicheren 
vertauscht werden, wie z. B. S. 25, Z. 3 v. u. cui Ascanium pa- 
rentes dederunt nomon st. dixerant nomen u. dgl. 
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Übrigens muss man zugeben, dass durch die vorliegende Be- 
arbeitung das Buch an praktischer Brauchbarkeit wesentlich ge- 
wonnen hat. Der Druck ist correct; außer den angeführten Druck- 
fehlern sind dem Bef. keine aufgefallen. Die Ausstattung ist gleich 
•der des Lesebuches für Sexta. 

Im Yocabular , das auch seine ursprüngliche Anlage beibe- 
halten hat, sind abgesehen von der durch die Änderungen im Lese- 
buche nothwendigen Ausscheidung und Einfügung von Vocabeln in 
den einzelnen Nummern gleichfalls wie in dem für Sexta die auf 
dieser Stufe noch nicht zu lernenden, als bloße Übersetzungsgehilfen 
in eine dritte Abtheilung unter einen Querstrich gestellt. Beigegeben 
ist ein Anhang zu Perthes’ Lateinischer Formenlehre (§.113 — 145), 
der die sogenannten unregelmäßigen Verba und ihre wichtigsten 
Composita enthält. Auch die Bearbeitung dieses Büchleins lässt die 
Gewissenhaftigkeit und das pädagogische Geschick des Herausgebers 
überall erkennen; dasselbe wird sich die Anerkennung und den Bei- 
fall der Fachmänner erringen. 

Übungsstoff für das 2. Jahr des lateinischen Unterrichtes. 
Im Anschluss an die «Vorschule für den ersten Unterricht 
im Lateinischen nach gleichen Grundsätzen unter Mitwirkung 
von Dr. Ferdinand Schultz, Geh. Regierungs- und Provinzial- 
Schulrath zu Münster, bearbeitet von Dr. A. Führer, Gymnasial- 
lehrer in Münster. Paderborn und Münster 1887. Druck und Verlag 
von Ferdinand Schöningh. VIII u. 148 SS. 

Das vorliegende Büchlein, welches den Übungsstoff für das 
2. Jahr des lateinischen Unterrichts enthält, bildet die Fortsetzung 
der von demselben Verfasser im Jahre 1886 erschienenen und vom 
Bef. in dieser Zeitschr. 1886, S. 842 besprochenen „Vorschule für 
den ersten Unterricht im Latein“ und bietet in Einzelsätzen und 
zusammenhängenden Stücken Stoff zur gründlichen Wiederholung 
und Erweiterung des Pensums der l.Classe bis zu dem Umfange, 
dass es für die im nächsten Jahrgange herantretende Lectüre des 
Nepos ausreicht. Der grammatische Stoff, welcher für diese zweite 
Stufe des lateinischen Unterrichts zu schwierig ist und ohne Be- 
einträchtigung der Lectüre für eine spätere Stufe oder gelegent- 
licher Erwähnung Vorbehalten bleiben kann, ist unberücksichtigt 
geblieben; z. B. die periphrastische Conjugation, das Gerundium, 
Gerundivum, Supinum und die systematische Einübung der Con- 
junctionen. Dagegen sind im Anhang Beispiele zur Einübung des 
acc. c. inf. und des Particip (conjunctum und absolutum) gegeben, 
da ohne die Kenntnis derselben nicht an die Classikerlectüre heran - 
getreten werden kann. 

Alle Einzelsätze, die in 50 lateinische und 52 deutsche, theils 
kleinere, theils größere, in mehrere Abtheilungen zerfallende Ab- 
schnitte eingetheilt sind, und alle zusammenhängenden Stücke (32 
lateinische und drei deutsche) weisen einen sorgfältig für die Be- 
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dürfnisse der künftigen Lectdre aasgewählten Wortschatz and di» 
lateinischen eine streng classische Form anf. Der Inhalt ist geist- 
bildend, ohne jedoch durch sachliche Schwierigkeiten der Fassungs- 
kraft der Schüler entweder unüberwindliche Hindernisse bei Bewäl- 
tigung ihres Pensums zu bieten oder solche, die durch weitläufig» 
sachliche Erklärungen von Seiten des Lehrers den Fortschritt der- 
art verlangsamen, dass dieser Verlust an Zeit in keinem Verhältnisse 
zu der erhaltenen Aufklärung steht. Die zusammenhängenden Stücke 
bilden den Abschluss kleinerer oder größerer Partien, sie sind hinter 
den Übungssätzen der 2., der 3., der 5. Declination, der Adjectiva, 
der Zahlwörter, der Fürwörter, der 1. Conjugation, der 4. und der 
unregelmäßigen und mangelhaften Verba angebracht und bilden so 
den Prüfstein für die erworbene und gesteigerte Fertigkeit des 
Schülers. 

Beigegeben ist ein dreifaches Wörterverzeichnis. Das erst» 
enthält die Vocabeln nach den Übungsstücken, um den Schülern den 
zeitraubenden und unsicheren Weg des Aufschlagens und Aufschreibens 
zu ersparen. Alle Wörter jedoch, die in der Vorschule vorgekommen 
sind, werden als bekannt vorausgesetzt, so dass ein gründliches 
und methodisches Repetieren dieser von Anfang an nöthig ist. Da 
aber auch dem besten Schüler einzelne Wörter entfallen und in den 
zusammenhängenden Stücken hie und da theils noch nicht vorge- 
kommene, theils vorläufig nicht zu lernende Wörter sich finden, ist 
noch ein lateinisch -deutsches und deutsch -lateinisches alphabetisch 
geordnetes Wörterverzeichnis beigegeben. Alle drei sind sorgfältig 
gearbeitet, nur wäre größere Consequenz in den Quantitätsangaben 
erwünscht. 

Ref. kann das günstige Urtheil, das er über die „Vorschule“ 
ausgesprochen, auch über die vorliegende Fortsetzung derselben 
aussprechen. Die Auswahl und Anordnung des Stoffes zeigt Geschick 
und pädagogischen Takt. Ref. empfiehlt die Arbeit als recht zweck- 
mäßiges Hilfsmittel für den Lateinunterricht. 


Lateinisches Übungsbuch. Für den Gebrauch in den unteren Classen 
höherer Lehranstalten bearbeitet von Dr. Theodor Arndt. Erster 
Cursus. Zweite verb. u. verm. Aufl. Leipzig 1887. Druck u. Verlag 
von B. G. Teubner. VIH u. 191 SS. 

Der Lehrgang des lateinischen Übungsbuches von Arndt ist 
in der zweiten Auflage nicht geändert worden. Wie früher werden 
zwischen den Declinationen die activen Zeiten der vocalischen (1., 
2., 4.) Conjunction und das Hilfsverbum sum, und zwischen der 
Comparation der Adjectiva, den Pronomen, Adverbien und den Zahl- 
wörtern die passiven Formen derselben eingeübt. Nur die conso- 
nantische oder 3. Conjugation mit den Deponentibus aller vier folgt 
erst nach Absolvierung der ganzen Formenlehre. Nebenbei werden 
gleich vom 2. Abschnitte an viele syntactische Regeln und all» 
Arten von Nebensätzen in den Beispielen den Schülern vorgeführt. 
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Erklärlich ist dies nur durch die Bestimmung des Buches für die 
sächsischen Seminarien, wo es vierzehnjährigen jungen Leuten in 
die Hand gegeben wird. Bei zehnjährigen Knaben dürfte das in 
den meisten Fällen den Erfolg haben, dass durch das Zuvielerlei 
auf einmal die einzelnen Theile der Formenlehre nicht gründlich 
eingeprägt würden und infolge dessen auch nicht sicher haften 
könnten. Auch der Verf. ist der Ansioht, dass vieles von dem Ge- 
lernten nicht sofort haften bleiben wird ; daher führt er die Schüler 
im Anfang stetig durch ein geklammerte Notizen, durch die sie all- 
mählich an Sicherheit und selbständigen Gebrauch der Begeln ge- 
wöhnt werden sollen. Wenn nur nicht dadurch auch die gerade 
eingeübte Partie der Formenlehre dasselbe Geschick erleidet ! Diese 
soll aber doch jedesmal gründlich und für immer eingeprägt werden. 
Dass Mannigfaltigkeit der Sätze und Gehalt derselben mit nur 
wenigen Yerbalformen im Anfänge möglich ist, zeigen viele nach 
diesem Princip angelegte Übungsbücher. Auffallend ist, dass bei 
dieser Mannigfaltigkeit der Formen und dem reichen syntactischen 
Material erst im 41., 42., 53., 54., 60. Abschnitte und am Ende 
zusammenhängende Stücke statt der Einzelsätze zur Wiederholung 
des eingeübten grammatischen Materials gebracht werden. Wenn 
irgendwie, so kann bei diesem Lehrgänge jenem Vorwürfe vorge- 
beugt werden, dass die lateinischen Übungsbücher, die zu wenig 
zusammenhängende Lectüre bieten, eine reale Hohlheit des latei- 
nischen Elementarunterrichts herbeiführen. Der Verf. konnte überall 
in den Wiederholungsabschnitten statt der Einzelsätze Fabeln und 
Erzählungen einfügen. Für seine Schüler bieten sie keine Schwie- 
rigkeiten und steigern, wenn jene die vorausgehenden Partien sich 
gut angeeignet haben, nur ihren Eifer und ihr Interesse. Schwer 
ist dies bei der anfänglichen Beschränkung auf wenige Verbal- 
formen und bei der anfänglichen Behandlung dieser als Mittel zum 
Zweck. In diesem Falle ist die Verweisung der zusammenhängen- 
den Stücke ans Ende eher gerechtfertigt. 

Das Übungsmaterial, das in dieser 2. Auflage nach der Angabe 
des Verf.s im Vorwort — Kef. kann darüber nicht urtheilen, da ihm 
die 1. Auflage nicht zu Gesicht gekommen ist — durchweg ver- 
mehrt worden ist und zwar am meisten in den ersten Paragraphen, 
damit es auch bei langsamem Voranschreiten im Unterrichte an 
Stoff nicht fehle ; ist mit Umsicht und Geschick ausgewählt oder 
gebildet und ganz geeignet, die betreffenden Partien aus der Gram- 
matik einzuüben. Der lateinische und deutsche Ausdruck ist fast 
durchweg richtig und gibt selten Veranlassung zur Bemängelung. 
Der Ref. will hier den Verf. nur auf die stetige Voranstellung des 
Vocativs in den lateinischen Sätzen aufmerksam machen, die in 
vielen Fällen gegen den lateinischen Sprachgebrauch verstößt, ferner 
auf die Voranstellung der Verba auch in solchen Fällen , wo diese 
nicht besonders hervorgehoben werden sollen, auf die Stellung der 
Worte beim Zusammentreffen eines attributiven Adjectivs und Sub- 
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stantivs im Genetiv bei einem Substantiv, auf die Umschreibung 
der Bezeichnung der Bewohner einer Stadt oder eines Landes, wie 
incolae Cretae, Helvetiae, Bomae, Athenarum u. dgl., an die der 
Schüler nicht gewöhnt werden soll. Ist ferner bei der in dem Werk- 
chen zutage tretenden Beschränkung auf das Begelmäßige die An- 
wendung der Genetivform auf i bei den Personennamen der 3. Decli- 
nation zu rechtfertigen? Zu billigen ist, dass nach der Versiche- 
rung des Herausgebers die in Parenthesen zur Erleichterung der 
Übersetzung oder, mit Nägelsbach zu sprechen, zur insgeheimen 
Aneignung der syntactischen Begeln angefügten Notizen nur in be- 
schränktem Maße erweitert worden sind. Bef. glaubt aber, dass 
eher viele wegfallen könnten, wenn in Klammern stehende Bedeu- 
tungen ebenfalls im Wörterverzeichnisse angegeben und gelernt 
werden, wie vox (Ausspruch), studebant (sich befleißigen, streben 
nach), ausrüsten (compararej, Andrang (Angriff) u. a. nebst vielen 
Angaben von Zeiten. Wozu die Verba der 2. Conjugation auf evi - 
etum, ui - Itum und ohne Supinum aufzählen ! Die Schüler haben 
ja die Grammatik des Verf.s in den Händen, worin sie dieselben 
finden, obwohl die auf ui-Ttum und die supinlosen auch in diese 
nicht gehören, sondern ins Wörterbuch (vgl. Jahrg. 1886 dieser 
Zeitschrift S. 839). 

Dass außer dem abschnittweise geordneten Wörterverzeichnisse 
noch die vorkommenden lateinischen und deutschen Vocabeln unter 
Angabe der Paragraphen, unter denen sie Vorkommen, aber ohne 
Hinzufügung der Übersetzung in alphabetischer Ordnung in einem 
Index angefügt sind, ist zu loben. Der Schüler kann so, wenn ihm 
die Vocabel entfallen ist, dieselbe ohne viel Zeitverlust finden, ist 
aber gezwungen, sie dort zu suchen, wo sie vorgekommen ist und 
vergegenwärtigt sich zugleich ihre ganze Umgebung, was gewiss 
mehr zur Befestigung derselben im Gedächtnisse beiträgt, als wenn 
er sie in einem Wörterverzeichnisse aufsuchen würde. Bezüglich 
der Quantitätsangaben sähe Bef. gern an der Spitze des Wörter- 
verzeichnisses die kurze Bemerkung, dass bei mehr als zweisilbigen 
Wörtern der Ton nur dann auf der vorletzten Silbe ruht, wenn 
diese lang ist. 

Das Buch ist sorgfältig und gewissenhaft gearbeitet, wird 
aber bei seiner Anlage und der Verwebung des reichlichen syntac- 
tischen Materials mit der Einübung der Formenlehre, ein Vorgehen, 
das- früher allgemeiner war, aber aus pädagogischen und didac- 
tischen Gründen fast ganz aufgegeben worden ist, an Gymnasien 
kaum weite Verbreitung finden; für die Unterstufe dieser Anstalten 
erscheint es dem Bef. aus den angegebenen Gründen als nicht 
zweckmäßig. 

Lateinisches Übungsbuch nebst einem Vocabularium. Von Prof. H. 

Bngch. 2. Theil Für Quinta. 8. verb. Aufl. bearbeitet von Dr. W. 

Fries, Rector der lateinischen Hauptschule in Halle a. S. Berlin 

1888. Weidmannsche Buchhandlung. 183 SS. 
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Auch dieses Übungsbuch von Busch, bestimmt für die 2. Cl&sse, 
hat durch die kundige Hand des neuen Herausgebers in wesentlichen 
Punkten zu seinem Vortheile Änderungen erfahren. Zunächst ist der 
Abriss des grammatischen Lernstoffes ausgeschieden worden bis auf 
die Regeln über den Acc. c. inf., die in eine kurze praktische Über- 
sicht umgewandelt wurden. Auch die Form der Einzelsätze weist 
zweckmäßige Änderungen auf. Besonders fällt die ansehnliche Ver- 
mehrung der zusammenhängenden lateinischen Abschnitte auf, die 
sich insofern trefflich an die Einzelsätze anlehnen und zur Wieder- 
holung des durch diese eingeübten Sprachmaterials dienen, als sie 
die in den Einzelsätzen vorkommenden historischen Einzelheiten zu 
Gesammtbildern vereinigen. Um die Absicht des ersten Herausgebers, 
der in den Einzelsätzen wiederholt denselben mythologischen oder 
historischen Inhalt variierte und in einer größeren Ausführlichkeit 
vorführte, damit der Schüler die losen Einzelheiten nicht so leicht 
vergösse, sondern immer wieder in der Folge an sie erinnert werde 
und sie so seinem Gedächtnisse fest einpräge, leichter zu verwirk- 
lichen, hat der neue Herausgeber vielfach eine Umstellung und Zu- 
sammenstellung dem Inhalt nach verwandter Sätze vorgenommen 
und so den Schülern geschlossene Vorstellungskreise geschaffen. 
Außer dieser Änderung in der Gruppierung des Stoffes ist noch die 
anzuführen, dass die Beispiele über den acc. c. inf. früher als in 
der 2. Auflage eingereiht sind, nämlich schon nach den Pronomi- 
nibus, um den Schülern früher Gelegenheit zu geben, sich mit dem- 
selben vertraut zu machen und sich besser in diese Construction 
einzuleben. Endlich sind die Übungsstücke der 3. Conjugation neu 
geordnet nach der neuen Gruppierung dieser Verba in Ellendt-Seyf- 
fert (Verba mit redupliciertem Perfect, Perfect mit Dehnung des 
Stammvocals, Perf. auf si, Perf. auf vi und ui und Stämme mit 
sc im Präsens). 

Außer einem sorgfältig gearbeiteten und genau revidierten 
lateinisch -deutschen und deutsch - lateinischen Wörterverzeichnisse 
findet sich noch am Schlüsse eine Zusammenstellung der wich- 
tigsten in dem Übungsbuche enthaltenen Phrasen nach drei Ge- 
sichtspunkten geordnet (Krieg, Staatsverwaltung — öffentliches 
Leben, Privatleben) und Sprüche zum Memorieren, geordnet unter 
die Rubriken: Studium und Bildung, Weisheit und Irrthum, Glück 
und Unglück, Ehre und Ruhm, Tugend, Freundschaft und Eintracht. 

Der Herausgeber hat somit alles gethan, um den Schülern 
ein lehrreiches und angenehmes und dabei höchst zweckmäßiges 
Hilfsmittel zur Erlernung der lateinischen Sprache zu bieten. Das 
Buch wird sich wie die übrigen Lehrbücher desselben Verf.s viele 
Freunde erwerben. Der Druck ist correct, deutlich und dem Auge 
angenehm. 
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Lateinische Pensa für die unteren Gymn asialelaasen (Seita, 
Quinta, Quarta). Von Prof. Dr. 0. Ktbler, Director des königi. 
Wilhdms-Gynmasitmis za Berlin. Berlin 1887. Verlag von Wiegand t 
n. Grieben. VII a. 192 SS. 


In drei gesonderten Abtheilnngen (S. 1 — 44, 45—108 und 
1 09 — 192) enthält das vorliegende Buch das grammatische Pensum 
für die drei untersten Classen nebst alphabetisch geordneten Voca- 
b ularien zum Auswendiglernen. Auf die 1. Classe entfällt die regel- 
mäßige Formenlehre, die in der Weise zur Einprägung vorgeführt 
wird, dass nach dem Vocabelvorrath zur Einübung der 1. und 2. 
Declination die vom Präsensstamme abgeleiteten Zeiten der Verba 
der 1. und 2. Conjugation, hierauf in das Material der 3. Decli- 
nation dieselben Zeiten der Verba der 4. Conjugation und an den 
Schluss der 3. Declination dieselben Zeiten der 3. Conjugation und 
hierauf alle vom Perfectstamm abgeleiteten Zeiten aller vier Con- 
jugationen in die Adjectiva und nach Absolvierung der Comparation 
der Adjectiva und Adverbia die passiven Formen eingereiht werden. 
An diesen Stoff reiht sich die 4. und 5. Declination, dann folgen 
die Pronomina, Zahlwörter, die Deponentia und im Anhang die Aus- 
nahmen zu den Genusregeln der 3. Declination. 

Mit der Auswahl des Stoffes kann man , da alles Unregel- 
mäßige ausgeschieden ist, einverstanden sein. Die Anordnung ist 
nicht praktisch , die Absolvierung der Conjugationen zwischen den 
Declinationen und die Einprägung aller Formen jener schon nach 
der 3. Declination hat sein Bedenkliches, das Eef. bereits vielfach 
hervorgehoben hat. Noch bedenklicher aber ist die Abwesenheit von 
Paradigmen und die bloß mündliche Einprägung, wozu noch der 
Umstand kommt, dass kein anderes Übungsmaterial vorhanden ist 
als alphabetisch geordnete Wörter von S. 35 — 44 und vier Seiten 
lateinische Lesestücke für Übersetzungs- und Memorierübnngen. 
Dies Material ist erstens ungenügend und kann zweitens erst nach 
Absolvierung des gesammten für diese Stufe bestimmten gramma- 
tischen Pensums durch gearbeitet werden. Daher muss der Lehrer 
aus den auswendig gelernten Vocabeln Sätze bilden und diese münd- 
lich mit den Schülern durchgehen. Soll der Schüler diese wieder 
vergessen oder dieselben sich notieren? Eine Wiederholung ist doch 
kaum zu unterlassen. Der Yerf. wird sich überzeugen , dass ein 
Übungsbuch zu den vorliegenden Pensen unbedingt nöthig ist. 
Vocabeln auswendig lernen zu lassen ohne Hintergrund eines Satzes 
ist eine Qual für die Schüler. Einzelvorstellungen, die einer innem 
oder äußeren Verbindung entbehren, schwinden nur gar zu rasch 
wieder, wenn man sich dieselben mühsam angeeignet hat. Daher 
verlangt man jetzt mit Eecht allseitig aus pädagogischen und didak- 
tischen Gründen, dass nicht Einzelsätze heterogenen Inhalts neben- 
einander gestellt werden, sondern mit ähnlichem oder gleichem 
Gedankeninhalt, damit die Schüler sich in demselben Vorstellungs- 
kreise bewegen. Das Vorangehende erleichtert so die Aneignung des 
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Folgenden und dieses ruft seinerseits jenes wieder wach und beides 
hält sich so gegenseitig in der Erinnerung fest Von diesem Gesichts- 
punkte aus ist also der Vorgang in unserem Buche ein Rückschritt, 
kein Fortschritt. 

Das Pensum der 2. Classe besteht ebenfalls aus einem alpha- 
betisch geordneten Wörterverzeichnis theils zu den Lesestucken der 
1. Classe, da diese in der 1. Classe nur halb (trotz des geringen 
Umfanges von vier Seiten!) zu absolvieren und in der 2. erst zu 
vollenden sind, theils zu dem grammatischen Pensum dieser Stufe 
behufs mündlich zu bildender Sätze (S. 44 — 74). Das grammatische 
Pensum besteht in der Nachtragung der unregelmäßigen Declina- 
tion und Comparation, der Ergänzung der Pronomina, der ano- 
malen und defectiven Verben, der Verben mit Abweichungen in der 
Bildung der Stammzeiten und der Adverbien, Präpositionen und der 
wichtigsten Conjunctionen. Was außerdem auf dieser Stufe an syn- 
tactischem und stilistischem Material eingeschoben ist, ausgenommen 
die Regeln über die Participialconstruction, bringt der Schüler ent- 
weder aus der deutschen Grammatik mit oder darf der Lehrer nur 
gelegentlich beim Vorkommen der betreffenden Eigenthümlichkeiten 
erwähnen, damit der Schüler sich hinterdrein die Regel selbst bilde 
und unvermerkt aneigne. 

Das Pensum der 3. Classe besteht auch aus einem auswendig 
zu lernenden alphabetischen Wörterverzeichnisse, das theils zur 
Wiederholung gelangende Vocabeln aus dem Pensum der beiden 
vorhergehenden Classen, theils neue mit Rücksicht auf das neue 
grammatische Pensum enthält (S. 109—173). Das grammatische 
Pensum erstreckt sich, abgesehen von vielen stilistischen und syn- 
tactischen Regeln, die besser der gelegentlichen Einprägung auf- 
bewahrt bleiben sollten, auf das Nothwendigste aus der Casuslehre, 
dem Gebrauch der Pronomina, der Nebensätze (ut, quo, quominus, 
quin, abhängige Fragesätze), der oratio obliqua, der Participial-, 
Gerundial- und Gerundivconstruction und des Supinums. Den 
Schluss bilden Angaben über die den verschiedenen Declinationen 
folgenden Eigennamen, einzelnes aus der Wortbildungslehre, aus 
der Geldberechnung und der Kalenderrechnung. 

Ob mit der Einrichtung des Buches der Verf. sein Ziel, das 
Vocabellernen fester in den unteren Classen in den lateinischen 
Unterricht einzufügen und so den oberen Classen das unentbehr- 
liche Maß der elementaren Wortkenntnis zu sichern, besser erreichen 
wird, als mit einer Grammatik und einem trefflich angelegten, sein 
Wortmaterial aus der Lectüre entlehnenden, theils aus Sätzen, die 
durch einen einheitlichen Inhalt zusammengehalten werden, theils 
aus passenden zusammenhängenden Stücken zusammengestellten 
Übungsbuche, bezweifelt Ref. Soll der Gedanke der Abtheilung der 
Pensen für die drei unteren Classen sein Gutes haben, muss er 
unbedingt auf ein Übungsbuch sich stützen. In der vorliegenden 
Weise wird er keinen Anklang finden trotz der eleganten und cor- 
recten Ausstattung des Buches. 
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Lateinische Übungssatze zur Casuslehre aus Q. Curtius Rufus 
im Anschlüsse an die lateinische Schulgrammatik von K, Schmidt 
and die Memorabilia Alezandri magni von K. Schmidt and 0. 
Gehlen zasammengestellt von Friedrich H. Korb, k. k. Professor. 
Prag 1887. Verlag von H. Dominikas. IV a. 42 SS. 

Der Versuch, den der Verf. mit diesem Büchlein macht, durch 
«ine Auswahl zweckentsprechender Sätze aus dem Schulautor der 
3/ Classe und durch Anordnung derselben nach der Reihenfolge 
der Paragraphen in der lateinischen Schulgrammatik von K. Schmidt 
die Casuslehre und nebenbei die Moduslehre einzuöben und das 
Wissen der Schüler auf diesem Gebiete zu befestigen, ist nicht neu ; 
schon mehrere solcher Versuche sind gemacht worden, unter anderen 
von Dr. W. Votsch 1881 und Dr. Franz Füger 1887 und in etwas 
anderer Form, aber mit derselben Tendenz von E. Feichtinger 1882 
und 1886 (vgl. d. Zs. Jahrg. 1882, S. 646 f. 1886 S. 839 f. und 
1888, S. 427). Sie sind nach zwei Seiten hin von Nutzen. Die 
Ableitung der grammatischen Regeln aus der Classenlectüre hat den 
Vortheil, dass bei der Bekanntheit des Lehrstoffes der Schüler seine 
Aufmerksamkeit ungeschmälert dem Bau des Satzes und den daraus 
sich ergebenden Regeln zuwenden und sie auch leicht selbst, oder 
mit geringer Nachhilfe finden kann ; der Lehrer aber gewinnt durch 
derartige Zusammenstellungen einen Überblick über das in dem 
betreffenden Autor vorkommende syntactische Material und auf diese 
Weise einen Regulator für die deutsch -lateinischen Übungen. 

Der Verf. des vorliegenden Büchleins wählt die Beispiele aus 
Gurtius (Ausgabe von K. Schmidt und 0. Gehlen), indem er der 
Lectüre dieses Autors als Grundlage des Lateinunterrichtes in der 
3. Classe sowohl in formaler, als auch materialer Hinsicht den Vorzug 
vor Nepos gibt. Ref. will mit ihm nicht rechten, aber andere denken 
anders, und bei der Herausgabe eines solchen Hilfsbüchleins sichert 
diesem der Verf. einen weiteren Kreis, welcher beider Ansichten be- 
rücksichtigt. Leicht ließen sich Sätze aus Nepos, soweit in ihm 
dieselben syntactischen Erscheinungen Vorkommen, jedesmal unter 
die entsprechenden Sätze aus Curtius stellen. Vielleicht macht der 
Verf. diesen Versuch. Dem Büchlein wird dies gewiss nicht zum 
Schaden gereichen. 

Die vorhandenen Sätze sind mit Sorgfalt und Geschick aus- 
gewählt und belegen sämmtliche syntactische Regeln über die Con- 
gruenz- und Casuslehre einschließlich der Präpositionen (Nom. und 
Congruenzlehre 66, Vocativ 4, Accus. 95, Dativ 111, Gen. 108, 
Ablativ 245, Städtenamen 27 und Präpositionen 178). Dass hie 
und da einzelne Sätze durch Vorgreifen auf das Pensum der 4. Classe 
«twas schwer sind (acc. 59 orat. abl.) oder Kleinigkeiten, die 
getrost der vorübergehenden Erwähnung bei der Lectüre überlassen 
bleiben können, durch Beispiele belegt erscheinen, wird der Heraus- 
geber wohl selbst zugeben und Änderungen für die nächste Auflage 
im Auge behalten; den Wert des Büchleins beeinträchtigen sie nicht. 
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Wo Curtius in der 8. Classe gelesen wird, wird dieses Hilfsmittel 
für den Lateinnnterricht Anerkennung und ersprießliche Verwendung 
finden. Durch sorgfältigen Druck und nette Ausstattung zeichnet 
es sich auch äußerlich aus. 

Otto Schulz’ Aufgaben zur Einübung der lateinischen Gram- 
matik. 17. Auf!., neu bearbeitet von Dr. Ernst Wezel , ord. Lehrer 
am kgl. Friedrich Wilhelms-Gymnasium zu Berlin. Beriin 1888. Weid- 
mannsche Buchhandlung. IV u. 158 SS. 

Die vorliegende 17. Auflage der Aufgaben zur Einübung der 
lateinischen Grammatik von 0. Schulz in der Bearbeitung von Dr. 
E. Wezel ist eine so wesentliche Umgestaltung des früheren Buches, 
dass sie hinsichtlich der Anlage und Gruppierung des Materials, 
sowie auch hinsichtlich der Form und des Inhalts dieses ein neues 
Übungsbuch repräsentiert. Während das frühere Buch Übungsstoff 
für die 1. — 4. Classe enthielt, ist das jetzige für die 4. Classe 
allein bestimmt, und für die Anlage und Verarbeitung des Materials 
waren die Ansichten maßgebend, die der neue Herausgeber in seinem 
Übungsbuche für die Tertia theoretisch und praktisch durchgeführt 
hat (vgl. d. Zs. Jahrg. 1886, S. 850 ff. und 1888, S. 422 f.). 
Zunächst wurde der ganze Abschnitt über die Formenlehre weg- 
gelassen mit Ausnahme des Materials zur Einübung der sogenannten 
unregelmäßigen Zeitwörter und der Anomala , welches als Anhang 
wie bisher am Ende des Buches erscheint, sodann der syntactische 
Übungsstoff in zwei Abtheilungen gegliedert, zur Casuslehre und 
zur Moduslehre, jener als Wiederholungsstoff des Pensums aus der 
vorhergehenden Classe, dieser als das eigentliche Pensum für die 
4. Classe. Die Sätze selbst wurden einer durchgreifenden Prüfung 
unterzogen und dem Inhalte nach unpassende, sowie auch solche, 
zu deren Übersetzung die Kenntnis erst später zu erlernender syn- 
tactischer Regeln erforderlich war und die nicht ohne Schwierig- 
keit und Schaden für den Inhalt geändert werden konnten, weg- 
gelassen. Ebenso wurden einzelne Sätze gestrichen, wenn ihrer zu 
viele zur Einübung einer und derselben grammatischen Regel vor- 
handen waren. Von manchem Abschnitt sind nur 1 — 2 Sätze, von 
manchem ist die Hälfte der Sätze verschwunden, manche Abschnitte 
sind auch ganz weggelassen worden. An ihrer Stelle erscheinen 
neue, der Cäsarlectüre entnommene. Übrigens wurde hinter jedem 
Abschnitte ein kürzerer oder längerer Abschnitt aus Cäsar und zwar 
nach den gleichzeitig gelesenen Partien angefügt. Audi von den 
herübergenommenen Sätzen sind die wenigsten intact geblieben; 
theils sind kleinere stilistische Änderungen vorgenexnmen worden, 
theils die latinisierenden Wendungen durch echt deutsche ersetzt, 
oder es ist durch einen neuen Ausdruck oder eine neue Phrase ein 
Vorgreifen auf erst kommende syntactische Regeln beseitigt und 
sind dort, wo der Deutsche mehrere Wendungen für eine bestimmte 
lateinische hat. dieselben angebracht worden, z. B. es scheint dass 
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— es scheint als ob — Ihr scheint vergessen za haben — man 
glaibt dass — Bomnlos soll n. dgl. Ferner ist statt eines Satzes 
von allgemeinem Inhalt lieber einer gesetzt worden, in dem jener 
anf einen bestimmten Fall angewendet erscheint! Aach eine Um- 
Stellung der einzelnen Abschnitte hat stattgefonden, wo pädago- 
gische and didactische Backsichten sie erheischten. 

Die meisten Veränderungen weist die 2. Abtheilong (S. 29-70) 
auf; hier sind nur wenige Sätze ans der 16. Auflage herüberge- 
nommen und auch diese vielfach geändert und so nach Inhalt und 
Form für die Einübung der betreffenden Begeln geeigneter gemacht 
worden. Die meisten Abschnitte enthalten neue Sätze oder zusam- 
menhängende Stücke nach Cäsar, abgesehen davon, dass auch hier 
wie in der 1. Abtheilung (S. 1 — 29) jedem Abschnitte consequent 
nach Cäsar bearbeitete zusammenhängende Stücke angefügt sind, 
die auch hier, wie in den für die Tertia gearbeiteten Übungs- 
büchern desselben Verfassers bei den Fragesätzen in dialogischer 
Form auftreten. 

Die im Anhang (S. 70 — 100) gegebenen Übungen über die 
unregelmäßigen Perfecta und Supina scheinen dem Bef. als Wieder- 
holung am Beginn der 4. Classe zu umfangreich zu sein und zu 
viel Zeit in Anspruch zu nehmen, da ja auch die 1. Abtheilung 
zur Wiederholung der Casuslehre aus der Grammatik zu bewältigen 
ist, bevor man zur Moduslehre, dem eigentlichen Stoff der 4. Classe 
gelangt. Durchführbar ist der Plan nur dort, wo die Tertia in 
zwei fest eingehaltene Jahrgänge zerfällt und bei uns im Falle der 
Vertheilung des Stoffes auf die 3. und 4. Classe. Außerdem sind 
bei vielen Sätzen dieser Partie Kenntnisse aus der Moduslehre vor- 
ausgesetzt, die doch erst in späterer Zeit eingeübt werden sollen. 
Hat etwa die Nachstellung dies verschuldet? Auch hier sind viele 
Sätze aus den oben angedeuteten Gründen entfernt und durch neue 
der Cäsarlectüre nachgebildete ersetzt worden, um so dem Schüler 
durch die angeeigneten Phrasen und Wörter auch die Cäsarlectüre 
zu erleichtern. 

Ein trefflich gearbeitetes Wörterverzeichnis (S. 102 — 149) 
macht die Angabe der Vocabeln hinter jedem Abschnitte, wie dies 
gewiss zum Nachtheile gründlicher Einprägung der Vocabeln noch 
in der 16. Auflage der Fall war, entbehrlich, umsomehr als bei 
jedem Worte der Abschnitt angegeben ist, in dem dasselbe vor- 
kommt. Nicht aufgenommen sind mit Becht alle Vocabeln, die ein 
Schüler der 4. Classe wissen muss, dann die, welche in den be- 
züglichen Abschnitten der Grammatik Vorkommen und welche den 
betreffenden Capiteln aus Cäsar entnommen sind, sowie die meisten 
Eigennamen. 

Über die verarbeiteten Stellen aus Cäsar und die Umgestal- 
tung des Baches gibt die am Schiass angebrachte Übersicht (S. 150 
bis 153) über die Vertheilung der grammatischen Pensa und des 
Lectürestoffes auf die einzelnen Übungsstunden Aufklärung. 
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Das Übungsbuch ist didactisch geschickt und praktisch an- 
gelegt. Die Sätze, trefflich ausgewählt, in gutem Deutsch geschrieben 
und zum großen Theil Cäsar nachgebildet, bereiten auf diesen Autor 
vor oder vermitteln die Kenntnis der Grammatik durch bekannten 
Stoff. Bef. empfiehlt das Buch, das sich auch durch correcten Druck 
und hübsche Ausstattung auszeichnet, den Collegen. 

(Schluss folgt.) 

Wien. Heinrich Koziol. 


Gustav Humperdinck, Über den Vortrag epischer und 
lyrischer Dichtungen. Mit zahlreichen commentierten Muster- 
stöcken für monologischen und dialogischen Vortrag wie auch für 
chorische Aufführungen. Köln, 1886. Dumont- Schauberg. VHI u. 176 SS. 

Die vorliegende Anleitung zum Vortrage epischer und lyri- 
scher Dichtungen umfasst zwei Haupttheile : 1. Abhandlungen über 
Wesen und Erfordernisse des monologischen und des gemeinschaft- 
schaftlicken Vortrages dichterischer Stücke (S. 1 — 76); 2. eine Aus- 
lese epischer und lyrischer Dichtungen, welche, mit Einleitungen 
und Erläuterungen versehen , dem Verf. geeignet erschienen , in 
monologischem Vortrage oder in chorischer Aufführung mit vereinten 
und wechselnden Stimmen zu Gehör gebracht zu werden (S. 77 — 176). 

Da der Verf. auf die Gestaltung chorischer Vorträge und Auf- 
führungen das Hauptgewicht legt und für diese Seite seines Buches 
ausdrücklich die Aufmerksamkeit seiner Leser erbittet, so mag über 
den ersten Theil hier nur kurz erwähnt werden, dass er fast durchaus 
auf streng wissenschaftlichen Grundsätzen aufgebaut ist und eine 
Fülle hübscher Beobachtungen und beherzigenswerter Winke enthält 1 ). 

E. Palleske berichtet in seiner „Kunst des Vortrages“ S. 321 f. 
von einer chorischen Declamation, der er im Seminar zu Löbau bei- 
gewohnt und die ihn wunderbar ergriffen habe. „Etwa fünfzig junge 
Leute“, erzählt er, „sprachen im Chor Goethes c Fischer\ Platens 
‘Grab im Busento’, Schillers ‘Glocke* mit größter Deutlichkeit in 


*) Mit vollem Rechte weist z. B. der Verf. S. 28 ff. daraufhin, dass 
unsere sogenannte Rechtschreibung weit davon entfernt ist, ein getreues 
Abbild der gesprochenen Sprache zu sein; wir sprechen bistu und 
schreiben bist du, wir sprechen Himm’l — denn die Liquiden sind Halb- 
vocale und silbenbildend — und schreiben Himmel usw. ; vgl. übrigens 
darüber: H. Paul, Zur orthographischen Frage, Berlin, 1880 (S. 7, 15). 
Ebenso wendet er sich mit aller Entschiedenheit gegen jene noch heute 
nicht ausgestorbenen Erklärer, die in Gedichten wie * Erlkönig', 'Taucher*, 
r Graf von Habsburg* u. ä. nach antikem Muster jambisch -anapästischen 
Rhythmus erkennen wollen und Verse, welche sich auf dieses Prokrustes- 
bett nicht spannen lassen, als »metrische Härten« brandmarken, 
ohne auch nur die Möglichkeit zuzugeben, dass in diesen Gedichten tact- 
zählende Rhythmisierung vorliege, die wir in der Volkspoesie allüberall 
geübt finden, und deren Eigentümlichkeiten zum Theil schon in der alt- 
deutschen Verskunst ihren Grund haben. 
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Yollkommen dialectfreiem Hochdeutsch. Auf ein gegebenes Zeichen 
setzten alle rechtzeitig ein. Es bedurfte keines weiteren Tactierens. 
Pausen, Piano, Steigerung, alles kam mit solcher Sicherheit wie 
nach dem Tactstock eines Orchesterdirigenten. Da die vielen zu 
einem Klange zusammenstimmten, hörte die Vorstellung, dass es 
viele seien, ebenso yollkommen auf, wie bei einem Quartett, welches 
das Frühlingslied eines einzelnen singt .... Nirgends ein Hervor- 
treten roher Schallmasse, nirgends ein Eindringen des scharf und 
unangenehm Persönlichen. Diese beiden gefährlichen Feinde eines 
schönen Vortrages wurden durch die Macht der Gemeinsamkeit fern- 
gehalten. Und dann erregte diese gedämpfte, in sich gebundene 
Tonfülle den Eindruck, als ob wirklich innige Empfindung spräche, 
weil man gewohnt ist, diese leiser sprechen zu hören. Zugleich 
erhielt man die Vorstellung von einer gesunden, sich zurückhalten- 
den, aber intensiven Kraft, die durch ein Zuthun jedes einzelnen 
in mächtigen Proportionen sich steigern könne. Diese Steigerung 
trat im Feuerbilde der Blocke* wirklich ein. Ich werde das Riesen- 
groß* nie vergessen .... Als der Sprechchor fast in einem und 
demselben ehrfurchtsvoll gedämpften Tone den Psalm 'Der Herr 
ist mein Hirte’ sprach, musste ich mich abwenden, um meine innere 
Bewegung zu verbergen.“ 

Gestützt auf dieses begeisterte Urtheil Palleskes, der ja be- 
kanntlich selbst Vortragskünstler von Beruf war, und getragen von 
der Überzeugung, dass in vielen epischen und lyrischen Dichtungen 
die mitwirkende Betheiligung mehrerer Stimmen natürlicher, leben- 
diger und wirkungskräftiger sei, und dass oft schon auch die 
äußeren und inneren Verhältnisse der Composition eines Gedichtes 
auf die alternierende und chorische Gestaltung des Vortrages hin- 
weisen (S. 12), zeigte Humperdinck im 2. Theile seines Buches an 
22 Gedichten praktisch, wie ein solcher mehrstimmiger Vortrag aus- 
zuführen wäre. 

Hiebei wurde jedoch die Vertheilung eines Stückes auf ver- 
schiedene Stimmen nicht bloß in jener gewöhnlichen, mehr äußer- 
lichen Weise vorgenommen, wie sie Wechselreden von selbst bieten, 
sondern es erscheinen auch Ideengänge, Gefühlsäußerungen ver- 
schiedenen Charakters verschiedenen Personen (und Halbchören) 
zugetheilt, und hierin liegt die bedenkliche Seite des Buches. 

Bef. ist mit großer Aufmerksamkeit und lebhaftem Interesse 
allen Ausführungen des Verf.s gefolgt, hat auch versucht, nach den 
gemachten Angaben einzelne Stücke ('Das Gewitter’ von Schwab, 
‘Das Lied von der Glocke 5 ) von begabteren Schülern in der Schule 
zur Darstellung zu bringen, muss aber offen gestehen, dass er von 
dem Ergebnisse seiner Bemühungen wenig erbaut war. Es schien, 
gelinde gesagt, Künstelei, was bei diesen freilich vielleicht zu wenig 
wiederholten Versuchen herauskam, Künstelei, wie sie im monologi- 
schen Vortrage bekannter Vortragsvirtuosen ja häufig genug auch 
zutage tritt; ich brauche hier nur an die Becitationsweise eines 
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noch lebenden Declamators zn erinnern, der in der Heine' sehen 
"Wallfahrt nach Kerlaar' die Eefrainworte „Gelobt seist Dn, Marie ! u 
ohne Gewissensbisse singt, leibhaftig singt. 

Solche Künstelei ist ferne von Kunst. Hätte Klopstock seine 
‘Frühlingsfeier* als dramatische Scene (s. Hump. S. 102 — 108) 
dichten können und wollen, er hätte es sicher gethan. Alle Versuche 
demnach, epische und lyrische Dichtungen in Weise des Dramas zur 
Geltung zu bringen, scheinen mir auf einer Verrückung der Grenzen 
zu bestehen, die nicht allein zwischen Malerei und Poesie gezogen 
sind, sondern auch zwischen den einzelnen Dichtungsgattungen auf- 
recht erhalten werden müssen. 

Wien. Dr. Karl Stejskal. 


Poetik von Wilhelm Scherer. IBerlin 1888. Weidmannsche Buchhand- 
lung. XII u. 303 SS. 8°. 5 Mk. 

Zu keiner Zeit war der Eifer auf dem so lange vernach- 
lässigten Gebiete der Poetik reger als in den letztverflossenen Jahren. 
Man ist zunächst historisch ans Werk gegangen und hat bis auf die 
Humanistenpoetiker des XVI. Jahrhunderts zurückgegriffen , welche 
sich an die antiken Schriftsteller unmittelbar an schließen. Heute 
liegt eine geschlossene Seihe von mehr oder weniger zuverlässigen 
Untersuchungen vor, welche die vorlessingische Poetik zum Gegen- 
stände hahen. Berghoeffer (Martin Opitz' Buch von der Poeterey, 
Frankfurt a. M. 1888) gibt S. 44 ff. einen allgemein orientierenden 
Überblick über die lateinischen Poetiken der Humanisten (S. 44 ff.) 
und über die modernen Poetiken in den Landessprachen (S. 68 ff.), 
welche im Anschlüsse an die ersteren entstanden sind. Sein Buch 
wird durch eine Confrontation der Opitz'schen Poetik mit ihren 
Quellen abgeschlossen. Als erwünschte Fortsetzung liegt bereits 
seit 1886 „Die Poetik der Senaissance und die Anfänge der litte- 
rarischen Kritik in Deutschland“ von Dr. Karl Borinski (Berlin, 
1886, Weidmannsche Buchhandlung) vor. Das Buch führt uns weiter 
bis Boileau und findet seine Ergänzung und Fortsetzung wiederum 
in der „Entstehung der neueren Ästhetik“ von Dr. Heinrich 
von Stein, dem leider früh verstorbenen Privatdocenten der Philo- 
sophie an der Universität Berlin (Stuttgart 1886, Cotta'sche Buch- 
handlung). Die „Poetik Gottscheds und der Schweizer“ behandelt 
eine Studie von Servaes (Straßburg 1887, Trübner). Und in dem 
Augenblicke, wo ich diese Zeilen zum Abschluss bringe, liegt der 
erste Band einer „Geschichte der poetischen Theorie und Kritik 
von den Diskursen der Maler bis auf Lessing“ (Frauenfeld 1888, 
Huber) von Friedrich Braitmaier, dem bekannten Verfasser eines 
dasselbe Thema behandelnden Schulprogrammes, vor mir auf dem 
Tische. 
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Daneben wird das Bedürfnis des Marktes immer wieder durch 
Publicationen befriedigt, welche sich an die alte Doctrin der gesetz- 
gebenden Ästhetik halten, die wohlbekannten oder übelbekannten 
Lehren mit neuen Nähten zusammenflicken und sich weder über das 
historische, noch über das psychologische oder physiologische Moment 
anderswo als bei der Specnlation Rath holen. Dass diese Richtung 
ndessen auch auf dem Büchermarkt nahe am abwirthschaften ist, 
zeigt die Erscheinung einer „Poetik auf der Grundlage der 
Er fahrungs seelenlehre“, welche kürzlich aus dem Nachlasse 
von Heinrich Viehoff (Trier 1888) herausgegeben worden ist. Der 
wackere Schulmann, als echtes Kind der alten Zeit, ist freilich mit 
„Erfahrung“ leicht zufrieden zu stellen und gießt eigentlich nur 
alte Speise in eine neue Form. Die Wiedergeburt von innen heraus, 
welche dem Greise niemand mehr zumuthen konnte, stellt sich da- 
gegen in zwei anderen Pnblicationen dar, welche das bisherige 
System der Ästhetik und Poetik mit gleicher Kühnheit über den 
Haufen werfen und eine völlig neue Begründung derselben auf 
empirischer Gundlage versuchen. Die reifere dieser beiden Arbeiten 
ist ohne Zweifel Diltheys Aufsatz „Die Einbildungskraft des Dich- 
ters, Bausteine für eine Poetik“, in den E. Zeller gewidmeten 
„Philosophischen Aufsätzen“ (Berlin 1887); die originellere aber 
ist die oben angezeigte Poetik von Scherer: das kühnste Buch, 
welches Scherer geschrieben, zugleich dasjenige, in welchem allein 
er sich völlig unbefangen gab und welches daher seine Indivi- 
dualität am besten zum Ausdrucke bringt. 

In doppeltem Sinne hat sich hier Scherer von der herrschen- 
den deductiven Ästhetik und Poetik zu emanzipieren versucht und 
mit beiden Füßen auf den Boden der Erfahrung gestellt. Erstens 
indem er die physiologischen und psychologischen Ursachen der 
dichterischen Production zur Grundlage seiner Darstellung machte; 
und zweitens, indem er historisch -genetisch die Erscheinungsformen 
der Poesie, wie sie bei den verschiedenen Völkern empirisch hervor- 
getreten sind, auf ihr Entstehen und ihren Ursprung hin prüfte. 

Diesen Weg, nicht gewiesen zu haben, aber als der erste ge- 
wandelt zu sein, ist eine literarische That obersten Ranges, und 
wenn die Poetik von Scherer auch aller der geistreichen Details 
und förderlichen Winke ermangelte, welche er so verschwenderisch 
in ihr niedergelegt hat, würde sie allein als Bahnbrecherin ein wis- 
senschaftliches Denkmal bleiben, wie ihm die lauterste Pietät kein 
schöneres hätte setzen können. Und wenn er diesen Weg auch mit 
der glücklichen Zuversicht eines Nachtwandlers zurückgelegt hätte: 
ihm bliebe das Verdienst die Möglichkeit desselben bewiesen und 
als der erste auf ihm das Ziel gesehen zu haben. 

Scherers Poetik ist ein einmal gelesenes Collegienheft. Also 
wissenschaftlich ein Torso und literarisch ein Product, an welches 
der Autor nicht die letzte Hand gelegt hat. Ein erster Anlauf, mit 
welchem er ein neues Gebiet erobern wollte ; ein Satz aus der Hegel- 
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sehen Ästhetik in das Gebiet der Empirie. Unfertig ist sie anch, 
weil die besten Partien im Drang der Zeit bloß mehr skizziert 
und hingeworfen werden konnten, während hinterlassene Aufzeich- 
nungen beweisen, dass gerade hier spätere Ausarbeitungen noch 
eingreifen sollten. Aber, wenn auch ein günstigeres Schicksal über 
ihrer Entstehung gewaltet hätte, die Poetik von Scherer wäre ein 
unfertiges Werk geblieben: weil die naturwissenschaftlichen und 
historischen Grundlagen ihn im Stiche ließen. Es ist als ob er vor 
seinem Scheiden den Überlebenden noch hätte zeigen wollen, wie 
sie es zu machen hätten, wenn diese Grundlagen einmal geschaffen 
sein werden. 

Ich lege die folgende Frage vor: was ist für die Poetik die 
empirische Grundlage? Die Dichtung, wie sie sich als psycho- 
logischer Process in dem Inneren des dichtenden Subjectes entwickelt : 
dann gibt Psychologie und Physiologie die empirische Basis für die 
Poetik ab; oder aber die Dichtung, wie sie in verschiedenen Er- 
scheinungsformen und Gattungen bei verschiedenen Völkern entstan- 
den ist: das ist die Geschichte der Dichtung. Geschichte aber ist 
ein Product aus psychologischen Factoren mit solchen, welche der 
Geographie, Ethnographie usw. angehören. Wir kennen die klima- 
tischen und culturellen Bedingungen zur Genüge, unter welchen sich 
die Dichtung und Dichtungsgattungen der Culturvölker entwickelt 
haben, und kennen zur Noth auch den Process, der sich in der 
Seele des Culturdichters bei der Production abspielt. Aber Scherer 
hat, um dem Ursprung der Dichtung recht nahe zu kommen, die 
Methode der wechselseitigen Erhellung angewandt, 
welche er (S. 67) folgendermaßen beschreibt: „Es dienen ferner, 
und dies ist ein wichtiges Element, die einfachen Erscheinungen, 
welche die Poesie der Naturvölker noch in der Gegenwart lebendig 
bewahrt, zur Erkenntnis und Erläuterung der älteren Stufen, über 
welche die Poesie der Culturvölker zur Höhe gelangte. Diese Beob- 
achtung, dass die Naturvölker repräsentieren, was die Culturvölker 
ehemals waren und wovon sie nur noch unsichere Kunde besitzen, 
hat schon Thukydides gemacht.“ Aber wo fließen uns die Quellen 
über die Poesie der Naturvölker? Scherer citiert (und, wie man 
leider sagen muss, der Herausgeber citiert nicht) auf S. 10 ein 
australisches Lied nach dem Berichte Friedrich Müllers aus der 
Beise der Fregatte Novara, mit welchem er ähnliche griechische 
vergleicht und auf das er sich auch sonst noch gelegentlich beruft. 
Auf S. 77 f. schöpft er seine Kenntnis der Vergnügungen der Natur- 
völker „absichtlich aus einem nicht gedankenreichen Autor 
(Meiners, Grundriss der Geschichte der Menschheit, S. 184 f.), weil 
er nicht in Verdacht kommen kann, hiermit eine Ansicht über 
den Ursprung der Poesie aufstellen zu wollen. Er hebt nicht einmal 
besonders hervor, dass die Tänze von Gesang begleitet sein konnten. 
Und doch steht hier bei ihm eine Anzahl von poetischen Betä- 
tigungen : Märchen, Mimik, Possenreißerei in einer Beihe mit anderen 
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Vergnügungen (Schmäusen, Scheinkämpfen nsw.).“ Und S. 11 heißt 
es: „Dagegen ist z. B. das Liebeslied gewiss sehr alt; aber jene 
Australier mö ch ten es doch wohl kaum besitzen.“ Wer wünschte 
hier dem combinierenden Genie nicht eine sicherere Grundlage! 
Expeditionen müssten zunächst ausgerüstet werden und nicht ge- 
dankenarme Leute, welchen es nicht einfällt auf die Poesie der 
Naturvölker zu achten, sondern scharfe Beobachter, denen die Poesie 
der Naturvölker ein Studium ist, müssten sich an Bord begeben, 
um uns als gute Gewährsmänner sichere Nachrichten zu bringen. 

Wie hier die empirische Grundlage fehlt, so hat Scherer sie 
an anderen Stellen absichtlich verlassen, um über das Reich der 
Empirie hinaus in das der Möglichkeit zu gehen. „Namentlich ist 
es denkbar (S. 26 f.), dass es eine vollständige Lyrik in Prosa 
gäbe, alle lyrischen Gattungen könnten auch in Prosa versucht 
werden, ohne den Zwang von Metrum und Reim.“ S. 28 f. : „Ich 
könnte mir gleich ein Gedicht über das Verhältnis von Mann und 
Frau denken, das sich zu meiner Theorie historischer Epochen ver- 
halten sollte wie Goethes poetische Metamorphose der Pflanzen zu 
dem wissenschaftlichen Versuch.“ Und S. 65 f. wird der Begriff 
des in der Poetik „Möglichen“ erläutert: „Es gibt auf allen Ge- 
bieten, bei denen wir die Bedingungen der Production kennen, die 
Möglichkeit, diese Bedingungen zu combinieren. So sind auf dem 
Gebiete der Lautphysiologie Laute durch Combination der uns be- 
kannten Mittel theoretisch erschlossen worden, die dann später auch 
wirklich gefunden wurden, so kennen wir auch in der Poesie die 
Mittel, und daher muss es für eine wissenschaftliche Poetik mög- 
lich sein, ein Schema von allen möglichen Gattungen zu entwerfen.“ 
Aber der Vergleich mit der Lautphysiologie trifft nicht ganz zu. 
Denn wenn der Laut auch von der Linguistik nicht nachge- 
wiesen ist , physiologisch besteht er, sobald ich ihn produciere: 
und von dem Augenblick an ist er für die Physiologie Object Für 
die Poetik kommt eine Gattung erst dann in Betracht, wenn sie 
durch ein einziges Product als möglich erwiesen ist. Hier entscheidet 
allein die dichterische That, in deren Bereich die Poetik nicht über- 
greifen darf. Scherer, der nicht bloß ein ganzer Gelehrter, sondern 
auch ein halber Künstler war , hat uns feine Winke für mögliche 
Dichtungsgattungen gegeben. Wer aber sichert uns vor der Willkür, 
mit welcher im Anschluss an ihn zukünftige Propheten unter der 
Berufung „ich kann mir denken“ das ganze weite Reich der Mög- 
lichkeiten mit allen Combinationen der poetischen Mittel anfüllen? 
— Scherer selber scheint dem Vorbeugen zu wollen, wenn er sagt 
(S. 66): „Wir legen hier übrigens auf die mögliche Hervorbringung 
kein besonderes Gewicht, sondern haben Genüge an den wirklichen 
Producten.“ 

Man darf indessen nicht glauben, dass Scherer mit leichtem 
Fahrzeug flott über die Tiefen segelt. Die Poetik verarbeitet ein 
ebenso reiches Material , wie nur irgend eines der früheren Werke 
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Scherers ; aber sie verarbeitet es selbständiger und freier. Nirgends 
beschwert von Citaten- nnd Notizenlast stellt sie ansprachslos an 
passenden Stellen kurze Qnellenverzeicbnisse zusammen, die um so 
wertvoller sind, als sie meist ans den entlegensten Gebieten zum 
erstenmale in die Poetik aufgenommen sind. Die alten Lehrbücher 
der Poetik hat Scherer ausgiebig benutzt: wer denkt nicht an Du 
Bos, wenn er den Grund des Vergnügens an unangenehmen Gegen- 
ständen aus der Sehnsucht der Seele bewegt zu werden herleitet? 
Oder an die Schweizer Kritiker, wenn er den Beiz des Neuen in 
der Dichtung hervorhebt und der Poetik nicht bloß die wirklichen, 
sondern auch die möglichen Welten offen hält? Seine Lehre von 
der Phantasie als der Kraft der Wiedererweckung der Vorstellungen 
erinnert an Addison und die Discurse der Maler! Bei dem Unter- 
schied zwischen willkürlichen und natürlichen Zeichen (S. 240) dürfen 
vor Lessing Du Bos, Harris und Mendelssohn genannt werden. Ja, wenn 
Scherer auch „das poetische“ in der Tanzkunst und in der bilden- 
den Kunst (S. 282) in den Bereich der Poesie und der Poetik ein- 
bezieht, so hat er dabei die Bomantiker zu seinen Vorgängern. 
Und den Terminus „Innere Form“, welchen er in die Poetik ein- 
führt, hat er nicht bloß bei Wilhelm v. Humboldt, sondern auch 
bei Goethe gelesen Per junge Goethe 8, 686 f.): „Es ist endlich 
einmal Zeit, dass man aufgehört hat, über die Form dramatischer 
Stücke zu reden, über ihre Länge und Kürze, ihre Einheiten, ihren 
Anfang, ihr Mittel und ihr Ende, und wie das Zeug alles hieß. 
Auch geht unser Verfasser ziemlich stracks auf den Inhalt los, der 
sich sonst von selbst zu geben schien • . Deß wegen giebts doch 
eine Form, die sich von jener unterscheidet, wie der innere Sinn 
vom äußern, die nicht mit Händen gegriffen, die gefühlt sein will. 
Unser Kopf muss übersehen, was ein anderer Kopf fassen kann, 
unser Herz muss empfinden, was ein anderes fühlen mag. Das Zu- 
sammenwerfen der Kegeln giebt keine Ungebundenheit, und wenn 
ja das Beispiel gefährlich werden sollte, so ists doch im Grunde 
besser ein verworrenes Stück machen, als ein kaltes. Freylich wenn 
mehrere das Gefühl dieser innern Form hätten, die alle Formen 
in sich begreift, würden wir weniger verschobene Geburten des 
Geists aneckeln. Man würde sich nicht einfallen lassen, jede tra- 
gische Begebenheit zum Drama zu strecken, nicht jeden Boman zum 
Schauspiel zu zerstückeln!“ 

Scherers Poetik weist in eine unabsehbare Zukunft, aus welcher 
ein herrliches Ziel entgegenwinkt. Sie wird zunächst zu Studien, 
Untersuchungen und Forschungen anregen. Sie wird Psychologen, 
Physiologen und Literarhistoriker in Bewegung setzen, sie wird das 
Studium der Poetik neu beleben. 

Wien. J. Minor. 
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Qraes«rB Jugeodbibliottiek. Erster Baad. Mirchen von Wilhelm 
Hauff. L Die Karagane. Mit Einleitung und Anmerkungen heraus- 
gegeben von Prof. Hans Kny. Wien 1888. Verlag von Karl Graeser. 
185 SS. 50 kr. 

„Allgemein wird der hohe sittliche Wert der Lectüre bei der 
Jugenderziehung zugestanden, und es ist daher eine zweckmäßige 
Auswahl gediegenen Lesestoffes ein Bedürfnis, auf welches alle 
Freunde der Schule ihr Augenmerk lenken. — Aus dem reichen 
Schatze unserer Nationalliteratur lernt die Jugend die Werke unserer 
classischen Dichter, vor allem durch den Unterricht in den oberen 
Classen der Mittelschulen kennen und würdigen, doch besitzen wir 
neben diesen eine große Anzahl vortrefflicher Schriftsteller, Zeit- 
genossen und Nachfolger unserer Classiker, deren Werke sich bereits 
für eine frühere Altersstufe als empfehlenswerte, Herz und Geist 
bildende Lectüre eignen. Wir nennen ausgewählte Werke von A. 
v. Haller, E. v. Kleist, Chr. F. Geliert, A. Bürger, L. H. Chr. Hölty, 
J. Chr. Fr. Hölderlin, J. G. Seume, J. P. Hebel, W. Hauff, L. 
Tieck, J. v. Eichendorff, A. v. Chamisso, E. M. Arndt, Th. Körner, 
W. Müller, Fr. Bückert, G. Schwab, N. Lenau, Anastasius Grün, 
A. Stifter u. v. A. 

Diese möge man den Schülern in den Mußestunden in die 
Hände geben. Aufgabe von „Graesers Jugendbibliothek“ wird es 
nun sein, die Werke dieser Zeitgenossen und Nachfolger unserer 
Classiker, soweit sie sich für das jugendliche Alter in religiöser, 
sittlicher und auch stilistischer Beziehung eignen, in entsprechend 
gesichteten Ausgaben vorzulegen , um unserer Jugend als bildende 
und die Schulzwecke fördernde Unterhaltungslectüre empfohlen zu 
werden. 

Damit aber das Gelesene auch verstanden und dadurch blei- 
bendes Besitzthum des jugendlichen Geistes werde, werden den 
Texten, wo es dringend nöthig scheint, knappe sprachliche und 
sachliche Erläuterungen nebst einigen in das Werk selbst einfüh- 
renden Bemerkungen beigegeben. Natürlich wird auch die in Öster- 
reich vorgeschriebene Bechtschreibung durchgeführt und auf eine 
schöne äußere Ausstattung alle Sorgfalt verwendet werden.“ 

MH diesen Worten wird der Plan des Unternehmens in einem 
an der Spitze des ersten Bandes stehenden Prospecte dargelegt. 
Die hier ausgesprochenen Ansichten kann man nicht nur rückhalt- 
los billigen, man darf auch hinzufügen, dass eine derartige Samm- 
lung für Schülerbibliotheken unserer Mittelschulen geradezu noth- 
wendig ist Die Lehrerwelt wird es daher mit unverhohlenem Ver- 
gnügen begrüßen, wenn es dem Herausgeber gelingt, seinen Plan 
in der in Aussicht gestellten Weise durchzuführen. Statt der vielen 
wertlosen Geschichtchen , welche man gegenwärtig in den Schul- 
bibliotheken antrifft, wird man vielleicht in einiger Zeit gediegene 
Geistesproducte einstellen können; denn leider enthalten oft die 
besten Bücher einige wenige Stellen, die es dem gewissenhaften 


Digitized by v^ooQie 



158 Richter, Klein. Handb. d. deutsch. Synonymen, ang. v. R. Löhner. 

Lehrer unmöglich machen, sie für Schülerbibliotheken zn empfehlen. 
Das neue Unternehmen wird uns hoffentlich recht bald aas dieser 
peinlichen Lage befreien. 

Der erste Band enthält den ersten Theil von Hauffs Märchen. 
Der Herausgeber schickt denselben eine knappe, über Hauffs Leben 
im wesentlichen aufklärende Einleitung voraus. Die Betonung der 
mangelhaften Scbulerfolge des Knaben Hauff wünschte ich bei der 
zweiten Auflage gemildert oder weggelassen. 

Die Anmerkungen sind durchaus elementar , für die Geistes- 
stufe von Kindern, welche im geschichtlichen und geographischen 
Unterrichte noch nicht weit gekommen sind, berechnet, erklären 
zumeist die fremden Namen, sind, ohne sparsam zu sein, nicht zu 
häufig und stehen mit dem Programm im vollen Einklänge. Nur 
S. 184 scheint mir die Anmerkung über das Wort Mameluken nicht 
vollkommen sachgemäß. Über den Wert ! ) der duftigen Märchen und 
Erzählungen Hauffs und ihre Berechtigung als Jugendlectüre zu 
sprechen, scheint wohl völlig überflüssig. Hat doch jeder von uns 
in seinen Knabenjahren sich diesem Zauber mächtig hingegeben 
und greift daher noch im reifen Alter gern zu den Schriften des 
früh verblichenen schwäbischen Dichters. Den Inhalt der drei wei- 
teren bisher erschienenen Bände bilden Höltys ausgewählte Gedichte, 
das Volksbuch von Doctor Faustus nach Schwabs Wiedererzählung 
und Kleists Michael Kohlhaas. 

Wien. Dr. F. Prosch. 


Kleines Handbuch der deutschen Synonymen und synony- 
mischen Redeweisen. Für die Schule und das praktische Leben 
dargestellt von Chr. Richter. Paderborn 1888. F. Schöningh. 8° 
und 853 SS. 

Bücher über Synonyma haben eigentlich nur unter zwei Be- 
dingungen Berechtigung : Entweder sie sind historisch eingerichtet, 
d. h. sie verfolgen den wechselnden Sprachgebrauch, den Bedeu- 
tungswandel in vergleichender Weise durch die verschiedenen Zeit- 
alter und Dialecte bis zur Gegenwart herauf, eine wissenschaftliche 
Darstellung, die bis jetzt durch Weigands Werk am vollständigsten 
vertreten ist, oder sie sind mehr logisch -praktisch er Art, legen das 
Hauptgewicht auf den classischen und gegenwärtigen Sprach- 
gebrauch, erschöpfen diesen aber auch möglichst. Letztere Art ent- 
spricht mehr den Bedürfnissen der Schreibenden und hat in den 


*) Über Hauffs Märchen als Lectüre am Untergymnasium vgl. man 
den vor einiger Zeit veröffentlichten Aufsatz J. Schmidts »»Das Lesebuch 
der Zukunft« (Zeitschr. f. d. österr. Gymn., 1. Heft 1889). Der Verf. be- 
tont in demselben die Wichtigkeit der Entwickelung der Phantasie und 
findet für diesen Zweck Hauff vorzüglich geeignet; desgleichen macht er 
auf dessen mustergiltigen Stil aufmerksam. 
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Büchern von Sanders und einigen seiner Vorgänger würdige Ver- 
treter. Misslich aber ist es, solche Bücher in kleinem Umfange für 
die täglichen Bedürfnisse der Schale and des Lebens herzustellen, 
wie es der Verf. oben genannter Schrift that, da er leicht Gefahr 
läuft, in Auswahl und Erklärung des Guten zu wenig oder zu viel 
zu thun, und schließlich ein Buch zu liefern, das häufig im Stiche 
lässt und schließlich niemanden befriedigt. Dies trifft denn auch 
in der That im vorliegenden Falle zu. Die Einrichtung wäre nicht 
übel. Die gewählten Wörter werden alphabetisch , der Reihe nach 
abgehandelt, ein c allgemeiner Sinn 3 herausgehoben und sodann die 
Bedeutungsdifferenzierung versucht. Den Schluss bildet ein Index 
mit Zahlenverweisungen; circa 3500 Einzelwörter und Redensarten 
aus allen Lebensgebieten sind so mehr oder minder ausführlich 
behandelt. Auch die Druckweise ist übersichtlich. Doch 6in Mangel 
tritt bei der Benützung sofort zutage: die Unvollständigkeit der 
üblichen Wendungen innerhalb einer bestimmten Gruppe. Ander- 
seits würde man gerne dialectische oder sonst nicht schriftgemäße 
Ausdrücke missen, wie: Wohrd, Nehrung, Quäbbe, Kolk, ansacken, 
austhun, vertuckeln u. a. Auch die eigene Sprache des Verfassers 
hat manches Absonderliche. Man beachte Wortbildungen, wie: ab- 
arten, vervortheilen, Zuwuchs, kären und kören u. dgl. Wunderlich 
ist ferner das über schier und damit Beigebrachte. Dass unedle 
und niedrige Ausdrücke in einem für die Schule berechneten Buche 
vermieden wurden, kann dagegen nur gebilligt werden. 

Zwecklos wird öfter auf das Sprachgeschichtliche eingegangen 
— was ja der Verf. ausdrücklich ablehnt — ungleichmäßig werden 
geläufige synonyme Fremdwörter herangezogen , Verweisungen vor- 
genommen oder nicht. Die Umschreibungen und Erklärungen sind 
nicht immer prägnant genug, um bei den Rathsuchenden alle Zweifel 
auszuschließen, nicht immer deutlich genug, um sie klar zu be- 
lehren. Mehr Beispiele statt abstracter Belehrung würden entschie- 
den den angestrebten Zweck besser erreichen helfen (s. auf — offen, 
und alle Fälle, wo Fragen der Syntax einbezogen werden). Ver- 
einzelte historische Belege (Luther) und Etymologien (s. da) haben 
für die Kreise, für welche das Buch berechnet ist, gar keinen Wert. 
S. Vorrede S. 4. Die Kritik muss also dieses Buch in vorliegender 
Gestalt ablehnen. — Zu tadeln ist schließlich noch, dass das bro- 
chierte Werk von der Verlagshandlung ungeheftet ausgegeben 
wurde. 

Kremsier. Dr. Rudolf Löhner. 


Wilhelm Altmann, Die Wahl Albrechts II. zum römischen 
Könige. Nebst einem Anhänge, enthaltend Urkunden und Acten- 
Stücke. Berlin 1886. R. Gärtners Verlagsbuchhandlung. 8°. 118 SS. 

Altmanns Schrift füllt eine Lücke in unserer Kenntnis der 
römischen Königswahlen aus und liefert zudem neuerdings den 
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Beweis, wie sehr Einzeluntersudmngen aaf dem Gebiete des mitt- 
leren XV. Jahrhunderts möglich und lohnend sind, freilich nur für 
den, welcher die Mühe nicht scheut, nötigenfalls die Bausteine 
für sein Werk erst selbst zu behauen oder gar erst zusammenzu- 
suchen. Dieser Mühewaltung bat A. sich unterzogen. Auf Grund 
vorsichtiger Kritik des bekannten Materiales und einiger neuer 
Actenstücke bietet er eine zutreffende Darlegung der Sachlage im 
Beiche beim Tode des Kaisers Siegmund, charakterisiert dann die 
Persönlichkeiten und Momente, welche für die Wahl eines neuen 
Beichsoberhauptes von Bedeutung wurden, namentlich den Streit 
um die sächsische Kur, und schließt eine ebenso sachgemäße Zeich- 
nung des Wahlvorganges selbst an. Ein Excurs über die Glaub- 
würdigkeit J. P. v. Gundlingß und die diplomatisch getreue Wieder- 
gabe einer Anzahl für die Wahl in Betracht kommender Fürsten- 
schreiben usw. bilden den Schluss. Im einzelnen fällt es auf, dass 
Altmann, dem man ruhiges, klares Urtheil nachrühmen muss und 
der vor Droyseos tendenziöser Darstellung dieser Dinge durchaus 
nicht die Augen verschließt (s. gleich S. 1, Anm. 2), doch mehr- 
fach selbst in jene haltlosen Tiraden über den Wert der Hohen- 
zollerschen Candidatur einstimmt, welche den Kern der Droysenschen 
Erzählung bilden. Doch darüber habe ich mich in meiner Beichs- 
geschichte, Einleitung S. 5 ausgesprochen. Versehen sind sehr wenige 
zu verzeichnen. Ungenau ist S. 44, wo es heißt, der Beschluss der 
Kurherren, die Beichskanzlei solle von einem deutschen Prälaten ge- 
leitet werden, sei allein gegen Kaspar Schlick gerichtet gewesen. War 
doch Kaspar Schlick, aus voigtländisch -egerischem Geschlechte ent- 
stammend, wenn auch seine Mutter Italienerin war, ein Deutscher. Und 
hatte ihn etwa dieser Beschluss im Kanzleramte gehindert? Derselbe 
hat wohl daneben die Tendenz zu verhindern, dass Albrecht, König 
von Böhmen und Ungarn, etwa durch einen Bath aus diesen seinen Erb- 
landen, einen Ozecben oder Magyaren — Eger ist rechtlich Beichs- 
stadt — die deutschen Dinge besorgen lasse. Die Darstellungsform 
ist angemessen ; nur gehört das über das Quellenmateriale Gesagte in 
die Vorrede, wo auch wirklich bereits ein Anlauf dazu genommen 
ist. Im ganzen darf vorliegende Schrift — bereits zum Theile als 
Dissertation ausgegeben — , den tüchtigsten ihrer Art beigezählt 
werden. 

Dr. F. B. v. Krön es, Zur Geschichte Österreichs ira Zeit- 
alter der französischen Kriege und der Restauration 1792 
bis 1816. Mit besonderer Bücksicht auf das Berufsleben des Staats- 
mannes Freih. Anton von Baldacci. Gotha 1886. Andreas Perthes. 
XX u. 896 SS. 8°. 

Mit der Fülle der bedeutendsten Ereignisse, der großen Zahl 
hervorragender Persönlichkeiten, der außerordentlichen Tiefe und Viel- 
gestaltigkeit, der inneren Wechselwirkung und äußeren Verschieden- 
heit des politischen und kirchlichen, des individuellen und staat- 
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liehen Lebens im ansgehenden 18. nnd beginnenden 19. Jahr- 
hunderte stehen die unübersehbaren Schätze der historischen Erkennt- 
nismittel für jene Epoche in directem Verhältnisse. Wer wird sich 
da, zumal ein Theil jener Schätze erst seit kurzem oder noch gar 
nicht zur Verfügung steht und das wenigste durch Druck veröffent- 
licht ist 9 vermessen, zu behaupten, auch nur über eine halbwegs 
umfassendere Episode ein abschließendes Urtheil gegeben zu haben, 
und deshalb hoffärtig auf die Mühe Anderer in denselben Dingen 
hinblicken? Wem wird es auffallen, dass wir, von den großen 
Werken über die Revolutionsepoche , das erste Kaiserreich und 
Napoleon I. abgesehen, auch für wenige Jahre österr. Geschichte, 
z. B. 1800 — 1806 (1810) binnen kurzem Arbeiten von A. Beer, 
A. Fournier, W. Wertheimer erhalten haben, denen sich nun für 
diese und die anschließenden Jahre F. v. Krones zugesellt, ohne 
den Vorwurf fürchten zu müssen, dass er Nutzloses unternommen? 
Aber Anton von Baldacci? Verdient er wirklich in den Mittelpunkt 
historischer Darstellung der Jahre 1792 — 1816 gerückt zu werden? 
Baldacci ist gewiss keine anziehende Persönlichkeit. Er gehört zu 
jenen widerwärtigen Erscheinungen dieser Tage, jener Sorte öster- 
reichischer Staatsmänner, die ohne große Begabung und Eigenschaften 
den Monarchen von ihrer guten Gesinnung, Ehrlichkeit und Streb- 
samkeit zu überzeugen wissen und mehr schlau als verständig das 
erworbene Vertrauen in der rücksichtslosesten Weise für die Befrie- 
digung ihrer Herrschsucht und Eitelkeit ausbeuten. „In ihm (Bal- 
dazzi)“, schreibt Erzherzog Johann am 25. Juni 1814 in sein Tage- 
buch, „sind weder die Vorkenntnisse, noch die Bildung, noch das 
weitere Studium, was den Staatsmann machet; darum [ist er] bei 
jeder Schwierigkeit verlegen und nicht imstande, Mittel zu finden. 
Darin liegt der Grund, warum er überall durchgreift ; es ist leichter, 
ganz was neues einzuführen, besonders mit Gewalt, als zu modifi- 

cieren, planmäßig, alles deliberierend vorzugehen; in ihm 

ist alles Gewalt, Despotismus, Härte, Eigensinn, dabei ein gewal- 
tiger Eigendünkel, da er gern von sich spricht, um den Leuten 
glauben zu machen, wie er den Kaiser vorstelle, was er mache, was 
er für ein Vertrauen besitze. Durch seine Bureaukratie, durch seine 
Derbheit hat er sich heraufgehoben und doch durch Klugheit, nie 
ein großes Amt bekleiden zu wollen“ (Krones S. 300 — 301). Aber 
wir wollen dem Verf. nicht Unrecht thun. Allerdings scheint er uns 
den Corsen Baldacci, wie es ja allgemein in Biographien, sie mögen 
welcher Art immer sein, geschieht, sehr sanft anzufassen. Aber im 
wesentlichen bilden B.s Thätigkeit und Geschicke doch nur den 
Faden, an den wertvolle Erörterungen über die Zeitgeschichte ge- 
reiht sind. Vor allem sind die neuen Materialien, welche Krones für 
die Darlegung der so vielseitigen Amtsthätigkeit Baldaccis beibringt, 
und sind namentlich die daneben verwerteten Aufzeichnungen und 
Correspondenzen des Erzherzogs Johann, Bruders des Kaisers Franz, 
so reichhaltig und wichtig, dass Krones es wohl unternehmen durfte, 
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darnach die Geschicke Österreichs von 1792—1816 nen zn zeichnen. 
Denn mit Recht bezeichnet Krones diese Aufzeichnungen des Erz- 
herzogs als einen reichen „Quell“ von „vertraulichen und officiellen 
Aufschlüssen über Hof, Armee und Verwaltung, über geräuschlose 
Krisen in den höchsten Kreisen und über das laute Getümmel des 
Kampfes, welche in dem kostbaren Nachlasse eines kaiserlichen 
Prinzen ruhen, dessen Leben und Andenken das populärste war und 
blieb“ (Vorwort S. VI). Es sei im nachfolgenden gestattet, den 
Hauptinhalt des fließend geschriebenen und in fünf Bücher einge- 
th eilten Werkes kurz zu skizzieren. 

Nach kurzen Bemerkungen über Baldaccis Abkunft, Bildungs- 
gang und Eintritt in den Staatsdienst, in welchem sich B. im 
Beamtenkörper der illyrischen und galizischen Hofkanzlei verwendet 
sah, geht der Verf. zu einer eingehenden Darstellung der Zustände 
Westgaliziens um 1800 über, bei der er sich aber auf die aus- 
zugsweise Wiedergabe des Baldaccischen Amtsberichtes von 1801 
beschränkt. Die großen Reformen im österreichischen Staatsorga- 
nismus nach dem Frieden von Luneville, die Errichtung des neuen 
Staats- und Conferenzministeriums können im folgenden umsoweniger 
übergangen werden, als B. in das inländische Departement desselben 
eintrat. Der Hinweis auf die Unterbrechung der Reformen durch den 
Krieg von 1805 und eine kurze Darstellung desselben schließen das 
erste Buch. Das zweite ist Erzherzog Karl und Graf Stadion ge- 
widmet. Klarer als zuvor übersehen wir die Schwierigkeiten, welche 
sich der Arbeit beider Männer entgegenstellten , die Mängel ihres 
Systems, die Minenthätigkeit der Gegner, die lange Reihe der Neue- 
rungen, welche geplant, der Persönlichkeiten, welche zu ihrer Durch- 
führung gebraucht wurden oder sich dagegen stemmten. Die Thätig- 
keit Baldaccis und seiner Freunde bleibt dabei unvergessen (S. 53 
bis 92). Das Unglücksjahr 1809, der Friede von Schönbrunn und 
Baldaccis Rolle während dieser Zeit bilden allein den Inhalt des 
dritten Buches (S. 93 — 161). Sie erfahren namentlich neue Beleuch- 
tung aus der Correspondenz des Erzherzogs Johann , der ja selbst 
so vielfach in diesen Dingen eine wichtige Rolle spielte; auch da 
würde man aber wiederholt gern der auszugsweisen Wiedergabe der 
wichtigeren Schriftstücke eine darauf basierte kritische Neubeleuch- 
tung der Ereignisse seitens des Verf.s, kurz die historische Ver- 
arbeitung des Stoffes, vorziehen. Das vierte Buch (S. 161 — 244), 
den Zeitraum bis Ende 1813 und Baldaccis Thätigkeit als öster- 
reichischen Armeeministers während des Befreiungskrieges 1813 be- 
trachtend, bietet Angaben über das Emporkommen Metternichs, der 
nach Stadion die Leitung der auswärtigen Politik des Kaiserstaates 
in die Hand bekam, wichtige Mittheilungen über die inneren Re- 
formen und Krisen in Österreich 1809 — 1812, und die Verpflegs- 
verhältnisse der verbündeten Armeen und namentlich der österrei- 
chischen Truppen. Das umfangreichste, fünfte Buch (S. 247 — 372), 
ist auch das inhaltlich bedeutendste. Beschäftigt es sich auch 
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wesentlich nur mit den Ereignissen der Jahre 1814 und 1815, der 
Zeit der Invasion und Occupation in Frankreich , so erfahren wir 
nicht bloß über deren Verlauf vieles Neue und Interessante, sondern 
der Verf. nützt auch sich darbietende Gelegenheiten zu sonstiger 
Ausschau. Hieher gehören namentlich die territorialgeschichtliche 
Skizze über die Vergangenheit „Illyriens“, über die Tage der Fran- 
zosenherrschaft ebendaselbst und die Neuordnung der wiedergewon- 
nenen Küstengebiete an der Adria, dann die Mittheilungen über die 
Institutionen der Eroberer und der Befreier über die Bestrebungen 
und Wünsche der Bevölkerungen im östlichen Frankreich und 
namentlich im deutschen Elsaß usw. 

Eine Fortsetzung ähnlicher „Beiträge“ zur österreichischen 
Geschichte, wie sie der Verf. für die Zeit nach dem Wiener Con- 
gresse und namentlich für das Jahr 1816 bedingungsweise in Aus- 
sicht stellt, wird gewiss willkommen sein. 

E. Charvdriat, Les affaires religieuses en Boheme au 
seizieme siede depuis Forigine des freres Bohemes jus- 
ques et y compris la lettre de majeste de 1609. Paris 1886. 
Librairie Flon. III u. 411 SS. 8®. 

Der genannte französische Historiker bietet hier auf Grund 
der bezüglichen Publicationen Gindelys, dann Rankes Arbeiten über 
die deutsche Geschichte des 16. Jahrhunderts, endlich deutscher 
und französischer Kirchenhistoriker eine Darstellung der Geschichte 
der böhmischen Brüder und überhaupt der kirchlichen Bewegungen 
in Böhmen im 16. Jahrhunderte. Die neueren Arbeiten über diese 
Dinge sind nicht berücksichtigt, die Kenntnisse des Verf.s über die 
allgemeinen böhmischen und deutschen Verhältnisse im 15. und 16. 
Jahrhunderte mangelhaft. Sonst eignen dem Buche die bekannten 
Vorzüge der äußeren Form und Darstellung der modernen französi- 
schen Geschichtschreibung. 

Prag. Adolf Bachmann. 


Buchstabenrechnung und Algebra nebst Übungsaufgaben von 
Dr. B. Feaux, Professor am Gymnasium zu Arnsberg. Achte ver- 
besserte und vermehrte Auflage, besorgt durch A. Luke, Oberlehrer 
am Gymnasium zu Deutsch- Krone. Paderborn und Münster 1887. 
Druck und Verlag von F. Schöningh. 

Die achte Auflage des viel benützten Lehr- und Übungs- 
buches hat sehr viele Änderungen gegenüber den früheren aufzu- 
weisen: zum The ile wurden schon vorhandene Partien umgearbeitet, 
zum Theile neue Lehren und Aufgaben aufgenommen und manche 
Partien dadurch wesentlich erweitert. In der jetzigen Form um- 
fasst das vorliegende Buch genau den Lehrstoff, welcher auch für 
die Oberclassen unserer österreichischen Mittelschulen gefordert wird, 
und könnte wegen der weiter unten anzugebenden Vorzüge wohl an 
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diesen mit gutem Erfolge gebraucht werden. Ein wesentlicher 
Vortheil der vorliegenden Schrift ist unbestritten der, dass den 
theoretischen Theilen eine bedeutende Anzahl von sehr gut gewählten 
und der Fassungskraft der Schüler durchwegs angepassten Aufgaben 
beigeschlossen ist und dass in der neuesten Auflage diese Exempel 
systematisch geordnet wurden, was früher nicht durchwegs der Fall 
war. Hiedurch wurde erreicht, dass neben dem Lehrbuche eine Auf- 
gabensammlung eigener Art unentbehrlich geworden ist, was in An- 
betracht ökonomischer Rücksichten gutgeheißen werden muss. Die 
zahlreichen neu hinzugefügten Aufgaben wurden vom Verf. theils selbst 
gebildet, theils Programmen und anderen Aufgabensammlungen ent- 
nommen. Durch die Aufnahme der in den Jahresprogrammen ent- 
haltenen Abiturientenaufgaben hat der Besorger der vorliegen- 
den Ausgabe insbesondere den Schülern der obersten Mittelschulclasse 
einen Dienst erwiesen, da dieselben mit dem Wesen der bei der 
Maturitätsprüfung gestellten Aufgaben vertraut gemacht werden, 
nicht minder aber dem Lehrer selbst, welchem so ein gut gesich- 
tetes Übungsmaterial zur Verfügung steht. 

Die Behandlung der einzelnen Disciplinen ist im engsten An- 
schlüsse an die obersten Principien einer gesunden Didaktik erfolgt 
und Prof. Luke, der uns von anderen Seiten als tüchtiger Lehrer 
bekannt ist, hat sich bei der Besorgung der neuesten Auflage der 
Feaux’schen Schrift wieder als solcher erwiesen. Die vier Grund- 
operationen der Buchstabenrechnung wurden in geeigneter Weise dar- 
gestellt und — was besonders an dieser Stelle hervorgehoben wer- 
den soll — nicht derart breitgetreten, wie es in vielen anderen 
Lehrbüchern derselben Art leider noch üblich und geeignet ist, dem 
Schüler gleich im Anfänge der Algebra viel des Interesses an diesem 
Gegenstände zu benehmen. Vermisst wurden vom Ref. in diesem 
Theile die wichtigen und beim mathematischen Unterrichte oft ge- 
brauchten Theoreme über die Verbindung von Gleichungen und Un- 
gleichungen durch die vier Operationen. Ebenso werden als Ein- 
leitung in die Lehre von den Brüchen die wesentlichen Theoreme 
der elementaren Zahlen theorie (Lehre von den Primzahlen 
und den zusammengesetzten Zahlen, dem größten gemeinschaftlichen 
Divisor und dem kleinsten gemeinschaftlichen Dividuus) schwer 
vermisst, zumal eine Einsicht in die der Bruchlehre angehörigen 
Sätze diese Lehren strenge erfordert. Auch die Decimalbrüche 
hätten im Anschlüsse an die Bruchlehre und al6 ein specieller Theil 
derselben eine eingehende Behandlung erfahren sollen. Man darf 
sich bei einer wissenschaftlichen Erörterung der algebraischen Lehren 
nicht nur auf das in der Unterstufe Gelehrte berufen, sondern muss 
auf diesem aufbauen und die dort gewonnenen Errungenschaften 
erweitern. Der Verf. bekundet eine große Eile, um in das Gebiet 
der Gleichungen und der mit denselben zusammenhängenden 
Lehren zu gelangen. Die Gleichungslehre ist musterhaft durchge- 
führt worden und die Übungsaufgaben erscheinen in diesem Theile 
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am stärksten vertreten. Die Methode der gleichen Coefficienten znr 
Auflösung von Gleichungen mit mehreren Unbekannten wird auch 
als „englische Methode“ bezeichnet; diese sowie die leider 
nicht überall behandelte Bezout’sche Methode werden an einigen 
sehr instructiven Beispielen erörtert. Dass anhangsweise die Grund- 
züge der Determinantenlehre aufgenommen wurden und die Verwen- 
dung derselben bei der Auflösung der Gleichungen mit mehreren 
Unbekannten gezeigt wurde, muss gebilligt werden. — In der Lehre 
von den Potenzen und Wurzeln ist der Erweiterung des Potenz- 
und Wurzelbegriffes besondere Aufmerksamkeit geschenkt worden; 
als passende Übungen hätten die surdischen Binome behandelt 
werden können. Nicht zweckmäßig findet der Ref. die gänzliche 
Ignorierung der Rechnungen, durch welche Brüche mit irratio- 
nalem Nenner von dem letzteren befreit werden. Der geo- 
metrische Sinn der imaginären und complexen Zahlen hätte eben- 
falls nicht unberücksichtigt bleiben sollen. Die Zurückführungen 
von Gleichungen höheren Grades auf gemischt quadratische (unter 
anderem die Theorie der reciproken Gleichungen) wird gelehrt. Be- 
züglich der Lösung der Gleichungen zweiten Grades mit 
zwei Unbekannten gibt der Verf. die allgemeinen Gesichts- 
punkte an. Ein besonderer Abschnitt ist den sehr häufig vorkom- 
menden symmetrischen Gleichungen gewidmet und es sind auch 
hier die allgemeinsten Lösungsmethoden skizziert. — Die Lehre 
von den Logarithmen ist in der üblichen Weise erörtert worden 
und auch das Operieren mit den Logarithmentafeln ist durch die 
Betrachtungen auf S. 210 — 215 genügend erläutert. In einem 
Anhänge wird die Berechnung der Logarithmen mittelst einer Potenz- 
tafel gelehrt. — Die Lehre von den Proportionen wird als spe- 
cieller Theil der Gleichungslehre abgehandelt und dementsprechend 
bezeichnet der Verf. die ersteren auch als Verhältnisgleichungen; 
berücksichtigt wurde der Satz von der correspondierenden Addition, 
welcher in anderen Lehrbüchern zumeist weggelassen wird. — In 
der Theorie dergeometrischenProgressionen wäre die Auf- 
stellung des Begriffes der Convergenz und Divergenz unendlicher 
Reihen erwünscht gewesen. — Die Theorie der Kettenbrüche, 
welche in der üblichen Weise erläutert wurde, wird zur annähernden 
Wertbestimmung von Verhältnissen, welche in großen Zahlen ausge- 
drückt sind, zur Berechnung irrationaler Wurzeln, zur approximativen 
Berechnung irrationaler Logarithmen, endlich zur Auflösung der un- 
bestimmten Gleichungen verwendet. — Den diophantischen 
Gleichungen zweiten Grades wurde in dem vorliegenden 
Buche ein vollkommen genügender Raum geboten, ja es ist kaum 
anzunehmen, dass mit allen Cursen dieser Abschnitt in der gege- 
benen Fassung durchgenommen werden kann. 

Den Schluss des Werkes bildet die Combinatorik, welche 
in meisterhafter Behandlung uns entgegentritt. Die Lehre von den 
Combinationen im engeren Sinne wird auf jene von den Permuta- 
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tionen und Variationen gestützt. Bezüglich der Wahrscheinlich- 
keitsrech ung wird das Wesentlichste geboten. Der binomische 
Lehrsatz wird nur für den Fall von ganzen positiven Exponenten 
begründet; die Eigenschaften der Binomialreihe sind in zweckent- 
sprechender Weise erläutert. In einem Anhänge finden wir die cubi- 
schen Gleichungen mit einer Unbekannten behandelt und 
mehrere Beispiele der Theorie beigeschlossen ; in einem zweiten An- 
hänge werden die arithmetischen Reihen höherer Ordnun- 
gen erörtert und auf mehrere Probleme in Anwendung gebracht. 

Es wäre wünschenswert, wenn bei Herstellung der nächsten 
Auflage die in dem Buche jetzt nicht vorhandenen Theile der all- 
gemeinen Arithmetik, welche sich auf die Elemente der Zahlentheorie 
und die Decimalbrüche beziehen, eine entsprechende Berücksichtigung 
fänden. Das vorliegende Buch ist sowohl in der Anlage als auch 
in der Ausführung so vortrefflich, dass eine Ergänzung in dem an- 
gedeuteten Sinne sicherlich eine allgemeinere Verbreitung desselben 
zur Folge hätte. Was der Veranstalter der neuen Auflage geboten 
hat, ist sehr gelungen und dem Niveau des Wissenskreises der 
Schüler angemessen. Die Ausstattung ist eine musterhafte. 


Planimetrische Constructionsaufgaben nebst Anleitung zu deren 

Lösung für höhere Schulen. Methodisch bearbeitet von E. K. Müller. 

Zweite Auflage. Oldenburg 1888, Gerhard Stalling. 

Die neue Auflage ist gegenüber der ersten, die vor drei 
Jahren erschien, wenig verändert. In den meisten der hier gestellten 
Aufgaben wird man die Construction auf Grund einer Analysis be- 
werkstelligen können, und diese Methode ist auch in dem vor- 
liegenden Büchlein am meisten berücksichtigt. Die Methode der 
geometrischen Örter ist allerdings betont, doch sind die An- 
wendungen, welche von ihr gemacht werden, wenig zureichend. 
Neu hinzugefügt wurde ein Abschnitt, in dem Dreiecksaufgaben über 
bestimmte Punkte gestellt sind, und ein zweiter Abschnitt, ent- 
haltend Aufgaben über „algebraische Analysis“ (eine sehr 
unglückliche Bezeichnungsweise!). Eine Erörterung einiger Auf- 
gaben der letztgenannten Gruppe wäre erwünscht gewesen. — Die 
Eintheilung der zahlreichen Exempel muss als eine sehr übersicht- 
liche bezeichnet werden. Die in den ersten 25 Paragraphen ent- 
haltenen Aufgaben erfordern die Kenntnis der Ähnlichkeitssätze 
nicht, während in der zweiten Abtheilung diese Sätze vielfache 
Verwendung finden. — Die Erörterungen des §. 25 („Allgemeine 
Betrachtungen über geometrische Constructionsaufgaben“) scheinen 
dem Ref. verspätet zu sein, da die Methode, welche hier zur Be- 
sprechung gelangte, bereits früher mehrfach angewendet wurde. 
Dem Buche wurden keine Figuren beigegeben, was der Verf. in 
dem Vorworte zur ersten Auflage entsprechend begründet hat. Ref. 
kann das Buch bestens empfehlen. 

Wien. Dr. J. G. Wallentin. 
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Dritte Abtheilung, 

Zur Didaktik und Pädagogik. 


Zur Maturitätsprüfung aus der Geschichte. 

In dem ersten Heft des .Jahrganges 1889 dieser Zeitschrift ist von 
Seite der Redaction der Erlass des h. Ministeriums vom 22. Januar 1879, 
Z. 803, nach welchem diejenigen Abiturienten eines Gymnasiums, welche 
infolge ihrer Leistungen in den vier letzten Semestern in der Geschichte 
und Physik die durchschnittlichen Noten lobenswert, vorzüglich oder aus 
gezeichnet erhalten haben, von der Maturitätsprüfung zu befreien sind, 
besprochen worden. 

Es sei mir erlaubt, bezüglich des Wegfalles der Prüfung über Ge- 
schichte in bestimmten Fällen den Ausführungen der Redaction noch 
einiges im besondern beizufügen. 

Nach den Bestimmungen des Organisationsentwurfes ist die Ein- 
richtung der Maturitätsprüfung hauptsächlich deshalb getroffen worden, 
damit der Staat einerseits in derselben einen Schutz gegen die Über- 
flutung der Universitäten mit unreifen Elementen und eine Garantie dafür 
erhalte, dass seine Hochschulen nur von solchen jungen Leuten bezogen 
werden, welche einen bestimmten Grad von Vorbildung und Entwicklung 
des wissenschaftlichen Sinnes besitzen,. andererseits sich davon überzeugen 
könne, ob das Gymnasium seinen Schülern in der That diejenige Gesammt- 
bildung verliehen habe, welche dieselben zum Besuche einer Universität 
eignet, das heißt, ob es seine Schuldigkeit gethan habe. 

Bei dem Zwecke, den der Organisationsentwurf durch die Ein- 
führung der Maturitätsprüfung erreichen will, ist die Art der Abhaltung 
dieser Prüfung, wie sie derselbe vorschreibt, ms Auge zu fassen. Hier 
ist nun deutlich ausgesprochen und in wiederholten späteren Erlässen und 
Verordnungen, besonders in dem Ministerialerlass vom 18. Juni 1878, 
Z. 9645, hervorgehoben, dass die Aufgabe der Maturitätsprüfung durchaus 
nicht in der Beurtheilung des Lehrinhaltes des letzten Schuljahres, noch 
auch in einer Reihe von Prüfungen über die einzelnen Gegenstände in 
der Art von Semestralprüfungen bestehe, sondern dass dieselbe einzig und 
allein dazu dienen solle nachzuweisen, ob der Abiturient im allgemeinen 
als Resultat seiner Gymnasialzeit denjenigen Grad wissenschaftlicher Reife 
besitze, welcher ihn zum Besuche einer Universität befähigt 
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Es ist einleuchtend, dass die Weglassung eines Faches als Gegen- 
stand der Prüfung entweder im Geiste der Verordnung über die Maturi- 
tätsprüfungen oder im Widerspruch mit demselben stattfinden muss, und 
dass, wenn das letztere der Fall ist, die Frage entsteht, ob die damit 
angestrebten Vortheile etwaige zutage tretende Nachtheile überwiegen. 

Was nun die durch den Erlass vom 22. Januar 1879 erstrebten 
Vortheile betrifft, so sind dieselben einerseits wohl darin zu suchen, dass 
bei der gewöhnlich großen Zahl von Abiturienten Zeit gewonnen werde: 
andererseits ist damit vielleicht bezweckt, durch die den Schülern in 
Aussicht gestellte Möglichkeit, sich die Maturitätsprüfung aus Geschichte 
zu ersparen, dieselben schon bei Zeiten zu größerem Fleiße anzuspomen 
und so zu verhüten, dass gerade im letzten Jahre übermäßige Anforde- 
rungen an das Gedächtnisvermögen vermieden werden. Liegt doch mög- 
licherweise gerade bei der Geschichte die Gefahr »einer gedächtnismäßigen 
und der wahren Bildung nachtheiligen Vorbereitung auf die Prüfung“ 
vor, welche der Organisationsentwurf erwähnt, ihr aber zugleich begegnet, 
indem er an die Prüfung die Forderung stellt, dass sie aus dem weiteren 
Umfange dieser Wissenschaft diejenigen Gebiete herausheben soll, in 
denen sichere und gründliche Kenntnisse zu besitzen, jeder Gebildete als 
Forderung an sich stellen muss und auf deren umfassende und wieder- 
holte Mittheilung deshalb das Gymnasium besondere Mühe verwendet, 
und dass sie dagegen für die übrigen nur mäßige Ansprüche macht. 

Und weiter fügt der Organisationsentwurf hinzu: dass auch dieser 
Theil der Prüfung für den Schüler, welcher seine Schulzeit ordentlich 
ausgenützt hat, keiner merklichen besonderen Vorbereitung bedürfe. 

Indem bei der Maturitätsprüfung verschiedene Interessenten in 
Betracht kommen, ist es nothwendig zu untersuchen, inwieferne die Ein- 
zelnen durch den genannten Erlass betroffen werden und inwiefern der- 
selbe geeignet ist, ihnen Vortheile zu gewähren oder nicht. 

In erster Linie ist es der Staat, in seiner Vertretung die Prüfungs- 
commission, welche über die Reife des Abiturienten sich ein Urtheil, 
gegebenenfalls mit Weglassung der Geschichte als Prüfungsgegenstand, 
bilden soll. Es kann nicht behauptet werden, dass die Geschichte von 
minderem Wert bezüglich der allgemeinen Bildung und Reife der Jugend 
sei als die übrigen Gegenstände, welche am Gymnasium gelehrt werden. 
Wenn der Unterricht in den classischen Sprachen und die damit ver- 
bundene Lectüre der alten Autoren nach den berechtigten Erwartungen 
des Organisationsentwurfes als vornehmste Frucht einen tieferen, sittlich 
bildenden Einfluss zu erzielen geeignet ist, so wird dies in erhöhtem 
Maße bei der Geschichte der Fall sein; denn in jeder Weise übt sie all 
die Kräfte des Geistes und Herzens, welche gleichmäßig angeregt, jene 
Reife des jungen Menschen zu erreichen imstande sind, die eben als das 
Ziel des gesammten Gymnasialstudiums anzusehen ist, eine Reife, welche 
sich nicht bloß auf das engere Gebiet des wissenschaftlichen Sinnes, sondern 
auf das gesammte Geistes- und Gemüthsleben erstrecken wird. Es wird 
mithin auch kaum ein anderer Gegenstand so sehr wie die Geschichte, 
bei der zudem keine schriftliche Prüfung stattfinden kann, welche 
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das mündliche Examen bis zu einem gewissen Grade ersetzen würde, 
geeignet sein, jene Reife nachzuweisen, nicht bloß wegen der Bildungs- 
kraft, die diesem Gegenstände innewohnt, sondern auch infolge der Art 
und Weise, wie er erfasst sein will; denn indem auf der Oberstufe des 
Gymnasiums die Jugend diese Wissenschaft nicht als ein Wissen mehr 
oder weniger vieler Daten, Zahlen und Ereignisse, sondern als die Lehre 
von dem Zusammenhang alles Geschehenen nach Ursache und Wirkung 
und den daraus resultierenden Gesetzen zu betrachten, und in diesem 
Sinne das im Laufe des Gymnasialstudiums erlernte geschichtliche Mate- 
rial, wenn auch in bescheidenem Maße zu verwerten gelehrt wird, muss 
die Wichtigkeit gerade dieses Faches als Gegenstand der Prüfung mit 
Hinsicht auf deren Ziel in die Augen fallen. Freilich wird das Maß der 
Fähigkeit eines Abiturienten mit den im Laufe seiner Gymnasialstudien 
erworbenen geschichtlichen Kenntnissen selbständig historisch zu denken, 
ein nur geringes sein, allein die Anfänge dieser Fähigkeit sollen sich am 
Ende- des Gymnasiums vorfinden, und werden für die Beurtheilung der 
Reife der einzelnen Individuen im allgemeinen ein empfindliches und 
sicheres Instrument abgeben. 

Indem nun die Geschichte gegebenenfalls bei der Maturitätsprüfung 
wegzubleiben hat, zeigt sich die Aufgabe der Commission bedeutend er- 
schwert; denn der Ersatz für einen so gewichtigen Prüfstein der all- 
gemeinen Reife, wie das Examen aus der Geschichte, ist von sehr unter- 
geordnetem Wert, ja er ist umso fragwürdiger, als er dem Geist der 
Bestimmungen über die Maturitätsprüfung widerspricht. Nach dem ge- 
nannten Erlass soll sich die Prüfungscommission mit dem Nachweise des 
Fachlehrers über die vier letzten Semester die Überzeugung von der Reife 
des Abiturienten, wenigstens was die Geschichte betrifft, verschaffen; es 
soll sie nicht beirren, dass er gelegentlich, etwa bei der philologischen 
Prüfung oder der schriftlichen oder mündlichen Prüfung aus dem Deut- 
schen ein wenig reifes historisches Wissen, aus gewissen Partien sogar 
geringe Kenntnisse zeigt, ohne dass sie dem Fachlehrer einen Vorwurf 
machen darf. Der Ausweis, den dieser vorgelegt hat, ist ja wahrschein- 
lich ein gewissenhafter, richtiger Ausweis; nur ist er als Beweis für die 
Reife des Abiturienten von geringer Bedeutung; denn etwas anderes ist 
die Beurtheilung des Fleißes eines Schülers in den einzelnen Semestern, 
als die Beurtheilung seiner allgemeinen Reife am Ende der Gymnasial- 
studien, und doch verlangen der Organisationsentwurf und sonstige Er- 
lässe ausdrücklich das letztere. Ganz anders würde sich wahrscheinlich 
häufig das Urtheil gestalten, wenn die Prüfung wirklich vorgenommen 
würde. Nehme man z. B. den Fall, ein Schüler bekomme im Laufe der 
V. Classe und im ersten Semester der VL über seine Leistungen in der 
alten Geschichte, was Auffassung und Fleiß betrifft, durchaus Noten, 
welche auf lobenswert oder vorzüglich lauten. Der Lehrer hat sie ihm 
mit gewissenhafter Erwägung aller Umstände, auch im Hinblick auf seine 
15 oder 16 Jahre, welche keine reifere Auffassung zuließen, gegeben. Wie 
würde aber die Beurtheilung bei der Maturitätsprüfung ausfallen, wenn 
der Schüler um zwei Jahre älter ist? Vielleicht dürfte sie da eine ganz 
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andere, weniger günstige sein. In dem gegebenen Falle würde freilich 
der Prüfungscommission nicht einmal ein Ausweis zu Gebote stehen, da 
dieser nur über die vier letzten Semester gegeben wird. Mithin ist die 
Commission vollständig im Unklaren, welchen Grad der Reife der junge 
Mensch bezüglich jener besonders wichtigen Partie der Geschichte besitzt; 
denn gerade in der Geschichte der classischen Völker des Alterthums 
erscheinen alle socialen und politischen Verhältnisse in einfacherer und 
verständlicherer Form, gewissermaßen wie typische Gestaltungen aller 
späteren verwandten Erscheinungen der Geschichte. Es ist nicht gleich- 
giltig, ob hier der Jüngling sein Auge geübt, sein Urtheil gebildet hat 
und somit reif erscheint, auch schwerer verständlichen geschichtlichen 
Erscheinungen eine gewisse Einsicht entgegenzubringen. 

Der Ausweis über die vier letzten Semester des Gymnasiums be- 
deutet mithin für die Commission nur, dass der Schüler das ihm in den 
letzten beiden Jahren gebotene Material fleißig sich angeeignet, nicht 
aber wie er das während des ganzen Gymnasiums erworbene Material 
verarbeitet habe, und sie ist deshalb auch nicht in der Lage nach 
dieser Richtung hin über seine geistige Reife ein ausreichendes Urtheil 
zu fällen. 

Nach dem Gesagten dürfte es einleuchtend sein, dass dem haupt- 
sächlichsten Interessenten an der Maturitätsprüfung, nämlich dem Staate, 
durch den Wegfall der Prüfung aus Geschichte kein Gefallen gethan, 
vielmehr seine Pflicht erschwert wird, und dass dagegen der Vortheil, 
der ihm aus dem Gewinnst an Zeit erwächst, ein trügerischer ist, inso- 
fern nämlich doch der Grundsatz aufrecht erhalten werden soll, dass die 
Maturitätsprüfung eine allgemeine Reifeprüfung bleiben und sich nicht in 
Einzelprüfungen auflösen soll. Allerdings ließe es sich wohl entschuldigen, 
wenn dem einen oder andern Candidaten die Prüfung aus Geschichte 
erlassen würde; dies dürfte aber nur in dem Falle geschehen, wenn die 
Prüfungscommission sich von der Reife desselben im Verlaufe der Prüfung 
aus andern Gegenständen, vornehmlich den philologischen überzeugt hätte, 
nie und nimmer aber auf Grund eines Ausweises über die letzten vier 
Semester. 

Wenn ich nun den zweiten Interessenten an der Maturitätsprüfung 
das Gymnasium betrachte, so können auch in Bezug auf dasselbe die 
Folgen des Erlasses vom 22. Januar 1879 als keine wünschenswerten 
bezeichnet werden. In erster Linie ist hier die Beobachtung bemerkens- 
wert, dass die übrigen Gegenstände neben Geschichte und Physik in den 
beiden letzten Gymnasialjahren merklich leiden. Man hat hierüber schon 
mehrfach geklagt; es ist aber eine ganz natürliche Folge des Erlasses; 
denn dass der Jugend die in Aussicht gestellte Befreiung von der Prüfung 
aus zwei Fächern als lockendes Ziel erscheint, ist wohl begreiflich, so 
wenig es auch thatsächlich in ihrem eigenen Interesse gelegen ist Aber 
auch den beiden Fächern selbst wird wenig mit der Bevorzugung gedient, 
welche in den beiden letzten Jahren von Seite der Schüler der Geschichte 
und Physik zutheil wird. Ich fasse hier nur die Geschichte ins Auge. 
Es ist ein ganz eigentümlicher und wenig erfreulicher Kampf, welchen 


Digitized by v^ooQie 



Zur Maturitätsprüfung aus der Geschichte. Von L . v. Zitkovszky. 171 


der Lehrer der Geschichte zu führen hat Getreu den gegebenen Vor- 
schriften und nach eigener Erkenntnis dessen, was ein guter Geschichts- 
unterricht am Gymnasium erzielen soll, muss er darnach streben, nach 
sorgfältiger Auswahl so viel an Kenntnissen seinen Schülern beizubringen 
als sie geistig bewältigen und verarbeiten können, sich aber hüten, sie 
mit einem Wust von Nebendingen zu überladen, welche sie mechanisch 
mit dem Gedächtnis vielleicht für einige Zeit sich anzueignen vermögen, 
worüber sie aber den Blick für das Wesentliche verlieren würden. Wovor 
aber der Lehrer sich hütet, davor schrickt der Feuereifer einzelner Schüler, 
den jener Erlass geweckt hat, nicht zurück. Ohne Wahl und Verständnis 
wird an historischem Wissen zusammengerafft, was das arme Gedächtnis 
für einen Semester nur zu halten vermag, und der Lehrer hat genug zu 
thun, hier vor zu weit gehender und nicht passender Lectüre zu warnen, 
dort vor tabellarischen Zusammenstellungen unnützer Dinge oder sinn- 
losen Auszügen abzurathen; es ist ein Kampf gegen einen aus verwerf- 
lichen Motiven entstandenen und aus Unverständnis auf unrichtigen 
Bahnen sich bewegenden Fleiß, der zuletzt auf bloße Notenjägerei hinaus- 
läuft Am Ende liegt die Gefahr nahe, dass der Lehrer sich selbst mit- 
unter in seinem Urtheil täusche, indem er dort Reife zu sehen glaubt, 
wo nur für den Augenblick zusammengetragenes, bald sich verflüchtigendes 
Wissen vorhanden ist Daraus mag es sich zum Theil erklären, dass 
gegenwärtigen den beiden letzten Gyranasialjahren die günstigen Noten 
über Leistungen in Geschichte in auffällig großer Zahl erscheinen. Endlich 
muss hier nochmals auf den Umstand hingewiesen werden, dass die 
Semestralnote eben wesentlich etwas anderes zu bedeuten hat als der 
Ausweis über die allgemeine Reife. Die Folgen des Erlasses zeigen sich 
also insofern auch für den Lehrplan des Gymnasiums und für das Studium 
während der letzten Jahre desselben ungünstig, als dadurch der ganze 
Gang desselben verschoben, einige Fächer begünstigt, andere zurückge- 
setzt erscheinen und das Ziel des Gymnasiums, die gleichmäßige Aus- 
reifung, nicht erreicht wird. Ja selbst innerhalb des Gebietes der Ge- 
schichte wird ein Theil derselben, und gerade einer der wichtigsten ver- 
nachlässigt; denn auch die im zweiten Semester der achten Classe vor- 
geschriebene Wiederholung der wichtigsten Momente der griechischen und 
römischen Geschichte, bei wöchentlich einer Stunde, kann hiefür keinen 
genügenden Ersatz bieten. Der Schüler hat sich nun einmal schon längere 
Zeit mit dem Gedanken vertraut gemacht in diesen Partien nichts mehr 
zu leimen, sein Denken hat sich von denselben ganz abgewendet, er wird 
auch bei der Wiederholung dieser Materien in der achten Classe nur halb 
dabei sein, und mit Befremden wird vielleicht die Prüfungscommission 
bei gelegentlichen Fragen im Laufe der Prüfung anderer Fächer wahr- 
nehmen, dass die Kenntnisse des Abiturienten in der alten Geschichte 
und vielleieht auch in jener des Mittelalters dem geforderten Maße nicht 
zu entsprechen scheinen. 

Ganz abgesehen von den eben erwähnten Übelständen, womach 
der gleichmäßige Studiengang des einzelnen Schülers, sowohl was die 
Gesammtheit der Fächer, als was die Geschichte im besonderen betrifft. 
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gestört erscheint, abgesehen davon, dass der Abiturient thatsächlich in 
mehreren Partien der Geschichte beim Abgang vom Gymnasium vielleicht 
weniger Kenntnisse besitzen wird als seine von der Prüfung nicht dispen- 
sierten Collegen, werden sich noch manche andere, nicht erwünschte 
Folgen sowohl für die von der Prüfung Befreiten, wie für die Nichtbe- 
freiten ergeben. Zunächst wird sämmtlichen Schülern die Geschichte als 
das erscheinen, was sie nicht sein soll, nämlich als eine dem Schüler 
aufgebürdete Last, von welcher sich wenigstens bei der Prüfung zu be- 
freien man dem armen Studiosus gerne die Gelegenheit bietet, indem 
man hiemit einzugestehen scheint, die Prüfung über dieselbe sei Sache 
gedächtnismäßiger, qualvoller Vorbereitung, und Rechenschaft über das 
Maß des Wissens aus derselben am Ende der Gymnasialzeit ablegen zu 
müssen, eine Strafe, von derselben aber befreit zu sein, eine Belohnung. 
Damit wird aber ein schlimmer Geist in den Schülern geweckt, indem 
sie geneigt sind, dem Gegenstände selbst Missachtung entgegenzubringen ; 
denn wie sollten sie anders von demselben denken, wenn sie sehen, dass 
derselbe bei der Maturitätsprüfung Wegfällen kann, während dies bei 
Griechisch, Latein, Mathematik, selbst für Schüler mit dem glänzendsten 
Semestralausweise, nicht der Fall ist. 

Manchmal wird auch die Hoffnung, befreit zu werden, dem und 
jenem schädlich sein; denn angenommen, er erringt in der siebenten Classe 
günstige Noten, im Laufe der achten aber tritt der Fall ein, dass der 
Semestralausweis ihn doch nicht zur Befreiung berechtigt, dann hat er 
die Materie der früheren Classen bei Zeiten zu bewältigen versäumt und 
wird nicht vorbereitet zur Prüfung erscheinen. In jenen Schülern aber, 
welche während der siebenten und achten Classe die anderen Gegenstände 
neben Geschichte und Physik nicht vernachlässigen wollen oder können 
(es mögen mitunter auch solche darunter sein, welche die Notenjägerei 
zu wenig verstehen und deren ganzes Wesen, ich möchte beinahe sagen, 
zu solid hiefür ist), muss Missmuth, ja Gleichgiltigkeit entstehen, infolge 
deren sie weniger leisten, als sie leisten könnten. Diese werden sich der 
Maturitätsprüfung mit dem Bewusstsein unterziehen, dass die Prüfung 
aus Geschichte für sie eine Strafe bedeutet, was der Liebe zu diesem 
Gegenstand gewiss nicht förderlich sein dürfte. 

Nach dem Gesagten, dem sich gewiss noch Vieles beifügen Hesse, 
glaube ich meine Überzeugung dahin aussprechen zu soUen, dass, was 
zunächst die Geschichte anbelangt, die Rückkehr zu der früheren Form 
der Maturitätsprüfung als wünschenswert bezeichnet werden muss. 

Wien. Dr. L. v. Zitkovszky. 


Zur Maturitätsprüfung aus der Physik. 

Nach dem Organisationsentwurfe ist der Zweck der Maturitäts- 
prüfung ein zweifacher. Erstlich soll diese Prüfung den gesammten Bildungs- 
zustand der zur Universität abgehenden ZögUnge sicher constatieren, wo- 
durch sich diese Prüfung als Aufnahmsprüfung für die Universität charak- 
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terisiert. Sodann soll die Maturitätsprüfung zugleich ein Ausweis der 
Gymnasien sein, dass sie die ihnen gestellte Aufgabe an ihren Schülern 
erfüllen. Es soll sich derart der Staat durch die Maturitätsprüfung darüber 
Sicherheit verschaffen, dass der Hauptstamm der ordentlichen Hörer der 
Universität die erforderliche Vorbildung und eine Entwicklung des wissen- 
schaftlichen Sinnes schon zur Universität mitbringe, und es soll durch 
ein nicht dem Gymnasium angehöriges Mitglied der Prüfungscommission 
diese Prüfung, entsprechend ihrer Wichtigkeit für die Universitäten, zu 
einer Staatsprüfung erhoben werden. Der Organisationsentwurf findet in 
der Summe der Gymnasialprüfungen keinen Ersatz für diese Prüfung, da 
die in der gesammten Gymnasialzeit erworbene Gesammtbildung in Frage 
kommen soll. 

Es entspricht dieser Anschauung über den Zweck der Maturitäts- 
prüfung, wenn der Organisationsentwurf die Naturgeschichte und die Physik 
in die Reihe der Prüfungsgegenstände aufnahm. Ist nämlich der Zweck 
der Maturitätsprüfung die Constatierung des gesammten Bildungszustandes 
der Abiturienten, so sind auch sämmtliche Unterrichtsgegenstände in die 
Prüfung einzubeziehen, und man wird nicht zugeben wollen, dass der 
Unterricht Gegenstände enthalte, welche zu diesem schließlichen Bildungs- 
zustande nichts beizutragen geeignet sind. 

Gleichwohl wurde später die Naturgeschichte von der Prüfung aus- 
geschlossen und schließlich mit Min.-Erlass vom 22. Jänner 1879, Z. 803 
die Bestimmung getroffen, dass diejenigen Abiturienten, deren Durch- 
schnittsleistungen aus den vier letzten Semestern ihres öffentlichen 
Studiums in der Physik durch die Noten »»lobenswert«, »»vorzüglich« oder 
»»ausgezeichnet« charakterisiert werden können, von der Prüfung aus diesen 
beiden Gegenständen bei dem Abiturientenexamen losgezählt, und dass 
die ihnen zukommenden Durchschnittsnoten aus diesen Gegenständen mit 
Einfluss auf den Gesammtcalcul in das Maturitätszeugnis derselben ein- 
getragen werden. 

Man kann den Ausführungen des Organisationsentwurfes gegenüber 
verschiedene Standpunkte einnehmen. Hält man es für überflüssig, dass 
die Landesschulinspectoren überwachen, ob das Gymnasium an seine 
Schüler am Schlüsse des gesammten Cursus die Forderungen stellt, deren 
Erfüllung als berechtigend zum Universitätsbesuche anerkannt worden ist, 
und nimmt man an, dass die Landesschulinspectoren durch Besuche während 
der Unterrichtszeit sich mit den Gymnasien hinlänglich bekannt machen, 
um sie in Vergleich zu setzen und zu beurtheilen, ob sie die ihnen ge- 
stellte Aufgabe an ihren Schülern erfüllen, dann muss man consequenter- 
weise die Aufhebung der Maturitätsprüfung befürworten. Anerkennt man 
hingegen den vom Organisationsentwurfe gesetzten Zweck der Maturitäts- 
prüfung, so muss man auch für eine diesem Zwecke entsprechende Ein- 
richtung der Prüfung eintreten, also gegen die oben angeführten Dis- 
pensen von der Prüfung aus Physik. Es gibt aber noch einen dritten 
Standpunkt, den der thatsächlichen Verhältnisse. 

Der oben citierte Ministerialerlass, durch welchen die besseren 
Schüler von der Maturitätsprüfung aus Physik befreit sind, ist zwar ohne 
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Begründung gegeben, doch findet sich eine solche wenig verhüllt in einem 
vorhergehenden Erlasse vom 18. Mai 1878, Z. 9645, in welchem es heißt : 
»Eingehende Erhebungen über den Vorgang bei den Maturitätsprüfungen 
und über die Ergebnisse bei denselben haben herausgestellt, dass sowohl 
an Gymnasien als an Realschulen das Prüfungsverfahren nicht immer dem 
Geiste der bestehenden Vorschriften entspricht, wodurch eine Überan- 
strengung der Schüler im letzten Jahrescurse bewirkt und gleichwohl der 
Prüfungszweck nicht erreicht wird.« 

In der That bedingt die Maturitätsprüfung aus Physik bei den 
thatsächlichen Verhältnissen meist eine Überanstrengung der Schüler im 
letzten Jahrescurse, und zwar aus Gründen, welche ziemlich tief liegen. 
Die Erkenntnis des letzteren Umstandes mag wohl den späteren, hier 
früher citierten Ministerialerlass zur Folge gehabt haben, durch welchen 
die Prüfung aus Physik theil weise aufgehoben wurde. 

Einer der Gründe, aus welchen die Physik eine Überanstrengung 
der Schüler im letzten Jahrescurse bedingt, wird klar, wenn man die 
Behandlung dieses Gegenstandes am Gymnasium mit jener der Mathe- 
matik vergleicht. In allen Classen des Gymnasiums wird Mathematik 
getrieben und das ganze letzte Jahr ist lediglich der Wiederholung, 
also der Vorbereitung für die Maturitätsprüfung Vorbehalten. Hingegen 
die Physik, welche wahrlich kein spielend zu erlernender Gegenstand ist, 
wird ihrem ganzen Umfange nach in den letzten zwei Jahren gelehrt, 
mit Noth und auf Kosten der gründlichen Durcharbeitung wird der 
Lehrstoff wo möglich unmittelbar vor der Maturitätsprüfung absolviert, 
und der Wiederholung ist nicht die geringste Zeit eingeräumt. Der Schüler 
ist genöthigt, schon lange vor der Absolvierung des physikalischen Lehr- 
pensums an die Vorbereitung für die Maturitätsprüfung aus diesem Gegen- 
stände zu gehen und zwar ohne die Hilfe des Lehrers an der Hand von 
Lehrbüchern, welche leider für diesen Zweck wenig geeignet sind. Daher 
die physikalische Nachtarbeit der Octavaner und gleichwohl die im Ver- 
gleiche mit Mathematik un verhältnismäßige Unsicherheit, mit welcher 
selbst bessere Schüler der Maturitätsprüfung aus Physik entgegensehen. 

Ein anderer Grund, warum die Vorbereitung aus Physik eine 
Überanstrengung der Schüler in der achten Classe zur Folge hat, liegt 
nicht in der Organisation des physikalischen Unterrichtes, sondern in 
jener der Maturitätsprüfung selbst. Die Lehrer legen, was in dem oben 
citierten Ministerialerlasse gerügt wird, in der -That bei der Maturitäts- 
prüfung meist das Hauptgewicht mehr auf das positive, durch specielle 
Vorbereitung für die Prüfung zu erwerbende Wissen, als auf die durch 
den Unterricht erworbene allgemeine physikalische Bildung des Schülers. 
Der Grund dieses ziemlich allgemeinen, eine Überanstrengung der Schüler 
bedingenden Verfahrens bei der Maturitätsprüfung liegt hauptsächlich in 
dem Doppelzwecke dieser Prüfung. Dieselbe soll nämlich nicht nur eine 
Prüfung für den Schüler sein, sondern auch eine solche für den Lehrer, 
beziehungsweise Examinator, dessen Unterrichtserfolge beurtheilt werden 
sollen. Damit nun der Lehrer in dieser Richtung möglichst gut bestehe, 
ist es erfahrungsmäßig nicht zweckdienlich, Fragen zu stellen, deren Be- 
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antwortnng auf physikalischer Schulung oder Bildung beruht und einiges 
Nachdenken erfordert. Da nämlich unter den Anwesenden meist der 
Examinator und die Schüler die einzigen physikalisch gebildeten sind, 
werden derlei Fragen und Antworten meist wenig gewürdigt. Hingegen 
können Fragen, welche einer gedächtnismäßigen Vorbereitung gelten, auf 
geläufige Antworten und einen guten Eindruck rechnen. 

Obgleich also zugegeben werden muss, dass Physik für alle Schüler 
Gegenstand der Maturitätsprüfung sein sollte, kann doch in Rücksicht 
auf die thatsächlichen Verhältnisse die Einführung jener Dispensen nicht 
als unzweckmäßig bezeichnet werden. Nur wären, so lange diese Verhält- 
nisse bestehen, diese Dispensen, welche den vorzüglichen und lobens- 
werten Schülern ertheilt werden, um sie vor Überanstrengung zu be- 
wahren, mit noch mehr Grund auf die Schüler mit befriedigendem und 
genügendem Fortgange auszudehnen. 

Wien. Karl Einer. 


Die Gymnasien Serbiens. 

Im Jahrgange 1887 dieser Zeitschrift S. 225 ff. und 314 ff. haben 
wir über die serbischen Gymnasien, den Lehrplan derselben und die ge- 
planten Reformen berichtet. Wenn wir an der letzteren Stelle die Hoffnung 
aus8prachen, dass die Zweitheilung derselben in claesische und Real-Gym- 
nasien, wie sie die Majorität der zur Berathung eingesetzten Commission 
vorschlug, sich verwirklichen werde, so hat der Erfolg diese Hoffnung 
nicht bestätigt. Der neue Lehrplan, der durch den Erlass des Unterrichts- 
ministeriums vom 1. October a. St. 1888 festgestellt wurde, schließt sich 
vielmehr an das Minoritätsvotum der Commission an und hält an der 
Einheit der Mittelschule fest. Er ist eine Combination aus dem alten und 
den von der Commission entworfenen Plänen, wie dies die Vergleichung 
mit den a. a. 0. S. 228, 314 und 816 gegebenen Tabellen darthut, und 
hat folgende Gestalt (siehe S. 176). 

Das Charakteristische dieses Planes ist erstlich, dass gemäß dem 
einstimmigen Beschlüsse der Commission das früher siebenclassige Gym- 
nasium nun in ein achtclassiges verwandelt ist, zweitens dass das Latein 
nun mit einer größeren Stundenzahl (19 in den vier oberen Classen) be- 
dacht erscheint, während das Griechische, obwohl die Commission ein- 
stimmig für die Aufnahme desselben unter die obligaten Lehrgegenstände 
eintrat, keine Berücksichtigung gefunden hat, drittens dass für die fran- 
zösische und deutsche Sprache ein größeres Stundenausmaß (je 26 Stunden 
in den Classen 2 — 8) angesetzt ist, wobei aber dem Schüler die Wahl 
zwischen den beiden Sprachen freigestellt wird, eine Bestimmung, die 
wir nicht zu billigen vermögen ’), viertens dass nun, wie es die Majorität 


') Dass in einer so wichtigen Frage die Schüler oder vielmehr 
ihre Eltern entscheiden sollen, scheint uns unpassend. Der Staat muss 
wissen, welche Cultursprache für seine Angehörigen von größerer Wichtig- 
keit ist und demnach, wofern schon die deutsche und die französische 
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Lehrgegenstände 

i 

II 

HI 

IV 

V 

VI 

vn 

VIII 

1 ^ u ~ 
sammen 

1 

Christliche Religionslehre . . 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

8 


Serbische Grammatik 

4 

4 

4 

4 

— 

— 

— 

2 


O , 

Altslavische Sprache 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

— 

— 

- 32 


Literaturformen 

— 

— 

— 

— 

2 

3 

— 

— 


j Geschichte d. serb. Literatur 

— 

— 

— 


— 

— 

3 

2 


3 1 

Lateinische Sprache 

— 

— 

— 

— 

5 

5 

5 

4 

' 19 

4 

Deutsche Sprache 

— 

3 

4 

4 

4 

4 

4 

3 

26 

5 

Französische Sprache 

— 

3 

4 

4 

4 

4 

4 

3 

26 

6 

Geographie 

3 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

2 

13 

7 1 

Geschichte der Serben 

— 

— 

3 

3 

— 

— 

— 

— 

l 22 

1 

t 

Weltgeschichte 

— 

— 

- 

— 

3 

4 

5 

4 

1 

Zoologie 

3 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

I 

8 

Botanik 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

U 

| 

Geologie mit Mineralogie . . 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

— 

1 

9 

Physik 

— 

— 

3 

~~ 

— 

— 

2 

3 

! U 

1 Chemie 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

— 

— 


Arithmetik 

3 

3 

Io 

— 

— 

— 

— 

— 


10 - 

| Algebra 

— 

— 

j 3 

3 

3 

2 

2 

— 

► 39 

; Geometrisches Zeichnen .... 

2 

2 

2 

— 

— 


— 

— 


1 Geometrie 


— 

— 

2 

2 

3 

3 

4 


11 

Sittenlehre 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

12 

Philosophische Propädeutik. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

4 

13 { 

Kalligraphie 

2 

2 

— 

— 

— 


— 

— 

1“ 

1 Freihandzeichnen 

2 

2 

2 

2 

2 

2 


1 ““ 1 


Zusammen 

23 

25 

25 

25 

28 

28 

28 

26 

208 

14 

Musik und Gesang 

2 

2 

21 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

15 

Gymnastik u. milit. Übungen 

4 

4 

4 

4 

3 ! 

3 

3 

3 

28 


Zusammen 

29 | 

::i 

31 1 

31 | 

33 | 

33 

33 

31 | 

252 


der Commission wünschte, die philosophische Propädeutik als Lehrgegen- 
stand in den beiden obersten Classen mit wöchentlich je zwei Stunden 
erscheint, endlich fünftens, dass mit einigen Lehrgegenständen des alten 
Planes, wie 'Menschenkunde* (2 Stunden in der ersten Classe), 'Biologie* 
(5 Stunden in den beiden obersten Gassen), ‘Anthropologie und Hygiene* 
(2 Stunden in der siebenten Gasse), die allerdings seltsam erscheinen 
mussten, glücklich aufgeräumt ist, wogegen neu ‘Sittenlehre* (wöchentlich 
je 2 Stunden in den beiden untersten Classen) angesetzt ist, gewiss 

Sprache nicht zugleich als obligate Gegenstände in den Lehrplan aufge- 
nommen werden können, ihren Platz im obligaten Unterrichte erhalten 
soll. Darüber, ob für Serbien die deutsche oder die französische Sprache 
mehr ins Gewicht fällt, wollen wir hier nicht entscheiden. Nur aas sei 
bemerkt, dass diese Bestimmung, was die Anschaffung von Büchern für 
die öffentlichen Bibliotheken und die Ausbildung der Studierenden an der 
Universität betrifft, nothwendigerweise manche üble Folgen haben wird. 
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auffallend, da ja doch der Plan 'Christliche Religionslehre' (wöchentlich 
2 Stunden in den Tier unteren Classen) auf weist. Musik und Gesang 
ist jetzt obligat, Gymnastik und militärische Übungen haben eine nicht 
unbeträchtliche Vermehrung des Stundenausmaßes erhalten. 

Im ganzen ist der neue Plan gegenüber dem alten als ein Fort- 
schritt zu betrachten. Doch hoffen wir, dass damit wohl nicht das letzte 
Wort gesprochen ist. Im Gegentheile wir hoffen, dass der Gedanke einer 
Scheidung zwischen humanistischen und Real- Gymnasien mit der Zeit 
durchdringen und dann in den ersteren Anstalten auch das Griechische 
eine wenigstens einigermaßen entsprechende Berücksichtigung finden wird. 

Wien. Karl Schenk!. 


Eine Kundgebung. 


Vor uns liegen zwei gedruckte Quartblätter, deren Inhalt wir unseren 
Lesern mittheilen zu müssen glauben. Es handelt sich, wie schon der 
Titel dieser Zeilen andeutet, um eine Kundgebung und zwar zu Gunsten 
des humanistischen Gymnasiums. Wir begrüßen dieselbe freudig; denn es 
ist nothwendig, dass man nicht die Gegner allein sprechen lasse, sondern 
für das, was man als gut und zweckmäßig erkannt hat, entschieden ein- 
trete. Ja es ist dies eine Pflicht in unserer Zeit, wo vielfach über 
Wissenschaft und Unterricht von ganz unberufenen Leuten abgeurtheilt 
wird und die Tagespresse oft der Unwissenheit und Leichtfertigkeit ihre 
Spalten öffnet. Doch lassen wir die Vertreter der humanistischen Studien 
selbst sprechen! 

Erklärung. 

Die fortgesetzten Angriffe, welche seit einiger Zeit gegen das 
humanistische Gymnasium in Deutschland gerichtet werden und 
mit denen der Ruf nach völliger Umgestaltung desselben verbunden ist, 
veranlassen die Unterzeichneten zu folgender Erklärung. 


Wir behaupten nicht die Vollkommenheit der gymnasialen Ein- 
richtungen in unserem Vaterland, die ja auch im Einzelnen keineswegs 
überall die gleichen sind, und behaupten natürlich ebensowenig, dass die 
praktische Ausführung durchweg fehlerlos sei. Das traurige Gesammt- 
bild aber, welches man von Unterricht und Erziehung an den humani- 
stischen Schulen, von Verstandesentwicklung, Gemüthsverfassung und 
Körperzustand ihrer Schüler zu entwerfen liebt, entspricht nach 
unserer Beobachtung der Wirklichkeit entschieden nicht 
und steht in starkem Widerspruch auch mit den Erfahrungen, welche 
hinsichtlich der Zöglinge dieser Anstalten auf Hochschulen in den ver- 
schiedensten Studienzweigen gemacht werden, in Widerspruch endlich mit 
dem, was dieselben später im beruflichen und bürgerlichen Leben leisten. 
Wir glauben, dass die deutsche Nation allen Grund hat, für das, was 
durch die deutschen Gymnasien erreicht wurde und erreicht wird, dank- 
bar zu sein, und bedauern lebhaft, dass die alte heimische Unsitte, eigenen 
Zeitschrift f. 4. ftsterr. Gymn. 1889. II. Heft. 12 
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Besitz gering zu schätzen, hier gegenüber einem Gute auftritt, um welches 
wir vom Auslande oft beneidet werden. 

Mag die Organisation der geistigen und körperlichen Ausbildung 
unserer Gymnasiasten, mag ferner das Lehirerfahren auf verschiedenen 
Gebieten, dem mathematischen, naturwissenschaftlichen, auch auf dem 
des alt- und neusprachlichen Unterrichtes noch vielfach der Verbesserung 
bedürfen, so wird doch andererseits durch reiche Erfahrung die For- 
derung begründet, dass an den Grundzügen des Lehrplanes der 
humanistischen Gymnasien, insbesondere auch an der diesen Schulen 
eigentümlichen Beschäftigung mit griechischer Sprache und Literatur 
festzuhalten ist. Nur Änderungen, welche das Bestehende 
weiterentwickeln, nicht aber einen Bruch mit demselben 
bedeuten, können wir als wünschenswert erachten bei einer 
Einrichtung, auf der zum guten Theil die Blüte deutscher 
Wissenschaft und die Tüchtigkeit einer ganzenReihe wich- 
tigster Berufsclassen beruht. 

Heidelberg, im Juli 1888. 

Unterzeichnet haben diese Erklärung mehrere hundert Männer aus 
den Städten : Heidelberg, Berlin, Dresden, Elberfelde, Emmerich, Erlangen, 
Gießen, Greifswald, Grimma, Halle, Jena, Kiel, Leipzig, Marburg, Mül- 
heim, München, Rostock, Straßburg i. E., Trier, Tübingen, Wiesbaden. 
Wir finden die Namen von Professoren aus allen Facultäten der Univer- 
sitäten, Beamten, Militärs, Geistlichen, Ärzten, Anwälten, Rittergutsbesitzern, 
Kaufleuten, Banquieurs, Buchhändlern usw. [Darunter sind viele Männer, 
die in der Wissenschaft und im Leben eine hochbedeutende Stellung ein- 
nehmen, auch mehrere Abgeordnete des Reichstages und der Landtage. 
Nach einer Bemerkung am Schlüsse ist im October 1888 ein weiteres 
Verzeichnis von zustimmenden Unterschriften aus 25 anderen Städten er- 
schienen, das uns noch nicht zugegangen ist. Weiteres wird folgen. 1 ) 

Die Redaction. 


l ) Man vergleiche noch den Aufsatz »»Der Kampf gegen die Gym- 
nasien und die Heidelberger Erklärung •* von dem Herrn gä. Rathe, OBer- 
medicinalrathe und Universitätsprofessor Dr. von Ziemssen in dem 
* Ärztlichen Vereinsblatte* Jahrg. 1888, Nr. 200, der auch in den Blättern 
für das bair. Gymnasial wesen Jahrg. XXV, S. 1—7 abgedruckt ist. Der- 
selbe vertheidigt mit großer Entschiedenheit die humanistischen Gymnasien 
und weist nach, dass sich eine ungemein große Majorität unter den Mit- 
gliedern des ärztlichen Standes für dieselben ausspricht. Auch verweisen 
wir auf den Artikel in der ^Norddeutschen allgemeinen Zeitung vom Februar 
1888 und die so eben erschienene Broschüre’ Naturforschung und Schule, eine 
Zurückweisung der Angriffe Preyere auf das Gymnasium vom Standpunkt 
der Entwicklungslehre.’ Ein Vortrag gehalten in der 3. allg. Sitzung der 
61. Vers, deutscher Naturforscher und Ärzte zu Köln am 22. Sept. 1888 
von Dr. H. Vaihingen, a. o. Prof, der Philosophie an der Universität 
Halle. Köln und Leipzig 1889. 
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Jahrbuch des höheren Unterrichtswesens in Österreich mit 

Einschluss der gewerblichen Fachschulen und der Erziehungsanstalten. 

Bearbeitet yon Schulrath Dr. Earl Schwipp el, k. k. Gymnasial - 

Director i. R. Wien, Prag und Leipzig 1888, F. Tempsky, G. Freytag. 

(Jahrgang 1887/88.) 8®, 884 SS, Pr. 2 fl. 50 kr. 

Der männiglich bekannte Mittelschulschematismus von Dassen- 
bacher hat nach 19 Jahrgängen zu erscheinen aufgehört . l ) Die hiedurch 
entstandene Lücke wird durch das vorliegende, laut Mittheilung der Ver- 
lagsbuchhandlung auf Veranlassung des h. k. k. Unterrichtsministeriums 
bearbeitete Jahrbuch ausgefüllt. Und nicht bloß dieses, sondern das 
Jahrbuch enthält noch viel mehr, nämlich nicht bloß die oberste Central- 
leitung, die Landesschulräthe, Bezirksschulinspectoren, die Gymnasien, 
Realgymnasien, Realschulen und die im gleichen Range stehenden Fach- 
schulen und Lehrer- und Lehrerbildungsanstalten, sondern auch die kais. 
Akademien der Wissenschaften zu Wien und zu Krakau, die kgl. böhm. 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Prag, die k. k. Centralcommissionen 
für Statistik und für Erforschung und Erhaltung der Kunst- und histori- 
schen Denkmale, die k. k. Geologische Reichsanstalt, die k. k. Central- 
anstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus, das k. k. Österr. Museum 
für Kunst und Industrie, das Technologische Gewerbemuseum, die Hoch- 
schulen mit ihren Instituten und Sammlungen, die Kunstinstitute, die 
Studienbibliotheken und Staatsmuseen, ferner alle Fachanstalten, welche 
über die allgemeinen Volks- und Bürgerschulen hinausgehen, endlich die 
Erziehungsanstalten, soweit sie zum höheren Unterrichtswesen in Beziehung 
stehen. Das Jahrbuch gibt so zugleich ein Bild des vielgegliederten 
Organismus unseres Unterrichts- und Erziehungswesens mit Ausschluss 
der Volks- und Bürgerschule, ist also für jeden, der über irgend einen 
«dieser Punkte sich orientieren will, ein nothwendiger oder wenigstens 
höchst willkommener Behelf. Behufs der Orientierung und des Nach- 
schlagens sind ein Orts- und ein Personenverzeichnis beigegeben. 

Einige Stichproben haben folgende Druckfehler, Versehen, Uneben- 
heiten und anderweitige Corrigenda oder Addenda ergeben: Kalksburg 
im Verzeichnisse 256, recte 255. S. 26 Terlach, recte Ferlach. S. 114 
Bann, recte Rann; der betreffende Professor hat hier den Vornamen 
Anton, im Personenverzeichnisse Joh. S. 197 begegnet unter den Lehre- 
rinnen auch ein Nicolaus ; umgekehrt S. 199 unter der Überschrift »Lehrer 
und Lehrerinnen« nur weibliche Vornamen, weiter unten unter den Hilfs- 
lehrern auch weibliche Vornamen. Der volle Name von Pichler S. 48 und 
49 ist nicht gleich. S. 46 »Wieser Franz R. v. Wiesenhorst«, S, 48 
»Wieser Franz« und S. 49 »Wieser Franz Rit. v.« ist die nämliche Person. 
Bei den k. k. Gymnasialprofessoren Dalla Torre (S. 102) und Seemüller 
(S. 94) ist nicht angegeben, dass sie auch Privatdocenten sind (48 u. 87), 
welche Angabe in analogen Fällen (wie Rieger S. 92) ausdrücklich bei- 
gesetzt wird. Umgekehrt fehlt bei Seemüller S. 87 die Angabe, dass er 
Auch k. k. Gymnasialprofessor ist, welche Angabe einige Zeilen weiter 


Abstani 


Laut einem späteren Circulare wurde von diesem Entschlüsse 
genommen. 
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oben bei Rieger steht. Preschern S. 200 ist, wie aus S. 21 ersichtlich, 
auch Mitglied des L.-S.-R., was bei andern Personen ausdrücklich ange- 
geben wird. — Bei den Universitäten sind die h. t. Würdenträger viermal 
angeführt: beim Senate, bei den Professorencollegien, an der Spitie der 
Facultät und im Status der Professoren. Ließe sich das nieht ohne Be- 
einträchtigung der Sache vereinfachen? Diese Kleinigkeiten werden nicht 
aus Nergetsucht oder in Verkennung des Wertes der uns gebotenen Gabe 
vorgebracht, sondern da der Verf. im Vorworte zur Berichtigung etwaiger 
Versehen auffordert und um als Ref. dessen Aufmerksamkeit auf diesen 
Punkt zu lenken. Wir anerkennen gern, worauf der Verf. im Vorworte 
aufmerksam macht, dass das Unternehmen nicht bloß ein umfangreiches, 
sondern auch ein schwieriges war; und so weiß ihm gewiss auch jeder- 
mann Dank für diese Gabe. Der Preis des Buches ist mit Rücksicht auf 
dessen Umfang, die Schwierigkeit des Satzes und die schöne Ausstattung 
ein mäßiger zu nennen. Laut Mittheilung der Verlagsbuchhandlung wird 
dieses Jahrbuch alljährlich im December erscheinen. 


Mittelschule. Mittheilungen der Vereine »Mittelschule in Wien«, 
»Deutsche Mittelschule in Prag«, »Die Realschule in Wien« und 
»Innerösterreichische Mittelschule« in Graz. Redigiert von Prof. Dr. 
V. Langhans, Prof. Dr. K. Tumlirz, Prof. Dr. E. Maiss, Prof. 
M. Glöser, Prof. Dr. K. Zeiger. II. Jahrgang. Wien 1888, Hölder. 
8«, 354 SS. 

Obige Zeitschrift haben wir bei ihrem ersten Erscheinen Jahrgang 
1888, S. 270 f. eingeführt Seitdem haben sich die zwei im Titel zuletzt 
genannten Vereine angeschloBsen, so dass die Zeitschrift jetzt das Organ 
8ämmtlicher größerer Vereinigungen von deutsch-österreichischen Mittel- 
8chullehrem ist. 

Der vorliegende Jahrgang bietet außer den Vereinsnachrichten, 
Notizen und Miscellen eine reiche literarische Rundschau, welche die 
heimische Literatur in gehörender Weise berücksichtigt, in zwei Heften 
eine Zeitschriftenschau, Charakterisierung einiger Werke, welche sich für 
Schülerbibliotheken eignen (reichlichere Berücksichtigung dieses Punktes 
würde wohl allseitige Billigung und Anerkennung finden), schließlich um- 
fangreichere Abhandlungen und Vorträge, welche sich auf sämmtliche 
Fächer des Mittelschulunterrichtes außer Religion und philosophische 
Propädeutik beziehen. Unter diesen seien besonders hervorgehoben: die 
gleich • ausführlichen und vortrefflichen Vorträge von Smolle über das 
Mittelhochdeutsche als Unterrichtsgegenstand am Gymnasium und von 
Rieger über die Behandlung der Geschichte auf den beiden Stufen des 
Gymnasiums, an welche sich eingehende Debatten schlossen, ferner 
Lindners gründliche Bemerkungen zur Instruction für den Unterricht in 
der griechischen Sprache, Fettere Vortrag über die Reformbestrebungen 
auf dem Gebiete des neusprachlichen Unterrichtes. Schließlich sei erwähnt, 
dass in einem Vortrage ein Angriff auf die Zweistufigkeit unseres Gym- 
nasiums hinsichtlich des mathematischen und des naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes unternommen, derselbe aber in der Debatte, welche sich 
anschloss, abgewiesen worden ist. 


Wien. 
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Vierte Abtheilung. 

MisceUen. 


Literarische Miscellen. 

Scholia in Homeri Odysseae A 1—43, auctiora et emendatiora 
edita ab Arthuro Lud wich. Regimontii. (Index Lectionum in regia 
Academia Albertina — per aestatem anni MDCCCLXXXVIH haben- 
darum) 27 SS. 

Scholia in Homeri Odysseae A 44 — 63, auctiora et emendatiora 
ab Arthuro Lud wich edita. Regimontii. Ex officinae Hartungiana. 
1888. 

Eine verlässliche, möglichst vollständige Ausgabe der Scholien zur 
Odyssee ist ein allseitig tief empfundenes Bedürfnis. Es wird nun gewiss 
überall freudig begrüßt werden, dass A. Ludwich, der bei seiner Vertraut- 
heit mit der Scholienliteratur wie kein anderer heutzutage hiezu berufen 
ist, diese schwierige und mühevolle Aufgabe übernommen hat. Die Exact- 
heit der Ausführung derselben zeigen uns zwei Proben, welche die Scholien 
zu a 1 — 63 enthalten. Die erste derselben leitet eine kurze Übersicht der 
diplomatischen Grundlage der Arbeit ein. 

Von den Handschriften stehen zu oberst: der Harleianus 5674, der 
Venetus 618 und der Mediolanensis Q 88, die sämmtlich von A. Ludwich 
neu verglichen wurden. Mit dem Harleianus stimmen die Scholien des 
Krakauer Codex 548, mit dem Marcianus die des Parisinus 2894. Auch 
der Krakauer Codex ist neu verglichen worden. Hiezu kommen noch ein 
Ambrosianus E 89, ein Parisinus 2408, ein Vaticanus 1320, ein Vindo- 
bonensis 56, die alle mehr oder weniger wertvoll sind und hiernach heran- 

E en wurden, ferner einige Excerpte aus dem Vaticanus 1321 und 
sis III C 14 , dem Codex der Florentiner Abtei 52 und dem Mona- 
censis 519 H, endlich wurden für die Argumente und ab und zu für ein 
Schoüon noch dieVaticani 84 und 906, der Laurentianus XXXH 4 und 
der Harleianus 6825 verwertet. Auch den sogenannten Didymusscholien 
hat Ludwich sein Augenmerk zugewendet und hiefür außer der Aldina noch 
zwei Handschriften, den Monacensis 288 und den Laurentianus LVII 10, 
heran jgezogen , endlich Excerpte aus ihnen, die sich in den Laurentiani 
XXXH 24 und 39 fanden, gelegentlich eingesehen. 

In der Einleitung zur zweiten Pubncation wird noch ein Codex 
Palatinus 45 hinzugenommen, der besonders zu den Büchern J — rj wert- 
volle Scholien bietet, die denen des Harleianus zeitlich und inhaltlich sehr 
nahe stehen. 

Aus dieser reichen diplomatischen Grundlage floss der Apparat der 
neuen Ausgabe , die nach den wenigen Proben , die uns A. Ludwich bis 
jetzt vorgelegt hat, eine wahre Musterausgabe zu werden verspricht. Es 
ist nur lebhaft zu wünschen, dass wir dieselbe recht bald erhalten. 

Wien. A. Scheindler. 
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C. Julii Caesaris commentarii de bello Gallico. Für den Schul- 
gebrauch herausgegeben von Ignaz P ramm er. Mit einer Karte von 
Gallien und einem Titelbild. ‘) Dritte verbesserte Auflage. Wien und 
Prag 1889, F. Tempsky. XII und 228 SS., 8®, geh. 50 kr., geh. 65 kr. 

Welch ehrenvollen Platz sich Prammers Caesar in der Schule 
errungen hat, beweist die Nothwendigkeit einer 3. Auflage, nachdem etwa 
ein Jahr seit Erscheinen der 2. verstrichen ist. Das völlig neue Gewand der 
3. Auflage, deutsch abgefasste Einleitung. Inhaltsangaben und Indices 
statt der bisherigen lateinischen Zugaben, Beseitigung der kritischen Vor- 
rede, Kürzung der Argumente, erfährt keine Rechtfertigung seitens des 
Herausgebers (er spricht nur von einer Schulausgabe im engeren Sinne), 
bedarf aber auch einer solchen nicht, da nur Ausgaben vorliegender Art 
in der Schule wirklich ausgenützt zu werden pflegen. Übrigens verlohnte 
sich der Versuch, deutsche Einleitungen als Übersetzungstext zu benützen 
und mit entsprechenden .Noten behufs correcter lateinischer Übertragung 
zu versehen; wenigstens wird im französischen Unterrichte dieses Ver- 
fahren selbst mit vollständigen Compendien der Literaturgeschichte erfolg- 
reich eingeschlagen. Ref. verrauthet, dass Prammers Caesar als Vorläufer 
noch anderer in gleicher Weise gearbeiteter Schulausgaben des Tempsky’- 
schen Verlages anzusehen ist, unter denen Ovid zunächst an die Reihe 
kommen dürfte: also Gelegenheit genug, unseren Vorschlag zu realisieren. 
In Bezug auf Caesar wäre noch zu wünschen, es möchte in die Einleitung 
künftighin auch ein kleiner Abschnitt über das röm. Kriegswesen, etwa 
in der Fassung, wie sie Waglers Hilfsbüchlein zu Caesars bellum Gail, 
bietet, aufgenommen werden; des Herausgebers Wörterbuch zu Caesar, 
welches zum Theil das Nöthige enthält, steht doch nicht jedem Schüler 
zugebote. 

Was sonst noch von didaktischem Interesse an der neuen Auflage ist. 
die häufigere Heranziehung der 2. Handschrift enclasse p,. wodurch der 
Text für die Schule lesbarer geworden ist, die mehrfache Änderung der 
Orthographie nach Brambach, die Beifügung einer Legende zum Karten- 
tcxte und endlich der große schöne Druck, wodurch das Buch erst vollends 
den Anforderungen der Schulhygiene gerecht wird, das alles verdient als 
wesentlicher Fortschritt gegenüber den beiden ersten Auflagen notiert 
zu werden. 

Olmütz. J. Golling. 


Regel- und Dictierbuch für den Unterricht in der deutschen 
Rechtschreibung an Bürgerschulen sowie in den untersten Classen 
der Mittelschulen Österreichs bearbeitet von Professor Dr. Karl Stej- 
skal. 4. vermehrte und umgearbeitete Auflage. Wien 1888, Manz’sche 
Verlagsbuchhandlung. X und 266 SS. Pr. geb. 1 fl. 20 kr. 

Das Buch ist für den Lehrer berechnet. Der erste Haupttheil 
(S. 1—50) bringt nach einem orientierenden Vorwort eine kurze Einleitung 
über Laute, Silben und Grundsätze der deutschen Rechtschreibung. Es 
folgen die ausführlichen Regeln für die Bezeichnung der Länge und Kürze 
der Laute, über die Wahl unter verschiedenen Buchstaben, über den 
Gebrauch großer und kleiner Anfangsbuchstaben, über die Schreibung der 
Fremdwörter und Eigennamen, die Silbentrennung, Wort- und Inter- 
punctionszeichen. Alles venräth den erfahrenen Schulmann, der nicht nur 
das 'Regelbuch* kennt, sondern auch geschickt zu verwerten weiß. Auch 
die historischen Sprachverhältnisse fanden dabei — soweit dies möglich 

*) C. L Julius Caesar. Nach Duruy, Histoire des Romains. 
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war — Rücksichtnahme. Der II. Theil wird gebildet durch ein umfang- 
reiches Dictierbuch (S. 55 — 263), da9 zu den früheren theoretischen Er- 
örterungen eine wahre Fundgrube glücklich gewählter Beispiele (kleine 
Sätze bis zu ganzen Erzählungen, ungebundene und gebundene Bede) 
enthält, die Lehrer und Schüler mit Vergnügen benützen werden. 

Die ganze Anlage des Buches berechtigt also zur Erwartung, dass 
es nach wie vor ein wertvolles Hilfsmittel beim Unterricht in der deutschen 
Rechtschreibung bleibe. — Auch die Ausstattung des Buches ist recht 
gefällig. 

Kremsier. Dr. Rudolf Löhner. 


Programmenschau. 

14. Ed. Joch um, Charakteristik der Athener zur Zeit des 
Demosthenes nach dessen Reden. Progr. des Gymn. inBrixen 
1887, 8°. 28 SS. 

Die Abhandlung gibt ein im ganzen anschauliches und treffendes 
Bild des Charakters der damaligen Athener, das auch durch eine gewisse 
Wärme der Darstellung angenehm berührt Streng wissenschaftliche Durch- 
führung des Themas war wohl von vornherein nicht beabsichtigt; sonst 
hätte die Literatur sorgfältig benützt, hätten die Belegstellen, wenn nicht 
erschöpfend, so doch reichlicher beigebracht werden müssen, hätten endlich 
auch andere Reden als die vom Yerf. benützten, insbesondere aber die 
Kranzrede, herangezogen werden müssen. In der vorliegenden Arbeit 
jedoch wird zum Nachweis der einzelnen Eigenschaften der Athener bloß 
die eine oder andere Belegstelle und nicht immer die charakteristischeste 
aufgesucht. So war S. 8. Anm. die besonders bezeichnende Stelle Phil. 
I 45, ot avufAaxoi rt&rcioi rtpjt&i xrL, auf die J. im Texte anzuspielen 
scheint, nicht zu übersehen. Überhaupt wäre eine planmäßigere Anlage 
und größere Übersichtlichkeit wünschenswert gewesen, zu welchem Zwecke 
das äußerliche Mittel der Eintheilung in Abschnitte 6ich empfohlen hätte. 
Jetzt findet sich manches an ungehöriger Stelle eingeordnet; so gehört 
z. B. das Citat Chers. 24 (S. 9) vielmehr schon auf S. 8 unter die Belege 
für die Brandschatzungen, welche die Bundesgenossen von den Führern 
athenischer Expeditionen sich gefallen lassen mussten. Eine scharfe 
Gliederung hätte auch verhindert, dass hie und da nicht zur Sache Ge- 
höriges in die Darstellung einbezogen wurde, so S. 4 der Abriss der 
Biographie des Demosthenes, S. 19 und 20 die Schilderung der Ereignisse, 
die der Rede vom Frieden vorausgiengen, u. a. m. Problematische Be- 
hauptungen, wie S. 5: «Hätte das athenische Volk auf Demosthenes ge- 
hört, so wäre Athen nie unter fremde Herrschaft gekommen wären besser 
unterblieben. S. 29 lesen wir folgende mehr als seltsame Stelle: «Zwar 
erkannte Athen seine Lage, machte Anstrengungen gegen Philipp und rief 
Griechenland gegen den gemeinsamen Feind unter die Waffen. Aber 
Makedonien war schon zu mächtig, Athen musste sich, nachdem ein Staat 
nach dem anderen sich übergeben hatte, unter das Joch des nordischen 
Königs beugen. Demosthenes floh mit mehreren Gleichgesinnten beim 
Anmarsch der feindlichen Truppen und suchte im Tempel des Poseidon 
auf Kalauria Schutz. Dort fanden ihn die Häscher des Antipater“ usw. 
Wie soll man diese sinnlose Darstellung sich erklären? — Die Übersetzung 
der Stellen des Demosthenes ist nicht immer angemessen. Schließlich 
kann nicht unerwähnt bleiben, dass ziemlich zahlreiche Druckversehen, 
insbesondere in den griech. Citaten, beim Lesen stören. 
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15. F. J. Drechsler, Ein Beitrag zur Kritik lateinischer 

Schriftsteller. Progr. des deutschen Gymn. in Olmütz 1887, 8 # , 

13 SS. 

In der 13 Seiten umfassenden Abhandlung trägt D. eine beträcht- 
liche Anzahl von Emendations versuchen zu den verschiedensten Schrift- 
stellern vor, überwiegend zu Cicero, aber auch zu Livius, Vellerns, Curtius 
Rufus, Valerius Maximus, Ammianus Marcellinus u. a. m. Eine gewisse 
Findigkeit, Gewandtheit und Selbständigkeit des Urtheils ist dem Verf. 
nicht abzusprechen; doch wird er hiedurch nur allzu oft verführt, vorschnell 
zu conjicieren, wo eine Nöthigung hiezu nicht vorliegt, was besonders 
zu meiden ist, wenn das Conjicieren nicht in ein tändelndes Spiel mit 
augenblicklichen Einfällen ausarten soll. Aber seine Vermuthungen sind 
auch nicht immer mit dem nöthigen Ernst und der nöthigen Sorgfalt nach 
aUen Seiten hin reiflich erwogen, so dass er oft wohl auch mit Außeracht- 
lassung aller Vorsicht Behauptungen aufstellt, denen die gewichtigsten 
Bedenken entgegenstehen. So kommt es denn, dass von D.s Vermuthungen 
keine einzige halbwegs überzeugend ist, kaum eine oder die andere An- 
spruch auf irgend welche Beachtung hat. 

Einige Beispiele mögen sein Verfahren beleuchten. — Zu Cicero 
p. Tüll 14, 33 will D. pro statione portuque schreiben (Vulg. pro portu 
stationeque). weil nach Harants Beobachtung die Schriftsteller der dass. 
Zeit es thunlichst vermiedgn, die Partikel que an Wörter mit dem Aus- 
gang S anzufügen. Die Änderung ist jedoch abzuweisen, sowohl aus 
anderen Gründen, als insbesondere weil ja zweifellose Ausnahmen von jener 
Beobachtung Harants dennoch existieren, die D. selbst anführt. S. 2 
lesen wir nun folgende auffallende Bemerkung: «Ähnlich der Stelle bei 
Livius** [XXI, 39, wo tabeque wahrscheinlich zu lesen ist mit heteroklit. 
Ausgang nach der 5. Declinationl »eine Längung per analogiam oder eine 
heteroklitische Formation«* [bei statione] «zu supponiereu, geht darum 
nicht an, weil statione mit langer Quantität nirgends nachweisbar ist.** — 
Wie? Wenn also statione mit e bei einem älteren Dichter sich fände, 
dann wäre dies als Längung per analogiam oder als heteroklit. Form zu 
betrachten? Gewiss nicht. Zwar ist statione selbst nirgends nachweisbar, 
aber wohl finden sich im Altlateinischen ähnliche Beispiele genug, wie 
ordine, nomine, lubidine. Es wäre aber verkehrt, solche Formen in irgend 
eine Parallele zu bringen mit den allerdings heterokl. Formationen wie tabe, 
fame, requie, bei denen der gleiche Nominativausgang eine Hete- 
roklisie nach der 5. Declination ermöglicht. Vielmehr kann bei ordine, 
nomine usw., wohin auch statione gehören würde, wenn es bei einem 
älteren Dichter nachweisbar wäre, nur die Erklärung platzgreifen, dass 
wir es mit Besten des alten Ablativausganges e (ed) zu thun haben. 
— • Cic. de fin. V (nicht IV, wie D. fälschlich citiert), 81, 93 schreibt D. 
roluptatem parbret [codd. voluptatem maceret] und sucht diese auch in 
der Zeitschr. f. d. österr. Gymn. ausgesprochene Vermuthung (1886, S. 724) 
durch eine Beihe von Beispielen zu stützen, aus denen hervorgehen soll, 
dass par'bre mit Objecten dieser Art sich sehr oft bei Cicero verbinde. 
Doch die von D. angeführten Belegstellen beweisen für unseren Fall nichts. 
Jedenfalls irrt D., wenn er am Schlüsse seiner Ausführungen erklärt, dass 
durch jene Belege die Wahrscheinlichkeit seiner Vermuthung nur erhöht 
werde. Im Gegentheil! Je nöherliegend, je häufiger gerade die Verbin- 
bindung von parere mit Objecten dieser Art bei Cicero zweifellos ist, 
desto befremdlicher wäre es, dass aus pareret die sinnlose Corruptel der 
codd. maceret oder aceret entstanden sein sollte. Es ist daher so selt- 
sam nicht, dass bisher kein Kritiker auf das nächstliegende vol. parere 
verfiel; depn die Spuren der Überlieferung bieten keinerlei Anhaltspunkt 
für diese Änderung. Es muss in maceret [oder aceret] vielmehr ein in 
dieser Verbindung mindergewöhnlichesv erbum stecken, sonst wäre die 
Corruptel nicht erklärlich. Die Versuche der Kritiker, jenem aceret durch 
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Schreibungen wie: acciret , crearet usw. gerecht zu werden, sind daher 
nicht a limine abzaweisen als 'unciceronische Wendungen'. Übrigens 
schienen mir Wendungen wie : periculum creare di?, in Caec. 62, errorem 
creare de div. II, 55 nicht unpassende Analogien für v oluptatem creare 
zu bilden. Doch führt D. den Vorschlag Iw. Müllers vol. eff teer et 
hier nicht an ; und wenn er auch diesen in der Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 
S. 724, wie es scheint, mit den übrigen in Bausch und Bogen für eine uncicero- 
nische Wendung erkl&rt, so ist das eine etwas leichtfertige Behauptung. Ich 
verweise bloß auf de fin. I, 13, 42 istae virtutes nisi voluptatem effi- 
cerent. — De legg. I, 15, 42 vermuthet D. incoanita aut indicta 
causa, codd. aut indicta causa. Inwiefern die Stellen Caec. 10, 29 und 
de nat. d. II, 29, 73 eine Stütze für diese Vermuthung sein sollen, ist 
mir unfassbar, da dort eben einfach die Wendung causa incognita sich 
findet, die ja niemand bezweifeln kann. Die Vermuthung selbst nun 
müchte vielleicht discutierbar erscheinen. Doch D.s Ausführungen zu der 
Stelle enthalten ganz schiefe Behauptungen oder vielmehr directe Unrich- 
tigkeiten. Causam dicere ist doch wohl nicht, wie D. behauptet, der 
terrainu8 techn. für die »Durchführung eines Processes«, vielmehr 
wird die Wendung vom Angeklagten gebraucht, der seine Sache vor 
Gericht vertritt, gegen die Anklage sich verantwortet, vergl. insbesondere 
die für den Gebrauch von causam dicere classische Stelle Rose. Am. 13, 
wo accusant ii und causam dicit is wiederholt in scharfen Gegensatz 
gestellt werden, indicta causa heißt also: »ohne die Möglichkeit gehabt 
zu haben sich zu rechtfertigen, ohne Verhör, ohne Vertheidigung«. Causam 
cognoscere aber ist keineswegs die »vox propria für die Anhängung 
eines Processes» — der übrigens undeutsche Ausdruck »Anhängung 
eines Processes« kann doch, so viel ich sehe, nur bedeuten »einen Process 
gegen jemand anhängig machen««, sonst ist der Ausdruck ganz und gar 
unverständlich — vielmehr ist causam cognoscere der regelmäßige Aus- 
druck vom Richter, der durch Untersuchung sich Kenntnis über eine Sache 
verschafft und dann auch wohl ein richterliches Erkenntnis ausspricht. 
Incognita causa heißt also »ohne jede Untersuchung, ununtersucht“. An 
all den Stellen aber, die D. nach Merguet als »informative Stellen» M für 
seine Auffassung citiert, hat cognita c. und incognita c. natürlich nur die 
eben erörterte Bedeutung, nicht die von D. geforderte. Mit der Richtig- 
keit der Aufstellungen D.s jedoch contrastiert seltsam genug seine For- 
derung, die Lexikographen sollten die von ihm vertretene Auffassung nicht 
unbeachtet lassen. — Zu or. prid. q..in exil. iret 27 ist D.s Vorschlag 
clementer ius dicendi für aas überlieferte dementer iudicandi ent- 
schieden falsch und unüberlegt. *) C. F. W. Müllers Bemerkung »mihi non 
bene, sed necessario scribi videtur iudicandi , aut omnino non posse in- 
tellegi“ — die Worte sind übrigens bei D. durch ein Druckversehen 
(omnino ist nämlich nicht cursiv gedruckt) ganz unverständlich — diese 
Bemerkung Müllers, sageich, ist durchaus zutreffend. Sinn: Nicht nur die 
Möglichkeit milde zu urtheilen, sondern überhaupt (omnino) die 
Möglichkeit zu urtheilen, ist euch benommen. Trotzdem nun D. erklärt, 
man könne an dieser Stelle wohl auch conservativ bleiben, kann er sich 


*) Auffallend ist D.s außerordentliche Vorliebe für Fremdwörter, 
die oft mit geradezu lästiger Häufigkeit sich drängen. Es ist gewiss nicht 
nöthig, in einer deutsch geschriebenen Abhandlung Ausdrücke zu gebrauchen, 
wie: Suffigierung der Partikel, Norm ohne Exception, eine Formation 
supponieren, Aberration und Depravation, iterieren und athetieren, ‘cor- 
recte Conception' für richtige Fassung, oder gar S. 12 ‘die Gedächtnis- 
stärke Hadrians ostentierte(ü) sich darin'. 

*) Die Stelle lautet: quoniam neque mihi libere loquendi neque 
vobis clementer iudicandi neque omnino iudicandi paucorum furore — 
facta est potestas, — cedam. 
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dennoch nicht enthalten vorzuschlacen : clementer ins dicendi. Doch 
wenn schon hier eine Änderung überhaupt unstatthaft ist, so ist dieser Vor- 
schlag einfach verkehrt, weil ins dicere »Recht sprechen« gerade der 
term. techn. ist vom Prätor, vom Vorsitzenden des Gerichtes 
oder sonst einem Magistrat mit richterlicher Gewalt. Was D. hier mit 
seiner Belegstelle in iure dicundo in Verr. act. primae 12 (D. citiert 
auch hier falsch) beweisen wollte, ist mir geradezu räthselhaft. Ich ver- 
weise vielmehr bezüglich dieser Phrase auf die Lexica, z. B. Georges (sub 
voce ins) und folgende Stellen aus den Reden Ciceros: Quinct. 41, 82, in 
Verrem act. primae 12, act. secundae I. 108, 114, 120, 124, 127, ibid. 1L 
39, 119, ibid. III. 206, V. 81, 38, pro Tüll. 8, pro Murena 41, pro Flacco 
6, 71, de prov. cons. 7, 10, Phil, i 7. An all diesen Stellen wird ius 
dicere selbstverständlich nur von dem Recht sprechenden Magistrat gebraucht. 
Über die Bedeutung dieser Phrase aber hätte sich D. doch wohl vorher 
aufklären sollen, ehe er aufs Gerathewohl conjicierte. — In weitere De- 
w tails uns einzulassen, verwehrt uns der diesen Anzeigen zugemessene Raum, 
den wir ohnedies längst schon überschritten haben. Die angeführten Proben 
dürften auch genügen; nur eanz wenige Vermuthungen D.s erscheinen 
besser überlebt und discutierbar. Im großen und ganzen aber muss erklärt 
werden, dass diese kritischen Versuche D.s den Principien einer besonnenen 
und methodischen Kritik mit nichten entsprechen. Schließlich kann die 
Bemerkung nicht unterdrückt werden, dass man bei der Lectüre der doch 
nur 18 Seiten zählenden Abhandlung nicht nur durch falsche Citate, 
sondern auch durch zahlreiche andere, gröbere Druckfehler ') in unange- 
nehmer Weise gestört wird. 

Nikolsburg. Alois Kornitzer. 


16 . Weber F., Eine sprachvergleichende Studie zum Accu- 
sativ im Hebräischen. Progr. des Communalgymn. in Brüx 1887, 
8«, 18 SS. 

Es ist eine ziemlich seltene Erscheinung, dass eine Programmarbeit 
eines österr. Gymn. das Hebräische oder die semitischen Sprachen über- 
haupt zum Gegenstand einer Untersuchung macht, während dies im deut- 
schen Reiche ziemlich häufig vorkommt. Der Grund liegt darin, dass dort 
das Hebräische wenigstens facultativ an den Mittelschulen gelehrt wird, 
also gewissermaßen ein Fachstudium bildet, bei uns dagegen von Mittelschul- 
lehrern ausnahmsweise höchstens als Liebhaberei betrieben wird. In welch 
ungünstiger Weise der Mangel einer elementaren Kenntnis des Hebrä- 
ischen beim Studium der orientalischen Sprache sich geltend macht, kann 
nur deijenige beurtheilen, der Gelegenheit hat, die orientalischen Sprachen 
an einer einheimischen Universität zu lehren. 

Der Verf. hebt mit Recht die Schwierigkeiten hervor, die ein 
Mittelschullehrer in der Provinz, wenn er orientalische Studien betreiben 
will, zu bekämpfen hat. Man wird daher an diesen kleinen Versuch 
keinen streng wissenschaftlichen Maßstab anlegen dürfen und ihn mehr 
vom pädagogischen als rein sprachwissenschaftlichen Standpunkt zu be- 
urtheilen haben. Die Vergleichung der Gebrauchsweise des Accusativs 
im Hebräischen und Griechischen hat der Verf. im großen und ganzen 
mit Sachkenntnis und in anregender Weise durchgeführt. Er zeigt dabei 
eine gute Kenntnis des Hebräischen und der einschlägigen Literatur. Von 
unrichtigen Übersetzungen ist mir nur auf S. 8 die zur Stelle Ps. 8, 6 


l ) So : tullissent, Catillinae, Posessiv, rethorisch, Interpelation, nakt, 
Spiesze st. Spitze, plausilber (zweimal), Conejctur, connexio, nise (f . nisi \ 
Relion u. v. a. 
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aufgefallen, wo es heißen muss: »und du hast ihn um ein Weniges ge- 
ringer gemacht als einen Gott« Die Beispiele auf S. 13 sind theilweise 
nicht zutreffend ; denn inr» üßWED un( * sind keine Accusative, sondern 
von Prftpositionen regierte Substantiva. Unrichtig ist auch oij<n niin 
als Accusativ gefasst. 

Was die allgemeinen Schlüsse betrifft, die der Verf. aus seiner 
Untersuchung ziehen mochte, so kann ich dieselben selbst in ihrer äußerst 
vorsichtigen Fassung nicht billigen. Die Übereinstimmung im Gebrauche 
des Accusativs, die ja übrigens keine durchgehende ist, berechtigt keines- 
wegs zur Annahme, »dass es eine Zeit gegeben haben dürfte, in welcher 
beide Sprachfamilien sich näher standen«, eine Äußerung, die der Verf. 
selbst am Schlüsse seiner Untersuchung noch einzuschränken für nöthig 
hielt, aber doch nicht ganz aufhob. Wir können bei dem heutigen Stand 
der Forschung auf Grund der Sprachvergleichung weder den gemeinsamen 
Ursprung der semitischen und indogermanischen Sprachen, noch auch das 
Gegentheil beweisen oder auch nur wahrscheinlich machen. 

Zum Schlüsse mochte ich noch eine Bemerkung über den Begriff 
von transitiven und intransitiven Verben machen, der im Semitischen 
ganz anders definiert werden muss als im Arischen. Die Verkennung 
dieser Tbatsache soll dem Verf. keineswegs zum Vorwurfe gemacht werden, 
da diese Thatsache, wie ich schon (Zur Vergleich, sem. Sprachforschung 
S. 30) angedeutet habe, auch von hervorragenden Semitisten nicht er- 
kannt worden ist. Die semitischen Sprachen scheiden durch vocalische 
Veränderungen streng die Transitiva von den Intransitiva. Beachtet man 
diese Kennzeichen, bo ergibt sich, dass die Verba sentiendi (wissen, hören, 
sehen) von der Sprache als Intransitiva bezeichnet werden, während 
»weinen, blühen« nach semitischer Auffassung Transitiva sind. »Hören« 
und »sehen« heißt ursprünglich empfindlich sein für Licht und Schall, 
»wissen« empfindlich sein für das Dunkle, Geheime (Vgl. Gesenius 10. 
Aufl. 8. v. oi>y), wogegen »weinen« und »blühen« als Thätigkeiten angesetzt 
werden. Es ist hier nicht der Platz diese Erscheinung weiter auszufüliren, 
ich habe sie aber kurz berühren wollen, um im Gegensätze zu der Ähn- 
lichkeit beim Gebrauch des Accusativs auf die ganz verschiedene Auffassung 
beider Sprachgruppen beim Verbum die Aufmerksamkeit zu lenken. 

Wien. D. H. Müller. 


17. Falbesoner H., Der Fernpass und seine Umgebung in 
Bezug auf das Glacialphänomen. Progr. des f.-b. Privatgymn. 
am Seminarium Vincentinum in Brixen 1886, 8°, 41 SS. 

18. Hartmann V., Das Kärntner Faakerseethal der Gegen- 
wart und der Vorzeit. Ein Beitrag zur näheren Kenntnis der 
Seethäler des Landes. Mit einer Karte. Jahresbericht der Staats-Ober- 
realschule zu Klagenfurt 1886, 8°, 47 SS. 

10. Katze rowsky W., Übersicht der Maxima und Minima 
der Temperatur von Schüttenitz und Leitmeritz vom 
Jahre 1788 — 1886. Jahresbericht des k. k. Staats-Obergymn. in 
Leitmeritz 1887. 9 SS. 

20. Wachlowski A., Zur Klimatologie von Czernowitz. Progr. 
des k. k. Obergymn. in Czernowitz 1886. 88 SS. 

Die erstgenannte Arbeit, welche den Zweck hat, einen Beitrag zur 
Kenntnis des alpinen Diluviums zu liefern, ist durch Anregung von Pencks 
Schrift über die Vergletscherung der deutschen Alr>en entstanden. Wenn 
sie sich auch vielfach an Penck anschließt, so weicnt sie doch in manchen 
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Fragen von diesem ab, um auf selbständigem Forschungswege zu neuen 
Resultaten zu gelangen. Insbesondere wendet sieb Falbesoner gegen die 
Behauptung Pencks. dass der Fernpass zur Gladalzeit noch gar nicht 
existiert habe, sondern erst nachher durch einen von Biberwier bis fast 
Nassereut reichenden Einsturz des Gebirges entstanden sei Der Verf. 
bespricht zunächst oro-, topo- und stratigraphisch das Glacialphänomen 
am Fern und Umgebung, ferner die obere Gletschergrenze, die Innthal- 
terrasse von Telfs bis Nassereut und die präglaciale Existenz des Fern- 

S asses und kommt dann zu dem Schlüsse, dass über den Fern kein be- 
eutendes Fließen der Eismassen stattfinden konnte und dass erst als die 
Vereisung soweit vorgeschritten war, dass die Bewegung von dem Ver- 
laufe der einzelnen Thäler fast unabhängig geworden war, erst als die 
Alpen ein sogenanntes Innlandeis bedeckte, aas Ei9 in seiner Bewegung 
der allgemeinen Abdachung nach Norden, aber nur hauptsächlich in seinen 
obersten Partien folgte, welche wenig Urgebirgsgeschiebe führen konnten. 

Auch als eine sehr wertvolle, originale Arbeit müssen wir Hartmanns 
Monographie des Faakerseethales begrüßen. Dieselbe gliedert sich in 
fünf Hauptabschnitte, wovon der erste, der topographische, die Lage, 
Ausdehnung und Richtung des vorzeitigen und des gegenwärtigen See- 
thales, die Thalwände, den Thalgrund, die Ränder des Faakersees der 
Gegenwart, den See selbst, den Einfluss und Abfluss desselben, die Faaker- 
insel und die Vertheilung der Wohnorte im Seethale bespricht. Der geo- 
logische Abschnitt behandelt die Gesteinsformationen des zwischen der 
Vo£ca und der Roschiza gelegenen Abschnittes der Karavankenkette und 
zwar im besonderen die älteren Gebilde, die jüngeren und die jüngsten 
und die Thalformen der Vorzeit und der Gegenwart. Der botanische Theil 
erstreckt sich auf die Seepflanzen und die Vegetationsformen der Seeränder 
und insbesondere auf die Sumpfgelände und die Auen. Der ichthjologische 
Abschnitt bespricht die Fischfauna des Sees und seines Zu- und Abflusses. 
Der Anhang behandelt den Aichwaldersee, dessen Becken Hartmann für 
den Rest einer Bucht des vorzeitigen Faakersees hält Diese Monographie 
kann als ein wertvoller Beitrag zur wissenschaftlichen Landeskunde Kärntens 
bezeichnet werden. 

Von der Übersicht der Maxima und Minima der Temperatur von 
Schüttenitz und Leitmeritz, welche Katzerowsky nach den im Besitze der 
Leitmeritzer Oberrealschule befindlichen Originalaufzeichnungen zusammen- 
gestellt hat, sind die Schüttenitzer Beobachtungen von 1788 — 1796 den 
Aufzeichnungen des P. Kreibich, die Leitmeritzer von 1830 — 1868 den- 
jenigen des P. Hackel entnommen. Auffällig ist, dass in dem langen 
Zeiträume von 1788 — 1830, welcher 89 Beobachtungsjahre umfasst, nur 
zweimal ein Mai-Temperaturminimum von 0° C. und gar nie unter 0® C. 
vorkommt, während in dem folgenden Zeiträume Mai- Temperaturminim a 
bis zu — 8® C. erscheinen. 

Von nicht geringerem Werte als die erstbesprochenen zwei Ab- 
handlungen ist der Beitrag Wachlowskis zur Klimatologie von Czernowitz. 
In demselben werden zuerst die Temperaturverhältnisse dieser Stadt be- 
sprochen. Czernowitz bildet den Übergang zum osteuropäischen Con- 
tmentalklima weit auffallender, als selbst die Walachei und Ostgalizien. 
Der Verf. schreibt die bedeutende Jahrestemperaturschwankung dieser 
Stadt hauptsächlich ihrer offenen erhöhten, gegen Nord- und Nordostwinde 
durch kein Gebirge geschützten Lage zu. Temperatursprünge von 18 — 20* 
sind in Czernowitz nicht unmöglich, während in dem nahen Suczawa 
höchstens Temperatursprünge von 10 — 12° und auch diese nur in 5 Monaten 
Vorkommen. Besonders für die Landwirtschaft wichtig sind die Beob- 
achtungsresultate, dass in Czernowitz in jedem Jahre die Temperatur 
unter — 10° sinkt; die Fälle, in welchen sie unter — 15° sinkt, treten in 
100 Jahren 95 mal ein; dass Bie auf — 35* sinkt, kommt in 20 Jahren 
einmal vor. Im Januar erreicht fast täglich die Temperatur den Nullpunkt, 
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im Mai and September kommt je ein Frosttag alle 5 Jahre vor. Nur in 
den drei Sommermonaten Juni, Juli und August kommen absolut keine 
Fröste Tor. Ein kritischer Temperaturtag ist der 22. Mal Dieser und der 
1. September bilden die Grenzpunkte der Nulltemperatur. Von nicht ge- 
ringerem Interesse sind die folgenden Resultate der Beobachtungen über 
die Feuchtigkeits-, Niederschlags-, Bewölkungs- und Windverhältnisse. 

Derartige Programmschnften, wie die eben besprochenen, welche 
locale Verhältnisse in originaler Bearbeitung behandeln, sind von großem 
Werte für die Landeskunde von Österreich-Ungarn und als eine Bereicherung 
der wissenschaftlichen Literatur von dauernder Bedeutung. 

Wien. Dr. F. Grassauer. 


21. Zur Theorie der menschlichen Nachahmungen. Psycholo- 
gische Studie von Prof. Johann P a i k. Progr. des k. k. zweiten deut- 
schen Obergymn. zu Brünn 1886. 21 SS. — Fortsetzung und Schluss 
ib. 1887. 15 SS. 

Nach der Absicht des Verf. »führt die Studie die verschiedenen 
Arten menschlicher Nachahmungen vor, deckt deren Beweggründe auf, 
prüft die bisher darüber aufgestellten Theorien, sucht das diesen Er- 
scheinungen zugrunde liegende Gesetz zu erforschen und es aus Principien 
zu erklären.«* — Die »Nachahmung«« wird definiert als »die Reproduktion 
wahrgenommener Vorstellungen, Bewegungen und Werke Anderer.« 8ie 
kann die gesammte geistige und leibliche Thätigkeit des Menschen, inso- 
weit dieselbe der Beobachtung zugänglich ist, zu ihrem »Inhalte« haben, 
worunter der Verf. Laute, Mienen. Gesten, Vorstellungen, Gefühle, Stre- 
bungen des Nachahmenden verstent, während er das Nachzuahmende, die 
Gegenstände der äußeren Natur, Laute und Bewegungen, wie die der 
Thiere und Menschen, als »Objecte« der Nachahmung bezeichnet. — 
Im zweiten Abschnitte, »Nachweis sicherer Fälle von psychischen Motiven 
der Nachahmung«, werden als »innere« oder »psychische« Motive folgende 
aufgezählt: Unterordnung des Willens unter eine höhere Autorität; das 
Gefühl der Bewunderung; die Überzeugung und das Gefühl der Nützlich- 
keit; sinnliche Lustgefühle; aesthetische Lustgefühle; Gefühle der Unlust 
(Furcht); »gemischte Gefühle der Lust und Unlust: wie die religiösen, 
die theils mit Freude an den Idolen hangen, theils die Menschen veran- 
lassen, Idole aus Furcht vor dem Göttlichen anzufertigen, um letzteres 
zu versöhnen«; Mitgefühle; übereinstimmende physische [psychische? Frage 
des Ref.] Dispositionen in uns und anderen (S. 14). Natürlich macht 
diese Aufzählung nicht Anspruch, eine strenge Eintheilung zu sein, was 
ia vor allem tiefergehende Analysen der einzelnen angeführten »Gefühle« 
behufs streng ausschließender Coordinierungen verlangen würde. Noch 
deutlicher tritt die Absicht des Verf.s, bloß einzelne praktisch auffällige 
Gruppen von Erscheinungen auszuwählen, in dem dritten Abschnitt, »Nach- 
weis einiger weniger sicherer, aber wahrscheinlicher Fälle von psychischen 
Motiven der Nachahmung«, hervor, wo der Reihe nach besprochen werden: 
Die Nachahmungen der Kinder, der Halbblöden, Nachahmungen in der 
Hemiplegie und Gehirnerweichung, in der Hypnose, bei abnormer Nerven- 
erregtheit und »die Nachahmungen der Feuerländer«. Als »die aus der 
Analyse der unsicheren Fälle von Nachahmung gezogenen Motive tf werden 
folgende zusammengefasst : »Regungen des Willens, sowohl des bewussten, 
mit bestimmter Ricntung und Auswahl verbundenen, als des dunklen und 
unbewussten; Gefühle der Lust, welche durch lebhafte Vorgänge der 
Außenwelt oder durch die Neuheit der Erscheinungen angeregt werden; 
Streben nach Selbstbewusstsein, ersichtlich aus dem Ringen nach deut- 
lichen Vonteilungen ^Beispiele: das »Selbstsprechen» und »Lautdenken« 
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S. 17); egoistische Motive, zur Befriedigung eigener, und altruistische, 
zur Befriedigung fremder Lust; Gefühle der Unlust (Furcht, Schrecken, 
Einschüchterung), um durch gewisse Nachahmungsbewegungen sich von 
eben diesen Gefühlen zu befreien«. — Der Verf. begnügt sich hei den 
angeführten Gruppen von Erscheinungen nicht mit bloß physiologischen 
Erklärungen, wie » psychomotorische Convulsität« bei grober Erregtheit, 
rein * automatische** Auslosung der ersten Nachahmungsbewegungen bei 
Kindern, sondern hält namentlich letztere Nachahmungen mit Preyer 
für aUmählich erlernt, gewollt, mit Auswahl vorgenommen. Ob es unver- 
meidlich ist, daraus, dass Darwin gewisse Nachahmungen als »unab- 
hängig von dem bewussten Willen« erklärt, zu folgern, dass dieser Forscher 
»Einflüsse des unbewussten Willens« annehme (S. 18), bleibe dahingestellt, 
ebenso wie letzterer bedenkliche Begriff selbst 

Nachdem der Verf. in der Fortsetzung der Arbeit (1887) zunächst 
im vierten Abschnitte noch einiger »rein automatischer oder mechanischer 
Erklärungen« gedacht und drei Arten von Nachahmungen unterschieden 
hat: »solche die von deutlichen, von dunklen und unbewussten, und von 
keinerlei nachweisbaren Motiven begleitet sind« (S. 4), werden im fünften 
Abschnitte, »Erklärung der menschlichen Nachahmungen«, die Ergebnisse 
der früheren Untersuchungen in »Gesetze« über das Entstehen je einiger 
Nachahmungen aus vererbten Anlagen, aus ästhetischen, religiösen, Nütz- 
lichkeitsmotiven usw. zusammengefasst. Schließlich werden »zwei Ent- 
stehungsarten undUrsachen« der Nachahmungen unterschieden: 1. Physisch- 
mechanische, II. Physisch-psychische. Die durch letztere ausgelösten 
»Reflexe haben sämmtlich näher oder entfernter im menschlichen 
Selbsterhaltungstriebe ihren Ursprung und sind gewollte An- 
passungen des Menschen an die Außenwelt« (S. 15). — Zu letzterer 
Behauptung gelangt der Verf. durch eine Voraussetzung, welcher er S. 11 
folgenden Ausdruck gegeben hatte: .. Statt einen »egoistischen und 
altruistischen Trieb« . . wird man richtiger, wie es auch A. Schopenhauer 
schon versucht hat, einen einzigen TriÄ: den menschlichen oder phyle- 
tischen Selbsterhaltungstrieb annehmen, der sich nach egoistischer und 
altruistischer Richtung differenziert ..« Ganz abgesehen von der nicht 
zutreffenden Berufung auf Schopenhauer dürfte eine solche Reduction der 
altruistischen »Triebe« auf »Selbsterhaltung« psychologisch wie ethisch 
ihr missliches haben. — Aber auch wo man, wie in diesem Beispiele oder 
allen auf die unbewussten und »halbbewussten“ Willensacte, resp. Motive 
bezüglichen Stellen, einzelne theoretische Positionen des Ven.s nicht 
ohneweitere theilen kann, wird man ihm für die Menge der gegebenen 
Anregungen und die Reichhaltigkeit der citierten Literaten dankbar sein. 

Wien. Dr. A. Höfler. 


22. Pfeiffer Anselm, Die Vogelsammlung in der Sternwarte 
1 1 ZU Kremsmünster. Progr. des k. k. Obergymn. der Benedictiner 
zu Kremsmünster 1886/7. 8°, 45 SS. 

Die Einleitung enthält eine kurze Geschichte der Vogelsammlung 
des Stiftes Kremsmünster, deren ersten Anfänge bis in die erste Hälfte 
des vorigen Jahrhundertes zurückreichen. Tüchtige Männer, welche dieser 
Sammlung vorstanden, ihre Beziehungen zu vielen Gelehrten und Reisenden, 
sowie die Munificenz der Abte dieses durch wissenschaftliches Streben 
und Sammeleifer berühmten Stiftes, brachten diese Sammlung bis auf 
1269 Exemplare. Sie werden in diesem Kataloge auf 447 Species, 302 
Genera, 77 Familien und 18 Ordnungen vertheilt. Darunter gibt es viele 
seltene Arten, abnorme Bildungen und von etwa 10 Arten Albinos. Die 
Bestimmung der einzelnen Vogel war, wie jeder Fachmann ermessen kann, 
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mit großen Schwierigkeiten verbunden. Der Verf. scheute aber in seinem 
Eifer keine Mühe. Er benützte die hervorragendsten Werke, erholte sich 
Rath im k. k. Hofmuseum, und Männer wie R. Ritt. v. Tschusi, Aug. v. 
Pelzein und Dr. Lorenz v. Liburnau waren ihm bei der Arbeit behilflich, 
so dass wohl keine Fehler unterlaufen sein dürften. Bei den meisten 
Exemplaren ist auch angegeben, woher und von wem sie stammen, und 
eine Menge anderer interessanter Notizen ist mit eingeflochten. Durch 
diese Bestimmung und die Anlage dieses Eataloges hat sich der Verf. 
ein großes Verdienst erworben, sowohl um diejenigen, welche aus wissen- 
schaftlichem Interesse die Vogelsammlung besuchen, als auch besonders 
um die Lehrer und Schüler des Gymnasiums zu Kremsmünster. 

23. Bachinger Augustin, Beiträge zur Flora von Horn. 

Progr. des Landes-Real- und Obergymn. in Horn 1886/7. 8°, 41 SS. 

Der vorliegende Aufsatz ist eine bloße Aufzählung von mehr als 
700 Phanerogamen aus der nächsten Umgebung von Horn mit Angabe 
ihrer Fundorte und ihrer Blütezeit. Von den Gymnospermae werden 7, 
von den Monocotyleae 96 und von den Dicotyleae über 600 Arten ange- 
führt Der Verf. sagt in der Einleitung, dass diese Aufzählung kein voll- 
ständiges Bild der Flora von Horn gebfen soll, sondern einem solchen bloß 
vorarbeite. Veröffentlicht sei dieses Verzeichnis deshalb, weil esaUejene 
Pflanzen enthalte, welche för den Unterricht in der Botanik von Wichtig- 
keit seien. Den Schülern des Horner Gymnasiums wird diese Übersicht 
dazu dienen können, die genannten Pflanzen leichter aufzufinden, auch 
wohl neue Arten mitzuentdecken. Der Ref. weiß aus Erfahrung, dass es 
sehr vortheilhaft ist, den Pflanzennamen eines derartigen Verzeichnisses 
leicht in die Augen fallende, wenn auch unwesentliche Merkmale beizu- 
fügen, weil die Schüler dadurch im Erkennen der einzelnen Arten unter- 
stützt werden und so auf ihren Excursionen viel für die Schule Vorarbeiten. 
Sicherlich wird der Verf. auch ein Herbarium der genannten Pflanzen 
angelegt haben; denn derartige Aufzählungen erhalten erst dann einen 
bleibenden Wert, wenn jeder Name auch im Herbarium durch ein Exem- 
plar belegt ist. Da Liriodendron, Paulo wnia, Ailanthus, Celtis aufgenommen 
wurden, so hätten Pflanzen, wie Crocus vernus, Narcissus, Hyacinthus, 
Frittilaria, Cineraria, Mathiola, Cheiranthus, Althaea nicht fehlen sollen. 
Jeder Lehrer der Botanik kann aus der Praxis erfahren, wie nützlich die 

Ä i eines solchen Verzeichnisses und die Mittheilung desselben für 
hüler einer Mittelschule ist; vielleicht werden sich durch diesen 
Aufsatz andere Lehrer bewogen finden, auch ein derartiges Verzeichnis 
anzulegen. 


24. Kopecky Karl, Analytickä kvetena okolf mesta Rychnova 
n. K. (Analytische Flora der Umgebung von Reichenau 

a. d. Kn.). Progr. des k. k. Obergymn. in Reichenau 1884 u. 1887. 
8 # , 39 und 127 SS. 

Nach den einleitenden Worten des Verf. soll dieser analytische 
Schlüssel den Schülern dazu dienen, die in der Schule erworbenen Kennt- 
nisse zu befestigen und zu erweitern, und sie zu selbständiger Bestimmung 
von Pflanzen auf dem kürzesten und einfachsten Wege anleiten. Nach 
genauer Durchsicht kam der Ref. zu der Überzeugung, dass der Verf., der, 
wie aus der Arbeit zu ersehen ist, die Flora der Umgebung von Reichenau 
genau kennt, viel Fleiß und Mühe angewendet hat und dass seine Mühe- 
waltung von dem gewünschten Erfolge gekrönt sein wird. Die Unter- 
scheidungsmerkmale der einzelnen Pflanzen sind so gewählt, dass der 
Schüler sich leicht hinein finden kann; bei seltenen Pflanzen sind die 
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Fundorte nicht bloß im allgemeinen, sondern ganz speciell angegeben. 
Ein Hauptfehler, an dem der Verf. aber keine Schula trägt, bleibt es, 
dass diese Arbeit auf zwei verschiedene Jahresberichte vertheilt ist, und 
daher eine Hinweisung auf die Seiten des zweiten Programmaufsatzes 
nicht möglich war. Die Abhandlung selbst zerfällt in drei ftieile: Der 
erste Theil ist ein Schlüssel zur Bestimmung der Familien, der zweite 
einer zur Bestimmung der Gattungen und der dritte einer zur Bestimmung 
der Arten. Die ersten zwei Theüe enthält der Jahresbericht vom Jahre 
1884, den letzten der vom Jahre 1887. Im ersten Theile werden von den 
Monocotvledonen 9 Familien und 4 Gattungen, von den Apetalen 5 Familien 
und 11 Gattungen bestimmt. Außerdem führt dieser Schlüssel theilweise 
auf die Rosaceen und Ranunculaceen. Unter den 11 Gattungen befinden 
sich auch Chrysosplenium, Alchemilla, Scleranthus und Euphorbia, die 
bekanntlich nicht zu den Kronenlosen gezählt werden. Nach der Zahl der 
Staubgefäße, welche der Anzahl der Kronenzipfel entweder gleich kommt 
oder meiner oder doppelt so groß ist als diese, werden die Gamopetalen 
in zwei sehr ungleich große Abtheilungen gespalten und darauf durch 
leicht erkenntlicne Merkmale 15 Familien mit 6 zu anderen Familien 
gehörigen Gattungen bestimmt Die Dialypetalen werden in zwei Gruppen 
geschieden, je nachdem der Fruchtknoten frei auf dem Kelche aufsteht 
oder seine Wände bald mehr, bald weniger mit dem Kelche verwachsen 
sind. Zur weiteren Unterscheidung von 22 Familien und 20 zu anderen 
Familien gehörigen Gattungen kommt außer anderen Merkmalen auch der 
Umstand in Betracht ob die betreffenden Pflanzen Holzgewächse oder 
Kräuter sind. — Der zweite Theil enthält den 8chlüssel für die Gattungen. 
Aus der Abtheilung der Monocotyledonen werden 70 Gattungen bestimmt, 
so dass sich die Anzahl dieser Gattungen mit den früher erwähnten 4 
im ganzen auf 74 beläuft; die Apetalen zählen gegen 25 Gattungen, die 
Gamopetalen 118 und die Dialypetalen gegen 160. — Der dritte Theil 
ist ein Schlüssel zu etwa 199 Arten Monocotyledonen, 86 Arten Apetalen, 
295 Gamopetalen und beiläufig 864 Dialypetalen. Auf welche Art die 
Gattungen Butomus, Sagittaria, Triglochin. Melonia, Brachypodium, Stur- 
mia, Polyclemuw, Albersia, Amarantus, Ceratophyllum, Crepis, L&ctuca, 
Chondrilla, Pieris, Scorzonera, Aster, Helianthemum, Montia, Pulicaria, 
Serratula, Hottonia, Nonnea, Polemonium, Datura, Elsholzia, Pinquicula, 
Utricularia, Trientalis, Vaccaria, Kohlrauschia, Herniaria, Tetragon olobus, 
Colutea bestimmt werden sollen, ist nicht klar, da wohl die Arten der- 
selben sammt ihren Fundorten erwähnt, aber dieselben als Gattungen 
nicht bestimmt werden. Von einigen Gattungen hingegen wurden die 
Arten nicht bestimmt, so von: Anthericum, Gladiolus, Orobanche, Isatis, 
Lunaria, Nasturtium, Melanosinapis, Alsine, Amygdalus, Foeniculum, An- 
thri8cus. Seite 2, Zeile 1 (Jahres bericht 1887) soll statt crispus vielleicht 
densu8 stehen; S. 80 lies Caltha statt Galtha. S. 119 Nr. 10 ist der 
Pflanzenname ausgelassen und S. 120 fehlen bei Astragalus die Namen 
der beiden Arten. Auffällig ist ferner, dass die Gymnospermen gänzlich 
übergangen wurden. Würde es dem Verf. möglich, diesen analytischen 
Schlüssel mit einigen Verbesserungen als selbständiges Werk zu veröffent- 
lichen, so könnte dieses für das Studium der Botanik am Reichenauer 
Gymnasium, sowie für die gründliche Erforschung der Flora von Reichenau 
von großem Nutzen sein. 

Braunau. Pius Ötvrteüka. 
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Erste Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Beiträge zur Textkritik des Sophokles. 


OB. 1462 ff. xaiv ö’ äftUaiv olxxQalv re naQftivow i^iaiVj 
alv otiitotf fifirf %ojqIs iöxddxi ßoQäg 
TQaiteg ävev rotJ<T avÖQÖg, &XK öticov iyä> 
tlfavotfu, nav xmv r&vd' aal \LSzai%lxy\v ^ 
xalv fioL (liketifrar etc. 

Man betrachtet alv als Dativ zu iöxd&ri und coniciert ent- 
weder für : äkkrj (Schenkl) oder äfiijg (Heimsöth) oder i^i&v 
(Nauck), letzteres unter gleichzeitiger Änderung von iaxady zu 
inkriadxi — oder für ßoQäg: izaQog (F. W. Schmidt). Mit alledem 
wird die eigentliche Schwierigkeit nicht beseitigt; denn die ge- 
nannten Wendungen bleiben neben &vev x oi)d’ dvÖQÖg ein lästiger 
Pleonasmus. Dagegen verstehe ich nicht, warum nach Naucks Mei- 
nung ßoQäg x QCC7ZS& (Speisetisch) ‘unerklärlich* sein sollte. Der 
Fehler liegt vielmehr in ävev und alv ist Genetiv, abhängig 
von %<DQlg. Für ävev ist zu schreiben av iv und der tadellose 
Sinn des Ganzen ist: 'ohne welche (die beiden Töchter) wohl (&v) 
niemals mein Speisetisch in meinem Hause (iv xodi' ävÖQbg) 
hingestellt (mir vorgesetzt) wurde 2 . Also Oedipus mochte in seinem 
Hause beim Mahle der Gesellschaft seiner Töchter nicht leicht ent- 
behren. Jetzt erst treten die folgenden Worte äkk f . . . \Mxeixi- 
xyv , die in der überlieferten Fassung und bei den früheren Besse- 
rungsversuchen eine tl>evdrjg ävxlfteöig bildeten — denn der richtige 
Gegensatz zu den Worten ‘denen nie der Speisetisch ohne mich 
vorgesetzt wurde* wäre: ‘sondern ich nahm stets an allem theil, 
was sie genossen* — in den Gegensatz, den die Logik verlangt, 
und Oedipus erscheint jetzt, wie sich’s gebürt, als die Haupt- 
person , während er bei der Lesart ävev rot) <f* ävÖQÖg fast wie 
eine Beigabe zur ßogag rgditefc behandelt wurde. ’Ev rofld 1 
ävÖQÖg ist kein überflüssiger Zusatz, da ja auch der Fall Vor- 
kommen konnte, dass Oedipus nicht bei sich zuhause Mahlzeit 
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hielt. Zugleich liegt gegenüber dem in Bezng auf die Söhne ge- 
sagten ev& dtv (1461) in den Worten iv roOd’ dvÖQÖg die 
Andeutung des Wunsches, dass den jTöchtern nunmehr im Hause 
des Kreon dasselbe gewährt werden möge, woran sie im Vaterhanse 
gewöhnt waren. ’Ev tot53’ dvÖQog vgl. mit Horn. D. 6, 47 
noM.it <T iv dqwsti) naxQbg xsi^rjha xslxai. 

OB. 1167 x&v Aatov xotvvv xig qv ysvv^fiaxcov. 

Statt yewTjtuixav , wofür Herwerden sinngemäß ix do>fu£- 
x (ov vermuthet, ist vielleicht unter Vergleichung von V. 1164 zu 
schreiben: <sxiyr\g äno . Die Construction wäre: Ijv xolvvv 
(Subject: die Person, von der ich das Kind empfangen) xig xcov 
dnb Aatov <Jxiyr\g (war eine von den Leuten aus dem Hause des 
Laios). Auch öxsy&v &no wäre möglich ; aber diese an sich einfachere 
Construction stünde den überlieferten Schriftzügen weniger nahe und 
andererseits scheint Gleditsch in der Becension meiner Ausgabe 
(Wochenschr. f. dass. Phil. 1884, Nr. 12) mit Becht anzunehmen, 
dass statt yevvrjfidtayv nicht ein localer Begriff, sondern ein per- 
sönlicher ursprünglich dagestanden habe. Die durch xoivvv ange- 
deutete Beziehung auf 1164 wird um so fühlbarer, wenn der in 
die Enge getriebene Diener einen Ausdruck (öx iyrjg) braucht, den 
ihm der König in den Mund gelegt hat. Es ist kein Zweifel, trotz 
der Fassung von V. 1171, dass in V. 1167 nicht das Kind selbst, 
sondern die Person gemeint ist, von welcher der Diener das Kind 
erhalten hat; in V. 1171 f. bedient sich derselbe aus respectvoller 
Scheu, die Königin direct als die zu nennen, die ihm das Kind 
gegeben, einer umschreibenden Wendung (q d’ sög) . . . £%ei) t nach- 
dem er zuvor die Herkunft des fraglichen Kindes angegeben hat. 
Die Corruptel yevvrnuxxmv ist offenbar unter Einfluss von V. 1171 
entstanden. Nebenbei sei bemerkt, dass V. 763 f. bei den Worten 
&&og yaQ öV dvrjp dotikog (pigsuv qv x fjods xal tiBlfa %aQ\,v, 
wo man für dovXog vorgeschlagen hat iod'Xbg oder ddoXog oder 
BÜvovg, Iokaste ohne Zweifel eben an den wichtigen und "dankens- 
werten Dienst denkt, den ihr der Mann ehedem durch die Über 
nähme des Kindes geleistet hat, so dass auch die gewöhnliche Er- 
klärung der Worte oF dvtjQ dovlog: "so weit bei einem Sclaven 
von d%Ca die Bede sein kann' unrichtig ist. Iokaste will vielmehr 
sagen : "denn in seiner Eigenschaft als Sclave (und williger Voll- 
strecker meiner Befehle) war er einer noch größeren Gunst als 
dieser würdig*. 

OB. 1054 f. yvvai , voelg ixsivov , ovxiv ’ dQxtog 
fiokecv icpieiiBöd'a x6v d’ ovxog hsyst,; 

Nur zum Theil begründet ist die Bemerkung Bellermanns zu der 
Stelle: "Oedipus fragt nicht direct: meinst du, dass beide dieselbe 
Person sind? (dies können die Worte nicht bedeuten, auch heißt 
voelv nicht meinen) sondern: kennst du jenen, den wir rufen 
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Keton (861) und jenen, den der Fremdling* nennt (so dass du 
wissen kannst, ob sie identisch sind)?’ Die Behauptung, dass 
voelv nicht "meinen* heiße, ist unrichtig. Vgl. Trach. 849 oocip&g 
poi <pQa& näv dftov voetg, 1135 eint <f $ voetg. Ge- 
zwingen ist die eigene Erklärung Bellermanns, der voetg im 
Sinne Ton c kennst du?* nimmt (ob Iokaste den Mann, den sie 
861 will rufen lassen, kenne, brauohte Oedipus nach den ihm 
gewordenen Mittheilungen nicht erst zu fragen) und gerade das 
Wichtigste (*so dass du wissen kannst, ob sie identisch sind*) 
aus dem Zusammenhänge ergänzt, ebenso die Weckleins, der voetg 
durch ‘hast du im Sinne* übersetzt, und die Naucks, der bcslvov 
prädicativ fasst. An der Änderung Spengels voetg, el xeivov ... 
xbvtf ovxog leyeu tadelt Nauck mit Recht das unpassende xbv8 y , 
wofür allerdings dvijQ viel besser wäre. Alles löst sich aber auf 
das einfachste, wenn wir annehmen, dass Oedipus, ehe er dazu 
kommt, seinen Satz durch das entscheidende xbv avxbv elvav 
zu vervollständigen, von Iokaste, die den Sachverhalt bereits durch- 
schaut hat und am liebsten alle weitere Nachforschung abschneiden 
möchte, mit den ungeduldigen Worten % i 8\ övxlv 1 sh re; unter- 
brochen wird. Es ist also hinter kiyec (1055) das Zeichen der 
abgebrochenen Bede ( — ) zu setzen. Wir sehen hier wieder 
einmal, wie der Dichter die zuweilen beengenden Stilformen der 
Tragödie geschickt ausnützt und zur Erhöhung des Reizes der Dar- 
stellung zu verwerten weiß. Die Symmetrie gestattete nicht, dem 
Oedipus mehr als zwei Verse zu geben; da sich aber innerhalb 
dieser der ganze Gedanke nicht vollständig ausdrücken ließ, be- 
reichert er die Charakteristik Iokastes durch die unwirsche Unter- 
brechung der Rede des Oedipus um einen psychologisch feinen Zug. 


OR. 852 f. oüxoi 7tox\ &va£, xov ye Aatov (povov 
(pccvei öixulcag öq&6v etc. 

In der Überlieferung befremdet die Häufung dixalcog 6 q&ov 
und der Gedanke c er wird doch nie die Tödtung des Laios 
als eine gerechterweise richtige (oder C gerechterweise als eine 
richtige* — je nachdem dixalcog mit (pccvei oder mit ÖQfrbv ver- 
bunden wird) erweisen*. Dies könnte, wenn man an den Worten 
nicht deuteln will, höchstens heißen f er wird doch nie die Tödtung 
des L. als eine vollberechtigte erweisen’, was nicht in den Zusam- 
menhang passt. Auch die Änderung (Botbes) von xbv ys in öbv ye , 
welches dann Prädicat wäre, hilft nicht; denn erstlich stört b$&6v 
und sodann begreift man nicht, wie Iokaste sagen kann: 'der 
Diener wird, auch wenn er von seiner früheren Aussage (von den 
vielen Räubern) abweichen (und einen Einzigen als den Mörder 
nennen) sollte, doch niemals die Tödtung des L. mit Recht wirk- 
lich als deine That erweisen’; denn allerdings wäre in dem in 
V. 851 bezeichnten Falle, auf dessen Nichteintreffen Oedipus die 
einzige ihm noch übrig bleibende Hoffnung baut, der Schluss, dass 
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Oedipus der Mörder sei, bei dem Zusammentreffen aller Umstände 
unausweichlich. Es fällt auch der Iokaste gar nicht ein, letzteres 
zu leugnen : sie gibt es vielmehr stillschweigend zu und ist, 
was für sie charakteristisch ist, statt die Angst des Gatten zu 
theilen mit einem ganz anderen, sie einzig interessierenden Ge- 
danken beschäftigt, nämlich mit der vermeintlichen Nichtüberein- 
stimmung der Todesart des Laios mit dem Orakelspruche. Auf dem 
richtigen Wege zur Emendation befand sich Gleditsch, der a. a. 0. 
(pavei itsäovx' ig öq fr 6v vorschlug; nur ist, minder gewaltsam, 
für ötxcctcog einzusetzen 8ixr\g ig , also: otixoi itox\ <bva£, x6v 
ye Aatov <povov | (pavsl dCxr\g ig ÖQfröv (= ÖQfrög xaxic 
dtxriv) ‘er wird doch nie die Tödtung des L. in der richtigen Weise 
(d. h. wie es zufolge des Orakelspruches sein sollte) enthüllen'. 
Ganz ebenso heißt es Trach. 346 f. dvrjQ Ö<T ovdhv . . . cpcovsl 
dixrjg ig ögfröv. 

OB. 579 &qx 61 § & ixslvyi xavxä yfjg l6ov vi(uav ; 

Mit Becht wird die Stelle von Nauck, Wecklein, Mekler und 
anderen als corrupt betrachtet; denn eine so contorte Construction, 
wie sie vorausgesetzt wird bei der Erklärung: "Du herrschest in 
gleicher Weise wie jene (Iokaste) über das Land (&Q%svg ixslvij 
xaixä yfjg), gleiches (d. h. gleiche Würde und Ehre) ihr zuer- 
theilend' ist dem Dichter nicht zuzutrauen ; vielmehr müsste jeder- 
mann den Genetiv yfjg von faov vifiwv abhängig denken, 
was zu einem Unsinn führt. Überdies wäre der Gedanke an sich 
nicht zutreffend; denn der Dichter konnte es nicht wie als etwas 
selbstverständliches hinstellen, dass die Gattin des Königs gleiche 
Begierungsgewalt über das Land übe wie der König — abgesehen 
davon, dass selbst in diesem Falle der Ausdruck schief und ungenau 
wäre: äQ%sig <T ixslvrj xavxä yfjg statt &q%sl d' ixelvq (Sol 
xavxk yfjg. Auch ist in der Erwiderung des Oed. (580) nur von 
der Erfüllung aller Wünsche der Königin die Bede. Unter den 
Emendationsversuchen trifft (weniger Heimsöths rof) XQaxovg st. 
yfjg Usov oder gar Toumiers xfjg xayfjg , wohl aber) Weckleins 
xfjg x i{ifjg den erforderlichen Sinn; aber die Entstehung der Cor- 
ruptel wäre nicht leicht erklärlich. Ich vermuthe, dass Sophokles 
&Q%sig <P ixelvrj xatifr' & y' §<Sx i 6oi vifiov geschrieben hat, 
woraus durch unrichtige Wortabtheilung (wovon andere Beispiele 
bei Wecklein ars Soph. em. p. 18; vgl. die in den Scholien er- 
wähnten [falschen] Lesarten iloidÖQSi, st. Slot ö6qbl Ai. 1055, 
ävriQBvg st. ivijQ elg Trach. 460) die überlieferte Lesart entstand. 
Tatifr' & x&tsxl <sol vi(icov würde dem Sprachgebrauch wohl noch 
besser entsprechen, hätte aber geringere palaeographische Wahr- 
scheinlichkeit. In ool erscheint, wie nicht selten, das Pronomen 
personale statt des Beflexivums gesetzt; vgl. Krüger I §. 51, 2, 
Anm. 1. 
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OE. 360 £ vvfjxag itQÖa&sv] fj ’xnsiQa kiysiv; 

Jebbs Referat über die handschriftliche Überlieferung lautet: 
r f) ixTteiQäi Uyew L. Littera o, quae super £ scripta a manu rec. 
iam paene evanuit, coniecturam köycov videtur indicare. Lectionis 
ksyoc nullum vestigium est. rj ’xiteiQü (sic) k£yet,v A, et ceteri, 
scripto in quibusdam ’x neigä (sic)’. V. Lami bemerkt in seiner 
Collation des Laur. A: 'kiyP (= ksysiv) m 1 , ciö che il Dindorf 
prende per un o non ö altro che uua piccola macchia della perga- 
mena etc/ Die neueren Kritiker suchen in der corrupten zweiten 
Vershälfte fast sämmtlich den Sinn: ‘Oder willst du mich auf die 
Probe stellen durch deine Frage? 5 (Vgl. Nauck z. d. St.) So coni- 
ciert Hartung : fj nsiQfy k£y&v; Campbell: fj 1 xneiQa koy<p\ Ähn- 
lich Arndt: fj ixxcsiQa ft’ ikuv ; (unter Vergleichung von 0. C. 
763 f.) und Blaydes: oiyl fcvvrjxag-, tcqöq r£ fiov 'xTitiga 
kiye iv ; Eine andere Wendung gibt dem Gedanken F. W. Schmidts 
1} Ttiga ksyat; und Meklers fj n £ xqcl 'ksyov; letzteres durch den 
derben Ausdruck, der dem Teiresias in den Mund gelegt wird, wenig 
geschmackvoll. Sophokles lässt seinen Teiresias, welcher in dem 
Streite mit dem ungestümen Könige sich streng auf die Defensive 
beschränkt, energisch und entschieden sprechen, aber nirgends die 
dem Könige schuldige Achtung verletzen. Unter den übrigen Besse- 
rungsvorschlägen befriedigen kiy&v (Hartung) und köyp (Camp- 
bell) nicht, da der Zusammenhang einen specielleren Begriff (^>m- 
x g&v) erfordert. In Blaydes 1 Vorschlag vermisst man zu kiysw das 
unentbehrliche avfhg. Eher könnte man sich mit Schmidts fj iüqu 
kiya ; (worin natürlich bittere Ironie läge) oder mit Arndts ft 1 ikslv 
befreunden. Doch wird, wenn sich eine der Überlieferung treuer 
bleibende Emendation finden lässt, diese vorzuziehen sein. Ich 
dachte an: ov%l fcvvrjxccg hqög&sv, fj 'xTtsQa köyog ; c Merktest 
du nicht schon früher, wohin die (meine) Bede hinaus will?' Es 
würde sich dann V. 361 ungezwungen anschließen: als Object zu 
sbcsiv wäre der indirecte Fragesatz fi 'xtisqq: köyog zu denken. 
Das Verbum ixnsQäv kommt intransitiv und transitiv , in localem 
und in figürlichem Sinne, in Poesie (bei Homer, Aischylos, Euri- 
pides, Eubulos, Anthol.) und Prosa (Xenophon) vor. Ganz wie in 
der genannten Conjectur das Localverb ist der Acc. des Zieles 

mit IxitEQÜ v verbunden bei Eubulos (bei Athen. H 47 c xksivkg 
l4&ijvag ixiteQü v). Das Präsens wäre ein conatives: c wohin die 
Rede durchdringen will’, d. h. c wo sie hinaus will\ Die personifi- 
cierende Verbindung des Subjectes köyog mit einem Verbum der 
Bewegung findet sich auch OC. 574 %cb köyog öiolyvica, vgl. 
OR. 681 döxrjöig dyvag köycov fjk&s, Ai. 138 <sh d\öx av 
köyog £x dava&v Tcaxod'Qovg iTußfj. Indes möchte die Ände- 
rung von kiysw in köyov genügen: *oder willst du die Rede (die 
Äußerung, die ich gethan [350 ff.]), auf die Probe stellen?’ was 
entweder so viel ist wie ‘willst du versuchen, ob ich bei meiner 
eben gethanen Äußerung bleibe, ob ich sie nicht etwa — als eine 
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übereilte — widerrufe oder abschwäche?’ oder, wohl richtiger, 'willst 
du die Bede *(d. h. mich) zu noch größerer Deutlichkeit heraus- 
fordern ?* Der Anschluss des folgenden Verses ist jetzt freilich kein 
so bequemer mehr, da die zweite Hälfte von V. 866 als Parenthese 
zu fassen ist, die in der Erwiderung des Oedipus (361) nicht 
weiter berücksichtigt wird (die Worte ov% &özl y ’ slnslv yvtoözoy 
[sc. zbv koyov ] können sich nämlich nur auf ov%i £vvrjxag 
itgböftsv, beziehen): allein dies ist kein ernstliches Hindernis. 
Auch Wecklein schreibt ähnlich {loyarv), fasst aber den Sinn der 
Frage anders auf: c prüfst du nur Beden? kommt es dir nur (wie 
einem Eristiker) auf die Form der Bede an? 1 

Ant. 282 f. zikog ys fiivzoi detJp’ ivlxriösv pokelv 

öol, xsl rb ily\SIv i$sg&, (pQaöco <F o/aaig. 

Die Bedenken gegen das überlieferte öol sind: 1. es hinkt, 
zumal in seiner gewichtigen Stellung am Anfänge des Verses , in 
höchst lästiger Weise nach, ist 2. nach dsvg überflüssig und zu- 
gleich in grammatischer Beziehung hart und führt 3. zu einer In- 
convenienz in Bezug auf xsl. In diesem wäre nämlich xal in 
doppelter Function zu denken, einmal als satzverbindendes und 
und gleichzeitig als hervorhebendes auch. Erfurdts Vorschlag xsl 
6 ol statt öol, xsl beseitigt den ersten und zweiten Übelstand, 
nicht aber den dritten; umgekehrt M. Seyfferts (pgaöaL d’ statt 
(pQaöco d’ den dritten ohne die beiden anderen. Die in Vorschlag 
gebrachte Umstellung cpQdöo d’ o uag öol , xsl rb ^tjdiv i£sQi d 
ist zu gewaltsam, um wahrscheinlich zu sein. Das von Gleditsch 
a. a. 0. proponierte ov statt öol ergibt einen gesuchten, wenig 
natürlichen Ausdruck. Dagegen scheint mir allen Anforderungen 
dig 'denn* zu entsprechen, aus dem öol sehr leicht verschrieben 
werden konnte. 

Ant. 795 f. vvxa <T ivagyrjg ß?J(paga)v IfiSQog svXixzgov 

vviupag r&v (isydkov naQsd Qog iv aQ%aig 
frsöiiäv etc. 

Die unmetrischen Worte 7tdQsdgog iv &Q%aig sind wahr- 
scheinlich aus einer (noch überdies verstümmelten) Glosse entstan- 
den, die ursprünglich wohl ov napsdpog iv aQ%atg gelautet hat. 
Denn wie Dindorf erkannt hat, beziehen sich die Worte vtiv <T rjdri 
’yä) xavzbg Q'Söfiöv s£co (pigopLccL (801 f.) offenbar auf 
unsere Stelle. Dieser Beziehung wird genügt durch Einsetzung von 
££6<?pog &Q%äg (oder &Qi&v), was eben durch die Glosse er- 
klärt werden sollte. ‘Der Liebreiz der minniglichen Jungfrau', sagt 
der Dichter, "nimmt nicht theil (i^sdgog st. &v) an dem Herr- 
scherrathe der großen Sitten- und Pietätsgesetze und trägt (wenn 
er mit ihnen in Gegensatz geräth) über sie den Sieg davon — denn 
unwiderstehlich treibt (mit den Menschen) ihr Spiel Aphrodite — 
wie denn Eros (durch jenen i^SQog entfacht) auch Gerechte zu 
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Fehltritten verleitet und im vorliegenden Falle den Streit zwischen 
Vater nnd Sohn entzündet hat.’ Das Wort i^sÖQog braucht Soph. 
noch Phil. 211 nnd Fr. 578 Dind. (— 588 Nauek) nnd zwar an 
der ersten Stelle (an der zweiten ist die Herstellung des Verses 
unsicher) mit kurzer Pänultima, wie hier. 

Ant. 1096 f. x 6 x' slxafrelv ydg deiviv, dvxiöxavxa db 
äxy naxdfccu frvpbv iv dstva tzccqcc. 

Die Schwierigkeit liegt nicht in dem Ausdrucke dt rj xazd&c u 
ftvfiöv — das Unheil, in das man durch Eigensinn geräth, ist in 
dieser höchst anschaulichen Phrase als das starre Hindernis ge- 
dacht, an welches der frvfiog anstößt (vgl. unser r mit dem Kopfe 
an die Wand rennen’ und ähnl.) — sondern darin, dass in dem 
durch db angeschlossenen Satze die durch den Zusammenhang ge- 
forderte Steigerung fehlt und die Worte 4v dsivcp n dpa auch an 
sich unklar sind. Wird statt derselben ixi deivoi) icbga {itiqa 
schlug schon Musgrave vor) gelesen, so dürfte damit die Stelle in 
Ordnung gebracht sein. 

Ant. 1165 f. r hg ydQ fjdovdg 

oxav TtQodcoöL v ävÖQÖg , ov xld , rj(i 4yd» 
xofjxov, dlX ifLtlwxov {\yovyLcu vexqöv . 

Die Conjecturen zu dieser Stelle stellt Jebb im Anhänge seiner 
Ausgabe zusammen. Meiner Überzeugung nach ist nichts weiter zu 
ändern, als itQodcbäiv in vcqo da» tig, so dass unter den f\doval 
dvdpög in prägnantem Sinne die rein menschlichen Freuden 
im Gegensätze zu Beichthum, Macht und Herrschaft zu verstehen 
sind. Die bisher aufgetauchten Emendationsversuche mit Aus- 
nahme der Conjectur von Schütz (xai ydQ fjdoval | otav n po- 
ö&ölv dvÖQÖg ) , die aber wieder wegen der dabei angenommenen 
seltenen, wenn auch nicht unerhörten Bedeutung von Jigodcbifw 
= ixUimow (vgl. Her. 7, 187 ovdbv fioi dmOfta itaQlGxaxai 
TtQod oüvat, xd §4e&Qa x&v noxayi&v) sich nicht empfiehlt, 
lassen die i\doval jedes Zusatzes entbehren; aber der concrete 
Plural x dg fjdovdg kann hier nicht leicht ohne nähere Bestimmung 
stehen (denn schließlich gehört Besitz von Beichthum, Macht und 
Herrschaft auch zu den fjdoval ); anders ist es bei xb %alQEiv 
1170 (und dem damit sich deckenden Singular xijv ijdovfjv 1171), 
das ja dort durch die Worte idv d’ durj xovxcov implicite in 
Gegensatz gestellt ist zum nlovxslv und xvqccweIv (isxd xoi) 
%a£$eiv. 

Prag. Friedrich Schubert. 
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Die Bildung der verba desiderativa. 

Zuletzt behandelt wurden die desiderativa von Wölfflin (Arch. 
I 408 ff.) in einem sehr belehrenden Aufsatze, der nur in etymo- 
logischer Hinsicht den Leser nicht befriedigt, wie ja auch der Yerf. 
selbst gesteht, dass die von ihm vertretene Auffassung nicht hin- 
reicht. Es muss schon sehr schlecht um eine Ableitung stehen, 
wenn ihr Vertreter sich zu dem Geständnisse herbeilässt S. 409: 
„Sie bezeichnen, obschon dies nicht in der Ableitung 
liegt, ein Streben oder Verlangen.“ Wenn also das Streben und 
Verlangen zwar in den Verben liegt, aber in der Ableitung nicht 
liegen kann, so bleibt nur ein Schluss: Diese Ableitung ist eben 
falsch. Es ist das die Auffassung (J. Schmidt E Z 25. 40, Paucker 
ebenda 26. 416 u. a.), nach welcher man in diesen Verben de- 
nominativa vom nomen agentis in kürzerer Stammform sucht. 
Könnte man nun auch beispielsweise canturire mit cantor in Ver- 
bindung bringen, so sträubt sich doch schon alle sprachliche und 
sachliche Logik bei parturire an einen männlichen *partor zu 
denken. Das wäre Nonsense. 

Methodisch richtig kann man als Ausgangspunkt für die 
Untersuchung nur die erwiesene Bedeutung des „Wollens“ an- 
nehmen. Nur jene Etymologie kann auf Wahrscheinlichkeit Anspruch 
erheben, die das „Wollen“ klar und sicher in diesen Wörtern 
deutet. Hält man im Latein Umschau, mit welchen Mitteln der 
Lateiner das „Wollen“ ausgedrückt hat, so fallen vornehmlich die 
reichen Verbindungen mit ire ins Auge (zusammenfassend Thiel- 
mann, Archiv H 169 ff.), sei's nun mit dem Infinitiv, sei’s mit 
dem Acc. des Supinum. Wenn aber in ultum ire (Sali. lug. 68, 1) 
u. a. noch ire als Verbum gefühlt ist, so sehen wir andererseits, 
dass in der Supinverbindung passiver Form (dem sogen, inf. fut. 
pass.) iri bereits zum Formelement herabgedrückt erscheint, so 
dass man mit Recht Formen wie laudaiuiri, dictuiri (Brandt, 
Archiv II 349 ff.) in den Texten herstellt. In unseren Verben liegt 
nun ebenfalls nichts anderes vor, als eine Juxtaposition zweier ver- 
schiedener Wörter, das zweite Element dieser Verbindungen ist ire. 

Ich berufe mich auf die bei Nonius 479, 7 aus Pomponius 
und Novius belegte Futurform esuribo , mit welcher sich parturibat 
bei Phaedrus IV 23, 1 , parturibam bei dem alterthümelnden Sprach- 
klauber Apuleius (met. 7, 4) decken. Wölfflin hat diese Formen 
in seinem Aufsatze keiner Erwähnung gewürdigt, er hat sie ersicht- 
lich für bloße Nothbehelfe im Verse gehalten; sie sind es nicht; 
in ihnen liegt vielmehr der Schlüssel zu der ganzen Bildung, genau 
so, wie es bei ambire steht, bei dem allerdings die Substantiv - 
bildungen bestätigend hinzutreten. 

Auch dieses Zeitwort ist völlig in die Analogie der I-Con- 
jugation übergetreten, ohne dass man jedoch um der Bedeutung 
willen jemals an der Entstehung aus ire gezweifelt hätte. Nur in 
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dem singulären Imperfect ambibat (Liv. XXYII 18, 6, Ov. met. V 
361) ist ein absolut sicherer Halt geboten für die richtige Ableitung. 
Das Gleiche gilt von unseren Wärtern, sie sind nicht derivata, 
sondern Juxtapositionen, das zweite Glied ist ire in abgeblasster 
Bedeutung „wollen“. Und damit wird plötzlich klar, warum es diesen 
Verben durchaus an einem Passivum mangelt — ein Umstand, der 
bei Wölfflin nicht klar genug heraustritt — , so dass erst Ovid 
und die Vulgata (prov. 8, 25) den Luxus eines esuriatur , par - 
turiebar sich gestatten durften. 

Diesen Theil meiner Darlegung halte ich für völlig unum- 
stößlich ; die sprachlichen Thatsachen, auf die er sich stötzt, lassen 
sich mit keiner Gewalt des Himmels und der Erde wegleugnen. 
Schwieriger aber ist es, den ersten Bestandteil der Wörter zu 
deuten. An die „kürzeren“ Formen des nomen agentis, deren Er- 
findung wir der leidigen Sippe der Sprach vergleicher verdanken, 
wird nach dem oben über parturio Ausgeführten niemand denken, 
Infinitive auf ure kennt das Latein nicht, an Supinformen mag 
man um des r willen nicht denken. Und doch liegt meines Erachtens 
die Sache einfach. 

Vergleicht man die Form der Juxtaposition animadvertere 
mit dem volleren animum advertere, so wird auch hier der Gedanke 
nahe treten, in den ersten Theilen der desiderativa abstracte Sub- 
stantiva zu suchen, die im Accusativ mit ire genau so sich ver- 
bunden haben, wie in den obengenannten Formen das Supinum : debi- 
tuiri u. a. Wenn nun bei Varro r. r. II 1, 26 sich ein abstractes 
Substantiv partüra findet, so sehe ich nicht ein, was hindern 
könnte, aus partur(am)ire, partur(am)ibo, partur(am)iuit die ent- 
sprechenden Verbalformen entstehen zu lassen. Dass partura mit 
seinen Verwandten, als praetura, censura , apertura , mixtura, cap- 
tura usw., langes ü zeigen, während parturio ü hat, befremdet 
nur auf den ersten Anblick. Wenn man nämlich bedenkt, dass diese 
Silbe ausnahmslos tieftonig blieb und auf dem unmittelbar folgenden 
Bestandteile der Verbindung regelmäßig der Hochton lag, so wird 
man diese Kürzung unter denselben Gesichtspunkt zu stellen haben, 
wie etwa die Kürze von Ö in Ömüto, operio u. a. Die syntaktische Er- 
örterung der Verbindung bedarf wohl an dieser Stelle keines Wortes; sie 
erledigt sich eben durch den einfachen Vergleich mit dormitum ire , 
ultum ire u. a. Dass Wörter wie *habitura, *esura , *mictura, 
*cantura u. a. in unseren Quellen nicht vorliegen, wird niemand 
ernstlich gegen das hier Gesagte Vorbringen wollen, es ist das 
ebenso irrelevant, als dass neben carptura kein *carpturire y neben 
captura kein *capturire sich findet. So hat lecturio zwar kein alt- 
classisches *lectura an der Seite, und doch kennt jeder seine 
„Lectüre“ aus vulgären Quellen. 

Wien. J. M. Stowasser. 
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Notizen zu Schuchardts Slavodeutsches. 

S. 99, 100 seiner lehrreichen Untersuchung über „ßlavo- 
deutsches und Slavoitalienisches“ spricht Schuchardt davon, dass 
der deutsch sprechende Slave das pronominale Subject besonders in 
der dritten Person gerne weglässt. Die angeführten Beispiele be- 
ziehen sich hauptsächlich auf den Fall des Fehlens des pronomi- 
nalen Subjects, das aus irgend einem Glieds des vorhergehenden 
Satzes mitzuversteben ist. Diese syntaktische Fügung ist auch in 
unserer alten Sprache sehr stark vertreten; wenu sie daher 
im Nhd., sei es im Dialect oder in der Verkehrssprache, hervor- 
tritt, so haben wir hier vor allem einen Best der alten Freiheit 
vor uns, der Einfluss des slavischen Sprachgebrauches wirkt hier 
nur secundär, wenn ich auch zugebe, dass diese Ersparung des 
Personalpronomens, besonders des pronominalen Subjects, das nicht 
aus einem früheren Satze mit zu verstehen ist, in der modernen 
slavischen Verkehrssprache stärker hervortritt als in der deutschen. 
Für den oben erwähnten Fall der Ersparung des Personalpronomens 
finden wir Belege bei Grimm, Gr. IV, 216 f. 950, bei Paul in der 
mhd. Grammatik §. 378, dann in den Principien 2 265 ff., bei 
Erdmann in den Grundzügen der deutschen Syntax I §. 5, Andresen 
in seinem Buche Sprachgebrauch und Sprach richtigkeit 4 S. 75 
bringt nhd. Belege, und ich versuchte Anz. f. d. Alterth. XIV (1888), 
11, 12 eine erschöpfende Classificierung dieser Erscheinung zu 
geben; auch hier nhd. Beispiele. Das Beispiel, das Schuchardt aus 
Krauss citiert: „da er niemand sah, ergriff ihn Entsetzen und ward 
darüber zu Stein“, gehört der zahlreichsten und leichtesten Gruppe 
dieser Ersparungen an (meiner Eintheilung a. a. o. I, a.). Ich trage 
noch zwei ältere Belege nach: A. Langmann (ed. Strauch QF. 
XXVI) 56, 27 und ir was leit und (sc. sie) kom in grozzer not 
nie, und Gedicht von Heinrich dem Löwen (aus dem Jahre 1585; 
P. Br. Beitr. XIII) 95, 2 man thete jhn fast ehren, (sc. er) leyst 
den frommen beystandt. 

Wenn ich sagte, in der modernen slavischen Sprache trete 
diese kürzere Redeweise stärker hervor als in der deutschen, so 
sehe ich bezüglich dieser vom kaufmännischen Stil ab, der in 
seinem Streben nach Kürze die Personalpronomina nur ungerne 
duldet, und von der outrierten Sprache der Officiere, die in letzter 
Instanz auf die gekürzte Sprache militärischer Meldungen zurück- 
gehen mag. Wie weit man übrigens in der Weglassung der Pro- 
nomina gehen kann, ohne das Verständnis zu erschweren, kann 
man aus Grillparzers Tagebüchern lernen. Ich glaube jedoch be- 
obachtet zu haben, dass Grillparzer auch in seiner Poesie, besonders 
in den Gedichten sehr geneigt ist, das Personalpronomen zu ent- 
behren. Charakteristisch ist es übrigens, dass Spielhagen das 
Deutsch einer Zigeunerin, die slavische Volkslieder singt (Proble- 
matische Naturen I, 11. Cap.), dadurch kennzeichnet, dass er das 
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pronominale Sutyect und das satzeröffuende es fehlen lässt: „Kenne 
den Platz schon seit vielen Jahren. Mache stets hier Bast, wenn 
ich in diese Gegend komme. Schläft sich billiger im Walde als in 
der Dorfschenke, guter Herr.“ 

Was das Weglassen des Artikels im Slavodeutschen betrifft, 
so will ich nur bemerken, dass ich das im Süden Mährens, nörd- 
lich von Znaim, nicht beobachten konnte, wohl aus dem Grunde, 
weil dort das Deutsche dem Ceohischen seinen Artikel aulgedrängt 
hat. Dort heißt es z. B. co delä ta paniöka? was macht die Frau?, 
und soll statt des Artikels das Demonstrativ gesetzt werden, so 
muss es schon tento, tato, toto heißen. 

S. 107 spricht Sch. von dem Ersatz des Personalpronomens 
der ersten Person durch sich. Es ist zu erwähnen, dass Grimm, 
Gr. IV, 956 ein Beispiel aus dem Simplicius 197 nachträgt: 
„Nachdem wir sich auf die Erde gesetzt hatten.“ Grimmelshausen 
ist aus Gelnhausen in Hessen gebürtig; für diese Gegend ist aber 
Zeitschr. f. d. Osten*. Gymn. 1886, 845 nach Vilmars Idiotikon 
dieser Gebrauch des sich für uns nachgewiesen. Grimmelshausen 
ist übrigens soviel herumgekommen, dass wir wohl annehmen 
können, er habe diese Fügung entweder von Ostdeutschen gehört 
oder in deren Heimat gelernt. Während sich bloß für das Personal- 
pronomen der ersten Person eintreten kann, kann das Possessiv- 
pronomen der dritten Person für das der ersten und zweiten ein- 
treten. Gr. IV, 957 citiert Grimm das auffallende Beispiel aus 
Otfried V, 3, 1 gib druhtin segan slnan und bemerkt dazu, das 
sei eine slavische Gebrauchsweise. Wie kam aber Otfried zu einer 
Beeinflussung seitens des Slavischen? IV, 341 vermuthet Grimm 
in diesem eigentümlichen Gebrauche Spuren der früheren Allge- 
meinheit des Reflexivpronomens. Aus Wieland trage ich nach Oberon 
VHL, 53, 7 da lehnt sie oft und freut sich des Lebens in seinem 
Schoß. Es begegnet sich dieses reflexive Possessiv mit dem von 
Sch. S. 106 ebenfalls aus Wieland oitierten reflexiven Personal- 
pronomen. Über den Einfluss des Slavischen auf das Deutsche in 
diesem Punkte hat schon Vemaleken, Deutsche Syntax I, 216 ff. 
sehr instructiv und eingehend gehandelt. L ) 

Entsprechend dem S. 118 erwähnten, auch bei uns schon 
eingebürgerten „er ist mir über“ wird in Wien allgemein »ohne“ 
adverbiell gebraucht in der Bedensart: „das ist nicht ohne.“ Wir 
haben da nicht an eine Ellipse zu denken; denn wenn sich auch 
zu dem „ohne“ ein Nomen ergänzen lässt, so denkt man doch 


*) Wenn Gärtner bei Sch. meint, dieses falsche »eich ** sprächen nur 
Kinder slavitcher Mütter, so irrt er. In den Vororten von Wien lernen 
die Kinder deutscher Eltern dieses sich schon in der Volksschule kennen 
und nehmen es gerne auf, so da 98 die Eltern alle Mühe haben, es wieder 
auszumerzen. Wo aber diese häusliche Aufmerksamkeit fehlt, wird es 
selbst bei kerndeutschen Kindern zur unausrottbaren Spracheigentüm- 
lichkeit. 
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an keines, gebraucht vielmehr das „ohne“ (wie das „über“) gleich 
einem Prädicatsadjectiv : das ist nicht schlecht. Schmidt hat in 
dieser Zeitschr. 1886, 689. 690 im Anschluss an Sch. auf diese 
prägnanten Adverbien hingewiesen: „ohne sein“ steht nicht zu 
weit ab von „da sein“, „aus sein“, „fort sein“, „hin sein“. Etwas 
anders liegen die Dinge in Wendungen wie der von Spielhagen 
in seinem neuesten Boman „Der neue Pharao“ II, Cap. 7 ge- 
brauchten: „Die Austern erschienen mir nicht mehr ganz zweifels- 
ohne.“ Hier ist nicht „ohne“ allein als Prädicatsnomen ver- 
wendet, sondern der ganze Präpositionalausdruck vertritt ein „gut“ 
oder „frisch“. 

Interessant ist es zu beobachten, wie dieselbe sprachliche 
Erscheinung verschieden interpretiert werden kann. So hält Sch. 
S. 119 die Hinzufögung des bis zu einer Zeitbestimmung für 
einen Pleonasmus und mit Becht; wir können in einem Satze: 
Ich werde die Kleider bis morgen bringen, das „bis“ ohne Schädi- 
gung des Verständnisses fortlassen. Andresen, Sprachgebrauch und 
Sprachrichtigkeit 4 206 vermuthet in diesem Ausdrucke gerade ent- 
gegengesetzt eine Ellipse, indem ein „auf“ zu ergänzen sei, so 
das6 also ein „bis nächstes Jahr“ eigentlich heißen sollte „bis 
aufs nächste Jahr“, was gewiss nicht richtig ist; vgl. allerdings 
Grillparzer, Selbstbiogr. : Der bis auf jetzt fortdauernde Buf. 

Der Erwähnung wert sind die von Sch. in dieser Zeitschr. 
1886, 346 beigebrachten zwei Beispiele von negativen Nebensätzen 
nach fürchten, z. B. ich fürchte, dass uns nicht so ergehen würde 
(der Nebensatz hat aber positiven Sinn). In diesen beiden Fällen 
mag allerdings slavischer Sprachgebrauch bestimmend eingewirkt 
haben, sonst aber ist im Deutschen eine solche pleonastische Ne- 
gation recht häufig und findet sich auch in anderen Sprachen; 
speciell dem negativen Nebensatze nach fürchten ist zu vergleichen 
ne oder f irj nach verbis timendi. Es sind dies Contaminations- 
erscheinungen, über die Paul, Princ. a 138. 139 einzusehen ist. 
Man vgl. auch Andresen a. a. o. 142 ff. 

Eigentümlich ist die Verwendung des „aber“ als Inteijection 
im Wiener Dialect. Es bedeutet nicht nur Einwand, Vorwurf, kurz 
Gegensatz, sondern dient auch als bekräftigende Antwort, bezeichnet 
lebhafte Übereinstimmung gleich einem „gewiss“, „sicher“; dieses 
„aber“ wird mit stark gedehnter ersten Silbe und stark fallendem 
Ton bei der zweiten gesprochen. Ähnlich ist ein „aber ja“, das 
man häufig hört und das gleichfalls keine etwa nur abgerungene 
Zustimmung ausdrückt. Sollte dieser Gebrauch auch auf den des 
slavischen ale zurückzuführen sein, das der Wiener so oft hört, und 
das ihm für das Slavische so charakteristisch erscheint, dass er 
es gerne scherzhaft gebraucht: ale pit ich ine oder ale gengens? 
Anderer Art sind die „aber“, die nach Sch. S. 114 im Slovenisch- 
Deutschen gebraucht werden, so weit ich sehe, aber auch bei uns 
zu hören sind, z. B. Gemmer aber lieber auf den Weg, wo dieses 


Digitized by v^ooQie 



Notizen zu Schuch&rdts Slavodeutsches. Von Tomaneiz. 205 

„aber“ geradezu überflüssig ist oder höchstens einem „doch“ ent- 
spricht. Andererseits macht Andresen, a. a. o. 280. 281 auf ein 
besonders in Berlin übliches versicherndes, den Begriff steigerndes 
„aber“ aufmerksam, z. B. heute war ich sehr müde, aber so müde, 
dass • . . ; auch dieses „aber“ hört man bei uns häufig, z. B. „das 
Bier ist aber schon ausgezeichnet“ oder „aber schon a so !“ Dieses 
„aber“ berührt sich nahe mit dem oben nachgewiesenen bekräfti- 
genden „aber“; dieses mag also doch nicht entlehnt sein. 

Schließlich noch eine Notiz. Man hört in Wien sehr häufig 
seltsam für selten gebraucht, z. B. Nein, sind Sie ein selt- 
samer Gast! Daneben habe ich gefunden übrigens für übrigst, 
z. B. ich habe davon übrigens genug. Der Gleichklang der Stämme 
dürfte die Verwechslung herbeigeführt haben ; schwerlich jedoch im 
Munde des Deutschen; ist nicht auch hier eine Einwirkung slavi- 
schen Sprachgebrauches anzunehmen oder doch slavischer Ohren, 
die über dem Gleichklang der Wurzel die Verschiedenheit des Aus- 
ganges unbeachtet ließen, was so leicht bei einem Anderssprachigen 
eintreten kann? 

Währing bei Wien. Tomaneiz. 
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Plato ns Laches. Mit Einleitung und Anmerkun gen von Eduard Jahn. 

II. revidierte Auflage. Wien 1888. Gerold. 8® XXXV u. 93 SS. 

Platonis Laches. Scholarum in usum ed. Jos. Kräl (Bibi, script, ed. 

curante C. Schenkl) Vindobonae 1888. 8*. XI u. 36 SS. Pr* 24 kr. 

Beide Ausgaben sind für die Schule bestimmt und gleich 
brauchbar. Jahns Laches erscheint auch in dieser 2. Auflage mit 
sorgfältigen Einleitungen und im ganzen unveränderten Anmer- 
kungen unter dem Texte, während Kräl nebst einer die kritische 
Grundlage zu Laches behandelnden praefatio einen sorgsam aus- 
gewählten kritischen Apparat unter dem Texte beibringt. Was die 
Textesgestaltung in beiden Ausgaben anlangt, sind die Verschie- 
denheiten weder zahlreich noch erheblich, wenn man etwa von den 
Fällen absieht, wo v i(peL verschieden gebraucht erscheint — mehr 
als ein Dutzend Stellen, in denen Kräl das v auch bei consonan- 
tischem Anlaut des folgenden Wortes einsetzt mit Ausnahme von 
190 B itoifjtfsis . Ildvvj 200 A iocxe, öol — oder von ortho- 
graphischen Verschiedenheiten. So schreibt gegenüber Kräls <Jvv 
in Compositis Jahn fast durchwegs \vv — doch ist 201 C övv- 
ovöta, 200 C 6v{LßovtevG) gesetzt — und die Form olpcu acht- 
mal gegen ofoftat 188 D. In diesen Fällen pflichtet Bef. der Con- 
eequenz des Krälschen Textes bei. 

Neu war mir 189 D otc &v xal ijiiiv Soxfj bei Jahn, der 
den Text von C. Fr. Hermann seiner Ausgabe zugrunde legte. 
Kräls Lesung tag tyv%hg (für ipvxai$ 190 B) dpelvovg itorftisit 
gebe ich den Vorzug, bei deren Aufnahme die diesbezügliche Note 
bei Jahn „ d^islvovg , nämlich avtag“ überflüssig wird. Was die 
von Badham erwiesene und auch von Schanz angenommene 
Lücke hinter övzag 179 B anlangt, könnte ebensogut mit Be- 
rufung auf 180 BC övußovlovg TtaQSxelevöa^sv eingefügt werden, 
was ich zur Vervollständigung der möglichen Ersatzworte beifüge. 
Hinter pstf an derselben Stelle ist wohl nichts zu vermissen. 
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Gegenüber der Ausmerzung von Textworten bei Kräl, der im 
Vergleiche mit Gitlbauer Äußerst maßvoll hierin verfährt, vertritt 
Jahn den conserv&tiven Standpunkt. Doch wird sich beispielsweise 
198 E 8itri yevriöezat hinter ysvr\(s6iuv(t ebensowenig halten 
lassen wie 199 C hinter yeyovözcov das xai navvcog lyiyvzmt, zu 
welcher Stelle Orons Note die Bettung obiger Worte eher verdächtigt 
als empfiehlt. Mit Becht hat £räl 185 E Apelts Lesung diätfo- 
tucXo v ayad'ol ytyovaöiv rovtov, exsxriov für das vulgäre 
ysyövccöiVj zotixo öxenveov aufgenommen und 189 C durch Til- 
gung des di nach idv den bisher in zwei Satzganze zerpflückten 
Gedanken in einen einzigen zusammengefasst. 

Was nun Jahns deutschgeschriebene Einleitung und die An- 
merkungen anlangt, wird wohl niemandem die sorgfältige Benützung 
der einschlägigen Literatur und des Verf.8 selbständige Art der Er- 
klärungen entgehen. Die Einleitung ist in vier Gapitel gegliedert, 
von denen vielleicht das erste „Inhaltsübersicht“ entbehrlich er- 
scheinen könnte, denn eine solche Übersicht soll ja eine der Früchte 
der Lectüre sein, die sich bei ordentlicher Lesung von selbst er- 
gibt, ein Gesichtspunkt, den unsere Instructionen S. 66 geradezu 
verlangen, wo von der „Forderung der thätigen Mitarbeit des Lesers“ 
die Bede ist. Vor der Lectüre durchgenommen verliert eine solche 
Übersicht ihre Bedeutung und entschwindet dem Gedächtnis ebenso 
rasch, als man sie liest. Dagegen würde ich es nur billigen können, 
wenn nach Art der Abschnitte, wie sie Hu g in seinem musterhaften 
Commentar zum Symposion durchgeführt hat, auch unter dem Texte 
die einzelnen Abschnitte mit kurzen Schlagworten ausgewiesen wür- 
den, was übrigens Jahn (Seite XII der Einleitung) ganz besonnen 
durchgeführt hat. Die Erläuterungen selbst, eher zu reichhaltig als 
das Gegentheil, sind den praktischen Bedürfnissen angepasst, und 
man kann viel aus ihnen lernen. Die Citate aus Platon und anderen 
griechischen Schriftstellern und auch aus lateinischen sind mit 
wenigen Ausnahmen im Wortlaute angeführt, ein nachahmens- 
werter Vorgang ! Zu dtjMov (pvyfj 181 B wäre die schöne 
Stelle aus dem Symposion 220 E hinzuzufügen. 

Beide Ausgaben sind sorgfältig durchgesehen und sauber ge- 
druckt. Sinnstörende Druckfehler sind mir nicht aufgefallen, nur 
möchte ich auf die Undeutlichkeit der Zeichensetzung beim Zusam- 
mentreffen von Spiritus und Accent in der Jahnschen Ausgabe hin- 
weisen. 

Wien. C. Ziwsa. 


Untersuchungen über Plato. Die Echtheit und Chronologie 
der platonischen Schriften nebst Anhang: Gedankengang 
und Grundanschauungen von Platos Theätet. Von Constant. 
Bitter, Bepetent am Stift zu Tübingen. Stuttgart 1888. Kohl- 
hammer. 187 SS. 
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Der Verf. hatte sich der schwierigen und mühevollen Arbeit 
unterzogen, die Sprache der einzelnen platonischen Werke einer 
eingehenden Untersuchung zu unterwerfen und auf Grund der ge- 
wonnenen Resultate die Schriften Platons chronologisch zu ordnen ; 
er folgte also dem Beispiele Dittenbergers und Schanz’, die zuerst 
die Mittel sprachlicher Untersuchung und Vergleichung zur Bestim- 
mung der Zeitfolge der platonischen Schriften angewendet hatten, 
so dass seine Untersuchungen gewissermaßen als Fortsetzung der 
Untersuchungen jener beiden Platoforscher gelten können. 

Zunächst behandelt der Verf. die Chronologie der zweifellos 
echten Schriften nach sprachlichen Beobachtungen (S. 1 — 80) und 
findet aus der augenfälligen Ungleichheit, welche die Sprache der 
verschiedenen Schriften in Bezug auf den Ausdruck der einfachsten 
Fragen und ebenso der einfachen Zustimmung und Abweisung in 
der Antwort bietet, dass man die Schriften Platons in drei große 
Gruppen eintheilen könne, indem von den formelhaften Wendungen 
verschiedener Fassung bald diese bald jene Fassung entschieden 
bevorzugt oder vermieden wird. Die sprachlichen Beobachtungen , 
welche der Verf. außer auf die Frage- und Antwortformeln auch auf 
andere Eigentümlichkeiten ausgedehnt hat, ergeben, dass die 
„Leges, Philebus, Politicus, Sophistes, Timaeus, Critias“ eine beson- 
dere Gruppe bilden und dass denselben ein Platz am Ende der 
Schriftstellerei Platons zukommt. Von den etwa 40 sprachlichen 
Eigentümlichkeiten , welche sich in den genannten Dialogen vor- 
finden, kommen 24 auch in der Republik vor, 20 im Theätet, 18 
im Phaedrus, während sich dieselben in den anderen Schriften nur 
vereinzelt vorfinden, woraus der Verf. den Schluss zieht, dass diese 
zuletzt genannten Schriften eine zweite Gruppe bilden, und dass 
dieselben einige Zeit vor den frühesten Schriften der zuerst ge- 
nannten Gruppe und einige Zeit nach dem spätesten der übrigen 
unzweifelhaft echten Werke verfasst worden sind, da ihre Sprache 
der Gruppe der „Leges“ näher steht als der der übrigen Schriften. 

Darauf sucht der Verf. die Einheitlichkeit der Abfassung der 
Bücher II — IX der Politeia gegen Schanz zu erweisen, der das 
Fehlen des övxag in den Büchern I — IV für einen Beweis ansieht, 
dass diese Bücher von den Büchern V — IX durch einen längeren 
Zeitraum getrennt sind. 

Sodann geht der Verf. an die chronologische Anordnung der 
einzelnen Dialoge innerhalb der dritten oder spätesten Gruppe und 
glaubt die Reihenfolge ganz bestimmt feststellen zu können. Nach 
des Verf.s Ansicht bildet „Sophistes“ das Anfangs-, die „Leges“ 
das Endglied dieser Reihe, indem von den 40 Eigentümlichkeiten 
sich alle in den Leges belegen lassen. Einen weiteren Anhaltspunkt 
zur Einreihung der übrigen Schriften dieser Gruppe findet der Verf. 
in dem wechselnden Gebrauche der Formen icöxeqov und itöxEQa 
vor Consonanten und kommt zu dem Schlüsse, dass der Philebus 
entweder unmittelbar vor oder gleichzeitig mit den ersten vier 
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Büchern der Leges , die Dialoge „Timaeus“ und „Critias“ gleich- 
, -zeitig mit den letzten Büchern derselben Schrift abgefasst worden 
sind. Dem Politicus weist der Verf. zwischen Sophistes und Philebus 
«einen Platz an und ordnet also die Schriften der dritten Gruppe 
folgendermaßen: Sophistes, Politicus, Philebus, Timaeus, Critias, 
Leges. 

Weniger zuversichtlich äußert sich der Verf. über die Reihen- 
folge der Schriften der zweiten Gruppe, nimmt jedoch an, dass 
Platon den Theätet vor dem Phaedrus und die Republik neben diesen 
abgefasst habe. 

Über die Reihenfolge der Schriften der ersten Gruppe lässt 
«ich nach des Yerf.s Ausführungen auf Grund der sprachlichen 
Eigentümlichkeiten kein sicherer Schluss ziehen, doch kann man 
aus der tabellarischen Übersicht über die sprachlichen Eigentüm- 
lichkeiten der echten Werke Platons entnehmen, dass er die Schriften 
4er ersten Gruppe in folgender Weise ordnet: Laches, Charmides, 
Protagoras, Euthydemus, Cratylus, Apologie, Crito, Euthyphro, 
Gorgias, Phaedo, Meno, Symposion. 

Nach einigen Bemerkungen über die sprachlichen Beobach- 
tungen Frederkings und Röpers fasst der Verf. die Eigentümlich- 
keiten der platonischen Sprache zusammen und findet, dass eine 
gewisse Schwerfälligkeit und Umständlichkeit des Ausdruckes für 
den späteren Stil Platons charakteristisch ist. Er verweist auf Aus- 
drücke wie %Q£G)v itizi für icgbcov &v strj für ngiitoi av , 
auf die Verstärkung des Ausdruckes durch Synonyma, auf Verwen- 
dung der Composita anstatt der Simplicia, ferner auf die Anwen- 
dung der superlativischen Antwortformeln, wie dlrid'forocTcc, 6 q&6- 
rccza u. a. Im Gegensätze zu solchen Erweiterungen bemerke man 
eine allmähliche Vereinfachung, so das Weglassen des Verbums 
kiyecg in kurzen Fragen und Antworten. Charakteristisch für die 
spätere Schreibweise sei auch das Streben, recht eindringlich zu 
reden, was sich aus dem zunehmenden Alter Platons erkläre. 

Das zweite Capitel behandelt die sprachliche Beschaffenheit 
4er unechten und verdächtigen Schriften (S. 81 — 111). Bei der 

Beurtheilung dieser Schriften vom sprachlichen Standpunkte aus 
beobachtet der Verf. folgende Grundsätze. Wenn irgend eine ver- 
dächtige Schrift eine auffallende Vermischung der für verschiedene 
Stufen bezeichnenden Ausdrücke zeigt, so kann man sie ohneweiters 
für gefälscht anseh en; ebenso bestimmt kann man das Verdammungs- 
urtheil über eine Schrift fällen, welche ihrem Gedankeninhalte und 
ihrer ganzen Anlage nach nur unter die Jugendschriften Platons 
sich einreihen lässt, aber unverkennbar die Eigentümlichkeiten des 
späteren Stiles zeigt. In kleinen Abweichungen von der Ausdrucks- 
weise einer der drei gesonderten Gruppen wird man schon einen 
starken Verdachtsgrund zu erkennen haben. 

Zunächst wendet der Verf. diese Grundsätze auf die von den 
-Alten verworfenen Dialoge Axiochus, Halcyon, Demodocus, Sisyphus, 

UtNkrifk t 4. fetort. Oymn. 1889. m. Htfl. 14 
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Eryxias an und sucht naohzuweisen, dass die sprachlichen Erschei- 
nungen an und für sich ein Verwerfpngsprtheil begründen würden. 
Sodann untersucht er die Schriften, die im Alterthum wenigstens 
theilweise dem Plato abgesprochen worden sind, Alcibi&des, Ant- 
erastae, Hipparohus, Epinomis. 

Von den noch übrigen Werken erscheinen dem Yerf. aus Grün- 
den des Inhaltes als unzweifelhaft unecht Clitophon, Theages und 
Minos, ferner aus sprachlichen Gründen Io, und als wahrscheinlich 
unecht auch Lysis und Parmenides. Den Dialogen Hippias I und fi 
weist er hinter Laches, dem Menexenos vor dem Symposion einen 
Platz an. 

Die Ergebnisse stimmen im großen Ganzen mit den von Ditten- 
berger auf gleichem Wege gewonnenen überein, doch theilt dieser das 
Symposion der zweiten Gruppe zu, auch die Stellung des Lysis 
und Parmenides ist bei ihm eine andere. Die bedeutendste Abwei- 
chung vop Schanz 1 Anordnung besteht darin, dass dieser den Ora- 
tylus und Euthydemus in die zweite Gruppe versetzt. 

Im dritten Capitel (112 ff.), welches die ergänzenden Unter- 
suchungen nach inhaltlichen Gesichtspunkten enthält, werden die 
Einwände geprüft und zurückgewiesen, welche man von diesem 
Standpunkte ans gegen die Ergebnisse der sprachlichen Unter- 
suchung erheben könnte, und sodann die gewonnenen Resultate 
übersichtlich zusammengestellt. Vor 899 scheinen verfasst: Laches, 
Hippias I und H, Charmides, Protagoras, Euthydemus, Cratylus; 
nach 399, upd zwar in der Zeit von Platons Zurückkunft bis etwa 
385 Apologie, Crito, Euthyphro, Meno, Phaedo, Menexenos, Sym- 
posion, die beiden letzten nach der ersten sicilischen Reise. Hierauf 
hat Platon einige Zeit nicht geschrieben. Phaedrus kann, wenn man 
ihn gegen die sprachlichen Beobachtungen vor Theätet, der um 
870 verfasst ist, ansetzt, nicht über 875 hinaufgerückt werden. 
Für die Republik ergibt sich als wahrscheinliche Abfassungszeit 
Ende der 80ger und Anfang der 70ger Jahre. Die zweite Reise 
nach Sicilien macht wieder einen Einschnitt. Sophistes ist nicht 
vor dieser, doch möglicherweise erst nach der dritten sicilischen 
Reise ; von der Platon im Sommer 360 zurückkehrte, geschrieben. 
Die Abfassung aller übrigen Schriften der dritten Gruppe fällt in 
die Z$it von 360—347, und zwar in der angegebenen Reihenfolge. 

S. 129 ff. werden die Bedenken wegen der Zeitansetzung des 
Phaedfus behoben und sodann dem Lysis und Parmenides, im Falle 
deren Echtheit nachgewiesen werden sollte, eine Stelle in der Reihe 
der platonischen Schriften angewiesen, und zwar falle die Abfas- 
sangszeit des Lysis gleichzeitig mit dem Symposion, die des Par- 
mepjdes fünf Jahre nach diesem Dialoge. 

Den Schluss dieser höchst interessanten und mit großer Ge- 
wissenhaftigkeit geführten Untersuchungen bildet ein Anheng» in 
dem der Yerf. in klarer und geistvoller Weise dp Gedankenggag 
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des Tbeätet entwickelt und die Grundansobauungen dieses Diaflogeä 
zu fixieren sucht. 

Mag auch der Verf. durch seine Untersuchungen nicht alle 
Schwierigkeiten einer bestitomten Anordnung der platonischen Schritten 
behoben haben, so gebürt ihm unstreitig das Verdienst, die so oft 
behandelte Frage der Chronologie der platonischeil Werke ihrer dnd- 
giltigen Lösung bedeutend nähergeruckt zu haben. Auch seine rei- 
chen statistischen Angaben über die von ihm beobachteten sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten liefern ein schätzenswertes Material zur 
Beurtheilung des platonischen Stiles. Man kann daher den im Vor- 
worte angekündeten weiteren Publio&tionen des Heim Verf.s mit 
Interesse entgegensehen. 

Nikolsbnrg. Dr. Franz Lauczizky. 


Observationes in Cassinm Dionem. Scripsit Joannes Maisei, ph. 
dr. Berlin 1888, Verlag von S. Calyary & Co. (Berliner Stadien für 
classische Philologie and Archäologie, 8- Band, 1. Heft.) 24 SS. 

S. 1—14 handelt der Verf. über die italienische Übersetzung 
des Dio Cassius von Niccolö Leoniceno, welche zum erstenmäle 1526 
in Venedig erschien, somit volle 22 Jahre vor dem ersten Druck 
des griechischen Textes, welchen Bobert Stephanus 1548 in Paris 
besorgte. Die Frage, welche Handschrift Niccolö Leoniceno seiner 
Übersetzung zugrunde legte, lässt eine sichere Beantwortung nicht 
zn, weil einerseits der Übersetzer den Text mit einer an Willkür 
grenzenden Freiheit behandelte, andererseits unsere Kenntnis des 
vorhandenen kritischen Apparates zn Dio Cassius gegenwärtig noch 
äußerst mangelhaft ist. Doch ist es immerhin wahrscheinlich, dass* 
wie der Verf. glaubt, Leoniceno den Venetus 396, vielleicht auch 
den Venetne 395, in Händen hatte. Ein auffallendes Missverständnis 
ist dem Verf. bei Besprechung der Stelle 39, 45, 1 begegnet. Es 
handelt sich darum, ob Leoniceno hier gelesen hat: <b$ xk xdv- 
xoxe igrjpLa dtatfcmrqrca oder <bg tk navxoxs igvfia dia- 
GGKfYjxcu. Leoniceno übersetzt: tanto che la fortezza loro salvö 
ogni cosa. Dies soll nach Maisei heißen : ut fortitudo eonün omnia 
servaret. Hieraus zieht er den Schluss, dass Leoniceno in Seiner 
Handschrift igrifia fand: „vocabulnm lQf }( tta Leonicenus non 
intellexit ideoqne omisit in vertendo; si tb (zu streichen!) igvfik 
in suo codice legisset, hoc reddidisset : il castello“ (S. 10). Aber 
bekanntlich bedeutet ia fortezza nicht bloß fortitudo, sondern auch 
ü castello . Somit las Leoniceno unzweifelhaft epvfta. 39, 34, 3 
ist überliefert: xtcxavdlorts xbv xcagbv nglv xcd 6uov D rtöt> 
i gjvov iiivmv. Statt des offenbar corrupten icovov fiivtoV 
schlägt Maisei (S. 2) vor: slx6 xov elitelv , was er aus zwei 
älteren Conjecturen züsamihengeechweißt hat, nämlich dem ehebttö v 
Xiynv des Leundavius und Bekkers htuybvxtüv ebcstv. Meiflöä 
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Erachtens sollte man zunächst ein passendes Participiom auf -ov- 
fidvov suchen. Maisei erwähnt Pflngks xaLvbzofiovfiivtov, scheint 
aber die Copjectur von Johann Augustin Wagner vso%pov[iiv(DV 
nicht zu kennen, welche in paläographischer Hinsicht sich am 
meisten empfiehlt und auch dem Sprachgebrauche des Dio Cassius 
entspricht. Ob dahinter sfotslv , Xiysiv oder ikiy%siv ausgefallen 
ist, lässt sich wohl nicht sicher entscheiden. 40, 41, 2 heißt es 
von Vercingetorix : i\ttv%iag <F oiv ysvofiivrjg eins (ibv oidiv, 
nsttatv dk ig yöw za> zs %slge nonjtfag idiszo. Maiseis 
Coqjectur (S. 4) nsttav di ig yövv rät %slgs Kaittagog nottl 
ngotti&sxo ist durchaus unwahrscheinlich. Er hätte übrigens 
passend vergleichen können Euripides Androm. 695: (folg % goti- 
zifrrjiu ydvatttv c hXivag ifidg. So viel ist sicher, dass weder 
noiifttag noch idiszo richtig sein kann. Für n oi^ttag bietet 
der Vat. 998 mittag, was die neueren Herausgeber aufgenommen 
haben. Ich verstehe darunter nicht einen freundschaftlichen Hände- 
druck, wie dies Napoleon HL in seiner Geschichte Julius Caesars 
2, 803 der deutschen Übersetzung gethan hat, denn dies wäre 
sachlich sehr unpassend und auch sprachlich bedenklich, da za 
%slQB ohne weiteren Zusatz füglich nicht die Hände Caesars, son- 
dern nur die des Vercingetorix, welcher das Subject des Satzes ist, 
sein können. Auch Wagners Übersetzung „er druckte die Hände 
an die Brust“ ist unrichtig, weil die Brust gar nicht erwähnt 
wird. Es ist vielmehr, wie schon Sturz richtig erkannt hat, das 
zfo %slgs mittag der Ausdruck des verzweiflungs vollen Zusammen - 
pressens der Hände, des Händeringens. Man kann sich also bei 
mittag beruhigen, aber nicht bei idiszo. L. Dindorf schreibt 
idsizo , wodurch zwar die Formenlehre befriedigt wird, aber weder 
die Syntax noch der Zusammenhang. Die Syntax sträubt sich gegen 
den absoluten Gebrauch des dsltt&ai, der Zusammenhang verbietet 
ein Verbum, welches wie dsittfrai ein Sprechen voraussetzt, daher 
denn auch Wagner sich zu helfen suchte, indem er das idiszo 
übersetzte : „seine Stellung war bittende Demuth.“ Vielleicht schrieb 
Dio Cassius ixsixo. 50, 20, 4 ist überliefert: tpikavd-gtonsvttov- 
zat zi vix^6avzsg oi xal nglv xgazrjöal zi nsnoirjxöxsg; Sturz, 
Bekker und Dindorf schrieben statt des indefiniten zi das fragende 
zi, Maisei (S. 6 f.) zi nöia oi. Auch ich glaube, dass die Ne- 
gation oi einzuschieben ist, halte aber eine weitergehende Änderung 
des Textes für überflüssig. Ich schreibe also : tpikavd'QCQTCsvtfovxaC 
zi vixtföavxsg ol xal nglv xgazfitsai zi (oi) nsnoirjxozsg; 
Vgl. Eustathius Macrembolita de Hysmines et Hysminiae amoribus 
10, 10 (p. 170 meiner Ausgabe): al di ys firjzigsg fjfubv xal 
Mfrov, o tpaöt , zbv iatb ygafifirjg xwotiöi ngbg ddxgvov, zi 
(ihr oi liyovtt ai, zi d' oi ngdzzovttai x&v oöa ngbg 
olxzov itpikxovtfi , x&v otta xwoim ngbg iksov. S. 15 — 17 
bekämpft Maisei die Beihenfolge der beiden Fragmente zu Beginn 
des 86. Buches, wie sie in den Ausgaben von Gros, Bekker und 
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L. Dindorf erscheint. Diese Beihenfolge stützt sich auf den Auszug 
des Xiphilinos. In den Handschriften des Dio Caseins steht dagegen 
cap. 1 — 2 hinter cap. 3 — 19 Dind. Maisei will, dass man zu dieser 
überlieferten Beihenfolge zurückkehre. Zunächst muss man aner- 
kennen, dass, wie M. richtig bemerkt, bei der in den neueren Aus- 
gaben befolgten Anordnung zwischen cap. 19 und 20 Dind. keine 
Verbindung vorhanden ist, während eine solche nicht vermisst wird, 
■wenn cap. 20 auf cap. 2 Dind. folgt. Aber dies allein genügt nicht, 
um die in dieser Frage schwerwiegende Autorität des Xiphilinos 
zu erschüttern. Um das Vertrauen, welches wir in dieser Hinsicht 
dem Xiphilinos schenken, als unbegründet zu erweisen, hätte M. 
vor allem beweisen müssen, dass Xiphilinos auch sonst sich nicht 
streng an die von Dio Cassius gebotene Beihenfolge hält. Statt 
dessen begnügt er sich, zwei geringschätzige Urtheile von Nicolai 
und Boissevain über diesen Byzantiner zu citieren (S. 17). Alle 
Schwierigkeiten sind mit einem Schlage beseitigt, wenn man cap. 18 
hinter cap. 19 Dind. stellt. Beide Capitel sind bis aufs Haar von 
gleicher Länge (21 Teubner’sche Zeilen), waren vermutlich auf 
die Vorder- und Bückseite ein- und desselben Blattes geschrieben 
und tauschten ihren Platz, als dieses Blatt verkehrt eingeheftet 
wurde. Die von mir vorgeschlagene Umstellung der Capitel 18 und 
19 empfiehlt sich aus mehreren Gründen. Während bei der über- 
lieferten Anordnung der beiden Capitel die historische Erzählung 
durch eine Beflexion von längerer Ausdehnung unterbrochen wird, 
tritt jetzt diese Beflexion sehr passend an den Schluss und bildet 
zugleich den geeignetsten Übergang zu dem mit cap. 20 beginnen- 
den Abschnitt über die Kriegsthaten des Pompeius. Auch Xiphilinos 
p. 3, 5 Dind. scheint cap. 18 unmittelbar vor cap. 20 gelesen zu 
haben. S. 17 — 20 handelt M. über die Trennung der Bücher 
57 — 58 und 59 — 60, welche in den Handschriften zu je einem 
Doppelbuche verschmolzen sind. Er gelangt dabei zu keinem neuen 
Besultat. Es folgen S. 20 — 23 einige vermischte Bemerkungen. 
Zu 36, 4, 5 vermuthet M., es sei vor xöv xs ausgefallen xöxs 
dh. Er dürfte Becht haben. Dagegen ist seine Behandlung der 
Stelle 36, 44, 4 — 5 verfehlt. M. schreibt (S. 22): ov pivxot, xal 
tjdwifd'TjGdv xi ÖQ&öai dik xö xijv x s intßovki\v 7Cpofirjw&fjpca 
xal (pQOVQkv x <p xs K6xxa xal x(ß ToQxovdxtp itagä xrjg ßovAijg 
do&rjvai döypa t’ &v x i xax 9 aix&v ysvswai, sl fii] drifiaQ%6g 
xig tfvavxid&r]. Die Unmöglichkeit dieser Conjectur wird sofort 
durch die bloße Übersetzung klar: „sie konnten jedoch nichts aus- 
richten, 1. weil die Nachstellung früher angezeigt wurde; 2. weil 
der Senat dem Cotta und dem Torquatus eine Leibwache bewilligte ; 
3. weil ein Beschluss gegen sie gefasst worden wäre, 
wenn nicht ein Volkstribun intercediert hätte.“ Auch 
seine Coqjectur zu 40, 15, 6 kann meinen Beifall nicht finden. 
Dio Cassius sagt, dass die Parther in ihrem eigenen Lande fast 
unüberwindlich sind, dagegen ausserhalb desselben, speciell jenseits 
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des Euphrat, nicht imstande sind, einen Krieg energisch zu führen. 
Nach M.s Conjectur (S. 23) würde Dio Cassins als den Grund- 
charakter der parthischen Kriegführung überhaupt Energielosigkeit 
bezeichnen, was zu dem den Parthem ertheilten Epitheton öv<f- 
pajcbxazoi, (40, 15, 4) schlecht stimmt. Das Latein des Verf.s 
ist lesbar, aber S. 7, Z. 6 v. u. sind die Codices ezistimantes als 
Nachlässigkeit zu rügen. Auch der Druck hätte etwas sorgfältiger 
überwacht werden sollen. Störend ist S. 13, Z. 5 v. u. nostro, lies 
nostrae. S. 20, Z. 11 y. u. statt Xiphilino lies e Xiphilino oder 
Xiphilin». 

Czernowitz. Isidor Hilberg. 


M. Tullii Ciceronis De natura deorum libri tres. Für den Schul- 
geh rauch erklärt von Dr. Alfred Goethe. Leipzig 1887, Teuhner. 
gr. 8«, 242 SS. 

Die 20 Seiten umfassende, überaus verdienstliche Einleitung 
verbreitet sich in einer trotz der gründlichen Erörterung eines ver- 
hältnismäßig spröden Stoffes formgewandten und anziehenden Dar- 
stellung zunächst über die wesentliche Verschiedenheit der griechi- 
schen und römischen Beligionsanschauungen, die durch den Hinweis 
auf den grundverschiedenen Nationalcharakter begründet wird. 
Die römischen Götter sind nicht Products einer lebhaften Phan- 
tasie, sondern des reflectierenden Verstandes ; gleichsam in neblige 
Ferne gerückt erscheint ihr trübes Bild der frommen Phantasie, 
ohne dass die Körner von ihrer Abstammung, ihren Thaten etwas 
zu erzählen wussten? Es wird dann gezeigt, wie es kam, dass die 
innige Frömmigkeit der alten Körner, jener religiosissimi mortales, 
das Schwergewicht mehr in die äußere Handlung des Gottesdienstes, 
in einen coipplicierten Carimonialdienat legte, und wie gerade in 
dieser rein mechanischen Observanz und pharisäischen Gesetzlich- 
keit ohpe eigentliche Vertiefung des Geistes in Gott die Haupt- 
ursache ihres Verfalles lag. Der äußere Anstoß, das künstliche 
Gebäude der römischen Religion ins Wanken zu bringen, kam von 
Griechenland. Die Bekanntschaft mit der griechischen Literatur und 
Kunst, die um die Mitte des 2. Jahrh. erfolgte, untergrub das alt- 
römische Wesen und den Glauben an die Götter, insbesondere jedoch 
war es die griechische Philosophie, die den Verfall der Staats - 
religion, der religio civilis herbeiführte. Von den alten philosophi- 
schen Systemen hatte besonders das stoische in Rom immer mehr 
Boden gewonnen, daß eine Art Vernvttlerrolle zwischen der Landes- 
religion » die dem Bedürfnisse der Gebildeten keine Befriedigung 
mehr gewährte npd der Philosophie übern ahm. — E$ wird daun 
Ciceros. eigene Aimchnuung über die religiösen Dinge kurz skizziert 
upd gezeigt, dass sie dieselbe was- wie die der gebildeten Römer 
«Wer Zeit, und da#s anch er, es vergeblich versuchte, den alten 
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strengen Glauben, wie ihn die religio civilis verlangte, und den 
durch die griechische Philosophie aufgeklärten Zeitgeist mit einander 
ztt versöhnen, und dass endlich das allgemeine Gefühl damals eine 
mangelnde Befriedigttag in religiösen Dirigen war und das Streben 
durch sorgfältige Prüfung der bestehenden Religionssysteme zu 
reinerer Erkenntnis hindurch zu dringen. — Diesem Streben ent^ 
sprang die Abfassung der Schrift de natura deorum , als deren 
Quellen Goethe nach Paul Schwencke, Hirzel und Schiche für das 
erste Buch die Epikureer Zeno und Phaedrus nebst Posidonius 
(diesen in der' Kritik der epikureischen Lehre), für das zweite 
Buch Posidonius, für das dritte Klitomachus aus Karthago 
nachweist. — Die erklärenden Anmerkungen *), die sich durch große 
Gründlichkeit auszeichrien, bieten eine Fülle reichhaltigster Belehrung 
und Anregung; namentlich ist Goethe bemüht, diese durch die steten 
Beziehungen auf verschiedene philosophische Systeme jedenfkilk 
nicht geringe Schwierigkeiten bietende ciceronische Schrift dem Ver- 
ständnisse von Schülern der obersten Classe des Gymnasiums näher 1 
zu bringen. Auch die durch die Flüchtigkeit der Compositibn herbei- 
geführten Ungenauigkeiten und Irrthümer Ciceros werden überall 
gebürend beleuchtet. Als besonders nützlich für die Erkenntnis deB 
Gedankenzusammenhanges und der Disposition müssen die den Ein- 
zelnen Abschnitten der Darstellung vorausgeschickten knappen In- 
haltsangaben bezeichnet Werden. Wenn Anmerkungen solcher Art 
der Natur der Sache nach hier den breitesten Raum eftmetrmen, 
so sind doch auch die übrigen sachlichen und sprachlichen Erklärun- 
gen nicht vernachlässigt. — Was die Textes’gestaltung betrifft, so 
betragen die Abweichungen von der kritischen Ausgabe C. F. W. 
Müllers an hundert. Es hat eben seit dem Erscheinen der Müller 1 - 
schen Ausgabe (1878) die Textkritik dieser Schrift mehrfache 
Förderung erfahren theils durch Einzeluntersuchungen, theils durch 
Nach Vergleichung von Handschriften insbesondere durch D eit er. 

Die Stellen, an denen Goethe an der hdschr. Lesart gegen 
Müller festhält, vielfach auf Grund neuerer, genauerer Collation der 
Hdschr., sind folgende: Buch I. §. 1 cognitionem , M. agnitionem. 
ff. 2 de actione , M. actione. §. 20 st vestra est , Lucili , M. vestra , 
Eucili, 8i est. §. 22 sucht G. in scharfsinniger Begründung das 
überlieferte* intcllegi potest gegen Schümanns intcllegi non potest, 
das auch M. aufhahni, zu schützen. §. 28 contineniem ctrdorem, 
M. continente ardore . §. 48 pulcherrima est , M. p. sit. §. 49 species , 
M. series . §.71 aut quid sit * quasi sanguis \ üt. aut c quasi san - 
guis' §. 84 Volcanus , idem in Africa , idem in Hispania, M. Volc ., 
idem in Hispania. §u 100 aberrant a comecturd, M. aberränt con - 
iettura. §. 111 pudeat,. M. non pudeat. & 122 quod ni itä' sit, 
U. quid* ni itk sit; — Buch EL &21 his ca^entia^Vh iis car. 


l ) Für diese Würde befflmdetif die Aufgabe vbn J. Cam- 

1880-^1888 bfenUtat. 
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§. 26 adiectis, M. adstrictus (nicht adstrictis, wie bei G. im krit*. 
Anh.). §. 40 possit, M. posset, §. 44 laudandus, M. laudandus esL 
§. 71 nuncupaverit, quos deos , M. n hoc eos. §. 86 ex his, M. 
ex iis. §. 107 a tereti, M. at tereti. §. 108 admiscentur, M. ad- 
miscetur. §. 118 flexum, M. plexum. §. 114 caedit, M. oedit. §. 120- 
sustinentur, M. sustinent. §. 186 adducant, M. ducant. §. 189 
tractae et profectae, M. tracti et profecti. §. 149 dentes et alias r 
M. ad dentes et ad alias . §.151 elicimus, M. eligimus. §. 168 
debebant, M. debebunt. — Buch IE. §. 7 exuri (siehe d. Note z. 
d. St.), M. excuti . §. 8 quod quaeris , M. qui id quaeris. §.36 
animal extrinsecus, M. a. intrinsecus. §.53 Anactes , M. Anaces~ 
§. 59 Eli, M. Elide. §. 64 digna dis immortalibus, M. indigna iis . 
§. 74 venena, M. veneni. §. 93 Non eas? ne, M. non modo eas ne . 
§. 94 prudentissime 7 M. prov identissime . — Auch mit eigenen 
Verbesserangsversnchen tritt Goethe an einer Anzahl von Stellen 
hervor. Für das sinnlose ex parte significetur I §. 24 vermuthet 
G. jedenfalls sehr geistreich ex parte frigore aut solis igni ve- 
xetur. ib. §. 25 möchte G. die Lücke so ansfüllen: qualia vero 
sint, quae singuli statuerint, ita exponam , ut. §. 79 sieht 
er mit Becht in den Worten et quidem formica formicae eine störende 
Bandglosse, siehe die Note z. d. St. und Fleckeis. Jbb. 1884, 
S. 32. II §. 11 vermnthet G. apud hortos Scipionis, M, 
[hortos Scipionis], §. 24 respuit , Vnlg. respuerit , probabel. §.110 
sub capite arcti, Vulg. sub caput A. §.135 item depellit , scheint 
nicht nöthig, Vnlg. depellit . §. 140 in terra, die Vnlg. ex terra 
lässt sich in der That schwerlich vertheidigen. §. 143 ist die Ein- 
fügung von tegerentur nach egeremus als eine schöne und meines 
Erachtens evidenteJBessemng zu bezeichnen. Die diplomatische Wahr- 
scheinlichkeit derselben leuchtet ein; nach egeremus konnte tege- 
rentur von einem Abschreiber leicht übersehen werden. §. 145 figu - 
rarum pulchritudinem. §. 155 quamquam [etiam], die logische 
Begründung dieser Ausscheidung scheint ganz zutreffend ; aber wer 
weiß, ob dadurch nicht Ciceros eigene Flüchtigkeit corrigiert wird. 
III §. 53 [Atrei filii — fuit], §. 65 sed f sumemus tempus aliud r 
vgl. d. Note z. d. St. §. 74 id [ quoque ]. — Alles in allem muss 
Goethes Ausgabe dieser ciceronischen Schrift als eine tüchtige und 
auf der Höhe der wissenschaftlichen Forschung stehende Leistung 
erklärt werden, welcher der verdiente Erfolg nicht fehlen wird. 

Nikolsburg. Alois Kornitzer. 


Livius XXI — XXIII mit Verweisungen auf Caesars bellum 
Gallicum für die Bedürfnisse der Schule grammatisch untersucht 
von Dr. Franz Fügner, Conrector in Nienburg a.W. Berlin 1888. 
Weidmannsche Buchhandlung. VIQ u. 160 SS. 

Auf dem Wege,, den Heynacher mit so großem Erfolge für 
Cäsars' bellum Gallicum gezeigt hat, wird nun auch ein Theil des 
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Livianischen Geschichtswerkes einer eingehenden Untersnchnng unter- 
zogen , die gleich ihrem Vorbilde nicht nur für die Erkl&rnng des 
Schriftstellers selbst von großer Wichtigkeit ist, sondern der Schul- 
grammatik, besonders aber der Methode ihrer Behandlung in der 
Schule reiches und interessantes Materiale liefert. Man kann es 
dem Verf. nur danken , dass er seine Arbeit so exact gemacht hat 
und dabei durch Gegenüberstellung wichtiger statistischer Ziffern 
ans Heynacher den gemeinsamen Zweck dieser Untersuchungen 
wesentlich gefördert hat. Das Buch bietet aber des Interessanten 
für die Schule so viel, dass es begreiflicherweise schwer hält, im 
Eahmen einer Anzeige auch nur annähernd das Wichtigste hervor- 
zuheben. Es wird dies aber nicht nöthig sein, denn das 
Buch wird bald in den Händen jedes Fachmannes sein und gehört, 
sowie Heynacher. und Lupus, zum unentbehrlichen Büstzeuge jedes 
philologischen Lehrers. Für den Herausgeber einer lateinischen 
Schulgrammatik sind natürlich gewisse statistische Ziffern, die sich 
auf Behandlung schwieriger Partien der Grammatik beziehen, von 
größtem Interesse. So um nur einiges hervorzuheben : Wie stellt 
sich bei Livius die Congruenz zwischen Prädicat und Subject? 
Hauptregel: Das Prädicat steht auch bei Livius bei mehreren 
singularischen Subjecten im Plural, außer es ist nur zu einem 
Subjecte, um es hervorzuheben, gestellt, oder der zusammengezogene 
Satz ist durch Conjunctionen so zerlegt, dass dann naturgemäß das 
Prädicat nur mit dem einen zunächststehenden Subjecte verbunden 
werden kann, oder endlich die Subjecte bilden eine wirkliche oder 
begriffliche Einheit. Hiefür bietet der Verf. S. 3 Beispiele in Menge. 
Nur eine 8 sei mir gestattet, sogleich hier zu bemerken. Es war 
nicht richtig gethan, wenn der Verf. Abweichungen vom gewöhn- 
lichen Gebrauche durch Emendationen zu entfernen sucht. Die zu- 
tagetretende Begelmäßigkeit der Ausdrucksweise eines Schriftstel- 
lers darf uns nicht verleiten, Abweichungen hievon für verderbte 
Schreibung zu halten, sondern alle sonstige Begelmäßigkeit in 
Ehren, an einer bestimmten Stelle mag ein bestimmter Grund 
den Schriftsteller veranlasst haben, vom gewöhnlichen Schema ab- 
zu weichen. So halte ich die Stelle 21, 44, 8 nicht, wie Fügner 
S. 3, für verderbt: quos sua terra, suus ager per tuta ac pacata 
itinera fugientes accipient ; der Plural ist trotz seiner Abweichung 
vom regelmäßigen Gebrauche hier durchaus am Platze, denn der 
Singular der Subjecte, sowohl das sua terra, als das suus ager 
steht collectiv; jeden wird sein Land, sein ager aufnehmen. Cha- 
rakteristisch ist S. 4 die Begel, wonach das Prädicat im Genus bei 
mehreren Subjecten, die Begriffs- oder Sachnamen sind, mit dem 
zunächststehenden übereinstimmt. Von S. 13 möchte ich den auf- 
fallend seltenen Gebrauch des Genitivs bei Participien hervorheben ; 
nur zwei Beispiele finden sich, bei Cäsar keines. S. 21 von den 
Verben, die mit dem Accusativ verbunden werden, ist auch bei 
Livius aequare so selten (zwei Stellen), dass es als Singularität 
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angesehen werden muss und folglich in der Sdmlgr&mm&tii keinen 
Platz beanspruchen kann. — S. 83 ist beachtenswert die Verhältnis* 
mäßig große Anzahl von Beispielen des Sociativns ohne ctnn. — Von 
den Präpositionen ist besondere hervorzuheben, dass aöch bei Livius 
tenus nur höchst selten gebraucht wird (bei Cäsar nie), clam nur als 
Adverb wie bei Cäsar, coram sowohl als Adverb wie Präposition, 
endlich absque gleichfalls ganz fehlt. — Besonders lehrreich ist 
auch das Capitel X von den Modi in Hauptsätzen: Fügner leitet 
es ein mit den Worten : Erstaunlich selten sind die Fälle, in denen 
das Deutsche vom Lateinischen ab weicht (S. 92). Ohne das inter- 
essante Capitel irgendwie bemängeln zu wollen, sei nur bemerkt, 
dass hier der Verf., indem er der früher üblichen Anordnung dieser 
Erscheinungen folgte, in einen Widerspruch mit seiner Eintheilung 
geräth; denn die Fälle 8, 4, 6 sind nicht Hauptsätze. Beach- 
tenswert ist, dass auch Livius von coepi (S. 99) beide Construc- 
tionen bei passivem Infinitiv hat, wenn auch coeptus sum häufiger 
ist. — Über die Seltenheit der Supina siehe S. 125. — Über das 
Verhältnis der regelmäßigen und abweichenden Zeitenfolge in Folge- 
sätzen sind die Ziffern S. 131 höchst lehrreich: eretere 77 (bei 
Cäsar 128), letztere 19 (11 bei Cäsar). — Demnach ist kein Grund, 
in der Schule den Folgesätzen irgend eine Ausnahmsstellung zuzu- 
weisen. Hervorheben möchte ich ferner noch die Ziffern über cum 
mit Conjunctiv (194) gegen cum temporale (22). Endlich sei noch 
erwähnt der Gebrauch von hic und nunc in der Oratio obliqua 
(S. 158). 

Schon aus dieser kurzen Bevue kann man ersehen, wie reichen 
Gewinn auch diese Arbeit wieder der Methode des Lateinunterrichtes 
zuführt; denn wer einstimmt in die Forderung: Baum für die durch* 
greifende Einübung der Hauptsachen, alles Nebensächliche bleibe 
vom grammatischen Unterrichte ferne, der wird sich aus dem Stu- 
dium dieser Untersuchung genug Anregung und Belehrung zu holen 
vermögen (tantüm abest ut.. einmal ! ! S. 146). Doch möchte ich 
nicht den zweiten Punkt, hinsichtlich dessen der Schule un- 
mittelbarer Gewinn winkt, ganz- in zweite Linie stellen; nämlich 
die Erklärung des Livius selbst. Ein Blick in die Schulausgaben 
sogar dieser gelesensten Bücher überzeugt uns, dass wirklich bis*- 
weilen selbst die nächsten Parallelstellen dem Erklärer’ flieht ztir 
Hand sind. Hier findet er aber ein reiches Materiale' zufcammen- 
gestellt, von* dem nur' zu wünschen ist, dass es allenthalben benütfet 
würde. Der Verf. selbst sagt S; 159: Möchten auch die Lehrer* 
mein Material für die Ausarbeitung von Extemporalien und Exer- 
citien, für die Belebung* des grammatischen Unterrichtes, für 'die* 
Vorbereitung* zur * Lectürestunde gan 2 als das ihrige' bettaehtütf. 
Möge dieser schöne Wünsch kein frommer bleibenl 

Wien, August Scheindien 
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H. Schweizer-Sidler und A. Surber, Grammatik der 
lateinischen Sprache. I. Theil. Zweite gänzlich nmgearbeitete 
Auflage der im Jahre 1869 erschienenen Elementar- und Formenlehre 
von Prof. Dr. H. Schweizer-Sidler. Halle a. S 1888, Verlag der Buch- 
handlung des Waisenhauses. 8°, XVII und 280 SS. 

Der unermüdlich schon seit Decennien auf dem Gebiete der 
indogermanischen Sprachforschung thätige Verf. der vorliegenden 
lateinischen Grammatik hat durch die Herausgabe derselben seinen 
mannigfachen Verdiensten um die lateinische Sprachwissenschaft ein 
neues hinzugefügt. Ist es ja doch eine allseitig zugegebene That- 
sache, dass die Erforschung der italischen Gruppe der indogerm. 
Sprachen nicht im entferntesten als eine abgeschlossene bezeichnet 
werden kann. Zwar wird man dies überhaupt von keiner der indo- 
germ. Sprachen behaupten können, zumal durch die Aufdeckung 
neuer Quellen und gründlichere Erforschung der schon längst be- 
kannten eine zusehends wachsende Vervollkommnung in der Erklärung 
der sprachlichen Thatsachen erreicht wird. Welche unschätzbaren 
Aufschlüsse haben nicht die zahlreichen inschriftlichen Funde der 
letzten Decennien für das Griechische gebracht! Und mag auch 
manchmal die Fülle der einzel-dialectischen Thatsachen völlig gar 
zu groß sein und einzelnes sich nicht fügen wollen in den großen 
Bah men der allgemeinen griechischen Laut- und Formenlehre, so 
erwächst doch aus der sich immer vervollkommnenden Kenntnis der 
zahlreichen griechischen Einzeldialecte auch eine viel sicherere Er- 
kenntnis des Ganzen. Viel lückenhafter sind unsere Kenntnisse des 
alten Latein und seiner Schwesterdialecte, um gar nicht davon zu 
reden, dass die Überlieferung desselben um Jahrhunderte später 
beginnt als die des Griechischen. Gleichwohl wird, wer die zahl- 
reichen auf italische und lateinische Grammatik bezüglichen Arbeiten 
der letzten Jahre kennt, unumwunden gestehen müssen, dass auch 
auf diesem Gebiete bedeutende Fortschritte erzielt worden sind. Uhd 
von diesen Fortschritten gibt Schweizer- Sidlers Grammatik, wie sich 
erwarten ließ, erfreuliche Kunde. 

Der Stoff' vertheilt sich in folgender Weise. Nach einer kurzen 
Einleitung über die Sprachen von Alt-Italien überhaupt und das Ver- 
hältnis des Latein zu ihnen und den übrigen verwandten indogerma- 
nischen Sprachen wird S. 5 — 71 die Lautlehre behandelt. Eine so 
umfassende Behandlung dieses mit vollem Bechte in neuerer Zeit so 
sehr in den Vordergrund gerückten Theiles der Grammatik ist 
selbstverständlich, wie auch der Verf. in der Vorrede ausdrücklich 
hervorhebt, nicht für die Schule bestimmt, für welche diese zweite 
Aufläge der' ehemaligen Elementar- und Formenlehre überhaupt nicht 
mehr berechnet ist. Vielmehr denkt sich der Verf. dieselbe als Leit- 
faden für Studierende, denen sie auch in der That sehr gute Dienste 
leisten, wird, Wag die Behandlung der einzelnen Laute betrifft, so 
wird unter den einzelnen lateinischen angegeben, welche* Laute oder 
Lautcomplexe der Gnmdspeaohe* dieselben* vertretene z. B. 1. ä = 
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idg. ä , 2. Ablaut zu e , 3. Ablaut zu o usw. Nun ist allerdings 
dadurch eine äußerliche Einheit erzielt, aber der historische Aufbau 
der Sprache scheint mir hiebei zu kurz zu kommen; ich meine, 
dass dies auf dem von Brugmann und mir eingeschlagenen Wege 
besser erzielt werden dürfte. Wohl aber wird, wenn die einzelnen 
indogerm. Vocale mit ihren lateinischen Vertretern durchgenommen 
sind, eine solche Übersicht, wie man sie in unserer Grammatik in 
trefflicher Zusammenstellung findet, recht gute Dienste leisten. Eines 
vermisse ich in der Lehre von den Vocalen ganz besonders, eine 
zusammenhängende Darstellung des Vocalablautes, die nach meinem 
Dafürhalten in einer wissenschaftlichen Behandlung der lateinischen 
Lautlehre ganz und gar nicht entbehrt werden kann. Die Lehre 
von der Vocalabstufung ist ja der Schlüssel zum Verständnis vieler 
Thatsachen auch der Formenlehre und Wortbildung. Auch im ein- 
zelnen möchte wohl dies oder jenes anfechtbar sein. — Wenn es 
§. 11, 6 heißt „an steht an Stelle von zu erwartendem en (= n), 
so war doch wohl genauer zu schreiben = n, gerade so wie im 
achten Absatz pars und portio Vertreter von idg. *prtl- und *prtl- 
sind. Auch dass cänis für *cuenis stehen soll, will mir nicht in 
den Sinn, wenn ich auch zur Erklärung dieses schwierigen Falles 
vorläufig keinen rechten Ausweg 6ehe. Dass u für ve stehe in 
ulcus urgere unda (§. 16, 11), kann ich wieder nicht zugeben 
trotz Fröhdes neuerlicher Äußerung in Bezz. Beitr. 14, 101 ff. 
Vielmehr ist gewiss Bereu die Gutturalen mit V usw. 138 im 
Bechte, der diesen Übergang leugnet. Es liegt nämlich den lateini- 
schen Bildungen der schwache Stamm zugrunde, vgl. ule - gr. fsXx- 
(vgl. (pvy <psvy -), urg - neben gr- fegy-, und-a got. toatö. 
Wegen gula , das man früher von *guela herleitete, siehe jetzt 
Brugmann Grundriss 1, §. 297 und S. 324 Anm. 2. concussus ist 
wohl aus *c6ncossus hervorgegangen Grdf. *c6n-quesso-, vgl. coquo 
aus *quequo usw. uxor ist trotz voxorem Plaut. Trin. 800 A, das 
Schöll mit gutem Grunde nicht in den Text gesetzt hat, ursprüng- 
licher; denn von den mehrfach versuchten Etymologien (Curtius 
Grdz. ft 136 nach Ascoli zu ai rasa- 1 ), Bugge Bezz. Beitr. 14, 76 
zerlegt - sor - = - ror in soror und verbindet uö- mit ai. 6kas c Heim- 
wesen’) ist die Ficks, der Bezz. Beitr. 17, 19 das Wort zu ai. 
ucyati 'Gefallen finden' gr. önvi(o stellt, weitaus die wahrschein- 
lichste. §. 19, 9 wird behauptet, dass in södes söpire so- aus *sve- 
hervorgegangen sei. Bezüglich des ersteren Wortes folgt Sch. der 
Herleitung aus *svcdes. 2 ) Dieselbe scheint mir nicht haltbar. Dass 
die Quantität von södes und södalis der Zusammenstellung der beiden 
Worte nicht günstig ist, hat Curtius Grundz. 5 S. 251 mit Becht 


l ) Ich bediene mich der von Brugmann in seinem Grundriss ange- 
wendeten Transscription (« = früherem g). 

*) Die Literatur bei Vanttek Et, Wört. 1 129. 
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hervorgehoben, wenn ancb mit Rücksicht auf gr. dor. ittbg für 
dölium (idg. V. del-) *) in sodes die vierte Hoch stufe der e-Reihe 
(nach Hübschmann und Brugmann) vorliegen könnte. Die idg. 
Wurzel nämlich ist *svedh-, sue-sco aus *sued-sco entstanden und die 
Länge in sue-vi secundären Ursprunges. Gegenüber diesem sehr 
unsicheren Versuche scheint mir die schon von den Alten (Festus 
297, Cicero orator 45) vertretene Ansicht von der Herleitung des 
sodes aus si audea durchaus annehmbarer. Zwar in der Stelle Plaut. 
Aulularia 2, 1, 48, in der nach Priscian (Keil Gramm. Lat. 3, 9, 
8) st audes, genau entsprechend einem sodes, gelesen worden sein 
soll, ist dies nach BDE durch quaeso (quqso cod.) ersetzt; aber 
Trinummus 2, 1, 17 liest auch die neueste Ausgabe c st audes\ 
Allerdings ist die Gebrauchsweise der des sodes nicht vollkommen 
entsprechend, indem es heißt: 'dd mihi hoc, mtt meum, sl me 
amas , si audes , immerhin aber der Sprung nach meiner Meinung 
keineswegs ein allzu unvermittelter. Natürlich stammt sodes für 
*s{odes , vgl. sis sultis aus *si uis *si uoltis , aus der Rede des 
täglichen Lebens, daher auch das o für etymologisch berechtigtes 
au infolge des engen Tonanschlusses des Wortes an das unmittel- 
bar vorausgehende. Das zweite der oben angeführten Worte söpor 
(neben somnus aus *svep-no-) hat nach meiner Ansicht von Haus 
aus ö, vgl. ai. sväpa sväpana steht also für *suöpor. Imus §. 20, 
11 wird aus *insmos erklärt, wie ich vermuthe als eine Bildung 
mit Suffix -smo; ich halte aber Herleitung aus *ind-mo- Grdf. 
*ndhm6-, worin *ind- die lautgesetzliche Entsprechung von ai. adh- 
(in adh-ds adhamd-) got. undar ist, für wahrscheinlicher; bezüg- 
lich der Bildung vgl. päl. pris-mu. Der §. 21, 2 behauptete Über- 
gang von vä in ü in tieftoniger Silbe beruht meines Erachtens 
wieder auf einem Abstufungsverhältnisse, wie oben u neben ve. 
Die Vertretung der palatalen und velaren Aspiraten im Lateinischen 
(§. 57 ff.) scheint mir doch etwas gar zu weitherzig angesetzt. 
Auch wäre es gerade bei Behandlung der lateinischen Vertreter der 
indog. Aspiraten entschieden wünschenswert gewesen, wenn die Rück- 
sicht auf dialectische Besonderheiten, die zum Theil, z. B. bei rüfus 
Aufidus TJfens mufrius, gehörend beobachtet ist, auch auf die 
übrigen Vertreter dieser indog. Laute ausgedehnt worden wäre (h 
und / = idg. dh bh , von denen h gewiss nur dialectisch ist). 
Doch ich breche hier ab mit der Besprechung der Lautlehre, zumal 
ich hoffen darf, in einer demnächst zu gewärtigenden zweiten Auf- 
lage meiner Lautlehre mich mit abweichenden Ansichten des Verf.s 
auseinandersetzen zu können. 

Die Formenlehre (S. 72 — 175) schließt sich der gewöhnlichen 
Behandlung dieses Tbeiles der Grammatik der Hauptsache nach 
an, nur sind mit Rücksicht auf den Zweck des Buches die Para- 
digmata in Wegfall gekommen. Ich habe nicht die Absicht, aus- 


*) Feist Grunds, der got Etymologie (Straßburg 1888) S. 115. 
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führlich über diesen ohnehin weniger streitigen Theil zn handeln, 
sondern lüge nur hinsichtlich einiger Punkte einige Bemerkungen 
hinzu. Was zunächst die von Sch. vollinhaltlich angenommene 
Schulze’sche Erklärung des lateinischen m~Perfects anlangt 
(§. 189), so kann ich auf S. 746 f. des Jahrganges 1888 dieser 
Zeitschrift verweisen, woselbst ich das Bedenken auseinandergesetzt 
habe, das gegen dieselbe vorliegt ; es ist meines Wissens noch nicht 
beseitigt worden. Und dann muss weiter doch hervorgehoben werden, 
dass *ama-vö8 usw. viel eher zu erwarten steht als *amaves ; 
allerdings wird dadurch die Ausführung Schulzes über die weitere 
Entwicklung dieses Perfectums gerade nicht wesentlich beeinflusst, 
insoferne auch nachtoniges ö, bez. ö zu i wurde. Eine weitere 
Bemerkung sei mir über den lateinischen Conjunctiv auf -am und 
das Futurum auf -em gestattet. Der Verf. scheint nach einer 
Äußerung in der Vorrede nicht abgeneigt, mit Thurneysen Bezz. 
Beitr. 8, 269 f., Henry Esquisses morphol. HI (Extrait du museon 
Douai 1885), Precis de grammaire comparee du Grec et du Latin 
(Paris 1888) 8. 128, Job Mdmoires d. 1. soc. d. ling. 6, 847 f. 
in den lateinischen Futurformen auf -em usw. die Vertreter des 
alten echten Conjunctivs zu sehen und die Conjunctive auf -am als 
Neubildungen zu betrachten. Mir kommt diese Hypothese nach wie 
vor sehr kühn vor, und auch Jobs Ausführungen haben mich ganz 
und gar nicht von der Haltbarkeit derselben zu überzeugen ver- 
mocht. Mir will es höchst bedenklich erscheinen, in dem Conjunctiv 
von sisto 'sistäiri, welchen Job schwerlich mit Recht aus *si-stä-o-(m) 
herleitet, da dieses wohl zweifellos *sistöm ergeben hätte (vgl. amö 
aus *amäio ), den Ausgangspunkt für alle Conjunctive auf -am zu 
sehen, abgesehen davon, dass, wie eben ausgeführt wurde, die zum 
Ausgangspunkte genommene Form selbst mehr als fraglich ist. 
Schwierigkeiten, welche der Identificierung von lat. fera-m (aus 
*ferä-m), ai. bhdrä-mi , abulg. berq, ir. bera im Wege stehen 
sollten, gibt es nach meiner Meinung nicht. Denn die Bildung des 
Conjunctivs im Griechischen lässt sich, wie Schräders, G. Meyers und 
BrugmannB Darstellungen beweisen, ohne allzu große Schwierigkeit 
als Analogiebildung begreifen. Dagegen hält es allerdings schwer, 
die Identität von ferem und (pigoiv zu erweisen, und darum sind 
ja auch Thurneysen und seine Nachfolger auf den oben angeführtöl 
Weg der Erklärung geführt worden. Indessen gibt es einen Aus- 
weg, der bis jetzt von niemand gefunden worden ist. Das urlatei- 
nische Paradigma des dem griechischen Optativ der thematischen 
Verba entsprechenden Modus müsste gelautet haben : *f£ro*i-m oder 
*f£ro-i-tn *f£ro-\-8 *fero-i~t */6ro-i-mo8 *f£ro-i-tis *f6ro-{-nt 
oder *f£ro-i-nt. Nach den voculischen Lautgesetzen der lateinischen 
Sprache hätten die Formen der ersten Sing, und dritten Plur. Wahr* 
scheinlich auf *feröm *ferönt (Mittelstufen *feroem *feroent aus 
*feroiem *feroient) geführt; vgl. Osthoff Morph. Unters. 4, 304. 
*f£rois *f£roit hätten sich lautgesetzlich zu *ferls *ferlt weiter 
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entwickeln müssen, wie der Vergleich des Dativ. Plnr. der o-St&mme 
zeigt, z. B. lat. suis natis, pal. suois cnatois . Es fragt sich mm, 
welche lantgesetzliche Gestalt die noch übrigen beiden Personen 
des Plurals annehmen mussten. Unter Annahme der für diese älteste 
Periode des Latein mit voller Sicherheit nachgewiesenen Anfangs- 
betonung mussten sich *fSroimos *f6roitis zu *f£remus *f6retis 
gestalten, wofür mir das Compositum pömerium als beweisend gilt, 
welches aus *p6s-moiri<m entstanden ist. Es scheint also nach- 
toniges oi ‘me übergegangen zu sein. Als weiteren Beleg kann 
ich noch die abgeleiteten Adjectiva auf -enus, wie terrenus, an- 
führen, die Brugmann in seinem Grundriss 2, S. 151 mit den ave- 
stischen und litauischen Stoffadjectiven auf - aena , bez. -2na ver- 
muthungsweise zusammengestellt hat, z. B. ayanh-aena l ) 'metallen, 
eisern 1 , o£-£nd ‘Ziegenbockfleisch’ (substantiviertes Femininum); 
dieses - enus wäre idg. *-oino anzusetzen. Nach den eben gegebenen 
Auseinandersetzungen hätte demnach das Paradigma des Optativs 
sich folgendermaßen gestaltet: *feröm *ferls *ferit feremus 
feretis *ferönt. Vom Plural aus, dessen dritte Person zuerst zu 
ferent umgeformt wurde, vollzog sich auch die Umformung des 
Singulars. Genau diesem Vorgänge entspricht die Entwicklung des 
Optativs der mathematischen Verba, zunächst des verbum substan- 
tivum. Aus altlat. siem sies siet sltnus sitis sient entwickelte sich 
auf dem früher angedeuteten Wege die Flexion sim sls sit simus 
sitis sinl im classischen Latein. So scheint mir die Frage, deren 
Lösung Brugmann Grundriss 1, §. 81 Anm. 3 auf anderem Wege 
versucht hatte, in befriedigender Weise zum Abschlüsse gebracht, 
ohne dass zu gewaltsamen Mitteln die Zuflucht genommen wäre. 

Der dritte Abschnitt (S. 175 — 215) beschäftigt sich in aus- 
führlicher Weise mit dor Lehre von der Wortbildung, indem der 
Beihe nach die abgeleiteten und zusammengesetzten Verba, die Bil- 
dung und Composition der Nomina behandelt werden. 

Den Schluss bildet ein von Surber ausgearbeiteter Wortindex 
(S. 216—280), der die Brauchbarkeit des Buches um ein bedeuten- 
des zu erhöhen geeignet ist. 

Nach den eben vorgebrachten Bemerkungen über Sch. ’s treff- 
liche Arbeit erübrigt mir nur noch der Wunsch, dass diese auf 
Grund der neuesten Leistungen aufgebaute Grammatik recht weite 
Verbreitung finden möge. Nur sollte, wer dieselbe benützt, einiger- 
maßen vertraut sein mit den Elementen der Sprachwissenschaft, 
die dem Lernenden in vielen Punkten erwünschten Aufschluss geben 
kann, wo die trockene Anführung einer Form diesen nicht zu geben 
vermag. 

Innsbruck. Fr. Stolz. 


*) n ter h bezeichnet hier den gutturalen Nasal 
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Lateinische Grammatiken und Übungsbücher. 

(Fortsetzung.) 

Dr. Hermann Warschauers Übungsbuch zum Übersetzen 
aus dem Deutschen in das Lateinische im Anschluss an 
die gebräuchlichsten Grammatiken, besonders an die von 
Ellendt-Seyffert, herausgegeben von Dr. Conrad G. Dietrich, 
Oberlehrer zu St. Afra in Meissen. Erster Theil. Aufgaben zur Ein- 
übung der Casuslebre. 4. verb. Doppelauflage. Leipzig 1887. Georg 
Beichardts Verlag. XII und 128 SS. Fr. 1,20 Mk.. gebunden (mit dem 
Vocabulariura) 2 Mk. 

Vocabularium im Anschluss an Dr. Herrn. Warschauers 
Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen in das 
Lateinische. Erster Theil. Aufgaben zur Einübung der Casuslehre. 
4. verb. Doppelauflage, besorgt von Dr. Conrad G. Dietrich, Ober- 
lehrer zu 8t. Afra in Meissen. Leipzig , 1887, Georg Beichardts Verlag. 
IV u. 48 SS. Pr. 40 Pf., mit dem Übungsbuch zusammengebunden 
2 Mark. 

Wörterverzeichnis zum 1. Theil von Warschauer -Dietrichs 
Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen in das 
Lateinische. Nach den Übungsstücken geordnet von Dr. Conrad 
G. Dietrich, Oberlehrer zu St. Afra in Meissen. Leipzig 1887. G. 
Beichardts Verlag. 48 SS. Pr. 40 Pf. 

Die 4. Auflage des ersten Theils von Warschauers Übungs- 
buch unterscheidet sich hinsichtlich des gebotenen Materials nicht 
von der dritten. Eine Ausscheidung oder Hinzufügung von Sätzen 
und zusammenhängenden Stücken oder eine Verschiebung derselben 
hat nicht stattgefunden. Dagegen hat der Herausgeber auch dies- 
mal wieder sein Augenmerk dem deutschen Ausdruck und der Ge- 
staltung der Perioden zugewendet. Auf diesem Gebiete weist dem- 
nach die neue Auflage eine Menge Verbesserungen auf. Fehler, wie 
sie der Bef. in der 4. Auflage des zweiten Theils gefunden und 
zum Theil in seiner Besprechung dieser (Jhg. 1888 d. Zs. S. 421) 
angeführt hat, kommen hier höchst selten vor. Diese sprachliche 
Vervollkommung des Buches, das durch seine treffliche Anlage längst 
allseitige Anerkennung gefunden hat, erhöht den Wert desselben 
sehr und wird ihm immer weitere Kreise erschließen. 

Auch das Vocabular hat, ohne dass die ihm von Warschauer 
gegebene eigenartige Anlage geändert wurde, eine sorgfältige Durch- 
sicht und, wo es nöthig war, eine Erweiterung erfahren. Sollte es 
nicht zweckmäßig sein, auch die Quantität der betonten drittletzten 
Silbe zu bezeichnen? Bef. ist allerdings ein Gegner zu weitgehen- 
der Quantitätsangaben, aber bei einer betonten Silbe hält er es 
doch für nöthig, hervortreten zu lassen, ob sie kurz oder lang ist 
Über die Anlage und den Wert des Vocabulariums vgl. d. Zeitschr. 
Jahrg. 1880, S. 517 ff. und 1883, S. 203 f. 

Das Wörterverzeichnis, in dem die einzelnen Wörter nach den 
Abschnitten zusammengestellt sind, ist nach demselben Princip ab- 
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gefasst, wie das zum zweiten Theil des Übungsbuches. Der Yerf. 
hat dem Bedenken, das Bef. bei der Besprechung des letzteren 
{Jahrg. 1888, S. 421 d. Zs.) bezüglich des Umstandes, dass jedes 
Wort, jede Phrase nur einmal und zwar beim erstmaligen Vor- 
kommen im Übungsbuche erscheint, Rechnung getragen, indem er 
in dem Wörterverzeichnisse zum ersten Theil wenigstens seltenere 
Wörter und besonders wichtige Phrasen wiederholt erscheinen lässt. 

Der Herausgeber hat sich durch die Gewissenhaftigkeit und 
Sorgfalt, die er auch dieser neuen Auflage von Warschauers an- 
erkannt gutem und bereits weitverbreitetem Buche zugewendet hat, 
den Dank aller erworben, die ein so brauchbares Hilfsmittel schon 
bei seinem ersten Erscheinen mit Freude begrüßten und ihm die 
weiteste Verbreitung wünschten. 


Lateinische Stilübungen für die oberen Classen der Gym- 

nasien und verwandter Lehranstalten nach den Gram- 
matiken vön K. Schmidt und Ellendt - Seyffert. Von 
Dr. J. Hau ler. 1. Abtheilung. Text für die 5. u. 6. Classe. 4. Aufl. 
2. Abtheilung. Text für die 7. u. 8. Classe. 8. Aufl. Wien 1887. Verlag 
von Alfred Hölder. VI u. 298 88. 

Lateinische Stilübungen für die oberen Classen der Gym- 

nasien und verwandter Lehranstalten nach den Gram- 
matiken von K. Schmidt und Ellendt - Seyffert. Von 

Dr. J. Ha ul er. 1. Abtheilung. Vorübungen für die 5. u. 6. Classe. 
4. Aufl. 2. Abtheilung. Vorübungen für die 7. u. 8. Classe. 8. Aufl. 
Wien 1887. Verlag von Alfred Hölder. 220 SS. 

Dass die beiden genannten Bücher, von denen das erste den 
Text der Übungsstücke, das zweite die Vorübungen zur Übersetzung 
enthält, in so kurzer Zeit wieder eine neue Auflage erlebten, zeugt 
zur Genüge von der Brauchbarkeit und Verbreitung derselben. 
Wesentliche Veränderungen sind deshalb auch nicht vorgenommen 
worden, nur hie und da sind Verbesserungen des Textes ersicht- 
lich und in der 2. Abtheilung, die für die 7. und 8. Classe be- 
stimmt ist, hat der Verf. die griechische Form der Eigennamen 
beibehalten. Da mithin die vorliegende Auflage, was den Text und 
die Anlage der Vorübungen betrifft, nicht von der 3. beziehungs- 
weise 2. abweicht, genügt es, dass Bef. unter Hinweisung auf die 
Besprechung dieser (Jahrg. 1885, S. 855 d. Zs.) die Fachgenossen 
auf die neue Auflage des Werkes, die sich durch correcten Druck 
und zweckmäßige Ausstattung auszeichnet, aufmerksam macht. 


Dr. Gustav Tischers Übungsbuch zum Übersetzen aus dem 
Deutschen ins Lateinische. Für die Einübung der gesammten 
Syntax bearbeitet und erweitert von Prof. Dr. Otto Müller, Ober- 
lehrer am Luisenstädtischen Gymnasium in Berlin. 4. verbesserte u. 
vermehrte Auflage. Braunschweig 1887, Druck und Verlag von Fried. 
Vieweg und Sohn. 


Schon beim Erscheinen der 3. Auflage wurde das genannte 
Buch vom Bef. in dieser Zeitschrift Jahrg. 1881, S. 638, wegen 
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sein es Materials und seiner Anlage als treffliches Bnch bezeichnet, 
wenn auch noch manches im einzelnen ansznstellen war. Der Her- 
ansgeber hat indessen nicht unterlassen, dasselbe einer sorgfältigen 
Revision zu unterziehen und überall, wo es nöthig war, die bes- 
sernde Hand anzulegen, so dass dasselbe in dieser 4. Auflage nach 
allen Seiten den Anforderungen entspricht, die man an ein gutes 
Schulbuch stellt. 

Die Änderungen betreffen zumeist das Übungsmaterial, die 
unter dem Texte angebrachten Noten und das Wörterverzeichnis. 
Der Lehrgang erscheint nicht geändert, da eine Änderung in dieser 
Hinsicht nicht nöthig war. 

Im Übungsmaterial wurden neue Sätze und zusammen- 
hängende Stucke hinzugefügt, wo es zur genauen Ein- 
übung der grammatischen Regeln nöthig war, oder traten an die 
Stelle vorhandener, wenn diese dem Zwecke nicht entsprachen, ent- 
weder zu schwer waren oder einen trivialen Inhalt aufwiesen, oder 
durch zu viel des Nebensächlichen die Regel nicht deutlich genug 
hervortreten ließen; vgl. Nr. 1, 42, 48; Nr. 7, 13 — 19, 21, 22, 
24, 25 unter Weglassung eines ungeeigneten Satzes (35 der 3. Aufl.), 
das zusammenhängende Stück 3 „Über die Fruchtbarkeit Siciliens u 
statt des früheren „Über Demosthenes“ ; ferner die Nummern 43, 
44, 45 zur Wiederholung der Regeln über sämmtliche Casus und 
theilweise die Nummern 53, 83, 84 u. a. Erweiterungen, Um- 
stellungen und anderweitige Änderungen finden sich vielfach 
sowohl in den Einzelsätzen, als auch in den zusammenhängenden 
Stücken; theils sind es stilistische Änderungen, um den deutschen 
Ausdruck richtiger zu gestalten und von Latinismen zu reinigen, 
theils solche, die den Satz für die Einübung der betreffenden Regel 
geeigneter gestalten, oder Missdeutungen Vorbeugen, oder Unrichtig- 
keiten beseitigen, vgl. Nr. 1, 21; 7, 5 (Cimon st. Miltiades); 107, 
49; 2 Z. 10 v. u. ; 5; 6; 14; 30 („die Rinder des Geryon, welche 
von ausgezeichneter Schönheit waren“ statt „die Rinder des Geryon 
von ausgezeichneter Schönheit“) ; 53; 54; 124 u. a. 

Von den schon in der 3. Auflage sehr verminderten, unter 
dem Texte befindlichen Noten ist wieder eine große Zahl gestrichen 
und ins Vocabularium aufgenommen worden, vgl. 1, 52 ; 4, 9, 47, 
54, 55; 13, 12, 53, 56, 58, 59, 60; 31, 23, 36, 46; 52, 7, 
12, 47; 107, 41, 46, 49; in den zusammenhängenden Stücken 
53, 54, 83, 64, 100 u. a. 

Das Vocabularium ist infolge dessen erweitert worden und 
enthält zugleich kurze und fassliche Unterscheidungen der wich- 
tigsten Synonyma, um stilistischen Missgriffen vorzubeugen, die 
etwa infolge der Reducierung der unter dem Texte befindlichen 
Noten gemacht werden könnten. Ref. hofft, dass allmählich alle diese 
Noten bis auf die grammatischen Citate verschwinden werden. Bei 
Wendungen, wie „persönlich tapfer“ (84, 2) oder „wohin — auch“ 
(84, 4) u. dgl. bedarf es keiner Note, da der Schüler die richtige 
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lateinische Ausdruoksweise aus der Lectüre oder aus der Grammatik 
kennen muss. 

Was den deutschen Ausdruck anbelangt, sind nur selten 
Ausstellungen zu machen, öfter könnte der Infinitiv mit zu 
statt eines dass -Satzes angewendet werden, z. B. 1, 62 u. a. 
Auffallend ist „zwischengeschoben“ st. geschoben oder dazwischen 
geschoben 13, 50; wohnte bei st. inne 13, 58 und 14 gegen 
Ende. Hart, schwerfällig urfd unrichtig ist der Ausdruck 107, 47 
Metellus und Jugurtha... kämpften unter sich, sie selbst gleich, 
aber von ungleicher Macht; denn Metellus hatte tapfere Soldaten, 
aber die Stellung ungünstig, Jugurtha alles andere außer den Sol- 
daten günstig; 31, 7 überzog Griechenland mit den großen Heeres- 
massen mit Krieg; 52, 55 gekommen bin st. komme; 53, Z. 1 v. u. 
er kam eines schrecklichen Todes um. Sehr selten sind auch in- 
haltsleere Sätze, wie 107, 46: Es wurde der 1. Januar er- 
wartet, vielleicht nicht mit Recht; aber lassen wir Vergangenes 
beiseite. 

Der Druck ist gefällig durch das Abtheilen der längeren zu- 
sammenhängenden Stücke und dem Auge wohlthuend durch den 
größeren Raum zwischen den einzelnen Wörtern. Außer den an- 
gegebenen Druckfehlern ist dem Ref. keiner aufgefallen. Die Aus- 
stattung macht dem Verleger Ehre. Das Buch verdient allgemeine 
Beachtung. 


Aufgaben zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische 
für obere Classen. In genauem Anschlüsse an Grammatik und 
Lectüre. Von Paul Klaucke. 4. sehr veränderte Auflage. Berlin 
1887, Verlag von W. Weber. X u. 290 SS. 

Die Anordnung der Übungsstücke, sowie die Autoren und 
Stellen dieser, nach denen der Übungsstoff gebildet ist, und das 
Princip, nach dem dabei vorgegangen wurde, hat in der 4. Auf- 
lage gegenüber der 1. — die 2. und 3. hat der Ref. leider nicht 
zu Gesicht bekommen — nur die Änderung erfahren, dass am 
Schluss (S. 214 — 240) leichtere Übungen mit Berücksichtigung des 
Wort- und Phrasenmaterials von Caesars b. g. VI. Buch angefügt 
erscheint, die mit schwächeren Classen gleichsam als Vorübungen 
zu den andern zunächst durchgenommen werden können. 

Die Übungsstücke selbst weisen nach Inhalt und Form viel- 
fache Änderungen auf. Eine große Anzahl von Sätzen, in denen 
solche Regeln vorkamen, die den Schülern erfahrungsgemäß größere 
Schwierigkeiten bereiten, aber verhältnismäßig selten in der Lectüre 
sich finden, ist weggefallen oder gekürzt, der Anfang durch eine 
Übersetzung aus den Thömes de reproduction d’aprös le XXI livre 
de Tite-Live par J. Rascop ersetzt, da nach der Ansicht des Verf.s 
die frühere Behandlung der ersten vier Capitel dieses Buches etwas 
kurz und dürftig ausgefallen war. Auch in formeller Hinsicht zeugt 
jede Seite von der bessernden Hand des Verf.s, so dass das Buch 
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gegenüber der 1. Auflage in jeder Hinsicht zweckmäßiger und voll- 
kommener geworden ist. 

Eine wesentliche und dankenswerte Umgestaltung hat der 
ursprünglich kurze stilistische Abschnitt erfahren. Er zerfällt in 
eine Stilistik und eine Synonymik und repräsentiert sich als ein 
Auszug der von demselben Verfasser im Jahre 1884 erschienenen 
kurzgefassten Stilistik und Synonymik (vgl. d. Ztschr., Jahrg. 1885, 
S. 925 f.) und enthält nur die Regeln, die in den Aufgaben Vor- 
kommen, nach den Bedetheilen geordnet, in Paragraphe getheilt 
und mit den Nummern der Stücke versehen, in denen sie zur An- 
wendung kommen. Nach diesen Paragraphen erfolgt unter dem 
Texte die Hinweisung, aber es stehen alle zusammen am Anfänge 
eines jeden Stückes, und nicht gerade an der Stelle, wo sie zur 
Anwendung kommen sollen, wodurch nach der Ansicht des Ref. 
einer mechanischen Anwendung vorgebeugt und der Schüler zum 
Nachdenken gezwungen wird. Die Anordnung ist also dieselbe, wie 
in dem Übungsbuch für Untersecunda, bei dessen Besprechung Ref. 
auf das Zweckmäßige dieser Einrichtung hingewiesen hat. (Vgl. 
Jahrg. 1885, S. 856 f. d. Ztschr.) 

Ref. hält das vorliegende, correct gedruckte und hübsch aus- 
gestattete Buch seiner Einrichtung und seinem Inhalte nach für 
ganz geeignet, grammatische Sicherheit und lateinisches Colorit in 
den lateinischen Arbeiten der Schüler zu erzielen und nebenbei diese 
mit einer großen Fülle von Vocabeln und Phrasen auszustatten, die 
ihnen die Classikerlectüre wesentlich erleichtern, zu einer gewandten 
gut deutschen Übersetzung anleiten und diese ermöglichen: Ref. 
empfiehlt daher dasselbe allen Fachgenossen. 


Lateinische Elementar- Grammatik bearbeitet nach der Grammatik 
von Ellendt - Seyffert von Dr. M. A. Seyffert, Professor an dem 
städtischen Gymnasium zu Brandenburg &. H. und Dr. W. F r i e s, 
Director der Lateinischen Hauptschule zu Halle a. S. 8. verb. Aufl. 
Berlin 1888, Weidmannsche Buchhandlung. 79 SS. 

Die 3. Auflage dieser Elementar- Grammatik unterscheidet sich 
nicht wesentlich von der 2. Auflage. Am Anfang sind drei Para- 
graphe über die Buchstaben und ihre Aussprache, über die Beto- 
nung und Silbentrennung hinzugefügt worden, ferner hinter dem 
Hilfsverbum esse der §.27 über die Bildung der persönlichen und 
unpersönlichen activen und passiven periphrastischen Conjugation. 
Dagegen ist der zwei Seiten lange Abschnitt über die Ableitung der 
übrigen Zeiten der vier Conjugationen von den vier Stammzeiten 
ausgelassen worden, so dass der Umfang des Büchleins genau der- 
selbe (79 SS.) geblieben ist. Anderweitige Änderungen sind sehr 
selten und theils stilistischer Art (§. 6), theils Erweiterungen gram- 
matischer Regeln, wie die Hinzufügung der Semideponentia zu den 
Deponentibus §. 25 Ha Anm. oder die Einreihung von meto, metere 
auf S. 67 unter IV. Ref. hätte gewünscht, dass in der allgemeinen 
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Geschlechtsregel die Erwähnung der Städtenamen als weiblicher 
Wörter unterblieben wäre , da das Geschlecht dieser ja mit Aus- 
nahme derer auf us durch die Endung bestimmt ist, also die 
Kenntnis der Geschlechtsregeln der fünf Declinationen auch für sie 
ausreicht. Dabei wäre auch die Sonderbarkeit beseitigt, dass in 
der Anmerkung zu den Ausnahmen der Hauptregel der 2. Decli- 
nation neben Städtenamen dieser Declination auch solche der 1. 
und 3. Declination erwähnt werden, wodurch der Schüler zum 
Glauben geführt werden kann, als gehen auch diese nach der 
2. Declination. Diese Vereinfachung wäre ja ganz im Geiste dieser 
Ausgabe, nur das Nothwendigste und dieses in möglichster Kürze 
zu bringen, da es ja ein Memorienbuch sein soll. Demgemäß konnte 
auch prosper (§. 8) wegbleiben, da die classische Form im männ- 
lichen Geschlechts prosperus heißt. 

Anzuerkennen ist die strenge Consequenz in der Durchfüh- 
rung der Quantitätsbezeichnung. Der Ref. würde rathen, auch die 
Quantität der vorletzten oder drittletzten Silben, wenn diese betont 
sind, consequent anzugeben (vgl. S. 35 liböro, nomtno, supöro oder 
S. 37 crimtnor, epülor, imltor u. a.). Bezüglich des Wertes und 
der Anlage des Büchleins kann Bef., da dasselbe mit Ausnahme 
der erwähnten unbedeutenden Änderungen mit der 2. Auflage gleich- 
lautend ist, auf die Besprechung dieser (vgl. diese Ztschr. Jahrg. 
1888, S. 343) verweisen. 

Lateinische Schulgrammatik f&r die Schüler des Realgym- 
nasiums. Nach Conferenzberathungen zusammengestellt von K. 

Gallien, Director des Realgymnasiums zu Neisse. Berlin 1887. 

Verlag von Bernhard Simion. I V u. 97 SS. 

Für das Realgymnasium, in dem das grammatische Pensum 
in den fünf unteren Classen bewältigt werden soll, hat der Heraus- 
geber das zusammengestellt, was durch eine Lehrerconferenz als 
nothwendig für die Schüler dieser Anstalt ausgewählt worden war. 
Alles, was in den an dieser Anstalt gelesenen lateinischen Schrift- 
stellern gar nicht oder selten vorkommt, ist übergangen worden, 
so dass der grammatische Stoff auf 95 Seiten zusammengedrängt 
erscheint. Ref. ist der Meinung, dass bezüglich der Formenlehre 
das in dem Büchlein Enthaltene auch ganz gut für das Gymnasium 
ausreicht ; was fehlt, kann jedesmal beim Vorkommen in der Lectüre 
nachgetragen werden. Nur eine genauere Angabe der Quantität der 
betonten Silben wäre erwünscht, sowie in §. 56 bei iütüm in einer 
Klammer adiuturus. In der Syntax dagegen dürfte infolge der Ge- 
drängtheit in der Fassung der Regeln der Schüler wohl hie und 
da ohne Nachhilfe fehlen ; auch vermisst man in derselben die für 
Schüler dieses Alters nöthige Präcision ; vgl. in letzter Beziehung 
§. 105, 10, das Pron. relat. oder demonst. bezieht sich doch 
nicht auf das Nomen desselben Satzes, sondern auf den Inhalt oder 
ein Nomen des vorausgehenden. §. 127 das deutsche haben wird 
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oft durch esse mit dem Dativ übersetzt. Wann dies der Fall ist 
weiß der Schüler nach dieser Kegel nicht. §. 138 Anm. mir liegt 
daran heißt mea interest usw. In diesem Falle braucht man 
auch refert. In welchem? Doch wohl wenn keine Person genannt 
wird. §. 141 Anm. 1 statt odio sagt man häufig odio permotus etc. 
Nach §. 162, 2 wird der Schüler Pompeius clarissimus schreiben 
und somit einen Fehler begehen, denn „mit ille u fehlt. Nach §. 106 
und 141 wird der Schüler mit Causalsätzen indirecter Darstellung 
(quod, quoniam) nichts anzufangen wissen. §.167 Die Possesiva wer- 
den im Lateinischen oft ausgelassen usw. muss heißen „immer“. 
§. 171 von dem Gedanken — abhängig sind statt einen Gedanken 
— enthalten. §. 176, 8 sollte wohl richtiger heißen: Ein Verbot — 
durch noli mit dem Infinitiv, oder ne mit Imperat. futuri oder Con- 
junct. Perf. usw., so dass das in der Anmerkung Stehende in die 
Kegel käme und der Imperativ mit ne in die Anmerkung. Nach 
§. 192, 4 wird der Schüler fehlen, wenn er ein passives Verb vor 
sich hat, und nicht wissen, was er anfangen soll bei einem activen 
Verbum ohne Supinum. Ungenau und geeignet Fehler zu veran- 
lassen ist auch §. 144, denn der Ablat. comparationis statt des 
Accusativs mit quam erscheint in der classischen Prosa nur im 
Acc. c. inf. §. 148 ist dignor als poetisch und nachclassisch weg- 
zulassen oder digno zu setzen. §. 149 Anm. 2 ist die Angabe, dass 
gewöhnlich (!) die Sache im bloßen Ablativ und die Person mit a 
im Ablativ steht, in Bezug auf über falsch, denn im bloßen Ablativ 
stehen bei diesem nur Ausdrücke, die einen Zustand oder eine Stim- 
mung des Geistes oder Gemüthes bezeichnen, sonst stehen auch 
Sachen im Ablativ mit a. §. 153, c der Schüler wird sich wundern 
ebenso oft in als den bloßen Ablativ zu finden. §. 177, 3 ist donec 
am besten zu streichen. §. 183 cum iterativum steht bei Histori- 
kern, und diese werden ja an den Anstalten, für die das Buch zu- 
nächst bestimmt ist, vor allen gelesen, auch mit dem Conj. Imper- 
fecti und Plusquamperfecti. §. 184 quoniam soll nur mit dem 
Indicativ stehen? Es ist bezüglich des Modus kein Unterschied 
zwischen diesem und quod zu machen; der Zusatz zu quia und 
quod gehört auch zu quoniam. Unrichtig ist §. 173 die Kegel über 
die Umschreibung des Futur Conjunct. durch Futurum sit ut und 
das ad hoc gebildete Belegsbeispiel. Der Lateiner begnügt sich mit 
dem Conj. Präsens. Die deutsche Übersetzung §. 170 „Als C. nach 
G. kam, wurde er in große Schwierigkeiten verwickelt“ kann 
sehr leicht in dem Knaben eine irrige Auffassung der Bedeutung 
des lateinischen Imperfects veranlassen. Bei so knapper Fassung 
der Regeln, wie sie dies Buch aufweist, muss sich die deutsche 
Übersetzung der einzelnen Tempora ganz besonders der Gebrauchs- 
weise dieser anschmiegen, um so durch die Praxis nachzuhelfen, 
wo die Theorie zu wenig thut; bringt doch eine treffende deutsche 
Übersetzung in manchen Fällen die Bedeutung der lateinischen Wen- 
dung besser zum Verständnis als jede Kegel. Nach obiger Über- 
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Setzung vermuthet der Schäler kein Imperfectnm, sondern ein Per- 
feetnm im lateinischen Hanptsatze. Warum also nicht lieber über- 
setzen: „war er in großer Verlegenheit“? In allen diesen und 
anderen Fällen muss der Lehrer gewissenhaft dem Buche zur Seite 
stehen und nachhelfen, wo es nöthig ist Besser wäre es allerdings, 
wenn der Herausgeber das sonst recht brauchbare Buch bei der 
nächsten Auflage , die ihm Bef. wegen der löblichen Tendenz, die 
dasselbe verfolgt, aufrichtig wünscht, namentlich den syntactischen 
Theil nach den genannten Gesichtspunkten einer sorgfältigen Durch- 
sicht unterziehen und vor einer kleinen Erweiterung des Umfanges 
nicht zurückschrecken würde. Es handelt sich nur um wenige Seiten 
und das Buch wird dadurch seiner Tendenz nicht untreu werden. 
Vielleicht lässt sich der Herausgeber auch herbei dem allmählich sich 
bahnbrechenden Vorschläge des Bef. auch in seinem Buche Auf- 
nahme zu gewähren und als persönliches Pronomen der 3. Person 
die obliquen Casus von is, ea, id mit der Überschrift „nicht refle- 
xive Formen“ neben ego und tu zu setzen und diesen die reflexiven 
Formen gegenüber zu stellen mit der Bemerkung, dass die erste 
und zweite Person keine verschiedene Form dafür habe. Für die 
richtige Anwendung ist dies gewiss von Vortheil. — Das Buch ist 
äußerst elegant ausgestattet, der Druck correct. 

Lateinische Schulgrammatik. Zusammengestellt von D. Huber, 

Lehrer am Lerber- Gymnasium in Bern. Erster Theil: Formenlehre. 

Bern 1887. Druck und Verlag von K. J. Wyss. 124 SS. 

Das Streben alles, was über das Bedürfnis der Schule hinaus- 
geht und in der Schullectüre sich nicht vorfindet, auch aus der 
Grammatik auszuschließen, liegt wie bei so vielen in der letzten 
Zeit erschienenen Schulbüchern auch der Abfassung dieses zugrunde. 
In demselben ist auch das, was es bringt, in übersichtlicher, das 
Localgedächtnis unterstützender Darstellung vorgeführt. Bef. will 
hier nur die treffliche Darstellung des nicht reflexiven und refle- 
xiven Personalpronomens und Possessivpronomens der 3. Person er- 
wähnen, die vielfachem Irrthume und falscher Anwendung vorbeugt. 
Hie und da ist freilich der Verf. in dem Streben, den Lehrstoff 
recht übersichtlich und ausgiebig zu gruppieren, etwas zu weit ge- 
gangen, wie bei der Aufstellung der zahlreichen Paradigmen für die 
Declinationen. Wenn man auch an der altüblichen Annahme von 
fünf statt zwei Declinationen festhält, so soll doch wenigstens die 
Einheit innerhalb einer Declination durch möglichst wenige Para- 
digmen gewahrt sein, da ja ohnedies das Abweichende von dem der 
Mehrzahl der Wörter Gemeinsamen in Zusätzen angegeben wird. 
Die vielen Paradigmen erwecken in den Schülern nur den Gedanken 
an ebenso viele Unterdeclinationen, als innerhalb einer Paradigmen 
dastehen, und das kann doch gewiss nicht beabsichtigt sein. 

Der Tendenz des Buches entsprechend sollten wohl auch §.56 
virus, pelagus, §. 58 papilio, vespertilio, §. 62 teges, §. 67 rudens. 
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§. 70 tellus, incus , §. 180 sugo, §. 235 pone wegbleiben, ferner 
die Aufzählung der Zeitwörter der 1. Conjugation §. 170, der Verba 
der 2. auf ui, itum und der supinlosen §. 174, der Deponentia 
der 1. §. 196 und der Deponentia der 2. mit dem Supinum auf 
itum §. 197; alle diese Dinge gehören ins Lexikon. 

Zu beanstanden ist ferner die zu enge Fassung der Regel 
über den Gebrauch der reflexiven Formen des Personal- und Pos- 
sessivpronomens der 3. Person §. 130 und 131. Eef. weiß, dass 
absichtlich diese Begel so für die allererste Stufe gefasst ist, aber 
dann begnüge man sich lieber mit einer mündlichen Bemerkung, 
gedruckt ohne weitere Hinzufügung erhält sie den Charakter der 
Allgemeingiltigkeit und ist nicht richtig ; übrigens gehört sie nicht 
in die Formenlehre, sondern in die Syntax. §. 143 darf neben 
müssen, sollen auch dürfen (bei einer Negation) nicht fehlen. Nie 
darf eine Kegel in einem für Schüler bestimmten Buche so lauten, 
wie §. 150 die über den Präsensstamm (am, mon, aud, eigentlich 
ama, mone, audi, doch die kürzere Form verdient den Vorzug); das 
ist ja nur eine Rechtfertigung des Verf.s den übrigen Lehrern gegen- 
über, für den Schüler gibt es aber kein „so, eigentlich so, aber 
besser so“. Auch sind die Schwierigkeiten der Erklärung aller 
Formen bei Annahme des Vocalstammes keineswegs so bedeutend, 
dass man zu der unrichtigen Annahme des Verf.s seine Zuflucht 
nehmen müsste. Unrichtig oder wenigstens zu weit ist §. 149: 
Das i der Verba der 3. Conjugation auf io findet sich nicht vor e, 
da ja die 3. Person des Futurs in der Einzahl einen solchen Fall 
aufweist (faciet). Warum ferner die Schüler mit der Form iuvaturus 
bekannt machen, da sie nicht classisch ist und nur dazu dient, 
Verwirrung bei der Anwendung zu bewirken? Warum nicht viel- 
mehr gleich sagen, dass das Particip futuri vom Simplex in der 
classischen Sprache nicht üblich war, sondern nur das vom Compositum 
adiuvare: adiuturus? Bezüglich der Quantitätsangaben wäre erwünscht, 
dass auch der Vocal der drittletzten Silbe, falls diese den Ton und 
keinen Diphthong oder keine Positionslänge hat, die Quantitätsangabe 
erhielte; auch bezüglich der Behandlung der vorletzten Silbe und der 
einsilbigen Wörter tritt in dieser Hinsicht große Inconsequenz zu- 
tage. Der Verf. wird bei einer neuen Auflage darauf sein Augen- 
merk richten müssen. Auch die Fassung einzelner Geschlechtsregeln 
lässt manches zu wünschen übrig, z. B. §. 61 und 72. Von Druck- 
fehlern ist dem Ref. außer den am Schluss angegebenen noch aclea 
S. 13 §. 32 b aufgefallen. 

Ref. ist der Ansicht, dass das Buch trotz dieser zu beanstän- 
denden Einzelheiten, welche die Brauchbarkeit nicht wesentlich be- 
einträchtigen, seinen Zweck erfüllen wird, und kann daher dasselbe 
empfehlen. 
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Kleine lateinische Sprachlehre zunächst für die unteren und mitt- 
leren Classen der Gymnasien und Realgymnasien bearbeitet von Dr. 
Ferdinand Schultz, Geh. Regierungs- und Provinzial-Schulrath zu 
Münster. 20. vereinfachte und verkürzte Ausgabe. Ausgabe für Öster- 
reich. Paderborn 1888, Druck u. Verlag von Ferd. Schöningh. Wien, 
Friese u. Lang. VII u. 268 SS. Preis gebunden 1 fl. 80 kr. 

Ein Schulbuch in 20. Auflage trägt wohl in sich selbst den 
unbestreitbaren Beweis für seinen inneren Wert, und es ist dadurch 
auch erklärlich, dass in der Anlage des Lehrstoffes diese letzte 
Auflage von den unmittelbar vorhergehenden wenig verschieden sein 
wird, und so ist es auch hier der Fall, wenn wir die vorliegende 
20. Auflage mit der 17., die Ref. zuletzt besprochen hat (Jahrgang 
1881 dieser Ztschr. S. 642) vergleichen. 

Eine Minderung des Umfanges um 14Paragraphe (eigentlich 
16, aber durch das Zerlegen eines Paragraphen auf 14 reduciert) 
hat nur die Formenlehre erfahren, und zwar hat der Verf. die Auf- 
zählung von Übungswörtern mit und ohne Adjectiva nach den ein- 
zelnen Declinationen (neun Paragraphe), ebenso die nach den Con- 
jugationen (vier Paragraphe) und den Deponenten (zwei Paragraphe) 
unterlassen und die Wahl derselben mit Recht dem Ermessen des 
Lehrers anheim gestellt. Außerdem ist noch ein Paragraph, nämlich 
der über die Eigentümlichkeiten einzelner Wörter der 4. Declina- 
tion gestrichen worden, und sind diese entweder als Anmerkungen 
untergebracht oder ganz weggelassen. Aber auch innerhalb der bei- 
behaltenen Abschnitte sind abermals Kürzungen im Interesse des 
Unterrichtes vorgenommen worden, namentlich in den Genusregeln. 
Als in der Schullectüre selten oder überhaupt nicht vorkommende 
Wörter sind beseitigt worden in der 2. Declination colus, vannus, 
in der 3. ligo, vespertilio, papilio, scipio, ador, papaver, cicer, 
piper, über, spinter, tuber; merges, teges, inquies; caulis, vectis, 
glis, buris, scrobis, torris, sentis, cassis, vepris; forfex; phoenix, 
bombyx, varix, tradux, thorax, quincunx, deunx; rudens, chalybs, 
hydrops, tridens, oriens, dodrans, triens, occidens; pecten, lien, 
ren, spien; snlcns , tellus; bei den sogenannten unregelmäßigen 
Zeitwörtern pinso, depso, sterto, sternuo, lingo, mungo, sugo u. a. 
Auch die Zahl der Incohativa ist reduciert um abolesco, exolesco, 
conquiesco, aresco, indolesco, putesco, resipisco, crebresco, inno- 
tesco, maturesco, recrudesco und unter den Präpositionen pone weg- 
gelassen. 

Auch durch übersichtlichere und mehr in die Augen fallende 
Gruppierung des Lehrstoffes hat der Verf. das Buch noch prak- 
tischer zu gestalten gesucht (vgl. §. 4, 5; §. 45 ff. und nament- 
lich §. 150) und wichtigere Formen oder Bestandteile derselben, 
wie Endungen oder Stammformen durch fetten Druck hervorgehoben. 
Eine praktischere Anordnung haben auch die sogenannten unregel- 
mäßigen Zeitwörter erfahren, indem zuerst die mit allen Stamm- 
zeiten aufgeführt sind, dann die, welche kein Supinum haben. Die 
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Numerierung derselben ist aufgegeben. Trefflich ist auch die Ein- 
theilung der Paradigmen der Declination in drei Gruppen: 1. Abi. 
sing, e, Nom. plur. der Neutra a, Gen. plur. um, 2. e- a- ium, 
8. i- ia- ium. 

So tritt überall das Streben des Yerf.s hervor, das treffliche 
Schulbuch immer noch zu vervollkommnen. Vielleicht werden auch 
noch in den allgemeinen Genusregeln die Städte gestrichen werden, 
da sie sich ja nach den Geschlechtsregeln der einzelnen Declina- 
tionen richten. Wünschenswert wäre es auch, das Beflexivpronomen 
der 3. Person nicht parallel dem nichtreflexiven der 1. und 2. Person 
zu stellen, sondern dafür die obliquen Casus von is, ea, id, und 
sui usw. in einem eigenen Abschnitte diesen folgen zu lassen, ferner 
§. 102, der dem Wörterbuche angehört, und §. 119, der Zusammen- 
stellungen enthält von Verben mit gleichen Perfecten und Supinen, 
die der Schüler vorkommendenfalls sich selbst zu machen ange- 
halten werden soll. Auch in den §§. 142 — 146 und 164 — 174 
kann noch manches gestrichen werden. 

Die Satzlehre ist im wesentlichen unverändert geblieben bis 
auf einige stilistische Änderungen und Hinzufügungen von passen- 
den Beispielen. Besonders beachtenswerte Beispiele sind mit fetten 
Lettern gedruckt. 

Das günstige Urtheil, das Eef. a. a. 0. über die 17. Auflage 
gefällt hat, gilt in höherem Maße von der vorliegenden 20. Auflage, 
die durch Verminderung des Stoffes, durch Ausscheidung des für die 
Schule nicht Nothwendigen und stellenweise lichtvollere Gruppierung 
an Brauchbarkeit nur gewonnen hat. Die Zahl der Freunde des 
Buches wird dadurch gewiss zunehmen, was Eef. im Interesse des 
Lateinunterrichtes nur wünschen kann. 

Ellendt-Seyfferts Lateinische Grammatik. 32. Auflage. Be- 
arbeitet von Dr. M. A. Seyffert, Prof, an dem städt. Gymnasium 
zu Brandenburg a. H. und Dr. W. Fries, Director der Lateinischen 
Hauptschule zu Halle a. S Berlin 1888, Weidmannsche Buchhandlung. 
IV u. 332 SS. 

Da die vorliegende 32. Auflage mit Ausnahme von §. 225, 
wo eine Umstellung der beiden Abschnitte I und H unter gleich- 
zeitiger Änderung der ursprünglichen falschen Angabe über die Um- 
schreibung des Conjunct. futuri durch futurnm sit ut (vgl. diese 
Zeitschrift, Jahrg. 1888, S. 339 zu dieser Stelle) und §. 288, wo 
zu a) eine Vertauschung der früheren lateinischen Beispiele gegen 
zweckentsprechendere oder theilweise Änderung derselben vorge- 
nommen worden ist, keine erheblicheren Änderungen aufweist (vgl. 
die stilistische Änderung §. 242, Anm. 2 mit folgender statt ein- 
facher oder disjunctiver Frage und §. 133, Anm. 2 die Hinzu- 
fügung von alicuius bei consolari aliquid und aliquem de aüqua re, 
sowie alicui bei gratulari aliquid und minari aliquid u. dgl.), kann 
Bef. bezüglich der Anlage und Gruppierung des Stoffes, bezüglich 
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der Fassung der Begeh und der Verwendung der wissenschaft- 
lichen Besnltate der Sprachforschung auf das verweisen, was er 
über die 30. Auflage am a. 0. gesagt hat. 

Im einzelnen ist Folgendes zu bemerken : Trotz der Sorgfalt, 
die auf die Quantitätsangaben verwendet ist (vgl. auch vlrus 
statt vlrus der früheren Auflage. §. 35, 2 und pöljpüs st. pölypüs 
§. 37e, das übrigens auch richtig ist, aber in der Schulgrammatik 
deshalb jenem weichen muss, weil dieses bei Horaz nach der 
äolischen Form n&Xvitog vorkommt), dürfte noch manches nach- 
zutragen sein. So ist z. B. die Quantität der betonten drittletzten 
Silbe nicht angegeben §. 48, 1 b, c, d, §. 89 S. 67 libero, nomino, 
supero u. ö., der betonten vorletzten Silbe §. 56, Anm. L Weg- 
bleiben konnte „Städte“ in der Beimregel §. 19; prosper §. 32; 
der Genetiv iocineris von iecur §. 36, 7 d, da das Lexikon vor- 
kommendenfalls Auskunft gibt; faex, faecis §. 38, 10, da es auch 
nicht in der Beimregel §. 54, 2 steht; deses, sospes, caelebs 
§. 43, 3b; rem, lien, pecten §. 55; nugae, cancelli §. 59, 2 a; 
excubiae, manubiae, crepundia b; infitias §. 60; callum und callus 
§. 62, 1 ; die veralteten und dichterischen Conjugationsformen §. 90, 
8 b, c, d, e; die Verba der 2. Conjugation auf eo, ui, itum §. 94 
von caleo — moneo, ferner die auf ui ohne Supinum von arceo — 
vireo und V die ohne Perf. und Supinum. Die unpersönlichen Verba 
§. 106, 3 und 4; lavere, fervere als vorclassisch und poetisch 
§. 107, 1; ebendas. 2 assentio, auguro, fenero, partio, populo 
neben den üblichen Deponentien; es genügt die Bemerkung, dass 
das Part. Perf. in passiver Bedeutung üblich ist, da die Verba ur- 
sprünglich Activa waren, denn sonst müssten ja comito und alle 
mit pass. Bedeutung im Part. Perf. (vgl. §. 290, Anm. 1) ange- 
führt werden; persuasum habeo als selten und unclassisch §. 143 
Anm. und §. 290 Anm. 2; eo impudentiae §. 151 f. Leicht irre 
führen kann die Fassung der Geschlechtsregel §. 53, 5 Von 
ungleichßilbigen auf e — s ist eins ein Neutrum, nämlich aos, der 
Genusregel der 5. Declination §. 58, in der das es vom Schüler 
doch zunächst auf meridies bezogen wird statt auf dies, ebenso in 
der folgenden ungebundenen Begel. §. 56, 2 sollte die Bedeutung 
„Stadtbezirk“ bei tribus stehen, ferner auch arcus und acus mit 
Dativ Plur. auf ubus angeführt werden, da diese Casus in den 
Übungsbüchern wohl Vorkommen und gewiss so gebildet wurden, 
wenn sie sich auch in den Autoren nicht finden. Als Personalpro- 
nomen der 3. Person sollten auch hier die obliquen Casus von is, 
ea, id neben ego und tu und dahinter das Beflexivpronomen stehen, 
das jetzt sonderbarerweise hinter allen übrigen Pronomen, selbst 
hinter den Correlativen steht. Ungenau ist §. 119a, Anm. 2, 
da bezüglich der Congruenz des Prädicatsnomens die Stellung des 
Subjects maßgebend ist. §. 128, 2 fohlt: „wenn der Zusatz un- 
wesentlich ist“ und zu Anm. 1 „wenn unter gleichartigen Begriffen 
einer durch den Zusatz hervorgehoben werden soll“ ; §. 133 fehlt 
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das bei Nepos vorkommende aequipero; §. 134 Anm. 4 „wenn das 
Prädicatsnomen ein Substantiv ist, dann steht pro bei se gerere“ ; 
§. 151, Anm. 4 der Genetiv eines Adjectivs der 3. Declination steht 
nur in Verbindung mit einem Genetiv der 2. Declination, indessen 
wird auch in dieser Verbindung die Übereinstimmung des Adjectivs 
der 2. Declination vorgezogen; §. 161 der AbL bei acquiescere, 
contentum esse, contineri ist wohl instrumental; §. 165, Anm. 1 
wäre bei interdicere ein Beispiel mit pass. Form erwünscht, da 
hierin gewöhnlich gefehlt wird; §. 166 Ist der Abi. bei Verben des 
Mangels und Überflusses derselbe? §.173 Ist die Eintheilung 
Orts-, Baum- und Zeitbestimmungen logisch? §. 190, 2 a bei 
Dichtem auch der Plural, ohne auf mehrere Subjecte bezogen zu 
sein; ebend. c, Anm. „öfters“? Doch nicht unter allen Umstünden? 
Also wann? Ebenda 3 wenn aber „ein Cato“ wirklich nur auf die 
eine Person bezogen wird, dann steht auch beim unbestimmten 
Artikel der Singular. §. 208 die deutsche Wendung „von welchem“ 
mit einem Verb des Sagens, Meinens, Glaubens, Höffens u. dgl. 
und einem dass-Satze mit einem auf jenes Belativpronomen bezüg- 
lichen Demonstrativpronomen im Genetiv, Dativ, Accusativ mit oder 
ohne eine Präposition , wofür im Lateinischen das Belativpronomen 
in Attraction an den Casus des Demonstrativpronomens mit Auslas- 
sung dieses gebraucht wird, bedarf einer Erwähnung oder es musste 
die Begel §. 272 nicht bloß auf den Accusativ des Belativpronomens 
beschränkt werden, sondern auch auf den Genetiv, Dativ und Abi. 
mit oder ohne Präposition ausgedehnt werden; §. 218, Anm. 3 
über den historischen Infinitiv vgl. das a. a. 0. S. 339 vom Bef. 
Gesagte; §. 225, Anm. futurum sit ut mit Conjunct. Präsens kann 
wegbleiben und nur futurum esset ut mit Coqjunct. Imperfectum 
erwähnt werden. §. 242, Anm. 2 war nur non dubitare mit dem Inf. 
in der Bedeutung „kein Bedenken tragen“ zu erwähnen. §. 281 b 
„ob vielleicht“ bloß durch num, nie durch num forte oder an forte; 
§. 290, Anm. 1 die Participien des Perfects einiger Deponentia 
oder Semideponentia haben Präsensbedeutung? Es wird die Hand- 
lung als in der Vergangenheit eingetreten constatiert und die Bela- 
tion dem Leser überlassen. Dazu gehört auch transvectus. 

Alle, welche in der Grammatik nicht bloß ein Hilfsbuch 
zur Einführung in die Lectüre, sondern ein selbständiges Bildungs- 
mittel des Geistes sehen und darum etwas mehr als ein dürres 
Gerippe der regelmäßigen Sprach erscheinungen darin suchen und 
nicht alles Abweichende, ausgenommen das seltenere Vorkommnis, 
gelegentlicher Erwähnung bei der Lectüre Vorbehalten wissen wollen, 
werden der Ellendt-Seyffert’schen Grammatik auch in dieser Auflage 
ihre Anerkennung nicht versagen. Es genügt auf ihr Erscheinen 
hinzuweisen. 

Der Druck ist correct, die Ausstattung nett und gut. 
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Emst Schäfers Nepos-Vocabular. l.Theil. Praefatio. Miltiades. 
Themistocles. Aristides. Pausanias. Cimon. Lysander. Alcibiades. 
Thrasybulus. Gonon. Dion. 2. berichtigte Auflage von Prof. Dr. Ort- 
mann, Gymnasial-Konrector. Leipzig 1887, Druck und Verlag von 
B. G. Teubner. IV u. 38 SS. 

Der erste Theil des Nepos-Vocabulars, dessen 1. Auflage Bef. 
unter Darlegung seiner Ansicht über derartige Hilfsmittel zum Unter- 
richte im Latein in dieser Zeitschrift Jahrg. 1886, S. 853 f. be- 
sprochen hat, ist nach dem Tode des Verf.s von Dr. Ortmann in 
2. berichtigter Auflage erschienen. Diese unterscheidet sich von 
der früheren durch Aufnahme von 15 Substantiven, davon zwei in 
kleinerem Druck, einAdjectiv, zwei Adverbien, zehn Verba, davon 
zwei in kleinerem Druck, drei Phrasen (morem gerere X 3, nulla 
mora est IX 3, collocare filiam m 8) und die Verbindung naturale 
quoddam bonum VU1 1, ferner durch Ausscheidung von einem Sub- 
stantiv, vier Adjectiven, vier Verben und die Wendungen pauci 
pares putantur II 1, magna cim dignitate und cum dignitate II 8, 
ex vultu intellegere IV 5, causa dicenda VH 4, eius opera ebend., 
vim adhibere IV 4, cum nonnulli dicerent obgleich usw. IV 5 und 
in bello Peloponnesiaco IX 1. Bei den Auslassungen ist der Heraus- 
geber nicht immer consequent vorgegangen; so sind in der 1. Auf- 
lage oft synonyme Ausdrücke oder verschiedene lateinische Wen- 
dungen für eine bestimmte deutsche oder neben dem substanti- 
vierten A^jectiv dieses mit adjectivischer Bedeutung offenbar zur 
Vertiefung des Wortverständnisses gesetzt wordon. Diese werden 
nun hie und da weggelassen, an anderen Stellen aber beibehalten, 
ja selbst vereinzelt solche hinzugefügt, wo sie nicht waren, ohne 
dass ein Grund für diese Inconsequenz ersichtlich ist; vgl. die 
Hinzufügung von aedes, ium Haus neben aedes, is, Tempel IV 5, 
die Beibehaltung von sceleratus X 10 und adversarius H 3 als 
Acjjectiva neben den substantivierten Formen dieser und die Strei- 
chung von oppidanus I 7, und regalis neben regius I 2, in bello 
Peloponnesiaco neben bello Pelop. IX 1. An eilf Stellen I 1, 3, 5, 
6, 7; II 8; IV 4; VH 2, 3, 6; X 6, 10 ist kleiner Druck statt 
des früheren größeren angewendet und sind somit die betreffenden 
Wörter unter die eingereiht, die nicht zu lernen sind. 

Als entschiedene Verbesserungen sind hervorzuheben: die Be- 
seitigung des Gerundivs im Nominativ I 7, VH, 8, 8, wofür an 
den beiden ersten Stellen die Präposition mit dem betreffenden 
Casus des Gerundivs und an der letzten dor Infinitiv gesetzt er- 
scheint, ferner die Schreibung suo ductu IV 1, magno natu IV 5 
statt des Nominativs ductus und natus, ebenso conflictor st. con- 
flicto X 2 und intueor statt des Participiums haec intuons X 8. 
In solchen Fällen muss der Schüler durch eigenes Nachdenken und 
mit Hilfe der Grammatik das Bichtige treffen, andererseits können 
die früheren Angaben leicht Veranlassung zu irrthümlichen Auffas- 
sungen geben. Zu bemerken ist auch die Änderung I 7 talentum 
= 60 Minen etwa 4200 Mk. 
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Zn weit gebt der Herausgeber, wenn er II 4 die Übersetzung 
des Satzes Themistocles de servis snis quem habuit fidelissimum 
ad regem misit gibt. Diese muss der Schüler allein mit Hilfe der 
Grammatik geben ; die Stelle ist doch nicht schwieriger als die mit 
Becht weggelassenen cum nonnulli dicerent obgleich einige sagten 
IV 5 und pauci pares putantur wenige werden für gleich gehalten 
H 1. Dagegen ist auch in dieser Auflage Argilius IV 3 nicht auf- 
genommen, und doch ist dies nöthig, weil der Schüler das Wort 
sonst für einen Personennamen hält 

Wenn Bef. noch anführt, dass an fünf Stellen I 5, VH 5, 9, 
X 3, 6 die Umstellung einzelner Vocabeln vorgenommen worden ist, 
glaubt er ein vollständiges Bild von den Änderungen, die das 
Werkchen durch den neuen Herausgeber erfahren hat, gegeben zu 
haben. Die ihm zugewendete Sorgfalt muss Bef. anerkennen, wenn 
er auch principiell gegen derartige Hilfsmittel eingenommen ist 
(vgl. darüber diese Ztschr. Jahrg. 1886, S. 853 f.), 

Vocabeln und Phrasen zu Caesars bellum Gallicum nebst kurzen 
Anweisungen zum Übersetzen von Dr. K. E. Schmidt. 1. Heft, 
1. Buch, Capitel 1—29. Königsberg i. Pr., Verlag von Perd. Beyers 
Buchhandlung (C. Oppermann, C. Thomas). 28 SS. 

Die vorliegende Vocabel- und Phrasenzusammenstellung zu 
C&sars gallischem Kriege ist ganz nach Art des vorhergehenden 
Vocabular8 gearbeitet. Bef. kann sich deshalb auch für diese nicht 
erwärmen, während andere anderer Ansicht sind. Für diese Stufe 
(4. Classe) gilt das, was er über derartige Erleichterungsmittel 
wiederholt gesagt hat, in noch höherem Grade als für Schüler der 
3. Classe. Sie erspart dem Schüler die anfangs zeitraubende 
und verdrießliche Arbeit des Aufsuchens der Vocabeln, raubt ihm 
aber auch die spätere Freude an selbständiger Arbeit und an 
den durch die eigene zunehmende Leistungsfähigkeit und Kraft 
erlangten Besultaten. Der Schüler der 4. Classe soll schon so 
weit sein und ist es auch, wie Bef. aus vieljähriger eigener 
Erfahrung weiß, dass er die durchsichtig gegliederten Cäsar- 
perioden mit ihrem nicht umfangreichen Vocabelschatze analy- 
sieren und nach einiger Anleitung richtig und, wenn consequent 
darauf gedrungen wird, auch gut deutsch übersetzen kann. Einige 
Mühe und Anstrengung muss eben jeder Errungenschaft voraus- 
gehen, und vor allen gilt bei dieser geistigen Hesiods Wort, dass 
die Gottheit den Schweiß vor die Tüchtigkeit gesetzt hat. Das 
ohne Anstrengung Erlangte hat überhaupt wenig Wert und keine 
Dauer. Der Schüler soll früh die Nothwendigkeit ernster Arbeit 
kennen lernen, werden ihm ja doch auch einst im Leben die ge- 
bratenen Tauben nicht in den Mund fliegen. Die Freude am Schaffen 
wird ihm zur zweiten Natur werden und die Freude an den ge- 
wonnenen Besultaten ihm jede Mühe reichlich lohnen. 
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Das Streben des Verf. dieses Werkcbens, eine gute deutsche, 
das lateinische Original erschöpfende Übersetzung dadurch anzu- 
bahnen, ist anzuerkennen. Indossen glaubt Bef., dass dies auch 
ohne diesen Weg erreichbar ist. Dass Gewissenhaftigkeit und Sorg- 
falt auf das Werkchen verwendet ist, soll nicht geleugnet werden. 
Bef. vermisst nur Quantitätsangaben. Glaubt der Yerf., dass sie 
auf dieser Stufe nicht mehr nöthig sind? Hat man einmal in den 
ersten Classen damit angefangen, so müssen wohl die erzielten 
Besultate auch noch in dieser Classe durch nochmaliges Hinweisen 
auf bereits Bekanntes oder durch Angabe von Neuem befestigt und 
erweitert werden. Der Druck ist correct. 

Präparationen für die Schullectüre griechischer und lateinischer 
Classiker. Herausgegeben von Dr. Krafft, Oberlehrer, und Dr. 
Banke, Gymnasiallehrer in Goslar. Heft 6. Präparation zu Cäsars 
Gallischem Kriege. Buch 2 — 4. Wortkunde (Fortsetzung von Heft 4). 
Von Fritz und Julius Banke. Hannover 1887, Norddeutsche Verlags- 
anstalt 0. GoedeL Leipzig, Stemwartestraße 79. 53 SS. Pr. 60 Pf. 

Fritz und Julius Bankes Präparationen zu Cäsars gallischem 
Kriege, von denen dem Bef. das 2. Bändchen vorliegt (b. g. H — IV), 
haben vor den eben besprochenen „Vocabeln und Phrasen zu Cäsars 
bellum gallicum von Dr. K. E. Schmidt“ das voraus, dass sie nach 
Perthes’ Vorgang das Princip der etymologisch gruppierenden Be- 
petition in kleinerem Drucke unter Angabe der betreffenden Stellen 
durchführen. Dadurch und durch bloße Angabe der richtigen Be- 
deutung unter Ausschluss dessen, was der Schüler mit Hilfe seiner 
grammatischen Kenntnisse und mit einigem Nachdenken bei seiner 
häuslichen Präparation selbst finden kann, unterbindet die Be- 
nützung dieses Hilfsmittels nicht ganz das selbständige Denken 
und belebt andererseits und vertieft doch wenigstens das Wort- 
verständnis. Die sichere und gründliche Einprägung des durch- 
gearbeiteten Wortmaterials fördern außerdem nicht bloß die am 
Ende jedes Capitels angebrachten Phrasen, sondern auch die im 
Anhänge besonders für Wiederholungen ganz geeigneten Zusammen- 
stellungen der in der absolvierten Lectüre vorkommenden Verba, 
Substantiva, Adjectiva und Adverbia nach ihrer Bedeutungsver- 
wandtschaft (Synonyma), der Verba, Substantiva und Adjectiva nach 
ihrer Bildungsverwandtschaft und nach ihrer Verwandtschaft mit 
den entsprechenden Wörtern der französischen und griechischen 
Sprache, endlich auch die Aufführung derselben in alphabetischer 
Ordnung nach ihrer Stammverwandtschaft unter stetiger Angabe 
der Stellen, an denen sie Vorkommen. 

Wer eben der Meinung ist, dass Zeit- und Müheersparnis 
die auf anderem Wege gewonnene größere Selbständigkeit aufwiegt, 
wird in vorliegendem, mit Sorgfalt gearbeitetem Büchlein, das auch 
einen sehr corTecten Druck aufweist, ein ganz geeignetes Hilfs- 
mittel für das Verständnis und die Übersetzung von Cäsars Schrift 
über den gallischen Krieg finden. 
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Lateinisch-deutsches Schulwörterbuch zu den Prosaikern Cicero, 
Caesar, Sallust, Nepos, Livius, Curtius, Plinius d. J. (Briefe), 
Quintilian (10. Buch), Tacitus, Sueton, Justin, Aurelius 
Victor, Eutrop und zu den Dichtern Plautus, Terenz, 
Catull, Vergil, Horaz, Tibull, Properz, Ovid und Phaedrus 
von Friedrich Adolph Heini chen, Dr. der Phil und Lic. der Theol., 
Gymnasialprorector a. D. und Professor. 5. verbesserte Anflage be- 
arbeitet von Dr. A. Draeger, Director des königl, Gymnasiums zu 
Aurich. Leipzig 1887, Druck und Verlag von B. G. Teubner. XI und 
914 SS. Pr. 6 Mk. 

Abgesehen von der strengen Durchführung der deutschen 
officiellen Orthographie ist auch sonst die bessernde Hand des 
Herausgebers vielfach zu erkennen, die das Buch mehr und mehr 
vervollkommnet. Viele Artikel sind übersichtlicher gestaltet, einzelne 
ganz weggelassen, wenn das betreffende Wort in Schriften, die 
außerhalb des einbezogenen Bereiches liegen, vorkommt, wie z. B. 
grumus (b. Hisp. 24) u. a. Bemerkungen, die nicht unumgäng- 
lich nöthig sind, wurden beseitigt, wie „im allgemeinen“ u. dgl. 
Ferner sind die Ziffemcitate meistens beseitigt und nur der Name 
des Autors belassen, nur hie und da sind sie stehen geblieben und 
manchmal, wie es Bef. scheint, wohl nur durch Übersehen. Dadurch 
ist der Umfang des Buches um 43 Seiten verringert worden. Hie 
und da sind unrichtige Quantitätsangaben berichtigt worden. 

Bef. hätte gewünscht, dass bezüglich der Eigennamen und 
mancher anderer Artikel das berücksichtigt worden wäre, was er 
bei der Besprechung der 3. und 4. Auflage in dieser Zeitschr. 
Jahrg. 1876 S. 749 und 1882 S. 653 angeführt hat. Außerdem 
ist ihm aufgefallen illacrimabant mit d. Acc. c. inf. st. illacrima- 
bunt (vgl. Tacit. ann. 2, 71); die Form konnte übrigens ent- 
sprechend dem oben angeführten Principe der Zusammendrängung 
und Kürzung der einzelnen Artikel ohne Schaden wegbleiben und 
nur die Notiz „mit acc. c. inf.“ gesetzt werden; ferner ficulnus 
adj. lignum Hör. sat. 1, 8, 11 st. truncus und 1, 8, 1 invidet 
alicui aiicuius unter Hinweisung auf Hör. sat. 2, 6, 84, wo sich 
indessen kein Dativ findet; das Weglassen des Sternchens bei con- 
densus, das nur poetisch ist, wenn es sich auch bei Livius findet. 
Unrichtig vielleicht infolge seiner Gedrängtheit ist der Artikel donec 
„so lange als mit Indic. in dieser Bedeutung unzulässig“, da sich 
das Wort in dieser Bedeutung bei Horaz, Ovid und Livius findet, 
wenn auch nicht häufig; es sollte daher heißen „selten und poetisch“. 
Bei arca wäre die Angabe zu machen gewesen = sandapila Todten- 
bahre für gemeine Leute; bei iugulare „der Dichter in seinen 
Gedichten“ (vgl. Horat. sat. 1, 10, 36); bei quo und quorsum die 
Phrase quo, quorsum pertinet, was für einen Zweck, Grund hat es 
(Hör. sat. 2, 2, 35; 3, 11 und Cicero). Wegbleiben konnte das 
Perf. avulsi, das sich nur einmal bei Lucan findet. Endlich ist 
der Artikel grypos vor gryps zu stellen. 
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Anfier der Sorgfalt, die der Herausgeber der neuen Auflage 
zugewendet hat, um das Buch verwendbarer und zweckmäßiger zu 
gestalten, ist auch der sorgfältige Druck und die nette Ausstattung 
von Seite des Verlegers ruhmend anzuerkennen. 


Zur Umgestaltung des lateinischen Unterrichtes. Von Dr. Emst 
Eichner, Director des kgl Gymnasiums zu Inowr&alaw. Berlin 1888, 
R. Gaertners Verlagsbuchhandlung. Hermann Heyfelder, SW., Schöne- 
bergerstraße 26. 59 SS. 

Mit der Einschränkung des grammatischen Lehrstoffes wird 
man nach des Verf.s Ansicht den reducierten Anforderungen im 
Latein nach erfolgter Verminderung der wöchentlichen Stundenzahl 
nicht gerecht werden. Es bedarf auch einer andern Behandlungs- 
weise der lateinischen Grammatik, welche übrigens auch weiterhin 
die Grundlage des lateinischen Unterrichtes bleiben soll. Natürlich 
muss sie es verstehen, sich den veränderten Verhältnissen anzu- 
passen, wenn sie nicht bloßes Mittel zum Zweck und so in eine 
dienende Stellung herabge würdigt werden will aus einer Beherr- 
scherin des Gymnasiums. Sie muss ihre gewaltige bildende Kraft 
jetzt erst recht zur Anerkennung und Geltung bringen. Nach seiner 
Ansicht fehlt den Schülern ein tiefes, allgemein sprachliches Ver- 
ständnis, ein Mangel, der die Unsicherheit im Übersetzen aus dem 
Deutschen und aus dem Lateinischen verschuldet. Dieses Verständ- 
nis und die Entwicklung der Verstandeskräfte durch grammatische 
und logische Schulung muss angestrebt werden. Die systematische 
Vollständigkeit in der Grammatik muss aufgegeben werden, von 
mehreren möglichen Formen oder Constructionen soll die beste auf- 
genommen werden, die andern müssen der gelegentlichen Besprechung 
bei der Lectüre Vorbehalten bleiben. Neue lateinische Wendungen 
sind durch möglichst adäquate, aber gut deutsche Ausdrücke dem 
Schüler zum Verständnis zu bringen, jene Fälle, wo die lateinische 
Sprache in der äußeren Wiedergabe des Regierenden und Regierten 
vom Deutschen abweicbt, erst einer späteren Stufe vorzubehalten. 
So wird durch steten Vergleich der Muttersprache mit der lateini- 
schen und stetes Decken der lateinischen Ausdrucksweise mit der 
deutschen die Erlernung der lateinischen Sprache erleichtert und 
das Einprägen von nicht verstandenen und bald wieder verschwin- 
denden Regeln beseitigt werden. Dadurch wird auch vielfach eine 
Concentrirung der jetzt in die verschiedenartigsten Gruppen zer- 
fallenden grammatischen Regeln möglich werden. Das Wie zeigt 
der Verf. am Genetivus attributivus und Ablativus adverbialis, und 
es lässt sich nicht leugnen, dass bei der vorgeschlagenen Behandlungs- 
weise größere Sicherheit in der Anwendung der grammatischen 
Regeln erzielt werden kann. Namentlich bei dem genannten Ablativ 
wird die Unsicherheit, ob Präposition oder bloßer Ablativ, im Falle 
des Vorkommens beider schwinden. Bei dem bisherigen mechanischen 
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Einprägen der Eegel weiß der Schüler wohl, dass beides vorkommt, 
wann das eine oder das andere, aber nicht. 

Durch eine gute Übersetzung wird unbewusst das ganze 
Gebiet der Grammatik bei der Lectüre berührt und wachgerufen, 
ohne dass durch ein Abfragen der betreffenden Eegel es den An- 
schein gewinnt, als ob der Autor nur der Grammatik halber gelesen 
werde ; so namentlich die Eegeln über die Bedeutung und Gebrauchs- 
weise der Zeiten, deren Unterschied die deutsche Übersetzung genau 
hervortreten lassen kann und soll. Eine entsprechende Umänderung 
der Syntax in eine Syntax des Wortes, des (zusammengesetzten) 
Satzes und der (zusammenhängenden) Eede 'ist nach der Ansicht 
des Verfassers unumgänglich nöthig. Man muss von dem Inhalte 
und der Abhängigkeit der Sätze bei der Gruppierung ausgehen 
und nicht von den Conjunctionen ; denn diese sind das Nebensäch- 
liche für den Modus und das Tempus, der Inhalt und das Ver- 
hältnis desselben zum übergeordneten Satze die Hauptsache. 

So trefflich, wenn auch nicht durchweg neu, die Ansichten 
und Vorschläge des Verf.s, der sich vorläufig nur auf allgemeine 
Grundsätze und Proben beschränkt und durch intensive Behandlung 
den Ausfall, den die Grammatik durch Einschränkung des Umfanges 
erleidet, zu ersetzen sucht, auch immerhin sind, so lässt sich doch 
nicht leugnen, dass in der Praxis vieles sich anders verhalten 
dürfte. Die unzulängliche Vorbildung im Deutschen wird gar oft 
den Stein des Anstoßes bilden. Nichtsdestoweniger verdient diese 
Anregung, den grammatischen Unterricht zu beleben und zu ver- 
tiefen, die volle Beachtung der Lehrerwelt; selbst wenn nur ein- 
zelnes davon in die Wirklichkeit tritt, wird auch das gewiss den 
Versuch lohnen. 

Eef. muss sich begnügen, auf die Tendenz des Werkchens 
hinzuweisen und die aufgestellten Grundsätze nur im allgemeinen 
zu berühren, um dadurch jeden, der in der Grammatik nicht eine 
bloße Dienerin der Lectüre, sondern ein nicht zu unterschätzendes 
selbständiges Bildungsmittel des Geistes sieht, anzuregen, die 
Durchführung und Begründung der zu einer zweckmäßigeren Be- 
handlung der lat. Grammatik vorgebrachten Ansichten und Vor- 
schläge im einzelnen selbst nachzulesen. Überall wird ihm der 
geistreiche erfahrene Schulmann entgegentreten , dessen Worten 
bei der warmen Begeisterung für die Sache selten die überzeugende 
Kraft fehlt. 

Ludovici Francisci Ardy de constructionibus causarum in 
latino sermone politdoris aevi über cum tabula synoctica 
(synoptica?). Genuae a surditate mutis regio scitu insti- 
tuendis praefecti exofficinasua edideruntMDCCCLXXXVII. 
— Vendita presso A. Donath Libreria intemazionale Via Lucculi 44, 
Genova. 
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Der Verf. zoigt in übersichtlicher, systematischer Darstellung, 
wie in der classischen Latinität die Ursache znm Ausdruck gelangt 
ist, sei sie nun zu einem Namen oder Verbum hinzugefügt. Der 
Begriff Ursache ist natürlich im weitesten Sinne gefasst und der 
Ausdruck dafür erscheint sowohl in allen Casus der Declination, 
auch als Subject im Nominativ, und mit Präpositionen, nicht in 
den Präpositionen, wie der Verf. angibt, da diese nur eine Modi- 
ficierung der durch den Casus ausgedrückten Verhältnisse sind, als 
auch durch die Modi des Verbums, das Particip, den Infinitiv, das 
Gerundium, das Supinum und durch ganze Sätze mit den ver- 
schiedenartigsten Partikeln und Conjunctionen, deren Zusammen- 
stellung am Schlüsse des Werkchens (p. 69 — 71) sich befindet, 
ausgedrückt. Abgesehen von dem Interessanten und Lehrreichen, 
das der Arbeit an sich anhaftet, wird dieselbe vielfach der Gram- 
matik bei ihrem nunmehrigen Streben nach Concentrierung ihrer 
Kegeln innerhalb bestimmt abgegrenzter Partien förderlich sein. 
Die Belegstellen sind aus Cicero, Cäsar, Sallust und Livius ent- 
lehnt und alle zweckentsprechend. Nur S. 23 II c ist zweifelhaft, 
ob animis Dativ ist, da auch bei Livius in der Mehrzahl der Fälle 
der Ablativ bei fretus steht, allerdings bei ihm auch der Dativ, 
aber seltener. 

Dass hie und da ein Modalitäts Verhältnis, eine Zeit- oder 
Localbestimmung als Causalitäts Verhältnis aufgefasst wird, ist bei 
der weiten Fassung des Begriffes erklärlich und beeinträchtigt den 
Wert der Arbeit nicht, vgl. S. 29 c) a, ß y y\ 31, 2 a); 32 A, B ; 
34 b) a, ß ; 26 b) 2 u. a. Auffallender ist die Auffassung eines 
Satzes mit utinam oder eines Accusativs mit der Inteijection o als 
Causalitäts Verhältnis ; denn so meint es wohl der Verf. und sucht 
dieses nicht etwa in utinam und o, so dass sein Ausdruck nur 
als Breviloquenz aufzufassen ist, vgl. S. 24 II c, d. 

Der lateinische Ausdruck ist verständlich und so weit als 
möglich classisch. Beanstanden möchte Ref. exemplatum S. 44 
%. 27, pluries S. 52 II, ebenso die Bezeichnung der Parallel- und 
Unterabtheilungen, welche zur Übersichtlichkeit nicht gerade viel 
beitragen. Auffallend ist auch, dass nur bei Cäsars gallisch. Kriege 
außer dem Buche auch das Capitel stets durch römische Zahlen 
ausgedruckt ist. Warum nicht dem allgemeinen Brauche und dem 
sonstigen Vorgänge in dem Werkchen entsprechend die Capitel 
mit arabischen Zahlen bezeichnen? Ungewöhnlich ist auch die 
Abkürzung für Plusquamperfectum p. p. f. 

Der Druck lässt gar manches zu wünschen übrig. Abgesehen 
von sonderbarer Abtheilung wie But-(hroti) S. 33 Z. 2, su-(biectum) 
S. 49 Z. 19 u. a. kommen viele Versehen vor : der Gravis auf der 
vorletzten und drittletzten Silbe griechischer Wörter statt des Acut 
(vgl. §. 17, §. 28, S. 50, 1 a) u. a.); desiderim st. desiderium 
S. 16 Z. 19; Archivos st. Achivos 20 Z. 2 v. u. ; expergescimini 
et. expergiscimini 22 Z. 4; esclamationibus st. excl. 22 Z. 20; 
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gravisus st. gavisng 24 Z. 7; eodem. prodigio gt. eodem prodigio 
27 Z. 18; a) gt c) 29 Z. 18; habeamus st. habemag ebend. Z. 3^ 
relalionis gt. relationis 80 Z. 17; co structionibag gt. congtr. 82 
Z. 9 v. a. ; inccnsam st. incensum 88 Z. 14; Milionis st. Milonia 
ebend. Z. 25; honestisslmam st. honestissimam 88 Z. 20; Sapinas 
st. Sapinam 89 Z. 15; sive st. sine 42 Z. 6; coortes st. cohortes 
ebend. Z. 10; sastateris st. sastaleris 48 Z. 8; dbzödoig st. cbrd- 
doöig 50 Z. 19; inezpliabili st. inexpiabili 51 Z. 7 t. n.; praelio 
st. proelio 58 Z. 6 v. u. ; impticite st. implicite 56 Z. 12; Gat. XU 
st. Cat. XX 64 Z. 14; das Theilnngszeichen fehlt S. 14 Z. 7 qui- 
(bus); 21 Z. 19 po-(situm); 39 Z. 2 y. n. ho-(mines); 44 Z. 8 
exem-(plaris) ; ferner sind ungleiche Buchstaben angewendet so 
namentlich häufig ein kleineres n, vgl. 18 Z. 5 inferre, ebend. Z. 17 
indu8tria u. a. Die Stellenangabe „orator 13, 41 “ auf S. 55 Z. 22 
und „Cic. Tusc. I 2, 3“ auf S. 61 Z. 1 v. u. ist ganz ausge- 
fallen; statt 7 muss es 6 in dem Citate S. 24 Z. 6 heißen; end- 
lich yermuthet Bef. synoptica st. des allerdings consequent vor- 
kommenden (tabula) synoctica; dagegen ist es nicht nöthig, wie 
es der Verf. in dem Becensionsexemplare thut neutri S. 12 Z. 8 
v. u. und S. 31 Z. 11 v. u. in neutrius zu ändern, da jene Form 
cla88isch ist. 

Die Freude über den Inhalt wird ungetrübter sein, wenn bei 
eventueller neuer Auflage derartige äußerliche Anstößigkeiten nicht 
mehr Vorkommen. 

Wien. Heinrich Koziol. 


L’education Carolingienne. Le Manuel de Dhuoda (843). Publie 
sous les auspice8 de M. le ministre de l’instruction publique et de 
l’academie de Nimes par Edouard Bondurand. Paris 1887, Picard. 
268 SS. und 1 Facsimile. 

Die literarischen Producte geistig hervorragender Damen haben 
wenn nicht immer das Interesse der Zeitgenossen, so doch die 
Würdigung späterer Literar- und Culturhistoriker gefunden. Aus 
dem carolingischen Zeitalter sind die Namen mehrerer hervorragend 
gebildeter Frauen bekannt; auf uns gekommen aber ist nur der 
über manualis der Dhuoda oder Dodana, von dem übrigens nur ein 
Theil bisher gedruckt worden war. Die Verfasserin, die Gemahlin 
des Herzogs Bernhard von Septimanien, richtete die Schrift, die 
man wegen ihres philosophisch-paränetischen Inhaltes bald mit dem 
Namen Fürstenspiegel, bald mit dem Namen Laienbrevier bezeich- 
net hat, an ihren Sohn Wilhelm, der am carolin gischen Hofe weilte. 
Verfasst ist die Schrift im Jahre 843. Die Schrift erregt schon 
durch ihren Inhalt das mannigfachste Interesse; ich erinnere bei- 
spielshalber an das Cap. VH, in welchem die Verfasserin über die 
Anschaffung einer Handbibliothek spricht: Admoneo te etiam, o 
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fili mi Yuillelme pulchre et amabilis, nt inter mnndanas hnins 
saeculi curas, plnrima volnmina libroram tibi acquiri non pigeas, 
nbi de Deo creatore tno per sacratissimos doctomm magistroß ali- 
qnid sentire et discere debeas, plnra atque majora quam supra 
scriptum est. Wodurch aber die Schrift die besondere Aufmerksam- 
keit der Philologen verdient, das ist die sprachliche Form, in der 
sie abgefasst oder auch nur überliefert ist. 

Die volle Bedeutung dieses Werkes sowohl nach der cultur- 
historischen als sprachgeschichtlichen Seite hin ist erst durch die 
vorliegende, mit Unterstützung des französischen Unterrichtsministers 
und der Akademie in Nimes von E. Bondurand besorgte Ausgabe 
klar geworden. 

Die Praefatio, die Capitelöbersicht nebst 13 Capiteln hatte 
Mabillon im Jahre 1677 veröffentlicht (acta Sanct. saec. IV, I 
p. 750 — 757); Baluze ließ die Praefatio und die subscriptio drucken 
(Marca Hisp. col. 777 s.); Migne begnügte sich nach seiner be- 
kannten Weise, die erste Ausgabe in die Patrologie aufzunehmen 
(tom. CVI, 109 — 118). Überliefert ist die Schrift in einem Cod. 
Parisinus 8. XVII (P), der auf eine nun verschollene Ältere Hand- 
schrift der Abtei La Grasse zuröckgeht, und in den Fragmenten 
eines Cod. von Nimes s. IX/X (N), die Bondurand zum erstenmal 
in dieser Ausgabe verwertet hat. Über das Verhältnis der beiden 
Hdss. zu einander äußert sich Bondurand in der Einleitung p. XI 
folgendermaßen: Quoique independants Tun de Tautre, N et P 
n'offrent entre eux aucune diff4rence essentielle. Le texte est iden- 
tique dans les deux mss., sauf des variantes qui proveniennent des 
scribe8, et sauf la mention du scribe Guilbert, qui n’existe que 
dans la souscription de P. Les fragmentes de N donnant le meme 
texte que les passages qorrespondants de P, il s’ensuit que le text 
entier de P se trouve mis, quant ä son authenticit^, hors de toute 
discussion; und S. 12 Ces fragments (nämlich de Nimes) permettent 
encore, non seulement d’epporter de nombreuses am^liorations au 
texte du Manuel, mais d’y discerner trois nouvelles piöces de poesie, 
dont deux acrostiches. Die vorkommenden Akrosticha geben fol- 
genden Wörter: Dhuoda dilecto filio Wilhelmo salutem lege, versi 
ad Wilhelmum filium, endlich Dhuodane. Durch edle akrostichen 
Zeilen ist der Name der Dichterin außer Zweifel gestellt. Im ganzen 
sind 4 Stücke in Versen abgefasst: 1. das Epigramma operis, 
2. de temporibus suis cap. 68, 3. de versis et litteris compositis 
tuis cap. 69, 4. de epitaphio sepulchri mei cap. 73. Erst mit Hilfe 
der Fragmente von Nimes konnten die Verse als solche bezeichnet 
werden. Die metrisch-rhythmische Beschaffenheit derselben hat B. 
nicht zu erkennen vermocht; einen guten Anfang der Erklärung 
hat L. Traube in dem ersten Heft der Schriften zur germanischen 
Philologie (Carolingische Untersuchungen S. 141) gemacht, doch 
hat er bei der Aufstellung der metrisch -rhythmischen Schemen der 
Überlieferung zu sehr Gewalt angethan. 
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Außer den von Dhuoda selbst stammenden Versen erregen 
die übrigen im Manuel citierten Verse unsere besondere Aufmerk- 
samkeit. Nur an 2 Stellen können die citierten Verse einem be- 
stimmten Dichter (Prudentius) zugeschrieben werden (vgl. S. 146, 
161), die übrigen mit poeta oder doctor quidam ait angeführten 
Dichterstellen sind unbestimmbar; sie bereichern aufs erfreulichste 
unsere Kenntnis rhythmischer Versarten. Freilich müssen die Verse 
zum Theil erst mit Hilfe der Kritik geordnet werden. Man vgl. 
S. 114: 

Virgo creavit arva, virginem virgo, 

Ex virgine factu9 homo 
Heu, prob dolor! corruptus virgo, 

Proh dolor, heu! eorrupta virgo 
Omniumque reptis utrisque cedens. 

Dazu bemerkt Bondurand: Ces cinq vers, transcrits dans P. 
comme de la prose, nous sont arriv6s sous une forme tellement 
barbare, que je renonce ä les expliquer et ä les identifier. Traube 
hat auch diese Verse in der genannten Abhandlung kritisch be- 
handelt. Ich werde meine abweichende Ansicht an anderer Stelle 
Vorbringen, vorläufig aber nur bemerken, dass im Manuel noch 
mehr rhythmische Verse enthalten sind, als Bondurand und Traube 
gefunden haben; man vgl. S. 154, wo mit den Worten de talibus 
dicit quidam folgende Verse eingeleitet werden: 

Dives et paüper | simul peribunt, 

In egestate | simul torquescunt; 

Dives non largiens | pauper non habens 
Spiritum humilitatis. J ) 

S. 156 Dicit quidam: 

Äma püer, cästitätem, 

Mundü8 eris a peccato. 

Mit Namen wird Donat angeführt, S. 112 Scriptum est in 
arte Donati poetae: Arno te et amor a te usw. S. 126 wird eine 

nicht näher bekannte Cura pastoralis erwähnt, S. 126 ein Werk 

Synonima, als dessen Verfasser Bondurand den Philosophen Ammo- 
nius vermuthet; ebenderselbe glaubt, dass eine die Naturgeschichte 
betreffende Stelle (S. 113) direct auf Plinius zurückgehe. Ungemein 
zahlreich sind die Stellen aus der Bibel, die aber zum größeren 
Theile von der Vulgata erheblich abweichen. 

Was nun den Text selbst anbelangt, so besteht Bondurands 
Hauptverdienst darin, dass er ihn vollständig mitgetheilt und 
zu jenen Stellen, die in beiden Handschriften überliefert sind, die 
Varianten der zweiten Hds. verzeichnet hat. Die Emendation be- 
schränkt sich darauf, dass er an einigen Stellen, namentlich Citaten, 


') Die Überlieferung lautet : Dives et pauper simul peribunt simul- 
que in egestate torquescunt, dive9 non largiens, pauper non habens spi- 
ritum humilitatis. 
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durch Anwendung von Klammern einzelne Buchstaben und Silben 
entweder hinzufügte oder einschloss ; größere Veränderungen hat 
der Herausgeber nur in Anmerkungen vorzuschlagen gewagt. Einige 
dieser Conjecturen sind entschiedene Emendationen des Textes und 
hätten als solche im Texte selbst verwertet werden sollen , vgl. 
S. 75 per spem (statt prospere), S. 88 ab illo dictus est deus mit 
Beziehung auf S. 89, 97 ; S. 205 prosperum (für pro spiritu) u. a. 
Diesem steht eine Anzahl missglückter Vorschläge gegenüber. Im 
Donatcitate S. 112 Ego, mei vel mis schiebt B. ein e ein und 
schreibt meis. Die Überlieferung gibt das durch den Grammatiker 
Vergilius Maro bezeugte mis (cf. S. 47 meiner Ausgabe). Die Form 
mis und mismi (= mismis) verwendet Dhuoda im Epigramm, 
was mich gegenüber der Meinung einiger Recensenten in der An- 
nahme bestärkt, dass Vergilius Maro seine grammatischen Absonder- 
heiten nicht erdichtet habe. 

Die auffälligen Wortformen und syntaktischen Constructionen 
sucht B. durch Transscription in die bekannten Formen und Wen- 
dungen zu erklären, wie er ja auch, offenbar um seine Ausgabe 
einem größeren Lesekreis zugänglich zu machen, jedem Capitel 
entweder eine wörtliche Übersetzung oder eine mehr oder weniger 
genaue Inhaltsangabe vorausschickt. Für eine philologisch -kritische 
Behandlung des Textes scheint der immerhin verdienstvolle Heraus- 
geber nicht genug vorbereitet zu sein. Er hat die Fehler der Über- 
lieferung — besonders häufig sind die Verwechslungen von e und 
i, um und o, em und um, s und r, a und o u. a. — von den 
Eigentümlichkeiten der gallischen Latinität nicht zu unterscheiden 
vermocht : eine Unterscheidung, die nur durch sorgfältiges Studium 
des Sprachgebrauches der Dhuoda sowie der zeitgenössischen Schrift- 
steller gewonnen werden kann. Gewisse Unebenheiten im Texte hätten 
leicht vermieden werden können, wie z. B. S. 54 marescit, dagegen 
richtig S. 59 marcescit; S. 82 obedit patrem, weiter unten richtig 
obediens patri. Daneben bleiben sprachliche Absonderheiten in großer 
Menge bestehen, man vgl. in lexikographischer Beziehung: senior 
= dominus (S. 53, 91, 106), senioratus (S. 86), senatus = se- 
necta (S. 86), agonisatorium acumen (S. 58), possibiliter habere 
(S. 60), continentes = seiend (S. 91), assistrix, oratrix (S. 223), 
jubilus (S. 155), praestus (S. 119), erodius (igcodiog) (S. 128), 
magnatus (S. 94, 128), errantia = errores (S. 200), dindrum 
(S. 128), existo = sum (S. 118), constat = est (S. 53), regno- 
rum = regum (S. 104), sors = consors (S. 123) u. a. ; in Bezug 
auf die Formenlehre: malis = mavis (S. 51), sub umbre = umbra 
(S. 72), plasma, ae (S. 78), capitula, ae (S. 80), capita, ae (S. 
118), concupiscentiae inlicitaeque stuprae (S. 145), octium (octuum) 
(S. 145), visui capax (S. 149), firmatim (S. 240) u. a. ; in syn- 
taktischer Hinsicht: in anno sequente (S. 52), ex multis angustiis 
occupata (S. 58), audio, spero quod (S. 54, 74), credo in illo (S. 
75), regnum carens terrenum (S. 83, magna 126), haec non ut 
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vidissein dico (S. 84), ad corpus et animam fidelem praeparant 
actionem (S. 93) statt corpus et auimam ad f. p. a., adherere pios 
(S. 100, bonos 101), non pigeas bortor (S. 113), non latet a doctis 
(S. 113, wo B. a einklammert), in brevi concludam (S. 140), in- 
contra castitatem (S. 143), tibi adhortans (S. 216) n. a. 

Leider ist dem Buche weder ein sachliches noch ein sprach- 
liches Register beigegeben. Ein technisch vollkommen ausgeführtes 
Facsimile eines Blattes des Cod. Nims. gereicht dem Buche zur 
Zierde. Nach diesem Facsimile sind einige Abkürzungen und Zeichen 
auf S. 240 und 241 nicht ganz genau zum Abdruck gebracht. 

In den angehängten Eclair cissements spricht B. unter anderem 
auch über die in c. 72 erwähnten Personen (nomina defunctorum) : 
Wilelmus, Chungundis, Gariberga, Vuithburgus, Teddericus, Gotb- 
zelmus, Guarnarius, Rothlindis. 

Die Lectüre des schön ausgestatteten Buches sei Romanisten, 
Philologen und Historikern bestens empfohlen. 

Wien. Joh. Huemer. 


Die Geschichte der deutschen Universitäten von Georg Kauf- 
mann. Erster Band: Vorgeschichte. Stuttgart 1888. Cotta. (XIV u- 
442 SS«) 

Wer in diesem Bande, den der Verf. eine Vorgeschichte zur 
Geschichte der deutschen Universitäten nennt, Belehrung über 
die deutschen Hochschulen sucht, wird sich darüber verwundern, 
dass K. von S. 157 — 239 über die Stadtuniversitäten Italiens, 
S. 240 — 323 über die Kanzleruniversitäten in Frankreich und Eng- 
land, S. 323—343 über Neapel und die spanischen Schulen aus- 
führlich handelt, von Deutschland hingegen nur an wenigen Stellen 
(S. 106, 159) vorübergehend spricht und gerade die wichtigste 
Frage, auf welche diese Vorgeschichte eigentlich hätte antworten 
sollen, nämlich die, warum Deutschland bis zur Mitte des 14. Jahr- 
hunderts keine Universitäten aufzuweisen hat, unbeantwortet lässt. 
Allerdings ist die Kenntnis der Einrichtungen jener älteren Hoch- 
schulen in Italien, Frankreich und England für das Verständnis 
der deutschen Universitäten unbedingt erforderlich, allein, wie noch 
andere Vorkenntnisse, so muss der Leser einer Geschichte der deut- 
schen Universitäten auch diese mitbringen, wenn er die Dinge ver- 
stehen will, aber die Aufgabe des Verf.s ist es nicht, ihn erst weit- 
läufig darüber zu instruieren, oder gar einen ganzen Band ‘Vor- 
kenntnisse* zu schreiben. Was er S. X zu seiner Rechtfertigung in 
dieser Hinsicht vorbringt, ist nicht stichhältig ; denn wenn er auch 
die Autorität Savignys durch die neueste Bearbeitung des Gegen- 
standes von Denifle (Die Entstehung der Universitäten des Mittel- 
alters bis 1400, Berlin 1885) abschätzig behandelt sieht und sich 
andererseits den Ansichten Denifles nicht anschließen kann, so bleibt 
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doch immer eine ausführliche Darstellung der nichtdeutschen Uni 
versitäten außerhalb der ihm zugewiesenen Aufgabe. Um darzulegen, 
was den deutschen Hochschulen mit den anderen gemeinsam ist 
und nur im Hinblick auf alle Länder erörtert werden kann (S.XH), 
war es doch wenigstens nöthig, gleich hier auf diese Beziehungen 
aufmerksam zu machen, nicht aber die deutschen Schulen von der 
Betrachtung völlig auszuschließen und dafür zahlreiche und höchst 
complicierte Detailfragen aus der Geschichte fremder Schulen zu 
behandeln, auch nicht wenn diese, nach des Verf.s Ansicht, von Denifle 
nicht befriedigend gelöst worden 6ind. Schon das was Kaufmann 
selbst in seinem lehrreichen 6. Capitel (S. 344 — 409) über die 
Gleichartigkeit in der Entwickelung der Universitäten und besonders 
über die akademischen Grade und Stiftungsbriefe in leicht verständ- 
licher Weise sagt, hätte mit einer entsprechenden Erweiterung für 
seinen speciellen Zweck genügt; die Bivalität mit Denifle hat ihn 
jedoch zu weitläufigen und unzweifelhaft außerhalb des Rahmens 
seiner Arbeit gelegenen Untersuchungen, ja sogar zu Excursen über 
die Statuten von Bologna, über die Schulen von Reggio, Siena, 
Toulouse, Montpellier, Orleans, Padua usw. (S. 410 ff.) verleitet, 
die seine ohnehin auf drei Bände berechnete und an mühsamen 
Untersuchungen überreiche Geschichte der deutschen Universi- 
täten um einen ganzen vierten Band vergrößert haben. 

Bleiben wir aber bei dem, was K. ‘Vorgeschichte* nennt, so 
sind wir durch ihn selbst auf die unerfreuliche Polemik mit Denifle 
hingewiesen. Wir wissen bereits aus seiner Recension des Denifle- 
schen Werkes im Götting. gel. Anz. 1886, Nr. 3, S. 97 — 117, und 
aus seiner Abhandlung in der Zeitschrift der Savignystiftung für 
Rechtsgesch. VH 2, S. 124 — 133, worin er mit seinem Vorgänger 
nicht übereinstimmt, und glauben daher auf diese Differenzen nicht 
weiter aufmerksam machen zu müssen. Auffallend ist, dass K. 
den verschiedenen Bezeichnungen der mittelalterlichen Universitäten 
(universitas studii, Studium universitatis , alma Universitas, alma 
mater usw.) nicht die gebärende Aufmerksamkeit schenkt; aus- 
führlicher behandelt er den Begriff Studium generale und erklärt 
denselben als ein Studium „wo in Gemeinschaft und nach den Vor- 
schriften der Gemeinschaft gelehrt wird“ (S. 103), womit also die 
entwickeltere Form der Schule bezeichnet werden soll. Die Bedeutung 
des Scholasters an den Kirchenschulen ist genügend hervorgehoben 
und die merkwürdige Verordnung des Mainzer Erzbischofs Willigis 
(976) angeführt, nach welcher ‘in archidiaconatu Asafaburgensi 
nulli sine licentia magistri scolares instruant* (Gndenus G Dipl. I 
356); dabei wäre aber zu erwähnen, dass diese Verordnung nicht 
bloß auf Veranlassung des betheiligten Scholasters, sondern ‘pro 
mandato domini Papae et invictissimi domini Imperatoris* erlassen 
wurde, und wenn K. (S. 112) bemerkt, dass sieb eine derartige 
Entwickelung der Archidiaconate nicht nachweisen lässt, so hat er 
wohl das Amt des Scholasters damit bezeichnen wollen. Die von 
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Papst Alexander III. (1179) ausgesprochene Lehrfreiheit begünstigte 
die lebhafte Entwickelung der Schulen im 12. Jahrhundert, die fast 
völlig schrankenlos errichtet, übertragen oder aufgelöst wurden, 
ganz nach dem Gutdünken ihrer Vorsteher. Dafür sind zwar Abälard 
und Giraldus Cambrensis besonders instructive Beispiele, aber die 
Schicksale des ersteren hätten doch kürzer gefasst werden können 
(S. 126 — 131). Wenn es von Anselm von Canterbury in dessen 
Vita heißt: aut discit aut docet, so muss das doch nicht bedeuten : 
Er lebte ganz seinen Studien, ohne Unterlass bald hörend (!) bald 
lehrend (S. 135); denn er konnte ebenso gut aus Büchern lernen. 
Aus dem nächsten Abschnitt über die Schulzucht und die akade- 
mische Freiheit (S. 139 — 156) verzeichnen wir bloß die eine, gewiss 
recht interessante Bemerkung, dass die aufblühenden Schulen des 
12. Jahrhunderts sich von den früheron Kloster- und Kirchen schulen 
durch die völlige Ungebundenheit und Unabhängigkeit der Schüler 
unterscheiden — alles übrige, wie die aus Specht wiederholten Stellen 
und die Vergleiche moderner Studentenlieder mit den Carmina Vago- 
rum variieren bloß den erwähnten Gedanken, ohne neues zu bringen. 
Auch hier sind wir der Ansicht, dass zehn Seiten für die Betrach- 
tung der Vagantenpoesie zu viel sind; sie charakterisiert wohl die 
Gesellschaft der damaligen Schulen, allein für diesen Zweck hätten 
auch die mittelalterlichen Briefsteller mit ihren zahlreichen Scholaren- 
briefen nicht unbeachtet bleiben dürfen. Im Laufe des 15. Jahr- 
hunderts soll übrigens, wie K. weiter unten (S. 304, 305) bemerkt, 
die libertas scholastica wieder abgenommen haben, als der wach- 
sende Einfluss der Collegien (Bursen) sich immer mehr geltend 
machte. 

Die Universitäten theilt K. ein in Stadtuniversitäten, Kanzler- 
universitäten und Staatsuniversitäten. Mit den ersteren, unter denen 
Bologna hervorragte, beginnend, erörtert der Verf. die Authentica 
Habita und erklärt sie sowohl für Professoren als für Schüler er- 
lassen, indem er an der entscheidenden Stelle den Ausdruck sco- 
laribus mit 'Studenten oder Professoren' übersetzt, obwohl die Scho- 
laren gleich darauf von den magistri und domini ausdrücklich unter- 
schieden werden. Dadurch, dass im folgenden zuerst von der Be- 
eidigung der Professoren, von den Auswanderungen und dem Vertrag 
von Vercelli gesprochen wird, bevor noch die Organisation der 
Scholarenverbindungen erklärt ist, scheint uns das Verständnis der 
Entwickelung erschwert; die schon S. 176 erwähnten vier Rectoren 
der nach Padua 1222 ausgewanderten Scholaren müssen infolge- 
dessen S. 189 nochmals angeführt werden. Von den 'ordentlichen* 
und 'außerordentlichen’ Vorlesungen wird schon S. 209, 212 ge- 
sprochen, die Erklärung folgt erst später nach (S. 215 ff.); S. 189 
werden die Consiliarien erwähnt, ohne dass gesagt wird, wer sie 
waren. Das mit der Universität in Verbindung stehende Schrift- 
wesen hätte nicht vernachlässigt werden sollen. Über das Collegium 
Hispanorum in Bologna ist S. 207 einiges bemerkt, aber es ist 
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zweifelhaft, ob manches, wie z. B. die Bestellung eines Humanisten 
für die Collegiaten schon für das 14. Jahrhundert Geltung hat, da 
dies den Statuten vom Jahre 1558 entnommen ist. Die Statuten 
wurden aber wiederholt reformiert. Bei dieser Gelegenheit sei auch 
erwähnt, dass die Wiener Hofbibliothek .ein schönes Exemplar der 
Statuta s. 1. e. a., 56 pag. Bll. in fol. besitzt; den Statuten geht 
hier ein Brief des Cardinal-Protectors vom Jahre 1588 voraus, es 
durfte daher wohl auch der Druck aus diesem Jahre sein. Kauf- 
mann benutzte ein Exemplar vom Jahre 1558, welches, wenn sein 
Citat richtig ist, sich auch sonst von dem Wiener Exemplar unter- 
scheidet. — übersichtlicher als Bologna sind die Kanzleruniversi- 
täten im 4. Capitel besprochen und auch hier kommt der Verf. zu 
Resultaten, welche vielfach von denen Denifles verschieden sind; 
vgl. die hier wiederholte Interpretation des caput uni versitatis S.273. 
— Wo K. über die Hochschule von Neapel und über die Stellung 
des Justitiarius spricht, waren die Worte Karls I. (1277) an den 
Justitiar : ‘maxime nulla tibi in eosdem doctores et scolares eorum- 
que familias (1. familiäres?) sit a nostra maiestate concessa potestas 
vel actoritas (1- auctoritas) attributa' bei Del Giudice C Dipl, del 
Regno di Carlo I. et H. (Nap. 1863) I. p. 265 Note, anzuführen, da 
dieselben eine wesentliche Beschränkung dieses Beamten involvieren. 
Hatte demnach der Justitiar wirklich, wie K. will, ‘nicht bloß die 
Oberaufsicht, sondern die Entscheidung in allen wichtigen 
Punkten? (S. 333). Das Schlusscapitel ist allgemeinen Inhalts. 
Beim Baccalariat wird hervorgehoben, dass die Pariser Artisten 
s. Xin die Erlangung desselben von einer förmlichen Prüfung ab- 
hängig machten, welche bestimmte Vorrechte und einen Antheil am 
Lehramte gewährte; letzteres blieb indessen im wesentlichen Sache 
der Magister (Doctoren). In der Theologie und ähnlich bei den 
Decretisten waren hingegen die Baccalare thatsächlich die Lehrer. 
Die Verleihung des Magistertitels stufte sich in Paris in zwei Acte 
ab: in die Verleihung der Licenz durch den Kanzler und die In- 
ceptio (Aufnahme in das Collegium) ; wer bloß die Licenz empfangen 
hatte, blieb Licentiat. „Im ganzen überwog in Frankreich und Eng- 
land die Bezeichnung Magister, in Italien die Bezeichnung Doctor. 
Dem entspricht der Unterschied der Facultäten. Bei den Artisten 
war Magister die regelmäßige Benennung, bei den Juristen Doctor“ 
(S. 368). Anfangs war mit der Licenz ein allgemeines Recht nicht 
verliehen und erst im Jahre 1233 wurde den in Toulouse Exami- 
nierten und Approbierten die ‘potestas ubique sine alia examina- 
tione regendi* zuerkannt, woraus sich trotz vielfachen Widerspruchs 
die allgemeine Giltigkeit der akademischen Grade und die licentia 
ubique legendi, aber nicht in Bologna und Paris, entwickelt hat. 
Schließlich wird (S. 371 — 409) die Bedeutung der päpstlichen und 
kaiserlichen Stiftungsbriefe erörtert, in welchen K. nicht eine noth- 
wendige Vorbedingung zur Gründung einer Universität, sondern 
eine unterstützende Anerkennung erblickt; „die Stiftungsbriefe er- 
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scheinen mehr als die allgemeinere Form der Privilegien, welche 
die Universitäten mehr noch als andere Oorporationen von den 
Päpsten zu erbitten hatten (S. 347 vgl. GGA. 1. c. p. 99), womit 
K. der von Denifle aufgestellten These entgegentritt, dass seit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts ein Generalstudium erst von einer höheren 
Autorität errichtet werden musste, und dass ein Stiftbrief als Be- 
dingung einer eigentlichen und rechtmäßigen Hochschule betrachtet 
wurde (I 778). 

K.s Buch ist von vornherein für einen größeren Leserkreis 
als Denifles Werk berechnet, es will allgemein verständlich und in 
den einleitenden Partien sogar unterhaltend sein ; man lese nur ein 
paar Columnenüberschriften : Witze im Colleg, Schulindustrie, Aka- 
demische Freiheit im 12. Jahrhundert, Das Treiben in der Kneipe, 
Betrug beim Spiel usw. Dazu gehört auch die weitläufige (S. 1 
bis 97) Einleitung über die Scholastik im allgemeinen, welche dem 
Verf. wohl viele Mühe und Arbeit gekostet hat, wie man aus dem 
langen C alphabetischen Register der citierten Werke’ leicht erkennt, 
wo mehr als 320 Bücbertitel angeführt werden, von denen höch- 
stens 80 eigentliche Universitätsgeschichten sind; die übrige Lite- 
ratur ist sehr ‘gemischt* — wer würde aus manchen Titeln, wie 
Schopenhauerlexikon, Brockhaus, specielle Erörterung der in Hegels 
Einleitung enthaltenen Principien, oder Kruckenberg, Über die Radical- 
operation der Leistenbrüche errathen, dass daraus eine Vorgeschichte 
der deutschen Universitäten gemacht worden ist? 

Zum Schluss noch einige Berichtigungen : S. 39 Die Erzählung 
des Radulphus Glaber über Vilgard führt K. ohne Citat an ; die Stelle 
findet sich in dessen Hist. lib. H, c. 12 bei Bouquet, Recueil X, 23, 
doch besagt sie ganz etwas anderes , als dass Vilgard Virgil und 
Horaz als seine Hausbibel betrachtet hat. — S. 89 N. Über die Be- 
deutung Wiens für mathematische Studien im XIV. und XV. Jahr- 
hundert, siehe jetzt Günther, Geschichte des mathematischen Unter- 
richtes. Berlin 1887 (M. G. Päd. III). — S. 111 fehlt in der Note 3 
nach domesticam prövisionem das entscheidende : cum magistro sco- 
larum. — S. 121 Das Citat r Ecce quaerunt clerici usw.’ steht bei 
Migne 212, 603 (nicht 613), allein Klagen über das Leben der 
Scholaren finden sich dort nicht, nur die kurze Bemerkung: nam 
de moribu8 non dico ultima, sed nulla fit quaestio (Citat aus Ju- 
venal HI 140). — S. 122, Zeile 8 und S. 137, Note 1 muss es 
Kloster Bec statt Beccum heißen. — S. 131, N. 1 Der Refrain 
lautet: Tort a vers nos li mestre (statt avers). — S. 159 Urbs 
regia, von Trier gebraucht, ist bloß epitheton omans; vgl. die 
Sequenz Urbs Aquensis urbs regalis, welche von Achen auf Frank- 
furt und Zürich übertragen wurde (cf. Wattenbach H 438), ohne 
dass man dabei an „die zum Studium berechtigte Stadt “ dachte. 
— S. 175, N. 1 Die von Pillius in Summa Placentini ad lib. XI. 
C. tit. de stud. liberal. U. R. gemeinten duo civitates sind nach 
Denifle I 47 Constantinopel und Rom; statt loca lies loco. — S. 100 
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In dem Abdruck der Bulle Honorius DL (1217, Mai 27) bei ßarti 
steht 'in artibus vestrief (statt actibus), was Denifle I 140 mit Be- 
nutzung des Begistrum corrigiert ; E. citiert die richtige Form aus 
Sarti, ohne dessen Versehen anzumerken. — S. 209 fehlt bei der 
Stelle aus Odofredus das Citat: Savigny m 259. — S. 280 Die 
beiden Bullen Innocenz IV. vom 21. Juli und 26. August 1253 
sind ebenfalls von Denifle in den Mem. de Thist. de Paris X, 256, 
257 ediert. — S. 291 Jourdain 546 ist vom 20. Juni 1386 (nicht 
1887). — S. 831 N. 8 ist ‘loeria a scolaribus conducenda* zu lesen 
(cf. M. Camera, annali delle due Sicilie Nap. 1842 I 272). 

Wien. Dr. A. Goldmann. 


Franz Grillparzer als Dichter des Tragischen. Von Johannes 

Volkelt, Professor der Philosophie an der Universität zu Basel. 

Nördlingen 1888. 

Nur wenige Philosophen, deren wissenschaftliche Wirksamkeit 
vorwiegend in erkenntnistheoretischen Forschungen liegt, sind durch 
ihre reichere Geistesanlage berufen, auch auf den dem streng be- 
grifflichen Denken ferner liegenden Gebieten, auf denen ein feines 
Gefühl, eine lebhafte Phantasie und ein intuitiver Geist der Arbeit 
des Verstandes voraneilen müssen, ein entscheidendes und vollgil- 
tiges Wort zu sprechen. Volkelt hat bereits durch seine Arbeiten 
über den Symbolbegriff, über Hölderlin, Bobert Hammerling usw. 
bewiesen, dass er es versteht, auch den leisen und vielfach ver- 
wickelten Spuren des schaffenden Dichtergenius nachzuforschen. 
Das vorliegende Buch ist weder ein Commentar der einzelnen Stücke 
unseres heimatlichen Dichters noch eine Geschichte seines Ent- 
wickelungsganges , sondern es sucht durch Analysis seiner Werke 
die hervorragendsten, zum Th eil einander entgegenwirkenden Com- 
ponenten seiner Schaffenskraft zu gewinnen, sie sodann synthetisch 
in ihrer Wechselwirkung darzustellen und uns auf diesem Wege in 
die eigengeartete Dichterindividualität tiefer einzuführen. 

In den einleitenden Betrachtungen schlägt der Verf., um 
Missverständnissen vorzubeugen, mit überzeugenden Gründen vor, 
bei der von Vischer herrührenden Eintheilung der Formen des Tra- 
gischen in das Tragische des sittlichen Conflictes und in das der 
einfachen Schuld statt des Begriffes des Sittlichen die Kategorie 
des Menschlichen einzuführen und sonach das Tragische der typi- 
schen von dem der individuell - menschlichen Art zu unterscheiden. 

Die Analyse beginnt mit den Tragödien der individuell-mensch- 
lichen Art; hierher gehören: „König Ottokars Glück und Ende“, 
„Ein treuer Diener seines Herrn“ und „Die Jüdin von Toledo“. 
Die einzelnen Grundrichtungen des tragischen Dichters, welche hier 
entwickelt werden, erfahren sodann in dem Capitel: „Weite und 
Enge von Grillparzers Phantasie“ ihre synthetische Zusammeufas- 
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sung. Im Gegensätze zu Gustav Freytag betont der Verf. hier 
namentlich des Dichters hervorragende Phantasieweite beim Auf- 
finden mannigfaltiger und eigengearteter tragischer Themen. Beson- 
ders fein ist die realistische Schattierung , welche das Tragische 
bei Grillparzer aufweist, beobachtet; der Verf. zeigt, wie der Dichter 
Elemente, denen an sich die Gewalt des Tragischen ferneliegt, in 
ein solches Verhältnis zu großen, bedeutsamen Charakterzügen und 
Handlungen zu setzen versteht, dass sie nun selbst zu tragischen 
Factoren hinaufwachsen. „Das recht eigentlich Irdische im Menschen- 
dasein dringt in das Tragische ein und macht sich innerhalb seiner 
Erhabenheit mit eigentümlichem Nachdruck geltend“ (S. 32). Die 
lustspielartige Intrigue in „König Ottokar“, das Pedantische, Klein- 
liche und Polternde im „treuen Diener“, das Launenhafte und 
Närrische in der „Jüdin“ erhalten von dieser Seite aus ihre Be- 
leuchtung. 

Diesen Momenten der Phantasieweite stehen nun aber Cha- 
rakterzüge gegenüber, welche eine eigenthümliche Enge und Un- 
freiheit der Phantasie des Dichters verratben. Hiezu rechnet der 
Verf. die Scheu vor der tragischen Verwertung des Culturgeh altes 
und vor dem specifisch Männlichen im Manne, eine Schranke, welche 
freilich andererseits den Genius zu größerer Vertiefung in die an- 
mutig und sinnreich beschlossene weibliche Seele drängt und des 
Dichters Vorliebe für Gestalten erklärt, die, wie Bancbanus, Sappho, 
Kaiser Rudolf im „Bruderzwist“, Libussa u. a., als Typen der dem 
Leben nicht gewachsenen Innerlichkeit bezeichnet werden. 

Hiemit ist der Übergang zu den Tragödien der typisch - 
menschlichen Art geschaffen. Das tragische Thema der „Sappho“ 
findet der Verf. in dem Widerstreite zwischen ideal strebender Kunst 
und dem naiv genießenden Leben; während es hier aber die Sphäre 
des Einzellebens ist, welcher die Heldin nicht gewachsen ist, tritt 
im „Bruderzwist“ die Hauptgestalt, die mit Recht als der am 
tiefsten gedachte und durchgeführte Charakter Grillparzers bezeichnet 
wird, wegen ihres Übermaßes grübelnder Reflexion und stiller weicher 
Innerlichkeit mit dem großen Leben und dem Gange der Geschichte 
in Zwiespalt. In „Libussa“ erscheinen die tragischen Synthesen als 
Natureinheit und Culturarbeit , in „Medea“ als die Menschlichkeit 
der ungebändigten Natur und des schönen Maßes, während uns „Der 
Traum ein Leben“ unmittelbar in das Gemüth des Dichters blicken 
lässt, welcher selbst „dem Typus der Unsicherheit und Entzweiung 
gegenüber dem Leben“ zugehört. Die Betrachtung dieser Tragödien 
führt zu einer allgemeinen Erörterung über das Verhältnis des Tra- 
gischen zum Wollen und Handeln, bei welcher das Tragische der 
Unkraft, welches unter Voraussetzung einer starken Innerlichkeit 
aus einem Mangel an Beherrschung der Wirklichkeit und des Lebens 
entspringt, als eine gerade Grillparzer eigenthümliche Art des Tra- 
gischen näher beleuchtet wird. 


Digitized by v^ooQie 



Volkelt , Grillparzer als Dichter d. Trag., ang. v. G. Waniek. 255 

Unter reicher Herbeiziehung biographischer Momente werden 
nun die Grundrichtungen und Haupttriebfedern in Grillparzers Per- 
sönlichkeit im Zusammenhänge verfolgt und seine Scheu vor der 
Öffentlichkeit, das Misstrauen gegen das Publicum, die Selbstver- 
kleinerungssucht, die hohen, oft maßlosen Anforderungen an Welt 
und Menschen sowie an den Gegenstand seiner Liebe als jene con- 
stitutiven Momente bezeichnet, welche Grillparzers Charakter zn einem 
der merkwürdigsten und bedeutsamsten Vertreter der Tragik des 
Künstlertbums geprägt haben. 

Es war wohl methodisch nicht gerade geboten, die Hero- 
tragödie als eine besondere Erscheinung jetzt erst folgen zu lassen, 
aber meisterhaft hat es der Verf. verstanden , uns neben dem klar 
vorliegenden Widerstreite zwischen Liebe und priesterlicher Pflicht 
jenen höheren Conflict nahezuführen, der die verborgensten Tiefen 
unseres Herzens mit dem echt tragischen Gefühle durch schauert; 
„auf der einen Seite die Liebe in ihrer übermenschlichen, dämo- 
nischen Macht, in ihrer namenlosen, unendlichen Seligkeit, auf der 
anderen Seite das kleine Menschenherz, das irrende, zufall- und 
gefahrumringte Menschendasein“. Wenn irgendwo, so liegt über 
dieser Tragödie „die hohe und stille Trauer der Endlichkeit wie 
eine schmerzliche Weihe“. Von dieser allgemeinsten Auffassung aus 
erfahren denn auch noch die übrigen Liebestragödien Grillparzers 
eine weitere Vertiefung; denn einmal leiser, dann wieder vernehm- 
licher klingen mit dem jeweiligen besonderen Grundtone der ein- 
zelnen Stücke immer die Worte des alten Sängers mit: 

„als ie diu liebe leide ze aller jungiste git“. 

Mit dem Capitel über die Schicksalsidee bei Grillparzer hat 
der Verf. nicht nur die vergeblichen Versuche, „Die Ahnfrau“ von 
dem Vorwurfe einer Schicksalstragödie in dem historisch gewor- 
denen Sinne zu retten , ein für allemal abgethan , sondern auch zur 
allgemeinen Klärung dieser viel umstrittenen Frage wesentlich bei- 
getragen. 

Es würde zu weit führen, auf diese Beweisführung, welche 
auch für zukünftige Erörterungen über dieses Thema wegweisend 
sein dürfte, näher einzugehen oder die geistvollen Betrachtungen, 
welche im Schlusscapitel über die Stimmung und den modernen 
Gehalt in Grillparzers Tragödien angestellt werden, hier zu repro- 
ducieren; die kurze Skizze wird eine Vorstellung von dem Inhalte 
und der eigengearteten methodischen Behandlung des Ganzen geben. 

Es ist natürlich, dass ein Buch von solchem ßeichthume an 
feinen Beobachtungen , scharfen Analysen und schlussreichen Syn- 
thesen den Kenner der tragischen Muse Grillparzers in einzelnen 
Punzen auch zum Widerspruche herausfordern wird. So ist des 
Dichters Abneigung gegen das Allgemeine und Logische ein Cha- 
rakterzug jeder naiv auffassenden Künstlernatur, welche die Gestalten 
der Gattung und die Anschauung dem Begriffe vorzieht ; so scheint 
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die Darlegung des tragischen Themas der „Sappho“ nicht völlig 
erschöpft; während ferner Rudolf in „König Ottokar“ zu günstig 
beurtheilt ist, fehlt der Charakteristik Ottokars die tragische Größe, 
wie denn auch sonst stellenweise die Charaktere mehr von Seite 
ihrer Ohnmacht gegenüber dem Leben, als in ihrer in sich abge- 
schlossenen, die gewöhnliche Welt überragenden Innerlichkeit ge- 
schildert werden. Das „Tragische der Unkraft“ ist eine in dieser 
weiten Anwendung mehrfach anzufechtende Bezeichnung für die 
Tragik jener Charaktere, die nicht gerade „zugreifen“. Ein Charakter 
mit starker Repulsivkraft, der die Dinge an sich herankommen lässt 
und sich darauf beschränkt, die Idealwelt des eigenen Gemüthes 
gegen den Ansturm der Wirklichkeit zu vertheidigen , ist deshalb 
nicht „unkräftig“ im Handeln. 

An einigen Stellen wird man an dem allerdings geschickt 
gezogenen rothen Faden nur ungern forteilen und das Bedürfnis 
fühlen, die tragischen Themen in innigerem Zusammenhänge mit 
dem dramatischen Aufbaue zu betrachten, weil derselbe häufig auf 
die Herausarbeitung des tragischen Grundthemas bestimmend ein- 
wirkte. Schon bei Besprechung der Trilogie macht sich dieser 
Mangel fühlbar, mehr noch aber bei der „Ahnfrau“. Es ist quellen- 
mäßig bezeugt, dass der Dichter vor dem Entwürfe derselben die 
Lectüre der griechischen Autoren fleißig betrieben hat; er erzählt 
ferner in seiner Selbstbiographie, dass die in der Geschichte des 
Räubers Jules Mandrin enthaltene „Erkennung“ den ersten ent- 
scheidenden Eindruck auf ihn machte, wobei wir offenbar an die 
avttyv&Qiais der Alten — vielleicht in der Auffassung der Romantik 
— zu denken haben werden; nimmt man endlich hinzu, dass sich 
der ganze Aufbau der Ahnfrau in gewissem Sinne als eine Analysis 
der Katastrophe darstellt, so wird man nicht irre gehen, anzu- 
nehmen, dass das Vorbild der antiken Technik auch auf die Fas- 
sung des tragischen Inhalts in ähnlicher Weise eingewirkt hat 
wie der König Oedipus nicht nur auf die Composition, sondern auch 
auf die Ausgestaltung der Tragik in Schillers „Maria Stuart“. Bei 
Grillparzer tritt dann noch der Einfluss der zeitgenössischen Literatur 
als verstärkend hinzu, so dass jenem von Volkelt ausgeführten Zu- 
sammenhänge zwischen der Verwendung des c Schicksals* in der 
„Ahnfrau“ und des Dichters eigenem Gefühle der Unkraft gegen- 
über der Außenwelt, welche ihn das Wesen des Tragischen in einen 
Sieg der Nothwendigkeit über die Freiheit setzen ließ, gewiss nur 
eine untergeordnete Bedeutung zufallen wird; der Verf. hat hier 
einen Grundzug von Grillparzers bereits entwickeltem Charakter 
mit Unrecht als Triebkraft auf das jugendliche Schaffen des Dichters 
übertragen. 

Hiebei drängt sich uns endlich die principielle Frage nach 
der wissenschaftlichen Berechtigung der ein geschlagenen Methode 
auf. Nur wenn eine tiefergehende Entwickelung Grillparzers, wie 
es in den Literaturgeschichten allerdings häufig geschieht, geleugnet 
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wird, wenn der Dichter wirklich schon bei seinem ersten Auftreten im 
wesentlichen als Mensch und Künstler die Stufe seiner vollen Eeife 
erreicht hätte, wäre es berechtigt, aus didaktischen Gründen die 
Schöpfungen der verschiedensten Zeiten heranzuziehen, um auf 
Grund ihrer Analyse den Charakter des Schöpfers synthetisch dar- 
zulegen. Zu welcher Charakteristik Goethes würde eine ähnliche 
Methode führen! Allerdings ließen sich auch bei diesem Verfahren 
verwandte Kräfte und gemeinsame Keime auffinden , das ganze Bild 
der dichterischen Persönlichkeit aber könnte hiebei nur verzerrt 
und gezwungen ausfallen. 

Bei Grillparzer steht die Sache allerdings etwas anders ; seine 
Entwickelung bewegt sich einerseits nicht in jenen Extremen und 
liegt andererseits vornehmlich nach der vom Verf. nur in zweiter 
Linie berücksichtigten formalen Seite, weshalb denn auch das Bild 
seiner dichterischen Individualität trotz des verfehlten Weges ge- 
troffen und zwar gut getroffen ist. Hätte jedoch der Verf. ein- 
zelne Beobachtungen, wie z. B. (S. 5) dass der Dichter in seinen 
reiferen Jahren mit der Einheitlichkeit des tragischen Conflictes 
auch zugleich die möglichste Freiheit und Selbstheit des Indivi- 
duellen zu verbinden suchte, weiter verfolgt und den genetischen 
Gesichtspunkt mehr beachtet, so würde das Einzelne, wie bei der 
„Ahnfrau“ so auch bei den übrigen Jugenddramen oft in andere 
Beleuchtung gerückt worden sein. Hieher gehört beispielsweise alles, 
was in der „Trilogie“ mit des Dichters Scheu vor der tragischen 
Verwertung des Culturgeh altes in Zusammenhang gebracht wird. 

Trotz dieser Einwände muss die Arbeit als eine der hervor- 
ragendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der Grillparzerliteratur 
bezeichnet werden. Sie ist die reife Frucht jahrelangen Sinnens 
und ernsten Denkens. Ein wohlthuender poetischer Hauch, welcher 
der strengen Sachlichkeit nirgends Eintrag thut, ist über die Dar- 
stellung gebreitet, als ob der dichterische Genius selbst nahe ge- 
standen wäre. Durch den fast vollständigen Literaturnachweis sowie 
durch ein zweckmäßig eingerichtetes Sachregister ist die praktische 
Brauchbarkeit des Buches erhöht. Es kann hiemit allen Collegen 
auf das wärmste empfohlen werden ; jeder wird darin vielfache Be- 
lehrung, reiche Anregung und im Falle des Widerspruches einen 
vornehmen Geist als Gegner finden. 

Bielitz. Dr. Gustav Waniek. 


Franz Kern, Die deutsche Satzlehre. Eine Untersuchung ihrer 
Grundlagen. 2. Auflage. Berlin 1888, Nicolaische Verlagshandlung. 
184 SS. 


1883 ließ Kern „Die deutsche Satzlehre“ in erster Auflage 
erscheinen. Der Erfolg des Buches war bedeutend. Inzwischen 
haben sich die in demselben zum erstenmale entwickelten Grund- 
sätze, die auf eine richtigere Erkenntnis vom Wesen des deutschen 

Zeitschrift f. <L österr. Gymn. 1889. 111. Heft. 17 
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Satzes hinzielen nnd eine bedeutende Vereinfachung der Lehre vom 
Satze bezwecken, immer mehr Anerkennung verschafft, was haupt- 
sächlich der unermüdlichen Thätigkeit Kerns selbst zu verdanken 
ist, der fast alljährlich eine neue Schrift erscheinen ließ, in der 
er seine Theorie theils fester begründete und weiter ausführte, 
theils für den praktischen Unterricht nutzbar zu machen suchte. 
Diese fortwährende Beschäftigung mit der Materie ist auch der 
2. Auflage der Satzlehre, die uns nun vorliegt, zugute gekommen : 
von 111 Seiten ist das Buch auf 184 angewachsen. Die Zusätze, 
die in dem Vorworte zur 2. Auflage zusammengestellt erscheinen, 
sind durchwegs wirkliche Bereicherungen des Buches nach der 
theoretischen und praktischen Seite; vielfach sind sie polemischer 
Natur, so wenn Kern in dem neu hinzugekommenen 6. Capitel 
„Von den Wortarten“ zu Pauls Ansicht über „die Scheidung der 
Redetheile“, die das 20. Capitel der „Principien“ bildet, Stellung 
nimmt oder in dem ebenfalls neuen 7. Capitel „Über die Ein- 
theilung der Nebensätze“ sich mit Erdmanns Aufsatz über dasselbe 
Thema (Zeitschr. f. d. deutschen Unterricht I, 157) auseinander- 
setzt. x ) Immer aber ist Kerns Polemik gemäßigt und sachlich und 
verschafft neue Einsicht und reiche Belehrung. Was mir aber das 
Wichtigste scheint : der Inhalt der ersten Auflage konnte fast ganz 
ungeändert und ungeschmälert in die zweite herübergenommen 
werden, was gewiss der beste Beweis für seine Trefflichkeit und 
Richtigkeit ist. 

Das Buch braucht darum auch keine neue Besprechung, 
sondern bloß eine Anzeige; möge auch diese dazu beitragen, die 
Aufmerksamkeit der Lehrer des Deutschen auf dieses Buch und 
damit auf die Tendenzen, die es vertritt, zu lenken. Man braucht 
bloß dieses eine Buch gelesen zu haben, um sich sofort wärmstens 
für die ganze Theorie zu interessieren und ihre praktische Ver- 
wertung auch an unseren Mittelschulen als einen wesentlichen 
Fortschritt zu wünschen und womöglich auch zu erstreben. 

Währing bei Wien. K. Tomanetz. 


Lehrbuch der elementaren Planimetrie von Prof. Dr. B. F<$aux. 
7. Auflage besorgt von A. Balkenhol, Oberlehrer am Gymnasium 
zu Paderborn. Paderborn 1888, Ferdinand Schöningh. Pr. 2 Mk. 50 Pf. 

Nach dem Ableben F6aux' wurde mit der Herausgabe seines 
vielverbreiteten Lehrbuches Luke betraut, der das ursprüngliche 
Buch mehrfach erweiterte und die einzelnen Abschnitte abrundete. 
Die vorliegende 7. Auflage wurde nach dem Tode Lukes von 
Balkenhol besorgt und weist mehrfache Änderungen auf, obwohl 
im allgemeinen die Tendenz verfolgt wurde, dem Buche die früheren 


l ) Erdmann erwidert kurz in seiner Anzeige des Buches Anz. f. d. 
Alterthum u. d. Lit XIV (1888), 284. 
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Eigentümlichkeiten zu erhalten. Das Lehrbuch der Planimetrie 
von Fäaux zeichnet sich dadurch aus, dass die synthetische Be- 
handlung der Geometrie, wie sie von den Alten gepflegt wurde, 
mit der neueren Geometrie, welche größere Elasticität und An- 
schaulichkeit besitzt, yerbunden ist. Ferner dadurch, dass das Buch 
eine für den Unterricht sehr geeignete Auswahl des Lehrstoffes 
zeigt. Nur so viel ist auf genommen, als zum Gemeingute aller 
Schüler gemacht werden kann. Bef. bedauert, dass auch in der 
neuesten Auflage den constructiven und rechnerischen Aufgaben 
wenig Berücksichtigung zugewendet, dass von einer jedem Ab- 
schnitte beigeschlossenen Aufgabensammlung abgesehen wurde. 
Wenn Luke gelegentlich der Bearbeitung der 6. Auflage die Ansicht 
aussprach, dass ebenso wie beim Unterrichte in den Sprachen neben 
der Grammatik ein Übungsbuch gebraucht wird, auch in der Mathe- 
matik mit dem eigentlichen Lehrbuche Übungsbücher in Verbindung 
stehen sollen, so ist man heutigen Tages in Schulkreisen entgegen- 
gesetzter Meinung, und wir hätten gewünscht, wenn Balken hol 
dieser Strömung Bechnung getragen hätte. In formeller Beziehung 
wurde in der 7. Auflage die Beibenfolge der Abschnitte, ebenso 
jene der einzelnen Theoreme und Musteraufgaben mehrfach abge- 
ändert; sprachlich incorrecte Ausdrücke der früheren Auflagen wurden 
vermieden, die Fassung der Lehrsätze, die Darstellung der Beweise 
ist schärfer und übersichtlicher geworden. Was den Inhalt betrifft, 
sei bemerkt, dass der Yerf. mit Becht die allgemeineren Theoreme 
über die Äbnlichkeitspunkte aufgenommen hat; zweckmäßig ist die 
Vereinfachung der Vieleckssätze; auch dass der Berechnung der 
Flächen und Umfänge ebener Figuren die Lehre von der Commen- 
surabilität und Incommensurabilität der Linien vorausgeschickt 
wurde, ist zu billigen. Neu umgearbeitet wurde der Abschnitt, 
welcher von den regulären Figuren mit Bücksicht auf den Kreis 
handelt, ebenso jener, welcher die Cyclometrie umfasst. 

Durch die Neubearbeitung hat also das Buch unstreitig ge- 
wonnen; es ist für die Schule ganz geeignet und sollte nur in 
den nächsten Auflagen noch durch Aufgabensammlungen, welche 
den einzelnen Abschnitten beigefügt werden, eine Ergänzung erfahren. 

Wien. Dr. J. G. Wallentin. 


Leitfaden der Botanik für höhere Lehranstalten. Von Dr. Paul 
Wossidlo, Director des Bealgymnasiums zu Tamowitz. Berlin 1888, 
Weidmann’ sehe Buchhandlung. 

Im vorliegenden Leitfaden wird der Lehrstoff der Botanik 
in einem kürzeren Abrisse, alB in desselben Verfassers L eh r buche 
der Botanik unter Beibehaltung der methodischen Grundsätze des 
letzteren auf 247 Seiten dargestellt. Was zunächst die Anlage des 
Buches betrifft, so füllt die Beschreibung der Phanerogamen 
den größten Theil und zwar 177 Seiten aus; dieselbe befolgt die 

17* 
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inductive Methode in der Ordnung des natörlichen Pflanzensystems, 
beginnend mit den Rannncnlaceen und schließend mit den Coniferen. 
Es werden ganz zweckmäßig die wichtigsten Arten, hie nnd da 
Gattungen, durch größeren Druck in den Vordergrund gestellt und 
verwandte Arten, bezw. Vertreter größerer Gattungen in kürzerer 
Charakterisierung und in kleinerem Drucke angefügt. Am Schlüsse 
des systematischen Theiles wird eine Übersicht über die wichtigsten 
Familien (im ganzen 27) gegeben. Dem aufgestellten methodischen 
Gesichtspunkte hätte es besser entsprochen, den Charakter dieser 
Familien an die beschriebenen Vertreter derselben jeweilig anzu- 
schließen, statt denselben in die später folgende „Übersicht zu 
verlegen. Der Schüler lernt z. B. auf S. 12 — 17 eine Anzahl von 
Cruciferen kennen , den Familiencharakter derselben aber findet er 
erst auf S. 171; usw. 

An den systematischen Theil schließt sich die Morph ologie 
der Phanerogamen an; hierauf folgt das System der letzteren mit 
der Erläuterung der Begriffe systematischer Einheiten. Nach einer 
großen Zahl von Arten, Gattungen und Familien lernt der Schüler 
erst, was Art, Gattung... ist! Mag dieser Aufbau von einem ge- 
wissen Standpunkte aus immerhin logisch richtig sein, der methodisch 
fortschreitende Unterricht wird davon absehen und die genannten 
Begriffe viel früher beibringen müssen. Der zweite Abschnitt bringt 
eine gedrängte Darstellung der Kryptogamen, dann auf fünf 
Blättern einen sehr kurzen Abriss der Pflanzengeographie und 
Pflanzengeschichte mit einer Karte der Vegetationsgebiete , endlich 
das Wesentlichste aus der Anatomie und Physiologie der Gewächse 
auf 11 Seiten. 

Das Schöpfen botanischer Unterweisung aus so vielen Reser- 
voiren, wie sie oben bezeichnet wurden, schmälert die Bequemlich- 
keit des Gebrauches. Dafür nur ein Beispiel: In der „Morphologie“ 
wird der Befruchtungsvorgang dargestellt, zu dessen Verständnis die 
Lehre von der Zelle erforderlich ist; ebenso unentbehrlich ist die 
letztere bei der Behandlung der Kryptogamen — und doch bringt 
der Leitfaden die Anatomie erst später. 

Wenn die Wissenschaft der Botanik die Thatsachen nach 
besonderen Gesichtspunkten und Forschungsmethoden ordnet, sc 
vermag der Unterricht in den Elementen dieser Vielheit der 
Erkenntniszweige nicht zu folgen; er wird vielmehr mit größerem 
Nutzen und schon mit Rücksicht auf die Ökonomie der Unterrichts- 
zeit die Ergebnisse der Forschung, so weit sie die Schule zu beachten 
hat, mit der Beschreibung der geeigneten Objecte verknüpfen. 
Hiernach hätte z. B. das Capitel über Verbreitung der Früchte, über 
Bestäubung und Keimung wegbleiben und dessen Inhalt bei den 
für dergleichen Belehrungen passenden Pflanzen berücksichtigt wer- 
den können. Es verdient jedoch anerkannt zu werden, dass sich 
der Verf. bei den biologischen, pflanzengeschichtlichen, anatomischen 
und physiologischen Materien in den engsten Grenzen gehalten hat» 
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Die Darstellung zeichnet sich durch Klarheit und Fasslich- 
keit und fast durchaus durch wissenschaftliche Correctheit aus; 
schwerer zugängliche Merkmale der Pflanzen, sowie die fremdsprach- 
liche Terminologie wurden mit Hecht ausgeschlossen. Der systema- 
tische Lehrstoff ist übersichtlich geordnet und so umfangreich, dass 
er eine Auswahl nach localen Verhältnissen ermöglicht, was der Ver- 
breitung des Buches Vorschub leisten wird. 

Im einzelnen mag hervorgehoben werden: S. 33. An die 
Spitze der „Papilionaceen“ hätte eine häufigere Pflanze besser ge- 
passt als der Besen Strauch. — S. 97. Die Familie der „Com- 
poßiten“ mit dem Huflattich einzuleiten, empfiehlt sich wegen der 
Kleinheit der Blütentheile nicht. — S. 190. Warum wird zuerst 
die „vielgablige“, dann die „zweigablige“ Trugdolde besprochen? 

— S. 191. Statt „Verzweigungsachse der Hauptachse“ soll stehen: 
„Verzweigungsebene der Hauptachse“. — S. 195. Den unterstän- 
digen Fruchtknoten nur durch die Birnblüte (Fig. 360) zu veran- 
schaulichen, ist insofern unzureichend, als die Pomaceen auf S. 173 
zu den kelchblütigen mit verwachsenem Fruchtknoten gerechnet 
werden. — S. 200. Die „Scheinfrüchte“ vor den eigentlichen 
Fruchten zu definieren, ist ein methodischer Verstoß. — S. 204 
„Haare sind Gebilde der Oberhaut“. Was Oberhaut ist, wird nir- 
gends erklärt, nur in den Figuren auf S. 238 findet man sie. ge- 
zeichnet. — S. 214. Die Anführung von „Antheridien“ und „Arche- 
gonien“ ohne nähere Beschreibung derselben hat wenig Wert. Das- 
selbe gilt von dem Hinge des Farnsporangiums , der nur aus der 
Fig. 425 ersichtlich ist. — S. 216, 4. Zeile v. unt. ist ein stören- 
der Druckfehler: „Beide Archegonien“. — S. 219. Bei den Torf- 
moosen wird von „durchlöcherten“ Zellen des Stengels gesprochen 
ohne Erklärung weder an dieser Stelle noch in der Zellenlehre. Der 
Unterschied zwischen Torf- und anderen Laubmoosen in der Frucht- 
bildung fehlt. — S. 221. Die Jochsporenbildung hätte einer Erläu- 
terung bedurft. — S. 222. Die Desmidiaceen zu den Stückelalgen 
zu zählen, ist auch im Elementarunterrichte nicht anzurathen. — 
S. 223. Bei den Flechten wird der „Gonidien“ gar nicht gedacht. 

— S. 241 fehlt die bestimmte Unterscheidung der makroskopischen 
Bestandtheile des Dicotylenstammes. — S. 242. Das „Grundgewebe“ 
wäre zu erklären. — S. 246. Mit der „unbegrenzten Dauer“ 
der Holzgewächse sind wir nicht einverstanden. 

Druck und Ausstattung ist zu loben; Druckversehen sind selten. 
Eine wertvolle Beigabe bilden die vielen (494) fast durchaus sehr 
klar gehaltenen Abbildungen. 

Wir wünschen dem Buche seiner Vorzüge wegen zahlreiche 
Anhänger an solchen Schulen, an welchen der botanische Unter- 
richt in mehreren Cursen mit allmählich sich steigernden und ver- 
tiefenden Anforderungen ertheilt wird ; für unsere Österreichischen 
Verhältnisse wäre dasselbe in seiner gegenwärtigen Anordnung des 
Stoffes wohl kaum verwendbar. 

Wien. 


Dr. M. Wretschko. 
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Dritte Abtheilung, 

Zur Didaktik und Pädagogik. 


Der deutsche Unterricht an den galizischen 
Mittelschulen. 

L 

An den galizischen Mittelschulen wird das Deutsche in allen Classen 
gelehrt; dies ist möglich, weil es nicht als Landessprache gilt, so dass 
die Schüler gezwungen werden können, diese ‘fremde' Sprache zu lernen. 
Natürlich macht sich dabei vor allem ein praktisches Bedürfnis geltend. 
Zwar ist der absolvierte Mittelschüler imstande, in Lemberg oder in 
Krakau seine Studien mit polnischer Unterrichtssprache zu vollenden und 
seine Prüfungen, wenigstens an drei Facultäten, ausschließlich in dieser 
Sprache abzulegen; vom Lehramtscandidaten freilich fordert die ‘Vorschrift 
über die Prüfung der Candidaten des Lehramtes an Gymnasien und Real- 
schulen* vom Jahre 1884 im 5. Artikel: 'wenn die Unterrichtssprache nicht 
die deutsche ist, so ist von dem Examinanden in Bezug auf die deutsche 
Sprache Correctheit im Gebrauche derselben zu verlangen, damit seine 
Fähigkeit, in deutscher Sprache geschriebene wissenschaftliche Werke 
seiner Fächer zu verstehen, außer Zweifel gestellt werde. Auch ist die 
Correctheit des Ausdruckes in denjenigen schriftlichen Arbeiten, welche 
in deutscher Sprache abgefasst sind, zu beachten.* ‘) Von jedem künftigen 
Mittelschullehrer verlangt also die Vorschrift Correctheit im Gebrauche 
der deutschen Sprache. An den anderen Facultäten besteht keine ent- 
sprechende Verordnung. 

Tritt nun aber der absolvierte Universitätshörer in den praktischen 
Dienst ein, so ist er genöthigt, vielfach in deutscher Sprache zu amtieren, 
so dass nun eine Fähigkeit bei ihm vorausgesetzt wird, welche er sich 
in der Mittelschule erworben haben soll. Strenge genommen durchbricht 
also der Unterricht im Deutschen wenigstens die Einrichtungen des Gym- 
nasiums, insofeme es auf eine eminent praktische Erlernung der deutschen 


*) Nach der Praxis bei unserer Prüfungscommission kommen dabei 
nur die Philologen in Betracht, welche die Clausurarbeiten aus dem Grie- 
chischen deutsch schreiben müssen; als Examinator für das Deutsche 
pflege ich sie im Sinne der * Vorschrift* zu prüfen. 
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Sprache ankommt Es gilt also, die 86 wöchentlichen Unterrichtsstunden, 
welche am Gymnasium für den deutschen Unterricht zur Verfügung 
stehen, so weit nur möglich auszunutzen, um sowohl der praktischen 
Aufgabe zu genügen, als die humanistische Seite des Unterrichtes nicht 
außerachtzulassen. Intensive Anspannung der Kräfte sowohl beim Schüler 
als nicht minder beim Lehrer muss vorausgesetzt werden, sonst ist dieses 
doppelte Ziel unmöglich zu erreichen. Für die Universitfitszeit wird dann 
die Befestigung der gewonnenen Kenntnisse, sowie die weitere Ausbildung 
der eigenen Arbeit unserer Studenten überlassen. Ein enges Ineinander- 
greifen dieser Factoren ist erforderlich, damit der absolvierte Hochschüler 
den Anforderungen des praktischen Lebens in Hinsicht auf die deutsche 
Sprache völlig entsprechen könne. 

Nun scheint aber die Erfahrung in diesem Punkte keineswegs die 
erfreulichste zu sein, denn in der Landtagssession 1886/7 stellte der 
Landtagsabgeordnete Fürst Sapieha einen Antrag auf Verbesserung des 
deutschen Unterrichtes an den galizischen Mittelschulen und gieng dabei 
von der Ansicht aus, dass die Ausführung der Vorschriften nicht ent- 
sprechend sei ') ; die Schulcommission des Landtages stimmte zwar mit 
dieser Ansicht nicht überein, stellte jedoch durch ihren Referenten 
Professor Dr. Eusebius Czerkawski den Antrag, der Landesausschuss möge 
sich zuerst mit dem Landesschulrathe verständigen, in wieweit die Erfolge 
des deutschen Mittelschuluntemchtes in Galizien nicht entsprächen, hierauf, 
welche Wege zu besseren Resultaten im deutschen Unterrichte führen 
könnten. 

Gleichzeitig wurde dieselbe Frage vom ‘Vereine der Lehrer an 
höheren Schulen* auf die Tagesordnung seiner Hauptversammlung gestellt 
und auf Grund eines Referates des Lemberger Universitätsprofessors Dr. 
Ludwig Cwiklinski behandelt*) Von officieller Seite wurde demnach 
zugestanden, dass nicht alles so sei, wie es eigentlich sein sollte. Der 
galizische Landesschulrath wandte sich an das hohe k. k. Ministerium 
für Cultus und Unterricht mit einigen Vorschlägen, welche unter anderem 
auch eine Umgestaltung des Universitätsunterrichtes ins Auge fassen, und 
daher den beiden Universitäten in Krakau und Lemberg zur Begutachtung 
überschickt wurden. 

Da es aber schwer ist, das Dach aufzusetzen, bevor das Gebäude 
errichtet ist, verlangt die Frage eine systematische Betrachtung von unten 
auf, wir müssen zuerst den Unterricht an den Mittelschulen prüfen. Die 
Volksschulen kommen natürlich nicht in Betracht, da an ihnen das 
Deutsche nicht gelehrt wird. 3 ) 


*) VgL Stanislaus Starzyhski: Sesya Sejmowa 1886, 7. Lwöw Na- 
kladem Autora 1887 S. 40 ff. 

*) VgL Dr. Ludwig Cwiklinski: W sprawie nauki j^zyka niemie- 
ckiego w galicyjskich szkolach frednich z j^zykiem wvkladowrm polskim i 
ruskim (Separatabdruck aus dem ‘Muzeum*). Im Verlage des Vereines. 
Lemberg lo87. 

*) Am Lemberger deutschen Gymnasium besteht eine Vorbereitungs- 
classe, um diesem Übelstande abzuhelfen. 
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II. Der jetzige Zustand. 

Über den Zustand des deutschen Unterrichtes an den galizischen 
Mittelschulen suchte ich mich durch die Programme zu belehren, da es 
mir vor allem darauf ankam, nicht die vielleicht einseitigen Eindrücke, 
welche ich persönlich auf privatem Wege empfangen hatte, zur Grundlage 
zu nehmen. Ich schöpfe mit Absicht alle Daten ausschließlich aus den 
Programmen des Schuljahres 1887/8, weil der Antrag des Fürsten Sapieha 
schon jetzt einen günstigen Einfluss genommen haben könnte. Yon allen 
Mittelschulen lagen mir die Programme in unserer Universitätsbibliothek 
vor, nur über die beiden Untergymnasien in Bochnia und Buczacz, welche 
kein Programm erscheinen lassen, musste ich mir die, übrigens auch offi- 
ciellen, Daten auf anderem Wege verschaffen. 

Die erste und wichtigste Frage ist jedesfails: Wer ertheilt an 
den galizischen Mittelschulen den deutschen Unterricht? 
Die Antwort freilich lautet überaus betrübend. In den meisten Gymnasien 
ist gerade der allerschwierigste Theil des deutschen Unterrichtes unge- 
prüften Supplenten anvertraut. 

Galizien besitzt 23 Obergymnasien (darunter 3 Realobergymnasien) , 
2 Untergymnasien, 4 Oberrealschulen und 1 Unterrealschule (in Tarnopol). 
Nun bestehen an den meisten dieser Lehranstalten zahlreiche Parallel- 
classen; so hatten im Schuljahre 1887/8 die 23 Gymnasien 280 Classen 
(überdies 2 Vorbereitungsclassen), die 4 Oberrealschalen 36 Classen, die 
2 Untergymnasien 9 Classen, die Unterrealschule 4 Classen. Um in diesen 
zusammen 329 Classen den deutschen Unterricht zu ertheilen, wurden 


verwendet an den Obergymnasien 139 Lehrkräfte, 

}i ft Oberrealschulen 14 * 

ff n Untergymnasien 9 » 

an der Unterrealschule 2 * 


zusammen an allen diesen Anstalten 164 Lehrkräfte. 

Yon diesen waren für das Deutsche als Hauptfach (für obere 
Classen) geprüfte 

Professoren und Lehrer OG 34') und OR 4 und UG 0 und UR 0 

Supplenten ’) .... . 4 * 1 » 0 * 0 

zusammen also .... OG 38 und OR 5 und UG 0 und UR 0. 

Es besassen also an allen 30 Mittelschulen (die Lehrerbildungsanstalten 
hier wie überhaupt in diesem Aufsatze vollständig außeracht gelassen) 
43 Lehrkräfte die Befähigung, das Deutsche als Hauptfach (oder för obere 
Classen) zu lehren, das sind 26*21%' im Verhältnis zur Gesammtzahl der 
mit dem deutschen Unterrichte Betrauten. 

Die Qualification als Nebenfach (oder für untere Classen) besassen 
von den Professoren und Lehrern 5 und 3 und 0 und 1 

n « Supplenten 0 » 1 * 0 n 0 

oder zusammen 5 und 4 und 0 und 1. 

3 ) Darunter ein provisorischer Lehrer (in Rzeszow). 

’) Mit vollständiger Qualification oder wenigstens der Qualification 
für das Deutsche als Hauptfach bei sonst unvollendeter Prüfung. 
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Also von allen geprüften Lehrkräften besaßen nur 10, das sind 6*09*' 
der Gesammtheit, die Qualification als Nebenfach. Von diesen ertheilten 
trotzdem an den oberen Classen den deutschen Unterricht 

yon den Professoren und Lehrern 2 und 2 und 0 und 0 

i» n Supplenten 0 » 0 » 0» 0 

oder zusammen 2 und 2 und 0 und 0, 

an allen Anstalten 4 Lehrkräfte. Dabei wurde yon dem Umstande ganz 

abgesehen, ob die Kräfte die Qualification, das Deutsche zu lehren, mit 
deutscher oder nur mit polnischer, beziehungsweise ruthenischer Unter- 
richtssprache erworben haben ; denn bekanntlich war es nach der früheren 
Prüfungsordnung möglich, eine Einschränkung der Lehrbefähigung inso- 
feme zu treffen, dass die Befugnis, das Deutsche zu unterrichten, nur für 
Mittelschulen mit nichtdeutscher Unterrichtssprache ausgesprochen wurde. 

Nach dem Gesagten ergibt sich, dass 111 Lehrkräfte, oder 
67-69X der Gesammtzahl, den deutschen Unterricht ertheilten, 
ohne die geringste Qualification fürdenselben zu besitzen. 

Von den übrigen Lehrkräften waren für andere Unterrichtsgegen- 
stände als Haupt- oder Nebenfach mit deutscher Unterrichtssprache geprüft: 
Professoren und Lehrer 18 und 1 und 0 und 1 

Sup plenten 15 * 1 * 1*0 

oder zusammen .... 83 und 2 und 1 und 1, 

also 37, das sind 22-56V- Für andere Gruppen, aber ohne deutsche 
Unterrichtssprache waren geprüft und ertheilten trotzdem den deutschen 
Unterricht: 

Professoren und Lehrer 3 und 1 und 2 und 0 

S upplenten 11 * O w 0 * 0 

oder zusammen .... 14 und 1 und 2 und 0, 

also 17 oder 10-36X- 

Die geprüften Lehrkräfte hatten neben dem Deutschen als Haupt- 
fach noch folgende Qualification: 

a) classische Philologie: 

Professoren und Lehrer 80 und 0 und 0 und 0 

Supple nten 1 * 1 * 0 * 0 

oder zusammen .... 31 und 1 und 0 und 0, also 32. 

b) Geschichte und Geographie: 

Professoren und Lehrer 6 und 3 und 0 und 0 

Supplenten 1 *0» 0» 3 

oder zusammen .... 7 und 3 und 0 und 0, also 10. 

c) die Landessprachen (Polnisch oder ßuthenisch): 

Professoren und Lehrer 2 und 4 und 0 und 1 

Supplenten 0*2* 0*0 

oder zusammen .... 2 und 6 und 0 und 1, also 9. 

d) andere Fächer (Mathematik, Naturlehre, darstellende Geometrie etc ) : 
Professoren und Lehrer 0 und 0 und 0 und 0 

Supplenten 1*1* 0» 0 

oder zusammen .... 1 und 1 und 0 und 0, also 2. 
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Von den Lehrkräften für andere Fächer als das Deutsche hatten 
die Qnalification: 

1. für classische Philologie, a) mit deutscher Unterrichtssprache: 
Professoren und Lehrer 5 und 1 und 0 und 0 

Supplenten 3 w 0 * 1 » 0 

oder zusammen .... 8 und 1 und 1 und 0, also 10. 

b) ohne deutsche Unterrichtssprache: 

Professoren und Lehrer 1 und 0 und 0 und 0 

Supplenten 4 w 0 n 0» 0 

oder zusammen .... 5 und 0 und 0 und 0, also 5. 

2. für Geschichte, a) mit deutscher Unterrichtssprache: 
Professoren und Lehrer 9 und 0 und 0 und 0 

Supplenten 8 w 0 n 0 * 0 

oder zusammen .... 17 und 0 und 0 und 0, also 17. 

b) ohne deutsche Unterrichtssprache: 

Professoren und Lehrer 0 und 0 und 1 und 0 

Supplenten 0* 0*0* 0 

oder zusammen .... 0 und 0 und 1 und 0, also 1. 

3. für die Landessprachen, a) mit deutscher Unterrichtssprache: 
Professoren und Lehrer 1 und 0 und 0 und 0 

Supplenten 0« 0*0» 0 

oder zusammen .... 1 und 0 und 0 und 0, also 1. 

b) ohne deutsche Unterrichtssprache: 

Professoren und Lehrer 1 und 0 und 0 und 0 

Supplenten 1 * 0*0» 0 

oder zusammen .... 2 und 0 und 0 und 0, also 2. 

4. für Mathematik, Naturlehre, Physik, a) mit deutscher Unterrichtsspr. : 
Professoren und Lehrer 1 und 0 und 0 und 0 

Supplenten 1 » 0*0» 0 

oder zusammen .... 2 und 0 und 0 und 0, also 2. 

b) ohne deutsche Unterrichtssprache: 

Professoren und Lehrer 1 und 0 und 0 und 0 
Supplenten 5 » 1 » 0 » 0 

oder zusammen .... 6 und 1 und 0 und 0, also 7. 

5. Naturgeschichte und darstellende Geometrie, 

a) mit deutscher Unterrichtssprache: 

Professoren und Lehrer 2 und 0 und 0 und 1 
Supplenten 3 * 0 * 0 » 0 

oder zusammen .... 5 und 0 und 0 und 1, also 6. 

b) ohne deutsche Unterrichtssprache: 

Supplenten 1 und 0 und 0 und 0, also 1. 

Endlich 1 geprüfter Religionslehrer an einem Untergymnasium. 
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Ganz ohne jegliche Qnalification ertheilten den deutschen 
Unterricht: 

Supplenten ... 45 und 2 und 5 und 0, also 52 oder 81*70* 
sämmtlicher mit dem deutschen Unterrichte betrauter Lehrkräfte; am 
besten sind die Realschulen daran, am schlechtesten die beiden Unter- 
gymnasien, besonders Buczacz. ') Von sämmtlichen Lehrkräften, ob geprüft 
oder ungeprüft, sind 

Professoren und Lehrer 59 und 8 und 3 und 2 

Supplenten 80» 6 » 6 n 0 

oder zusammen .... 189 und 14 und 9 und 2, also 164; 
in Procenten ausgedrückt: 

Professoren und Lehrer 42*44 und 57*14 und 38*83 und 100 % 

Supplenten 57*56 « 42*86 »» 66*67 » 0*. 

Diese Supplenten waren fast an allen Gymnasien und Realschulen 
mit dem Unterrichte in den untersten Classen betraut, obwohl sie weder 
durch langjährige pädagogische Praxis ’) noch durch ihre wissenschaftliche 
Befähigung gerade für diesen allerschwierigsten Theil des Unterrichtes 
berufen sind. Die Knaben kommen von der Volksschule ohne die geringste 
Vorbereitung ins Gymnasium, sie sollen nun so weit gebracht werden, 
dass sich bereits im zweiten Jahre einfache Gespräche führen lassen, im 
zweiten Semester haben die Dictate zu unterbleiben; es sollen folgende 
Theile der deutschen Grammatik durchgenommen werden: »Declination 
der Substantivs, Adjectiva, Pronomina, Zahlwörter; Conjugation der Hilfs- 
zeitwörter, der starken und schwachen in Activ und Passiv. Wortfolge 
im Haupt- und Nebensatze.“ Die Aufgabe ist sehr groß und verlangt vom 
Lehrer besondere Gewandtheit und didaktisches Geschick. Ja noch mehr, der 
Lehrer soll den Schülern Liebe zum Gegenstände einflößen — er, der 
selbst nur dazu commandiert wurde, der plötzlich ohne die geringste 
Vorbereitung an ihn herantritt. Man mag diese Forderung als zu 
ideal verwerfen, aber so viel wird man zugeben müssen, dass ein Lehrer 
des Deutschen selbst in den unteren Classen des Deutschen vollständig 
mächtig sein sollte. Wie kläglich es damit bestellt ist, weiß in Galizien 
jedermann und bei den Lehramtsprüfungen treten die traurigsten Dinge 
zutage. Lehrer, welche seit Jahren den deutschen Unterricht ertheilten, 
können nicht einmal den Anforderungen des Artikels V der Prüfungs- 
ordnung entsprechen, verstehen oft den vorgelegten deutschen Text nur 
zum Theile, sind gar nicht gewandt im deutschen Ausdrucke, haben keine 
grammatischen Kenntnisse und beleidigen das deutsche Ohr durch eine 
furchtbare Aussprache. Wenn sie auch durchfallen, sie bleiben ruhig 
Supplenten und ertheilen nach wie vor den deutschen Unterricht. 

Diese Schilderung ist weder übertrieben noch einseitig ; die Zustände 
sind jedermann bekannt und werden auch von den maßgebenden Factoren 
nicht verkannt; freilich geschieht in Wirklichkeit so gut wie gar nichts, 


') Hier ist sogar der provisorische Director ungeprüft!! 

') Freilich gab es in Galizien bis vor kurzem Supplenten, welche 
durch mehr als 20 Jahre ohne Prüfung geduldet wurden!! 
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um sie zu bessern. Und doch ist es unzweifelhaft, dass solche Verhält- 
nisse nicht geduldet werden dürfen, dass man mit der Reform hier be- 
ginnen müsse, um weiteres Torzubereiten. 

Wir haben bisher jedoch bloß die Frage beantwortet: wer ertheilte 
den deutschen Unterricht?, obwohl schon daraus auch auf das Wie ge- 
schlossen werden konnte. Leider vermag ich über das Wie nichts officielles 
zu sagen, höchstens anzuführen, dass etwa 5 V sämratlicher Freiwilligen 
wegen Unkenntnis der deutschen Sprache dem Unterrichte nicht folgen 
können und daher gar nicht zur Officiersprüfung gelangen. 

Aber ein Mittel zur Beurtheilung ist doch geboten in den Themen 
für die schriftlichen Arbeiten, welche die Programme mittheilen. Da 
finden wir nun an einem Gymnasium in Quinta folgenden Titel: 'Be- 
schreibung meiner heimatlichen Örtlichkeit'; gemeint ist natürlich 
‘fleimatsort’, aber der Polonismus wird den Schülern vom Lehrer als 
mustergiltig gegeben! Derselbe Lehrer stellte in einer andern Classe das 
Thema: 'Gruppierungsbild der Österreichischen Staaten mit 
Anfang der neuen Zeit.' In einer anderen Anstalt schreibt ein 
Professor: 'Eine Erzählung aus eigenem Erlebnis'; an einem andern 
Gymnasium: 'Die Stadt X. und deren Denkwürdigkeiten* (sollten nicht 
'Merkwürdigkeiten’ gemeint sein? es ist eine Beschreibung in der Quinta) . 
derselbe Professor: 'DerWandahügel hei Krakau und die an ihn geknüpfte 
Sage'; derselbe: ‘Der Krakushügel und die an ihn geknüpfte Sage’; 
an derselben Anstalt ein anderer Professor: ‘Charakter Hägens aus dem 
Nib.*, ‘Inhalt des 16. Buches aus der Ilias’, ‘Charakter Marinellis aus 
Lessings Em. Galotti’, 'Inhalt des ersten Buches aus der Äneis\ An 
einer andern Anstalt ein Lehrer : ‘Wodurch unterscheiden sich die Fabeln 
Lessings von den seiner Vorgänger?’, ein anderer: 'Inhalt des 25. Aben- 
teuers aus dem Gudrunliede*. Anderswo schreibt ein Lehrer: 'Das Leucht- 
gas, seine Hervorbringung und Anwendung’. Auch nicht musteigiltig 
sind die Sätze eines Lehrers an einer andern Anstalt: 'Es wäre die 
Ähnlichkeit anzugeben usw.' (zweimal). 'Warum wurde dem Hüon ... so 
eine harte Strafe auf erlegt?’, 'Gedankengang und die sich daraus ergebende 
Lehre aus usw.’ (zweimal), oder der Satz eines andern: 'Welchen Motiven 
entsprang der reiche Liederschatz Walthers’, ‘Welchen Motiven entsprang 
Klopstocks poetische Thätigkeit?’ Wieder anderswo finden wir: 'Hektors 
Abschied von der Andromache’, 'Charakteristik der neben Tellheim in 
Minna von Bamhelm auftretenden Mannspersonen', auch 'Über die 
Verdienste der Maria Theresia’. In einem andern Gymnasium begegnen 
wir folgenden Themen: 'Kaiser Maximilian an der Martinswand’, 'Ankunft 
und Leben Gudruns auf dem normandischen Hofe’, 'Hektors Th ätig- 
keit im sechsten Gesänge der Ilias', ‘Die Wichtigkeit der Erfindungen 
am Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit’, 'Was bringen wir aus der 
Schule fürs Leben*. In einem andern Programme steht: 'Ein Schüler 
dankt seinem Kameraden für die seinem Bruder während dessen Krank- 
heit angediehene Pflege’; in einem andern: ‘Über die Angewöhnung 
an die Arbeit’. Wieder anderswo lesen wir: ‘Auf welche Weise hatte 
Lessing die Losung des Knotens in seiner M. v. Barnhelm vorbereitet?' 
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(ein überaus häufiger Fehler), ‘Auf welche Weise rechtfertigt Cicero seine 
Flucht aus Rom vor dem Clodius?', 'Die Schweizer, wie sie sich uns 
nach dem 1. Akt von Wilhelm Teil yorst eilen*. Anderswo: 'Übel 
angelegte Wohlthaten sind keine Wohlthaten*; in einem andern Gym- 
nasium: *Es bildet sich ein Talent im Stillen Ein Charakter im Strom 
der Zeit’; in einem andern: 'Veranlassung und Ursachen zu den Perser- 
kriegen'; endlich: 'Beschreibung der Realität des Wirtes »Zum gold. 
Löwen« nach Goethes Hermann u. Dorothea' (realnosc!). Sogar eine 
Maturitätsaufgabe, welche doch dem Landesschulrathe zur Auswahl Vor- 
gelegen hatte, ist nicht mustergiltiges Deutsch: 'Woher kam es, dass 
die Griechen aus dem Kampfe mit den Persern siegreich hervor ge gangen 
sind, dagegen Philipp von Macedonien unterlagen?' 

Aus diesen zahlreichen Beispielen erkennt man, dass die Lehrer, 
welche solche Titel schreiben können, des Deutschen nicht völlig mächtig 
sind, sie machen ja selber Fehler, die sie in den Aufgaben ihrer Schüler 
rügen müssten. Man darf wohl annehmen, dass diese für die Programme 
bestimmten Angaben sorgfältiger behandelt werden ; wenn schon sie solche 
Fehler zeigen, wie mögen erst die Dinge dort liegen, wo keine Controle 
durch die Öffentlichkeit droht. Ich habe mit Absicht von der Wahl der 
Themen, von den ganz ungleichmäßigen Anforderungen der einzelnen 
Lehrer und Anstalten ‘) hiebei abgesehen, obwohl auch hier mancherlei 
auffällt; es sollte nur erforscht werden, in welchem Grade die einzelnen 
Lehrer selbst das Deutsche beherrschen. Erwähnen will ich nur, weil es 
mir ganz verfehlt erscheint, dass nicht selten deutsche Haus- und Schul- 
aufgaben Themen aus der polnischen Literaturgeschichte zeigen, das sollte 
gewiss gar nicht Vorkommen; ist es zu billigen, dass die Schüler in der 
Septima eines Gymnasiums während eines Jahres einmal 'Leben und 
Schriften des Szymonowicz’, dann 'Krasickis Leben und Werke’ behandeln 
mussten, und fast gleichzeitig die Schüler der Sexta bei demselben Lehrer 
Kochanowskis Leben und Werke'; ich weiß sehr wohl, dass der Lehrer 
dem Schüler seine Mühe verringern wollte, indem er ihn einen vertrauteren 
Inhalt in der weniger geläufigen Sprache behandeln ließ, aber unzweifel- 
haft vergaß dieser Lehrer, dass der deutsche Unterricht nicht ausschließ- 
lich Sprachunterricht sein darf, sondern auch in die deutsche Literatur 
einführen soll. Ich wenigstens halte solche Themen für einen pädagogi- 
schen Missgriff. 

Wir sehen also aus den Programmen auch, was das Wie des 
deutschen Unterrichtes betrifft, dass nicht alles in Ordnung ist, und zwar 
kommen dabei nicht etwa bloß ungeprüfte Supplenten, sondern auch 
Professoren und Lehrer in Betracht, welche für das Deutsche die Quali- 
fication erworben haben. 

Noch eines Momentes muss ich gedenken, welches mir bei der 
genauen Durchsicht der Programme auffiel; nicht an einem einzigen 
galizischen Gymnasium wird eine germanistische Zeitschrift gehalten oder 

*) Noch in der Octava wurden mitunter Übersetzungen aus dem 
Polnischen aufgegeben! 
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werden Werke gekauft, welche darauf schließen lassen, dass die germa- 
nistischen Lehrer nach Vollendung ihrer Universitätsstudien an ihrer 
weiteren wissenschaftlichen Ausbildung arbeiten. Nun kann freilich der 
Lehrer die Hilfsmittel ffir diese Weiterschulung aus eigenen Mitteln 
ankaufen, das wird jedoch unzweifelhaft bei der geringen Besoldung 
unserer Gymnasiallehrer und der großen Theuerung in Galizien nur aus- 
nahmsweise geschehen, und so ist zu fürchten, dass die Lehrer, besonders 
in den kleineren Orten, zurückgehen. 

Fassen wir unsere bisherigen Beobachtungen zusammen, so müssen 
wir gestehen, dass der deutsche Unterricht an den galizischen Mittel- 
schulen weder durchaus yon den richtigen Lehrern, noch auch überall in 
der richtigen Weise ertheilt werde. 

Allerdings sind die zahllosen Parallelclassen ein Grundübel der 
galizischen Mittelschulen, weil dadurch eine Menge von Supplenten noth- 
wendig wird, die in ihrer Nomadenhaftigkeit eine Stätigkeit des Unter- 
richtes unmöglich machen. Dazu kommt die Misswirtschaft der sogenannten 
halben Supplenturen, welche ganz besonders die Gefahr eines Lehrer- 
proletariates herbeiführen; kaum hat der Student sein Quadriennium hinter 
sich, so wird er als ‘Applicant’ mit ein paar Unterrichtsstunden betraut 
und dafür entlohnt; er unterrichtet weder die Gegenstände seines Studiums 
noch seiner besonderen Befähigung, sondern wird das reine Mädchen für 
Alles : heute muss der Historiker Mathematik lehren und morgen Deutsch, 
nach dem Willen des Directors und nach dem Sprichworte: Wem Gott 
gibt ein Amt, dem gibt er auch den Verstand. Wenn es ein Trost ist, 
Genossen im Unglücke zu haben, so fehlt dieser Trost dem deutschen 
Unterrichte nicht, denn auch die polnische Sprache lehrt, wen es gerade 
trifft, ob er für sie geprüft ist oder nicht. 

Diese Zustände verlangen so dringend eine Verbesserung, dass ein 
rücksichtsloses Aufdecken der^chäden geradezu Pflicht jedes Eingeweihten 
ist. Man geht verschwenderisch mit dem kostbarsten Gute um, mit der 
Zeit und Kraft unserer Jugend, und die Folgen bleiben nicht aus. All- 
gemein ist die Klage, dass die Resultate des Mittelschulunterrichtes in 
keinem Verhältnisse zu den großen Opfern stehen. Und welchen Ruf be- 
sonders die galizischen Mittelschulen im übrigen Österreich haben, das 
brauche ich nicht auszuführen. Gewiss thut man Unrecht, alle galizischen 
Mittelschulen gleichmäßig zu verdammen, aber im großen und ganzen 
sind die Verhältnisse hierzulande schlechter als in den anderen Öster- 
reichischen Provinzen. Es fragt sich nun, was kann zur Verbesserung 
geschehen; darüber soll im nächsten Artikel gehandelt werden. 

Lemberg, Neujahr 1889. Richard Maria Werner. 
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Vierte Abtheilung. 

Miscellen. 


[Stiftungen.] Der am 25. October 1855 in Eger verstorbene 
pens. Gymnarialdirector P. Josef Sch am m hat zufolge letztwilliger An- 
ordnung substituarisch eine Studentenstiftung errichtet, zu deren Genuss 
studierende Jünglinge aus Königswart (bei Marienbad) berufen erscheinen, 
deren Eltern oder Voreltern wenigstens schon seit dem Jahre 1800 in 
Königswart wohnhaft sind. Diese Stiftang wurde mit Stiftbrief ddto. Prag, 
6. Dec. 1884 activiert. (Die jährlichen Stiftungsinteressen betragen 81 n. 
41 kr.) (Min.-Act Z. 24.225 ex 1888). — Der am 16. Nov. 1886 in WySe- 
rovic gestorbene Dr. med. Julius Meissl hat letztwillig eine Stiftung für 
Hörer der weltlichen Facultäten, eventuell auch für Gymnasialstudierende 
aus der Descendenz seiner Geschwister, bei Abgang solcher für derlei 
arme Studierende gegründet. Stiftungscapital 5700 fl. in Obligationen. 
Das Präseutationsrecnt übt der jeweilig älteste Descendent des Abraham 
MeissL Der Stiftbrief wurde am 7. Oct. 1888 von der k. k. Statthalterei 
für Böhmen genehmigt (Min. -Act Z. 26.194 ex 1888). — Der zu Gologory 
verstorbene Hairer Ignaz Swi^cicki hat mit der letztwilligen Verfügung 
vom 11. Januar 1876 eine den Namen »Theodosia, geb. Cichocka Baronin 
Dulska« führende Studenten-Stipendienstiftung gegründet. Das Stamm- 
vermögen besteht aus Werteffecten im Nominalbeträge von 4408 fl. 73 kr., 
aus deren jährlichen Zinsen vorläufig ein Stipendium im Betrage von 
180 fl. an einen wahrhaft dürftigen Studierenden der Volks-, Mittel- oder 
höheren Schulen aus Gologöry zu verabfolgen ist. Die Verwaltung des 
Stiftungsfondes und die Verleihung der Stipendien steht dem galizischen 
Landesausschusse zu. Der Stiftbrief wurde von der k. k. galiz. Statthalterei 
am 13. Dec. 1888 genehmigt (Min. -Act Z. 26.220 ex 1888). — Der Vice- 
präsident der österr. Waffenfabriksgesellschaft in Stadt Steyr Georg Ritter 
von Aichinger, hat anlässlich des jährigen a. h. Regierungsjubiläums 
Seiner k. und k. Apost. Majestät zwei Stipendien ä 250 fl. jährlich für 
studierende Jünglinge kath. Religion an den oberen Classen der Gym- 
nasien in Kremsmünster, bez. Seitenstetten, event. der Gymnasien in Linz 
oder Salzburg, welche in Stadt Steyr oder event. in Stadt Enns oder 
Salzburg geboren und dorthin zuständig sind und einen vorzüglichen 
Studienfortgang nachweisen, gestiftet. Diese, die Bezeichnung »Dr. Theo- 
dor Ritter von Aichingers Stipendienstiftung« fahrende Stiftung wurde 
mit Stiftbrief ddto. Linz, den 20. Nov. 1888 activiert (Min.-Act Z. 25.064 
ex 1888). 
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Literarische Miscellen. 

Yierteljahrsschrift filr Literaturgeschichte. Unter Mitwirkung Ton 
Erich Schmidt und Bernhard Suphan herausgegeben Ton Bernhard 
Seuffert. Erster Band, erstes und «weites Heft. Weimar 1888, 
Hermann Böhlau. 

Die Leser der Gymnasialzeitschrift seien nachdrücklich auf dieses 
Unternehmen aufmerksam gemacht, welches der wissenschaftlichen Pflege 
der neueren deutschen Literatur gewidmet ist. Das erste Heft enthält 
auf 160 Seiten 8° einen so reichen und bunten Inhalt, dass, falls die 
Fortsetzung auf gleicher Hohe steht, mit demselben ein wissenschaftliches 
Organ ersten Banges ins Leben getreten ist. Außer einem Aufsatz, 
welcher, an das Jubiläum anknüpfend, die Bedeutung des Thomasius für 
die deutsche Sprache erörtert, enthält das erste Hort einen Beitrag von 
H. Burdach zur Faustsage. A. Sauer weist reiche Parallelen zu dem 
Phantom in Lessings »Faust** aus der spanischen Literatur nach. Erich 
Schmidt handelt im Anschluss an Goethes Proserpina über das Monodrama 
des 18. Jahrhunderts. Rudolf Kogel liefert Nachträge, Berichtigungen 
und Parallelen zum Urfaust und zu den bisher erschienenen Bänden der 
Weiraarischen Goethe-Ausgabe. Aus dem XVI. Jahrhundert zieht Strauch 
als Beitrag zur gro Manischen Literatur zwei fliegende Blätter von Kaspar 
Scheidt hervor. ln das XVII. Jahrhundert fahren uns Martin (Brandmüllers 
Verse in antiken Maßen zur Zeit Ton Opitz’ Auftreten) und Bolte (eine 
Gesangsposse aus dem XVII. Jahrhundert in Ayrers Art). Briefe Ha- 
manns und Herders theilen 0. Hoffmann und B. Suphan, den Prolog zu 
Goethes moralisch-politischem Puppenspiel theilt W. von Maltzahn nach 
dem Manuscripte mit. R. Köhler weist das MotiY yo» Claudius’ »Adams 
erster Schlaf** in Bessere »galanten Gedichten** nach. Den Schluss bilden 
Parallelen zu den Tabulae votivae von Fritz Jonas. Und ebenso reich ist 
der Inhalt des zweiten Heftes. Man wünschte nur die Aufsätze stärker 
vertreten zu sehen. 

Druck und Ausstattung sind elegant; der Preis nicht zu hoch 
(30 Pfennig für den Bogen). Die Zeitschrift erscheint in Heften von 7 — 10 
Bogen, welche einzeln berechnet werden. Jeder Jahrgang bildet einen 
Band (von 30 — 40 Bogen). 

Dr. Peter Groß, Oberlehrer: Die Tropen und Figuren. Ein 
Hilfsbuch für den deutschen, lateinischen und griechischen Unterricht 
an höheren Lehranstalten. Zweite, um ein Verzeichnis der citierten 
griechischen, römischen und deutschen Schriftsteller vermehrte Aus- 
gabe. Leipzig 1888, Verlag von Heinrich Bredl. VIII und 309 SS. 

Da in dieser neuen Auflage die Druckfehler und Versehen der 
ersten wiederkehren und nur am Schlüsse berichtigt werden, scheint es 
sich bloß um eine Titelauflage zu handeln, welcher unter einem beson- 
deren Titelblatte, also wohl auch für die Besitzer der ersten Auflage 
erwerbbar, ein Stellenregister angeheftet ist. Das von der Kritik fast mit 
einstimmigem Beifall aufgenommene Werk hätte nicht bloß um seines 
Wertes willen, sondern auch im Interesse des Sprachunterrichtes eine 
raschere und weitere Verbreitung verdient, welche wir ihm in seiner 
neuen Hülle vom Herzen wünschen. 

Adolf Stern, Geschichte der Weltliteratur in übersichtlicher 
Darstellung. Stuttgart 1887/88. Rieger’sche Verlagsbuchhandlung, 
gr. 8°, XXI und 890 SS. Pr. 11 Mk. 60 Pf. 

Niemand wird von einem Verf. einer Geschichte der Weltliteratur 
verlangen, dass er allenthalben auf eigene Forschung baue oder dass er 
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alles, wovon er spricht, anch ans eigener Lectüre kenne. Wenn er abge- 
leitete Quellen geschickt benutzt und unter einheitlichen und selbständigen 
Gesichtspunkten vereinigt, wenn er seine Aufzeichnungen glücklich gruppiert 
und es an gefälliger Darstellung nicht fehlen lässt, so muss seine Arbeit 
billigen Ansprüchen genügen. Diese Geschioklicnkeit der Anfertigung 
wird man dein Verf. des oben angezeigten Werkes nicht absprechen düxfen. 
Seine Arbeit tritt viel bescheidener auf, als die frühere von Johannes 
Sehen* ; an Stelle der apodiktischen Krafturtheile finden wir hier Öfter 
Citate aus den Urtheilen anderer. Gerade deswegen aber wird sie ihrer 
Vorgängerin bei dem großen Publicum wohl bald den Bang streitig 
machen. Ich fühle mich nicht angeregt, an Einzelheiten zu mäkeln : etwa 
ein Urtheil anzufechten wie das Über Mendelsohns philosophischen »Phädon«, 
von welchem der Verf. »von innen heraus ergreifende Poesie«* wohl nicht 
verlangen durfte; oder an der Composition zu beanstanden, dass Abraham 
a Santa Clara erst in der Periode zwischen 1850 und 1870 zur Sprache 
kommt. Weniger kann ich em principielles Bedenken zurückhalten. Die 
Abtheilung in Jahrhunderte und innerhalb dieser wieder in verschiedene 
Nationen scheint mir nicht das Richtige für eine so weit ausschauende 
Darstellung; an Boileaus Lutrin wünschte ich alle komischen Helden- 
gedichte nach diesem Muster geknüpft zu sehen ; an Boileaus Kritik 
sowohl die deutschen Hofdichter als Gottsched usw-, so würden die inter- 
nationalen Fäden deutlicher hervortreten und das Werk auch für den 
Gelehrten mehr als ein bloßes Nachsehlagebuch abgeben. Das Muster 
dürfte noch immer Schlegels Geschichte der classicistischen und der roman- 
tischen Literatur abgeben. Unser Verf. hat in den Perioden, in welchen 
ihm der Stoff vertrauter ist, gute Ansätze gemacht; in den früheren 
Perioden aber fehlt es ihm dazu an Beherrschung des Stoffes. 

Geradezu unentbehrlich und noch schätzbarer konnte das Buch 
werden, wenn sich der Verf. entschließen wollte, einer folgenden Auflage 
außer dem Namenregister noch ein Stoffregister beizugeben. 

Vortr&ge für die gebildete Welt. Herausgegeben von Paul Hage- 
mann — Spandau. Heft 1: Schillers Braut von Messina. Von Dr. 
August Hagemann, weil. Director des königl. Gymnasiums zu Graudenz, 
Westpr. Dritte Auflage. — Heft 2: Goethes Iphigenie auf Tauris. 
Von Dr. August Hagemann etc. Dritte Auflage. — HeftS: Lessings 
Emilie Galotti. Von Dr. August Hagemann etc. Zweite Auflage. — 
Spandau Berlin 1888, Verlag von Herrn. Oestemitz. 51, 69, 82 SS. 
Pr. 1, 1, 0-80 Mk. 

Ältere Vorträge von einem verstorbenen Verfasser, deren Wieder- 
abdruck schwerlich ein Bedürfnis war. Inhaltlich sind sie überholt und 
der Form nach keineswegs hervorragend. Der beste Vortrag ist der zweite, 
über Goethes Iphigenie; er beurtheilt Goethes Verhältnis zu Euripides 
noch genau von dem Standpunkte aus, den seinerzeit 0. Jahn einnahm; 
der Hinweis Biedermanns, Scherers und neuerdings eines wertvollen Pro- 
grammes von Morsch (Berlin 1888) auf den Philoktet u. a. ist nicht beachtet. 

Wien. J. Minor. 
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25. Schneider Th., Über den Text der Trachinierinnen des 
Sophokles mit besonderer Berücksichtigung der Retractationstheetrie 
Bergks und seiner Nachfolger. 2. Tbeil. Progr. des Gymn. im IX. 
Bezirke von Wien 1887, 8°, 81 SS. 


Der erste Theil dieser Abhandlung wurde Jahrg. 1888, S. 81 be- 
sprochen ; der zweite behandelt eine Anzahl von Stellen, an welchen Bergk 
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Interpolationen, Lücken, Versumetellungen oder sonst Überarbeitung des 
ursprünglichen Textes erkennen will und kommt zu dem Schlüsse, dass 
die Annahme einer zweiten Bearbeitung sich durch keine überzeugenden 
Gründe erweisen lassen und daher als verfehlt betrachtet werden müsse. 
Der Wert der Abhandlung liegt in der ausführlichen Erörterung einzelner 
controverser Stellen, wobei unter sorgfältiger Benützung der Literatur die 
verschiedenen Ansichten der Gelehrten eingehend gewürdigt werden. Man 
wird diese Ausführungen mit Interesse lesen und gerne anerkennen, dass 
der Verf. hiebei streng methodisch vorgeht und einiges treffend wider- 
legt, anderes besser begründet. Wir wollen hier nur zwei Stellen be- 
sprechen, freilich ohne Hoffnung, etwas Sicheres zu bieten. Zuerst die 
Verse 164 — 170, wo sich der Verf. mit Recht gegen die Annahme, dass 
hier Interpolationen vorliegen, ausspricht. Er legt sich die Stelle so zurecht, 
dass er v. 164 uot, si o>c, roi/Lirjvog st. tqCut\vov (mit Wakefield) schreibt, 
nach ßeßrig (165) einen Punkt setzt, lo6 mit Hense yprj vai st. xQ* (r l 
setzt, endlich 170 ix televraiojv st. ixrekevraa&ac herstellt Dagegen 
muss man vor allem einwenden, dass durch die lnterpunction nach ßepüg 
die offenbare Beziehung des tqt* auf rjvixa aufgehoben wird. Sodann 
müssen schon die mehrfachen Änderungen den Glauben an ihre Richtig- 
keit erschüttern. Vielleicht lässt sich doch die Stelle, wie sie überliefert 
ist, halten, ypovov tq(/ut]vov gleich ToiuTjvutlog liebe sich neben iviavoiog 
denken, an tog ... YQt(r] ist schwerlich etwas auszusetzen, ixrtUvräadtu 
konnte, da es dem Sinne nach einem rikog ilvai gleichkommt, mit dem 
Genetiv verbunden sein. Die zweite Stelle sind die Worte v. 264 f. xokkä 
cT drrjgq <poiv(, kiyatv yepoiv /utv, in welchen der Verf. mit Bergk und 
Jemstedt eine Interpolation sehen will. Es ist hier von einem Streite 
beim Zechgelage die Rede, was ans v. 268 erhellt also eine ähnliche 
Situation, wie 0. T. 779 f. Dass es da zn Schmähworten kommt ist nicht 
zu wundem. Der Streit begann mit leerer Prahlerei; dies besagen die 
Verse 265 f.; dann folgen Injurien, in welchen sich eine besondere Bös- 
willigkeit offenbart (vgl. 267 f.), endlich kommt es zu Thätlichkeiten. 
Wenn man die Stelle so auffasst dürfte kein Grund vorhanden sein, die 
bezeichnten Worte zu verwerfen. 

Wien. K. Schenkl. 


26. Wagner J., Präparation zu Platons Euthyphron. Progr. 
des I. deutschen Gymn. in Brünn 1888, 8", 14 SS. 

In dem Vorworte, das der Verf. seiner Arbeit vorausschickt, ver- 
wahrt sich derselbe gepen die Annahme, als ob er den Dialog Euthyphron 
für eine besonders geeignete Schnllectüre hielte, und erklärt, die Präpa- 
ration zu diesem Dialoge nur deshalb verfasst zu haben, weil die »In- 
structionen« seine Lectüre empfehlen. Ref. kann dem Verf. in diesem 
Punkte nicht beistimmen, da er den Euthyphron für eine fruchtbare und 
lohnende Schnllectüre hält Denn abgesehen davon, dass dieser Dialog 
keine wesentlichen Schwierigkeiten sprachlicher oder sachlicher Art ent- 
hält, tritt in demselben die sokratische Begriffsbestimmung so klar hervor, 
wie in keinem andern der Dialoge, die überhaupt für die Schnllectüre in- 
betracht kommen, und wenn auch die Untersuchung zu keinem positiven 
Resultate führt so lernt doch der Schüler den Weg kennen, den man 
einschlagen muss, um zu einer richtigen Definition zu kommen. 

Uber die Anlage der Präparationen des Herrn Verf.s hat der Ref. 
in seiner Anzeige der Präparation zur Apologie das NOthi^e erwähnt und 
es wäre nur noch zu bemerken, dass vorliegende Präparation neben vielen 
guten Erklärungen und methodischen Winken an demselben Fehler leidet 
wie die bereits besprochene Präparation zur Apologie, dass nämlich der 
Verf. oft zu wenig, doch noch öfter zu viel erklärt So ist z. B. die 
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logische Seite der Erklärung, auf die es doch bei der Erklärung der 
platonischen Dialoge sehr viel ankommt, sehr stiefmütterlich behandelt, 
und dies muss umsomehr als ein Mangel bezeichnet werden, als die Prä- 

S aration nach des Verf.s Absicht auch der Privatlectüre dienen soll, wo 
em Schüler die Erklärung des Lehrers nicht ergänzend zur Seite steht. 
Andererseits werden oft Übersetzungen und Erklärungen zu Ausdrücken 
und Wendungen gegeben, deren Kenntnis man bei einem Schüler der 
achten Classe yoraussetzen muss, oder deren Bedeutung ein mittelmäßiger 
Schüler auch ohne Nachhilfe durch eigenes Nachdenken finden kann. 
Man vgl. Erklärungen und Übersetzungen wie: »ngdg juvrtpa ziehe bei 
der Übersetzung yor afc xpog nohv*, »t d /utXXovra die Zukunft«, ndvev 
tjuo&ov unentgeltlich«, navxl avdql jedermann«, »ro %q6t(qov vorhin«, 
ninl oxoXijs zur Zeit der Muße«, neloatihg ein anderesmal, später ein- 
mal«, rupatvH es stellt sich heraus, zeigt sich, dass«, nitdUv noch ein- 
mal«, no/LuxQov rtvog hSirjg tlut, eine Kleinigkeit fehlt mir noch«, ndXCyov 
hq6t€qov kurz vorher«, begreifen, verstehen«, viutvrtav fxdXiaxa 

vor allem, ganz besonders«, »wpdofy« xov vovv Beine Aufmerksamkeit auf 
etwas richten«, niXntöag fyw Hoffnung hegen« usw. 

Schließlich will Bef. nur noch bemerken, dass der Verf. im Vor- 
worte auf seine Abhandlung »Zur Athetese des Dialogs Euthyphron« ver- 
weist. Da Ref. in dem beschränkten Rahmen einer Anzeige auf die An- 
sichten des Verf.8 nicht näher eingehen kann, so erlaubt er sich nur seiner 
Verwunderung Ausdruck zu geben, dasB der Verf. heute noch an seiner 
Anschauung festhält. 

Nikolsburg. Dr. Franz Lauczizky. 


27. B. Kopecky, Stehovänf närodö na püde nynejsflio moc- 
näratvf rakousköho od. r. 274—650 (Die Völkerwanderung 
auf dem Gebiete der jetzigen österreichischen Monarchie 
V. J. 274 — 650). Progr. des bohm. Untergymn. in Ung.-Hradisch 
1887, 8 9 , 80 SS. 

Der Verf. schildert auf Grund der einschlägigen Arbeiten Tomeks, 
Safafiks, Krön es’, WietersheimB (nicht Wietrsheims), Pallmanns, Büdin- 

f ers und Jungs die Völkerwanderung auf dem Boden der Österreichischen 
[onarchie nach vier Perioden, deren erste von dem Abzüge der ROmer 
(274) auB Dacien bis zum Einbrüche der Hunnen (875) reicht, die zweite 
aie hunnische Herrschaft (375 — 455) umfasst, die dritte (455 — 558) die 
Zeit bis zum Einbrüche der Avaren und die vierte (558—650 [807]) die 
Zeit der Avarenherrschaft behandelt, ln wieweit meine Ansichten in 
diesen Fragen von jenen der obengenannten Autoren abweichen, habe 
ich seinerzeit in einem eigenen Aufsatze über die Langobardenherrschaft 
in Böhmen, Mähren und Rugilant dargelegt. 

28. Jar. Kosina, Francie a Nemecko v dobe Hohenstauf&v 
(Frankreich and Deutschland zur Zeit der Hohenstaufen). 
Progr. des bohm. Obergymn. zu Hohenmauth 1887, 8 9 , 29 SS. 

Der Aufsatz gibt in abgerundeter populärer Darstellung eine Über- 
sicht der Beziehungen der Staufen zu Frankreich von 1188—1268, dem 
Todesjahre Konradfns. S. 47 lies: Hanoniense u. Baluzea. 


29. Ad. Schneider, Der Wettstreit zwischen den Luxem- 
burgern und Habsburgern vom Jahre 1330—1358. 12. 

Jahresbericht des n.-0. Landesrealgymn. und der gewerblichen Fort- 
bildungsschule zu Stockerau 1887 , 8°, 32 SS. 

18* 
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Der Verf. schildert in vier Abschnitten (ton denen nur den drei 
letzten eine Überschrift gegönnt ist) die Kämpfe um den Besitz Kärntens 
und die damit zusammenhängenden Ereignisse. Das einschlägige Quellen - 
material ist gut benützt. Einige formelle Unebenheiten sind dem Ref. 
aufgefallen, so z. B. S. 19. wo gesagt wird, dass Kaiser Ludwig an be- 
deutender Gedächtnisschwache litt, besonders dann, wenn es em neues 
Land zu erwerben galt 

30. Jos. Frana, Waldstein a pomer jeho k cfsari Ferdinan- 
dovi II. (Waldstein und sein Verhältnis zu Kaiser Ferdi- 
nand II.). Progr. des k. k. böhm. Obergymn. zu Jungbunzlau 1887. 
8®, 11 SS. 

Unter Benützung der neueren einschlägigen Publicationen, nament- 
lich der Bileks, von dem auch die Stammtafel S. 19 entlehnt ist (was 
wohl noch besonders hätte angeraerkt werden können), werden die Be- 
ziehungen Waldsteins zum Kaiser bis zu dem Momente, in welchem 
Waldstein entscheidend in die Dinge eingreift, erörtert 

31. A. Huber, Die auswärtige Politik Österreichs nach dem 
Aachener Frieden und die Ursachen des siebenjährigen 
Krieges. Progr. der deutschen Staatsrealschule in Pilsen 1887, 8®, 
27 SS. 

Der Gegenstand ist in jüngster Zeit mehrfach behandelt worden. 
Wir erinnern nur, indem wir von allgemeineren Arbeiten absehen, an die 
Aufsätze Mayers und Lusenbergen. Der Verf behandelt in abgerundeter 
Weise, klar und übenichtlich die Politik Österreichs von 1748—1756. 
Er gelangt zn dem Schlüsse, dass es Österreich war, welches durch seine 
Verbindung mit Frankreich und (Russland den König von Preußen zum 
Kriege gezwungen. 

32. a) J. Matzner, K dejinäm välky o bavorskou posloup- 
nost r. 1778 — 1779 (Zur Geschichte des bairischen Erb- 
folgekrieges 1778 — 1779). — b ) Em. Milbauer, PWspd- 
vek ku historicko-statistickömu prehledu osad nynjpflio 
soudn. okresu Pfseck^ho (Beiträge zur hist.-stat. Über- 
sicht der Gemeinden im Gerichtsbezirke Pisek). Progr. der 
k. k. böhm. Realschule in Pisek 1887, 8®, 48 + 3 SS. 

In dem ersten Aufsatze werden 74 Briefe und Berichte mitgetheilt, 
die sich über zahlreiche Einzelheiten aus der Geschichte des bairischen 
Erbfolgestreites verbreiten. Sie betreffen die Zeit vom 8. Juli. bis 12. Sep- 
tember 1778 und stammen aus den von den Preußen, bezw. Österreichern 
besetzten Gegenden der Herrschaften der Grafen Kaunitz und Spork. Die 
Briefe wurden an den damaligen Piseker Bürgermeister Martin Kaasche, 
wie es scheint, von Prag aus zugesendet und betreffen zumeist Lieferun- 
gen, dann auch die Stellung der Feinde usw. 

Der zweite Aufsatz zählt die Gemeinden des Piseker Gerichts- 
bezirkes in alphabetischer Reihenfolge auf und gibt die statistischen 
Daten nach Häusern und Einwohnern aus den Jahren 1785, 1837, 1843, 
1850, 1857, 1869 und 1880. 

33. Alfred Lewandowski , Napoleon I. und die Polen. 
3. Jahresbericht der k. k. Staats-Unterrealschule und gewerblichen 
Fortbildungsschule in Sereth 1887, 8°, 12 SS. 
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Der Verf. schildert die Hoffnungen der Polen auf ihre staatliche 
Wiederherstellung durch Napoleon und dessen Verhalten den Polen und 
ihren Wünschen gegenüber. Der Aufsatz bringt zwar nichts Neues bei, 
doch ist eine Zusammenstellung der einzelnen zerstreuten Notizen nicht 
ohne Wert. Man wird in der That (mit de Pradt) der Meinung sein 
künnen, dass die Idee einer Wiederherstellung des polnischen Reiches eine 
bloße Laune Napoleons war, der nie ein Gefühl für fremde Nationalitäten 
(nach Tallevrand nicht einmal für die französische) hatte und mit despo- 
tischer Willkür bald Völker trennte, bald wieder vereinte. 

34. F. Kunstovny, Nejdülezitejsf zmSny u vyvoji zrfzenf 
uherskftio I. ödst (Die wichtigsten Momente in der Ent- 
wicklung der ungarischen Staatsverfassung). Progr. des I. 
böhm. Real- und Obergymn. in Prag 1887, 8°, 34 SS. 

Der Gegenstand wird sachgemäß und unter Beiziehune des ein- 
schlägigen Quellenmaterials in drei Abschnitten behandelt: 1. bis auf den 
König Stephan, 2. bis zur goldenen Bulle, und 3. bis auf König Sigismund. 

35. Dr. D. Onciul, Zur Geschichte der Bukowina. Progr. des 
k. k. Obergymn. in Czemowitz 1887, 8°, 27 SS. 

Da nach dem neuen Lehrpläne und den Instructionen für den 
Unterricht an den Gymnasien in Österreich der historische Unterricht bei 
der Behandlung der vaterländischen Geschichte auch auf die specielle 
Geschichte des engeren Heimatlandes Rücksicht nehmen soll und es hin- 
sichtlich der Bukowina an einer zusammenhängenden Darstellung des zu 
behandelnden Stoffes fehlt, so will die vorliegende Studie die vomandene 
Lücke ausfüllen. Sie behandelt zunächst die Vorgeschichte der Bukowina 
bis zur Begründung des moldauischen Pürstenthums (1349); ein folgender 
Theil soll aie Schicksale des Bukowinaer Gebietes unter den moldauischen 
Pürsten und die Erwerbung des Landes durch Österreich behandeln. Der 
Verf. ist der Meinung, dass der Gegenstand in der Schule am besten in 
der VIII. Classe bei der Erwähnung der Einverleibung der Bukowina 
vorzunehmen sei. 

Was den Inhalt im besonderen betrifft, so beginnt der Verf. mit 
der Schilderung des Landes und dessen ältester Bewohner, wobei vor 
allem auf die Arbeiten der beiden hervorragenden Forscher auf diesem 
Gebiete, Roesler und Gooss, Rücksicht genommen ist. nDa der Prut als 
Östliche Grenze des Traian’schen Daziens zu betrachten ist und Ptolemäus 
nebst den Karpaten auch den oberen Dnjestr als nördliche Grenze der 
Provinz angibt, so muss auch die Bukowina darin inbegriffen sein. Doch 
fehlt es an sicheren Beweisen für die römische Besiedlung dieser Gegenden.“ 
Der Verf. schildert hierauf die Völkerbewegung in der Zeit der Wande- 
rungen, soweit die Bukowina in Betracht kommt : die Besitznahme durch 
die Gothen, späterhin durch die Slaven, Petschenegen und Kumanen. Auf 
kumanische Ansiedlungen deuten noch die Namen Komanestie und Koma- 
restie hin. Während der Kumanenherrschaft treten im Osten der Karpaten 
die Slaven minder hervor (Klein Halitsch-Galatz). Auf die Slaven folgen 
die Rumänen. «Sie sind aie ersten, welche durch die Begründung des 
moldauischen Fürstenthums diesem Lande eine einheitliche geschichtliche 
Bedeutung gegeben haben.“ Der Verf. erörtert nun den Zeitpunkt der 
rumänischen Besiedlung. Diese erfolgte von N.-W. aus Ungarn und zwar 
ist die Marmarosch das Mutterland der moldauischen Rumänen. Die 
Auswanderung dahin hat lange vor der Begründung des Fürstentums 
ihren Anfang genommen. Während der beiden ersten Jahrhunderte des 
moldauischen Fürstenthums lag dessen Schwerpunkt in der Bukowina, 
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woselbst sich auch die Hauptstadt Suczawa befand. Dies der wesentliche 
Inhalt der ansprechenden, mit zahlreichen Literaturangaben versehenen 
Studie. 

36. Dr. A. Herr mann, Zur Geschichte der Stadt St. Pölten 
im XV. Jahrhunderte. Jahresbericht des n.-O. Landes-Realober- 
gymn. in St. Pölten 1887, 8 # , 62 SS. 

Eine sehr dankenswerte Arbeit, die auf Grundlage des einschlägi- 
gen Quellenmaterials die Geschichte von St Pölten im XV. Jahrh. dar- 
stellt Der Verf. schildert das Außere der Stadt die Beschäftigung der 
Einwohner, die Entwicklung der Gewerbe, die stadtrechtlichen Verhält- 
nisse, die Lage der Stadt während der Kämpfe zwischen König Matthias 
und Kaiser Friedrich III. Im Anhänge wird das Banntaiding der Stadt 
St. Pölten nebst SB wichtigen Schriftstücken aus dem St Pöltener Ar- 
chive mitgetheilt. 

37. Versus de primis fundatoribus (i. e. Monasterii Zwetlensis). 
Ins Deutsche übertragen von Karl Riedel. 18. Jahresbericht des 
n.-ö. Landes-Realgymn. zu Waidhofen a. d. Thaya 1887, 8 - , 8 SS. 

Eine Übersetzung des von J. von Fräst im Stiftungsbuche des 
Cistercienserklosters Zwettl (III. Bd. der 2. Abth. der F. F. rer. Austriac.) 
S. 28— 27 mitgetheilten Versus de primis fundatoribus, durch welche der 
Übersetzer die Fachgenossen auf aas in vieler Beziehung merkwürdige 
Gedicht (sit venia verbo) aufmerksam machen will. Es ist in leoninischen 
Hexametern verfasst Weil viele diese lateinischen Verse nicht leicht ver- 
stehen könnten, hat man sich schon im Kloster Zwetl die Mühe nicht 
verdrießen lassen, den Versen eine prosaische, in lateinischer Sprache 
abgefasste Erzählung .von den Gründern des Stiftes folgen zu lassen. 

Was nun die Übersetzung der Verse betrifft, so ist diese nicht 
überall gelungen, z. B. 

Multabat morte, quicquid vidit 'fore forte’ 

Da mit dem Tode er strafte, was rühmlich erschien ‘ob der Güte*, oder 
Contiguam sclavis terram quam maiime suavis 
. . . pollet . . . 

.... lenkte in Milde das ganze 
Ländergebiet, das von den knechtischen Slaven umgrenzet . . . 

Im Originale ist von »knechtischen» Slaven keine Rede. Der Slave heißt 
eben sclavus. Ebenso kann es nicht Luipold, sondern dem Originale ent- 
sprechend Liupold (Liutpold) oder Leupold lauten. Für die Leser der 
Verse, denen Frasts Ausgabe nicht zur Hand ist, ist ein Commentar 
nothwendig. Welcher Kaiser ist z. B. Vers 1 mit dem Heinrich gemeint?: 
»Dem docn die Thaten gaben den Namen der Schlechte.» Einen Heinrich 
»den Schlechten» kennt die deutsche Geschichte nicht; wohl aber erklärt 
die prosaische Erläuterung zu den Versen diesen Beinamen: »quia (im- 
perator) Pascalem papam captivaverat, sicut in chronicis legitur.« 

38. V. Petr ft. K döjinäm mesta Pelhrimova (Zur Geschichte 
von Pilgram). Progr. des Obergymn. in Pilgram 1887, 8°, 21 SS. 

Enthält c Drobn£ zprävy’ d. h. ‘Kleine Berichte* oder kurze Nach- 
richten zur Geschichte Pilgrams im XVI.— XVIII. Jahrh., dann ‘Statky 
mestskä* d. i. Städtischer Besitz inner- und außerhalb der Ringmauern. 
Auch diese Arbeit verwertet die Forschungen Bileks. 
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39. J. Strnad, Nökolik tiryvkü z dejin kr. m&ta Plzn6 z 
dob pred välkou husitskou (Bruchstücke aus der Geschichte 
der kgl. Stadt Pilsen in der Zeit vor den Husitenkriegen). 
Progr. des böhm. Staats- Realgymn. in Pilsen 1887, 8°, 20 SS. 

Unter den fünf Capiteln dieses zur Aufhellung der inneren Ge- 
schichte Pilsens wertvollen Aufsatzes sind die über den Stadtrichter und 
seine Befugnisse, den st&dtischen Rath und die hervorragendsten Ge- 
schlechter in Pilsen herauszuheben. 

40. Ed. Maly, Kterö närodnosti bylo obyvatelstvo mesta 
Nov6ho Bydzova pred välkou husitskou (Über die Natio- 
nalität der Einwohner der Stadt Neu-Bydschow vor dem 
Husitenkriege). Progr. des Realobergymn. in Neu-Bydschow 1887, 
8% 16 SS. 

Weist aus den ältesten Stadtbüchern nach, dass Neu-Bydschow 
schon vor dem Ausbruche des Husitenkrieges neben der deutschen Bürger- 
schaft auch eine böhmische hatte. 

41. J. Weger, 0 poctivem rädu a cechu soukenickem a 
krojedskem y meste Pardubicfch nad Labern (Über die 
Tuchmacher- und Schneiderzunft der Stadt Pardubitz). 
Progr. der böhm. Oberrealschule in Pardubitz 1887, 8°, 23 SS. 

Behandelt nach Actenstücken des Archivs des städtischen Museums 
die Entwicklung beider Zünfte seit der Zeit des Königs Johann bis ins 
19. Jahrh. 

Czernowitz. J. Loserth. 


42. Gamroth Alois, Beitrag zur Praxis des botanischen 
Unterrichtes an der Oberrealschule. (Programm der Landes- 
Oberrealschule in Mährisch- Ostrau 1886/87, 84 SS.) 

Der erste Theil dieses Aufsatzes enthält allgemeine Vorbemerkungen; 
er bespricht die Vertheilung des botanischen Unterrichtes in der sechsten 
Realscnulclasse und die Lehr- und Hilfsmittel des botanischen Unter- 
richtes. Im zweiten Theile zeigt der Verf., wie er die Kryptogamen und 
die Pflanzenanatomie während der Wintermonate in der sechsten Classe 
behandelt. Das Ganze soU nur ein kleiner Beitrag sein zu der schwie- 
rigen Methodik gerade dieses Unterrichtsstoffes. In den allgemeinen Vor- 
bemerkungen betont der Verf. die Noth wendigkeit der Anschauung beim 
botanischen Unterrichte und die Mittheilung von Wiederholungsfragen 
über den eben behandelten Lehrstoff. Die Organographie der Phanero- 
gamen soll gleich zu Anfang des Schuljahres mit Zuhilfenahme frischer, 
blühender Pflanzen vorgenommen werden. Wenn der Lehrer acht Unter- 
richtsstunden darauf verwendet — und das ist genügend — so kann dieser 
Abschnitt um den 20. October beendet sein. Dann mOgen bis Mitte März 
die Kryptogamen und die Pflanzenanatomie vorgetragen werden; dabei 
mögen auf die Pilze ungefähr neun Lehrstunden, auf die Algen acht, auf 
die Flechten zwei, auf die Moose drei, auf die Pflanzenanatoroie neun, 
die Farne zwei, die Schachtelhalme zwei und auf die Bärlappe eine 
Stunde entfallen. In dem Abschnitte über die Lehr- und Hilfsmittel wer- 
den mit Recht frische Pflanzen für das beste Anschauungsmaterial erklärt, 
und erst dann, wenn diese nicht vorhanden sind, sollen Herbarpflanzen, Prä- 
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parate, Modelle und Abbildungen in Verwendung kommen. Was Zeich- 
nungen und mikroskopische Präparate anbelangt, so kann der Lehrer sich 
viel Anschauungsstoff selbst verschaffen. Eine kurze Anleitung zeigt, wie 
solches Material sich hersteilen lässt; auch werden die hiezu notwen- 
digen Utensilien angegeben. 

Im zweiten Theile, der für Anfänger im Lehramte eine Fundgrube 
pädagogischer Winke ist, werden die einzelnen Gruppen der Kryptogamen, 
sowie die einzelnen Abtheilungen der Pflanzenanatomie mit Zugrunde- 
legung nachstehender Hilfsmittel für den Unterricht durchgegangen. Es 
werden erstens die nothwendigen Abbildungen angeführt, zweitens makro- 
skopische Objecte, drittens mikroskopische Präparate, viertens die durch 
den mündlichen Vortrag zu gebenden Erläuterungen, fünftens Wieder- 
holungsfragen. Dazu kommt noch in dem Abschnitte, der die Pflanzen- 
anatomie behandelt, die Angabe mikrochemischer Experimente. Angeführt 
werden beiläufig 170 Abbildungen, gegen 140 mikroskopische Präparate 
und über 400 Wiederholungsfragen. Hiebei nennt der Verf. auch die Werke, 
in welchen diese Abbildungen zu finden Bind und führt käufliches An- 
schauungsmaterial, wie Pflanzenmodelle, Bilder u. dgL sammt dem Preise 
an Der Anfänger im Lehramte wird auch sonst manche Winke für die 
Praxis finden. Er sieht aus dieser Arbeit, dass er oft schon mehrere 
Wochen zuvor bedacht sein muss, sich für eine bestimmte Stunde Anschau- 
ungsmaterial vorzubereiten. Zur Herbeischaffung solchen Anschauungs- 
materiales können auch die Schüler beitragen; so können sie behilflich 
sein bei Anfertigung von Abbildungen. Gut ist es, wenn diese Zeichnungen 
nach dem Gange des Unterrichtes in Form von Wandtafeln im Lehrzimmer 
verbleiben. Zugleich kann man aus dem Aufsatze lernen, wie man bei 
einer ganz bescheidenen Dotation der naturgeschichtlichen Sammlungen 
sich durch eigene Arbeit viele Lehrmittel verschaffen kann. Aber auch für 

» en, welche über größere Geldmittel behufs Ankaufs von Hilfsmitteln 
nchterung des naturgeschichtlichen Unterrichtes verfügen, ist er 
ein Wegweiser, da in den einzelnen Abschnitten käufliche Lehrmittel, die 
für den Unterricht allgemein als praktisch befunden wurden, sammt ihrem 
Preise in großer Anzahl angeführt werden. Sicherlich wird so mancher 
Lehrer durch diesen Aufsatz angeregt werden, sich das erwähnte An- 
schauungsmaterial, besonders Abbildungen und mikroskopische Präparate, 
selbst zu verschaffen. Ein planmäßiges Ansammeln von Unterrichtsbe- 
helfen ist jedem Custos einer naturgeschichtlichen Sammlung anzuem- 
pfehlen. Das Geld wird dann nicht so leicht unnütz auf bloße Schaustücke 
oder minder nothwendige Objecte hinausgeworfen. 

43. Schietter Ang., Die Bienen Tirols. Progr. der k. k. Staats- 
Unterrealschnle in der Leopoldstadt in Wien. 18&7/88, 265 SS. 

Die vorstehende Arbeit soll das Verzeichnis der Tiroler Apiden, das 
Prof. Dr. von Dalla Torre im Jahre 1878 veröffentlichte, ergänzen und 
vervollkommnen. Es gelang nämlich dem Verf. durch eigenes Sammeln 
und Beobachten, sowie durch Benützung der Sammlungen der Hymeno- 
pterologen Handiirech, Kohl und des k. k. naturhistorischen Hofmuseums 
für Tirol 89 neue Arten der Apiden aufzufinden , so dass bis jetzt 372 
Bienenarten für das genannte Land nachgewiesen sind. Fünfzig Procent 
davon gehören sowohl Nord- als Südtdrol, von den übrigen 9 Proc. Nord- 
tirol, 41 Proc. Südtirol an. Der Verf. gibt auch die Ursachen an, warum 
Südtirol viel reicher an Arten ist als Nordtirol und warum in dem ganzen 
Lande mehr als zwei Drittel der europäischen Bienenarten fehlen. Was 
die Gattungen anbelangt, so stellt sich das Verhältnis günstiger, da etwa 
neun Zehntel der 56 europäischen Bienengattungen in Tirol vertreten sind. 
Die Aufzählung der Arten begnügt sich nicht mit einer bloßen Angabe 
der Namen, sondern es werden auch die nachgewiesenen Fundorte an- 
geführt, gesondert nach den beiden Landestheilen , ferner die Fangzeit 
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and die Pflanzen, auf welchen die betreffende Art beobachtet wurde. Der 
Verf. machte selbst viele Beobachtungen; bei etwa 70 Arten sind näm- 
lich theils Fundorte, theils Pflanzen, auf denen er selbst diese oder jene 
Arten beobachtete, angegeben. Als Hilfsmittel zu seiner Arbeit benützte 
er die bedeutendsten Werke und Monographien, sowie kleinere Aufsätze 
über Hymenopteren , und lieferte so sicherlich einen nicht zu unter- 
schätzenden Beitrag zur Vervollständigung einer Fauna Tirols. Allen jenen, 
die sich mit derartigen Studien beschäftigen, ob sie Tirol bewohnen oder 
bereisen, wird dieses Apidenverzeichnis willkommen sein. 

Braunau. Pius Ötvrtecka. 


Lehrbücher und Lehrmittel 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1888, Heft 12, S. 1142). 

Deutsch. 

König, Dr. A., Lehrbuch für den kath. Religionsunterricht in den 
oberen Classen der Gymn. und Realsch. II. Cursus: Die Geschichte der 
christl. Kirche. 5. Aufl. Freiburg i. B. 1889, Herder Pr. 1 M. 50 Pf., 
allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 20. Febr. 1889, Z. 2710;. 

Scheindler, Dr. A., Lateinische Schulgrammatik, für die üsterr. 
Gymn. herausgeg. Wien und Prag 1889, F. Tempsky. Pr. geh. 90 kr., 
geh. 1 fl. 10 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 8. Febr. 1889, Z. 2054). 

Steiner J. und Scheindler, Dr. A., Lateinisches Lese- und 
Übungsbuch für die I. Classe der österr. Gymn. Im Anschlüsse an die 
lat. Grammatik von A. Scheindler. Mit einer Wortkunde von A. Scheindler. 
Wien und Prag 1889, F. Tempsky. Pr. geh. 75 kr., geb. 95 kr., allgemein 
xugel&ssen (Min.-Erl. v. 18. Febr. 1889, Z. 2416 ). 

P. Ovidii Nasonis carmina selecta scholarum in usum edidit 
H. St. Sedlmayer. 8. unv. Aufl. Wien, Prag und Leipzig 1888, Tempsky- 
Freytag. Pr. geh. 48 kr., geb. 60 kr. (Min.-Erl. v. 18. Febr. 1889, Z. 2712). 

P. Ovidii Nasonis carmina selecta- In usum scholarum edidit 
C. J. Grysar. Recognovit et auxit Carolus Zivsa. Wien 1888, K. Gerolds 
Sohn. Pr. cart 75 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 6. Jan. 1889, 
Z. 22*350 ei 1888). 

Masafik Josef, Böhmische Schulgrammatik für deutsche Mittel- 
schulen und Lehrerbildungsanstalten, 5. durchges. Aufl. Prag 1888, Tempsky. 
Pr. geh. 1 fl. 20 kr., geb. 1 fl. 40 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 
2. Jan. 1889, Z. 25.655). 

Kämpen A. de, Tabulae maximae, quibus illustrantur terrae ve- 
terum. Gotha 1889, J. Perthes. I: Graecia. Pr. geh. 8 Mk., auf Leinen 
in Mappe 18 Mk., aufgez. m. Stäben 16 Mk., de9gl. lak. 19 Mk. IV : Im- 
perium Romanum. Pr. geh. 10 Mk., auf Leinen in Mappe 16 Mk., aufgez. 
m. Stäben 20 Mk., desgl. lak. 24 Mk., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 
23. Dec. 1888, Z. 25.851). 

Wapienik A., Lehrbuch der Arithmetik für die oberen Classen 
der Mittelschulen. Wien 1889, K. Graeser. Pr. geb. 90 kr., allgemein zu- 
gelassen (Min.-Erl. v. 20. Febr. 1880, Z. 257). 

Gechisch. 

Niederle H., Mluvnice jazyka feck^bo pro gymnasia öeskä (Griech. 
Grammatik für bOhm. Gymn.). I. Theil: Hläskoslovi a tvaroslovi (Laut- 
und Formenlehre). 5. v. J, Kral umg. Aufl. Prag 1888, Grägr. Pr. 1 fl. 
20 kr. II. Theil: Skladba (Syntax). 4. v. J. Kral umg. Aufl. Prag 1886, 
Gr4gr. Pr. 1 fl. 20 kr., unter Ausschluss des gleichzeitigen Gebrauches 
der früheren Auflagen, allgemein zugelassen (Min.-ErL v. 11. Febr. 1889, 
Z. 1518). 
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Fünfte Abtheilung. 

Verordnungen, Erlässe. Personalstatistik. 


E r 1 ä s s e. 

Erlass des Min. für C. und U. v. 19. Dec. 1888, Z. 26.087, an die 
Rectorate der sämmtlichen Universitäten, betreffend die Evidenzhaltung 
von Disciplinaruntersuchungen gegen Studierende. — Infolge der in mehreren 
Fällen gemachten Wahrnehmung, dass Studierende der Hochschulen sich 
der disciplinären Ahndung von Vergehungen gegen die akademischen 
Vorschriften dadurch entliehen, dass sie sich noch vor der Einleitung der 
Disciplinaruntersuchung das Abgangszeugnis verschaffen oder auch ohne 
ein solches die Hochschule verlassen und sodann die Studien an einer 
anderen Hochschule neu aufnehmen, finde ich mich veranlasst, Folgendes 
anzuordnen: 1. Sobald ein Vorfall, welcher den Thatbestand einer disci- 
plinär zu ahndenden Vergehung eines der akademischen Disciplinargewalt 
Unterstehenden in sich zu schließen scheint, dem Rectorate bekannt wird, 
ist die Ausfolgung von Abgangszeugnissen an die Betheiligten sofort zu 
sistieren, und der betreffende Fall zum Bebufe eventueller Einleitung der 
Disciplinaruntersuchung in geeignete Evidenz zu nehmen. Dies hat ins- 
besondere auch dann zu geschehen, wenn die akademische Behörde von 
der Einleitung eines polizeilichen oder strafgerichtlichen Verfahrens gegen 
einen Studierenden in Kenntnis gesetzt worden ist. 2. Erscheint nach 
den vorliegenden Umständen die Annahme begründet, dass sich ein der 
akademischen Disciplinargewalt Unterstehender der Durchführung der 
wider ihn einzuleitenden Disciplinaruntersuchung dadurch entziehen werde, 
dass er zur Vernehmung nicht erscheint, von der Hochschule wegbleibt 
und die Studien an einer anderen Hochschule neu beginnt, so ist, soferne 
es sich nicht um Vorfälle ganz untergeordneter Bedeutung handelt, der 
Name und das Nationale des Betreffenden unter Darlegung des Falles 
den übrigen Universitäten mitzutheilen. 8. Hat sich ein Studierender, 
gegen welchen die Einleitung der Disciplinaruntersuchung beschlossen 
oder in Evidenz genommen worden ist, nach einer allfälligen Unter- 
brechung seiner Studien an derselben Universität inscribiert, so ist das 
Disciplinarverfahren gegen denselben wieder aufzunehmen. 


Der neu eröffneten V. Classe des Privatgymn. mit böhm. Unter- 
richtssprache .in Ungariscb-Hradiscb wurde vom I. Sem. des Schuljahres 
1888/9 das Öffentlicbkeitsrecht verliehen (Min.-Erl. v. 5. Jan. 1889, 
Z. 26.597). — Dem Communal-Untergymn. m Ober-Döbling wurde das 
Öffentlichkeitsrecht verliehen und der Fortbestand des Reciprocitätsver- 
hältnisses anerkannt. 
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Personal- und Schulnotizen. 

Ernennungen. 

(December 1888 bis M&rz 1889.) 

Der Assistent am physiol. Institute der Univ. Leipzig Dr. Otto 
Drasch zum a. o. Prof, der Histologie und Entwicklungsgeschichte an 
der Univ. in Graz (a. h. Entschl. v. 25. Dec. 1888). Der Privatdocent 
Dr. Alois Birnbacher zum a. o. Prof, der Augenheilkunde an der Univ. 
in Graz (a. h. Entschl. v. 4. Jan. 1. J.) . Der ord. Prof, an der Univ. mit 
deutscher Vortragssprache in Prag Dr. Otto Kahler zum ord. Prof, der 
spec. med. Pathologie und Therapie und Vorstand der II. med. Klinik an 
der Univ. in Wien (a. h. Entschl. v. 8. M&rz 1. J.). Der a. o. Prof. Dr. 
Alexius Bitter von Meinong zum ord. Prof, der Philosophie an der Univ. 
in Graz (a. h. Entschl. v. 27. Febr. 1. J.). 

Dem Privatdocenten an der Univ. in Lemberg und Scriptor an der 
Universitätsbibliothek daselbst Dr. Alexander Semkowicz wurde der Titel 
eines a. o. Universitätsprofessors verliehen fa. h. Ent°chl. v. 28. Dec. 1888). 

Der a. o. Prof. für Kirchengeschichte an der evang.-theol. Fac. in 
Wien Dr. Georg Lösche zum ord. Prof, dieses Faches (a. h. Entschl. 
vom 6. März 1. J.) 

Die Zulassung des Dr. Emil Arleth als Privatdocent der Philo- 
sophie an der Univ. mit deutscher Vortragssprache in Prag wurde ge- 
nenmigt, desgleichen die des Dr. Arnold Pal tauf als Privatdocent rttr 
gerichtliche Medicin an der Univ. in Wien, des Dr. Ludwig Wahrmund 
als Privatdocent für Kirchenrecht an der jurid. Fac. der Univ. in Wien, 
des Dr. Leo Bternbach als Privatdocent für classische Philologie an 
der philos. Fac. der Univ. in Lemberg, des Dr. Hugo Rex als Privatdocent 
für Anatomie an der Univ. mit deutscher Vortragssprache in Prag. 

Die Übertragung der von dem Privatdocenten Dr. Konrad Clar 
an der med. Fac. der Univ. in Graz erworbenen venia legendi für Balneo- 
logie an der med. Fac. der Univ. in Wien wurde genehmigt. 


Zu Mitgliedern des niederösterr. Landesschuir athes für die nächste 
dreijährige Functionsperiode der Domherr und inful. Propstpfarrer an der 
Votivkirche in Wien Dr. G. Marsch all, der Pfarrer der evang. Kirchen- 
gemeinde A. C. in Wien A. Formey, der Privatdocent an der Wiener 
Univ., zugleich Mitglied des Vorstandes der israel. Cultusgemeinde Wien 
Dr. L. L. Fürth, ferner der Prof, an der Wiener Univ. Hofrath Dr. W. 
R. v. Hartei, der Prof, an der techn. Hochschule in Wien Dr. J. Finger 
und der Bürgerschuldirector L. Mayer in Wien (a. h. Entschl. v. 
20. Dec. 1888). 

Der Bezirksschulinspector zu St. Johann im Pongau Gymnasialprof. 
Dr. Alois Luber zum Landesschulinspector (a. h. Entschl. v. 20. Febr. 
1. J.). Derselbe wurde dem k. k. Landesschulrathe für Salzburg zur Dienst- 
leistung zugewiesen. 

Der rrof. am Gymn. in Iglau Emil Seyss zum Director des Gymn. 
mit deutscher Unterrichtssprache in Olmütz (a. h. Entschl. v. 21. Jan. 
1. J.), der Director der Mittelschule in Prerau P. Maximilian Vrzal zum 
Director des Gymn. mit böbm. Unterrichtssprache in Olmütz (a. h. Entschl. 
v. 15. Jan. 1. J.), der Prof, am Gymn. im IX. Bezirke von Wien Dr. Ignaz 
Wallen tin zum Director des Staatsgymn. in Troppau (a. h. Entschl. v. 
5. Febr. 1. J.), der Prof, am Gymn. mit böhm. Unterrichtssprache in 
Olmütz Johann Vesely zum Director der Mittelschule in Prerau (a. h. 
Entschl. v. 8. Febr. 1. J.), der Prof, am Gymn. im VIII. Bezirke in Wien 
P. Edmund Kamprath zum Director des Gymn. in Mies (a. h. Entschl. 
v. 27. Febr. 1. J.). 
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Der Religionslehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Trautenau Alois 
Langer zum Keligionslehrer am Gymn. in Arnau, der suppl. Religions- 
lehrer am akad. Gymn. in Prag Dr. Vincenz Oehm zum wind. Religions- 
lehrer am Real- und Obergymn. in PHbram, der Supplent am Gymn. im 
EX. Bezirke von Wien Ferdinand Herbrich zum pro?. Lehrer am Franz 
Joseph-Gvmn. in Wien, der Religionslehrer an der deutschen MAdchen- 
Bürgerecnule in Pilsen Martin Co s mich zum Religionslehrer am deutschen 
Untergymn. in Smichov. 

Die Proff. am Gymn. in Troppau Augustin Glembek, Alois 
Beierle und Franz Wanök wurden in die VIII. Rangclasse befördert, 
desgleichen der Prof, am Gymn. in Czemowitz Dr. Adalbert; Wachlowski, 
die Proff. am akad. Gymn. in Wien Ludwig Blume und Anton Neu- 
mann, die Proff. am Franz Joseph-Gymn. in Wien Dr. Franz Kr&toch- 
wil und Dr. Robert Latzei, die Proff. am Staatsgymn. im II. Bezirke 
in Wien Edmund Eichler Und Dr. Leo Smolle, die Proff. am Gymn. 
hn III. Bezirke in Wien Josef Chodniöek, Regierungsrath Dr. Gustav 
Edler von Hayek und Johann Spielmann, die Proff. am Gymn. im 
IV. Bezirke in Wien Jacob Rapp old, Franz Saliger und Dr. Wenzel 
Pscheidl, die Proff. am Gymn. im VIII. Bezirke in Wien Dr. Julius 
Steiner und Dr. Johann Alton, die Proff. am Gymn. im IX. Bezirke 
in Wien Franz Rausch, Dr. Karl Einer und Karl Penka, der Prot 
am Gymn. in Krems Hermann Neuda, der Prof, am Gymn. in Wiener- 
Neustadt Matthias No väk. 

Von der Prüfungscommission für das Lehramt des Freihandzeichnens 
in Wien im Studienjahre 1887/8 geprüfte Candidaten: J. G&rttner, 
Supplent am II. deutschen Gymn. in Brünn (Geom. Zeichnen f. <L unt. 
Class., U.-S. deutsch, Erg.), L. Jadrnitek (Geom. Zeichnen u. Freihandz., 
Ü.-8. deutsch u. böhm.), W. Pokorny (Geom. Zeichnen u. Freihandz., 
U.-S. deutsch u. böhm., Wiederhol.), W. Zoufal, Supplent an der Landee- 
oberrealschule in M&hrisch-Ostrau (Geom. Zeichnen f. d. unt. Class., U.-S. 
deutsch u. böhm., Erg ). — Desgleichen von der Prüfungscoramission in 
Prag: F. Kabelaö, Assistent am Realgymn. in Klattau, J. Ly er, Assi- 
stent am Realgymn. in Tabor, F. Sychra, Assistent am Realgymn. in 
Smichow (Freihandzeichnen, U.-S. böhm.), R. Wolf (Freihandzeichnen, 
U.-S. deutsch). 


Auszeichnungen erhielten: 

Der Director des Landesgymn. in Leoben Anton Fichten den 
Titel eines Schulrathes (a. h. Entschl. v. 19. Dec. 1888). 

Der ord. Prof, der Chirurgie an der Univ. in Innsbruck Dr. Karl 
Nicoladini den Orden der eisernen Krone III. CI. (a. h. Entschl. v. 
30. Dec. 1888). 

Der Vorstand der Studienbibliothek in Salzburg Alois Hammerle 
anläßlich des von ihm nachgesuchten Übertrittes in den bleibenden Ruhe- 
stand das Ritterkreuz des Franz Josephs-Ordens (a. h. Entschl vom 
1. Jan. 1. J.). 

Der ord. Prof, der Philosophie an der Univ. in Wien Hofrath Dr. 
Robert Zimmermann das Ritterkreuz des Leopolds-Ordens (a. h. Entschl 
v. 4. Jan. 1. J.). 

Der Prof, an der Wiener Univ. Dr. Hermann Widerhofer den 
Orden der eisernen Krone II. Classe (a. h. Handschr. v. 24. Febr. 1. J.). 

Die ord. Proff. der Wiener Univ. Dr. Hermann Nothnagel, Dr. 
Georg Bühl er und Dr. Vatroslav Jagi<5 den Titel eines Hofrathes (a. h. 
Entschl. v. 1. März 1. J ). 

Der Prof, am Obergymn. in Meran P. Cölestin Stampfer das 
goldene Verdienstkreuz mit der Krone (a. h. Entschl. v. 3. März L J.). 
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Nekrologie. 

(November 1888 bis Febrnar 1889.) 

Am 20. Nov. in Brüssel der Prof, der Rechte an der dortigen 
Univ., Louis Bastinl, 76 J. alt« 

Am 21. Nov. in Dresden der Jugendschriftsteller Schuldirector 
Ernst Ludwig Weber, im 48. Lebensjahre. 

Am 26. Nov. in Bellaggio der Botaniker Louis Villain. 

Am 30. Nov. in Marburg i. H. der ord. Prof, der deutschen Sprache 
und Literatur an der dortigen Univ. Dr. Karl Lucae, im 56. Lebensjahre. 

Im November in Kiew der talmudistische Schriftsteller Rafael 
Nathan Rabinowitz aus München. 

Am 5. Dec. in Nürnberg der Oberstudienrath Heinrich Wilhelm 
He erwägen, 77 J. alt. 

Am 6. Dec. in Kiel der Prof, an der jur. Fac. der dortigen Univ. 
Karl Wilh. Wolff, 75 J. alt 

Am 7. Dec. zu Gries in Tirol der pens. Prof, des Völkerrechtes 
an der Univ. in Wien Hofrath Dr. Leopold Freiherr von Neumann. 
77 J. alt 

Am 8. Dec. in Saaz der Prof, des dortigen Obergymn. Michael 
Becker, im 42« Lebensjahre, von seinen Collegcn und Schülern betrauert 

Am 11. Dec. in Bescombe bei Bourmouth in England der Prof, am 
kath. Universitätscollegium zu Kensiugton Dr. Paley , 72 J. alt 

Am 12. Dec. in Basel der ehemalige Prof, an der dortigen Univ. 
Dr. Karl Steffens en. 

Am 17. Dec. in La Vorpüliere in der Schweiz der um die Geschichte 
der Kreuzzüge hochverdiente Graf Paul Ria nt, im 53. Lebensjahre. 

Am iS. Dec. in Marburg i. H. der Prof, an der med. Fac. der 
Univ. daselbst geh. Medicinalrath Dr. Wilhelm Roser, im 72. Lebens- 
jahre, und in j^ram der vormalige Gymnasialdirector Anton Mazuranid, 
im 84. Lebensjahre. 

Am 26. Dec. in Lund der Prof, der Rechte an der dortigen Univ., 
Dr. Karl Joh. Schlyter, 94 J. alt, und in Leipzig der ord. Prof, der 
Theologie an der Univ. daselbst, geh. Kirchenrath Dr. Gotthold Vict 
Lechler, 78 J. alt. 

Am 30. Dec. in Münster i. W. der als Botaniker bekannte Dom- 
capitular Dr. Gottlob Lahm, im 78. Lebensjahre. 

Im Dec. in der Colonie Queensland in Australien der um die Er- 
forschung dieses Welttheiles hochverdiente Reisende Th. Gregory. 

Am 2. Jan. in Budapest der Prof, an der dortigen Univ. Dr. Johann 
Wagner, im 68. Lebensjahre. 

Am 4. Jan. in Hamburg der Director des naturhist. Museums da- 
selbst Dr. Heinr. Al. Pagenstecher, früher Prof, an der Univ. Heidel- 
berg, im 64. Lebensjahre. 

Am 6. Jan. in Tübingen der Schriftsteller über Kunstgeschichte 
Dr. Heinrich Leibnitz. 

Am 7. Jan. in Klausenburg in Siebenbürgen der Historiker Graf 
Nikolaus Uiii von Szachegy, 59 J. alt. 

Am 8. Jan. in Wien der medic. Schriftsteller, Dr. Leopold Wittels- 
höf er, Herausgeber der »Wiener medicinischen Wochenschrift «. 

Am 17. Jan. in Berlin der Prof, an der dortigen Kriegsakademie, 
Dr. Ludwig Herrig, im 73. Lebensjahre. 

Am 19. Jan. in London der Musikschriftsteller und Kritiker Dr. 
Franz Haeffer. 

Am 21. Jan. in Halle a. S. der Prof, der englischen Sprache an 
der Univ. daselbst Dr. Karl Elze, im 68. Lebensjahre, in Berlin der 
Orientalist Dr. Wilhelm Schott, Prof, an der Univ. daselbst, und ln 
Bonn der ord. Henorarprof. an der medic. Fac. der dortigen Univ., geh. 
Medicinalrath Dr. Werner Nasser, im 67. Lebensjahre. 
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Aufruf. 


Am 25. Jan. in Upsala der Historiker Sven Fromhold Hammer, 
Prof, an der dortigen Univ., 68 J. alt. 

Am 27. Jan. in Bonn der ord. Prof, der Theologie an der dortigen 
Univ. Dr. P. Knoodt, im 78. Lebensjahre. 

Am 29. Jan. in Pisa der Prof, der Geologie an der dortigen Uni?. 
G. Meninghini, 78 J. alt 

Am. 30. Jan. in Paris der Akademiker R. Saint-Hilaire, 87 J. alt. 

Am 81. Jan. in Oxford der geschätzte isländische Philolog Gud- 
brand Vigfusson, Prof, an der dortigen Univ., im 59. Lebensjahre, und 
in Stockholm der Romanschriftsteller, Dr. Karl Anton Wetterbe rgh, 
bekannt unter dem Pseudonym Onkel Thomas, 85 J. alt 

Im Januar in Paris der Director des internationalen Meter-Bureaus, 
Prof. Oie Jacob Broch, 71 J. alt, und in Meran der Prof, der Theologie 
an der Univ. Leyden Dr. Rauwenhoff. 

Ende Januar in Utrecht der Director der Universitätsbibliothek 
daselbst Dr. P. A. Ti eie. 

Am 8. Pebr. in Köln Prof. Dr. Philipp Ditgens, früher Director 
des Gymn. an Marzellen, 79 J. alt. 

Am 5. Febr. in Müncher der ord. Prof, der jurid. Fac. der dortigen 
Univ. Dr. Franz von Holtzendorff, im 60. .Lebensjahre. 

Am 9. Febr. in Cassel der geschätzte Ästhetiker Prof. Friedrich 
Müller, vormals Director der Kunstakademie daselbst, 88 J. alt 

Am 11. Febr. in Wien der Prof, an der Schottenfelder Realschule 
Karl Schiller. 

Am 12. Febr. in Dresden der Prof, am dortigen Polytechnicum 
Karl Aug. Erl er, in Marburg i. H. der Privatdocent der romanischen 
Philologie an der dortigen Univ. Dr. A. Feist, in Ludwigsburg der Prof, 
am Eberhard-Ludwigsgymn. in Stuttgart Dr. Gottfried Klaiber, 92 J. 
alt, und in Florenz der Historiker Cesare Guasti. 

Am 18. Febr. in Kiel der Prof, an der theol. Fac. der dortigen 
Univ. Dr. C. Lüdemann, 84 J. alt 

Am 20. Febr. in Göttingen der als ord. Prof, der Zoologie nach 
Dorpat berufene Privatdocent Dr. J. Brock. 

Am 21. Febr. in Heidelberg der ord. Prof, an der theol. Fac. 
Kirchenrath Dr. W. Gass, im 76. Lebensjahre. 

Am 28. Febr. in Prag der a. o. Prof, an der raed. Fac. der Unir. 
mit deutscher Vortragssprache Dr. J. Soyka, im 41. Lebensjahre. 

Am 24. Febr. in Wiesbaden der ord. Prof, an der philos. Fac. der 
Univ. in Kiel Dr. A. Krohn, im 49. Lebensjahre. 

Im Febr. in Trävour der Oberarchivar des Rhonedepartements Claude 
Guigne, 56 J. alt, und in Prag der Schriftsteller Hermann Landau, 
73 J. alt. 


Aufruf. 

Am 25. Juli v. J. ist Hermann Bonitz in Berlin schwerem 
Leiden erlegen. 

Wir betrauern in ihm einen Gelehrten, der als classischer 
Philologe und als Historiker der griechischen Philosophie Hervor- 
ragendes geleistet hat. Ein Lehrer ist uns genommen, der als 
Schulmann und als akademischer Docent mit seltener Meisterschaft 
in der Kunst des Lehrens seine Schüler in geistige Zucht zu nehmen, 
seine Hörer zu ernster wissenschaftlicher Arbeit zu begeistern ver- 
stand. Alle Freunde deutschen Schulwesens klagen um den Verlust 
eines Mannes, der in zwei eng befreundeten Staaten, in Österreich 
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wie in seinem Vaterlande, lange Jahre hindurch sein volles Können 
eingesetzt hat, dort um eine Neuorganisation der Gymnasien und 
Eealschulen entwerfen und durchführen zu helfen, hier um auf dem 
Boden gefestigter Einrichtungen der Schulwelt als ehrwürdiger 
Führer zu dienen. 

Als ein Musterbild edler Gesinnung, hohen Strebens, opfer- 
voller Thätigkeit steht er in unser aller Erinnernng. 

Sein Andenken zu ehren und dauernd lebendig zu erhalten, 
haben sich die Unterzeichneten Schüler, Freunde und Verehrer des 
Verewigten aus Deutschland und Österreich zur Gründung einer 
Stiftung vereinigt, die Bonitz’ Namen tragen soll. 

Dieselbe ist bestimmt, jungen Forschern, die sich dem Studium 
der classischen Philologie oder der Philosophie auf 
Universitäten mit deutscher Unterrichtssprache gewidmet und bei 
ihrer Promotion oder Staatsprüfung als hervorragend tüchtig aus- 
gewiesen haben, Mittel zu weiterer wissenschaftlicher Ausbildung 
zu gewähren. 

Die Stiftung soll ihren Sitz und Gerichtsstand in Berlin 
haben. Die Verleihung der Stipendien, für welche die Zinsen des 
Stiftungsvermögens bestimmt sind, soll je nach der Höhe der ein- 
gelaufenen Beiträge entweder gleichzeitig oder abwechselnd an 
Bewerber aus Deutschland oder aus Österreich-Ungarn 
erfolgen. Für jene soll die königl. Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin, für diese die kaiserl. Akademie der Wissenschaften Wien 
die Verleihung zu übernehmen ersucht werden. 

Das Statut der Stiftung wird ein Ausschuss aus den Unter- 
zeichneten entwerfen, der landesherrlichen Genehmigung unterbreiten 
und in geeigneter Weise öffentlich bekannt machen. 

Die Beiträge aus Deutschland bitten wir an den Schlesi- 
schen Bankverein, Breslau, Albrechtsstraß e 85, die- 
jenigen aus Österreich -Ungarn an die Buchhandlung Gerold & Co., 
Wien, Stephansplatz, bis Mitte Mai d. J. gelangen zu 
lassen. 


Leon . Achleuthner, Abt des Bene- 
dictinerstiftes Kremsmünster. 

Dr. P. Albrecht , Oberschulrath, 
Straßburg. 

Dr. F. Althoff ’ geh. Oberreg.-R., 
Berlin. 

Dr. H. Anton, Gymn.-Dir. a. D., 
Naumburg a. d. S. 

Se. Exc. Dr. Alfr. R. v. Ameth, 
Dir. des k. u. k. Haus-, Hof-, u. 
Staatsarchivs, Präs. d. k. AkacL 
d. Wies., Wien. 

Oberschulrath Dr. A. v. Bamberg, 
Dir. d. Gymn. Em. in Gotha. 

Dr. C. Bar dt. Dir. d. Joachimsth. 
Gymn. in Berlin. 


Dr. L . Bellermann , Dir. d. Königst. 
Gymn. in Berlin. 

Hofr. Prof. Dr. 0. Benndorf, Wien. 
Geh. Oberreg.-R. 0. Bohtz , Berlin. 
Prof. Dr. Eng. Bormaf w, Wien. 
Prof. Dr. M. Büdinger , Wien. 

Dr. B. R. v . David, Min.-R., Wien. 
Prof. Dr. H. Diels, Berlin. 
Oberst-R. Dr. G. Dom, Stuttgart. 
Reg.-R. Dr. Al. Egger R . v. Moll - 
wald , Dir. d. k. k. Gymn. d. Theres. 
Akad. in Wien. 

Prof. Dr. B. Erdmann, Breslau. 
Prof. Dr. Ad. Exner, Wien. 

Prof. Dr. R. Franz, am Gymn. zum 
grauen Kloster in Berlin. 
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Geh. Oberreg.-R Dr. 0. Oandtner, 
Curator d. Uni?, zu Bonn. 

Buchhandlung Gerold dt Co., Wien. 

Geh.-Rath Prof. Dr. W. v. Qiese - 
brecht, München. 

Prof. Dr. Al. Goldbacher , Graz. 

Prof. Dr. Th. Gomperz, Wien. 

Se. Ezc. wirkl. gen. Rath Dr. I. 
Greiff. Min.-Dir., Berlin. 

Hofrath Dr. W. B. v. Hartei, Wien. 

Geh. Hofrath Prof. Dr. G. Harten- 
stein, Jena. 

Prof. Dr. 0. Heine, Dir. d. Ritter- 
akad., Domh. d. Höchst Branden- 
burg. 

Prof. Dr. Bich. Heinzei, Wien. 

Prof. Dr. E. Heitz, Straßburg. 

Prof. Dr. 18 . Hübera, Czernowitz 

Prof. Dr. 0. Hirschfeld, Berlin. 

Prof. Dr. W. Hir Sehfelder , am 
Wilhelmsgrmn. in Berlin. 

Prof. Dr. Al. Höfler, am Gymn. d. 
k. k. Theres. Akad. in Wien. 

Geh. Reg.-R Dr. E. Höpfner.Berlin. 

Prof. Dr. Em. Ho ff mann , Wien. 

Prof. Dr. K. R. v. Holzimger, Prag. 

Dr. Joh. Huemer , Dir. a. Staats- 
gymn. in Wien n. 

Reg.-R. Prof. Dr. M. B. v. Karajan , 
Graz. 

Prof. Fr. Kern, Dir. d. KöUnischen 
Gymn. in Berlin. 

Kais. Rath Dr. CI. Kickh , Prof, am 
Gymn. z. d. Schotten in Wien. 

P. Knöll, Dir. d. Gymn. in Wien 
VIII. 

Dr. K. F. Kummer, Landesschul- 
inspector, Wien. 

Hofrath Ad. Lang , p. Landesschul- 
inspector, Baden b. Wien. 

Dr. V. Langhaus, Prof, am Gymn. 
in Wien 1H, Obmann d. Vereines 
Mittelschule in Wien. 

Geh. Rechn.-R 0. Lauer, Haupt- 
mann a. D., Berlin. 

Dr. Jos. Loos, Prof, am deutschen 
Gymn. auf a. Neustadt in Prag. 

Pror. Dr. Ö. Lorenz , Jena. 

Landesschulinspector Ant. Maresch, 
Wien. 

Schulrath Dr. F. Maurer, Dir. d. 
2. Staatsgymn. in Graz, Obmann 
d. Ver. Innerösterr. Mittelschule. 

Hofrath Dr. Fr. B. v. Miklosich, 
em. Prof., Wien. 

PtoI. Dr. Th. Mommsen, Berlin. 


Prof. Dr. Joh. Müller, Innsbruck. 

Prof. Dr. B. Neubauer, am Gymn. 
zum grauen Kloster in Berlin. 

Prof. Dr. C. Robert, Berlin. 

Hofrath Prof. Dr. K. Schenkt, Wien. 

Prof. Dr. G. Schimmelpfennig, Dir. 
d Klosterschule Ilfeld am Harz. 

Geh. Oberreg.-R. Dr. K Schneider, 
Berlin. 

Wirkl. geh. Oberreg.-Rath Dr. B. 
Schone , Gen.-Dir. d. kön. Museen, 
Berlin. 

F. Slameczka, Dir. d. akad. Gymn. 
in Wien. 

Geh. Reg.-R. Dr. J. Sommerbrodt, 
Breslau. 

S. Exc. Gen. d. Inf. 0. v. Strubberg, 
Gen.-Inspect cl.Mil.-Erz.- u. Bild.* 
Wesens, Berlin. 

Wirkl. Staatsr. Dr. L. Strümpell, 
ord. Honorarprof., Leipzig. 

Geh. Reg.-R. Prof. Dr. W. Stude- 
mund, Breslau. 

Prof. Dr. E. Suess, d. Z. Rector d. 
Uniyersit&t, Wien. 

Se. Exc. wirkl. geh. Rath Dr. F. 
Sydow, Präs. d. Reichsschulden- 
comm., Berlin. 

Prof. Dr. A. Tobler, Berlin. 

Geh. Reg.-R. Prof. Dr. H. Usener, 
Bonn« 

Prof. Dr. B. Volkmann, Rector d. 
Landesschule Pforte, Pforta. 

Geh. Oberreg.-Rath AL Waetzoldt, 
Berlin. 

Dr. Fr. WeUlentin, Dir. d. Comm.- 
ObeiTealschttle in Wien I. 

Geh. Oberreg.-R Dr. W. Wehren- 
pfennig, Berlin. 

Dr. G. Weicher, Dir. d. Marienstifts- 
gymn. in Stettin. 

Geh. Reg.-R. Prof. Dr. K. Wein- 
hold, Breslau. 

Prof. Dr. U. v. Wiüamomtz-Moel- 
lendorff, Göttingen. 

Prof Dr. Tob. B. v. Wüdauer, 
Innsbruck. 

Prof. Dr. 0. Wiümann , Prag. 

Dr. A. Wilmanm, Gen.-Dir. d. k . 
Bibliothek in Berlin. 

Prof. Dr. W. Wilmanns, Bonn. 

Dr. E. Wolf, Min.*R, Wien. 

Prof. Dr. Ed. Zeller , Berlin. 

Hofrath Prof. Dr. R. Zimmermann, 
Wien. 
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Erste Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Tricesima, sabbata. 


Die Ausrede des Aristius Fuscus, durch welche er seinem 
Freunde Horaz (sat. I, 9, 69) entschlüpft, ist bisher trotz der 
Bemühungen alter und neuer Ausleger noch nicht befriedigend erklärt. 
Nach den Einen bedeutet tricesima sabbata das jüdische Passahfest, 
nach den Anderen den Versöhnungstag oder, der Himmel weiß, was 
sonst für einen Sabbat. Nur stimmt die Rechnung in keinem Falle. Von 
den genannten mosaischen Festen muss keines nothwendig auf einen 
Sabbat fallen; am wenigsten aber würde es je gelingen, irgend 
eines auf einen dreißigsten zu verlegen. Wo man immer das Jahr 
beginnt, niemals stimmt ein jüdischer Feiertag mit einem dreißig- 
sten Sabbat überein, abgesehen davon, dass die Ordnungszahl zur 
Heiligkeit des Sabbats nichts beiträgt, was man doch erwartet, 
und dass deshalb die Juden ihre Sabbate überhaupt nicht zu zählen 
pflegen. Soll man zu Heindorfs Nothbehelf greifen, wie Forcellini 
(ed. 1835 8. v. Sabbatum), der meint: „Recte observ. Heindf. ad 
h. 1. in tanta Romanorum ignoratione omnium earum rerum, quae 
ad sacra Iudaeorum pertinuerint, extra omnem dubitationem non- 
dum videri positum, certus ipsorum dies festus a poeta significa- 
retur necne“? Sollte demnach der Dichter lediglich leichtfertig 
und ohne jeden ersichtlichen Grund die Zahl hingeworfen haben? 
Oder täuschte ihn vielleicht der Leviticus 23, 15. 16 vorge- 
schriebene und noch gegenwärtig bei den Juden übliche Brauch, 
vom Passah bis zum Wochenfeste (jtsvtrixoötri) Tage und Wochen 
zu zählen, so dass er glaubte, sie zählten alle ihre Sabbate und 
taxierten sie gemäß ihrer Stellung in der Zahlenreihe? Zu einer 
Zeit, wo Redner und Schriftsteller so oft auf jüdische Gewohnheiten 
anspielen, wo Ovid zur Anknüpfung von zarten Beziehungen zu 
schönen Damen den Besuch jüdischer Bethäuser nachdrücklich 
empfiehlt und wo eben der Freund unserers Dichters, schon um 
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seinen mosaischen Mitbürgern keine schwere Beleidigung zuzu- 
fügen, ihre Feste mit gleicher Strenge zu begehen versichert, wie 
sie, dürfte eine solche Annahme kaum zulässig sein. 

Eher ist die Unkenntnis des Judenthums und seiner Sitten 
auf Seite der Horazcommentatoren zu suchen 1 ). Dank ihrer Un- 
wissenheit in solchen Dingen verfehlten sie den richtigen Weg, 
obgleich die Spur desselben wahrnehmbar war. Bei Forcellini findet 
sie sich bereits, freilich in recht verschwommenem Umrisse. Das 
Sichtige, was der gelehrte Lexikograph gibt, setzt eine gründlichere 
Bekanntschaft mit altjüdischen Verhältnissen voraus, als er selbst 
besass. Er schwankt daher von der einen Erklärung zur anderen. 
Unter sabbatum erläutert er: „tricesima sabbata sunt primus dies 
cuiusque mensis, seu neomenia, vel magnum sabbatum Paschale, 
quod tricesimum erat, incipiendo annum a Septembri“, während er 
unter tricesimus wieder Passah damit bezeichnet wissen will (vid. 
ed. 1835). Indem er so verschiedene Möglichkeiten einräumte, 
trug er das Seinige dazu bei, das bereits Aufgehellte wiederum zu 
verdunkeln, und zeigte bloß, dass er selbst keiner von seinen An- 
gaben sicher war. Nicht besser ergeht es dem gelehrten Heraus- 
geber desselben Wörterbuches vom Jahre 1858 — 60, De-Vit, der 
sich ebenfalls für keine entscheiden kann und die alten Vermuthungen 
nur mit einigen Veränderungen zweifelhaften Wertes wiederholt. 
So bemerkt er zu tricesimus: tricesima sabbata h. e. Pascha, 
solemnis Iudaeorum dies, tricesima hebdomada recurrens, incho&ndo 
annum mense Septembri; seu potius neomeniae vel Calendae, quae 
triginta diebus elapsis seu quibusque mensibus inchoantibus re- 
currebant; quaeque a Iudaeis maxima caerimonia celebrabantur. 
Man bleibt also auch hier in der unangenehmen Lage der Wahl. 2 ) 

Es wäre ungerecht zu verschweigen, dass die Lexikographen 
zu ihren uncorrecten Angaben von ihren Gewährsmännern verleitet 
worden sind. In den alten Commentaren herrscht nämlich dieselbe 
Unklarheit und dieselbe Unentschiedenheit, und Heindorf verdient 
vor den anderen den Vorzug, dass er freimüthig sein Non liquet 
ausspricht, während diese im Dunkeln tappen, ohne es zu bekennen. 


*) Dieser Mangel rächt sich auch in Kreisen, wo man ihn weniger 
erwartet hätte. Ein hervorragender Theologe und vielseitiger Gelehrter 
vom Bange eines Hausrath spricht auf Grund eines Verses von Juvenal 
(6, 158): »Observant ubi festa mero pede sabbata reges« mehreremal 
(Neutestamentliche Zeitgesch. I, S. 161 ; II, 252 u. a.) von »nacktfüßigen 
Königen«. Würde er sich die Stelle (Exodus 8, 5. Josua 5, 15): »Ziehe 
deine Schuhe von deinen Füßen; denn der Ort, auf dem du stehst, ist 
heiliger Boden« vergegenwärtigt haben, so hätte er ohne Mühe erkannt, 
dass mero pede nicht adjectivisch zu reges, sondern adverbiell zu Obser- 
vant gehört 

*) Von der Verlegenheit der Erklärer gibt auch der seltsame Ein- 
fall Weidners in seinem Juvenal-Commentar (zu 6, 159), unser tricesima 
sabbata zu deuten, Zeugnis, auf den hier der Curiosität halber verwiesen 
sei. Was er sich dabei dachte, wird wohl ein Räthsel bleiben. 
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Sie mischen daher Wahres und Falsches mit einander, wie z. B. 
Porphyrio zur Stelle, der offenbar De-Yit vorschwebte: „Sabbata 
lunaria significat, quae vulgares homines ferias sibi adsumunt.“ 
Hierin liegt allerdings ein Kern von Wahrheit; doch ein Irrthum 
verderbt das Ganze und derselbe Fehler in der Darstellung bei 
De-Yit brachte seine Auslegung um alles Vertrauen. Dass der 
Neumondstag tricesima sabbata heißt, weil er nach je dreißig Tagen 
wiederkehrt, musste jedem Horazausleger unwahrscheinlich dünken. 
Natürlicher wäre doch die Bezeichnung einunddreißigster oder erster 
Sabbat. Seine fernere Behauptung, die Juden begiengen denselben 
Tag maxitna caerimonia, die er vermuthlich wieder dem Isidor ver- 
dankt, war sicherlich dazu angethan, seine Nachfolger völlig zurück- 
zuscheuchen. In seiner Ahnungslosigkeit läßt er sich eine Ver- 
wechslung zwischen Tempel und Volk, zwischen Festesfeier im 
Heiligthum und Arbeitseinstellung in den Werkstätten zu Schulden 
kommen, die nicht übersehen werden darf. Wohl berichtet Isidor 
Orig. V, 33 mutatis mutandis im ganzen mit Becht: „Quidam 
autem calendas a colendo appellari existimant. Apud veteres enim 
omnium mensium principia colebantur, sicut et apud Hebraeos“ und 
ibid. VI, 18: „Erant enim apud Hebraeos ipsi dies calendarum ej 
legali institutione solemnes, de quibus dicitur in psalmo: canite 
initio mensis tuba, in die solemnitatis nostrae.“ Was folgt aber 
daraus für unsere Stelle? Nicht das Mindeste. Wenn im Tempel 
zu Jerusalem an diesem Tage auch der glänzendste Pomp entfaltet 
wurde, so hinderte dieses den Aristius Fuscus in Born nicht im 
geringsten, von Geschäften zu reden. Die Thesis probanda ist hier, 
dass an ihm „legali institutione“ jede werkeltägige Beschäftigung 
unterbleiben musste. Aber in diesem Verstände findet der Neumond- 
tag weder unter den mosaischen noch unter den späteren jüdischen 
Feiertagen Baum, am wenigsten als einer, der maxima caerimonia 
zu feiern ist. 

Gleichwohl enthält die erwähnte Deutung insoweit das Bich- 
tige, als zwar nicht tricesima sabbata, sondern vielmehr tricesima 
allein (seil, dies) dem griechischen veo^vla gleichkommt. Die 
Berechtigung des lateinischen Namens beruht auf dem jüdischen 
Kalenderwesen, in welchem, ähnlich wie im attischen, das Streben 
obwaltet, den Kalendermonat dem natürlichen, dem Mondmonat, 
möglichst nahe zu bringen. Da dieser ungefähr 29 1 /* Tage beträgt, 
so gibt es zu diesem Behufe bloß ein Mittel, das wir sowohl bei 
den Juden als bei den Athenern antreffen (vgl. Pauly, Beal-Ency- 
klopädie Art. mensis), einen Monat mit 30 und den fol- 

genden mit 29 Tagen (xoikog) zu machen. In derselben Welse 
alternieren die weiteren Monate mit wenigen Ausnahmen, so dass 
zwei Kalendermonate in der Begel zwei Mondmonaten ziemlich 
genau entsprechen. 30 + 29 = 2 . 29 1 /** Indessen die peinliche 
Gewissenhaftigkeit begnügte sich mit diesem Auswege noch nicht. 
Es verdross sie, dass der dreißigste, der doch factisch der Geburts- 
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tag des neuen Mondes ist *), sich unter der plebeischen Menge der 
gemeinen Tage verliere. Zum Unterschiede von den Griechen, die 
denselben theils zum alten, theils zum neuen Monate zählten (svr\ 
xal via), räumte ihm der jüdische Kalender eine eigentümliche 
Doppelstellung ein. Unter dem Namen „erster Neumondstag“ gehört 
er dem kommenden Monate an, wo sich ihm der wirkliche Erste 
als „zweiter Neumondstag“ anreiht; trotzdem verbleibt er auch als 
dreißigster im Verbände des weichenden Monates. In allen Fällen 
demnach, ob der Monat dreißig oder nur neunundzwanzig Tage 
umfasst, trägt der dreißigste den Namen Rosch-Chodesch (vEOfirjvta), 
entweder als wirklicher Erster oder wenigstens als „erster Erster“ 
des nächsten Monates. Somit nicht „triginta diebus elapsis“, sondern 
buchstäblich tricesima die wird der Neumondstag gefeiert und unter 
dieser elliptischen Benennung war er den Römern geläufig, was 
uns Commodian bestätigt. Dieser Kirchenschriftsteller des vierten 
Jahrhundertes gebraucht an mehreren Orten für Neumondstag die 
Bezeichnung tricesima kurzweg. So Instructiones I, 40, 3 in Nach- 
ahmung des Jesaias 1, 14 8 ): 

Et sabbata vestra spernit et tricensimas Altus, 
sowie in Carmen apologeticum 695 : 

Ac idolis servit, iterum tricesima quaerit. 

Wird er aber denn wirklich gefeiert? Nun, maxima caerimonia 
gerade nicht. Nichtsdestoweniger gibt es der untrüglichen Beweise 
genug, dass ihn die Menge nicht ganz unbeachtet verstreichen 
ließ. Unbekümmert um die Tendenzen des Gesetzgebers, dem aus 
ökonomischen Rücksichten die große Anzahl der Ruhetage zuwider 
war und der vielleicht dem reinen Monotheismus zuliebe mit dem 
altheidnischen Feste der nascens luna (Horaz c. ID, 23, 2) auf- 
räumen wollte, machte der gemeine Mann von altersher den Rosch- 
Chodesch blau (Porphyrio 1. c. vulgares homines ferias sibi ad- 
sumunt). In der Sprache des Propheten bildet daher der Neumonds- 
tag öfters einen Gegensatz zu den Werkeltagen. So Sam. I, 20, 
18. 19: avQiov vEoyn\vla .. xal rjfeig slg tbv x oitov ov 
xgvßfig iv x fj fjiitQa tfj igyao Ez. 46, 1: ij nvAy .. 

s(f xai xexXeiö^levtj s£ f^iigag xhg iv sgyovg' iv xfj Vfiiga 
xcbv (faßßauov xal iv xrj fj^iiga xfjg vov\lk\v Lag ävoL%frrj0sxai. 
Dasselbe eigenmächtige Vorgehen der Bevölkerung den Gesetzes- 
lehrern zutrotz lässt sich bis in die späte talmudische Zeit in 
Palästina verfolgen. In der ersten Hälfte des dritten Jahrhundertes 
etwa hieß es noch, der Gottesdienst könne am Neumondstage länger 
dauern, da sich ja daraus ohnehin für niemand eine Störung in 


*) Vgl. Isidor. Orig. III, 44: Interlunium lunae est tempus illud 
inter deficientem et nascentem lunam; est autem trigesimus aies, quo 
luna non lucet. 

; ) Vulgata: Calendas vestras et solemnitates vestras odivit anima mea. 
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seinem Gewerbe ergibt (Talm. Babyl. tract. Megilla fol. 22 b , Bosch- 
haschana 23% Talm. Hierosol. tract. Ta’anit 1, 6. Pessachim 4, 1). 
Die Frauen zumal scheinen eine besondere Schwäche für dieses 
Fest an den Tag gelegt zu haben. Wie bei den Galliern nach Sallust 
Hist. IV, 15 D. (bei Nonius 492, 26) es die Frauen waren, welche 
diesen Tag abwarteten und feierlich begiengen 1 ), so auch bei den 
Juden. Bis in die Gegenwart enthielten sich die Frauen am Bosch- 
Chodesch gewisser Arbeiten (Schulchan-Axuch I, 417, 1). Der 
allgemein verbreiteten Sitte konnte der Sprachgebrauch nicht um- 
hin sich anzupassen. Wie man sonst im Hebräischen, dem Grie- 
chischen ähnlich, groß und klein anstatt alles, weder groß noch 
klein statt nichts sagte (oüxe piya otixe iuxqöv, oöz e fiel^ov 
oö re skarrov), so entstand die Redewendung „Neumondstag und 
Sabbat“ per analogiam zur Bezeichnung der gesammten Feste, 
sowohl der echten von Gottesgnaden, die das Gesetz heiligt, als 
derer von Volkesgunst, die nur der Usus tyrannus geweiht hat. 
Jesaias 1, 13: xkg voviirjvlag tiii&v xal xk ödßßarcc ovx dcv- 
Igofuu, ibidem 66, 23 : xal etfxai /t irjv ix firjvog xal (faßßaxov 
ix (faßßaxov fjfei itatia <7ap|, Ez. 45, 17: xal iv xalg vovfirj- 
viaig xal iv xolg (faßßazoig, ibid. 46, 3: iv xotg (faßßazoig 
xal iv xalg vovprivlaig , Amos 8, 5: jcoxs öieXevtfe xai 6 in/jv, 
. . xal xk öaßßaxa. Am deutlichsten jedoch kommt die sprich- 
wörtliche Natur dieser Phrase zum Ausdruck in der Frage des 
Gemahls der Sunamitin, die zum Propheten will (Begum H, 4, 23): 
xL noQSvri itgbg avxbv 6rj[ie()ov; ov vsoprivia ovdh (faßßaxov . 
Was suchst du heute bei ihm? Es ist ja kein Feiertag! 

In der Kaiserzeit waren die jüdischen Gebräuche keineswegs 
der vornehmen Gesellschaft der Hauptstadt fremd. Nicht allein der 
rege Verkehr mit dem herodeischen Königshause wegen der damals 
actuellen „orientalischen Frage“ und die dem Börner eigenthümliche 
Hinneigung zu fremden Culten brachten es mit sich, sondern noch 
mehr von amtswegen sah sich der Quirite oft genöthigt, den mosa- 
ischen Vorschriften und Festen eine mehr als oberflächliche Auf- 
merksamkeit zu schenken. Die alten Vorrechte der Juden im seien- 
cidischen Beiche, wonach sie ihre Beligionssatzungen zu übertreten 
nie gezwungen werden durften 2 ), erhielten unter Julius Caesar und 
seinen Nachfolgern die gesetzliche Sanction für das ganze römische 
Weltreich 8 ). Den kaiserlichen Decreten zufolge waren sie unter 


*) Cum interim lumine etiamtum incerto duae Gallae mulieres 
conventum vitantes ad menstrua solvenda montem inscendunt. 

*) Josephus Antiqu. XII, 8, 1 : ZiXtvxog 6 Nixhtcjq . . . (rovg 
'lovda(ovg) loorffiovg dniduHt MaxedoOi xal "EXXrjoiv ... xexprioioy dl 
ro rovg 'lovdaCovg p rj ßovXofiivovg dXXcxpvXy iXalq) xgyoao&cu Xafißdvuv 
tüQto/uivov T i naod xtav yv^ivaautQ^urv slg iXaCov tiut\v (Ipyugiov. 

*) ibid. XIX, 5, 3 aus einem Erlasse des Claudius: KaXwg ovv 
(yhv xal 'Jovdafovg rovg Iv nar^rl rw i'q* r\ judg^ x6ou(p xd ituTQut (fry 
avtmxioXv T(og (pvXdaaeiv. ibid. XIV, 10, 8: xal ydq rd'iog Kalaag 6 tjui- 
TfQOg argaTTjyog xal vnarog iv t$ durrdy/jari xo)Xvu)V (hdoovg awayi- 
e&ai xaxd itoXtv fiovovg (rovg 'lovda(ovg) ovx IxuXvatv 
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anderem an heiligen Tagen von Waffenübungen, Felddienst, Frohn- 
den, Erscheinen vor Gericht u. ä. frei 1 ). Dass manchem Prätor 
solche Bestimmungen unbequem däuchten, dass sie manchem Militär- 
tribunen der Disciplin nachtheilig schienen und dass manche Muni- 
cipalverwaltung sich gegen diese Rücksichtnahme auf die jüdische 
Religion auflehnte, lässt sich denken und steht auch historisch fest. 
Die kleinasiatischen und griechischen Städte setzten sich oft über 
diese Privilegien gewaltsam hinweg oder führten laute Klage dar- 
über 2 ). Die oberste Staatsbehörde hatte wiederholt Ursache, die 
von Caesar veranlassten Senatsbeschlüsse von neuem einzuschärfen a ). 
Indessen das öftere Einschreiten der Centralregierung machte die 
Institution bei den betheiligten Kreisen nicht beliebter. Der Stock- 
römer, der in souveräner Geringschätzung ähnlicher Beschäftigungen 
mathematische und astronomische Kenntnisse anderen Nationen über- 
ließ („coelique meatus describent radio et surgentia sidera dicent“ 
Yergil Aeneis VT, 849) und daher für das Kalenderwesen von Haus 
aus geringesYerständnis mitbrachte („scilicet arma magis quam sidera, 
Romule, noras“ Ovid Fasti 1, 29), stand der ganzen Einrichtung 
mit unüberwindlichem Argwohn gegenüber. Es kam ihm immer vor, 
als werde er von den Juden mit ihren ewigen Ferialtagen nur 
hinters Licht geführt. Die an sich begreifliche Auffassung findet 
ihren Beleg in einer poetischen Bearbeitung des Buches Esther, 
wo der jüdische Dichter dem Haman, als Typus der Judenfeinde, 
die Beschuldigung in den Mund legt, unter nichtigem Vorschfttzen 
ihrer Feiertage entzögen sich die Juden das ganze Jahr hindurch ihren 
bürgerlichen Pflichten (Versio Secunda ad Esther 8, 8 ; Talm. Babyl. 
tract. Megilla fol. 14 b ). Man dürfte vielleicht in der Annahme nicht 
fehl gehen, dass in diesem Umstande zum Theil die Ursache der 
Umwandlung von vovprivlct in tricesima liegt. Um den Beamten 
die Controle zu erleichtern, ersetzte man die ursprünglichen Be- 
nennungen der solennen Tage der Juden durch Zahlwörter. Der 
Sabbat xccr* £%o%tfv heißt fast regelmäßig septima (Ovid Ars am. 


*) ibid. XIV, 10, 12: 'AXlEavJgog, . . ngeofievr^g ... tc5t 'loväaitov, 
he <pavurl /uoi n egl tov ur\ cf i 'jvao&at, OTQccrevea&ai r ovg noXlrag avrov 
dt« TO fttf T€ onXrt ßaoniCeiv dvvao&ai uijre oöoinoqeZv avrovg h raig 
tjju/paig rdhf aaßßauov (woraus sich Ovid Rem. am. 219 erklärt: nee te 
pereprina morentur Sab Data), . . . lyu> oüv a vroZ g , xa &wg xal ot mgo 
Ifiov ijyejuoreg, d/c Sw/lu rrjv dorgaTefav tL ibid. XVI, 2, 8: tilxag re 
ctvctyxaCo/uevoi (ot 'JovöaZoi) xut in ij ge tav r tov ev&vvovT <ox h 
tegaZg fjjulgaig . . CTpuracov xal Xetrovgyuh xoivwveZv . . . Hierauf ver- 
sprach Marcus Agrippa (1. c. 5): ... Inei SX d xal ngorego* etXifipaoiv, 
axvga fx i) yevlo&ai, ßeßaiov * uvrotg dvenrjgedotovg h roU otxeloig Sut- 
reXeZv l&etuv. 

*) ibid. XII, 8 , 2 : tdüv 'Itovtov xivrj&lvrcjv ln atrrovg, . . icfrovv- 
t tov d\ el oi ryyeveZg eiolv a'uroZg 'lovdaZoi, olßeoStti rovg avräv teovg 
.. hixtjoav 'IovSaloi roZg ai/rob' I &e <n fgijofou. ibid. XVI, 2, 8: xXrjfrog 
'loiöaltov nQoariu xal rag Inggeiag eXeyov .. ftfjTi ro/uoig olxttoig #w- 
uevot, ygria&ai tX. 

*) Vgl. Jos. Ant UV, 10. 
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I, 75. 415. Juvenal 14, 105), das Wochenfest quinquagesima und 
der Rosch-Chodesch eben tricesima. Mittelst dieser gleichsam in 
usum delphini geschaffenen Namen konnte man sich schon einiger- 
maßen zurecht finden, wiewohl nach dem oben Auseinandergesetzten 
häufig auch der Einunddreißigste als eigentlicher Erster mitgefeiert 
ward und so die Reihenfolge wieder durchbrach. So kam es, dass 
die biblische Zusammenstellung von vovfirjvla xal ödßßcctov auf 
der Via Sacra von Rom ein ganz anderes Gepräge aufwies, als 
ehedem im Munde der Propheten. Sie ist nicht mehr jenes Weihe- 
volle, vor dem sich sogar der habgierige Kornwucherer (in der oben 
citierten Stelle aus Arnos 8, 5) in Demuth beugt. Schon durch 
die asyndetische Verbindung, die an patres- conscripti und ähnliche, 
oft gebrauchte Wendungen erinnert, als stereotype Formel gekenn- 
zeichnet, gilt tricesima-sabbata auf dem römischen Pflaster noch 
weniger als das. Es haftet ihm dort stets der Beigeschmack der 
faulen Ausrede an. 

Man beeinträchtigt ganz entschieden und verkennt das Lustige 
in der borazischen Darstellung der Situation, wenn man, wie bis- 
her, die Ausflucht des Aristius Fuscus ernst nimmt und an einen 
seltenen, hohen Feiertag denkt. Umgekehrt, je landläufiger, je ab- 
genützter die angewandten Mittel, desto höher die tragikomische 
Wirkung der Lage, unter der Horaz leidet. Die Satire soll ja ein 
allgemeines Bild des Verkehrslebens der Großstadt liefern. Was 
dem einen heute, das kann dem andern morgen widerfahren. Es 
ist eben nicht jeder so schneidig, wie Bolanus, um lästige Leute von 
sich kurz und bündig abzuschütteln. Man hilft sich daher matten 
Herzens mit conventionellen Lügen ; doch öfters ohne Erfolg. Schon 
den ganzen Vormittag plagt sich der Dichter ab, seinem geschwätzi- 
gen Begleiter zu entkommen ; vergebliche Mühe. Er hofft zuversicht- 
lich auf die Unterstützung des begegnenden Freundes ; doch dieser 
weidet sich an seiner Verlegenheit. Vergebens zupft ihn der Dichter, 
stößt ihn, winkt ihm, zwinkert ihm; der Mann sieht, hört, fühlt 
heute rein gar nichts. In seiner Bedrängnis endlich allen Muth 
zusammenfassend, bringt er es nicht weiter, als zu der alltäglichen, 
in gleichen Fällen verbrauchten Redensart: Wir haben ja eine 
wichtige Angelegenheit noch zu besprechen. Da bedient ihn der 
geriebene Bösewicht („improbus“) von einem Freund in seiner 
Schadenfreude mit gleicher Münze, indem er ebenfalls den ersten 
besten Vorwand von der Straße aufgreift, um sich aus dem Staube 
zu machen und den vielgequälten Dichter der Pein („sub cultro“) 
zu überlassen: Hodie tricesima-sabbata! Heute ist jüdischer Feier- 
tag! Immerhin die treffendste Abfertigung für einen, der nicht lange 
vorher dringende, unaufschiebbare Besuche im Judenquartier Tras- 
tevere („trans Tiberim“ v. 18) vorgab. 

Wien. J. M. Stowasser. 

D. Graubart. 
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Zu Goethes Faust: Makrokosmus und Erdgeist. 

Der Makrokosmus im Taust* bedeutet nach der hergebrachten 
Auffassung „die Himmel und Erde in sich begreifende Natur“ 
(y. Löper in seiner 2. Ausgabe zu I, V. 77) und steht eigentlich 
dem Mikrokosmus, dem Menschen, der kleinen Welt, gegenüber 
(v. Löper a. a. 0.); der Erdgeist soll „nicht nur der Geist der 
Natur dieser Erde, sondern auch der Geschichte“ sein (v. Löper 
XLIX). Auf diese Weise ergibt sich aber kein wirklicher Gegensatz 
zwischen beiden; der Erdgeist erscheint dann eher als etwas nur 
quantitativ vom Makrokosmus verschiedenes, ihm subordiniertes '). 
Dagegen möchte ich die grundsätzliche Verschiedenheit des Erd- 
geistes und des Makrokosmus betonen. 

Faust wendet sich unbefriedigt und unwillig von dem Zeichen 
des M., als „einem bloßen Schauspiel“ (Goethes Werke, Bd. 14 
der Weimarer Ausgabe V. 454) ab, er sucht etwas ganz anderes; 
dies glaubt er in dem Zeichen des E.s zu finden: 

‘Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein!’ V. 460. 

Meine Auffassung auszusprechen, fühle ich mich nun umso- 
mehr bewogen, als, wie ich nachträglich in meinen Aufzeichnungen 
fand, Prof. Scherer in seinen Vorlesungen über die Dichtung im 
Sommer 1884 zu V. 1233: r Es sollte steh’n: im Anfang war die 
Kraftf bemerkte: „Kraft, vgl. Makrokosmus“. Er schien also 
den M. kurzweg als „die Kraft“ aufzufassen; und dazu als die 
nothwendige Ergänzung bietet sich nun der Begriff der „That“ in 
der Erscheinung des E.s, wie auch hier bei der Bibelübersetzung 
ausdrücklich „Kraft“ und „That“ einander entgegengesetzt werden: 

— ‘im Anfang war die That! 5 V. 1237. 

So verstehe ich nämlich die Erscheinung des E.s. Man be- 
trachte zuerst, wie der M. auf Faust wirkt, V. 434: 

434 War es ein Gott, der diese Zeichen schrieb, 

Die mir das innre Toben stillen, 

Das arme Herz mit Freude füllen, 

Und mit geheimnisvollem Trieb 

438 Die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen? 


*) So auch bei K. Fischer, Deutsche Rundschau 13, 273 [und noch 
bei S. Singer im Goethe-Jahrbuch 7, 278 ff. (trotz der Bemerkungen auf 
S. 280, Abs. 2): ob Goethe für das Motiv die Anregung (mehr könnte 
ich nicht zugeDen) Giordano Bruno entnommen hat, geht aus den von 
Singer beigebrachten Parallelen keineswegs zwingend hervor, aber selbst 
in diesem Falle hätte er doch nur zwei Begriffen Brunos mit anderen Namen 
— die allgemeine Lehre des Mittelalters vom Makrokosmus musste ihm 
bekannt sein —..einen nach seinen dichterischen Absichten veränderten In- 
halt gegeben. Übrigens ist Einfluss Brunos auf Goethes Dichten zwar fest- 
gestellt, Brunnhofer im GJ. a. a. 0. 241 ff., doch zunächst nur für die 
spätere Zeit des Dichters. 30./3. 89.] ; 8 ehr ö er in seiner Ausgabe I XXVII 
der 1. Auflage stellt Gott als Erdengott und als Weltengott gegenüber. 
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Der M. symbolisiert also die geheimnisvoll im All’ wirkende 
Naturkraft, VV. 437 — 438 J ), er enthüllt dem Faust den Naturzu- 
sammenhang ; und so wirkt er denn auch nur auf seinen Erkenntnis- 
trieb : nur dieser erscheint nach den Worten des Dichters angeregt. 
Aber schon fühlt Faust sich davon nicht mehr befriedigt, schon 
ahnt er, aber freilich erst dunkel, dass es noch etwas anderes 
geben müsse als einseitiges Forschen: unwillig wendet er sich ab, 
zum Leben unmittelbar drängt es ihn. Und da erblickt er das 
Zeichen des E.s: 

c Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein!* V. 460. 

Und in der That ist auch die Wirkung, die Faust bei Be- 
trachtung dieses zweiten Zeichens empfindet, ganz verschieden von 
der des ersten. Kein Wort mehr von Forschertrieb und Erkenntnis! 
Dagegen „Leben“, „Thätigkeit“, „Bewegung“. 

Schon fühl’ ich meine Kräfte höher, 

Schon glüh’ ich wie von neuem Wein, 

Ich fühle Muth mich in die Welt zu wagen, 

Der Erde Weh, der Erde Glück zu tragen’), 

Mit Stürmen mich herumzuschlagen, 

Und in des Schiffbruchs Knirschen nicht zu zagen. VV.462 — 467. 

Und auch dann, als der Geist erscheint, schildert dieser 
selbst sein Wesen in entsprechender Weise: 

In Lebensfluthen , im Thatensturm 
Wall’ ich auf und ab, 

Wehe hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechselnd Weben, 

Ein glühend Leben, 

So schaff ich am sausenden Webstuhl der Zeit, 

Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. VV. 501— 509. 

Faust selbst redet ihn an: „Geschäftiger Geist“ V. 501. . 
Freilich muss es doch diesem Geiste fast naiv erscheinen, wenn 
Faust jetzt sogleich, Y. 510 — 511, sich mit ihm vergleicht. 

Dazu fehlt noch viel. Es ist nur gleichsam ein Vorahnen, 
wenn Faust von der theoretischen Forschung und Contemplation 
sich schon hier zur „That“ hingewendet hat, es ist kein Verstehen 
mit dem Geiste, es ist noch zu früh, eine lange Läuterung wird 
noch nöthig sein, bis sich Faust in der Erziehung des E.s, 
welcher ihm den Mephistopheles sendet, und ins Leben hinausge- 
treten, zur wahren Einsicht von der Bestimmung des Menschen 
durchgerungen hat, ähnlich, wie es nun der zweite Theil gibt. 


*) Vgl. auch W. 423 — 425 , unmittelbar bevor Faust das Zeichen 
des M. erblickt: 

Und wenn Natur dich unterweis’t, 

Dann geht die Seelen kraft dir auf, 

Wie spricht ein Geist zum andern Geist. 

*) Man vgl. später V. 1768 ff. und die von Schröer zu den Versen 
angezogene Stelle aus dem Prometheus’. 
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Dass der E. ursprünglich an Gottes statt einen solchen 
„pädagogischen“ Einfluss üben sollte, ist ja wohl ziemlich aus- 
gemacht (seit Scherers „Aus Goethes Frühzeit“, Straßburger „Quellen 
und Forschungen“, H. 34). Dass aber der Begriff der „That“ in 
jener Zeit (die Erdgeistecene gehört zu den ältesten, aus dem An- 
fänge der Siebzigerjahre, QF. 34, 100) bei Goethe erscheint, gerade 
in Gegensatz gestellt zu der einseitigen Contemplation , ist nicht 
weiter verwunderlich; man denke an ‘Prometheus’ und ähnliches. 
Dann hätte vielleicht Goethe schon damals an eine Lösung des 
Faustproblems in der Weise, wie sie gegenwärtig vorliegt, gedacht, 
vgl. Scherer a. a. 0. 102. In der Scene „Wald und Höhle“ scheint 
dann die Vorstellung des E.s sich wieder mehr der eines Geistes 
der Naturerkenntnis anzunähern, V. 3220 ff.; auch das wäre 
schließlich mit dem Vorstehenden vereinbar, liegen doch zwischen 
der Erdgeistscene und jener (von 1788, vgl. Scherer a. a. 0. 
103, auch K. Fischer a. a. 0. 91) etwa fünfzehn Jahre; die Auf- 
fassung konnte sich ändern oder der Zusammenhang verloren gehen, 
vgl. Scherer a. a. 0. 104; und besonders Jul. Schmidt in den 
Preuß. Jahrbüchern 39, 376. 

Die Hauptsache scheint mir, für M. und E. in ihrer Bedeu- 
tung für Fauste Entwicklung die beiden Begriffe: „vita contem- 
plativa“ und „vita activa“ festzuhalten: der E. ist der Geist der 
That, des thätigen Lebens, Schaffens und Wirkens — „Welt und 
Thaten Genius“ nennt ihn Goethe selbst! (Paralipomena Nr. 1, in 
den Werken 14, 287) — , nicht bloß der Geist der Geschichte, wie 
v. Löper und Jul. Schmidt (a. a. 0. 375) meinten, welcher letztere 
den M. als Geist der Natur entgegenstellte, eine Auffassung übri- 
gens, die sich der meinigen nähert. 1 ) 


*) Vgl. noch Arnold E. Berger in »Nord und Süd« 1888, 362 
Anm. 1 ; ferner ebenda 359, wo der Verf. erkennt, dass in den Worten des 
E.s das Problem des Ganzen ausgesprochen ist, ohne jedoch, wie mir 
scheint, mit seinen weiteren Darlegungen hierüber den Eem der Sache 
zu treffen. 

Wien. Dr. F. Arnold May er. 


Digitized by v^ooQie 



Zweite Abtheilung. 

Literarische Anzeigen. 


Herodoti de bello persico librorom epitome. In nsum scholarum 
post A. Wilhelmii cnram denao edidit Franciscus Lanczizky, 
Vindobonae sumptibus et typis Caroli Gerold filii 1888. XVI und 
328 Seiten. 

Der Heransgeber hat durch die Revision der bislang an den 
Gymnasien fast durchwegs eingeführten Wilhelmschen Ausgabe des 
Herodot einem tiefgefühlten Bedürfnis der Schule abgeholfen. Die 
genannte Ausgabe war, abgesehen von den zahlreichen Druckfehlern 
durch neuere Untersuchungen auf dem Gebiete der Textkritik be- 
deutend überholt und einer gründlichen Umarbeitung dringend be- 
dürftig geworden. 

Die von Wilhelm an die Spitze des Textes gestellte kurze 
Einleitung über Herodots Leben und die Art und Weise der Ab- 
fassung^ seines Geschichtswerkes hat der Herausgeber mit nur ge- 
ringen Änderungen beibehalten, die textkritischen Bemerkungen Wil- 
helms zu einzelnen Stellen ausgeschieden, dagegen die Inhalts- 
angaben auf alle neun Bücher ausgedehnt. 

Mit den Veränderungen, die der Herausgeber mit Berufung 
auf die Instructionen in der äußeren Gestaltung des Textes vor- 
genommen bat, kann sich der Bef. nicht einverstanden erklären. 
Er sagt in seinem Vorwort: Cum librorum VH et VHI eas partes, 
quae nullius sunt momenti ad summam operis perspiciendam et 
Herodoti seribendi rationem cognoscendam omisi, satisfacere volui 
praeceptis gymnasiis Austriacis a. 1884 datis, quibus, ut hi quo- 
que libri absolvi possint, leviora omittere iubemur. 

Die Instructionen besagen ausdrücklich, „es sei nicht er- 
sprießlich, innerhalb der fünf Bücher (V — IX), die ohnehin in ver- 
kürzter Ausgabe gelesen werden, durch weitere Abstriche den Kreis 
noch enger zu ziehen. Da ein jedes der genannten Bücher dem 
Zwecke, den die Lectüre dieses Schriftstellers am Gymnasium ver- 
folgt, vollkommen entspricht, ist das einmal gewählte Buch im 
Zusammenhänge zu lesen. Dadurch gewinnt der Schüler für 
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seine durch gelegentliche Rückblicke zu erweiternde Kenntnis des 
Autors und der Oomposition des Gesammtwerkes eine natürlichere 
und breitere Grundlage, als aus einer noch so geschickt getroffenen 
Auswahl einzelner Episoden.“ Die Instructionen stellen also die For- 
derung, es sei ein Buch im Zusammenhänge, nirgends jedoch, 
es solle ein ganzes Buch gelesen werden. Die Eintheilung in 
Bücher, die ohnedies nicht von Herodot herrührt und — wie dies 
bei der Oomposition des Werkes nicht anders möglich — eine mehr 
äußerliche ist, konnte auf den Umfang der Lectüre, der doch nur 
in zweiter Linie in Betracht kommt, unmöglich bestimmend ein- 
wirken. Soll der Schüler in der kurzen Zeit von drei Monaten, die 
diesem Schriftsteller zugemessen ist, ein nur einigermaßen vollstän- 
diges Bild von der eigenthümlichen Schreibart Herodots empfangen, 
so werden Abstriche — etwa anstößige Stellen ausgenommen — 
besser ganz unterbleiben. Und zugegeben, dass manche Partie, die 
für die Erkenntnis der Oomposition des Werkes minder belangreich 
ist, gestrichen werden kann, so wird dies zu thun praktischer dem 
Lehrer überlassen bleiben, der schon zu Beginn der Herodotlectüre 
sich Plan und Umfang des zu lesenden Stückes zurechtlegen und 
mit Bücksicht auf die Leistungsfähigkeit seiner Olasse die Wahl 
treffen wird. Schließlich erlaubt sich der Bef. das Bedenken zu 
äußern, ob es wohl möglich sein wird, die Lectüre eines Buches 
selbst in dem nun vorliegenden Umfange in drei Monaten zu ab- 
solvieren. Immerhin soll nicht geleugnet werden, dass der Heraus- 
geber in der Wahl der von ihm vorgenommenen Abstriche mit 
Geschick vorgegangen ist. 

Die aus den Büchern I — IV bei gefügten Partien enthalten 
recht interessante Erzählungen, die dem Schüler theils auch ander- 
weitig schon bekannt sind (de Arione et Periandro, de Oroeso rege, 
de morte Ojri, de Polycrate Samio, de Bhampsiniti regis thesauro, 
de Babylone Zopyri dolo capta), und mögen immerhin dem Zwecke 
dienen, den der Herausgeber damit verfolgt. Gleichwohl glaubt der 
Bef. aus obigen Gründen sich auch gegen diese Zuthat aussprechen 
zu müssen. Solche Episoden aus dem betreffenden Buche entfernt, 
lassen allzusehr den Zusammenhang vermissen, in dem sie an der 
ihnen gebärenden Stelle stehen, sie gehören passender in ein 
Übungsbuch, als in die Ausgabe eines Olassikers. Zum Zwecke der 
Privatlectüre — denn diese hat der Herausgeber offenbar im Auge 
— wird der Lehrer auch aus den zum Schulgebrauche herange- 
zogenen Büchern (V — IX) dem Schüler manch passendes Stück 
empfehlen können. 

Durch dieses Urtheil über die äußere Gestaltung des Textes 
will jedoch Bef. das Buch nicht als für den Schulgebrauch un- 
brauchbar hingestellt, sondern nur seinen Standpunkt in dieser 
Frage fixiert haben. Es bekundet gegen die Wilhelm’sche Ausgabe, 
besonders in der inneren Gestaltung des Textes, einen entschie- 
denen Fortschritt ; einerseits bietet es an vielen Stellen die Lesarten 
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der besseren Handschriften, welche znm Theil bereits in den letzten 
Auflagen von Stein und Abicht, sowie in der neuesten Ausgabe des 
Herodot von Holder Aufnahme gefunden haben, anderseits zieht der 
Herausgeber mit Becht an einigen Stellen Conjecturen der unklaren 
Überlieferung vor. Bef. untersuchte wichtigere Lesarten des 
Vlil. Buches, das neben dem Vn. und IX. zumeist Gegenstand der 
Schullectöre ist. Einige Stellen sollen hier kurz besprochen werden : 
C. 1 ist dvodsxa («'bei Holder) mit Becht der Form ddbdsxa 
vorgezogen; ib. Ki/fiot ist die einzig richtige ionische Form, nicht 
Ksloc, was Wilhelm schreibt, der sich hier einer Inconsequenz 
schuldig macht, da er Q>oivt,xrjt,og , navxrjiov , 6r\\iv\iov usw. 
richtig schreibt C. 2 hat Beiskes Conjectur Söov ickfjd'o g mit 
Becht gegen das unklare cäs rb itlrj&og der Handschriften Auf- 
nahme gefunden. Dass c. 5 ix x&v 'A&rivicw statt ix xß>v 
1 'AfrrivcUtov zu schreiben ist, steht außer Frage; die Auslassung des 
überflüssigen xä xQW<x*cc (am Ende) ist nur zu billigen. C. 6 
und 7 ist die Änderung der Modi xaxcdaiißdvrj und dtp&eirioav 
(W. xaxaldßoi und öq&iwtn) von geringerem Belang, jedoch 
durch die bessere Überlieferung (a) gerechtfertigt. C. 14 bietet 
a iylvsxo ; diese Lesart verdient auch sachlich vor der Wilhelm- 
schen iyivsxo {ß) den Vorzug; ebenso c. 16 iylvovxo für iyi - 
vovxo. C. 15 ist aus sachlichen Gründen die Schreibung x hg 
avxhg xavxag fipigccg x dg xe vccviicc%lccg der von Wilhelm auf- 
genommenen zfjtri avxfjOL usw. vorzuziehen. C. 16 ist die Be- 
tonung x QdjtsGftccL die richtige, nicht xQccTtiöd'ai bei Wilh. ; Herodot 
gebraucht statt der attischen Form zqstkd die ionische xydna; 
obige Form ist also nicht Aorist, sondern Präsens, welche Zeit der 
Sinn verlangt. C. 19 ist die Einschiebung der Partikel &v (olot 
x B slriöccv &v xcbv loincov xcczvjtsq&s ysviöd'ai), welche in den 
Handschriften fehlt, noth wendig. C. 25 xi<56sQeg eine 

notorisch falsche Zahlenangabe und jedenfalls späterer Zusatz, ist 
mit Becht gestrichen. C. 48 entscheidet sich der Herausgeber für 
die Gomperz’sche Coniectur icpccvrj drj xi,g E^oSog statt der ge- 
wöhnlichen Lesart iaodog. Hilft auch das Gomperz’sche Igodog 
über die Schwierigkeit der Übersetzung hinweg, und ließe sich die 
Änderung auch paläographisch leicht erklären, so muss doch dahin- 
gestellt bleiben, ob hier ein Abweichen von der Überlieferung geboten 
erscheint. Bei der bekannten Manier Herodots, der neben behaglicher 
Breite sich auch nicht selten gedrängter Kürze befleißigt, findet 
die gewöhnliche Lesart stfodog passende Erklärung. Der Ausweg 
aus der Verlegenheit ist eben das Auffinden des Aufstieges auf die 
Burg. Ob c. 60 elgitJd'ca oder ElgeGfrai (Wilhelm) zu schreiben 
ist, bleibt fraglich. Die Auffassung der Form als Aorist wurde wohl 
durch das folgende sinstv veranlasst ; doch pflegt Herodot mit der 
Zeit nicht selten zu wechseln. C. 61 streicht der Herausgeber 
&7ux6ii€vot,, welches a bietet. Die Abweichung von dieser guten 
Handschrift ist nicht gerechtfertigt; die Wiederholung (das Wort 
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ist im Folgenden als Verbum finit, dnixovxo nochmals gesetzt) ist 
im Sprachgebrauch Herodots begründet. — C. 63 folgt der Heraus- 
geber der Lesart ß und setzt den Nom. otixs xaxlöxrj ysvo^ivrj 
und interpungiert nach dit ods^afuvrj. So auch Stein, a bietet den 
Acc., der nicht nur erklärbar, sondern dem Nom. entschieden vor- 
zuziehen ist. Die Worte oijxe xaxC6xr\v . . . gehören zum folgenden 
Satz, wobei der Acc., als von dixcaöv iöxiv abhängig, begründet 
ist. Die Worte enthalten den Grund, warum sich Artemisia heraus- 
nimmt, frei ihre Meinung zu äußern, und hängen mit den folgen- 
den Worten eng zusammen. Eine Änderung ist also nach des Bef. 
Ansicht nicht zu billigen. C. 61. Entschieden falsch ist die 
Wilhelm’sche Lesart eixog itaga öcplöi ; dieses kommt stets einem 
Beflexiv gleich (iccvxoig ) , darf aber nie für avxoig gesetzt werden, 
was der Sinn hier einzig und allein zulässt. Bichtig ist daher nur 
die Schreibung des Herausgebers xdga <7<pi. 

Diese Beispiele mögen genügen, um die Brauchbarkeit des 
Bändchens nach der textkritischen Seite gegenüber der Wilhelm’schen 
Ausgabe zu erweisen. Die äußere Ausstattung ist empfehlend, der 
deutliche Druck mit wenigen Ausnahmen frei von Fehlern. 

Wien. J. Kukutsch. 


Tsokrates’ ausgewählte Reden, erklärt von Otto Schneider. I. 

Bändchen. [An Demonikoal, Euagoras, Areopagitikos. 8. Aufl. bes. 

von Max Schneider. Leipzig 1 ö 88, Teubner. yIII und 142 SS. 

Über die bei der neuen Bearbeitung dieses Heftes einge- 
schlagene Methode gelten dieselben Bemerkungen, mit welchen Bef. 
das früher erschienene 2. Bändchen anzeigte. 1 ) Die Veränderungen 
im Texte sind auch hier wenig zahlreich und beschränken sich 
zumeist auf die Wiederherstellung der ursprünglichen Lesart im 
Urbinas, wiewohl für die Beden dieses Heftes nur die Bekker’sche 
Collation vorlag. Dahin gehört die Aufnahme folgender Schreibungen : 
I . 6 ißkaipev für iXvfirj vazo ; 9 vtcs^isvsv für iytoxax 0 ; 29 xbc 
ßeXxuo für xd ßekxitixa-, IX. 29 71 6 Uv für ngä&v; 78 (i£ v ge- 
tilgt nach fiyovfiai, was durch die richtige Erklärung des Zusammen- 
hanges mit 74 init. gefordert wird; 75 {Uftsfträm für xexpal- 
QEöftui. Mit der Vulgata ist I. 31 mit Becht %gbg ndvrcc auf- 
genommen, da Ttgbg ndvxag durch die früher übliche unrichtige 
Schreibung (pikövsixog statt tpMvixog veranlasst zu sein scheint. 
Nach Bekkers Vermuthung lesen wir jetzt VH. 37 iv avxaig xaig 
dxpalg*), 43 tmyLelElaig ; nach dem Vorschläge anderer ist IX. 


•) Siehe Jahrg. 1888, VHI. u. IX. Heft, S. 883. 

*) Die in der Anmerkung gegebene Übersetzung passt nicht zu 
der angenommenen Lesart. 
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49 x rjv vr\6ov in Klammern gesetzt und 70 iiaxaQLöxoxaxog 
geschrieben für ticcxaQubtatog. Eigener Conjecturen enthält sich 
der Herausgeber gänzlich. 

Die erste Rede hält, wie schon das Titelblatt zeigt, Max 
Schneider für unecht, hat sie aber gleichwohl — zunächst um der 
Anmerkungen willen — wieder aufgenommen. So dankenswert dies 
auch ist, da ja die Rede an sich eine interessante und, wie es 
scheint, vielbenützte Gnomensammlung bietet, so hätte man doch 
erwarten mögen, dass im Commentar zu verschiedenen Stellen 
auffallende Erscheinungen des Stils und Ausdrucks stärker betont 
und ihre Abweichung vom Isokratischen Sprachgebrauch hervor- 
gehoben wären. ®) Desgleichen wäre hinzuweisen gewesen auf die 
Manier des Verf.s, Redefiguren zu häufen und hierin, sowie in der 
Nachahmung der Isokratischen Diction noch über das Vorbild 
hinauszugehen. So musste die an sich sinnlose Gegenüberstellung 
von g)Llo7CQOöi]yoQog und svTCQoörjyOQog (§. 20) durch die über- 
triebene Sucht nach Paronomasie erklärt werden; denn ein Unter- 
schied zwischen beiden Adjectiven derart, dass das eine den xQÖJtog, 
das andere den k&yog angienge, besteht in Wirklichkeit nicht. Zu 
den Worten (§. 42) xolg (fvpßcdvovöi x(bv <fya&ä>v und den ihnen 
entsprechenden x olg ytyvopLSvoig x&v xaxd>v erläutert die An- 
merkung den bei Isokrates so sehr beliebten Gebrauch des Genet. 
partit. und führt ganz richtig aus, dass hiebei das Attribut auf 
einzelne Individuen einer Gattung beschränkt werden soll. Es ist 
nur dabei übersehen, dass gerade die angeführte Stelle zeigt, wie 
äußerlich, um nicht zu sagen gedankenlos der Verf. der Rede Iso- 
krates’ nachahmt. Denn wenn dieser x&v &vöq(dv ol xakol xdycc- 
&oL zu sagen pflegt oder xovg cp iloxljiovg xai tisycdoil>v%ovg 
r&v dvfrQGHUDV schreibt, so hat die Beschränkung dieser bestim- 
menden Merkmale auf einen Theil der ävÖQsg oder ävd'Q&noi 
gegenüber anderen Individuen, denen dieselben nicht zukommen, 
vollen Sinn; niemand wird aber in xk yiyvöfieva und xk öv[i- 
ßcclvovxa solche Merkmale erkennen können, welche einige dya&a 
oder xccxa von anderen zu unterscheiden vermöchten. Hier war 
also die Bemerkung nothwendig, dass das formale Element ganz 
den Sieg über das logische davongetragen hat. 

Im übrigen zeigt der Commentar selbständige Durcharbeitung 
und hie und da auch Berichtigungen (z. B. I, 5; IX, 88); mit- 
unter könnten noch Bemerkungen wegfallen, die mehr oder weniger 
elementare Dinge betreffen, wie I, 24 über xai im Relativsatze, 
IX, 65 über (palvBGfrai mit Partie, und Infin., VH, 62 über die 
Beziehung von xaig. Zu einigen Stellen seien dem Ref. kurze Er- 
gänzungen gestattet. IX, 30 Terminus in quo bei den transit. 
Formen von xafhäxavcu findet sich auch bei Dem. XIX, 153 


3 ) Auf manches dieser Art ist schon von anderen aufmerksam ge 
macht worden (vgl. Blass, Att. Bereds. II, p. 258 f.). 
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%Qrnidt(ov x iv öitavsi xal x(av &kk(ov iv nokiogxla otakcv 
avxbv xaxa6xrj6£iv. — 36 xal pty ist nicht bloß anreihend, 
sondern mit Nachdruck anfügend. Vgl. Behdantz Ind. a Dem. p. 92. 

— 48 Mit xfjg iii ixsivov ß aöikslag ist zu vergleichen Dem. 
XXTV, 78 xhg io tb x&v dftajftoxdrcor yv&ösig (cod. A : xicg x&v . .). 

— 64 xcbv aix&v . . . ävneg xal otgCv cfr. Dem. I, 2 xavxbv 
07t£Q xal otq6x£qov, Behd. a. a. 0 . p . 91. — VH, 15 avrrjv ist 
richtiger auf otokixüa zu beziehen. — Ibid. xr\v hqögoöov &%£- 
ygarpafiriv erinnert an den, wie es scheint, technischen Ausdruck 
otgööodov ygatpaä&at, itgbg xrjv ßovXrjv bei Dem. XXIV, 48. 
Vgl G. Gilbert, Griech. Staatsalterth. I, p. 259, Anm. 4. — 62 
x rjv inb xfov xgLaxovxa xaxaöxäöav (= xaxaöxafrtföav) noXi- 
xüav vgl. Lys. XII, 43, XXVII, 8; Dem. IV, 33. — 67 Ovdkv 
ilaxxov £l%ov ist die überlieferte Lesart bei Lys. XII, 49. 

Wien. Franz Slameczka. 


Crinagorao Mytilenaei epigramniata edidit prolegomenis co mm en- 
tario verborum indice illnstravit Marimilianus Bubensohn. Berolini 
MDCCCLXXXVIII, apud Mayerum et Muellerum. 8 # , 124 SS. Pr. 3 Mk. 

Nach dem Vorgänge von Eduard Geist 1 ) versucht Bubensohn 
in der vorliegenden Schrift die in der palatinischen und planu- 
deischen Anthologie zerstreuten Epigramme des Krinagoras aus 
Mytilene einer neuen Becension zu unterwerfen und die auf den 
Dichter bezüglichen Fragen monographisch zu behandeln. — Die 
Prolegomena, welche im Jahre 1887 als Berliner Doctordissertation 
gedruckt worden sind, zerfallen in vier Capitel, deren Inhalt aus 
den Überschriften zu ersehen ist: 1. de vita Crinagorae, 2. de 
Crinagorae elocutione et dialecto, 8. de re metrica Crinagorae, 
4. de Crinagorae epigrammatis et singulis versibus suppositiciis 
eorumque auctoribus. Den biographischen Theil der Einleitung 
muss man jedoch gegenwärtig in den meisten Punkten als antiquiert 
betrachten, und zwar infolge der trefflichen Habilitationsschrift von 
Conrad Cichorius, Born und Mytilene (L. 1888), wo unbekanntes 
inschriftliches Material verwertet ist, welches auf die Herkunft, das 
Leben, den Stand des Krinagoras und die Chronologie seiner Ge- 
dichte ein neues Licht wirft. Dankenswerter ist die Ausbeute der 
folgenden drei Capitel; bei der Darlegung des Krinagoreischen 
Sprachgebrauches wäre jedoch eine genauere Berücksichtigung und 
Vergleichung der älteren und zeitgenössischen Dichter erwünscht 
gewesen; ferner verspricht die Überschrift des dritten Abschnittes 
mehr, als uns thatsächlich daselbst geboten wird, da B., anstatt 


! ) ' Krinagoras von Mytilene.* Gießener Gymnasialprogramm vom 
Jahre 1849. 
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die Technik der Krinagoreischen Verse darzustellen, sich lediglich 
auf die Erörterung einzelner von G. Hermann, G. Kaibel, W. Meyer, 
Fr. Beneke und F. K. Hultgren angeregten Fragen beschränkt. 

Der Schwerpunkt der ganzen Arbeit liegt in der Becension 
der Krinagoreischen Gedichte; nach F. Hanssens Urtheil in der 
deutschen Literaturzeitung vom 3. November 1888 soll sie mit 
musterhafter Sorgfalt ausgeführt sein : ich sehe in ihr eine Leistung, 
bei der man Akribie und reifes Urtheil oftmals vermisst. 

Da die einer Becension gesteckten Grenzen eine ausführliche 
Begründung dieses Urtheiles nicht zulassen, will ich mich hier nur 
auf einzelne Bemerkungen beschränken, indem ich mir Vorbehalte, 
anderwärts einen kritischen Nachtrag zu Bubensohns Bearbeitung 
zu liefern, welcher zugleich darthun wird, dass die dem Heraus- 
geber von A. Stadtmüller, dem künftigen Editor der griechischen 
Anthologie, zur Verfügung gestellte Collation der palatinischen Hand- 
schrift in vielen Punkten berichtigt und vervollständigt werden kann. 

Ep. II (A. P. V 119), 4: yvcböri xotfirjd'slg oö% vnvov , 
dXXbc oconov übersetzt B. fälschlich: 'nosces te compositum esse 
non ad somnum, sed ad lassitudinem/ Die Accusative hängen 
vielmehr von yvaörj ab, wogegen xoi[irj&slg absolut in der Be- 
deutung von 'sich schlafen legen 7 gebraucht wird. Es erscheint 
hiemit der Gegensatz zum homerischen Gedanken IL 7, 482 (vgl. 
9, 713 und Od. 19, 427): xot,[irj6avT &g snsLxa xal vnvov 
döQOV sXovxo vgl. noch Ovid. Am. I 2, 3 sq. : c et vacuus somno 
noctem, quam longa, peregi | lassaque versati corporis ossa dolent?’ 
Unzulässig ist Stadtmüllers Conjectur xLvrjd’slg st. 

Ep. DI (A. P. VI 100). Die Lesarten iviyxag (V. 1) und 
ix 3 (V. 3) werden falsch als Beiskes Emendationen bezeichnet, da 
dieselben bereits ein Gelehrter (d’Orville?) in Miscell. Observ. vol. 
V 3 (Amstel. 1735) p. 18 bietet; unrichtig ist auch, was B. zu 
V. 2 ola IlQOfirid'slrig (ivfjua nvQoxXontr\g über nvQoxXonlr\g 
bemerkt: c nvQixXonCrjg A: oC" (nvgi A fort, tanquam dativum in- 
culcaturus) > : bei den mit dem Substantiv nvg zusammengesetzten 
Wörtern war sowohl die Form nvgi - als nvgo - im Gebrauche; ich 
sehe demnach nicht ein, was eigentlich gegen die ursprüngliche 
Überlieferung nvgixXonlrig sprechen könnte. 

Ep. VI (A. P. VI 232), 3 erscheint im Citate bei Suidas 
(s. v. d[ivydcdij) ddxveö&cn, nicht daxysäfrs, was B. nach dem 
Vorgänge von Jacobs ed. crit. vol. HI p. 180 angibt; ddxvet&s 
bietet nur ein Mediceus von untergeordnetem Werte. 

Ep. VH (A. P. VI 242), 5 sq. : daCfiovsg dlXk dixsö&s 
xal a\',xixa ravd 1 dn lovkcov | Evxkeldrjv noforjg dg%ig dyoite 
x Qi%og zeigt die Parallelstelle bei Sabinus A. P. VI 158, 3 dal- 
(iovsg dXka dixoiö&s, dass Stadtmüllers Coniectur «fe'gecrifc, die 
B. (V. 5) statt dixoiöfts in den Text gesetzt hat, ganz verfehlt 
ist. Durch das Argument, dass im dichterischen Sprachgebrauche 
Optative oft mit Imperativen verbunden werden, kann die Emen- 

Zftiuchrift f. d. dsterr. Gymn. 1889. IV. Heft. 20 
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dation keineswegs begründet werden, da die überlieferte Constrnction 
für sich keinen Anstoß bietet, vgl. Alcaens Messen. A. P. VI 187, 
6 sq.: co de didolrjg | i £ &X6g, co dk vifioig ijtyog c bcpeXlrjv, 
Archias Inn. IX 91, 1 sq. : %algoig [ Egpfj xal foxfj ngo6yeX&6aig 
dalrj. Demnach ist anch Ep. IX (A. P. VI 253), 7 avzai fr' 
IX^xoixe xal etifrrjgoio de%e6fre die ursprüngliche Lesart des Pala- 
tino di%oi<5fre beizubehalten. — In dem letztgenannten Epigramme 
ist die Auskunft, welche B. über die Citate bei Suidas ertheilt, 
theilweise ungenau und unrichtig : s. v. elßeöfrai lesen wir das erste 
Distichon 1 ): ZizriXvyyeg NvfMptöv eint Idccxeg al tööov*) ßdog | 
elßovöai öxoXloü xot)de xaxk ngeovog mit der Variante q>g£axog 
st itgedvog, 8. v. ön^Xvyyeg reicht das Citat von amjXvyyeg 
bis eißovöai, s. v. jzgecbv und ng&veg von al bis itgedvog. 

Ep. XI (A. P. VI 161) wird im zweiten Verse ExvXoydgog 
xgavafjg xiXöa nag ’lraXlrig , wo übrigens die Lesart 2xvXo- 
cpögog (st. öxvXoq>6gog) auf einer haltlosen Vermuthung des Heraus- 
gebers beruht, ebenso wie bei Jacobs, Dübner und Finsler fälschlich 
xavai\g als Lesart des Suidas angegeben; auch dort haben die 
besten Handschriften A, V (und außerdem B, s) xgavarjg . 

Ep. XV (A. P. VH 376) bietet V. 2 die planudeische Be- 
cension ßidxov , nicht fravaxov , wie B. angibt; im vierten Verse 
sind die Worte dXX' rjßrjg ßaibv bcavgöfievog mit dem folgenden 
Distichon zu verbinden. 

Ep. XX (A. P. VH 636). Den Sinn des Epigramms hat B. 
gänzlich missverstanden : ‘Naufragus pastores in colle quodam videns 
deorsum pecudem agere optat, ut eandem vitam degat.' Vielmehr 
spricht ein Schiffbrüchiger oder auch der Schatten eines Schiff- 
brüchigen den Gedanken aus, dass es besser gewesen wäre, das 
sichere Leben eines Hirten zu wählen, anstatt als Schiffer das Meer 
zu betreten; schon äußerlich deutet elfre mit dem Indicativ des 
Imperfecta iitgoßä xevov (V. 1) an, dass der Wunsch in der Gegen- 
wart als nicht wirklich vorzustellen sei. 

Ep. XXIX (A. P. IX 239). Nach Boissonade’s Vorgang setzt 
B. aus dem apographum Parisinum im ersten Verse ßlßXmv anstatt 
der hergebrachten Lesart ßvßXcov ein; das erwähnte apographum 
ist jedoch nichts mehr als eine fehlerhafte Abschrift des codex 
Palatino und kann demnach als Autorität unmöglich gelten. Buben- 
sohns Hinweis auf Diltheys Abhandlung: c de epigr. Gr. syllogis 
quibusdam minoribus’ (Göttingen 1887) bleibt mir unerklärlich, da 
die Pariser Abschrift dort mit keiner Silbe erwähnt wird. Jeden- 
falls ist aber ßvßXav im Texte zu behalten, wie meine Bemerkungen 
in Melet. Gr. I p. 101 lehren. Die daselbst aus dem C. I. Gr. I 


*) In der Glosse, welche den Versen vorangeht (vol. I 2, p. 748, 
3 sq.): etßeo&cu* öaxQuetvoTdCuvxal elßer ordfri ist xal tlßuvoTaCtiv 
herzustellen. 

2 ) Das Wort wird mit Unrecht verdächtigt; dasselbe erläutert un- 
mittelbar das Epitheton tvittfaxeg. 
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2 n. 2448 VI H 32 angeführte Stelle widerlegt zugleich die Be- 
hauptung von Blass, Üb. d. Ausspr. des Griechischen (3 A. ; Berlin 
1888) p. 40 n. 104 und Meisterhans, Grammatik d. att. Inschriften 
(2 A.; Berlin 1888) §. 13, 4, dass im Worte ßißXog die Schreibweise 
mit v erst im ersten Jahrhundert v. Chr. auf Inschriften erscheint. 

Ep. XXXVII (A. P. IX 439), 5 wird als Lesart der planu- 
deischen Anthologie falsch itaQbt xgönov angegeben ; sowohl in dem 
von mir verglichenen Autograph, als auch in allen älteren Editionen 
liest man naQk XQÖitov, was Brodaeus zur Coniectur jtaQdc ngsTtov 
veranlasst hat. Wie man die Überlieferung verstand, zeigt die von 
den Herausgebern des Thesaurus nicht erklärte Notiz vol. VI 
p. 1824 B: c et % g&xog pro itQÖxovg. Unde tcqöicov in Epigr. 
pedem seu imam partem montis/ Das Distichon selbst schreibe ich 
im Gegensätze zu Jacobs, dem die Editoren folgen, folgendermaßen : 
xelxo xaxk ngifivoLO nag dxgandv , öcpga (oder öcpg* 6) neXdö- 
öag | dd'grjaac, tC JtXiov q>6ido(isv(p ßiöxov. Den Sinn der Stelle 
enthüllt die Nachahmung von Philippus A. P. VH 383, 7 sq.; 
mithin bedeutet der Ausdruck yeldeö&ai ßioxov , welcher Jacobs 
vol. VIEL p. 408 so viel Kopfzerbrechen verursacht hat, nichts 
anderes als xtfdsöd'cu ßiöxov, worüber Jacobs zu A. P. V 279, 
6 zu vergleichen ist. 

Ep. XL (A. P. IX 542), 1 sq. Qagöei xal xiödagöi dia- 
itXaäd'ivxa ngoödmoig | ftOd’ov xal xovxcrv ygatyov ivl itXioöiv 
bekämpft Bubensohn Beiske’s sehr wahrscheinliche Coniectur ixi 
st. ivl mit den Worten: 'ivl cur non cum dianXaöd’ivxa, quod 
verbum novo sensu adhibuit Cr„ coniungere liceat, nescio’; wenn 
man jedoch ivl beibehält, so gehört es sicherlich zu ygdtlrov, nicht 
zu dicntXaaftivxa. 

Ep. XLVH (A. P. XI 42), 3 sq.: 
ilLitrjg Kexgo7tlrjg imß^fievai, öcpg &v ixeCvag 
drfiLTizQog iieydXrig vvxxag Idrjg legcbv. 

Stadtmüllers Coniectur ^isydXrjg, die R. statt [isyaXag , worin PL 
mit P. übereinstimmt, in den Text aufgenommen hat, verdirbt den 
Gedanken gänzlich, da durch psydXag offenbar auf die großen 
eleusinischen Mysterien hingewiesen wird. Stadtmüller hat wohl 
an der Verbindung eines Substantivs mit zwei Adjectiven, wobei 
das zweite Substantiv leer ausgeht, Anstoß genommen, vgl. jedoch 
meine Bemerkungen in Melet. Gr. I, p. 167—174 und dazu Ep. 
XLVI (A. P. X 24), 1 legrj (isydXov ’Eyo6i%&ovog, wo 

aus demselben Grunde Meineke die handschriftliche Überlieferung [ie - 
ydXr\ ändern zu müssen glaubte. — Übrigens ist im 3. Verse ixelvag 
unsicher und für ötpg’ Rv ixelvag wahrscheinlich ö<pg’ &v ijtaivi\g 
mit Jacobs ! ) vol. VIII p. 405 zu setzen. Die Ausdrucksweise vvxxeg 


*) R. bezeichnet fälschlich Boscha als Urheber dieser Conjectur; 
die Vermuthung öcpQa x tncuvfjg schreibt er Salmasios za, während sie 
thatsächlich von Scaliger herrührt 

29 # 
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Isqg&v entspricht vollkommen der lateinischen ‘noctes initiorum\ 
welche bei Instin. 13 6, 13 die nächtliche Feier der elensinischea 
Mysterien bezeichnet. 

Ep. XLVHI (A. P. XVI 40). Die Bemerkung zu V. 4: 
c iivqIcq ante Steph. edebant, quamquam (ivqIo v iam Brod. corr.* 
ist im ersten Theile aus dem Dubner’schen Apparate heraberge- 
nommen, wo wir Folgendes lesen: 'pvQtov ed. Steph., veteriores 
{ivqIco. Dübners Notiz verdankt jedoch nur einem Druckfehler in 
Jacobs 1 kritischer Ausgabe vol. EI p. 842 ihren Ursprung, wo 
f lvqIco statt (avqI&v sich eingeschlichen hat; die richtige Lesart 
bietet Jacobs in der großen Ausgabe vol. Vlll p. 393. Auch der 
zweite Theil von Rubensohns Angabe ist unrichtig, da (ivqIov 
bereits in der editio princeps erscheint; mit der letzten stimmt 
auch das Autograph der planudeischen Anthologie überein. V. 5 
hat B. mit Recht Bruncks Coniectur inl ful^ov statt inl {isl&v 7 
in den Text aufgenommen, doch ist von den zwei Erklärungsarten, 
welche dem Leser anheimgestellt werden, die erste: c <fc jl uitpv 
izai^oi dictum ad Homeri exemplar £ 65 frsbg d' iiti igyov 
ganz unzulässig. 

Ep. L (A. P. XVI 199), 1 sq. : Kal xkate xal öt kvatß 
GvGcpCyycov %sQoiv | zsvovzag , m 'mßovle. Huetius 1 Erklärung, 
welche R. zur Verteidigung der handschriftlichen Überlieferung 
vorbringt (‘Amor dum manus conatur vinculis exsolvere, eo magis 
eas astringit’), ist hart und gesucht ; dass die Stelle verdorben ist, 
lehrt die Vergleichung der Epigramme, in welchen derselbe Stoff 
behandelt wird : überall ist nämlich von Amors gefesselten Händen 
die Rede, vgl. Satyrus A. PI. XVI 195, 3 sq., Alcaeus Messen, 
ibid. 196, 2, Antipater 197, 1, Maecius 198, 1. Von den vor- 
gebrachten Conjecturen verdient aus sachlichen und paläographischen 
Gründen Graefes Vermutung 6v6q>tyxzoiv die größte Beachtung ; 
als ursprüngliche Lesart dürfte jedoch nach meiner Meinung 6vö- 
(plyxzcw gelten, da gerade diese Conjectur den nächsten Anlass 
zur Corruptel klar darlegt : es ist dies die Verbindung des Plurals mit 
dem Dual, worüber man Homer H. 21, 115 sq. (= Od. 24, 397 sq.) 
%stQS Tcszdööag | dficpozegag , Od. 11, 211 <pikug zsqI %sIqs 
ßaiovze und Krüger, Griech. Sprachl. H §. 63, 3 vergleichen mag. 

Lemberg. Leo Sternbach. 


Über die Reden und Briefe bei Sallust. Von Hans Schnorr 
von Carolsfeld. Gekrönte Preisschrift. Leipzig 1888 . B. G. Teubner. 
VI und 82 SS. 

Die von der philosophischen Facultät der Universität München 
im Jahre 1884 gestellte Preisfrage: „Wie weit entsprechen die 
Reden in Sallusts Geschichtswerken den wirklich gehaltenen, den 
historischen Verhältnissen und den Charakteren der Sprecher? 1 * 
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wurde durch diese Arbeit in solcher Weise gelöst, dass ihr der 
Preis unter der Bedingung einer Überarbeitung ertheilt wurde. Der 
Verf., ein Enkel des berühmten Malers, hat erst nach längerer Zeit 
die Schrift in Druck gelegt und seinem Lehrer Herrn Prof. Ed. 
Wölfflin gewidmet. Dieselbe ist klar geschrieben und enthält viele 
gute und anregende sprachliche und sachliche Beobachtungen. Ge- 
wisse unten zu berührende Mängel der Arbeit finden zum Theil darin 
ihre Erklärung und Entschuldigung , dass der Autor während der 
letzten nicht ausreichenden Revision von der classischen Philologie 
definitiv zur Germanistik und zum Bibliotheksfache abgesprungen ist. 

Dem Kerne der Abhandlung, dem allgemeinen und dem spe- 
ciellen Th eile, geht die Einleitung voran,* welche allgemeine 
Erörterungen über die Reden bei den griechischen und römischen 
Historikern gibt. Die gründlichen Studien über die alte Geschichts- 
schreibung haben die heute herrschende Ansicht veranlasst, dass 
die Eeden und Briefe bei den antiken Geschichtsschreibern als Com- 
positionen, nicht als Originale zu betrachten seien. Nur das Gegen - 
theil, die Echtheit gewisser Stücke, muss eigens erwiesen werden. 
Der Grund dafür, dass die Historiker eigene Reden schufen, liegt 
hauptsächlich in deren Streben, hervorragende Persönlichkeiten nicht 
nur in dem einzelnen Falle, sondern in ihrem ganzen Wesen zu 
zeichnen ; die e i n e Rede sollte typisch sein für den Mann und 
Redner überhaupt. Andeutungen von Charakterisierung finden sich 
schon bei Herodot. So haben die den Persern in den Mund ge- 
legten Reden orientalisches Colorit; freilich ist der Ton vielfach 
nicht getroffen: Herodot lässt z. B. in der Debatte im persischen 
Kriegsrathe (VH, 8 — 11) den Xerxes wie den Vertreter eines freien 
Volkes reden im Widerspruch u. a. zum selbstbewussten Tone des 
Dareus in der Inschrift von Behistun. Gegenüber Herodot, der seine 
Reden mit x Ade einleitet, vermeidet Thucydides durch Setzung 
von xotdds den Schein, als ob er Originalien bieten wolle. Zudem 
fordert derselbe, dass directe Erinnerungen oder Angaben von Zeit- 
genossen über die Originalreden als Grundlage für die neuen Reden 
dienen müssten. Auch sollten die Redner xk diovxa , d. h. das 
der Situation am meisten Entsprechende sagen; xk JtQogrjxovxai 
d. h. das ihren Charakteren Angemessene sollte mehr in den Hinter- 
grund treten. Mit dieser Vorschrift von Treue und Wahrheit hat 
Thucydides insbesondere auf Sallust den größten Einfluss geübt. 
Geringer sind die Versuch persönlicher Zeichnung bei Xenophon; 
bei Späteren, wie Theopomp und Timäus, macht sich der Ein- 
fluss der Rhetorik geltend. Polybius nähert sich wieder dem Pro- 
gramme des Thucydides, gestattet aber freie Composition einer Rede, 
wenn sie mit Rücksicht auf die Zeitverhältnisse und die Charaktere 
der Redner abgefasst werde. Diodor und Dionys sind keine 
Freunde von Reden; Lucian lässt ein rhetorisches Element zu. 

Betreffs der römischen Historiker wissen wir erst von Cato, 
dass er selbst gehaltene längere Reden in seine Origines aüfge- 
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nommen hat. Schnorr meint min, dass Cato nur selbstgemachte 
Reden habe bieten wollen und diesen Grundsatz bloß im Falle des 
mit Leonidas verglichenen Kriegstribunen Caedicius (Orig. IV, 7 
Jord.) verlassen habe. Aber wir besitzen doch von den Origines 
viel zu wenig, um von einem Principe Catos bei Einverleibung von 
Reden sprechen zu können. Auch ist diese sogenannte Rede des 
bei Cato nicht genannten ') Kriegstribunen nichts anderes als ein 
Zwiegespräch mit dem Consul, dessen längster Theil aus drei zu- 
sammenhängenden Sätzen besteht. Bezeichnet man dies als Rede, 
so wäre auch die zwischen Hannibal und Maharbal geführte Unter- 
redung (Orig. IV, 12) heranzuziehen. Ebendiese widerstreitet zu- 
gleich der Behauptung Schnorrs, dass Cato nur Römer, Caelius 
Antipater auch Nichtrömer redend eingeführt habe. Wenn ferner 
der Yerf. den nach Gell. EI 8, 7 in den Annalen des Claudius 
Quadrigarius enthaltenen Brief der römischen Consuln an den 
König Pyrrhus bezüglich seiner Echtheit anzweifelt, so ist zunächst 
sein eigenes Zugeständnis, dass zwingende Gründe gegen dieAuthen- 
ticität nicht vorliegen, hervorzuheben. Ferner ist zu erwägen, dass, 
wie Schnorr selbst nachweist, mit der Einleitungsformel hoc fuü 
exemplo die Echtheit des folgenden Schriftstückes behauptet zu wer- 
den pflegt. Es zeiht also der Verf. den von Gellius als optimus 
und sincerissimus scriptor und auch sonst als kritisch und zuver- 
lässig gelobten Annalisten einer beabsichtigten Fälschung. Auf 
welche speciellen Gründe hin? „Zunächst stimmt natürlich“, wie 
Sch. sagt, „die Orthographie des Briefes nicht im mindesten zum 
Jahre 279“. Mit dem „natürlich“ wollte wohl Sch. selbst schon 
andeuten, dass bei der indirecten Überlieferung in den Gelliuscodices, 
deren ältester zur Stelle aus dem 12. Jahrhundert stammt, an die 
Erhaltung der vor 18 — 14 Jahrhunderten üblichen Orthographie 
nicht zu denken sei. Nicht mehr berechtigt ist der zweite Vorwurf, 
dass das im Briefe erscheinende certiorem facere damals noch nicht 
existierte 9 ). So lange nicht andere, besonders sachliche Gründe 
gegen Claudius Quadrigarius ins Treffen geführt werden, darf man 
seiner bestimmten Angabe über die Echtheit des Briefes wohl Glauben 


’) Seinen Namen hatte nicht Cato , wie Sch. (S. 5, Note 1) meint, 
sondern Gellius (III 7, 1) genannt; denn Cato gab nach ausdrücklichem 
Zeugnisse des Nepos und Plinius (VIII 5, 11) die Feldherren der panischen 
Kriege nicht an. Eben daraus, dass der älteste Berichterstatter geschwiegen 
hatte, erklärt sich die Verschiedenheit des Namens bei den Späteren (bei 
Quadrigarius heißt derselbe Laberius, bei anderen Calpurnius Flamma). 

*) Da bei Plautus gegenüber dem später ausschließlichen Gebrauche 
des Comparativs certum facere und certiorem facere sich noch die Wage 
halten, soll nach Sch. in früherer Zeit certum facere unumschränkte 
Herrschaft gehabt haben. Aber dafür, dass der Comparativ in der clas- 
sischen Zeit nicht ausschließlich geherrscht hat, zeugen Stellen wie Verg. 
Aen. III, 179, Ovid Met. VI, 268 u. a.; dieselben beweisen, dass der 
Wendung certum facere in der Dichtung, besonders der hexametrischen 
aus metrischen Gründen der Vorzug gegeben wurde. Daraus aber auf 
allein archaisches certum facere schließen zu wollen, scheint recht gewagt 
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schenken. — Über die Beden bei Valerius Antias, Sisenna, 
Licinius Macer und Aelius Tubero lässt sich kein Urtheil 
gewinnen. 

Damit hätte Sch. seine Einleitung abschließen können; denn 
die Betrachtung der Historiker nach Sallust kann man als nicht 
nothwendigerweise zum Thema gehörig betrachten. Aber wenn man 
sich, wie derVerf., dafür entscheidet, sie zu berücksichtigen, so 
hätte dies sorgfältiger und eingehender geschehen sollen. 

Unter den Historikern nach Sallust verwendet bekanntlich 
Li v ins weit weniger Sorgfalt auf die Charakterisierung. Nach Sch. 
soll er den von Sallust im Iugurtha und in den Historien erreichten 
Fortschritt, nie zwei Beden unmittelbar aufeinanderfolgen zu lassen* 
wieder aufgegeben haben ; der Verf. verweist in dieser Beziehung auf 
die Beden Scipios und Haunibals (XXI 40, 41 und 43, 44). Aber es 
ist doch ein Unterschied zu machen zwischen einer Monographie 
oder einer kleineren Geschichtsdarstellung von fünf Büchern und 
dem so gewaltig angelegten Werke des Livius : der Unterschied im 
Umfange bedingt auch Unterschiede in der Composition und Ver- 
theilung. Auch ist das Streben nach künstlerischer Disposition doch 
zunächst von dem Stoffe abhängig, und die Vertheilung der von 
Sallust in seine vollständigen Werke eingelegten Briefe und Beden 
bestätigt die Ansichten des Verf.s meines Erachtens nicht voll- 
ständig; man vgl. Cat. 20; 33, 35 (Briefe des Manlius und Cati- 
lina); 44; 51, 52 (Cäsars und Catos Beden); 58 und lug. 9, 10, 
14 (Brief Scipios, Beden Micipsas und Adherbals), 31, 85, 102, 
110. Doch darüber Näheres weiter unten. — Ferner ist nicht 
der Excerptor lustin als Gegner der directen Bede zu bezeichnen, 
sondern Pompeius Trogus, welcher es (nach Justin XXXVIII 
3, 11) an Sallust und Livius tadelte, dass sie durch Einflechtung 
directer Beden die Grenze der Geschichte überschritten hätten. 
Tacitus hat kürzere, weniger charakteristische, von Anachronismen 
nicht freie Beden. Dass aber die Briefform auch nach Sallust nicht 
verschwindet, wie Schnorr behauptet 1 ), davon zeugt vor allem Q. 
Curtius Bufus, welcher ebensowenig erwähnt ist, wie viele andere 
Historiker, so Asinius Pollio, Labienus, Fenestella, Gra- 
nius Licinianus, insbesondere aber Cäsar und seine Fort- 
setzer. Dass die Biographen, wie Cornelius Nepos und der 
gleiche Curtius Bufus, ganz außeracht gelassen sind, das kann 
doch der Schlussatz der Einleitung nicht entschuldigen: „Die Bio- 


l ) Auch Cic. orat. 66 spreche nur von Beden bei den Historikern, 
nicht auch von Briefen. Aber an dieser ganz kurzen Stelle interponuntur 
etiam contioties et hortationes ist, da die Geschichte dort nur ganz 
flüchtig erwähnt wird, natürlich bloß das Hauptsächlichste genannt; hor- 
tationes können aber ebensogut Briefe als Iteden sein, wie denn über- 
haupt nach einer richtigen Bemerkung Sch.s an einer anderen Stelle (S. 1) 
die Briefform nur eine in dem bestimmten Falle auftretende Variation 
der Bede ist, wenn diese durch die örtliche Abwesenheit dessen, dem die 
Mittheilung gilt, unmöglich ist. 
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graphen können selbstgemachte Reden nicht geben, da sie nur die 
Wirklichkeit schildern wollen, also höchstens Originale oder für 
solche Gehaltenes zu bieten vermögen, nicht die Geschichtsschrei- 
bung von der Rhetorik die Mittel zur Darstellung entleihen lassen“. 
Ich brauche wohl nicht erst darzuthun, dass dies bezüglich des 
Geschichtswerkes des Rhetors Curtius Rufus nicht zutrifft, dessen 
Reden und Briefe aufs sorgfältigste ausgearbeitet sind. Auch wenn 
Schnorr diesen nicht zu den Biographen im engeren Sinne, wie 
Sueton und die scriptores historiae Augustae, rechnet, so hätte er 
ihn doch gleich den anderen Historikern eigens erwähnen sollen. 

Im zweiten, dem allgemeinen Th eile wird zuerst die 
Auswahl der von Sallust durch Reden charakterisierten Personen 
geprüft und fast durchgängig mit guten Gründen als sachgemäß 
erwiesen. Den auffallenden Umstand, dass im Catil. keine Rede 
Ciceros gegeben ist , erklärt Schnorr richtig dadurch , dass dessen 
Catilinarische Reden ohnehin im Originale veröffentlicht waren, außer- 
dem eine dritte Rede in der entscheidenden Sitzung die Darstellung 
allzusehr belastet hätte, endlich nicht Ciceros, sondern Catos Rede 
die Entscheidung herbeiführte. Im Iugurtha legt Sch. Wert darauf, 
dass die Reden Sullas und Bocchus’ nicht Rede und Gegenrede sind, 
sondern auf ihre beiden Begegnungen vertheilt und die kurzen Ant- 
worten des Bocchus (102, 12) und des Sulla (111, 1) in indirecte 
Form gekleidet sind. Wenn wir auch gerne zugeben, dass damit 
den Forderungen der Ökonomie Folge geleistet ist, welche durch die 
Belastung jeder Unterredung mit zwei directen Reden gestört worden 
wäre, so können wir doch der Folgerung des Verf.s, dass dieser 
Vorgang gegenüber der Nebeneinanderstellung der Rede Cäsars und 
der Gegenrede Catos im Catilina einen Fortschritt bedeute, nicht bei- 
treten; denn im Catil ist die Zeichnung der beiden bedeutenden 
Persönlichkeiten, welche sich an ein und derselben Debatte in ent- 
scheidender Weise und unmittelbar hinter einander betheiligten, in 
den Reden selbst beabsichtigt. Diese beleuchten die Eigenart beider 
Männer aufs charakteristischste und schärfste und bereiten auf die 
sofort im nächsten Capitel folgende Vergleichung beider in wirkungs- 
voller Weise vor. Anders steht die Sache bei Sulla und Bocchus, 
welche nicht so fast in ihren Reden als in ihren Thaten, den gegen- 
seitigen Winkelzügen, charakterisiert sind. War doch Bocchus schon 
dadurch, dass er nur durch Dolmetscher mit Sulla verkehren konnte, 
zu bündigem Gedankenaustausche gezwungen ; auch pflegt ein Despot 
nicht viel Worte zu verschwenden. Sulla aber, welchen Sallust /a- 
cundus nennt (95, 3), hatte auch bei der zweiten Besprechung 
(111, 1) umfassender geantwortet, wie Sallusts Worte selbst be- 
sagen (de pace et de communibus rebrn multis disseruit). Dass 
aber der Historiker uns dies nicht in extenso mittheilt, liegt in der 
Nebensächlichkeit desselben für den Endausgang ; nur der wichtige 
Schluss der Rede wird angeführt. Dadurch werden die verwickelten 
Verhandlungen für den Leser einfacher und übersichtlicher gestaltet. 
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Es sind also allerdings Zwecke der Ökonomie, welche Sallnst leiten, 
Sulla und Bocchns sich nicht jedesmal direct anssprechen zu lassen ; 
das Wesentliche scheint aber nicht, dass Sallust nicht mehr zwei 
directe Beden aufeinanderfolgen lassen wollte, sondern, dass er klar 
und consequent das Nothwendige vom Entbehrlichen , das Wichtige 
vom Unwichtigen schied. Soweit darf doch die Künstelei nicht gehen, 
dass sie eng Zusammengehöriges der Abwechslung halber zerreisst 
oder Gleichartiges in ungleicher Form aneinanderreiht. Wäre das 
Vermeiden zweier aufeinanderfolgender directer Reden wirklich ein 
beabsichtigter Fortschritt Sallusts gewesen, warum stellt dann Taci- 
tus, der dessen Stil gewiss genau studiert hat, im Agricola die Rede 
des Calgacus und des Agricola zusammen, warum auch in den Ann. 
(XIV, 53 ff.) die Senecas und Neros? 

Für die Historien Sallusts nimmt Schnorr gegen Jordan an, 
dass der Vaticanus uns nicht sämmtliche Reden überliefere, sei es, 
dass der Eifer des Sammlers gegen das Ende seiner Arbeit erlahmte, 
oder dass der Vatic. Abschrift eines verstümmelten Exemplars einer 
ursprünglich vollständigen Sammlung gewesen sei. Die weitere Mög- 
lichkeit, dass die Historien überhaupt nicht ganz vollendet sein 
mochten, ist nicht berücksichtigt. Aber sind denn zwingende Gründe 
vorhanden, eine Unvollständigkeit des Vaticanischen Excerptes an- 
zunehmen? Dass dasselbe alle Reden und Briefe aus dem Catil. 
und lug., sogar das kleine Billet des Lentulus an Catilina enthält, 
spricht doch für die Sorgfalt des Sammlers. Da ferner auf fol. 127 a 
des Codex nach der epistula Mühridatis unmittelbar die suasoriae 
de re publica , das Werk eines alten Rhetors, vielleicht des Samm- 
lers selbst, sich anschließen, so scheint schon im Archetyp des Va- 
ticanus und wohl schon zur Zeit dieses Rhetors keine offenbare Lücke 
vorhanden gewesen zu sein. Schnorrs Hauptgrund, dass hervorragende 
Persönlichkeiten im Kreise der Redner, wie Lucullus und Sertorius, 
fehlen, räumt er zum Theil selbst aus dem Wege. Aus den Frag- 
menten ergibt sich nämlich, dass Sallust beide in oratio obliqua 
hatte sprechen lassen. Auch Lucullus dürfte entweder im HI. 1 ) 
oder IV. Buche indirect gesprochen haben. Sallust zog diese Form 
vor, weil er keine näheren Angaben zur Verfügung gehabt haben 
wird. Die dunkeln Worte aus dem V. Buche saepe celebritcUem no - 
minis intellego timentein und uideo indigentem [-iam] dona quaesi- 
turum [-tum gratiae ] properantem hält der Verf. für Theile einer 
directen Rede des Gabinius, als dieser seinen Antrag auf Übertragung 
des Obercommandos gegen die Seeräuber an Pompeius vertrat. Aber 
die zwei fraglichen Fragmente erweisen meines Erachtens nichts für 
eine oratio recta , vielmehr werden sie einem jener bei Sallust so 
häufigen Raisonnement8 angehören. Da unser Historiker dem Pom- 


*) Dieses Buch ist nicht, wie Sch. meint, durch den Brief des 
Pompeius (der dem U. Buche angehört) neben der Rede des Macer zu 
stark belastet. 
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peius so abgeneigt war, wird er schwerlich die Lobrede des Gabi- 
nins auf diesen seinem Werke einverleibt haben; er durfte über die- 
selbe ebenso indirect und bündig berichtet haben, wie er es über 
den Gegenantrag des Catulus getban hat. Darnach ergibt sich aus 
diesen Momenten nicht die von Sch. behauptete Un Vollständigkeit 
des Vaticanus. 

Die Sprache in den Reden und Briefen ist abgesehen von 
dem Schreiben des Catilina und Lentulus durchwegs die Sallusts; 
nur in Bezug auf die Stilistik ist manchmal eine charakteristische 
Färbung der Rede unverkennbar. So hat Sali, insbesondere in der 
Rede des Marcius Philippus den Eigentümlichkeiten dieses Redners 
durch harmonischen und symmetrischen Periodenbau und breite 
Ausführung des Gedankens (solutus in explicandis sententiis Cic.) 
Rechnung getragen ; es wäre aber zu viel behauptet, wenn wir mit 
Schn. (S. 78) annehmen wollten, dass Sali, in derselben die ihm 
eigene Sprechweise vollkommen aufgegeben habe. Dass der Schrift- 
steller di es nicht beabsichtigte, zeigen offen Pompeius 1 Schreiben 
und Cäsars Reden, bei denen eine genaue Controle hinsichtlich der 
Diction möglich ist; diese weisen nämlich, wie Schn, selbst gut 
dargethan hat, nicht nur keine Beobachtung ihrer Eigentümlich- 
keiten, sondern viel Abweichendes und Widersprechendes auf. Eine 
Schattierung erhält die Sprache der Reden gegenüber dem sonstigen 
Stile Sallusts durch eine Anzahl von parlamentarischen Ausdrücken, 
wie recte atque ordine , priuato co?isilio, die Formel darent operam 
consules, ne quid res publica detrimenti caperet 1 ) u. a. Sehr gut 
ist die Bemerkung des Verf.s bezüglich der Anfangsstellung der 
Anrede Quirites in der Rede Cottas und von patres conscripti in 
Adherbals Ansprache. Dass damit (gegenüber der sonst üblichen 
Einschaltung) nicht Charakterisierung des Ausländers beabsichtigt 
sein kann, wie Cook (Catilinaausg. S. 140) behauptet, zeigt schon 
Cottas Voranstellung von Quirites und überdies eine Reihe Livi- 
anischer Stellen, welche Schn, passend herangezogen hat. Da in 
diesen besonders Götternamen an den Anfang treten, scheint damit 
eine größere Ehrerbietung ausgedrückt zu sein, welche sowohl für 
den energielosen und unterwürfigen Adherbal wie für den entmutig- 
ten Cotta wohl passt. Einleuchtend ist auch, dass die Häufigkeit 
der Anrede einen höheren oder niederen Grad von Ergebenheit oder 
Höflichkeit anzeigt; so setzt Cato patres conscripti nur zweimal, 
Cäsar siebenmal, Adherbal zehnmal; gegen allen Anstand verstößt 
die späte Stellung der Anrede im Schreiben des Pompeius. 


') So, wenn der Beschluss dringlich ist; weniger energisch ist das 
bei Cic. gebrauchte uidere (Cat. I, 4; Mil. 70) oder (epist. ad Att. XVI 
11, 2) curare und mit Betonung der Vollmacht, auch weitere Vorkehrungen 
für die Zukunft zu treffen, prouidere . Fraglich scheint mir Schnorrs 
Behauptung, uidere deshalb, weil es sich für uns bei Cic. und Liv. belegt 
findet, als Ciceronische Neuerung anzusehen. 
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Was die Anthen tici tät der Reden betrifft, so sind die- 
selben nnr vereinzelt im Alterthume wie in der Neuzeit als echt 
angenommen, dagegen schon früh, so von Pompeius Trogus, Soneras 
Cassius und Granius Licinianus, als Compositionen des Historikers 
betrachtet worden. Dass Sali, übrigens eine Täuschung seiner 
Leser niemals beabsichtigt hat, zeigen die Einleitungsformeln, welche 
er verwendet, wie orationem huiuscemodi habuii y hoc modo disseruit 
oder earum (litterarum) sententia haec erat . Verschieden von diesen 
Wendungen, welche nur die etwaige und annähernde Richtigkeit 
des Gebotenen behaupten, ist das den Briefen Catilinas (Cat. 35) 
und Lentulus’ (Cat. 44) Vorgesetzte exemplum infra scriptum est. 
Die Rücksicht auf den Gebrauch von exemplum als Abschrift macht 
die Originalität derselben wahrscheinlich. 

Im speciellen Theile bespricht Schn, die einzelnen Reden 
und Briefe nach ihrer inneren Wahrscheinlichkeit, den historischen 
Zeugnissen und der Sprache in eingehender und zumeist guter 
Weise. Da es mir unmöglich ist, auf alles einzugehen, was von 
demselben meiner Ansicht nach tbeils treffend, theils verfehlt be- 
nrtheilt oder bemerkt worden ist, so will ich mich darauf beschränken, 
einige Fälle, bei denen ich abweichender Ansicht bin, hervorzuheben. 

Gleich die erste Rede Catilinas (Cat. 20) an die Ver- 
schworenen beurtheilt Schn, zum Theile nach Wirz und John zu 
ungünstig; er erblickt in ihr eine weder der wirklich gehaltenen 
Ansprache noch den historischen Verhältnissen, selbst bei Annahme 
der Richtigkeit von Sallusts Darstellung, noch dem Charakter des 
Redners entsprechende Stilübung. Die Rede soll aber doch Catilinas 
intimere Anhänger, die als Wahlagitatoren fungieren sollten (21, 5 
cohortatus, ut petitionem suam curae haberenl), anfeuern und ihnen 
eine Art Wahlprogramm, vor allem die Aussicht auf Umsturz während 
seines Consulates eröffnen. Catilina, der nach Sali, cuius rei lubet 
Simulator ac dissimulator war, stellt die ruchlose That, um die 
Anwesenden für seine Wahl und seine Pläne gefügig zu machen, 
aufs klügste als einen gerechten Act der Nothwehr und Vergeltung 
hin. So schläfert er geschickt das Gewissen seiner Genossen ein, 
wie schon Quintilian HI 8, 45 richtig bemerkt hat neque enim 
quisquam est tarn malus, ut uideri uelit. sic Catilina apud Sol- 
lustium loquitur , ut rem sceleratissimam non malitia, sed indigna- 
tione uideatur andere . Ich finde daher den Ausruf Schnorrs : „Wie 
jämmerlich ist alles das, was der Mordbrenner Catilina vom Kriege 
spricht !“ ungerechtfertigt ; Catilina hätte doch nicht durch Aus- 
malen der Ruchlosigkeit des Beginnens seine Genossen ermuthigen 
können. Sali, lässt Catilina nicht minder gut seine und seiner Helfer 
Armut und Furcht vor gerichtlicher Verfolgung als durch die un- 
gerechte Machtübung seitens der herrschenden Partei veranlasst 
hinstellen, wobei er sich — ein gutes Schlagwort für seine Wahl 
— als Freund der Demokratie ausgibt. So betrachtet ist das Sprechen 
von seiner Armut, von paucorum ins atque dicio gewiss nicht un- 
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passend. Auch uel imperatore ml milite me utimini zum Schlüsse, 
das Schn, schwer verständlich findet, charakterisiert den Sprecher 
als Meister der Verstellung sehr gut: durch Bescheidenheit und 
Selbstlosigkeit will er die Herzen der Anhänger gewinnen; nicht 
persönliche Macht oder eigenen Vortheil strebt er scheinbar an, 
sondern er will bloß der gemeinsamen Sache mit Leib und Seele 
dienen. — Die Beweggründe, welche Catil. im Briefe an Q. 
Catn ln 8 (Cat. 35) für sein Vorgehen namhaft macht, gekränkter 
Ehrgeiz, nicht Armut noch Habsucht, stimmen nach Schn, weder 
zu der Rede noch zu Sallusts Schilderung von Catilinas Charakter, 
da dieser bei Sallust nicht Reichthum heuchle noch die Gefühle, 
welche in diesem Briefe zutage treten. Dieses für die Originalität 
des Schreibens und gegen Sallusts Darstellungsgabe sprechende 
Argument ist schwach; denn erstens ist es nicht wahr, dass 
der Historiker Catilina als nicht ehrgeizig hinstellt; in seiner 
Charakteristik (5, 6) heißt es ja ausdrücklich Hunc post domina- 
tionem Lud Stdlae luhido maxuma inuaserat rei publicae ca - 
piundae. Dass Sali, aber den Catil. (im Cap. 20) vor seinen Wahl- 
bewerbungen den gekränkten Ehrgeiz nicht hervorkehren lassen kann, 
sondern erst nach seinem zweiten Durchfallen, ist in der Matur der 
Sache begründet. Überdies scheint Catil. diese Seite dem Catnlus 
gegenüber mit Absicht zu betonen; hatte doch dieser nicht lange 
vorher, trotzdem er nach Veil. H 43, 3 otnnium confessione senatrn 
princeps war, bei der Bewerbung um die Stelle als Pontifex 
maximus dem jungen Cäsar nacbstehen müssen. An einem wie 
wunden Punkte Catnlus dabei gefasst wurde, wie sehr man hätte 
meinen sollen, dass er für die Erbitterung Catilinas ob seiner re- 
pulsae Gefühl und Sinn haben solle, beweist Sali. Cat. 49, 2 
Q. Catnlus et C. Piso — cum Mo (C. Caesare) grauis inimicitias 
exercebant — Catulus ex petitione pontificatus odio incensus f quod 
extrema aetate , maxumis honoribus mus ab adulescentulo Caesare 
uictus discesserat . Was aber die im Briefe geleugnete Schuldennoth 
Catilinas anlangt, so wird diese Behauptung niemand für bar noch 
im Widerspruche mit den sonstigen Angaben Sallusts halten, der 
von der offenbaren Gleisnerei und Lügenhaftigkeit der unmittelbar 
vorhergehenden Worte Catilinas überzeugt ist iniuriis contumeliis- 
que concitatus , quod fructu laboris industriaeque meae priuatus 
statum dignitatis non obtinebam 9 publicam miserorum causam pro 
mea consuetudine suscepi . So passt der Brief als weiteres 
Zeugnis für die Verlogenheit und Intriguenkunst Catilinas sehr gut zur 
ganzen Darstellung. Der Einwand Schnorrs endlich : „Anzunehmen, 
Sallust hätte dies alles gemacht, um Catilina als abgefeimten Lügner 
darzustellen, wäre unrichtig, denn dann wäre der Brief ein Meister- 
stück, das neben jenen farblosen Reden ihm unmöglich gelingen 
konnte“ muss als unzutreffend bezeichnet werden, da derselbe 
von der meines Erachtens nicht richtigen Voraussetzung aus ge- 
macht ist, dass Catilinas frühere Rede eine bloße Stilübung sei 
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und des Manlius’ Rede manches Unklare enthalte. Kurz, um die 
Echtheit dieses Schriftstückes zu erweisen, braucht die übrige Dar- 
stellungskunst Sallusts nicht ungerechterweise herabgesetzt werden ; 
vielmehr halte ich die Aufnahme des Schreibens nur als einen von 
SalL gut gewühlten Beleg für seine Charakteristik Catilinas. Die 
hinsichtlich der Sprache geltend gemachten Unterschiede, durch 
welche das Schreiben als original erwiesen werden soll, sind nur 
wenig sicher. Mehreres hat schon Schn, selbst als unstichhaltig 
abgewiesen. Wenn er aber sagt, mit mehr Sicherheit lässt sich 
medius fidius als unsallustianisch bezeichnen, da meherctUe in dem 
gleichen Sinne an vier Stellen verwendet sei, so könnte man mit 
demselben Rechte das bei Curtius Rufus einmal in der Rede Mele- 
agere sich findende medius fidius (X 6, 22) als Grund anführen, 
dass diese Rede nicht von Curtius sei, weil er sonst sechsmal 
mehercxde gebraucht. 

Besonders ausführlich sind die Reden Cäsars und Catos 
behandelt. Aus der Quellenuntersuchung über die erste ergibt sich, 
dass im ganzen zwei Überlieferungen bestehen; die eine wird ins- 
besondere durch Cicero und Sallust, die andere durch Plutarch ver- 
treten. Zu der letzteren steht Sallust in keiner Beziehung; gegen- 
über Cicero, dem andern Vertreter der gleichen Version, fehlt bei 
Sali, im Votum Cäsars der von Cicero (Cat. IV, 8) nicht erfundene 
Satz über die Bestrafung der Mnnicipien, welche internierte Catili- 
narier in Freiheit setzen würden. Es scheint daher Sallusts Formu- 
lierung keine ganz vollständige Wiedergabe der Ansicht Cäsars zu 
sein. — Die Untersuchung Schnorrs über die Sprache der Rede, welche 
durch weitere von K. Dahl gebotene, meist richtige Beobachtungen 
(S. 79 ff.) ergänzt wird, erweist klar, dass die Diction nicht Cäsa- 
rianisch, sondern Sallustianisch ist. Freilich der Grund, dass die 
Sallustische Rede die archaische Orthographie ( lubido , minutna, 
maxuma , existumo , pessumum usw.) darbietet, wogegen Cäsar nach 
Qnintilian optimus u. ä. geschrieben habe, wäre besser ganz wegge- 
fallen. Denn auch die maßgebenden Sallustianischen Codices, der Pari- 
sinus und der Vaticanus, bezeugen fast ausnahmslos die Formen auf 
-i, was allerdings aus Jordans kritischem Apparate nicht zu ersehen 
ist. Richtig aber ist auf die ganz abweichende Phraseologie der 
Hauptnachdruck gelegt; gegen Cäsars Stil verstößt beispielsweise^&rt- 
que eorum, facinus facere, matres familiarum , mortales = homines, 
cum praesertim , equidem ego statt equidem allein usw. Über das 
Ziel schießt aber Dahl und mit ihm Schn., wenn sie selbst in der 
Verwendung von condemnatis (§. 22, 39) st. damnatis ein Sallu- 
stianiscbes, ja vulgäres Element erblicken 1 ). Auch die Bemerkungen 

*) Denn condemnare steht bei Cäsar nicht nur b. Gail. VII, 19 
in der Bedeutung «beschuldigen“, sondern auch in einem Fragmente 
(factum cond.) im gewöhnlichen Sinne und kehrt bekanntlich in Ciceros 
Reden (r. Merguet) und sonst in der classischen Prosa unsähligemale 
wieder. Übrigens meidet Sali, das Simplex nicht, sondern er lässt damnatus 
und condemnatus abwechseln (vgl. in unserer Rede §. 89 de condemnatis 
und g. 40 damnatis). 
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über abweichenden Gebrauch von nostra memoria und scelestus 
treffen nicht zu. Dagegen sind einige mit Cäsars Stil unverträg- 
liche Wendungen unerwähnt gelassen, so (§. 8) magnitudo sceleris 
omnium Ingenia exsuperat , das der Livianischen und dichterischen 
Diction nahe steht, ferner (§. 20) ultra als Adverb., die bei Sali, 
beliebte Verbindung post ubi (§. 30) u. a. m. Gegenüber dieser 
unleugbar ablehnenden Haltung Sallusts gegen Cäsars Sprache hat 
der Historiker denselben durch verschiedene andere Momente zu 
charakterisieren gesucht, so dadurch, dass er ihn den Standpunkt 
der Milde vertreten, die praktische Seite der Frage stark, die recht- 
liche nur knapp behandeln, ferner einen Ausfall gegen die Sullaner 
machen und sich als Anhänger des Epikureismus offen bekennen 
ließ. Wären diese Züge auch nicht alle in der eigentlichen Rede 
zutage getreten, sie charakterisieren doch Cäsars Wesen aufs treff* 
lichste und glücklichste. 

Auch die Rede Catos ist natürlich nicht Original; denn sie 
übergeht erstens mit Absicht die von Plutarch und Appian erwähnten 
heftigen Angriffe Catos auf Cäsar wegen Theilnahme an der Ver- 
schwörung als auch dessen Schmähungen gegen Silanus wegen 
seines sophistischen Rückzuges ; ferner enthält sie nichts über das 
von Cato dem Cicero gespendete Lob noch den Antrag des Redners 
auf Vermögensconfiscation außer der Verhängung der Todesstrafe. 
Dadurch, dass Sali, den ersten und letzten Punkt übergieng, ist er 
des weiteren, für seine Zwecke nebensächlichen Berichtes darüber, 
dass Cäsar die Verdächtigung entschieden zurückgewiesen und 
wenigstens die Güterconfiscation verhütet hatte, einfach überhoben. 
Auch dass Ciceros Lob übersprungen ist, erklärt sich unschwer aus 
Sallusts kühler Stellung zu demselben. Es sind das wichtige Punkte, 
in welchen die Rede zu wenig bietet. Scbn. behauptet noch weiter, 
dass der ganze Ton derselben nicht richtig getroffen sei; damals 
sei (nach Drumann) Cato trotz seiner gewöhnlich nach außen zur 
Schau getragenen stoischen Ruhe in die höchste Wuth gerathen ; 
zwar dass Sallust den Cato volle zwei Drittel seiner Rede mit 
Moralpredigten verwässern lasse, passe vollkommen zu seiner all- 
gemeinen Gepflogenheit, aber in jener Rede werde er wohl eine 
Ausnahme gemacht haben. Jedoch, wenn ich schon zugeben will, 
dass durch Hinweglassung jener .Cäsar direct betreffenden Stellen 
die Rede manches an Bitterkeit verloren hat, so ist trotzdem von 
einem ruhigen, empfindungslosen Anfang nicht wohl zu sprechen. 
Gleich die ersten Worte lange mihi alia mene est geben der Un- 
begreiflichkeit der bisherigen Vorschläge unverblümten Ausdruck; 
das sofort folgende de poena eorum, gut patriae parentibus , aris 
atque focis suis bellum parauere lässt die furchtbare Verruchtheit 
der Catilinarier klar vor Augen treten. Unmittelbar darauf führt Cato 
mit hoc (maleficium) nisi prouideris ne accidat, ubi euenit, frustra 
iudieia implores einen scharfen Hieb gegen Cäsar und seinen An- 
trag. Und soll etwa die nächste bittere Apostrophe sed , per deos 
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immortalis , &70 appello, qui semper domos , uillas, signa, 

tabulas uostras pluris quam rem publicam fecistis : — expergisci - 
tm'm' aliquando et capessite rem publicam — libertas et anima 
nostra in dubio est, soll auch dies als ein Theil der „leidenschafts- 
losen Moralpredigt“ gelten? In diesem Tone geht es aber fort, 
indem noch vor der eigentlichen herben Kritik von Cäsars Rede 
(§. 13 ff.) anf dessen große Schuldenlast angespielt und dessen 
mansuetudo ac misericordia , eine Formel, die Prof. Wölfflin mit 
Recht ein damals entstandenes geflügeltes Wort nennt, als Ver- 
kehrung der sittlichen Begriffe und staatsgefäbrlich gegeißelt wird. 
Dass sich auch diese Rede sachlich weniger von der originalen 
entfernt, als Schn, glauben machen will, beweist auch der Umstand, 
dass in den Worten des §. 16 ein ziemlich unverhüllter Hinweis 
auf Cäsars Theilnahme an den Plänen der Verschworenen liegt. — 
Nachahmung von Catos Sprache lässt sich allerdings kaum nach- 
weisen. Zugegeben muss aber werden, dass die Persönlichkeit Catos 
durch mehrere Züge gut charakterisiert ist; so zeigt uns gleich 
der Anfang der Rede den Mann, der vom Bewusstsein durchdrungen 
ist, dass seine Worte wie ein Orakel geehrt werden ; seinem Wesen 
entsprechen die Moralpredigten, so auch das Eifern gegen die 
auaritia, der Hinweis auf seine Freiheitsliebe (§. 7), das Vorbringen 
stoischer Sätze und die Erwähnung der von ihm patronisierten 
Bundesgenossen. Wenn aber Schn. (S. 44 u. 46) nach Dietschs 
Vorgang das Hereinzieben des strengen Sittenspruches vom Nicht- 
verzeihen im §. 8 qui mihi atque animo meo nullius umquam de- 
licti gratiam fecissem , haud facile alterius lubidini male facta con- 
donabam als fehlerhaft rügt, da Cato eben im Begriffe stünde, 
eine Gesetzesübersetzung nicht nur anzurathen, sondern mit dem 
ganzen Gewichte seines Ansehens zu fordern, so ist, auch die 
Richtigkeit dieser Prämisse zugestanden, erstens wohl zu erwägen, 
dass, wie Schn, ja selbst bemerkt, eine Disharmonie zwischen der 
rigorosen Strenge des Wortes und der wirklichen Handlungsweise 
bei Cato ganz gewöhnlich wäre; es würde also Sallust nur Catos 
Wesen damit gut gezeichnet haben. Aber ist denn das Verwerten 
dieses strengen stoischen Satzes nicht gerade nöthig, um Catos 
gesetzlich schwach begründete Ansicht zu unterstützen und den 
Senatoren plausibel zu machen? Cato bekennt, nach stoischem 
Grundsätze nie für ein Vergehen Verzeihung gewährt zu haben, 
will diese aber auch keinem andern für ein Verbrechen gewährt 
wissen. Das höchste Verbrechen ist ihm nun das der Verschwörer, 
welche er als scelerati , crudelissimi parricidae , manifesti rerum 
capitalium , ja geradezu als hostes erklärt: für ihre auf Mord und 
Brand abzielenden Pläne hält er nur die höchste Strafe, die Todes- 
strafe, für angemessen. Und während sein Gegner Cäsar, welcher 
in der Verurtheilung des Verbrechens übereinstimmt, nur mit Rück- 
sicht auf die Staatsraison und aus eigener Milde zu Gefängnishaft 
gerathen hatte, zieht Cato aus seinem strengen Grundsätze ohne 
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jede Rücksicht seine harte Folgerung; die erbarmungslose stoische 
Moral und seine wirksam vorgetragenen Ansichten vom Staats- 
interesse bringen sammt seinen Vorwürfen die Senatoren auf seine 
Seite. Somit halte ich des Verf.s Resultat, dass in Catos Rede 
einige für denselben charakteristische Züge zum Theil im Wider- 
spruche mit der Situation zur Anschauung gebracht seien, insbe- 
sondere seine Ansicht, dass das Hereinziehen des Satzes vom Nicht- 
verzeihen fehlerhaft, auch dass der Ton der Rede im allgemeinen 
nicht der richtige sei, für nicht gerechtfertigt. 

Die Betrachtungen über die weiteren Reden, vorzüglich die 
der Historien sind Schn, besser gelungen. Doch ließen sich auch 
bei diesen Ausstellungen im Detail 1 ) machen. 

Erwähnen will ich nur noch, dass in der Rede des Volks- 
tribunen Mac er die Vorliebe des Annalisten für historische Momente, 
der rücksichtslose Ton wider die Gegner, die von Zierat freie, 
manchmal harte Sprechweise und vor allem die höchst symmetrische 
Disposition auffällt. Es entspricht Ciceros Urtheile (Brut. 238 in 
inueniendis coniponendisque rebus tnira accuratio), dass sich die- 
selbe in zwei gleich große Theile, §. 1 — 13 und 14 — 27, einen 
historischen und dogmatischen, zerlegen lässt, welche wieder in je 
zwei bis drei fast gleiche Abschnitte zerfallen. Dagegen gestattet 
Lepidus 1 Rede, welche dessen unruhigem und unbeständigem Wesen 
vortrefflich entspricht, keine ähnliche Gliederung. Wenn aber Schn, 
gegenüber dieser die des Macer auch inhaltlich als ganz verschieden 
hinzustellen sucht und wenn er dessen directen Vorschlag, durch 
Verweigerung des Kriegsdienstes vom Adel Zugeständnisse zu er- 
trotzen, lobend hervorhebt, so ist doch auch dieser ebenso unpraktisch 
als die von Macer selbst abgelehnte secessio und für die damaligen 


') Bei der Besprechung der Rede des Marius hätten die Worte 
non sunt composita uerba mea und die bündige Form der Darstellung 
in knappen, kurzathmigen Sätzen Erwähnung verdient. Zu wenig sicher 
halte ich ferner den Schluss Schnorrs (S. 59): «Über Lepidus als Redner 
fehlen jegliche Zeugnisse. Daher haben geschriebene Reden von ihm kaum 
existiert, können somit von Sallust auch nicht beigezogen worden sein«. 
Wenn man auch von den Notizen über Lepidus bei Appian b. c. I, 107 
und Granius Licin. S. 42 (B.) absieht, so spricht doch schon die Gewohn- 
heit Sallusts, nur Männern, welche wirklich als Redner galten, Reden 
zuzuweisen, sowie alle Wahrscheinlichkeit dafür, dass Lepiaus seine tur- 
bulentae rogationes (Tac. ann. III, 27) in Brandreden begründet und 
gegen seine Gegner vertheidigt hatte (vgl. Flor. II 11, 5). Und sollte 
selbst wirklich nichts von Lep. niedergeschrieben worden sein, so ist doch 
nicht einzusehen, warum Sali, über seine Reden nicht genauere Nach- 
richten von Ohrenzeugen gehabt haben sollte; stand er doch selbst im 
J. 78, in welches diese Rede fällt, im 10. Lebensjahre. Ebenso kann als 
wahrscheinlich angenommen werden, dass Sali, auch von Marcius 
Philippus, welcher sein älterer Zeitgenosse war, Näheres gewusst hat, 
als wir durch Cicero erfahren. Endlich hat Schn, darauf, dass das Schreiben 
des Pompeius durch die Lesung des Orl^aner Palimpsestes (im §. 6 ds.) 
satis clara nobis sunt statt uobis sunt um einige auffällig falsche 
Angaben entlastet wird, nicht Rücksicht genommen. 
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Verhältnisse nicht zutreffend. Da der passive Widerstand gesetzlich 
nicht möglich war und die Freiwilligen nebst den Provinzialen und 
den fremden Hilfstruppen gegen das Volk Zwang übten, was er- 
übrigte denn dann anderes als der von Macer verpönte Bürgerkrieg, 
als Gewalt wider Gewalt? Diese hatte aber Lepidus in seiner Bede 
offen gepredigt (§. 15 und 27). Ebensosehr wie mit den wirk- 
lichen Verhältnissen ist Macer mit sich selbst im Widerspruche, 
wenn er sich g. 15 geradezu auf das Becht der größeren Stärke 
beruft. Da er nun auch ün §. 23 von Pompeius erst später Ein- 
getretenes prophezeit, so scheint Sallust zum Theil eigene Gedanken 
verwertet zu haben. In den mehrfach phrasenhaften Beden des 
Memmius, Lepidus und Macer dürfte überhaupt ein Stück trüber 
Erinnerung aus Sallusts eigenem politischen Leben und Auftreten 
als Volkstribun niedergelegt sein. 

In den Schlussbemerkungen legt Schn, richtig dar, 
dass Sallusts Beden und Briefe, d. h. der subjective Theil seiner 
Schriften, gleich dem objectiven viele gemeinsame Züge mit dem 
Geschichtswerke des Thucydides aufweist. Beide Schriftsteller suchen 
durch die Beden zu charakterisieren, bei Nichtoriginalien vermeiden 
beide strenge den Schein, als ob sie über Echtheit oder Unechtheit 
im unklaren lassen wollten ; hie und da wird die Darstellung nach 
den erst kommenden, dem Historiker schon als geschehen vor- 
liegenden Ereignissen gemodelt. Gruppierung in Paaren und Paral- 
lelismus lieben beide. Dass im Catilina Bede und Gegenrede un- 
mittelbar aufeinanderfolgen, ist in der Situation begründet, und 
dass in den späteren Schriften kein weiteres Beispiel dafür erscheint, 
kann nicht mit Schnorr als Fortschritt in der Composition bezeichnet 
werden. Die Bede Catos bietet ferner keinen treffenden Beleg dafür, 
dass die Charakterisierung Sallust sogar zum Widerspruche gegen 
das der Sachlage Entsprechende führt. Überhaupt scheint die Be- 
urtheilung fast aller Beden im Catil. durch Schn, als geringwertig 
zu strenge oder ungerecht. Hat auch Sali, in den Historien die 
wohl am schärfsten gezeichneten und deutlichst umrissenen Per- 
sönlichkeiten vor Augen geführt, sind auch Form und Inhalt den 
Eigenthümlichkeiten der Sprecher möglichst angepasst, der eigen- 
artige Autor lugt immerhin wie im Catil. auch hier durch, und 
der Grundton der Darstellung bleibt (selbst in der Bede Philipps) 
Sallustianisch. Die Beden bilden eben nur Theile des Ganzen, 
welches durch dieselben inhaltlich wie stilistisch gehoben, nicht 
unterbrochen werden soll; durch die Sallustianischen Beden wird 
der einheitliche Stilcharakter nicht geschädigt, was durch die Auf- 
nahme größerer, ganz fremder Stücke geschehen wäre. 

Wien. Edmund Hauler. 


Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1889. IV. Heft. 
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Psychologische Studien zur Sprachgeschichte. Von Dr. Kurt 
Bruchmann. Leipzig 1888, Verlag von W.Priedrich. 8®. Xu.358SS. . 

Dieses Buch, das 8. Heft der in dem genannten Verlage er- 
scheinenden „Einzelnbeiträge zur allgemeinen und vergleichenden 
Sprachwissenschaft“, nimmt, während von des Verf.s gefeierten Vor- 
gängern der eine uns auf das Gebiet ägyptischer Sprachstudien, 
der andere auf das eränischer Zustände führte , seinen Ausgangs- 
punkt von gewissen Eigentümlichkeiten , welche in der Dichtung 
und Volkssprache überhaupt hervortreten, und sucht sowohl den 
historischen Thatbestand festzustellen, als auch den zugrunde lie- 
genden Vorgang zu erklären. Wie nämlich Sitten und Gebräuche 
in Übung und Kraft erhalten werden, selbst wenn sie im Laufe 
der Zeiten ihren ursprünglichen Sinn längst verloren haben, so be- 
haupten sich auch Redensarten und sprachliche Wendungen lange 
über die Zeit hinaus, wo sie tatsächlich vorhandenen Vor- 
stellungen entsprechen, und dienen schließlich, nachdem sie ihren 
Anschauungswert gänzlich eingebüßt haben, nur mehr dazu, das 
erregte Gefühl zu befriedigen. Man schickt auch heute noch einen 
aufdringlichen Bittsteller „zum Teufel“, ohne selbst an den Teufel 
zu glauben und ohne bei dem so Angelassenen die Möglichkeit, ge- 
schweige denn die Geneigtheit vorauszusetzen, dass er dieser Weisung 
nachkommen könnte; man findet es auf der Straße „höllisch kalt“, 
nachdem man ein Locale verlassen, das man mit gleicher Energie 
des Ausdruckes als „höllisch heiß“ bezeichnet hatte, so dass von 
dem Glauben an die Existenz einer Hölle ganz abgesehen, auch 
gänzlich widersprechende Vorstellungen über die Temperaturverhält- 
nisse dieses Aufenthaltsortes zum Vorscheine kommen. Und doch 
werden wir uns bei dem Gebrauche derartiger Redensarten ihrer 
logischen Gebrechen gar nicht bewusst, weil es uns nicht darauf 
ankommt, eine klare Anschauung mit ihrer Hilfe auszudrücken oder 
zu vermitteln, sofern wir nur dem eigenen Gefühle Luft zu machen 
und fremdes auf einen gleichen Erregungsgrad zu stimmen wissen. 
So lässt sich eben ein eigentümlicher Kreislauf der Sprache con- 
statieren: „sie entspringt aus Gefühl und bildet Anschauungen; 
diese werden zu Vorstellungen und diese schließlich wieder zuweilen 
ein bloßes Mittel, um einen Grad und eine besondere Färbung der 
Empfindung auszudrücken“ (S. 8). 

Eine staunenswerte Literaturkenntnis, die sich namentlich auf 
dem Gebiete des lateinischen und deutschen Kirchenliedes glänzend 
bewährt, befähigt den Verf., nicht nur eine überaus reiche Samm- 
lung solcher sprachlicher Wendungen zustande zu bringen, sondern 
die einzelnen auch von ihrem Ursprünge, den sie unzweifelhaft einer 
tatsächlichen oder vermeintlichen Anschauung verdanken, bis auf 
jene Zeiten herab zu verfolgen, wo sie nach dem Verluste ihres 
Anschauungswertes nur um ihres Gefühlswertes willen weiter ge- 
braucht werden. Was sich in dem Sprachschätze der verschiedensten 
Völker an Ethisierung und Personificierung der Natur, an Über- 
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resten der classischen Mythologie, an überlieferten Redensarten und 
hyperbolischen Wendungen, an Eigentümlichkeiten bei der Verwen- 
dung von Licht- und Farbebezeichnungen findet, was insbesondere 
der deutschen Sprache an volkstümlicher Metaphysik und alten, 
in unseren Zeiten außer dem Zusammenhänge der Rede kaum mehr 
verständlichen Sprachformeln eigen ist, wird in diesem Buche zu- 
sammengetragen und einer stets anregenden Erörterung unterzogen. 

Der zweite Theil des Buches ist der psychologischen Betrach- 
tung Vorbehalten. Der Verf. sieht durch diese Redewendungen das 
von R.Avenarius aufgestellte Princip des kleinsten Kraftmaßes auch 
in den Wechselbeziehungen zwischen Gefühl und Sprache bestätigt, 
indem sie eben dazu dienen, den Zweck, nämlich die Entäußerung 
oder die Erregung eines bestimmten Gefühles, mit dem mindesten 
Kraftaufwands zu erreichen. Diesem Zwecke aber werden sie vor- 
nehmlich durch analogische Erweiterung dienstbar, die natürlich 
in demselben Grade, in welchem sie die Anwendbarkeit dieser 
Formeln vermehrt, ihren Inhalt verdunkelt und verwischt, so dass 
sie sich eben da am bereitwilligsten zur Verfügung stellen, wo von 
einer anschaulichen Vorstellung nicht mehr die Rede ist, eine be- 
stimmte Gefühlsform aber dafür um so machtvoller zur Äußerung 
drängt. In dieser Umfangserweiterung von Begriffs- und Vorstel- 
lungsbezeichnungen auf Grund analoger Beziehungen aber bethätigt 
sich der Einfluss appercipierender Massen, und jeder Act der Apper- 
ception bezeichnet zugleich ein Ersparnis an geistiger Kraft. 

Es muss genügen, in den umfassendsten Zügen dem Gedanken- 
gange des Verf.s gefolgt zu sein, denn eine einigermaßen erschö- 
pfende Darlegung des so ungemein reichen Inhalts dieses Buches 
würde weit über die Grenzen des dieser Anzeige gesteckten Raumes 
hinausreichen. Jedenfalls ist zu wünschen, dass es die weiteste 
Verbreitung finde; der Sprachforscher im weitesten Sinne, aber 
auch der Mythologe, der Psychologe und Psychophysiker wird seinen 
einzelnen Partien wertvolle Belehrungen und Anregungen entnehmen 
können und dem Verf. bei seiner fesselnden Darstellungsweise gerne 
auch auf seiner eigentlichen Richtung fernabliegende Gebiete folgen. 

Natürlich wird sich einzelnen Aufstellungen gegenüber auch 
Widerspruch erheben. Dem Ref. wenigstens möchte es scheinen, 
als ob dem Einflüsse von Phantasievorstellungen in mancher Be- 
ziehung zu wenig Rechnung getragen wäre. Avenarius stellt aller- 
dings in seiner auch oben berührten Dissertation (Philosophie als 
Denken der Welt nach dem Principe des kleinsten Kraftmaßes, 
Leipzig 1876, S. 81) den Satz auf: „in unserer Zeit scheine die 
Reinigung des begreifenden Denkens von der mythologischen Bei- 
mischung nahe daran, vollendet zu werden“. Der Phantasie wohnt 
aber doch wohl auch in unserer Zeit noch die Kraft inne, anthropo- 
morphische Apperceptionsmassen rege zu erhalten, und somit dürfte 
es in vielen Fällen schwer zu entscheiden sein, ob so manches, was 
der Empfindungs- und Schreibweise der Vorzeit äußerlich ähnlich 
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ist, ihr schließlich nicht doch auch innerlich ähnlich sei (S. 40). 
In allen Fällen, wo der Dichter eine der gegenwärtigen Anschau- 
ungsweise abweichende und an die mythologische des Alterthums 
anklingende zum Ausdrucke bringt, schlechthin auf Entlehnung oder 
Nachahmung, über deren Geschicklichkeit man nach Belieben urtheilen 
kann, zu schließen, durfte doch nicht immer rathsam sein. Oder 
sollen wir etwa, wenn wir S. 292 von den „von Wehen noch 
nicht erschöpften Lenden der Zukunft“ oder von „Perlen, die den 
widerstrebenden Kindern der Tiefe nur mühsam abzujagen sind“ 
lesen, uns durch des Verf.s Darlegungen dazu anleiten lassen, auch 
seinen eigenen Wendungen den Anschauungswert abzusprechen und 
sie als bloß ihrer Form nach aufgenommene Entlehnungen nach- 
zuweisen? 

Endlich wird der Anschauungswert eines sprachlichen Aus- 
druckes auch individuell bedingt sein durch die jeweilige Erfahrung 
dessen, der sie gebraucht oder dem gegenüber sie gebraucht wird. 
Der Verf. nimmt „mausetodt“ als bloße Steigerung, als formelhafte 
Wendung für „ganz todt“ (S. 168, 338 f.), Naturkundige aber 
finden doch einen diesem Ausdrucke anhaftenden Anschauungswert 
heraus, indem sie ihn durch die Beobachtung, dass gerade bei 
diesem Thiere die Muskelstarre überraschend schnell eintrete, ver- 
anlasst glauben, und Bef. muss gestehen, dass ihm diese Erklärung 
überaus Zusagen würde. 

Gewiss sind Einwendungen dieser Art der gerne und dankbar 
zugestandenen Bedeutung des Buches gegenüber nur kleinlich und 
darum soll auch ihre Zahl nicht vermehrt werden. 

Prag. A. Th. C h r i s t. 


Dr. Franz Spengler, Der verlorene Sohn im Drama des 
XVI. Jahrhunderts. Innsbruck 1888, Verlag der Wagner’schen 
Univeraitätsbuchhandlung. 4 Bl. u. 174 SS., 8°. 

Spenglers Buch knüpft äußerlich und innerlich an Wilhelm 
Scherer an. Es ist dem Andenken des Dahingeschiedenen geweiht 
und enthält Studien, die dieser angeregt und gefördert hat. Scherer 
beabsichtigte ja, seinen zahlreichen kleineren Arbeiten, in denen er 
auf die Behandlung nach Stoffkreisen von Neuem hinwies und den 
biblischen Dramen seine besondere Aufmerksamkeit widmete, eine 
umfassende Darstellung des Dramas im XVI. Jahrhundert folgen zu 
lassen (Gesch. der deutschen Literatur S. 748 f. 303 f.). Außerdem 
erschienen theilweise schon vor seinen betreffenden Abhandlungen, 
theilweise beeinflusst durch diese, eingehende Sonderdarstellungen der 
verschiedenen Dramengruppen des XVI. Jahrhunderts, so von Goedeke 
über die Everyman -Dramen (1865), von Hermann Grimm (1875) 
und B. Pilger (1879) über Susanna, Erich Schmidt über die 
Studentenkomödien (1880), Holstein über den verlorenen Sohn (1880), 
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y. Weilen über Joseph in Ägypten (1887), während die Esther-, 
Judith-, Lazarus-, Tobias-Dramen u. a. noch ihrer Bearbeitung 
harren. Durch Luthers Ausführungen aufgemuntert, beuten die 
Bühnendichter des XVI. Jahrhunderts mit Vorliebe die Bibel aus. Ein- 
zelne dankbare Stoffe werden mehrere dutzendmal bearbeitet, entweder 
genau nach dem Wortlaute der Bibel, oder — von begabteren 
Dichtem — mit dem sichtbaren Bestreben, die vorliegende Handlung 
zu vertiefen, innerlich zu motivieren, dramatischer zu gestalten. 
Innerhalb einer Gruppe schreiben gewöhnlich die späteren Dichter 
von ihren Vorgängern ab, oft alle nur von dem ersten maßgebenden 
Drama ; auch fremdländische Fassungen sind hier von nachhaltiger 
Wirkung, und so wurden merkwürdigerweise der Joseph* und c Der 
verlorene Sohn* von Holländern entscheidend ansgebildet. 

Eine überaus weite Ausbreitung hat das Drama vom ver- 
lorenen Sohn gefunden. Durch diese Parabel konnten — dem Ge- 
schmacke der Zeit entsprechend — bestimmte moralische und päda- 
gogische Tendenzen wirksam vorgetragen und die protestantische 
Lehre von der Bechtfertigung durch den Glauben allegorisch dar- 
gestellt werden. Außerdem fand das Prodigus -Drama mehr als 
andere Stoffe bequeme Vorbilder in der lateinischen Komödie be- 
sonders bei Terenz, der seit dem XV. Jahrhundert in Deutschland 
fortwährend übersetzt und nacngebildet wurde und eine Fundgrube 
wirksamer Bühnenfiguren und komischer Scenen darbot. Holstein 
(Programm, Geestemünde 1880) hat die neulateinischen, deutschen 
und fremdländischen Bearbeitungen der Parabel vom verlorenen 
Sohne und verwandter Stoffe in chronologischer Reihenfolge aus- 
führlich besprochen. Auch Spengler hat sich diesem Thema bereits 
in seiner Monographie: Wolfgang Schmeltzl (Wien 1883) und in 
einem Iglauer Programme: ‘Zur Geschichte des deutschen Dramas 
im XVI. Jahrhundert' (1886) genähert. Für seine vorliegende Arbeit 
hat er nun die Ergebnisse der Monographie verwertet, das Pro- 
gramm nochmals abgedruckt (was nur zu billigen ist) und sich im 
übrigen die Aufgabe gestellt, die Lücken auszufüllen, die Holstein 
offen gelassen hat. Eine Aufgabe, der Spengler in den meisten 
Punkten gerecht wurde. Es hätte aber hiebei seinem Buche sicher- 
lich nur zum Vortheile gereicht, wenn er auch die wesentlichen Er- 
gebnisse der Holsteinischen Ausführungen in kurzen Worten wieder- 
holt und uns so eine abgerundete Darstellung des ganzen Themas 
geboten hätte. Spengler springt mit beiden Füßen in medias res, 
setzt Schritt für Schritt die Bekanntschaft mit Holstein voraus, so 
dass man nur unmittelbar nach der Lectüre dieses Programmes 
Spenglers Buch mit Nutzen zu lesen vermag, wiederholt aber 
andererseits dennoch besonders in den Inhaltsangaben, Auszügen, 
Citaten usw. Vieles, das schon bei Holstein steht und in diesem 
Falle leicht hätte vermieden werden können und sollen. Ein Fehler 
der Darstellung, der natürlich den bedeutenden wissenschaftlichen 
Ertrag der Arbeit nicht im geringsten beeinträchtigt. Spengler hat 
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ein viel größeres Material als Holstein in den Bereich seiner Unter- 
suchung gezogen und hat es intensiver behandelt. Während Hol- 
stein die chronologisch aneinandergereihten Dramen hauptsächlich 
äußerlich beschreibt (Titel, Vorreden, Ausgaben, Gang der Handlung 
usw.), ordnet sie Spengler in Gruppen nach ihrem Abhängigkeits- 
Verhältnis und charakterisiert sie innerlich. Er zeigt uns die Fort- 
schritte von einer Gruppe zur andern, wie neue Figuren in den 
alten Kreis eintreten, die Zahl der Motive anwächst, die dramatische 
Wirksamkeit des Stoffes erhöht, eine bestimmte Tendenz deutlicher 
betont wird. Allerdings wünschte man hier in der Darstellung die 
wichtigsten Merkmale, die verwandten Züge einer Sippe stärker 
hervorgehoben über der Menge des Nebensächlichen. — Holstein 
nimmt ein verloren gegangenes Drama sacrum als die Quelle an, 
aus der alle übrigen Bearbeiter dieses Stoffes direct oder durclj 
Vermittlung zahlreicher Zwischenglieder schöpfen. Spengler erweist 
die Bichtigkeit dieser Annahme durch neue überzeugende Grunde 
und beleuchtet durch Bückschlüsse schärfer den vermuthlichen In- 
halt dieses Dramas (S. 2 — 4, 11, 45, 108, 156, 163—165). Er 
ergänzt und berichtigt das Bild, das Holstein von den verwandt- 
schaftlichen Beziehungen der verschiedenen Dramen entwirft, und 
zeichnet getreu bis ins einzelnste die fremden Lappen, aus denen 
manche Dichter (z. B. Bisleben S. 58 ff., Nendorf S. 64 L) ihre 
Stücke zusammengeflickt haben. Er gewinnt hiebei sehr inter- 
essante Ergebnisse, z. B. dass Salat das in protestantischer Tendenz 
verfasste Stück Waldis’ in katholischem Sinne umarbeitet (8. 12) 
oder dass Pondo und Ayrer nicht Wickrams dramatisierten ‘Knaben- 
Spiegel 1 , sondern dessen gleichnamige Novelle benutzt haben 
(S. 134 f.) usw. Spengler scheidet strenge zwischen den Knaben- 
spiegeln, Schulspiegeln und Studentenkomödien, welche die Parabel 
vom verlorenen Sohne in die Schulstube und Stmdentenkreise über- 
tragen haben, und zeigt, wie die verschiedenen Gruppen sich gegen- 
seitig befruchten und fördern. Die größte Anerkennung aber ver- 
dient die außerordentliche Sachkenntnis und Gewissenhaftigkeit, 
mit welcher Spengler die reichlichen Beziehungen zwischen den 
Komödien des Terenz und Plautus und den Prodi gus- Dramen aufdeckt. 

Wenn ich nun eine Zeichnung des Abhängigkeitsverhälinisses 
aller dramatischen Bearbeitungen der Parabel versuche, wie es sich 
aus Spenglers Untersuchungen ergibt, so unterscheidet sich diese 
Aufstellung wesentlich von jener Holsteins (S. 41). Übrigens nehme 
ich zur Erzielung einer vollständigen Übersicht neben den Dramen 
vom verlorenen Sohne (v. S.) auch die dramatisierten Knabenspiegel 
(K.), Schulspiegel (Sch.) und Studentenkomödien (St.) in die bei- 
stehende Zeichnung auf (S. 327). 

Spengler unterlässt es, seiner Arbeit ein Begister, das man 
ungern vermisst, und ein Verzeichnis der zahlreichen Druckfehler 
hinzuzufügen. Von den letzteren sind wohl die störendsten S. 96 
Z. 6 f. Carscientia für Conscientia ; S. 139 Z. 20 u. 80 Wichyrev 
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für Wichgrev; S. 145 Z. 20 Lüleceh für Lübeck; S. 156 Z. 9 f. 
Antonio Pulci für Antonia Pulci und S. 172 Z. 21 die Jahreszahl 
1661 für 1561. Der äußeren Form seiner Arbeit hat Spengler 
wenig Mühe zugewendet. Unvermittelt und schmucklos beginnt und 
schließt er jeden Abschnitt; nirgends versucht er, den Stil zu 
glätten oder eine knappere Ausdrucksweise zu erzielen. Jedesmal, 
wenn er daran geht, ein neues Stück zu analysieren, bedient er 
sich derselben oder ähnlicher bequemer Redewendungen, wie: C lch 
gebe im Nachfolgenden — 5 (S. 30, S. 58); ‘Ich gebe im Folgenden 
nur eine gedrängte Skizze* (S. 98) ; ‘Ich gebe die Analyse so gedrängt 
als möglich* (S. 109); 'Ich gebe die Darstellung 1 (S. 68); 'Damit 
schließe ich*; Ich fasse nochmals zusammen* (S. 36, S. 50)usw. Und 
Sätze, wie: ‘Ich übergehe die zahlreichen Vorreden, Argumente etc.* 
(S. 5) oder: 'Damit hätte ich für meine Darstellung des Prodigus- 
dramas einen passenden Abschluss gefunden 1 (S. 102) dürften in einer 
Besprechung, in kürzeren Untersuchungen usw. stehen bleiben, doch 
kaum in einer Darstellung in Buchform« Auch leicht zu vermeidende 
Fremdwörter, wie taxieren, existieren, Resultate, Details usw. ge- 
braucht Spengler sehr gerne, oft dieselben mehrmals kurz hinter- 
einander, wie sie ihm gerade in die Feder fließen. Von Scherer 
hat Spengler eine strenge wissenschaftliche Methode erlernt; dies 
erweist seine vorliegende Arbeit, welche einen wertvollen Beitrag 
zur Geschichte des Dramas bildet. Aus Scherers Schrift: 'Die An- 
fänge des deutschen Prosaromans, Quellen und Forschungen XXI, 
Straßburg 1877* hat er mannigfache Anregungen geschöpft, die 
er alle sorgfältig benützt; er hätte aber hiebei nicht vergessen 
dürfen, dass uns Scherer in der gleichen Schrift S. 2 mahnend 
zuruft : 'Ich halte es für die Pflicht eines jeden Kritikers, die land- 
läufige deutsche Formlosigkeit unnach sichtlich zu verfolgen.* 

Laibach. Dr. Ad. Hauffen. 


Übersicht der deutschen Literaturgeschichte. Als Leitfaden für 
den Unterricht zunächst im Anschluss an das »Deutsche Lesebuch 
fiir österreichische Gymnasien« von Kummer und Stejskal bear- 
beitet von Karl Hähnel, k. k. Gym.-Professor. Wien 1888, Manz. 
73 Seiten. 

In einem kurzen Vorworte äußert sich der Verf. dahin, dass 
seine Erfahrungen bei der Benützung des Kummer- Stejskal’ sehen 
Lesebuches es wünschenswert erscheinen ließen, den Schülern der 
drei obersten Classen ein Lehrmittel in die Hand zu geben, welches 
„eine möglichst knappe, namentlich die Wiederholung größerer 
Abschnitte oder des ganzen literarhistorischen Lehrstoffes erleich- 
ternde Übersicht böte“. Der Verf. verspricht sich von einer der- 
artigen Arbeit „einen nicht ganz unwesentlichen, besonders der 
Lectüre zugute kommenden Zeitgewinn“. Ich will noch hinzusetzen. 
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dass ich bei dem literarhistorischen Unterrichte nicht bloß das kei- 
neswegs zu unterschätzende Moment der Zeitersparnis betonen möchte, 
sondern es anch för nöthig halte, gleich bei Inangriffnahme einer 
einzelnen Partie dieses Unterrichtszweiges dem Schäler möglichst 
knapp und bändig die Hauptpunkte des Entwickelungsganges eines 
Schriftstellers, die neuen Richtungen, welche durch seine Thätig- 
keit bedingt werden, endlich die sich in einer wichtigen literari- 
schen Epoche durchkreuzenden, einander fördernden oder bekämpfen- 
den Bestrebungen vor Augen zu fähren. Zur Erreichung dieses 
Zweckes ist ein kurzer Leitfaden gewiss sehr förderlich. Herbsts 
bekanntes Hilfsbuch zeigt in mustergiltiger Weise, wie die wich- 
tigsten Partien zu behandeln sind, aber dasselbe leidet an einer 
gewissen Mangelhaftigkeit, indem es manche Phasen der Literatur- 
entwickelung, die zum Verständnis des Ganzen nothwendig sind, 
allzu rigoros ausscheidet (so fehlt z. B. eine Betrachtung Wielands). 
Eine im ganzen vortreffliche Arbeit ist die Literaturgeschichte Egel- 
haafs. In der Darstellung nicht zu breit, den Zusammenhang der 
literarischen mit der culturhistorischen Entwickelung äberhaupt her- 
vorhebend, in der Charakteristik der Epochen zumeist gläcklich, ver- 
fällt sie aber trotz alledem in das entgegengesetzte Extrem; sie 
bietet mehr, als man in der Schule jemals benöthigt. 

Es fehlt uns an einem literarhistorischen Hilfsmittel, das. 
ohne zu knapp zu sein, nicht in Breite der Darstellung ausartet 
und vor allem den V erh ältnissen der österreichischen 
Schulen entspricht, das heißt, an einem Leitfaden, der in Plan 
und Anlage den Intentionen unserer Instruction gerecht wird und 
die Theilnahme Österreichs an der Entwickelung der deutschen Lite- 
ratur, ohne ins Kleinliche zu gehen, dennoch im großen und ganzen 
wärdigt. Der Gedanke, ein derartiges Hilfsbuch för den deutschen 
Unterricht abzufassen, beschäftigte den Unterzeichneten schon lange, 
und da er eben zu der Zeit, als ihn die Redaction der Zeitschrift 
fär die österreichischen Gymnasien mit der Anzeige von Hähnels 
„Übersicht“ betraute, das Manuscript des ersten Theiles einer ähn- 
lichen Arbeit der Druckerpresse überantwortete, so erwächst ihm 
aus diesem Umstande die Verpflichtung, eine mehr beschreibende 
als kritisierende Besprechung zu liefern. 

Die einzelnen Partien des Hähnelschen Buches weisen schon 
äußerlich zwei ganz verschiedene Bestandteile auf: Literarhisto- 
rische Skizzen in knapper Darstellung, stellenweise nur in Schlag- 
worten, mitunter ausgeführter (in stilistischer Beziehung einigemale 
verbesserungsfähig) und tabellarische Übersichten mit zu diesen ge- 
hörigen Anmerkungen. Den Schluss bildet eine Zeittafel, fär welche 
Scherers Literaturgeschichte das Muster abgab, und ein Register. 
Die darstellenden Theile behandeln die literarischen Perioden, Rich- 
tungen und Schulen ; in den tabellarischen Übersichten soll der aus 
den biographischen Skizzen des Lesebuches bekannte Entwickelungs- 
gang jener Schriftsteller, mit welchen sich der Schäler besonders 
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eingehend beschäftigt, im Überblicke vorgeführt werden. Der An- 
schluss an das bei Kummer und Stejskal Gebotene ist sehr eng, 
stellenweise aber geht der Verf. über die Vorlage, welche er excer- 
piert, hinaus und sucht aus der Masse des Stoffes durch Schluss- 
folgerungen allgemeine Gedanken zu ziehen oder die literarische 
Erscheinung einer bedeutenden Persönlichkeit zu analysieren. 

Die Periodisierung der Literaturgeschichte bezeichnet als Grenz- 
zahlen die Jahre 750, 1100 und 1500. (Offenbar ist es dem Verf f 
hier um runde Zahlen zu thun, dieselben bedeuten aber an und für 
sich wenig und ließen sich besser durch bestimmte Zahlen, an die 
sich literarische Vorstellungen knüpfen lassen, ersetzen.) — Das 
Jahr 1200 wird als Höhepunkt der mittelhochdeutschen Blüte be- 
zeichnet, „dann allmählicher Verfallt (Hier wäre doch 
größere Genauigkeit wünschenswert, da eine Beihe sehr bedeutender 
Dichtungen nach 1200 entstanden.) — S. 4 wäre es erwünscht, 
zwischen Mundart und Dialect zu unterscheiden. Ebeudort wird der 
zu allgemein gefasste Satz: „Eine sprachliche Einigung aller 
deutschen Stämme wurde dreimal ungebahnt“ durch Punkt 2 be- 
schränkt. — S. 5 werden die beiden Edden im Abschnitte „Ger- 
manische Zeit“ behandelt. (Sie würden besser dort erwähnt werden, 
wo von dem Liederbuche Karls des Großen die Bede ist.) — S. 8 
ist bei der Besprechung des Nibelungenliedes folgender Satz infolge 
unglücklicher Stilisierung geeignet, vom Schüler missdeutet zu wer- 
den: „Es bewahrt die Erinnerung an die großen Götter der alten 
Deutschen und an die gewaltigen Führer der Völkerwanderung.“ — 
S. 10 wird als Thatsache hingestellt, dass Parcival nach einer „ver- 
loren gegangenen“ französischen Quelle bearbeitet wurde. — Eben- 
dort sind die Stoffe des Minnegesanges unvollständig aufgeführt. 
— Ist der Spruch stets dreitheilig? (Vgl. S. 10). — S. 18 wird 
der Edelstein des Bonerius eine treffliche Fabelsammlung genannt. 
Wird dabei auch an die langweilige Art des Moralisierens im zweiten 
Theile der Boner’schen Fabeln gedacht? (Sollte man überhaupt nicht 
endlich mit der Tradition, den Kopf des Schülers mit Namen und 
Titeln von Werken, die für ihn völlig wertlos sind, zu belasten, 
entschieden brechen? Was nützt es, Namen wie Boner, Erasmus 
Albern, Burkard Waldis (S. 14), Georg Neumark (S. 17), Joachim 
Wilhelm von Brawe (S. 84) usw. usw. zu nennen? Ich erhebe hier 
keinen Vorwurf gegen den Autor des Büchleins , derselbe gilt viel- 
mehr perversen Bichtungen unseres Unterrichtswesens. 

Glaubt man vielleicht, Lust und Liebe zu dem Studium unserer 
Nationalliteratur dadurch zu erwecken, dass man das Gehirn des 
Schülers zu einem Bepertorium von Namen und Jahreszahlen macht? 
Gewiss müssen manche Namen und Zahlen gelernt werden, denn 
nur dadurch erhält der literarische Stoff seine Gliederung, aber 
man mache doch einen Unterschied zwischen dem Apperdpierbaren 
und dem Wertlosen, völlig in der Luft Hängenden ! Die Literatur 
kann in der Schule nicht gleichmäßig dargestellt werden ; es sollen 
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einzelne Phasen derselben sehr eingehend behandelt werden, z. B. 
Heldengesang, Entstehung des Volksepos, die classische Periode der 
neuhochdeutschen Zeit. Dafür wird man vieles mit Stillschweigen 
übergehen nnd darnach streben müssen, den Zusammenhang der 
Hanptphasen herauszuarbeiten. Dieses Geschäft vollzieht sich aber 
durch Charakteristik von Bichtungen, nicht durch das Auftischen 
eines reichlichen Mahles gehaltloser Daten. — S. 13 spricht über 
die Entstehung des Dramas. Dies ist ein Capitel, welches ohne 
Anführung vieler Namen für unseren Schulunterricht viel frucht- 
barer gemacht werden sollte. Drei Jahre beschäftigt sich der Gym- 
nasiast mit der Lectüre dramatischer Dichter, aber über die Ent- 
wickelung des deutschen Dramas erfährt er so viel wie nichts. 
(Wie hält man es im Griechischen?) Der einzige, welcher bisher 
den Versuch gemacht hat, hierüber besser zu belehren, ist Lampel 
im 6. Bande seines Lesebuches. (Es ist mir nicht gut denkbar, 
dass der bunte Scenenwechsel eines Shakespeareschen Stückes und 
die Frage nach der Einheit der Handlung in einem Drama dieses 
Dichters erörtert werden kann, ohne auf mittelalterliche Bühnen- 
technik überhaupt einzugehen.) — Die Schlesier werden S. 17 dem 
Herkommen gemäß in zwei Schulen getheilt (obschon diese tra- 
ditionelle Trennung ziemlich gewaltsam ist und ihr Grund nicht recht 
eingesehen werden kann. Auch hier wünschte ich — und diese 
Bemerkung bezieht sich auf alle Lehrbücher — größere Verein- 
fachung und Klarheit). — S. 18 wird, wie übrigens meistens, aus 
dem Engländer Daniel Foe ein Defoe. 

Die tabellarische Darstellung beginnt mit Klopstock; die 
Tabelle enthält sechs Spalten, die erste davon stellt biographisch 
den Entwicklungsgang des Dichters dar; die zweite enthält An- 
gaben über dessen innere Entwickelung. Der Einfluss hervorragen- 
der Schriftsteller durch Lectüre und persönlichen Verkehr wird durch 
Nennung des betreffenden Namens angedeutet; die folgenden Bubriken 
haben die Überschriften: Epik, Lyrik, Drama, Prosa. Bei Titeln 
bedeutet die eckige Klammer Pläne und Entwürfe, die nicht aus- 
gefuhrt oder nicht vollendet wurden, die runde Klammer Beschäf- 
tigung mit später vollendeten Werken. Den Tabellen folgen erläu- 
ternde Anmerkungen. Zur Probe bespreche ich die Darstellung 
Klopstocks. Das Leben wird in fünf Perioden eingetheilt. Binthei- 
lungsgrund ist der Aufenthaltsort. (Man sollte mit dieser Tradition 
endlich brechen und ein reiches Dichterleben nicht nach Äußerlich- 
keiten, sondern nach dem inneren Entwickelungsgange charakteri- 
sieren und in Epochen scheiden. Bei Klopstock ist aber gerade die 
Periodisierung der dichterischen Thätigkeit nach den drei ganz ver- 
schiedenartigen Literatureinflüssen nur zu ersichtlich.) In der dritten 
Spalte halte ich nur die Angabe der Zeit des Prosaentwurfes, des 
Erscheinungsjahres der ersten drei Gesänge des Messias und des 
Vollendungsjahres dieses Epos für nöthig. Ganz gleichgiltig ist es 
dagegen, ob der Schüler weiß, wann die dazwischen liegenden Ge- 
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sänge erschienen sind. Im Gegentheil; wenn er diese nicht weiß, 
ist es sogar besser, denn weniger Jahreszahlen kann er sich merken, 
das Zuviel erdrückt aber und das Wesentliche tritt nun hinter dem 
Unwesentlichen zurück. Eher möchte ich es angehen lassen, dass 
in der Spalte über Lyrik die Oden oder Odengruppen chronologisch 
geordnet erscheinen, nur sollte sub 2 nicht der Name „Wingolf“ 
genannt werden, der dem ursprünglichen Titel höchstens in Klam- 
mern beigesetzt werden darf. — S. 24 folgt eine Zusammenstellung 
mit der Überschrift „Klopstocks Hauptverdienste sind“. (Derartige 
Zusammenfassungen folgen auch den anderen Tabellen. Ich halte 
sie für den besten Theil der Arbeit, und es ist unzweifelhaft, dass 
man sich nach der Lectüre eines classischen Dichters über dessen 
Bedeutung durch Aufstellung allgemeiner Gesichtspunkte Rechen- 
schaft geben soll.) — S. 30 ist Leasings Verhältnis zu Voltaire 
nicht berührt. — 8. 84 ist die Charakteristik der Geniezeit ebenso 
wie in der Vorlage mangelhaft. — S. 42 wird Goethe als Doctor (!) 
iuris bezeichnet. — S. 48 wäre noch die Hofdame Fräulein von 
Göchhausen zu erwähnen. — S. 56 heißt es im Vergleiche zwischen 
Goethe und Schiller „Goethe ist endlich der universellere Geist“, 
ohne dass durch diesen Nachsatz die Universalität so bestimmt 
erscheint, dass nicht das Missverständnis erweckt wird, Schiller 
stehe seinem Freunde an dichterischer Begabung nach. — Lenaus 
Gedichte (S. 67) erschienen 1832 zum erstenmale, erfuhren aber 
später mannigfaltige Bereicherungen. Vgl. dazu die Einleitungen in 
den Gesammtausgaben der älteren von Anastasius Grün und der 
jüngst besorgten von Max Koch. — Collin (S. 67) ist in der Tra- 
gödie Österreichs Vertreter der classischen Goethe - Schillerschen 
Richtung. Dieser Gedanke ist in den Worten : „seine Dramen zeigen 
ein edles Streben nach classischer Einfachheit“ zu sehr verblasst. 

Der Schluss des Buches, welcher die nachclassische Literatur 
behandelt, sucht den literarischen Stoff des Kummer- Stejskalschen 
Lesebuches zu ergänzen. 

Wien. Dr. F. Prosch. 


J. G. Cuno, Vorgeschichte Roms. 2. Theil. Die Etrusker und ihre 
Spuren im Volke und im Staate der Römer. Graudenz 1888, im Ver- 
lage des Verfassers. VIII u. 899 SS. Mk. 20. 

Das vorliegende Werk ist eine Fortsetzung des die Verwandt- 
schaft der Kelten und Italiker behandelnden ersten Bandes der „Vor- 
geschichte Roms“. Es zerfällt seinem Inhalte nach in zwei Theile, 
einen sprachwissenschaftlichen und einen geschichtlichen, die frei- 
lich nach des Verf.s Absichten zusammengehören und zusammen 
seine Ansicht über die Anfänge Roms erweisen sollen. Sie in dieser 
Besprechung zu trennen und nur den letzteren von beiden zu er- 
örtern, bin ich genöthigt, weil ich über das Etruskische kein 
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Urtheil habe '), zugleich aber auch berechtigt, weil C. in dem 
umfangreichen Bande eine Menge von Fragen behandelt hat, die 
mit den Etruskern nichts zu thun haben; der Titel „Geschichte 
Roms bis zum Jahre 467 der Stadt u wurde seinem Inhalte sogar 
mehr entsprechen als der, den er jetzt führt. 

Das Etruskische ist nach des Verf.s Ansicht eine Mischsprache, 
entstanden durch die Vereinigung zugewanderter Raeter mit einem 
den Italikern verwandten Stamme, für den er den Namen der Argi, 
Argeer, Argentiner zu erweisen sucht. Die Raeter gelten ihm als 
den Kelten, vielleicht auch den Ligurern verwandt, die letzteren 
hatte sich C. in dem ersten Theile seines Werkes als Zweig des 
keltischen Volkes zu erweisen bemüht. 

Die Etrusker sind aber auch diejenigen, welchen Roms Grün- 
dung zuzuschreiben ist; etruskische Eroberer haben sich unter 
Führung der Tarquinier aus Caere Latiums bemächtigt. Diese Er- 
oberer sind die Patricier, die Geschichte der ersten Jahrhunderte 
ist erfüllt von den Kämpfen der latinischen Plebs gegen diese ihre 
Bedrücker. In diesem Kampf errang sie nicht nur die politische 
Gleichberechtigung, sondern es wurden auch ihre Sprache und ihr 
Glaube herrschend. — Etruskisch war, wie später ausgeführt wird 
(S. 588 ff.), die Vertragsurkunde zwischen Rom und Karthago aus 
dem ersten Jahre der Republik, von welcher Polybios sagt, dass sie 
selbst für die Gelehrtesten theilweise nur schwer zu entziffern war. 
Etruskisch sind im späteren römischen Staat vor allem die Strenge 
militärischer Zucht und des Gesetzes. Der etruskische Einfluss auf 
die Entwickelung Roms erscheint C. ähnlich, wie Soltau und wie ihn 
V. Gardthausen, an einen Gedanken Rankes anknüpfend bezüglich 
Mastarna-Servius Tuilius darzuthun gesucht haben, ein Zusammen- 
treffen, das dem Verf. entgangen ist. Die wenigen aber vielsagen- 
den Zeilen einer besonders gedruckten Inhaltsangabe, die dem 
Werke beigegeben ist, welche die mannigfachen Mühsale hervor- 
heben, unter denen diese Lebensarbeit entstanden ist, wird man 
nicht ohne aufrichtige Theilnahme und Hochschätzung lesen. 

Was nun die in dem Buche Cunos enthaltenen Beiträge zur 
römischen Geschichte anlangt, so trifft der Verf., der, wie es scheint 
ohne Berücksichtigung neuerer Ansichten, von Mommsens For- 
schungen, Schwegler und einigen anderen abgesehen, arbeiten wollte 
oder musste, in einigen Punkten mit deren Ergebnissen zusammen ; 
er schließt sich in einigen Fragen der Kritik an Mommsen an, im 
Ganzen richten sich jedoch seine Auseinandersetzungen eher zu 
Gunsten der traditionellen Geschichte gegen die Ergebnisse moderner 
Kritik. Hierin stehe ich auf einem principiell anderen Standpunkte 
als C., in dessen Vermittelungs versuchen ich ein Heil nicht zu er- 


*) Wohl aber darf ich bemerken, dass mit Corssens bekanntem 
Buche die Reihe der etruskologischen Werke abschließt, auf welche C. 
Rücksicht nimmt. 
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blicken vermag. Ebensowenig konnte ich mich überzengen, dass 
die Hypothese über die Entstehung des römischen Gemeinwesens 
aus etruskischen Eroberern und Herrschern und den allmählich sich 
emancipierenden latinischen Unterworfenen, den Plebejern, in der 
Überlieferung eine bessere Gewähr hat, als was sonst über die 
Raumes, Tities und Luceres vermuthet worden ist ; ich vermag nicht 
einzusehen, wie aus einer etruskisch - latinischen Verbindung Rom 
und der Patricierstaat, aus der Verschmelzung der italischen Argi 
und der Räter die etrurischen Gemeinwesen sich entwickelt haben 
sollen. Die Etruskerherrschaft des Mastama und der Tarquinier am 
Tiber zugegeben, so folgt doch daraus noch keineswegs, dass von 
wenigen Entlehnungen abgesehen, dem Etruskischen ein wesent- 
licher Antheil an dem römischen Staat zukommt, dessen älteste Ge- 
schichte wohl einen Gegensatz und den Kampf gegen Etrurien 
kennt, nicht aber, wie C.s Hypothese will, Rom als wesentlich 
etruskische Gründung erscheinen lässt. 

Wie in diesen Hauptfragen vermag ich auch in einer Anzahl 
von Einzelpunkten mich C.s Ausführungen nicht anzuschließen, und 
ich halte es für nothwendig, dies für einige Punkte bervorzuheben. 

Der Versuch, aus der Fülle der quasisagenhaften Angaben 
der griechisch-römischen Gelehrsamkeit späterer Zeit irgendwelche 
bindende Schlüsse zu ziehen, scheint mir diesem Material gegen- 
über nicht berechtigt. Auch werden diese Nachrichten erst durch 
willkürliche Angleichungen von Namen dem Zwecke entsprechend, 
dem sie dienen sollen. Wenn Virgils Dichtung „sich mühselig vor 
unseren Augen abrollt“, kann man darin einen Beweis sehen, dass 
wir es bei dem Dichter mit Überlieferung zu thun haben, durch 
welche seine Darstellung gebunden war? Kann aus der Gelehrsam- 
keit zur Zeit Virgils für die Existenz der Argi etwas gefolgert 
werden? Ist nicht die Erwähnung des griechischen Argos als Aus- 
gangspunkt von Niederlassungen in Italien vielmehr eine Weiter- 
spinnung der zahllosen, an die Aeneaswanderung nach Westen knü- 
pfenden Quasiüberlieferungen, denen zufolge wie aus Arkadien und 
Troia so auch aus der alten Heimat Agamemnons Ansiedler nach 
Italien gelangen, um zu dem Schlüsse zu kommen, den Dionysios 
gezogen hat: Die Römer sind Hellenen. Denselben Sinn und Wert 
hat es, wenn von den Tarquiniern Abstammung aus Korinth be- 
richtet wird. C. glaubt aber hier die ursprüngliche Form der Sage 
zu erkennen, er sieht in Korinth nur eine Entstellung des bei 
Virgil genannten Corythus und in der Erzählung selbst eine Be- 
stätigung der etrurischen Abkunft des Königshauses. Kann aber 
derlei auch nur so alt sein wie die Eroberung Siciliens und Unter- 
italiens, da man, wie C. später (S. 645 ff.) mit Recht hervorhebt, 
für die dort wohnenden Hellenen in Rom keineswegs jenes Empfin- 
den hatte, wie später den Hellenen des Mutterlandes gegenüber. 
Im Zeitalter des ersten punischen Krieges war eben die Literatur 
der Römer noch in ihren Anfängen ; jene Hochschätzung und Ehr- 
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furcht vor dem Hellenenthum ist erst die Frucht, die von diesem 
fremden Reis gepflückt wurde , jene gelehrten Anknüpfungen können 
nicht älter sein als dessen Gedeihen auf römischem Boden. Ich 
pflichte G. durchaus bei, wenn er die Tyrhenersage bei Herodot als 
unbrauchbar verwirft, sie beweist keineswegs die Herkunft der 
Etrusker aus Kleinasien, aber den rationalistischen Ausdeutungen, 
um deren ursprüngliche Fassung zu ermitteln, vermag ich nicht zu 
folgen. Nicht auseinandergesetzt hat sich der Verf. mit den Hypo- 
thesen, die an die Erwähnung der Turuäa in den ägyptischen In- 
schriften geknüpft worden sind, und — was man schwerer vermisst 
— er hat auch zu der vor mehreren Jahren auf Lemnos gefundenen 
Inschrift nicht Stellung genommen. 

Die Worte des Dionysios, mit denen er sich gegen die An- 
gaben wendet, die Etrusker seien eingewandert, und sich der Ansicht 
jener anschließt, welche dieses Volk für alteingeboren in Italien 
halten, da sie keinem anderen Volke in Sprache und Sitte gleich 
seien, werden von C. mit dem Nachsatze versehen: „natürlich keinem 
anderen als dem allgemein italischen“, er behauptet sogar: „es sei 
gar nicht möglich deutlicher und nachdrucksvoller auszusprechen, 
als Dionysios hiemit thue: die Etrusker sind ein italisches Volk“. 
Diese falsche und gewaltsame Interpretation wird dann geradezu 
als das Fundament der etruskologischen Forschung erklärt und 
gleichwohl im Gegensatz zu Dionysios eine Zuwanderung der Baeter 
angenommen. Was bedeutet ferner eine Autorität wie Volnius bei 
Varro, der Verf. etruskischer Tragödien, dafür, dass Ramnes, Tities 
und Luceres etruskische Benennungen seien? Die Angaben über die 
Einwanderungen aus Arkadien sind für C. Beweise für die Existenz 
der Argeer, die sich mit den Raetem vereinten ; Argi hieß ursprüng- 
lich der Stamm, von dem der bei Cassius Dio erwähnte Namen 
Argessa für Italien stammt ! Und dabei weiß der Verf. anch über die 
Aussprache dieser Formen in vorhistorischer Zeit genauen Bescheid. 

In dem zum Theile schon früher veröffentlichten Abschnitt 
über die Aeneassage und die Gründung Roms hat sich G. mit den 
zahlreichen über diesen Gegenstand erschienenen Arbeiten von Gauer, 
Wörner, Jordan, Hild, Boissier, zu denen jüngst noch Niese (v. Sybels 
hist. Ztschr. 23. Bd.) gekommen ist, nicht auseinandergesetzt. Ich 
pflichte ihm bei, wenn er das Gitat bei Dionysios, welches ohne 
Nennung des Verf.s sich auf das Verzeichnis der argivischen Prie- 
sterinnen bezieht, nicht nothwendig auf Hellanikos zurückführt (so 
schon Schwegler und Niese, Hermes XXIII. 88 A. 2), allein irrig 
ist, wenn nun weiter das nach einer Herapriesterin gegebene Datum 
ans diesem Schriftsteller (Dion. I. 22) dazu verwertet wird, diese 
Ghronik des Hellanikos überhaupt in Frage zu ziehen, und nnr zu- 
gegeben wird, dass er solche Tempelaufzeichnungen benutzt habe 
(S. 101), was im Grunde auf dasselbe hinauskommt; die Existenz 
dieses Werkes des Hellanikos beweist aber des Thukydides Datie- 
rung des Überfalles von Plataiai (II. 1). 
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Das Verhältnis des Diokles von Peparethos und des Fabins 
Pictor fasst C. gerade umgekehrt gegenüber dem, was das aus- 
drückliche einzige Zeugnis des Plutarch besagt. Es fehlt zwar noch 
viel, dass uns alle die literarischen Anknüpfungen erkennbar und 
verständlich wären, welche durch die Griechen Unteritaliens, durch die 
gelehrten Studien des hellenischen Mutterlandes, vielleicht auch Eiein- 
asiens zwischen römischen und griechischen Sagen gesucht und ge- 
funden worden sind, und dass wir wüssten, wie sie dann in der 
römischen Literatur Eingang fanden und weiter ausgesponnen 
worden sind, allein eben deswegen finde ich eine Verwertung dieser 
Nachrichten ohne Rücksicht auf ihre Herkunft und Entstehungszeit 
zur Bestätigung irgend welcher Hypothesen willkürlich. Stets muss 
aber mit der Thatsache eines überaus starken Einflusses der 
griechischen Literatur auf die Ausgestaltung der römischen Über- 
lieferung gerechnet werden. 

Vortreffliche Bemerkungen enthält der Abschnitt (VH) über 
die Ausbreitung der Phöniker im Mittelmeer im Vergleich zur helle- 
nischen Colonisation. Bezüglich des zu frühen Gründungsdatums von 
Cumae, das unsere Überlieferung bietet, trifft C. mit mehreren For- 
schem zusammen, nur die Gründe, die für das Entstehen dieses 
Irrthums angeführt werden, vermag ich mir nicht anzueignen. 

Die Ableitung von Namen der römischen Sage und Königs- 
zeit aus dem Etruskischen kann ich nicht besprechen, aber dass 
Servius Tullius die Übersetzung von Mastaraa sei, hat Kaiser 
Claudius, genau genommen, nicht gesagt; er spricht nur von einer 
Namensänderung an der berühmten Fundamentalstelle, die neuer- 
lich mehrfach für die Herrschaft von Etruskern in Rom herange- 
zogen wurde. Gardthausen stellt Marcstaraa gleich Marcus Tar- 
quinius und macht den Träger des Namens zum Bastard des Tar- 
quinius Priscus, nach Cuno ist Servius die Übersetzung von Mastaraa; 
die großen Bauten der Königszeit betrachtet letzterer als Werke der 
Etrusker, cloaca und capitolium sind etruskische Worte, etruskisch 
ist die eigentümliche Verbindung staatlicher und kirchlicher Gewalt 
in der römischen Magistratur. Das Argument, welches aus dieser 
Thatsache für den etruskischen Ursprung des römischen Staates 
geschöpft wird, ist ein sehr schwaches, da dieselbe Verbindung 
auch sonst im Alterthum häufig sich beobachten lässt. Der Angabe 
Ciceros von 203 Centurien des Servius mit 193 Suffragien stehen 
Livius und Dionysios gegenüber, denen C. vorwirft, dass sie nicht 
gewusst hätten, dass die 18 Rittercenturien um ihrer geringeren 
Kopfzahl willen nur acht Stimmen abzugeben hatten; es ist aber 
sehr unwahrscheinlich, dass ein Gesetzgeber, der das Übergewicht 
der politischen Entscheidung in die Hände der ersten Classen legen 
wollte, diese nicht vielmehr mit höherem Rechte ausgestattet haben 
sollte. Die Clientät führt C. auf einen anderen Ursprung zurück 
als Mommsen; die alte Dorfbevölkerung geräth durch die Frohn- 
arbeit für die etruskischen Könige in patricische und plebejische 
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Clientei. Wie die plebejische Clientei mit der Ausschließlichkeit des 
Patricierstaates und mit der Behauptung zu vereinen sei, dass der 
größere Theil der Plebejer zur Zeit der beginnenden Republik aus 
Clienten bestanden habe und anderseits doch wieder ein Theil in 
vertragsmäßiger Abhängigkeit von den eigenen Standesgenossen sich 
befand, habe ich mich vergeblich zu begreifen bemüht. 

Seltsam ist das wiederholt gegen Mommsens Darlegungen vor* 
gebrachte Argument , dass wir gewisse pragmatische Zusammen- 
hänge in unserer Überlieferung vermuthen mussten, wenn sie nicht 
berichtet wären. So z. B. das Ackergesetz des Spurius Cassius, von 
dem Livius und Dionysios erzählen. Von einem „dreisten Wider- 
spruch“ Mommsens kann doch nicht sprechen, wer wie C. selbst 
eine weitgehende Verfälschung der römischen Verfassungsgeschichte 
annimmt und nun an einem beliebigen Punkte die Rettung einer 
Nachricht nicht eben glücklich versucht C. hält die Ackergesetze 
der älteren Republik alle ihrem Kern nach ebenso für geschichtlich 
wie die ätiologische Verbindung der auswärtigen Kriege mit den Ver- 
fassungskämpfen, welche der Pragmatismus der späteren Annalistik 
voraussetzt Dagegen treffen seine Einwendungen (S. 519) gegen 
die Geschichtlichkeit des Licinischen Ackergesetzes zum Theil mit 
dem Nachweis Nieses (Hermes XXIV) zusammen. Freilich zerstört C. 
durch die folgenden Einschränkungen den Eindruck wieder, welchen 
der vorausgehende Beweis, den Niese correcter erbracht hat, hinter- 
lassen muss. Wenn nun aber eine verfassungsgeschichtliche Über- 
lieferung, am Anfänge des zweiten Jahrhunderts v. Chr. zurecbt- 
gemacbt, selbst die Licinisch - Sextischen Anträge den damals ob- 
schwebenden Fragen dienstbar macht, um wie viel wahrscheinlicher 
ist deren Zurückverlegung in die noch weit geringerer Controle aus- 
gesetzten Zeiten des Spurius Cassius. Wo alle Nebenumstände der 
Überlieferung den gegründetsten Bedenken unterliegen, wo die 
Tendenz so deutlich zutage tritt, kann man nicht ernsthaft für die 
Geschichtlichkeit eines beliebig zurechtzumachenden historischen 
„Kernes“ eintreten. Der Vergleich (S. 366) mit Widukind von 
Korvay passt sehr schlecht, da die älteste für uns erreichbare 
Annalenüberlieferung eben von einem Ackergesetz nichts weiß. Es 
ist eine richtige Beobachtung von C. , dass der Name Fabius für 
das bei Diodor vorliegende Annalenwerk nicht passend ist. E. Meyer 
hat (Rh. Mus. 37, S. 610 ff.) mit noch viel durchschlagenderen 
Gründen als Cuno eine lateinische Quelle erwiesen, aber an ihrem 
verhältnismäßigen Alter und an ihrer verhältnismäßigen Vortreff- 
lichkeit mit Recht nicht gezweifelt. Es heißt nicht mit dem gleichen 
kritischen Maße messen, wenn C. Diodors annalistische Notizen 
durch den steten Hinweis zu entkräften sucht , dass Diodor nur 
Auszüge gebe und daraus die Kürze seiner Angaben erklärt, dann 
aber (S. 549 ff.) ähnliche kurze Annalenangaben in des Livius fünf 
ersten Büchern als höchst wertvolle Reste betrachtet. Der Gegen- 
satz der Angaben Diodors zu den ausführlichen Fassungen bei 
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Livius und Dionysios wird regelmäßig verwischt; es ist nicht richtig, 
dass Diodor in den von C. angeführten Fällen bloß kürzer berichtet 
als Livius-Dionysios sondern er berichtet anch anders. Trotz ge- 
legentlicher Warnungen werden anch die Reden bei Livius wieder- 
holt als historische Zeugnisse verwertet. So kommt C. dazu in 
Spurius Cassius den Urheber der Ackergesetze der römischen Republik, 
in Spurius Maelius den ersten Plebejer, der das Consulat erstrebte, 
und in Marcus Manlius den ersten Antragsteller auf Schuldenerlass 
zu erkennen; der letztere ist ihm ein Sozialist von patricischer 
Abkunft, der sich gegen die Besitzenden, Patricier wie Plebejer, 
gleichmäßig wendet und im Wege geheimer Justiz beseitigt wurde. 

Ich will des Cicero Autorität in Dingen der römischen Staats- 
verfassung nicht gering anschlagen, aber die Weise, in der C. seine 
Angaben über die Verfassung der ersten Jahrhunderte der Republik 
zur Entscheidung heranzieht, finde ich ebensowenig gerechtfertigt 
als das ähnliche Verfahren auf dem Gebiete griechischer Geschichte, 
so lange man die Angaben des Demosthenes und Aeschines für die 
Erkenntnis des sechsten und fünften Jahrhunderts als Quelle ver- 
wertet hat. Von den Tribunen nimmt C. an, dass sie in gewissem 
Sinne von Anfang an über den Consuln standen und in den Curiat- 
comitien — die er als Versammlung der Patricier und Plebejer be- 
trachtet — bis auf das Gesetz des Publilius Volero gewählt wurden. 
Aus dem vejentischen Kriege streicht der Verf. den Untergang des 
fabischen Geschlechts als Sage und nimmt an, dass an der Cre- 
roera die Clientei der Fabier dem Untergange preisgegeben wurde. 
Bezüglich der Erzählungen über die Decemvirn, beziehungsweise 
die horatisch-valerischen Gesetze ist C. mit den meisten Forschern 
einig, dass darin geschichtliche Überlieferung nicht enthalten sei. 
Hinsichtlich des dreimal wiederholten valerisch-horatischen , publi- 
lischen und hortensischen Antrages greift C. zu dem Ausweg, dass 
der erste ungeschichtlich, der zweite ein bloßer Antrag gewesen sei, 
der erst durch Hortensius zum Gesetz wurde. 

Wenn der Verf., da er zur Betrachtung der äußeren Geschichte 
übergeht (S. 548), den Satz aufstellt, dass die kritischen Grundsätze 
für diese und die verfassungsgeschichtliche Überlieferung andere sein 
müssten, dass die Zustände betreffenden Angaben im allgemeinen 
mehr Gewähr in sich tragen als die Erzählungen über die Kriegs- 
thaten, so halte ich diese Gegenüberstellung überhaupt nicht für 
berechtigt, soweit die antike Tradition in Frage steht, und ich 
sehe nicht, wie C. dazu gelangt ist, da er doch selber wiederholt 
den fälschenden Einfluss der Zeit der Gracchen auf die Überliefe- 
rung früherer Zeit und mit guten Gründen die Nachahmung der 
Beschreibung der Pest bei Thukydides in den Berichten des Livius 
und Dionysios hervorhebt (S. 407). Daraus folgt aber überdies die 
Nachahmung griechischer Muster in der historischen Prosa der 
Römer schon für die Quelle des Livins und Dionysios. Zaracke hat 
diesen Gegenstand in einem Aufsatze (Commentationes für 0. Rib- 
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beck) behandelt, ohne, wie er selbst bemerkt, ihn erschöpfen zu 
wollen. 

Die Abschnitte über die Griechen in Unteritalien und Sicilien 
enthalten vieles Gute. C. trifft wieder mit einigen neueren Beurtbei- 
lem zusammen, wenn er des Perikies Kriegführung wegen des 
Preisgebens attischer Bürger tadelt und ihm die Fähigkeit ab- 
spricht große Gedanken zur Durchführung zu bringen, was ich für 
verfehlt halte. Der Verf. hat aber auch die Zahl der Versuche um 
einen neuen vermehrt, die darauf ausgehen, die moderne Idee des 
Nationalstaates im Alterthum wiederzufinden, wenn er meint, dass 
die Römer die Idee des nationalen Groß Staates in die Welt gebracht 
hätten. Dem Xerxes traut er den Gedanken zu, dass er die Unter- 
werfung des ganzen Westens im Auge hatte und auch Karthago 
zu bekriegen gedachte; er schließt dies aus der Größe seiner 
Rüstungen, hält dabei an den unglaubhaften Zahlen Herodots fest 
und weist die Angabe des Ephoros, an deren Herkunft unnöthige 
Zweifel erhoben werden, von einem persisch-karthagischen Bündnis 
gegen die Hellenen des Ostens und Westens zurück. Den Bezie- 
hungen der Etrusker zu den Hellenen des Mutterlandes, die S. 701 
behandelt werden, ist auch H. Droysen in seiner Schrift: „Athen 
und der Westen“ nachgegangen. 

Was das Schlusscapitel über die etruskischen Funde in den 
Alpenländem bietet, scheint mir mit Rücksicht auf den Untertitel 
des Werkes nicht ausreichend. 

Es liegt nahe, schließlich einen Vergleich zu ziehen zwischen 
G.s Darstellung der älteren republikanischen Geschichte und der 
gleichzeitig erschienenen von B. Niese in dem Handbuch der dass. 
Alterthumsw. (HI. Band). Während Cuno im Gegensatz zu der von 
Homm8en und Anderen vertretenen Anschauung vieles zu retten unter- 
nimmt, hat Niese den lehrreichen Versuch gemacht einmal die ältere 
römische Geschichte lediglich auf Grund der durch die Quellen- 
kritik als zuverlässig erwiesenen Zeugnisse darzustellen, indem er 
nur die gut beglaubigten Züge zu einem Gesammtbild vereinigte. 
Auf einem zwar ganz anderen, durch den Gang der Forschung 
jedoch und die Ähnlichkeit der kritischen Probleme mit der alt- 
römischen Geschichte eng verknüpften Gebiete, dem der israelitischen 
Geschichte, haben Stade und E. Meyer versucht mit Rücksicht auf 
die Ergebnisse der Pentateuchforschungen ausschließlich an der Hand 
der sicher beglaubigten, wenn auch unscheinbaren und lückenhaften 
Tradition die Geschichte der Israeliten zu erzählen. 

Der zurückhaltenden Richtung, die C.s Werk gegenüber der 
mit vollen Segeln auf ein bestimmtes Ziel zueilenden modernen For- 
schung einhält, wird man im Interesse der Aufdeckung bestehender 
Schwierigkeiten ihr Recht nicht bestreiten dürfen, auch dann wenn 
man den Posten, auf den sich der Verf. gestellt hat, für einen ver- 
lorenen hält. 
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Pütz W., Historische Darstellungen und Charakteristiken. 
I. Bd. 2. Abth. 3. Aafl. von J. Asb ach. Köln 1888, Du Mont-Schau- 
berg. IX u. 396 SS. Mk. 3,40. 

Auch die vorliegende zweite Abtheilung des ersten Bandes der 
bekannten Chrestomatie ist von dem Herausgeber mannigfach um- 
gestaltet worden, indem er veraltete Stucke durch solche aus 
neueren, als vortrefflich anerkannten Werken ersetzte, einige selbst 
bearbeitete, andere von Dr. August Auler ausführen ließ. An Stelle 
von einigen Kriegsgeschichtliches enthaltenden Abschnitten finden 
sich nunmehr solche, welche die Verfassungs- und Landeskunde be- 
treffen, sowie einige auf Culturgeschichte bezügliche. Wenn es mir 
auch kaum möglich scheint, selbst durch eine wohlgelungene Dar- 
stellung, wie sie Asbach vom Principat des Augustus und seiner 
Nachfolger gibt, den Lesern dieses Buches das Wesen dieser Ein- 
richtung verständlich zu machen, da ich die Erfahrung habe, dass 
Mommsens Staatsrecht auch für viel Fortgeschrittenere Schwierig- 
keiten bietet, so stehe ich doch nicht an, die Arbeit des Heraus- 
gebers als Verbesserung zu rühmen, welche dem Buche, das sich 
bereits einen großen Leserkreis gewonnen hat, zugute gekommen ist. 

Dorenwell und Lühwing, Vorschule der Geschichte. 
I. Griechische und deutsche Sagen für die Jugend. Wolfenbüttel 1887, 
Zwißler. 8°. 229 SS. Mk. 1,50. — II. Erzählungen aus der Welt- 
geschichte. Ebenda 1888. 8°. 396 SS. Mk. 2. 

Beide Bücher scheinen mir, was die Auswahl des Gebotenen 
und die Form der Darstellung betrifft, geeignet, bei der Jugend 
Vorliebe für den Unterricht in der Geschichte zu erwecken. Der 
erste Band schließt sich enger an bekannte gute Bücher über seinen 
Gegenstand an, in dem zweiten scheinen die Verf. selbständiger 
verfahren zu sein. Bücksichtlich des letzteren kann ich mir nicht 
versagen einige die Geschichte des Alterthums betreffende Bemer- 
kungen anzufügen, deren einige vielleicht in künftigen Auflagen Be- 
rücksichtigung finden werden. Der in solchen Büchern übliche Ab- 
schnitt über die Geschichte der Israeliten ist weggeblieben, das höhere 
Alter des ägyptischen Staatswesens wurde mit Becht betont. Die 
demotisjhe Schrift war nicht „für das gemeine Volk M (S. 7) bestimmt, 
der Name des Dorfes, bei dem die drei großen Pyramiden stehen, 
wird nicht „Dschiseh“, sondern „Giseh“ ausgesprochen. Die Felsen- 
gräber sind nicht „aus Kalkblöcken gebaut u (S. 8), sondern in den 
Fels gehöhlt. „Eine Steindecke von mächtigen Balken“ (ebenda) ist ein 
verunglückter Ausdruck, ebenso (S. 9), „von denen wir uns erzählt 
haben“. S. 15 steht Mylika statt Mylitta, ebenda ist fälschlich 
davon die Bede, dass die Phöniker von den Assyrem die Buch- 
stabenschrift lernten, und letztere „außerdem noch der Keilschrift 
sich bedienten“. Durch die unmittelbare Verknüpfung der Erzäh- 
lungen Xenophons über den Aufenthalt des kleinen Kyros an Asty&ges’ 
Hof und jener Herodots über die Empörung gegen Astyages wird 
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ein häßlicher Zug des Undankes in diese Begebenheiten hinein- 
getragen, der in der Überlief ernng nicht begründet ist und für 
jugendliche Leser diese Geschichte jedes ethischen Wertes beranbt. 
Zn knrz nnd daher irreführend ist, was S. 41 über die Benen- 
nungen Laconien und Lacedämon, Spartiaten und Spartaner gesagt 
ist. Weshalb S. 57 die Form Draco und gleich darauf Solo« ge- 
wühlt wurde, ist nicht einzusehen. Anderes der Art anzuführen, ver- 
bietet mir die Rücksicht auf den Baum, der für diese Anzeige be- 
ansprucht werden durfte. 

E. Hannak nnd F. Umlauft, Historischer Schulatlas in 
dreißig Karten zur Geschichte des Alterthums, des Mittel- 
alters und der Neuzeit. Für Gymnasien, Realschulen und diesen 
verwandte Anstalten. Zwei Theile. Wien 1886 und 1887, Holder. 
60 u. 96 kr. 

Dieser aus zwei Heften bestehende historische Atlas für Mittel- 
schulen ist durch das österreichische Unterrichtsministerium allge- 
mein zum Unterrichtsgebrauch zugelassen ; es ist daher anzunehmen, 
dass ein empfehlendes fachmännisches Gutachten' über denselben 
bereits Vorgelegen hat. Für die folgenden Bemerkungen betrachte 
ich daher diese Frage als abgethan und habe dabei eine künftige 
Auflage im Auge. Das zweite Heft ist unverkennbar besser in der 
technischen Ausführung als das erste, reiner und genauer gedruckt, 
während bei dem ersten , besonders wo Mischfarben in Anwendung 
kamen, diese durch ungenaues Einsetzen häufig undeutlich sind; 
auch sind die Farbenbezeichnungen sehr wenig aufschlussgebend, 
da sie meist blass gerathen sind. Wiederholt hätten sich durch die 
Wähl weniger ähnlicher Farben deutlichere Bilder erreichen lassen. 
Dies gilt z. B. auch von Taf. 18 des hierin vorzüglicheren zweiten 
Heftes; die drei Polentheilungen konnten ohne mehr Farben anzu- 
wenden viel anschaulicher dargestellt werden, wenn statt dreierlei 
Grün, statt violett und zweierlei Blau verschiedene Farben gewählt 
worden wären. Es ist schon bei Tageslicht schwierig solche feine 
Unterschiede zu merken, bei Lampenlicht ist dies ganz unmöglich. 

Ein gleiches gilt für einzelne durch Farbenlinien angegebene 
Grenzen. So konnte ganz leicht auf Taf. 2 des zweiten Heftes die 
Grenze der durch den Vertrag von Verdun geschaffenen Gebiete er- 
sichtlicher gemacht werden, wenn sie nicht roth auf roth angegeben 
wurde. Dasselbe gilt für die Grenzlinie der Reiche Israel und Juda, 
die sich von den in gleicher Farbe ausgeführten Grenzen der zwölf 
Stämme nur dadurch unterscheidet, dass diese punktiert sind, jene 
aus Punkten und Strichen besteht. Im letzteren Falle hatte Kieperts 
8chulatlas bereits ein nachzuahmendes Beispiel durch Wahl einer 
andersfarbigen Linie gegeben. 

Auf Taf. 3 des ersten Heftes, auf das ich allein etwas näher 
eingehen will, ist nur der asiatische Besitz des Ptolemäerreiches 
durch Flächencolorit bezeichnet, das Stück Ägypten weiß geblieben, 
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während auf Taf. 7 das richtige Verfahren beobachtet ist. Das nach 
Dümichens (die Vorrede schreibt Dümmichen) „Generalkarte“ in 
Onckens Sammelwerk reducierte Kärtchen des Gebietes von Theben 
leidet an mehrfachen Ungenauigkeiten, unter denen die ganz falsche 
Angabe des Bab-el-Moluk die stärkste ist. 

Kücksichtlich der Namengebung ist mir folgendes aufgefallen: 
Die Form Mykerinus entspricht den sonst befolgten Grundsätzen 
nicht (Taf. 2. Kärtchen der Pyramiden von Gizeh), die Erbauer der 
beiden großen Pyramiden heißen Chufu und Gbafra nicht Schnfu 
und Schafra; die griechischen Formen, welche beigesetzt sind, hätten 
dies schon lehren können. Ob die biblischen Benennungen der drei 
größten ägyptischen Städte nothwendig sind, vermag ich nicht zu 
entscheiden. Falsch ist auf Taf. 4 (Nebenkarte von Athen und Um- 
gebung) Unteres und Oberes Agryle. Auf Taf. 8 steht via Ca/Sia, auf 
Taf. 10 in dem Farbenverzeichnis Belgicwm. Die Angabe der pro- 
vinciae principis des Augustus Taf. 12, die von Illyricum nur Dal- 
matien und die beiden Germanien als kaiserliche nicht ersichtlich 
macht, entspricht den thatsächlichen Verhältnissen nicht. 

Graz. Adolf Bauer. 


Lehrbuch der Algebra. Theoretisch-praktische Anleitung zum 
Studium der Arithmetik und Algebra. Zum Gebrauche an 
höheren Lehranstalten, insbesondere an Gymnasien, bearbeitet von 
Dr. F. van Hengel, Oberlehrer am Gymnasium zu Emmerich. Freibnrg 
i. B. 1887, Herder. Preis 5 Mk. 

Der Verf. beabsichtigte sowohl eine theoretische Entwickelung 
der Algebra zu geben, als auch dieselbe durch zahlreiche im Buche 
selbst enthaltene Aufgaben zu befestigen. In der That macht der 
Gebrauch des Buches beim Unterrichte in der Algebra die Verwen- 
dung einer separaten Aufgabensammlung vollkommen entbehrlich. 
Der Verf. geht von den Fundamenten der Algebra aus und ver- 
wendet nirgends die auf den früheren Unterricbtsstufen erworbenen 
Kenntnisse. Ob und inwieweit ein derartiger Vorgang nutzbringend 
ist, wird sich aus der eingehenden Analyse des Inhalts ergeben. 

In der Einleitung wird der Zahlenbegriff erörtert. Hier 
wäre am Platze gewesen die einnamigen, mehmamigen und unbe- 
nannten Zahlen zu skizzieren. Die Theoreme, welche die Decimal- 
brüche betreffen, sind zu verfrüht. Der erste Theil umfasst die 
allgemeine Arithmetik. Schon in §. 5 von den Potenzen und Wurzeln 
in einer so relativ ausführlichen Weise zu reden, hält Bef. für 
ungeeignet. Hier offenbart sich schon der Übelstand, der sich auch 
sonst bemerkbar macht, dass nämlich manches bunt durcheinander- 
gewürfelt ist. — Sorgfältiger hätte der Begriff der Klammer und 
das Bechnen mit Klammergrößen erörtert werden sollen. Die Multir 
plicationstheoreme scheinen Bef. zu wenig theoretisch behandelt 
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zn sein; insbesondere konnte das Commntationstheorem der Multi- 
plication durch ein einfaches theoretisches Raisonnement beleuchtet 
worden. Die noch nicht vorgetragene Bruchlehre wird anticipiert; 
die in 20) gegebene Entwickelung ist ein Verstoß gegen jede ge- 
sunde Didaktik. — Dieselben Bemerkungen gelten beinahe wörtlich 
für die Division, in welcher in kunterbunterWeise die Lehre vom 
größten gemeinschaftlichen Maße und dem kleinsten gemeinschaft- 
lichen Vielfachen vorgetragen wird. Die Anleitung, einen periodischen 
Decimalbruch in Bruchform auszudrücken, ist ebenfalls verfrüht. Das 
Potenzieren hätte als ein Multiplicieren betrachtet werden sollen. 
Unwissenschaftlich ist die Einführung der Potenzen mit gebrochenen 
Exponenten (S. 68), ebenso jene der imaginären Zahlen. Nicht 
gelungener ist die Wurzellehre behandelt; Aufgaben wie S.89 Nr. 28 
sind ganz zwecklos. Die Darstellung der Theoreme aus der Lehre 
von den Logarithmen entbehrt der nöthigen Schärfe. Die Reihen- 
8ummierungen auf S. 99 gehören an eine andere Stelle, wo dieselben 
auch eingehender gewürdigt werden konnten ; die daran sich schlie- 
ßenden instructiven Aufgaben würden so ebenfalls nur gewonnen 
haben. Der Satz, „dass eine ganze Zahl, deren n letzte Ziffern 
rechts nicht lauter Nullen sind, durch 2“ oder 5 n t heilbar ist, wenn 
die Summe der n letzten Stellen bezüglich durch 2 n oder 5 n theilbar 
ist“, ist unrichtig; es hätte heißen sollen: „wenn die aus den 
n letzten Ziffern betrachtete Zahl“ ; die Summe der n letzten Stellen 
bedeutet allgemein die Ziffemsumme dieser Stellen. Die Aufgaben 
über die Pythagoreischen Zahlen sind recht instructiv, hätten aber 
im Anschlüsse an die diophantischen Gleichungen vom zweiten 
Grade gegeben werden sollen. — Das Irrationalmachen gehört nicht 
an diese Stelle ; übrigens sind der Begriff und die Eigenschaften einer 
Irrationalzahl an keiner früheren Stelle erörtert. Die Lehre von 
den Quadrat- und Kubikwurzeln konnte kürzer gefasst werden. — 
S. 152 sollte der wesentliche Unterschied zwischen Theilung und 
Messung ersichtlich gemacht sein. Davon ist gar keine Bede und 
dieser Umstand ist ein Verstoß gegen die Didaktik, wie er aller- 
dings von mehreren Autoren begangen wird. 

Im zweiten Theile, der eigentlichen Algebra, hat der 
Verf. ebenfalls nicht durchwegs einen richtigen Blick bekundet. 
Seltsam ist der Ausdruck „gebundene Form“ einer Gleichung. 
Die Definition einer transcendenten Gleichung entspricht dem Wesen 
einer solchen nicht vollkommen. Dass der Verf. bei der Behandlung 
eines „Systemes vom ersten Grade aus n Gleichungen mit n Unbe- 
kannten“ mit besonderer Vorliebe solche Gleichungen wählt, welche 
ein diophantisches System bilden, ist sehr ungeschickt. Die ge- 
wählten Gleichungsaufgaben sind fast durchwegs instructiv. Die bei- 
gegebenen Lösungen, wie der Bef. sich durch Stichproben überzeugte, 
richtig. — Die Theoreme über die Wurzelfactoren, über die Eigen- 
schaften der Coöfficienten einer quadratischen Gleichung vermisst 
man ungern. — Unter den Entwickelungen, welche sich auf die 
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Systeme zweier Gleichungen vom zweiten Grade mit zwei Unbe- 
kannten beziehen, finden wir einige, welche beachtenswert sind. Die 
allgemeine Form der reciproken Gleichungen des 8. und 5. Grades 
ist jedoch unrichtig gegeben und auch die Methode kann hier nicht 
befriedigen. Gut ist die Lehre von den Kettenbrüchen dargestellt 
und auf viele Beispiele (Zeitrechnung, Verwandlung einer Quadrat- 
wurzel in einen Kettenbruch usw.) angewendet. Die diophantischen 
Gleichungen werden auch mittelst der Kettenbruche gelöst. — Die 
Erörterungen über die unbestimmten Gleichungen zweiten Grades 
sind ebenfalls gelungen. — Was das Rechnen mit numerischen 
Logarithmen betrifft, hätte die Anweisung übersichtlicher gestaltet 
werden können. — Die apriorische Einführung der Binomialcoöffi- 
cienten, wie dies S. 450 geschehen ist, halten wir für verfehlt; der 
Schüler soll durch die Combinatorik im allgemeinen, durch den 
binomischen Lehrsatz im besonderen auf diesen Begriff geleitet 
werden. Den Nachweis des Binomialtheorems für negative Expo- 
nenten mittelst der sogenannten höheren Induction, wie er uns 
S. 456 entgegentritt, halten wir für die Schule sehr geeignet. Für 
gebrochene Exponenten wird der Newtonsche Satz nicht deduciert; 
wir stimmen hierin dem Verf. bei, da der Nachweis zu weitgehend 
ist. Das Binomialtheorem wird auf die Bestimmung von Wurzeln 
und Logarithmen angewendet und nach der hier nicht angegebenen 
Methode der gleichen Coöfficienten (von D esc arte s) die Herlei- 
tung des Logarithmus zu einem bekannten Numerus bei bekannter 
Basis vorgenommen. Dieser Abschnitt dürfte die Leistungsfähigkeit 
der Schüler zu sehr beanspruchen. — Die Combinationslehre im 
engeren Sinne bildet den Schluss des vorliegenden Buches. 

Die erwähnten Mängel müssen entfernt werden, wenn das 
Buch im Unterrichte den entsprechenden Erfolg erzielen soll Ins- 
besondere wird der Verf. gut thun, etwas mehr System in die vor- 
getragenen Lehren zu bringen; so geht es z. B. nicht an, die 
Lehre von den gemeinen und Decimalbrüchen nur so nebenbei laufen 
zu lassen. Ebenso wird er trachten müssen, auf scharfe Begriffs- 
bestimmungen sein Augenmerk zu lenken ; das Dargebotene ist nicht 
selten unbestimmt, verworren oder geradezu falsch, manche Begriffs- 
bestimmung zu eng gefasst. Dass es dem Autor an ehrlichem 
Willen und Arbeitsfreude nicht gefehlt hat, als er das Buch ver- 
fasste, dies bezeugen die vielen gelösten Aufgaben, die wir als das 
Wertvollste in dem Buche betrachten. 

Methodisch geordnete Sammlung von Beispielen und Auf- 
gaben aus der Algebra und allgemeinen Arithmetik für 
die oberen Classen der Mittelschulen, Lehrer -Bildungs- 
anstalten und anderer gleichstehenden Lehranstalten. Von 

Dr. Franz Wall ent in, Professor am Communal-Real-Obercymnasium 
im 6. Bezirke in Wien. Zweite umgearbeitete Auflage. Wien 1887, 
Druck u. Verlag von Carl Gerolds Sohn. Pr. 2 fl. 10 kr. 
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Der Übungsstoff ist derart angeordnet und vertheilt, dass 
einerseits den didaktischen Forderungen der Instructionen Bech- 
nung getragen, andererseits der systematische Aufbau der Lehren 
der allgemeinen Arithmetik und Algebra und die logische 
Aufeinanderfolge derselben klar ausgeprägt ist. Durch diese Be- 
schaffenheit der Aufgabensammlung wurde vorzüglich erreicht, dass 
neben derselben nicht unbedingt ein Lehrbuch der Algebra im 
engeren Sinne gebraucht werden muss: viele theoretische Erläute- 
rungen finden wir in dem Buche selbst, andererseits wird der 
Lehrer an der Hand der gegebenen Exempel die Entwicklung der 
einzelnen Partien darlegen können. Deshalb hat der Yerf. die ein- 
zelnen Theoreme an den Anfang der einzelnen Abschnitte gestellt, 
in ähnlicher Weise, wie dies von Heis in seiner vortrefflichen Auf- 
gabensammlung geschehen ist. Die Gruppierung der einzelnen Auf- 
gaben ist eine musterhafte und dasselbe gilt nicht minder von der 
Auswahl derselben. Hiebei sei bemerkt, dass in der neuen Auflage 
eine ziemliche Anzahl von historischen Aufgaben enthalten 
sind, welche in der Arithmetik der Chinesen, Inder, Griechen 
und anderer Vorkommen ; durch die Aufnahme derselben be- 
zweckte der Verf., die Entwicklung der einzelnen Theile der arith- 
metischen Wissenschaft dem Schüler in großen Zügen darzulegen 
und zugleich zu zeigen, wie gerade diese mathematische Disciplin 
sich der besonderen Fürsorge der alten Völker erfreute ; demselben 
Zwecke dienen auch die mannigfachen historischen Daten, welche 
hier beigegeben sind. Die Aufgaben der ersten Auflage wurden einer 
genauen Bevision unterzogen und jene ausgeschieden , welche zu 
wenig verschiedene Varianten von anderen waren. 

Die einzelnen Capitel enthalten die Bechnungen mit den vier 
niederen Bechnungsarten, Aufgaben über die Theilbarkeit der Zahlen 
mit einigen Sätzen der elementaren Zahlentheorie, solche über das 
Bechnen mit gemeinen Brüchen und Decimalbrüchen unter beson- 
derer Berücksichtigung der Theorie des Bechnens mit abgekürzten 
Decimalbrüchen, welches in mustergiltiger Weise dargestellt wird; 
ferner Aufgaben über Kettenbrüche, Verhältnisse und Proportionen, 
über Gleichungen des ersten Grades mit einer und mehreren Un- 
bekannten, bei deren Lösung auch der Methode der Determi- 
nanten gedacht wird, die immerhin an der Mittelschule ohne 
Schwierigkeit erfasst werden kann, über unbestimmte Gleichungen 
des ersten Grades (Berücksichtigung der Methoden von Euler und 
Lagrange). An die Aufgaben über Potenzen und Wurzeln, in 
welchen auch das abgekürzte und approximative Bechnen mit der- 
artigen numerischen Größen (Formel von Lambert) in ziemlich 
ausführlicher Weise erörtert wird, reihen sich Gleichungsexempel:, 
in denen Potenz- und Wurzelausdrücke Vorkommen. Das Bechnen 
mit den Logarithmen allgemeiner und specieller Zahlen wird in 
sehr zweckentsprechender Weise an vielen Beispielen eingeübt. Die 
nächstfolgenden Abschnitte beziehen sich auf die Bestimmung der 
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Wurzeln von quadratischen Gleichungen, von Gleichungen, welche sich 
auf solche zurückfuhren lassen, von quadratischen Gleichungen mit 
mehreren Unbekannten und unbestimmten Gleichungen des zweiten 
Grades. Das neunte Capitel umfasst Exempel über arithmetische 
und geometrische Eeihen und deren Anwendung auf die Zinseszins- 
und Eentenrechnung ; im zehnten Capitel kommt die Combinations- 
lehre, der binomische Lehrsatz, die Lehre von den arithmetischen 
Eeihen höheren Grades, die Wahrscheinlichkeit«- und Versicherungs- 
rechnung an vielen Beispielen zur Darstellung. Die Aufgaben über 
complexe Größen (Moivrescher Lehrsatz), sowie jene, welche 
sich auf die Auflösung höherer Gleichungen mit einer Unbe- 
kannten beziehen, werden wohl nicht durchwegs in den Mittel- 
schulen, sondern nur unter günstigen Verhältnissen vorgenommen 
werden können. Die Eegula falsi wird vom Verf. an früheren 
Stellen speciell und hier allgemein beleuchtet und deren Nützlich- 
keit an mehreren zweckentsprechenden Beispielen gezeigt. Gut wäre 
es gewesen, wenn der Verf. die Deduction der Cardanischen 
Auflösungformel von cubischen Gleichungen gegeben hätte. 
Die Gleichungen vom vierten Grade werden nach der Methode von 
Descartes und Euler gelöst. Für den praktischen Gebrauch 
wurdo dem Buche eine Mortalitätstafel von Deparcieux, welche 
vom Verf. ergänzt wurde, und eine Tafel der Logarithmen von 
1 — 200 mit sechs Decimalstellen beigegeben. Gerne hätte Eef. einige 
Aufgaben über Zahlencongruenzen in dem Buche gesehen, 
welche bei zahlentheoretischen Aufgaben (z. B. solchen über Theil- 
barkeit), und bei den unbestimmten Gleichungen gute Dienste leisten. 

Die Anlage des Buches ist eine vortreffliche, die Durchfüh- 
rung zeugt von großer Umsicht und Sorgfalt, ebenso geben die 
den meisten Beispielen beigegebenen Eesultate Zeugnis, dass der 
Verf. keine Mühe gescheut hat. Der Eef. befürwortet den Gebrauch 
dieser Aufgabensammlung , welche neben den besten eine würdige 
Stelle einnimmt, aufs wärmste; sie entspricht den heutigen an den 
mathematischen Unterricht gestellten Anforderungen vollständig und 
gibt dem Lehrer Gelegenheit mit den in derselben vertretenen Auf- 
gaben einen mehrjährigen Turnus vorzunehmen. Ihr Hauptvorzug 
besteht aber wohl darin, dass durch die mannigfaltigsten Modiff- 
cationen der gestellten Aufgaben alle Theile der Theorie, alle Fein- 
heiten des praktischen Eechnens zur Erläuterung gelangen und dass 
dadurch sowohl dem Lernenden als auch dem Lehrenden genugsam 
Anregung geboten wird. Die Ausstattung des Buches ist vortreff- 
lich, der Preis gegenüber auswärtigen Büchern dieser Art mäßig. 

Anleitung zur Auflösung eingekleideter algebraischer Auf- 
gaben. Von Dr. E. Bardey. Erster Theil: Aufgaben mit einer Un- 
bekannten. Leipzig 1887, Teubner. 

Die nächste Veranlassung zur Herausgabe dieses Buches war 
der Umstand, dass ohne Erlaubnis des Autors die Lösung der im 
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21. Abschnitte seiner beliebten Aufgabensammlung enthaltenen Auf- 
gaben veröffentlicht wurde, wobei der Zweck verfolgt ward, den 
Schüler über die Entwicklung des Ansatzes zu belehren. Nach der 
Ansicht Bardeys ist dieser Zweck nicht erreicht worden, indem 
einerseits auf die mehrfachen Lösungen der Gleichungsaufgaben 
nicht Rücksicht genommen, andererseits bei vielen Aufgaben der 
Ansatz zu weitläufig ausgeführt wurde. Jene Schrift, welche Bardey 
als „eine Eselsbrücke zu einem Abschnitte seiner Auf- 
gabensammlung“ bezeichnet, beachtet auch nicht, dass die Auf- 
gaben sich ohne Algebra lösen lassen und dass sie ferner auch 
unter Anwendung von mehreren Unbekannten durchführbar sind. Der 
Verf. fühlte sich natürlich durch die Herausgabe jener Schrift ge- 
schädigt . Daher will er in dem vorliegenden Buche darlegen, wie 
die Aufgaben entsprechend den oben angegebenen Gesichtspunkten 
gelöst werden sollen. Auf diese Weise hat er gegenüber jener un- 
befugten Einmischung am besten seinen Standpunkt vertreten und 
gleichzeitig den Schülern und den jüngeren Lehrern einen nicht zu 
unterschätzenden Dienst erwiesen. Um die Zahl der Aufgaben der 
Aufgabensammlung, welche ohne Auflösung gegeben sind, durch die 
in dem vorliegenden Buche mitgetheilten Auflösungen nicht zu ver- 
mindern, wurde vom Autor am Ende des Buches eine ebenso große 
Anzahl neuer analoger Aufgaben hinzugefügt, welche die entspre- 
chenden Nummern der alten tragen. 

Wir finden in dem Buche die Aufgaben nach vier Gruppen, 
entsprechend dem Übergange vom Einfacheren zum Schwierigeren, 
geordnet. Jeder Aufgabe ist neben der algebraischen Auflösungs- 
methode auch eine beigegeben, welche ohne Algebra vollzogen 
werden kann. Im letzteren Falle wird mit großem Vortheile die 
regula falsae posttionis in mehreren Beispielen verwendet; wir 
machen die Fachgenossen auf diese Lösungen aufmerksam. Unter 
den algebraischen Lösungen finden wir bei den meisten Aufgaben 
auch jene vertreten, in denen mehrere Unbekannte angewendet wer- 
den. — Auch die neuen beigeschlossenen Aufgaben, deren Resultate 
angegeben werden, sind nach Stufen eingetheilt; wir finden unter 
denselben sehr instructive und bemerkenswerte. 

Dass das Bnch ohne Schaden den Schülern in die Hand ge- 
geben werden kann, ist klar. Insbesondere ist es für Schüler zum 
Selbstunterrichte sehr geeignet. 

Im zweiten Theile, der dem vorliegenden sehr bald folgen soll, 
werden die Aufgaben mit mehreren Unbekannten zur Be- 
handlung gelangen. 

Sammlung von arithmetischen und algebraischen Fragen und 

Aufgaben verbunden mit einem systematischen Aufbau der Begriffe, 
Formeln und Lehrsätze der Arithmetik für höhere Schulen von Dr. 
Hermann Schubert, Prof, am Johanneum in Hamburg. 2. Heft: 
Für obere Classen. 2. Auflage. Potsdam 1888, Aug. Stein. 
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Dieses Buch stellt eine ausführliche Aufgabensammlung aus 
der allgemeinen Arithmetik dar und besitzt gleichzeitig einiger- 
maßen den Charakter eines Lehrbuches, da jedem Abschnitte von 
Aufgaben die bei der Lösung derselben in Betracht kommenden 
Sätze vorangestellt und mitunter auch erläutert sind; allerdings 
werden diese Erörterungen dem Schüler ohne die belehrenden Worte 
des Lehrers beim ersten Unterrichte wenig zweckdienlich sein, wohl 
aber werden sie sich bei Bepetitionen größerer Partien als wertvoll 
erweisen. Während die 1. Abtheilung der „Sammlung“ Aufgaben 
enthält, welche sich auf die Operationen der ersten und zweiten 
Stufe (Addition und Subtraction, dann Multiplication und Division) 
beziehen, sind in der 2. Abtheilung diejenigen Aufgaben vorgeführt, 
bei deren Lösung die Kenntnis der Operationen der dritten Stufe 
vorausgesetzt wird, des Potenzierens, Radicierens und Logarith- 
mierens. Da die Sammlung reichhaltig, die Auswahl der Exempel 
und die Anordnung eine treffliche ist, so kann man das Buch aufs 
beste empfehlen. 

Die Lehre von den Kegelschnitten im Alterthum von Dr. BL G. 
Zeuthen, Professor der Mathematik an der Universität zu Kopen- 
hagen , Mitglied der kgl. dänischen Akademie der Wissenschaften. 
Deutsche Ausgabe unter Mitwirkung des Verfassers besorgt von Dr. 
R. v. Fischer-Benzon. Mit 80 in den Text eingedruckten Holz- 
schnitten. Kopenhagen 1886. Verlag von Andr. Fred. Höst & Sohn. 

Das Original des vorliegenden bedeutungsvollen Werkes wurde 
im Jahre 1884 der kgl. dänischen Gesellschaft der Wissenschaften 
vorgelegt und in den Publicationen dieser Societät abgedruckt. Es 
muss dem Besorger der deutschen Ausgabe Prof. Dr. R. v. Fischer- 
Benzon Dank gezollt werden, dass er diese Schrift, welche viel 
dazu beitragen wird, die Geometrie der Kegelschnitte, wie sie von 
den Alten entwickelt wurde, richtig zu beurtheilen, ins Deutsche 
übertrug, und zwar in einer Weise, welche nach den Worten des 
Autors „so genau den eigenen Gedanken“ desselben entspricht. Der 
Bearbeiter der deutschen Ausgabe hat sich zu den Verdiensten, 
welche er sich dadurch erwarb, dass er die hervorragendsten Werke 
der dänischen Mathematiker, z. B. Petersens, ins Deutsche über- 
trug, durch diese gewiss mühevolle Arbeit ein neues Verdienst er- 
worben. 

Die Geschichte der Mathematik im Alterthume, speciell die 
griechische Geometrie, ist mehrfach Gegenstand eingehender Unter- 
suchungen gewesen; es seien diesbezüglich die Vorlesungen von 
Cantor über Geschichte der Mathematik, jene von Hank ei, das 
Werk von Bretschneider (die Geometrie und die Geometer vor 
Euclid), von Maximilien Marie, Allmann, Tannej-y, Hei- 
berg und anderen erwähnt. In den meisten der erwähnten Schriften 
begnügen sich die Autoren mit einer bloßen historischen Dar- 
stellung des Gegenstandes; das wertvollste Moment der vorliegen- 
den Schrift, welches derselben eben eine hervorragende Bedeutung 
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und Stellung unter den ähnlichen Werken verleihen wird, ist das 
Streben des Verf.s, eine geometrische Wiederherstellung des 
Inhaltes und des Zusammenhanges der Lehre von den Kegel- 
schnitten, wie sie von den Griechen gepflegt wurde, zu geben und 
zu begründen. Es wird vom Verf. in sehr richtiger Weise der Um- 
stand betont, dass die griechische Geometrie der Übersichtlichkeit 
sehr entbehrt und dass die allerdings logisch correcte Daretellungs- 
form der Alten Eigenschaften vermissen lässt, „welche dieselben zu 
einem bequemen Mittel hätten machen können, den reichen Inhalt 
der griechischen Geometrie — geschweige die Arbeitsweise derselben 
— auf spätere Geschlechter zu übertragen.“ Bei einigermaßen über- 
sichtlich gehaltener Darstellung hätte die Geometrie der Alten gewiss 
mehr Fortschritte gemacht und die projectivische Geometrie, diese 
höchste Stufe der modernen Geometrie, wäre ihnen geläufig ge- 
worden. Insbesondere ist es die Geometrie der Kegelschnitte, welche 
von den griechischen Mathematikern in hohem Grade cultiviert 
wurde, und vorzüglich ist es Apollonius, der in sieben Büchern 
(das achte ist verloren gegangen) diesem Gegenstände seine beson- 
dere Aufmerksamkeit schenkte. Der Verf., welcher der richtigen 
Meinung ist, dass diese Untersuchungen sich neben anderen sehr 
gut behaupten können, dass man sie selbst kennen lernen müsse 
und sich nicht begnügen solle, die Besultate zu sehen, hat alles 
dasjenige, was durch die einzige Bücksicbtnahme der alten Geo- 
meter auf logische Vollständigkeit verdeckt wird, hervorgesucht 
und so bearbeitet, wie es mittelst der modernen Daretellungsmittel 
am zweckmäßigsten möglich war. Die einheitlichen Gesichtspunkte 
aufzufinden, welche den griechischen Geometern bei ihrer Arbeit 
vorechwebten, war eines der Hauptziele des Verf.s des vorliegenden 
Buches und man muss anerkennen, dass ihm dieses in schönster 
Weise gelang, dass er durch die Analyse und die Kritik der ein- 
zelnen Schriften die leitenden Fäden aus dem wirren Knäuel hervor- 
holte und dadurch in den Stand gesetzt wurde, auch über den Inhalt 
verloren gegangener Schriften sich ein Urtheil zu bilden und Wege 
zur Beconstruction derselben anzugeben. Mit Dank hebt der Verf. 
das Verdienst der Philologen hervor, „welche neue Ausgaben von 
Archimedes und Pappus mit guten lateinischen Übersetzungen 
zu der Ausgabe des Apollonius von Halley’s kundiger Hand 
hinzugefügt haben“, und thatsächlich ist die Arbeitsteilung in 
diesem Gebiete von der größten Tragweite gewesen. 

Es ist an dieser Stelle kaum möglich, den reichen Inhalt des 
vorliegenden Buches anzugeben ; so sei denn eine kurze Skizze des- 
selben geboten. Zuerst werden die Hilfsmittel und die Voraussetzungen, 
welche der griechischen Geometrie zugebote standen, erwähnt; der 
Verf. zeigt, dass auch die Griechen imgrunde genommen sich 
einer Coordinatengeometrie bedienten, dass sie statt der ihnen un- 
bekannten Algebra hierbei Proportionen gebrauchten. Die sogenannte 
„geometrische Algebra“ war zu Euklids Zeiten so sehr ent- 
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wickelt, dass sie gleich der modernen Algebra sich geeignet erwies, 
Aufgaben, so lange deren Lösung keine Ausdrucke, die über den 
zweiten Grad hinausgiengen, erforderte, zu bewältigen. In demselben 
Abschnitte wird eingehend untersucht, welche Gestalt die gemischten 
quadratischen Gleichungen in der Sprache der geometrischen Algebra 
annehmen mussten und welche Hilfsmittel diese zur Auffindung der 
Lösung hat. Es zeigt sich, dass die griechischen Mathematiker die 
Auflösung der quadratischen Gleichungen auch auf numerische Auf- 
gaben angewendet haben. Diese Sätze werden auf Grund insbeson- 
dere der Euclidmchen Lehren aufgestellt. 

Die Darstellung der Kegelschnitte von Apollonius wird im 
Nachfolgenden zur Sprache gebracht. Die Entstehung der Kegel- 
schnitte durch ebene Schnitte an Kreiskegeln war der älteren Geo- 
metrie geläufig; es wird aber gezeigt, dass die drei Hauptarten von 
Kegelschnitten ursprünglich durch die bestimmten Kegel definiert 
wurden, an welchen sie hervorgebracht wurden, und erst später 
zeigte man die allgemeine Art und Weise der Entstehung der Kegel- 
schnittslinien an beliebigen Kreiskegeln. Die Darstellung der Kegel- 
schnitte bei Archimedes wird erörtert und dabei kommt der Verf. 
zu dem wichtigen Schlüsse, dass man in Wirklichkeit Apollonius, 
der seine Untersuchungen mit Flächenoperationen vollzieht, wäh- 
rend Archimedes vorzugsweise die Proportionslehre anwendet, 
als den Hauptrepräsentanten der griechischen Lehre von den Kegel- 
schnitten betrachten muss und in seinen Beweisen dem Gedanken- 
gange nachspuren darf, der auch vor seiner Zeit zu den aufge- 
stellten Gesetzen geführt hat. Im weiteren Verlaufe des Werkes wird 
ein Überblick über den Inhalt des ersten Buches von Apol- 
lonius gegeben und der Zusammenhang zwischen den verschie- 
denen Theilen desselben dargestellt. Durch genaue Analyse des in 
dem Buche Gebotenen zeigt der Verf. , dass entgegen der Ansicht 
mehrerer bedeutender Forscher in demselben ein bestimmtes Ziel 
verfolgt wird. Der Gebrauch von Coordinaten zur Bestimmung der 
Punkte tritt wie bei Archimedes, so auch bei Apollonius 
deutlich zutage. Das erste Buch des Apollonius enthält sehr 
wertvolle Untersuchungen über Tangenten, conjugierte Durchmesser. 
Im zweiten Buche wird die Lehre von den conjugierten Durch- 
messern mit der Lehre von den Asymptoten und conjugierten Hy- 
perbeln verbunden. Das dritte Buch von Apollonius enthält 
allgemeine Untersuchungen, und gerade dieses enthält — wie Prof. 
Zeuthen genauestem zeigt — eine erhöhte Bedeutung als Haupt- 
quelle für die Kenntnis der weitergehenden und nicht unmittelbar 
überlieferten Untersuchungen der Griechen. Vorzüglich ist es der 
Potenzsatz, dessen Tragweite in den weiteren Arbeiten des Apol- 
lonius der Verf. hervorhebt; daran reihen sich die Sätze über die 
Polaren und einige Betrachtungen, welche heutigentags zu dem 
Gebiet der projectivischen Geometrie gerechnet werden. — Die Auf- 
gabe, den „Ort zu vier Geraden“ zu finden, ist ebenfalls 
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Apollonins bekannt gewesen, was von Descartes geleugnet 
wurde, und der Verf. hat es unternommen, eine Reconstruction der 
diesbezüglich geführten Untersuchungen zu liefern. Die Lösung der 
Aufgabe wird zunächst unter der Voraussetzung gezeigt, dass die 
vier Geraden ein Trapez bilden, und erst später wurde der Über- 
gang zu einem beliebigen Vierecke veranstaltet. In dem bezüg- 
lichen Abschnitte wird der Zusammenhang des Problemes mit den 
Porismen Euclids erörtert, auf das Wesen der Porismen überhaupt 
näher eingegangen. Die Bestimmung eines Kegelschnittes durch 
fünf Punkte wird nun im Nachstehenden erwogen und das vierte 
Buch von Apollonins über die Kegelschnitte, in welchem der 
sogenannte „bestimmte Schnitt u zur Behandlung gelangt, besprochen. 

— Von hohem Interesse ist der zehnte Abschnitt des vorliegenden 
Buches, in welchem der Verf. die Mittel analysiert, welche den 
griechischen Geometern zur Lösung von Ortsproblemen zur Ver- 
fügung standen. Auch in der Lösung von körperlichen Ortspro- 
blemen zeigt sich die griechische Geometrie — wie Verf. nachweist 

— hoch entwickelt. Diese Betrachtungen leiten den Verf. zu einer 
wahrscheinlichen Entwicklungsgeschichte der cubischen Gleichungen, 
welche bereits von Are h im e des gelöst wurden. Die Anwendungen 
der sogenannten Einschiebungen (das Problem durch einen 
gegebenen Punkt eine gerade Linie so zu ziehen, dass zwischen 
zwei gegebenen Linien ein Stück von gegebener Länge abgeschnitten 
wird) auf verschiedene Aufgaben, wie sie schon von Archimedes 
und seinen Nachfolgern gelöst wurden, bilden den Gegenstand des 
folgenden Abschnittes. Das im 5. Buche von Apollonins ange- 
gebene Normalenproblem beschäftigt den Verf. im folgenden. Mit 
diesem Buche beginnt der berühmte griechische Mathematiker über 
„die Elemente“ seiner Untersuchungen hinauszugehen. Die Er- 
zeugung der Kegelschnitte durch Tangenten bei Ap ollonius leitet 
den Verf. zur Discussion der Bücher desselben über den Ver- 
hältnisscbnitt und den Flächenschnitt; die Brennpunkts- 
eigenschaften und die Studien über Berührungen, über ähnliche 
Kegelschnitte, conjugierte Diameter werden von dem Verf. im weiteren 
Verlaufe seines Werkes beachtet. Etwas abseits von dem Vorgetra- 
genen liegen die Besprechungen des Archimedischen Buches 
über Konoide und Sphäroide und der beiden Bücher von Eucli- 
des über Oberflächenörter, sowie die interessanten Erörterungen 
über Bestimmung von Flächen, Rauminhalten und Schwerpunkten 
nach der Exhaustionsmethode von Archimedes. 

Die Betrachtung der Lehre von den Kegelschnitten vor Apol- 
lon ins und der Schlussabschnitt, in welchem der Verfall der grie- 
chischen Geometrie geschildert und der Ausblick auf die spätere 
f Entwicklung und Bedeutung der Lehre von den Kegelschnitten er- 
öffnet wird, leiten den Verf. zu sehr bemerkenswerten historischen 
Betrachtungen. 

In einem Anhänge citiert der Verf. die Vorreden Apollonins 
zu seinen einzelnen Büchern über Kegelschnitte, in einem zweiten 
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Anhänge die Mittheilongen von Papp ns über die acht Bücher 
der Kegelschnitte des Apollonias. 

Es war an der Zeit, dass ein Mathematiker von der wissen- 
schaftlichen Bedeutung des Verf.s den Wert der antiken Geometrie 
wieder einmal betont hat and dies aach entgegen den Ansichten 
bedeutender Forscher: sie hat einen großen Einfluss sowohl durch 
ihren Inhalt, als auch durch ihre Methoden auf die verschiedenen 
Fortschritte der neueren Mathematik ausgeübt und ist — wie der 
Autor treffend bemerkt — „durch ihre Form und Stringenz dauernd 
wirksam gewesen. “ 

Das vorliegende Buch erfordert beim Studium wegen der 
Eigenartigkeit des vorgetragenen Lehrstoffes die vollste Hingebung 
und es bietet dieses Studium mancherlei Schwierigkeiten; beim Fest- 
halten der vom Autor eröffneten Gesichtspunkte wird der Leser aber 
sowohl durch die Art und Weise der Darstellung, als auch durch 
die Fülle des ihm sachlich Gebotenen sehr befriedigt werden. 

Grundbegriffe der Meteorologie für höhere Schulen zusam- 
mengestellt. Von Dr. E. W i 1 k. Mit fünf Karten und sieben in 
den Text gedruckten Figuren. Iserlohn u. Leipzig 1887, J. Bädecker. 

Da an den sächsischen Mittelschulen dem Cursus der Physik 
die Elemente der Meteorologie beigegeben werden müssen und 
die dort gebräuchlichen Lehrbücher der Physik diese Partie nicht 
umfassen , hat der Yerf. diesen kurzen Abriss der Meteorologie als 
Ergänzung jener Bücher zusammengestellt. Das Schriftchen enthält 
alles, was der Schüler der oberen Classen über diesen Gegenstand 
zu wissen braucht. Besonderes Gewicht wurde auf den Umstand 
gelegt, dass die meteorologischen Phänomene dem Schüler als ein 
einziges Ganze, nicht aber als eine Sammlung von empirischen 
Hegeln* entgegentreten ; deshalb wurden alle jene Erscheinungen, 
welche sich diesem Plane nicht fügen, bei Seite gelassen. Diese 
einheitliche und übersichtliche Darstellung erreicht der Verf. da- 
durch, dass er den Satz über die Bestrahlung der Erde durch die 
Sonne an die Spitze stellt und aus demselben mit Zuhilfenahme 
der physikalischen Unterschiede zwischen Erde und Wasser alle 
Wärmeer6cheinungen, aus diesen die Luftdrucksverhältnisse, daraus 
die Lehre von den Winden und aus diesen wiederum die Hegen- 
verhältnisse deduciert. 

Der erste Abschnitt, welcher von der W ärmev erth eilung 
auf der Erde handelt, erörtert den Einfluss der geographischen 
Breite, der Erhebung vom Horizonte auf die Temperatur und die 
Störungen der regulären Wärmevertheilung infolge der Abwechs- 
lung der Continente und Meere. Eine genauere Betrachtung der , 
Januar- und Juli-Isothermen belehrt über die Wärmeverbältnisse auf 
der Erdoberfläche. — Im zweiten Abschnitte (Windvertheilung 
auf der Erde) werden die Ursachen der Luftbewegung in sehr klarer 
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Weise entwickelt, dann der Begriff der Isobaren, dem jener des 
Gradienten hätte beigefügt werden können. — Die Dednction des 
Gesetzes von Buys -Ballot, welches ausdrücklich genannt zu wer- 
den verdiente, folgt in den §§. 12 — 14. In Fig. 9 hätte anstatt 
700 „760“ stehen sollen! Die Störungen des regulären Wind- 
systemes durch die continentalen Verhältnisse werden dem Schüler 
in klarer und anschaulicher Weise dargelegt. Der dritte Ab- 
schnitt handelt von den Begenverhältnissen auf der Erde; nach 
einer Becapitulation der physikalischen Lehre von der absoluten und 
relativen Feuchtigkeit aus den Luftbewegungen werden die betreffenden 
Erscheinungen in den verschiedenen Zonen der Erde dargelegt (Regen - 
Zonen), sowie der Einfluss der Gebirge auf die Niederschlagsverbält- 
nisse hervorgehoben. — So ist der Schüler imstande, die im vierten 
Abschnitte enthaltenen Bemerkungen über das Wetter zu fassen. 
Wünschenswert wäre es gewesen, wenn der Verf. eine Erklärung des 
Wanderns des atlantischen Barometerminimums gegeben hätte; die 
Buys-Ballotsche Begel leistet hier gute Dienste. — Die elektrischen 
und optischen Erscheinungen des Luftkreises, welche strenge ge- 
nommen ebenfalls der Meteorologie eingereiht werden müssen, wurden 
nicht berücksichtigt, vermuthlich aus dem Grunde, weil diese Phäno- 
mene meistens in dem speciellen Lehrcurse der Physik zur Sprache 
gelangen. 

Dem trefflich ausgestatteten Büchlein ist eine sehr instructive 
Karte über die Wind- und Begenzonen beigegeben. Wir wünschen, 
dass jeder Schüler, der das Maturitätsexamen an tritt, so viel von 
der Meteorologie weiß, als das Buch bietet. Er kann dann die 
physikalischen Kenntnisse, welche er sich erworben hat, auf die 
Probleme .der Witterungslehre mit Erfolg anwenden und wird gewiss 
darin eine besondere Befriedigung finden. 


Einleitung in das Studium der Chemie. Von Dr. Ira Bemsen, 
Prof, der Chemie an der John Hopkins Univ. in Baltimore. Autor, 
deutsche Ausgabe bearb. von Dr. Karl Seubert, a. o. Prof, der 
Chemie an der Univ. Tübingen. Tübingen 1887, H. Lampp. Pr. 6 Mk. 


Das vorliegende Buch ist für Anfänger im Studium der Chemie 
bestimmt; diesem Zwecke entsprechend wurden aus den vielen 
chemischen Erscheiungen und Thatsachen nur einige ausgewählt, 
deren Erörterung sich als besonders geeignet erweist, einen tieferen 
Einblick in das Wesen der chemischen Processe zu bieten. Der in 
der Wissenschaft Vorgeschrittenere kann nach solcher Vorbereitung 
leicht ausführliche Lehrbücher über diesen Gegenstand studieren. 
Eine rein wissenschaftliche Behandlung der Chemie ist in 
einem für Anfänger bestimmten Buche nicht gut möglich. Im natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte, wenn derselbe erfolgreich sein soll, 
darf keine Thatsache, kein Versuch dem Schüler vorgeführt werden, 
ohne dass dieser vollinhaltlich begreift, warum der Versuch vor- 
geführt wurde und was aus den darg'elegten Thatsachen gefolgert 
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werden kann. Andererseits darf — und dies ist wohl ein Fehler, 
in welchen viele Lehrbücher der Chemie verfallen — die Theorie 
nicht anticipiert werden , sondern sie muss aus den Versuchen suc- 
cesive erschlossen werden. Die Versuche in einem Elementar- oder 
propädeutischen Buche müssen stets so eingerichtet und ausgewählt 
sein, dass auf Grund derselben ein langsamer, aber sicherer Aufbau 
des Wissens ermöglicht ist. In dem hier angedeuteten Sinne ist 
das vorliegende Buch gehalten ; es ist recht geeignet, naturwissen- 
schaftliches Denken — und das ist wohl der Hauptzweck desselben 
— anzuregen. Die bezeichneten Versuche sind einfach; sie können 
meist mit geringen Mitteln von dem Lernenden selbst ausgeführt 
werden und dies ist sehr wichtig; denn die Selbstthätigkeit ist 
die Quelle alles wahrhaften Könnens. 

Der Bearbeiter des englischen Originals hat im allgemeinen 
an dem ursprünglichen Texte wenig geändert; nur einige Capitel 
wurden erweitert, respective umgearbeitet. In welcher Weise der 
Autor und der Bearbeiter ihrem Ziele nahegekommen sind, werden 
folgende Bemerkungen zeigen. Nachdem an sehr instructiven Versuchen 
das Wesen der chemischen Vorgänge, der Begriff „chemisches 
Element“ dargethan wurde, wird zum Gesetze der constanten und 
jenem der multiplen Proportionen geschritten und auf die Methode des 
Studiums der Chemie aufmerksam gemacht. Dem folgt die Chemie des 
Sauerstoffes, des Wasserstoffes, die Darstellung der Verbindung dieser 
Elemente (in diesem Capitel wird auf die gasometrischen Methoden 
eingegangen), die Beschreibung des Chlors und seiner Verbindungen 
mit Wasserstoff und Sauerstoff. Diese Thatsachen genügen, um den 
Begriff der Säuren, der Basen, der Neutralisation und der Salze mit 
Erfolg erörtern zu können. — Die Chemie des Stickstoffes wird im 
Folgenden gelehrt; recht instructiv ist der durch Fig. 31 dargestellte 
Versuch; anstatt des Chlorcalciums in der Flasche D könnte ein 
Hygrometer eingesetzt werden und man würde das succesiv erfol- 
gende Trockenwerden der überstreichenden Luft verfolgen können. 
Hierauf werden die Verbindungen des Stickstoffs mit Wasserstoff 
und Sauerstoff erörtert ; nun ist der Anlass gegeben, auf die volu- 
metrischen Beziehungen sich verbindender Gase einzugehen. — 
Weiterhin werden die Versuche mit Kohlenstoff und dessen Verbin- 
dungen mit Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff unter eingehender 
Berücksichtigung der Theorie der Flamme erklärt. — Nunmehr 
folgt in anziehender Darstellung die Theorie der festen und 
multiplen Proportionen oder die Grundtheorie der 
Chemie. Die Bestimmung der Atomgewichte, der Zusammenhang 
des Molecularge wichtes mit der Dampfdichte eines Körpers, die 
Erörterung des Gesetzes, dass die speciüsche Wärme der Elemente 
ihrem Atomgewichte umgekehrt proportional ist, die Aufstellung der 
chemischen Formeln, die Darstellung der Valenz der Elemente, des 
Substitutionsvermögens der Elemente, der Äquivalenz und des Äqui- 
valentgewichtes bildet den Inhalt dieses mit besonderem Geschicke 
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durchgeführten Abschnittes. Hierauf wird die Eintheilung der 
Elemente besprochen, wobei die Körper der Chlor-, Schwefel-, 
Stickstoff- und Kohlenstoffgruppe, sowie deren Verbindungen eine 
detailliertere Betrachtung erfahren. Sehr instructiv sind die Ver- 
gleichungen der Körper einer Elementengruppe ; gewisse Analogien, 
z. B. der Körper der Chlorgruppe, lassen die Meinung aufkommen, 
dass die heutigen „Elemente“ vielleicht selbst wieder Verbin- 
dungen einiger wenigen, einfacheren Stoffe sind. — Daran schließen 
sich allgemeine Erörterungen über die basenbildenden Elemente 
oder Metalle, welche in zwölf Gruppen geschieden werden, und 
eingehende Betrachtungen über Oxyde, Hydroxyde, Sulfide, Hydro- 
sulfide, Chloride, Sulfate, Nitrate, Karbonate, Phosphate und Silicate. 
In dem Schlusscapitel werden allgemeine Betrachtungen über die 
Atomgewichte der einzelnen Elemente angestellt und gelehrt, dass 
die Eigenschaften der Elemente periodische Functionen des 
Atomgewichtes sind. Dadurch war es dem Autor auch ermög- 
licht, auf das sogenannte „natürliche System der Elemente“ 
und auf die wichtigen Forschungen Mendelej eff s einzugehen, der 
auf Grund des natürlichen Systems die Existenz noch unentdeckter 
Elemente und die wesentlichsten Eigenschaften derselben voraus- 
gesagt hatte. Zuletzt ist die Prantsche Hypothese berück- 
sichtigt, dass der Wasserstoff die Urmaterie sei, welcher Satz aus 
der Annahme dieses Forschers folgt , dass die Atomgewichte aller 
Elemente ganze Vielfache von dem des Wasserstoffes seien. Hier 
wird besonders der Satz hervorgehoben, dass das Atomgewicht der 
Elemente als eine Fundamentaleigenschaft der Atome betrachtet 
werden muss ; dies lehren die einschlägigen theoretischen und experi- 
mentellen Forschungen. 

So sehen wir, dass der Autor allmählich von den fundamen- 
talsten Versuchen fortschreitend immer weitere und tiefere Gebiete 
einbezieht und schließlich den Leser zu den weitgehendsten 
theoretischen Forschungen der Chemie zu führen vermag. 

Das Buch wird sich ohne Zweifel beim Unterrichte sehr 
nützlich erweisen; besonders wird der Lehrer, welcher gezwungen 
ist, einen gedrängten und doch in sich abgeschlossenen Abriss der 
Chemie zu geben, in welcher Lage sich der Lehrer der Physik in 
den oberen Classen der österreichischen Gymnasien befindet, nach 
diesem trefflichen Hilfsmittel greifen. Auch zum Selbstudium ist 
das Buch sehr geeignet; wir stimmen dem deutschen Bearbeiter, 
der seiner Aufgabe vollkommen entsprochen hat, bei, wenn er das 
vorliegende Buch als Grundlage für ein weitergehendes Fach- 
studium und als geeignet bezeichnet, um auch dem der chemischen 
Wissenschaft ferner Stehenden einen Begriff und ein lebensvolles 
Bild von dem Geiste der heutigen Chemie zu geben. Die Aus- 
stattung des Buches lässt nichts zu wünschen übrig. 

Wien. Dr. J. G. Wallentin. 
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Dritte Abtheilung. 

Zur Didaktik und Pädagogik. 


Der deutsche Unterricht an den galizischen 
Mittelschulen. 

III. Mittel zur Verbesserung. 

Wir haben in den beiden vorangegangenen Abschnitten an der Hand 
statistischer Daten den Zustand des deutschen Unterrichtes an den gali- 
zischen Mittelschulen kennen lernen und gesehen, dass yon den Lehrern 
ein Befähigungsnachweis nur in den allerseltensten Fällen erbracht ist. 
Von jedem Handwerker verlangt man jetzt, dass er durch eine zweck- 
entsprechende Vorbildung und durch eine Prüfung seine Befähigung zu 
dem Handwerke darthue: vom Lehrer der deutschen Sprache an den 
Mittelschulen jedoch verlangt man nicht einmal den Nachweis, dass er 
jemals gelernt habe, sich mit irgend einer Sprache wissenschaftlich zu 
beschäftigen, geschweige mit der deutschen. 

Es ist klar, dass ein solcher Zustand nicht geduldet werden kann, 
nur fragt es sich, auf welche Weise sich schon in nächster Zeit diesen 
Übelständen wenigstens thunlichst abhelfen ließe. Man klagt über den 
Mangel an Lehrern, welche fürs Deutsche geprüft sind. Allerdings standen 
für 329 Cla8sen nur 43 ganz- und 10 halbapprobierte Lehrkräfte zur Ver- 
fügung. Nun sollte man denken, dass diese 53 Lehrkräfte wenigstens aus- 
genützt würden; das ist aber keineswegs der Fall. Es kam vor, dass 
Lehrer mit der vollen Prüfung fürs Deutsche als Hauptfach in einer 
einzigen Classe den deutschen Unterricht ertheilten, statt 16 oder 18 nur 
3 Stunden, während an derselben Anstalt ein ungeprüfter Supplent in 4 
Classen 16 deutsche Stunden abhielt. Es ließe sich also schon jetzt mit 
den vorhandenen Lehrkräften mehr leisten, wenn man sie in gehöriger 
Weise verwendete. Ich habe mir genaue Tabellen angelegt, aus denen ich 
entnehmen kann, wie viele geprüfte Kräfte für das Deutsche brach lagen. 

Das erste Mittel zur Verbesserung ist: Ausnützung der vorhandenen 
Kräfte, so weit nur möglich, und ihre gleichmäßigere Vertheilung an den 
Mittelschulen. Wenn die vorhandenen 53 geprüften Lehrer je 16 wöchent- 
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liehe Stunden 1 ) Deutsch unterrichteten, so wären 848 Lehrstunden bereits 
in den Händen Berufener, es blieben dann nur mehr etwa 600 Lehrstunden 
durch nichtgeprflfte Lehrer zu besetzen. Jetzt werden 589 Stunden von 
den Geprüften ertheilt und 900 etwa von Nichtge prüften, das Verhältnis 
ist also umgekehrt. 

Ein zweites Mittel zur Verbesserung würde wohl auf große Schwierig- 
keiten stoßen, nämlich Berufung von geprüften Supplenten aus den west- 
lichen Provinzen ; sie konnten provisorisch das Deutsche in den oberen 
Classen lehren, bis sie sich entweder die polnische Sprache angeeignet 
hätten oder durch einheimische Lehrer ersetzt werden konnten. Ich glaube 
bei dem Überfluss an geprüften Candidaten , welche vergebens eine 
Supplentur anstreben, ließen sich tüchtige Kräfte gewinnen, um die Lücken 
auszufüllen. Doch wie gesagt, diese Maßregel würde so viel bOses Blut 
machen, dass an ihre Durchführung kaum gedacht werden kann. 

Es muss also Alles aufgeboten werden, um so rasch als möglich 
die einheimischen Kräfte zu vermehren. Dazu konnte sich empfehlen, 
vorübergehend die Prüfung für Candidaten der deutschen Sprache zu 
erleichtern. Nach der jetzt geltenden * Vorschrift für die Prüfung der 
Candidaten des Lehramtes an Gymnasien und Realschulen' ergeben sich 
folgende Möglichkeiten: entweder das Deutsche als Hauptfach ist ver- 
bunden mit Latein und Griechisch als Nebenfach, wozu bei der münd- 
lichen Prüfung noch alte Geschichte kommt, oder zweitens nach einer 
Ausnahmebestimmung* es ist verbunden mit einer Landessprache 9 ) als 
zweites Hauptfach, wobei noch in der mündlichen Prüfung 'eine gründ- 
liche und sichere Kenntnis der Grammatik beider classischen Sprachen 
nebst der Fähigkeit zu beweisen ist, Stellen römischer und griechischer 
Autoren, welche keine besondere sprachliche Schwierigkeit enthalten, 
richtig zu übersetzen*; endlich drittens es ist verbunden mit einer modernen 
Sprache als Hauptfach und einer anderen modernen Sprache als Neben- 
fach; diese Qualification 'mit Beschränkung auf Realschulen* kommt für 
Galizien gar nicht in Betracht, da an den Realschulen keine moderne 
Sprache außer dem Deutschen und den Landessprachen unterrichtet wird. 
Doch soll bald das Französische eingeführt werden. 

Um so schnell als thunlich dem Mangel an geprüften Lehrern ab- 
zuhelfen, konnte für Galizien in den nächsten Jahren als Übergangs- 
bestimmung gestattet werden, Deutsch als Hauptfach, dazu eine der 
beiden classischen Sprachen als Nebenfach, je nach der Wahl 


') 17 Stunden können nach dem Lehrplane schwer zugewiesen 
werden, denn an den Gymnasien vertheilen sich die Deutschstunden: I 6. 
II 5, HI— VIH 4, an den Realschulen I u. II 6, HI-V 5, VI u. VII 4. 
18 Deutschstunden wären vom Lehrer auf die Dauer kaum zu leisten, 
sonst konnten 954 Lehrstunden besetzt werden. Im ganzen wurden während 
des vorigen Jahres 1485 Stunden Deutsch unterrichtet. 

*) Nach dem Wortlaute dieser Ausnahmsbestimmung konnte sie 
strenge genommen auf Galizien gar keine Anwendung finden: 'Die Lehr- 
befähigung für die deutsche und eine andere Landessprache als Haupt- 
fächer ...*, in Galizien gilt aber die deutsche nicht als Landessprache; 
trotzdem kommt die Bestimmung den Candidaten zugute. 
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des Candidaten, wobei aber in der mündlichen Prüfung für die andere 
classische Sprache die Kenntnis der Grammatik und die Fähigkeit zu 
beweisen wäre, Stellen von Autoren, welche keine besondere sprachliche 
Schwierigkeit enthalten, richtig zu übersetzen. Zweitens : Deutsch als Haupt- 
fach, dazu eine Landessprache als Nebenfach unter den bisherigen 
Bedingungen betreffend die classischen Sprachen. Dann müsste jedoch auf 
vollständige Beherrschung der deutschen Sprache in jeder Hinsicht, also 
auch auf tadellose Aussprache gesehen werden. Die genannte Begünstigung 
ist didaktisch auch insoferne zu rechtfertigen, als es den Univenitäts- 
hürero bei der bisherigen mangelhaften deutschen Vorbildung, welche sie 
vom Gymnasium mitbringen, nicht leicht wird, sich sowohl praktisch zu 
bilden, als an den Übungen des germanistischen und der beiden classischen 
Seminare theilzunehmen. Bei der Gausurprüfung sollte jenen Candidaten, 
welche durch Zeugnisse regen Antheil an den Übungen des germanistischen 
Seminars nachweisen, eine Erleichterung insoferne gewährt werden, dass 
sie nur Ein Thema durch fünf Stunden zu bearbeiten hätten. 

Es ist zu hoffen, dass sich die zahlreichen ungeprüften Supplenten 
dann rascher entschließen würden, ihre Prüfung abzulegen. So wäre die 
Möglichkeit geboten, den deutschen Unterricht ausschließlich durch ge- 
prüft e Lehrer ertheilen zu lassen. Denn das müsste geradezu als unerläss- 
liche Bedingung ausgesprochen werden, dass künftig nicht die Willkür 
der Gymnasialdirectoren einen beliebigen Supplenten für den deutschen 
Unterricht bestimme, ob er nun die geringste Vorbildung hat oder nicht, jetzt 
einen Mathematiker, jetzt einen Naturhistoriker. Stehen keine geprüften 
Supplenten zur Verfügung, dann sind in erster Linie die absolvierten 
Seminaristen zu berücksichtigen. Das geschieht jetzt leider nicht; so 
wurde vor einigen Jahren einem meiner tüchtigsten Seminaristen bei der 
Besetzung einer Lemberger Supplentur ein ungeprüfter Candidat vorge- 
zogen, welcher ein einziges Mal ein Colleg Über deutsche Literatur belegt 
hatte ; mein Seminarist erhielt erst später eine Supplentur in einer kleinen 
galizischen Stadt. 

Freilich wird es auf die Dauer unmöglich sein, mit der bisherigen 
Anzahl von systemisierten Posten auszureichen. Soll der deutsche Unter- 
richt an den galizischen Mittelschulen mit nichtdeutscher Unterrichts- 
sprache halbwegs erfolgreich werden, dann muss man dafür sorgen, dass 
die Lehrer nicht überbürdet sind; nur dann lässt sich etwas hoffen, wenn 
die Lehrer mit Eifer und Liebe an den schwierigen Anfangsunterricht 
herantreten. Es muss daher mit allem Nachdruck betont werden, dass 
die Vermehrung der Germanistenposten, an jeder galizischen Mittelschule 
um wenigstens Einen, unerlässlich ist. Einerseits lässt der nationalökono- 
mische Grundsatz von Nachfrage und Angebot dies wünschenswert 
erscheinen; allerdings ist zu hoffen, dass sich manche Kräfte dem 
deutschen Lehramte zuwenden werden, welche jetzt bei dem Mangel an 
Aussichten auf einen definitiven Posten sich einen anderen Beruf erwählen. 
Andererseits kommen pädagogisch-didaktische Rücksichten in Betracht; 
es würde durch eine solche Vermehrung der Germanistenposten ausge- 
sprochen, dass das Ministerium Gewicht auf den deutschen Unterricht 
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lege und nicht wünsche, ihn den Supplenten anvertraut zu sehen. Es 
würde der Unterricht selbst gewinnen, wenn das Deutsche nicht mehr 
das Aschenbrödel unter den Lehrgegenständen wäre. Die Vermehrung 
der Stellen, um je eine wenigstens an jedem Gymnasium, würde zudem 
keine bedeutenden Kosten verursachen ; mit 14.000 fl. ließe sich der Auf- 
wand bestreiten. 

Aber vielleicht würde das noch nicht genügen, weil in Galizien 
viel zu wenig Gymnasien bestehen und deshalb der Zudrang zu den vor- 
handenen überaus groß ist; seit Jahren gibt es an den galizischen Gym- 
nasien regelmäßig eine Beihe von Parallelclassen, welche strenge genommen 
gar nicht ausreichen, da trotzdem die Classen überfüllt sind. Im ver- 


gangenen Schuljahre waren 

18 Classen an 1 Gymnasium, 

17 » » 2 Gymnasien, 

15 n n 2 n 

14 » n . 8 it 

13 n n ...2 » 

12 r> 3 n 

11 II 2 7) 

10 n fl 2 ii 

9 n 4 n 

dagegen 8 » nur an 2 n 


Dies ist aber durchaus kein Ausnahmezustand. Seit einer Beihe von 
Jahren haben diese Gymnasien immer so viele Classen; trotzdem müssen 
auf diese Anstalten die normalen Verhältnisse angewendet werden, höch- 
stens werden definitive Lehrer von einzelnen kleineren Gymnasien den 
stärker besuchten Gymnasien zugetheilt. Das ist aber erst recht verfehlt. 
Man muss daher wünschen, dass an allen jenen Gymnasien, welche regel- 
mäßig eine bestimmte Anzahl von Parallelclassen haben, definitive Ger- 
manisten extra statum ernannt werden ; denn es ist kaum zu hoffen, dass 
eine ausreichende Vermehrung der Gymnasien zu erlangen wäre, obwohl 
darin die gründlichste Abhilfe der abnormen Verhältnisse läge. 

Gewiss würden sich für die Posten bald Candidaten finden; wir 
wissen ja, dass sich diese Thatsachen überall wiederholen: erhöhte Hoff- 
nung, bald zu einem sicheren Brot zu kommen, beeinflusst die jungen 
Leute bei der Wahl des Berufes. 

Man konnte mir nun allerdings einwenden, dass solche nur von 
der Aussicht auf eine definitive Stellung angelockte Candidaten kaum 
einen großen Gewinn für den deutschen Unterricht bedeuten. Gewiss 
wird jener 8tudent, welcher aus rein idealen Beweggründen sich der 
Germanistik zuwendet, mehr Wert haben; allein mit solchen Candidaten 
konnte man in Galizien den deutschen Unterricht niemals ertheilen, wei) 
ihrer xn wenig sind und wohl immer sein werden, und weil von diesen 
viele gar nie hoffen dürfen, überhaupt angestellt zu werden, ich meine die 
Juden, welche zwar nicht de iure, aber de facto vom Mittelschullehramt aus- 
geschlossen sind. 
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Mögen die Beweggründe der Berufswahl nun reale oder ideale sein, 
immer besser, wenn geschulte Germanisten den deutschen Unterricht 
ertheilen als ganz Unberufene; man darf hoffen, dass es dem Universitäts- 
unterrichte gelingen werde, auch jenen Studenten Vorliebe für ihren 
Gegenstand einzuflößen, welche sich ihm ohne innere Vorliebe zugewendet 
haben. Freilich hat dabei die Universität keine kleine Aufgabe zu erfüllen. 
Kämen die Studenten so weit vorgebildet aus dem Gymnasium, dass sie 
die deutsche Sprache wenigstens praktisch völlig beherrschten, dann hätte 
es wenig Noth ; jetzt aber soll erst der Gymnasialunteiricht ergänzt werden, 
ehe man an die wissenschaftliche Schulung geht, oder vielmehr beides 
soll zugleich erreicht werden. 

Das Ministerium hat daher jetzt die Einrichtung getroffen, dass 
die wissenschaftlich ausgebildeten Candidaten durch ein Stipendium in 
die Lage gesetzt sind, sich an einer deutschen Universität auch noch 
praktisch weiterzubilden. Sie erhalten nach Abschluss des Quadrienniums 
600 fl. mit der Bestimmung, in Wien zwei Semester lang Vorlesungen zu 
hören und sich an den Übungen des Seminars zu betheiligen. Der Gedanke 
ist glücklich, weniger glücklich die Ausführung. Man bedenke, wie die 
Verhältnisse liegen. Zum erstenmale kommt der junge Mensch von Krakau 
oder Lemberg ganz fremd in die Weltstadt; die Eindrücke sind verwirrend, 
beängstigend. Er kennt niemanden in Wien, auch ist es ihm nicht leicht, 
sich irgendwo anzuschließen. Aber er findet Landsleute, er findet einen 
landsmannschaftlichen Verein *Ognisko’; ist es verwunderlich, dass er sich 
hier anklammert? Hat er nun etwa gar schon seine Hausarbeiten abzu- 
fassen, dann wird seine Zeit zwischen Universität, Bibliothek und — dem 
Ognisko getheilt werden. Man muss fürchten, dass er praktisch nicht 
fortschreitet, sondern verlernt, und diese meine Befürchtung ist nicht etwa 
aus der Luft gegriffen. 

Mein Vorschlag geht dahin, dass die Reisestipendien den Studenten 
für das dritte, etwa noch für das vierte Jahr ertheilt werden, mit dem 
Aufträge, sich in Graz an den Vorlesungen und Seminarübungen zu be- 
theiligen. Der Besuch einer ausländischen kleinen Universität, so 
wünschenswert er wäre, kann hei der Währungsverschiedenheit mit 600 fl. 
kaum bestritten werden. Unter den österreichischen Universitäten bleibt 
aber keine Wahl als Graz; Prag und Czernowitz sind selbstverständlich 
ausgeschlossen, weil durch die slavische Umgebung der Zweck des Auf- 
enthaltes ganz illusorisch würde, gegen Innsbruck muss die tirolische 
Aussprache geltend gemacht werden, so dass nur Graz in Betracht kommt; 
und für Graz spricht nun alles, es ist eine mittlere Universität, welche 
es möglich macht, dem einzelnen Studenten Beachtung zu schenken und 
persönlichen Einfluss auf ihn zu nehmen; überdies ist gerade dort das Ver- 
hältnis zwischen den Hörern der Germanistik und den Universitätslehrern 
ein sehr schönes, persönliches ; die Germanistik ist in Graz ausgezeichnet 
vertreten ; die Stadt selbst ist groß genug, um anzuregen, und doch nicht 
so groß, um zu verwirren. Aber auf dem Besuche von Universitätsvor- 
lesungen muss man selbstverständlich bestehen, denn wir brauchen keine 
Sprachlehrer, sondern Männer der Wissenschaft. Ich betone dies aus- 
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drücküch, weil Zrödlowski in seiner Schrift 'Das Schulwesen und seine 
Verwaltung. Reform der Volks-, Bürger-, Mittel- und Hochschulen* (Leipzig 
1889) S. 40 f. verlangt, die ‘Candidaten des deutschen Lehrfaches* sollten 
Stipendien zum Aufenthalt in einer kleineren Stadt Deutsch-Böhmens oder 
Schlesiens bekommen, wo sie einem Gymnasiallehrer zugewiesen würden, 
mit dem sie von Zeit zu Zeit zu verkehren hätten; er müsste ihnen 
Themen zu schriftlichen Arbeiten stellen und dem Unterrichtsministerium 
Gutachten über die Fortschritte des Candidaten erstatten. Dieser Vor- 
schlag verfehlt sein Ziel; auf diesem Wege vermögen sich die französi- 
schen Officiere Gewandtheit im Gebrauche der deutschen Sprache zu 
erwerben, welche die französische Regierung in österreichische Städte 
schickte, von einem Gymnasiallehrer verlangt man aber nicht bloß prak- 
tische Beherrschung der deutschen Sprache ; darüber sollte man gar nicht 
sprechen müssen. Nicht jeder, der 'lediglich* der deutschen Sprache in 
Wort und Schrift volJ&ommen mächtig ist und ein Thema in dieser Sprache 
verfassen kann, wie Zrödlowski meint, darf Gymnasiallehrer werden. Diese 
Forderungen stellt man an eine Bonne; schon von der Gouvernante for- 
dert man das Lehrerinnenexamen, begnügt sich also nicht 'lediglich* mit 
praktischer Ausbildung. Trotzdem enthält Zrödlowskis Vorschlag einen 
brauchbaren Wink, wovon wir noch zu sprechen haben. 

Es wird nämlich nothwendig sein, dem deutschen Unterrichte ein- 
gehendere Beachtung als bisher fortdauernd zu schenken. Vor allem ist 
eine strengere Inspection zu fordern, welche von Inspectoren ausgeübt 
werden muss, die selbst in Wort und Schrift der deutschen Sprache 
mächtig sind. Dass dies jetzt nicht immer der Fall gewesen sein muss, 
haben wir im ersten Aufsatze gesehen. Dem Ministerium sollten ein- 
gehende Berichte sowohl über die Lehrerfolge, wie über die Befähigung 
der einzelnen Lehrer vorgelegt werden, damit man überzeugt sein kann, 
dass auf allen Punkten der Pflicht ihr Genügen geschehe. Besonders 
genau müssten die schriftlichen Arbeiten und ihre Correctur durch die 
Lehrer beurtheilt werden; denn ich habe mit eigenen Augen bei den 
Kindern bekannter Familien Schulhefte gesehen, in welchen die Lehrer 
das Ersetzen von richtigen Formen durch falsche verlangt hatten, weil 
sie die richtigen für falsch hielten. Dies geschieht in Lemberg. Die Direc- 
toren, welchen in erster Linie die Überwachung zustünde, sind durch 
Schreibgeschäfte so überbürdet, dass sie ihre wichtigsten Aufgaben ver- 
nachlässigen müssen, und die Lehrer haben keine Zeit, an ihrer weiteren 
Ausbildung zu arbeiten, da sie von ihrem Supplentengehalte nicht leben 
können und nach anderem Erwerbe aussehen müssen. 

Darum muss weiter verlangt werden, es sei ein vernünftiger Lehr- 
plan auszuarbeiten, welcher von den Verhältnissen der nichtdeutschen 
Mittelschulen ausgeht; er müsste das Lehrziel so stecken, dass es erreicht 
werden kann, ohne die Schüler zu ermüden, abzustumpfen und dem Gegen- 
stände zu entfremden; er müsste jedoch auch die Thätigkeit der Lehrer 
unterstützen, indem er ihnen einen Anhalt für den Unterricht gibt, damit 
sie nicht herumexperimentieren müssen. Alles das leistet der sonst so 
treffliche Organisationsentwurf ebensowenig als die späteren Instructionen 
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ans dem einfachen Grande, weil sie immer nnr Kinder mit deutscher 
Muttersprache vor Augen haben. 

Ferner muss Einfluss auf die Weiterbildung der Lehrer genommen 
werden. Man vergegenwärtige sich nur die Thatsachen: ein vielleicht 
sehr gut qualificierter Lehrer kommt in eine der kleinen galizischen Städte, 
um Deutsch zu lehren. Jahre lang sitzt er in derselben Umgebung, hört 
von seinen Schülern immer wieder dieselben Fehler, von niemandem aber 
auch nur Ein richtiges deutsches Wort Bei allem Eifer wird ein Zurück- 
gehen unvermeidlich sein, er wird allmählich an Übung verlieren, er wird 
selbst unsicher werden und schließlich kaum mehr befähigt sein, das 
Deutsche wirklich mit Erfolg zu unterrichten. Dem müsste nun irgendwie 
entgegengearbeitet werden. Ich kenne nur ein einziges Mittel : jeder Lehrer 
des Deutschen an einer nichtdeutschen Mittelschule müsste etwa vor Er- 
langung jeder Quinqnennalzulage mit einem Reisestipendium in deutsche 
Gegenden geschickt werden, um seine praktischen Kenntnisse wieder auf- 
zufrischen. *) Darnach hätte er sich einer Clausur- und mündlichen Prüfung 
zu unterziehen und dürfte erst auf Grund eines genügenden Zeugnisses 
die Quinquennalzulage bewilligt erhalten. Gegen diesen Gedanken lässt 
sich nichts einwenden, ist doch in der ganzen Welt etwas Ähnliches für 
die Officiere längst eingeführt. Wer kennt nicht die gefürchtete Majors- 
ecke, wer hat nicht von der schwierigen Stabeofficiersprttfdng gehört? 
Was man den Offtcieren zumuthet , das kann man auch den Mittelschul- 
lehrern zumuthen, wenn man es redlich mit dem Unterrichte meint Und 
haben die Juristen nicht die Richteramts-, Advocaten-, Notariats-, die 
politische Prüfung? 

Natürlich müsste den Mittelschullehrern die Fortbildung in jeder 
Weise thunlichst erleichtert werden. Dazu ist vor allem die Erhöhung der 
Bibliotheksdotation unerlässlich, damit neuere Werke über und aus der 
deutschen Literatur angekauft werden können. In jeder Anstalt sollte der 
'Jahresbericht über die Erscheinungen auf dem Gebiete der germanischen 
Philologie’, die 'Zeitschrift für deutsches Alterthum und deutsche LftteratuF 
und die 'Vierteljahrschrift für Literaturgeschichte’ gehalten werden, damit 
die Mittelschullehrer im Laufenden erhalten bleiben, Anregung und Winke 
finden, wie sie sich weiter orientieren können. Die Kosten sind ver- 
schwindend gegenüber den Vortheilen. Je kleiner eine Stadt ist, desto 
schwieriger ist die Weiterbildung; deshalb sollte die Bibliotheksdotation 
wachsen, nicht wie jetzt abnehmen. Eine planmäßigere Vertheilang der 
vorhandenen Mittel allein konnte schon manches bessern, jedesfalls sollte 
nur Nothwendiges angeschafft werden. 

Wir haben also im Voranstehenden folgende Mittel kennen lernen: 

1. Ausnützung der geprüften Lehrer, indem sie möglichst ausschließ- 
lich zur Ertheilung des deutschen Unterrichtes herangezogen werden 
(S. 356 f.); 


M In dieser Hinsicht konnte man Zrödlowskis Vorschlag annehmen, 
obwohl Deutsch-Böhmen und Schlesien kaum die richtigen Gegenden wären« 
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2. Bessere Verth eilung der geprüften Lehrer, damit nicht wie jetzt 
an der einen Anstalt mit zehn Classen drei vollständig approbierte Lehrer 
wirken, dagegen an einer anderen ein einziger, an einer dritten mit 
18 Classen nur zwei (3. 856); 

8. Vorübergehende Berufung geprüfter Supplenten aus den west- 
lichen Provinzen (S. 857); 

4. Zeitweise Erleichterung der Lehramtsprüfung für die galizischen 
Candidaten des Deutschen (8. 857 f.) ; 

5. Vermehrung der Germanistenposten um je einen an jeder Anstalt 
und Ernennung von definitiven Lehrern extra statum für Anstalten mit 
vielen ParaUeldassen (S. 858 ff.); 

6. Änderung der Beisestipendien (S. 860); 

7. Strengere Inspection durch Berufene (S. 861) ; 

8. Ausarbeitung eines Lehrplanes für die Mittelschulen mit nicht- 
deutscher Unterrichtssprache (S. 861); 

9. Weiterbildung der Angestellten, Reisestipendien, Prüfling, Er- 
höhung der Bibliotheksdotation (S. 862). 

IV. Der Universitätsunterricht. 

Es ist die Frage aufgeworfen worden, oh nicht die Ausbildung der 
Candidaten des Deutschen an der Universität umgestaltet werden sollte, 
insoferne nämlich, dass sie im Seminar für deutsche Philologie mit den 
pädagogisch-didaktischen Grundsätzen vertraut gemacht würden, unbe- 
schadet der wissenschaftlichen Schulung. 

Dagegen muss vor allem eingewendet werden, dass die philosophi- 
sche Facnltät keine Mittelschullehrerbildungsanstalt ist; nicht die Lehr- 
amtsprüfung, sondern das Doctorat bildet den Abschluss des akademischen 
Stadiums. Selbstverständlich dient daher das Seminar für deutsche Philo- 
logie, wie jedes Universitätsseminar, in erster Linie der wissenschaftlichen 
Ausbildung, erst in zweiter Linie soll auch Rücksicht auf die besonderen 
Bedürfnisse der künftigen Mittelschullehrer genommen werden. Dies ge- 
schieht nun in doppelter Weise, durch gelegentliche Winke und durch 
das Beispiel. Besonders das letztere muss als das maßgebende bezeichnet 
werden, die Seminaristen sehen, wie sie der Director leitet, wie er sie 
auf das Richtige führt, wie er allmählich vom leichteren zum schwereren 
fortschreitet; dieselben Beobachtungen können sie in den anderen Semi- 
naren anstellen und dem Lehrer manches für ihren eigenen Beruf ab- 
gucken. In den theoretischen Vorlesungen über Gymnasialpädagogik wird 
dann das hier Beobachtete zusammengefasst, systematisch gegliedert, 
Lücken werden ergänzt, das Besondere philosophisch aufs Allgemeine 
bezogen; gute Bücher, wie Laas, Kern usw. können das Weitere thun, 
vor allem aber muss das eigene Talent den Hörer fördern; zum Schul- 
meister muss man geboren sein, Eifer, Lust und Liebe müssen dazu 
kommen, sonst nützt alle pädagogisch-didaktische Schulung oder Anleitung 
nicht das geringste. Schwimmen lernen kann man nicht, ohne ins Wasser 
zu gehen; nur Übung wird darum das pädagogische Geschick ausbilden, 
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dazu ist aber auf der Universität keine Gelegenheit. Höchstens könnte 
vielleicht ein pädagogisches Seminar unter der Leitung eines gewiegten 
Pädagogen erfolgreich wirken ; wie groß jedoch die Erfolge der vorhandenen 
pädagogischen Seminare sind, das weiß ich nicht. 

Übrigens haben wir in Österreich die Einrichtung des 'Probejahres', 
welches ausdrücklich ‘zur praktischen Ausbildung der Lehrfähigkeit’ be- 
stimmt ist. In Galizien jedoch macht der herrschende Lehrermangel die 
Durchführung dieser wichtigen Vorschrift unmöglich; jeder absolvierte 
Hörer sucht eine Supplentur zu erhalten und wird leicht angenommen, 
der approbierte Lehramtscandidat natürlich erst recht. Man ist froh, 
Lehrer zu finden, kann daher nicht auf dem Probejahre bestehen, obwohl 
es geradezu den Abschluss der Lehramtsprüfung bildet (Art. XXIV und 
XXV der ‘Vorschrift’). 

Das Wichtigste bleibt aber unzweifelhaft, dass der künftige Lehrer 
der deutschen Sprache und Literatur im Seminar methodisch geschult, 
dass ihm Liebe für den Gegenstand eingeflößt werde und dass er 
jene Anregung erhalte, welche durch die Jahre seiner eigenen Lehrerlauf- 
bahn vorhält. Darin sehe ich das Hauptziel des Seminares überhaupt, 
der beiden germanistischen Seminare Galiziens im besonderen. Die Auf- 
gaben, welche diese beiden Institute zu lösen haben, sind besonders 
schwierige ; den Hörem fehlt gegenwärtig beim Beginn ihrer Universitäts- 
studien die unumgänglich nöthige Beherrschung der deutschen Sprache in 
Wort und Schrift; sie hören höchstens 5 Stunden wöchentlich in den 
Vorlesungen und 3 Stunden wöchentlich in den Seminarübungen deutsch 
reden. Das tat wenig; zudem haben sie im Anfänge weder den Muth noch 
auch die Kenntnisse, sich an den Seminarübungen thätig zu betheiligen. 
Anderswo aber finden sie kaum Gelegenheit, deutsch zu reden. DieB führt 
natürlich eine Verzögerung und Erschwerung des Unterrichtes herbei. 
Der Director muss dann bei den Übungen wie ein Sprachlehrer auf die 
Fehler der Aussprache, der Rection, der Wortwahl usw. achten und dabei 
die wissenschaftliche Schulung, das Sachliche, nicht aus dem Auge ver- 
lieren. Das ermüdet natürlich Leiter und Theilnehmer in gleicher Weise. 
Und doch kann es gegenwärtig nicht vermieden werden. 

Um die eigentlichen Sprechübungen zu steigern und Zeit zu ge- 
winnen, lasse ich die Seminararbeiten nicht mehr verlesen, sondern bestehe 
durchaus auf mündlichen Vorträgen, die natürlich sorgfältig vorbereitet 
sein müssen; die Gegenbemerkungen der übrigen Mitglieder werden ebenso 
mündlich vorgebracht. Auch wenn Texte gemeinsam gelesen werden, be- 
folge ich dieselben Grundsätze. Mein Bestreben geht dahin, möglichst 
viele Mitglieder jedesmal heranzuziehen, was freilich bei der Schüchtern- 
heit der Anfänger auf große Schwierigkeiten stößt. Trotz der sorgsamsten 
Ausnützung der Zeit sind drei Stunden wöchentlich nicht genügend, um 
das Doppelziel des Seminares zu erreichen. Die Betheiligung am Seminar 
tat nidit auf die philosophische Facultät beschränkt, auch Juristen sind 
eifrige Theilnehmer wenigstens der neueren Abtheilung. 

Es würde sich daher dringend empfehlen, versuchsweise, provisorisch, 
bis auf weiteres das Seminar für germanische Philologie insofeme zu ent- 
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lasten, dass die rein praktische Ausbildung im mündlichen und schrift- 
lichen Gebrauche der deutschen Sprache einem besonderen Universitäts- 
institute nach Art der Proseminare zugewiesen würde. Dieses Practicum 
müsste zur Vollendung des Gymnasialunterrichtes von allen Hörem der 
Universität unentgeltlich besucht werden können, ja es müsste den Hörem 
der Besuch geradezu empfohlen werden. Gemeinsame Lectüre allgemein 
bildender Werke wie Humboldts 'Kosmos’ usw., Vortrags- und Declamations- 
übungen, Abfassung und Besprechung von deutschen Aufsätzen, soweit 
als nöthig auch Übersetzung aus dem Polnischen ins Deutsche haupt- 
sächlich zur Unterscheidung der Synonyma, das wären die Aufgaben dieses 
Practicums. Man könnte hoffen, dass sich der Besuch allmählich einbür- 
gerte, wie es in Krakau alte Tradition ist, dass die Juristen statt des 
zweiten, universalhistorischen College eine Vorlesung über deutsche Lite- 
ratur belegen. 

Freilich könnte nur dann auch an der Universität Weiterbildung 
der absolvierten Mittelschüler, was die deutsche Sprache betrifft, ernstlich 
gehofft werden, wenn die Hörer aller Facultäten ähnlichen Anforderungen 
genügen müssten, wie jene der philosophischen Facultät. Es ist ja bekannt, 
dass die Mehrzahl der Studenten nur das wirklich lernt, was bei der 
Prüfung gefordert wird. So lange sie wissen, dass sie bei der Prüfung 
ohne die Kenntnis der deutschen Sprache völlig ausreichen, so lange 
werden sie sich nicht bemühen, ihre Gymnasialkenntnisse zu vervollstän- 
digen. Ist es nicht kläglich, dass jetzt absolvierte Juristen von der gali- 
zischen Statthalterei anderen Kronländera zur Ausbildung in der deutschen 
Sprache zugewiesen werden müssen; wäre es nicht vernünftiger, dass sie 
im Gymnasium und auf der Universität ein anständiges Deutsch lernten, 
nicht im praktischen Dienste dann das berüchtigte Beamtendeutsch? 

Meiner Überzeugung nach müssten die Theologen die Prüfung aus 
der Katechetik, die Juristen die Staatsprüfung aus der deutschen Reichs- 
und Rechtsgeschichte, die Mediciner endlich die Prüfung aus der gericht- 
lichen Medicin in deutscher Sprache ablegen. Wüssten sie, dass sie bei 
der Prüfung auch ihre Kenntnis der deutschen Sprache nachweisen müssen, 
dann würden sie gewiss nicht versäumen, sich auf der Universität weiter- 
zubilden, während sie jetzt während ihrer Universitätsjahre die wenigen 
vom Gymnasium geretteten Kenntnisse zum großen Theile vergessen. 
Lernen schändet nicht, wohl aber Unkenntnis. 

Lemberg, im Februar 1889. Richard Maria Werner. 


*Krok. Ä Casopis venovany veäkerym potrebäm stredmho skol- 
stva. Red. Fr. Prusik, c. k. prof. akad. gyran. („Krok.“ Zeitschrift, 

f ewidmet den gesammten Interessen der Mittelschulen. Red. Fr 
'rusik, Prof, am k. k. akad. Gymn.J Prag 1887/8. 

Von dieser Zeitschrift erscheint seit 1888, die Ferialmonate August 
und September ausgenommen, jeden Monat ein Heft in Quartform von 
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48 Druckseiten. Die Anlage entspricht der Einrichtung ähnlicher Fach- 
zeitschriften; an der Spitze stehen die Abhandlangen schlechthin, dann 
folgen Recensionen, Programmenschau, wichtigere Erlässe und Verordnungen 
des Landesschulrathes und des Ministeriums, Literatur, Schülerbibliothek, 
Verzeichnis approbierter Lehrtexte und Lehrmittel, allgemeine Biblio- 
graphie, Mittheilungen aus der k. böhmischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften und aus anderen wissenschaftlichen Vereinen, insbesondere die 
Verhandlungen des Centralvereines der Mittelschullehrer nach Art der 
Mittheilungen des Vereines »Mittelschule“ ; als neu kann angeführt werden, 
dass einzelne Hefte aus den Jahresberichten ein Verzeichnis der Maturi- 
tätsthemen aus der böhmischen und deutschen Sprache und aus der 
Mathematik bringen; die Maturitätsarbeiten aus Griechisch und Latein 
sind als bloße Übersetzungen ausgeschlossen. Warum diese Themen über- 
haupt aufgenommen werden, will mir nicht recht einleuchten ; der Lehrer 
kann sie nicht brauchen, wenn er allenfalls zu bequem wäre, um über Themen 
nachzudenken; denn ein Thema, das der Fassungskraft der Schüler einer 
bestimmten Anstalt angepasst ist, kann man Schülern einer anderen An- 
stalt nicht ohne weiteres vorlegen, da jede Anstalt, ja jede Glasse eine 
Individualität bildet und als solche betrachtet werden muss. Selbst Er- 
lässe und Verordnungen, die ja jeder Anstalt zukommen, in extenso zu 
bringen, ist überflüssig; solche dagegen, welche nur UniversitätshOrer 
interessieren, können füglich ganz wegbleiben. 

Der »Krok“ stellt sich Jahrg. I, Heft 4, S. 170 die Aufgabe, 
hauptsächlich die pädagogischen und methodischen Fragen unserer Mittel- 
schulen zu behandeln, Fragen, welche von einer anderen Zeitschrift aus- 
geschlossen worden sind. Pädagogik und Methodik von einer Zeitschrift 
für Mittelschulen prindpiell auszuschließen, ist verkehrt, aber sie zur 
Hauptaufgabe zu machen, ist ebenfalls nicht zu billigen und für die Dauer 
unmöglich. Die Einführung der neuen Instructionen bot vielfach Anlass 
zur Besprechung von pädagogischen und didaktischen Fragen und der 
damalige U nterrichtsminis ter forderte dazu auf. Ist aber die Reform ab- 
geschlossen, dann vermag man selten dem Gegenstände eine ganz neue 
Seite abzugewinnen, die auf allgemeines Interesse rechnen konnte. 

Hauptsache ist und muss bleiben die Pflege der Wissenschaft; die 
Fortschritte in dieser fordern auch jene. Die Richtigkeit dieses Satzes 
springt besonders bei den neuesten Grammatiken in die Augen. In Wirk- 
lichkeit hält sich die Zeitschrift auch nicht an dieses Programm; denn 
die Zahl der Arbeiten rein wissenschaftlichen Charaktere überragt die der 
pädagogisch-methodischen bedeutend. Trotzdem muss sich die Redaction 
den gerechten Vorwurf gefallen lassen, dass sie zwei wichtige Disciplinen 
des Gymnasiums nicht in dem wünschenswerten Maße berücksichtige. Ich 
meine Latein und Griechisch. Auf letzteres nehmen vier Aufsätze Bezug; 
über hom. T€Qn ixtgauvog (5. Heft) und ctlyto/os (9. Heft), beide von dem- 
selben Verfasser V. J. Petr, Director und Docent in Eiew. Die Arbeiten 
berücksichtigen die älteren und neueren wichtigsten Erklärungsversuche 
und sind streng methodisch gearbeitet, wenn auch weniger Etymologie 
nicht schaden würde. Die Anerkennung kann man dem Verfasser nicht 
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versagen, selbst wenn man seine Resultate nicht billigen sollte; er über- 
setzt nämlich xiqmxiQawog mit 'Blitzschleuderer* und alyCo^og mit ‘Licht- 
beherrscher*. Ferner Übersetzungsproben ans der griechischen Lyrik yon 
A. Dohnal (6. Heft). Es sind folgende Frag, ans Bergk 4. Aufl. über- 
tragen: Archil. frag. 56, 66, 74; Sappho 1; Anacr. 6, 7, & Die Übersetzung 
ist gelungen. Endlich 'ästhetische Würdigung des Philoktetes des Sopho- 
kles' (Heft 5 und 8). Besonders stiefmütterlich behandelt erscheint das 
Latein; außer einer allerdings guten Übersetzungsprobe einzelner Theile 
des I., II., III., V. und VI. Buches des Lucretius bringt der zweite Jahr- 
gang nichts. Von den übrigen Abhandlungen verdienen hervorgehoben 
zu werden : Ant. Truhläfs 'Übersetzungen von Asops Fabeln in der mitt- 
leren Periode der böhmischen Literatur’, 'Über böhmische Glossen in der 
Raudnitzer Handschrift (s. XV)' und eine Reihe von kritischen Beiträgen 
aus der gewandten Feder von Prusik. 

In der anderen [Gruppe lenkt die Zukunftseinheitschule die Auf- 
merksamkeit auf sich. Auf diese alte und immer neue Frage werfen sich 
Nichtphilologen und fordern zur Entgegnung heraus. Man mag zur Losung 
dieses Problems noch so viel Geist und Gelehrsamkeit aufwenden, wie es 
wirklich geschieht, einen Nutzen kann man sich davon nicht versprechen. 
Diese Frage überlasse man ruhig anderen Facto ren und der Zeit, welche 
alle Schmerzen heilt. Kvföalas abwehrende Aufsätze 'Zum Kampf gegen 
die Pflege classischer Studien* (Heft 6, 9) werden zwar die Gegner nicht 
überzeugen, sie verdienen aber volle Beachtung von Seite der Philologen 
selbst, von denen mancher durch die Art, wie er diese Studien am Gym- 
nasium betreibt, diesen mindestens nicht Freunde erwirbt. Dvofäks Ab- 
handlung 'Über Einleitungen zur Lectüre der classischen Autoren* kann 
jüngeren Lehrern passend zur Richtschnur dienen. Doch geht der Verfasser 
in der Restriction zu weit; bei einigen Auctoren muss auch im Sinne der 
Instructionen die Einleitung ausführlicher sein. Erfolg zu wünschen wäre 
dem Verfasser, der im 4. Heft eine Reform des Religionsunterrichtes an 
den Gymnasien befürwortet. Während nämlich in jüngster Zeit eine zeit- 
gemäße Reform in allen übrigen Gymnasialgegenständen eingeführt wurde, 
ist in Bezug auf diese Disciplin alles beim alten geblieben. Und doch 
ist, zumal für die erste Classe, eine Reform dringend nothwendig. Das 
1. Heft bringt einen Vorschlag zu einem Entwurf und einer Instruction 
für den Unterricht in der deutschen Sprache an Gymnasien und Real- 
gymnasien mit böhmischer Unterrichtssprache, welcher von einer Com- 
mission des philologischen Centralvereines dei; Mittelschullehrer ausge- 
arbeitet ist. Der Vorschlag ist wohl durchdacht und zeugt von dem Ernste, 
mit welchem dieser unobligate Gegenstand von den Lehrern behandelt 
wird. Doch glaube ich, dass die Zahl der schriftlichen Arbeiten in der 
III. und IV. Classe (alle 8 Wochen) und in der VIII. Classe (alle 8 — 4 
Wochen) gering ist. Wünschenswert wären in Ili und IV. zwei Arbeiten 
monatlich und in der VIII., sowie in den übrigen Classen des Ober- 
gymnasiums alle 8 Wochen eine ; sollte dadurch eine Überbürdung herbei- 
geführt werden, dann müsste man in anderen Gegenständen entlasten. 
Dode5eks Nachlese aus den Jahresberichten preußischer Gymnasien ver- 
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breitet Licht über Einrichtungen der Anstalten, über Stellung und Verhält- 
nisse der Lehrer, aber auch der Schüler. Man liest hier so manches, was 
sich Österreichische Eltern vielleicht nicht gefallen ließen, aber auch 
manches Beachtenswerte. So findet man an einer sehr bekannten Anstalt 
des Reiches die Vorschrift: ‘Kein Schüler darf ohne Erlaubnis des Ordi- 
narius oder des Directors Privatunterricht ertheilen oder annehmen; ins- 
besondere soll man den israelitischen Schülern die zu große Zahl von 
Stunden in Nebenbeschäftigung untersagen; der dawider Handelnde ist 
von der Anstalt zu entlassen.’ 

Praktisch sind die Vorschläge für die Einrichtung der Schüler- 
bibliothek, und die Zeitschrift tritt warm für das Gedeihen derselben ein. 
Indes finde ich in der Instruction für den Unterricht in der deutschen 
Sprache in dieser Beziehung eine Lücke. Es werden dort auf einer be- 
stimmten Stufe zur Privatlectüre Schriften von Hofmann, Schmid und 
Nieritz empfohlen; dann wird sofort für die Declamation ein Canon auf- 
gestellt Was soll nun nach den genannten Schriften weiter von den 
Schülern gelesen werden? 

Nachdem ich die wichtigsten Arbeiten philologischen und verwandten 
Inhaltes berührt habe — über die Aufsätze der realistischen Gruppe ein 
Urtheil abzugeben, war meine Absicht nicht — , kann ich mein Urtheil 
über die Zeitschrift kurz dahin zusammenfassen: Der Eindruck, den ich 
aus der Lectüre des zweiten Jahrganges empfangen habe, ist im ganzen 
kein ungünstiger. Nur muss dem Latein und dem Griechischen mehr Be- 
achtung und Pflege zugewendet werden, und das thatsächlich schon durch- 
brochene Programm muss in Zukunft noch mehr in die oben bezeichnete 
Bahn einlenken. 

Wien, März 1889. Josef Zycha. 


Almanach der Universität Heidelberg. Zweite Ausgabe für das 
Jahr 1888, herausgegeben von Dr. Paul Hintzelmann, Universitäts- 
bibliothekar. Heidelberg 1888, C. Winter, 8°, XXXH u. 271 SS. 

Der Verf. hat bei Gelegenheit des 500jährigen Universitätsjubiläums 
im Jahre 1886 einen Almanach dieser Hochschule veröffentlicht. Die vor- 
liegende zweite Ausgabe bietet denselben in unveränderter Gestalt, da- 
neben aber eine Reihe von Ergänzungen für die Zeit von 1886 bis 1888, 
S. IX — XXXII. Das schön ausgestattete Büchlein gibt über die Geschichte 
der Universität, die Statistik derselben, die Institute, die Lehrer, welche 
an dieser berühmten alma mater gewirkt haben und noch wirken, aus- 
führlich Aufschluss. Man wird es daher nicht bloß gerne durchgehen, 
sondern auch gelegentlich gut zum Nachschlagen benützen können. Der 
beigegebene Stadtplan wird sich bei einem Besuche Heidelbergs für die- 
jenigen, welche die Schätze dieser Hochschule kennen lernen wollen, als 
ein zweckmäßiger Führer erweisen. 
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Literarische Miscellen. 

Meyers Volksbücher. Leipzig. Bibliographisches Institut. 

Es liegen weiter vor: Werke von Aschylus, Beaumarchais, Beer, 
Biürnson, Blumauer, Börne, Bülow, Bürger, Byron, Calderon, Chamisso, 
Chateaubriand, Dante, Droste -Hülshoff, Euripides, Fouqud, Goethe, Grabbe, 
Grimmelshausen, Hagedorn, Hauff, Heine, Herder, Hippel, Holberg, Höl- 
derlin, Homer, Jean Paul, Iffland, Immermann, H. v. Kleist, Knigge, 
Kortum, Kotzebue, Lessing, Lope de Yega, Luther, Märimle, Möser, 
Pestalozzi, Platen, Paschkin, Racine, Raimund, Raupach, Schenkendorf, 
Schiller, A. W. y. Schlegel, Schwab, Shakespeare, W. Scott, Seume, So- 
phokles, St. Pierre, Tennyson, Töpffer, Törring, Voß, Waldau, Zschokke. 
— Wer doch das alles lesen könnte, ohne an seinen Augen Schaden zu 
leiden! Aber der Druck ist gar zu sparsam. Ein größeres Werk wird 
niemand aus dieser Sammlung gern vornehmen. Was nützen aber die 
billigen Bücher, wenn man sie nicht benützen kann! In unserer kurz- 
sichtigen Zeit sollten die Verleger wirklich den Augen der Leser ein wenig 
Rücksicht schenken. Und ein Unternehmen, das auf die weitesten und 
tiefsten Kreise zu wirken, ja eine Wendung des Geschmacks der Menge 
herbeizuführen berufen ist, dürfte ein kleines Opfer nicht scheuen, um 
einen so edlen Zweck zu erreichen. Dies möchte Ref. dem verdienten Ver- 
leger zur Beherzigung empfohlen haben. 

Hense J., Deutsches Lesebuch für die oberen Classen höherer 
Lehranstalten. Auswahl deutscher Poesie und Prosa mit literar- 
historischen Übersichten und Darstellungen. I. Theil. Dichtung des 
Mittelalters. Zweite, verbesserte Auflage. Freiburg im Breisgau 1888. 
Herder. XI u. 218 SS. gr. 8*. 

Von Texten sind mitgetheilt das Hildebrandslied alt- und neu- 
deutsch , Proben aus dem Waltharilied (nach zwei Übersetzungen) , das 
Nibelungenlied mit einer Sprachprobe und verbindender Erzählung, ebenso 
Gudrun, Proben aus dem Alexanderlied, dem Iwein, Armen Heinrich, Par- 
cival und Tristan, den Lyrikern, insbesondere Walther (mit einer Sprach- 
probe) , endlich Freidank. Maßvoll gehaltene literarhistorische Übersichten 
und Charakteristiken umsäumen die Lectüre. 


Eberhard J. A. , Synonymisches Handwörterbuch der deut- 
schen Sprache. 14. Auflage von Otto Lyon. Mit Übersetzung der 
Wörter in die englische, französische, italienische und russische Sprache 
Zeitackrift f. d. öaterr. Gymn. 1889. IV. Heft. 24 
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und einer vergleichenden Darstellung der deutschen Vor- und Nach- 
silben unter erläuternder Beziehung auf die englische, französische, 
italienische und russische Sprache. 1. Lieferung. Leipzig 1888. Grieben. 
96 SS. 8°. 

Diese Ausgabe soll in 11 — 12 Lieferungen von je sechs oder fünf 
Bogen erscheinen. Preis der Lieferung 1 Mark. Die erste Lieferung um- 
fasst 156 Nummern von Aar bis Aue. Überall sind Beispiele aus bedeu- 
tenden Schriftstellern beigebracht, besonders aus Goethe. Das Werk ist 
sehr empfehlenswert. 

Wien. J. Schmidt. 


Germanische Nominalflexion auf vergleichender Grundlage 

von Dr. Gustav Burghauser. Wien 1888, Tempsky. 28 SS. 

Die germanischen Bndsilbenvocale und ihre Vertretung im 
Gotischen, Altwestnordischen, Angelsächsischen und Alt- 
hochdeutschen von Dr. Gustav Burghauser. Wien 1888, Tempsky. 
17 SS. 

Es ist gewiss sehr zu wünschen, dass alle Gymnasiallehrer, welche 
philologische Fächer vertreten, sich mit den Grundzügen der neuen ver- 
gleichenden Sprachforschung vertraut machen, und Kef. kann sich dem 
Wunsche B s, es möge in keiner Lehrerbibliothek Brugmanns Grundriss 
fehlen, nur anschließen mit dem weiteren Wunsche, dass auch andere 
wichtige Hilfsmittel, vor allem die Zeitschriften, ebensowenig fehlen mögen. 
Gewiss ist es aller Anerkennung wert, wenn ein Gymnasiallehrer sich ein- 

f ehender mit der zu so großer Wichtigkeit gelangten Sprachwissenschaft 
eschäftigt, und wir haben B.s Zusammenstellungen über das Perfect im 
Germanischen seinerzeit freudig begrüßt. Den obigen Schriften stehen 
wir aber wesentlich anders gegenüber. Ein Grund, solche für das Selb- 
studium sehr förderliche Aufzeichnungen zu veröffentlichen, lag nicht vor, 
da eigene Forschung in kaum nennenswertem Grade darin enthalten ist 
und aas Brugmann’sche Compendium so rüstig vorwärts schreitet, dass 
es dergleichen Zusammenstellungen überflüssig macht. 

Wenn der Verf. die Bemerkung macht: »ich erhebe aber keines- 
wegs den Anspruch, auf diesem schwierigsten und dunkelsten Gebiete der 
germanischen Grammatik überall Endgiltiges aufgestellt zu haben*, 
so finden wir das unnöthig, weil solches gewiss niemand erwartet hat. 

Wie iedem anderen steht gewiss auch B. das Recht zu, seine 
wissenschaftliche Partei zu wählen; dass er aber wiederholt mit einem 
gewissen Nachdrucke die Erklärung abgibt, er schließe sich den Jung- 
grammatikern an, befremdet, weil es nach Absichtlichkeit schmeckt ; wozu 
die Wiederholung, man hat es B. ja schon das erstemal geglaubt! 

Wien. Dr. Rudolf Meringer. 


Poesie und Prosa, ihre Arten und Formen. Von Dr. J. Methner. 

HaUe a. S. 1889, Waisenhaus. 8°, X u. 888 SS. Pr. 2 Mk. 80 Pf. 

Das vorliegende, sehr hübsch ausgestattete Buch ist eine Über- 
arbeitung von vier Programmschriften des kgl. Gymnasiums zu Gnesen 
(1888, 1884, 1886, 1887). Der Verf. stellt sich die Aufgabe, das ganze 
Gebiet der Poetik vornehmlich vom Standpunkte des erziehenden Unter- 
richtes zu durchlaufen. Neue überraschende Aufschlüsse wird man dem- 
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nach nicht finden, obwohl das Ganze doch recht eigenartig und gefällig 
geordnet ist. Vornehmlich berührt die Tendenz des Verf.s sehr angenehm, 
die sich gegen die leidigen Answüchse des modernen Schriftthums kehrt, 
wobei nur zu wünschen bleibt, dass er schärfer ins Zeug gegangen wäre. 
Aber das ist seiner ruhigen Weise wieder nicht zuzumuthen, er lässt sich 
nicht aus dem Häuschen bringen, und nur im Vorwort schlägt er andeutend 
ein wenig schärfer an. Über manches ließe sich mit dem Verf. aller- 
dings streiten, wie er ja z. B. in seinem Verdammungsurtheile über die 
Oper S. 250 f. sicher gänzlich Unrecht hat Wenn er genauer zusieht, wird 
er vielleicht erkennen, dass wir der Oper in Deutschland unendlich viel 
Dank schulden. Sie hat uns nicht bloß jüngst erst neue, wahrhaft natio- 
nale Meisterwerke geschaffen, sondern auch jenes Gedicht das der Verf. 
mit uns für das unerreichte Muster hält, die Iphigenie, ist dem Boden der 
Oper entwachsen. 

Strebsamen Schülern der Oberclassen — soferne sie noch nicht 
blasiert sind — wäre das Buch sehr zu empfehlen. Schülerbibliotheken 
desgleichen, da jedes Wort auch den sorgsamen, vorsichtigen Lehrer 
verräth. 


Khetorik für höhere Schulen. Von K. A. J. Hoffmann. (6. Auflage 
von Dr. C. F. A. Schuster.) 2. Abth.: Die Lehre von der Erfindung, 
Anordnung und den wichtigsten Kunstformen der prosaischen Dar- 
stellung. Halle a. S. 1888, Max Grosse. 8°, 108 SS. Pr. 1 Mk. 25 Pf. 

Die bekannten Hoffmann’schen Lehrbücher, denen Director Dr. C. 
F. A. Schuster in Hannover seit nun fast zwanzig Jahren seine Sorgfalt 
widmet, sind in den Kreisen auch unserer Schulmänner hinlänglich be- 
kannt; aber leider ist das in ihnen aufgespeicherte Material für unsere 
Schulen todt. Die Khetorik der Alten ist unserer Schullectüre unzugäng- 
lich, was nicht an sich zu beklagen ist. Wohl aber wäre im deutschen 
Unterrichte sicher einiger Nachdruck zu legen auf die inuentio und nament- 
lich die dispositio mit logischer Grundlage unter Hinweis auf die Quellen 
— wenn man Zeit hätte. So aber kommt es, dass sich der Lehrer nur 
bemüht, das ärgste Unkraut zu jäten, und dass die Schüler lediglich 
naturalistisch schreiben und eine rhetorische Zucht der Rede schließlich 
dem bewussten Nacheifern in reiferen Jahren Vorbehalten bleibt. 

Aber jungen Studenten, welche gesonnen sind, diese Lücken ihrer 
Gymnasialbildung auszufüllen, und denen es dazu vielleicht nicht sowohl 
an Wille und Fleiß, als an einem sicheren Führer fehlt, denen kann man 
diese Bücher mit vollstem Bewusstsein empfehlen. Sie sind trocken und 
für den ersten Augenschein in ihrer Paragrapheneintheilung wenig ein- 
ladend. Aber vertieft man sich, so kann man auf reichste Belehrung in 
sicherer Weise hoffen. Auch dem Lehrer, der frisch von der Universität 
herüberkommt, wird hier viel geboten, was ihn vor Irrthum schützt. Die 
sechste Auflage unterscheidet sich in nichts besonderem von der fünften. 


Der Atticismus in seinen Hauptvertretern von Dionysius von 
Halikarnass bis auf den zweiten Philostratus. Dargestellt von 
Dr. Wilhelm Schmid. 1. Band. Stuttgart 1887, W. Kohlhammer. 
8®, 432 SS. Pr. 6 Mk. 

Die lateinische Grammatik ist in Bezug auf die Periodisierung der 
Spracherscheinunßen besser daran, als die griechische. Mit Alexander 
fällt hier eigentlich alles ab, erst mit den Atticisten wird das Interesse 
wieder wach, und damit auch die Kenntnis eine eingehendere. Der Verf. 
macht sich an die zwar sehr fördernde, aber sicher schreckliche Arbeit, 
von Dionysius an, der als erster Vertreter der Classicitätstheorie gelten 
kann, die hauptsächlichsten Vertreter als Dio, Herodes, Lucian, Aristides, 
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Aelian, Philostratus in Bezug auf ihre Sprachquellen za untersuchen. Er 
beschränkt sich auf diesen Gesichtspunkt, wo eine sichere Basis ia vor- 
liegt, und kommt za ähnlichen Resultaten, wie sie M. A. Kreling (aissert. 
de usu poetic. et dialect. uoc. ap. scr. gr. ser. aet. Trai. ad. Rh. 1886) 
gefunden hat. 

Das Buch ist eine sehr wertvolle Bereicherung unseres Wissens Aber 
diese Atticisten. Am reichhaltigsten und gründlichsten gearbeitet ist 

1 'ener Theil, der den Atticismus des Lucian behandelt ; jeder wird ihn zur 
land nehmen müssen, der sich mit der Sprache Lucians befasst (S. 217 
bis 432). Auch der dritte Abschnitt des Buches, der sich mit Dio befasst, 
erscheint mir erschöpfend, soweit derartige Wörterverzeichnisse überhaupt 
erschöpfend sein können. Denn bei dem angestrengtesten Fleiße, den 
man dem Verf. nachrühmen muss, wird doch immer noch hie und da ein 
Kleines fehlen, wie mir bei Lucian einiges aufgestoßen ist. 

Alles in allem ergibt sich, dass die Schriftsprache der Kaiserzeit 
der Volkssprache weit entfremdet war, dass der Atticismus im ganzen 
nur einer pedantischen Auffassung des Stil wesens seinen Ursprung ver- 
dankt, dass aber die Autoren nicht hinlänglich Sprachgefühl besaßen, 
um bei ihren Anlehnungen ans Alterthum poetischen und prosaischen 
Sprachgebrauch energisch zu trennen. Und so kommt es, dass dieser 
Atticismus statt, wie man hoffen mochte, die sinkende Volkssprache zu 
heben, die trennende Kluft nur noch tiefer riss und statt eines lebendigen 
Idioms ein ebenso hohles Wesen schuf, wie es heute mit den altgerma- 
nischen, ja sogar altnordischen Anklängen gewisser Leute nicht viel 
besser steht. 

Vom Volke unverstanden, in den eigenen pedantischen Vorstellungen 
verwirrt, gieng diese Literatur sang- und klanglos zum Orcus hinab. 

Der erste Band behandelt also die Entwicklung von Dionysius an, 
Herodes Atticus, Dio und Lucian. Der zweite Band dürfte nach dem 
Versprechen des Verf .8 Aristides, Aelian und Philostratus behandeln. Er 
wird, wie sich erwarten lässt, ebenso gründlich und belehrend sein, wie 
dieser erste. 

Wien. J. M. Stowasser. 


Lenaus Werke, herausgegeben von Prof. Dr. Max Koch. 2 Bände. 

(Kürschners Deutsche Nationalliteratur.) Berlin u. Stuttgart, Spemann. 

Die vorliegende Ausgabe ist sehr verdienstlich. An der Hand der- 
selben belehren wir uns mit Hilfe der beigegebenen Anmerkungen besonders 
über die kleineren Dichtungen Lenaus leichter und besser als bisher, wo 
man zum Verständnis eines Gedichtes oft weitschichtige Entdeckungsreisen 
in den zerstreuten Mittheilungen und dem reichlichen Briefmateriale an- 
stellen musste. Das Bild, welches dem großen Lesepublicum Anastasius 
Grün von seinem Freunde entwarf, hat sich in den Grundlinien der 
Physiognomie durch die späteren Mittheilungen zwar nicht wesentlich 
geändert, aber im einzelnen ist doch vielerlei zu berichtigen. Schon in 
den letzten Cotta’schen Ausgaben hat man es daher nöthig gefunden, 
manche Äußerungen A. Grüns zu corrigieren. Eine flüchtige Durchsicht 
der Literatur überzeugt, dass Lenaus Freund über die Entstehung mancher 
Gedichte nicht richtig informiert war und daher irreführende Mittheilun- 
gen bringt. 

In der biographischen Einleitung Kochs wird das Incognito jener 
Personen, die zur Zeit, als A. Grün seine biographische Skizze schrieb, 
der Öffentlichkeit gegenüber noch nicht genannt werden durften, gelüftet. 
Der Literarhistoriker von heute ist durch äußere Rücksichten nicht mehr 
gefesselt und kann uns daher manches vor Augen führen, was dazu dient, 
m die Entwicklungsgeschichte Lenaus bis zur letzten tragischen Kata- 
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Strophe tiefer einzu dringen. Da die Koch’sche Aasgabe ja nicht fftr den 
engen Kreis der Fachgenossen, sondern besonders für das große Publicum 
bestimmt ist, welches sich mit den biographischen Quellen selbst nicht 
beschäftigt, wird diese Einleitung gewiss vielen willkommen sein; doch 
wird man zu A. Grüns lebenswahrer Darstellung und Würdigung des 
Dichters trotzdem noch immer gern zurückgreifen. Die Einleitungen zu 
den größeren Werken enthalten auch für den Literarhistoriker schätzbares 
Material. 

Die Texte sind mit lobenswerter Sorgfalt revidiert, die Lesarten 
der verschiedenen Ausgaben am Fuße der Seiten angemerkt, die ersten 
Drucke der Gedichte verzeichnet. Von den sorgfältigen Anmerkungen zu 
den Lenau’schen Gedichten war schon oben die Rede. 


Johanna cT Are und der schwarze Ritter. Eine Studie über Schillers 
Jungfrau von Orleans von Dr. Karl Breit Sprecher. Breslau 1888, 
Max Müller. 64 SS. 

ln der im Titel dieser Schrift angedeuteten Frage gehen die An- 
sichten bekanntlich auseinander. Jene, welche der Meinung sind, dass 
Johannas Visionen als hallucinierende Erscheinungen aufzufassen seien, 
erklären den schwarzen Ritter für ein Phantom, für eine Phantasiegestalt, 
welche der in der Heldin aufsteigende Zweifel den Sinnen derselben vor- 

f aukelt. Diejenigen dagegen, welche an der Ansicht festhalten, dass in 
em Drama die Fiction wirklicher Erscheinungen aus einer übernatürlichen 
Welt anzunehmen ist, halten den schwarzen Kitter für ein höllisches Ge- 
spenst. Führt man eine Dämonologie ins Drama ein, so hat man das 
Recht, gute und böse Geister walten zu lassen; so bei Milton, Klopstock 
und in der Faustsage. Laas hat schon in der ersten Auflage seines be- 
kannten Buches über den deutschen Aufsatz den geistreichen Gedanken 

f ehaht, den schwarzen Ritter für den Geist des durch seinen Tod eben 
er Hölle verfallenen Atheisten und Materialisten Talbot zu erklären. 
Der Verf. der vorliegenden Schrift schließt sich dieser Ansicht an und 
versteht es, sie aus inneren Gründen schärfer zu beweisen als Laas, 
welcher seinen Gedanken nur flüchtig skizziert hat. Auf den Stand der 
Frage und die vorliegende Arbeit werde ich in einem demnächst er- 
scheinenden kleinen Aufsatze eingehender zu sprechen kommen. 

Graesers Schulausgaben classischer Werke. Heinrich Josef von 
Co 11 in. Regulus. Eine Tragödie in fünf Aufzügen. Mit Einleitung 
und Anmerkungen von Hans Kny, Professor am k. k. Staats- Ob er- 
gymn. auf der Landstrasse in Wien. Wien, Karl Graeser. 

Mit diesem Heft lenken Graesers Schulausgaben in die Bahn ein, 
neben den Werken unserer Classiker und hervorragender Schriftsteller 
Deutschlands auch Dichtungen von Männern der engeren österreichischen 
Heimat zu bringen, welche, ohne auf Classicität Anspruch zu machen, 
immerhin wertvoll genug sind, um von unserer Jugend gelesen zu werden. 
Der Herausgeber sendet dieser Tragödie auf vier Seiten eine kurze, 
Heinrich Josef von Collins literarische Thätigkeit klar darlegende Lebens- 
skizze voraus. Dieselbe schließt mit den Worten: «Wenngleich Collin mit 
den großen Dichtern Deutschlands nicht annähernd in eine Linie gestellt 
werden, wenn man ihn auch nicht als genial bezeichnen kann, so verdient 
er doch besonders seiner dramatischen Thätigkeit wegen Anerkennung und 
vor allem in seiner Heimat Österreich liebevolle Beachtung. Er verdient 
sie, weil er zu einer Zeit, wo die Romantik das Kunstdrama zu vernichten 
drohte, den Math hatte, antike Stoffe mit antiker Einfachheit zu behandeln. 
Er verdient sie, weil sein Trauerspiel gut und verständig angelegt, die 
Charaktere in demselben glücklich gezeichnet sind; weil sich in ihnen 
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eine edle, freie und vaterländische Gesinnung ausspricht, welche in Öster- 
reich während der Jahre der Bedrängung nicht ohne Wirkung blieb. * 

Es ist sehr zu bedauern, dass der Herausgeber an diese wohl- 
wollenden Äußerungen über die jedem Österreicher gewiss sympathische 
Gestalt Heinrich Josef von Collins nicht einen Auszug aus der das vor- 
liegende Werk Collins auf ihren wahren poetischen Wert zurückfahrenden 
Becension Goethes (Hempel XXIX, 459 ff.) anschloss. Sehr treffend bemerkt 
Goethe, dass in der Geschichte des Regulus allenfalls der Stoff zu »einem 
Acte«, aber keineswegs zu »fünf« vorhanden sei, und dass es gerade dieser eine 
Act ist, der dem Stücke Gunst erweckt. Goethe sagt ferner: »Wer den 
Entschluss des Regulus als groß und heldenmüthig anerkennen will» muss 
den hohen Begriff von Rom mit zum Stücke bringen; die Anschauung 
dieser ungeheueren specifischen Einheit einer Stadt, welche Feinde, 
Freunde, ja ihre Bürger selbst für nichts achtet, um der Mittelpunkt der 
Welt zu werden.« Mit diesem Maßstabe zusammengehalten, erseneint uns 
aber besonders Attilias Charakter zu klein. Das Hauptgewicht legt Collin 
auf den zweiten Act und die Schlusspartie. »Der zweite Act enthält nur 
den interessanten Punkt, wo Regulus mit dem karthagischen Gesandten 
vor dem Senat erscheint, die Auswechselung der Gefangenen widerräth. 
sich den TodesgOttern weiht und mit seinem ältesten Sohne Publius, der 
für die Befreiung des Vaters arbeiten wollte, sich auf echt römische Weise 
unzufrieden bezeigt“ Und: »Der fünfte Act ist die zweite Hälfte von dem 
zweiten. Was dort vor dem Senat vorgegangen, wird hiervor dem Volke 

wiederholt, welches den Regulus nicht fortlassen will Goethe 

schließt mit dem Wunsche, der Verf. möge das Stück für das $epertoir 
des deutschen Theaters, das ohnedies an keinem sonderlichen Überfluss 
leidet durch Zusammenschmelzung der wirksamen Scenen in der Form 
des dramatischen Einacters behandeln. Man erinnert sich dabei unwill- 
kürlich an LesBings Phiiotas, der eine einfache Handlung in gedrängter 
Kürze echt tragisch darstellt Endlich macht Goethe noch darauf aufmerksam, 
dass die große Spaltung der Plebeier und Patricier zu Einleitungs- und 
Ausfüllungsmotiven sehr verwendbar gewesen wäre. Attilia stände als 
Heldin an der Spitze einer plebeischen Partei ganz anders da. 

An den Neudruck von Collins dramatischem Hauptwerke würde 
sich eine Auswahl seiner »Wehrmannslieder“ mit Glück anschließen. 

Wien. Dr. F. Prosch. 


Programmenschau. 

44. F. Weber, Die Entstehung des Begriffes der Idee bei 
Platon. Progr. des Communalgymn. in Brüx 1888, 8°, 26 SS. 

Der Verf. bezeichnet seine Abhandlung als einen Versuch, den Be- 
griff der platonischen Idee darzustellen gleichsam als eine Resultierende, 
gezogen aus den verschiedenen vorplatonischen und gleichzeitigen Systemen 
als Kräften, deren gemeinsamer Angriffspunkt die Erkenntnis des Seien- 
den ist. 

Der Weg, den der Verf. zur Erreichung seines Zieles einschlägt, 
scheint dem Ref. nicht der richtige zu sein. Der Verf. geht nämlich von 
der Annahme aus, dass Hermanns Ansicht, Plato habe seine philosophi- 
sche Überzeugung während seiner schriftstellerischen Thätigkeit in vielen 
Punkten umgewandelt, unwiderlegbar feststehe, und sucht von diesem 
Standpunkte aus den Begriff der platonischen Idee aus der Betrachtung 
der Dialoge Lysis, Hippias maior, Meno, Euthyphro, Euthydemus und 
Kratylus zu entwickeln. Ob aber der Dialog Lysis unter den genannten 
Schriften die früheste sei, ist noch immer nicht so ausgemacht, da sprach- 
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liehe Gründe, wie Ritter nachzuweisen sucht, dafür sprechen, dass gerade 
Lysis später als alle die genannten Dialoge abgefasst ist. Ist aber Ritters 
Beweisführung richtig, dann fällt die Ansicht, als ob Platon in diesem 
Dialoge bezüglich der Ideenlehre noch nicht mit sich selbst ganz einig 
gewesen wäre, in sich zusammen. Die Untersuchimg über die Entstehung 
aer platonischen Idee darf also nicht von einer im vorhinein als richtig 
angenommenen Ansicht ausgehen und sich nur auf eine bestimmte, schon 
a priori beschränkte Anzahl von Dialogen erstrecken, dieselbe muss viel- 
mehr alle Werke Platons berücksichtigen und zeigen, wie Platon zur 
Annahme seiner Ideenwelt gekommen ist, und in welcher Weise er die 
Lehre des Heraclit von dem ewigen Werden und des Parmenides von 
dem festen Sein mit Anaximanders Lehre von dem antiQov zu einem 
Übergangswerden verbunden und diesem die Substanz und die Ideen als 
unveränderliches Sein gegenübergestellt habe. Einen Einfluss des Anaxi- 
manders auf Platons Lehre scheint der Verf. unserer Abhandlung gar 
nicht anzunehmen, indem er S. 1 behauptet, ein directer Einfluss der 
ältesten ionischen Philosophen auf Platons Philosophie sei überhaupt nicht 
anzunehmen, und erst mit Heraclit habe er sich eingehender beschäftigt. 

Wenn auch unsere Abhandlung zur Lüsung der Frage über die 
Entstehung der Idee nichts wesentlich Neues bietet und von einem ein- 
seitigen Standpunkte ausgeht, so kann man derselben doch nicht allen 
Wert absprechen, und es wäre unbillig, die Vorzüge derselben nicht an- 
zuerkennen. Vor allem muss man die große Sorgfalt loben, mit der der 
Verf. im ersten Theile der Arbeit, der das Verhältnis der platonischen 
Philosophie zu den früheren und zu den gleichzeitigen Systemen behandelt, 
die verschiedenen Stellen aus Platons Schriften, die auf einzelne ältere 
philosophische Systeme direct bezugnehmen, zusammengetragen hat ; ebenso 
treffend und durchsichtig ist die Darstellung der Lehren des Sokrates - 
Aus dem zweiten Theile der Arbeit, der eigentlichen Entwicklung des 
Begriffes der Idee, ist insbesondere der Abschnitt über den Dialog Kratylus 
hervorzuheben. Es ist nur zu bedauern, dass der Verf. nicht unbefangen 
an die Untersuchung gegangen ist. 

45. J. Pajk, Platons Metaphysik im Grundriss. Progr. des 
Franz Josephgymn. in Wien 1888, 8*, 24 SS. 

Im Gegensätze zu der Mehrzahl der Programmabhandlungen, die 
mehr oder weniger compilatorische Arbeiten sind, zeichnet sich unsere 
Abhandlung durch ihre Selbständigkeit und Originalität aus, indem uns 
der durch seine philosophischen Aufsätze bekannte Verf. auf Grund eigener 
Studien der platonischen Werke die Hauptpunkte der platonischen Meta- 
physik in einer zwar gedrängten, aber dennoch fasslichen und dabei wissen- 
schaftlichen Form vorführt. 

Im Nachstehenden wollen wir kurz den Gang der Untersuchung 
ang[eben. Nach einer kurzen Einleitung, in der, so weit es nothwendig 
schien, die Vorgeschichte der platonischen Metaphysik berührt wird, ent- 
wickelt der Verf. die platonischen Vorbegriffe, bespricht die Attribute der 

S latonischen Vernunftdinge und deren Arten, geht sodann zur Besprechung 
er verschiedenen Arten der Ideen über, wendet sich hierauf dem Begriffe 
der Substanz und dem der unbedingten Causalität zu und rec&pituliert 
und kritisiert schließlich die platonische Metaphysik. 

Als den ersten fundamentalen Gedanken der Metaphysik Platons 
gibt der Verf. die dualistische Betrachtungsweise der Welt an, von welcher 
auch die heutige wissenschaftliche Weltvorstellung in vieler Beziehung 
nicht verschieden sei. Den zweiten Grundgedanken bildet die Hypo- 
stasierung oder »Trennung« der Vemunftdinge. Der radicale Fehler der 
ganzen platonischen Philosophie liegt in der qualitativen Trennung der 
sinnlichen Wahrnehmung und der begrifflichen Vorstellung, die bei Platon 
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im principiellen Gegensätze stehen, eine Trennung, welche die schwersten 
Jehler im Gefolge natte. Ganz richtig bemerkt der Verf., dass als ein 
Überbleibsel dieser Trennung die bis heute erhaltene aristotelische, aber 
der Sache nach der platonischen Metaphysik entnommene »»formale Logik« 
zu betrachten ist. Der dritte das platonische System bewegende Grund- 
gedanke ist dessen Apriorismus, die Annahme bereits fertiger Formen 
und Zwecke (« Vorbilder«), nach denen das Werdende, die Phänomene, 
gebildet werden, welcher Gedanke zur Annahme einer völligen Passivität 
in der organischen Natur führt. 

Überall zieht der Verf. eine Parallele zwischen der platonischen 
und der neueren und neuesten philosophischen und wissenschaftlichen 
Forschung, wodurch seine Darstellung eine gewisse lebendige Frische er- 
hält, und wodurch die besondere Beaeutung der platonischen Metaphysik 
nicht nur für das Griechenthum, sondern für die Menschheit überhaupt 
ins rechte Licht gesetzt wird. 

Die Lectüre dieses leider nur zu skizzenhaften Aufsatzes ist sehr 
anregend und wäre nur zu wünschen, dass diese Arbeit bei den Freunden 
Platons und der Philosophie überhaupt die verdiente Beachtung fände. 

Nikolsburg. Dr. Franz Lauczizky. 


46 . J. Prä sek, Solon und Damasias. Neuere Aristotelische 
Beiträge zu der Geschichte der Verfassungsentwicklung 
Athens (eechisch). Progr. des Realobergymn. zu Kolin 1887. 

Der Aufsatz besteht aus vier Capiteln. Das erste behandelt die 
Berliner Fragmente des Aristoteles, wobei der Verf. sich durchwegs an 
die darüber von Blass, Bergk, Landwehr nnd namentlich Diels veröffent- 
lichten Arbeiten anlehnt und nebstbei gelegentlich, aber meistens über- 
flüssigerweise, auch andere Schriften citiert. Denn was Gilbert, Duncker, 
Jevons u. a. über den Archonten Damasias Unrichtiges vorgebracht haben, 
dürfte den Leser wenig interessieren, und es hätte genügt, nur das Rich- 
tige (nach Diels und Landwehr) hervorzuheben, nämlich dass der Archon 
Damasias erst nach dem Zustandekommen der solonischen Verfassung 
im Amte gewesen ist. Das zweite Capitel behandelt die Seisachtheia 
und enthüllt hauptsächlich nur das, was man auch anderwärts, z. B. in 
Busolts Griechischer Geschichte, kürzer und klarer zu lesen bekommt. 
Im dritten Capitel bespricht der Verf. die infolge der solonischen Reformen 
in Athen entstandene Unzufriedenheit der adeligen Herren. Die Erörterung 
stützt sich wohl meistens auf die oben angeführte Arbeit von Diels. 
Diels theilt den unzufriedenen attischen Adel in drei Abtheilungen (1. den 
hohen Adel, 2. den kleinen Adel und 8. einzelne Adelige). PräSek er- 
wähnt wohl die 2. und die 8. Abtheilung (Zb^vala jestö tfeti i-äsf nespo- 
kojenych eupatridü = es blieb noch eine dritte Fraction der unzufriedenen 
Eupatriden), von der ersten erfährt aber der Leser nichts (p. 17). Das 
vierte Capitel ist das beste von allen, obwohl nichts Neues vorgebracht 
wird, da man das hier Gesagte in Kürze auch bei Busolt lesen kann. 

Im ganzen zeugt die Arbeit von Belesenheit und guter Orientierung. 
Doch hätte der Verf. nach der bescheidenen Meinung des Ref. besser 
gethan, wenn er diese interessante Partie der attischen Geschichte ohne 
den unnützen Wust von Citaten und ohne nochmaliges Erklären bekannter 
Dinge kürzer, deutlicher und etwas, schwungvoller behandelt hätte. 

Prag. Fr. Sembera. 
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47. Anton §koda, Probe einer Übersetzung aus Vergils Aeneis 
(VI. Ges.) (Ukäzka z prekladu Vergilioyy Aeneidy [6. zpev]). 
Progr. des Communalobergymn. in Taus 1887, 8", 28 SS. 

Bedeutet einen Fortschritt gegenüber den Vorgängern nicht nur 
was Glätte der metrischen Form, sondern auch was sinngetreue Wieder- 
gabe des Originals betrifft. Der durch seine Homerübersetziing um die 
Sprache und um den Dichter verdiente Verf. hat die Schwierigkeiten, 
welche Vergils Stil und Kunst dem Übersetzer bieten, mit Glück über- 
wunden. Auf eines möchte Ref. aufmerksam machen. Gewisse Hexa- 
meterformen werden mit besonderer Vorliebe verwendet. Die Natur des 
Böhmischen bringt es mit sich, dass der Hexameter infolge der über- 
wiegenden bukolischen Cäsur eintönig wird ; stetig wiederkehrende Formen 
steigern nun diesen Übelstand derart, dass unser an die unendliche Mannig- 
faltigkeit des Vergilwchen Verses gewöhntes Ohr bei der Lectüre der 
Übersetzung bald ermüdet. Von den zahlreichen Anmerkungen konnten 
einige wegfallen, da sie doch allbekannte Dinge enthalten. 

48. Anton Truhlär, Über böhmische Übersetzungen aus 
antiken lateinischen und griechischen Dichtern während 
der mittleren Periode (XV. — VIII. Jahrh.). (0 tfeskych pre- 
kladech z antickych bäsnik&v latinskych a feckych za doby 
stredni [XV. — XVIII. st.]). Zweiter Theil. Progr. des k. k. akad. 
Gymn. in Prag 1887, 8", 28 SS. 

Der erste im Jahre 1885 erschienene Theil der Abhandlung be- 
handelte die Anfänge des Humanismus in Böhmen bis zum Ausgang des 
16. Jahrh., wo schon auf dem ganzen Gebiete der böhmischen Literatur 
ein erheblicher Einfluss der classischen Studien sich bemerkbar macht. 
Doch verhinderte die Weißenberger Katastrophe jede weitere Entwicklung. 
Der zweite Theil des Aufsatzes befasst sich mit der Frage, von welchem 
Standpunkte die Übersetzer bei der Wahl ihrer Muster ausgiengen. Dieser 
war der Hauptsache nach eip moralisierender. Daraus erklärt sich z. B. 
die besondere Vorliebe für Äsopische Fabeln. Auf Grund des griechischen 
Originaltextes gemachte Übersetzungsproben liefern den Beweis, dass es 
schon unter König Wladislav II., also zu einer Zeit, wo jenseits der Alpen 
die griechischen Studien sich erst zu regen begannen, in Böhmen Geister 
gab, die es versuchten, in ihrer Muttersprache, ohne deutsche oder latei- 
nische Nachhilfe, dasselbe auszudrücken, was der Grieche geschrieben 
hatte. Interessant ist auch der Nachweis, wie mit der Verbreitung der 
classischen Literatur sich das Streben kundgab, Antikes im modernen 
Gewände auszusprechen. Derartig behandelte classische Sentenzen und 
Auszüge aus ganzen Werken Anden sich über alle Gebiete der Literatur 
zerstreut Der Humanismus muss also auch schon tiefer in weitere 
Schichten des Volkes gedrungen sein. Die Summe seiner Beobachtungen 
zieht der Verf., indem er sagt: »Was classische Dichter anbelangt, nat 
die Thätigkeit der Übersetzer keine besonders hervorragenden Werke 
gezeitigt, sondern nur Erstlinge gebracht; aber vom culturhistorischen 
Standpunkte sind diese Erstlinge nicht nur ehrend und bedeutend, sondern 
auch ungemein wichtig für die Entwicklung der poetischen Sprache. Sie 
haben zur Erkenntnis einer bisher ungeahnten Elasticität der böhmischen 
Sprache geführt.«« 

Die beiden Abhandlungen bilden jedenfalls einen schätzenswerten 
Beitrag zur DetailgesOhichte des Humanismus in Böhmen. 

49. Bohus Pospfsil, Der dorische Tempel (Chräm dorsky)- 

Progr. des Communaluntergymn. in Cäslau 1887, 8°, 80 SS. 
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Bei dem jetzigen Betrieb der classischen Studien ist dem Lehrer 
auf der Oberstufe zwar sehr viel Gelegenheit, aber um so weniger Zeit 
geboten, dass er mit seinen Schülern des Näheren auf antike Kunst ein- 
gehen könnte. Es sind also Abhandlungen aus dem Gebiete der classi- 
schen Archäologie mit Rücksicht auf das Bedürfnis der studierenden 
Jugend und auf die erwünschte Popularisierung der Wissenschaft immer- 
hin nützliche Arbeiten. Freilich treten sie in unseren Gymnasialprogrammen 
noch sporadisch auf, trotz dem regen Interesse, welches in letzter Zeit 
auch die Öffentlichkeit kunstarchäologischen Forschungen und Entdeckungen 
entgegenbringt. Vorliegender Aufsatz erfüllt seinen Zweck noch ent- 
sprechend. Neues und Selbständiges wird nicht gebracht; aber mit Aus- 
scheidung des Hypothetischen ist das Nothwendige in kurzer Darstellung 
geboten, wobei nicht unterlassen wurde, neben der tektonischen auch die 
ästhetische Bedeutung der einzelnen Elemente in Betracht zu ziehen. Das 
Verständnis unterstützen Abbildungen, deren Auswahl aber nicht aus- 
reichend ist; es bleibt dem Laien nocn manches Detail in der Fassung, 
wie sie der Verf. gibt, unverständlich. Auffallenderweise fehlt Grundriss 
und Totalansicht eines dorischen Tempels. Die Angaben über die benützte 
Literatur verrathen offenbar, dass der Verf. kein Fachmann ist; sonst 
hätten neuere Arbeiten, wie z. B. die Doerpfelds, oder neuere Sammel- 
werke, wie das von Perrot und Chipiez, nicht fehlen dürfen. Auch fehlt 
der noch immer nicht antiquierte G. Semper, den der Verf. wenigstens 
indirect hätte benützen sollen. In der Frage der Polychromie ist der 
Vortrag von Georg Treu, Director der k. sächs. Antiken- und Abguss- 
sammlungen in Dresden, unbenützt geblieben; derselbe (Berlin 1884 er- 
schienen) enthält alles, was uns bisher über die Polychromie der alten 
Architektur und Skulptur bekannt geworden ist, in vollständiger Übersicht 

50. Vinc. Vyhnis, Basilius des Großen Ansprache an die 
Jünglinge, wie sie Nutzen ziehen könnten aus den heid- 
nischen griechischen Schriften. Aus dem Griechischen 
übersetzt und mit Anmerkungen versehen. (Svatöho Basi- 
leia Velikeho Slovo k jinoch&m, kterak by prospechu na- 
byli z pohanskych spisft reckych. Z jazyka reck^ho prelozil 
a vysvetlivkami opatril Ö. V.). Progr. des k. k. Realobergymn. 
in Pribram 1887, 8°, 20 SS. 

Die spätere Grädtät bewahrt so manches einzelne nach Form und 
Inhalt interessante Material, das selbst von zünftigen Philologen unbe- 
achtet der unverdienten Vergessenheit verfallen ist. Von Plutarch und 
Lucian abgesehen, wären in dieser Hinsicht noch Philostratus, Dio Chry- 
sostomu8, Athen aeus, Libanius u. a. auszubeuten. Und in Programmen 
würden solche kleinere Arbeiten weit passender untergebracht sein, als 
manche Themen, die längst abgethane Dinge immer neu und immer 
nutzlos wiederholen. Die Rede des heiligen Basilius bietet auch den Studie- 
renden, für welche der wissenschaftliche Theil der Jahresberichte in der 
Regel nicht bestimmt ist, eine nützliche und anregende Lectüre. Die 
Übersetzung ist fließend, die Anmerkungen gut gewählt und reichlich. 
Vorausgeschickt sind kurze biographische Daten, während die literarische 
Bedeutung des Kirchenvaters — mit Unrecht — übergangen ist. 

51. Josef Pechänek, Cber Wörter, welche in einigen indo- 
europäischen Sprachen „Mensch“ bedeuten. (0 slovech 
znamenajfcich cloveka v nekterych reßech indoerropskych). 
Progr. des k. k. Obergymn. in Jiöin 1887, 8°, 11 SS. 
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Der Verf. verfolgt die Etymologie der Wörter, die »Mensch« be- 
deuten im Sanskrit, Altbaktrischen, Gotischen, Litthanischen, Griechischen 
und gelangt zum slavischen öelovßk, das er als homo adultus erklärt, 
indem er öelo = kar setzt, welcher Stamm (eigentlich kal) emportreiben, 
heben bedeuten soll. Die Analogien aus verwandten Sprachen, welche 
die Annahme des Stammes ‘kar 1 stützen sollen, mögen schon gut gewählt 
und richtig sein, ob aber die Gleichung kar — öelo in der Art, wie sie 
der Verf. plausibel machen will, bestehen kann, ist höchst fraglich. 

Prerau. Alois Fischer. 


52. J. Vävra, Pameti obce Nüselsko-Pankracske (Geschicht- 
liches über die Gemeinde Nusle-Pankraz bei Prag). Progr. 
der k. k. böhm. Obenrealschule in Prag 1887, 8°, 12 SS. 

Die vorliegende Arbeit sammelt aus den zugänglichen Quellen- 
werken, vor allem aus Erben-Emlers Regestensammlung, den topogr.-hist. 
Arbeiten Tomeks, dann aus den Libri confirmationum, erectionum und 
visitationum und sonstigen Quellen (bis ins 19. Jahrh.) alle auf die ge- 
nannte Gemeinde bezüglichen Daten. 

Czernowitz. J. Loserth. 


53. Gustav H erg öl, Die Rhizotomen. Progr. des k. k. Obergymn. 
zu Pilsen 1886/7, 8 # , 21 SS. 

Unter allen Zweigen der Naturwissenschaften wurde im Alterthume 
am meisten die Botanik gepflegt; über Botanik schrieben Historiker, 
Philosophen, Arzte und Rhizotomen. Was für eine Bedeutung letzteren 
beizulegen ist, welches eigentlich ihre Hauptbeschäftigung war, mit dieser 
Frage befasst sich der oben angeführte Aufsatz. Wenn man die wahre 
Bedeutung der ($*£oro^o* oder fytoxofuixoi kennen lernen will, muss man 
die früheren Rhizotomen von den späteren, die bloß unfähige Nachahmer 
waren, unterscheiden.* Die Meinung der Alten war in dieser Hinsicht 
sehr verschieden. Theophrast legte den Werken derselben einen geringen 
Wert bei, weil er als der Begründer der Pflanzenkunde dieselben von 
einem ganz anderen Gesichtspunkte betrachtete als sie niedergeschrieben 
waren; Galen hingegen schätzte sie sehr hoch. Die Unklarheit über 
das Wesen der Rhizotomen rührt auch daher, dass man viele dazu zählt, 
die darunter nicht gehören. In neuerer Zeit wollte man sie zu einer Art 
Apotheker stempeln; dem aber widerspricht Theophrast, der neben tpccn- 
(iuxoxwltti auch $i£ot6[ioi anführt. Auch aus Galen lässt sich nach- 
weisen, dass diese Ansicht unhaltbar sei; zugleich ist auch aus den 
Werken des eben genannten berühmten Arztes des Alterthumq. ersichtlich, 
dass die Rhizotomen keine oder doch wenigstens nicht alle Arzte waren. 
Der Verf. zeigt dann mit Benützung der Werke von Theophrast, Galen, 
Plinius in sehr anziehender und gründlicher Weise, dass die Rhizotomen 
pharmakologische Schriftsteller waren, die sich hauptsächlich mit der 
Verwendung der Wurzeln beschäftigten,., dass sie wohl medicinische Kennt- 
nisse besessen hätten, aber praktische Arzte bloß ausnahmsweise gewesen 
wären. Hierauf werden Krateuas, Dionysius, Metrodorus, Micion, Antonius 
und Pharnace8 angeführt und Stellen aus Dioscorides, Plinius und Galen 
citiert, in welchen von denselben die Rede ist. Der Verf. hat sich ein- 
gehend mit dieser Frage beschäftigt und die zugänglichen Quellen eifrig 
zurathe gezogen. Den aufmerksamen Leser wird dieser Aufsatz sicher- 
lich befriedigen. 
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54. Dr. St. Zar?cny, Über die Gipskrystalle in den tertiären 
Schichten in Podgörze bei Krakau (0 kryaztalach gipsu 
w ilach trzeciorzednych w Podgdrzn pod Krakowem). Progr. 
des k. k. 3. Gymn. in Krakau 1886/7, 8 # , 29 SS. und 6 Figuren tafelb. 

Bei der Anlegung eines neuen Kalkbruches in der Nähe von Pod- 
görze bei Krakau fand Marian Raciborski, Assistent bei der botanischen 
Lehrkanzel an der Jagellonischen Universität, eine große Menge von 
Gipskrystallen, die in Bezog auf ihre Gestalt einige Eigenschaften haben, 
wie sie an anderen Gipskrystallen noch nicht beobachtet wurden. Der 
Verf. unseres Programmaufsatzes beschreibt nun diese Kristalle in Bezug 
auf ihre äußere Gestalt. Vor allem führt er in der Einleitung die Werke 
und Schriften an, welche die um Krakau, in Galizien und den angren- 
zenden Ländern vorkommenden Gipse behandeln. Die eigentliche Ab- 
handlung besteht aus fünf Abschnitten. Im ersten werden die ver- 
schiedenen, an Gipskrystallen vorkommenden Flächen der einfachen 
Gestalten beschrieben und ihre gegenseitigen Neigungswinkel tabellarisch 
dargestellt; speciell werden behandelt das monocüne Prisma, das Klino- 
pinakoid und die negative Hemipyrainide. Im zweiten Abschnitte werden 
13 Combinationen angeführt una beschrieben; der dritte Abschnitt be- 
handelt die Zwillingsgestalten und es werden davon besonders hervor- 
gehoben die Durchkreuzungszwillinge, säulenförmig verwachsene, doppelt- 
kegelförmige, dann Zwillinge, deren Zusammensetzungsfläche eine Fläche 
des negativen Orthodoma ist, und endlich Kristalle, die Zwillingsgestalten 
ähnlich sind. Der vierte Abschnitt beschäftigt sich mit der Spaltbarkeit; 
es werden fünf verschiedene Arten angeführt, von deuen vier an den 
Podgörzer Krystallen zu beobachten sind. Im letzten Abschnitte endlich 
beschreibt der Verf. scheinbar hemiedrische Gestalten, lässt jedoch die 
Frage offen, wie die einzelnen Flächen eigentlich zu deuten sind. Keine 
einzige Fläche der Podgörzer Krystalle ist ganz glatt, auch Kanten und 
Ecken sind unregelmäßig gestaltet. Die ganze Arbeit gewinnt dadurch 
an Wert, dass 6 Tafeln mit mehr als 80 Figuren beigegeben sind. Der 
Aufsatz eignet sich ganz besonders für einen Jahresbericht; er zeigt 
einerseits von selbständigem Studium und erregt andererseits allgemeines 
Interesse. Dass über diese Krystalle noch vieles zu sagen wäre, erwähnt 
der Verf. am Schlüsse seiner Arbeit. So könnten noch die chemischen, 
optischen, thermoelektrischen Eigenschaften, die Härte, das specifische 
Gewicht, das Krystallwasser behandelt werden. 

55. I. Dr. Adolf Hrom ad a, Die Crinoiden der Gegenwart. 
II. Dr. Eduard Mais, Die Allotropie des Goldes. Progr. 
der II. deutschen Staats- Oberrealschule in Prag 1886/7, 8°, 26 u. 11 SS. 

Der Verf. des ersten Aufsatzes hat sich die Aufgabe gestellt, die 
zerstreuten Nachrichten über den Bau der lebenden Crinoiden zu sammeln 
und bespricht alle vier Familien derselben : die Rhizocriniden, die Penta- 
criniden, die Comatuliden und die Holopiden. Von den zwei Gattungen 
der Rhizocriniden wird die Gattung Rhizocrinus M. Sars deutlich und an- 
schaulich beschrieben Und zwar zuerst der Stiel, dann die Krone und die 
Arme. In ähnlicher Weise beschreibt der Verf. die Gattung Pentacrinus 
aus der Familie der Pentacriniden ; bei der zweiten lebenden Gattung 
Metacrinus wird bloß der Unterschied von Pentacrinus angegeben. Von 
den sechs Gattungen der Comatuliden wird Antedon etwas näher be- 
schrieben, ebenso von den Holopiden die einzige Gattung Holopus. Hierauf 
schreitet der Verf. zur Schilderung der Weich theile der Crinoiden im 
allgemeinen. Er beschreibt den Discus, die Tentakeln, die Leibeshöhle, 
den Verdauungscanal, das Dorsalorgan, das gekammerte Organ, das 
Nervensystem und das Wassergefäßsystem, die Weichtheile der Arme, die 
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Geschlechtsorgane und zeiet dann die Entwicklung aus dem Ei bei der 
Gattung Antedon. Darnach werden die Kalkablagerungen und der Bau 
des äußeren Gerüstes erörtert. Den Schluss bildet eine Vergleichung der 
lebenden Crinoiden mit den ausgestorbenen. Die einzelnen Theile der 
Beschreibung sind sehr ausführlich, bis ins kleinste Detail gehend. W&re 
es dem Verf. möglich gewesen, den Beschreibungen auch Abbildungen 
beizufügen, so würde die Arbeit viel an Wert gewonnen haben. 

Der Verf. der zweiten Abhandlung führt uns ein schönes Beispiel 
mathematisch-naturwissenschaftlicher Logik vor. Der ganze Aufsatz dreht 
sich n&mlich um folgenden Schluss: Allotrope Substanzen zeigen äußer 
den verschiedenen physikalischen Eigenschaften auch verschiedene Mengen 
von Verbindungs- oder Zersetzungswärme. Bei Reducierung von ver- 
schiedenen Golalösungen durch schweflige S&ure erhält man drei Arten 
von Gold, welche in ihrem äußeren Aussehen von einander verschieden 
sind, aber auch eine verschiedene Verbindungs-, respective Zersetzungs- 
wärme besitzen. Daher kann man annehmen, dass es drei allotrope 
Formen von Gold gibt. Die Durchführung ist folgende: Vor allem erklärt 
der Verf. genau und deutlich den Begriff der Allotropie und führt an, 
wodurch die verschiedenen Formen einer allotropen Substanz abgesehen 
von der äußeren Gestalt sich von einander unterscheiden. Dabei macht 
er besonders aufmerksam, dass verschiedene Arten einer allotropen Sub- 
stanz bei Verbindungen mit demselben chemischen Stoffe auch verschiedene 
Wärmemengen erzeugen. Dass dies der Fall ist, wird an der Verbindung 
des monokliuischen und rhombischen Schwefels, der Holzkohle, des Dia- 
manten, ferner des gelben und rothen Phosphors mit Sauerstoff gezeigt. 
Ist also die Verbindungs wärme allotroper Körper ebenso verschieden wie 
ihre physikalischen Eigenschaften, so werden Körper derselben chemischen 
Substanz, die eine verschiedene Verbindungs- oder Zersetzungswärme 
haben, allotrope Formen derselben Substanz sein. Hierauf werden die 
Resultate mehrerer chemischen Untersuchungen angeführt, welche n ach- 
weisen, dass man bei der Reducierung von Goldbromür, Goldchloridlösung 
und Goldbromidlösung durch schweflige Säure dreierlei äußerlich ver- 
schiedenes Gold erhält, nämlich feines metallisch glänzendes Pulver, stark 
zu8ammenbackendes helles Pulver und sehr feines dunkles Pulver. Die 
erste Art Gold erhält man auch bei der Reducierung von Goldbromür 
durch Brom Wasserstoff. Da nun diese drei Arten von Gold auch ver- 
schiedene Verbindungs-, respective Zersetzungswärme haben, so kann man 
annehmen, dass es drei allotrope Formen Gold gibt. Diese Arbeit wird 
sicherlich jeder, der die nöthigen Vorkenntnisse besitzt, mit Vergnügen 
lesen; sie zeigt zugleich, dass auch in den Naturwissenschaften die Logik 
ihre Anwendung findet und dass auch die Naturwissenschaften zu logi- 
schem Denken anleiten. 

Braunau. Pius Ötvrteöka. 


Berichtigung. 

Die im Januarhefte, S. 89 erschienene Recension meiner Programm- 
abhandlung »»Uber die Hauptcharaktere des Sophokles . . . . “ ent- 

hält ein sinnentstellendes Versehen des Herrn Rec., das ich unmöglich 
mit Stillschweigen übergehen kann. Dem dort mitgetheilten Satze meiner 
Abhandlung (S. 4 derselben) geht unmittelbar folgender Satz voraus: 
* Indessen ist soviel an Detailarbeiten vorhanden, dass eine solche Arbeit 

immer mehr oder weniger den Charakter einer Compilation an 

rieh tragen wird, in der die eigenen Gedanken des Verf.s oft genug durch- 
woben sein werden von den richtigen Ausführungen und Urtheilen hervor- 
ragender Vorarbeiter auf dem betretenen Gebiete.“ Wenn es nun im 
weiteren heißt: »»Mögen letztere in den folgenden Skizzen in keine schlechte 
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Gesellschaft gerathen sein usw.«, so ist damit doch unzweideutig gesagt, 
es mögen »die richtigen Ausführungen und Urtheile hervorragender Vor- 
arbeiter in keine scmechte Gesellschaft gerathen sein“, nicht aber, wie 
der Herr Rec. sagt, »die eigenen Gedanken des Verf.s«, eine Deutung, 
die den Ausdruck meiner Bescheidenheit ins gerade Gegentheil verkehrt 
Bei richtiger Auffassung wird der Satz gewiss weniger «curios« erscheinen. 

M.-Trübau. J. Holzer. 


Erwiderung. 

Ich habe in meiner Recension thatsächlich aus Versehen hinter 
r letztere« die Worte «die eigenen Gedanken des Verf.s« in Parenthese 
gesetzt, statt der Worte, «die richtigen Ausführungen usw. der Vor- 
arbeiter.« Ich berichtige dies sehr gern, kann aber im übrigen den Zweck 
der 'Berichtigung 1 des Herrn Verf.s nicht recht einsehen, da ich in dem 
betreffenden Satze meiner Recension doch nicht über die Bedeutung von 
«letztere« gesprochen, sondern die geschraubte und schwülstige Ausdrucks- 
weise des Herrn Verf.s getadelt habe; dabei ist doch ganz gleichgiltig, 
worauf sich letztere bezieht. Der erw&hnte Satz hat also zu lauten: 
«In stilistischer Beziehung ist in der Arbeit manches nicht ohne Bedenken ; 
namentlich fällt bisweilen eine gewisse Härte und Geschraubtheit des 
Ausdruckes auf; ein Satz, wie er auf S. 4 zu lesen ist: 'Mögen letztere 
(die Ausführungen der Vorarbeiter) in den folgenden Skizzen in keine 
schlechte Gesellschaft gerathen sein, möge es aem Verf. gelungen sein, 
vom Alten, von andern Herrührenden, nur Gutes, von dem 
aus dem eigenen Denken Entsprungenen aber wenigstens 
nicht ganz Verkehrtes oder Schlechtes vorgebracht zu 
haben! 1 klingt doch recht curios.« 

Wien. H. S. Sedlmayer. 


Entgegnung. 

Wiewohl ich, wie dies bei dem rein textkritischen Charakter meiner 
Abhandlung nicht anders zu erwarten war, von vornherein auf manchen 
Widersprucn gefasst war, so muss ich doch auf die Recension (S. 184) 
Folgendes entgegnen. Der Vorwurf des Rec., ich conjiciere nur allzu 
oft ohne jede Nöthigung und stelle oft Behauptungen auf, denen die 

g ewichtigsten Bedenken entgegenstehen, enthält einfach eine Übertreibung. 

nter 23 behandelten Stellen sind nämlich 19 derart corrupt überliefert, 
dass dort die Conjecturalkritik in ihre vollen Rechte tritt, und nur 
an zwei (und an einer überdies nicht zuerst) habe ich mit aller Reserve ') 
eine Vermuthung gewagt ‘Gewichtigste 1 Ausstellungen aber macht mir 
Rec. nur zu drei Punkten (und auch da nicht überall mit Recht) und 
doch spricht er von ‘oft 1 und ‘allzu oft’. Bei statione und ius die. ge- 
stehe ich den Irrthum gerne ein ; nur wusste ich dabei so genau wie Rec., 
was ius d. bedeute, wusste auch, wo ich mich eventuell orientieren und 
Stellen nachlesen kann, die Rec. ausgeschrieben hat. Auch M.s Note ver- 
stand ich, wie jeder andere, und nur das Streben, die Kakophonie (non 
bene M.s) allenfalls zu beseitigen, war das Irrlicht, das mich den wahren 
Zusammenhang der Stelle aus den Augen verlieren ließ. Zu de fin. V 31 
gibt E. zu, dass sich paröre mit Objecten wie voluptas bei Cicero sehr 


*) Meine 'außerordentliche Vorliebe für Fremdwörter’ wird mir wohl 
wie andern gestattet sein, da die Abhandlung nur für den engen Kreis 
von Fachgenossen berechnet ist. 
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häufig verbinde, aber gerade deshalb müsse in der Überlieferung ein 
minder gewöhnliches Verbum stecken, da sonst die Cormptel nicht er- 
klärlich wäre. Weil also parbre sozusagen ein Lieblingswort C.b war, 
konnte der Abschreiber das Verb, das sich de fin. nicht so häufig (viel- 
leicht gar nur I 15) findet, dass es ihm im Griff geblieben wäre, nicht 
zu maceret (m geht voraus) oder aceret verschreiben? Pareret ist doch 
paläofr. nicht schwieriger als crearet oder efficeret. Für letzteres, das 
ich nirgends citiere, trifft mich auch nicht die ‘etwas leichtfertige Be- 
hauptung’, es sei unciceronisch. Ich komme nun zu der letzten vom Rec. 
incnmimerten Stelle de leg. I 15. Auch hier belehrt mich K., was causa 
incog. und ind. sei. Darüber war ich mir völlig klar, und wenn ich die 
Ausdrücke ‘Anhängigmachung, Durchführung des Processes* anwandte, 
so geschah alles nur unter absichtlicher Heranziehung eines uns geläufigen 
Ausdruckes, von dem ich mir genau bewusst war, dass er sich mit dem 
antiken nicht völlig decke. Dass ich aber damit keine crasse Unwahrheit 
aussprach, zeigt folgende Erwägung: Wird der Angeklagte 'ohne jede 
Untersuchung’ verurtheilt, so entspricht es doch unserem ohne Process’, 
und wenn 'ohne Verhör, ohne Verteidigung*, so sagen wir in dem Falle 
'ohne dass der Process ordnungsmäßig durchgeführt wäre’. Nur in diesem 
Sinne war die 'Aufforderung an die Lexikogr.’ gemeint. Wenn mir aber 
E. weniger Glauben schenkt, so hOre er, was Schmalz, dessen Competenz 
er wohl anerkennen wird. Sali. Cat. 42 zu causa cognita sagt: 'Er (Qu. 
Metellus) ließ ihm also förmlich den Process machen, denn dies 
bezeichnet der juristische Terminus causam cognoscere .’ Die 
Vermuthung selbst aber, die Bec. für 'vielleicht noch discutierbar hält, 
dürfte denn doch bei einem Unbefangenen etwas mehr Wert finden. Auf 
weitere Details einsugehen, lehnt K. ab, gelangt aber gleichwohl auf Grund 
bloß der vier, zum Theil noch unrichtig behandelten Stellen zu dem 
Schlussresultate, dass r nur ganz wenige Vermuthungen ausgenommen diese 
Versuche den Prindpien einer besonnenen und methodischen Kritik mit 
nichten entsprechen’. Das ist ein willkürlicher und anmaßender Machtspruch. 
Ein Trost ist mir das sonst günstigere Votum einer berufeneren Kritik. 

Arnau. F. J. Drechsler. 


Erwiderung. 

Drechsler sucht durch den Ton seiner Erwiderung über die Schwäche 
seiner Argumentation zu täuschen. Und doch hat er Unrecht, sich gar 
so sehr zu ereifern; denn wer mein Referat liest, wird finden, dass es 
durchaus sachlich gehalten ist Es ist nicht meine Schuld, dass ich an 
einigen Stellen Dr. grober Irrthümer und Verstöße überführen musste, 
die, mögen sie nun auf Unkenntnis oder Flüchtigkeit zurückzuführen sein, 
gleich scharf zu verurtheilen sind. Aber es ist freilich unangenehm, der- 
artiger zum Theil elementarer Unrichtigkeiten überwiesen zu werden, wie 
insbesondere bezüglich jenes statione und ius dicendi . Hier macht Dr. 
auch gar nicht den Versuch einer Widerlegung, sondern gesteht seinen 
Irrthum angeblich gern ein. Wenn er aber in einem Athem mit diesem 
Eingeständnis erklärt, er habe 'so genau wie Rec.’ gewusst, was ius dicere 
bedeute, so muss man mit Recht darob erstaunen. Dr. wusste also ganz 

f enau, was ius dicere bedeute, wusste, dass es in dem dortigen Zusammen- 
ange sinnlos und unmöglich sei, und wagte dennoch, diese Schreibung 
zu empfehlen? Wäre dies richtig, dann, fürchte ich, würde er selbst, 
ohne es zu wollen, einen schlafenden Beweis für meine Behauptung liefern, 
dass das Conjicieren bei ihm in ein tändelndes Spiel mit augenblicklichen 
Einfällen ausarte. Aber ich will doch lieber in Dr.s eigenem Interesse 
annehmen, dass er die Bedeutung von ius dicere nicht gewusst habe 
und nur in seiner Entgegnung nicht aufrichtig genug ist, dies eingestehen 
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zu wollen. Mir aber hätte Dr. nicht Yorwerfen sollen, dass ich, um den 
Gebrauch von ius dicere sicherzustellen, die Belegstellen aus Merguet 
ausschrieb. Wie konnte ich ihn anders überfahren? Wer Dr.s Auslassungen 
z. d. St. liest, wird mit mir den Eindruck empfangen, dass er jener Be- 
lehrung gar sehr bedürftig sei. — Wort für Wort muss ich meine Be- 
merkung über Dr.s voluptatem pareret aufrechthalten trotz des Übereifers, 
mit dem er sein inventum in Schutz nimmt. Es gilt eben von dieser Ver- 
muthung, was C. F. W. Müller an irgend einer Stelle seiner adn. crit. 
über eine Conjectur (Krafferts) bemerkt: Sapienter credo omnes hanc 
ernendationem nemini non , ut opinor, occurrentem aspematos esse . 
Über die sonstigen Besserungsversuche z. d. St. bemerkt Dr. in diesen 
Blättern 1886, S. 724 etwas unklar: * vol, facere , creare , accire adfere 
= efficere scheinen bei Cic. ungebräuchliche Wendungen zu sein.’ Hier 
ist also Iw. Müllers so beachtenswerte Vermuthung vol. efficeret (vgl. de 
fln. I, 18, 42) entweder gar nicht erwähnt, oder — ich drückte mich ab- 
sichtlich vorsichtig aus — 'wie es scheint, mit den übrigen in Bausch und 
Bogen für eine unciceronische Wendung erklärt 1 ; in keinem Falle kann 
Dr. dem Vorwurf der Flüchtigkeit entgehen. — Nicht erwartet hätte ich, 
dass Dr. eine Rechtfertigung seiner ganz verkehrten Interpretation von 
causam cognoscere und causam dicere versuchen werde. Freilich ist 
dieser Rechtfertigungsversuch auch kläglich genug. Mit dieser Art, Aus- 
drücke zu drehen und zu wenden, kann schließlich alles bewiesen werden. 
Aber es ist und bleibt absolut falsch, dass causam dicere der term. 
techn. sei für 'die Durchführung eines Processes’, causam cognoscere für 
'die Anhängung eines Processes , wie Dr. so schon sagt. Wenn Schmalz 
b. Catil. c. 42 zu causa coanita bemerkt, dieser juristische Terminus 
bedeute 'jemandem förmlich den Process machen', so meint er damit eben 
offenbar eine förmliche gerichtliche Untersuchung. Wie Dr. sich 
daher für seine Interpretation auf Schmalz berufen kann, ist mir unbe- 
greiflich. — Dass ein Recensent nur charakteristische Proben aus 
der zu besprechenden Abhandlung bieten kann, ist, meine ich. in der 
Natur der Sache begründet. Solche Dinge aber, wie ich sie aus Dr.s Ab- 
handlung anführte, darf unter keinen Umständen sich deijenige zu Schulden 
kommen lassen, der es mit der Kritik ernst meint. Ich werde auch heute 
mich nicht in eine Erörterung der zahlreichen anderen, in jenem Programm 
enthaltenen Conjecturen Dr.s einlassen, zumal eine Erörterung derselben 
ebenso unerquicKlich als, wie sich zeigt, unnütz sein mochte. Der ersten 
Forderung, die ein Kritiker erfüllen muss, nämlich an sich selbst Kritik 
zu üben, genügt eben Dr. ganz und gar nicht. Bezüglich seiner Art zu 
conjicieren mochte ich ihn übrigens auf die goldenen Worte verweisen, 
die wir in der trefflichen Abhandlung von F. Blass 'Hermeneutik und 
Kritik' in Iw. Müllers Hdb. d. cl. Alttw. III. Hlb. S. 265 lesen: Es liegt 
die Gefahr nahe (beim Conjicieren) alles über einen Leisten zu schlagen 
und handwerksmäßig zu emendieren. Die Sache kann zu einer 
Art Sport werden, und es verhält sich doch nicht so, dass, wer hier am 
fleißigsten jagt und sich übt, am meisten erlegt.' — Wenn schließlich Dr. 
sich herausnimmt, eine Kritik, die ihm unangenehme Wahrheiten zu sagen 
gezwungen war, als eine unberufene zu bezeichnen, so erlaubt er sich 
eine einfache Unziemlichkeit. Denn darüber, wer berufen ist, in diesen 
Blättern Kritik zu üben, hat Dr. gewiss nicht zu entscheiden. 

Nikolsburg. Alois Kornitzer. 


Berichtigungen. 

S. 220 Z. 18 v. o. lies TT statt n. — S. 222 Z. 17 v. u. lies bharä-ni 
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statt bhärä-mi . 
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Erste Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Zur Kritik und Exegese einiger Briefe Ciceros 
»ad familiäres« und »ad Atticum«. 


Oie. fam. V, 1: Existimaram pro mutuo inter nos animo et 
pro reconciliata gratia nec absentem me ludibrio laesum iri nec 
Metellum fratrem ob dictum capite ac fortunis per te oppug- 
natum iri. 

Der cod. Med. bietet einfach absente . Da jedoch dieser 

Ablativ ohne hinzugefügte Person keinen Sinn gibt und gram- 
matisch unmöglich ist, so haben schon einige der ältesten Aus- 
gaben (so die Neapolitana a. 1474 und die Lambiniana a. 1566) 
ine hinzugefügt: absente me. Orelli hat den Ablativ in den Accu- 
sativ absentem me umgeändert, was auch fast ausnahmslos von 
den späteren Herausgebern in den Text aufgenommen wurde. Der 
Accusativ ist geradezu nothwendig. Denn aus der Verbindung 

„nee ludibrio laesum iri nec Metellum fratrem .... oppug- 

natum iri“ folgt, dass nach dem ersten nec geradeso ein Subjects- 
accusativ zum Prädicate laesum iri folgen müsse, wie nach dem 
zweiten nec zu oppugnatum iri das Subject Metellum fratrem 
gehört. Dieser Subjectsaccusativ aber zu dem Prädicate laesum 
iri kann nach dem Contexte des Satzes an und für sich und nach 
dem Sinne der ganzen Epistel selbst kein anderer sein als nur me . 
Dies beweisen auch die späteren Worte in demselben Briefe: „Nunc 
Video illum (sc. Metellum fratrem) circumventum, ine desertum cet.“ 
und zur vollen Evidenz die Eecapitulation unserer Stelle in dem 
Antwortschreiben Ciceros (fam. V, 2): „Scribis ad me te existi- 
masse pro mutuo inter nos animo et pro reconciliata gratia num- 
quam te a me ludibrio laesum iri.“ 

Der Zusatz a me nach te in dieser Eecapitulation der Worte 
des Metellus macht aber auch die Vermuthung Wesenbergs (in der 
Ausgabe Klotz- Wesenberg) sehr wahrscheinlich, dass auch Metellus 
fam. V, 1 an unserer Stelle nicht nur die Person, die durch Spott 
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verletzt wurde (me), sondern auch diejenige ausdrücklich erwähnt 
habe, von welcher die Beleidigung ausgegangen war: a te, oder 
vielmehr, was zur Zeit des Cicero das häufigere gewesen ist (vgl. 
B. Kühner, Ausf. latein. Gramm. I §. 210, 4, S. 617), abs te, und 
folglich geschrieben habe: „me abs te ludibrio laesum iri. w 

Und nun noch ein Wort bezüglich des absente resp. absentem! 
Mir scheint dieser auch für den Sinn der ganzen Stelle keines- 
wegs nothwendige Zusatz zu me sehr verdächtig. Wenn wir näm- 
lich bedenken, dass Cicero in seiner Antwort (fam, V, 2) diejenigen 
Stellen aus dem Briefe des Q. Metellus Celer, welche ihm einer be- 
sonderen Widerlegung oder Berichtigung wert erscheinen, wört- 
lich anführt, und dass in der Becapitulation, welche unserer Stelle 
entspricht, bei te kein absentem steht, so muss sich uns unwill- 
kürlich die Vermuthung aufdrängen, dass auch Metellus fam. V, 1, 1 
gar nicht absentem geschrieben habe, sondern nur me, und dass 
somit der ganze Satz höchst wahrscheinlich gelautet habe: „Existi- 
maram pro mutuo inter nos animo et pro reconciliata gratia nec 
me abs te ludibrio laesum iri nec Metellum fratrem cet.“ 

Daraus erklärt sich auch die ganz sinnlose Lesart des Med. 
absente, die sicherlich nichts weiter ist als eine Corruptel aus dem 

ms 

ursprünglichen abs te oder vielleicht selbst aus abs te; in letzterem 
Falle würde auch durch die fehlerhafte, aber graphisch sehr leicht 
mögliche Umänderung desselben in absente der Ausfall des, wie 
oben dargethan, für den Sinn des Satzes so nothwendigen me er- 
klärlich werden. 

Gic. fam. V, 1, 2: Te tarn mobili in me meosque esse animo 
non sperabam . 

So wird diese Stelle nach dem Med. allgemein gelesen, nur 
Wesenberg hat sperabam in speraram umgeändert. Diese Umände- 
rung der handschriftlichen Leseart halte ich für vollkommen ge- 
rechtfertigt. Nach der bekannten Eigentümlichkeit des lateinischen 
Briefstils käme das Imperfect hier unserem modernen Präsens gleich, 
was jedoch an unserer Stelle keinen passenden Sinn gibt (= ich 
hoffe nicht, dass du gegen mich und die Meinigen eines so wankel- 
mütigen Sinnes seiest), da sich ja Metellus bereits früher, als er 
diesen Brief geschrieben hatte, von der Wankelmütigkeit Cieeros 
überzeugt hat (oder wenigstens glaubt sich überzeugt zu haben) 
und gerade die schlimme Erfahrung, die er in dieser Beziehung 
gemacht hatte, die Veranlassung zu seinem Briefe gegeben hat. Es 
ist diese Ansicht des Metellus vielmehr in jene frühere Zeit zurück- 
zuversetzen, in der er noch an die Aufrichtigkeit und Zuverlässig- 
keit Cieeros glaubte, also in eben dieselbe, in welcher er sich gleich 
am Eingänge des Briefes äußerte, dass er nicht gedacht hätte, Cicero 
werde ihn und seinen Bruder so schmählich behandeln (< existima - 
ram cet.) und ist folglich auch hier das Plusquamperfect zu lesen : 
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ich habe nicht erwartet usw., oder, da in solchen Fällen im 
Deutschen das Plusquamperfect Conj. gebräuchlicher ist: ich hätte 
nicht erwartet, dass du gegen mich und dieMeinigen so wankel- 
müthig seiest. 

Die Ansicht B. Kühnere (Ausf. lat. Grammatik II, §. 44, 2, d , 
S. 127 ff.), der unter mehreren Beispielen mit dem Plusquamper- 
fect. Ind. gerade unsere Stelle als Beweis dafür anführt, dass auch 
das Imperfect. Ind. im Sinne eines deutschen Plusquamperf. Conj. 
bisweilen stehe, und demzufolge non sperabam durch „ich hätte 
nicht erwartet“ übersetzt, dürfte kaum mit Beispielen belegt wer- 
den können, da an der einzigen Stelle, die von Kühner für eine 
solche Gebrauchsweise des lateinischen Imperfects Ind. beigebracht 

wird, Cic. Mur. VJLLi, 17 „non arbürabar de generis novi- 

tate accusatores esse dicturos“, das Imperf. Ind. ganz gut in seiner 
gewöhnlichen Bedeutung genommen werden kann: „ich glaubte 
nicht“. Gerade im Gegentheil, der Hinweis auf das deutsche Plus- 
quamperf. Conj. in dem erwähnten Sinne (ich hätte nicht erwartet) 
macht an unserer Stelle ein non speraram noch wahrscheinlicher, 
da es in den freilich ziemlich vereinzelt vorkommenden Ausdrücken 
(vgL B. Kühner 11. u. §. 85, 2, Dräger hist. Synt. I, §. 146) non 
txistimaram , non putarain und malueram (ich hätte nicht gedacht, 
geglaubt, ich hätte lieber wollen) passende Analogien hat. 

Um endlich noch das graphische Moment zu erwähnen, dem- 
zufolge ein ursprüngliches speraram zu sperabam werden konnte, 
so ist die Verwechslung zwischen b und r in den Handschriften 
eine hinlänglich bekannte Erscheinung. Vgl. H. Hagen, gradus ad 
criticen p. 9 und 56. 


Cic. fam. V, 2, 2 : „/am hoc non potest in te non honorifice 
esse dictum, me in clarissimis meis atque amplissimis rebus tarnen 
aliquod testimoninm tuae vocis habere voluisse“. 

Während alle Herausgeber nach der handschriftichen Über- 
lieferung zu Anfang dieses Satzes tarn lesen , hat Wasenberg nam 
coqjiciert, doch mit Unrecht, wie ich glaube. Aus dem logischen Zu- 
sammenhänge dieses Satzes mit dem vorangehenden ist ersichtlich, 
dass der Satz „hoc non potest in te non honorifice esse dictum cet.“ 
weder eine nähere Erklärung, noch eine Begründung oder Bekräf- 
tigung zum vorangehenden enthält und deshalb auch eine Ein- 
leitung desselben mit nam nicht am Platze wäre. Man erwartet 
hier in dem letzten Satze dieses Abschnittes den Abschluss 
der These, die Cicero aus dem Briefe des Metellus zu widerlegen 
sucht, nämlich dass er ihn weder dem Gespötte preisgegeben noch 
verletzt habe, wie Metellus ihm vorgeworfen habe, daher auch zu 
Anfang des Satzes „hoc non potest in te non honorifice esse dic- 
tum cet.“ eine solche Partikel, welche den Schlussatz zu den 
vorangehenden Prämissen entweder selbst einleitet oder als weitere 
Prämisse ihn vorbereitet. In beiden Fällen ist das handschriftliche 
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iam vollständig gerechtfertigt. Denn dieses wird ja als Übergangs- 
partikel sowohl in anreihender, als auch gelinde folgernder Be- 
deutung (= mm, non aber, demnach, also) nicht selten gebraucht. 
Vgl. Fr. Hofmann z. d. St. und R. Klotz, Forcellini, Georges lex. 
s. v. iam, 

Cic. fam. V, 2, 7: Cuius iniuria mihi tarnen honori fuit; 
nam, cum ille mihi nihil, nisi ut iurarem, permitteret, magna voce 
iuravi verissimum pulcherrimumque ius iurandum, quod populus 
idem magna voce me vere iurasse iuravit. 

So liest Fr. Hofmann nach dem Med. und einigen alten Aus- 
gaben (Cratandrina, Victoriana prima u. a.) und bezieht idem auf 
quod (quod idem sc. ius iurandum ), während von den älteren Aus- 
gaben schon die Neapolitana , Victoriana altera, Lambiniana und 
die editio Mart. Lagunae und von den neueren unter anderen 
Orelli, Klotz -Wesenberg item in den Text aufgenommen haben. 
Item ist meines Dafürhaltens dem handschriftlichen idem entschie- 
den vorzuziehen. Schon die Stellung, welche dieses Wort im Satze 
unmittelbar vor magna voce einnimmt, macht es wahrscheinlicher, 
dass der hier au6gedrückte Begriff nicht zu quod , von dem es 
durch das Subject populus getrennt ist, gehöre, und demgemäß 
auch nicht idem, das nur mit quod verbunden werden könnte, 
zu lesen sei. Hätte Cicero diese Verbindung angestrebt, so hätte 
er sicherlich die natürlichste Wortfolge gewählt , d. h. idem nach 
quod gesetzt, wie denn auch sämmtliche von Hofmann zur Bekräf- 
tigung seiner Ansicht angeführten Beispiele das idem unmittelbar 
neben demjenigen Worte haben, zu welchem es dem Sinne nach 
gehört. Aber außerdem widerspricht der Verbindung quod idem der 
Sinn des Satzes selbst. Es wäre da idem nicht nur überflüssig, 
sondern auch sinnstörend. Idem wird bekanntlich in doppelter Be- 
ziehung gebraucht, vor allem zur Bezeichnung der „Einerleibeit“ 
einer Person oder Sache, und dann, „wenn einem und dem- 
selben Gegenstände, von dem eine Bestimmung ausgesagt ist, 
eine neue Bestimmung ertheilt wird“ (R. Kühner, ausf. lat. Gram- 
matik II, §. 118, 8, S. 457). In ersterem Fall würde unsere Stelle 
bedeuten : „da mir jener nichts weiter als nur den herkömmlichen 
Eid gestattete, habe ich mit lauter Stimme den wahrsten und schön- 
sten Eid geschworen ; und dass ich eben denselben (den nämlichen, 
d. h. denjenigen, von welchem da die Rede ist, und nicht etwa 
einen anderen) der Wahrheit gemäß geschworen, hat das Volk mit 
lauter Stimme beschworen“ — ein Gedanke, der wahrlich weder 
durch die Sachlage selbst, noch durch den Context gerechtfertigt 
ist, da doch außer diesem verissimum pulcherrimumque ius iu- 
randum , auf den sich Cicero wie sonst so auch hier mit einem 
gewissen Selbstgefühle beruft, nirgends im Briefe von irgend einem 
anderen Eide Ciceros die Rede ist, dem dieser durch idem ausge- 
drückte gegenübergestellt würde, und daher das idem zum min- 
desten ganz überflüssig ist. 
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Was die andere Gebrauchsweise von idem anbelangt, der zu- 
folge es häufig so steht, „dass einem und demselben Gegenstände, 
yon dem eine Bestimmung ausgesagt ist, eine neue Bestimmung 
ertheilt wird w , so kann auch diese auf unsere Stelle keine Anwen- 
dung finden. Den Unterschied in dieser Beziehung zwischen idem 
und item hat Zumpt, Latein. Grammatik §§. 697 und 730 b dahin 
präcisiert, dass idem gebraucht wird, wenn einem Subjecte 
zwei Prädicate, item dagegen, wenn umgekehrt zweien Subjecten 
ein Pr&dicat beigelegt wird. Nun bezeugt aber der Sinn unserer 
Stelle , dass wohl von zwei Personen die Bede ist (ego — populus), 
jedoch nur von 6iner Handlung, die beiden beigelegt wird (iurare), 
die noch außerdem beidesmal durch den gleichen modalen Zusatz 
magna voce näher bestimmt ist, so dass von diesem Standpunkte 
aus der Gedankenzusammenhang ein item erfordert. 

Der Sinn, den Hofmann in unsere Stelle legt: „Verbinde 
quod idem: und dass dieser Schwur Wort für Wort der Wahr- 
heit gemäß sei“ kann doch in idem nicht liegen. In diesem Falle 
wäre ja idem gleichsam eine nähere Bestimmung zu vere, was 
aber grammatisch anzunehmen unstatthaft ist. Doch abgesehen 
von allen diesen Bedenken käme bei einer solchen Verbindung durch 
die einfache, durch nichts näher bestimmte und daher unvermittelte 
Wiederholung der Worte magna voce iurare von Seite Ciceros und 
des Volkes etwas Schleppendes und Unbeholfenes in die Diction, 
das bei der sonst so natürlichen, klaren und leichtfließenden 
Ausdrucksweise Ciceros kaum gerechtfertigt werden könnte. Liest 
man dagegen item , so schwindet jede Schwierigkeit: „nnd das 
Volk schwur gleichfalls mit lauter Stimme, dass ich ihn der Wahr- 
heit gemäß geschworen habe.“ 

Dass handschriftlich idem überliefert ist, dürfte bei dieser 
Streitfrage kaum ins Gewicht fallen, da es ja hinlänglich bekannt 
ist, dass d und t in den Handschriften überhaupt nicht selten ver- 
wechselt werden (vgl. H. Hagen, op. cit. pp. 18 u. 65) und speciell 
auch idem und item . Vgl. den krit. Appar. bei Dietsch zu Sali. 
Jug. 66, 4; 85, 17; 91, 3. 

Cic. Att. I, 16, 3: Non enim umquam turpior in ludo talario 
oonsessus fuit: maculosi senatores, nudi equites, tribuni non tarn 
aerari quam, ut appellantur , aerarii . 

Zu dieser Stelle führt Fr. Hofmann in seinem Commentar 
unter anderem folgendes an : „Tribunen, die nicht sowohl Tribunen 
des Ärars sind, was sie sein sollen, als vielmehr, ine sie genannt 
werden, aerarii, d. i. die es verdienten, unter die Ärarier versetzt 
zu werden. Freilich ist in dem Namen tribuni aerarii das letzte 
Wort nicht Genetiv von aerarium, sondern nom. pl. von aerarius 
und von aes abzuleiten. Indessen bei einem Wortspiel nimmt man 
es nicht so genau, und das Wort aerati, welches der Mediceus 
bietet, bedeutet nicht reich und würde auch das Wortspiel ver- 
derben.“ 
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Bevor ich znr näheren Besprechung dieser schwierigen und 
bis jetzt noch nicht genügend erklärten Stelle schreite, bemerke 
ich , dass fast sämmtliche älteren Ausgaben und von den neueren 
die von Orelli-Baiter und B. Klotz nach dem Mediceus aerati lesen, 
und dass aerari , das anstatt aerati von Fr. Hofmann in den Text 
aufgenommen wurde, eine Coigectur von Meutzner ist. 

Die Bemerkung Hofmanns, dass aeratus nicht reich be- 
deute, hat insofern ihre Berechtigung, als dies die einzige Stelle 
im Lateinischen ist, an der diese Bedeutung anzunehmen wäre; 
doch ist deswegen die Möglichkeit nicht ausgeschlossen , dass 
aeratus reich bedeuten könne. Bekanntlich bezeichnen die von 
Substantiven mittelst des Suffixes a-tus abgeleiteten Adjectiva ein 
Versehensein mit denjenigen, was das Substantiv ausdruckt. Vgl. 
barbatus, togatus, scutatus, cordatus (beherzt) usw. Vgl. B. 
Kühner, Ausf. lat. Gramm. I, S. 675. Nun bedeutet aber aes, von 
dem aeratus abgeleitet ist, nicht bloß das Erz an und für sich» 
sondern auch das aus diesem Metalle geprägte Geld, und dann 
Geld überhaupt. Vgl. Ter. Phorm. HI, 2, 26 anciüa aere suo 
empta (= pecunia sua), Cic. Att. II, 1, 11 aere circumforaneo 
(= Geld auf dem Forum von den Wechslern geborgt = Schulden), 
Liv. V, 7 fin. equiti certus numerus aeris est assignatus u. m. Es 
könnte daher auch aeratus sehr wohl „mit Geld versehen, reich“ 
bedeuten. Als passende Analogien hiefür können nummatus, auratus 
(z. B. Liv. IX, 40 aurati milites, id. XLV, 39 auratae legiones) in 
der Bedeutung „mit Gold, Geld versehen, reich“ angeführt werden. 
Gegen die weitere Notiz Hofmanns, dass, wenn aerati gelesen 
würde, das Wortspiel — und auf ein solches hat es Cicero hier 
ohne Zweifel abgesehen — verloren gienge, dürfte kaum etwas ein- 
zuwenden sein. Trotzdem ist es aber dennoch sehr fraglich, ob 
der Text, wie ihn Hofinann und, abgesehen von aerari , auch die 
übrigen Herausgeber darbieten, einen erträglichen Sinn gibt. Ich 
glaube, dass dies nicht der Fall ist, und halte auch die Gründe» 
mit denen Hofmann seinen Text zu stützen sucht, nicht für hin- 
reichend dies zu beweisen. 

Wie aus dem Inhalte dieses Briefes zu ersehen ist, legt Cicero 
in dem ersten Theile desselben seinem Freunde Atticus die Gründe 
dar, wie es gekommen sei, dass Clodius in dem Processe wegen 
des bekannten im Jahre 62 v. Ch. im Hause des damaligen Prätors 
und Pontifex max. C. Iulius Cäsar am Feste der Bona Dea be- 
gangenen Sacrilegiums freigesprochen wurde, und findet den Grund 
zu diesem Ausgange des Processes in der eigentümlichen Zusam- 
mensetzung des Biohtercollegiums, welches bei der Gerichtsverhand- 
lung beschäftigt war. Dieses bestand nämlich nicht, wie der Senat 
ursprünglich beschlossen hatte, aus eigens für diesen Process vom 
betreffenden Prätor gewählten, sondern, wie gewöhnlich, aus 
ausgelosten Vertretern der drei damals nach der lex Aurelia 
iudiciaria vom Jahre 70 zu richterlichen Functionen berechtigten 
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Stände ; jedoch waren, nachdem der Kläger und der Angeklagte die 
ihnen gesetzlich erlaubte Anzahl zurückgewiesen hatten , größten- 
teils nur verkommene und der Bestechung zugängliche Individuen 
als Bichter zurückgeblieben, Leute, wie sie kaum in einer Kneipe 
beim Würfelspiel gemeiner vorzukommen pflegen (non enim umquam 
turpior in ludo talario consessus fuit, sagt Cicero selbst). Außer 
einer geringen Anzahl ehrenwerter Bichter, die Clodius nicht mehr 
verwerfen konnte, sassen da übelberüchtigte Senatoren (maculosi 
senatores), bettelarme Bitter (nudi equites) und nach Hofmann „tri- 
buni non tarn aerari quam, ut appellantur, aerarii“, oder nach den 
übrigen Herausgebern „tribuni non tarn aerati quam, ut appellantur, 
aerarii“. Offenbar beabsichtigte Cicero hier auch die Vertreter der 
dritten Bichterdecurie, die bei der Gerichtsverhandlung beschäftigt 
waren, die tribuni aerarii , als verkommen und unwürdig darzu- 
stellen, geradeso wie er die Senatoren maculosi und die Bitter 
nudi genannt hatte. Dieses für den Sinn unserer Stelle jedenfalls 
unumgänglich nothwendige Moment kann nur in dem Worte aerarii 
liegen, unter welchem man in der einstigen Centurienverfassung 
die Bürger der untersten Classe, also die ärmsten Bürger verstand, 
und von den reicheren diejenigen, welche wegen unmoralischen 
Lebenswandels oder aus anderen Gründen, jedenfalls aber zur Strafe 
vom Censor aus einer höheren Classe in jene unterste versetzt wur- 
den. Es würde dies aerarii an unserer Stelle die Bichter des 
dritten Standes gewissermaßen als solche Leute bezeichnen, denen 
entweder gleich den früher erwähnten Bittern Armuth oder wie den 
Senatoren sittliche Verkommenheit, oder aber beide Eigenschaften 
zum Vorwurf gemacht werden können, wie denn schon §. 2 die 
egestas und turpitudo der bei der Verhandlung betheiligten Bichter 
überhaupt hervorgehoben wurde. Und gerade dieses Moment der 
Unwürdigkeit der Aerartribunen , worauf es doch an unserer Stelle 
vor allem ankommt, und welches, soll die Stelle einen passenden 
Sinn geben, unbedingt ausgedrückt sein muss, würde verwischt, 
oder vielmehr gänzlich verloren gehen, wenn man „tribuni non 
tarn aerari (resp. aerati) quam, ut appellantur, aerarii“ lesen würde. 
Denn in diesem Falle würde sich tribuni , wie die Stellung des 
Zwischensatzes ut appellantur beweist, nicht nur auf aerari 
(aerati), sondern auch auf aerarii beziehen, und letzteres somit 
seine Anrüchigkeit oder Odiosität verlieren, da doch in dem Aus- 
drucke tribuni aerarii an und für sich der Begriff der Anstößig- 
keit weder enthalten ist, noch enthalten sein kann. 

Aber durch diese doppelte Beziehung des tribuni auf aerati 
(aerari) einerseits und andererseits auf aerarii entstünden auch 
noch andere und zwar sachliche Schwierigkeiten , welche die An- 
nahme des gewöhnlichen Textes nicht empfehlenswert erscheinen 
lassen. Liest man nämlich aerati resp. aerari, so kann der Satz: 
„tribuni non tarn aerati (aerari) quam, ut appellantur, aerarii“ bei 
unbefangener Exegese und wenn. man nicht auf gezwungene Weise 
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Gedanken in die Stelle hineininterpretieren will, die darin eigent- 
lich gar nicht enthalten sind, doch nnr bedeuten : „Tribunen nicht 
so sehr reich als vielmehr, wie sie genannt werden, Aerartribunen“, 
oder bei Annahme der Conjectur aerari: „nicht so sehr Tribunen 
des Aerars, als vielmehr, wie sie genannt wurden, Aerartribunen“. 
Im ersteren Falle musste man, da sich tribuni aerati und tribuni 
aerarii gegenuberstünden , consequenterweise zu dem Schlüsse ge- 
langen , dass eigentlich nicht die Aerartribunen , sondern vielmehr 
andere Tribunen, die nur reich zu sein brauchten, zu derartigen 
Richterfunctionen berechtigt wären — eine Annahme, die natürlich 
ganz falsch wäre. Zieht man aber die Conjectur aerari vor, so 
muss notbwendig auch irgend ein sachlicher Unterschied zwischen 
Tribunen des Aerars (tribuni aerari) und Aerartribunen (tribuni 
aerarii) vorausgesetzt werden. Und welcher Unterschied könnte da 
wohl zwischen beiden bestehen? Außer dem formalen zwischen 
aerarii als Nom. pL vom Adjectiv aerarius and aerari als con- 
trahierte Genetivform sing, von aerarium — wobei aber auch 
erst bewiesen werden müsste, dass diese Tribunen überhaupt auch 
unter der Benennung tribuni aerari Vorkommen — , dürfte sich wohl 
schwerlich eine sachliche Verschiedenheit begründen lassen können. 

Die Interpretation der Stelle, die Hofmann gibt: „Tribunen, 
die nicht sowohl Tribunen des Aerars sind, was sie sein sollen, als 
vielmehr, wie sie genannt werden, aerarii , d. i. die es verdienten 
unter die Aerarier versetzt zu werden“ ist schon aus dem Grunde 
hinfällig, weil sich ja, wie die Stellung des Zwischensatzes ut 
appellantur beweist, tribuni auch auf aerarii bezieht, und dieser 
zu richterlichen Functionen berechtigte dritte Stand nicht aerarii 
heißt, sondern tribuni aerarii . Doch selbst zugegeben, es wäre 
diese Erklärung in ihrem zweiten Theile möglich, was berechtigt 
uns mit Hofmann anzunehmen, dass diese Tribunen „eigentlich 
Tribunen des Aerars sein sollen?“ Ist doch nach dem übereinstim- 
menden Urtheile competenter Fachmänner, wie Madvig, Lange und 
Mommsen das ganze Wesen dieser Aerartribunen noch ziemlich un- 
aufgeklärt, und namentlich ihre Beziehung zum Ärar und überhaupt 
zu Manipulationen finanzieller Natur in der späteren Zeit, wo sie 
das Recht genossen in das album iudicum aufgenommen zu werden 
und einen besonderen Stand (ordo) bildeten, bis jetzt noch nicht 
festgestellt und überhaupt sehr fraglich. 

Und so häufen sich Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten, die 
so recht geeignet sind darzuthun, dass diese Stelle bis jetzt noch 
nicht befriedigend erklärt ist. 

Um nun einerseits diese sachlichen Schwierigkeiten zu be- 
heben und andererseits den Begriff der Unwürdigkeit in Betreff der 
beim Processe betheiligten Ärartribunen, der, wie oben gezeigt, für 
den Sinn unserer Stelle unerlässlich ist, in den Context zu bringen, 
wird man ohne Zweifel vor allem anderen trachten müssen, eine 
solche Verbindung der Worte herzustellen, dass das aerarii am Ende 
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des Satzes anf tribuni nicht bezogen werden könne, sondern allein 
ohne jede Beziehung als Substantiv aerarii aufgefasst werde. Um 
dies aber zu ermöglichen, kann der Zwischensatz ut appellantur 
nicht an der Stelle bleiben, an welcher er gewöhnlich gelesen wird, 
sondern muss vor quam kommen. Diese für den Context noth wen- 
dige Umstellung der Worte fuhrt aber consequenterweise auch zur 
Umänderung des handschriftlichen aerati in aerarii (Nom. pl. vom 
A^jectiv aerarius ) und nicht in aerari (Gen. von aerarium), da 
der Arartribun nicht tribunus aerarii , sondern tribunus aerarim 
heißt *). Die ganze Stelle wurde somit lauten : tribuni non tarn 
aerarii ut appellantur, quam aerarii : und nicht sowohl Aerartribunen 
wie sie heißen, als vielmehr Aerarier, d. h. Leute, die wohl dem 
Stande der Aerartribunen angebören, aber verkommen und arm sind, 
wie die Aerarier. 

Einer solchen Umstellung des Zwischensatzes ut appellantur 
widerspricht der cod. Mediceus nicht, sondern sie wird vielmehr 
durch denselben empfohlen. Daselbst lautet die Stelle : „tribuni non 

quam 

tarn aerati ut appellantur aerarii“. Das quam ist Superscription von 
zweiter Hand und sicherlich irrtümlicherweise an diese Stelle ge- 
setzt und dann auch in den ältesten Editionen vor ut appellatUur 
in den Text gekommen. Den Grund zu dieser Superscription des 
quam gerade an dieser Stelle oberhalb ut und somit auch zu dem 
gewöhnlichen Wortlaute des Textes gab ohne Zweifel das aerati im 
Mediceus. Unmittelbar nach aerati konnte ein ut appellantur un- 
möglich folgen, da die in Eede stehenden Tribunen ja nicht aerati 
heißen; es wurde daher quam , um ut appellantur auf tribuni 
aerarii beziehen zu können, vor ut appellantur gesetzt. 2 ) 

Agram. , Fr. Maixner. 


Zu Goethes Satyros. 

Goethes Satyros hat vielerlei Deutungen erfahren. Keine jedoch 
geht so liebevoll ins Detail ein, keine fördert so überraschende 
Beziehungen zutage, als jene, die Wilhelm Scherer in zwei Auf- 
sätzen niedergelegt hat. (Aus Goethes Fruhzeit Q. u. F. XXXIV, 
S. 81 ff. und Goethejahrbuch I, S. 81 ff.) Gleichwohl ist auch mir 
Scherers Deutung auf Herder stets als Paradoxie erschienen. Ich 


*) Vgl. Rein in Panlys Realencyciop. VI, S. 2093. 

*) Diese Umstellung der Worte hatte, wie ich aus einigen mir er- 
haltenen Notizen entnehme, Prof. L. Lange im Wintersemester 1874/75 
in seinem Seminar (»Über ausgewählte Briefe Ciceros«), dem ich während 
meines damaligen Leipziger Aufenthaltes beizuwohnen häufig Gelegenheit 
hatte, vorgeschlagen und empfohlen. Ebenso entschied sich derselbe Cic. 
fam. V, 1, 2 mit Wesenberg ffir speraram und ibd. V, 2, 7 für item. 
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glaube nicht, dass der junge Goethe Herder, für dessen große 
Empfindlichkeit wir mehr als ein Zeugnis besitzen, in dieser Weise 
satirisch auffassen oder darstellen konnte. Goethes Drama scheint 
mir in den Worten des Hermes zu gipfeln: „Geh’ ! Wir begehren 
deiner nit.“ In diesen Worten liegt so viel kalte, ablehnende 
Verachtung, dass ich sie unmöglich auf Herder beziehen kann. 
Goethe weilt bei den Darmstädter Freunden, er ist bei Herders 
Trauung anwesend und ruft, nach Frankfurt zurückkehrend, den 
Scheidenden die citierten Worte nach. Welche Form der Satire 
kann eine derartige Lieblosigkeit gestatten? Ein zweiter Grund, 
der mir die Beziehung auf Herder unmöglich macht, ist die be- 
kannte Stelle in Dichtung und Wahrheit. Dass Goethe Herder mit 
einem Leuchsenring in solcher Weise zusammenstellen konnte, zu- 
mal zu einer Zeit, als bereits Herders ganzes Leben vor Goethes 
Augen aufgeroUt dalag, ist mir ebensowenig fasslich, dass endlich 
Goethe die Spuren, die auf Herder führten, absichtlich verwischte, 
wenig wahrscheinlich. 

Und dennoch wird es mir schwer, mich von Scherers Auf- 
fassung, namentlich aber von Psyche-Caroline, völlig loszusagen. 
Die folgenden Zeilen wollen es versuchen, Scherers Hypothese in 
^solcher Weise zu modificieren, dass das Wertvollste daraus erhalten 
bleibt und das Paradoxe gleichwohl verschwindet. 

Scherers Deutung denke ich mir in folgender Weise ent- 
standen: Er fand in dem Stücke, dessen Entstehung in die Jahre 
1773 — 74 fällt, den Namen Psyche. So hieß Caroline Flachsland 
in Goethes Freundeskreise. Wer sollte jene Psyche anders sein, 
als Caroline Flachsland? Dieser Schluss hatte von allem Anfang 
die größte Wahrscheinlichkeit für sich. Wenn nun Psychens 
Charakteristik im Drama mit jenem Bilde, das wir von Carolinen 
aus jener Zeit besitzen, Zug für Zug stimmt, wenn sie Goethe auch 
sonst noch ähnlich poetisch aufzufassen pflegte, so wird die Deutung 
fast zur Gewissheit. Ist es nun wahr, schloss Scherer weiter, dass 
Psyche Caroline bedeutet, wer in aller Welt soll Satyros anders 
sein als Herder? Diese gleichsam a priori gefundene Deutung wird 
nun mit den überraschendsten Mitteln der Kritik zu befestigen ge- 
sucht, das Paradoxe aber bleibt nach wie vor bestehen. 

Ich möchte nun die Frage aufwerfen, ob es nicht möglich 
ist, Psycbe-Caroline beizubehalten und für Satyros dennoch ein 
anderes Modell als Herder ausfindig zu machen. 

Auf den ersten Blick wird es klar, dass Goethe im Satyros 
eine Classe von Leuten getroffen, die man zu jener Zeit „Propheten“ 
zu nennen liebte. Lavater und Basedow („Prophet© rechts, Pro- 
phet© links“) sind dafür typisch. Aber auch Leute, wie Hamann 
und Herder, sind in gewissem Sinne hier zu nennen. 

Ich frage nun weiter: Ist es nicht möglich, in dem Darm- 
städter Kreise, auf den nach Scherers Ausführungen doch alle Be- 
ziehungen hinwemen, nicht noch einen andern aus der Sippe der 
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Propheten aufzufinden, der zu dem Satyros Modell gestanden haben 
könnte, einen von „dergleichen Leuten, die auf ihre eigne Hand 
hin und wieder zogen, sich in jeder Stadt vor Anker legten und 
wenigstens in einigen Familien Einfluss zu gewinnen suchten“, 
einen, der schließlich als „tüchtiger und derber“ mit Leuchsenring 
in Vergleich gebracht werden kann. Ich antworte mit dem Hin- 
weise auf den berüchtigten — so nennt er sich mit der Eitelkeit 
eines Cynikers selbst — Dr. Carl Friedrich Bahrdt. 

Es ist nicht meine Absicht, die Geschichte seines lieder- 
lichen Wandels an dieser Stelle zu wiederholen, umso weniger, als 
Kaweran erst jüngst sein Auftreten trefflich geschildert hat (Aus 
Halles Literaturleben S. 229 — 268), aber einiges aus der Zeit bis 
zu seinem Abgänge von Gießen muss ich doch beibringeü. 

Bahrdts Anfänge führen nach Leipzig. Noch ein Knabe ver- 
dient er sich die ersten Lorbem als Kanzelredner. Er berichtet 
darüber (Selbstbiogr. I S. 210 f.). Unter den Auspicien des Pastors 
Hofmann, mit dessen Frau er bald ein zärtliches Verhältnis an- 
spinnt 1 ), betritt er in Tauche am Pfingstmontage 1758(?) 17 Jahre 
alt zum erstenmale die Kanzel. Man höre seinen Bericht: 

„Die Kirche war gestopft voll, weil der Sohn des berühmten 
D. Bahrdts aus Leipzig Ruf genug vor sich hatte, um jeden Raths- 
herrn und Bürger der Stadt Tauche neugierig zu machen. Denn 
mein Vater galt damals für einen der größten Kanzelredner seiner 
Zeit. Und nach diesem Ruhme war die Erwartung gespannt, die 
man sich von mir machte. 

Aber so wie ich auftrat, konnte man die Erwartung sinken 
sehen. Man erblickte ein vollkommenes Knabengesicht, und in 
jedem Herzen wandelte sich die vorhergehabte große Idee in eine 
Art von Mitleid. In den Weiberstühlen zeigte sich Erblassung und 
verengter Odem, wie wenn es schon gewiß wäre, dass ich stekken 
bleiben würde. 

Doch die Angst verlor sich, da ich anfieng zu sprechen. 
Die Fächer zogen sich zurück. Die Augen öfneten sich. Man ath- 
mete von neuem, da man den blutjungen Redner mit so starker 
Stimme und mit so seltner Beherztheit peroriren hörte. . . . 

Die ganze Gemeinde schien sich indes zu freuen, dass dem 
guten Jüngling sein erstes Probestück so glücklich von Statten 
gegangen war. Und um destoweniger trug man Bedenken, sich 
recht satt an mir zu sehen... Mit Glückwünschungen und Lob- 
sprüchen empfieng mich nun mein Hofmann und bald darauf, da 
ich die Küche besuchte, die Frau Pastorin mit einem Strohme von 


*) p. 208 »Und diese meine Dreistigkeit wurde denn die natürliche 
Gelegenheit, dass ich beständig der jungen Frau zur Seite war, dass ich 
sie überall begleitete und — folglich auch (ob sich dies folglich mit jeder 
Logik vertrage, lasse ich unentschieden) überall einen Kuss ihr gab und 
empfieng.« Ich bemerke gleich hier, dass ich derlei scheinbar unwesent- 
liche Züge nicht ohne Absicht anführe. 
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Küssen.“ — Die Liebesaffaire endet drastisch. Der würdige Pastor 
üeng ein Kästchen, das Bahrdt mit einem Liebesbriefe an die zärt- 
liche Pastorin geschickt hatte, anf nnd „der Fran Pastorin ward 
ihre Thorheit mit ein paar Ohrfeigen verwiesen“, jener aber nicht 
mehr vorgelassen. 

Basch erreicht Bahrdt in Leipzig akademische Grade, wirft 
sich vorübergehend in die Arme des Pietismus, sudelt gelehrte 
theologische Tractate ohne Gelehrsamkeit und vermehrt sein An- 
sehen als Kanzelredner. 

„Der Beifall, den meine Predigten fanden (ich rede jetzt 
vornehmlich von den Jahren 1764 — 66) war ausserordentlich. Es 
leben noch Leute in Menge, welche mich ehemals gehört haben, 
und sich des erstaunenden Zulaufs erinnern, der meine Kirche füllte. 
Eine Stunde vorher zogen schon Menschen nach der Peterskirche, 
die keine festen Plätze hatten, um bequemer sitzen oder stehen zu 
können. Und es gab sogar eine Menge Personen, welche anfiengen, 
mich meinem Vater vorzuziehn, und Inhalt, Styl und Declamation 
bei mir vollkommen zu finden.“ 

Bald darauf ereignet sich jener Scandal, den man Bahrdt 
noch in den spätesten Jahren vorgehalten hat, und Bahrdt geht 
nach Erfurt ab. Ich erinnere schon hier daran, dass Goethes 
Leipziger Anfänge gerade in diese Zeit fallen. 1766 ist Bahrdts 
Vater Bector der Universität. Der junge B. war eine stadtbekannte 
Persönlichkeit, die erwähnte Scandalgeschichte zudem ward „von 
Fama auf den Fittichen des Windes in Deutschland herumgetragen“ ; 
es ist jedenfalls anzunehmen, dass der unsaubere Patron schon 
damals in den Gesichtskreis des jungen Goethe getreten ist. 

„Da bot der Geheimrath Klotz in Halle“ — ich lasse nun- 
mehr Kawerau (a. a. 0. S. 231) das Wort — „dem Flüchtling 
die rettende Hand dar. Er hatte mindestens ein ebenso weites Ge- 
wissen, wie sein Schützling und erfreute mit besonderer Vorliebe 
sittlich brüchige Naturen mit seinem Wohlwollen. Er war gerade 
dabei, die neu hergestellte Universität zu Erfurt mit seinen Krea- 
turen zu besetzen, und was dem leichtfertigen Biedel recht war, 
das war dem nicht minder leichtfertigen Bahrdt billig. Er wurde 
— nicht zu seinem Glücke — als Professor der biblischen Alter- 
thümer an die kurmainzische Hochschule berufen, wo sich Biedel 
freundschaftlichst seiner annahm und ihn in den dort herrschenden 
Genieton einweihte. Denn ein guter Theil der dortigen Gesellschaft 
trug alles Fratzenhafte des Geniethums an sich, nur ohne die ide- 
alen Züge jener bewegten Strebezeit, ja in den Kreisen, in denen 
die jungen Professoren zu verkehren pflegten, war ein so unglaub- 
lich gemeiner Ton gang und gäbe, dass selbst Bahrdt anfänglich 
eine Art Schamgefühl empfand und von dem abgehärteten Biedel 
wie ein blöder Schäfer verspottet wurde. Doch da er gelehrig war, 
so hatte er diese Anwandlung von Prüderie rasch wieder abge- 
schüttelt und schwamm nun lustig mit in dem trüben Gewässer 
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dieser Erfurter Geselligkeit. Er verpuffte seinen Witz hinterm 
Glase Wein, sprach mit den Damen im Tone eines Fuhrmannes 
und machte es als Docent, trotz seiner äußeren Vielgeschäftigkeit, 
gerade wie die Klotz und Riedel, da ja auch das Faulenzen zum 
Genieton gehörte, ln all seinem Thun und Treiben herrscht die- 
selbe Verwirrung aller sittlichen Begriffe, wie sie dem ganzen Sturm 
und Drang eigen war; kommt aber bei den jungen Dichtem dieser 
Genieperiode immer wieder ein idealer Grundzug zum Durchbruch, 
sind sie in ihrem dunkeln Drange schliesslich doch des rechten 
Weges sich bewusst, und wissen sie aus allen ihren Wirren und 
Irrungen wenigstens reichen poetischen Gewinn zu ziehen, so ist 
bei den Theologen alles ins Kleine und Gemeine verzerrt, alles un- 
gesittet, röde, geist- und gemüthlos.“ 

Wieder verlässt Bahrdt sein Erfurter Heim unter Scandal, 
nach seiner eigenen Darstellung wenigstens, wie ein Verfolgter. 
1771 erscheint er als Professor der Theologie in Gießen. Wieder 
ist es eine Predigt, durch die er die Menge für sich zu gewinnen 
suchte (Selbstbiogr. H, S. 147). 

„Ich hielt gleich den ersten Sonntag nach meiner Ankunft 
in Gießen meine Anzugspredigt, D. Bechtold hatte mir blos von 
weitem zu verstehen gegeben, dass meine Orthodoxie unter der 
Gemeine ein wenig verdächtig sey. Dies bewog mich, dieser 
Predigt einen Anstrich zu geben, der diesen Verdacht zernichten 
konnte. Und man weiß ja wohl, was zu diesem Anstriche gehört. 
Man darf ja nur ä la Lavater den Namen Jesu recht oft ertönen 
lassen, so ist der große Haufe schon überzeugt, dass man ächtes 
Christenthum lehre. Ich that, was die Klugheit gebot, und was 
meinen eigenen Überzeugungen ebenso gemäß war. Ich machte 
eine recht christliche d. h. Christus volle Predigt, welche laute und 
untadelhafte Bekenntnisse der Hauptlehre des Lutherthums enthielt, 
und übrigens durch Inhalt und Ausdruck so rührend war, dass sie 
unwiderstehlig von Herzen zu Herzen gehen mußte. 

Mit dieser Predigt trat ich auf. Meine Kirche war so voll, 
dass die Leute bis vor den Kirchthüren stunden. Die Neugierde 
hatte, von den Dörfern so gar, Menschen herbeigezogen. Man 
wollte doch einmal hören, was so ein böser Kezzer sagen würde. 
— Da ich mein Gebet im langsamen und feierlichen Tone begann, 
und hohe Andacht aus meinen Augen strahlte, und in meiner 
bebenden Stimme hörbar ward, siehe, da entstund eine Stille unter 
dieser gepreßten Menge, und eine Aufmerksamkeit, und eine Un- 
beweglichkeit, als wenn alles versteinert wäre. Kein Fuß rührte 
sich. Kein Mensch räusperte sich. Kein Auge verwandte sich, 
Manchen entfiel sogar eine Thräne. — Und so — dauerte Andacht 
und Stille bis zu Ende der Predigt. So ward durch eine Predigt 
die ganze Gemeine bewegt, und gewonnen. So ward durch eine 
Predigt das ganze Volk umgewandt. 
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Es war znm Erstaunen, wie sich alles verändert hatte. Noch 
vor wenig Standen war mein Name stinkend gewesen unter allem 
Volk, und jetzt hörte man nichts als Lobspröche und Segenswünsche. 
Noch vor wenig Stunden hatte man mich gelästert, und jetzt 
schmählte man schon auf den Mann, der mich verläumdet hatte. 
Mit einem Worte, diese Predigt schlug alles mit einemmale nieder, 
was Benner in vielen Wochen böses gestiftet hatte. Und ich hätte 
an diesem Tage keinem Menschen es rathen wollen, von mir ein 
nachtheiliges Wort zu sprechen: der Pöbel hätte ihn gesteinigt.“ 

Auch in Gießen fühlt er sich bald unbehaglich, wenigstens 
beginnt er früh nach einträglicheren Pfründen auszulugen. So be- 
warb er sich um die Stelle eines Cameralpredigers in Wetzlar (vgl. 
Pott, Briefe an Bahrdt m, S. 231). Wichtiger ist es für unsere 
Zwecke, dass er sich bald in die Darmstädterkreise einzudrängen 
wusste. 

„In Darmstadt“, erzählt er selbst (a. a. 0. II, S. 182 ff.), „hatte 
ich mehr Freunde aber auch nicht wenig Feinde. Die meisten 
Geistlichen daselbst waren armselige Saalbader, die an der Ortho- 
doxie und an Bonnern hiengen, wie die Klette in den Haaren. 
Diese und alle, welche der Geistlichkeit ergeben waren, machten 
eine Parthei, die gegen mich würkte, aber mehr nicht versuchte, 
als Anekdoten haschen, und Bennersche Erdichtungen ausbreiten, mit 
dem Sprichwort bekannt: calumniare audacter: semper aliquid haeret. 

Unter den geheimen Bäthen konnte ich den Herrn von Hesse 
eigentlich meinen Freund nennen. Das war ein Mann von Genie, 
Kenntnissen und Geschmack. Sein einziger Fehler war Eitelkeit. 
Er wußte zu sehr, dass er Kopf hatte und die andern übersah, 
und überließ es zu wenig anderen Leuten, sein Gutes zu finden 
und bekannt zu machen. Herr Mark (Merck), ein Mitarbeiter an 
der allgemeinen deutschen Bibliothek, war sein Vertrauter. In seinem 1 ) 
Hause war Steifheit und Etiquette verbannt. Ich logierte bei ihm, 
wenn ich in Darmstadt war, und genoß eines traulichen Umgangs. 
Seine Protection schützte mich gegen viele Kabalen. 

Aber meine größte Stütze war die große Landgräfin von 
Hessen-Darmstadt, welche Friedrich der Große selbst verehrte, und 
sie für eine der weisesten und vortrefflichsten ihres Geschlechtes 
erkannte. Sie lebte von ihrem schwachen Eheherrn getrennt, und 
duldete mit Großmuth seine Maitressen. Ihre Beschäftigungen waren 
philosophische Lectüre, eine weitläufige Korrespondenz selbst mit 
Friedrich dem Großen, und — Wohlthätigkeit. Diese Dame war 
meine wärmste Freundin. Ich bewahre noch ihre Briefe, die sie 
mir schrieb, als ein Heiligthum. So lange sie lebte und Einfluss 


l ) Das Folgende bezieht sich auf Hesse und nicht auf Merck, wie 
Kawerau (S. 239) meint. Die schlechte Stilisierung kann allerdings za 
einer solchen Auffassung verführen. Hesse hatte allerdings als Curator 
der Universität Gießen reichlich Gelegenheit, Protection zu üben. 
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behielt, konnte keine Verfolgung mir schaden, und keine Verleum- 
dung bei Hofe Gehör finden. Und nie — nie würde ich Gießen 
yerlassen haben, wenn sie nicht sobald die Welt verlassen, und 
der allfarbigte Moser das Buder in die Hände bekommen hätte.“ 

So viel also scheint zunächst festzustehen, dass Bahrdt zu 
dem Darmstädter Kreise Beziehungen hatte. Dass er wiederholt in 
Darmstadt weilte, ist durch den Briefwechsel bezeugt, welcher auch 
die übrigen Angaben zum Theil bestätigt. Wenck, Petersen, Ouvrier, 
Hesse wechseln mit ihm zahlreiche Briefe. Auch Moser correspon- 
dierte mit ihm, doch scheint dieser feine Menschenkenner den Wolf 
im Schafspelze am besten durchschaut zu haben; seine Briefe 
athmen durchweg kühl ablehnende Höflichkeit. Von Merck besitzen 
wir nur das eine Schreiben, worin er ihn förmlich zur Mitarbeiter- 
schaft an den Frankfurter Gelehrten -Anzeigen auffordert. Auch von 
der Landgräfin Caroline enthält Bahrdts Briefwechsel nur einen 
wenig bedeutsamen Dankbrief. Ich führe noch zwei Briefstellen 
an, die sein Verhältnis in Darmstadt beleuchten mögen. Am 80. Oct. 
1771 schreibt Bahrdts Vater (a. a. 0. II, S. 281): „Dass die Land- 
gräfin Dich der Toleranz wegen so ästimirt, hat vielleicht außer 
dem jetzigen allgemeinen Geschmack auch seine besonderen Ur- 
sachen, die ich nur noch als ein Geheimniß erfahren habe — und 
dir kaum soviel zu sagen getraue, dass du vielleicht gar noch über 
eine Angelegenheit des Gewissens könntest zu Bathe gezogen werden, 
die eine Beligionsveränderung betrifft, zu deren Entscheidung dir 
Platons Schrift dienen könnte.“ Am 14. Januar 1774 (a. a. 0. S. 817) 
schreibt derselbe: „Hast du die Landgräfin nicht bey ihrer Durch- 
reise gesprochen? Ich bin hier bey ihr gewesen, da sie sich deiner 
sogleich erinnerte, so wie auch die Prinzessin, dass du bey Ihnen 
in Darmstadt gewesen, dahin ich nicht wünsche, dass du kommen 
magst.“ 

Ober Bahrdts Verhältnis zu den Frankfurter Gelehrten-Anzeigen 
vgl. Scher er, Deutsche Litteraturdenkmale des 18. Jahrh. Einl. 
S. XL VIII. Seine eigentliche Thätigkeit fällt in das Jahr 1778, 
und jedenfalls ist er die Hauptursache, dass die bisherigen Mit- 
arbeiter sich mit Beginn des neuen Jahres unwillig zurückzogen. 
Über Bahrdts weitere Beziehungen zu Frankfurt gibt Deinets Brief- 
wechsel sehr lehrreichen Aufschluss. Vor allem interessiert es uns 
zu erfahren, dass jener auch nach Frankfurt hinüberschielte und 
daselbst eine Stellung zu erhalten strebte. 

Im Februar oder März 1778 war der Senior Plitt in Frank- 
furt, der noch wenige Monate vorher (Briefw. H, S. 135) von der 
Kanzel herab geeifert, dass man ihm den Herrn Christum nehmen 
wolle, selig eingeschlafen (Briefw. H, S. 158). „0 wenn es doch 
der Himmel wollte“, schreibt Deinet, „dass Sie Senior in Frank- 
furt würden!“ Mit allen und nicht gerade den reinlichsten Mitteln 
wird nun im Interesse Bahrdts gearbeitet. Er soll der Witwe Plitts 
gegenüber öffentlich den großmüthigen Wohlthäter spielen, was 
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diese mit Entrüstung zurückweist. Wieder soll Bahrdt durch die 
Gewalt seiner Predigt die zahlreichen Widersacher verstummen 
machen. „Aber Predigen — “, schreibt Deinet am 20. April 1778 
(a. a. 0. II, S. 157 f.), „Himmel, wenn das geschieh t-, dann ists 
gewonnen Spiel. Schon am vorigen Sonntag stand ich unter den 
Gelehrten in der Kirche, in der Sie predigen werden, und hörte 
einen Dr. Juris zu mir sagen: Wenn Dr. Bahrdt da stände, so 
wurde ich mich nicht so sehr ennuyiren, wie er und ich jetzt 
ennuyirt wurden? Ist denn Herr Dr. Bahrdt ein so guter Prediger? 
Gewiß einer der größten, und so einen müßten wir hier haben.“ 
Bahrdt muss eine starke Partei gegen sich gehabt haben, die nun 
ihrerseits geschäftig war, die bekannten Scandalgeschichten wieder 
aufzutischen. „Ach Freund, wir haben mit dem abscheulichsten 
Thiere zu kämpfen“, jammert Deinet (Briefw. n, S. 172), „Sein Name 
heißt die Yerläumdungssucht.“ Wohin diese Verläumdungen zielten, 
lässt sich leicht ermessen. Bahrdt berichtet selbst (Biogr. n, S. 258): 
„Jemehr also die Bennersche Parthei durch die Protektion der Land* 
gräfin, des Kurators, des Kanzlers und anderer Freunde gehindert 
wurde, mir zu schaden, und — je weniger sie meine theologischen 
Meinungen selbst widerlegen, und durch Gründe mich besiegen 
konte — desto eifriger wurde sie — was zu allen Zeiten die 
Maxime der Orthodoxie war — meine Person anzugreifen, und 
meinen moralischen Karakter in und auswärts zu verunglimpfen. 
Ich ward also durch den Umgang mit meinem Freunde Koch zum 
Spieler und Säufer, und durch die Klagen meines Weibes zum 
Wollüstling verschrieen.“ Auch in Deinets Briefen fehlt es an ähn- 
lichen Anspielungen nicht. Bahrdt erschien Ende April in Frank- 
furt, ohne jedoch, wie es scheint, zur Predigt gekommen zu sein. 
Am 2. Mai findet in Darmstadt Herders Trauung mit Caroline statt. 
Am 18. schreibt Deinet (Briefw. n, S. 168): „Herder ist hier und 
kommt morgen mit seiner jungen Frau, die er in Darmstadt gebohlt 
hat, nach Gießen.“ Am 2. Mai (Briefw. II, S. 159) heißt es: „Sie 
müssen glücklich mit Ihrer Frau Gemahlin wieder in Gießen ange- 
kommen seyn, lieber Herr Doctor“ und weiter : „Nächsten Donners- 
tag ist die Wahl des Seniors. Sie sollen sich Hoffnung dazu 
machen.“ Am 18. Mai (H, S. 163): „Wer Senior werde? Der Dr. 
Bahrdt glaub 1 ich noch immer, denn jetzt regt sich die Yerläum- 
dungssucht gegen ihn — Wahrlich, doch das? — Er muss einen 
starken Anhang haben. 0 hätte doch der liebe Mann nur hier 
gepredigt! Doch was seyn soll, schickt sich wohl. Ich wette noch 
immer Zwey gegen eins, daß mein Wunsch erfüllt wird. Alle 
Bahrdtschen Schriften werden gekauft auf die Bibliothek. Das weiß 
ich. Ich schreibe es aber nur Ihnen. Ich rede mit keinem Menschen 
von Ihnen. Ich behaupte nur, Darmstadt oder Bosheit mache Bahrdt 
zum Socinianer.“ 

Dass Goethe, der gerade um diese Zeit aus Darmstadt zurück- 
kehrt, von all diesen Geschichten hörte und Gelegenheit hatte, sieb 
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für oder wider Bahrdt auszusprechen, daran kann man nicht zweifeln. 
Noch auf einen andern Umstand sei hier hingewiesen. Goethe er- 
zählt in D. u. W. (HD, S. 150) von Lay ater: „Er hatte sich in 
Frankfurt bei einem nicht ungeschickten Maler die Profile mehrerer 
namhaften Menschen bestellt. Der Absender erlaubte sich den Scherz, 
Bahrdts Portrait zuerst statt des meinigen abzuschicken, wogegen 
eine zwar muntere, aber donnernde Epistel zuröckkam mit allen 
Trumpfen und Betheuerungen, daß dies mein Bild nicht sei, und 
was Lavater sonst alles zu Bestätigung der physiognomischen Lehre 
bei dieser Gelegenheit mochte zu sagen haben. “ Der Veranstalter 
dieses Scherzes ist offenbar Deinet. An ihn hatte sich Lavater in 
dieser Angelegenheit gewendet. Am 20. Juli (II, S. 167) bestellt er 
an Bahrdt Größe Lavaters, berichtet ihm eine auf die „Neuesten 
Offenbarungen“ bezügliche Briefstelle und fügt schließlich die Bitte 
bei, ihm „so bald als möglich, zu einem bestimmt kenntlichen 
Portrait (von Bahrdt) auf einem Octavblatt ohne Perücke zu ver- 
helfen“. Am 27. Sept. heißt es (II, S. 169): „Wenn Herr Dr. Bahrdt 
im Schlafrocke wohl geräth, so mag der Mahler sogleich einige 
Kopien machen. — Dr. Bahrdt wird sehr beliebt in Frankfurt; 
seine Predigten gierig gelesen.“ Am 15. Oct. (H, S. 170) hat Deinet 
das verlangte Bild in Händen: „Das Porträt ist gut kopiert, aber 
nicht ganz gut. — Aber ich bin zufrieden.“ Um dieselbe Zeit 
mag nun der obenerwähnte Scherz zu setzen sein. Deinet sandte 
Bahrdts Porträt statt des Goethe’scheu. War es aber ein beab- 
sichtigter Scherz, so ist es für Goethes Verhältnis zu Bahrdt be- 
deutsam. Er hatte nur dann Berechtigung, wenn man sich in jenen 
Kreisen eines lebhaften Gegensatzes zwischen Goethe und Bahrdt 
bewusst war. 

Noch eine Briefstelle : 11. Juli (II, S. 166). „Auch Götz von 
Berlichingen muß tüchtig durchgehohlt werden. Aber dem Verfasser 
darf nicht weh gethan werden, sonst rück ichs nicht ein.“ 

Bahrdts Angelegenheit ist inzwischen entschieden. Herr 
Mosche, der Nachfolger Plitts, traf am 18. October in Frankfurt ein. 

In dieselbe Zeit, von Mai bis October 1773, setze ich die 
Entstehung des Satyros, eine Zeit, der „ein wichtiger Theil des 
Faust“ seine Entstehung dankt. 

Ich fasse nunmehr die Resultate mit Rücksicht auf den Satyros 
zusammen. Goethes Drama stellt das Treiben eines jener Propheten 
dar, der durch sein freches Aufreten und durch die Gewalt der Rede 
die Menge, namentlich aber die „Weiblein“ zu berücken weiß. Er 
findet eine eigentümliche Lust darin, Einsiedler und Priester zu 
beunruhigen, und wird schließlich entlarvt, indem er sich vor den 
Augen der Menge als lüsternes „Thier“ schmählich bloßstellt. Das 
Resultat des Ganzen ist das oben citierte: „Geh! wir begehren 
Deiner nit.“ 

Goethe kannte Bahrdt von Leipzig her. Er sieht, wie sich 
der widerliche Mensch in Darmstadt eindrängt, indem er sich bei 
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den Frauen Geltung zu verschaffen sucht. Er tritt ihm wieder in 
Frankfurt entgegen, theils als Mitarbeiter an den frankfurter Ge- 
lehrten Anzeigen' , theils in jener Angelegenheit als Bewerber um 
die Seniorstelle. Dazu kamen noch Goethes Beziehungen zu Gießen 
(Höpfner). Wenn er D. u. W. XII, S. 100 der Gießener Studenten 
gedenkt, er hätte sie wohl als Masken in eines seiner Fastnachts- 
spiele brauchen können, so ist dies für unsere Deutung keineswegs 
ungünstig. 

Wiederholt also wird Goethes Aufmerksamkeit auf die Person 
dieses Abenteurers gelenkt. Jeder, der Bahrdts Briefwechsel durch- 
blättert, wird den Eindruck gewinnen, dass das Schwindelhafte seines 
Wesens nur von wenigen gefühlt oder geahnt wurde. Goethe scheint 
einer der wenigen gewesen zu sein. Schon früher einmal hat er 
ihn in den frankfurter Gelehrten Anzeigen' ganz ähnlich, wie im 
Satyros abgefertigt (F. G. A. S. 819): „Wenn diese Herren so 
viele oder so wenige Philosophie haben, sich das Menschenlehren 
zu erlauben, so sollte ihnen das Herz sagen, wie viel unzweydeu- 
tiger Genius, unzweydeutiger Wandel und nicht gemeine Talente 
zum Beruf des neuen Propheten gehören“ 1 ). Auch in diesen Zeilen 
liegt der Accent auf dem zweideutigen Wandel des Propheten, wie 
im Satyros. Goethe weilte im Frühjahr 1778 in Darmstadt. Viel- 
leicht war Bahrdt damals, wenn nicht selbst anwesend, so doch 
Gegenstand des Gespräches: Goethe ablehnend, Herder und Caro- 
line vielleicht verteidigend. Goethe kehrt zurück und gerade jetzt 
ist Bahrdt wieder in Frankfurt der Held des Tages. Man spricht 
für und gegen ihn, alle Scandalgeschichten von Leipzig her wer- 
den wieder in Erinnerung gebracht, man rühmt ihn als mächtigen 
Bedner. Goethe selbst nimmt nun Partei gegen ihn durch die Ab- 
fassung des Satyros, der in die Spitze ausläuft: Geh, wir begehren 
Deiner nit. Worte, die ihre Erklärung finden, mag man sie nun 
auf Bahrdts Eindrängen in Darmstadt oder in Frankfurt beziehen. 

In den Figuren des Einsiedlers und des Hermes scheint mir 
Goethe weniger bestimmte Personen, als vielmehr Typen einer ganzen 
Gattung gezeichnet zu haben. Es sind zwei verschiedene Bich- 
tungen religiösen Denkens, die uns hier entgegentreten. Der Ein- 


*) Der Minister v. Zedlitz schreibt noch 1779 ganz ähnlich (Pott, 
Briefe II, S. 67): «Seyn Sie vest versichert, dass ich Hochschätznng für 
Ihre Gelehrsamkeit und Talente, und Achtung für Ihr Unglück habe; und 
•dass ich, so viel wie möglich, dieses zu beendigen suchen und jene zum 
Besten des Staats an wenden werde. Glauben Sie, dass ich Gewissens- 
freyheit erkenne und schätze, aber sie zugleich zu hoch halte, um je 
Unruhe und bloße Zanksucht unter ihrem Namen durchschlüpfen zu lassen. 
Ihr eigener guter Verstand sagt Ihnen gewiss mehr, als meine 
Bitte Ihnen sagen kann: dass Sie jetzt äußerst vorsichtig in Ihrem 
Wandel seyn müssen, um nicht glauben zu machen, was manche Leute 
so gerne glauben machen mochten, dass., die freye Denkungsart mehr aus 
den Begierden des Herzens, als aus der Überzeugung des Verstandes ent- 
sprossen Bei“ 
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Siedler scheint mir ein Typus für die Stillen im Lande, ein Ver- 
treter des Pietismus. Das Weltflüchtige desselben, der Christoscnlt 
ist im Eingangsmonolog des Einsiedlers gehörig angedentet. Nament- 
lich aber scheint mir der Gebrauch der Deminutive in dieser Hin- 
sicht bezeichnend: Blättlein, Keimlein, Völklein, Eh- und Wochen- 
bettlein, Würmelein, Keimlein-Blatt, Würmlein, Lerchlein, Gürtlern, 
Früchtlein und parodistisch in den Worten des Satyros: Schnitz- 
bildlein, Querhölzelein. Dass Bahrdt die verschiedensten Masken 
annehmen konnte, ist bekannt, ebenso dass er seine Predigten 
ganz nach dem Geschmacke des Publicums einzurichten wußte, und 
wenn es nothwendig war, & la Lavater auch eine recht christusvolle 
Predigt zu halten verstand. 

Hermes, „der Priester und Ältest' im Land', der Herr des 
Tempels, der Zionswächter“, um einen damals geläufigen Ausdruck 
zu gebrauchen, ist ein typischer Vertreter der Orthodoxie. Beiden 
tritt Bahrdt als theologischer Neuerer feindselig entgegen. „In- 
dessen“ (Selbstbiogr. H, S. 216), mein markiger Geist rastete nicht. 
Meine Begierde, Priester und Theologen in ihren Verschanzungen 
zu beunruhigen und ihre morschen Werke zu zerstören, war zu 
feurig. Erlittene Verfolgungen auf der einen und gut gemeinter 
Eifer für die Belehrung meiner vom Wahnglauben gefesselten Zeit- 
genossen auf der anderen Seite gaben mir den Entschluss ein, mich 
an die Bibel selbst zu wagen und diese von mir noch für gött- 
lich gehaltene Quelle der Wahrheit für Orthodoxie unbrauchbar zu 
machen.“ 

Man vergleiche zu diesen Worten den Monolog des Satyros: 

Da ist dem Kerl sein Platz zu beten. 

Es thnt mir in den Augen weh, 

Wenn ich dem Narren sein Herrgott seh\ 

Wollt lieber eine Zwiebel anbeten, 

Bis mir die Thränen in die Augen träten, 

Als öffnen meines Herzens Schrein 
Einem Schnitzbildlein, Querhölzelein. 


Seinen Herrgott will ich runter reißen 
Und draußen in den Gießbach schmeißen. 

Am 18. October traf, wie oben erwähnt, Hr. Mosche, Plitts 
Nachfolger, in Frankfurt ein. Am 28. Oct. schreibt Deinet an Bahrdt: 
„Dr. Mosche ist wahrlich abscheulich groß. Für seine Größe ist 
aber sein Kopf zu groß (?). Ich erschrak wahrlich über den ersten 
Anblick“. Und nun heißt es ganz unvermittelt weiter: „Hyperbole 
ist das Beißen — und das Schmeißen — Lästerung. In dem Frank- 
furter Zion geschieht so was nicht. Wenn aber Dr. Bahrdt sich 
hätte hören lassen, oder es geschähe noch, ich weiß gewiss, der 
Herzensbrecher machte, dass sich viele die Hälse brächen, um ihn 
zu hören. Ein Herr Senator sagte, es sey schade, dass Bahrdt so 
klein sei. Vor’s Aug\ sagt ich — aber nicht vor’s Ohr“. Der ganze 
Brief bezieht sich auf Bahrdts Bewerbung um die Senioratsstelle 
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und den darauf gerichteten Stadtklatsch. „Hyperbole ist das Beißen 

— und das Schmeißen — Lästerung.“ Gerade diese Worte fallen 
völlig aus dem Zusammenhänge des Briefes heraus und sind unver- 
ständlich. Eine ganz eigentümliche Erklärung aber finden sie, 
wenn man die oben citierten Verse mit dem Beime „reißen — 
schmeißen“ daneben hält. Hatte vielleicht Deinet um diese Zeit 
den handschriftlich cursierenden Satyros bereits gelesen und Bahrdt 
davon Mittheilung gemacht? Oder hatte Bahrdt auf irgend einem 
Wege davon erfahren und Deinet darüber geschrieben? Ich will in 
meinen Vermuthungen mich nicht ins Vage verlieren, aber auffällig 
und bemerkenswert scheint mir diese Briefstelle immerhin. 

Salyros erscheint bei dem Waldbruder, an Bücken und Bein 
zerschlagen, in der Hütte des Einsiedlers, wie ein Verfolgter mit 
Weh- und Jammergeschrei. Bahrdts ganze Lebensgeschichte ist 
nichts weiter als eine Geschichte seiner Verfolgungen. Bei jeder 
Gelegenheit erhebt er ein ähnliches Jammergeschrei. Der Brief- 
wechsel gibt davon Zeugnis. Er liebte es, sich als Märtyrer seiner 
Überzeugung hinzustellen. Sein Abgang von Leipzig gleicht einer 
Flucht. Von Leipzig nach Erfurt. Von Erfurt nach Gießen. Auch 
hier keine Buhe. Bald richtet er seine Blicke nach Wetzlar, bald 
nach Darmstadt, bald wieder nach Frankfurt. Nirgends hält er 
lange Stand, überall hat er Feinde und immer sind ihm die Ver- 
folger im Bücken. Nur eine Stelle für viele (Biogr. n. 53): „Ich 
musste unaufhörlich von Ketzermachern gereizt, von Ort zu Ort 
verfolgt werden, bis mir die Augen aufgiengen, und die Zerstörung 
der Quelle aller Verfolgungssucht — ich meine die positive Beligion 

— der bleibende Zweck meines Lebens wurde.“ 

Mir geht in der Welt nichtB über mich; 

Denn Gott ist Gott, und Ich bin Ich. 

Bahrdts lächerlich hohes Selbstgefühl, in frohester Jugend 
genährt, lässt sich vielfach belegen. Ich citiere nur Gervinus 
(V. 242), der von ihm sagt, dass „er sich selbst mit Christus 
neben Luther, Sokrates und Semler ungefähr auf einer Linie glauben 
zu dürfen meinte“. An die Parallelstelle des Prologs: 

»So redt ich, wenn ich Christus wär, u 
sei vorläufig nur erinnert. 

HI. Act: Satyros berückt Psyche, während die besonnene 
Arsinoö vor ihm zurückscheut. Psyche ist die „kritiklose“ Caroline, 
Arsinoe möglicherweise ihre Schwester, die Geheimräthin v. Hesse. 
„Ein einzelner, einfacher Vorfall, ein Missverstand, eine Paradoxie, 
eine geistreiche Bemerkung, persönliche Eigenheiten oder Ange- 
wohnheiten, ja eine bedeutende Miene und was nur immer in einem 
bunten, rauschenden Leben Vorkommen mag, alles ward in Form 
des Dialogs, der Katechisation , einer bewegten Handlung, eines 
Schauspiels dargestellt, manchmal in Prosa, öfters in Versen“. An 
diese Stelle in D. u. W. (XIII, S. 138) möchte ich erinnern, wenn 
ich Beziehungen klarzustellen suche, die einen intimeren Charakter 
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haben. Es wurde gezeigt, wie Bahrdt in Darmstadt Einflass zu 
gewinnen suchte. Es scheint mir wahrscheinlich, dass Caroline zu 
Bahrdts Verteidigerinnen gehört habe, zumal da sie wusste, dass die 
Landgräfin ihn „ästimierte“. Goethe mag über den „Herzensbrecher“ 
gespottet haben. Viel mehr ist zur Erklärung gar nicht notwendig. 
Aber die Deutung darf sich noch weiter wagen. In keinem Buche 
wird so widerlich und so häufig über das Küssen gesprochen als 
in Bahrdts Selbstbiographie. Er erzählt uns, wie man in Leipzig, 
in Erfurt und in Gießen, wie man im Hause der Frau Pastorin 
Hofmann und in dem seines Collegen Bollmann geküsst habe. Er 
mag es darin zu einer gewissen Virtuosität gebracht haben. Die 
Sitte des Küssens war zudem in der empfindsamen Periode eine 
viel freiere. Wir erfahren gelegentlich, wie Caroline Herdem ge- 
küsst (ygl. Scherer Q. u. F. XXXIV, S. 51 f.), Goethe selbst quit- 
tiert dankbar einen Kuss, den ihm Caroline als Botenlohn gegeben. 
Bahrdt genoss, wie er selbst erzählt, eines vertrauten Umgangs im 
Hause des Geheimrathes von Hesse , er pflegte dort abzusteigen. 
Möglich, dass ihm Caroline eine ähnliche Freiheit gestattet, mög- 
lich, dass Goethe es gesehen, davon gehört und spottend darüber 
geäußert habe: „Wie kann man einen solchen Menschen küssen“. 
In ähnlicher Weise mag man sich einen Vorfall vorstellen, der 
genügte, um die Scene des HL Actes hervorzurufen: Er küsst sie 
mächtig. Caroline reist (nach Deinets Bericht) mit Herder durch 
Frankfurt nach Gießen, gerade zu einer Zeit, als Bahrdts Ange- 
legenheit im Flusse ist, als die ganze Stadt für und wider ihn 
spricht, und die Geheimnisse seines liederlichen Wandels von den 
Gegnern aufgedeckt werden. Wie schalkhaft klingt dann das 
Schlusswort des Einsiedlers : Es geht doch wohl eine Jungfrau mit, 
das nach unserer Erklärung so viel besagt, als : Hat Caroline noch 
Lust, Bahrdts Partei zu ergreifen? 

Hier ist es auch am Platze, auf Leuchsenring als das Gegen- 
bild Bahrdts hinzuweisen. Auch er sucht ähnlich in Darmstadt 
Einfluss zu gewinnen, auch er hat ein ähnliches Verhältnis zu den 
Frauen. „Derber und tüchtiger“, als dieser ist Bahrdt gewiss. 
Dabei bedenke man, dass derjenige, welcher tüchtiger als ein 
anderer ist, deshalb noch nicht tüchtig zu sein braucht. Dass 
übrigens Bahrdt bei all seiner Liederlichkeit ein begabter Mensch 
war, wird Niemand leugnen. 

Satyros berückt als Bedner die Menge. Für diese Beziehung 
auf Bahrdt habe ich mehr als einen Beleg beigebracht. Wie viel 
Bahrdt sich mit seinem Bednertalente wusste, geht aus seiner Bio- 
graphie und dem Briefwechsel genügend hervor. Vielleicht hat 
Goethe ihn schon in der Peterskirche in Leipzig gehört. Dass 
Bahrdt in Frankfurt predigen werde, ist nach Deinets Bericht 
wochenlang Stadtgespräch. Die Worte: 

Wer mag der würdig Bedner sein, 

Einem dringt das Wort durch Mark und Bein. 


sind dann die gelungenste Parodie auf den eiteln Kanzelschauspieler. 
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Der letzte Act bringt die Entlarvung. Der Accent liegt auf 
dem oftmals wiederholten „Thier!“ Wer Bahrdts Lebensbeschrei- 
bung in die Hand nimmt, wird zu ähnlichen Ausrufen wiederholt 
Gelegenheit haben. Gemeine Lüsternheit ist sein hervorstechendster 
Charakterzug. An die ähnliche Situation im Hause der Pastorin 
Hofmann sei hier nur erinnert Ich glaube jedoch kaum, dass 
Goethe davon wusste. * 

So viel zur Erklärung der äußeren Handlung. Ich habe bisher 
über einen wichtigen Punkt geschwiegen, über den Inhalt der Beden 
des Satyros. Man könnte mir leicht einwenden, dass Bahrdt als 
theologischer Aufklärer sich wenig mit jenem Bilde decke, das wir 
aus den Beden des Satyros gewinnen. Aber dieses Bedenken lässt 
sich beseitigen. Dass er in seiner Gießener Zeit in einem Athem 
mit Lavater und Basedow, ja sogar mit Herder genannt wurde, 
kann man belegen (Briefwechsel H, S. 159): „Solche zwey Männer 
wie Sie und Lavater müssen in ein Horn blasen.“ Dass er zu 
Basedow ein intimes Verhältnis hat, ist genug bekannt. Am 30. 
August 1.772 schreibt Deinet über Bahrdts „Kritiken über die 
Michaelische Bibelübersetzung“ (Frankfurt 1773): „Ich werde so 
lange es möglich ist, mit Ihrem Namen zurückhalten. Nicht aus 
Furcht. Denn ein Doctor Theologiae muss dürfen schreiben und 
drucken lassen, sondern um die Leute in Ihrem Irrthume mehr zn 
verstricken, die gewiss dafür halten werden, nicht Sie, sondern 
Herder sey Verfasser der Kritiken“. 

Aber ich will in diesem Punkte gerne Zugeständnisse machen. 
Goethe sollte Bahrdt als „mächtigen Bedner“ parodieren. Kanzel- 
reden sind poetisch und humoristisch in dem Sinne, als es die 
Satire verlangt, nicht verwertbar. Er gieng — übrigens nicht bloß 
aus diesem Grunde — über Bahrdt hinaus, und schuf einen Typus 
des Prophetenthums. Um diesen Typus zu erklären, brauche ich 
im Grunde nur auf alles das hinweisen, was zur Erklärung des 
Satyros bereits gesagt wurde, und so soll allen Auslegern in ge- 
wissem Sinne ihr Becht werden. 

Von Bous8eau, als dem gewaltigsten Propheten der Epoche, 
dem Verkünder des Naturevangeliums , der übrigens in ganz ähn- 
licher Weise, wie Satyros, Voltaires Spott erfuhr, mag man beginnen. 

Bedeutsam mag Hamann vorgeschwebt haben. Er verdient 
den Titel des Propheten durch die sibyllinische Art seiner Vortrags- 
weise. Ich verweise auf die Charakteristik in D. u. W. (XH, S. 63 ff.). 
Wichtig ist in dieser Beziehung sein Verhältnis zu den Stillen im 
Lande und seine Beise von Königsberg nach Darmstadt. „Aber ein 
so gutes Verhältnis sollte nicht lange dauern. Diese frommen Men- 
schen hatten sich Jenen auch nach ihrer Weise fromm gedacht, sie 
hatten ihn als den Magnus aus Norden mit Ehrfurcht behandelt 
und glaubten, dass er sich auch sofort in ehrwürdigem Betragen 
darstellen würde. Allein er hatte schon durch die „Wolken. Ein 
Nachspiel Sokratischer Denkwürdigkeiten“, einigen Anstoß gegeben. 
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und da er nun gar die „Kreuzzüge der Philologen“ herausgab, auf 
deren Titelblatt nicht allein das Ziegenprofil eines gehörnten 
Pan s zu sehen war, sondern auch auf einer der ersten Seiten ein 
großer in Holz geschnittener Hahn, tactgebend jungen Hähnchen, 
die mit Noten in den Krallen vor ihm dastanden, sich höchst lächer- 
lich zeigte, wodurch gewisse Kirchenmusiken, die der Verfasser 
nicht billigen mochte, scherzhaft durchgezogen werden sollten,^ 
entstand unter den Wohl- und Zartgesinnten ein Missbehagen, welkes 
man dem Verfasser merken ließ, der denn auch, dadurch nicht erbaut, 
einer engen Vereinigung sich entzog. Unsere Aufmerksamkeit auf 
diesen Mann hielt jedoch Herder immer lebendig, der mit seiner 
Braut und uns in Correspondenz bleibend, Alles, was von jenem 
merkwürdigen Geiste nur ausgieng, sogleich mittheilte“. 

Weiter in Betracht kommt natürlich Herder. Und in dieser 
Beziehung bin ich nun gerne bereit, Scherer alles dasjenige zurück- 
zuerstatten, was meine Hypothese der seinigen rauben mag. Und 
gerade Herder muss wegen der Bolle, die Carolinen im Stücke zu- 
gedacht ist, ganz besonders genannt werden. Und ich frage nun 
weiter: Ist es nicht die Summe köstlichsten Humors, wenn so viele 
sich in dem Bilde des Satyros, wie in einem Spiegel, begucken 
konnten, ohne sich sagen zu müssen : Ich bin es, der hier gemeint 
ist. Durch die Beziehung auf Bahqdt verliert die Satire alles per- 
sönlich Verletzende, was sie unbedingt enthält, wenn man sie in 
allen Details bloß auf Herder bezöge. 

Dazu kommen endlich Lavater 1 ) und Basedow. Beide reprä- 
sentieren eine andere Seite des Prophetenthums, die Goethe an 
anderer Stelle (D. u. W. XIV, S. 171) charakterisiert, indem er sagt, 
dass beide „geistige, ja geistliche Mittel zu irdischen Zwecken 
gebrauchten“. Ganz dasselbe, nur noch in gröberem Sinne, kann 
man von Bahrdt behaupten, bei dem einfach alles auf irdische 
Zwecke hinausläuft. In demselben Sinne hat Goethe den Typus des 
Propheten nochmals aufgenommen in der Figur des Mahomet. Aber 
ist Satyros die Fratze des Prophetenthums, so ist diese das dich- 
terisch verklärte Idealbild. 

Goethes Satyros cursierte zunächst handschriftlich. Nicht ohne 
Bedeutung ist es vielleicht, wenn Goethe (D. u. W. Xm, S. 189) 
unmittelbar nach Erwähnung der handschriftlich cursierenden Ge- 
dichte auf Bahrdt zu sprechen kommt. 

An eine Veröffentlichung dachte er nicht; nicht etwa aus 
Schonung für Bahrdt, sondern aus Rücksicht für Herder und Caro- 


*) Zu der Beziehung auf Lavater vgl. man übrigens auch D. u. W. 
XIX, S. 151: »Merck, der von Darmstadt BOgleich hertbergekommen war, 
spielte den Mephistopheles , spöttelte über aas Andringen der Weiblein, 
und als einige derselben die Zimmer, die man dem Propheten eingeräumt, 
und besonders auch das Schlafzimmer mit Aufmerksamkeit untersuchten, 
sagte der Schalk: die frommen Seelen wollten doch sehen, wo man den 
Herrn hingelegt habe.« 
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line , die schon der Pater Brey nicht gerade angenehm berührt hatte. 
Jener aber erhält im nächsten Jahre doch die verdiente Abfertigung 
durch den Prolog. Und wenn es wahr ist, dass der Satyros in die 
Spitze ausläuft : 

Geh ! wir begehren Deiner nit, 

so liegt die Pointe des letzteren in den fast gleichbedeutenden 
Worten des Apostels : 

Mögen gar nichts weiter verkehren mit Dir. 

Ich habe mich nun seit Jahren daran gewöhnt, Goethes 
Gedicht unter diesen Voraussetzungen zu lesen und jedesmal ist es 
mir eine frischsprudelnde Quelle köstlichen Humors und doch wieder 
ein bedeutsames Abbild einer bedeutenden Zeit. Wenn man nicht 
Lust hat, Bahrdt an Stelle Herders zu acceptieren, so viel wird 
man mir zugeben, dass unter den vielen Namen, die man zur 
Deutung des Satyros genannt hat, auch Bahrdts Name genannt 
werden darf. 

Znaim. Franz Spengler. 
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Zweite Abtlieilung, 

Literarische Anzeigen. 


Cicero 8 Sedo für Cd. Plancius. Für den Schulgebrauch erkürt von 
Ernst Köpke, in 8 . Aufl. neu bearbeitet von Q. Landgraf. Leipzig 
1888, Teubner, gr. 8°, 122 SS. 

Es ist dies in der Cicerosammlong des Teubner’schen Ver- 
lages bereits das dritte Bändchen, dessen Neubearbeitung Landgraf 
besorgt hat. Die Anlage des Buches ist genau dieselbe wie die 
der früher von ihm besorgten Ausgaben der Beden pro Murern 
und pro Sulla . Die Anmerkungen wurden entlastet einmal von allen 
kritischen Bemerkungen, die insgesammt in einen sehr ausführ- 
lichen und instructiven kritischen Anhang verwiesen wurden, weiters 
von allen Verweisungen auf gelehrte, dem Schüler nicht zugäng- 
liche Werke, die in einem gleichfalls sehr reichhaltigen, sachlich- 
sprachlichen Anhang Aufnahme fanden. So dankenswert solche Bei- 
gaben für den Lehrer sind, der sich über die betreffenden Stellen 
genauer informieren will, so kann doch die Entfernung von Noten 
dieser Art aus den für den Schüler allein bestimmten, den Text 
selbst begleitenden Anmerkungen nur gebilligt werden. Hiedurch 
wurde in der That, wie L. in der Vorrede ankündigt, der Charakter 
des Schulcommentars mehr in den Vordergrund gestellt. — Köpkes 
Ausgabe war, sowohl was die Einleitung als auch was die Erklärung 
der Bede betrifft, eine sehr verdienstliche Leistung, und wesentlich 
wurde dieselbe auch durch die Neubearbeitung nicht umgestaltet. 
Die Einleitung blieb, so viel ich sah, bis auf die in den Noten 
nachgetragene neuere Literatur unverändert. Die Anmerkungen jedoch 
erfuhren, wie es nach den speciellen Studien des gelehrten Heraus- 
gebers zu erwarten stand, insbesondere nach der Seite der lexikalisch- 
stilistischen Erklärung manche Bereicherung. Ich verweise in dieser 
Hinsicht beispielsweise auf die Note zu §. 2 über die prägnante 
Bedeutung der Verba des Glaubens, Wollene, Beschließens, hier des 
Gerundivums admirandum, die allein ohne hinzutretendes magis 
ein folgendes quam rechtfertigt, §.12 zu sine virtute, sine ingenio 
über diese die fehlenden Acfjectiva ersetzende Wendung, §. 28 zu 
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omamentum-firmamentum, u. a. m. Auch sonst weiß L. vermöge 
seiner großen Belesenheit und genauen Kenntnis insbesondere des 
ciceronischen Sprachgebrauches manche treffende Parallelstelle bei- 
zubringen, so §. 8 zu exitio, wo auf die Stelle pro Rose. Am. 149 mit 
Recht hingewiesen wird. Im Folgenden mögen Bemerkungen zu 
einzelnen Stellen Platz finden, die für das lebhafte Interesse zeugen 
sollen, das Ref. an der Ausgabe nimmt. — Den in der Vorrede 
angekündigten Grundsatz, die von Köpke vielfach nutzlos, weil nicht 
ausgeschrieben, aufgestapelten Citate zu streichen, hat L. doch 
nicht überall durchführen können, und es finden sich nicht aus- 
geschriebene Citate in immerhin beträchtlicher Zahl, was Ref. jedoch 
keineswegs beklagt. — §. 1 wurde Köpkes Note zu fautores eins 
honori mit Recht zum Theil umgearbeitet und auf den von Cicero 
zumeist beobachteten Unterschied im Gebrauche von fautor c. gen. 
und c. dat. aufmerksam gemacht. Für die Begründung des Dative 
war aber doch mit Köpke auf die dann mehr hervortretende verbalo 
Kraft des Verbalnomens hinzuweisen, die ja auch sonst bei Verbal- 
substantiven sich zeigt, vgl. dbtemperatio legibus Cic. de legg. I. 
42, sibi ipsi responsio de or. III. 207, intercessor legi pro Sulla 

65, intercessor legis Liv. IV. 53. Besonders bedauert Ref. den 

Wegfall der von Köpke zur Vergleichung herangezogenen sehr in- 
structiven Beispiele aus dem Griechischen wie inr\QE6Ca t(S 
Plat. Apol. c. 17, d6 6tg vplv ib. c. 18. — §.3 zu sumo könnte 
auf den analogen Gebrauch von adsumo verwiesen werden pro Sulla 

85. — Zu continentia §. 3 hätte L. statt des gleichfalls nicht 

ausgeschriebenen Citates Nep. Att. 13. 4 oder doch neben dem- 
selben die von Köpke aus Cicero selbst citierten sehr passenden 
Belege de off. EL 78 und besonders Verr. IV. 115 immerhin be- 
lassen können. — §.5 verstehe ich die Anmerkung zu den Worten 
in tanto usu nostro einfach nicht. L. sagt: ‘Zur Nachstellung von 
noster vgl. Verr. V. 101 tantum hoc crimen , de or. II. 84 tanta 
hac in re* — §.8 halte ich das aus pro Mur. 33 beigebrachte 
Beispiel eam urbem Asiae ianuam fore, wo das Bild einen wesent- 
lich anderen Sinn hat, zur Illustrierung der Metapher an der be- 
zeichneten Stelle für nicht geeignet. — §.9 ist Köpkes Note zu 
discrimen ‘hier das Vermögen ein discrimen zu finden, Unter- 
scheidung8gabe’ durchaus treffend und erwünscht. Wenn aber 
Köpkes Hinweis auf die ‘Lateinische Stilistik' von Nägelsbach ein- 
fach von L. gestrichen wurde, so hätte dafür meines Erachtens, 
um die Anmerkung für den Schüler, der sonst leicht darin eine 
singuläre Thatsache zu erblicken geneigt sein möchte, nutzbringend 
zu gestalten, eben aus Nägelsbach ein oder das andere Beispiel an- 
geführt werden sollen, welches lehrt, dass der Lateiner nicht selten 
objective Bezeichnungen in subjectivem Sinne verwendet, so 
veritas auch = Wahrheitsliebe, officium = Pflichtgefühl, modus 
= Mäßigung, dass überhaupt hierin das classische Ersatzmittel 
geboten sei für unser deutsches ‘Sinn, Gefühl für etwas.* — 


Digitized by v^ooQie 



Landgraf \ Ciceros Rede fttr Cn. Plancias, ang. v. A. Komitzer. 411 

Naegelsb. 6 a. a. 0. §. 17. — Sehr gut ist §.16 die Erörterung 
des Gedankenzusammenhanges zu den Worten quo modo igitur est 
aequius . — §. 20 ist die Note zu in quemcumque incideris, dass 
in quicumque oft ein veile liege = du magst stoßen, auf wen du 
willst, etwas eigentümlich gefasst und entschieden überflüssig, 
da die Sache selbst und die Übersetzungsweise ja gar zu bekannt 
sind. — §. 71 vermisse ich unter den zu stante urbt et curia 
citierten Beispielen ungern eines der bekanntesten und auch dem 
Schüler geläufigsten, in Cat. II. 2 quod stantem urbem reliquit . 

— Die Anmerkung zu den beiden Synonymis intueor und con- 
templor §. 2 scheint mir nicht das Charakteristische der Bedeutung 
dieser Synonyma scharf genug hervorzuheben; intueor ist doch 
wohl mehr als 'bloß h inblicken, auf jemand schauen’. Besser Tegge 
Lat. Schulsynonymik S. 16 intueri = c mit Gemüthserregung (Freude, 
Leid, Bewunderung) sorgend schauen’; derselbe von contemplor: 
c in seinen Gesichtskreis ziehen und mit Gefühl und Phantasie in 
Betrachtung versunken sein.’ Im übrigen ist diese ganze Stelle 
vester conspectus et consessus iste reficit et recreat mentem meam, 
cum intueor et contemplor usw. ein so augenfälliges und lehrreiches 
Beispiel der Amplification, jenes charakteristischen Merkmals der 
ciceronischen Diction, dass hierüber, wie ich meine, eine Bemerkung 
hier am Platze war. Vorbild bei der Anwendung dieses rhetorischen 
Kunstmittels dürfte für Cicero wohl Demosthenes gewesen sein, der 
diese scheinbar pleonastische Häufung synonymer Wörter überaus 
liebt und deshalb im Alterthume vielfach angegriffen und getadelt 
wurde. Die Angriffe dieser Tadler weist Dionys. Halic. tvsqI t rjg 
faxt. /Jrjii. dsivötrjtog 58 treffend zurück; vgl. Blass Att. Bered- 
samkeit III. 1. S. 93, Rehdantz Indices z. Dem. s. v. Erweite- 
rung, des Ref. Abhandlung Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1882, 
8. 16. — In der Handhabung der Textkritik hat L. mit Recht 
andere Principien befolgt als Köpke, der von der negativen Kritik 
Campes, Cobets u. a. sich allzu sehr hatte leiten lassen. In den 
meisten Fällen dieser Art kehrte L. zur handschriftlichen Lesart wieder 
zurück. So wurde insbesondere auch d. St. Fortasse nonnumquam 

— coner attingere §§. 7, 8, die Köpke nach Campe als eine um- 
fassende Interpolation erklärt hatte, mit Recht von den Klammem 
befreit; die Annahme ruhte auf gar zu schwachen Füßen. — Eine 
Nachvergleichung der besten Handschrift, cod. Tegeras., lieferte 
keinen erheblichen Ertrag. Dass die neuere Literatur für die Kritik 
der Rede in der umfassendsten Weise verwertet wurde, bedarf bei 
der bekannten gewissenhaften Sorgfalt des Herausgebers nicht der 
Hervorhebung. — Die Zahl der Abweichungen von C. F. W. Müller 
beträgt gegen dreißig. — §. 2 schreibt L. salvum voluerunt , Vulg. 
8. videre voluerunt. Mit Rücksicht auf die Häufigkeit der Wendung 
salvum veile, cupere bei Cicero ist dies eine sehr gefällige Conjectur; 
ob sie aber auch nothwendig ist, könnte nicht ebenso sicher be- 
hauptet werden. — Sehr bestechend auf den ersten Blick ist auch 
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eine zweite Conjectnr L.s §. 6, wo er für das überlieferte st te 
aut a Plancio aut ab ullo dignitate potuisse superari dixero schreibt: 
st aut te a Plancio aut a te illum dign. pot. dix. Die von L. 
ans pro Mur. 15 angezogene ähnliche Stelle paria esse ista in L. 
Murena, atque ita paria, ut neque ipse a te vinci potuerit neque 
te dignitate superarit, scheint auf den ersten Bück die Vermnthnng 
auch noch zu stützen. Prüft man jedoch die Stelle genauer, so 
sieht man, dass zn einer Änderung nicht der geringste Anlass vor- 
liegt und dass L.s Conjectur entschieden abzuweisen ist. An sich 
möchte es ja von vornherein nicht recht glaublich scheinen, dass, 
wenn wirklich die dignitas des Plancius und jene des Laterensis so 
vollständig gleich gewesen wären, wie es nach der Fassung der 
Stelle bei L. erscheint, Cicero dann über die Erörterung dieses 
so wichtigen Punktes so rasch hinweggegangen wäre. Vielmehr 
ist es entschieden nur ein Advocatenkniff, wenn er §. 6 in der 
Form der Praeteritio mit den Worten itaque discedam ab ea con- 
tentione, ad quam tu me vocas einer Erörterung der Frage lieber 
ausweicht. In der That kann Cicero an unserer Stelle gar nicht 
anders als dem Laterensis das Compliment machen, seine dignitas 
könne weder von Plancius noch von sonst jemandem übertroffen 
werden. Was ist nämlich unter jener dignitas , ich will nicht sagen 
allein, aber doch in erster Linie zu verstehen? Schon die dreifache 
Gliederung im Vorausgehenden: hoc uno maxime urget, qua se 
virtute, qua laude Plancius , qua dignitate superarit scheint mir 
dafür zu sprechen, dass nur eine bestimmte Art der dignitas in 
erster Linie damit gemeint sei. pro Mur. 15, eben an jener Stelle, 
die L. für seine Zwecke heranzieht, wird auch wirklich die con- 
tentio dignitatis, die Cicero zwischen Ser. Sulpicius und dem Ange- 
klagten (L. Murena) anstellt, in der Weise durchgeführt, dass als 
erster Punkt die dignitas generis ausführlich erörtert wird, die 
ja bekanntlich nach römischer Anschauung sehr in die Wagschale 
fiel. Bei Murena und Sulpicius konnte nun wohl so ziemlich von 
einer fast gleichen dignitas generis gesprochen werden. Denn bis 
auf den Umstand, dass Sulpicius einer altpatricischen Familie ent- 
stammte, Murena hingegen einer ampla et honesta familia plebeia , 
standen beide gleich. Zur Nobilität gehörte Murena auch, sein avus 
und proavus waren Prätoren gewesen, ebenso sein Vater, der über- 
dies noch die Auszeichnung des Triumphes errungen hatte. Aber 
anders steht es hinsichtlich dieses wichtigen Punktes der dignitas 
bei Laterensis und Plancius. Dieser stammte aus einer plebeischen 
Familie ritterlichen Standes, Laterensis hingegen war ein nobilis 
und gehörte von väterlicher und mütterlicher Seite consular ischen 
Familien an. Von Cicero selbst wird dem Lat. zugestanden splendor et 
vetustas familiae §. 12, vgl. §.18 haec tibi est prima cum Plancio 
generis vestri familiaeque contentio, qua abs te vincitur, §. 80 
omnibus rebus omatum hominem tarn externis quam dornest icis, 
nonnullis rebus inferiorem quam te, genere dico et 
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nomine . Kann nun derselbe Redner, der an den angeführten 
Stellen ausdrücklich eingesteht, dass der Angeklagte hinsichtlich 
eines nach der herrschenden Anschauung sehr wesentlichen Stückes 
der dignitas , nämlich hinsichtlich der dignitas generis et nominis, 
hinter Laterensis entschieden zurückstehe, kann, frage ich, derselbe 
Redner an der fraglichen Stelle in directem Widerspruche zu jener 
offenen Erklärung behaupten: Nur einem verblendeten Thoren (cae- 
cum et praeeipitem me ferri conftteor) könnte es einfallen zu er- 
klären a te illum dignitate potuisse super ari? Mir scheint dies 
geradezu ausgeschlossen zu sein. — §.16 wurde die Interpunction 
von L. also richtig gestellt : *Non recte* num quid adsequerere, si, 
während sonst nach recte ein Punkt gesetzt wird. Müll, non recte. 
Nam. Den Zusammenhang der Stelle erörtert L. treffend in der 
Note. — §. 22 ist die Schreibung admiranda für Vulg. amanda, 
so ansprechend sie scheint, gleichfalls nicht nothwendig. Ja fast 
möchte ich sagen, dass amanda mir besser gefällt, weil die damit 
ausgedrückte Empfindung eine passendere Erwiderung ist jener von 
der fidelis et Simplex et fautrix suorum regio (§. 22) dem Lands- 
mann Plancius gewidmeten herzlichen Anhänglichkeit. — §. 40 
hält L. die Worte tu me ignaro — iniquos für echt, schreibt aber 
tum me und streicht vel vor iniquos . — §.78 [propter] aliquorum. 

— Als sonstige Abweichungen von Müller führe ich noch folgende 
an. §. 13 ego vero (nach Weidner), ganz hübsch, doch kann gegen 
Vulg. quoque (so E und die edd.) sicher nichts Stichhältiges ein- 
gewendet werden, und wenn auch die Schreibung in T wirklich 
auf ein ursprüngliches vero hindeuten sollte, so kommt dieser Hand- 
schrift doch nicht eine solche Bedeutung zu, dass man darum das 
in den übrigen Handschriften einstimmig überlieferte quoque zurück- 
weisen möchte; vielmehr ist an einigen Stellen gerade in T allein 
Fehlerhaftes überliefert, vgl. Müller adn. crit. p. LXVI zu p. 208, 2. 

— §. 19 municipum getilgt nach suorum (nach Cobet); §. 22 
illam officii ratimem (Wunder), Vulg. illum offieii morem; §. 30 
genere dico et nomine , wohl mit Recht für Vulg. generis d. e. 
nomini 8 , vgl. Müller adn. crit. z. d. St. € admodum veri simile , 
certe de genetivo explicativo apposito ad 'rebus nugae sunt. — 
§. 33 [et libere] nach Weidner; auch Müller in der adn. crit.: 
'probat.*; die Worte fehlen auch beim Scholiasten und sind nach 
den kräftigen Ausdrücken aspere et ferociter überaus matt. Eben- 
so dürfte auch §. 44 das von L. (nach Wunder) als Glosse ausge- 
schiedene repudiarent in der That aus einer Randbemerkung zu 
respuerent entstanden sein. — §. 43 vel si (Keil), §. 45 iram 
(Cobet), §. 50 secundo, §. 51 aedilitatibus repulsus, §. 75 dicere, 
§. 78 [gratia], §. 86 ^ inlatis) , §. 89 [cum], §. 95 arcum (Cobet), 
§. 98 cum etiam tum, §. 100 vi me \vi) inquam. — Mag man 
aber auch hinsichtlich der Textgestaltung nicht überall mit L. ein- 
verstanden sein, so kann doch nicht in Abrede gestellt werden, 
dass der Commentar in seiner neuen Gestatt vielfach gewonnen hat 
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und entschieden dazu beitragen wird, die Lectöre dieser Rede, die 
bei nns in den Canon der zu lesenden Reden leider nicht aufge- 
nommen ist, recht nutzbringend zu gestalten. 

M. Tulli Ciceronis libri qui ad rem publicam et ad philosophiam 
spectant. Scholarum in asnm ed. Theodoras Schiebe. Vol. V: 
Tu8cülanarum disputationum libri quinque. Vindobonae et Pragae. 
Somptus fecit F. Tempeky 1888. 

Für die Kritik dieser Schrift Ciceros konnte Schiche als ein 
neues, nicht zu unterschätzendes Hilfsmittel verwerten die von 
Hadoardus im 9. Jahrhundert gemachten Excerpte aus Ciceros philo- 
sophischen Schriften, herausgegeben von P. Schwenke, Philolog. 
Supplem. V, Heft 3, 1886. Die hieraus gewonnenen Lesearten 
stimmen indes zumeist mit der Überlieferung der beiden besten 
Handschriften G(udianus) und R(egius) Paris, überein. Ich führe 
nunmehr die Abweichungen von Müller hier an und zwar zunächst 
Schiches eigene Vermuthungen, deren Anzahl beträchtlich ist. I. §. 9 
eruntque, Yulg. eruntve, die leichte Änderung dürfte sich empfehlen. 
§. 50 Et si iam (codd. ut s. i .), Yulg. aut st i. Mit Rücksicht 
auf den Satzbau und den Sinn scheint auJt vorzuziehen, über die 
Häufigkeit der Yerwechselung von ut und aut in den Hss. siehe 
Müller zuTusc. disp. I, §.91 aut posteritatem (adn. crit. p. XXXIY). 
§. 60 ist die leichte Änderung in Yulg. ignisne (codd. ignisve ) der 
Schreibung Sch.s num animae sit ignisve vorzuziehen. §. 73 ist 
die Vermuthung vel aspectum sehr beachtenswert; desgleichen §.81 
qui vixit cum Afr ., qui fehlt in den Hss., konnte aber vor vixit 
leicht ausfallen. §. 115 re et verhis für das jedenfalls unhaltbare 
rebus der Hss. Mir schiene es am einfachsten, das Wort als Ditto- 
graphie der Endung des vorausgehenden auctoribus zu streichen 
{nach Lambin). — n. §. 16 et sic, quis est (codd. si quis est) 
verstehe ich nicht, Vulg. et quis est. §. 30 igitur ne malum 
qutdem, codd.: ne malum quidem ullum nec si in unum locum ; 
aber quidem begegnet in den Hss. so oft an unrichtiger Stelle, oft 
ist es auch ganz ausgefallen (vgl. G. F. W. Müller adn. crit. zu 
Acad. post. §. 44 ut mihi quidem videtur ), dass die Änderung 
Bakes nec malum ullum, ne si in unum quidem locum (ähn- 
lich auch Müller) ansprechender ist. §. 30 schreibt Sch. statt des 
überlieferten intecto umido (codd. irrthümlich lecto), offenbar unter 
Berücksichtigung der Stelle de fin. H. 94 schlankweg in saxo Lemnio. 
Dann steht man rathlos vor dem Yersuch, die handschriftliche Lese- 
art zu erklären. §.37 ad modum tibicinum (C. Schenkl tibiarum) 
hat viel für sich, ebenso §.50 iam me iam , §. 62 vel apud qms. — 
HI. 12 schreibt Sch. si, inquit, fuero, et. §. 19 iam si irascitur. 
Doch ich kann nicht finden, dass eine Änderung des einstimmig 
überlieferten nam si irasc. nothwendig oder auch nur erwünscht 
wäre. §. 20 in qua etiarn est, cui invidetuv, die Yulg. quae tum 
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est, cum invidetur ist freilich nicht ganz klar, doch scheint Cicero 
an dieser Stelle invidia in der That nur im passiven Sinne 
gelten lassen zu wollen. §. 50 non quia repentina , mala . — IV. 
61 Humana omnia praemeditantem (codd. prementem (praem.)) 
scheint mir dem Zusammenhänge nicht so angemessen zu sein wie 
Vulg. spementem. — V. 10 ist das überlieferte quove ebensogut 
mGglich wie Sch. 8 quoque , daher eine Änderung nicht nöthig. §.27 
hat die Vulg. tarn exspdiari potes (codd. iam exspoliare potest) 
größere diplomatische Wahrscheinlichkeit für sich als die Änderung 
des Herausgebers: iam te spoliare potest ; das ziemlich seltene 
exspoliare dürfte schwerlich einem Abschreiber zu verdanken sein. 
Auch die Beziehung von Fortuna (aus dem vorausgehenden For- 
tunae aditus) als Subject zu spoliare potest ist meines Erachtens 
sehr hart. §. 33 sucht Sch. auf folgende Weise der von Müller als 
corrupt bezeichneten Stelle aufzuhelfen: ni ita esset, num consen- 
taneum esset, tum ut cet. §. 78 quae victa, maesta discedit ist 
eine sich empfehlende Änderung für Vulg. illa victa m. d. Die Ver- 
muthung Sorofs victa nulla non maesta d. war jedoch wohl erwähnens- 
wert ; überhaupt hat Sch. mit Unrecht Sorofs Ausgabe, aus der auch 
für die Kritik manches zu gewinnen war, fast ganz beiseite liegen 
lassen. §. 87 nimiis blandimentis (codd. minimis bl.), Vulg. minis, 
blandimentis (m. aut bl.); die Entscheidung ist höchst unsicher; das 
Zeugma bei corruptis konnte gegen minis wohl nicht ins Treffen 
geführt werden. §. 88 konnte das von Sch. eingesetzte in (vor dolore) 
nach item allerdings leicht ausfallen, ebenso leicht jedoch de (Vulg.) 
vor dolore; dieses aber entspricht besser der Fassung des voraus- 
gehenden Theiles: de morte cet. — Außer diesen eigenen Ver- 
muthungen Sch.s weicht derselbe noch an zahlreichen Stellen von 
Müller ab, indem er theils die handschriftliche Lesart schützt, theils 
andere Conjecturen als Müller in den Text aufhimmt. I. §. 3 sind 
die von Sch. beibehaltenen Worte qui fuit maior natu quam Plautus 
et Naevius zuverlässig als Glosse zu bezeichnen, da sie auf Ennius 
bezogen, der ja jünger als beide war, einfach unwahr sind, auf 
Livius aber nach verständiger Ausdrucksweise von Cicero nicht be- 
zogen werden konnten. §. 10 aquam, M. amnem. §.16 maiora 
molior, M. sed m. m. §. 19 ist Bentleys multo ante der von Sch. 
recipierten Schreibung Seyfferts nonnidli ante vorzuziehen. §. 20 
scheint mir wohl Vahlen, der nach Bentley merum numerum 
schrieb (Hermes 1882, S. 275) das Bichtige getroffen zu haben. 
So erklärt sich leicht das hs. verum numerum; verum einfach zu 
streichen ist doch gewaltsam. Diese höchst beachtenswerte Con- 
jectur Vahlens findet sich in der adn. crit. zu der Stelle nicht, 
ebenso ist §. 106 Vahlens schöne Vermuthung semustas (Index lect. 
Berol. 1879) nicht angeführt. §. 29 hinc nobis, M. hinc a nobis. 
§. 34 wird die Stelle mit Becht nach den codd. bloß so gegeben: 
Nemo me lacrimis — Cur volito vivos per ora virum. Vulg. gibt 
die Verse vollständig. Doch hat Cicero hier entschieden , wie oft, 
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das den Zeitgenossen bekannte Epigramm nnr so weit, als zu der 
Erinnerung an dasselbe hinreichte nnd für den zu erläuternden Ge- 
danken nothwendig war, angeführt. §. 36 qualesque sint (codd.), 
Vnlg. quales[que] 8 ., was passender scheint. §. 41 est animus , M. 
sit a. §. 43 Tum (codd. cum) adeptus nach Bentley dürfte richtig 
sein, Vnlg. cum adeptus {est), was natürlich auch dem Sinn ent- 
spricht; doch führe ich als Beispiel der Verwechslung von cum 
nnd tum in den Hss. an pro Mil. 50; wo für das überlieferte tum 
neque muta zn schreiben ist cum n. m. §. 65 animus quidem ut 
(Seyffert) besser als Vnlg. animus , ut; dagegen ist §. 67 das hs. 
ut se ipsum ipse videat entschieden zn verwerfen nnd mit den 
übrigen Herausgebern ut se ipse v. zn schreiben. Das scheinbar 
näherliegende ipsum wurde darübergeschrieben nnd schlich sich so 
in den Text ein; ähnlich bieten ja n, 12 die Hss. bis auf Hadoar- 
dns ipsi sihi statt ipse nnd überhaupt ist die Assimilation von ipse 
an den obliquen Casus des Pron. person. oder reflex. in den Hss. 
sehr gewöhnlich; vgl. Müller zn part. IV, vol. 3, p. 133, 3. Stangl 
c Tulliana et Mario-Victoriniana’, Progr. d. Luitpold- Gymn., München 
1888, S. 8, Nägelsb. Stil. 6 §. 91, 3. — §. 75 kann wohl, wenn 
die Stelle einen vernünftigen Sinn geben soll, nnr gelesen werden 
ecquidnam aliud est nisi (oder quam) mori discere, siehe Müller 
z. d. St. §.77 gewinnt der Satz sicherlich an Kraft nnd Bundung 
durch Streichung von contemnit , das Sch. gegen die Mehrzahl der 
Herausgeber schützt. Auch die verschiedene Überlieferung ( contemnit , 
contemnimus) macht das Wort verdächtig. §.78 war die beachtens- 
werte Vermuthung Sorofs, Stoicos auszuscheiden , wert genannt zu 
werden. §. 82 an quod (codd. quoniam) ipse, Vnlg. an [quoniam] i. 
§. 83 cum (quom) multi (codd. quo m.) freilich kaum eine Ände- 
rung zu nennen ; dennoch eignet sich Vnlg. quod multi besser zum 
Ausdruck der indirecten Darstellung (aus dem Sinn des Ptolemäus). 
§.87 aut sic (codd. s*) cornibus, M. aut cörnibus . §.91 ist für 
das hs. ut postea mit M. aut p. zu schreiben ; über die Verwechselung 
von ut und aut siehe oben. §.97 erscheint Sch. die Stelle vadit 
enim in eundem carcerem atque in eundem scyphum sehr mit Un- 
recht als ganz heil; sowohl vadit selbst, als auch die Wendung 
vadit in scyphum ist im höchsten Grade befremdlich, siehe M. z. 
d. St. — H, §. 7 hätte Sch. nicht mit den Hss. nemo mediocriter 
quidem schreiben sollen, sondern mit Vulg. nemo ne m. q. , vgl. 
I, §.53 numquam ne moveri q., §.61 nihil ne — humidum qui- 
dem. §. 14 non audeo id dicere equidem nach Halm, besser M. 
dicere id quidem , vgl. M. adn. crit. z. d. St. u. zu Acad. post. I, 
44. §. 40 hätte Sch. der von den Hss. gebotenen Lesart uri 

se patiuntur; inde pugiles usw. seine Zustimmung unter allen Um- 
ständen versagen sollen. Die Beziehung von inde auf consuetudo 
(in consuetudinis magna vis est) wäre überaus hart. Vielmehr kann 
es hier wohl nicht zweifelhaft sein, dass zu schreiben ist uri se 
patiuntur lndi ; pugiles cet., so Vulg. nach Davis ins; für deren 
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Richtigkeit auch Tusc. disp. V, §. 77 Quae harharia India — sine 
gemitu aduruntur deutlich spricht. Andererseits ist es selbstver- 
ständlich, dass ein librarius, der nicht ahnte, was Cicero hier von 
den Indern wollte, gedankenlos dafür inde schrieb. — HI, §. 9 possit f 
M. posset. §. 26 ist es noth wendig das hs. socero, das Sch. bei- 
behält, in socru zu ändern. Dass socrus später nur von der Schwie- 
germutter gebraucht wurde, nicht wie früher als commune auch 
vom Schwiegervater, führte die Verderbnis herbei. §. 41 auditu e 
cantibus (nach Sorof) sehr wahrscheinlich; dafür auch M. in der 
adn. crit. §. 55 mala videantur (Heine), Vulg. maiora vid. §. 88 
relinquentur, M. reliquetur. — IV. §. 6 ad eandem (codd. vett.) 
potissimum, minder gut als Vulg. ad e am potiss . §.31 similibus - 
que 7 M. similibus quoque. §. 32 non enim in ulla (nach Bentley), 
M. non enim mtdta. §. 89 qui si error (codd.), M. qui error. 
§. 43 haec habere — excanduerit (nach Bake), M. ä. habent — 
excanduit. §. 56 at etiam (codd.), M. at enim , das den Einwand 
passender einleitet. §. 66 ist conßdere trotz dor Hss. und Nonius 
nicht zu halten, es ist hier einfach unmöglich; denn der Paral- 
lelismus der Glieder ut — decet , timere non decet 7 sic gaudere 
decet, laetari non decet erheischt nach ut ein dem timere sinnver- 
wandtes, doch eine abgeschwächte Empfindung derselben Art be- 
zeichnendes Wort, das sich zu timere gerade so verhalten muss, 
wie gaudere zu laetari ; in diesen Zusammenhang passt also con- 
fidere ganz und gar nicht Vielmehr ist es nöthig, providere (Tregder) 
oder cavere (so nach Davisius, auch M.) zu schreiben. §. 73 sic 
insanus , vielmehr hic, wie Vulg. nach Madvig. — V, §. 24 sind 
die Worte xd est — Graecos, die Sch. unbeanstandet lässt, höchst 
wahrscheinlich eine Glosse zu rota . §. 43 quae omnia pugnent , 

M. t cum o. p . §. 61 eadem degustare , Vulg. eam d. §. 78 verträgt 
sich das von Sch. nach den Hss. beibehaltene cuius earum vir 
mit der gleich darauf folgenden Bemerkung plures enim singulis 
solent esse nuptae so wenig, dass man nicht umhin kann, mit M. 
die Vermuthung Geels communis earum v. zu billigen. §. 102 schützt 
Sch. kaum mit Recht das freilich von den Hss. einstimmig gebotene 
signis, credo, tabulis ludis , das keinen vernünftigen Sinn gibt; 
tabulis studes oder et tabulis studes ist zu schreiben (nach Vulg.). 
§.112 spricht Ciceros gewöhnlicher Sprachgebrauch für est id qui - 
dem — sed gegen das hs. est quidem, sed (Schiche). §. 119 Schiche: 
vides nach allen Hss., wofür dessenungeachtet mit Seyffert und M. 
iudicas zu schreiben sein dürfte. 

Der Druck der Ausgabe zeigt hohe Correctheit, die Ausstattung 
ist die bekannte der Tempsky’schen Glassikersammlung. 

Nikolsburg. Alois Kornitzer. 
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Andreae Cricii Carmina edidit,, praefatione instruxit, adnot&tionibus 
illostravit Casimiras Morawski. Cracoviae 1888. Typis Univ ereita tis 
JageUonicae. Sumptibus Academiae litterarum Cracoviensis. LXIII et 
802 pp. in 8. mai. 

Im Jahre 1884 hat die Krakauer Akademie der Wissen- 
schaften den Beschluss gefasst, ein Corpns antiqnissimomm poß- 
tamm Poloniae Latinomm nsqne ad Joannem Cochanovium heraus- 
zugeben. Der I. Band dieses Corpus, der die Gedichte des Clemens 
Janicki und Johann Dantyszek umfassen soll, ist noch nicht ver- 
öffentlicht. Im Jahre 1887 erschien der H., die Werke des Paul 
von Krosno und Johann von Wislica enthaltende Band, heraus- 
gegeben von Dr. Br. Kruczkiewicz, Professor an der Universität in 
Lemberg. Eine ausführliche und gründliche Becension dieses Bandes 
hat Dr. Michael Jezienicki im Organe des galizischen Mittel- und 
Hochschullehrervereines „Muzeum“ (Lemberg 1888, Heft 1—4) ver- 
öffentlicht. Eine kurze Inhaltsangabe dieser Becension hat Z. Dem- 
bitzer in der „Wochenschrift für classische Philologie“ (Berlin 1888, 
Nr. 40, S. 1233) mitgetheilt. Im Jahre 1887 erschien der HI. Band 
der erwähnten Publication. 

Dieser Band enthält die Gedichte eines der ältesten polnischen 
Dichter, Andreas Krzycki (1482 — 1537), der (vom Jahre 1522) 
Bischof von Przemyßl, dann (vom Jahre 1527) Bischof von Plock, 
und zuletzt (vom Jahre 1535) Erzbischof von Gnesen, und außer- 
dem (vom Jahre 1512 — 1515) Kanzler der Königin Barbara Za- 
polya, der Gemalin Sigismunds I., und nach deren Tode (im Jahre 
1516) Secretär Sigismunds I. war. Der überwiegende Theil der 
Gedichte Krzyckis erschien im Druck zu Lebzeiten des Dichters (in 
den Jahren 1512 — 1537); aber eine bedeutende Zahl derselben 
ruhte bisher in Handschriften und wurde erst in der gegenwärtigen 
Ausgabe zum erstenmal veröffentlicht. Weil jedoch von den zu Leb- 
zeiten des Dichters herausgegebenen Gedichten nur eines eine zweite 
Ausgabe nach des Dichters Tode erlebte, haben sich von den 20 
gedruckten Büchern, die Krzyckis Dichtungen enthielten, nur neun 
erhalten; es mussten daher viele schon einmal im Drucke erschie- 
nenen Gedichte noch einmal aus Handschriften gedruckt werden, 
die sich glücklicherweise in verschiedenen polnischen Bibliotheken 
erhalten haben. Dr. K. Morawski, Professor an der Universität in 
Krakau, hat sich also durch die überaus mühevolle Sammlung der 
seltenen, die Gedichte Krzyckis enthaltenden Drucke und Hand- 
schriften und durch die sorgfältige, nach philologischen Grundsätzen 
bewerkstelligte Edition der Werke desselben ein bedeutendes Ver- 
dienst um die polnische Literatur erworben. 

Der Herausgeber hat die Dichtungen Krzyckis nach ihrem 
Inhalte in sieben Bücher eingetheilt und in den einzelnen Büchern 
die chronologische Anordnung der Gedichte durchgeführt. Buch I 
enthält Carmina sacra (26), von denen einige in Krakau (im Jahre 
1535) unter dem Titel: Cantica sacra carmine Sapphico erschienen 
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sind. Buch II umfasst Carmina de rege Sigismundo, eins familia 
et anla (47). Wichtiger sind darunter: 2. Epithalamion Sigis- 
mundi et Barbara (Krakau 1512). — 11. Encomium Sigismundi post 
partam de Tartaris victoriam (im Jahre 1512 bei Wisniowiec); dies 
erschien in Krakau im Jahre 1512 und 1524. — 12. Ad Sigis- 
mundum nomine Barbarae post partam de Moscis victoriam (im 
Jahre 1514 bei Orsza) epistula (Born 1515 und Krakau 1524). — 
19. Deploratio immaturae mortis Barbarae (Krakau 1515). — 23. 
Epithalamium Sigismundi et Bonae (Krakau 1518). — Buch HI 
enthält Carmina ad rempublicam et res religionis spectantia (18), 
von denen die folgenden hervorgehoben zu werden verdienen: 1. Beli- 
gioni8 et reipublicae querimonia (Krakau 1522, 1567, 1606). — 
18. Threnodia Valachiae (nach Besiegung der Walachen bei Obertyn 
durch Johann Tarnowski im Jahre 1531) — erschien in Krakau im 
Jahre 1531. — Buch IV enthält die bisher ungedruckten Carmina 
satirica (77), d. h. Satiren auf verschiedene zeitgenössische Persön- 
lichkeiten. — Buch V enthält Epitaphia (44), von denen bisher 
nur neun im Drucke erschienen waren. — Buch VI enthält die jetzt 
zum erstenmal veröffentlichten Carmina amatoria (78). — Buch VII 
enthält die ebenfalls bisher noch nicht veröffentlichten 33 kurzen 
Gedichte, die sich ihrem Inhalte nach in keines der vorhergehenden 
Bücher einreihen ließen. — Diesen sieben Büchern hat der Heraus- 
geber ein achtes hinzugefügt, in das er die in Prosa geschriebenen : 
Dialogi de Asiana diaeta des Krzycki aufgenommen hat. 

Dem Text schickt der Herausgeber eine ausführliche Einlei- 
tung voraus, deren erstes Capitel De editionis Carminum Cricia- 
norum fontibus et condicione handelt. Diesem Capitel entnehme 
ich eine kurze Notiz über die handschriftliche Überlieferung des 
Krzyckischen Textes. Krzyckis Autographe wurden bisher nirgends 
entdeckt; dagegen befinden sich in verschiedenen Bibliotheken Hand- 
schriften, die zum Theil aus des Dichters Autographen, zum Theil 
aus den gedruckten Ausgaben seiner Werke abgeschrieben sind. Die 
gegenwärtige Ausgabe beruht auf folgenden Handschriften: 1. Codex 
bibliothecae Cornicensis, geschrieben von Stanislaus Görski (1489 
bis 1572), Secretär des Unterkanzlers Peter Tomicki, und nach 
dessen Tode (im Jahre 1535) Secretär der Königin Bona. — 2. Codex 
bibliothecae comitum Krasiüski Varsaviensis vom Jahre 1551. — 
3. Codex 08solinianu8 I. Leopolitanus. — 4. Codex Jagellonicus, ge 
schrieben von Stanislaus Pudlowski, Bector der Jagellonischen Uni- 
versität im Jahre 1640. — 5. Codex Ossolinianus H., aus dem 17. 
Jahrhundert stammend. In allen diesen Handschriften befinden sich 
Erklärungen zu einzelnen Stellen, die unzweifelhaft von Stanislaus 
Görski herrühren. 

Das zweite Capitel der Vorrede führt den Titel : Biographorum 
Cricii conspectus, und das dritte: Fasti Criciani, in denen der Heraus- 
geber des Dichters Leben erzählt. Im vierten Capitel ist die Vita 
Andreae Cricii, a Stanislao Görski enarrata enthalten. Das fünfte 
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Capitel handelt: De Ciicii poösis indole einsqne arte metrica. 
Nach kurzer Charakteristik der Gedichte Krzyckis weist hier der 
Herausgeber die Einflüsse der antiken und zeitgenössischen Lite- 
ratur auf den polnischen Dichter nach und gelangt hiebei zu fol- 
genden Resultaten. In Krzyckis Dichtungen finden wir mehr oder 
weniger zahlreiche Spuren der lateinischen Dichter: Catullus , Ovi- 
dius, Tibullus, Propertius, Vergilius, Juvenalis, Martialis, Clau- 
dianus; hie und da sind auch Spuren einer Nachahmung des 
Plautus, Terentius und Horatius nachzuweisen. Von den Zeitge- 
nossen beeinflussten den polnischen Dichter die Italiener Antonius 
Codrus Urceus und Angelus Politianus. 

Hierauf folgen des Herausgebers grammatische Bemerkungen, 
die des Dichters morphologische und syntaktische Spracheigentüm- 
lichkeiten betreffen. Was der Herausgeber über die Morphologie 
sagt, ist ungenau. — Die Formen : alio (dat. sing. VI 44, 4) und 
poterint (VH 20, 4) sind als Fehler der Abschreiber anzusehen und 
zu corrigieren, nicht aber als Krzyckis Spracheigentümlichkeit zu 
betrachten. 

Nach einigen die Syntax Krzyckis betreffenden Bemerkungen 
geht der Herausgeber zu metrischen Fragen über. — In diesem 
Punkte ist ebenfalls einiges hinzuzufügen und außerdem ist ein- 
zelnes, was die Quantität betrifft, von dem Herausgeber nicht ganz 
richtig aufgefasst und erklärt. 

Der Text ist mit einem laufenden, die schwierigeren Stellen, 
namentlich in historischer Hinsicht, erläuternden Commentar ver- 
sehen; dieser Commentar ist durchaus entsprechend. 

Die Becension des Textes ist im allgemeinen sorgfältig. An 
einigen Stellen hat der Herausgeber den handschriftlichen Text 
durch eigene Conjecturen zu verbessern gesucht, von denen jedoch, 
meiner Ansicht nach , nur folgende als nothwendig und gut zu 
billigen sind: I 11, 5; 26, 3, H 14, 220; 23, 52, HI 7, 1, IV 
3, 11, V 21, 13, 14; 30, 7, VI 15, 8; 26, 16; 53, 19, VH 
19, 13; 22, 2. — Überflüssig scheinen mir dagegen die Conjec- 
turen zu HI 9, 3, IV 16, 6; 47, 7; 55, 7, V 8, 6; 32, 2 und 
missglückt die zu H 6, 3, IV 3, 3. Mit Unrecht wird vom Her- 
ausgeber der Vers IV 3, 12 als falsch bezeichnet. — In HI 18, 
45 hat der Herausgeber den Gedanken Krzyckis nicht verstanden 
und infolge dessen ihm den „inauditum ablativum“ heroa von heros 
zugeschrieben, während dies ein nom. sing. fern, zu herous ist. — 
In I 5, 2 hat er die falsche Lesart concinnat statt der guten con- 
cinat aufgenommen. Auch mit der Herstellung des Textes I 12, 2 
und H 11, 44 bin ich nicht ganz einverstanden. — Kleinere Ver- 
sehen wären zu corrigieren: I 17, 1, H 14, 51; 14, 77, 90, 134, 
262; 24, 1; 44, 2, IV 8, 1; 52, 3; 68, 4, 7; 70, 4, 6, V 
34, 7, VI 10, 46. 

Trotz der hier im allgemeinen hervorgehobenen Bedenken, die 
ich ausführlicher in meiner Becension desselben Buches in „Biblioteka 
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warszawska“ bespreche, stehe ich doch nicht an, die Ansgabe als 
«ine gründliche und streng wissenschaftliche Arbeit zn bezeichnen. 

Krakau. Martin Sas. 


Lateinische Schulgrammatik. Für die Österreichischen Gymnasien 
herausgegeben von Dr. Angast Scheindler, k. k. Professor am 
Akademischen Gymnasium in Wien. Wien u. Prag 1889, F. Tempsky. 

Hr. Prof. Dr. Scheindler hatte sich, seiner eigenen Versiche- 
rung in der Vorrede gemäß, zunächst die Aufgabe gestellt, eine der 
Ministerial- Verordnung vom 1. Juli 1887 entsprechende lateinische 
Grammatik herzustellen. Eine in der That lobenswerte, aber auch 
zugleich schwierige Aufgabe. Denn durch die in der erwähnten Ver- 
ordnung mit vollem Recht geforderte Beschränkung des gramma- 
tischen Stoffes auf den lateinischen Sprachschatz, insoferne der- 
selbe in den zur Lectüre an unseren Gymnasien vorgeschriebenen 
Classikern erscheint, sowie durch die weitere Forderung, auch hier 
wieder das Wesentliche und Eegelmäßige von dem Unwesentlichen 
genau zu scheiden, mussten zu diesem Zwecke die betreffenden 
Olassiker eigens und zwar statistisch genau durchgearbeitet und 
jede grammatische Erscheinung sorgfältig verzeichnet werden, um 
auf diese Weise eine sichere Grundlage zur Feststellung der für die 
Schullectüre allgemein gütigen grammatischen Gesetze zu gewinnen 
und dieselben von etwaigen Abweichungen und Besonderheiten genau 
zu scheiden. Hr. Scheindler hat diese schwierige Aufgabe in wahr- 
haft bewundernswerter Weise gelöst. Um nur einigermaßen eine 
Vorstellung zu gewinnen von den Schwierigkeiten, welche der Verf. 
zu überwinden hatte, und von dem Fleiße und der Gewissenhaftigkeit, 
mit welcher er bei seiner Arbeit vorgegangen ist, vergleiche man 
nur seine in der Vorrede geschilderten Untersuchungen zur Bestim- 
mung des von der bisherigen Hegel ganz abweichenden Geschlechts 
4er Wörter auf o nach der dritten Declination und zur Entfernung 
4es Supinums und des Imperativs und Infinitivs futuri im Passiv 
aus der Formenlehre. Und dass auch die übrigen Neuerungen des 
Verf.s auf derselben Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit beruhen, 
•darf man wohl seiner Versicherung unbedingt glauben. 

Mit welcher Strenge aber der Verf. der Forderung gerecht zu 
werden suchte, das Wesentliche und unbedingt von dem Schüler zu 
Erlernende herauszuheben und von dem Unwesentlichen und Un- 
regelmäßigen zu sondern, davon überzeugt selbst ein oberflächlicher 
Blick in das Buch, da der eigentliche Lernstoff von dem sogenannten 
Nachschlagestoffe schon äußerlich durch den Druck geschieden ist. 
Vielleicht wird man mir aber einwenden, dass diese Unterscheidung 
ja ausnahmslos auch in den anderen lateinischen Schulgrammatiken 
gemacht werde. Ich stelle natürlich diese Thatsache durchaus nicht 
in Abrede ; allein der außerordentlich große Unterschied der Scheind- 
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ler’schen von den anderen lateinischen Grammatiken besteht in dieser 
Hinsicht darin, dass in der ersteren in den Anmerkungen und im 
kleinen Drncke nur das beigefügt ist, was entweder eine nothwen- 
dige Ergänzung der Hanptregel bildet oder doch wesentlich zn einem 
klaren und tieferen Verständnisse derselben dient. Wir haben hier, 
strenge genommen, eigentlich keinen Nachschlagestoff mehr im Unter- 
schiede von Lernstoff, sondern wir haben Hauptregeln und nothwendige 
oder doch wesentlich fördernde Zusätze. Daher kann auch ohne die 
geringste Gefahr einer Überbürdung das Kleingedruckte mit derselben 
Genauigkeit von dem Schüler verlangt werden, wie die Hauptregeln, 
ja dieses muss sogar in der Syntax fast durchgehends geschehen. 
Nur durch eine solche lateinische Grammatik kann der Missbrauch, 
welcher von unpraktischen Lehrern so oft mit den überflüssigen An- 
merkungen gemacht wird, gründlich beseitigt werden. Daher halte ich 
die erwähnte Beschaffenheit in praktischer Beziehung ohneweiters für 
den Hauptvorzug unseres Buches. Das Gesagte gilt natürlich haupt- 
sächlich von den Anmerkungen in der Syntax, da ja in der Formen- 
lehre bis zur Perfectbildung ohnehin das Kleingedruckte größten- 
teils für die zweite Classe bestimmt ist. So ist bezüglich der Syntax 
in der Gongruenzlehre keine Anmerkung für den Schüler entbehr- 
lich. Und in der ganzen Lehre vom Verbum ist nur die einzige 
Anmerkung 1 zu §. 184, Zusatz, so vortrefflich sie auch an sich 
ist, doch für den Schüler zu weitgehend und hätte abgebrochen 
werden sollen vor dem mit „Vielmehr“ beginnenden Satze. In der 
Casuslehre aber hätte, trotz so vieler anerkennungswerten Kürzungen, 
doch noch manches, als zu sehr ins einzelne gebend, entbehrt wer- 
den können. So §. 106, Anm. 1 der Satz subsequor usw. und die 
Anm. am Schlüsse über ulciscor, §. 107 die Anm. über despero, 
§.116 die Anm. aliquid lucri facere, §. 123, Zus. die Anm. putare 
usw., §. 127 die Construction der drei Verba illudo, insulto, insum 
und §. 128 die Anm. über induo. Bedenklich sind auch die ziem- 
lich ausgedehnten Anmerkungen zu §.114, obgleich zugegeben wer- 
den muss, dass dieselben, namentlich die zwei ersteren, sehr häufig 
in der Lectüre des Caesar zur Verwendung kommen. In der Lehre 
vom Pronomen hätten sämmtliche Anmerkungen zu §. 152, c und 
zu §. 153 entfallen sollen, da dieselben in die Stilistik gehören. 
In der Formenlehre ist nur das einzige in dieser Beziehung aller- 
dings sehr schwierige Capitel: Verzeichnis der Verba nach ihren 
Stammformen von der Art, dass noch einige weitere Abkürzungen am 
Platze gewesen wären. So sind zu viele Composita von do und sto 
§. 72 und von teneo §. 73, N. 15 aufgenommen, ferner hätten weg- 
bleiben sollen die Verba verro, strido, procudo §. 74 N. 43 und die 
Bemerkung §.72 zu perdo und vendo, zumal dieselbe an ihrer 
eigentlichen Stelle §. 85 Anm. 1 wiederkehrt. Vor allem aber musste 
die in der That lästige und nur für den Philologen gehörige be- 
sondere Anführung des Part. fut. activi neben dem Part. perf. pass, 
unterbleiben. Übrigens wird jeder Fachmann zugeben, dass die 
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Zahl der angeführten Fälle im Vergleich zu dem ganzen Bnche 
sehr gering ist. 

Durch die unbedingt nothwendige Beschränkung des gram- 
matischen Stoffes auf die Spracherscheinungen der vorgeschriebenen 
Classiker und durch die strenge Sonderung der wesentlichen, d. h. 
diesen ganzen Sprachschatz beherrschenden und daher für den 
Schüler unentbehrlichen grammatischen Gesetze von dem minder 
Nothwendigen und nur zur Ergänzung oder Erläuterung dienenden 
und durch die gänzliche Ausscheidung alles Überflüssigen war es 
dem Verf. möglich , dem schon lange gefühlten und immer lauter 
geäußerten Bedürfnisse nach einer möglichst kurzen und nur auf 
das Nothwendige beschränkten lateinischen Grammatik gründlich ab- 
zuhelfen. Man vergleiche nur in dieser Hinsicht beinahe jedes Gapitel 
und überhaupt den äußeren Umfang des ganzen Buches mit anderen 
lateinischen Schulgrammatiken, wobei man nicht übersehen darf, 
dass hier selbst das als Nachschlagestoff Bezeichnet© verhältnis- 
mäßig groß und deutlich gedruckt ist. Auch sind mit vollem Hecht 
ganze Capitel ausgelassen worden. So in der Formenlehre die Be- 
handlung der Lautgesetze und die Impersonalia, in der Syntax die 
besondere Darstellung der Eigentümlichkeiten im Gebrauche der 
Nomina. Und die Wortbildungslehre ist, gleichwie in der grie- 
chischen Grammatik von Hartei, nur auf das allernothwendigste 
beschränkt worden. 

Doch Hr. Scheindler begnügte sich nicht damit, dem ange- 
führten Min.-Erlasse gemäß den grammatischen Stoff zu vermindern 
und auf das Nothwendige zu beschränken, um auf diese Weise dem 
Schüler die vollkommene Bewältigung und Aneignung desselben zu 
ermöglichen, sondern er fühlte sich zugleich verpflichtet, diesen 
Stoff in eine der höheren Bildungsstufe des Gymnasiums entspre- 
chende wissenschaftliche und streng logische Form zu kleiden und 
überhaupt dem gegenwärtigen Stande der grammatischen Wissen- 
schaft entsprechend zu gestalten. Und dieses mit vollem Hecht. 
Denn das Gymnasium hat nicht nur die Aufgabe, für die Aneig- 
nung der für den gebildeten Menschen erforderlichen Thatsachen zu 
sorgen, sondern es muss vor allem bestrebt sein, den Geist der 
Jugend, soweit als möglich, in ein tieferes und eigentliches Ver- 
ständnis dieser Thatsachen einzuführen und so überhaupt den Sinn 
derselben für Wissenschaft und wissenschaftliche Methode zu wecken 
und zu fördern. Das tiefore und eigentliche Verständnis des Facti- 
schen überhaupt und also auch der Thatsachen der Grammatik hat 
aber zugleich den außerordentlichen praktischen Vortheil, dass da- 
durch die feste Aneignung und bleibende Besitzergreifung des factisch 
Gegebenen in hohem Grade erleichtert, ja eigentlich erst möglich 
gemacht wird. Zur Bestätigung dieser Behauptung brauche ich be- 
züglich des grammatischen Wissens nur einfach auf die in der That 
auffallend günstigen Besultate in der Auffassung und Festigkeit der 
griechischen Formen seit der Benutzung der Grammatik von Curtius 
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zn verweisen* Und diesen praktischen Zweck hat der Verf. bei der 
Verwertung der Resultate der Sprachwissenschaft sowohl nach der 
historischen, wie begrifflichen oder logischen Seite derselben zu- 
nächst und vorzugsweise im Auge (siehe Vorwort S. VLil). Die Ver- 
wertung der sprachwissenschaftlichen Resultate zeigt sich überall. 
Nach der historischen Seite geschieht dieses am klarsten und durch- 
greifendsten in der III. Declination durch Verwendung der Stamm- 
theorie der Nomina, wodurch zugleich die Lehre über die beson- 
deren Flexionen der Substantiva und Adjectiva (§. 19 und 21) 
wesentlich vereinfacht werden konnte, ferner in der Bildung des 
Perfectstammes §. 70, in der Übersicht über die Bildung der Casus 
in allen Declinationen §. 32, und in der Syntax in den trefflichen 
Vorbemerkungen zu der Lehre vom Genitiv, Ablativ, Dativ und den 
Präpositionen. Auch vergleiche man nach dieser Richtung noch 
§. 163, 2, Anm. 3 und die darauf gestützte Erklärung von §. 169, 
Zusatz 1, ferner §. 184, Anm. 2, §. 196 Anm. und §. 181 Anm. 
mit der Verweisung auf §. 176, A, 1. Nach ihrer begrifflichen 
oder logischen Seite konnten die Resultate der Sprachwissenschaft 
natürlich am besten und ausgiebigsten in der Syntax verwendet 
werden. Am trefflichsten geschieht dieses in der Casus- und Modus- 
lehre. Die Casuslehre zeichnet sich aus durch Vereinfachung und 
Feststellung der Hauptkategorien, durch richtige Subsumption der 
Unterarten und durch eine Menge geeigneter aus der Lectüre ge- 
wählter Beispiele. Ich will hier nur erwähnen die zutreffende Unter- 
ordnung des Genitivs bei miseret usw. §.122 b unter den gen. 
causae, des gen. pretii unter den gen. qualitatis §.123, des Gen. 
der Person bei interest §. 124 unter den gen. possessoris, wobei 
man die interessante und höchst wahrscheinlich richtige Erklärung 
der Formen mea, tua usw. (ebenso bei refert) nicht übersehen darf, 
ferner die Subsumption des abl. comparationis §. 135 und des abl. 
limitationis §. 136 unter den abl. separationis , des abl. bei utor 

usw. und opus est unter den abl. instrumenti §. 140 und die Be- 

seitigung des bisher als besondere Kategorie festgehaltenen abl. 
copiae et inopiae durch die richtige Unterordnung des ersteren Theiis 
unter den abl. instrumenti §. 139, 3 und des letzteren unter den 
abl. separationis §. 134. Anzuerkennen ist auch die gewiss richtige 
Erklärung des Neutrums vieler Adjectiva und Pronomina als Acc. 
des inneren Objectes §. 110, 3. Und wie einfach gestaltet sich 
infolge dessen die sonst so weit ausgesponnene Regel §. 111, b? 

Nur dürfte es hier Anm. 2 nicht heißen „ferner“, sondern „ferner 

sagt man“, weil ja sonst das vorausgehende „auch“ nothwendig 
mit dem Worte „ferner“ verbunden werden müsste, was zu dem 
Missverständnisse verleiten würde, dass bei sämmtlichen genannten 
Verben, ebenso wie bei flagito, die Person auch im Accusativ 
stehen könnte. In der Vereinfachung der Hauptkategorien hätte der 
Verf. nach meiner Ansicht noch weiter gehen können. So hätte der 
abl. mensurae §. 141 nach dem Vorgänge der lateinischen Gram- 
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matik von Schmidt §. 282 und der griechischen von Hartei §. 172, c 
dem abl. instrumenti untergeordnet werden können, und der abl. 
rei efficientis §. 137 hätte nicht als besondere Kategorie von dem 
abl. cansae §. 138 getrennt werden dürfen, da ja doch das, wovon 
die Handlung bewirkt wird, ihre Ursache vorzugsweise ist. Rüh- 
mend verdient auch hervorgehoben zu werden, dass der Verf. zur 
Erklärung der vom Deutschen abweichenden Rection der Verba überall, 
wo dieses nur möglich ist, auf die Grundbedeutung dieser Verba 
eingeht, so bei den Verben nubo, persuadeo usw. §. 125, invideo 
127, utor usw. und opus est §. 140. 

Auch die Tempuslehre ist sehr gründlich und dabei doch 
höchst einfach und übersichtlich behandelt. Besonders anzuerkennen 
ist hier die abgesonderte Behandlung des Gesetzes der relativen 
Zeiten in indicativischen Nebensätzen §. 168 und bei der consecutio 
temporum die Scheidung des Gesetzes der Gleichzeitigkeit und Vor- 
zeitigkeit von dem Gesetze der Nachzeitigkeit §. 169 und 172. 
Durch diese Scheidung war es möglich, dem Schüler die nöthige 
Klarheit zu geben über den ihm fortwährend so viele Schwierig- 
keiten verursachenden Gebrauch der conjugatio periphrastica activa 
in abhängigen Nebensätzen. Man vergleiche noch mit dem §. 172 
§. 187, 3, Zus. 1 und §. 208. 

Den Glanzpunkt der wissenschaftlichen und streng logischen 
Behandlung bildet aber unstreitig die Moduslehre und die Lehre 
des Infinitivs. Dadurch dass der Verf. nicht, wie bisher geschehen ist, 
die äußeren Verbindungszeichen der Nebensätze, sondern die innere 
Bedeutung derselben oder die Satzkategorien zur Grundlage ge- 
nommen und consequent durchgeführt hat, war es ihm möglich, 
endlich Klarheit und Bestimmtheit, Einfachheit und Übersichtlich- 
keit in diese ganze Lehre zu bringen. Einzelne Partien hier be- 
sonders hervorzuheben, ist deshalb nicht leicht möglich, weil in 
der That alle gleich trefflich ausgeführt sind und das Ganze wie 
aus einem Gusse gekommen erscheint. Doch kann ich nicht umhin, 
auf die außerordentliche Einfachheit und Klarheit hinzuweisen, in 
welcher sich die Lehre über den Acc. cum Inf. in unserem Buche 
infolge der Anwendung der Satzkategorien gestaltet, sowie auf die 
zutreffende und grundlegende Eintheilung der Nebensätze bezüglich 
ihrer Abhängigkeit vom Hauptsatze §. 179, 2, Bemerk., und auf die 
wohl zu beachtende Zurückführung des Modus in Nebensätzen auf 
den Gebrauch desselben in Hauptsätzen §. 181 Anm., §. 184 
Anm. 2, §. 189 Anm. 1. 

Die wissenschaftliche und streng logische Gestaltung des 
grammatischen Stoffes zeigt sich aber nicht bloß in ganzen Ab- 
schnitten, sondern auch ira einzelnen. Jede Regel ist einfach und 
kurz gefasst und gibt den beabsichtigten Gedanken scharf und be- 
stimmt wieder. Auch ist jedes Grundgesetz, jede Bemerkung und 
jedes Beispiel an seiner Stelle, so dass der beigegebene Index nur 
sehr selten nöthig sein wird. 
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Die Scheindler’scbe Grammatik hat aber noch einen dritten 
wesentlichen Vorzug. Schon seit langer Zeit war mit immer größerem 
Nachdrucke die sicherlich didaktisch wichtige Forderung gestellt 
worden, den grammatischen Unterricht der verschiedenen auf dem 
Gymnasium zu erlernenden Sprachen nicht isoliert zu behandeln, 
sondern in Beziehung und Verbindung zu einander zu bringen. 
Denn nichts kann diesem Unterrichte hinderlicher sein und einen 
wirklichen Erfolg desselben mehr vereiteln, als wenn dieselben oder 
analoge Erscheinungen der verschiedenen Sprachen, welche neben- 
oder nacheinander gelehrt werden, von verschiedenen Gesichtspunkten 
aufgefasst werden. Der jugendliche Geist wird dadurch geradezu 
verwirrt. Der Verf. hat daher in der Darstellung der für die deutsche 
und lateinische Sprache gemeinsamen Erscheinungen in der Begel 
die Ausdrucksweise der trefflichen, an unseren Gymnasien meistens 
verwendeten deutschen Grammatiken von Willomitzer und Kummer 
beibehalten. Dieses ist namentlich in der Syntax geschehen. Frei- 
lich wird dabei ein gründlicher Unterricht in der deutschen Gram- 
matik und namentlich in der Satzlehre vorausgesetzt. Noch weit 
enger aber als an die erwähnten deutschen Grammatiken hat sich 
der Verf. in der Formulierung seiner Kegeln an die ausgezeichnete 
Umarbeitung der Curtius’schen Grammatik von Hartei angeschlossen. 
Mit Harteis Genehmigung hat Hr. Scheindler eine sehr große Anzahl 
seiner Kegeln sogar wörtlich herübergenommen. Man vergleiche in 
dieser Beziehung nur folgende Paragraphe bei Scheindler 91, 96, 
105, 106, 110, 114, 115, 125, 129 mit den entsprechenden Para- 
graphen bei Hartei: 134, 139, 152, 153, 155, 157, 169, 170. Auch 
in der Tempus- und Moduslehre und in der Lehre von den Parci- 
pien finden wir überall für die gleichen Gesetze dieselbe Ausdrucks- 
weise. Wie sehr aber durch eine solche Concentrierung der gram- 
matische Unterricht in den drei Sprachen vereinfacht und erleich- 
tert wird, bedarf wohl keines besonderen Nachweises. 

In dem Bisherigen habe ich versucht, die wesentlichen Vor- 
züge der lateinischen Grammatik von Scheindler darzulegen und die 
hauptsächlichsten Mittel anzugeben, welche der Verf. verwendete, 
um eine so nothwendige und sehnlichst gewünschte einfache und 
kurze, aber dabei doch alles Wesentliche und Nothwendige enthal- 
tende lateinische Schulgrammatik herzustellen. Doch von der rich- 
tigen Ansicht geleitet, dass diesem Zwecke auch die äußere Aus- 
stattung sehr dienlich ist, hat der Verf. auch in dieser Hinsicht 
hinreichend gesorgt. Man vergleiche nur die große Anzahl der 
äußerst gelungenen übersichtlichen Tabellen in den einzelnen Decli- 
nationen, Zahl- und Fürwörtern, und namentlich für die Conjuga- 
tionen. Auch verdient die wahrhaft musterhafte typographische Aus- 
stattung des Buches alle Anerkennung. 

Nach dem Gesagten steht so viel fest: Scheindlers lateinische 
Grammatik überragt durch ihre Kürze und Einfachheit, durch ihre 
wissenschaftliche Gediegenheit und praktische Verwendbarkeit alle 
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bisher erschienenen Schulbücher der lateinischen Grammatik. Und 
vermittelst ihres Gebrauches ist es auch möglich, allen Anforde- 
rungen des Lehrplanes und der Instructionen vom Jahre 1884 be- 
treffs des grammatischen Unterrichtes der lateinischen Sprache voll- 
kommen und ohne Schwierigkeit gerecht zu werden. Wird bei dem 
Gebrauche des Buches in der Methode gefehlt, oder wird an ihrer 
Hand das gesetzlich vorgeschriebene Ziel des grammatischen Wissens 
nicht erreicht, so kann nimmermehr, wie dieses bis jetzt so oft 
und leider nicht mit Unrecht geschieht, die Schuld auf die fehler- 
hafte Beschaffenheit des Lehrbuches geschoben werden. 

Ich fühle mich daher verpflichtet, die lateinische Grammatik 
von Scheindler allen Gymnasien aufs wärmste zu empfehlen. 

Lateinisches Lese- und Übungsbuch für die 1. Classe der 
österreichischen Gymnasien. Heraufgegeben von J. Steiner 
und Dr. A. Scheindler. Mit einer Wortkunde. Wien u. Prag 1889. 
F. Tempsky. 

Gleich das erste Stück dieses Buches kennzeichnet schon 
durch seine Überschrift „Die Erde“ den wesentlichen Unterschied 
desselben von den bisherigen Übungsbüchern dieser Stufe. Wir 
haben hier eine Anzahl einzelner Sätze mit Wörtern der ersten 
Declination in verschiedenen Formen, welche aber alle durch ihre 
inhaltliche Beziehung auf ein und denselben Gegenstand zusammen- 
gehalten werden und ein Ganzes bilden. Und es ist in der That 
auffallend, dass es so langer Zeit bedurfte, bis man auf diese so 
einfach und natürlich erscheinende Bildung zusammenhängender 
Stücke gleich für den Anfang der Übungen verfiel. Und dieser Vor- 
gang, nach Möglichkeit nur zusammenhängende Stücke zu geben, 
wird als leitender Grundsatz durch das ganze Buch festgehalten in 
der Weise, dass mit der allmählich zunehmenden Fähigkeit der Schüler 
auch der inhaltliche Zusammenhang der einzelnen Stücke immer 
tiefer und schwieriger sich gestaltet. Ja manchmal gewinnt es 
durch die Überschriften der Stücke den Anschein, als würde in 
dieser Beziehung zu rasch fortgeschritten. Doch ein genauer Ein- 
blick in die einzelnen Sätze selbst überzeugt sofort von der Grund- 
losigkeit dieser Besorgnis. Schon unter den Übungen der vierten 
Declination erscheinen kleinere Fabeln, welche von jetzt an immer 
häufiger auftreten, später auch kleine Erzählungen, Gespräche, ja 
Seite 58 finden wir sogar einen Brief. Von dem Grundsätze, nur 
zusammenhängende Übungsstücke zu geben, wird nur dann abge- 
gangen, wenn durch dieselben eine erschöpfende Verwendung der 
grammatischen Formen nicht möglich war; doch in diesen Fällen 
sind durchgehends inhaltreiche und formvollendete und daher zum 
Memorieren so recht geeignete Spruchsätze geboten. Für die deut- 
schen Übungsstücke konnte natürlich der erwähnte Grundsatz nicht 
festgehalten werden, da für dieselben ja nur die in den vorher- 
gehenden lateinischen Abschnitten gebrauchten Wörter verwendet 
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werden sollten. Später sind jedoch auch einige zusammenhängende 
deutsche Übungsstücke mit neuem Wortstoffe aufgenommen worden, 
so Nr. 50, 56, 58, 62, 65 und 66. Die in dem Vorhergehenden 
hervorgehobene Eigenthümlichkeit des Buches bildet aber auch 
ohne Zweifel den Hauptvorzug desselben. Dadurch ist dasselbe in 
der That aus einem bloßen Übungsbuche zugleich zu einem Lese- 
buche geworden und entspricht auf diese Weise vollkommen den 
Intentionen des Min. - Erlasses vom 1. Juli 1887. Denn während 
durch die fortwährende Beschäftigung mit abgerissenen und stets 
auf einen andern Gegenstand überspringenden Sätzen der ohne- 
hin zur Zerstreuung hinneigende jugendliche Geist zu diesem Fehler 
geradezu angeleitet wird, ist derselbe bei der Lectüre inhaltlich ver- 
bundener Sätze genöthigt sich zu sammeln und ein und dasselbe 
Vorstellungsobject nach seinen verschiedenen Seiten zu betrachten 
und zu einem verhältnismäßigen Abschlüsse zu bringen. Allein nicht 
bloß zerstreut wird der Knabe durch den steten Wechsel der Vor- 
stellungsobjecte , sondern auch geistig ermüdet und muss infolge 
dessen sehr bald alle Freude an dem Inhalte solcher Sätze, damit 
aber zugleich alles Interesse an den einzuübenden Formen verlieren. 
Daher denn auch die häufige und leider nicht grundlose Klage, dass 
die liebe Gymnasialjugend die zwei ersten Jahre hindurch nur mit 
inhaltslosen Formen geplagt werde. Die bezeichnten Gefahren und 
Übelstände werden durch die in dem vorliegenden Übungsbuche ein- 
geschlagene Methode gründlich beseitigt. Denn hier wird dem Knaben 
gleich von vornherein statt bloßer Übungssätze eine Lectüre ge- 
boten. Und auf Grund dieser einfachen, jedoch allmählich , entspre- 
chend erweiterten und tiefer gestalteten Lectüre kann der Übergang 
zur eigentlichen Classikerlectüre in der 3. Classe absolut keine 
Schwierigkeiten mehr bieten, und letztere wird auch viel leichter 
und rascher als bisher fortschreiten können, zumal wenn die mit 
vollem ßecht so strenge geforderten Memorierübungen gewissenhaft 
vorgenommen und für die feste Aneignung des in der Wortkunde 
enthaltenen umfassenden Wortschatzes gesorgt wird. 

Ein weiterer Vorzug unseres Buches besteht darin , dass der 
Inhalt der einzelnen Stücke außerordentlich passend für den Knaben 
gewählt ist. Nicht nur das sprachliche, sondern ebenso sehr das 
sachliche Wissen des Schülers wird durch die einfache, sinnige und 
umfassende Darstellung der mannigfachsten in dem Gesichtskreise 
desselben liegenden Gegenstände in hohem Grade gefördert und be- 
reichert. Aber auch das Herz und Gemüth des Knaben finden hier 
reichliche Nahrung. Die Natur wird in ihrer mannigfachen Pracht 
und Schönheit geschildert, einzelne Menschen und ganze Völker 
werden charakterisiert, ihre Tugenden und Großthaten gepriesen, 
ihre Verkehrtheiten gegeißelt, kurz der Inhalt sämmtlicher Stücke 
ist belehrend, erhebend und veredelnd und so recht geeignet, in 
dem Knaben einen festen Grund zu echter, wahrer Menschlichkeit 
zu legen. Ich gestehe offen, dass der Inhalt des ganzen Buches 
einen sehr wohlthuenden Eindruck auf mich gemacht hat. 
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Schließlich ist auch die lateinische Ausdrucksweise in sämmt- 
lichen Übungsstöcken durchaus correct. Und dieses war keine leichte 
Aufgabe, da bei der ganz eigentümlichen Anlage des Buches die 
einzelnen Beispiele größtenteils nicht aus den Classikorn gewonnen 
und gesammelt werden konnten, sondern neu gebildet werden mussten. 

Mit dem Gesagten sind die Hauptvorzüge des Buches gekenn- 
zeichnet. Allein auch in jeder andern Hinsicht entspricht dasselbe 
vollkommen den pädagogischen und didaktischen Anforderungen, so- 
wie den gesetzlichen Bestimmupgen. Nur die für die 1. Classe ver- 
langten regelmäßigen Formen werden verwendet und zwar genau 
nach dem Gange der Grammatik von Scheindler. Und um die Auf- 
gabe der 1. Classe nicht über das Maß zu erweitern und deren Er- 
füllung dadurch unmöglich zu machen, werden mit Becht die depo- 
nentia und die conjugatio periphrastica ausgeschlossen und der 3. 
Classe überwiesen. Für die schwierigeren und häufiger vorkommen- 
den grammatischen Formen werden mehr Übungsstücke gegeben. 
Der natürlichen analytischen Methode entsprechend überwiegen die 
lateinischen weitaus die deutschen Übungsstücke. Auch werden 
schwierigere, in ihrer Form vom Deutschen abweichende Nebonsätze 
grundsätzlich vermieden. Und gerade die strenge Beachtung dieses 
letzten Grundsatzes muss sehr hoch geschätzt werden, weil sonst 
durch mancherlei nothwendig werdende Bemerkungen die Grenzen 
des für die 1. Classe geforderten grammatischen Wissens stets 
durchbrochen werden. 

Die beigegebene Wortkunde schließt sich enge an die ein- 
zelnen Übungsstücke an und hat nebst der Verwendung in den- 
selben zum Zwecke die feste Aneignung eines reichen Wortschatzes 
für die spätere Lectüre. Desshalb mussten die zum Memorieren be- 
stimmten Wörter genau bezeichnet werden, was durch fetteren Druck 
geschehen ist. Die Anzahl der jedesmal zu memorierenden Wörter 
ist eine mäßige und leicht zu bewältigende. Sehr belehrend und 
interessant ist für den Schüler die etymologische Gruppierung der 
früher eingeprägten yocabeln, z. B. S. 13 cognoscit usw., amicitia 
usw., nobilis usw. 

Zu bemängeln habe ich an dem Buche nur sehr weniges. 
Unpassend finde ich den Vergleich in XC, Satz 8: nam ut terra 
dues soles etc., ebenso S. 26 in dem ersten Satz von oben: Die 
Lerchen fliegen höher als die Nachteulen; zu schwierig der erste 
Satz in XIV und das ganze Stück XXHI, namentlich die Sätze 2 
und 4. Ohne Zweifel werden aber dem Knaben unbegreiflich Vor- 
kommen 4&r Satz 4 in XXVIH divites tranqnillam pauperum vitam 
desiderant, der letzte Satz in CXV und der erste Satz in 35, wo 
übrigens einfach geholfen werden könnte durch die Änderung „voll- 
kommen glücklich“. Von der Elementar-Synonymik, welche der Wort- 
kunde augehängt ist, kann ich mir nicht viel Erfolg versprechen. 
Denn abgesehen von nur sehr wenigen Synonyma, wie difficilis und 
gravis, mors und nex, adulescens und iuvenis, via und iter werden 
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die übrigen den Knaben dieser Stofe wohl kaom verständlich ge- 
macht werden können. 

Die geringe Zahl der an sich ganz unbedeutenden Ausstel- 
lungen kann natürlich den außerordentlichen Vorzügen des Buches 
gegenüber nicht in Betracht kommen. Dasselbe ist in der That 
durch die Eigentümlichkeit seiner Anlage und durch die geistvolle 
Durchführung derselben so recht geeignet, neues frisches Leben in 
den lateinischen Unterricht der 1. Classe zu bringen. Sicher aber 
werden die mit Hilfe dieses Buches erreichten Erfolge die bisherigen 
weit überragen. Ich schließe daher mit dem Wunsche, dass das- 
selbe recht bald allgemein verwendet werden möge. 

Graz. W. Biehl. 


Oräsers Jugendbibliothek. 1. Band: Märchen von Haoff. I. Die 
Karawane. Mit Einleitung und Anmerkungen herausgeg. von H. Kn 7 . 
2. Band: Gedichte von Hölty. Mit Einleitung und Anmerkungen 
herausgeg. von G. Wöckl. 3. Band: Doctor Faustus. Aus den deut- 
schen Volksbüchern wieder erzählt von Gustav Schwab. Gesichtet 
und herausgeg. von Fr. Prosch. 4. Band: Michael Kohlhaas von 
H. v. Kleist. Gesichtet und herausgeg. von 0. Stoklaska. Wien, 
Gräser. Pr. der Band geb. 50 kr. 

Diese Sammlung kann Bef. mit Genugtuung begrüßen: sie 
kommt seinen Wünschen bereitwillig entgegen, und zwei der von 
ihm vorgeschlagenen Werke liegen auch hier zum Theil vor, andere 
sind im Prospect aufgezählt. Auf diese Weise ließe sich das Lese- 
buch der Zukunft bald verwirklichen. Nur müsste der Preis der 
Bändchen bedeutend herabgesetzt werden. Ohnehin ist es ein Un- 
recht gegen die Classiker, dieselben um die Hälfte niedriger zu 
taxieren als die Epigonen. Die Verlagshandlung Velhagen und 
Klasing in Bielefeld, die eine ähnliche Sammlung ankündigt, sagt 
ganz treffend: 'Die Preise werden so gestellt, dass die Kosten des 
ganzen Lesestoffes für eine Classe diejenigen eines Lesebuches wo- 
möglich noch nicht erreichen. 1 — Zu den einzelnen Ausgaben erlaubt 
sich Bef. folgende Bemerkungen und zwar zunächst zu den Märchen 
von Hauff. In der Einleitung sagt der Herausgeber vom ‘Mann 
im Mond*, dass Hauff durch dieses Werk die Art Claurens lächer- 
lich zu machen wusste — wird wohl richtiger lauten suchte. 
Die Bemerkung ist übrigens für die Leser dieses Buches inhaltslos. 
Die ‘Phantasien wären besser als einzige reife Frucht der Boise 
Hauffs zu bezeichnen. Der Text der Märchen scheint correct zu 
sein, auf den Seiten 7 — 17 fand sich nur Folgendes. S. 7 ‘In 
einem schönen fernen Beiche’ ohne Komma vor ‘fernen’ zu schreiben. 
Z. 5 ist das Komma vor ‘und’ zu streichen. Auf der vorletzten 
Zeile nach ‘ja’ ein Komma zu setzen. S. 9 Z. 2 ‘sosehr’ zusammen- 
zuschreiben. 2. Absatz letzte Z. st. ‘hinüber^eschaut* 1. f herüber- 
ge8chaut\ Vorletzter Absatz Z. 1 nach ‘Acn Komma. In dieser 
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Weise wäre an der Interpunction noch einiges zu bessern. S. 12 
Z. 6 1. ‘weißt’. Auf derselben Seite findet sich das Wort ‘Karawane’ 
nach Vorschrift, auf dem Titel mit y. S. 14 Z. 2 st. ‘ungeheuren’ 
1. c ungeheuern\ umgekehrt S. 16 st. c Euem' 1. ‘Euren*, wenigstens 
nach der Ausgabe von Schwab. Auf derselben Seite st. ‘Räuber- 
bande’ 1. ‘Räuberhorde’. In den Anmerkungen sind die Ver- 
weisungen auf kurz vorher Erklärtes wohl überflüssig. S. 16 A. 1 
wird zu lesen sein ‘der Kalifen’. S. 47 A. 1 1. ‘des Hellespont’. 
S. 48 könnte der Wert einer Zechine angegeben sein. In der kurzen 
Anmerkung S. 50 erscheinen drei ‘mit*. S. 69 liest man ‘Pascha, 
hoher Civil- oder Militärbeamte in der Türkei’ und S. 112 ‘Bassa 
= Pascha, hoher Civil- oder Militärbeamter der Türkei’. — In der 
Einleitung zu Höltys Gedichten heißt es: ‘Obgleich er damals durch 
fast zwei Jahre hindurch wie erblindet war, so (das ‘so’ ent- 
behrlich wie öfter) erlangte er doch seine körperliche Gesundheit 
wieder; jedoch soll er seitdem die Munterkeit des Geistes verloren 
haben’ — die Berichte Voß’ und Höltys Briefe bestätigen dies 
nicht. Übertrieben ist daher auch der weiter folgende Satz: ‘Da 
er sich vom Leben ausgeschlossen fühlte, so flüchtete er abwärts 
von der Welt in die Einsamkeit der Natur.’ Nicht geschickt aus- 
gedrückt ist: "Wenn er sich mit Poesie beschäftigte, oder wenn er 
selbst dichtete, so fühlte er sich die ganze Zeit seines Lebens am 
glücklichsten.’ Das Leben des Dichters sollte in Einem Zug erzählt 
sein. In Anmerkungen thut der Herausgeber zuviel. Hübsch 
zwar ist, wie er die poetischen Figuren den Lesern näher bringt, 
weshalb die Ausgabe in der 4. Classe wohl zu verwenden wäre, 
im übrigen aber hätte er sich besonders in sprachlicher Beziehung 
mehr Beschränkung auferlegen sollen. Auch die wiederholt gegebenen 
Dispositionen sind überflüssig. Sonderbar ist der Ausdruck S. 10: 
‘Das Wort Elegie gehörte ursprünglich der griechischen Sprache 
an, woher es genommen ist/ Bekanntlich muss das griechische 
Wort nicht gerade ein Klagelied bezeichnen. S. 16 wird gar "Lenz’ 
erklärt. ‘Pedant* (S. 19 — in der Anmerkung ist ‘die’ zu streichen) 
ist nicht italienischen Ursprungs. S. 26 und S. 86 wird ‘solang’ 
verschieden geschrieben; die Anm. S. 26 ist nicht gut gefasst 
S. 41 ‘Voß gehört zu den bessern Dichtem des 18. Jahrhunderts’ 
ist wohl auch nicht gut ausgedrückt. S. 48 letzte Z. 1. ‘Göttinnen’. 
S. 52 vorletzte Z. der Anm. 1. ‘Elysium*. Ganz überflüssig ist 
S. 53 die Bemerkung über Cicero: ‘Seine Schriften, besonders die 
Reden, werden jetzt in den Lateinschulen eifrig gelesen.’ S. 69 
heißt es: ‘Die dem Gedichte zugrunde liegende Situatiton lautet 
folgendermaßen’. S. 78 Z. 12 v. u. ist das Komma vor ‘Und 
weiche’ zu streichen, ebenso S. 85, Z. 6 nach "gestreut*, dagegen 
S. 84, Z. 4 nach "ihm* Komma zu setzen. S. 87 ‘Die gelb und 
weißen Blumen’ bedeutet nach dem auch noch bei Goethe geltenden 
Gebrauch ‘die gelben und weißen Blumen’. — Das Faustbuch ist 
nach Schwab mit Weglassung anstößiger Stellen mitgetheilt. Im 
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einzelnen findet Bef. wenig zu bemerken. Auch hier wird 'lang’ 
einmal mit, dann wieder ohne Apostroph gegeben. S. 8 Mitte 'et- 
liche Wagen mit Bossen bespannt’ zwei Kommata, Z. 4 v. n. r ob er 
ihm dienen wollte oder nicht 7 ohne Komma und Fragezeichen. 
S. 10 Z. 3 'er sei sogar weit nicht von ihm" 1. r so gar’, weiter 
Z. 11 1. 'gleich als einem Bären’, Z. 16 wieder das Fragezeichen 
zn beseitigen. S. 13 Z. 5 vor 'und gehabe dich wohl’ Komma, 
ebenso Z. 10 vor 'und öffnete’. S. 14, 5 nach 'Nun Komma, da- 
gegen Z. 16 das Komma vor 'und 7 zn streichen. S. 15, 2. Absatz Z. 3 
v. n. 'neben einem gnten Trank zweier oder dreierlei Weingewächse 7 

I. zweier-', S. 55 Z. 14 1. 'leicht 7 . Die Präpositionalausdrücke 

sollten nicht in älterer Weise dnrch ein Komma abgetrennt sein, 
ebenso kurze Vergleichungen mit 'wie 7 . In Anmerkungen ist der 
Herausgeber sehr mäßig. S. 9 ( so dass er sich schon des Geistes 
und seiner Erscheinung verziehen wollte’ könnte mit 'verzichten’ 
erklärt sein. S. 13 könnte der Ausdruck 'Mephistopheles’ gedeutet 
werden. S. 27 'Doctor Faustus schaffte durch seine Kunst’ st. 
'gebot’, einfacher 'bewirkte 7 . — Die Ausgabe des 'Kohlhaas* nennt 
sich nicht ganz mit Becht gesichtet. Zu der Einleitung ist zu 
bemerken, dass Kleist nach neueren Nachrichten 1777 geboren 
war. S. 8 Mitte c Der — — wo er nur vermochte, forthalf, und 
einen Steindamm einst bauen ließ’ das Komma vor 'und 7 zu strei- 
chen. Ebenso unten 'als eine neue Stimme erscholl und er 

den Burgvogt sah’ und oft. Kleist schreibt übrigens ‘Voigt’, 

was man nicht zu ändern braucht. 10, 1 'fragte, was er wollte’ 

J. 'wolle*. Z. 9 1. 'Blesse’ st. 'Blässe’. Mitte 'dass die Pferde nicht 
besser wären, als die Bitter — — — und forderte sie auf, zu 
kaufen 7 die Kommata zu streichen« Weiter unten st. 'Arthur’ 1. 
'Artus’, ln der Anmerkung dazu heißt es 'König Arthur hielt, der 
Sage nach, prächtigen Hof’, die Kommata überflüssig. 11 Z. 2 
'soviel’ zusammenzuschreiben. Mitte 'ob es denn . . . seine Bich- 
tigkeit habe? 7 das Fragezeichen zu streichen und so wiederholt bei 
indirecten Fragen. Die Interpunction dieses Buches bedürfte einer 
Revision. 12 Mitte st. ‘nichts Andres 7 1. 'anders’. Weiter unten 
'nach Leipzig, wo er auf die Messe wollte* 1. 'wohin 7 . Absatz 2 
Z. 2 'weil er von hier aus seinen Handel auf den kleinern Märkten 
des Landes zu bestreiten pflegte’ 1. 'kleineren — zu betreiben pflegte 7 . 

Letzte Z. 'und nachdem er die Koppel der Pferde verkauft, 

kehrte er zurück’ — ‘nachdem er 7 fehlt, es ist ein absolutes 

Particip. 1 3 Mitte 'Dem das Herz sehen vor Ahnungen schwoll 7 L 
'von 7 . Kleist sagt im Plural 'die Gaule 7 . 14, 1 wieder ‘nichts an- 
ders’. Kleist sagt 'schlug das Herz gegen den Wams’, was man 
zu ändern kein Becht hat Z. 8 v. u. 6t. 'eignen' 1. ‘eigenen*. 
15, 5 ‘mit der Aussage des dickmäuligen Burgvogts 7 1. 'dieses*. 
7 v. u. 1. 'Wenn der Kerl (hier ist ein Wort gemildert) die Pferde 
nicht wiedemehmen will, so mag er es bleiben lassen 1 . 16, Ab- 
satz 2 st. 'schrittweise 1 1. "schrittweis 7 . Z. 3 v. u. st. 'Kniee 7 1. 
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‘Knie 3 . 17, 5 1. Versteht: wie\ Mitte 1. ‘auf eine andere Arf 

'niemandem zuzumuthen’. Z. 7 v. u. st. 'Nichtigkeit' 1. 

'Richtigkeit'. 18, 5 1. 'und antwortete er'. Mitte 'Darauf 

Herse’, weiter unten 'etlichemal'. 19, 5 'Um dieser Ungefälligkeit 
aber’ 1. 'diese’. Das Fragezeichen nach diesem Satz zu streichen, 
denn es ist kein Fragesatz. Die Anmerkungen enthalten manches 
Unnöthige, so wenn S. 9 'filzige Geldraffer’ mit 'knickerische Geiz- 
hälse’, S. 12 'aufkeimende Pferdezucht 9 mit ‘sich erst entwickelnde 
Pferdezucht’, S. 14 'keine Flausen machen 3 mit ‘nicht viel Ge- 
schichten machen’ erklärt wird. S. 67 'peremtorisch’ ist durch 
'ausdrücklich’ zu schwach wiedergegeben. S. 127 Anm. 1. 'verlor 
sein Land’. 

Wien. Johann Schmidt. 


Dr. G. Völeker, Die Reform des höheren Schulwesens auf 
Grund der OstendorPschen These: Der fremdsprachliche 
Unterricht ist mit dem Französischen zu beginnen. Berlin 
1887, J. Springer. 251 SS. 

Dr. J. Lattmann, Welche Veränderungen des Lehrplanes 
in den alten Sprachen würden erforderlich sein, wenn der 
fremdsprachliche Unterricht mit dem Französischen be- 
gonnen wird? (Programm d. kgl. Gymnasiums in Clausthal 1888. 
4*. 25 SS.) 

I. In der noch immer steigenden Flut von Reformschriften 
nimmt Völckers Buch einen hervorragenden Platz ein und verdient 
eine mehr als nur fluchtige Beachtung. Mag man nun grundsätz- 
licher Gegner jeder wie immer gearteten Reform oder mag man 
nur mit dem von Völeker angestrebten Reformziel nicht einver- 
standen sein, in jedem Falle wird man die leidenschaftslose, rein 
sachliche Art anerkennen müssen, wie er seinen Reformplan verficht, 
und besonders angenehm wird in den Kreisen deijenigen Fachmänner, 
die sich noch unter dem Banne des Althergebrachten fühlen, der 
von aller Gehässigkeit freie Ton berühren, mit dem er vom Gym- 
nasium und seinen Zielen spricht. 

Obwohl die von V. vorgeschlagene Reform bei uns in Öster- 
reich noch weniger Aussicht auf eine baldige Verwirklichung haben 
kann, als in Deutschland, da wir ja vorläufig noch nicht einmal 
Anstalten besitzen, an denen Lateinisch und Französisch neben- 
einander als obligate Lehrgegenstände vertreten sind, so glaube ich 
doch, das Buch der Beachtung der Leser dieser Zeitschrift aufs 
wärmste empfehlen zu sollen, nicht bloß weil wir an dem Ent- 
wickelungsgange des deutschen Unterrichtswesens naturgemäß einen 
sehr regen Antheil nehmen müssen, sondern auch weil die Schil- 
derung so mancher Übelstände, wie sie nach dem Verf. dem 

Zeitschrift f. d. ftaterr. Gymn. 1889. V. Heft. 28 
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deutschen Unterrichtswesen anhaften, ganz und gar auch auf unsere 
Verhältnisse passt. Wenn er z. B. auf den massenhaften Zudrang 
zu den Gymnasien, auf die Überfüllung der Universitäten und auf 
die aus diesen Erscheinungen sich nothwendig ergebenden Folgen 
in volkswirtschaftlicher und socialer Beziehung hinweist, wenn er 
den Hauptgrund dieser nicht gesunden Verhältnisse in der über- 
triebenen, einseitigen Hochschätzung des classisch gebildeten, des 
„studierten“ Mannes findet: wer fühlt da nicht sofort heraus, dass 
damit auch unsere Verhältnisse gekennzeichnet sind? Dem Tiefer- 
blickenden erscheinen ja auch bei uns die hohen Frequenzziffern 
der Gymnasien und der Universitäten schon längst nicht mehr aus- 
schließlich im Lichte einer Betätigung des Triebes nach höherer 
Bildung. 

Doch nun zum Buche selbst. Der Inhalt desselben ist ein 
sehr reicher, indem der Verf. darauf ausgieng, durch zahlreiche, 
wörtliche Citate aus einschlägigen Schriften den Leser in den Stand 
zu setzen, über die Streitfrage, die den Mittelpunkt der Unter- 
suchung bildet, möglichst vollständig sich zu orientieren und sich 
ein selbständiges Urtheil zu bilden. Wer mit der Frage sich schon 
beschäftigt hat, der dürfte vielleicht eine mehr gedrängte Dar- 
stellung wünschen; und in der That hätte durch Weglassung der 
wörtlichen Citate der Umfang wohl um ein Drittel verringert wer- 
den können. Der Verf. hat aber, wie er selbst erklärt, zunächst 
Leser im Sinne, die in die Frage erst eingeführt werden sollen, 
und dem Bedürfnisse dieser kommt denn auch die Anlage des Buches 
trefflich entgegen. 

Von den sieben Capiteln, in welche das Ganze zerfällt, bringt 
das erste zunächst die Hauptpunkte der Ostendorf sehen Schrift: 
Mit welcher Sprache beginnt zweckmäßigerweise der fremdsprach- 
liche Unterricht? (Düsseldorf 1873). Ostendorf geht von der Be- 
hauptung aus, dass das Gymnasium nur einer beschränkten Zahl 
seiner Besucher die für ihren künftigen Beruf nothwendige Vorbil- 
dung mitgebe ; der Grund liege in dem Überwiegen der classischen 
Sprachen, besonders des Lateinischen, von den untersten Classen 
an. Er sucht dann nachzuweisen, dass sowohl aus praktischen, wie 
auch aus methodologischen Gründen der Beginn des fremdsprach- 
lichen Unterrichtes besser mit Französisch zu machen sei, da jener 
Übelstand dadurch beseitigt würde. Das Lateinische könne ganz 
wohl in Untertertia begonnen werden, ohne dass der Gründlichkeit 
des Erlernens Eintrag gethan werde. Völcker stellt den Ostendorf - 
schen Forderungen Beurtheilungen zur Seite, die dieselben in Fach- 
kreisen erfuhren und die durchwegs ablehnend lauteten; er unter- 
zieht aber nur Lattmanns und Sallwürks Kritik einer eingehenden 
Besprechung. Es ergibt sich daraus für ihn die Überzeugung, dass 
mit dem Rechten und Markten über Leichtigkeiten und Schwierig- 
keiten beider Sprachen, über die bildenden und unfruchtbaren Capitel 
ein erschöpfendes Urtheil nicht erzielt werden könne, dass die 
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Entscheidung über die Priorität beider Sprachen nur durch andere 
Momente zn gewinnen sei. Vermisst habe ich in diesem Capitel 
eine Bezugnahme auf die Kritik des von dem Verf. doch sonst hoch- 
gehaltenen Perthes, der in dem IV. seiner Artikel zur Beform des 
lateinischen Unterrichtes (S. 181 ff.) unter anderem die Unmöglich- 
keit nachweist, bei Beginn des Lateinischen in Untertertia das Ziel 
dieses Gegenstandes zu erreichen. 

Das zweite Capitel bringt eine Untersuchung über die viel 
umstrittene Frage der formal bildenden Kraft des Lateinischen und 
des Französischen; Herbart und Beneke (Erziehungs- und Unter- 
richtslehre) sind für den Verf. die leitenden Autoritäten. Zwischen 
Herbart, der bei aller Anerkennung für den formal bildenden Wert 
der alten Sprachen der Mathematik doch noch einen höheren zuer- 
kennt, und Beneke, welcher den alten Sprachen unbedingt den 
ersten Preis gibt, stellt der Verf. seinen Standpunkt so fest: Die 
lateinische Sprache wecke dieselben Kräfte wie die neueren Sprachen, 
aber sie vermöge die geweckten Kräfte in ganz besonders inten- 
siver Weise zu lebendig regsamen, aufstrebenden und weitreichen- 
den zu machen; die Antike habe ihren Beruf, die modernen Völker 
durch ihren literarischen Gehalt und die Form der Darstellung zu 
erziehen, für uns erfüllt ; umsomehr aber habe für uns das Studium 
der lateinischen Sprache selbst und die Methode dieses Sprach- 
studiums Geltung als intellectuelles Erziehungsmittel; weloh treff- 
liche disciplina mentis das Französische auch gewähre, dem Latei- 
nischen komme es doch nicht gleich. Also auch hier keine Ent- 
scheidung zu Gunsten des Französischen. 

Nun wendet sich im dritten Capitel der Verf. der „Betrach- 
tung des psychischen Verlaufes der Arbeit bei Beginn des fremd- 
sprachlichen Unterrichtes“ zu. Da durch bloß äußerliches Abwägen 
der Schwierigkeiten beider Sprachen keine Entscheidung in der 
Hauptfrage zu erzielen ist, der Vorzug größerer formal bildender 
Kraft aber dem Lateinischen zugestanden werden muss, so sucht 
der Verf. nun tiefer in den psychologischen Process einzdringen, der 
sich bei der Spracherlemung abspielt, um von da Argumente für 
die Priorität des Französischen zu holen. Zugrunde gelegt sind 
Lichtenhelds treffliche Untersuchungen über diesen Vorgang („Das 
Studium der Sprachen“, Wien 1882). Lichtenheld kommt ungefähr 
zu folgenden Ergebnissen : Jede Sprache stellt eine andere Verkei- 
lung der Erscheinungen nach begrifflichen Einheiten dar; für den 
Anfang des fremdsprachlichen Unterrichtes, wenn er der höheren 
intellectuellen Bildung dienen soll , darf nun der Abstand zwischen 
der Muttersprache und der fremden kein zu großer, aber auch kein 
zu geringer sein; das Lateinische entspricht dieser Forderung; für 
dieses ist eine mehr wissenschaftliche, constructiv-synthetische Be- 
handlung der Grammatik am Platze, für die modernen Sprachen 
aber eine der natürlichen Spracherlemung sich mehr annähernde 
Methode. Völcker acceptiert nun zwar die Ergebnisse der Lichten- 
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held’ sehen Untersuchung, zieht aber aus dem Satze, dass die 
fruchtbarste Arbeit, die der lateinische Unterricht 
fordert, nicht erst bei der Behandlung der Syntax, 
sondern gleich zu Anfang bei der Wahl der Vocabeln, 
beim Übersetzen sich vollzieht, die für sein Thema 
wichtige Schlussfolgerung , diese Arbeit sei eine so an- 
strengende, dass man sie neun- bis zehnjährigen 
Knaben, deren Kenntnis der Muttersprache selbst 
noch mangelhaft sei, nicht aufbürden sollte; päda- 
gogisch richtiger sei es, ihnen als erste fremde Sprache 
statt des Lateinischen eine solche vorzuführen, die 
der Muttersprache näher steht. 

Nachdem der Verf. so vom Standpunkte des psychologischen 
Verlaufes der geistigen Arbeit beim Sprachunterrichte das Fran- 
zösische als besser geeignet für das Knabenalter von neun bis zehn 
Jahren befunden hat, als das Lateinische, geht er im vierten 
Capitel („Der lateinische und französische Elementarunterricht**) 
daran, nachzuweisen, dass auch die Beschaffenheit der in der 
Praxis zur Verwendung kommenden Methoden für die Priorität des 
Französischen spreche. Alle Versuche, die Lehrmethode des Latei- 
nischen dadurch, dass man sie auf psychologisch richtigere Grund- 
lagen basierte, zu verbessern, hätten bis jetzt keinen durchgreifen- 
den Erfolg gehabt, trotz der Bemühungen Lattmanns, Perthes’ u. a. ; 
der Charakter der lateinischen Sprache selbst bedinge schon für den 
Anfangsunterricht die sogenannte constructive oder Übersetzungs- 
methode, diese sei jedoch nicht dem Geisteszustände neun- bis zehn- 
jähriger Knaben angemessen, wohl aber der Fassungskraft zwölf- 
bis dreizehnjähriger, die bereits Unterricht in einer fremden Sprache 
genossen hätten. Dem gegenüber habe die Reformbewegung auf 
dem Gebiete des neusprachlichen Unterrichtes bereits schöne Erfolge 
aufzuweisen und im Sinne der Reformer komme die mehr der natür- 
lichen Spracherlernung sich nähernde Methode beim Französischen 
in einer Weise zur Geltung, wie es bei einer todten Sprache nie 
möglich sei. 

Wer vorurtheilsfrei die Gründe, die Völcker in Cap. HI und 
IV zu Gunsten der Priorität des Französischen zur Geltung bringt, 
erwägt, der wird nicht umhin können zuzugestehen, dass den- 
selben sehr viel überzeugende Kraft innewohnt. Unanfechtbar ist 
da vor allem die Behauptung, dass es nie gelingen wird, die in- 
ductive Methode, das unmittelbare Hineinführen in die Sprache, 
Sprechübungen u. a. m. in solcher Weise für das Lateinische an- 
zuwenden, wie es für das Französische möglich ist. Als classischen 
Zeugen möchte ich hier den als Pfadsucher auf dem Gebiete des 
lateinischen Unterrichtes unermüdlich thätigen Lattmann citieren, 
der in seiner weiter unten zu besprechenden Schrift dies unum- 
wunden zugesteht und auch nicht davor zurückschrickt, daraus Folge- 
rungen für die Gestaltung des Unterrichtsganges zu ziehen, die 
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allerdings von gar manchen als viel zn weitgehend angesehen 
werden dürften. Lattmann erklärt (a. a. 0. S. 5), dass alles das, 
was er mit Mühe und allerlei Schwierigkeit in den lateinischen 
Elementarunterricht hineinznbringen gesucht habe, um ihn der 
Altersstufe angemessen zu machen, im französischen Unterrichte 
sich ganz von selbst mache oder natürlich sich entwickle. L. meint 
da vor allem das Ausgehen vom mündlichen Unterricht, die Wahl 
passender Übungssätze aus dem Erfahrungskreise der Schüler, die 
Erweckung lebhafterer Theilnahme auch am Inhalt, die Übung von 
Zunge und Ohr durch das Sprechen und Sprechenhören. Das alles 
sind Momente, denen beim Lateinunterrichte nur schwer oder gar 
nicht Rechnung getragen werden kann. 

Ich sagte oben, der Beweisführung Völckers im dritten und 
vierten Capitel wohne viel überzeugende Kraft inne. Ich fürchte aber 
doch nicht, mit diesem Zugeständnisse in einen Widerspruch zu 
gerathen, wenn ich gegenüber Völcker folgendes hervorhebe. Dass 
die geistige Arbeit, die der Betrieb des Lateinischen, nehmen wir 
auch die beste Methode an, den Schülern auferlegt, eine schwierige 
ist, leugnet niemand; dass sie für manche zu schwierig ist, 
muss man angesichts der Prüfungsergebnisse ebenfalls zugeben; 
dass sie aber für alle zu schwierig sei, muss ebenso entschieden 
und zwar auch mit Hinweis auf die Unterrichtserfolge bestritten 
werden. Diese letztere Gruppe würde also das geeignete Schüler- 
material für die Sexta des humanistischen Gymnasiums bilden, dem 
V. den Anfang mit Latein gleich im ersten Jahre noch zugestehen 
will, während die vorausgenannte Gruppe in dem nach den Ideen 
Völckers umgestalteten Realgymnasium ihren Platz fände. Wenn er 
andererseits auf die Erfolge der Reformbewegung auf dem neu- 
sprachlichen Gebiete hinweist, so muss denn doch daran erinnert 
werden, dass über gar viele Punkte noch keine Einigung erzielt 
ist , dass die ganze Bewegung auch noch viel zu neu ist, als dass 
man jetzt schon mit voller Beruhigung wegen der methodischen 
Vorzüge beim Unterrichte, die das Französische vor dem Latei- 
nischen voraus hat, dem Französischen die Priorität im praktischen 
Unterricht wird zugestehen können. Wenn einmal für den fran- 
zösischen Unterricht eine auf ihre Erfolge hin geprüfte und erprobte 
feste Methode sich herausgebildet haben wird, dann kann Völckers 
Reformvorschlag vielleicht darauf rechnen, in die Praxis umgesetzt 
zu werden. 

Wie sich V. die Umgestaltung des höheren Unterrichtswesens 
auf Grundlage der Priorität des Französischen denkt, darüber geben 
die drei letzten Capitel seines Buches Auskunft. 

Im fünften Capitel, überschrieben „Zeugnisse für die Priorität 
einer lebenden Sprache“ bringt der Verf. zunächst eine Reihe von 
Aussprüchen bedeutenderer Männer, die seinem Thema günstig lauten, 
dann bespricht er eine Anzahl von in Deutschland erschienenen 
Reformplänen, die alle als gemeinsames Merkmal die Hinausschie- 
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bnng des Lateiminterrichtes haben, von denen aber keiner seine 
volle Billigung findet; hierauf wirft er einen Blick auf die Orga- 
nisation der höheren Schulen Schwedens, Norwegens und Frank- 
reichs, in welchen drei Ländern der Unterricht in einer modernen 
Sprache bereits dem Beginn des Lateinischen vorangeht; endlich legt 
er den Lehrplan des Altonaer Realgymnasiums dar, das er in seiner 
ausnahmsweise von Seite der Schulbehörde gestatteten Verfassung 
als vorbildlich für die weitere Entwickelung des deutschen Schul- 
wesens ansieht. Diese Altonaer Schule ist eine neunclassige Anstalt, 
in welcher Realschule und Realgymnasium verbunden erscheinen; 
Franz, beginnt in VI., Latein, erst in EP. Was (S. 169) der Verf. 
aus einem Berichte des Directors der Anstalt über den lateinischen 
Unterricht citiert, wird meines Erachtens nicht dazu dienen, die 
Bedenken wegen des späten Beginnes des Lateinischen zu zerstreuen; 
wenn es z. B. da heißt, die schwerste Classe sei Obertertia, wo 
fortwährende Repetition der Formenlehre, systematische Zusammen- 
fassung der Casus-Syntax und Lectüre Caesars zu vereinigen sind, 
so kann man da zwischen den Zeilen fast ein Eingeständnis lesen, 
dass dieses Pensum des zweiten Jahres des Lateinunterrichtes nur 
sehr schwer zu bewältigen sei. 

Im sechsten Capitel („Gymnasium und Realgymnasium — 
oder Einheitsschule“) erklärt sich V. als Gegner der Einheitsschule, 
will vielmehr Gymnasium und Realgymnasium nebeneinander be- 
stehen lassen, aber in ebenbürtiger, gleichberechtigter Stellung, so 
dass sie, statt sich wie bisher zu befehden, in friedlichem Wett- 
eifer nebeneinander arbeiten. Das Bedürfnis nach einer Einheits- 
schule existiere nicht, aber selbst wenn es existierte, so habe doch 
das vom deutschen Einheitsschulverein befürwortete Project keine 
Aussicht auf Verwirklichung. Des Verf.s Ansichten über die Zweck- 
mäßigkeit der Beschränkung der schriftlichen Übungen im Latei- 
nischen, über Abschaffung des lateinischen Aufsatzes, über die Ein- 
schränkung der griechischen Lectüre, über die Einführung der 
Schüler in das griechische Alterthum durch Übersetzungen werden 
vielfach abfällige Beurtheilung finden und gegen sein Reformproject, 
das doch im Wesentlichen nicht mit diesen Dingen zusammenhängt, 
einnehmen ; die volle Existenzberechtigung des Realgymnasiums, wie 
sie der Verf. in diesem Capitel nacbweist, wird ja doch in immer 
weiteren Kreisen anerkannt werden. 

Im siebenten Capitel schildert der Verf., gestützt auf hervor- 
ragende Autoritäten wie Herbart, Bonitz, Wiese, Gossler, die nach- 
theiligen Folgen, die sich für die industrielle, technische und ge- 
werbliche Entwicklung daraus ergeben, dass eine allzu große Menge 
von Schülern das Gymnasium besucht, nicht eigentlich um sich 
für die höheren Studien vorzubereiten, für die viele doch nicht 
sich als tauglich erweisen, sondern nur um der äußeren Berechti- 
gungen willen; entweder treten diese Schüler vor Beendigung des 
Gymnasialcurses aus und vermehren die Zahl der Halbgebildeten, 
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indem sie für das höhere Studium zu wenig und für das prak- 
tische Leben nicht das wirklich Verwendbare gelernt haben ; oder 
sie absolvieren das Gymnasium und laufen dann Gefahr, an den 
überfüllten Universitäten dem Elend des akademischen Proletariats 
anheimzufallen. Ein Mittel der Abwehr gegenüber diesen vom 
volkswirtschaftlichen und socialen Standpunkte bedauerlichen Übel- 
ständen sieht nun der Verf. in der Schaffung von Mittelschulen, 
die, basiert auf der Priorität des Französischen, einerseits eine in 
sich abgeschlossene zweckmäßige Bildung für die praktischen Be- 
rufsarten bieten, andererseits ihre Existenzfähigkeit dadurch erhalten, 
daßs sie den Unterbau für eine neunclassige höhere Schule bilden. 
Um sich aber von dem Bestehenden nicht mit einemmale allzuweit 
zu entfernen, empfiehlt der Verf. die Gymnasien in ihrer 
jetzigen Organisation zu belassen, dagegen alle Beal- 
gymnasien in seinem Sinne nach dem Muster der 
Altonaer Schule umzugestalten; es würden dann alle jene 
Anstalten, die Griechisch nicht in ihrem Lehrplane haben, einen 
gemeinsamen Unterbau von drei Jahrescursen haben. Als noth- 
wendige Vorbedingung für die gedeihliche Entwickelung müssten 
natürlich dem so umgestalteten Bealgymnasium auch die gleichen 
äußeren Berechtigungen, wie dem Gymnasium verliehen 
werden. Die Vortheile dieser Maßregel (S. 245 ff.) springen in die 
Augen : den humanistischen Gymnasien würde ihre Aufgabe erleichtert, 
den nach Untersecunda austretenden Schülern der so umgestalteten 
Bealgymnasien würde eine bessere Vorbildung für das praktische 
Leben mitgegeben als jetzt; beides Ziele, aufs innigste zu wünschen. 

Ob den Beformideen Völckers eine baldige Verwirklichung zu 
theil werden wird, kann ein Fernstehender nicht gut beurtheilen; 
dass diese Verwirklichung aber einer erlösenden, befreienden That 
auf dem Gebiete des Unterrichtswesens gleichkäme, das darf wohl 
laut ausgesprochen werden. Und damit sei denn das Buch der Be- 
achtung der Fachgenossen aufs wärmste empfohlen; wenn auch 
nicht alle rückhaltslos dem Beformgedanken Völckers zustimmen 
sollten, keiner wird sein Buch aus der Hand legen, ohne daraus 
mannigfache geistige Anregung und Belehrung geschöpft zu haben. 

II. Lattmanns Schrift steht unter dem unmittelbaren Einflüsse 
des eben besprochenen Buches von Völcker und letzterer bat allen 
Grund auf diesen Erfolg seines Buches stolz zu sein; denn das 
Beweismaterial, das er in demselben zu Gunsten der Ostendorf - 
sehen These gesammelt hat, hat nicht am wenigsten dazu beige- 
tragen, Lattmann aus einem Gegner zu einem Anhänger jener These 
zu machen. Was seine ehemals ablehnende Haltung betrifft, so 
erklärt L. dieselbe damit, dass damals seine Vorstellung von dem 
französischen Unterrichte durch das Bild, das die Plötz’ sehen Lehr- 
bücher geben, bestimmt gewesen sei und dass er den Vortritt des 
Lateinischen vor dem Französischen nur unter Voraussetzung der 
richtigen Methode für Latein gegen Ostendorf vertheidigt habe; 
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aber bei all seiner Bemühung, für das Lateinische eine Methode za 
schaffen, die allen Forderungen der rationellen Didaktik entspreche, 
habe er sich überzengt, dass es keine solche Methode gebe, mit 
der man Latein, in VI. anfangen könnte; darum habe er schon 
früher (1871) für den Anfang des Latein, in V. sich ausgesprochen, 
ohne aber damals an eine Priorität des Französischen zu denken. 
Um ihn auch in dieser Beziehung umzustimmen, dazu bedurfte es 
einer Änderung seiner Ansicht über den französischen Unterricht. 
Und diese trat dadurch ein, dass L. durch einen 1886 am Claus- 
thaler Gymnasium eintretenden Probecandidaten , der eifriger An- 
hänger der Reformideen war, Gelegenheit bekam, die neue Methode 
einmal in der Praxis genauer zu beobachten und sie mit seiner 
eigenen für das Lateinische zurechtgelegten zu vergleichen. Das 
Ergebnis seiner Beobachtungen war die Überzeugung, dass das 
Französische mit einer Methode gelehrt werden könne , die dem 
Knabenalter besser entspreche, als jede, welche für das Lateinische 
in Verwendung kommen könne. Darum stimmt er nun der Osten- 
dorf sehen These entschieden zu, nur mit dem Unterschiede, dass 
er für das niederdeutsche Sprachgebiet das Englische als jene 
Sprache ansieht, mit welcher der fremdsprachliche Unterricht be- 
ginnen sollte. 

Unter voller Zustimmung zu Lattmanns jetziger Ansicht über 
die Methode des französischen und des lateinischen Unterrichtes und 
ihrer Eignung für das Knabenalter möchte ich doch aufmerksam 
machen, dass das Ergebnis seiner vergleichenden Beobachtungen 
über die Erfolge des von ihm geleiteten lateinischen Unterrichtes 
in VI. und des vom genannten Probecandidaten ertheilten fran- 
zösischen Unterrichtes in V. kaum als beweiskräftig für seine These 
angesehen werden kann; die Quintaner befinden sich nach ein- 
jährigem Lateinunterrichte dem Französischen gegenüber doch in 
einer viel günstigeren Lage, als die Sextaner dem Lateinischen 
gegenüber, und Rückschlüsse aus dem äußeren Erfolge auf die rela- 
tive Eignung der Methode sind unter diesen Umständen meines 
Erachtens trügerisch. 

Während Ostendorf mit seinem auf der Priorität des Fran- 
zösischen beruhenden Reformplan eine Einheitsschule im Sinne hatte, 
Völcker wiederum die Priorität des Französischen zunächst nur für 
das Realgymnasium befürwortet, geht L. eigentlich viel weiter als 
beide; das humanisti sehe Gymnasium ist es, welches er 
auf Grund der Ostendorf’ sehen These um gestalte t wis- 
sen will. Vielen wird dieser Wechsel in dem Urtheile Lattmanns über 
die Ziele des Gymnasiums überraschend erscheinen, manche werden 
ihn deshalb tadeln. Sie werden vielleicht daran erinnern, dass L. 1869 
folgendes schrieb: „Nach unserer Auffassung stellt sich das Verhältnis 
so, dass das Gymnasium in seinen eigentlichen Bestand theilen feststeht 
und dass es demnach von jenen anderen modernen Elementen nur 
so viel aufnimmt, als der Rest von Zeit und Arbeitskraft, welchen 
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das Antike mit der Mathematik übrig lässt, gestattet. Jene stoff- 
lich excentrischen Disciplinen (Deutsch, Geschichte, Geographie, 
Französisch) haben also, so hoch auch ihre Bedeutung im Kreise 
der allgemeinen Bildung sein mag, doch nie das Becht, das Maß 
der auf sie zu verwendenden Thätigkeit zu bestimmen; sie haben 
nur zu fragen, wie viel sie in der vom Gymnasium übrig gelassenen 
Zeit auszurichten vermögen“. Und daneben wird man dann folgende 
Sätze aus der vorliegenden Schrift stellen: „Die Angriffe auf das 
Gymnasium mehren sich in ihrem Umfange und ihrer agitatorischen 
Heftigkeit dermaßen, dass es hohe Zeit zu sein scheint, ernstlich 
in Erwägung zu ziehen — nicht, wie man durch diese oder jene 
Concession den Sturm noch einmal beschwichtigen könne, sondern 
welche eingehende Umgestaltung erforderlich ist, um dem Gym- 
nasium in dem auf die Dauer nicht aufzuhaltenden Andrange der 
neueren Culturelemente und Lebensanforderungen dennoch eine ge- 
sicherte Stellung und seine gebärende Anerkennung zu verschaffen“ 
(S. 1). „Eine zeitige Concession des Humangymnasiums an die An- 
sprüche des modernen Lebens, welche nicht erst wartet, bis die 
Brandung in den Landtag hinein schlägt, sondern freiwillig Opfer 
bringt, soweit es irgend möglich ist, und den neueren Sprachen 
einen alle billigen Forderungen völlig befriedigenden Baum abtritt, 
würde die herrschende missgünstige Stimmung beruhigen und selbst 
heftigere Gegner geneigt machen, den immer noch bewahrten Vor- 
rang der alten Sprachen wenigstens wohlwollender zu dulden“ (S. 24). 
— Wenn ich diese Stellen hier neben einander anföhre, so geschieht 
es wahrlich nicht, um Lattmann der Inconsequenz zu zeihen und 
ihm aus der Änderung einer bestimmten Ansicht im Laufe von 20 
Jahren ein Verbrechen zu machen. In Bezug auf Änderung der 
Ansichten ist meine Meinung vielmehr die: wer von sich sagen 
kann, dass er gar nie seine Ansichten geändert hat, der ist ent- 
weder ein sehr beschränkter Kopf oder — er hat sich nie bestimmte 
Ansichten über irgend etwas gebildet. Nur als ein Fingerzeig für 
die in Deutschland herrschende Stimmung betreffs der Beform des 
höheren Schulwesens erscheint mir jene Gegenüberstellung am Platze. 

Welches sind nun die Veränderungen im Lehrplane der alten 
Sprachen, welche Lattmann auf Grund der Priorität des Franzö- 
sischen vorschlägt? Die vorliegende Schrift berücksichtigt nur das 
Lateinische in den unteren und mittleren Classen (S. 20). 

Nur die wichtigsten Punkte seien herausgehoben. Beginn 
des Lateinischen in V. mit acht Stunden und Fort- 
setzung durch weitere sieben Jahre mitje acht stunden. 
64 Stunden scheinen, selbst wenn erst in V. begonnen wird, ge- 
nügend zu sein, um die Zwecke des Lateinunterrichtes am Gym- 
nasium zu erreichen, besonders wenn man in Bechnung zieht, dass 
dem in VI. begonnenen Französischen ein propädeutischer Wert für 
das Lateinische nicht abgesprocben werden kann. Dies mein ürtheil 
bitte ich aber nur im Hinblick auf unsere österreichischen Verhält- 


Digitized by v^ooQie 



442 Lattmann , Welche Veränderung, d. Lehrpl. usw., ang. v. St. Kapp . 

nisse aufzufassen; in Deutschland dürften sich wohl viele Stimmen 
gegen diese neuerliche Verkürzung des Lateinunterrichtes erheben, 
zumal da Lattmann, um über die Verminderung der Stundenzahl zu 
beruhigen, die Abschaffung des lateinischen Aufsatzes nur mehr als 
eine Frage der Zeit bezeichnet. 

Anwendung einer zeitersparenden Methode sowohl 
in der Formenlehre, als auch in der Wahl und Behand- 
lung des Lesestoffes; in die bisher nur gedächtnismäßig ein- 
gedrillte Formenlehre soll ein geistiger Gehalt hineingebracht wer- 
den, indem das Lernen der F ormen und der Gesetze, nach 
denen sie gebildet sind, inhärierend betrieben wird. Ob für 
diese Verwertung der Ergebnisse der vergleichenden Sprachforschung 
im Lateinunterrichte selbst Quintaner (bei Sextanern verneint es L. 
selbstverständlich) das nöthige Verständnis haben? Man müsste, um 
sich ein Urtheil bilden zu können, vor allem wissen, in welchem 
Umfange L. die wissenschaftliche Formenerklärung in den Anfangs- 
unterricht hereinziehen will. Ein klares Bild, wie sich L. den 
Anfangsunterricht aus Latein in V denkt, wird übrigens sein Lehr- 
buch geben, dessen Erscheinen er für den Herbst 1. J. in Aus- 
sicht stellt. 

Was den Lesestoff betrifft, so will L. demselben möglichst 
bald einen der Fassungsgabe der Schüler entsprechenden Inhalt 
geben; zu diesem Zwecke will er den Unterricht in der alten 
Geschichte bis zur Unter-Tertia mit der lateinischen 
Lectüre verschmelzen. Wie er sich den Vorgang denkt, 
an der Hand der lateinischen Lectüre alte Geschichte zu treiben, 
weist er an seinem „Nepos emendatus et suppletus“ nach, den er 
als lateinische Lectüre für IV. und HP. bestimmt, während Caesar 
und Ovid der IH a . zugewiesen werden. Dieser Vorschlag Lattmanns, 
Geschichte gewissermaßen durch Lesen der Quellen auf dieser Stufe 
zu treiben, den Lehrer des Lateinischen allein für den Geschichts- 
unterricht bis nach Unter-Tertia verantwortlich zu machen, hat viel 
Bedenkliches. Wird es gelingen, den Anfänger im Lateinischen 
gleichmäßig die Aufmerksamkeit auf die sprachliche Form und auf 
den Inhalt richten zu lassen? Jedenfalls erfordert das vor allem 
einen didaktisch wohlerfahrenen Lehrer und Schüler, die von allem 
Anfänge an auch im lateinischen Unterrichte gewöhnt worden sind, 
dem Inhalte des Gelesenen näher zu treten, als es bei der Be- 
schaffenheit der meisten Übungsbücher, die für das erste Jahr be- 
stimmt sind, bisher möglich war. 

Dem französischen Unterrichte weist L. eine Stundenzahl zu, 
wie sie wohl auch die eifrigsten Vertreter des Französischen am 
Gymnasium kaum zu hoffen wagen (vgl. Foth, Der franz. Unter- 
richt a. d. Gymnasium, der sich mit 22 begnügt) ; im ganzen 84 
Stunden. Mit dem Vorangehen des Französischen vor dem Latei- 
nischen könnte man sich vielleicht auch in Deutschland einver- 
standen erklären, da in den dem Lateinischen doch noch verblei- 
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benden 64 Standen an und für sich etwas ganz Erkleckliches ge- 
leistet werden konnte; aber ob das bei den sehr hohen Stunden- 
zahlen, die sich nach Lattmanns Plan (S. 25) für die Woche er- 
geben würden, möglich wäre, muss sehr ernstlich bezweifelt werden, 
selbst von dem, der sich nicht blindlings dem sentimentalen Zuge 
hingibt, der in neuerer Zeit auf dem Gebiete der Pädagogik sich 
gar zu sehr geltend zu machen sucht. Von V. an 32 Wochenstun- 
den, die durch außerordentliche Stunden (Turnen, Singen u. a.) bis 
36 gesteigert werden , das ist eine zu starke Anforderung. L. ist 
auch ein viel zu einsichtiger Pädagoge, um das nicht zu erkennen. 
Aber das Mittel, das er vorschlägt, Verkürzung sämmtlicher Stunden 
um je 10 Minuten und Verlegung des Turnens in die Unterrichts- 
zeit, scheint mir noch immer nicht genügend, um seinen Lehrplan 
vor dem Vorwurf der Überbürdung ' zu schützen. 

Zum Schlüsse ein Wort über den relativen Wert der beiden 
besprochenen Beformpläne. Mir scheint der Völckers viel mehr den 
Bedürfnissen der Gegenwart zu entsprechen, als der Lattmanns. Das 
Gymnasium wird heute besonders in den unteren und mittleren 
Classen von einer Menge von Schülern besucht, die dort nicht 
sowohl die Vorbereitung für die höheren Studien, als eine all- 
gemeine Bildung suchen; je mehr nun die Zahl dieser Schüler 
wächst, desto lauter erheben sich die Forderungen an das Gym- 
nasium, gewissen Bedürfnissen des modernen Lebens in seinem Lehr- 
plane gerecht zu werden. Der Weg der Concessionen wird betreten, 
zögernd, widerwillig; aber das, was man bewilligt, genügt noch 
nicht; geht man aber in den Zugeständnissen noch weiter, wie es 
z. B. Lattmann thut, so erhält man Lehrpläne, deren Durchführung 
kaum möglich erscheint. Ist es nun nicht rathsamer, alle jene jungen 
Leute, die jetzt vor allem nur eine höhere Bildung am Gymnasium 
suchen, dadurch vom Gymnasium abzuziehen, dass man ihnen 
Schulen eröffnet, die ihren Zwecken ebenso gut, wenn nicht noch 
besser entsprechen, dafür aber das Gymnasium in seinen wesent- 
lichen Elementen für jene offen hält, die sich den höheren Studien 
widmen wollen? Ja, da in letzterer Zeit selbst für gewisse höhere 
Studien, wie Medicin, Bergwesen u. a., die Eignung des Gymna- 
siums als richtige Vorbereitungsanstalt in Zweifel gezogen worden 
ist, so könnte das Gymnasium immerhin auch auf dieses Privile- 
gium verzichten und sich begnügen für einen gewissen engeren 
Kreis der höheren Studien die ausschließliche Vorbereitung zu ge- 
währen. Würde auch dann die Frequenz etwas abnehmen , seine 
Existenz wäre doch eine gesichertere als jetzt, wo es, um so viel- 
seitigen Ansprüchen zu genügen, fortwährend zu Concessionen greift 
und dabei Gefahr läuft, seinem Hauptzwecke immer mehr entfremdet 
zu werden. Völckers Beformplan bewegt sich ungefähr in diesem 
Gedankenkreis und deshalb ziehe ich ihn dem Lattmanns vor. 

Wien (1888). St. Kapp. 
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C. Coordes und Bamberger, Klimatologische Schul- 
wandkarte von Europa im Maßstabe von 1 : 3,000.000. 
Berlin u. Weimar, Verlag von C. Ckun. 

Von der Ansicht ausgehend, dass die gewöhnlichen orohydro- 
graphischen Karten noch keine physikalischen seien, hat C. Coordes 
eine klimatologische Schulwandkarte von Europa herausgegeben, 
welche mehr Hecht auf die Bezeichnung einer physikalischen Erd- 
theilkarte hat. Auf derselben sind nicht weniger als 25 verschie- 
dene Gegenstände zur Darstellung gebracht, und man muss ein- 
gestehen, dass trotzdem das Bild noch ein verhältnismäßig durch- 
sichtiges geblieben ist. Freilich, vollkommen klar kann keine Karte 
sein, welche Januar-, Juli- und Jahresisothermen, sowie die Polar- 
grenze der Palmen, der immergrünen Laubhölzer, der Weincultur, 
der Buche, der Eiche, des Roggens, dör Gerste, der Birke und 
Fichte, sowie die Südgrenze des Treibeises verzeichnet. Eine Häu- 
fung von Linien ist unausbleiblich, und es gelingt selbst bei auf- 
merksamer Betrachtung nicht leicht, dieselben an manchen Stellen 
zu entwirren, wie z. B. bei Skandinavien. Es wird daher der 
Lehrer, welcher die Karte benutzt, nicht umhin können, die Linien, 
welche er gerade betont, noch durch Kreidestriche hervorzuheben, 
was das solide Papier vorliegender und anderer Wandkarten zulässt. 
Mit trockenem Schwamme können dann die aufgetragenen Linien 
wieder entfernt werden. 

Neben den genannten Isothermen, deren Verlauf von den 
jüngst von Hann im meteorologischen Atlas gezogenen gelegentlich 
stark abweicht, und den erwähnten Vegetationsgrenzen zeigt die 
Karte die gefrierenden Meere und Binnenseen, unter welche die 
finnischen und schwedischen Seen u. a. aufzunehmen unterlassen 
ist, ferner Treibholzküsten, unter welchen die von Jan Mayen ver- 
misst werden, sowie kleinere Signaturen für Windrichtung, Jahres- 
temperaturen, Meerestiefen, Meeresströmungen, Salzgehalt des Meeres 
usw., welche augenscheinlich nur dazu bestimmt sind, vom Lehrer 
bemerkt und während des Unterrichtes hervorgehoben zu werden. 
Überdies lassen sich aus dem Kartenrande das mathematische Klima 
und die größten Tageslängen entnehmen, und in den Ecken sind 
diverse Windrosen untergebracht. Die Karte selbst ist in Höhen- 
schichtenmanier und Schummerung ansprechend ausgeführt und der 
Preis (16 Blatt unaufgezogen 15 Mark, aufgezogen in Mappe 20 
Mark, aufgezogen mit Stäben 22 Mark) ein mäßiger. 

In wieweit die zahlreiches Material bietende Karte für Schul- 
zwecke verwendbar ist, werden Schulmänner zu entscheiden haben. 
Dem Ref. möchte scheinen, als ob die Karte für den Unterricht zu 
viel böte ; in diesem Eindrücke findet er sich nach Durchlesung der 
von Coordes geschriebenen Erläuterung der Karte befestigt, welche 
Erläuterung bekundet, dass der Herausgeber der Karte nicht völliges 
Verständnis für die von ihm ausgeführte Arbeit besitzt. In jenem 
Schriftchen ist davon die Rede, dass die Meeresströmungen ihre 
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Ursache in der Differenz des absolut specifischen Gewichtes ver- 
schiedener Theile des Oceans finden (S. 13); auch wird von äqua- 
torialen Luftströmungen gesprochen (S. 21) usw. Der Ausdruck ist 
unpräcis und gesucht, es heißt S. 22: „die ursprünglich gerad- 
linige Windrichtung wird durch die Umdrehung und Kugelgestalt 
der Erde und durch die Centrifugalkraft abgelenkt“; S. 11 wird 
von „unmäßigen“ klimatischen Verhätnissen Asiens gesprochen; 
S. 10 von einer meerischen Beschlagnahme Europas usw. 


Dr. W. Junkers Reisen in Afrika. Wien u. Olmütz 1889, Verlag 
von Eduard Hölzel. 

Die deutsche Literatur ist im letzten Jahrzehnt um manches 
Buch über Afrika vermehrt worden, aber nicht immer ist damit 
auch eine Bereicherung der Literatur erzielt gewesen, ja vielfach 
haben weit verbreitete Lieferungswerke kaum sehr geringen An- 
sprüchen zu genügen vermocht. Die vorliegenden acht ersten Liefe- 
rungen des großangelegten Junker’schen Reisewerkes lassen bereits 
erkennen, dass sich der breit angeschwollene Strom neuerer Afrika- 
literatur nicht durchweg verflacht, sondern auch gelegentlich zur 
Freude der Fachmänner wirklich vertieft hat. Der ausgezeichnete 
Reisende, welcher eine wahre Odyssee in Afrika erlebte und sich 
durch zwölf Jahre, zum theil unter größten Entbehrungen und 
schließlich unter wirklichen Gefahren, der Erforschung des schwarzen 
Erdtheiles widmete, schildert seine zahlreichen Fahrten in schlichter, 
aber eindringlicher Weise. Er erstattet Bericht über seine erste 
Reise durch das Natronthal von Alexandrien nach dem Fayum, so- 
dann über das Itinerar von Sauäkin nach Chartum und schließlich 
in der letzterschienenen Lieferung über die Expedition nach Sennär 
und dem Sobat. Das Hauptgewicht der Darstellung legt Junker auf 
eine; scharfe Charakteristik des Landes, die offenbar direct seinen 
Tagebüchern entnommen ist und sich daher zu einer höchst an- 
schaulichen und naturfrischen gestaltet. Zahlreiche Illustrationen 
von Wiener Künstlern, welchen der afrikanische Boden nicht fremd 
ist, ausgeführt, ergänzen die Textworte in meist trefflicher Weise, 
so dass ein wahrhaft lebendiges Bild der von Junker durchwanderten 
Gebiete entsteht. Zunächst ist es die Wüste, die Junker schildert; 
dann sind es die wildreichen Gelände des im Sommer versiegenden 
Barakaflusses, sammt dessen Anwohnern, der Had£ndoa und Beni- 
Amer, die er vor Augen führt, weiter geleitet er an den blauen Nil 
und nach Chartüm in jene Gebiete, die vor wenigen Jahren dem 
europäischen Einflüsse geöffnet schienen, nunmehr aber wie es scheint, 
für Jahrzehnte demselben entrückt sind. Für diese Gebiete verspricht 
Junkers Reisewerk eine der hervorragendsten Quellenschriften zu 
werden, deren wissenschaftliche Bedeutung durch zahlreiche An- 
merkungen gehoben wird ; mit Spannung sehen wir daher den weiteren 
Lieferungen entgegen. 

Die Ausstattung des Werkes ist dem Inhalte entsprechend, 
gediegen und zugleich reich. Der Preis dabei ein äußerst mäßiger 
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(30 kr. pro Lieferung); zu wünschen ist, dass ein entsprechender 
Absatz das seltene Unternehmen eines österreichischen Verlegers, 
das Werk eines ausgezeichneten ausländischen Beisenden herauszu- 
geben, belohnen möchte. 

Wien. Albrecht P e n c k. 


Der gestirnte Himmel. Eine gemeinverständliche Astronomie. 
Von Professor Dr. W. Valentiner. Mit 69 Abbildungen im Text 
und zwei Tafeln in Farbendruck. Stuttgart 1387, Verlag von Ferd. 
Enke. Pr. 6 Mk. 


Dass eine Popularisierung der astronomischen Forschung nicht 
leicht ist, wird sich bei der Lectüre dieses Buches jedem ergeben. 
Vielleicht ist kein Gebiet der Naturwissenschaften so schwer in 
gemeinverständlicher Form darzustellen, wie das der Astronomie. 
Selbst die vorzügliche populäre Astronomie von Newcombe 
hat in dieser Beziehung ihre Schattenseiten; und doch ist sie die 
beste gemeinfassliche Darstellung dieser Wissenschaft. Der Grund 
liegt hievon wohl in den Anforderungen, welche der Gegenstand, 
besonders was die Kenntnis der Mathematik betrifft, an den Leser 
stellt, nicht aber etwa in der geringeren Geschicklichkeit des Autors 
eines solchen Buches. 

So werden auch in dem vorliegendem Buche gewisse Partien 
dem nicht wissenschaftlich gebildeten Leser Schwierigkeiten machen, 
so die Abschnitte über Gradmessungen, die Bestimmung der Sonnen- 
parallachse, der Abschnitt über Venusvorübergänge und besonders 
jener über die Mondtheorie, resp. die Theorie der Mondbewegung. 
Ein mathematisch nicht gebildeter Leser wird sich in diesen 
Partien nicht zurechtfinden und vielleicht unbefriedigt diese Ab- 
schnitte beiseite schieben. Dass der Verf. seine anerkannte Kunst 
zu popularisieren in diesem Werke vollauf zur Geltung gebracht 
hat, wird wohl von jeder Kritik anerkannt werden; die obigen Be- 
merkungen gehen daher nur dahin, dass jede Erörterung astro- 
nomischer Forschungen nicht vor dem großen Leserpublicum, sondern 
nur vor einem Forum einigermaßen mathematisch durchbildeter 
Köpfe gepflogen werden kann, und wäre die Darstellung auch die 
denkbar populärste. Wir wollen hiemit dem Verf., der sich redlich 
Mühe gegeben hat, schwere Partien auch der theoretischen Astro- 
nomie seinem Leser begreiflich zu machen, nicht nahetreten; im 
Gegentheile wollen wir das Verdienst desselben um das Zustande- 
kommen einer „gemeinverständlichen“ (allerdings in dem oben er- 
wähnten Sinne) Astronomie hervorheben. Dass überall die neuesten 
Forschungen gewissenhaft verwertet sind, ist selbstverständlich. 
Da der Abschnitt über die Planeten (S. 115 — 158) „bei dem 
für denselben verfügbaren Baum eine wesentlich andere Darstellung“ 
als in einem früheren Buche des Verf.s demselben „kaum ermög- 
licht hätte“, so hat ein Mitarbeiter des Verf.s von der Karlsruher 
Sternwarte die Bearbeitung desselben übernommen. 
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Der erste Abschnitt handelt von der Bestimmung der 
Entfernung der Gestirne ; vorzüglich sind es die Vorübergänge der 
Venus vor der Sonnenscheibe, welche eingehend an dieser Stelle 
betrachtet werden und deren Anwendung in der Distanzbestimmung 
dargethan wird. Weiter wird über die Ermittlung der Sonnenparall- 
achse gesprochen, wobei die nach den verschiedenen Methoden erhal- 
tenen Zahlenwerte für diese Größe zusammengestellt werden. — 
Der zweite Abschnitt enthält die Lehre von der Sonne. Die 
Beschaffenheit der Sonnenoberfläche und die physikalische Natur 
der Sonne i6t sehr klar erörtert. — Im dritten Abschnitte 
finden wir den auf den Mond bezüglichen Theil ; neben theoretischen 
Details über die Natur der Mondbewegung werden an dieser Stelle 
die wesentlichsten Ergebnisse der von Tobias Mayer und Schröter 
im vorigen Jahrhunderte angehahnten Selenographie mitgetheilt. 
— Sehr anziehend ist im vierten Abschnitte die Darstellung 
der Beschaffenheit und der Bewegung der Planeten. — Im fünf- 
ten Abschnitte (Kometen und Sternschnuppen) werden unsere 
heutigen Kenntnisse von den Kometen dem Leser vorgeführt und 
der Zusammenhang zwischen Sternschnuppen und Kometen, also die 
Schiaparelli’sche Forschung, in sehr ansprechender Weise 
dargestellt. — Im letzten Abschnitte, dem umfassendsten des 
Buches, ist über die Fixsterne, die Beobachtung veränderlicher 
Sterne, die Entdeckung neuer Sterne und der Doppelsterne das 
Nötbige gegeben; die Betrachtung der Sternhaufen und der Nebel- 
flecke (Veränderungen in denselben und physische Beschaffenheit 
dieser Gebilde) führt den Verf. zu Erörterungen und Bemerkungen 
allgemeiner Art über den „Bau des Himmels“. 

Schätzenswert sind die dem Buche beigegebenen Tabellen, 
welche auf die Bahnelemente der großen und kleinen Planeten, dann 
auf jene der Kometen bezugnehmen, und außerdem das Verzeichnis 
der Fixsterne mit Eigenbewegung und der veränderlichen Sterne. 

Die Ausstattung des Buches ist vortrefflich ; zahlreiche muster- 
haft ausgeführte Figuren unterstützen das Studium; besonders ge- 
lungen sind die Figuren ausgeführt, welche sich auf die Beschaffen- 
heit der Oberfläche der Sonne und des Mondes beziehen. Auf zwei 
Tafeln in Farbendruck sind die Sonnenprotuberanzen, sowie die 
beiden Planeten Jupiter und Saturn dargestellt. 

Wien. Dr. J. G. Wallentin. 


Lehrbuch für den Unterricht in der Zoologie. Für Gymnasien, 
Realgymnasien und andere höhere Lehranstalten bearbeitet von Dr. 
M. Kraß und Dr. H. Landois. Zweite verbesserte Auflage. Freiburg 
i. B. 1888, Herder’8che Verlagsbuchhandlung. 8®, 826 SS., mit 219 
Abbüdungen im Texte. Pr. 8 Mk. 40 Pf., geb. 3 Mk. 90 Pf. 

Ein Schulbuch, welches den heutigen Anforderungen des 
naturgeschichtlichen Unterrichtes vollständig entspricht. An einzelnen 
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typischen Formen werden die wesentlichen Charaktere der Art, Gat- 
tung und Familie zur Anschauung gebracht, so dass der Lernende 
dnrch Abstraction und Vergleich ohne besondere Schwierigkeiten in 
den Stand gesetzt wird, sich die Charaktere der höheren syste- 
matischen Einheiten vorzustellen und einzuprägen. Für die Ober- 
classen unserer Mittelschulen erscheint das Buch, obgleich es auch 
die Somatologie des Menschen aufgenommen hat, zu wenig wissen- 
schaftlich, für die Unterclassen viel zu breit angelegt. Durch den 
erzählenden Ton, welcher insbesondere die Beschreibung der wich- 
tigeren Einzeltypen jedesmal einleitet, empfiehlt sich das Buch als ein 
naturgeschichtliches Lesebuch, mehr denn als Lehrbuch, und eignet 
sich daher dazu, in unsere Schülerbibliotheken für fleißigere Schüler 
der Unterstufe eingestellt zu werden. — Obgleich die vorliegende 
Auflage gegenüber der ersten manche Mängel beseitigt hat, so 
bleibt für eine weitere Auflage noch immer eine Sichtung übrig. 
Es sei in dieser Beziehung nur einiges hervorgehoben: dem 
schwarzen Schwan wird (S. 161) ein korallenrother Schnabel 
zugeschrieben; vom Rhombus wird (S. 191) gesagt, dass an dem 
rautenförmigen Körper „alle Theile wie mit Gewalt plattgedrückt“ 
erscheinen; die Charakteristik der Schollen lautet (S. 192): 
„Körper scheibenförmig, verschroben“; bei den Insecten liest 
man des öfteren: das Halsschild oder das Rückenschild (statt der 
Halsschild usw.); neu ist uns die Erklärung des Wortes Eisvogel, 
soviel als „Glanzvogel, wegen der glänzenden Federn am Bücken 
und am Bürzel“ (S. 121); das Männchen von Tabanus bovinus 
hat keine „regenbogenfarbigen Streifen und Flecken“ an den Augen, 
wie S. 260 gesagt wird, usw. Doch alle diese Mängel sind weniger 
auffallend, als die veraltete Systematik der Insecten. Da thut in 
der That ein wenig Umschau in der neueren Literatur noth. — 
Was die Abbildungen betrifft, so sind die meisten correct und auch 
gefällig wiedergegeben ; vollständig verfehlt ist aber das Bild 101 
(S. 186) des Grottenolms. 

Dr. Johannes Leunis’ Schulnaturgeschichte. Eine analytische 
Darstellung der drei Naturreiche, zum Selbstbestimmen 
der Naturkörper mit vorzüglicher Berücksichtigung der 
nützlichen und schädlichen Naturkörper Deutschlands. Zum 
Gebrauche für höhere Lehranstalten. I. Theil : Zoologie. Zehnte ver- 
mehrte Auflage, durchaus neu bearbeitet von Dr. Hubert Ludwig, 
ord. Prof, der Zoologie und vergleich. Anatomie an der Universität 
Bonn. Hannover 1887, Hahn’eche Buchhandlung. 8°, 560 SS., mit 860 
Holzschnitten. 

Dasselbe Buch, welches unter dem Namen des „großen Leunis“ 
früher wohlbekannt war. Es ist seither bedeutend größer geworden 
— und wohl auch besser. Für den Schulunterricht eignet es sich 
aber nicht. Wohl kann es als Hilfsbuch Schülern der Oberstufe 
empfohlen werden, welche sich für den Gegenstand interessieren 
und von den wichtigsten Formen der deutschen Fauna Kenntnis 
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erlangen oder in den Gebrauch analytischer Bestimmungstabellen 
eingeführt werden wollen. Auch dem Lehrer wird es in manchen 
•Fällen erwünscht sein, wenn es auch bei weitem nicht jenes Hilfs- 
mittel ersetzt, welches unter dem Namen „Synopsis der drei Natur- 
reiche“ von demselben Gelehrten verfasst als vorzügliches Nach- 
schlagebuch allerseits bekannt ist. Die vielen Holzschnitte, meist 
naturgetreu, wenn auch nicht immer sauber gehalten, tragen viel zum 
Verständnis der in dem Buche enthaltenen Bestimmungstabellen bei. 
Als gänzlich misslungen müssen wir aber die Abbildungen auf den 
Seiten 471, 473 und 474 bezeichnen. Das System der Dipteren, wie 
wir es in diesem Buche finden, ist vollständig veraltet. Die Bearbei- 
tung der Wirbelthiere ist ungleich besser als jene der Gliederthiere. 

Die Schmarotzer auf und in dem Körper unserer Haussäuge - 
thiere, sowie die durch erstere veranlassten Krankheiten, 
deren Behandlung und Verhütung. Von Dr. F. A. Zürn, Prof, 
der Veterinärwissenschaften an der Universität Leipzig. Zweiter Theil: 
Die pflanzlichen Parasiten. II. Aufl. Weimar 1889, JB. Fr. Voigt. 8°, 
817 SS. mit 2 lithograph. Tafeln. Pr. 12 Mk. 75 Pf. 

Ein auf vollständig wissenschaftlicher Basis mit Herbeiziehung 
der neuesten Quellen der einschlägigen Literatur durchgeführtes 
Werk, das zunächst zum thierärztlichen oder auch zum landwirt- 
schaftlichen Gebrauche bestimmt ist. Dass die Bakteriologie mit 
ihren modernen Errungenschaften in dem vorliegenden Buch eine 
wichtige Bolle spielt, ist wohl selbstverständlich. Demjenigen Fach- 
collegen, der sich speciell für Mykologie, insbesonders aber für die 
pathogenen, menschen- und thieremordenden Bakterien interessiert, 
kann das Buch auf das Wärmste empfohlen werden. Aber auch 
jeder Gebildete wird dem Buche ein vielseitiges Interesse abge- 
winnen, zumal es populär geschrieben ist und die Krankheiten unserer 
Hausthiere in so vielen und nahen Beziehungen zum Menschen 
stehen; wir erinnern nur an die Perlsucht des Rindes, an die Wuth- 
krankheit des Hundes usw. 


Schmetterlings-Etiketten. Herausgegeben von Dr. C. Rothe, Real- 
schulprofeasor. Wien 1887, Verlag von A. Pichlers Witwe & Sohn, 
Buchhandlung für pädagogische Literatur und Lehrmittelanstalt. 12 
Blätter 8°, mit Einleitung. Pr. 40 kr. 

Die vorliegenden Etiketten lehnen sich an das vom Verf. 
herausgegebene „Vollständige Verzeichnis der Schmetterlinge Öster- 
reich-Ungarns, Deutschlands und der Schweiz“ (Wien 1886, Pichler) 
und mit diesem an den maßgebenden „Katalog der Lepidopteren 
Europas von Staudinger und Wocke“ an. Es wurden nur die Namen 
jener Arten ausgewählt, welche ein Sammler leicht erhalten kann. 
Die Etiketten umfassen 517 Arten, welche sich auf 200 Gattungen 
und 30 Familien der Groß Schmetterlinge vertheilen. Die Klein- 
schmetterlinge wurden vorläufig ausgeschlossen. Ein Blatt enthält 

Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1889. V. Heft. 29 
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für die Unterordnungen 10 Etiketten, welche auf die Insectenladen 
anzukleben sind. Das zweite Blatt umfasst die lateinischen und 
deutschen Familiennamen. Auf den weiteren Blättern finden sich 
die wissenschaftlichen (lateinischen) Namen der Arten (doch ohne 
Beigabe der Autoren). — Diese Etikettensammlung wird denjenigen, 
welche sich für unsere Schmetterlingsfauna interessieren, ein er- 
wünschter Behelf sein ; Schülern, welche sich eine größere Schmetter- 
lingssammlung anlegen, können die Etiketten bestens empfohlen 
werden, umsomehr als der billige Ankaufspreis zu dem Gebotenen 
in keinem Verhältnisse steht. Die Auswahl der Arten gibt von dem 
richtigen Blicke des Verf.s, die Ausstattung von der Opferwillig- 
keit der Verlagshandlung ein beredtes Zeugnis. 

Dr. H. (j. Bronns Classen und Ordnungen des Thierreiches, 
wissenschaftlich dargestellt in Wort und Bild. Leipzig und 
Heidelberg, C. F. Winterfelle Verlagshandlung. In neuer Bearbeitung 
oder fortgesetzt von verschiedenen Autoren, gr. 8°, erscheint in Liefe- 
rungen mit Tafeln. Pr. jeder Lieferung 1 Mk. 50 Pf. 

Wir begnügen uns, über dieses bekannte wissenschaftliche 
Werk, welches mit dem berühmten Namen weiland Prof. Bronns 
— des Begründers dieses großartigen Unternehmens — innig ver- 
knüft ist, nur Folgendes in Kürze anzudeuten. Bis jetzt sind er- 
schienen: Band I: Protozoa , v. 0. Bütschli (2. Aufl.), Liefg. 1 
bis 52, mit 75 Tafeln. 78 Mk. — Band II: Porifera , v. G. C. J. 
Vosmaer (2. Aufl.), mit 34 Tafeln. 25 Mk. — Band IV: Fermes , 
v. A. Pagenstecher. Lielg. 1 — 6, mit 5 Tafeln. 9 Mk. — 
Band V: Arthropoda , Abtheil. 1: Crustacea, v. A. Gerstäcker. 
1. Hälfte, mit 50 Tafeln. 43 Mk 50 Pf.; Abtheil. 2 : Insecta , v. A. 
Gerstäcker. Liefg. 1 — 19, mit 50 Tafeln. 28 Mk. 50 Pf. — 
Band VI: Vertebrata , Abtheil. 1: Pisces, v. A. W. Hub recht. 
Liefg. 1 — 4, mit Tafeln. 6 Mk. ; Abtheil. 2 : Amphibia , v. C. K. 
Hoffmann, mit 53 Tafeln. 36 Mk. ; Abtheil. 3: Beptilia , v. C. 
K. Hoffmann. Liefg. 1 — 64, mit 155 Tafeln. 96 Mk. 50 Pf.; 
Abtheil. 4: Aves, v. H. Gadow. Liefg. 1 — 22, mit 46 Tafeln. 
33 Mk.; Abtheil. 5: Mammalia , v. C. G. Giebel, fortgesetzt v. 
Leche. Lief. 1 — 31, mit 98 Tafeln. 46 Mk. 50 Pf. — Aus den 
vorstehenden Angaben ersieht man den Umfang des Werkes, wohl 
aber auch den großen Kostenpreis desselben, welch letzterer die 
allerdings wünschenswerte Anschaffung für unsere Bibliotheken doch 
nur den reicher dotierten Anstalten zulässt. — Dass die Verf. den 
einzelnen Thierclassen die eingehendste Behandlung widmen, mag 
daraus erhellen, da z. B. die Systematik der Schlangen allein 212 
Druckseiten in Anspruch nimmt. Dieselbe erstreckt sich bis auf die 
Charakteristik der Gattungen, ferner auf die geographische Ver- 
breitung und auf den Ausweis der Zahl der bis jetzt bekannten 
Arten in jeder Gattung. Es sei erwähnt, dass von Schlangen 
402 Gattungen, vertheilt in 28 Familien, abgehandelt werden. 
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Außer den morphologischen, anatomischen und systematischen Be- 
ziehungen der einzelnen Thiergruppen wird der Entwicklungs- 
geschichte, sowie der Biologie die vollste Aufmerksamkeit geschenkt. 
So wird z. B. über die Lebensweise der Seeschlangen, über welche 
man noch verhältnismäßig wenig unterrichtet ist, folgendermaßen 
gehandelt: „Abweichend von den anderen Giftschlangen, sieht man 
die Seeschlangen gewöhnlich in sehr großer Anzahl beisammen, 
zuweilen in Gesellschaften, welche auf eine Strecke hin das Wasser 
förmlich erfüllen mit ihrer Menge. Sie schwimmen mit hochgehal- 
tenen Köpfen unter ähnlichen Bewegungen wie auch andere Schlan- 
gen, übertreffen aber diese beiweitem durch die Leichtigkeit, Zier- 
lichkeit und Anmuth, wie sie die Wellen zertheilen. Die auf der 
Oberseite gelegenen, durch eine Klappe verschließbaren Nasenlöcher, 
die geräumigen Lungen und selbst der kleine Kopf stempeln sie 
zu hochbegabten Seeraub thieren. Der Schwanz entspricht in jeder 
Beziehung dem der Fische, treibt sie mit Pfeilschnelle durch die 
Wogen und wird zum Anker, wenn sie über Korallenbänken oder 
Felsblöcken ruhen wollen ; die hochgelegenen Nasenlöcher gestatten 
ihnen, in der bequemsten Weise Luft zu schöpfen, und ihre ge- 
räumigen Lungen, länger als alle übrigen Schlangen unter Wasser 
zu verweilen. Bei ruhigem Wetter liegen sie anscheinend schlafend 
an der Oberfläche, sind nicht gerade scheu, geben sich aber doch 
auch nicht sorgloser Ruhe hin. Ihre Nahrung besteht in Fischen 
und Krebsen ; ersteren stellen die erwachsenen, letzteren die jungen 
nach. Erfahrene Schiffer sehen es gewöhnlich als ein Zeichen von 
der Nähe des Landes an, wenn sie Seeschlangen wahrnehmen ; denn 
diese entfernen sich nur ausnahmsweise von den Küsten, die er- 
wachsenen, wie es scheint, immer noch eher als die jungen.“ — 
Die Vollendung der einzelnen Bände des Werkes schreitet langsam 
vorwärts, da, wie man aus der oben gegebenen Übersicht der be- 
reits erschienenen ersieht, mit der Ausgabe mehrerer Bände zugleich 
begonnen wurde. Uns liegt z. B. die 48. bis 60. Lieferung der 
Reptilien vor; erstere wurde im Jahre 1885 ausgegeben, während 
letztere erst im Jahre 1888 erschienen ist. Vom ersten Bande 
(Protozoa) ist uns die 29. bis 49. Lieferung zugekommen, deren 
Veröffentlichung ebenfalls den Zeitraum von drei Jahren in Anspruch 
genommen hat. 

Wien. Jos. Mik. 


29* 


Digitized by 


Google 



Dritte Abtheilung. 

Zur Didaktik und Pädagogik. 


Neuere pädagogische Literatur. 

Dr. C. A. Murry führt uns theils unter Benützung reicher Lite- 
ratur, theils auf Grund persönlichen Verkehres mit Schulmännern und 
eigener Erfahrung die Organisation des höheren Schulwesens 
in den Vereinigten Staaten Amerikas und in England und 
die Stellung des Staates zu demselben vor (Jena 1888, Fischer, 
gr. 8°. 103 SS. 2 Mk. 50 Pf.). Die Verbindung dieser beiden Länder 
erklärt sich daraus, dass die Entwicklung und der gegenwärtige Stand 
des höheren Schulwesens in England und den Vereinigten Staaten große 
Ähnlichkeiten aufweisen. Es handelt sich hier zumeist um den Unterricht, 
welchen bei uns die oberen Classen der Mittelschule (Gymnasium und 
Realschule) ertheilen, zum Theile auch die Hochschule. Die Verhältnisse, 
welche uns da entgegentreten, sind durchaus verschieden von den unsrigen. 
Im einzelnen wollen wir nur drei Punkte herausheben. Das Studieren ist 
in jenen Ländern fast durchgehends eine recht theuere Sache ; freilich ist 
vielfach durch reiche Stipendien und Stiftungen für den talentierten Armen 
gesorgt. Selbst in einem so eminent «praktischen« Lande, wie es Amerika 
ist, traten bei der Reform die altclassischen Studien mehr und mehr in 
ihre Rechte (S. 26). Es herrscht dort vielfach ein Facultativ- oder 
Electivsystem. Letzteres wird deshalb erwähnt, weil bekanntlich Baron 
v. Pirquet für die oberen Classen unserer Mittelschulen eine ähnliche Ein- 
richtung vorgeschlagen hat. Wohin das führen würde, deutet in Kürze 
Frohnau «Einheitsmittelschule und Gymnasialreform« an. Dies zeigt sich 
deutlich am Beispiele Amerikas, wo derartige Colleges bestehen. Solche 
Schulen erfordern einen ungeheueren Geldaufwand; sie sind möglich in 
einem Lande, wo von reichen Bürgern nicht selten Millionen und Millionen 
für solche Zwecke gespendet werden. 

Einen kleinen, aber sehr wichtigen Theil des Unterrichtes im 
Deutschen behandelt eine Schrift «Die Grundzüge der Meditation« 
(Dessau 1887, P. Baumann. 8°, 69 SS.). Unter diesem Titel gibt Dr. F. 
Schultz eine methodische Anleitung zum Entwerfen von Aufsätzen und 
Vorträgen für die oberen Classen höherer Lehranstalten. Da hiebei das 


Digitized by v^ooQie 



Neuere pädagogische Literatur. Von J. Rappold. 453 

deutsche Gymnasium berücksichtigt wird, so bespricht die Aufsatzlehre 
nicht bloß das, was man unter inventio und dispositio zusammenfasst, 
sondern auch anderes, was bei un9 dem Unterrichte in der philosophischen 
Propädeutik zugewiesen ist, so Begriff und Urtheil, die Vorgänge und 
▼erschiedenen Thätigkeiten des Seelenlebens, außerdem einige Paragraphe 
aus der Poetik. Der Verf. erläutert die Anweisungen vielfach durch 
Beispiele aus der von ihm veröffentlichten, zwei Bände starken Sammlung 
von Entwürfen zu Besprechungen und Aufgaben »Meditationen«. Doch ist 
das Büchlein auch unabhängig von derselben zu benützen. 

Unser altehrwürdiger Organisationsentwurf — man muss doch manch- 
mal an ihn erinnern, damit er nicht in Vergessenheit gerathe gegenüber 
den jungen und kecken Instructionen — bezeichnet als das letzte Ziel 
aller Jugendbildung einen gebildeten edeln Charakter. Daraus erhellt die 
Wichtigkeit des Capitels über die Charakterbildung für die Pädagogik. 
Dieses Thema ist denn auch vielfach in Monographien behandelt worden. 
Vor uns liegt eine Broschüre »Was ist Charakter und wie kann 
er durch die Erziehung gebildet werden?« (Spandau-Berlin 1888, 
H. Österwitz. kl. 8°, 28 SS. 60 Pf.), in welcher eine Abiturienten-Ent- 
lassungsrede des sei. Graudenzer Gymnasialdirectors Dr. A. Hagemann 
als eine den Freunden und Schülern des Entschlafenen gewidmete Er- 
innerungsgabe von dessen Sohne Paul H. nunmehr zum viertenmale ge- 
boten wird. Das Thema ist in klarer Weise besprochen, wenn auch 
gemäß dem Wesen einer an Schüler gehaltenen Rede nur die Hauptstriche 
des Bildes ausgeführt sind. — Einen ähnlichen Inhalt hat der pädago- 
gische Beitrag von Dr. W. Heinzeimann »Über die Erziehung 
zur Freiheit« (Berlin 1887, Wiegandt und Grieben. 8°, 59 SS.). Die 
Freiheit, das höchste Ziel der Erziehung, definiert der Verf. als die 
geistige und sittliche Selbständigkeit einer charaktervollen, auf das Ideale 
gerichteten Persönlichkeit. Über dieses Thema verbreitet sich der Verf. 
zuernt in einer am Sedantage 1886 gehaltenen Festrede. Hieran schließt 
sich eine wissenschaftliche Darlegung in der Form von 25 Thesen als 
»Bausteine einer künftigen Erziehungslehre«. In Anmerkungen werden 
Belegstellen und weitere Ausführungen geboten. Ein Schlusswort theilt 
die Passionsgeschichte der Abhandlung und ihres Autors mit. 

Die »Verhandlungen der dritten Versammlung des Ver- 
eines akademisch gebildeter Lehrer an den badischen Mittel- 
schulen« (Karlsruhe 1888, Bielefelds Verlag. 8°, 74 SS. 1 Mk. 50 Pf.) 
enthalten außer zwei Mittheilungen aus dem Gebiete der Physik je einen 
Vortrag über die Reform des neusprachlichen Unterrichtes, über neuere 
Beurtheilungen des deutschen Humanismus im 15. und 16. Jahrhundert, 
über die Ziele und Verhandlungen des Einheitsschulvereines. Der letzt- 
angeführte Vortrag bietet gute Orientirung. Im zweiten nimmt Hartfelder 
die deutschen Humanisten des 15. und 16. Jahrhundertes gegen manche 
Vorwürfe in Schutz oder führt ungünstige Urtheile Neuerer auf ihr rechtes 
Maß zurück. Besondere Beachtung für die Mittelschule verdient der an 
erster Stelle genannte Vortrag. In demselben werden die Hauptpunkte 
der Sprachreform besprochen: Phonetik, Anfangsunterricht, zweite Unter- 
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riehtsstufe, unter Berücksichtigung sehr vieler Schriften, sowohl methodo- 
logischer als auch Lehrbücher. Das Thema berührt bei uns zwar zunächst 
nur die Realschule, ist aber doch auch fürs Gymnasium nicht ganz inter- 
esselos, indem die Forderungen nach Reform des neusprachlichen Unter- 
richtes theils vom Lateinunterrichte (Perthes) den Ausgang genommen 
haben, theils ähnlichen Inhaltes sind (ob mit Einzelsätzen oder mit 
zusammenhängenden Stücken zu beginnen usw.). 

Eine interessante Lectüre bieten »Zeitgemäße Schulfragen« 
(Braunschweig 1888, Bruhns Verlag, kl. 8®, 57 SS. 80 Pf.). Unter diesem 
Titel bespricht der bekannte Gelehrte Johannes Flach in gründlicher 
Weise mehrere Punkte des praktischen Schullebens: Privatunterricht und 
Pensionats, ÜberbürdungBfrage, Schulgesetze, Schulstrafen, Erholungs- 
mittel, weibliche Erziehung, Einheitsschule der Zukunft. Wir ersehen da, 
dass über die Ertheilung von Privatunterricht und das Kostgeben seitens 
der Lehrer an Schüler bei uns die strengsten Verordnungen bestehen, 
sogar strengere als in Preußen, und so die Unparteilichkeit der Schule 
am strengsten gewahrt wird. Desgleichen ist bei uns die körperliche 
Züchtigung, welche im Deutschen Reiche erlaubt ist und auch vom Verf. 
in Schutz genommen wird, der Schule verwehrt An die Überbürdung 
durch die Schule glaubt der Verf. nicht; eine Quelle der hierauf bezüglichen 
Klagen sieht er in dem Bestreben nach einer Frühreife des Schülers, den 
man »nicht früh genug als jungen fertigen Herrn sehen kann, mit Steh- 
kragen, Manschetten und Busennadeln, vielleicht auch mit Augenglas.« 
Bei den Schulgesetzen werden besonders das Rauchen und der Besuch 
der Gasthäuser besprochen, unter den Erholungsmitteln Gesang, Spiele 
und Ausflüge. Bemerkt sei noch, dass die häusliche Strafarbeit, welche 
nach dem Verf. »stets eine sehr gute Wirkung erzielt hat«, von manchen 
Pädagogen verworfen wird, da das Arbeiten für den Schüler nie eine 
Strafe sein soll. 

Reiflich überlegte »Gedanken über eine Reform unseres 
(des bairischen) Mittelschulwesens« bietet Professor Falch (Würz- 
burg 1888, Stüber, kl. 8°, 64 SS. 1 Mk.). Aus dem reichen Inhalte dieser 
Sohrift sei Folgendes angeführt Gefordert werden : Schulverwaltung durch 
Fachmänner, philosophisch-pädagogische Durchbildung der Lehrer, nicht 
Turnstunde, sondern Schulgärten und Exercitien, Beginn des fremdsprach- 
lichen Unterrichtes mit Französisch (statt mit Latein). Der Begriff der 
allgemeinen Bildung ist ein wechselnder; der Verf. definiert denselben für 
unsere Zeit. Mit der sittlichen Bildung, welche jetzt die Mittelschule 
verleiht gibt er sich zufrieden ; hinsichtlich der Gemüthsbildung klagt er 
über die Gemüthlosigkeit, welche in die Schule eingedrungen ist; freilich 
könne zu dieser Bildung auch die Schule »am allerwenigsten« thun (?). 
»Zur allgemeinen Bildung in intellectueller Beziehung gehört die Beherr- 
schung der Muttersprache in Wort und Schrift hinreichende Kenntnis 
einer alten Sprache und zwar der lateinischen und neuerer Sprachen, 
solide mathematische, naturwissenschaftliche, geographische und geschicht- 
liche Kenntnisse sammt der Fähigkeit, seinen Gedanken auch durch den 
Zeichenstift einen einigermaßen genügenden Ausdruck zu geben.« Vor- 
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geschlagen wird eine sechsclassige allgemeine Mittelschule (Einheitsschule), 
im Anschlüsse daran ein dreiclassiges Gymnasium mit Gabelung in eine 
philologisch - historische und eine mathematisch - naturwissenschaftliche 
Hauptrichtung; für die letztere Englisch statt Griechisch. 

Auch ein Beitrag zur Frage der Einheitsmittelschule ist die Schrift 
»Der Wismayer’sche Lehrplan. Das Beispiel einer wirklich 
insLeben getretenen Staatlichen allgemeinen Mittelschule 
an Stelle der jetzt existierenden drei Anstalten Humani- 
stisches Gymnasium, Realgymnasium und Realschule.« Von 
0. Stein el (Würzburg 1888, Stüber. 8°, 33 SS). Dieser Lehrplan, be- 
nannt nach seinem Haupturheber Wismayer, General-, Schul- und Studien- 
directionsrath , bestand in Baiern von 1804 — 1808. Nach demselben 
hatte der Knabe und Jüngling in vier Triennien gleichsam vier Stadia 
zu durchlaufen, um die Reife für die Hochschule zu erreichen: das erste 
als Elementarschüler 6 — 9 Jahre alt, und so weiter die übrigen je drei- 
jährigen Stadien des Realschülers, Gymnasiasten und Lyceisten. Die Ver- 
keilung des Unterrichtsstoffes war in einer Weise vorgenommen, dass der 
erste dreijährige Curs der »Mittelschule« als fortgesetzter Elementar- 
unterricht zunächst für die Fortbildung auch des niederen Bürgerstandes, 
des künftigen Handwerkers, Gewerbsmannes u. dgl., der zweite dreijährige 
Curs (für 12 — 15 jährige Schüler) für die Fortbildung des höheren Bürger- 
standes, des Künstlers, Fabrikanten, Unterbeamten, Ökonomen u. dgl., 
der dritte Lehrcurs endlich ausschließlich für die zu höheren und eigent- 
liche Gelehrsamkeit fordernden Staats- und Kirchenämtem sich vorbe- 
reitenden Jünglinge geeignet sei. — Außer dem Bilde dieses Lehrplanes 
und Vorbemerkungen bietet der Verf. Allgemeines besonders über den 
dritten Triennalcurs und die dem Lehrplane beigegebenen Betrachtungen 
über die Lehrmethode und den »Anhang« über verschiedene allgemeine 
Vorschriften beim Erlernen der alten Sprachen. — Es ist das ein merk- 
würdiger reformatorischer Versuch, merkwürdig auch durch den Idealis- 
mus, der das Ganze durchweht; es ist, wie schon der Verf. der Broschüre 
bemerkt, als ob ein Wurzelschoß des Josephinismus in Baiern nachträglich 
getrieben hätte und zur Blüte gelangt wäre. Besondere merkwürdig ist 
der stufenweise ineinander greifende Aufbau von der Volksschule bis zum 
Lyceum, wie er seither theoretisch öftere, so von Dr. E. Herrmann und 
Nohl, versucht worden ist. -Ja, wenn sich ein solches, die vielgestaltigen 
Verhältnisse und Bedürfnisse des Lebens berücksichtigendes System von 
Schulen auffinden ließe! 

In einigen organisatorischen Vorschlägen trifft mit Falch (s. oben) 
Dr. 0. Kuntzemüller zusammen: »Die Reform unseres (des preußi- 
schen) höheren Schulwesens auf nationaler Grundlage und 
den Forderungen allgemeiner Bildung entsprechend« (Leipzig 
1888, Österwitz. 80 Pf.). Der Verf. verlangt mit beredten Worten natio- 
nale Erziehung der Jugend und beantwortet sodann in ähnlicher Weise 
wie Falch die Frage, welche Grundlagen allgemeiner Bildung in den 
jungen Mann gelegt sein müssen, der sich einem höheren Lebensberufe 
widmen will. Aus der folgenden Untersuchung, ob und inwieweit jetzt 
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die höheren Schulen diese Grundlagen zu legen imstande sind, ergibt sich, 
was an denselben reformiert werden muss, und im weiteren, wie dieselben 
einzurichten sind, damit sie ihre ästhetische, ethische und nationale Auf- 
gabe erfüllen können. Auch E. acceptiert die Ostendorf’sche These, wo- 
nach der fremdsprachliche Unterricht mit Französisch in Sexta (= unserer 
Prima) anzufangen hat, und lässt den Latein unterricht in Untertertia 
beginnen. S. 83 findet sich ein Lehrplan für die Reform der höheren 
Schulen. Voran geht eine dreiclassige Vorschule (Volksschule). Die sich 
daran schließende höhere Schule zerfällt in eine je dreiclassige Unterschule 
und Mittelschule und in eine sechsclassige Oberschule mit einer gymna- 
sialen und einer realgymnasialen Richtung. — Besonders ausführlich wird 
auf die socialen Gefahren aufmerksam gemacht, welche die jetzige Halb- 
bildung mit sich bringt. 

Eine immerhin interessante Lectüre gewährt die inhaltreiche, vor- 
zugsweise kritische Broschüre von Dr. Freiher von Richthofen, kais. 
deutscher Gesandter a. D.: «Zur Gymnasial-Reform in Preußen. 
Ein Aufruf auch an die Eltern der Gymnasialschüler“ (Magde- 
burg 1887, E. Baensch jun. 8°, 79 SS ). Der Verf. geht von eigenen, in 
den Jahren 1826—1833 gesammelten Lebenserfahrungen aus, ein Ausgangs- 
punkt für eine Besprechung von gymnasialen Unterrichtszuständen, der 
dem Fachmanne begreiflicherweise gerechtes Misstrauen erregen muss. 
Freilich hat der Verf., wie aus der Schrift ersichtlich, seither das Leben 
und die Entwicklung des (preußischen) Gymnasiums mit Interesse verfolgt 
und sich auch in der einschlägigen Literatur umgesehen. Er findet, dass 
das Gymnasium den Forderungen der allgemeinen Bildung, welche jetzt 
das Leben stellt, durchaus nicht mehr entspricht, denkt dabei, wie es ja 
Laien gewöhnlich thun, fast nur an die im Leben unmittelbar verwert- 
baren Kenntnisse, weniger an die sogenannte formale Bildung, am wenig- 
sten an diejenige Bildung, welche wir die allgemein-ethische nennen 
möchten, und fragt daher auch nicht darnach, durch welche Unterrichts- 
gegenstände diese zwei Theile der Bildung am besten und sichersten 
erreicht werden können. Doch wird, das darf nicht verschwiegen werden, 
das Leben nicht in banausischem, sondern in einem hohen Sinne aufge- 
fasst, nämlich als Leben für das Vaterland und den Staat und »was sie 
umfassen, unsere Mitmenschen«. Der Centralpunkt des Unterrichtes soll 
in der Muttersprache liegen. Bei Beurtheilung der Reife eines Schülers 
soll der deutsche Aufsatz den Ausschlag geben. Besonders scharf hat es 
der Verf., um noch das eigens zu erwähnen, auf das lateinische und 
griechische Regelwerk abgesehen. Er verwirft für den lateinischen und 
griechischen Unterricht durch alle Classen die »Extemporalien-Methode«, 
d. h. die Übersetzungen ins Lateinische, beziehungsweise Griechische — 
sehr mit Unrecht; denn kann derjenige Französisch, welcher immer nur 
französische Schriften liest und nie selbstdenkend, sei es auch nur Sätze, 
spricht? Die allerleichteste, sozusagen verdünnteste Art, lateinisch und 
griechisch zu sprechen, sind aber eben die Compositionen. Wird dieses 
Hinübersetzen nicht geübt, dann ist es mit der Sicherheit des Herüber- 
setzens auch bald zu Ende; das wissen wir Fachmänner nur zu gut. 
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Denselben Weg wie v. Richthofen schlägt ein, gelangt aber zu einem 
andern Resultate Dr. A. Zapp: »Aus meinem Leben. Ein Beitrag 
zur Reform des deutschen Schulwesens« (Zürich 1888, Verlags- 
magazin J. Schabelitz. 8°, 122 SS. 2 Mk.). Zapp hält eine viel weitere 
Umschau als v. Richthofen, berücksichtigt auch die Volksschule und Hoch- 
schule, das Schüler- und studentische Leben einst und jetzt, Literatur und 
Kunst, den Hof und besonders die kirchlichen Verhältnisse, was er durch 
die enge Verbindung rechtfertigt, in welcher die deutsche Schule mit der 
Kirche steht und gehalten wird. Als den Haupttheil seiner Schrift jedoch 
will er denjenigen Theil betrachtet wissen, in welchem er den Unterricht 
darlegt, den er auf dem Gymnasium genossen hat, seine Methode, die Lehrer 
und die Mitschüler, sowie das Leben auf der Schule überhaupt, um an 
diesem Beispiele zu zeigen, wie es damals um den Unterricht an den 
preußischen Gymnasien im großen und ganzen bestellt gewesen ist. Am 
jetzigen Gymnasium weiß er vieles auszustellen und hält das Verlangen 
nach Reform des Schulwesens für gerechtfertigt. Besserung erwartet er 
in manchen Punkten von der Rückkehr zur Art und Weise des früheren 
Unterrichtes. Die Methode war früher eine mehr Herz und Geist durch- 
dringende und erwärmende. Jetzt wird alles vorherrschend äußerlich ge- 
trieben, angelernt, eingeübt, nicht geistig verarbeitet und als selbster- 
worbenes, weil selbstdurchdachtes Wissen und Können gewonnen und 
aufgenommen. Mit Recht klagt er über den Mangel an Idealismus bei 
der jetzigen Jugend, die materielle Weltanschauung und einen Theil der- 
selben, das Streberthum. Hiefür, für den jetzigen Zeitgeist, macht er in 
erster Linie die Schule verantwortlich; »alle anderen Factoren, welche 
bei dieser Gestaltung noch inbetracht kommen, wie die Familie, die Zeit- 
geschichte, die Gesellschaft, der Staat und die Gemeinde usw., treten erst 
in zweiter Reihe in Rechnung.« Doch in dieser Behauptung müssen wir 
dem Verf. nach unserer Überzeugung aufs entschiedenste widersprechen: 
so groß, wie er annimmt, ist der Einfluss der Schule leider nicht. Rettung 
aus allen Gebrechen brächte freilich »Rückkehr zu einer gesunden Ein- 
fachheit«, wie Altmeister L. Wiese sagte. Aber wie sollte der Schule 
diese Rückkehr möglich sein, während alles tief in ungesunder Vielheit 
steckt? Doch den Satz E. Häckels, welchen der Verf. als Motto gewählt 
hat, kann die Schule auch bei der jetzigen Organisation befolgen; darum 
sei derselbe hier angeführt, zugleich um anzudeuten, nach welcher Rich- 
tung sich Zapp die Reform des Schulwesens denkt: »Die wahre Bildung 
besteht nicht in todtem Wissen und leerem Gedächtniskram, sondern in 
lebendiger Entwicklung des Gemüthes und der Arbeitskraft des Verstandes.« 

Gegen das jetzige Gymnasium werden zweierlei, theilweise sich 
berührende oder ineinander fließende Beschwerden erhoben. Den Einen 
scheint das Lehrziel nicht den Anforderungen zu entsprechen, welche die 
Jetztzeit an die allgemeine Bildung stellt. Hauptsächlich dieser Quelle 
sind die im Vorausgehenden besprochenen Reformvorschläge, besonders 
die Pläne der Einheitsmittelschule entsprungen. Die zweite Reihe von 
Klagen lässt sich in dem vielbeliebten Stichworte Überbürdung zusammen- 
fassen. Beiderlei Klagen sind schon oft vorgebracht worden. Besonders 
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heftig war in jüngster Zeit der Angriff, welchen W. Preyer «Naturforechung 
und Schule«, die bisher vorgebrachten Beschwerden zusammenfassend, 
unternommen hat. Durch die Broschüre Preyers sind zwei andere ver- 
anlasst worden. In der Schrift «Auch ein Wort zu Naturforschung 
und Schule« (Jena 1888, Fr. Maukes Verlag. 8°, 34 SS. 50 Pf.) unter- 
zieht ein Ungenannter die Darlegung Preyers einer Besprechung, deckt 
Schwächen und Unrichtigkeiten derselben auf und fordert für anderes 
naturwissenschaftlichen Beweis; andererseits jedoch verschließt er seine 
Augen nicht gegen Schwächen des Gymnasiums und hält dieses für 
reformbedürftig. Preyer bietet übrigens, worauf der Anonymus jedoch 
nicht aufmerksam macht, auch ein anderes Schauspiel, das uns schon oft 
begegnet ist: Der Naturwissenscbafter bekämpft das Gymnasium, dem 
er seine Ausbildung verdankt, und speciell die altclassischen Sprachen, in 
denen er seinerzeit «viel zu fleißig« war. Welche Verblendung! Hat denn 
nicht die (wir sagen es offen: auf Kosten anderer Theile der Menschen- 
bildung einseitig betriebene) Ausbildung des Erkenntnisvermögens, welche 
das Gymnasium auch durch die altclassischen Sprachen erzielte, wesent- 
lich, ja das Meiste beigetragen zu dem Aufschwünge, den die Natur- 
wissenschaften seit einigen Decennien genommen haben? «Der Mohr hat 
seine Schuldigkeit gethan, der Mohr kann gehen« dürfte vielleicht mancher 
Vertreter der Naturwissenschaft entgegnen. Da wäre es nun freilich 
schwach um Latein und Griechisch bestellt, wenn wir zu deren Ver- 
teidigung nichts weiter als das Abscheuliche jenes Grundsatzes darlegen 
und an Dankbarkeit und Gnade appellieren müssten — denn das rauhe 
Leben würde sich nicht an unsere Einsprache und Fürsprache kehren — , 
wir können aber etwas ganz Anderes erwidern : um die bisher gewonnenen 
Wissensschätze zu erhalten und neue zu heben, braucht die Naturwissen- 
schaft auch weiter Latein und Griechisch ; denn das Studium dieser Sprachen 
schafft ihr das Werkzeug. Von den anderen Bildungsaufgaben der alt- 
classischen Sprachen wollen wir an dieser Stelle ganz absehen. Doch 
zurück zu unserem Thema! Mit einer gleichfalls oft besprochenen Folge 
der Überbürdung, der Nervosität, beschäftigt sich eine Broschüre von 
Dr. C. Pelman: «Nervosität und Erziehung« (5. Auflage. Bonn 
1888, E. Strauss. 8°, 41 SS. 1 Mk.). Die Schrift bietet uns Schulmännern 
— unterm Schlachtrufe Nervosität und psychische Krankheiten ist schon 
öfters gegen die Schule zu Felde gezogen worden — treffliche Orientierung 
in dieser Frage. Der Verf. ist Arzt, speciell Psychiater und bespricht 
das Thema nicht bloß vom Standpunkte der Schule aus, sondern allgemein: 
Geschichte und territoriale Ausbreitung, Wesen, Entstehungsursachen und 
Heilung dieses genius epidemicus. Hinsichtlich der Schule wird die 
Knaben- und Mädchenbildung eingehend besprochen und untersucht, welche 
Sünden gegen die Gesundheit der Kinder begangen werden. Der Verf. 
steht der Schule sine ira et studio gegenüber. Er klagt zwar, dass das 
Kind zu früh, zu viel und unter ungünstigen gesundheitlichen Verhält- 
nissen arbeitet, misst aber nicht alle Schuld an der Überbürdung den 
Lehrern zu und bringt manches zu ihrer Entlastung vor. Der Erziehung 
weist er die Aufgabe zu, das wieder gutzumachen, was die Zeit und Ver- 
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erbung verschuldet haben. — Wenden wir uns nunmehr umfangreicheren 
Erscheinungen der Literatur zu! 

Die Buchhandlung A. Pichlers Witwe und Sohn in Wien und Leipzig 
gibt eine Auswahl der besten pädagogischen Schriftsteller, mit kritischen 
Erläuterungen versehen, heraus. Vor uns liegt der XVIII. Band dieser 
Sammlung (1888, 8°, XXV und 218 SS. 1 fl. 50 kr.). Derselbe enthält 
Pestalozzis »Lienhard und Gertrud“ (1. Theil), dieses »beste aller 
deutschen Volksbücher“, das nicht bloß in der Geschichte der Pädagogik, 
sondern auch in der schonen Literatur eine bedeutsame Stellung einnimmt. 
Der Text ist nach der letzten, vom Verf. durchgesehenen Fassung gegeben; 
Varianten gegenüber den früheren Auflagen sind da angeführt, wo der Sinn 
geändert ist. Diesem Texte hat der Herausgeber Dr. J. Wychgram 
eine orientierende Einleitung vorausgeschickt und einen kurzen Commentar 
hinzugefügt, welcher besonders die mundartlichen und altertümlichen 
Ausdrücke erklärt und so zugleich einigermaßen Einblick in Wandlungen 
der deutschen Sprache verschafft. 

In dieser Zeitschrift 1887 S. 721 ff. und 1888 S. 640 f. haben wir 
den ersten und den zweiten Theil der »Pädagogik für höhere Lehr- 
anstalten« von CI. Nohl angezeigt. Der dritte Theil dieses Werkes, 
welcher 1888 in demselben Verlage (Gera und Leipzig, Th. Hofmann) 
erschienen ist, behandelt auf 215 Seiten in derselben schneidigen Weise 
and in demselben Geiste die Vorbildung der wissenschaftlichen Lehrer 
auf ihren Beruf. In drei Abschnitten werden das akademische Studium, 
das akademisch-pädagogische Seminar mit Seminarschule und die Lehrer- 
prüfungen besprochen. Der erste Abschnitt ist der umfangreichste und 
umfasst den Unterricht nach seinen beiden Seiten, Inhalt und Art des 
Lehrens, also die einzelnen Unterrichtsfächer und die Didaktik, ferner 
die Erziehungslehre mit ihren grundlegenden Wissenschaften Ethik und 
Anthropologie (Somatologie und Psychologie), endlich die Geschichte der 
Pädagogik und die Philosophie. In welchem Geiste diese Capitel, durch 
deren Angabe wir den reichen Inhalt des Buches einigermaßen andeuten 
wollten, bearbeitet sind, dürfte aus der Besprechung der beiden ersten 
Theile zur Genüge erhellen. So möchten wir es als selbstverständlich 
bezeichnen, dass die jetzige Vorbereitung der wissenschaftlichen Lehrer 
auf ihren Beruf als theils ungenügend, theils geradezu widersinnig befunden 
wird. Der Lehrer brauche zuerst umfassende und gründliche Kenntnis 
der Lehrgegenstände, aber (wohlgemerkt!) nicht bloß einzelner Fächer, 
sondern sämmtlicher wissenschaftlicher Lehrgegenstände, soweit sie in den 
unteren und mittleren Classen Vorkommen, der Oberlehrer außerdem Ver- 
trautheit mit einer beschränkten Anzahl von Lehrgegenständen, soweit 
sie in den oberen Classen behandelt werden: also Abschaffung des Fach- 
systems und möglichste Durchführung des Classenlehrersystems. Nun aber 
haben schon viele darauf hingewiesen, dass beide Anforderungen neben 
einander, gründliche Beherrschung vieler heterogener Lehrgegenstände, 
bei dem heutigen Stande der Fachwissenschaften nicht erfüllbar sind. 
Freilich setzt der Verf. die Anforderungen an das Fachwissen vielfach 
herab. Aber ist ein solches Fachwissen »gründlich und umfassend“, wie 
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er doch selbst verlangt? Übrigens geht das, was so gewonnen wird, und 
noch mehr durch Hinzufügung der ausgedehnten didaktischen und metho- 
dischen Studien verloren. Neben solchen unerfüllbaren Forderungen finden 
sich in dem Buche aber auch viele gute Bemerkungen. Namentlich sei 
auf den ausführlichen Abschnitt über die Erziehungslehre als einen treff- 
lichen und aller Beachtung werten aufmerksam gemacht. 

Dr. Fr. Schulze hat Herbert Spencers Buch: »»Die Erzie- 
hung in geistiger, sittlicher und leiblicher Hinsicht« zum 
drittenmal in deutscher Übersetzung herausgegeben (Jena 1889, Fr. Haukes 
Verlag A. Schenk. 8°, XII und 800 SS. 8 Mk.). Das Werk bietet eine 
angenehme, leicht verständliche Lectüre und besticht dadurch ungemein, 
kann aber ob seines Inhaltes einem idealistisch gesinnten Leser nicht 
durchaus behagen. Spencer ist bekanntlich ein »»moderner«, d. h. Natur- 
philosoph. Der Körper und das Leben, dieses im materialistischen Sinne 
genommen, steht ihm weitaus im Vordergründe. So handelt denn auch 
mehr als der vierte Theil des Buches von der leiblichen Erziehung. In 
diesem Abschnitte, dem vierten, gibt der Verf. viele Bemerkungen, die 
für j e d e n Pädagogen wichtig und interessant sind, besonders über Nahrung 
und Kleidung, Bewegung, Spiel, Turnen, Anstrengung des Gehirns. Der 
dritte Abschnitt handelt von der sittlichen Erziehung — richtiger hieße 
es: natürlichen Erziehung. Denn der Kern der Erziehung besteht dem 
Verf. — wie einst Rousseau — darin, dass das Kind für das Leben durch 
das Leben erzogen werde, d. h. durch die natürlichen Folgen seiner Thaten. 
Der Erzieher soll den Eintritt dieser Folgen ja nicht verhindern. Also 
dem Kinde soll man nichts zu essen geben, wenn es das Essen verschüttet 
hat, und eine Mutter soll das Kind gewähren lassen, wenn dieses in 
Gefahr steht, an einer Flamme sich eine Brandwunde zuziehen! So lehrt 
der Verf., dem somatische Eudämonie im Vordergründe steht! Wider- 
spricht er sich da nicht selbst? Gilt nicht auch dem Kinde gegenüber 
der Satz vom körperlichen Wohlbefinden? Und soll denn wirklich die 
Erziehung eines jeden Menschen ab ovo beginnen, d. h. sollen alle die 
Erfahrungen, welche die früheren Geschlechter gemacht haben, für die 
Nachkommen umsonst gemacht sein, sollen also diese alles wieder selbst 
durchmachen, unbelehrt durch das Wort Anderer? Eine solche Erziehung 
würde der gegenwärtigen nicht weit voraus sein, wie der Verf. S. 178 
meint, sondern uns weit zurückschleudem ; es wäre das ein roher, unent- 
wickelter Zustand der Erziehung, der S. 9 in weiterem Sinne an der 
Gegenwart beklagt wird. Und was soll in jenen Fällen geschehen, wo 
die natürliche Folge der That erst nach langer Zeit, nach vielen Jahren 
eintreten oder den Nebenmenschen treffen würde? Soll, wenn der letztere 
Fall eingetreten ist, zum vorchristlichen *Aug’ um Aug\ Zahn um Zahn« 
zurückgekehrt werden ? Auf diese Fragen gibt uns der Verf. keine Ant- 
wort, wohl aber macht er an seinem Grundsätze der »»Zucht durch die 
natürlichen Folgen« eine Ausnahme in den Zufällen, wo es sich um eine 
schwere Verletzung handelt. Wenn man nur immer wüsste, ob die Ver- 
letzung eine leichte oder eine schwere sein werde! Aber soll man selbst 
im ersteren Falle nicht künstliche Strafen an wenden oder durch Belehrung 
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in Worten Vorbeugen? Doch da liegt es eben: Der Natur philosoph 
unterschätzt das Wort und seine Einwirkung. Ihm ist der Mensch in 
erster Linie ein uoXitixov } das nach möglichster Eudämonie strebt. 
Das ergibt sich deutlich aus der »naturgemäßen Reihenfolge der Haupt- 
thätigkeiten, welche da9 menschliche Lehen ausmachen* (S. 14 f.). Für 
dieses Leben schult nicht bloß intellectuell, sondern auch sittlich und 
religiös die Wissenschaft; Wissenschaft ist aber Kenntnis der uns um- 
gebenden Dinge und Erscheinungen. So beantwortet sich der Verf. die 
im ersten Abschnitte gestellte Frage: Welches Wissen hat den größten 
Wert? Selbstverständlich stehen da Mathematik, Physik, Chemie, Physio- 
logie, Psychologie, Biologie und Sodologie obenan. Ferner soll die Jugend 
für ihren einstigen elterlichen Beruf geschickt gemacht werden (S. 167) ; 
Ober den jetzigen Mangel dieser Unterrichtsdisciplin macht sich der Verf. 
besonders lustig (S. 41). Doch wird auch eingeräumt, dass »mit der 
Malerei, Bildnerei, Tonkunst, Dichtkunst und den durch jederlei natürliche 
Schönheit erregten Gefühlen das Lehen die Hälfte seines Wertes verlieren 
würde« (S. 60). Aber diese ästhetische Bildung ist nur ein treffliches 
Förderungsmittel zu menschlicher Glückseligkeit, das Vorausgehende aber 
ein Haupterforderais zu derselben. Zu dieser ästhetischen Bildung nun 
gehört auch das Studium von Latein und Griechisch. Dieses vergleicht 
der Verf. mit der Tätowierung eines Orinokko-Indianers (S. 5). Aber 
lernt denn der Schüler durch die lateinische und griechische Lectüre nicht 
das Denken, Fühlen, Wollen und Handeln, also das innere und äußere 
Leben der Griechen und Römer kennen, welches für ihn ein homogenes 
und ideales ist? Soll denn der Schüler nur das eigene Leben kennen 
lernen, das er — noch nicht gelebt hat? Für den Naturphilosophen gilt 
eben das Wort Ciceros Historia est magistra vitae nicht. Wir bemerken 
nur noch, dass der zweite Abschnitt die »Erziehung des Verstandes« be- 
handelt — in welchem Sinne, erhellt der Hauptsache nach aus dem 
Vorausgehenden und aus dem S. 74 ausgesprochenen Grundsätze, dass 
die für Leitung des Handelns meistwertige Erziehung auch die für Schulung 
der Fähigkeiten meistwertige, d. h. dass die beste materiale Bildung auch 
die beste formale ist. Lernt denn wirklich das Kind, das ein Maurer 
werden soll, durch das Lernen des Maurerhandwerke9 das Denken am 
besten? 

Ein Werk von echt deutscher Gründlichkeit und Gediegenheit ist 
die »Didaktik als Bildungslehre nach ihren Beziehungen 
zur Socialforschung und zur Geschichte der Bildung dar- 
gestellt von Otto Willmann.« Die uns vorliegende erste Abtheilung 
des zweiten Bandes (Braunschweig 1888, Vieweg. 8°, 224 SS. 4 Mk.) 
enthält die Abschnitte über die Bildungszwecke und den Bildungsinhalt 
und einen Theil des Abschnittes von der Bildungsarbeit. Der Verf., ord. 
Professor der Philosophie und Pädagogik und Director des pädagogischen 
Seminars an der deutschen Universität in Prag, stellt nicht ein neues 
didaktisches System auf, sondern bietet eine Neubegründung jener Prin- 
cipien, »welche den idealen Kern unseres Bildungswesen ausmachen und 
demselben Halt und Wert gehen«. Hiebei werden jene Principien auch 
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nach ihrer Geschichte betrachtet und so ihre Berechtigung erwiesen ; denn 
«was sich in der Vergangenheit bewährt hat, verspricht auch für die Zu- 
kunft einen festen Grund zu geben«. Dieses, gewissermaßen eine Ver- 
schmelzung der Didaktik und der Geschichte der Pädagogik, die Ableitung 
der jetzigen Didaktik aus der Geschichte der Pädagogik und ihre Be- 
gründung durch dieselbe ist es, was das vorliegende Werk vor anderen 
auszeichnet und ihm besonderen Wert verleiht. Neben der historischen 
kommt auch die philosophische Betrachtungsweise in Anwendung. In 
dieser Art also werden in festgefugtem Systeme und schöner, meist auch 
gemeinverständlicher Darstellung die »Richtlinien« der Bildung aufgesucht 
und gezeichnet. Aus dem außerordentlich reichen Inhalte de9 Buches 
können hier nur einige Punkte herausgehoben werden ; wir wählen hiezu 
Hauptpunkte und solche, welche bei den gegenwärtigen Bestrebungen 
besondere Beachtung verdienen. Der oberste Bildungszweck ist ethisch, 
aber nicht bloß individuell-ethisch, sondern auch social-ethisch (Vaterland, 
Menschheit) und transcendent (Gott, Christenthum), also sittlich-religiös, 
wie es S. 194 und im österreichischsn Volksschulgesetze heißt. Welche 
Stellung nimmt der Verf. gegenüber einem anderen Angelpunkte der 
Didaktik ein : geht er mit den Pädagogen der Kant'schen Schule von den 
Seelenkräften aus oder mit Herbart von den Begriffen des Interesse, der 
Theilnahme, der Vorstellungscomplexe und des Gedankenkreises? Nach 
S. 61 pflichtet er in der Grundanschauung den älteren Pädagogen bei 
und lehnt die Herbart’schen Bestimmungen ab, soweit sie jenen Anschau- 
ungen zuwider laufen, was aber nur theilweise der Pall sei. Er nimmt 
»zuvörderst« (S. 62) zwei unverkennbar verschiedene Seelenkräfte an, 
Geist und Gemüth, und fasst die Gebilde, zu welchen die von beiden 
ausgehenden Äußerungen oder Wirkungen crystallisieren, unter Gedanken- 
kreis und Interessenkreis zusammen. Doch was ist Gemüth? Wenn der 
Verf. ebendaselbst hiebei auch an Sittlichkeit, Gesinnung, Tugend, thätiges 
Leben, Handeln, Wollen denkt als an Ausdrücke, die »nur sozusagen mit 
verschiedenen Exponenten« dasselbe bezeichnen, so dürfte hierin wohl 
mancher widersprechen, ebenso wenn in der Anmerkung Interesse synonym 
mit Strebung, Begehrung, Verlangen gefasst wird. — Fundamentale Unter- 
richtsdisciplinen sind dem Verf. Philologie, Mathematik und Philosophie. 
Die Vertreter des philosophisch-propädeutischen Unterrichtes seien be- 
sonders auf die Stelle S. 142 f. aufmerksam gemacht. Trefflich wird 
S. 128 ff. der aus der Mathematik zu ziehende Bildungserwerb dargelegt, 
aber auch auf die schiefen und schädlichen Wirkungen des einseitig be- 
triebenen Studiums derselben hingewiesen. S. 118 heißt es, dass die 
classischen Kenntnisse nicht noch mehr verdünnt werden dürfen, als sie 
schon sind; S- 113, dass hinsichtlich des Bildungs wertes des philologischen 
Elementes die beiden alten Sprachen den Vortritt haben müssen. S. 87 ff. 
handelt in trefflicher Weise von dem Bildungswerte, den die alten Sprachen, 
die modernen fremden, endlich die Muttersprache sammt den dazu ge- 
hörigen Literaturen darbieten. Hinsichtlich des Betriebes des Sprach- 
studiums wird S. 85 f. darauf hingewiesen, dass dasselbe von jeher in 
Sprachlehre, Aufsatzübung und Lectüre bestanden habe; käme somit einer 
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dieser Theile — man kämpft ja vielfach gegen das Übersetzen ins Latei- 
nische und Griechische an — in Wegfall, so wäre es kein Sprachstudium 
mehr. Ferner muss nach S. 204 der Sprachbetrieb auf Sprachform und 
Inhalt, d. h. sachliche Kenntnis und sprachliches Können zugleich ge- 
richtet sein ; daher sind die zusammenhanglosen Sätze in unseren Übungs- 
büchern zu verwerfen, wie es bekanntlich auch schon ein Ministerialerlass 
angeordnet hat. Doch wir haben den Raum einer Anzeige schon über- 
schritten, können aber trotzdem nicht umhin, noch auf den vierten Ab- 
schnitt über die mannigfaltigen Beziehungen der einzelnen Unterrichts- 
fächer zu einander, auf die Stelle S. 176 f. über die vielfache Bedeutung 
des Zeichnens für Bildung und Unterricht, auf S. 166 f , warum der 
Bildungswert der Naturkunde, der doch so vielfältig ist, sich im Schul- 
unterrichte nicht zu entfalten vermag und wodurch die neuere Natur- 
forschung sich gegen die moralischen Wissenschaften isoliert und einer 
idealen Betrachtungsweise entfremdet hat, aufmerksam zu machen und 
schließlich zu bemerken, dass das Buch nicht selten auf einer Seite in 
kurz zusammenfassender Weise mehr bietet als ganze Monographien. 

Unter den Werken über Geschichte der Pädagogik gebürt 
der erste Rang noch immer dem vierbändigen von Dr. Karl Schmidt, 
indem es das gesammte Gebiet behandelt und zwar »in weltgeschicht- 
licher Entwicklung und im organischen Zusammenhänge mit dem Cultur- 
leben der Völker.“ Von demselben erschien die dritte Auflage 1872 — 75, 
besorgtvonW. Lange. Nunmehr ist eine vierte nothwendig geworden. Dieselbe 
besorgt der bekannte Pädagog Dr. Fr. Dittes im Vereine mit Dr. E. 
Hannak, Director des Pädagogiums in Wien. Vor uns liegt der erste 
Halbband (Cöthen 1889, Schettlers Erben. 480 SS. 6 Mk.). Derselbe bietet 
zunächst ein Porträt und den autographierten Sinnsprach Schmidts, eine 
Biographie und Schriftenverzeichnis desselben von Dittes. In dem fol- 
genden Vorworte macht Dittes Mittheilungen über seine Übernahme dieser 
Arbeit, über den Mitarbeiter und über die Neubearbeitung des Werkes, 
das vielfach vermehrt und verbessert, auf die neuesten Quellenstudien 
und Forschungen basiert, an manchen Stellen gänzlich umgearbeitet werden 
soll. Nach diesem Vorworte haben beide Bearbeiter den Plan des ganzen 
Werkes und auch verschiedene Einzelheiten gemeinschaftlich besprochen, 
welch letzteres auch in Zukunft geschehen soll; aber für die zwei ersten 
Bände hat Hannak allein die Redaction übernommen. — Der Halbband 
bietet weiter die Einleitung und behandelt die Erziehung bei den Natur- 
völkern, bei den Chinesen und den Japanesen — die der Verf. auch 
Japaner heißt — , bei den Ägyptern, bei den semitischen Völkern, bei 
den arischen Völkern Asiens und den Anfang der Erziehung bei den 
Griechen. Sternchen zeigen uns die Zusätze des neuen Bearbeiters an. 
Diese sind sehr zahlreich, entweder in den Text eingefügt, theils mit 
theils ohne Änderung des Originals, oder in eigenen Anmerkungen, letz- 
teres besonders wenn der ursprüngliche Text eine Änderung nicht leicht 
ermöglichte, derselbe aber doch berichtigt werden musste. Freilich bringt 
die letztere Art der Änderungen den Nachtheil mit sich, dass das Werk 
nicht mehr, wie man sagt, aus einem Gusse gegossen ist. Übrigens liegt 
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uns hier trotz der Sternchen doch nicht die frühere Fassung vor, indem 
ja manche Partien gänzlich gestrichen und viele kleinere Änderungen 
vorgenommen worden sind. — Die alten Vorzüge des Werkes sind jetzt 
bedeutend erhöht Das Hauptgewicht wird auf die Thatsachen gelegt, 
nicht auf die theoretische Construction wie vielfach bei Schmidt. Die 
Literatur ist bis auf die neueste Zeit fortgeführt; namentlich S. 61 — 70 
zeigen, dass der neue Bearbeiter das Material der Gegenwart vollständig 
beherrscht. Besonders interessant sind die Ausblicke, welche gelegent- 
lich in Kürze auf die gegenwärtigen Verhältnisse, Einrichtungen u. dgl. 
geworfen werden. So kann es der Verf. S. 415, wo er von der Wert- 
schätzung des Lehrers bei den Indem spricht, nicht unterlassen, einen 
darauf bezüglichen Wunsch für das Abendland auszusprechen. Im einzel- 
nen sei Folgendes bemerkt. Befremdend klingen S. 456 f. die Rede- 
wendungen »die Schönen Griechenlands“, »die armen Schlucker“ und »tout 
comme chez nous“. Der Verf. schreibt bald Altem, bald Eltern; dieses 
hat auf S. 433 einen Fehler veranlasst, indem es nach der Stelle bei 
Xenophon heißen muss, dass Kyros d. J. den Älteren gehorcht habe. 

Schließlich gedenken wir noch des Büchleins von Fidel Mähr 
»Meine Schule des Lebens“ (Wien 1888, Commissionsverlag von A. 
Pichlers Witwe u. Sohn. 8°, 112 SS. 65 kr.). Der Verf. erzählt die seine 
Lebensschule bildenden Thatsachen und zeigt, was für einen Einfluss diese 
und jene Person, dieses und jenes Ereignis auf ihn ausgeübt, wie er z. B. 
»von der Bewegung und dem Auftreten der Schauspieler in den (Wiener) 
Theatern den Adel der Haltung“ und anderes lernte (S. 47), wie der 
Gerichtssaal für ihn eine Schule der Schlagfertigkeit und Geschicklichkeit 
wurde, die Blößen des Gegners zu erspähen und sie im richtigen Augen- 
blicke und in der wirksamsten Weise auszunützen“ (S. 41). Auf S. 82 
schaltet er auch ein Gedicht ein, zu welchem er von einem Landaufent- 
halte begeistert wurde. — Gut sind manche an Einzelheiten des Lebens 
sich anschließende allgemeine Gedanken. Im übrigen wird hier kein Ge- 
sammturtheil über das Büchlein nach Sprache und Inhalt abgegeben, um 
jeden Schein von Voreingenommenheit zu vermeiden; letzteres dürfte des- 
halb nicht überflüssig sein, weil der Verf. auf S. 89 gegen diese Zeit- 
schrift, auf S. 107 gegen den Ref. einen Ausfall macht. 

Wien. J. Rappold. 
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Literarische Miscellen. 

Platons Technik. An Symposion und Euthydem nachgewiesen von 
Ludwig von Sy bei. Marburg 1889, Eiwert. 46 SS. 

Die vorliegende Schrift und die früher erschienene desselben Verf.s, 
betitelt: Platons Symposion, ein Programm der Akademie, sind auf dem 
Boden einer so eigenartigen Betrachtungsweise der Platonischen Schriften 
erwachsen, dass auch jene Leser, welche wie ich in den wesentlichen 
Punkten nicht beistimmen, die Originalität des Grundgedankens und das 
unleugbare Geschick, welches der Verf. in dessen Durchführung bekundet, 
werden anerkennen müssen. Dass das Symposion eine ‘Festschrift* sei, 
mag mancher vielleicht glaublich finden, aber wohl nur wenige dürften 
sich der Ansicht des Verf.s anschließen, dass der Euthydemos ein Ein- 
ladungsprogramm sei, bestimmt, den p. t. Eltern und Vormündern der 
jungen Athener alle wünschenswerten Aufschlüsse über Lehrplan und 
Aufnahmebedingungen der von Herrn Aristokles gen. Platon errichteten 
Lehranstalt, Akademie geheißen, zu ertheilen una anlässlich des bevor- 
stehenden Beginnes des Studienjahres zu baldiger Inscription an sothaner 
Anstalt höflichst einzuladen (S. 42 — 43). Der Verf. hat die Beobachtung 
gemacht, dass in ein paar Abschnitten des Symposion sowie im Euthy- 
demos gewisse den philosophischen Studiengang betreffende Punkte m 
derselben Reihenfolge besprochen oder auch nur gestreift werden. Man 
kann die Richtigkeit dieser Beobachtung zugeben, ohne ihr jene Bedeu- 
tung beizumessen, welche der Verf. ihr vindi eiert. Sybel glaubt den 
»Leligangu der Akademie entdeckt zu haben und ist der Ansicht, dass 
(S. 44) ‘künftige Darstellungen der ganzen Philosophie Platons nichts 
anderes als diesen akademischen Lehrgang werden zur Grundlage nehmen 
müssen. 1 Wir werden ja sehen! 


De Platonis Timaeo quaestiones criticae. Scripsit Paulus Ra wack, 
phil. dr. Berolini 1888, apud Mayerum et Muellerum. 8°, 81 SS. 

Eine tüchtige, beifalls würdige Arbeit Für Platons Timaeus be- 
sitzen wir in den erstaunlich zahlreichen Citaten aus diesem Dialog, 
welche sich bei alten Autoren finden, ein kritisches Hilfsmittel von nicht 
zu unterschätzendem Werte. Die vollständige Sammlung dieser testimonia 
veterum bietet der Verf. S. 40 — 81, was allein schon seiner Arbeit blei- 
benden Wert sichert. S. 5 — 27 werden mehrere Stellen behandelt, an 
welchen die richtige Lesart sich weder im Parisinus A noch in irgend 
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einer anderen Platohandschrift, sondern nur in Citaten findet. S. 28—84 
werden ein paar Stellen besprochen, an welchen der Parisinus A ebenfalls 
nicht das Richtige bietet und dieses durch Conjectur zu ermitteln ist. 
Endlich S. 35—39 werden einige Stellen besprochen, an welchen die 
Herausgeber mit Unrecht die Spuren des Parisinus A verlassen haben. 
Die ganze Schrift zeichnet sich durch anerkennenswerte Umsicht und 
Besonnenheit aus. Ich habe keine einzige Bemerkung gefunden, die nicht 
Anspruch auf ernste Beachtung hätte. Leider ist aie Correctur sehr 
mangelhaft besorgt worden, fast jede Seite ist durch Druckfehler entstellt. 

Arriani röv (ist 'AUiavögov libri septimi fragmenta e codice 
Vaticano rescripto nuper iteratis curis lecto edidit Ricardus 
Reitzenstein. Breslau 1888, Koebner (Breslauer philologische Ab- 
handlungen, 3. Band, 8. Heft). 86 SS. 

Im Sommer 1886 stieß Dr. Reitzenstein, gegenwärtig Privatdocent 
in Breslau, bei der Durchsicht des codex Yaticanus graecus 495 auf zwei 
Palimpsestblätter (fol. 230 und 235), deren erstes mit den Worten ri)r 
nana nroU/uaTov avroudXrjacv begann. Diese wenigen Worte, welche 
R. sogleich entziffern konnte, bewiesen, dass diese Bruchstücke einer 
Geschichte der Diadochen angehörten. Da der Beginn der Bibliotheks- 
ferien unmittelbar bevorstand, konnte R. erst im Winter desselben Jahres 
an ein eingehendes Studium jener beiden Palimpsestblätter gehen. Was 
er mit größter Anspannung der Sehkraft und sehr beschränkter Anwendung 
chemischer Reagentien entziffern konnte, publicierte er zuerst im Februar 
1888 in seiner Habilitationsschrift. Der Text, den er gegenwärtig vorlegt, 
beruht auf einer erneuten Durchmusterung der beiden Blätter, welche er 
im Frühjahre 1888 vornahm. Dass diese Bruchstücke dem siebenten Buche 
von Arrianos’ Diadochengeschichte angehören, von deren zehn Büchern 
Photios bibl. cod. 92 einen mageren Auszug bietet, hat R. zur Evidenz 
gebracht, wobei er namentlich die sprachlichen Eigentümlichkeiten des 
Arrianos für die Beweisführung gebürend verwertete. Bei der außer- 
ordentlichen Dürftigkeit der uns sonst erhaltenen Berichte über jenen 
Abschnitt der griechischen Geschichte muss man den glücklichen Fund 
R.s mit umso größerer Freude begrüßen. Auch ohne Autopsie der Hand- 
schrift gewinnt man den Eindruck, dass R. seine Aufgabe mit größter 
Gewissenhaftigkeit gelöst hat, indem er überall angibt, was unzweifelhaft, 
was zweifelhaft, was ganz ungewiss ist Der Scharfsinn des Herausgebers 
hat so manche Lücke glücklich ausgefüllt, so mancher zerrütteten Stelle 
aufgeholfen. Einzelnes haben Studemund und Bruno Keil beigesteuert. 
Fol. 230 r , 5 ergänzt R. so: ö hi /uailov [(ogjxqd-i] ig Alyvmor 
ax gar € (a\v »[otja'r. Den Ausdruck orgctTtfav ito uZa&ai kenne ich, 
aber ich kann mich nicht erinnern, irgendwo orgariCav noieTv gelesen 
zu haben. Fol. 230 T , 16 schreibt der Herausgeber so: tov (ilv $arga- 
ittvHv ehcev rrjg BaßvXtavlag. Überliefert ist u . .tv. Es ist somit zweifel- 
haft, ob zu Anfang u oder f zu lesen ist, und es scheint, dass vor tr 
mehr als ein Buchstabe stand. Der Sprachgebrauch des Arrian führt in 
Übereinstimmung mit den handschriftlichen Spuren auf das Wort hafn-, 
Vgl. Arrian Anab. 1, 23, 7: rfjg Kaglag ^v/unttarjg oargaxe v etr 
Zratev Adav. ibid. 3,19,2: oargccTitveiv era^e v ccvrtov '0£äd-gt}v. 
ibid. 6, 27, 1: Soavra dk Oar gan eveiv rcov Tccvrrj Zra£e. 

Czernowitz. Isidor Hilberg. 


Deutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten. Herausgepeben von 
Be 11 ermann, Imelm ann, Jon as, Suphan. Zweiter Theil. Quinta. 
8. Auflage. Berlin 1888, Weidmann. VI u. 258 SS. 
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Auf diese neue Auflage sei hiemit kurz hingewiesen. Die Gedichte 
nehmen 94 Seiten ein. Einige derselben, die man lieber vermisseu würde, 
mögen localpatriotischen Rücksichten Aufnahme verdanken. Die Inter- 
punction der beiden Balladen Goethes ist nicht, von den nothwendigen 
Veränderungen abgesehen, die der Weimarischen Ausgabe. Durch die 
officielle Schreibung 'ergötzt* entsteht im 'Getreuen Eckart* ein unreiner 
Reim, der in Baiern und Sachsen, wo die Schreibung ‘ergetzen 1 freigestellt 
ist, entfällt. Die Prosalectüre ist ziemlich einheitlich: S. 97 — 166 Stücke 
aus der Becker’schen Odyssee, 166— 179 Sagen von Grimm, 179— 188 von 
Hebel, 216 — 222 Fabeln von Lessing, 287—247 von Stöber. Auch von 
Stifter ist ein längeres Stück vorhanden. 

Kummer-Stejskal, Deutsches Lesebuch für Österreichische 
Realschulen und verwandte Lehranstalten. 2. 8. 4. 6. Band. 

Wien 1888, Manz. 

Band 2 dieser Bearbeitung des bekannten Lesebuches hält folgende 
Ordnung ein: A. Prosa. 1. Erzählungen und Schwänke. 2. Fabeln und 
Parabeln. 3. Märchen und Sagen. 4. Stücke lehrhaften Inhalts. 5. Be- 
schreibungen und Schilderungen. 6. Züge aus dem Leben berühmter 
Männer. 7. Bilder aus der Welt- und Culturgeschichte. 8. Bilder aus der 
Welt- und Länderkunde. 9. Bilder aus dem Mineral- und Pflanzenreiche. 
B. Poesie. 1. Erzählungen und Schwänke. 2. Fabeln und Parabeln. 8. Mär- 
chen, Sagen und Legenden. 4. Stücke lehrhaften Inhalts. 5. Lieder. 
Ähnlich angelegt sind Band 8 und 4; der letztere bietet auch eine Anzahl 
Bilder aus der antiken und germanischen Götter- und Heldensage und 
aus der Naturkunde. Band 6 enthält nach den einleitenden Stücken über 
deutsche Literatur, den indogermanischen Sprachstamm, die germanischen 
Sprachen und das Gothische eine Übersetzung des Hildebrandsliedes und 
eine Schilderung der ahd. Literatur zur Zeit Karls des Großen, dann eine 
Charakteristik der mhd. Periode und des Volksepos nebst Übersetzungs- 
proben aus Nibelungen und der Inhaltsangabe von Gudrun, hierauf eine 
Darstellung des höfischen Epos nebst dem Inhalt der Gralsage, eine 
Charakteristik der Minnesänger, eine ausführliche Biographie Walthers 
und eine Anzahl Lieder von ihm nach Simrock, endlich eine Charakteristik 
des Meistergesanges und eine Übersicht der Entwicklung der deutschen 
Sprache nach Scherer. Die der nhd. Periode gewidmete Partie enthält 
Proben aus Klopstock, Wieland, Lessing: Fabeln, Sinngedichte, Literatur- 
briefe, Dramaturgie ; Herder : Gedichte, V olkslieder, Abhandlungen — den 
Göttingern; Goethe: Gedichte und Sprüche; Schiller: Gedichte, die Ab- 
handlung über die Schaubühne, aus der Geschichte des dreißigjährigen 
Kriegs und über Egmont; Grillparzer: Gedichte, aus König (Jttokar ; 
Lenau, Anastasius Grün. Auch in den für die unteren Classen bestimmten 
Bänden findet sich das vaterländische Moment überall berücksichtigt. Die 
Ausstattung ist ebenso wie bei den Bänden des GymnasiaUesebuches. 


Becker Beinhold, Wahrheit und Dichtung in Ulrich von 
Lichtensteins Frauendienst. Halle 1888, Niemeyer. 8®, 116 SS. 

Durch eingehende Untersuchung von Ulrichs Frauendienst kommt 
der Verf. zu einer von der üblichen ganz verschiedenen Auffassung dieses 
Werkes und des Dichters. Aber auch die Vorstellungen vom höfischen 
Leben des deutschen Mittelalters, wie sie sich aus den Dichtungen jener 
Zeit ergeben, erklärt er für ungehörig beeinflusst durch die 'romanisierende 
Übermalung' und verspricht einen Aufsatz über den ritterlichen Frauen- 
dienst, wie er thatsächlich gewesen sei. In Bezug auf die vorliegende 
Schrift sei die Bemerkung gestattet, dass Friesach in Kärnten gelegen ist. 
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Dialectgedichte. Sammlung von Dichtungen in allen deutschen 
Mundarten, nebst poetischen Proben aus dem Alt-, Mittel- 
und Neudeutschen, sowie den germanischen Schwester- 
sprachen. Von Hermann Welcker, Prof, an der Universität Halle. 
Zweite verbesserte und vermehrte Auflage von ‘Die deutschen Mund- 
arten im Liede'. Leipzig 1889, Brockhaus. 8°, XXVII u. 426 SS. 

Der Inhalt des Buches ist auf dem Titel erschöpfend bezeichnet 
Es ist eine sehr erquickliche, anregende Zusammenstellung. Durch Vor- 
bemerkungen über aie einzelnen Dialecte und Anmerkungen wird für das 
Verständnis reichlich gesorgt. Die Proben aus dem älteren Deutsch und 
den verwandten Sprachen sollen ein Bild geben von der Entwicklung des 
Germanischen nach allen seinen Bichtungen. Erlaubt sei die Bemerkung, 
dass in der bairischen Wortverbindung ‘ho-n-i' (hab* ich) das ‘n’ zunächst 
zur Verbalform gehört und von da aus euphonische Bedeutung gewonnen 
hat. Mit dem intervocalischen V mag es ähnlich bewandt sein. 

Friedrich Gottlieb Klopstocks Oden. Mit Unterstützung des Klop- 
stockvereine8 zu Quedlinburg herausgegeben von Franz Muncker 
und Jaro Pawel. Stuttgart 1889, Göschen, gr. 8*. 1. Band XVIII 
u. 288 SS. 2. Band VIII u. 188 SS. 

Kritische Ausgabe der Oden in chronologischer Ordnung. Von 
jedem Gedicht wird der letzte von Klopstock selbst festgesetzte Text 
nebst den Varianten der früheren Fassungen gegeben und zugleich eine 
Geschichte der Entstehung mitgetheilt. Einige Oden, die bedeutendere 
Veränderungen erfuhren, sind in der ältesten und jüngsten Fassung neben 
einander abgedruckt. Interpunction und Orthographie sind mit Verbesserung 
entschiedener Fehler genau nach des Dichters Absicht vorgeftthrt. Der 
Anhang bringt Klopstocks eigene Anmerkungen zu den Oden, einiges 
Ungedruckte und Zweifelhafte, sowie Klopstocks griechische Übersetzung 
des Anfangs der Ode an Fanny und desselben plattdeutsche Umdichtung 
des Vaterlandsliedes, endlich die Titel einiger verlorener Oden. Es ist 
ersichtlich, dass ein eigentliches Studium der lyrischen Gedichte Klop- 
stocks jetzt erst beginnen kann. 

Meyers Volksbücher. Leipzig, Bibliographisches Institut. 

Es liegen neuerdings vor: Biernatzki Die Hallig, Byron Manfred, 
Kain, Mazeppa, Der Gjaur, Poetische Erzählungen, Dante Göttliche Ko- 
mödie, Droste-Hülshoff Die Judenbuche, Musäus Volksmärchen, Schwab 
Doctor Faustus, Tieck Shakespeare-Novellen. 

Wien. Johann Schmidt. 


Weltgeschichte der Kunst bis zur Erbauung der Sophienkirche. 
Grundriss von Ludwig von Syb el. Mit einer Farbtafel und 280 Text- 
bildern. Marburg 1888, N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung. gr.8 f , 
HI u. 479 SS. 

Der Verf., Professor der classischen Archäologie an der Univereität 
Marburg, bezeichnet es im Vorworte als seine Absicht, die ‘Geschichte 
der alten Kunst nach ihren Epochen' zu schreiben. * Weder Denkmäler- 
beschreibung noch Künstlergeschichte, sondern Kunstgeschichte ist be- 
zweckt'; und er legt die ausdrückliche Verwahrung ein, dass das von 
ihm gezeichnete Bild von seinem ‘zufälligen Gesichtspunkte* aus aufge- 
nommen sei. Den letzteren Umstand wird man sich stets vor Augen 
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halten müssen, um den Absichten des Verf.s gerecht zu werden; er erklärt 
die Subjectivität und Willkür, mit der manches im vorliegenden Werke 
als sicher hingestellt ist, was anderen als hypothetisch erscheinen mochte. 
Rec ist weit entfernt, dies für einen Übelstand zu halten; denn er sieht 
das Buch als ein zunächst nicht für die engeren Fachgenossen, sondern 
für das größere philologische Publicum geschriebenes an, und es wäre 
durchaus verkehrt, in eine für weitere Kreise bestimmte Darstellung den 
Zankapfel strengfachlicher Controversen hineinzuwerfen und den Lesern 
den reinen Genuss durch das Gefühl, dass sie sich auf schwankendem und 
unsicherem Grunde befinden, zu verkümmern. Die Sybel’sche Weltgeschichte 
der Kunst wird ihren Weg in viele — es ist nur zu wünschen in alle — 
Gymnasialbibliotheken finden; aus ihr wird mancher Gymnasiallehrer 
Anregung und Belehrung schöpfen ; die bildlichen Darstellungen derselben 
werden voraussichtlich häufig den Schülern zur Veranschaulichung antiker 
Textesstellen und zur Belebung des Geschichtsunterrichtes gezeigt werden; 
und so steht es zu hoffen, dass der Verleger für die ungewöhnlich großen 
Herstellungskosten die geDürende Entschädigung erhalten werde. 

Den weitläufigen Stoff hat der Verf. geschickt zu gliedern gewusst; 
dass die der hellenischen Epoche gewidmete Partie mehr als die Hälfte 
des ganzen Werkes einnimmt, wird man begreiflich finden. Anfangs geht 
die Schilderung mit großen, raschen Schritten vorwärts ; man konnte sogar 
hie und da den Wunsch nach einem weniger athemraub enden Tempo hegen. 
Ansgangspunkt für die Betrachtung der Leistungen jeder Epoche und jedes 
Volksstammes bilden die von der Natur gegebenen Voraussetzungen, vor 
allem das Material. Die erste Epoche ist demgemäß die des Holzbaues; 
von ihr scheidet sich durch Anwendung 'monumentaler Baustoffe’ die 
zweite, die des Monumentalbaues. Ägypten spielt in derselben die Haupt- 
rolle; die zweite Wiege der Kunst, Chaldäa, wird kürzer abgehandelt. 
Diese Cultur wird durch große Völkerbewegungen unterbrochen, welche 
die dritte Epoche, die des Weltverkehres, einleiten; auch hier bildet die 
Bauthätigkeit den Ausgangspunkt. Die Phoenicier treten auf, ihnen 
schließt sich das übrige Kleraasien an, alles deutet und führt auf die 
Länder des ägäischen Meeres, wo sich bereits eine, wenn auch von fremdem 
Einflüsse beherrschte Cultur findet. Unterdessen wächst im Osten in 
Syrien ein neues Weltreich empor, das, ohne gerade frische Triebe anzu- 
setzen, die vorhandene Kunst zur größten Vollendung bringt. So lösen 
die Völker einander ab, bis endlich an Stelle dieser ermattenden Culturen 
die aufblühende hellenische Nation in den Vordergrund tritt, 'in glück- 
licher Mischung Eigenes und Angeeignetes vermährend’. 

Dieses Gemälde ist in phantasievoller Weise durchgeführt, in ge- 
hobener Rede, die rhetorischen Schmuck nicht verschmäht. Man muss 
sich manchmal an den Ursprung des Werkes erinnern, das nach dem 
Vorworte aus frei gesprochenen Vorträgen erwachsen ist, um nicht die 
Sprache allzu geziert za finden. Nicht selten sind die Fremdwörter ge- 
häuft; der ‘Infroducteur’ auf 8. 85, N. 3 wäre wohl kaum nöthig gewesen. 
Im Verlaufe der Darstellung ernüchtert sich die Sprache etwas, verliert 
aber nie die Wärme. Mit liebevollem Eingehen weiß der Ven. auf die 
Schönheiten der von ihm ausgewählten Kunstwerke, und zwar auf Haupt- 
sachen und kleinere Züge in gleicher Weise, aufmerksam zu machen. Seiner 
Interpretation wird man in der Regel aufrichtigen Beifall zollen können; 
selten fordert sie Widerspruch heraus, wie z. B. bezüglich Fig. 154, in 
welcher das zweite Pferd mit seiner verunglückten Perspective das denkbar 
unpassendste Beispiel aus dem ganzen Parthenonfriese für die ‘fachmän- 
nische Kenntnis’ ist, mit der nach Sybel die Haltungen der Pferde 
wiedergegeben sind. 

Das Buch wirkt vor allem durch seinen überraschenden Reichthum 
an Illustrationen. Von der prächtigen Farbtafel am Anfänge abgesehen, 
schmücken nicht weniger als 384 (das Titelblatt gibt irrtümlicherweise 
bloß 380 an) Bilder aas Werk, von dem sie ein gutes Drittheil allein 
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ansmachen. Besonders stolz aber ist der Verf. auf den Umstand, dass 
mit wenigen unvermeidlichen Ausnahmen die Abbildungen s&mmtlich mit 
Hilfe von Photographien nach den Originalen hergestellt sind; sie sind 
‘durch kein Umzeichnen verfälscht', sie sind ‘stilgetreu*. Doch muss hier 
ein kleiner Vorbehalt gemacht werden. Die Treue der Photographie ist 
allerdings unbezweifelt; aber da das Bild der photographischen Platte 
sich zum Abdrucke (außer auf lichtempfindlichem Papier) nicht eignet, 
muss dasselbe erst auf eine zweite Platte übertragen werden, auf der 
Licht und Schatten sich als Erhöhungen und Vertiefungen darstellen. 
Während nun beim sogenannten Plattendruck, bei der Herstellung ein- 
seitig bedruckter Tafeln, es möglich ist, diese Druckfläche vermittelst der 
Anwendung von lichtempfindlicher Gelatine so fein zu gestalten, dass die 
Photographie getreu wiedergegeben wird, ist för den Buchdruck eine 
gröbere Körnung der Platte nothwendig. Diese wird in der Regel erzielt, 
indem man entweder auf der Platte selbst ein Netz von rechtwinklig sich 
schneidenden Linien zieht oder die Lichtstrahlen durch zwei übers Kreuz 
gestellte, mit einfachen Liniennetzen versehene Glasplatten hindurch- 
gehen lässt. Auf diese Weise zeigt die zum Druck bestimmte (Zink-) Platte 
eine Unzahl von erhabenen Punkten, deren stärkere oder schwächere Weg- 
ätzung Licht und Schatten hervorruft. Demnach besteht auch ein Contour 
zwischen Licht und Schatten nicht aus einer ununterbrochenen Linie, sondern 
aus einer Aneinanderreihung von kleinen Zacken ; sehr deutlich wird man 
dies z. B. an der Innenseite des rechten Schenkels der Fig. 115 wahr- 
nehmen können. Dadurch erhalten die Umrisse der Figuren auf dunklem 
Hintergründe etwas Weichliches und Verschwommenes, das der Photo- 
graphie, dem Lichtdruck, der Heliographie und der nach künstlerischer 
Vorlage kunstgerecht ausgeführten Keproduction nicht anhaftet. 

Ferner kommt es nicht nur auf das gröbere oder feinere Korn der 
Platte, sondern auch auf die Geschicklichkeit des Technikers an, dessen 
Benrtheilung es anheimgegeben werden muss, wie lange die Platte der 
Atzung ausgesetzt bleiben soll, wobei nicht selten eine Nachätzung mit 
der Hand nothwendig wird; daher der bald hellere, bald dunklere Ton 
der Abdrücke. Man vergleiche z. B. die drei Araazonenstatuen (Fig. 166 
bis 169); die Nachhilfe im Hintergründe und an den Contouren macht 
sich z. B. beim Diskuswerfer (Fig. 119) störend bemerklich. Dazu kommt, 
dass die Phototypie die Schwächen der photographischen Vorlage meist 
verschärft hervortreten lässt (man sehe die gänzlich verwischte Musculatur 
des Oberkörpers in Fig. 324); die Vermengung von Schlagschatten und 
transparentem Schatten gibt der Abbildung nicht selten den Charakter 
einer durch das Teleskop betrachteten Mondlandschaft; und welches Un- 
heil hat nicht das zu dunkel ausgefallene Cliche z. B. an der Nase der 
Venus von Milo (Fig. 291) angerichtet, deren hoheitsvoller Ausdruck in 
den pikanter Koketterie umgewandelt erscheint! Zu dunkel ist auch der 
farnesische Stier (Fig. 271) ausgefallen. Ihre Triumphe hingegen feiert 
die Phototypie, wo der Maßstab nicht allzu klein genommen ist; die Köpfe 
des Ratfmke (Fig. 18), des Alexandriners (Fig. 259), des Hadrian (Fig. 
321) sind Prachtstücke. Sehr gelungen sind in der Regel die Landschafts- 
und Architekturbilder; die Figuren 12, 15, 35 (auf diese hat der Verf. 
selbst im Vorwort aufmerksam gemacht), 126, der Wasserspeier S. 87 
lassen an Anschaulichkeit nichts zu wünschen übrig. Doch fehlt es auch 
in dieser Hinsicht nicht an minder gelungenen Abbildungen; die Figuren 
1 und 79 leiden an Unbestimmtheit; 116 und 144 sind ein wenig zu 
dunkel; in 141 sind infolge des zu nahen Standpunktes, beziehungsweise 
des zu kleinen Obiectivs die Linien ganz verzogen. 

Trotzdem bleibt die Fülle des gebotenen Guten, ja Vortrefflichen 
noch immer staunenswert. Ein nach den Aufbewahrungsorten angelegtes 
Verzeichnis der Kunstwerke, sowie ein technologisch - terminologischer 
Index sind höchst willkommene Zuthaten. — Zum Schlüsse sei noch der 
Wunsch geäußert, dass die Verlagshandlung sich entschließen möge, die 
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Illustrationen des Buches in Tafelform ohne Text herauszu geben und damit 
ftr Demonstrationen ein geradezu unschätzbares Material zu liefern. 

H. S. 


Programmenschau. 

56. Josef Kohm, Die Tetralogien des Antiphon. Jahresbericht 
des k. k. Staats-Ob ergymn. in Arnau 1888, 8°, 33 SS. 

Die hier zum erstenmal gebotene deutsche Übersetzung der Tetra- 
logien des Antiphon hat den unbestreitbaren Vorzug, die Gedanken des 
Originals in klarer und gefälliger Form zum Ausdruck gebracht zu haben 
und daher gut lesbar zu sein. Man wird dieses Verdienst nach Gebür 
zu würdigen wissen, wenn man die Schwierigkeiten erwägt, welche sich 
an nicht wenigen Stellen dem Verständnisse des Textes und des Gedanken- 
connexes in den Weg stellen. Die Übersetzung bietet sich als Ergänzung 
jener Arbeiten dar, in welchen der Verf. bereits für Kritik und Exegese 
des A. thätig war. Inwieweit dieselbe zugleich der Aufgabe gerecht ge- 
worden ist, das charakteristische Gepräge des in mehrfacher Hinsicht 
merkwürdigen Werkes wiederzuspiegeln, das zu entscheiden ist mehr oder 
weniger Sache subjectiver Empfindung; da und dort regte sich beim Verf. 
der Wunsch, dass der Übersetzer sich enger an den Ausdruck und Satz- 
bau der Vorlage angeschlossen hätte, besonders an Stellen, wo ästhe- 
tische Rücksichten eine bedeutende Abweichung keineswegs entschieden 
forderten. — Die beiden Kola A. ß. 4: o/uwg di xal tovto imxuQrjTtov 
ovtikv yaQ mxQOTeQov rrjg ävctyxrjs Zoixtv tivat sind nicht übersetzt und 
wohl nur durch ein Versehen iortgeblieben. 

57. Ig. Tvaruzek, Zum Gebrauche des Verbums itoulv bei 
Demosthenes. Progr. des k. k. Real- u. Obergymn. zu Ung.-Hradisch 
1888, 8°, 32 SS. 

Lexikalisch-grammatische Sammlungen der Art, wie die vorliegende, 
müssen mit Freude begrüßt werden. Denn was man bei der Verarbeitung 
des gebotenen Rohmateriales gewinnt, reicht in seiner Bedeutung über 
Demosthenes hinaus, es ermöglicht, in genauer Weise das Verhältnis dieses 
Redners zu seinen Vorgängern, seinen Nachfolgern und„ zu der ganzen 
attischen Prosa zu erschließen. TvaruSek theilt seine Übersicht in fol- 
gende Abschnitte ein: 1. Composita von nom, 2. noulv mit doppeltem 
Accus, u. zw. des Obj. und des Präd. Das Weitere ist einer Fortsetzung 
Vorbehalten. Für diese Anordnung des Stoffes mochte vielleicht die 
Rücksicht auf den gebotenen Raum maßgebend gewesen sein. Statt der 
vom Verf. beliebten alphabetischen Reihenfolge in der Aufzählung der 
Gebrauchsweisen des Verbums noieiv wäre einerseits die Zusammenfassung 
von durchaus gleichartigen Erscheinungen wünschenswert gewesen, anderer- 
seits die Scheidung des activen und medialen Gebrauches, der ja keines- 
wegs willkürlich wechselt, sondern meist an bestimmte Fälle gebunden 
ist. Das Material ist in wünschenswerter Vollständigkeit geboten; von 
dem Corpus der demosth. Reden sind auch jene aufgenommen, deren 
Echtheit bestritten ist. Manchen Citaten sind verständige Übersetzungen 
oder Erklärungen beigegeben. Unrichtig ist p. 27 die Bemerkung zu 
XIX, 154 »sc. \pi]cpt,auLtt yQtttpuv«, vielmehr .ist daselbst xvqiog absolut 
gebraucht; die zu XIX, 74 (p. 28) gegebene Übersetzung: »euch Einfluss 
auf die dortigen Angelegenheiten zu verschaffen« halte ich für bedenklich. 
XVIII, 237 (p. 29) lesen jetzt alle Herausgeber mit Westermann nUlojw, 
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die Stelle gehört eigentlich nicht hieher. 'Yno%oi,i\a(avTai (p. 11) wird 
XK, 76 nur von der Vulg. geboten und ist weiter aus Dem. nicht zu 
belegen, muss also als verdächtig bezeichnet werden. — An Druckversehen 
ist kein Mangel. 

58. L. KoczyAski, Über die Composition der Demosthe- 
nischen Kranzrede. Progr. des k. k. Obergymn. in Czemowitz 
1888, 8°, 29 SS. 

Niemand wird heutzutage eine Programmabhandlung dieses Titels 
zur Hand nehmen, ohne erstaunt zu fragen : Lässt sich über diesen Gegen- 
stand noch etwas Neues Vorbringen? In der That ist es dem Verf. vor- 
liegender Arbeit nicht gelungen, der Sache neue Seiten abzugewinnen, es 
sei denn, dass er das Bestreben zeigt, den Inhalt der Bede noch strammer, 
als es bisher geschehen war, in ein rhetorisches Schema hineinzuzwängen, 
das mit den Forderungen der antiken Theorie übereinstimmen soll. Bef. 
kann sich mit diesem Versuche nicht befreunden; der Bau der Bede 
widerspricht einem solchen und drängt vielmehr gebieterisch dazu, den 
eigenen künstlerischen Weg, den der Bedner eingeschlagen hat, zu ver- 
folgen und sich und anderen zum vollen Verständnis zu bringen. So hat 
die Benennung ndirjyrjoig*, welche der Verf. für §§. 12 — 52 gewählt hat, 
nur einen äußerlichen Wert; thatsächlich ist das Stück ein Vorläufer der 
Verteidigung gegen Anklagen des Gegners. Der Verf. zeigt erfreuliche 
Bekanntschaft mit der einschlägigen Literatur; er hat hauptsächlich die 
Werke von Volkmann und Fox zur Grundlage gewählt, aus ersterem die 
Erklärung der alten Terminologie meist wörtlich entnommen. Hiebei 
möchte Bef. dem Verf. in der Anwendung des terminus v7tQoxaralrjip^ 
größere Vorsicht empfehlen; er deckt sich keineswegs mit dem Begriffe 
der dvr (Staig, wie es nach den Worten des Verf.s S. 12, 14 und 15 den 
Anschein haben könnte. Die Darstellung ist klar, der sprachliche Aus- 
druck meist correct. Seltsam berührt p. 23 folgender Satz: 'Die Stadt 
hat Schönes und Großartiges durch mich beschlossen, weil .... ich 
die Leichenrede hielt und in meinem Hause das Leichenmahl abgehalten 
wurde’! Wendungen wie 'um dies, was oder 'wir übergehen zu ...’ 
sind undeutsch. 

Wien. Franz Slameczka. 


59. Aldobrand Weißsteiner, De nonnullis stili C. Taciti 
proprietatibus ex collatione libri I. ab excessu divi Augusti 
et libri I. historiarum maxime desumptis. Progr. des k. k. 
Gymn. zu Brixen 1888, 8°, 28 SS. 

S. 2 ist die benützte Literatur angegeben. Das spärliche Verzeich- 
nis ist natürlich unvollständig, indem wichtige Aufsätze fehlen, so z. B. 
die Jahresberichte von Wölfflin, Helmreich und Andresen, ebenso Drägers 
historische Syntax und seine Specialbroschüre über Syntax und Stil des 
Tacitus, die bereits in dritter Auflage erschienen ist. Auch das lexicon 
Taciteum von Gerber* Greef wird nirgends citiert, dafür allerdings Bötticher, 
der längst antiquiert ist. Der Inhalt der Schrift ist folgender: S. 3 — 6 
(pars prior seu generalis) wird zuerst eine kurze Lebensbeschreibung des 
Tacitus gegeben, der in Interamna geboren sein soll. Der Verf. weiß 
ferner, dass Tacitus i. J. 79 Quästor und 81 tribunus plebis gewesen ist 
(S. 4). Den Agricola gab er i. J. 97 (?) heraus. Darauf wird im allge- 
meinen das poetische Colorit und die Kürze des Taciteischen Stiles Be- 
sprochen. Der zweite Theil (pars posterior sive specialis) reicht von S. 7 
bis 28 und zerfällt in vier Abschnitte: de tota loquendi ratione, de syn- 
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taii, de periodis und de singulorum verborum usu. Am längsten ist der 
zweite Abschnitt (über acht Seiten). Beispiele werden dem Titel ent- 
sprechend meist nur aus dem ersten Buche aer Historien und der Annalen 
genommen. S. 8 spricht W. von einer terra improcera, die G. 5 Vor- 
kommen soll. S. 2 ö wird curare exercitum, das sich bei Sallust findet, 
als poetisch bezeichnet. Der Accusativ wird S. 13 mit 16, der Dativ 
S. 15 gar nur mit 11 Zeilen abgethan. Etwas ausführlicher, aber keines- 
wegs ausreichend werden die andern Casus besprochen. Grammatische 
und stilistische Fehler: S. 8 steht vix non für fere, 8 . 5 quia (statt 
cum) laberetur , S. 6 osor profani vulgus , S. 10 das ungeheuerliche 
optissime, S. 22 minus accurate structum est periodus und S. 28 die 
Redensart litteris incumbere. Auch die Orthographie ist auffällig; so 
wiederholt quum für cum , quatuor und obaedire. Ingleichen begegnet 
in den deutschen Übersetzungsproben zwiträchtie, Fakeln, Bewand- 
nis usw. Manches davon mag immerhin Druckfehler sein. Druckfehler 
sind zahlreich. Ich erwähne nur pme statt paene S. 4, 18 und 24, S. 16 
muciscent für paucis centurionibus, Otto wiederholt statt Otho usw. 
Weiters wir$ S. 4 ein 50. Buch der Annalen citiert, S. 16 begejpet uns 
ein neues Volk: ßnibus Frisonum. Dass solche Dinge bei der Correctur 
der Druckbogen stehen bleiben konnten, ist gewiss auffallend. Der Pro- 
grammaufsatz hätte demnach entweder ungedruckt bleiben oder doch vor 
der Drucklegung sorgfältig und eingehend revidiert werden sollen. Dann 
wären wenigstens die auffallendsten Mängel beseitigt worden. 


Wien. 


Tg. Prammer. 


60. Moriz Tschiassny, Studia Hyginiana I. — Dr. Karl 
Wessely, Ein bilingues Majestätsgesuch aus dem Jahre 
391/2 n. Chr. Progr. des k. k. Staatsgymn. in Hernals 1888, 8°, 
86 + 10 SS. 

I. Der Verf. der zuerst genannten vortrefflichen Schrift stellt zu- 
nächst in den einleitenden Bemerkungen seinen Standpunkt in der Hyginus- 
frage fest. Nach ihm haben wir drei Schriften zu unterscheiden: Die 
verstümmelten und stark verderbten Genealogiae, die Fabulae, deren 
Zusammenhang mit den Genealogiae entschieden in Abrede gestellt wird, 
endlich das sogenannte Poeticon Astronomicon. Genealogiae und Poeticon 
Astronomicon sind von demselben Verfasser; ob von dem Hvginus des 
augusteischen Zeitalters, ist noch nicht ausgemacht. Die Fabulae hin- 
gegen rühren von einem anderen und zwar späteren Schriftsteller her, 
sei es nun, dass derselbe gleichfalls Hyginus hieß oder dass ihm wegen 
der stofflichen Verwandtschaft der Fabulae mit den Schriften des Hyginus 
dieser Name fälschlich beigelegt wurde. Dass die Fabulae und das 
Poeticon Astronomicon nicht von demselben Verfasser sein können, scheint 
schon aus dem Wenigen, was über den verschiedenen Sprachgebrauch 
mitgetheilt wird, mit Sicherheit hervorzugehen. So findet sich im Poeticon 
Astronomicon statim achtzehnmal, quidem fünfmal, ne quidem dreimal; 
in den Fabulae hingegen tauchen diese Wörter niemals auf 1 ). Anknüpfend 
an diese Beobachtungen untersucht nun der Verf. den Sprachgebrauch der 
Fabulae vorwiegend nach der syntaktischen Seite hin. Wenn auch die 
Darstellung keine vollständig erschöpfende ist, so müssen doch die Eigeb- 
nisse nach zwei Seiten hin als sehr belangreich bezeichnet werden. Einer- 


*) Nach einer Mittheilung des Herrn Prof. Tschiassny sind p. 7 
die letzten anderthalb Zeilen c coniunctionem — videri’, welche durch ein 
Versehen in den Text geriethen, zu streichen. Anm. der Red. 
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seits nämlich wird an zahlreichen Stellen die handschriftliche Überlieferung 
gegen willkürliche Änderungen der Herausgeber und Kritiker geschützt; wo 
immer dies geschieht, muss dem Verf. unbedingt Recht gegeben werden. 
Andererseits weisen die sprachlichen Beobachtungen mit Sicherheit auf 
eine spätere Entstehungszeit der Fabulae hin, als man bisher anzunehmen 
geneigt war. Soweit ich das Spätlatein kenne, halte ichjeine Abfassung der 
Schrift in den ersten drei Jahrhunderten fflr ausgeschlossen und weise sie 
dem 4.-5. Jahrhundert zu. Es ist zu wünschen, dass der Verf. die 
weiteren in Aussicht gestellten Untersuchungen, nämlich eine vollständige 
Übersicht über die Syntax und die Beantwortung der Frage, ob zwischen 
den Fabulae und dem Poeticon Astronomicon Wechselbeziehungen statt- 
finden, recht bald zu veröffentlichen in die Lage komme. 

Im einzelnen bemerke ich : S. 13 schützt Tschiassny mit Recht die 
Überlieferung Io vis venit et Semelem conflagravit gegen Schmidts Ver- 
muthung Semele conflagravit, bemerkt aber Schmidtio nihil habemus quod 
opponamus nisi optimi libri auctoritatem. Ein sicheres Beispiel für den 
transitiven Gebrauch von conflagrare steht bei Cassian Inst. VII, 21, wo 
alle Handschriften überliefern eum non maioris desiderii incendio con- 
flagrari. S. 18: Die anaphorische Häufung des Relativums tritt ganz in 
derselben Weise auch bei den scriptores historiae Augustae auf. S. 19 
wird an der Wortstellung qui cum Danaus perisset und qui cum Amphi- 
iryon in regiam intrasset festgehalten. Vgl. Victor Vitensis I, 20 qui cum 
ignorasset Geisericus Sebastiani victoriam und die weiteren Beispiele in 
meinem Index p. 169. S. 20 : Die gleiche Häufung der Fragewörter findet 
sich oft bei Cassian; die Stellen habe ich im Index verzeichnet. S. 22: 
Mit coepisse (incipere) und dem Infinitiv umschreiben das Perfectum auch 
Juvencus, Lucifer von Cagliari und Victor von Vita. S. 23: Temporales 
dum mit dem Conjunctiv des Imperfects hat auch Cassian; spätere wie 
Victor Vitensis gebrauchen es noch häufiger. S. 29 wird omni artificio scium 
gegen Schmidt vertheidigt, der die Worte wohl nur wegen der ungewöhn- 
lichen Construction einem Interpolator zuschreiben wollte. Wenn auch 
die Verwendung von prudens und potens mit dem Ablativ in den Fabulae 
selbst die Stelle hinlänglich schützt, so halte ich es doch nicht für über- 
flüssig, auf ein ganz ähnliches Beispiel bei Cassian hinzuweisen. Inst. V, 
39, 3 bieten die Handschriften ohne Variante universis in illa regione 
notitia linguae huius penitus ignaris . ') 

II. Wessely veröffentlicht den bereits von Leemans herausgegebenen 
und commentierten Leydener Papyrus Z und fügt kritische Bemerkungen 
und eine deutsche Übersetzung bei. Der Papyrus enthält eine Bittschrift 
des Bischofs von Svene und Umgegend, Appion oder Annion, an die Kaiser 
Theodosius und Valentinian, des Inhalts, dass den Grenztruppen der Schutz 
der Kirchen gegen die nahen Barbaren, Blemmyer und Nobaten, aufge- 
tragen werden möge. Zweisprachig ist sie insofern, als von der lateini- 
schen Erledigung noch ein paar Worte erhalten sind. In den Lesungen 
weicht Wessely von Leemans und besonders von Kiehl, dem ersten Ent- 
zifferer, ziemlich stark ab. Für evident halte ich Zeile 3 geyeovoc; für 
Xeyeovog und Z. 5 ßXtfi/Livajv. In der Einleitung wird ein kurzer Über- 
blick über die Ereignisse und Zustände im südlichen Grenzbezirke der 
Thebais unter den späteren Kaisern gegeben. 

Graz. M. Petschenig. 


’) Wie ich nachträglich sehe, hat auch Priscillian ignarus und in 
peritus mit dem Abi. verbunden. 
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61. Anton Lasson, Stanowisko jakie w historyi pedagogii 
w Francyi zajmuje Fenelon, a dzialanie Francke’go w 
Niemczech (Die Stellung, welche Fenölon in der Geschichte 
der Pädagogik in Frankreich einnimmt und die Wirksam- 
keit Franckes in Deutschland). Jahresbericht des Realgymn. in 
Sfcryj 1887, 8«, 37 SS. 

Nach einem einleitenden Theile (S. 1 — 9), woselbst über den Ein- 
fluss des Protestantismus auf die Belebung der Wissenschaften, über die 
jansenistische Bewegung in Frankreich im allgemeinen und über die 
Schule zu Port-Royal im speciellen gehandelt wird, betrachtet Verf. zwei 
der bedeutendsten Männer auf dem Gebiete der Pädagogik ira XVII. 
Jahrhundert, namentlich F^n^lon (S. 9—25) und A. H. Francke (S. 25—37). 
Fän^lon wird mit sichtlicher Vorliebe behandelt. Der Verf. scheint mit den 
Grundansichten des wackeren Mannes ganz übereinzustimmen. Fraftcke 
ist weniger der Mann nach seinem Herzen, doch verkennt er dessen große 
Bedeutung und Verdienste nicht. An der Hand einer gedrängten Lebens- 
skizze werden bei Ft*n£lon seine beiden Hauptwerke Aventures de Tele- 
maque und de Tdducation des fiUes, bei Francke die von ihm gegründeten 
Schulen in referierender Weise vorgeführt Es wird Bekanntes ohne tiefere 
kritische Untersuchung in übersichtlicher und lesbarer Weise zusammen- 
gestellt, womit dem Laien auf dem Gebiete der Geschichte der Pädagogik 
recht gut gedient werden kann. Darin ruht auch der Hauptwert des 
sonst fleißig und auf Grund guter Quellen geschriebenen Aufsatzes. 

Mit der rücksichtslosen Verdammung der Jesuitenschulen, wie sie zu 
damaliger Zeit gewesen sind, kann man nicht tibereinstimmen, noch weniger 
mit dem Grundsätze, die Jesuiten seien aller Übel Ursache, denn wie alles 
Menschliche so hatten auch der Jesuitenorden und dessen Schulen ihre 
Vorzüge und ihre Mängel aufzuweisen. Ein ruhiger und unvoreingenom- 
mener Blick ist für den wissenschaftlich Forschenden die erste Bedingung. 
Dasselbe gilt von der fast maßlosen Verhimmelung des spielenden Unter- 
richtes. Schließlich ist die Massenerziehung von der Erziehung einzelner 
zumal Fürsten streng zu sondern. 

Sanok. Dr. K. Petelenz. 


62. A. Costa, Colonie Europee in Africa. Progr. der städt. 

Oberrealschule in Triest 1887, 8®, 86 SS. 

Der Verf. erreicht das in den einleitenden Worten gestellte Ziel: 
einige kurze Notizen für diejenigen zu sammeln, welchen Zeit und Muße 
fehlt, sich mit der Sache eingehender zu beschäftigen, in glücklicher Weise. 
Er gibt ein gerundetes Bild von den europäischen Colonien in Afrika, 
das zwar nach keiner Hinsicht etwas Neues bietet, aber correct, freilich 
ohne Quellenangabe, gezeichnet ist und das namentlich durch stete Ver- 
gleiche der Areale fremder Länder mit bekannten an Anschaulichkeit 
gewinnt Störend ist dabei aber die Neigung des Verf.s, eingebürgerte 
Namen in italienischer Übersetzung wiederzugeben. So werden die Insel 
Sao Thomd im Guineagolfe zu S. Tommaso, Saint Louis in Senegambien 
zu San Luigi, St. Paul auf Reunion zu San Paolo, während St. Louis hier 
seinen angestammten Namen behält usw. Verf. vergisst — allerdings wie 
viele seiner Landsleute — , dass es sich hier um Eigennamen handelt, die 
in Originalform zu schreiben sind, und wie er verrauthlich Protest erheben 
würde, wenn er an dieser Stelle als Herr Rippe benannt würde, so kann 
das eingeschlagene Verfahren nicht unvermerkt bleiben. 
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63. W. Göhr, Neuseeland. Eine geographische Skizze. Progr. der 
öffentl. Oberrealschule in der Josefstadt, .Buchfeldgasse 4, 1887, 8 # , 
54 SS. 

Landeskundliche Arbeiten wird man allezeit gerne in Programmen 
sehen; denn mögen sie näher oder ferner liegen, so bieten die einzelnen 
Länder unerschöpflichen Stoff für Einzelmonographien, welche anregen, 
belehren und in wissenschaftlicher Beziehung bei der Fülle der Literatur 
nothwendig sind. Allein leicht sind derartige Monographien nieht, sie 
erheischen eine große Stoff- und Literaturbeherrschung, was beides für 
näher gelegene Gebiete leichter zu gewinnen ist als für die fernen Länder, 
von welchen oft nur sporadische Notizen der wissenschaftlichen Welt zu- 
gänglich werden. Umso größer ist aber das Verdienst, wenn dieselben 
gesammelt werden, was natürlich nur aus Originalquellen geschehen darf. 
Es war gewiss ein glücklicher Griff, Neuseeland in einem Schulprogramme 
zu behandeln, denn eigenartig genug ist die Natur jener fernen Insel, 
und unvergessen wird bleiben, welchen Antheil Österreich durch die 
Novaraexpedition an deren Erforschung genommen. Dazu gesellt sich 
wissenschaftlich das Bedürfnis, gelegentlich ein Bild über die zahlreichen 
Arbeiten zu erhalten, welche in der aufblühenden Colonie durch deren 
Naturforscher und Gelehrte ausgeführt werden, zumal da deren Unter- 
suchungen in wenig bekannten einheimischen Büchern oder in den seltenen 
Transactions des New Zealand-Institutes niedergelegt, sowie in englischen 
Oiganen zerstreut sind. Offenbar sind dieselben dem Verf. nicht zugäng- 
lich gewesen, seine Schilderung beruht auf den Nachrichten von üoch- 
stetter und auf sporadischen Notizen in diversen deutschen Journalen, sie 
gibt daher im allgemeinen nicht ein Bild des gegenwärtigen Zustandes 
von Neuseeland, sondern von unsem Kenntnissen vor etwa drei Jahr- 
zehnten, welches nicht übel gelungen ist. 

Wien. A. Penck. 


64. A. Nagele, Die Zahl „Neun“. Eine culturhistorische Skizze. 

Progr. der Realschule in Marburg 1886, 8°, 43 SS. 

65. Zahlensymbolik. Von demselben. Progr. derselben Anstalt 1887, 

8°, 40 SS. 

«Die Zahl ist der Ausdruck und das Symbol der Ordnung und der 
Gesetzmäßigkeit und deshalb wurde ihr nicht nur in der Philosophie der 
Alten, sondern auch im Mythus, der naturwüchsigen Philosophie des Volkes, 
eine hervorragende Stellung eingeräumt. Manche Zahlen verehrte der 
tiefere Sinn des Volkes in besonderer Weise und legte ihnen das Attribut 
heilig bei.“ Eine solche Zahl ist auch neun. Der Verf. weist mit wirk- 
lich erstaunlicher Belesenheit das Vorkommen dieser heiligen Zahl in 
Dichtungen, Sagen, Märchen und Volksliedern verschiedener Völker, in 
altdeutschen Gebräuchen, in Zaubersprüchen, Rechtssatzungen, in Pflanzen- 
namen und im christlichen Mythus nach und kommt zu dem Schlüsse, 
dass die Zahl neun im ganzen Umkreise des indo-europäischen Sprach- 
stammes als eine bevorzugte erscheint, und dass der Cultus dieser Zahl 
bei den Südslaven und Neugriechen noch in voller Blüte steht. Im 
Programm derselben Anstalt 1887 gibt der Verf. unter der Überschrift 
«Zahlensymbolik“ verschiedene «Nachträge, Randglossen und Berichti- 
gungen“ zu dem ersten Aufsatze. Er sammelt hier auch Beispiele für 
aas Vorkommen anderer heiliger Zahlen, sowie für die Anwendung der 
Epitheta «weiß« und «schwarz“ in der südslavischen Lyrik. Der Verf 
nennt seine Abhandlung ein loses Blatt, entlehnt «einem voluminösen 
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Buche, das eine Studie vorzuführen hatte, die in fesselnder Weise zeigen 
müsst«, in welcher Art sich der Cultus der Zahl in den religiösen Coitus 
der Völker überhaupt einfügt.“ 

Graz. Dr. F. M. Mayer. 


66. K. Mi ko sch, Untersuchungen über den Bau der Stärke- 
körner. Progr. der Staats-Realschule in Währing 1887, 8 # , 17 SS. 

Die Forschungen von Schmitz, Schimper, A. Meyer, Straßburger 
und Wiesner über die Structurverhältnisse der Stärkekömer haben That- 
sachen ergeben, welche mit den Ansichten, wie sie C. v. Nägeli aufge- 
stellt, in mancher Beziehung in Widerspruch stehen. Der Ven. hat sich 
nun die Aufgabe gestellt, selbst nähere Untersuchungen über diesen 
Gegenstand anzustellen, und veröffentlicht in unserem Aufsatze die Re- 
sultate dieser Untersuchungen. Zuerst theilt er uns Wiesnere Lehre über 
den Bau der Zellmembrane mit und vergleicht dessen Ansichten mit denen 
Nägelis. Da der Bau der Zellmembrane in vielen Stücken mit dem der 
Stärkekömer übereinstimmt, so behandelte der Verf. diese auf ähnliche 
Weise wie Wiesner die Zellmembrane. Kartoffel- und Weizenstärke wurde 
mit verdünnter Salzsäure, Schwefelsäure, Chlorwasserstoff begossen und 
nun die einzelnen Erscheinungen beobachtet. Auch die Färbungen, welche 
Jod hervorbrachte, wurden in den Kreis der Beobachtungen gezogen. Die 
sicheren Resultate dieser mühsamen Untersuchungen, welche der Verf. 
am Schlüsse selbst angibt, sind folgende: Die Stärkekömer lassen sich 
durch gewisse quellende Mittel in Stäbchen-, respective körachenförmige 
Gebilde zerlegen, diese Gebilde sind in einer weichen, quellbaren Grund- 
substanz eingebettet, welche Jod blau färbt. Stäbchen und Körnchen sind 
einfach brechend; das Stärkekom zeigt die Erscheinungen der Doppel- 
brechung nur dann, wenn der Zusammenhang der Elemente nicht gestört 
wurde. — Die ganze Arbeit zeigt, dass sich der Verf. in eingehender 
Weise mit dem Gegenstände beschäftigt habe. Es dürfte wonl keine 
einzige bedeutende einschlägige Arbeit geben, die er nicht durchgearbeitet 
hätte; das beweisen die zahlreichen Citate. Derartige Abhandlungen 
eignen sich vollkommen für Programmaufsätze; der Lehrer einer Mittel- 
schule zeigt dadurch, dass er das chemische oder physikalische Cabinet 
der Lehranstalt auch zu selbständigen Versuchen und Forschungen benützt. 

67. I. B. Gasperini, Secundo contributo alla conoscenza 
geologica del diluviale dalmato. Progr. der k. k. Staats-Real- 
schule in Spalato 1887, 8°, 17 SS. mit 9 Figuren. 

68. II. J. Kolombatovid, Sui Pleuronectes Boscii (Bisso) 
6 Megastoma (Donov). Progr. derselben Anstalt, 8°, 7 SS. 

I. Schon im II. Jahrgange des Annuario dalm. (1885) S. 73 hatte 
der Verf. eine Reihe von Fossilien aus der Diluvialformation Dalmatiens 
besprochen. Durch Herrn B. G. Noväk, sowie durch andere Freunde und 
Liebhaber der Palaeontologie erhielt er neues Material aus Brusije und 
Bogomolge auf der Insel Lesina, aus einer Höhle bei Derais und aus 
Knochenbreccien von Trau und Omiska Spilja, aus Gardun im Bezirke 
Sign und von anderen Orten. Diese neuen Funde sind Skeletbestand- 
theile und Zähne von Equus Cabalus Rytimeier, Atelodus Merckii Brandt, 
Cervus elaphus L., von einer Ziegenart, von einem Schweine und einer 
Wildkatze. In seinem Aufsatze beschreibt nun der Verf. die Vorgefun- 
denen Fossilien der diluvialen und praehistorischen Fauna und zwar die 
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der Insel Lesina, die bei Demis und Gardun gefundenen, ferner die der 
Knochenbreccien bei Oniska Spilja und stellt schließlich sämmt liehe in 
Dalmatien aufgefundenen Formen mit Angabe ihrer Fundorte übersicht- 
lich zusammen. Neun Figuren dienen zur näheren Erläuterung des Ge- 
sagten. Durch diesen Aufsatz wird der Verf. sicherlich auch anderen 
Veranlassung geben, sich an der geologischen Erforschung Dalmatiens zu 
betheiligen, und für manchen dürfte die Schrift eine Aufforderung sein, 
etwa aufgefunden es Material dem Verf. zur Bearbeitung zuzusenden. 

II. In der zweiten Abhandlung beschreibt Prof. Giorgio Kolum- 
batoviö ausführlich zwei Fische : Pleuronectes Boscii und PI. megastoma. 
Er hatte nämlich im Jahre 1885 einige Formen der Gattung Pleuronectes 
als PL Boscii und PI. megastoma beschrieben und bestimmt. Uber diese 
beiden Fische herrschen aber verschiedene Ansichten ; so meinten Giglioli 
und Day, dass PI. megastoma nur eine jüngere unausgewachsene Form 
von PI. Boscii sei. Da der Verf. im Jahre 1886 neue Exemplare der- 
artiger Fische erhielt, so stellte er neuerdings Untersuchungen an und 
kam zu dem Resultate, dass die im Jahre 18ö5 von ihm beschriebenen 
Exemplare PL megastoma, die neueren aber Pl. Boscii seien. Durch die 
genaue Beschreibung scheint die Ansicht des V erf.s sichergestellt zu sein. 

Braunau. Pius Ötvrteöka. 


Entgegnung. 

Im Jahrgang 1888, S. 1052 wurde meine Arbeit über die ursprüng- 
liche Einheit des vocalismus der Germanen einer abfälligen Kritik unter- 
zogen. Hätte der Rec. sich auch zustimmend geäußert, so könnte von 
einer definitiven Lösung dieser Frage in dem von mir entwickelten Sinne 
doch erst dann die Rede sein, wenn die Vergleichung mit den anderen 
idg. Sprachen die angegebenen lautlichen Veränderungen bestätigte. Gleich- 
wohl sei es gestattet, die von Herrn Luick befolgte Methode der Kritik 
in Kürze zu beleuchten. Weil ich anführte, dass auch Grimm und Scherer 
auf die Wichtigkeit einer Erklärung des oa hin wiesen, meint der Rec., 
ich wolle mich auf eine und dieselbe Stufe mit diesen beiden Gelehrten 
stellen, was mir natürlich selbst im Falle einer richtigen Lösung der Frage 
nicht einfiele, und weil ich eine Stelle Scherers über den Umlaut citiere, 
so halte ich Scherer, wie der Rec. witzig bemerkt, für meinen Vorläufer. 
Der Rec. schiebt mir auch Folgendes in die Feder: «Im Deutschen habe 
von jeher eine Schriftsprache bestanden, so dass z. B. ei geschrieben 
wurde, während das Volk a oder oa sprach. * Dies wäre in der That eine 
sehr läppische Behauptung. S. 29 sage ich, dass, wenn in baj. Quellen 
a neben ei erscheint, das a der Volkssprache, das ei hingegen der sich 
über derselben erhebenden Schriftsprache angehörte. Und schon früher 
heißt es, dass mit dem Schreiben des a (für ahd. ei) eben das heute noch 
übliche a des Städters oder des damals nur einer bevorzugteren Gesell- 
schaftsclasse ungehörigen Schreibers verzeichnet wurde, nie aber der Laut 
des baj. Bauern (oa), für den und von dem zu jener Zeit nicht geschrieben 
wurde. Der Rec. scheint aber eben zu jenen zu gehören, welche glauben, 
dass, weil Walter v. d. Vogelweide sagte: «Ich saz üf eime Steine“, der 
österr. Bauer damals »Stein* gesagt haben musste. Meine Ansicht geht 
also dahin, dass der baj. Bauer oa sprach; der Rec. setzt für »baj.* das 
Wort »deutsch* in der oben angeführten Stelle, als ob die Deutschen 
überhaupt a für ei nach meiner Darstellung gesprochen hätten, wodurch 
das Ganze lächerlich erscheint. Die Forschungen haben früher die Auf- 
stellung von Wurzeln mit i, a, u ergeben; in neuerer Zeit erwies sich 
dieses Ergebnis als nichtig; es werden auch o, e, eu als ursprüngliche 
Laute hingestellt. Ich glaube nicht, dass die Gelehrten bei dieser Auf- 
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Stellung, mit der sie dem letzten Ziele der Sprachwissenschaft, der Er- 
forschung des Keimes der Sprache, ferner als je stehen, die Überzeugung 
haben, dass die Frage Uber den Vocalismus schon zum Abschluss gelangt 
sei. Ich sprach daher S. 4 mit Beziehung auf die erste Aufstellung noch 
von minimalen Ergebnissen der Forschungen über den Vocalismus ; Luick 
sagt jedoch entstellend, ich spreche ?on minimalen Ergebnissen der Sprach- 
Vergleichung überhaupt, was gewiss eine sehr thörichte Behauptung wäre. 

Der Rec. sagt ferner: »Für den Verf. scheint es undenkbar zu sein, 
dass ein Laut aus 2 verschiedenen entstanden sei (ä aus ai, ä aus au).« 
Luick erkennt zwar meinen Grundsatz von einer Beobachtung der Nei- 
gungen des Volkes zu Lautübergängen an, verweist jedoch gleich bei der 
ersten Gelegenheit wieder auf den einseitigen Standpunkt der historischen 
Methode, indem er meint, & sei aus ai und in anderen Fällen aus au 
hervorgegangen. Ich bin der erste, der dies zugibt, wenn der Rec. die 
Beobachtung gemacht hat, dass irgendwo im baj. Sprachgebiete z. B. in 
bauen, beißen usw. au und ei in ä übergeht; auf Bäm (ä = au) jedoch 
kann man nicht mehr verweisen, da es schon allgemein baj. ist, ä somit 
hier ein Laut ist, dessen Übergangsprocess aus dem früheren Laut man 
zu beobachten nicht mehr Gelegenheit hat. Undenkbar ist mir ferner 
nicht, dass ein Laut aus zwei verschiedenen entstanden sei, da ich ja selbst 
zwei verschiedene Entstehungsarten für ai und ü angab. Auf das Wichtig- 
ste, worüber ich eine Aufklärung gewünscht hätte, geht die Kritik nicht 
ein. Sind die Laute oa und ea nach meinen Ausführungen die ältesten, 
aus denen die parallelen Laute ö, 6, ä hervorgiengen, oder nicht? Welche 
Gründe sprechen im verneinenden Falle dagegen? Mit einem bloßen Ne- 
gieren, der bequemen Methode des Rec., ist weder der Sache, noch mir 
geholfen. Die Arbeit steht, wie ich zugebe, auf einem theilweise ver- 
alteten Standpunkt. Hätte ich jedoch auch alles bis zur Gegenwart Er- 
schienene durchgesehen, so konnten die angegebenen Lautübergänge keine 
anderen sein, und über die Gesetzmäßigkeit, mit welcher nach der auf 
zuverlässiger Basis gewonnenen Tabelle voc. Verschiebung das Prät. 
gegenüber dem Präsens einen älteren Vocal auf weist, hätte ich auch nicht 
anders sprechen können. Nun sollte man meinen, man werde von einer 
fachmännischen Kritik, um den gerühmten neueren Standpunkt kennen 
zu lernen, auf Hübschmann oder Brugmann aufmerksam gemacht; Luick 
jedoch verweist mich auf Sievers und Brink, als ob Stratmann (den er 
natürlich gemäß seiner Methode des Kritisierens bei der Angabe der von 
mir benützten Werke verschweigt) für diesen Zweck nicht Beispiele genug 
böte. Eine Belehrung und positive Angaben über die behandelten Fragen 
des Vocalismus, nicht aber über einzelne eingestreute, hier nebensächliche 
Bemerkungen, hätte ich gerne entgegengenommen, da ich ja selbst weiß, 
dass manches sich ergänzen und verbessern ließe. Bei der Entstellungs- 
sucht des Rec. lässt sich jedoch eine objective und wohlwollende Beur- 
teilung nicht erwarten. 

Wien. J. Steyrer. 


Erwiderung. 

Eine wissenschaftliche Recension hat zunächst die Aufgabe, über 
den Inhalt eines Werkes zu berichten und ein Urtheil darüber ab zu - 

f eben; erst in zweiter Linie wird sie das Vorgebrachte weiter ausführen, 
erichtigen, ergänzen oder auch widerlegen sollen. Wenn daher der zu- 
gewiesene Raum ein geringer ist, wird sich der Rec. naturgemäß auf seine 
Hauptaufgabe beschränken. Das ist die Ursache, warum ich mich auf 
eine Widerlegung der Schrift des Herrn St nicht einlassen konnte. Es 
kam mir darauf an, meinen Lesern das Ergebnis derselben mitzutheilen 
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und mein ablehnendes Urtheil zu begründen. Dies th&t ich. indem ich, 
zunächst an einem Beispiel, zu zeigen suchte, dass die Methode des Verf.s 
eine verfehlte sei. Belehrung vollends hat eine Recension nicht zu 
bieten. Wer etwas schreiben will, belehre sich vorher selber über die 
behandelten Fragen ; er belehre sich auch darüber, welche Gründe für die 
geltende Meinung sprechen, und widerlege diese Gründe, wenn er eine 
andere Ansicht aufstellt. 

St. wirft mir Entstellungen vor. Ich bin mir bewusst, redlich be- 
strebt gewesen zu sein, seine Gedanken richtig aufzufassen und wieder- 
zugeben. Wenn trotzdem einiges anders herausgekommen ist, als St es 
wünscht, so berechtigt das noch nicht zu jener Beschuldigung. Übrigens 
kann ich nicht finden, dass nach den obigen Berichtigungen sich die Sache 
wesentlich anders stellt. Man lese nur meine Bemerkungen im Zusammen- 
hänge. Wenn ich als St.s Meinung hinstellte, dass im Deutschen seit 
jeher eine Schriftsprache bestand, statt zu sagen «im Bajuwarischen«, so 
ergab sich dieser Ausdruck naturgemäß durch den Gegensatz zu »englisch «. 
Icn wollte auch diese Ansicht nicht als eine läppische oder lächerliche 
hinstellen, wie mir St. zumuthet, sondern nur als eine unserer ganzen 
Kenntnis zuwiderlaufende. Der Wortlaut der betreffenden Stelle macht 
dies jedem Unbefangenen deutlich. Ferner habe ich, nicht weil St. eine 
Stelle Scherers über den Umlaut anführt, die oben besprochene Be- 
merkung gemacht, sondern weil er die Stelle ganz missversteht und 
zu seinen Gunsten auslegt, wie ebenfalls jeder Unbefangene erkennt. 
Dasselbe gilt von meiner Bemerkung über St.s Auffassung der Worte Grimms. 

Auf Hübschmann und Brugmann zu verweisen, hatte ich keinen 
Anlass, weil St. sich auf keine sprachvergleichenden Werke bezieht, und 
dass ich nicht Stratmann unter den vom Verf. benützten Werken anführte, 
ist darin begründet, dass Stratmann ja wesentlich nur Material bringt, 
während es auf Werke ankam, welche die Theorie des Vocalismus be- 
handeln (zu welchen, obwohl Wörterbuch, auch Skeat’s Etym. Dict. gehört) . 

Zur Streitfrage selbst habe ich nur wenig zu bemerken. Dass der 
österr. Bauer zur Zeit Walthers stein gesagt haben musste, ist durch- 
aus nicht meine Ansicht; dass er aber stoan gesprochen haben muss, 
wie St. behauptet, glaube ich so lange nicht, als mir nicht bessere Be- 
weise gebracht werden. — St leugnet, dass d im bair. bdm aus au (mhd. 
ou) entstanden ist. Die Aufzeichnungen der alten Sprache weisen zwar 
ou (au) und nur dieses auf, aber das berücksichtigt er nicht, das wäre 
der »einseitige Standpunkt der historischen Methode«, au könne nicht 
d geworden sein, weil z. B. bauen in der Mundart doch auch au habe! 
Dass dieses au , wie alle alten Quellen beweisen, auf einen anderen Laut 
zurückgeht (mhd. ü), also eine ganz gesonderte Entwicklung hinter sich 
hat und nur in der Schriftsprache mit dem ursprünglichen au zusammen- 
gefallen ist, das bekümmert ihn auch nicht; ä ist aus oa entstanden, 
weil — nun weil in anderen Fällen das d in der Mundart der Städter 
einem oa in der Mundart der Bauern entspricht! Gegen eine solche Be- 
weisführung lässt sich allerdings nicht ankämpfen. 

Wien. K. Luick. 
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Verzeichnis 

der bisher ihr das Bonitzstipendium eingegangenen Beiträge. 

Die Mitglieder des archäologisch-epigraphischen Semi- 
nares an der Uni?. in Wien 25 fl. — S. E Herr Dr. A. R. ?. Arnetb, 
Director des geh. Hans-, Hof- und Staatsarchives, 20 fl. — Hr. A. Bar an, 
Director des Gymn. in Krems, 5 fl. — Hr. Dr. J. Binder, Prof, an der 
Realschule in Laibach, 2 fl. — Hr. Dr. E. Bormann, Prof, an der Uni?, 
in Wien, 80 fl. — Hr. Hofrath Dr. E. R. ?. Brttcke, Prof, an der Uni?, 
in Wien, 50 Mk. — Hr. Dr. M. Büdinger, Prof, an der Univ. in Wien, 

5 fl. — Hr. Hofrath Dr, G. Btt hl er, Prof, an der Uni?, in Wien, 10 fl. 

— Hr. Dr. L. Cwiklinski, Prof, an der Uni?, in Lemberg, 8 fl. — 
Hr. Dr. B. R. ?. Da?id, Ministerialrath im k. k. Min. f. C. u. U., 20 fl. 

— Direction des k. k. Gymn. in Wiener Neustadt 1 fl. — Hr. J. 
Eitner, Redacteur, 4 fl. — Hr. Dr. A. Einer, Prof, an der Uni?, in Wien, 
10 fl. — Hr. A. Formey . e?ang. Pfarrer, Mitglied des n. 0. Landesschul- 
rathes in Wien, 5 fl. — Verlagsbuchhandlung Carl Gerolds Sohn in Wien 
20 fl. — Hr. Friedrich Gerold in Wien 25 fl. — Buchhandlung Gerold 

6 Comp, in Wien (H. Pauli und Th. Demuth) 50 Mk. — Hr. Dr. E. 
Gnad, k. k. Landesschulinspector in Triest, 10 fl. — Hr. Dr. A. Gold- 
bacher, Prof, an der Uni?, in Graz, 10 fl. — Hr. Dr. Th. Gomperz, 
Prof, an der Univ. in Wien, 100 Mk. — Hr. Dr. Hermann Grttnbaum 
50 Mk. — Hr. W. Manisch, k. k. Statthaltereirath und Referent fttr die 
administr. und Okon. Angelegenheiten bei dem n. 0. Landesschulrathe in 
Wien, 5 fl. — Hr. Hofrath Dr. W. R. ?. Hartei, Prof, an der Uni?, in 
Wien, 50 Mk. — S. G. Herr Dr. E. Hauswirth, Abt des Benedictiner- 
stiftes zu den Schotten, 50 fl. — Hr. Dr. R. Heinzei, Prof, an der 
Uni?, in Wien, 5 fl. — Hr. Dr. I. Hilberg, Prof, an der Uni?, in Czer- 
nowitz, 10 fl. — Hr. Dr. E. Hoffmann, Prof, an der Uni?, in Wien, 
20 Mk. — Hr. Dr. K. R. ?. Holzin ge r, Prof, an der deutschen Uni?, 
in Prag, 10 fl. — Hr. J. Httlsenbeck, k. k. Landesschulinspector in 
Wien, 5 fl. — Hr. Hofrath Dr. W. Jagiß, Prof, an der Uni?, in Wien, 
10 fl. — Hr. Th. Jungwirth, Prof, am Gymn. in Melk, 5 fl. — Hr. Re- 
gierungsrath Dr. M. R. ?. Karajan, Prof, an der Uni?, in Graz, 20 fl. 

— Hr. Regierungsrath Dr. W. Kergel, Prof, an der Uni?, in Graz, 10 fl. — 
Hr. kais. Rath Dr. CL Kickh, Prof, am Gymn« zu den Schotten in Wien, 
10 fl. — Hr. E. Krischek, k. k. Ministerialrath i. P., 10 fl. — Hr. Dr. F. 
Krön es R. ?on Marchland, Prof, an der Uni?, in Graz, 5 fl. — Hr. Dr. 
B. Kruczkiewicz, Prof, an der Uni?, in Lemberg, 8 fl. — Hr. Hofrath 
A. Lang, k. k. Landesschulinspector i. P., 10 fl. — Beiträge ?on Lehr- 
anstalten: VomLk. Gymn. in Capodistria 6 fl. (Hr. Dir. J. Babuder 
2 fl., die Herren Proff. A. Casagrande und C. Mason je 2 fl.). — Vom 

k. k. Gymn. in Czernowitz 8 fl. (Hr. Dir. Ch. Wttrfl 2 fl., Hr. Prof. 
St. Repta 1 fl.) — Vom k. k. ersten Gymn. in Graz 14 fl. (Hr. Dir. Dr. 
F. Maurer 10 fl., die Proff. Hr. A. Heinrich und Hr. W. Rubatscher 
je 2 fl.) — Vom Gymn. in Horn 3 fl. (Hr. Dir. A. Schwarz 2 fl., Hr. 
Prof. K. Schmied 1 fl.). — Von dem L Lehrkörper des k. k. Gymn. zu 
Kremsmttnster 15 fl. — Vom Gymn. in Meidling 8 fl. (Hr. Dir. 
J. Wastl 2 fl., Hr. Supplent Dr. K. Burckhardt 1 fl.). — Von dem 

l. Lehrkörper der deutschen Staatsoberrealschule in Pilsen 5 fl. — Vom 
k. k. deutschen Gymn. auf der Kleinseite in Prag 9 fl. (die Proff. Hr. Dr. 
F. Cafourek 1 fl., Hr. J. Dassenbacher 2 fl., Hr. E. Johne l'fl., 
Hr. A. Komma 1 fl., Hr. J. Lambel, Prof, an der deutschen Uni?, in 
Prag, 1 fl., Hr. J. Lugert 1 fl., Hr. Dr. F. Schubert, Prof, an der 
deutschen Uni?, in Prag, 2 fl.). — Vom k. k. Gymn. in Salzburg 5 fl. 
(Hr. Dir. A. Fäulhammer 2 fl., die Proff. Hr. K. Bentfeld, J. Rohr- 
moser, N. Schell je 1 fl.). — Vom Gymn. in Stockerau 7 fl. (Hr. Dir. 
E. Haas 5 fl-, Hr. Prof. F. Weiß 2 fl.). — Vom 1. Lehrkörper der k. k. Ober- 
realschule in Teschen 10 fl. — Vom k. k. deutschen Gymn. inUngarisch- 
Hradisch 8 fl. (Hr. Dir. E. Kratochwil, die Proff: J. Strommer und 
J. Tkäß je 1 fl.). — Vom 1. Lehrkörper des k. k. Gymn. in Weidenau 

C tized bv vjOUv Lv^ 

Zeitschrift f. d. österr. Gymo i%?9 V. Heft. $1 



482 Zu Sophokles. Yon Fr. Schubert. 

4 fl. 60 kr. — Vom 1. Lehrkörper des k. k. deutschen Gymn. in Mährisch- 
Weißkirchen 5 fl. — Vom k. k. akademischen Gymn. in Wien 
11 fl. (Hr. Dir. P. Siameczka 8 fl., die Proff. Hr. L. Blume 2 fl., Hr. 
F Hanna 1 fl., Hr. L. Lampel 2 fl.. Hr. Dr. Heinrich Schenkl, 
Privatdocent an der Univ. in Wien, 8 fl.). — Vom k. k. Gymn. der tbere- 
sianischen Akademie in Wien 71 fl. (Hr. Begierungsrath Dr. A. 
Egger B. v. Möllwald 50 fl., die Proff. Hr. Dr. A. Engelbrecht 

5 fl., Hr. Dr. A. Höfler 5 fl, Hr. Dr. J. Kukutsch 8 fl., Hr. F. Prix 
3 fl., Hr. F. Zöchbauer 5 fl.). — * Vom l. Lehrkörper des k. k. Gymn. 
zu den Schotten in Wien 40 fL — Vom k. k. Staatsgymn. in der 
Leopoldstadt in Wien 15 fl. (Hr. Dir. Dr. J. Huemer, die Proff. Hr. 
E. Eichler und Hr. Dr. L. Fischer je 5 fl.). — Vom k. k. Gymn. 
im IX. Bezirke in Wien 6 fl. (die Herren Proff. Dr. A. y. Leclair, 
Dr. A. Lichtenheld, W. Penka, F. Bausch, Th. Schneider, 
Dr. V. Thumser je 1 fl.). — Hr. A. Maresch, k. k. Landesschul- 
inspector in Wien, 10 fl. — S. E. Herr Hofrath Dr. F. B. v. Miklosich, 
Umv.-Prof. i. P., 20 fl. — Hr. Dr. J. Minor, Prof, an der Uniy. in Wien, 
5 fl. — Hr. Dr. J. Müller, Prof, an der Uniy. in Innsbruck, 20 Mk. — 
Hr. Hofrath Dr. A. Mussafia, Prof, an der Univ. in Wien, 5 fl. — Die 
Mitglieder des philologischen Seminares an der Univ. in Wien 
22 fl. — Hr. J. Pokorny, Director des k. k. 1. deutschen Gymn. in Brünn, 
1 fl. — Hr. B. Chr. Biedl, k. k. Landesschulinspector in Brünn, 10 fl. 

— Hr. Hofrath Dr. Karl Schenkl, Prof, an der Univ. in Wien, 50 Mk. 

— Hr. Ch. Schneller, k. k. Landesschulinspector in Innsbruck, 10 Mk. 

— Hr. Begierungsrath Karl Schmidt, k. k. Gymnasialdirector i. P., 
3 fl. — Hr. Dr. A. Schopf, Institutsinhaber, 5 fl. — Hr. Dr. J. Spängler, 
k. k. Landesschulinspector, 3 fl. — Hr. Dr. A. Stenz 1, Gemeinderath 
und Mitglied des n. ö. Landesschulrathes, 7 fl. — Hr. Dr. L. Sternbach, 
Privatdocent an der Univ. in Lemberg, 5 fl. — Bür. Schulrath Karl Steis- 
kal, em. Gvmnasialprofessor, 5 fl. — Hr. Moriz Szeps 20 Frcs. = 16 Mk. 

— Verlagsbuchhandlung von F. Tempsky & Comp, in Prag 10 fl. — 
Hr. H. Ulbrich, Director des k. k. Gymn. in Melk, 5 fl. — Hr. Dr. 
B. M. Werner, Prof, an der Univ. in Lemberg, 5 fl. — Hr. Dr. O. 
Will mann, Prof, an der deutschen Univ. in Prag, 10 fl. — Frau Fanni 
Wittgenstein 50 Mk. — Hr. Ludwig Wittgenstein 50 Mk. — Hr. 
Karl Wittgenstein, Director der Prager Eisenindustriegesellschaft, 
50 Mk. — Hr. Dr. E. Wolf, Ministerialrath im k. k. Min. f. C. u. U., 
20 fl. — Hr. Th. Wolf, k. k. Landesschulinspector in Prag, 5 fl. — Hr. 
Dr. J. Wrobel, Prof, an der Univ. in Czernowitz, 20 fl. — Hr, Hofrath 
Dr. B. Zimmermann, Prof, an der Univ. in Wien, 5 fl. — Zusammen 
819 fl. 60 kr. und 516 Mk. — Weitere Beiträge werden entgegengenommen 
und in einem zweiten Verzeichnis veröffentlicht werden. 


Zu Sophokles. 

In meiner jüngst erschienenen Ausgabe der Antigone (Zweite ver- 
besserte Auflage. Mit 7 Abbildungen. Wien und Prag 18*9, Verlag von 
F. Tempsky) ist die adnotatio critica, wie sie in der 1. Auflage voraus- 
geschickt war, durch eine literarhistorische Einleitung ersetzt worden, 
aie ausschließlich den Bedürfnissen der Schüler dienen soll. Da es aber 
für den die Ansgabe benutzenden Lehrer wünschenswert ist, sich über 
das Verhältnis des darin gebetenen Textes zur Überlieferung ein selbst- 
ständiges Urtheü za bilden, so veröffentliche ich hier das Verzeichnis der 
bemerkenswerten Änderungen der handschriftlichen Über- 
lieferung. 

V. 2 ola&a cv G. f. olo& «w 1 ) 4 nsQtx 8ch. f. &xsq 24 jrpij- 
e&at diuaiüv xy Sch. t x^ad’slg luutUf. xoi 80 ileoQpöei ein Un- 


’) B. = Blavdes, D. * W. Dindorf, G. = Gleditsch, M. =* Melder, 
N. = A. Naick, Sch. = Schubert, W. Wecklein. 
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Zu Sophokles. Von Fr. Schubert. 

genannter f. eleoQ&ei 45 xov D. f. xai 48 j£ slqysiv Bronckf. stqysw 
56 f. %8qoZv ... fioQov (Umstellung der Versschlüsse) M. Schmidt f. 
poQov . ..j teqoZv 76 ffti Elmsley f. aol 105 ix G. f. tmsQ 106 !dpyo- 
ysvij Wolfff. 'Aqyo&sv 11 2 (#yayt- xelvog <?’) Kayser nach dem Scholion 
113 yav B. f. fZs yax eog 117 <pov<baaiaiv Bothe f. (povCaiatv 
138 odvtü Sch, f. &M.y fl ta roöd’ W. f. za fisv 140 &qzl (pavsZea 
M. Schmidt f. dvxiyaqslGa 151 rqri N. f. z&v |] & ead-ai N. f. d-sads 
(OiaO©) 203 hxxex^qvx zai Musgrave f. ixxsxflpvjOat 211 noeZv 
Martin f. kqscov 234 d>g Sch. f. aol 269 o N. f. og 344 dyptT N. f. 
dysi 351 6%fidi£ezcu Franz f. s^sxai (dftrat) || a^cpiXöcp co £vycp 
Kavser f. dfifpliotpov tvy'ov 353 (pOsypazog G. f. tp&iyfia xai 354 qp ©- 
xiyrna Yalckenaer f. cpQOVijiux J| dyopap M. f. dpyap 356 kvaC&qeia 
Helmke f. atfrQia 368 t’ dstqav Schneidewin f. nagslQoov 375 rad’ 
G. f. vad* 392 at(pvr]s Sch. u. Th. Breiter f. ixzos 395 xa&yQs'&tj 
ein Ungenannter f. xa d’svQS&rj 414 dxrjdrj aoi Bonitz f. acpsidrjaoi 
423 nixqj&g Bothe f. mxoäg 429 ÖLtyaff i/aqpiptt D. f. dixpav ixtpsqst 
436 &fi D. f. dH 1 447 ydrja&u Cobet f. ijidsig xd 452 x oiovab 9 ... 
cb qigsv Yalckenaer f. ol xovod ' . . . Sqiaav 465 — 468 von Kvlöala und W. 
als unecht bezeichnet 506 f. von A. Jacob als unecht bezeichnet 520 laov 
Sch, (tea Bergk) f. leog 551 dij, xsl D. f. drjx\ el 586 novxiov ad- 
Xsvpa G. f. novxCag (novxuxLs) a Xog olSfux 593 <p&iz&v M. Schmidt 
f. olxoav 504 tmvxmv 8zi G. f. cpd’ifisvcov ini || nijfiaxa xixzovt' 
M. Schmidt f. mjfiaGi itiitxovx 599 vsov G. f. xüx 600 8 xsxaxo 
Hermann st. xhazo || fraXog B. f. cpdog 602 xonig Jortin f. xovlg 
604 adv G. f. xsav 606 navxo&riqag Bamberger f. navz oyrjQmg 607 
frsovxeg Donaldson f. d’s&v 614 nXijfifisXsg W. f. ndfinoXig 615 yap 
G. f. yap drj 618 (vn 9 ) eingesetzt von G. || etdöaiv N. f. eldoxi 
625 di^ytoTox Bergk l. dXLyoozbv 637 dltaMrsrat Musgrave f. &£Ca>g 
Ifexai 648 oag bcp 9 tjöovrjg spqsvag D. f. raff cpQSvag ixp 9 rjdovrjg 
674 ov (ifidxpv Reiske f. avp pag^t 718 didovg Hermann f. dCdoi 
728 firjdsv y o Tournier f. prjdsv x o 736 fis Dobree f. ye 747 ov 
x&v Doederlein f. otix 760 x cb S 3 .. xcod* D. f. xd d’ . . rdd’ 
775 ayog Sch. f. &yog (s. Curtius Grundz. d. griech. Etym. Nr. 118) 
782 nach pdrav gestrichen von G. 789 ei y N. f. ixe* 791 di- 

xuCovg dpt zag G. f. ScxaCmv ddCxovß tpQSvag 797 ££tdpoff dp-^dff 
Sch. f. «dpt dpoff ix &Q%aZg 810 xedyxotxopB. f. itctyxolxas 813 {Adfujz 9 ) 
eingesetzt von G. 814 ixi vvynpsCoiai Bergk u. G. f. bciwfjuplSios 
828 d fißQOi Musgrave f. öfißQan 829 (ieriv) eingesetzt von G. || %8tfi6v 
G. f. vmov 830 Trayxlavrotut G. f. nccyxXa'öxoig 836 cpd’iuivy eoi 
Meineke f. <f&i(isv<f Nach 837 Lücke angezeigt von Wolff 840 ol%o- 
(isvav Martin f. dXoyjdvav 842 noXvxxrjfiovsexazoL G. f. noXvxzij- 
fiovsg 844 ifinag nach &Xeog gestrichen von G. 845 tipps ninafiai 
G. f. buxx&fiai 846 oloig Triklinios f. olou nv 850 Svenoxfiog 
G, L dvazavog 855 xcdliv D. f. noXvv 859 olxov Brunck f. olxzov 
860 ysvovg notfiov G. f. xotfiov 864 f. abx£ ysvvtf pazi, dvefiOQa 
G. f. ainoysvijx ifitp «arpl dvapoQtp 870 xd<pcov Mörstadt st. ydfirnv 
876 dndyofi ai zaXalfpgcov G. f. xaXaCwQav &youai 887 r p j D. f. 
XM 905—-912 als unecht bezeichnet von Kviöala (905—913 schon früher 
von iu Jacob) 929 $ mal Hermann U* D. f. av xai x pv%ns final 941 A a- 
ßdaxuf äv M. Schmidt f. ßoujiXLda 949 xaCxoi xai Hermann f. xaizoi 
|| fv, & naZ Hartung f. m naZ, naZ 952 6Xßog Erfurdt f. öfißQog 966 
Kvaveav emXdd a>v Wieseler f. xvavioov nsXdyscov ne xq&v || nixQag 
W. f. dlop 969 Id 9 Triklinios f. $d 9 j| (d£evog) hinzugefügt von Boeckh 
973 dpavOix Wunder f. xvipXa&ev 975 xvtpim&tvxmv N. f. dpa^Oix 
&y%i<DV 9B1 f . i^agxae W. u. G. f. &vxae 994 xfvd 9 kvavxXij geig 
Yalckenaer f. zijvds va vxXngsZg 1029 vov&ezov vxi W. f. xf davovxi 
1065 ijXiov t sXslv Winckelmann f. rjUov xsX&v 1069 xpvrijv dxCfimg 
% Bergk u. N. f. t/wp/x t’ dzCpag 1080—1083 von Wunder als unecht 
bezeichnet 1089 ycv%atxi pax Schaefer f. rjevx<oxsQuv 1090 <5x Brunck 
f. $ 1097 i xi deivoff Sch. f. ix dew&i || niqa B. f. ndq& 1098 xd 
xOx 8ch. f. XaxeZv oder JTpiox 1102 doxeZ Wolff f. doxsZg Nach 1111 
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484 Kundmachung. 

Lücke angezeigt von Kvtäala (nach 1110 von Hermann) 1119 'Ixagiav 
E. Ungar f. Ixallav (haleiav) 1120 paxiQog G. L’Eltvaivlag 1122 o 
zugesetzt von Mtugrave 1128 Kcdqvxov G. f. Kcoqvx tat, 1129 yvvtpag 
iyovai nach M. Schmidt u. M. Seyffert G. f. vvptpai axel%ovai 1190 xal 
Nvaalmv G. f. xal as Nvaaimv 1131 ah %la>Qd G. f. r laogd 1134 
aßg&v G. f. dpßgo xatv || iitsx&v Hartung f. hniatv 1140 pol' G. f. 
xal vvv 1142 poleZv vor xa&aQalcp getilgt von G. || ßrjpuxi G. f. nodl 
1146 nvQitvcov Wolff f. 7Süq nvBOvxatv || daxQcov %ooayh Triklinios 
f. %OQccyh &oxq(dv 1149 nal vor Jtdg gestrichen von G. 1150 itgo- 
wavijv, &va£ Bergk f. itQotpdvrjd’t, Nagiaig 1152 Svlaiaiv Boeckh 
I. Bvutaiv || at G.i. al as 1166 itQodtp xig dvdqog Sch. f. ngodoboLv 
ccvdoog {ävdgsg Athen. 7, 280 C) 1176 f. von Jacob als unecht bezeichnet 
1182 xsqo. Brunck f. naga 1219 oSp D. f. ii 1281 $ xdxtov ai Pflugk 
f. ai xaxiov rj 1289 naZ , xlv ai liyeig ftot viov Enger u. N. £. <5 
naZ, x Iva Ihycig poi viov loyov 1297 vsxqov W. f. x ixvov 1299 viov 
G.f.vsxgov 1801 ij # 6ivd , ijxxqt ßapla nsgl £lcp8i Arndt f. (w 
if) Siv&qxxog ij dh ßcopla iuq t£ 1303 !d%og Bothe f. li%og Nach 1303 
Lücke angezeigt von Canter 1310 iyat hyco G. f. hyas rpsi <ps tJ 1321 cb g 
B. f. oxi || xayiax Erfurdt f. xd%og 1336 hg& y, änavxa M. Seyffert 
f. ig& xatixa 1330 ixxaxov Musgrave xaxixxavov 1341 ai x 9 Hermann 
f. 8g ai x || ai xavlf Seidler f. avxdv || Im Meineke f. & poi, 1342 xlv- 
O & Musgrave f. xal OS 1345 xdv Brunch f. xa# hv 1848 d’ hg xd 
&säv D. f. de xd x slg &eovg. 

Prag. Fr. Schubert. 


Kundmachung. 

Lehrstellen. 

An dem Mariahilfer Communal-, Real- und Obergymnasium im VI. 
Bezirke Wiens kommt vom Schuljahre 1889/90 an eine definitive LehrsteUe 
für Mathematik und Physik zur Besetzung. Die gleichzeitige Befähigung für 
Naturgeschichte ist erwünscht. Gehalt 1400 fl., 5 Quinquennaizulagen 
ä 200 fl., Quartiergeld 30 X des Gehaltes und der Quinquennaizulagen. 

Die gehörig, insbesondere auch mit dem Ausweise über die Öster- 
reichische Staatsbürgerschaft mit dem Lehrbef&higungs- und den Verwen- 
dungszeugnissen instruierten Gesuche sind bis längstens 22. Juni 1. J. 
beim Wiener Magistrate zu überreichen. 

Näheres im Amtsblatte zur Wiener Zeitung. 


An der Communal -Oberrealschule im I. Gemeindebexirke Wiens 
kommen vom Schuljahre 1889/90 an zwei definitive Lehrstellen, die eine 
für »Mathematik und darstellende Geometrie «, die andere für »Geographie 
und Geschichte« zur Besetzung. Bezüglich der letzteren Stelle ist die 
gleichzeitige Befähigung für »Deutsch« als Nebenfach erwünscht Für 
Jede dieser Lehrstellen sind folgende Bezüge normiert: Gehalt 1400 fl., 
5 Quinquennaizulagen ä 200 fl., Quartiergeld 80 X des Gehaltes und der 
Quinquennaizulagen. 

Die gehörig, insbesondere auch mit dem Ausweise über die öster- 
reichische Staatsbürgerschaft mit dem Lehrbefähigungs- und den Verwen- 
dungszeugnissen instruierten Gesuche sind bis längstens 22. Juni L J- 
beim Wiener Magistrate zu überreichen. 

Näheres im Amtsblatte zur Wiener Zeitung. 

Wien, am 22. Mai 1889. 
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Erste Abtheilung, 

Abhandlungen. 


Neue Quellen zur Geschichte der älteren roman- 
tischen Schule. 

Mitgetheilt yon 0. P. Walzel. 

(Vgl. Heft H, S. 97 ff.) 

II. Eine verschollene Becension Friedrich Schlegels. 

Am 17. Mai 1792 schreibt Friedrich Schlegel an seinen 
Bruder Wilhelm (S. 46 der von mir vorbereiteten Ausgabe): r Sein 
[Schiller’ s] Urtheil über Deinen Dante hat mehr Werth, als das 
einliegende aus der Allg. Litt. Zeitung April. Du magst mir 
immer für die Bemühung das mit meinen Händen zu schreiben, 
danken . Ich verlange aber, daß Du dieser Becension nie erwähnst, 
sollte man es auch für Aff ectation halten.’ In der That 
ist bisher dieser älteste Aufsatz Friedrich Schlegels unbekannt ge- 
blieben . Zweifel kann nicht obwalten , dass es sich um die im fol- 
genden aus der Jenaischen c Allgemeinen Literatur- Zeitung Donners- 
tags, den 26. April 1792 * abgedruckte Becension handelt. Sie 
füllt die acht Spalten 169 — 176 von Nr. 107: 

Schöne Künste. Berlin, in der akadem. Kunst- und Buchh.: Aka- 
demie der schönen Redekünste, herausgegeben von G. A. 
Bürger. Ersten Bandes erstes bis drittes Stück. 1790. 1791. 
340 S. 8. (1 Rthlr.) 

Diese neue periodische Schrift umfasst das ganze Gebiet der 
Poesie und Beredtsamkeit, den historischen Roman selbst nicht 
ausgeschlossen. Auch kritische und historische Abhandlungen über 
den Geist, den Zustand und die Wirkung der Poesie, so wie über 
einzelne Produkte der schönen Redekünste hat der Herausgeber in 
seinen Plan aufgenommen. Das erste Stück öffnet sich mit einem 
Gedichte von ihm, das die Aufschrift führt : Gebet der Weihe. 1 ) 


') Gedichte von G. A. Bürger herausggb. v. Dr. A. Sauer (Kürsch- 
ners D. Nat Litt B. 78). S. 358. — Der Einfluss von Schillers Bflrger- 
Recendon v. 1791 auf üSiedrichs Urtheil über Bürger ist unverkennbar. 
Über sein Verhältnis xu dem Lehrer seines Bruders vgL vorläufig Hayms 
Rom. Schule S. 888 f. 


Zeitschrift f. d. 6sterr. Gymn. 1889. VI. Heft. 
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486 Neue Quellen z. Geschichte d. älteren romant. Schule. Von 0. Walzet 

Man kennt den bittern, dabey übermüthigen, Ton und die ärger- 
liche Laune, die leider in den meisten neuen Arbeiten des sonst 
so vortrefflichen Dichters herrscht, und auch gegenwärtiges kleine 
Gedicht trägt diesen widrigen Charakter. Es heißt ein Gebet; 
allein fast scheint es unserm Priester des Apollo zu gehen, wie 
gewissen andern Priestern ; sie können nicht beten, ohne zu fluchen. 
An die Bitte um den Schutz der Gottheit schliesst sich immer die 
Aufforderung: schütte deinen Grimm — und wird die Bitte 
nicht gleich erhört, so schütten sie selbst ihren Grimm auf ihre 
wirklichen oder eingebildeten Widersacher. Göttin, redet der Dichter 
die Muse an, 

Göttin, wir baun dir ein Haus, zwar klein wie ein Hüttchen des Weinbergs, 
Dennoch nur dir allein, und deinem Dienste geheiligt. 

Denn uns enget den Baum das Gewühl der Wechsler und Krämer 
Und der Kärrner, die uns aus jeglicher Zone der Erde 
Struppigen Plunders viel zukarren, der uns nicht noth thut; 

Enget ein zahlloser Tross der Schnabel aufsperrenden Neugier, 

Una der Sammler von Lumpen, aus denen nimmer ein Blatt wird. 

Und von Pflocken und Fäden, die keiner verspinnt und verwebet; 

Engt ein gefausteter Schwarm Betrunkener, welcher zur Pflege 
Aller Laternen um Kirch’, um Schloß, um Bathhaus und Marktplatz 
Hoch berufen sich wähnt, allein das leuchtende Flämmlein 
Bald mit Gestank auslöscht — ein süsser Geruch dem Despoten! — 
Bald zum Brand’, erwünscht für Mord und Plünderung, anfacht. 

[170] Bec. müsste sich sehr irren, wenn ein grosser Theil 
der Leser, nicht die unangenehme Empfindung theilen sollten, die 
dieser wilde, leidenschaftliche Ausfall bey ihm hervorbrachte. Die 
Unbestimmtheit, mit der er ausgedrückt ist, macht ihn doppelt un- 
gerecht. Wer, wo sind diese literarischen Mordbrenner? Was 
hat das harmlose Völkchen der Sammler, Uebersetzer dem Dichter 
gethan? Nicht alles, was sie zusammenkarren, ist Plunder, und 
was Hn. B. nicht noth thut, das Jtann doch sonst seinen grossen 
Nutzen haben, und hat ihn gewiss. Gemeinen Menschen verzeiht 
man so schiefe, einseitige Urtheile; höchst unangenehm aber ist es, 
einen Mann von Geist, und sicherlich nicht verkanntem Verdienst, 
eine solche Sprache führen zu hören. 2) Apollo, eine Deutung 
von F. Bo ute r weck . l ) Sie ist ziemlich gezwungen. Der mythi- 
sche Begriff von diesem Gotte soll alles enthalten, was Poesie sey, 
gelte und leiste. Apollo war schön, und ohne Schönheit giebt es 
keine Poesie. Apollo genoss einer ewigen Jugend, und Jugend ist 
die Poesie des Lebens. Er lebte als Hirt eine Zeitlang unter den 
Menschen, und wer ein Dichter werden will, muss vor allen Dingen 
die menschliche Natur recht lieb haben. Apollo liebte seine Daphne, 
und Liebe ist eine unversiegbare Quelle der Poesie: A. war ein 
Arzt, gab Orakel, kämpfte mit den Drachen, und Poesie heilt die 
Wunden des Herzens, zerstreut Sorge und Unruhe, bekämpft das 


l ) Friedrich Bouterweck (1766 — 1828), der Litterarhistoriker, damals 
in Göttingen. 
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Ungeheuer des Egoismus durch melodische Sympathie. — Doch 
Er. B. nennt diesen Aufsatz selbst nur ein Spiel auf dem Wege 
des Emblems. Auch wäre es gar keine üble Satire auf das 
Verfahren gewisser, selbst in Deutschland noch nicht ausgestorbener 
Exegeten. 3) Ariadne, von A. W. Schlegel. 1 ) Dieses oft schon 
benutzte Sujet hat unter der Behandlung dieses talentvollen, jungen 
Dichters neuen Beiz und Interesse gewonnen. Einige Zuge sind 
dem Ovid, aber verschönert nachgebildet. Der Ausdruck hat Kraft, 
Leben und Geschmeidigkeit. Die Verse besitzen einen oft zauberi- 
schen Wohlklang, wie blosse Uebung und Kunstfleiss ihn nie er- 
reicht. Dieser feine Tact, dieses leise Gehör ist eines der wesent- 
lichsten Ingredienzen des wahren poetischen Genies. Nur diesem 
gelingen Verse wie folgende Strophen sind : [Es folgt Str. 40 — 43 
des Gedichtes] und die beiden Schlussstrophen: [Es folgt Str. 46 
u. 47]. 

4.) Fragmente vom griechischen und modernen 
Genius. Ein Parallelversuch, an Vater Gleim von F. B. 2 ) Die 
hier vorgetragenen Bemerkungen sind zum Theil schon mehrmals 
gemacht worden, und zum Theil ergeben sie sich jedem nur einiger- 
massen aufmerksamen Vergleicher der poetischen Products beider 
Nationen. Hn. B. gehört indess das Verdienst, sie in Verbindung 
gebracht, weiter ausgeführt, und auf eine angenehme Weise, nur 
in eine zu geschmückte Sprache, eingekleidet zu haben. Ueber die 
Poetik des Aristoteles so schnöde abzusprechen, als der Vf. gethan 
hat, ist wahre Vermessenheit. Die Urtheile eines Lessing, Her- 
der etc. hätten ihn wenigstens zu gemässigtem Ausdrücken ver- 
anlassen sollen. „Aristoteles wäre nie auf den Begriff von Poesie 
[172] gekommen, wenn es nicht vor ihm Dichter gegeben hätte, 
Grund genug, warum er davon hätte schweigen sollen.“ Eine solche 
Behauptung widerlegen, hiesse ihr mehr Ehre erzeigen als sie ver- 
dient. Sehr richtig hingegen scheint uns der Grund angegeben, 
warum heut zu Tage das Genie auch Unsinn von sich giebt, eine 
in Griechenland unerhörte Sache. Allein wie abentheuerlich ist der 
Ausdruck : „Das warme, ehrliche, unbefangene Menschengefühl wird 
durch eine methodische Kunsttugend zu Grunde gerichtet. Unser 


*) Sämmtliche Werke herausggb. y. Ed. Böcking 1, 186. 

5 ) Friedrich Bouterweck. Seine ‘Parallelen vom griechischen und 
modernen Genius' erschienen vollständig Göttingen 1791. — Ohne meiner 
dem Abschlüsse nahen Untersuchung der Quellen von Friedrich Schlegels 
Schriften über das griechische Alterthum vorgreifen zu wollen, bemerke 
ich lediglich, dass auch dieser später zu einem für Aristoteles ungünstigen 
Standpunkt gelangt ist (Jugendschriften herausgegb. v. J. Minor 1, 169) ; 
seinem Urtheile hat sich Wilhelm Schlegel angescnlossen (vgl. Haym’s Rom. 
Schule S. 768. 771). Auch die Beobachtung des bei Antiken und Modernen 
verschiedenen Interesses an der Kunst musste für Friedrich wichtig sein, 
der den Gegensatz der Alten und Neuen durch die Antithese des Objec- 
tiven und des Interessanten in seiner Abh. 'Über das Studium der grie- 
chischen Poesie’ erschöpfen zu können geglaubt hat. 
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Empf indungsgewebe ist, wenn ichs sagen darf, ans Seide 
nnd Bindfaden geflochten !“ Der Nationalsinn der Griechen neigte 
sich weit weniger zum Komischen, als unser moderner Volkssinn. 
S. 65. „Menschen von warmen Herzen mögen mit unter recht gern 
lachen; aber Menschen von eiskaltem Herzen mögen nichts als 
lachen. (Wie wahr !) So sehr der komische Witz sich mit lebhafter 
Imagination verträgt, so wenig verträgt er sich dauernd mit feuriger 
Imagination. Deswegen ist er auch das Erbtheil des gemässigtem 
Nordens. Ein mittelmässiges komisches Geistesproduct kömmt bey 
uns weit leichter in allgemeinen Umlauf, als ein vortreffliches ernst- 
haftes!“ Eben so richtig bemerkt, als gut gesagt, ist folgend» 
Stelle: „Es ist so etwas unbeschreiblich Absichtsloses in der grie- 
chischen Poesie ! Man sieht nie, dass sie es auf unser Herz anlegt. 
Sie zieht uns in ihre Fesseln, wie ein unschuldiges Mädchen. 
Unsere Poesie (und auch schon die römische) ist eine Kokette, an 
der bey aller Schönheit 1 ), die Gefallsucht misfällt. Den modernen 
Genius hört man gehen. Der griech. kömmt, wie sichs für einen 
Geist ziemt, leise in seiner Kraft.“ Der Baum verbietet mehr ähn- 
liche Stellen auszuzeichnen: eine indess (S. 76) können wir nicht 
übergehen. Sie scheint hart, ist aber buchstäblich wahr. „Es 
giebt zweyerley Interesse, ein I. der Sympathie und ein I. der Neu- 
gier. Jenem liegt an Situationen, diesem an Ueberraschung und 
Intrigue; jenes begnügt sich, den Dichter oder seine handelnden 
Personen im Gang ihrer Empfindungen Schritt vor Schritt zu be- 
gleiten, dieses geniesst der Erwartung statt des Erwarteten; jenes 
freuet sich der Wahrheit, dieses der Wendung des Gedankens, und 
da doch Mitempfinden die Menschheit und Neugier die alten Weiber 
auszeichnet, so könnte man jenes das der Menschheit, und diess 
das Alteweiberinteresse nennen. Wers nicht glauben will, 
dass dieses letztere das moderne herrschende I. ist, der höre doch 
nur die gangbaren Urtheile über beliebte Geisteswerke: Das ist 
der Mann! Der weiss die Erwartung von einem Ende 
des Buchs bis zum andern zu spannen! Es kommt immer 
anders, wie man meynt! Ihr Armen! und wenn ihr’s nun 
wisst, wie es kömmt, was habt ihr dann noch? Der Grieche wusste 
den Inhalt der Schauspiele immer vorher. In der Hias fand er keine 
Begebenheit, die er nicht schon als Kind hätte erzählen hören. 
Aber die Situation vor sich zu sehen, lebendig vergegenwärtigt in 
sieb zu fühlen, das war der erwünschte Genuss, den ihm die Kunst 
gab, und darum las und hörte und sah er sich nicht beym ersten 
Mahl müde.“ 5.) Kleine Gemälde von Xy. *) Zum Theil ganz 


*) Druck: Schönsucht. 

*) Die Ciffre Xy des Göttinger Musenalmanaches v. 1782 und 1784 
wird von Bedlich auf Joh. Georg Zimmermann (1754 — 1829) gedeutet, 
welcher seit 1789 als Prorector das Gymnasium zu Darmstadt leitete 
(vgl. Goedecke 3, 1031. No. 1202). 
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artig, doch ohne hervorstechende Schönheiten. Verschiedene Stellen 
sind sehr verkünstelt: z. B. 

[178] Sie schweigen jetzt, die sonst so fröhlich waren. — — 

Der Sprache sorgenlose Traulichkeit 
Erblödet nun und scheint sich selbst zu kühn, 

Und stockt im ersten Strom und mäntelt sich 
In der Beschämung zarte Bosenhülle. 

Zweytes Stuck 1.) Szenen aus Graf Donamar, einem 
ungedruckten Boman. *) Der erste Theil desselben ist seitdem ganz 
erschienen, und soll, wie der Verleger versichert, mit ausserordent- 
lichem Beyfall aufgenommen worden seyn. Dieses Probestück erregt 
keine hohe Erwartung, verspricht jedoch mehr, als gewöhnliches 
Machwerk. Die Sprache hat zu viel jugendliche Ueppigkeit, und 
der bildliche Ausdruck zu wenig Correctheit. Z. B. : von warmer, 
süsser Wollust durchduftet: ein Verstand, der mit Ketten der 

Finsterniss gebunden ist. 2) Ueber die Künstler, 

ein Gedicht von Schiller. *) Das Dunkel, welches auf einem Theil 
dieses sonst vortrefflichen Gedichts ruht, wird durch diesen Com- 
meniar nur wenig vermindert; übrigens enthält er einige gute Be- 
merkungen und treffende Kritiken. In dem, was der Vf. über eine 
höhere bisher übersehene Gattung der didaktischen Poesie sagt, 
liegt etwas wahres, nur ist es nicht mit genügsamer Deutlichkeit 
und Bestimmtheit entwickelt, um eine Prüfung zuzulassen, bey der 
man sicher wäre, den Vf. nicht misszudeuten. Freylich sind philo- 
sophUche und poetische Wahrheit verschieden; allein wenn 
man letzterer eine solche Ausdehnung giebt, wie hier geschieht, 
eo entsteht nothwendig eine gänzliche Verwirrung des Begriffs, und 
man sieht nicht, an welchen Kennzeichen sie sich nun noch von 
Unsinn, Schwärmerey, den wesenlosen Träumen eines Schwedenberg 
u. s. w. unterscheiden lassen könne: „Die poet. Wahrheit, heisst 
es S. 132, ist freylich keine W«, die noch in dürren Buchstaben 
syllogistischer Formen bestünde : aber Wahrheit für die, welche den 
Dichter fassen, weil ihr Geist mit dem seinigen übereinstimmend 
denkt und fühlt. Dem schöpferischen Genie bildet die Natur alles 
in grossen idealischen Zügen vor. Seine Wahrheit ist von der 
des kältesten Denkers am weitesten verschieden.“ Sollte diese mehr 
als ein Spiel mit dem Worte Wahrheit seyn? In welchen ganz 
eigenen Bedeutungen der Vf. oft die Worte braucht, kann man 
daraus sehen, dass er dem Bilde in folgenden Schillerschen Versen : 

Fern dämmert schon in eurem (der Künstler) Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf — 

„die heiterste Anmuth“ beymisst. 8) La Valliere. Ludwig 
des 14 Geliebte. Dem historischen Factum, das bey diesem kleinen 


l ) ‘Graf Donamar. Eine Sammlung von Briefen aus der Zeit des 
siebenjänrigen Krieges in Deutschland.’ Göttingen. 1791 — 98. III. Vf. war 
Fr. Bouterweck. 

*) Von Wilhelm Schlegel, a. a. O. 7, 3. 
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Halbroman zn Grunde liegt, fehlt es nicht an Interesse, und dieses 
ist durch die geschickte Behandlung noch verstärkt worden. Nur 
wäre dem Vortrag weniger künstliche Wärme und Prätension zu 
wünschen. Die Begierde, auch durch eigne Sprachbildungen Origi- 
nalität zu zeigen, verführt in unsern Tagen manchen guten Kopf 
zu Singularitäten, die dem Genius des Deutschen durchaus zuwider 
sind, z. B. der weichgerundete Arm. 

[174] Drittes Stück. 1) Bell in, erster Gesang, von Hn. 
Bürger. 1 ) Der Stoff dieses Gedichts ist eine der schönsten, aber 
auch schlüpfrigsten, Episoden des Orlando Furioso, (28. Ges.) 
die die meisten Leser wenigstens aus der trefflichen Nachahmung 
des La Fontaine (Joconde) kennen werden. Ob und wie der deutsche 
Dichter seinen Vorgängern den Bang ablaufen werde, aus dieser 
kleinen Probe entscheiden zu wollen, würde sehr voreilig sejn. 
Zur Versart hat Hr. B. die ottave rirae gewählt, und sich durch 
die Schwierigkeiten derselben mit einer Kunst und Geschmeidigkeit 
gewunden, die gleich in den ersten Stanzen den Meister verräth. 
Desto mehr sticht dagegen die Ungleichheit des Ausdrucks ab, der 
bald so edel und gewählt, als möglich, ist, bald weit unter den 
vertraulichen Erzählerton, bis zum Gemeinen und Platten herabsinkt. 
So natürlich ünd kunstlos Ariosts und La Fontaines Sprache ist, 
so rein ist sie doch, von Ausdrücken, wie folgende: „Die Nägel 
schartig kratzen, Fratzen, sieh von Sinnen kollern, 
kollertoll, Sylbenpinseley (welch ein Wort!) es hagelt 
Fragender hockt zwischen seinen Pfosten, Pips u. d. g. — 
Hr. B. macht seinen Bellin (Ariosts Giocondo) zu einem Dichter, 
und dieser Umstand veranlasst eine schöne Apologie der Dichtkunst 
und der Dichter, die sich nur im Munde des Erzählers besser aus- 
genommen haben würde, als im Munde des geckenhaften Königs. 
Man braucht nicht schadenfroh zn seyn, um Hn. Campe 2 ) die 
kleine Züchtigung zu gönnen, die er durch seine ungerechten und 
einseitigen Urtheile über die Poesie verdient und hier erhalten hat: 

Der Poesie spricht zwar Herr Heinrich Campe, 

Der Rathpapa, nicht allzuviel zu gut; 

Beleuchtet sie mit der bewussten Lampe 
Der Aufklärung, und warnt sein junges Blut. 

Ihm gilt es mehr, was etwa Heinrich Hampe, 

Der Collecteur, der Welt zum Besten thut, 

De8s Nahrungsfleiß in Briefen unfrankiret 
Die halbe Welt mit Losen bombardieret, 

Doch, däucht mir, hat der Schach der Pädagogen, 

Wiewohl recht gut bezahlt für Rath und That, 

Des wackem Volks noch nicht so viel erzogen, 

Als Poesie umsonst erzogen hat. 

Drum blieb ihr auch der Weise stets gewogen. 

Was auch Jack Spleen oft nach ihr scmug und trat u. s. w. 


‘) a. a. 0. S. 336. 

3 ) Der bekannte, auch in den Xenien angegriffene Paedagoge loh. 
Heinr. Campe (1746 — 1818), Vf. von ‘Robinson der Jüngere’ Hamb. 1749* 
H, damals Schulrat in Braunschweig. 
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II. Ueber des Dante Alighieri göttliche Comödie. 
Hr. Schlegel 1 ) macht hier einen Versuch, diesen in seinem eig- 
nen Vaterlande wenig gelesenen Dichter in Deutschland bekannter 
zu machen. Bec., ein warmer Verehrer dieses grossen Genies, hat 
diesen Aufsatz mit Vergnügen gelesen, allein er zweifelt sehr, dass 
Hr. S. jetzt bewirken werde, was Meinhard 9 ) vor dreyssig Jahren 
nicht konnte, die Deutschen zu bewegen, sich mehr mit diesem 
schweren Dichter zu befassen, der studirt, und nicht bloss gelesen 
seyn will. Dass Hr. S. von diesem seinen Vorgänger kein Wort 
sagt, hat den Anschein der Affectation. Auch ist er oft sehr schneidend 
in seinen Urtheilen. Den greuelvollen Zustand Italiens im 13. Jahrh. 
zieht er dem jetzigen weit vor. „Denn, sagt er, damals (175] konnte 
die Nation noch alles werden; jetzt ist sie gewesen, was sie 
werden konnte.“ Dass aus den ital. Bibliotheken viel zu einer 
vollständigem Biographie des D. zu holen seyn sollte, ist doch nur 
Vermuthung, und nicht sehr wahrscheinliche. Wenn das von dem 
Dichter selbst aufgesetzte Leben auch noch so historisch treu wäre, 
und nicht, wie es weit mehr das Ansehn hat, ein kleiner Liebes- 
roman wäre ; so würde es doch auf seinen Geist und seine Denkungs- 
art eben nicht viel Licht verbreiten. So denkt, so empfindet, so 
schwärmt, mit geringer Verschiedenheit, jeder Jüngling von Geist, 
feuriger Phantasie und gefühlvollem Herzen. Dass D. Hauptzweck 
bey Verfertigung der göttlichen Comödie gewesen, seiner Beatrice 
ein Denkmal zu setzen, ist eine sehr kecke Hypothese. Freylich 
wollte D. — diese sagt er selbst ausdrücklich — das ganze Uni- 
versum mit seinen Gedichten umfassen ; aber wie folgt daraus, dass 
er (wie Hr. S. mit einer sehr gezwungenen Wendung sagt) diess 
bloss darum gethan habe, um seine B. in aller Glorie der 
Himmel auftreten zu lassen? Dazu wäre es am letzten Theil des 
Gedichts genug gewesen. Die sehr oft mehr, als kühnen und frey- 
müthigen Urtheile, die D. sich über die grössten Personen seiner 
Zeit erlaubt, findet Hr. S. „bewundernswerth, wenn er bedenkt, dass 
D. seiner bürgerlichen Existenz beraubt, unstät, abhängig und bey- 
nah zum Betteln verdammt war: er neigt sich dann vor seinem 
Bilde.“ ßec. begreift nicht, wo das Grosse und Bewunderaswerthe 
in diesen leidenschaftlichen Aufwallungen liegen soll, in denen sich 
zwar oft viel Geist, aber auch nicht minder Bosheit zeigt. Und 
wie höchst seltsam ist der Grund, aus dem Hn. S. diese Invectiven 
so ehrwürdig erscheinen ! Dass ein Flüchtling, ein Mann,, der nichts 
zu verlieren hat, auch seinen Ausdrücken, und seiner Freymüthig- 


’) a. a. 0. 8, 199. 

’) J. N. Meinhard’s ‘Versuche über den Charakter und die Werke 
der besten italienischen Dichter’. B. 1. u. 2. Braunschweig 1765 f. 8*. 
(B. 3. herausgeb. v. Ch. J. Jagemann, ib. 1774) waren von Lessine im 
332. Litteraturbriefe sehr günstig beurteilt worden. — Wilhelm Schlegel 
gedenkt auch nicht der schlechten Prosabearbeitune der göttlichen Ko- 
mödie durch L. Bachenschwanz (Leipzig 1767 ff. 111. 8*). 
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keit keine Schranken setzt, das ist so wenig gross, als es unge- 
wöhnlich ist. Im Gegentheil erst dann würde es Mnth und wahre 
Seelengrösse verrathen haben, wenn D. als ein reicher, angesessener, 
in Staatsgeschäfte verflochtener Mann, im Schoosse des Glücks, mH 
ungekränktem Ehrgeiz diese Sprache geführt hätte. — In der Ueber- 
setznng der ansgehobenen Stellen hat Hr. S. die Versart des Ori- 
ginals nachznbilden versncht, nur dass er hier nnd da eine Zeile 
ohne Beim unterlaufen lässt. Dieser Zwang hat ihn gehindert, den 
Sinn des Originals immer ganz richtig und klar wiederzugeben. 
So gleich im Anfang des ersten Gesangs, wo Dante von dem Wald 
spricht, in dem er sich verirrt habe: 

— wie des Waldes rauh verwachsne Wfldniss 
Beschaffen war, ist mir zu sagen schwer, 

Denn meine Furcht erneuert noch sein Bildniss. 

Brachte die Furcht diese Wirkung hervor, so musste ja dem Dichter 
die Beschreibung leicht werden. Hr. S. construirt wahrscheinlich: 
Sein Bildnis erneuert meine Furcht: allem ist diess erlaubt? Den 
sonderbaren Ausdruck Bildniss vom Walde, und das ganz zwey- 
deuti- [176] ge Dunkel hat der Beim erzeugt 1 ) Wer die Verse 
des Originals: (die Inschrift des Thors der Hölle) 

Per me si va nelle cittä dolente: 

Per me si va nelT etemo dolore 

nicht kennt, und Hn. S. Uebersetzung derselben liest: 

Durch mich gehts in das wehevolle Thal, 

Durch mich gehts zu den ausgestossnen Seelen, 

Durch mich gehts in die Stadt der ewgen Quaal. 

Mich schuf mein Meister aus gerechtem Triebe, 

Es machte mich die göttliche Gewalt 
Die höchste Weisheit und die erste Liebe. 

Vor mir war nichts Erschaffenes zu finden 

Als ewges nur, und ewig währ auch ich 

Ihr, die ihr eingeht, lasst die Hofnung schwinden u. s. w. 

der wird schwerlich ahnden, dass diese Zeilen in Italien mit Becht 
unter die erhabensten des ganzen Gedichts gerechnet werden. Das 
Deutsche ist nichts weniger als schlecht, aber wo ist die magische 
Harmonie des Originals?*) HI) La Yalliere. Schluss. IV) Pane- 


*) In den Horen (S. Werke 8, 280) geändert unter sichtlichem Ein- 
flüsse der Kritik Friedrichs: 

Es fällt mir hart za sagen, wie der wilde 
Verwachs’ne rauhe Wala beschaffen war. 

Denn noch erschrickt mein Geist von seinem Bilde. 

*) Ebda. 3, 255: 

nlch bin der Weg in’s wehevolle Thal, 
nlch bin der Weg zu den verstoßnen Seelen 
»»Ich bin der Weg zur Stadt der ewgen Quaal, 
ßonst ist nur noch folgendes geändert: 

nlch bin das Werk der göttlichen Gewalt, 
nDer höchsten Weisheit und der ersten Liebe. 
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gyrikus oder flüchtige Standrede zn Ehren der wohl- 
löblichen Uebersetzergenossenschaft im heil, römisch- 
deutschen Beiche. Ironie ist ein zartes Werkzeug, das geschickte 
Hände fordert, und die des Hn. Xy scheinen nicht die gelenkigsten 
zu seyn. „Gelehrt seyn, heisst, mehr wissen, als andere. Wissen 
ist das Gegentheil von Denken. Wer also mehr als andere weiss, 
ohne dabey zu denken, ist ein wahrer Gelehrter. “ Die Zeiten, in 
denen diese mehr als ein Streich in die Luft gewesen wäre, sind 
yorbey. Xy persifflirt die armen Uebersetzer, da er doch eher dem 
Publikum den Text lesen sollte, ohne dessen Unterstützung jene ihr 
Gewerbe bald würden aufgeben müssen. V) Cäsar am Bubiko. 
Monolog von P. B. 1 ) 

Lebt das Hera, 

Das stillen, gleichen Schlags im Blutgewühl 

Des Geistes leisen Flüge lschritt nicht störte? 

Cäsar! Cäsar! 

Ein jeder Wassertropfen, den dein Fass 

In diesem kleinen Bache trübt, flieset nieder 

Zum Tartarus und lehrt Verdammte, stols 

Sich in die Brust werfen, wenn sie nicht 

Wie ich, durch Undank sich versündigten 

Solche frostige Concetti, solch pomphafter Nonsens sollte einem 
Cäsar, und bey einer solchen Gelegenheit in den Sinn gekommen 
-seyn? Das ist mehr, als wir Hn. F. B. glauben können. VI) Drey 
Fabeln. Von dems. Von den beiden ersten sind die Ideen sehr 
verbraucht. Aus der Dritten hätte eine gute Fabel werden können: 
allein der Ausdruck ist auch hier riesenmässig, über dem Gegen- 
stände und dem Ton der Gattung. Z. B. : Der (das) stolze Münster, 
der (das) schon 

Jahrhunderte sich mit dem Himmel misst!! 


Zu Cornelius Nepos. 

I. 

Them. 6, 5 Hane legationem suscepit Themistocles et solus 
primo profectus est; reliqui legati ut tum exirent, cum satis alii- 
tudo muri exstructa videretur, praecepit. 

Bekanntlich hat die neueste Kritik die Haltbarkeit des über- 
lieferten Wortlautes in Zweifel gezogen. Bereits Halm hatte in 
«einer kritischen Ausgabe vom Jahre 1871 Heerwagens bestechende 
Vermuthung : cum satis alti tuendo muri exstrudi viderentur in 
den Text aufgenommen unter Hinweis auf Tbuk. I 90 Sog &v 
ixavbw x b %ei%og &qo<hv, coefte ditO(ia%s6&€U ix Tod 
dvayxaiozdxov vtfavg und mit der Bemerkung, dass satis an 


*) Fr. Bouterweck. 
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der Stelle, die es einnehme, wohl za alti gesetzt passe, nicht 
aber zn altitudo. In der 3. Anflage der größeren Ansgabe Nip- 
perdeys hat sich auch Lupus dafür entschieden. Mir scheint zu- 
zunächst Halm 8 Einwand nicht zutreffend. Wer gebietet uns, satis 
mit altitudo und nicht vielmehr mit exstructa zn verbinden? 
Die hervorhebende Stellung gewiss nicht. Ferner ist altitudo 
muri concret als Mauerhöhe zn verstehen, so dass es heißt, 
die übrigen Gesandten sollten erst dann abreisen, wenn die Mauer- 
höhe hinreichend anfgeführt schiene. Wem der sprach- 
liche Ausdruck durch Cicero fin. V 24, 71 Age nunc, Lnci noster, 
exstrue animo aUitudinem excellentiamque virtntum nicht völlig 
gedeckt erscheint, der vergleiche Val. Max. VII 6, 5 Divi Juli 
exercitus , cum armis Mundam clausisset aggerique exstmendo 
materia deficeretur, congerie hostilium cadaverum quam desidera- 
verat altitudinem instruxit. 

Der Wortlaut bei Thukydides aber ist nicht von Belang, da 
ihm auch die überlieferte Fassung gerecht wird: denn dass der 
Begriff von &itoiid%60d‘cu bei Com. Nepos wiedergegeben sein 
sollte, ist eine ganz willkürliche Voraussetzung, von der man auch 
jetzt wegen sprachlicher Bedenken mehr und mehr abzukommen 
scheint. Man könnte ja dann mit gleichem Bechte sich auf den 
Singular x el%og zu Gunsten der Überlieferung berufen. Wenn 
man nun aber tuendo eliminiert, so ist ein äußerer Anlass der Cor- 
ruptel ganz und gar nicht ersichtlich, denn die empfohlene Ände- 
rung des Prädicates wäre nur als eine Folge vorheriger Alterierung 
des Subjectes erklärlich. 


n. 

Pel. 2, 5 Uli igitur duodecim, quorum dux erat Pelopidas, 
cum Athenis interdiu exissent , ut vesperascente caelo Thebas pos- 
sent pervenire , cum canibus venaticis exierunt, retia ferentes, 
vestitu agresti, quo minore suspicione facerent iter. 

Die Stelle ist, so viel ich sehe, bisher nicht eingehend ge- 
würdigt worden, man hat sich, so gut es eben gieng, mit ihr ab- 
zufinden gesucht. Auf leichte Weise schien sich der Widersinn, den 
man in 4er Verbindung cum exissent , exierunt mit Becht 
empfand, nicht beseitigen zu lassen ; so ließ man den überlieferten 
Wortlaut meist unangetastet und setzte ihn auf Bechnung einer 
angeblich auch sonst bei dem Verf. dieser vitae bemerkbaren stili- 
stischen Nachlässigkeit. Nipperdey meint, Nepos habe wohl, als er 
die Worte cum canibus venaticis exierunt schrieb, die 
obigen cum exissent vergessen, und verweist auf Ep. 9, 1. Allein 
diese Stelle, sowie die weiter dort angeführten sind von ganz 
anderer Beschaffenheit Ep. 9, 1 liegt ein Anakoluth vor, indem die 
mit cognitus a Lacedaemoniis begonnene Construction ver- 
lassen und mit den Worten universi in unum impetum 
fecerunt fortgefahren wird. Ag. 8, 2 wird man sich nur dann 
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versucht fühlen, die Worte cum suis um des Folgenden willen zu 
tilgen, wenn man eodem nicht mit vestitu verbindet, was durch- 
aus nicht ausgeschlossen ist. Att. 12, 4 hat man quem längst 
als Interpolation erkannt, wie es auch bereits in der ed. Veneta 
von 1470 fehlt Endlich Them. 8, 2 handelt es sich um den Ge- 
brauch von eiu8 = suas , der in der späteren Latinität viel mehr 
überhandnahm. (Ich verweise auf meine krit. exeg. Studien z. d. 
S. H. A. 8. 10 f.) Ich wundere mich darum, dass selbst Andresen, 
der doch sonst eine so scharfe Kritik an dem Texte der vitae übt, 
sich mit der Bemerkung beruhigt (praef. XI): „immutata posui, 
quamvis neglegsnter scripta sint .“ Da schienen mir doch, wenig- 
stens von ihrem Standpunkte aus, eher diejenigen im Bechte zu 
sein, die, um den vermissten logischen Zusammenhang herzu- 
stellen, den Wortlaut mehr oder minder gewaltsam änderten. Und 
doch mag alle jene, die an dem Überlieferten festhielten, ein rich- 
tiger Instinct geleitet haben. Selbstverständlich will ich damit 
keineswegs jener völlig unmöglichen Gedankenverknüpfung das Wort 
reden, allein es muss doch die Frage aufgeworfen werden, die man 
meines Wissens noch nicht gestellt hat, ob sich nicht die Mög- 
lichkeit einer anderen Construction ergibt, die den An- 
forderungen des Sinnes vollkommen gerecht wird. Die Antwort dar- 
auf kann nur bejahend ausfallen. Ich übersetze: „Jene zwölf also, 
deren Führer Pelopidas war, giengen, um bei einbrechendem 
Abend nach Theben gelangen zu können, wenn sie bei 
Tage von Athen weggegangen wären, mit Jagdhunden 
weg, wobei sie Netze trugen und ländliche Kleidung, um unter- 
wegs weniger Verdacht zu erwecken.“ Indem so der Satz cum 
exissent als Gedanke jener zwölf dem folgenden Finalsatze ut 
possent pervenire untergeordnet ist, gewinnen wir nicht nur 
den geforderten Zusammenhang, sondern auch eine Anordnung der 
Sätze, die gerade für diese vitae besonders charakteristisch ist. Der 
Kürze halber führe ich Nipperdejs Worte zu Milt. 6, 8 an: „Bei 
Sätzen mit ut zieht Nepos, wenn es ihm frei stand 
Sätze mit cum oder si denselben einzuschalten oder vorauf- 
zuschicken, in den meisten Fällen Letzteres vor“. Von 
den citierten Beispielen gehören außer der Miltiadesstelle hieher: 
Cim. 4, 1. Timoth. 8, 8. Dat. 1, 2. Ham. 1, 5. Att. 20, 8. 

Wien. R. Bitschofsky. 


Bemerkungen zu Scheindlers lateinischer Schul- 
grammatik. 

Für die Beurtheilung eines Schulbuches kommen bekannter- 
maßen zwei Gesichtspunkte besonders in Betracht : der pädagogisch- 
didaktische und der wissenschaftliche. Nur allzuhäufig ist es nun 
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4er Fall, dass der erstangeführte Gesichtspunkt gar zu sehr in 
4en Vordergrund geschoben und der zweite über Gehör außeracbt- 
gelassen wird. So erklärt es sich, dass man besonders in Zeit- 
schriften, die fast ausschließlich dem Zwecke der Besprechung von 
Schulbüchern gewidmet sind, gar nicht selten höchst auffällige 
Äußerungen über die Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit von 
Schulbüchern liest Man traut kaum seinen Augen, wenn man liest, 
dass dieses oder jenes Buch (man erlasse es mir Beispiele anzu- 
führen, deren mir genug zur Verfügung stehen!) als ein geeignetes 
Lehrmittel empfohlen wird, während man durch eigene Einsicht- 
nahme die Überzeugung gewonnen zu haben glaubt, dass das 
Gegentbeil der Fall ist. Ich erinnere mich, nicht wenige anerken- 
nende Urtheile über Schulbücher gelesen zu haben, in denen der 
zweite der eingangs namhaft gemachten Gesichtspunkte gar nicht 
•einmal berührt war. Und doch hätten sich in den betreffenden 
Büchern nicht wenige Verstöße gegen anerkannte wissenschaftliche 
Wahrheiten und unzweifelhaft falsche Neuaufstellungen von Seite 
4er betreffenden Verfasser gefunden. Die Außerachtlassung einer 
Würdigung des wissenschaftlichen Wertes einer Leistung ist 
such auf dem Gebiete der Schulbücherliteratur ein sehr bedeutender 
Fehler. Denn in der richtigen Verbindung von Wissenschaft und 
Praxis liegt ja ohne Zweifel das Geheimnis eines guten Schul- 
buches. Gerade diese glückliche Verbindung hat gewiss nicht wenig 
4azu beigetrageu, der griechischen Grammatik von G. Curtins, 
wenn auch nach mancherlei Kämpfen, in weiten Kreisen Anerken- 
nung zn verschaffen. Es besteht also kein Zweifel, dass ein Schul- 
buch, neunen wir speciell eine griechische, lateinische Grammatik, 
nicht nur in pädagogisch-didaktischer Hinsicht seinem Zwecke voll- 
kommen gerecht werden soll, sondern auch die Ergebnisse der 
wissenschaftlichen Forschung, soweit dieselben überhaupt für die 
Verwertung in dem Schulunterrichte sich eignen, in einer dem 
augenblicklichen Stande derselben vollkommen entsprechenden Weiee 
in den Kreis des Unterichtes ziehen muss. In den hervorragenderen 
neueren Grammatiken wird im allgemeinen dieser Forderung auch 
Rechnung getragen, freilich aber auch nur kn allgemeinen; denn 
gar manches bleibt im einzelnen zu wünschen übrig. Doch nicht 
von diesem Gegenstände in seiner ganzen Ansdehnung wollte ich 
sprechen, nur von Scheindlers Grammatik im besonderen. 

Ehevor ich daran gehe, meine Bemerkungen mitzutheilen, 
darf ich wohl die Hoffnung aussprechen, dass das Buch den Beifall 
4er österreichischen Schulmänner erringen werde. Man muss die 
Richtigkeit der in dem Vorworte ausgesprochenen methodischen 
Grundsätze anerkennen, man wird nicht umhin können, die Aus- 
wahl und Anordnung des Stoffes in der Hauptsache vollkommen zu 
billigen, kurz man wird die Scbemdler’sche Grammatik als eine 
tüchtige Leistung bezeichnen müssen, die ihren Zweck vollkommen 
'erfüllt. Diese allgemein anerkennende Bemerkung durfte ich wohl 
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vorausschicken , ehe ich zur Ausführung meiner speciellen Absicht 
übergehe, die darauf hinausgeht, die sprachwissenschaftlichen Aus- 
einandersetzungen in unserer Grammatik einer kurzen Besprechung 
zu unterziehen und einzelne Ausführungen richtig zu stellen , dis 
geeignet sein könnten, unrichtige Anschauungen zu verbreiten. Es 
versteht sich wohl von selbst, dass ich mir durchaus nicht völlige 
Unfehlbarkeit in den zu berührenden Fragen anmaße, immerhin 
aber dürfte ein nicht unwesentlicher Vortheil dieser Erörterung m 
dem Umstande liegen, dass diese Zeitschrift allen österreichischen 
Gymnasiallehrern zugänglich ist und ihnen daher Gelegenheit ge- 
boten ist, bei dem Gebrauche der Scheindler’schen Grammatik di» 
von mir gegebenen Auseinandersetzungen einer prüfenden Beobach- 
tung zu unterziehen. 

Zunächst kann man zweifelhaft sein über den Umfang der auf- 
zunehmenden sprachwissenschaftlichen, der Erklärung der Formen 
dienlichen Bemerkungen. In dieser Beziehung steht nun wohl fest, dass 
nur vollkommen gesicherte Resultate und diese in beschränktem Um- 
fange aufzunehmen sind. Scheindler hat sich nach meiner Meinung 
innerhalb der richtigen Grenzen gehalten, und was gegeben ist, stellt 
an die Fassungskraft der Schüler durchaus keine allzu schwierigen 
Anforderungen. Muss man sich ja doch stets gegenwärtig halten, 
dass die Erklärung der Form immer der Erlernung nachzu- 
folgen hat, dann aber, wie Sch. mit Recht in dem Vorworte hervor- 
hebt, eine durchaus nicht zu verachtende Stütze des Gedächtnisses 
abzugeben geeignet ist. Eines freilich ist hiebei stets vorausgesetzt, 
und zwar ist dies die Annahme, dass jeder Lehrer die elementaren 
sprachwissenschaftlichen Kenntnisse sich angeeignet habe, wozu er 
ja während seiner Studienzeit auf allen Universitäten Gelegenheit 
findet. Besteht also über den Wert sprachwissenschaftlicher, an 
geeigneter Stelle angebrachter Erklärungen unter maßgebenden Be- 
urtheilem kein Zweifel, so haben dieselben entschieden auch ein 
Anrecht, in geeigneter Weise in einer Schulgrammatik zu erscheinen, 
und mit Recht hat sie Sch. in eigenen klein gedruckten Anmerkungen 
oder Paragraphen (vgl. z. B. §. 32, 69 usw.) untergebracht, ein 
Vorgang, worin ihm ja Verfasser anderer lateinischer Grammatiken 
vorausgegangen waren. Auch entsprechen fast alle diesbezüglichen 
Bemerkungen dem gegenwärtigen Standpunkte der wissenschaft- 
lichen Forschung und legen einen erfreulichen Beweis dafür ab, 
dass der Verf. die Mühe nicht gescheut hat , in der sprachwissen- 
schaftlichen Literatur sich umzusehen. Freilich einige Ausstellungen 
können dem Buche nicht erspart werden und diese sollen eben an 
dieser Stelle vorgebracht werden. 

§. 13, 1 wird — nach älterer Weise — gelehrt, dass die 
Vocative von der Art, wie Valeri durch Contraction aus -ie 
(*VdUrie) entstanden seien. Diese Annahme kann nach dem gegen- 
wärtigen Stande der Wissenschaft nicht mehr für richtig gelten. Mau 
hat mit Streitberg (vgl. Brugmann, Grundriss 2, S. 116, Anm. 1 
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und besonders Paul-Braune, Beitr. 14, 201) in fUi neben filie 
(Liv. Andron.) eine eigenberechtigte Form anzuerkennen, in welcher 
i die Tiefstufe darstellt (vgl. den Optativ der unthematischen Verba 
mit den abstufenden Kennvocalen -ie- und i- y z. B. altlat. siem und 
simus). Die Vocalverbindung - ie - ist überhaupt , wie es scheint, 
nicht contrahiert worden. Denn auch audi f das allein für Con- 
traction zu sprechen scheint (Grdf. *audi{e) ist mit der größten 
Wahrscheinlichkeit als Analogiebildung zu betrachten, nämlich 
audi : audite = amä : amäte = doce : docete, und hat älteres, voraus- 
zusetzendes *audie verdrängt; amä und doce sind regelrecht aus 
*amäie *doceie hervorgegangen. 

Ob vires (§. 25, S. 17) auf *vis-es zurückgeht, ist doch 
immerhin recht zweifelhaft, zumal der Singular mit Sicherheit auf 
den *-Stamm vi- weist. Es scheint also doch die Annahme kaum 
von der Hand zu weisen, dass vires eine Neubildung ist nach glires. 

In dem §. 32, welcher eine recht zweckentsprechende Über- 
sicht über die Bildung der Casus in allen Declinationen gibt, ist 
irrigerweise der Genetiv d. Sing, fructüs aus *fructuis und der Nom. 
cL Plur. aves fructüs aus *avi-es *fructu-es erklärt. Die Erklärung 
von fructüs ist unrichtig, weil u -f- i nicht contrahiert wird (usü neben 
ueui ist eine eigene Casusform). Vielmehr ist fructüs eine Genetiv- 
form, wie neuumbr. trifor , osk. castrovs, got. sundus und aus 
*fructeu-s *fructou-s hervorgegangen (vgl. meine Laut- und Formen- 
lehre 2. Aufl. §. 83). Die Form *avi-es, welche als Grundform für den 
Nom. plur. angesetzt wird, hat für das Italische gar keinen Halt, und 
auch das ionische isg ist sicher eine nachgeborene Form. Auch 
würde der Übergang von i in i und dessen Ausfall Schwierigkeiten 
verursachen. Zwar könnte man Formen, wie capis capit , die ich 
früher aus *capies *capiet abgeleitet habe (vgl. auch Brugmann, 
Grdr. 1, S. 123), zum Vergleiche heranziehen, allein die eben ge- 
nannten Formen werden wohl richtiger mit Streitberg, Paul- 
Braune, Beitr. 14, 224 ff. als Formen eines unthematisch flectieren- 
den Zeitwortes aufgefasst, wie abulg. iedisi lit. st di. Weiter konnte 
aber auch aus *avi-es niemals aves werden, das vielmehr von *aveies 
herkommen muss, vgl. ai. dvayas (von dvi - "Schaf’), gr. ßocöstg 
aus *ßccösvsg. Der Nom. d. Plur. als starker Casus musste ja die 
starke Stammform auf idg. -ei- (gr. lat. -ei- - ei - ai. -ai-) haben. 
*fructu-es wäre in dieser Form erhalten geblieben, weil u-\-e keine 
Contraction eingeh en. fructüs (Nom. d. Plur.) kann nun entweder auf 
*fructeu(e)s *fructou(e)s zurückgehen (zur Synkope des e der 
Schlussilbe vergleiche man quattuor aus *quattuor(e)s , vgl. dor. 
tittoQsg, osk. censtur aus *censtur(e)s, umbr. f roter aus *fratr(e)s) 
oder es ist die Accusativform auch für den Nominativ eingetreten, 
welch erstere regelmäßig aus *fructu-ns hervorgegangen ist. Nomi- 
nativ und Accusativ des Plurals waren ja auch bei den consonan- 
tischen i - und e-Stämmen gleichlautend, z. B. pedes, aves, res . 
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In demselben Paragraph erweckt die Theilnng * forma - 1 
*horto-t (Bat d. Sing.) die ganz falsche Vorstellung, als ob diese 
Formen anf lateinischem Sprachboden durch Antritt des Suffixes -I 
an den Stamm erwachsen wären. Sie sind aber vielmehr Producte 
bereits indogermanischer Contraction, gerade so wie gr. %6qcc dv- 
d'Qcbnm. Will man die Formen wissenschaftlich richtig zergliedern, 
so steht der folgende Weg offen: „Casuszeichen des Dativs d. Sing, 
war ursprünglich idg. -ai = lat. -i bei den consonantischen Stämmen, 
z. B. patr-t aus *patr-ai, vgl. mensis aus *mensais. Bei den o- 
und a - Stämmen ist das "Casuszeichen -ai bereits in voritalischer 
Zeit mit dem Stammvocal zu -oi - ai contrahiert worden, woraus 
die Formen auf -o und altlateinisch -a (z. B. Matutä = Matutae) 
entstanden. Die classischen Dative auf - ae sind eigentlich Locative, 
welche die Function des Dativs übernommen haben.“ 

§. 34 wird die Superlativendung -issimus aus -ius-simus 
hergeleitet, gewiss unrichtig ; denn -issimo- enthält den schwächsten 
Stamm -is-, der neben -iös- ! ) und -ies- steht, z. B. mag-is maior 
(fmaiös) maies-tas . Auch die Herleitung des -erritno- aus *-ersimo- 
hat sich als unhaltbar herausgestellt, was zuerst As coli, Sprach- 
wissenschaftliche Briefe, S. 70 Anm., hervorgehoben hat. Hier muss 
ich mich begnügen , auf diese Schrift hinzuweisen, anderwärts (in 
der zweiten Auflage meiner latein. Laut- und Formenlehre) habe ich 
versucht, die schwierigen Verhältnisse aufzuklären. 

Dass in sumus sunt sim das anlautende e des Präsens- 
stammes abgefallen sei, wie in der Bemerkung zu §. 57 gelehrt 
wird , glaube ich nicht. Ich betrachte diese Formen als unmittel- 
bare Repräsentanten von ai. smds sdnti syäm, wobei allerdings 
zunächst nur die Bildung mittelst des schwachen Stammes in Be- 
tracht kommt (s- neben cs-), da ai. sdnti die primäre Personal- 
endung hat und lat. sunt aus *sent (vgl. umbr. sent osk. set) um- 
geformt ist nach sumus und dem Ausgang der thematischen Verba, 
endlich sim älteres siem verdrängt hat, das genau dem ai. syäm 
entspricht; sum ist wohl nach sumus gebildet. 

Nicht billigen kann ich die §. 73, 23 gegebene Etymologie 
von iubeo, das von *iuhibeo herstammen soll. Sollte ius der erste 
Bestandteil des nominalen Compositums sein, von dem iubeo ab- 
geleitet sein müsste, so wäre unbedingt *iur-xbeo aus *ius-hibeo 
zu erwarten, vgl. dir-ibeo aus *dis-hibeo. Dass das - b - von iubeo 
auf idg. - dh - zurückgehen muss, beweist das Perfectum iussi, das 
nur aus *iut-si *iud-si erklärt werden kann. Mit großer Wahrschein- 
lichkeit hat neuerdings Bugge in Bezz. Beitr. 14, 58 f. als 
Grundbedeutung „bewegen, aufregen oder anregen“ und Verwandte 
des lateinischen Wortes in lit. jüsti „in zitternde Bewegung ge- 
raten“, skr. yodhämi nachgewiesen. 


] ) Die Länge des o hat sich vom Nominativ auch auf die übrigen 
Casus ausgebreitet. 
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Auch sümo kann nicht auf *sub-imo unmittelbar zurück- 
geführt werden, wie dies §. 74, Nr. 77 geschieht. Denn wie ließe- 
sich das Schwinden von intervocalischem b auf lautgesetzlichem 
Wege begründen? Dutzende von Beispielen, die man der Beibe 
nach im Lexikon findet, beweisen das Gegentheil. Ich kann sümere, 
an dessen Zusammenhang mit entere sicherlich nicht zu zweifeln ist, 
nur so erklären, dass es aus jener Zeit stammt, in welcher Unter- 
dröckung des Vocals der nachtonigen Silbe Begel war, mithin durch 
die Mittelstufe *submo (= *$ub(e)mo) zu sümo geworden ist, wio 
rümentum aus *rup-mentum (oder *rup-smetUum ?) hervorgegangen 
ist. Unserem sümo entspricht genau surgo aus *sub-r(e)g-o. Nach 
späteren Gesetzen behauptete sich sub vor m unverändert, wenn 
auch in einzelnen Fällen Assimilation versucht wurde. 

Die §. 74, Nr. 82 angesetzte Grundform *vig-vo ist nicht 
nachweisbar, da alle aus den verwandten Sprachen beizubringenden 
Angehörigen desselben Wortstammes auf -v als Stammauslaut hin- 
deuten. Auch die Ansetzung von Doppelstämmen viv- und vig - 
scheint mir jetzt nicht mehr berechtigt. Es liegt vielmehr in vixi 
eine im Anschluss an fixi co-nixi fluxi usw. entstandene Analogie- 
bildung vor, wie umgekehrt lantgesetzliches fivere (Cato) durch figere 
verdrängt worden ist. Die indog. Wurzel *dheigh - hat im Lateini- 
schen Labialisierung erfahren und regelrecht muss als Vertreter von 
- gh im Inlaute zwischen Vocalen -v- erwartet werden. Dagegen 
ist das Perfectum fixi lautgesetzlich aus *fig”si entstanden und 
nach ihm das Präsens zu figere ausgeglichen. Nach dem Verhält- 
nisse fivere : fixi wurde nun auch vixi zu vivere gebildet. 

ignosco bedeutet nicht „nehme keine Kenntnis“, wie §. 75, 2 
zu lesen ist, sondern, wie Bücheier an einem mir augenblicklich 
nicht gegenwärtigen Orte ausgeführt hat, „habe ein Einsehen in 
etwas“, woraus sich die gewöhnliche Bedeutung ganz naturgemäß 
ergibt. Es gibt nämlich gar kein Beispiel einer unmittelbaren Zu- 
sammensetzung der Privativpartikel in- mit einem Verbum, daher 
muss das in- vor ignosco die Präposition in sein. 

In dem Abschnitt über die Wortbildungslehre §. 91 wird das 
Compositum agri-cola zerlegt in die Stämme agr- und -cola , ohne 
dass über die Herkunft des -i- eine Aufklärung gegeben würde. Es 
konnte ja viel richtiger gesagt werden : „ agri - ist aus der ursprüng- 
lichen Stammform agro- durch Schwächung des -o- in hervorge- 
gangen, vgl. §. 16, 2 Anm.“ Freilich sollte hier wohl richtiger 
stehen: „bei einigen Stämmen auf -ro- fällt -o- [im Nominativ des 
Sing.] ab“ (richtiger „aus“, da ager = *agros *agrs *agr ist); 
denn in den übrigen Casus ist es ja ebensogut mit dem Casns- 
suffix verschmolzen, wie bei den übrigen o- Stämmen. Warum ist 
§. 92 Suffix - min angesetzt, während doch in dem Nominativ certa- 
men, der eben als Beispiel angeführt ist, mit der allergrößten 
Deutlichkeit die ursprüngliche Suffixform zutage tritt? Wenn der 
Schüler miles militis , eques equitis, lego eligo usw. nebeneinander 
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sieht, wird er auch den Übergang des -men- in -min- begreiflich 
Anden. Im §. 93 wird frigidus als eine Ableitung von einem Zu- 
standsverbum bezeichnet, in Wirklichkeit ist es von dem Substantiv 
frigus abgeleitet und steht für *frtge$-do- , vgL W. Meyer, Zeit- 
schr. f. rom. Phil. 8, 241, meine Laut- und Formenlehre 2. Aufl. 
§.41, 1, Schweizer-Sidler Gramm. 2 §. 76, 7, 1. Auch die in 
demselben Paragraph Absatz 7 bei honestus usw. in Klammern ste- 
hende Bemerkung „sind eigentlich Participien“ ist nicht richtig, 
was sich schon aus dem Umstande ergibt, dass man vergeblich die 
betreffenden Verba aufsuchen möchte. Vielmehr ist in diesen Fällen 
das Suffix -to-y das freilich in seiner ursprünglichen Verwendung zur 
Bildung von Part. perf. pass, gedient hatte, als Secundärsuffix zur 
Bildung von Adjectiven verwendet, wobei der Nominalstamm häufig 
sozusagen als Verbalstamm betrachtet wurde, z. B. in barbä-tus 
crinl-tus ; vgl. auchBrugmann Grundr. 2, S. 211. Problematisch 
ist die schon oft wiederholte Ableitung von praeco aus *prae-voc-o 
(§. 92, 1); eher mag man, wie ich gelegentlich schon angedeutet 
zu haben glaube, an econes' sacerdotes rustici, Löwe Prodr. 377, 
denken. 

Ein Widerspruch hat sich in der etymologischen Analyse des 
Zeitwortes pono eingeschlichen, das S. 66 richtig in *po-$ino, hin- 
gegen S. 86 in *pös-sino zerlegt wird. Bei der letztangeführten 
Form, die doch wohl nur für *por-sino stehen könnte (wahrschein- 
licher ist wohl an einen Druckfehler ’) zu denken), fehlt das Stern- 
chen, das überhaupt nicht regelmäßig gesetzt wird, wenn nur durch 
Combination erschlossene Formen angeführt werden. 

Sicher ist es zu loben, dass auch in positionslangen Silben 
die Quantität der Vocale bezeichnet ist; jedoch hat Sch. zu sehr 
der Autorität Lachmanns vertraut, wenn er fissus fössus usw. 
misst. Hier hätte die ausführliche Auseinandersetzung von Ost- 
hoff, Zur Gesch. d. Perf., S. 522 ff., die richtigen Gesichtspunkte 
an die Hand gegeben. Dass bei Besprechung dieser Participien das 
„Suffix“ -sus fungiert, könnte vielleicht der Zweck des Buches ent- 
schuldigen; da aber die Wissenschaft die Existenz eines derartigen 
Suffixes mit vollem Recht leugnet, könnte wohl in einer mehr für 
den Lehrer bestimmten Anmerkung der wahre Thatbestand gelehrt 
werden. Es würde eine Bemerkung des Inhalts genügen: „Dieses 
scheinbare Suffix -sus ist an den Verben mit schließendem Dental 
erwachsen, z. B. missus aus *mit-tus , fossus aus *fod-tus *fot-tus , 
da urlat. -tt- in -ss- übergeht, und hat sich von diesen Verben auch 
auf andere ausgebreitet, so dass scheinbar zwei verschiedene Suffixe 
-tus und -sus vorliegen.“ 


‘) In der Vorrede S. III, Z. 6 v. u. steht fälschlich «Merquet« 
für »Merguet«; S. XI, Z. 19 v. o. ist «Deutsche« fälschlich gedruckt für 
«deutsche«; S. 82 (§. 89 Anm.) in dem Satze: «außerdem werden subter 
usw.« «werden« irrtümlicherweise wiederholt. 

Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1889 . VI. Heft. 33 
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Hinsichtlich der Formenlehre, die mir im allgemeinen wohl- # 
gelungen erscheint, möchte ich nur noch eine Bemerkung Vorbringen. 
Die Fassung von §. 70, 2 b scheint mir zu eng, da sie den Glauben 
zu erwecken geeignet ist, dass nur Verba mit langer Stammsilbe 
ein Perfectum auf -si bilden, während doch §. 75 (S. 68 f.) eine 
Beihe von Perfecten auf si aufgeführt wird „bei kurzer Stammsilbe“. 

Aus dem Gebiete der Syntax, die sich in manchen Punkten 
von der herkömmlichen Darstellungsweise unterscheidet, hebe ich 
nur ein paar untergeordnete Punkte hervor. Da nämlich der Zweck 
dieser Zeilen keineswegs eine ausführliche Besprechung, eine 
Becension unserer Grammatik ist, so muss ich davon absehen, 
die Anlage der Syntax einer eingehenden Erörterung zu unterziehen, 
die ohnehin nicht nur den sprachwissenschaftlichen, sondern auch 
den pädagogisch - didaktischen Gesichtspunkt in hervorragendem 
Maße berücksichtigen müsste. So viel darf ich aber wohl auch 
betreffs der Syntax bemerken, dass in ihr eine wohlthuende Bück- 
sichtnahme auf die Ergebnisse neuerer sprachwissenschaftlicher 
Forschungen obwaltet, die fast durchaus gepaart ist mit übersicht- 
licher Deutlichkeit und prägnanter Schärfe des Ausdrucks 1 ). Die 
früher erwähnten, wie schon bemerkt, mehr untergeordneten Punkte 
sind folgende: 1. §. 124, in welchem die Construction von interest 
erklärt wird. Die hier im Anschluss an Schmalz bei J. Müller 
Handbuch 2, 271 gegebene Erklärung: „ inter mea tua usw., es 
gehört zu meinen, deinen usw. Angelegenheiten“ ist sicher nicht 
haltbar wegen meä tuä usw. Denn dass diese Pronomina als Ab- 
lative gen. fern, aufgefasst wurden, zeigt deutlich z. B. Priscian 
bei Keil, Gr. Lat. 1, 195, 9; 2, 159, 4. In der That ist auch 
kein genügender Grund vorhanden von dieser Auffassung abzugehen, 
nur darf man nicht von interest ausgehen, sondern muss zunächst 
die Construction des synonymen refert in Betracht ziehen, welche 
derselbe Schmalz richtig erklärt, indem er re-, also auch meä 
tuä als Dative auffasst. Diese archaischen Dativformen haben sich 
in dieser isolierten Stellung zu erhalten vermocht und später Um- 
deutung in den Ablativ erfahren. Damit vergleiche man die Äuße- 
rung des alten Verrius bei Festus 282 M. : „refert cum dicimus , 
errare nos ait Verrius , esse enim rectum rei fert, dativo scilicel, 
non ablativo casu, sed esse iam usu possessum. u Ist nun refert 
gleich rei fert, so versteht man leicht die Construction mit dem 
Genetiv. Hingegen ist die gleiche Construction bei interest nicht 
ursprünglich, sondern infolge der Gleichheit der Bedeutung von 
refert aus übertragen. Vgl. auch Schöll, Arch. f. lat. Lex. 2, 
213 f., der freilich refert anders, aber kaum richtiger deutet. 

2. opus est aliqua re wird §. 140 erklärt durch „op(i)s esl 
a. r., es ist Hilfe mit etwas, es ist mit etwas gedient.“ Nach dem 


*) Nur selten begegnen irrthümliche Wendungen, wie §. 172 2a 
•^bei Vorzeitigkeit mit der Handlung des übergeordneten Nebensatzes«, in 
diesem Falle hervorgerufen durch das vorausgenende »bei Gleichzeitigkeit«. 
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Wortlaut dieser Erklärung musste opus wohl als Nominativ aufge- 
fasst und gleichbedeutend mit *opis (alter Nominativ für *ops, vgl. 
den Eigennamen Opis und Pauli Altit. Stud. 4, 29) genommen 
werden. Dieser Übergang eines s-Stammes in einen t- Stamm lässt 
sich meines Wissens nicht belegen. [Dagegen kann in opus ein 
alter Genetiv stecken, vgl. part-us Cerer-us usw. Dann wäre 
eine Construction wie „hie liher mihi opus est“ zu erklären durch : 
„Dieses Buch ist mir von Nutzen“. Die Construction mit dem 
Ablativ musste dann von der verwandten Wendung usus est aliqua 
re auf opus est übertragen sein. Das Verbalsubstantiv usus ist nach 
Analogie von uti mit dem Ablativ construiert, wozu altlateinische 
Wendungen wie ,manum iniectio esto S vgl. Leg. XII tab. rel. HI, 
2, Lex Lucerina bei Bruns Fontes iur. Born. ant. 5. Aufl. S. 19, 
241, ,quid tibi tactio hunc est? ( (Plautus), ,domum itio ( u. dgl. 
mehr als passende Analoga angeführt werden können. Bezüglich 
der oben angeführten Erklärung von opus est f die auch vor der 
von Schmalz bei J. Müller, Handbuch d. dass. Alterthumsw. 2, 
280 gegebenen („das Handeln mittels einer Sache findet statt“) 
den Vorzug verdient, vergleiche man Reifferscheid im Breslauer 
Lectionscatalog für das Wintersemester 1877/78. 

3. §. 196, 8a bringt Sch. die, soviel ich weiß, zuerst von 
Corssen aufgestellte Erklärung von dum aus *dium, die, abge- 
sehen von Schwierigkeiten in der Bedeutungsentwicklung , auch in 
lautlicher Hinsicht nicht haltbar ist. Es ist nicht zu bezweifeln, 
dass die Conjunction zu dem Pronominalstamme do- gehört und 
ursprünglich bedeutete „die Weile“ oder, wenn ich richtig quom 
auf *quo-stne zurückgeführt habe, „in der Weile“ (stehend für 
*do-sme) } eine Bedeutung, die noch klar vorliegt in den Wendungen 
nondum agedum „in der Weile (jetzt) nicht“, „handle in der Weile 
(jetzt).“ Vgl. darüber Richardson, De ‘dum* particulae apud 
priscos script. Lat. usu dies. Lips. 1886. 

Ich schließe meine Bemerkungen mit der ausdrücklichen Ver- 
sicherung, dass ich durch dieselben einzig und allein die Verläss- 
lichkeit der Sch ein dl er’ sehen Grammatik, die ich als eine vortreff- 
liche Leistung ja bereits eingangs bezeichnet habe, erhöhen wollte, 
und glaube hiedurch indirect auch zu allseitiger gründlicher Ver- 
besserung des Unterrichtes in der lateinischen Grammatik ein kleines 
Scherflein beigetragen zu haben. 

Innsbruck. Fr. Stolz. 
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Zweite Abtlieilung. 

Literarische Anzeigen. 


Platons Apologie, Kriton, Phaidon. Übersetzt von Hermann Zimbel, 
Oberlehrer am Gymn. zu St. Elisabet in Breslau. Breslau 1888, Mai 
Woywod. 187 SS. 

Unser Büchlein verfolgt nach des Verf.s eigener Angabe den 
Zweck, die Persönlichkeit des Sokrates, die für uns Kinder der 
modernen Zeit etwas unendlich Anziehendes hat, mit der ganzen 
Frische der platonischen Originalüberliefernng weiteren Kreisen zu- 
gänglich zu machen. Dass man außerhalb der eigentlich gelehrten 
Kreise nur ein sehr allgemeines und unklares Bild von der Person 
des Sokrates habe, komme daher, dass sich die vorhandenen Über- 
setzungen zur selbständigen Lectüre nicht eignen, da sie in einem 
Deutsch geschrieben sind, das sich in der Schule bei der Lectüre 
der alten Classiker gebildet habe, und das der Verf. als „Schul- 
deutsch“ bezeichnet. Eben diese von der lebendigen deutschen 
Sprache abweichende Schulsprache sei Grund, dass die Leser, die 
sich den griechischen Text nicht daneben legen können, selbst auf 
das Schönste in dieser Form verzichten. Dem Verf. schwebte also 
bei der Abfassung der vorliegenden Übersetzung der Gedanke vor, 
eine Übersetzung zu liefern, die dem deutschen Ohre ungefähr so 
klingt, wie das Original dem griechischen. 

Der Verf. erlaubt sich zu diesem Zwecke eine ziemlich große 
Freiheit im Ausdruck und versteht es, dem Gespräche an vielen 
Stellen einen modernen Anstrich zu geben, ohne den logischen Wert 
der Gedanken zu ändern ; gleichwohl unterlaufen ihm doch noch 
hie und da Fügungen, welche verrathen, dass sich derselbe von 
der Form des Originals nicht ganz loszumachen vermochte. Im 
ganzen ist die Übersetzung als eine gelungene zu bezeichnen und 
wird einen philologisch nicht gebildeten Leser vollkommen befriedigen, 
wenn sie auch im Vergleich zu dem griechischen Original ein bloßes 
Surrogat bleibt, was man übrigens von einer jeden Übersetzung, 
und wäre es die beste, behaupten kann; der Philologe hätte viel- 
leicht so manches ausznsetzen, allein das kommt bei der Beurtei- 
lung unserer Übersetzung nicht inbetracht, da der Verf. ausdrück- 
lich für Nichtphilologen schreibt. 
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Wenn auch der Verf. die Provenienz des seiner Übersetzung 
zugrunde gelegten Textes nicht angibt, so sieht man doch, dass 
derselbe überall der besten Überlieferung gefolgt und bei der Über- 
setzung mit großer Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit vorgegangen ist. 

Der Übersetzung schickte der Verf. eine Einleitung voraus, 
die nach wenigen kurzen Bemerkungen über die Naturphilosophie 
der Griechen eine gedrängte Charakteristik der Sophisten und eine 
ziemlich ausführliche Darstellung von Sokrates’ Leben und Wirken 
enthält. So trefflich der Form und dem Inhalte nach die Darstellung 
der Persönlichkeit des Sokrates ist, ebenso einseitig ist leider die 
Charakteristik der Sophisten, von deren Bedeutung der Leser eine 
geradezu falsche Vorstellung erhält. Jedenfalls hatte der Verf. die 
späteren Sophisten im Auge, denn es ist kaum anzunehmen, dass 
er z. B. den Protagoras oder den Prodikos für gewissenlose 
Schwindler und selbstsüchtige Schwätzer hält. Auch der 
Satz „die Sophisten machen es sich mit der Wahrheit sehr bequem, 
indem sie die Existenz einer allgemein gütigen Wahrheit leugnen 
und geradezu den Schein der Wahrheit d. h. die Lüge zur Grund- 
lage des menschlichen Strebens machen“ hat in seiner Allgemein- 
heit keinen Anspruch auf Kichtigkeit. Kurz, nach des Verf.s Dar- 
stellung wären die Sophisten in Bausch und Bogen Leute, mit denen 
die modernen Hochstapler und Industrieritter kaum concurrieren 
könnten. 

Nikolsburg. Dr. Franz Lanczizky. 


Die Komödien des P. Terentius. Erklärt v. A. Spengel. I. Bdch. 

Andria. 2. Auflage. Berlin 188S, Weidmann. 

A. Spengels bekannte Andriaausgabe , die nunmehr in sorg- 
fältig gearbeiteter zweiter Auflage vorliegt , dient vornehmlich isa- 
gogischen Zwecken. Lesern, die über das Handwerkszeug verfügen, 
wird daher manche Note überflüssig, manche oberflächlich erscheinen ; 
stellt man sich aber auf den Standpunkt des Verf.s, so kann man 
im allgemeinen seinem Vorgänge sicher zustimmen, dass er es vor- 
zieht, nur bis zu einem gewissen Grade in den Text einzudringen 
und manchen Streitfragen lieber aus dem Wege geht, dagegen oft 
scheinbar selbstverständliches in ziemlicher Ausführlichkeit vorträgt. 
Das erfordert ja leider der Unterricht auch noch auf den höchsten 
Stufen. Ohne Belehrung wird freilich auch der Sachkundige diese 
neue Auflage nicht aus der Hand legen, mag er auch hie und da 
die Achseln zucken, wenn dem Verfasser etwas Menschliches be- 
gegnet — wie er z. B. (XIV) itd {icpiXog falsch übersetzt oder p. 150 
den Nonius etwas aus dem Gedächtnisse citieren lässt oder postridie 
zu v. 144 einen ‘‘Genetiv’ schilt, auch zu 868 die Form Chremi 
durch griechische Analogien wie Äoxparou erklärt, statt auf latei- 
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nischem Boden zn bleiben (als ob es ein *Xq£[iov gäbe), anders- 
wo wieder den Dativ ei fälschlich für die Interiection ei hält (za 
106), eine falsche Interpnnction in der zweigliedrigen Parallelfrage 
v. 103 durch eine völlig unglaubliche Note (cur non = quominus?) 
zu decken sucht, ja wenn auffallende Nachlässigkeiten begegnen 
(wie zu 369 zweimal pisculos), so fallen diese und hundert andere 
Kleinigkeiten zunächst einmal wenig ins Gewicht gegen das Gute 
und Brauchbare, das Spengel bietet, und dann sind sie wohl eigent- 
lich aus seinen Quellen mit herübergekommen. 

Wie leicht in dieser Hinsicht der Zug nach dem Herge- 
brachten zu Irrungen führen kann, dafür nur ein Beispiel — aber 
ein Löwe. Zu 229 erläutert Sp.: „pol und edepol, der Schwur 
beim Pollux“ e. q. s.; aber wie stimmt dazu die Note zu 305 
„quae 80 wird oft durch edepol verstärkt, wie Plaut, most. 
376“, wie passt die Übersetzung von atque edepol (692) „ja, in 
der That“?? Entweder — oder. Das heißt meines Erachtens: 
wenn pol wirklich „beim Pollux“ heißt, dann soll mans, bei allen 
Göttern, auch so übersetzen, kann mans nicht so übersetzen, dann, 
beim Pollux, beißt es etwas anderes. Und in der That, wer 6ich 
(wie ich) die Mühe gibt, dem Worte durch die ganze Literatur nach- 
zugehen, der wird bald die Überzeugung gewinnen, dass es mit 
dem „Schwur beim Pollux“ seine argen Bedenken hat. Meines 
Wissens geht diese Auffassung des Ausdruckes auf Charisius 198, 
17 K zurück, der ihn mit ecastor, einno, medins fidius auf eine 
Stufe stellt, womit noch Cledonius 21. 9K. stimmen kann, ob- 
gleich er sich sehr unklar ausdrückt: edepol et medius fidius sin- 
gulae partes orationis sunt, etsi habeant intellectnm duarum. Aber 
gegen die Autorität des Charisius erlaube ich mir auf den archi- 
grammaticus hinzuweisen (Prise. II. 74. 20 K.), der semel, pol, 
edepol in eine Beihe stellt und sie deutlich als Adverbia erklärt, 
wie facul, difficul. Die übrigen Grammatiker schweigen. 

Dass Priscian im Hechte ist, hoffe ich hier zu beweisen. 
Auch Charisius hat etwas richtiges gefühlt, indem er das lateinische 
pol zwar fälschlich als Schwurformel auffasst, es aber an den ersten 
Bestandtheil von Pollux — gr. IloXv-devxrig — anlehnt. Nehmen 
wir Priscians Bestimmung des Hedetheils vorläufig an und verbin- 
den wir sie mit der Begriffsdeutung des Charisius, so ergibt sich 
das überraschende Resultat, dass pol nichts ist als der adverbiell 
gebrauchte Positiv zu plus. Es decken sich somit die Reihen 1 ): 
pol, plus, plurimum = noXv , nktov, nkeiöxov. 


*) Ebenso vollständig lautet eine andere Comparationsreihe : ox, 
ocior, ocissimus. # Ox ist selbständig erloschen , liegt jedoch vor in den 
Jnxtapositionen atr-ox, fer-ox, uei-ox. Aus atrq ox tempestas, ueli oces 

uenti , feraf oces bestiae entstanden jene Scheinwörter. Bei celox muss 

unentschieden bleiben, ob der erste Theil griechisch oder lateinisch ist. 
Begriffsbestimmung: finster-schnell, beweglicn-eehnell, wild-schnelL 
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Hat man diese Erkenntnis gewonnen, dann ist es leicht, die 
Thatsache den sprachlichen Erscheinungen zn applicieren. Ich lese 
im Budens 899: pol magi’ sapisset, si dorminisset domi: nokb 
pdkkov itpQÖvst , , sl olxot, ixcc&evdsv. Ebenda 586 qnia pol 
clare crepito dentibns, wozu auf die massenhaften Bildungen wie 
xokvßÖQog aokvccQxog usw. zu verweisen wäre, oder 288 die 
ubis? p61 ego nunc in malis plürumis, was griechisch lauten 
dürfte : iv Ttokv nkeUszoig xeexoig. Umgekehrt 505 pol minume 
miror, nauis si fractast tibi, wo itokv fjxiöza O-avfiaJm nicht 
ungriechisch sein dürfte. 

Kurz: In allen Gebrauchsvariationen des adverbiellen nokv 
der Griechen kehrt das lateinische pol wieder; seine wurzelhafte 
Bedeutung aber zeigt sich klar durch den Vergleich zweier Phrasen : 
nunc pol ego perii (Mostell. III. 1. 5) neben v. 24 perii oppido. 

Gegen die gewöhnliche Auffassung des Wortes als Schwur- 
formel mache ich zunächst die ungeheuere Masse der Fälle geltend 
(Aulul. 24, rud. 26, pseud. 32, Amphitr. 30, Curculio 12, Persa 
26, most 34 u. a. m.), neben denen andere Ausdrücke völlig ver- 
schwinden ; dann lässt sich nicht einsehen, wie pol eine Koseform 
zu Pollux sein könnte, da meines Wissens alle Koseformen decli- 
nationsfähig gemacht sind. Und endlich : ist es glaublich, dass ein 
Dichter wie Nävius (ap. Non. 421. 23) gesagt hätte: edepol, 
Cupido , tarn pausillus cum sis nimi 1 multum uales? Oder Plautus 
selbst (most. E. 2. 8) edepol , Neptune, peccanisti largiter! — 
Solche Stellen sprechen entschieden gegen die Auffassung als 
Schwurformel. 

Ich breche diese Auseinandersetzung vorläufig ab, da ich an 
anderer Stelle die gesammten plautinischen Stellen mit griechischen 
Exempeln verglichen vorzulegen gedenke. Nur so viel sei noch 
beizufügen gestattet, dass edepol gleicher Bildung wie equidem ist. 
Wie dieses in drei Bestandteile zerfällt e - qui(d) - dem , so jenes 
in e-de(m)-pol; aber von c deus 5 liegt ersichtlich keine Spur zu- 
grunde. Auch darüber werde ich ausführlicher sein. Nicht hier 
allein jedoch , sondern auch anderswo ist jenes pol = Ttokv er- 
halten. Da nenne ich zuerst den Pol-lux „Viel-licht“, der volks- 
etymologisch von dem griechischen Ilokv-devxrig (statt Ilokv - 
ksvxtjg ?) sich abzweigt mit seinen rein lateinischen Vettern pol- 
lucere, pol-lucibilis, pol-lncte u. a., die das "splendide 7 Mahl — die 
Pfaffenküche — bezeichnen , da nenne ich weiter poliere, das nicht 
von potis und ualere (Georg. 2 ), noch von por und ualere (Br6al), 
sondern von einfachem *polualere sich leiten dürfte, wofür in plus 
ualere , plurimum ualere der Beweis liegt, wie etwa bei Plaut., 
Pers. IV. 4. 65 ita pol spero, ibid. IV. 3. 15 pol credo, most. EI. 
2, 119 edepol uolo zusammengehören oder pol scio, pol nescio an 
zwanzig Stellen. Dazu kommt am-plus aus ambi mit dem vollen 
Äquivalent von itokvg zusammengesetzt (vgl. am-plecti), und noch 
ein gar seltsames Wort: plorare aus pol-orare (vgl. 7tokvkcckog 
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nokvloysiv) zusammengesetzt und als Compositum nicht mehr ge- 
fühlt, daher decomponiert. Mit Recht hat Breal als Grundbedeutung 
„schreien“ angenommen, ohne eine Etymologie zu geben. Habe ich 
Recht, dann heißt es „viel reden“, „laut reden“ und implorare drückt 
nur die Adresse aus, wohin sich die Rede richtet, explorare hin- 
gegen ist : itolvkoyovvta igsv väv, und dann gut wienerisch „aus- 
fratscheln“ überhaupt. Dass dem so sei, zeigen Stellen wie Horaz 
ep. od. 11. 2 querebar adplorans tibi' in denen nichts tautolo- 
gisches liegt. 

Andere werden anderes finden. Noch Breal meinte apodiktisch 
272: Le latin a perdu le positif correspondant au grec n oAvg, 
goth. filu, allem, viel. Ich glaube seine Existenz hier erwiesen zu 
haben. 

Vielleicht also wird A. Spengel seinerzeit in der sicher zu 
-erwartenden künftigen dritten Auflage seiner Andria die Note zu 
229 ändern und statt des „Schwurs beim Pollux“ vielleicht auf 
deutsche, besonders mittelalterliche Ausdrücke, wie vielgut, viellieb, 
vielschön verweisen, mit denen sich a. a. 0. das pol . . temulenta 
{vieltrunken) des Terenz berührt. Dann hätte diese Besprechung 
des empfehlenswerten Buches doch einigen Nutzen auch für dieses 
.selbst gehabt. 

Wien. J. M. Sto wasser. 


Cornefii Taciti ab excessu divi Augusti libri qui supersunt. 
Scholarum in usom edidit Ignatius Prammer. Pars posterior. Libri 
XI— XVI. Vindobonae MDCCCLXXXVIH sumptibus et typis Caroli 
Gerold filii. XXVI u. 295 SS. 

Den ersten Band dieser Ausgabe hat Ref. im Jahrgang 1888 
dieser Zeitschrift besprochen. Was dort über die vorgenommenen 
Textesänderungen gesagt worden ist, gilt im ganzen auch von dem 
vorliegenden zweiten Bande. So sehr es einem neuen Herausgeber 
^ines so viel behandelten Schriftstellers zu verzeihen ist, wenn er 
mit dem Vorsatz ans Werk geht, mit den controversen Stellen 
möglichst aufzuräumen, und so gerne Ref. anerkennt, dass die 
meisten Stellen in der neuen Fassung dem Verständnisse des 
Schülers zugänglicher geworden sind, dass an vielen die gewalt- 
samere Zurechtrückung durch grobes Verderbnis der Überlieferung 
entschuldigt, an manchen auch vollkommen gerechtfertigt ist, so 
muss er doch auch hier sich gegen das Bestreben des Herausgebers, 
alles, was uneben scheint, zu glätten, aussprechen und sich erlauben 
das zu bezeichnen, was entweder nicht uneben ist oder uneben aus 
der Hand des Schriftstellers selbst gekommen sein kann und darum 
hingenommen werden muss. Dabei übergehen wir solche Stellen, 
an denen durchschlagende Gründe für diese oder jene Lesart nicht 
beigebracht werden können, also nur Meinung gegen Meinung stände. 
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XI, 1, 9 hat Pr. geschrieben : non extimuisse in contione 
populi Romani fateri . Wenn er das überlieferte non extimuisse 
contionem in Übereinstimmung mit fast allen neueren Editoren und 
Erklärern für verdorben hielt, so musste er anerkennen, dass die 
Verbesserung Halms contione in paläographisch an Leichtigkeit und 
sohin an Evidenz nichts zu wünschen übrig lasse, wenn sie gegen 
den Gebrauch nicht verstoße. Nun ist aber diese Stellung der Prä- 
position bei Tacitus an 9 Stellen, darunter speciell die Stellung 
der einsilbigen Präpositionen ad und ab an 4 Stellen nach gewiesen, 
ist überhaupt nachgewiesen, dass Tacitus in den Annalen hierin 
dem freieren Gebrauche der Dichter sich angeschlossen hat, ist 
auch für die Präposition in eine Stelle aus Vergii beigebracht. Da 
kann doch wohl an der Zulässigkeit der Stellung contione in populi 
R. nicht gezweifelt und muss die Änderung des Herausgebers, in 
der ihm übrigens Puteolanus vorangegangen war, als nicht noth- 
wendig bezeichnet werden. — Cap. 3, 1 ist wie n, 76, 3 con- 
sultanti in consuUantibus geändert. Über den Dativ habe ich mich 
schon im Stil des älteren Plinius S. 138, 16 ausgesprochen und 
mich der Auffassung Haases, Vorles. II S. 158 angeschlossen, der 
darin eine Erweiterung des Dativus commodi erkennt: „ihm, da 
er eine Berathung anstellte und die Meinung der anderen hören 
wollte, gab N. N. seine Meinung dahin ab. Man könnte hier einen 
Abi. absol. natürlicher finden, wenn nicht das Abgeben der Stimmen 
auf Aufforderung des consultans, also indem ihm gehorcht und ge- 
antwortet wird, erfolgte.“ Eine nicht zu verachtende Bestätigung 
der Richtigkeit dieser Auffassung finde ich in der Wahl des Abi. 
absol. Ann. I, 72 mox Tiberius , consultante Pompeio Macro prae- 
tore , an iudicia maiestalis redderentur , exercendas leges esse re- 
spondit. Als Mittelglieder in der Erweiterung des Gebrauches sind 
anzuerkennen der gleiche Dativ des Particips bei folgendem in die 
directe Rede eingeschobenen inquit H. IH, 54 Agrestis ad Vitel- 
lium remeavit abnuentique vera esse } quae adferret , atque ultro 
corruptum arguenii „ quando quidem “ inquit „ magno documento 
opus est etc“, in zahlreichen Beispielen bei fast allen Schriftstellern 
vertreten. Vgl. Madvig Adv. H p. 389 f. Ferner mit Ellipse des 
Verbi dicendi, wie H. HI, 38 causam confusionis quaerenti, non 
se proprio metu nec sui anxium , sed pro frcdre } pro liberis fratris 
preces lacrimasque attulisse. Gestützt wird weiter der Gebrauch 
durch das Auftreten des gleichen Dativs auch bei anderen Prä- 
dicaten, wie Plin. N. H. 35, 89 (Apelles) invitatus ad cenam venit, 
indignantique Ptolemaeo et vocatores suos ostendenti, ui diceret a 
quo eorum invitatus esset , arrepto carbone extincto e foculo ima - 
ginem in pariete delineavit . Besonders aber durch die analoge 
Erweiterung des Dativs des örtlichen und geistigen Standpunktes, 
der ebenso frei bei Prädicaten auftritt, an denen er keine directe 
Stütze hat. Plin. N. H. 14, 12 rumpotinus vocatur et alio nomine 
opulus arbor Italiae Padum transgressis . Vgl. Haase a. a. 0. 
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S. 157. Tac. IL II, 50 et tempora reputantibus initium finem- 
que miraculi cum Othonis exitu competisse. Bei einem Gebrauche 
von solcher Ausdehnung, mit ziemlich leichten Übergängen und 
entsprechenden Analogien sollte, meine ich, ebenso die abweichende 
Auffassung Nipperdeys an den fraglichen Stellen des Tacitus als 
der Gedanke an eine Änderung aufgegeben werden, die aber jeden- 
falls eher auf einen Fehler infolge des bekannten Compendiums 
b; = bas, als auf einen Schreibfehler des Vindobonensis zurück- 
zuführen war. Vgl. Senec. Dial. VI, 20, 2 (Gertz). — Cap. 86 
commotum his et pronum ad misericordiam Caesar cm perpulere 
liberti , ne tot inlustribus viris interfectis histrioni consuleretur : 
sponte an coactus tarn magna peccavisset , nihil referre hat Pr. 
seine frühere Conjectur consuleret in den Text aufgenommen und 
es wird keine leichte Aufgabe sein, ihn zu überzeugen, dass es 
keiner Änderung bedarf. Denn eine völlig zutreffende Parallelstelle 
dürfte schwer aufzutreiben sein, da H. in, 54 notabili constantia 
centurio Iulias Agrestis post multos sermones , quibus Vitellium 
ad vivtutem frustra accendebat , perpulit, ut ad vires hostium spec- 
tandas . . . ipse mitteretur , wie Ref. selbst Beitr. II S. 43 erör- 
tert hat, perpulit absolut genommen werden kann. Indes versuchen 
wirs. Zunächst ist zu beachten, dass die Erwägungen, welche zum 
Beschlüsse führen sollen, erst folgen, in den Worten sponte — re- 
ferre. Daraus ergibt sich, dass perpulere nicht heißt „sie ver- 
mochten den Cäsar dazu“, sondern „sie drangen in den Cäsar.“ 
Bei jener Bedeutung wären Bedenken gegen das Passivum vielleicht 
begründeter. Sodann muss man sich die große Vorliebe des La- 
teiners für passiven Ausdruck gegenwärtig halten in allen Fällen, 
wo eine Mehrheit von Personen, z. B. der Fürst mit seinem Ratho 
oder die Regierung als logisches Subject zu denken ist, wie Ann. 
XI, 84 Vibidiam depellere nequivit, quin multa cum invidia flagi- 
taret, ne indefensa coniunx exitio daretur. Unter den Beispielen 
der Art, die nach Dutzenden zählen, gibt es nun auch solche, die 
der fraglichen Stelle nahe kommen. So schon H. in, 64 id Sa - 
bim convenire , ut imperium fratri reservaret , id Vespasiano , ut 
ceteri post Sdbinum haberentur. Sali. lug. 18, 8. Und ganz gleich 
sind folgende zu stellen: Nep. Them. 2, 2 iüe persuasit populo , 
ut ea pecunia classis centum navium aedißcaretur. Sali. lug. 82, 
1 Haec atque alia huiusce modi saepius dicundo Memmius populo 
persuadet, uti L. Cassius .... ad Iugurtham mitteretur . Catil. 
49, 1 Sed isdem temporibus Q. Catulus et C. Piso neque pretio 
neque gratia Ciceronem inpellere quivere , uti per Allobroges aut 
alium indicem C. Caesar /also nominaretur . — XV, 10 (Paeti) 
coniunx ac flius casteUo , cui Arsamosata nomen est , abditi, data 
in praesidium cohorte ac disperso milite, qui in uno habitus vagutn 
hostem promptius sustentavisset . aegre compulsum ferunt, ut in- 
stantem Corbuloni fateretur: Pr. hat nach Heinsius vim vor in- 
stantem eingesetzt, ohne feste Zuversicht, da er meint, dass casum 
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oder cladem besser entspreche. Ich meinerseits habe das taciteische 
Gepräge der Verbindung instantem hostem fateri nie bezweifelt. 
Es finden sich bei ihm mehrfach Wendungen, in denen die Personen 
als Subjecte oder Objecte stehen für das, was sie gethan haben 
oder was mit ihnen geschieht. Ann. IV, 19 conscientia belli Sacro - 
vir diu dissimulatus , victoria per avaratiam foedata et uxor 
Sosia arguebantur. 28 adhuc raptabat Africam Tacfarinas , 
auctus Maurorum auxüiis, qui f Ptolemaeo Iubae filio iuventa in - 
curioso , libertos reg io s et servilia imperia beüo mutaverant. 
XII, 22 atrox odii Agrippina . . . mölitur crimina et accusatorem , 
qui obicer et C haldaeos , magos interrogatumque ApoUinis 
Clarii simulacrum super nuptiis imperatoris . 25 se quoque ac- 
cingeret iuvene partem curarum capessituro (vgl. c. 44 iuvenem 
. . . Studio popularium accinctum). XIII, 25 ludicram quoque 
licentiam et fautores histrionum velut in proelia convertit . H. II, 
71 et Valerium Marinum destinatum a Galba consulem distulit . 
IV, 10 proximus dies causae destinatur ; nee tarn Musonius aut 
Publius quam Priscus et Marcellus . . . expectabanlur . Agr. 83 
quando dabitur hostis (vgl. Sali. Ing. 13, 9 die constituto senatus 
utrisque datur. Tac. Ann. XI, 2 neque data senatus copia). — 
XV, 44, 22 haud proinde in crimine incendii quam odio human i 
generis convicti sunt hat Pr. mit Faßrnns die Präposition in ge- 
tilgt. Die Constrnction in crimine convinci ist an mehreren sicher 
überlieferten Stellen nachgewiesen, bietet also keinen Anstoß. Aber 
auch die Auslassung der Präposition im zweiten Vergleichungs- 
gliede nach quam findet sich bei Tacitns noch Dial. 34, 24 non 
minus in diversis subselliis parari quam suis , wo allerdings An- 
dresen und Halm in eingesetzt haben. Aber Ref. hat eben zur Stelle 
des Dialogus 5 weitere aus dem älteren und jüngeren Plinius bei- 
gebracht und es finden sich nach der besten Überlieferung mehrere 
auch bei Seneca: de benef. I, 11, 4 ut ab Ulis quam viia divelli 
gravius existimet (im Nazarianus ist von zweiter Hand a vor vita 
zugefügt). Quaest. nat. VH, 18, 2 per cometen autem non aliter 
quam nubem ulteriora cemuntur: so Codex Berolinensis (Vulg. 
per nubem). Dial. XH (consol. ad Helv.) 16, 5 tantum debes a 
feminarum lacrimis abesse quanium vitiis: so der Ambrosianus, 
einige codd. deteriores a vitiis. Vgl. Gertz zu de benef. p. 199. 
Damit scheint jeder Zweifel ausgeschlossen. — Grund zu einer 
Änderung ist XIV, 81, 8 praecipui quique Icenorum, quasi cunc - 
tarn regionem muneri accepissent, avitis bonis exuuntur vorhanden, 
doch hat Pr. kaum das Richtige getroffen. Nicht der Subjects- 
wechsel ist das schlimmste an der Stelle, wiewohl auch der, wenn 
nicht geradezu beispiellos, so doch sehr hart genannt werden muss, 
sondern die Verkehrtheit, dass centuriones und servi als Subject 
zu denken sind, während einzig, wie Nipperdey bemerkt hat, Caesar, 
oder wie Bitter meinte, populus Romanus als Subject passend wäre. 
Mit der Einsetzung von üli , die Pr. vorgenommen (quasi illi 
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cunctam etc.), ist also nicht geholfen. Vielleicht ist accepissent 
aus accepissem > oder accepissem ; d. i. accepissemus verschrieben. 
Tacitus liebt es ab und zu in die erste Person Plural uberzugehen. 
Ann. I, 50 Laeti neque procul Germani agitabani , dum iustitio 
ob amissum Aujustum f post discordiis attinemur. II, 88 caniturque 

adhuc bar bar äs apud gentes, Romanis haud perinde celebris , 

dum vetera extollimus recentium incuriosi. H. HI, 72 arserat et ante 

Capitolium stetit dum pro patria bellavimus. Sehr häufig 

tritt in den Berichten über die Kämpfe der Börner nos statt Romani 
ein, und zwar nicht bloß wo es sich im allgemeinen um das römi- 
sche Volk handelt, wie H. IV, 25, 16; 26, 7; Ann. II, 8, 7; 18, 
1; EI, 38, 12; 61, 10; VI, 31, 3; XV, 14, 8; 27, 13; Agr. 12, 
23, sondern auch da, wo nur die eben kämpfenden römischen Sol- 
daten gemeint sind. Ann. XII, 35 ubi ventum ad aggerem, dum 
missilibu8 certabatur , plus vulnerum in nos et pleraeque caedes 
öriebantur . XI, 19 Ceterum is terror milites hostesque in diversum 
adfecit: nos virtutem auximus, barbari ferociam inf regere. IV, 48, 
2. H. IV, 18, 19; V, 14, 10. 

Beigegeben ist diesem Bande ein Index Nominum über die 
Bücher ab excessu divi Augusti. Ein paar Stichproben haben mir 
gezeigt, dass der Verf. auf das undankbare Geschäft große Sorg- 
falt verwendet hat. Herausheben will ich, dass er ebenso wie Klebs 
im Index zur Textausgabe Nipperdeys den Fehler beseitigt hat, der 
sich in die Indices anderer, den meinigen nicht ausgenommen, s. v. 
Drusus Claudius Augusti privignus eingeschlichen. Nicht auf 
diesen, sondern auf des Tiberius Sohn Drusus beziehen sich die 
Stellen Ann. I, 25. 27. 55. H, 67. XII, 29, und die Verschiebung 
dieser Stellen enthält auch noch die Unrichtigkeit, dass dem Drusus 
Claudius der Name Caesar zugeschrieben wird, den er nie besass. 
Derselbe weit verbreitete Irrthum hat Senec. Dial. VI (consol. ad 
Marciam) 3, 2 zu unhaltbaren Verbesserungs Vorschlägen geführt, 
worüber Gertz z. St. 

Innsbruck. Joh. Müller. 


Lexikon der lateinischen Wortformen. Zusammengestellt von Prof. 

Dr. K. E. Georges. Erste Lieferung. Titel, Vorrede und Bogen 1—5. 

Leipzig 1888, Hahn’sche Verlagsbuchhandlung. Lex.-S*. 2 Mk. 

In glänzender äußerer Ausstattung ist vor kurzem die erste 
von a bis confirmo reichende Lieferung eines neuen Werkes des 
nimmer rastenden Nestors unter den lateinischen Lexikographen 
erschienen, das eine Ergänzung zu dessen lateinischen Wörter- 
büchern bildet. Von diesem Unternehmen gilt nicht das actum 
agitur: denn der Versuch von Koffmane (Lexikon lateinischer 
Wortformen, Göttingen 1874) ist noch recht unvollkommen, C. 
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Wageners nützliches Schulbuch „Hauptschwierigkeiten der latei- 
nischen Formenlehre“ (Gotha 1888, Perthes) fixiert bloß den Sprach- 
gebrauch der mustergiltigen Prosa, und Neues verdienstliche „Latei- 
nische Formenlehre“ deckt sich dem Programme nach nur theilweise 
mit unserem Werke; überdies ist in Neues Bänden eine Orientierung 
trotz Wageners Index nicht immer leicht und auch deshalb zeitraubend, 
weil die vor circa 13 Jahren erschienene zweite Auflage theilweise nach 
älteren Texten citiert, Wageners Neubearbeitung aber noch nicht zum 
Abschlüsse gelangt ist. Zwar wurde schon von Georges selbst in der 
7. Auflage seines „Ausführlichen Handwörterbuches“ auf die in seinem 
neuen Lexikon behandelten und zu behandelnden Wortformen Rück- 
sicbt genommen, es konnte dies aber natürlich darin nur anhangs- 
weise und in knapper Form geschehen. Neben den wichtigeren 
etymologischen, historischen, semasiologischen, syntaktischen, phra- 
seologischen und stilistischen Gesichtspunkten, welche das Hand- 
wörterbuch zunächst festhält, tritt ja der formelle, flexivische weit 
in den Hintergrund. Das neue Werk zieht nun insbesondere diesen 
inbetracht und führt vor allem die zweifelhaften, unregelmäßigen, 
seltenen oder vulgären Neben- und Doppelformen in der Declination, 
Comparation und Flexion sowie wesentlichere orthographische Vari- 
anten von Brambachs Angaben in genauester Weise an. Auf die 
breite Basis jahrelanger eigener Sammlungen gestützt und unter 
Benützung alles brauchbaren literarischen und epigraphischen Materi- 
ales nach den neuesten Publicationen l ) sowie unter Verwertung 
der oft zersplitterten Einzelforschungen und vieler directer Beiträge 
von mehreren Gelehrten sucht Georges in dieser Arbeit den latei- 
nischen Sprachschatz nach der formellen Seite hin in lexikalischer 
Kürze und Ordnung darzustellen. Hervorzuheben scheint ferner, 
dass der Verf. auf die nie gebildeten oder doch offenbar vermiedenen 
Formen Rücksicht genommen hat, — ein Punkt, welcher von der 
Lexikographie bisher vernachlässigt worden ist und dessen Wich- 
tigkeit Prof. Wölfflin in all seinen Arbeiten stets mit Recht nach- 
drücklich betont. Endlich ist noch bemerkenswert, dass der Heraus- 
geber nicht wie gewöhnlich in seinem „Ausführlichen Handwörter- 
buche“ unbestimmte allgemeine Citate gibt, sondern stets die be- 
treffenden Stellen genau nach Autor, Werk, Buch und Capitel aus- 
schreibt ; dass diese Methode der genauen Angabe des srot) xeizai ; 
für wissenschaftliche Zwecke allein wertvoll ist, darüber brauche 
ich wohl kein Wort zu verlieren. 

Natürlich lassen sich trotz aller Genauigkeit und Sorgfalt 
der Arbeit, welche die Durchsicht und Prüfung nach meinen eigenen 
Sammlungen offenbarte, Nachträge zu dem Gebotenen leicht geben. 
Einige Randglossen will ich gleich hier anführen. 


') Die Citate aus Mommsens Regni Neapolitani inscriptiones Lat . 
(1852) hätten jedoch auf Bd. IX. und X. (1883) des Corpus inscript. Lat . 
reduciert werden können. 
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Die von Priscian II, 6 angeführte Nebenform zn abaddir 
lautet abaddier (nicht abbadier) ; vgl. noch das. VI, 45 abaddier 
6 ßalxvlog. Abaddires steht Aug. epist. I, 17, 2. — Unter ab - 
alienare hätte ich auch die Form abalenare C. I. L. VI, 14980 
(zweimal) erwähnt; abalienasti steht Cic. Verr. II (nicht 4), 155. 

— Die Nebenform abba für abbas erscheint außer an den zwei von 
Georges angeführten Stellen noch sehr häufig; s. die von mir in 
Wölfflins Arch. II, 292 beigebrachten ßelege. — Die Angaben 
über die synkopierten Perfectformen von abdicare lassen sich ergänzen 
durch abdicarit Liv. IX, 42, 8 ; abdicasti Salv. EccL HI, 65 ; ab- 
dicastis Heges. de bello lud. V, 31, 22; abdicarunt Liv. IX, 34, 
21, Plin. nat. hist. VII, 117, Ambros, enarr. in psalm. XXXXUI, 
17 und abdicasset Liv. VI, 27, 5; XXXX, 42, 10 und Paneg. IX, 
16 (205, 28 Baehr.). — Der Imperativ abduce ist Ter. Phorm. 
410 sehr fraglich, weil daselbst der Bembinus abduc bietet und 
dieselbe kürzere Form Eun. 377 wiederkehrt; vgl. auch Schubert 
Symb. ad Terent. emend. S. 15 ff. und Dziatzko zu Phorm. 397. 

— Den zwei Terenzstellen Phorm. 466 und Hec. 578 für abisse 
wäre noch Eun. 724 und Ad. 517 anzufügen. — Absconse auch 
Itala Lugd. Gen. 31, 26 und absortm in der epist. Paul, ad Corinth. 
I, 15, 54 absorta est mors. — Lachmann-Vahlen bieten Lucil. 271 
(Vlli, 8) nicht abstergere , sondern absterget. — Für accerso 
hätten sich weitere Stellen, so ans dem Bembinus (s. meine Teren- 
tiana S. 46) beibringen lassen. — Acheronta steht bei Horaz außer 
carm. (nicht sat.) I, 3, 36 noch carm. HI, 3, 16; Acherunti (Acch.) 
abgesehen von Plaut. Truc. (nicht Trin.) 749 u. a. auch Poen. I, 
3, 22. — Achilli begegnet ferner Verg. Georg. HI, 91, Aen. II, 
275, VI, 839, X, 581 ; Achillen Aen. IX, 742 und XI, 438. — 
Sali, epist. Pomp. 1 (II, 96, 1) haben die Codices aduersus, nicht 
aduorsus . — Im Bembinus ist Ht. 27 prol. aequom, nicht aequüm 
überliefert; aus demselben Codex ist für die Neutralform aecum 
Andr. 901 und Eun. 886 nachzutragen. — Alterae (Dativ) auch 
im zweiten Schlüsse der Andr. Vers 2. — Anesum st. anisum findet 
sich vor Marc. Emp. bereits bei Cato de r. r. 121. — Für appli- 
caueris lässt sich auch V. 16 des späteren Ausganges der Andr. 
anführen. — Zu adposisti und adposisse Ter. Andr. 729, 742 und 
768 (unter appono) wäre es nicht überflüssig gewesen zu bemerken, 
dass diese von Bitschi (op. IV, 119 ff.) vermutheten Formen, welche 
aber u. a. Spengel' 1 nicht aufnimmt, eine handschriftliche Gewähr 
nicht besitzen ; denn die Angabe Umpfenbachs zu V. 729 r apposim 
JE f ( cod . Riccardianus) hat sehr problematischen Wert. — Arfacere 
bei Cato de r. r. 69, 125 und 157, 12 ist wohl unabsichtlich 
übergangen worden, da calfacere (calfacito überdies Cato r. r. 69; 
76, 2 und 110) angeführt ist. — Von den synkopierten Formen 
des Verbums adsimulare fehlt adsimularam Ter. Phorm. 893 ; das 
Hec. 235 durch den Bemb. gebotene adsimularit bessert schon das 
Metrum zu adsimulauerit. — Adque erscheint auch im Bembin. ; 
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vgl Eun. 964 und Phorm. 845. Ebenso adqui das. Eun. 825, 
958 und atquin Phorm. 263. — AudacUer stammt sowohl Phorm. 
11 prol. als Haut. 58 von der ersten Hand des genannten Codex. 

— Audin kommt außer Andr. V. 299 und 865 noch im V. 842, 
581 ; Hec. 78; Haut. 248; Eun. 706, 809 und 1037 vor; audisse 
auch Eun. 115. — Caldus steht in Catos de r. r. auch 157, 8; 
caldissimus das. 34, 1 und 65, 2. — Chremem ist Ter. Andr. 
361 und 527 nur durch den Codex D bezeugt, die beste Über- 
lieferung spricht hier wie Eun. 724 (auch der Bemb.) für Chretnen; 
Chremem aber steht Phorm. 63, 865 und Eun. 909, an welch 
letzterer Stelle der Bemb. gegen das Metrum Chretnen darbietet. 

— Zu claudo erwähne ich, dass cludat sich vor Seneca bei Cato 
r. r. 21, 3 vorfindet. — Endlich ist bei compluris Ter. Phorm. 
520, bei compluria Phorm. 611 zu verbessern; Cato r. r. 7, 1 
ist fraglich. 

Wer die Masse des Materiales, die wenig zureichenden Vor- 
arbeiten und die Mühe der Zusammenstellung des fast nur aus 
Citaten bestehenden Werkes billig erwägt, wird sich über solche 
Lücken und Mängel weniger wundem, als über deren Spärlichkeit 
und verhältnismäßige Geringfügigkeit und wird den gebotenen 
großen, höchst brauchbaren Grundstock freudig und dankbar be- 
nützen. 

Da das Lexikon nunmehr bis über den Buchstaben T gefördert 
und bis Ende N bereits im Drucke vollendet sein soll, darf man hoffen, 
dass der Verf. trotz seiner 82 Lebensjahre das auf solider Grand- 
lage und mit staunenswertem Fleiße aufgeführte Werk glücklich 
unter Dach und Fach bringe. Dasselbe wird aber m. E. nicht nur 
von den classischen Philologen, sondern auch von den Bomanisten 
und den Epigraphikera als ein willkommenes Hilfsmittel begrüßt 
werden. 

Lexikon der lateinischen Wortformen. Zusammengestellt von Prof. 
Dr. K. E. Georges. Zweite Lieferung. Bogen 6-10. Leipzig 1889, 
H&hn’sche Verlagsbuchhandlung. 2 Mk. 

Die inzwischen erschienene zweite Lieferung des erfreulicher- 
weise in raschem Tempo zur Ausgabe gelangenden Werkes umfasst 
die Artikel confiteor bis hice. Auch in diesen tritt die eigene lang- 
jährige Forschung und der eiserne Sammelfleiß des greisen Verf.s 
klar zutage. Dass er sich auf die Arbeiten der Vorgänger, wie 
Neue, Forcellini-De Vit u. a., stützt, ist selbstverständlich, aber 
Vergleiche zeigen, dass er gar manches aus eigenem hinzugethan 
und noch mehr berichtigt hat. 

Zu den reichen Garben, welche Georges aus dem Vollen ge- 
schnitten hat, vermag ich nur wenige Halme hinzuzulegen. 

Ich bemerke, dass confricatus Varr. r. r. I, 60 nicht Orsinis 
Verbesserung, * sondern handschriftliche Überlieferung ist. Unter 
Crito hätte auch auf den Comödiennamen, der z. B. in Terenz’ 
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Andria, im Hauton tim. und Phorm. erscheint, Rücksicht genommen 
werden können. Ctesipho ist überdies mit Ter. Ad. 589 und 778, 
der Accus, mit V. 355 und 777 belegbar. Cupressus im Accus. 
Plur. auf ~os auch Cato r. r. 28, 1 und 48, 2. Cyatus ferner 
nach Cod. Paris. A bei Cato r. r. 109; 114, 2 u. ö. Die An- 
gaben für Cyprum als Accus, lassen sich durch Ter. Ad. 224, 
230 und 278 ergänzen. Defrudo statt defraudo kann außerdem 
durch Cato r. r. 5, 4 belegt werden. Es fehlt weiterhin die wohl 
erwähnenswerte Nebenform von dehaurio , nämlich de(h)orio, vgl. 
Cato r. r. 66 amurcam deorito ; ferner deosum für deorsum Cato 
r. r. 162, 1 und die synkopierte Form deportarit das. 144, 3. 
Desterii steht vor Seneca bei Cato r. r. 155, 2. Mit der Angabe 
dixti Ter. Andr. 518 war wohl nicht Vollständigkeit erzweckt; 
denn die Form findet sich noch das. 621, 852; Eun. 165, 167, 
451, 497, 793; Ht. 341, (436), 830; Phorm. 390, 537 und an 
9 weiteren Stellen. Der Beleg für disdidi stammt nicht aus Fronte, 
sondern derselbe ist eine Catostelle bei Fronto (Cat. or. 2; p. 37, 
Z. 17 lord.). Zu do (Col. 225) ist das Citat für duint Ter. Ad. 
666 in Andr. 666 zu ändern. Donicum steht noch Cato r. r. 149, 
2 und 161, 3. Was die Angabe „ ebulum ; Nbf. ebulus Plin. 25, 
119“ anlangt, möchte ich bemerken, dass für das Neutrum eigent- 
lich nur Plin. XXVI, 81 und Lucan IX, 916 spricht. Denn von 
den anderen in Georges' Lateinischem Handwörterbuche und anderen 
Lexicis citierten Beispielen kommt Cato r. r. 37, 2 ex segele uelltto 
ebulum , cicutam als unsichere Accusativform und damit auch Plin. 
XVH, 55 in Wegfall, weil daselbst die gleiche Stelle angeführt 
ist. Nichts können ferner Verg. Bucol. X, 27 quem uidimus ipsi 
sanguineis ebuli bacis minioque rubentem , Colum. poet. X, 10 und 
Veget. a. uet. I, 14 und 17 beweisen. Es ist daher m. E. die Frage, 
ob ebulum oder ebulus die üblichere Form war, noch offen. Das 
synkopierte expostus gebraucht vor Vergil schon Cato r. r. 151, 2. 
Das für face beigebrachte Beispiel Cato r. r. 23, 1 ist deshalb 
weniger glücklich gewählt, weil die Form daselbst der handschrift- 
lichen Gewähr entbehrt; dafür ließe sich z. B. 5, 7 oder 32, 1 
heranziehen. Faxim ist auch Ter. Ad. 887, 896; faxis Ht. 187; 
faxü Ph. 554; faxint Hec. 102 und 354 überliefert. Endlich 
findet sich das Part, frictus zu frico schon Cato r. r. 156, 3. 

Wir können schließlich nur wiederholen, dass die zweite 
Lieferung in jeder Beziehung denselben günstigen Eindruck hervor- 
ruft wie die erste. 

Wien. Edmund Hauler. 
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H. Schiller und M. Voigt, Die römischen Staats-, Kriegs- 
und Privatalterthümer. Nördlingen 1887. C. H. Becksche Buch- 
handlung. (= Handbuch der classisäen Alterthumswissenschaft, her- 
ausgegeben von Iwan Müller, vierter Band, zweite Hälfte.) Preis 
5750 Mark. 

a) H. Schiller, Die römischen Staats- und Rechtsalterthümer. S. 488 
bis 704. 

Der bekannte Geschichtsschreiber der römischen Kaiserzeit 
will mit diesem Abrisse nicht eine Arbeit von wissenschaftlich 
selbständiger Bedeutung geben, nicht alte Lehren durch neue er- 
setzen oder in neuem Lichte und neuem Zusammenhänge Vorbringen, 
sondern lediglich das gewonnene Gut treu und in bündiger und 
übersichtlicher Form darstellen. Dass diese schwierige Aufgabe dem 
vielseitig erfahrenen Gelehrten in der Hauptsache gelingen musste, 
war bei seiner anerkannten Geschicklichkeit in Anordnung und Dar- 
stellung und bei seiner umfassenden Belesenheit mit Bestimmtheit 
vorauszusetzen, sowie andererseits nicht zu hoffen stand, dass seinem 
Buche jene Mängel erspart bleiben würden, die derartigen Abrissen 
eben ihrer Kürze wegen unvertilgbar anhaften, so die schroffe Auf- 
stellung von halb oder nicht einmal so viel erwiesenen Behaup- 
tungen, zu allgemeine Auffassung vereinzelter Erscheinungen, und 
wie diese Einseitigkeiten sonst heißen mögen. 

Wie billig bilden für den Verf. die Ergebnisse der Mommsen- 
schen Untersuchungen die feste Grundlage. Den beiden ersten Bän- 
den von Momrasens ‘Staatsrecht* hat er den Aufriss für die Dar- 
stellung der Amtsgewalten entlehnt; auf jenes Buch bezieht er sich 
hauptsächlich bei der Verwertung der Beweismittel, ihm schließt er 
sich eingestandenermaßen vielfach in der Einzelausführung und 
selbst im Ausdrucke an. Für die Darlegung der Rechte von Volk 
und Senat, deren grundlegende Behandlung durch Mommsen im 
dritten Bande des f Staatsrechts > erst später erschienen ist, und 
ferner für die Reichsverwaltung in der Kaiserzeit sind in erster 
Linie Willems, Hirschfeld und Marquardt, also durchwegs die besten 
Quellen benutzt; dabei werden indes beständig auch die Einzel- 
forschungen der letzten Jahrzehnte herangezogen , ausgiebig ver- 
wertet und im Anschluss an die einzelnen Abschnitte aufgezählt, 
mitunter auch kurz besprochen. 

Der Text des Buches wird auch für solche Leser, die sich 
auf dem Gebiete der römischen Alterthümer noch nicht heimisch 
fühlen, gut fasslich sein ; mitunter gibt allerdings der Verf. seinem 
Streben nach Kürze des Ausdrucks etwas zu sehr nach. Die An- 
merkungen unter dem Texte verweisen auf beachtenswerte ergän- 
zende oder widersprechende Ausführungen neuerer Forscher 1 ) und 
vor allem auf die Zeugnisse der alten Schriftsteller oder Inschriften, 
deren Wortlaut aber leider — eben des Raummangels wegen — 


*) Die Controversen selbst werden indes nicht an- und ausgefilhrt, 
daher auch nicht für und wider erwogen. 

Zeitschrift l d. öefterr. Gymn. 1889. VI. Heft. 84 
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nicht mitgetheilt wird. Man täusche sich aber nicht über den Wert 
bloßer Zahlencitate. Diejenigen Leser, die nicht neben ihrem Cicero, 
ihrem Tacitns, SaUnst, Plutarch und Livius sich noch Ausgaben 
von Gellius, Festns, Josephns, Zonaras, Appianus, Dionysius, Dio 
Cassius, der Digesten, des Monumentum Arcyranum und etwa noch 
den ersten Band der Berliner Inschriften Sammlung schaffen können 
oder schaffen wollen — und wie dürftig sehen die Büchersamm- 
lungen derer meist aus, für die der Yerf. dieses Buch geschrieben 
hat! — können mit solchen Citaten nichts anfangen, sie bestehen 
einfach nicht für sie ; wer aber die Quellenwerke besitzt oder sonst 
bequem einsehen kann, wird wohl auch leicht und lieber auf die 
ausführlicheren Darstellungen zurückgehen und den Sch.schen Abriss 
nur in zweiter Linie, etwa als Repetitorium, benutzen, für welchen 
Zweck er sich indes, besonders für jene, die zuvor Mommsens 
‘Staatsrecht’ gelesen haben, sehr gut eignen dürfte. 

Text und Anmerkungen sind mir, wo immer ich sie genauer 
geprüft habe, sorgfältig und verlässlich gearbeitet erschienen. Ich 
habe, um selbstverständlich von den Fällen unvollständiger Dar- 
legung oder von denen verschiedener Auffassung umstrittener Fragen 
abzusehen, nur selten an einzelnen Bemerkungen Anstoß genommen, 
wie z. B. daran, dass die Vergünstigung des sogenannten ins post- 
liminii für Kriegsgefangene bei etwaiger Rückkehr 'vor Abschluss 
des Friedens* eintrete (S. 618), als ob dies nicht auch nach dem 
Abschlüsse des Friedens hätte geschehen können, oder (S. 576): 
'Augustus und Tiberius haben die tribunizischen Jahre vom Regie- 
rungsantritt gezählt’ u. ä. Vollständigkeit in wichtigen Dingen ist 
angestrebt, und man wird die Auswahl meist billigen ; am meisten 
ist mir aufgefallen, dass der Ritterstand, abgesehen von verein- 
zelten Erwähnungen, unberücksichtigt geblieben ist. Die Zahl der 
Schreib- und Druckversehen ist nicht ganz gering, und ihre Art 
mitunter sehr störend: man vgl. S. 483, Z. 12 u. die c unzulä88ige* 
Tradition (soll: 'unzuverlässige 5 ) oder S. 491, 11 u. ‘die Stadt 
Rom, deren Entstehung nicht festzustellen ist’ fEntstehungsart’ ? 
'Entstehungszeit’?) oder S. 519, Z. 10 ‘der Magistrat hat das Recht 
zu fahren’ (fehlt: "innerhalb der Stadt’) oder S. 579, Z. 9 Venn 
sie nicht schon dem Mitregenten verliehen ist’ (statt: Venn sie nicht 
ihrem Träger schon als Mitregenten verliehen worden ist’) u. a. m. 

5) H. Schiller, Die Kriegs alterthümer, S. 707 — 744 u. 4 Tafeln. 

Was ich von den 'Staats- und Rechtsalterthümem’ des Verf.s 
gesagt habe, möchte ich auch von diesem Büchlein bemerken. Es 
ist kurz und übersichtlich, fasslich und entschieden, wenn nicht 
gerade der fragwürdige Zustand einzelner Controversen die Zuver- 
sichtlichkeit des Tones stark herunterstimmt, als Repetitorium recht 
brauchbar in Text und Abbildungen. Nicht um das dem Buche ge- 
bürende Lob zu schmälern, sondern um meinerseits etwas für eine 
neue Auflage beizutragen, die es gewiss bald erreichte, falls es von 
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-der übergroßen Masse des Müllerschen 'Handbuches 5 abgelöst wer- 
den könnte, verweise ich auf die sehr stiefmütterliche Behandlung, 
•die den römischen Lagern zutheil geworden ist ; auch ist mir anf- 
gefallen, dass der einschlägige Band von Marquardts 'Staatsver- 
waltung 5 in erster Auflage benutzt worden ist 1 ) und die Verbes- 
serungen des zweiten wenig oder keine Berücksichtigung gefunden 
haben. Manches konnte genauer gegeben werden: so sind nicht 
bloß r bis zum Ende des zweiten punischen Krieges" (S. 718) die 
Truppentbeile der Bundesgenossen in eigenen Cohorten gestanden 
(vgl. für eine spätere Zeit Liv. 41, 1, 6, 41, 2, 8 usw.); wenn 
S. 717 gesagt wird, dass sich 'bis jetzt 82 cohortes voluntariae 
^ivium Romanorum nachweisen lassen, so wird dies bei manchem 
Leser die unrichtige Vermuthung wachrufen , dass hier ein Mangel 
•der Überlieferung angenommen werde; S. 717 sind nach den 
Legionen, den Veteranenvexillen und den cohortes voL c. Rom. die 
Auxilien angeführt und ganz unrichtig mit r allen außer diesen er- 
wähnten Verbänden stehenden Truppen 5 identificiert; S. 718 bedarf 
der Satz, dass die cohortes praetoriae f in verstärkter Zahl’ aus der 
Republik in die Monarchie hinübergenommen worden seien, erst des 
Beweises. Wenn S. 742 unter den Disciplinarstrafen im Heere auch 
* Abzüge an Dienstzeit 5 figurieren , so dürfte dieser Ausdruck als 
unglücklich gewählt erscheinen. — Auch in diesem Buche hat 
leider der Druckteufel etwas oft seine Hand im Spiel : ich verweise 
bloß auf S. 725, Z. 5 unt., wo statt "Osten’ ‘Westen* stehen soll, 
S. 726, Z. 23 u. ‘altlatinische Gemeinden* (statt ‘altitalische G.’), 
S. 723 wo von c Binnenflüssen’ , wie z. B. dem Rhöne gesprochen 
wird, und S. 719, wo gar zu lesen steht: 'Diese cohortes waren 
milliariae und hatten, weil sie in Rom lagen, ihre Casemen am 
.Schweinemarkt*. S. 734, Z. 8 u. lässt der Verf. die Stelle für das 
Prätorium im Lager durch eine weiße Fahne 'gegenüber dem 
Schnittpunkte (!)* der zwei Hauptlinien bezeichnen. — Wiederholt 
kehren übrigens unrichtige Selbstcitate (‘§. 54 a* oder '§. 54 b* u. 
a. der r Staatsalterthümer* ) wieder, die z. Th. auf eine andere, ältere 
Gestalt des Abrisses schließen lässt. 

c) M. Voigt, Privatalterthümer und Culturgeschichte, S. 747 — 931. 

Im Gegensätze zu der bisherigen Behandlung dieses Stoffes 
vom antiquarischen Gesichtspunkte aus soll hier eine Culturge- 
schichte des römischen Volkes gegeben werden. 'Die vorliegende 
Arbeit (lesen wir S. 747) übernimmt die Aufgabe, eine geschicht- 
liche Darstellung der Lebensäußerungen und -Entwickelungen zu 
geben, wie solche im alten Rom in der bürgerlichen Gesellschaft 
und der Familie, wie an dem Individuum typisch sich gestalteten, 


‘) Nachträglich wohl sind in den (ausführlichen und nützlichen) 
Literaturberichten neben den Citaten aus der ereten Auflage auch Ver- 
weise auf die zweite beigefügt worden. 

34* 
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und dabei solchen Stoff innerhalb eines zngewiesenen bescheidenen 
Ranmes, wenn auch nicht in allen Details zu erschöpfen, so doch 
vollständig zu umfassen, in seinen wichtigsten Momenten voll und 
deutlich darzustellen und in sachlicher Behandlung, wie in Ver- 
wertung der Quellen ebenso auf das von den Vorgängern Gebotene 
zu stützen, wie aber auch durch selbständige Arbeit zu neuen Er- 
gebnissen weiter zu führen. Insbesondere die einschlagende mono- 
graphische Literatur ist in möglichster, freilich schwer zu errei- 
chender Vollständigkeit angegeben/ Die Einrichtung des Buches ist 
die, dass nach der Darstellung der physisch - geographischen Ver- 
hältnisse des ager Romanus (S. 748 ff.) die Culturentwicklung der 
Römer in zweifacher Eintheilung vorgeführt wird, einerseits nach 
Zeitabschnitten, anderseits nach den Erscheinungen des Lebens. Es 
werden drei Perioden unterschieden, von denen die erste das alt- 
römische Volksthum (= bis zur Mitte des 6. Jahrhunderts der Stadt) 
umfasst, S. 758 ff., die zweite das Eindringen des Hellenismus 
(= bis zum Ausgange der Republik), S. 808 ff., die letzte das 
Eindringen provinzieller Culturelemente (= bis zu Diocletian) schil- 
dert, S. 881 ff. Die diese kreuzende Eintheilung umfasst in eilf fast 
gleichbleibenden Abschnitten: 1. die bürgerliche Gesellschaft, 2. 
Culturzustände, 3. Volkscharakter und Sitten, 4. volkswirtschaft- 
liche Verhältnisse, 5. Landwirtschaft usw. Die Literaturnachweise 
finden sich unter dem Texte und am Schlüsse der einzelnen Para- 
graphen die Verweise auf die alten Schriftstellerzeugnisse, mit deren 
Aufzählung der Verf. noch weniger als mit jenen spart, stehen in 
einer zweiten Reihe von Fußnoten. Das Buch zeichnet sich durch 
die Sorgfalt aus, mit der die erstaunliche Fülle des Materials zu- 
sammengestellt ist. Die Selbständigkeit seiner Ansichten und das 
Eigenthümliche der Stoffordnung sichern ihm trotz seiner Kürze für 
die Zukunft Beachtung von seiten der Mitforscher. Aber für die große 
Menge derer, für die Müllers "Handbuch der classischen Alterthums- 
wissenschaft ’ doch eigentlich bestimmt ist, eignet es sich nicht, 
schon weil es ohne bedeutendere Vorkenntnisse auf diesem Gebiete 
nicht durchwegs verstanden werden kann; auch stören den Leser 
die sonderbar anmuthenden, stereotypen Periodenanfänge (z. B. ‘Und 
ebenso auch’, 'Dann wiederum*, 'Anderntheils wiederum*, "Sodann 
während* u. a. m.) und die vielen anderen Härten des Ausdrucks* 

Die Waldwirtschaft der Römer. Von J. Trubrig (J.U. Dr., k. k. 
Forsteleve). Erweiterter Separatabdruck aus der ‘Vierteljahrsschrift 
für Forstwesen’. Wien 1888. Moriz Perles. gr. 8°. 70 SS. Pr. 60 kr. 

Nach einer hauptsächlich über die Quellenschriftsteller unter- 
richtenden Einleitung wird in gedrängter Darstellung das Wichtigste 
über Waldbetrieb (a mit der Richtung auf Holznutzung, ß gerichtet 
auf die Nutzung anderer Waldproducte, y in Verbindung mit anderen 
Betriebsarten), Waldanlage, Waldpflege und Waldschutz, Gewinnung 
der Waldproducte (mit Einschluss der jagdbaren Thiere) und Ver- 
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Wertung derselben mitgetheilt l ). Die staatliche Pflege der Wald- 
wirtschaft (Porstrecht, Forstpolizei, Forstpolitik n.s. f.) wollte der 
Verf. nicht in den Kreis seiner Erörterungen ziehen (S. 12 f.), so 
dass er sich lediglich auf die Technik der Forstwissenschaft be- 
schränkt. Auch dieses enge Gebiet, das freilich der Mehrzahl der 
Alterthnmsfreunde etwas ferne liegt, kann die Arbeit des Forschers 
belohnen, falls dieser nicht bloß die nöthige technische Vorbildung 
mitbringt, sondern auch philologisch geschult ist oder mit einem 
Alterthumskenner seine Bemühungen vereint. Was bis jetzt auf 
diesem Gebiete geleistet worden ist, auch das vor wenigen Jahren 
erschienene zweibändige Sammelwerk von Seidensticker zeugt von 
zu geringer philologischer Tüchtigkeit der Verf. Man sieht sie in 
Fragen der Kritik rathlos irren und mit Schriftstellerausgaben von 
ehrwürdigem Alter und unzweifelhafter Unbrauchbarkeit, wie sie 
ihnen der Zufall in die Hände gespielt hat, sich abquälen. 

Wenn nun auch der Verf. in Fragen der Quellenbenutzung 
richtiger als seine Vorgänger denkt, so kann doch seine philolo- 
gische Vorbildung nicht wesentlich höher angesetzt werden als die 
jener. So benutzt er, um ein Beispiel vorzubringen, das diocleti- 
anische edictum de pretiis von 301 bloß in der vor 37 Jahren er- 
schienenen Sonderausgabe Mommsens, die durch neuere Funde und 
die seitherigen Fortschritte der Kritik, besonders durch Mommsen selbst, 
sowie durch Waddington und Schmidt überholt ist. Mommsen setzt 
nun dort den Denar zu 8*5 Pf. statt zu etwa 2*5 Pf. an, und der 
Verf., der ihm unbedenklich folgt, geräth in die Enge; so kostet 
ein Hase nicht r 12 Mk. 85 Pf. ! T u ), sondern höchstens 3 Mk. 75 Pf. 
(150 Denare: Edict 4, 32); der Verf. scheint übrigens die Preise 
des Tarifs, die doch nur als Höchstpreise zu betrachten sind und 
deren Überschreitung mit dem Tode bestraft werden sollte, für die 
üblichen Marktpreise zu halten. S. 69 behauptet er, dass das Edict 
10 römische Pfunde Eberfleisch zu C 1 Mk. 37 Pf.’ (richtiger: circa 
40 Pf.) ansetze, dass aber an der Richtigkeit dieser Angabe zu 
zweifeln sei, und ‘in dem nur griechisch erhaltenen Text der be- 
treffenden Steintafel des Edicts’ a ( — 1) statt i (= 10) zu lesen 
sein dürfte. Nun war die betreffende Stelle (4, 43) bis 1872 nur 
durch das Fragment von Stratonicea, also im lateinischen Texte 
überliefert, und ist die Zahl der Pfunde aus Versehen dort ver- 
gessen, die fehlende römische Ziffer I aber von Mommsen längst 
in Übereinstimmung mit den sonstigen Gewichtsansätzen in den 
Text gesetzt; diese unzweifelhaft richtige Ergänzung ist nachträg- 
lich durch den griechischen Text des Fragments von der Insel 
Atalante (CIL 3, S. 1055, Z. 43) : [vbg a]ygCov X(CtQa)a bestätigt 
worden. S. 60 theilt er die Preise für Langholz mit und findet 


*) Auf die Waldwirtschaft der Griechen ist dabei gar nicht Rück- 
sicht genommen. 

’) Die Ausrufungsstriche rühren von Trubrig selbst her. 
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eie, auch schon im Vergleich zu den Brennholzpreisen, geradezu 
exorbitant. So soll Fichtenholz, 22 m lang, mit 0*20 m* Querschnitt 
4265 Mark kosten ! Die sachliche Kritik drängt den Verf., wie er 
sagt, P zu der Conjnnctnr, dass in den einzelnen Posten des Lang* 
hohes wahrscheinlich immer 10 Stücke gleicher Art zu verstehen 
seien/ Davon steht aber nichts im Edict, daher ist diese Erklä- 
rung schlechtweg unzulässig. Im Edict 12, 1 steht vielmehr: 
c materia abiegnia, qubitorum quinquaginta, latitudinis in quadram 
qubitorum quattuor * quinquaginta milibus’, also zahlt man fast 
1250 Mark für eine beliebige Anzahl von Fichtenstämmen , die- 
21*2 m lang sind und zusammen einen Querschnitt von (4 X 0*444) m* 
= 3*154 m 2 aufweisen; hiezu stimmen dann auch ungefähr di» 
Brennholzpreise 1 ). Die Zahl der Druckfehler ist ungebürlich groß, 
einmal findet sich ein Citat: ‘Mommsen, röm. Gesch. 1 — 6. (sie) 
und 8. (sic) Band’! 

J. Jung, Geographie von Italien und den römischen Provinzen 
(== Iwan Müllers Handbuch der dassisohen Alterthumswissenschaft 
Bd. 8, S. 467 - 565; erschienen 1888). 

Die Bedeutung, welche die Alterthumsforscher der alten Geo- 
graphie als einer unentbehrlichen Hilfswissenschaft beimessen 
müssen, scheint mir der von Prof. Iwan Müller für sein Handbuch 
der classischen Alterthumswissenschaft entworfene Plan nicht genug 
gerecht zu werden. Um von der Topographie der beiden wichtigsten 
Stätten antiker Cultur, Athens und Borns, abzusehen, ist für die Geo- 
graphie des Orients, dann für die von Hellas und die der hellenischen 
Golonien, und endlich für die Italiens und der römischen Provinzen 
je eine Kraft gewonnen worden. Überdies ist die wissenschaftlich» 
Erdkunde und die Kosmephysik in anderem Zusammenhänge einem 
anderen (also vierten) Fachmanne übertragen gewesen. Da nun die 
Verfasser der einzelnen Gruppen, die übrigens zusammengenommen 
noch lange nicht den Inhalt dessen bieten können, was die alt» 
Geographie umfassen soll, weder untereinander Fühlung genommen 
zu haben scheinen, noch einem von dem Leiter des Unternehmens 
vielleicht angeregten Plan gefolgt sind, so unterscheiden sich ihre 
Arbeiten in Anlage und in Ausdehnung ganz außerordentlich von 
einander. Was Hommel für den Orient geschrieben hat, ist unter 
Umständen für ein an Mittelschulen zu verwendendes Lehrbuch zu 
mager. Löllings hellenische Landeskunde und Topographie ist ein 
wertvolles Buch, das an Umfang (191 SS.) selbst der Darstellung 
bei Forbiger nicht viel nachgibt, ja nach manchen Richtungen hin 
sie hierin noch überbietet. Eine im Verhältnisse gleich umfangreiche 
Geographie Italiens und der römischen Provinzen hätte einen Band 
von 400 — 500 Seiten beansprucht, Jung hat sich mit 99 Seiten 


Ä ) Ausführlicher handle ich über die Holzpreise des Edicts in einem 
Aufsatze, der im nächsten Bande (1889) des ‘Hermes* erscheinen soll. 
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begnügt. Daher kommt es, um gar nicht von der innerlichen Ver- 
schiedenheit beider Darstellungen zu sprechen *) , das a Latium, die 
Wiege des römischen Weltreiches , bei Jung noch nicht ganz zwei 
Seiten umfasst, somit weniger als beispielsweise Kreta (fast sieben 
Seiten) oder Euboea (über drei Seiten) oder Acarnanien (vier Seiten). 
Fasst man den Zweck, für den beide Bücher geschrieben worden 
sind, also ihre Stellung im Müller 1 sehen Handbuch, allein ins Auge, 
so muss man Jungs Vorgang als zweckmäßiger anseh en. Jungs 
Buch kann selbst von Anfängern mit Benutzung eines der üblichen 
Atlanten bequem und ohne Ermüdung gelesen werden, ja es wirkt 
vielfach anregend und wird jenen, die das Wesentlichste aus den 
einschlägigen Partien sich aneignen wollen, gute Dienste leisten, 
während Löllings Werk anders als in Verbindung mit ausgedehn- 
teren Kartenwerken oder auf griechischem Boden selbst nicht fördern 
dürfte, somit für einen anderen und viel kleineren Leserkreis als 
das Jung 1 sehe Buch und die Mehrzahl der im 'Handbuch* vereinigten 
Arbeiten bestimmt ist. 

Ich bemerke schließlich, dass dem Beweismaterial im vorlie- 
genden Abriss ein größerer Baum gewährt ist, und dass bei den 
ausgedehnten Nachweisen aus der modernen Literatur wichtigere 
Werke ihrem Inhalt und ihrer Bedeutung nach bald kurz, bald aus- 
führlicher gewürdigt werden : ein Vorgang, der sich auch bei ähn- 
lichen Büchern auf anderen Gebieten empfehlen dürfte. 

Ettore de Buggiero, Dizionario epigrafico di antichitä Romane. 

Borna, Loreto Pasqnalucci editore, 1888. Heft 1 — 7. 

Die Absicht, der das schon in seinen Anföngen vielverspre- 
chende Werk seine Entstehung verdankt , wird in um so weiteren 
Kreisen Anklang finden, je allgemeiner die Erkenntnis von der 
Wichtigkeit des Studiums der alten Steinschriften wird. Man zweifelt 
nicht mehr daran, dass die Fortschritte auf dem Gebiete der Topo- 
graphie, der Geschichte, der Alterthümer und selbst der Sprach- 
kunde nicht zum geringsten Theil durch die Inschriften mitbedingt 
sind, und dankt es eben diesen, dass ganze Forschungsgebiete 
nicht mehr in hoffnungsloser Dunkelheit brachliegen; wie ihre 
Nichtbeachtung sich rächen kann, hat in besonders beredter Weise 
vor wenigen Jahren das Misslingen des Versuches eines der bedeu- 
tendsten Philologen gezeigt, ein Bild der römischen Staatsverfas- 
sung mit Beschränkung auf die alten Schriftsteller zu liefern. 

Die Sammlung der lateinischen Inschriften, deren Herausgabe 
die Berliner Akademie der Wissenschaften angeordnet hat, dürfte 
innerhalb der nächsten zehn Jahre vollendet werden. Ob dann 


*) Lölling behandelt seinen Stoff mehr beschreibend, bädekermäßig 
möchte ich sagen; bei Jung überwiegt das Ethnographische, Culturhisto- 
rische und Politische über die Beschreibung der plastischen Gestaltung 
der Länder. 
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wirklich , wie man hofft, die Ausführung eines Hauptregisters , das 
sämmtliche Bände der Sammlung umfassen und alle epigraphischen 
Studien in der wirksamsten Weise unterstützen soll, ausgeführt 
werden wird, lässt sich heute noch nicht sagen. Was dieser General- 
index dereinst vielleicht bringen soll, will der Verf. schon jetzt 
bieten, indem er den gesammten Bestand der lateinischen Inschriften 
nach vielerlei sachlichen Richtungen gesichtet und alphabetisch ge- 
ordnet und in genug weitläufig ausgeschriebenen Citaten dem Leser 
vorführt; bloß die orthographisch-grammatische Richtung ist aus- 
geschlossen, desgleichen wird durch Auslassen der Eigennamen von 
Männern, die nicht Consuln oder Kaiser geworden sind, dem groß- 
artigen Plane einer Prosopographie der römischen Zeit, wie die Ber- 
liner Akademie ihn nun verwirklichen will, nicht vorgegriffen ; des- 
gleichen ist die epigraphische Technik aus dem c Dizionario’ aus- 
geschlossen, und soll ihr ein bereits druckreifes c Manuale di epi- 
grafia latina’ gewidmet sein , das für die Abonnenten des Haupt- 
werkes mit 8 Lire, für andere mit 5 Lire berechnet werden wird. 
Andererseits bietet das vorliegende Werk insofern mehr, als der 
Generalindex des Corpus wird leisten können, als unter den ein- 
zelnen Schlagwörtern, deren Aufnahme das übrigens rein äußerliche 
Motiv der Erwähnung in Inschriften bedingt, ausführliche Erörte- 
rungen der einschlägigen Fragen mit Bezugnahme auf die Beweis- 
stellen und Anführung der modernen, besonders der deutschen 
Literatur gegeben sind. 

Über die Art der Ausführung der einzelnen Artikel,, die mit 
Sachkenntnis und mit großem Fleiß geschrieben sind, gedenke 
ich erst dann zu schreiben, wenn ein größerer Theil des Werkes 
vorliegen wird. Vorläufig schreitet es nur langsam vor ; Seite 224, 
mit der mein Exemplar endet, bricht mitten in den Auseinander- 
setzungen über die aediles ab. Besonders ausführlich sind die Artikel 
Achaia (Geschichte der Provinz; Verwaltung; Verzeichnisse der 
Proconsuln, Legaten, Quaestoren, Proquaestoren, Procuratoren, cor- 
rectores und arcarii ; die xoiva ; die Gemeinden ; die Steuern usw.) 
S. 26 — 41 ! ), acta S. 45 — 62, adsignatio S. 103 — 115, advocatus 
S. 116 — 135, und besonders aedes S. 139— 202 (!) 2 ). Bei so aus- 
führlichen Artikeln würde der Herausgeber wohl gut thun, wenn er 
ihnen je ein Inhaltsverzeichnis zu leichterer Orientierung voraus- 
schickte. — Druck und Ausstattung sind vorzüglich. 

Monatlich soll eine Lieferung von 32 Seiten in Lex. zum 
Preise von Lire 1*50 erscheinen. 

Wien. J. Wilh. Kubitschek. 


') Jede Seite hat zwei Spalten zu 57 Zeilen in etwas engem Drucke. 
*) Darin u. a. auch ein Verzeichnis der öffentlichen Heüigthümer 
der Stadt Rom, soweit sie inschriftlich bezeugt sind. 
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Aus dem Josephinischen Wien. Gablers und Nicolais Brief- 
Wechsel w&hrend der Jahre 1771 — 1786, herausgegeben und erläutert 
von Dr. Richard Maria Werner, k. k. o. ö. Professor an der Kaiser 
Franzens-Universität Lemberg. Berlin 1888, Verlag von Wilh. Hertz 
(Be88er8che Buchhandlung). 166 SS. 8 tf . 

Ans dem Wien unter Kaiser Josef II. , ans der Literatur- 
periode der beginnenden Aufklärung liegen uns hier inhaltreiche 
Briefe vor. — Aus einer interessanten Zeit: Durch den nord- 
deutschen Tadel erweckt, beginnen die österreichischen Schrift- 
steller der Sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zu erkennen, 
dass ihre Literatur wegen des übermächtigen Einflusses der katho- 
lischen Hierarchie und der Jesuiten , sowie aus Mangel an einem 
gebildeten Mittelstände, so weit hinter den protestantischen Län- 
dern Deutschlands zurückgeblieben war und in eifrigem Bemühen 
erobern sie ihrem Vaterlande langsam einen Platz in der deutschen 
Literaturgeschichte. Zuerst auf dem Gebiete des Schauspiels, wo 
eine stehende Bühne und die große Theaterlust des Publicums sie 
unterstützte. Mit der Verbannung des Hanswurst und der Impro- 
visationen setzt hier die Reform ein, die um 1770 entschieden ist. 
Unter des Kaisers Schutz und Sonnenfels 1 Leitung wird dann die 
Bühne gründlich reorganisiert und eine größere Zahl hervorragen- 
der Aristokraten und höherer Beamten treten in die Reihen der 
dramatischen Dichter; in ihrer Mitte, als einer der Ersten in der 
ganzen fruchtbringenden Bewegung: der Staatsrath Freiherr von 
Gebier. Ein Gönner der Bühne, sorgt er durch seine einflussreiche 
Stellung, aber auch durch seine eigene dichterische Fähigkeit für 
die Besserung des Geschmacks, für die Hebung der literarischen 
Bildung in weiteren Kreisen. Durch Unterstützung von außen sucht 
er seine Wirksamkeit zu erhöhen, und seine hilfesuchenden Blicke 
richten sich nach — Berlin. Preußens Einfluss auf Wien war damals 
größer denn je zuvor. Und wie Kaiser Josef Friedrich den Großen, 
als sein Vorbild in der Kunst des Regierens ansah und hinter dessen 
Reformen nicht Zurückbleiben wollte, so ahmen die Wiener Journalisten 
Berliner und Göttinger Zeitschriften nach, so erborgen sich die Wiener 
Barden Klopstocks nordisches Gostüme und die Wiener Dramaturgen 
folgen den Winken Lessings, der sie in ihrer eigenen Heimat be- 
suchte. 

Gebier aber, der auch Lessing als Meister und Vorbild ver- 
ehrte, war als geborener Protestant und Mitteldeutscher, der eine 
norddeutsche Erziehung und einen sechsjährigen Aufenthalt in Berlin 
genossen hatte, der berufene Vermittler zwischen den Wiener Refor- 
mern und Nicolai , dem Apostel der Aufklärung , dem gefürchteten 
General-Recensenten von Deutschland. Diesem einflussreichen Manne, 
der die österreichische Literatur am meisten getadelt hatte, sollte 
das Erwachen des österreichischen Bildungstriebes , das Aufkeimen 
des guten Geschmacks in Wien gezeigt werden. So finden wir ein 
Spiegelbild dieser Wiener Anfänge in dem vorliegenden Briefwechsel. 


Digitized by v^ooQie 



526 Werner, Aus dem Josephinischen Wien, mg. v. A. Hmffen. 

Doch durch die Antworten Nicolais tritt dieser noch über den 
Bahmen hinaus, den ihm der Herausgeber durch den Vorgesetzten 
Titel zugeschnitten hat. Es ist nicht nur das * Josephinische Wien', 
sondern auch — allerdings in weit geringerem Maße — das Berlin 
Friedrich des Großen, von dem uns hier berichtet wird. Und so 
gebürt Prof. Werner doppelter Dank für die Veröffentlichung dieses 
aufschlussreichen Briefwechsels. 

Prof. Werner charakterisiert ihn selbst S. 2 — 5 und S. 19 — 21 
der Einleitung und kennzeichnet trefflich (S. 19 oben) den Unterschied 
zwischen den Briefen vor und jenen nach Nicolais Aufenthalt in 
Wien. Bisher war Nicolai der gewährende, Gebier der werbende ge- 
wesen, jetzt wird Gebier der Gönner, an welchen Nicolai mit wichtigen 
Bitten herantritt. Im ersten Theile wirbt eben Gebier für seine Dramen 
um eine günstige Besprechung in der Allgemeinen deutschen Biblio- 
thek\ um eine Aufführung auf der Berliner Bühne ; das Urtheil der 
Bibliothek sowohl, wie jenes des 'erleuchteten' Berliner Publicums ist 
ihm ‘entscheidend’ (s. 57 u. 68 des Briefwechsels). Unermüdlich 
wiederholt er seine Bitten, mit der größten Bescheidenheit, wo er sich 
neben Nicolai nennt (s. 46) mit einem liebenswürdigen Selbstadel, der 
den Gegner entwaffnet. Nicolai dagegen nicht minder liebenswürdig, 
lobt die patriotische Wirksamkeit des Staatsmannes Gebier und kommt 
auf den Dichter nur mit gelegentlichen schmeichelhaften Gemeinplätzen 
und verstecktem Tadel zu sprechen, geschickt weiß er den Becensenten 
der Gebler’schen Dramen und deren Zurückweisung von der Ber- 
liner Bühne zu entschuldigen (s. 82 u. a.), erfreut Gebier mit kleinen 
Gefälligkeiten, indem er dessen Dramen in sein Bücherverzeichnis 
aufnimmt und dessen Bildnis vor einen Band der ‘Allgemeinen 
deutschen Bibliothek 1 setzt. 

In seiner Beisebeschreibung durch Deutschland, bei Erwäh- 
nung der berühmten Wiener Persönlichkeiten konnte Nicolai natür- 
lich Gebier nicht umgehen, aber er bringt die Hauptstelle über ihn 
bereits im HI. Bande (abgedruckt von Werner s. 6 f.), wo er von den 
Landescollegien , der Böhmisch - österreichischen Hofkanzlei spricht 
und nur Geblers Verdienste um Staat und Aufklärung zu rühmen 
braucht. — Im IV. Bande aber, der die Besprechung der Wiener 
Literatur und des Theaters enthält, erwähnt ihn Nicolai nur mit 
anderen Namen vereint und lässt ihm also nur einen Theil des 
allgemein gehaltenen Lobes zukommen, so S. 575 ‘Gebier und Heu- 
feld gaben dem Wiener Theater einige nicht zu verachtenden Stücke, 
aber sie hörten wegen anderer Beschäftigung viel zu früh auf" und 
S. 908 'in diese Epoche fallen die Werke eines Gebier, Sonnenfels, 
Taube, Denis u. a. mehr, welche Österreich Ehre machen*. 

Um so begeisterter rühmt Gebier Nicolais Dichtungen, nennt 
den Sebaldus Nothanker den "ersten Nationalroman’ S. 66, diesen 
und die Freuden des jungen Werther 'herrliche Geschenke* *) S. 64, 

M Ganz ähnlich bezeichnet er in einem Briefe an Bamler (ed. Minor, 
Zeitschr. f. d. österr. Gym. 1887, S. 172) Ramlers f Lyrische Gedichte als 


Digitized by v^ooQie 



Werner, Ans dem Josephinischen Wien, ang. y. A. Hauff en. 527' 

wiederholt immer yon nenem die Bitte, Nicolai möge doch seinen? 
Nothanker Tollenden, und erhöht die Wirksamkeit dieser captatio* 
benevolentiae , indem er Nicolai zuliebe Dichtungen tadelt, welche 
von diesem gering geschätzt wurden, als: Wielands Danischmende* 
S. 72, und die Volkslieder und Gespenster-Romanzen S. 91. — Einen 
eigenen, von wenig Geschmack zeugenden Standpunkt nimmt Gebier 
nur durch sein Lob der gefälschten Nothanker’schen Predigten ein, 
S. 57, das Nicolai ordentlich geärgert haben mag. Man vergleiche 
nur dessen abfälliges Urtheil über die erwähnten Predigten im An- 
hang zum 2. Bande des Nothanker S. 253 — 284. 

Zu den Wiener Bänden der Nicolai’schen Reisebeschreibung 
bietet der Briefwechsel natürlich viele interessante und parallele 
Stellen. Gebier hat Nicolai mündlich und brieflich durch Notizen 
und Rathschläge in seinen Studien über Wien unterstützt (Wernera 
Einleitung S. 10—14) und jedenfalls in dem Plane Wien zu be- 
schreiben sehr bestärkt. Im October 1780 bezeichnet er (S. 103) 
in einem Briefe an Nicolai dessen Beschreibung der Städte Berlin 
und Potsdam als ein Meisterstück und fügt hinzu: ‘Möchte doch 
daB Auswärtigen fast völlig unbekannte Wien (denn Kuchelbecker 
und Keyssler schrieben vor 53 Jahren) bald einen Friedrich Nikolai 
hervorbringen !* Die Antwort Nicolais, die leider verloren gieng, erfolgt 
darauf am 29. Januar 1781 und in diesem Jahre noch reist Nicolai nach? 
Wien und verwertet für die Beschreibung dieser Stadt unter Anderem 
natürlich auch die hervorragenden Topographien Kuchelbeckers und 
Keysslers (Reisebeschreibung II, S. 571 u. 574). Auch über die 
Jesuiten hat Gebier Nicolai genau unterrichtet (Werner S. 11, 13 
u. 18) und ihn schon lange vor der Reise auf des Kaisers Verdienste 
um die Aufklärung aufmerksam gemacht, rühmt diesen als den 
deutschen Joseph* (S. 77), der für das deutsche Volk, die deutsche 
Sprache und Bühne eintritt usw. (Auch später S. 113, 115 u. a.) 

Diese Winke befolgte Nicolai eifrigst und an zahllosen passen- 
den und unpassenden Stellen seiner Reisebeschreibung schildert er 
mit unermüdlicher Breite der Jesuiten verderbliches, des Kaisers 
segensreiches Wirken. 

Literarhistorisch bemerkenswert ist noch manche andere Stelle 
des Briefwechsels, die ich nur erwähnen kann; so über Wiener 
Theaterverhältnisse S. 103 ff. u. a., Lessing in Wien S. 75, Riedel 
S. 86, das Berliner Theaterpublicum S. 60, Nicolai als Redacteur 
(sehr häufig) u. a. Und wie in den Briefen an Lessing und Klotz, 
so erzählt Gebier auch hier (S. 27 f. 35 u. a.), dass er einem alten 
Vorurtheil Trotz bieten musste, als er für die Bühne zu dichten 


ein 'kostbares Geschenk’. Beiläufig sei hier erwähnt, dass Gebier (in den 
Briefen an Ramler) auch diesen ersucht, die Aufführung seiner (Geblers) 
Dramen in Berlin zu ermöglichen 0. 172), dass er sich auch hier für jede 
lobende Aufinunterung mit großer Freude bedankt (S. 170) und vieles von 
den Wiener Theaterverhältnissen erzählt, wie in den Briefen an NicolaL 
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begann, dann aber in dieser Art der Verwertung der 'Nebenstunden* 
bald Nachfolger gewonnen habe. 

Für die Einleitung und die erläuternden Anmerkungen hat 
Prof. Werner ein umfangreiches, meist handschriftliches Material 
benutzt (S. 22), Briefe von Alxinger, Bretschneider, Denis, Eschen- 
burg u. a., hat dieses mit großer Sorgfalt und zu vielen einzelnen 
Ergebnissen verarbeitet und unter anderem die bibliographischen 
Angaben Goedekes und Wurzbachs ergänzt (S. 136 f.). Auch ein 
genaues Begister fehlt glücklicherweise nicht; um aber ein paar 
äußerliche Bedenken nicht zu unterdrücken, so meine ich, es wären 
für den Leser die Anmerkungen gleich unter dem Text (vgl. Minor, 
D. Lit. Ztg. 1888, Sp. 564) und eine äußerlich erkennbare Grenze 
zwischen dem ersten und zweiten Th eil des Briefwechsels, also vor 
Nr. 36 (S. 106), sehr wünschenswert gewesen. Auch die langen 
Titel, Adressen, Unterschriften usw., die bei einzelnen Briefen viel 
Baum wegnehmen, hätten füglich weggelassen werden können. 

Für Nicolai, der nach allen Theilen von Deutschland corre- 
spondierte, war dieser Briefwechsel nur eine Episode, für Gebier, 
als Dichter ein überaus wichtiger schriftlicher Verkehr. Prof. Werner 
hat darum mit Becht in der Einleitung sein Hauptaugenmerk Gebier 
zugewendet in ßehr orientierenden, aber etwas zufällig angereihten 
Bemerkungen. Zum mindesten eine abgerundete Skizze des litera- 
rischen Wirkens Geblers wäre hier sehr am Platze gewesen, da 
sich Prof. Werner durch bestimmte Gründe (S. 22) hat abhalten 
lassen, uns eine abschließende Monographie zu bescheren. 

Geblers staatsmännisches Wirken hat in eingehender 
Weise Dr. Karl Glossy gewürdigt (Neue Freie Presse, 13. October 
1886) und gezeigt, wie jener unter Maria Theresia und Josef II. 
nach allen Bichtungen im Sinne moderner Aufklärung thätig war; 
für die Verbesserung der Bechtspflege , für die Beform des Schul- 
wesens und die Ausbildung des deutschen Unterrichtes, für die Dul- 
dung der Protestanten, für die Entlastung des Bauernstandes. Eine 
ausführliche Darstellung aber von Geblers Arbeiten für die Bühne 
besitzen wir überhaupt nicht. Seine Dramen hat Prof. Werner zu- 
treffend charakterisiert (S. 7), doch ohne sich ins Detail einzulassen. 
Außerdem hat Gervinus (G. d. d. D. 4 5 , S. 434) über jene ein 
kurzes und bündiges Urtheil gesprochen , über welches hinaus 
Creizenach in der Allgem. deutschen Biographie nicht viel Neues 
sagt. v. Wurzbach rühmt im österreichischen Lexikon die glück- 
liche Charakterschilderung, die treue Zeichnung der hauptstädtischen 
Sitten vornehmer und mittlerer Kreise. Das sind Eigenschaften, auf 
welche Gebier großes Gewicht legte; S. 28 des Briefwechsels 
nennt er jene Stücke, in denen er das < Nationallächerliche , angriff, 
und erwähnt sein Bemühen den c Ton der guten Gesellschaft 1 auf 
der Wiener Bühe einzuführen; auch in einem Briefe an Bamler 
(a. a. 0. S. 171 f.) bezeichnet er einige seiner Dramen als c locale\ 
Fasst man eines der späteren Lustspiele Geblers ins Auge, etwa 
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c Leicht8inn und gutes Herz 9 , so muss man in der Tbat gestehen, 
dass die leichtsinnige, aber brave junge Witwe, Baronin Holden, 
deren ausgelassene Freundin Gräfin Pazzi, der solide Baron Wall- 
berg Sohn Figuren sind, die Gebier nicht dem gewöhnlichen Requisit 
der Dramen der Sechziger Jahre entlehnt, sondern der Wiener Ge- 
sellschaft lebensähnlich nachgezeichnet hat. Nach der Schablone 
sind freilich die meisten der übrigen Figuren, der Erbonkel, der 
fremde Spieler, die Kammeijungfern und ebensosehr die Duelle und 
der Erbschaftsprocess, die in die Handlung verwoben sind. 

Gebier hat an seine Stucke oft die Feile angesetzt und sie für 
neue Auflagen möglichst verbessert (Werners Anmerkungen S. 186). 
Um ein Beispiel anzuführen : erklärt er in der Vorrede zur vierten 
Auflage des Dramas ‘Der Minister", er habe den ersten und zweiten 
Act ganz umgearbeitet, die drei übrigen sehr verändert. 

r Der Minister' galt als das beste Stück Geblers. Man rühmte 
aber an diesem hauptsächlich die freimüthigen Äußerungen über 
Hofleben, Günstlingswirtschaft, ungerechte Regierung usw. Die 
veraltete Vorurtbeile und Privilegien bekämpfende staatsmännische 
Überzeugung Geblers spricht aus diesem Stücke wie aus anderen 
seiner Dramen. Im übrigen ist der Inhalt gar nicht originell und 
läuft überdies in der Fabel einem späteren Stücke Geblers ‘Die 
Osmonde’ ganz parallel. Dort sind es zwei Minister, hier zwei 
Statthalter, die einander eifersüchtig bekämpfen. Der Tugendhafte 
und Ehrenvolle unter beiden muss den Intriguen und Verläum- 
dungen des grausamen, verbrecherischen Gegners weichen. Dieser 
schreitet im Kampfe vor, unterstützt und weitergetrieben durch 
einen verrätherischen Secretär, der vom ersten zum zweiten abge- 
fallen ist. Ein Hoffnungsschimmer nach dem anderen erbleicht, die 
Unglücksfälle mehren sich, der despotische Feind wird immer rück- 
sichtsloser, nichts rührt „das Tigerherz des Barbaren“ — bis im 
letzten Augenblick durch eine unverhoffte Wendung der Verbrecher 
entlarvt und bestraft, der Unschuldige öffentlich als solcher erklärt 
und belohnt wird. In beiden Stücken lieben sich Sohn und Tochter 
der feindlichen Väter und werden zum Schluss glücklich vereinigt. 
Ein Motiv, das auch Geblers ‘elendestes* *) Lustspiel ‘Die Versöh- 
nung' durchzieht und nach dem tollsten Wechsel von Glück und 
Unglück, Beichthum und Armuth beschließt. 

Die wenigen Stücke Geblers, die ich kenne — alle kennen 
zu lernen ist nicht leicht, weil die österreichischen Universitäts- 
bibliotheken seine „Theatralischen Werke“ nicht besitzen — zeigen 
jene gemäßigt strenge Beobachtung der Einheit der Zeit und des 
Ortes und die strengere der Handlang, welche Nicolai in seiner 
‘Abhandlung vom Trauerspiel' (S. 389 — 341 ed. Minor, Deutsche 
Nationalliteratur Bd. 72) vorschreibt. 


l ) So Lessings Urtheil; vgl. Minor, Zs. f. d. österr. Gymn. 1887, 
8. 170 Anm. 2. 
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Mehrere Stücke Geblers wurden ins Französische, der Minister 
ins Italienische übersetzt, ein Umstand, der immerhin den histo- 
rischen Wert der Dichtungen erhöht. 

Der eben besprochene Briefwechsel erschien, vornehm ausge- 
stattet , in dem Berliner Verlage von Wilhelm Hertz (Besser 1 sehe 
Buchhandlung); ein Verlag, der ähnliche Veröffentlichungen schon 
sehr häufig ermöglicht hat und darum in vollem Maße den Dank 
des deutschen Literarhistorikers verdient. 

Laibach. Dr. Ad. Hauffen. 


Ludwig Holzapfel, Beiträge zur griechischen Geschichte. 

Berlin 1888. Verlag von S. Calvary. Berliner Studien für classiache 

Philologie. VII. Band. Drittes Heft. 92 SS- 

Die Beiträge behandeln in drei gesonderten Abhandlungen 
vorwiegend chronologische Fragen. In der ersten Abhandlung bemüht 
sich derVerf. nachzuweisen, dass die solonische Gesetzgebung nicht, 
wie allgemein angenommen wird, in das dritte Jahr der 46. Olym- 
piade = 594/3 v. Chr., sondern zehn Jahre später zu setzen sei. 
— Seine Behauptung stützt sich auf die Angabe Plutarchs (Solon 
cap. 11), dass in den Aufzeichnungen zu Delphi Alkmäon als Be- 
fehlshaber des athenischen Contingentes im ersten heiligen Kriege 
verzeichnet sei. Während Niese (Historische Untersuchungen) hier- 
aus den Schluss zieht dass Alkmäon nur infolge des solonischen 
Amnestiegesetzes aus de. Verbannung zurückgekehrt sein kann, und 
dass somit die solonische Gesetzgebung dem heiligen Kriege voran- 
gegangen sein muss, ist nach der Ansicht des Verf.s zwischen 
der Zerstörung Krisas um 590 v. Chr. und dem Archontat Solons 
noch eine geraume Zeit verstrichen, denn er lässt auf den heiligen 
Krieg die Verbannung der Alkmäoniden, dann den abermaligen Ver- 
lust von Salamis und die Entsühnung der Stadt durch Epimenides 
folgen. Allein die Angabe Plutarchs ist zur Lösung chronologischer 
Zweifel überhaupt unbrauchbar. Denn einerseits sagt Plutarch nicht, 
das 8 Alkmäon dem mit Blutschuld behafteten Alkmäonidengeschlechte 
angehörte, wiewohl dies allgemein angenommen wird, andererseits 
scheint es undenkbar, dass die Athener die Bestrafung eines Frevels 
gegen die Gottheit einem fluchbeladenen Manne anvertrauen konnten. 

Ein weiteres Argument für seine Ansicht will der Verf. in dem 
unlängst aufgefundenen Fragmente der A&rjvalcw noJUxsla des 
Aristoteles aufgefunden haben. In demselben wird des zweijährigen 
Archonats des Damasias erwähnt, nach dessen Vertreibung durch 
Übereinkommen der streitenden Parteien vier Archonten aus den 
Eupatriden, drei aus den Apoikoi und zwei aus den Demiurgen ge- 
wählt wurden. Die Parteikämpfe dauern fort, die einen sind unzu- 
frieden wegen der Schuldentilgung, durch die sie arm geworden, die 
anderen waren erbittert über die neuerlich erfolgte Verfassungs- 
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Änderung. Unzweifelhaft wird hier anf die solonische Gesetz- 
gebnng als die Quelle der Unzufriedenheit hingewiesen. Das Ar- 
chontat Solons muss demnach dem des Damasias vorausgegangen 
sein, und so hat es auch Busolt I S. 543 aufgefasst. Indem der 
Yerf. S. 11 die Reihenfolge der Ereignisse umkehrt, so kommt er, 
da nach dem Marmor-Parium das Archontat Damasias n. 586/5 
fällt, zu dem Ergebnis, dass Solons Gesetzgebung in das Jahr 
584/3 oder gar 583/2 zu setzen sei. Die übrigen Gründe, womit 
der Yerf. seine Ansicht zu stützen sucht, fallen noch weniger ins 
Gewicht, und es ist demnach zu hoffen, dass die Chronologie des 
solonischen Zeitalters vor einem derartigen Eingriff in ihren Orga- 
nismus verschont bleiben wird. 

Die zweite Abhandlung (S. 19 — 46) handelt von den diplo- 
matischen Beziehungen zwischen Athen und Persien von 465 — 412 
v. Chr. Hier verdient die Ansicht, welche der Verf. über den oft 
ventilierten kimonischen oder Kalüas- Frieden ausspricht, nähere 
Beleuchtung. Der Yerf. bekämpft die Meinung, dass nach der kyp- 
rischen Expedition Kimons 449 v. Chr. zwischen Athen und Per- 
sien ein Yertrag geschlossen wurde, ja er will nicht einmal zu- 
geben, dass es überhaupt damals zu Verhandlungen gekommen sei, 
die nach Dunckers Ansicht an dem Widerstande des Königs schei- 
terten. „Denn, sagt er S. 29, Athens Machtstellung beruhte eben 
auf dem Gegensätze zu Persien. Wurde aber Friede geschlossen, 
dann hatte Athen kein Recht mehr, die Tribute, die lediglich für 
die Bestreitung der Kriegskosten bestimmt waren, weiter zu er- 
heben. Ja, die Bündner konnten in diesem Falle sogar verlangen, 
dass die in Athen angesammelten Überschüsse aus den Tributen 
nach Maßgabe ihrer bisherigen militärischen und pecuniären Lei- 
stungen vertheilt werden. Lehnte Athen derartige Forderungen ab, 
so musste es eine allgemeine Auflehnung der Bundesgenossen be- 
fürchten, die umso gefährlicher gewesen wäre, als Samos, Chios 
und Lesbos damals noch über ansehnliche Flotten verfügten. Ein 
Friedensschluss mit Persien wäre also ein schwerer politischer 
Fehler gewesen, den wir einem so umsichtigen Staatsmann wie 
Perikies doch nur unmöglich Zutrauen können.“ Das heißt doch 
a priori Geschichte construieren wollen. Auf das Axiom der staats- 
männischen Unfehlbarkeit des Perikies gestützt, müssten wir dem- 
selben alle auch noch so beglaubigten Handlungen absprechen, 
welche wir nach unserer subjectiven Ansicht für politische Fehler 
halten. Es wäre nicht unschwer nachzuweisen, dass Perikies nach 
ganz anderen Maximen handelte, wie der Yerf. ihm zu- und vor- 
schreiben will. 

Jedoch angenommen, dass Athen, um den Zerfall des atti- 
schen Seebundes zu verhindern, wenigstens zum Scheine mit Persien 
Krieg führen musste, so muss der Grundsatz, der für das Jahr 449 
v. Chr. Geltung hat, umsomehr für das Jahr 464, wo der Bund 
noch viel jünger und die Stellung Athens den Yerbündeten gegen- 
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über noch lange nicht so befestigt war, gelten. Und doch will der 
Verf. beweisen, dass nach der Schlacht am Eurymedon 464 Kallias 
einen Vertrag mit Persien abgeschlossen habe, der allerdings nnr 
ein Waffenstillstand gewesen sei, in dem für die beiderseitigen 
Flotten und Heere eine Demarkationslinie gezogen wurde, und dieser 
Vertrag muss, wie der Verf. yermuthen lässt, auf Betreiben des 
Perikies zustande gekommen sein, weil er S. 35 die Verurtheilung 
des Kallias zu 50 Talenten (Dem. de falsa leg. §. 273) der kano- 
nischen Partei zur Last legt. Für die Ansicht des VerLs wurde 
allerdings die Angabe Herod. VH 151 ff. sprechen, wenn wirklich 
die argivische Gesandtschaft, welche Kallias in Susa getroffen haben 
will, die Aufgabe hatte, ein zwischen Argos mit Xerxes abgeschlos- 
senes Freundschaftsbündnis von Artaxerxes bestätigen zu lassen. 
Allein dass Xerxes den Argivem unter der Bedingung neutral zu 
bleiben Freundschaft angeboten habe, wird von Herodot selbst als 
bloßes Gerücht, welches in Hellas ausgestreut wurde (löyog feyö- 
lievog dvic trjv ’EkXada), erwähnt und entbehrt jeder positiven 
Grundlage, mithin muss auch die Erneuerung des Bundes unter 
Artaxerxes verworfen werden. Aus der ganzen Stelle geht nur so 
viel hervor, dass Herodot von Unterhandlungen des Kallias am 
persischen Hof Kenntnis hatte. Somit entbehrt die vom Verf. an- 
gestrebte Verpflanzung des Kalliasvertrages in das Jahr 464 v. Chr. 
jedes positiven Anhaltes. 

Die dritte Abhandlung sucht die Begebenheiten von der 
Schlacht bei Leukimme bis zum ersten Einfall der Peloponnesier 
in Attika unter Berücksichtigung der reichhaltigen Literatur über 
diesen Gegenstand zu ordnen. 

Diese streng wissenschaftliche Arbeit dürfte schon deshalb 
am meisten Anklang Anden, weil der Verf. in der Aufeinanderfolge 
der Begebenheiten keine Änderung trifft. Indessen können die von 
ihm gewonnenen Daten nur einen annähernden Wert beanspruchen. 
Denn es ist immerhin gewagt, unter der allgemeinen Zeitbestim- 
mung bei Thukydides H. 19, 1 rot) &£qovq xal rot) tilxov dx- 
[id^ovzog gerade ein bestimmtes Datum wie den 25. Mai verstehen 
zu wollen. 

Salzburg. J. Bohrmoser. 


Dr. Rudolf Schubert, Geschichte des Agathokles. Breslau 
1887, Koebner. 8°. 210 SS. 

Dieses Buch hält nicht, was der Titel verspricht. Die Ursache 
ist zunächst, dass der Verf. der Anforderungen, welche eine histo- 
rische Biographie an den Geschichtschreiber stellt, sich durchaus 
nicht klar bewusst geworden ist. Hätte er sich der dassischen 
Worte erinnert, welche Leopold Ranke in der Vorrede zu seiner 
Geschichte Wallensteins (Sämmtliche Werke Bd. 23) über den Zu- 
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sammenhang zwischen Geschichte und Biographie ausgesprochen 
hat, so würde er vielleicht seine Aufgabe höher gefasst und besser 
gelöst haben. So erhalten wir zwar eine getrenliche Erzählung der 
Thatennnd Schicksale des Agathokles; aber darauf, ein Bild seiner 
Zeit zu entwerfen hat der Yerf. verzichtet oder, was er bietet, kann 
nicht dafür angesehen werden, nicht einmal die nothwendige Grund- 
legung, die Bedingingen, unter welchen Agathokles aufkam, hat 
Schubert angedeutet — kurz, das "pragmatische’ Moment, um mit 
Polybios zu reden, geht seiner Darstellung völlig ab. Das Werk 
ist nicht um vieles mehr als eine chronikartige Erzählung in streng 
annalistischer Anordnung. Freilich macht schon diese von Schubert 
gewählte Form ein historisches Zeitbild schwierig, ja unmöglich; 
er selbst bezeichnet es als nothwendig in der Geschichte des Aga- 
thokles Quellenkritik und historische Kritik stets Hand in Hand 
gehen zu lassen (S. 24) und demgemäß gibt er gewöhnlich zuerst 
in Übersetzung den Bericht der Quellen und im Anschluss daran 
seine kritischen Bemerkungen. Bei aller Anerkennung für die un- 
gemein sorgfältige Aisführung im Einzelnen , welche ich auch bei 
meinen folgenden Ausstellungen hervorzuheben verpflichtet bin, 
kann ich diese Art der Behandlung nicht für glücklich halten, im 
Interesse einer freieren Gestaltung und künstlerischen Handhabung 
des gewiss ungemein dankbaren Stoffes würde ich eine Trennung 
zwischen den kritischen Erörterungen und dem darstellerischen 
Theile vorgezogen haben. 

Leider kann ich meine Einwendungen nicht auf diese prin- 
cipielle Meinungsverschiedenheit in der Durchführung des Ganzen 
beschränken. Noch schwerere Bedenken erweckt die von dem Verf. 
in Bezug auf die Quellen angewendete Kritik. Man muss sie als 
eine Art von Forschung bezeichnen , welche heute glücklicherweise 
schon überwunden ist oder doch überwunden sein sollte; wenn Sch. 
die Überlieferung in ihre Quellen zu zerlegen und diese zu charak- 
terisieren bemüht ist, so geschieht dies in durchaus mechanischer 
Weise und nach dem bekannten Schema, welches eine Zeit lang 
als das allein seligmachende Becept für Quellenuntersuchungen ge- 
golten hal In kurze Worte gefasst ist die Ansicht des Verf.s fol- 
gende: Diodor, uns der hauptsächlichste Zeuge für die Geschichte 
des Agathokles, hat in seiner Darstellung zwei Quellen verschmolzen, 
einmal Timaios, auf welchen als Gegner des Agathokles alle un- 
günstigen Urtbeile über denselben zurückgehen, und Duris von 
Samos, von dem alle "theatralisch’ ausgeschmückten Scenen bei 
Diodor — Costüm Wechsel, Verkleidungen — herstammen, die natür- 
lich nicht geschichtliche Wahrheit, sondern Erfindungen des ge- 
nannten Schriftstellers sind. Die durchgängige Scheidung dieser 
beiden Quellen sucht Sch. nun in dem Texte Diodors bis auf die 
Zeilen durchzuführen mit dem Hinweis auf angebliche Widersprüche, 
Doubletten usw. Allein nicht genug damit, er geht noch weiter: 
man vergleiche die Filiation S. 166 „direct verhört wurde er (der 
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ursprüngliche Gewährsmann) von Kallias, und aus diesem schöpfte 
Duris und aus Duris wieder Diodor“, wo wir es unter vier Größen 
mit drei Unbekannten zu thun haben. Und dann sucht er sogar zu 
den ersten Thatzeugen vorzudringen : unter den zahlreichen Bei- 
spielen verweise ich auf die wiederholt ausgesprochene Ansicht (S. 73, 
79, 104, 143, 155, 189), dass Timaios Berichte eines in Karthago 
lebenden Griechen benützt habe oder dass für die Beschreibung des 
karthagischen Unterthanenlandes (bei Diod. XX 8) sein Gewährs- 
mann ein Theilnehmer an dem Zuge des Agathokles gewesen sei, 
am auffallendsten vielleicht S. 166, dass einer der wenigen Geret- 
teten aus dem Corps des Eumachos die primäre Quelle Diodors war 
(ähnliches S. 177). Ganz abgesehen von diesen letzteren Aufstel- 
lungen, welche die unendliche Zahl von Möglichkeiten bei der Über- 
lieferung geschichtlicher Thatsachen völlig außeracht lassen, kann 
ich mit der gesammten Auffassung Sch.s mich nicht einverstanden 
erklären. Es ist deutlich zu erkennen, dass es in Bezug auf Aga- 
thokles zwei Strömungen in der sicilischen Geschichtschreibung 
gegeben hat, eine ihm feindselige, welche Timaios vertrat, und 
eine den Tyrannen verherrlichende, deren Repräsentant Kallias ge- 
wesen ist. Diodor hat nun, wie aus einigen seiner Äußerungen 
(XX 79, 89) hervorgeht, für die Agathokles betreffenden Abschnitte 
mehrere, zunächst zwei Quellen nebeneinander benützt, wohl nicht 
durchgehende, aber die Nachrichten des Timaios, der gewiss seine 
Hauptquelle gewesen ist, dort wo es ihm nothwendig oder passend 
erschien, aus einer anderen Quelle ergänzt. Ist es nun nicht ungleich 
wahrscheinlicher, dass diese zweite Quelle das Werk seines Lands- 
mannes Kallias gewesen ist als die Schrift des Samiers Duris? 
Und, richtig aufgefasst, besagen dies die Worte Diodors selbst 
XXI 17; in der ausführlichen Charakterisierung des Timaios sowohl 
als des Kallias gibt er Rechenschaft über seine Quellen. Schon 
Grote (History of Greece XII 285 der Ausgabe von 1869) hat 
daher eine Benützung des Kallias vermuthet. Auch Sch. muss an 
mehreren Stellen die Wahrscheinlichkeit dafür zugestehen, allein er 
hilft sich mit der Annahme, dass Duris der Vermittler gewesen sei. 
Was er S. 30—31 von der Rationalisierung der Wundersagen über 
Agathokles' Geburt sagt, um die eben erwähnte Ansicht zu erweisen, 
ist in höchstem Maße künstlich und wenig überzeugend. Ich kann 
überhaupt den ganzen Nachweis des Verf.s, dass Duris von Diodor 
herangezogen wurde, nicht für gelungen erachten; seine Argumen- 
tation, die sich durch das ganze Buch hindurcbzieht, ist, wie schon 
bemerkt, eine durchaus mechanische. Weil Duris in einer Anzahl 
von Fragmenten über die Kleidung von historischen Persönlichkeiten 
sich äußert — man sieht aber, dass dies zum Tbeil in der Situa- 
tion begründet ist — müssen alle Stellen Diodors, wo von Verklei- 
dung oder Vertauschung der Kleider usw. die Rede ist, auf Duris 
zurückgeführt werden. Es ist zu bemerken, dass wir aus den 
wenigen Fragmenten, welche aus Duris’ Schrift über Agathokles 
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vorhanden sind, über seine Haltung gegen Agathokles so viel wie 
Nichts erfahren ; ebensowenig ist die Annahme Sch.s , dass Doris 
Kriegslisten eingefälscht habe, mit unseren geringen Mitteln za er« 
weisen. Aber wie es schon bei derlei Untersuchungen zu gehen 
pflegt, eine unbewiesene Behauptung stutzt die andere; die ein- 
fachsten Bemerkungen Diodors werden gepresst (wie z. B. S. 84, 
85, 106, 114, 198) und benötzt, um einen Beweis für die Ansicht 
des Verf.s über die Quellen abzugeben (als ein Muster verweise ich 
auf S. 76 oben). Dagegen wundert es mich, dass Sch. einen für 
die Charakterisierung des Timaios wichtigen Zug nicht genügend 
hervorgehoben hat: die starke Vorliebe desselben für Übertreibung 
in den Zahlen, welche sowohl bei Schilderung der politischen Maß- 
regeln des Agathokles, als auch in den Schlachtberichten uns ent- 
gegentritt. 

Natürlich hat die Ansicht des Verf.s über die Quellen auch 
seine geschichtliche Darstellung wesentlich beeinflusst Schubert ist 
von einer gewissen nüchternen Betrachtung nicht frei, die an den 
verflossenen theologischen Bationalismus erinnert, und diese führt 
ihn dazu gerade die interessantesten und bezeichnendsten Züge aus 
der Überlieferung zu streichen. Ich hebe nur das Wichtigste hervor. 
Wenn Diodor über den Staatsstreich (XIX 9) erzählt, dass Aga- 
thokles nach der Niedermetzlung und Vertreibung der Oligarchen in 
der Volksversammlung mit der Erklärung erschien, er gebe dem 
Volke die volle Freiheit zurück und zum Zeichen dessen den Kriegs- 
mantel, die Tracht des Strategen, ablegte, worauf das Volk in ihn 
drang, die Begierung weiterzuführen, oder wenn Agathokles (Diod. 
XX 6) nach der Landung in Afrika, da er die Nothwendigkeit 
seine Flotte zu verbrennen einsieht, bekränzt, in priesterlichem Ge- 
wände vor die Truppen tritt und mittheilt, er habe während der 
Überfahrt der Demeter und der Kore zu Ehren das Gelübde gethan, 
die Schiffe in Flammen aufgehen zu lassen, und darauf die erste 
Fackel schleudert, oder endlich wenn er nach den Angaben Diodors 
(XX 63) in den Volksversammlungen seine Gegner zu verspotten 
pflegte und damit die Lacher auf seine Seite bekam — so ist dies 
nach Sch. Alles Erfindung des Doris. Der Verf. hat den Charakter 
des Agathokles unrichtig aufgefasst und eine der merkwürdigsten 
Seiten desselben gründlich verkannt. Wie jeder Südländer und im 
Besonderen jeder südländische Politiker — das lehrt ja noch die 
Gegenwart — hatte Agesilaos ein ausgeprägtes schauspielerisches 
Talent, er war ein entschiedener Komödiant; dies zeigen am besten 
die oben angeführten Fälle, das sagt ausdrücklich Diodor XX 68, 
welcher noch an anderer Stelle (XX 8) über dessen yor\ts£a spricht. 
Nicht zum mindesten dieser Gabe sich zu posieren und in Scene 
zu setzen verdankte Agathokles seinen Einfluss auf die Massen. 
Aber auch sonst äußert sich diese rationalisierende Haltung Sch.s : 
so wenn er die Überlieferung abzuschwächen (S. 94, 137, 199) 
oder unleugbare Widersprüche in derselben hinwegzuschaffen bemüht 
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ist (S. 108, 118) nnd eine von ähnlichen Erwägungen ausgehende 
Nachricht acceptiert (S. 95). Die einseitige Darstellung des afrika- 
nischen Feldzuges unter dem Gesichtspunkte der karthagischen Partei- 
Verhältnisse, die wohl mitbestimmend, aber gewiss nicht allein aus- 
schlaggebend für das Verhalten des Agathokles waren, kann ich 
nioht für richtig halten. 

Prag. H. Swoboda. 


Geschichte Österreichs. Von Alfons Huber. Dritter Band. Gotha 
1888. F. A. Perthes. 563 SS. 

Der dritte Band von A. Hubers Geschichte Österreichs ent» 
hält das vierte, fünfte und sechste Buch, in welchen die Geschichte 
Österreichs in dem Zeiträume von 1437 bis 1526 dargestellt wird. 
Das vierte Buch behandelt die Periode der ersten Verbindung Böh- 
mens und Ungarns mit Österreich 1487 — 1457. Sehr passend wird 
das erste Capitel dieses Buches mit „geographischen Motiven für 
die Verbindung der ungarischen und böhmischen Länder mit den 
deutsch-Osterreichischen“ eingeleitet. Dann folgt die Geschichte der 
Begierung K. Albrecht I L Die Wirren während der Mindeijährig- 
keit des Ladislaus Posthumus, K. Friedrichs m. Verhältnis zu 
seinem Bruder und zu Siegmund von Tirol, seine Stellung zu Kirche 
und Reich während seiner ersten Regierungqjahre werden in klarer, 
lichtvoller Weise dargestellt. Als besonders gut gelungen mochte 
ich das sechste Capitel, das die Zeit der Regierung des Ladislaus 
Posthumus behandelt, bezeichnen. Im fünften Buche, welches die 
Überschrift: „Böhmen und Ungarn als Wahlreiche. Österreichs tief- 
ster Verfall und Wiedererhebung“ trägt, wird zuerst die Wahl natio- 
naler Herrscher besprochen, worauf die unerquicklichen Verhältnisse 
in Österreich, die Streitigkeiten des Kaisers mit seinen Unterthanen 
und seinem Bruder Albrecht VI. zur Darstellung gelangen. Dann 
wendet sich der Verf. Tirol zu, um den denkwürdigen Streit des 
Erzherzogs Siegmund mit dem Bischof von Brixen zu erzählen. 
Die kirchlichen Streitigkeiten in Böhmen, hervorgerufen durch die 
Aufhebung der Compactaten, und die erste Regierangszeit des Königs 
Mathias von Ungarn, dem eine eingehende Charakteristik gewidmet 
ist, bilden den Inhalt des vierten Capitols. In den folgenden Ca- 
piteln werden die Beziehungen des Kaisers zu Mathias von Ungarn, 
die Eroberung Niederösterreichs, die Erwerbung der burgundischen 
Länder, die Wiedergewinnung Österreichs durch Maximilian, der 
Friede von Pressburg, die spätere Regierung und die Abdankung 
Siegmunds von Tirol und der Tod des Kaisers dargestellt. Das 
sechste Buch bespricht die Erhebung Österreichs zur europäischen 
Großmacht. Eine vortreffliche Charakteristik Maximilians I. leitet 
das erste Capitel dieses Buches ein. Bekanntlich hat Maximilian 
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trotz seiner glänzenden Geistesgeben und seiner unermüdlichen 
Thfttigkeit nicht so viel geleistet, als man erwarten dürfte. Der 
Grand davon lag „in erster Linie in den Verhältnissen» welche da- 
durch bestimmt wurden, dass seine Regierung in die Zeit des Über- 
ganges vom Mittelalter in die Neuzeit fällt, ja was die staatlichen 
Zustände betrifft, schon mehr der letzteren angehört. — Was das 
Mittelalter in politischer Beziehung besonders von der Neuzeit unter- 
scheidet, ist das Vorwalten der Formen des Lehen Wesens und cor- 
porativer Gestaltungen, die der Macht der Begierungen sehr enge 
Schranken setzten. Gegen Ende des Mittelalters war nun aber das 
Streben der Fürsten fast überall dahin gerichtet, ihre Gewalt zu 
vergrößern, Adel und Städte, wo diese früher eine selbständigere 
Stellung eingenommen hatten , in größere Abhängigkeit von der 
Krone zu bringen, die Becbte der Landstände zu beschränken und 
an die Stelle des Lehnsverbandes die Verwaltung durch landesfürst- 
liehe Beamte zu setzen“. Diesen Bemerkungen schließt sich ein 
Vergleich der Zustände in Frankreich, wo die königliche Gewalt 
mächtig erstarkt war, mit denen in Deutschland an, wo sie fast 
alle Bedeutung verloren hatte. In vortrefflicher Weise wird dann über 
Maximilians organisatorische Thätigkeit gehandelt, welche in den 
letzten Zeiten mehrmals Gegenstand von Untersuchungen gewesen 
ist. Ebenso anziehend ist das Capitel „K. Maximilian als Förderer 
der Wissenschaften und Künste“. Im neunten Capitel werden die 
Anfänge des Protestantismus behandelt und wird die rasche Ver- 
breitung desselben durch die kirchlichen Missbräuche erklärt, welche, 
wie anderwärts, auch in den österreichischen Landen herrschten 
und welche nach den auf dem Ausschusslandtage in Innsbruck 1518 
vorgebrachten Klagen dargestellt werden. Die Regierung Ludwigs II. 
von Böhmen und Ungarn, sein Tod und die Wahl des Habsburgers 
Ferdinand zum Könige dieser Länder bilden den Inhalt der letzten 
Capitel des Buches. 

Die Gliederung des in diesem Bande behandelten großen, 
oft genug unerquicklichen Stoffes ist eine naturgemäße, die Dar- 
stellung selbst der verwickeltsten Verhältnisse überaus klar. In 
allen Theilen des Werkes merkt man, dass der Verf. seiner Dar- 
stellung die Quellen zugrunde gelegt hat, ohne dass er auch nur 
eine der zahlreichen Monographien unbenützt oder unbeachtet ge- 
lassen hätte. So stellt sich dieser dritte Band des schönen Werkes 
ebenbürtig den zwei ersten Bänden zur Seite. 

Graz. Dr. Franz Martin Mayer. 


Virunum. Von Fritz Pichler. Gras 1888. Leuechner und Lubenski. 
8°. 294 SS. und Atlas in Quer-4 # mit 47 Tafeln. 

In den Jahren 1881 bis 1888 leitete der Verf. die Aus- 
grabungen, welche unterstützt von S. M. dem Kaiser, dem Mini- 
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8terium für Cultus und Unterricht und der Centralcommission für 
Kunst- und historische Denkmale auf dem Zollfelde bei Klagenfurt 
vorgenommen wurden, um über Ausdehnung, Bauwerke und beweg- 
liche Überreste der hier gelegenen römischen Stadt Virnnum ein 
verlässliches Bild zu gewinnen. Vorgeschichte und Ergebnisse der 
Ausgrabungen in einer Weise zu schildern, welche für eine künftige 
Fortführung sichere Punkte der Anknüpfung gewähre und zugleich 
Überblick und Verständnis des bereits Gewonnenen erschließe, ist 
das Ziel des mit bekannter Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit ge- 
schriebenen Werkes. Nach einem die Lectüre zwar erschwerenden, 
für das Nachschlagen aber trefflich eingerichteten Vorgänge stellt 
der Verf. die zahllosen einzelnen Erscheinungen an Bauwerken und 
beweglichen Fundobjecten, auch die scheinbar unbedeutenden, in 
einer systematischen Folge dar, welche die Orientierung wesentlich 
erleichtert. Die letzteren werden nach dem Stoffe, aus dem sie her- 
gestellt sind, geordnet und mit Hinweisen auf die Fundstellen ver- 
sehen; den einzelnen Abschnitten gehen knapp gehaltene, antiqua- 
rische Erläuterungen voraus, während in 18 Beilagen jene Wahr- 
nehmungen und Fundstücke verzeichnet sind, deren Aufnahme in 
den Text der Übersicht desselben Eintrag gethan haben würde. 
Zahlreiche Parallelen aus anderen Fundstellen von Kärnten und der 
angrenzenden Ländertheile , die unter dem Einflüsse von Virunum 
standen , verleihen der Arbeit die Geltung einer Monographie über 
das gesammte alpine Noricum, da ja dessen Bömerthum den gleichen 
localen Typus verräth, wie er am kräftigsten in der Civitas auf' dem 
Zollfelde sich entwickelte. Dadurch erhält das Buch doppelten Wert 
für alle jene, welche in ähnlicher Bichtung thätig sind oder durch 
ihre Stellung dazu berufen sein können. 

Nach den Ergebnissen der Ausgrabungen (S. 247) erstreckte 
sich Virunum am linken Glanufer, meist in der bachlosen Ebene, 
theilweise aber auch auf den östlichen Hügeln erbaut, über etwa 
2*6 Quadratkilometer und beherbergte in achthalbhundert Häusern 
zur Blütezeit bis etwa zehntausend Einwohner. Der Mittelpunkt der 
Stadt mag sich 1*26 Kilometer oberhalb des Herzogstuhles befun- 
den haben ; die Häuser standen in regelmäßiger Anlage an drei bis 
vier von Nord nach Süd laufenden Haupt- und beiläufig zwölf Quer- 
straßen. „Nach Maßgabe der geschichtlichen Schicksale der Stadt, 
von der Gründung als Noreia (der Verf. hält sie für identisch mit 
dem alten Noreia des Strabo) bis zum allmälichen Untergange nach 
der Hunnen- und vor der Slavenwanderung scheinen die meisten 
Fundstücke anzugehören der Zeit des Gallienus, jedoch immerhin 
begleitet von Denkmalen, die bis auf Augustus zurück- und zu 
den oströmischen Kaisern, ganz vereinzelt selbst bis zum 8. Jahr- 
hundert heraufreichen.“ In der That ist die kunstgeschichtliche 
Bedeutung der Fundobjecte, abgesehen von wenigen hervorragenden 
Bildwerken, keine große. Schmuck und edleres Geräthe scheinen 
auch hier durch Verbrauch oder Flüchtling abhanden gekommen zu 
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sein! Was noch getroffen wird, ist der gemeine Hansrath, wie er 
liegen nnd stehen zn bleiben pflegt; aber gerade hierin liegt das 
Lehrreiche nnd Anziehende der AnsgTabnngen am Zollfelde. Sie ge- 
währen uns das Bild einer größeren Landstadt, die sich nicht erst, 
wie sonst im Donau gebiete der Fall ist, ans strategischen Bedin- 
gungen nnd dem damit verbundenen römischen Lagerleben ent- 
wickelt, sondern schon früher ans localen Verhältnissen zum an- 
gesehenen Vorort der norischen Eisenindustrie ansgebildet nnd diese 
Geltung auch unter den Körnern beibehalten hat. 

Wien. F. Kenner. 


Lesestücke zur physischen, mathematischen und Verkehrs- 
Geographie. Als Hilfsbach für die Oberstufe des Geographieunter- 
richtes herausgegeben von Adolf Volck, kgl. Studienlehrer. Nörd- 
lingen 1888. Beck. 8®. 170 SS. 

Die dem Geographiennterrichte an den Mittelschulen zuge- 
theilte Stundenzahl ist eben hinreichend, um die allernothwendigsten 
Begriffe dieses Lehrgegenstandes zu behandeln, genügt aber keines- 
wegs, um sich einigermaßen in diesös ebenso interessante, als für 
das Leben wichtige Wissensgebiet zu vertiefen. Die von den Unter- 
richtsbehörden approbierten Lehrbücher sind dem für diesen Lehr- 
gegenstand zugewiesenen Stundenausmaße entsprechend angelegt. 
Sie befleißen sich der größtmöglichsten Kürze und sind systema- 
tische Leitfäden. Für die Veranschaulichung des Lehrgegenstandes 
und für die lebendige Darstellung desselben, sowie für die Ver- 
tiefung in denselben haben der Lehrer und verschiedene Lehrmittel 
zu sorgen. 

Das vorliegende Büchlein setzt sich zur Aufgabe, in dem 
Schüler Lust und Liebe für die geographischen Studien zu wecken 
und zu nähren und in demselben mittelst einer fesselnden Lectüre 
verschiedene wichtige geographische Begriffe zu erweitern und zu 
veranschaulichen. Zu diesem Zwecke werden in gemeinverständlicher, 
dem Gesichtskreise der Mittelschüler, insbesondere der Gymnasiasten 
angepassten Weise die wichtigsten Capitel der physischen Geo- 
graphie, das Meer, die Gezeiten, Wellenbewegung, Luft und Winde, 
Vulcanismus und Neptunismus usw. , aus der mathematischen 
Geographie Größe und Gestalt der Erde, Achsendrebung derselben, 
Bewegung derselben um die Sonne, die Jahreszeiten, Tag und Nacht, 
der gestirnte Himmel, das Zeitmaß und die Kartenprojectionen, 
schließlich aus der Verkehrsgeographie die Entdeckungsge- 
schichte Europas , die europäischen Verkehrsstraßen im Mittelalter, 
die Hansa und die neuen Seewege und ihr Einfluss auf den Verkehr 
in Europa von verschiedenen Verfassern und zwar von Volck, Cred- 
ner, Kersch ensteiner und Zittel behandelt. Von diesen Abhandlungen 
müssen als die besten und zweckentsprechendsten jene aus der phy 
siechen Geographie und aus der Verkehrsgeographie bezeichnet werden. 
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Schmidt Wilhelm, Über einige geographische Veranschau- 
lichungsmittel (ein Globus, ein Tellurium, ein Apparat zur 
Erläuterung des Foucaultschen Pendelversuches, graphische 
Darstellungen). Mit 88 in den Text gedruckten Figuren. Wien 
und Olmtitz 1889. Holzel. 8”. 161 SS. 

Von dem Verfasser, welcher seit Beginn seiner Lehrtätigkeit 
sich mit Didaktik und Methodik des geographischen Unterrichts be- 
schäftigt und bereits mehrere beachtenswerte Aufsätze derartigen 
Inhalts in den Programmen des* zweiten Staatsgymnasiums in Graz 
und zwar in den Jahren 1871, 1873 und 1877 veröffentlicht hat, 
rührt ein Tellurium und ein zu Beobachtungen im Freien ein- 
gerichteter Globus her. Wenn auch Gebrauchsanweisungen hiezu 
und insbesondere zu den einzelnen Theilen des complicierten erst- 
genannten Apparates erschienen sind, so ist doch eine Beschreibung 
dieser Instrumente, welche deren Sinn und Anwendung im Zusam- 
menhänge behandelt, sehr erwünscht. Nachdem der Verf. zuerst 
den zu Beobachtungen im Freien eingerichteten Globus und seine 
Anwendung besprochen hat , geht er auf das Tellurium über und 
behandelt nunmehr in klarer Darstellung die Modelle der Erdbewe- 
gung, die verschiedenen Grundlagen der Darstellung : die Erdbahn, 
die Achsendrehung, die einfachste Aufstellung des Telluriums, den 
Bahnring, dieAchse und den Bahnring, die Achsendrehung des Globus, 
die Berichtigung der Größenverhältnisse, die Parallelkreise und Zonen, 
die Darstellung bestimmter Tage und Stunden, die versetzbare Hori- 
zontscheibe, die Entstehung der scheinbaren Tagesbahnen der Sonne, 
die Einstellung des Telluriums nach den Lagen in der Natur gemäß 
der augenblicklichen Sonnenstellung, die unmittelbare Nachahmung 
der nach Stunde, Jahreszeit und Polhöhe wechselnden Sonnenstel- 
lungen, die Darstellungen der scheinbaren Bewegungen der Sonne 
bei centraler Lage des Globus, Einstellung auf verschiedene geo- 
graphische Längen, die Ekliptik und den Himmelsäquator, die täg- 
lichen Stembahnen, Nachahmung der Stellung der Fixsterne und 
ihres jahreszeitlichen Wechsels, die Zeitgleichung, die Präcession, 
Mondbahn, Mondphasen, synodischen Monat, Abweichen der Mond- 
bahn von der Ekliptik, das Wandern der Knoten, die Finsternisse, 
die Präcessionswirkung des Mondes, die Nutation, die Gestalt der 
Mondbewegung, die Gezeiten und die inneren Planeten. Dieser Be- 
schreibung des Telluriums folgen die Behandlung des Apparates zur 
Erläuterung des Foucaultschen Pendelversuches und schießlich gra- 
phische Darstellungen zu Mercators Projection, Temperaturprofile, 
Verhältnistafeln, zur Bergzeichnung auf Karten und zum Vergleiche 
von Festlandsumrissen. Diese Schrift wird jedenfalls den Besitzern 
und Benützem von Schmidts Tellurium und Globus unentbehr- 
lich sein. 

Wien. Dr. Ferd. Grassauer. 
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Dr. Franz Wallontin, Professor am Communal-Realobergymnasium 
im VI. Bezirke in Wien 1 ): Methodisch geordnete Sammlung 
von Beispielen und Aufgaben aus der Arithmetik für die 
erste und zweite Classe der Mittelschulen und anderer 
gleichstehenden Lehranstalten. Zweite um gearbeitete Auflage. 
Wien 1888. Druck und Verlag von Carl Gerolds Sohn. 182 SS. 

Dasselbe. FQr die dritte und vierte Classe. Zweite umgearbeitete 
Auflage. 100 SS. 

Als Änderungen, welche infolge der neuen Lehrpläne sich als 
wünschenswert herausstellten, bezeichnet der Verf. in der Vorrede 
des ersten Bändchens die Trennung der Aufgaben mit Decimal- 
zahlen von denen mit ganzen Zahlen innerhalb der ersten Para- 
graphe, worauf später das Rechnen mit Decimalzahlen als Rechnen 
mit Brüchen kurz wiederholt wird, um auf diese Weise beide Arten 
der Vornahme des Rechnens mit Decimalen zu ermöglichen, zwi- 
schen welchen zu wählen bekanntlich die Instructionen dem Lehrer 
freistellen. — Die zweite Änderung betrifft das Bruchrechnen. Den 
Instructionen gemäß nimmt der Verf. anfangs nur leichtere Beispiele 
und Aufgaben vor; doch geht Wallentin hierin noch immer nicht 
so weit, als es dem Ref. wünschenswert erscheint 3 ) und wie es 
bisher am entschiedensten die Arithmetik von Schram durch Son- 
derung der Bruchlehre in einen I. und II. Cursus durchgeführt hat. 

Aus dem Bändchen für die HI. und IV. Classe werden mehrere 
über den Rahmen der Unterlassen weit hinausgehende Theile (Ketten- 
brüche, unbestimmte Gleichungen ersten Grades u. dgl.) ganz aus- 
geschieden und der Lehr- und Übungsstoff nach den Weisungen der 
Instructionen angeordnet. 

Das abgekürzte Rechnen wird schon im ersten Bändchen be- 
handelt und eröffnet dann wieder in ausführlicherer Darstellung das 
zweite Bändchen. Letztere Anordnung, welche den Wortlaut der In- 
struction für sich hat, ist zwar im Lehr-, resp. Übungsbuch ganz 
am Platze; im Unterrichte möchte der Ref. aus anderwärts 3 ) er- 
örterten Gründen das abgekürzte Rechnen überhaupt nicht vor der 
organischen Verbindung mit den geometrischen Rechnungen der 
HI. Classe erklärt und geübt sehen. 

In den Vorreden beider Bändchen sagt der Verf.: „Um die 
häusliche Wiederholung zu erleichtern 1 , ist jetzt an die Spitze der 
einzelnen Paragraphe eine etwas ausgedehntere Erörterung des Lehr- 
stoffes getreten, welche mit den ganz durchgeführten Beispielen hin- 
reichen dürfte, ein klares Verständnis zu vermitteln und die Lösung 
der folgenden Aufgaben ohne Schwierigkeit zu ermöglichen“. 

l ) Seither Director der Communal-Oberrealschule im I. Bezirke in 
Wien. M Anm. d. Red. 

3 ) VgL den Vorbrag des Ref. »Über die Vertheilung des mathema- 
tischen und naturwissenschaftlichen Unterrichtes usw.«, »Mittelschule«, 
II. Jahrg. 1. Heft, S. 8 (Wien 1888, Hölder). 

») A. a. 0. 8. 8, 9. 


Digitized by Google 



542 Servus, Samml. y. Aufg. a. d. Arithm. u. Alg., ang. v. J. G. Wattentin. 

Durch des Verf.s Übungsbücher soll also der Gebrauch eines 
eigentlichen Lehrbuches der Arithmetik entbehrlich gemacht werden, 
was nach der Überzeugung des Bef. dank seinen Erfahrungen mit 
Heis’ Sammlung in der That nicht nur auf der Unter-, sondern 
selbst auf der Oberstufe des arithmetischen Unterrichtes recht wohl 
möglich ist. 

Nach der grundsätzlichen Auffassung, welche der Bef. bezüg- 
lich der Aufgaben des mathematischen Vorbildungsunterrichtes auf 
der Unterstufe der Mittelschule hegt 1 ), dürften allerdings nicht 
wenige der gebotenen Aufgaben sowohl dem Interesse als dem 
Können des Kindes und Knaben ferne liegen ; so namentlich manche 
allzu exotische Beispiele der Münz-, Maß- und Gewichtsrechnung, 
Aufgaben über die Badicierung algebraischer Polynome (II. S. 46), 
über die Transformation von Doppelbrüchen (IL S. 61), Gleichungen 
mit Wurzelgrößen (IL S. 79) u. dgl. Wer aber auch jene grund- 
sätzliche Auffassung, welche ja heute noch keineswegs allgemein 
anerkannt ist, theilt, wird durch die Anlage der Beispielsamm- 
lungen des Verf.8 nicht gehindert sein, der Versuchung des Zuviel 
auszuweichen, um auch bei starker Beschränkung des Stoffes auf 
Grund der beiden Bücher schon auf der Unterstufe eine tüchtige 
Übung im Ziffer- und Buchstabenrechnen zu erzielen. 

Wien. Dr. A. Höfler. 


Sammlung von Aufgaben aus der Arithmetik und Algebra. 

Für Gymnasien, Bealgymnasien und höhere Bürgerschulen. Heraus- 
gegeben von Dr. H. Servus, Privatdocent an der kgl. technischen 
Hochschule zu Charlottenburg und Lehrer am Friedricns-Bealgymna- 
sium zu Berlin. Heft 1: Addition usw. Heft 2: Quadrierung usw. 
Leipzig 1888, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

Das Princip des Verf.s ist, dem Schüler Aufgabensammlungen 
zu bieten, welche gerade für einen Jahrescurs berechnet sind, um 
den Umfang der gebräuchlichen Sammlungen und den hohen Preis 
derselben zu vermeiden. Das ist ein ganz äußerlicher Grund, der 
nicht einmal stichhältig ist, da der Kostenpreis durch einen der- 
artigen Vorgang nicht verringert, sondern nur ratenweise vertheilt 
wird. Das erste Heft enthält Aufgaben über die vier Grundrech- 
nungsarten mit allgemeinen und algebraischen Zahlen; das zweite 
Heft ist der Quadrierung und Cubierung von Summen, der Zerlegung 
in Factoren, dem Kürzen (nicht wie der Verf. sagt „Heben“) der 
Brüche, den Proportionen, der Aufsuchung des größten gemeinschaft- 
lichen Maßes und des kleinsten gemeinschaftlichen Vielfachen, der 
Addition und Subtraction von Brüchen, der Ausziehung der Quadrat- 
und Kubikwurzel gewidmet. Die Aufgaben sind recht lehrreich und 
lassen das Erscheinen der ferneren Hefte wünschen; Auflösungen 

*) A. a. 0. S. 10, 11. 
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wurden den Exempeln nicht beigefögt. Die Anordnung und Answahl 
der Aufgaben ist zweckmäßig, die Zahl derselben so groß, dass 
man auch in mehreren Jahrescnrsen mit ihnen ansreichen wird. 

Methodisch geordnete Aufgabensammlung, mehr als 8000 Aufgaben 
enthaltend Uber aUe Theile der Elementar- Arithmetik, vorzugsweise 
für Gymnasien, Realgymnasien und Oberrealschulen. Von Dr. E. 
Bardey. 14. verbesserte Auflage. Leipzig 1888, Druck und Verlag 
von B. G. Teubner. 

Die Vorzöge der Aufgabensammlungen des um den mathe- 
matischen Unterricht wohlverdienten Prof. Dr. E. Bardey noch- 
mals hervorzuheben, wäre unnutz; dieselben haben dem Unterricht 
so viele und ersprießliche Dienste geleistet, dass das günstige 
Urtheil der Fachmänner über diese Böcher feststeht. Die Einrich- 
tung des Buches, wornach der Lehrer seinen Vortrag an die 
Aufgaben der Sammlung anzuknüpfen hat, ist beibehalten; ebenso 
wurde der Weg von den leichteren zu den schwierigeren Exempeln 
der Sammlung, die Zusammenstellung gleichartiger Aufgaben be- 
wahrt. Die vorliegende Sammlung umfasst Aufgaben aus allen 
Theilen der allgemeinen Arithmetik, ja selbst einige wesentliche 
Bemerkungen aus der algebraischen Analysis, welche beim Unter- 
richte Beröcksichtignng verdienen. Die logarithmischen Reihen, 
welche sich zur numerischen Berechnung der Logarithmen sehr eignen, 
sind hier nicht nur aufgestellt, sondern auch in der einfachsten 
Weise abgeleitet. Den Gleichungen wurde besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt ; es ist dies bekanntlich das Gebiet, für dessen schul- 
gerechte Behandlung Bardey geradezu bahnbrechend gewirkt hat. — 
Der Abschnitt über die „Anwendung der Gleichungen des 
1. Grades mit einer Unbekannten“ wurde gänzlich umge- 
arbeitet und zwar aus dem Grunde, weil ohne die Erlaubnis des 
Verf.s von fremder Seite in einem Büchlein die Auflösungen zu den 
Aufgaben des erwähnten Abschnittes veröffentlicht wurden, ein Vor- 
gang, welchen der Verf. mit vollem Rechte als dem Unterrichte nicht 
„förderlich und heilsam“ bezeichnet. — Von Interesse ist 
der Abschnitt über die Anwendungen der quadratischen Gleichungen 
auf die Bestimmung von Maximal- und Minimalwerten; hier 
werden mehrere Methoden angegeben, um derartige Probleme zu 
lösen. Die Gleichungen höherer Grade sind entsprechend berück- 
sichtigt; auch Gleichungen transcendenter Natur werden durch 
einige Näherungsmethoden gelöst. Die combinatorische Ana- 
lysis ist ebenfalls durch vielfache und gelungene Beispiele er- 
läutert. Im 1. Anhänge, welcher von der verkürzten Multiplication 
und Division der Decimalbrüche handelt, hätte Ref. einige Beispiele 
gewünscht, welche dem Schüler Gelegenheit bieten, Aufgaben mit 
Rücksicht auf die Fehlergrenze zu berechnen, also den Genauigkeits- 
grad anzugeben. Der Anhang 5 (graphische Darstellungen) hätte 
dem Verf. Gelegenheit geben können in einem oder dem anderen 
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Beispiele auf die Wichtigkeit der analytischen Geometrie bei der 
Lösung von Gleichungsaufgaben zu yenreisen; die betreffenden 
Methoden sind sehr instructiv und mancher Nähe- 
rungsmethode vorzuziehen. Durch die reiche Auswahl der 
Aufgaben in jedem Abschnitte ist dafür gesorgt, dass das Bach für 
viele Schülergenerationen ausreicht; wir empfehlen das von der 
Verlagsbuchhandlung in gewohnter Weise trefflich ausgestattete 
Buch aufs beste. 

Quadratische Gleichungen mit den Lösungen Ar die oberen 

Glassen der Gymnasien und Realschulen. Von Dr. E. Bardey. 

Zweite vermehrte Auflage. Leipzig 1887, Druck und Verlag von B. 

G. Teubner. 

Die in dem vorliegenden Buche gegebenen Aufgaben können 
sämmtlich nach der Methode der quadratischen Gleichungen gelöst 
werden, auch wenn sie von einem höheren als dem zweiten Grade 
sind; sie bilden einen Auszug aus den „algebraischen Glei- 
chungen“ desselben Autors, in welchem Buche auch die Methoden 
erörtert werden, die in einfachster und kürzester Weise zum 
Resultate führen. — Die vorliegende zweite Auflage unterscheidet 
sich von ihrer Vorgängerin nur quantitativ, da nunmehr eine An- 
zahl neuer Aufgaben hinzugekommen ist. Allen Aufgaben ist das 
Resultat beigesetzt ; an einigen Stellen wurde die Substitution neuer 
Unbekannten, durch welche eine Vereinfachung der Rechnung ein- 
tritt, angegeben. Beim Gebrauche der Resultate ist zu bemerken, 
dass die in denselben vorkommenden Quadratwurzeln doppelzeichig 
zu denken sind, dass aber der Kürze halber diese Quadratwurzeln 
nur mit einem Zeichen angegeben wurden. Überhaupt ist die Dar- 
stellung der Lösung durch eine sehr prägnante, kurze Symbolik 
ausgezeichnet. 

Im ersten Abschnitte treffen wir Gleichungen mit einer Un- 
bekannten, die wieder je nach der Lösungsmethode gruppiert sind. 
Der zweite Abschnitt umfasst Gleichungen mit zwei Unbekannten, 
der dritte Abschnitt solche mit drei und vier Unbekannten, worunter 
sich einige complicierte befinden, die bei nicht entsprechender 
Lösungsmethode sehr leicht zu Gleichungen höheren Grades führen 
können. 

Das vorliegende Buch wird im Vereine mit den „algebra- 
ischen Gleichungen“ desselben Verf.s sich nützlich erweisen, 
da in dem letzteren die Methoden zur Lösung der quadratischen 
Gleichungen aller Arten genügend hervorgehoben sind; ohne Kennt- 
nis dieser Methoden würden wir dem Schüler nicht rathen, von dem 
vorliegenden Buche Gebrauch zu machen, da in diesem Falle die 
Lösung einer beträchtlichen Anzahl von Aufgaben nur nach langem 
Probieren bewerkstelligt werden könnte. In diesem Falle würde der 
Schüler nur allzuleicht das Vertrauen in seine Arbeit verlieren. 
Die „Bildung der quadratischen Gleichungen“, der Aufbau derselben 
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naoh bestimmten Gesetzen ist vor nicht langer Zeit vom Verf., den 
wir zn seiner angestrengten Thätigkeit auf dem Gebiete der Schul- 
algebra beglückwünschen, in einer separaten Schrift („Zur For- 
mation quadratischer Gleichungen) dargelegt worden, und 
diese Schrift hat zur Genüge gezeigt, wie fruchtbar dieses Gebiet 
der elementaren Mathematik ist — Erwähnt sei noch, dass manche 
der in der vorliegenden, sehr empfehlenswerten Schrift vorkommende 
Exempel eine geometrische Deutung zulassen und dass gerade der- 
artige Aufgaben vom Lehrer beim Unterrichte berücksichtigt werden 
sollen. 

Goniometrie und Grundzüge der Trigonometrie innerhalb der 
Ebene. Für obere Clauen höherer Lehranstalten bearbeitet von 
Dr. Alex Wernicke am hzgl. neuen Gymnasium und an der hzgl. 
technischen Hochschule zu Braunschweig. Mit 20 Orig.-Holzschnitten. 
Braunschweig 1888, C. A. Schwetschke & Sohn. Preis 2.4 Mark. 

Die vorliegende umfangreiche Publication umfasst den Lehr- 
stoff der Goniometrie und ebenen Trigonometrie, wie derselbe in 
drei Jahrescursen verarbeitet werden kann; die Schrift soll durch 
die eigentümliche Behandlung des Vorgetragenen die noch viel- 
fach bestehenden Lücken zwischen „Schulmathematik und Uni- 
versitätsmathematik** ausfüllen. Schon die ersten Betrach- 
tungen über das ursprüngliche und abgeleitete Maß des Winkels 
zeigen, welchen Standpunkt der Verf. einnimmt. Der historischen 
Seite des Gegenstandes ist vollauf Bechnung getragen. Den Über- 
gang zu dem Sinus-Summensatz, welcher in das Centrum der Be- 
trachtungen gerückt ist, bildet die Erörterung des Sehnenmaßes 
des Winkels, des Additionstheoreines bei Sehnen, der auf die Sehnen- 
und Höhenquotienten bezüglichen Theoreme. Eingehender als es in 
den gebräuchlichen Lehrbüchern der Goniometrie geschieht, wird der 
Zusammenhang zwischen der Tangente des n-fachen und jener des 
einfachen Winkels besprochen. Auch die graphische Darstellung der 
goniometrischen Functionen wird in entsprechender Weise berück- 
sichtigt. An den Moivre’schen Lehrsatz reiht sich die Be- 
trachtung der schon von Gauss behandelten Gleichung z xl = 1. 
Die Aufgaben der Trisection des Winkels und der Verdoppelung des 
Würfels finden wir in schulgerechter Darstellung gelöst. Die wei- 
teren Betrachtungen über die Beihen für Sinus und Cosinus in 
ihrer Beziehung zur Exponentialfunction dürften entschieden das 
Lehrpensum der Mittelschule überschreiten; dasselbe gilt von dem 
Abschnitte, der den Logarithmus als Umkehrung der Exponential- 
function zum Gegenstände hat, und von jenem, in welchem die 
Beihen für die cyklometrischen Functionen entwickelt werden. 

Die eigentliche Trigonometrie der Ebene ist in einer von der 
gebräuchlichen wenig abweichenden Form behandelt. Zu bedauern 
ist, dass den Übungsaufgaben zu wenig Beachtung geschenkt wurde ; 
in einem „Lehrbuche für die oberen Classen höherer 
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Lehranstalten“ dürfen solche nicht in so geringer, völlig 
unzureichender Zahl vorhanden sein. Bei einem Lehrbnche ver- 
zichtet man gerne auf mathematisch -philosophische Erörterungen, in 
welchen der Verf. sich ergeht, ja man muss derartiges als eine 
Überschreitung bezeichnen; dafür soll das Gebiet der Bechnungs- 
nnd Constrnctionsanfgaben entsprechend cnltiviert werden. Für den 
Lehrer der Mathematik wird die vorliegende Schrift wertvoll sein, 
ja sogar einen eigenen Beiz bieten, als Lehrbuch für die oberen 
Classen scheint sie mir nicht geeignet. Den Satz der preußischen 
Lehrpläne, wohl das Princip der Lehrpläne aller Länder, dass „das 
Wissen und Können gesichert werde“, versteht Bef. in 
der Ausführung anders als der Yerf. , der sich über diesen Punkt 
S. YHI seines Yorwortes äußert. In anbetracht der vielseitigen an- 
strengenden Thätigkeit, welche dem Schüler gerade der höheren 
Classen obliegt, ist es ein dringendes Gebot, den Lehrstoff nicht 
über Gebür auszudehnen und auf die Concentration und die volle 
Aneignung des wohl abgerundeten kleineren Lehrstoffes, wie er von 
gewiegten Didaktikern vorgezeichnet wurde, hinzuwirken. Die Mittel- 
schule darf nicht nach der Meinung des Yerf.s, wie man sie aus 
den Worten „Ausfüllung der Lücken zwischen Schulmathematik und 
Universitätsmathematik“ erschließen muss, lediglich als Yorberei- 
tungsschule für die Hochschule betrachtet werden; sie ist dazu 
bestimmt, ein bescheidenes, allgemeines, aber sicheres und in sich 
abgeschlossenes Wissen zu bieten. 

Leitfaden fftr den physikalischen Unterricht an höheren Lehr- 
anstalten. Ton R. Gantzer, Dr. phil. und Oberlehrer an dem 
Pädagogium zum Koster »»Unsere lieben Frauen« zu Magdeburg. 
Zweite, vermehrte und umgearbeitete Auflage. Mit 184 Holzschnitten 
und 7 Karten. Berlin 1887, Weidmann’ sehe Buchhandlung. Pr. 4 Mark. 

Das vorliegende Buch bietet außer dem Lehrstoffe der Physik 
noch die Grundlehren der mathematischen Geographie und 
Astronomie und eine historische Tabelle der Entwickelung der 
einzelnen Zweige der Physik. — Die einzelnen Partien folgen in 
der üblichen Weise mit Ausnahme der „wichtigsten Gesetze 
der Wellenbewegung“, welche an die Mechanik gereiht sind, 
während sie besser als Einleitung in die Licht- und Schallehre 
diesen Partien voran gesetzt werden konnten. — Die Darstellung ist 
klar und meistens zweckentsprechend; die wesentlichsten Erschei- 
nungen sind in elementarer Weise begründet; die Auswahl der ein- 
zelnen Partien ist recht gelungen. Nirgends wurden an die Fas- 
sungskraft der Schüler zu hohe Anforderungen gestellt. Die Anwen- 
dungen der gewonnenen physikalischen Theoreme auf die Probleme 
des Weltalls, insbesondere auf die meteorologisch en Erschei- 
nungen sind in anziehender Form und mit der größtmöglichen 
Gründlichkeit gemacht; die Meteorologie hat der Verf. mit besonderer 
Vorliebe und mit gutem Geschicke behandelt. Der Text wird durch 
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gelungen ausgefdhrte Figuren unterstützt und einige auf die Physik 
des Luftmeeres und den Erdmagnetismus bezugnehmende Karten bilden 
eine willkommene Ergänzung. 

Im einzelnen hätte der Bef. Folgendes zu bemerken: Das 
Molekül eines Körpers wäre besser als die kleinste noch für sich 
bestehende Menge dieses Körpers bezeichnet worden. — Neben der 
absoluten Dichtigkeit eines Körpers hätte die relative 
Dichtigkeit definiert werden sollen. Die letztgenannte Größe 
identificiert der Verf. mit dem specifischen Gewichte des Körpers, 
was unrichtig ist. — Die Angabe des Gravitationsgesetzes 
an der demselben zukommenden Stelle ist verfrüht; ebenso die auf 
der folgenden Seite gemachten Bemerkungen über das Pykno- 
meter. Warum die Erscheinungen der Adhäsion nicht im Vereine 
mit jenen der Cohäsion besprochen wurden, ist nicht verständlich, 
wie denn überhaupt die „Ein lei tun g“ in wenig systematischer 
Weise durchgeführt ist. — Die Definition der Ge sch windigkeit, 
wie dieselbe auf S. 14 gegeben wurde, ist nur bedingungsweise 
richtig. — Dass der Verf. das Princip der gleichen Action und 
Beaction, sowie jenes der Erhaltung der Arbeit schon an dieser 
Stelle erläutert, kann gebilligt werden ; nur wird der Schüler diesem 
letzteren Principe im späteren Unterrichte in der Mechanik zweifels- 
ohne mehr Verständnis entgegenbringen. — Die §§. 21 und 22, 
bezugnehmend auf das Princip der Erhaltung der Energie und jenes 
der virtuellen Arbeiten, haben unter keiner Bedingung an so früher 
Stelle einen Sinn; soll der Schüler diese Principien erkennen, so 
müssen sie ihm in klarer, ausführlicher Weise deduciert werden und 
dies kann erst später geschehen, wenn der Unterricht in der Mechanik 
vorgeschritten ist. — Die Deduction des Kräftenparallelogramm- 
theorems ist nicht gelungen. — Die Einschiebung der Lehre vom 
Schwerpunkte in jene von den Maschinen ist unzweckmäßig. — 
Ungern vermisst man die Erklärung der Präcessionserscheinungen, 
die doch keinen Schwierigkeiten unterliegt. — Die Deduction der 
Schwingungsdauer eines mathematischen Pendels ist einfach und 
den Zwecken der Schule entsprechend; über das zusammengesetzte 
Pendel wäre auf dieser Unterrichtsstufe mehr zu sagen gewesen. 
— Gegen die in dem Buche aufgenommene Ableitung des Foucault- 
schen Pendelversuches ist von mehreren Seiten Einwand erhoben 
worden und der Verf. hätte gut gethan, diese Erörterungen zu be- 
rücksichtigen. — Zu kurz und unvollständig sind die Betrach- 
tungen über den Bodendruck und den Seitendruck, desgleichen über 
den Auftrieb und das Archimedische Princip. Das Gewichtsaräometer 
hätte als antiquiertes Instrument entfallen können. — Die Ober- 
flächenspannung ist unrichtig definiert, man darf diese Größe nicht 
mit dem Normaldrucke verwechseln. — Eine Zeichnung der Ventil- 
luftpumpe wäre besser am Platze gewesen, als jene der nicht mehr 
angewandten Hahnluftpumpe. Unter den Barometern wäre das Gefäß - 
barometer durch eine Illustration darzustellen gewesen; auch hätte 
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die Lehre Ton dem Winkelheber eingehender erörtert werden können. 

— Verfehlt scheint es dem Bef., wenn die Bemerkungen über das 
Mariotte’sche Gesetz hinter die Beschreibung der Apparate, welche 
auf demselben beruhen, gestellt sind. 

Die Wellenlehre wurde in constructiver Weise dargestellt; 
eine gewisse Abrundung der betreffenden Partie wäre erwünscht ge- 
wesen. — Sonderbar findet es der Bef., dass auf S. 95 gelegent- 
lich der Besprechung der Beflexion der Wellen das Princip von 
Huyghens in Verwendung gezogen wird, ohne dass dasselbe früher 
dem Schüler Yorgeführt ist. Als selbstYerständlich darf man denn 
doch dieses Princip nicht Yoraussetzen. Dieselben Bemerkungen 
können wir bezüglich der Darstellung der Brechung der Wellen 
machen. — Die Interferenzphänomene wären durch instructive 
Zeichnungen zu erläutern gewesen. — Der Abschnitt über 
Wellenlehre dürfte in der gegebenen Ausführung wohl 
keinen Fachmann befriedigen. 

Besser ist die Darstellung in der Wärmelehre. Die Be- 
merkungen über die Geschichte des Thermometers sollten kürzer ge- 
halten sein. Auch der Zusammenhang zwischen scheinbarer und 
wirklicher Ausdehnung der Flüssigkeiten durch die Wärme konnte 
präcrner gegeben werden. — An das Mariotte-Gaylussac’sche 
Gesetz konnten sich wichtige Bemerkungen anschließen; insbeson- 
dere hätte der Begriff der absoluten Temperatur an dieser Stelle 
mit Vortheil in anderer Weise eingeschaltet werden können; über- 
haupt vermissen wir eine genügende Interpretation dieses Begriffes. 
Freilich wäre hiebei ein Eingehen auf die Molekulartheorie der Gase 
nothwendig gewesen. — Die Bestimmung der latenten Wärme hätte 
am besten in dem Abschnitte über „die specifische Wärme“ 
vorgenommen werden können. — Die Methode von Delaroche und 
Börard speciell als „Erwärmungsmethode“ zu bezeichnen, 
hält Bef. für nicht passend ; es müssten dann sämmtliche Methoden 
zur Bestimmung der W ärmecapaci täten der Körper „Erwärmungs- 
methoden“ heißen. — Musterhaft ist der Abschnitt „von den 
Quellen der Wärme“, in welchem wir nur noch das mecha- 
nische Wärmeäquivalent etwas mehr berücksichtigt gewünscht 
hätten, sowie der Abriss der Meteorologie, welcher der geeignete 
Platz im Buche zugewiesen wurde. Nachdem in erster Linie die 
Verbreitung der Wärme auf der Erdoberfläche dargestellt wurde, 
wird im zweiten Abschnitte das Wesentlichste aus der Theorie der 
Luftströmungen vorgeführt, im dritten Abschnitte die Lehre von 
den Hydrometeoren gegeben. An Stelle des unvollkommenen Hygro- 
meters von Daniell hätte das nunmehr fast allseits angewendete 
Hygrometer von.Begnault beschrieben werden können. Der Begriff 
der absoluten und relativen Feuchtigkeit ist in keineswegs correcter 
Weise aufgestellt; die Bemerkungen über das August’sehe Psy- 
chrometer sind unzureichend und hätten besser entfallen sollen. 

— Die Lehre vom Schalle wurde in vollkommen entsprechen- 
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der Weise dargestellt; die mathematische Deduction ist so viel wie 
möglich in diesem Abschnitte in den Vordergrund getreten. — In 
der Lichtlehre wäre der Photomaterie ein etwas weiterer Baum 
zu widmen gewesen. — Die Theorie des Spiegelsextanten wird in 
dem Buche vermisst; überhaupt hätten die Anwendungen der 
Reflexion des Lichtes an ebenen Spiegeln als Aufgaben gegeben 
werden können, wie dies in dem beliebten Lehrbuche von Reis 
geschehen ist. — Sehr zweckmäßig ausgeführt ist die Katoptrik 
von Kugelspiegeln und die Dioptrik. Die Linsenformel wurde auch 
für den Fall abgeleitet, wo die Dicke der Linse in Betracht ge- 
zogen wird, und dann für den gewöhnlichen Fall specialisiert, in- 
dem diese Größe als Null angenommen wird. — Die zur Demon- 
stration des Mariotte’schen Fleckes angegebene Figur dürfte 
sich schwerlich hierzu geeignet erweisen. — Das über die Interferenz 
Gesagte dürfte kaum zureichend sein. Dasselbe gilt von dem, wa6 
sich auf die Diffraction bezieht. Gelungener ist die Lehre von der 
Polarisation und Doppelbrechung des Lichtes und vom Magnetismus 
dargestellt. — Die elektrische Dichte wurde unrichtig definiert. 
— Dass die elektrische Spannung an Stellen der bedeutendsten 
Krümmung ein Maximum wird, hätte durch ein einfaches Raisonne- 
ment erörtert werden sollen. — Dass neben der Theorie des Nord- 
lichtes von De la Rive auch jene von Zach genannt wurde, 
welche den Zusammenhang der Häufigkeit der Zahl der Polarlichter 
mit dem periodischen Schwanken der Zahl der Sonnenflecke in klares 
Licht treten lässt, kann nur gebilligt werden. — Die Lehre vom 
Galvanismus ist in übersichtlicher Weise dargestellt; neben der 
Schönbein’schen Hypothese über die Erregung der galva- 
nischen Elektricität wurde auch jene von F. Exner in Kürze an- 
gedeutet. — Das über die dynamoelektrischen Maschinen 
in dem Buche Gesagte wird kaum genügen, um dem Schüler einen 
klaren Begriff über die Wirkungsweise dieser vielfach gebrauchten 
Apparate zu geben. 

In der 7. Abtheilung finden wir einen Abriss über mathe- 
matischeGeographie, welcher sowohl formell als auch inhalt- 
lich allen Anforderungen entspricht. Einige Erscheinungen, z. B. 
die Präcessionsbeweguug der Erde, hätten allerdings eingehender, 
als es that8ächlich geschehen ist, erörtert werden sollen. 

Im allgemeinen kann das vorliegende Lehrbuch der Physik 
jenen beigezählt werden, welche ihren Zweck noch am besten er- 
erfüllen ; wenn wir auch manches bemängeln mussten, so muss man 
doch auch die Vorzüge würdigen und darf hoffen, dass nach passender 
Sichtung des Gebotenen das Buch sich viele Freunde erwerben wird. 

Der Umfang des Buches (398 Seiten) ist an der äußersten 
Grenze angelangt. Es wäre vorteilhaft, mancherlei detaillierte 
Ausführung wenig wichtiger Thatsachen in Zukunft einzuschräjpken 
und sich in vielen Abschnitten mit bloßen Andeutungen zu begnügen. 
Wichtig wäre es auch noch, die einzelnen Abschnitte und Para- 
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graphen mit Aufschriften zu bezeichnen» wodurch die Übersicht nur 
gewinnen kann. 

Lehrbuch der anorganischen Chemie mit einem kurzen Grund- 
riss der Mineralogie. Von Prof. Dr. F. Lorscheid» weiland 
Rector des Realprogymnasiums zu Eupen. Mit 280 in den Text ge- 
druckten Abbildungen und einer Spectraltafel in Farbendruck. 11. Auf- 
lage» bearbeitet Ton Dr. H. Hovestadt, Oberlehrer am Realgym- 
nasium zu Münster. Freiburg im Breisgau 1887, Herdersche Verlags* 
handlang. Preis: br. 4 Mk., geb. 4.5 Mk. 

Die ersten zehn Auflagen des vorliegenden, viel gebrauchten 
Buches wurden von dem 1884 verschiedenen Verfasser selbst be- 
arbeitet; die Besorgung der 11. Auflage wurde von Dr. H. Hove- 
stadt übernommen. Da einige der vorangegangenen Auflagen in 
dieser Zeitschrift eine ausführliche Besprechung erfuhren, so wird 
es genügen, in aller Kürze nur die nennenswertesten Veränderungen, 
welche in der vorliegenden Auflage eingetreten sind, anzugeben. 

Die neuesten Forschungen sind gewissenhaft verwertet. Die 
von dem französischen Chemiker Mo iss an vorgenommene Erzeu- 
gung des Fluors durch die Elektrolyse von Fluß säure, welche zur 
Zeit des Erscheinens des vorliegenden Buches bekannt gemacht 
wurde, ist in einem Nachtrage zu demselben angeführt. — Für 
die bisher angegebenen Atomgewichte wurden jene eingeführt, 
welche durch die Neuberechnung von Lothar Meyer und Seubert 
erhalten wurden; diesen neuen Atomgewichten entsprechend mussten 
auch die stöchiometrischen Aufgaben, welche eine der wertvollsten 
Beigaben des Buches bilden, neu berechnet werden. — Dass der 
nunmehrige Bearbeiter der Lorscheid’ sehen Chemie mit dem Ge- 
danken umgeht, die Systematik der anorganischen Chemie auf Grund 
des von Mendel ej eff eingeführten periodischen Systems der Ele- 
mente umzugestalten, kann man nur wünschen ; vorderhand unter- 
blieb diese durchgreifende Änderung des Lehrmateriales, weil einer- 
seits „dieses System selbst erst in den Hauptzügen erkannt ist, 
während die Bildung der Untergruppen desselben noch schwankend 
und unsicher ist“ und weil andererseits in Erwägung des gleich- 
zeitigen Gebrauches zweier aufeinanderfolgender Auflagen eine un- 
vermittelte Einführung des Systems noch nicht möglich ist. Die Ein- 
führung des letzteren wurde aber in der Stöchiometrie angebahnt, 
und wir finden in derselben auf den Ausbau und die Anwendung 
desselben bezügliche Notizen (S. 305—307). — Die Krystalio- 
graphie erfuhr in der vorliegenden Auflage eine Erweiterung. 

Wir empfehlen abermals das Buch aufs beste, können aber 
nicht die Besorgnis verhehlen, dass durch die fortwährenden Er- 
weiterungen und Ergänzungen dieses treffliche Buch allmählich 
seines Charakters als Lehrbuch entkleidet wird. Wäre es nicht 
angezeigt, eine tiefergehende Reduction vorzunehmen? 

Wien. J. G. Wallentin. 
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P. G. Tait, Die Eigenschaften der Materie. Autorisierte Über- 
setzung ron G. Siebert. Wien 1888. Verlag von Pichlers Witwe. 
Preis 4 fl. 

Diese sowohl für den Physiker als auch für den Philosophen 
sehr interessante Frage ist in dem vorliegenden, nicht viel über 
800 Octavseiten hinausgehenden Bande in einer Weise behandelt, 
dass vor allem dem Studierenden, der sich dem mathematisch- 
physikalischen Fache widmet, die wertvollsten Anregungen geboten 
werden. Die Schrift ist eine vorzügliche, in kernigen und klaren 
Worten gehaltene Einleitung für das Studium der ausführlicheren 
Theorie der Mechanik. Wohl ist dieser Band zuvörderst dem 
englischen Werke angepasst, doch kann er wegen des prägnanten 
Ausdruckes, den der Übersetzer mit Sicherheit in die deutsche 
Sprache herübergenommen hat, allseitig warm empfohlen werden. 

Aber nicht bloß der Studierende, auch der Fachmann findet 
in vielen Partien, wie z. B. betreffs Elasticität, Cohäsion, Capilla- 
rität wertvolle Besultate der neuesten Forschungen zusammenge- 
tragen, die selbst in großen Werken über Mechanik nicht leicht 
gefunden werden, so dass dieses schlichte Bändchen auch als Er- 
gänzung größerer, namentlich elementarer Werke vorzügliche Dienste 
leistet. Der Anhang bietet auch außer einem besonders interessanten 
Detail über eine Stelle in Newtons Principien bezüglich Mariottes 
eine Collection von nicht weniger als 25 Hypothesen über die Con- 
stitution der Materie, die dem Physiker ebenso wie auch dem Philo- 
sophen sehr erwünscht sein wird. Der Letztere findet überhaupt 
sehr viel Berücksichtigung, und es ist die entschiedene und deut- 
liche. Sprache, mit welcher gewisse problematische Fragen, z. B. 
über die letzte Structur der Materie, behandelt werden, gewiss ein 
vorzügliches Substrat für weitere philosophische Discussionen, wenn 
man auch mit manchen Thesen philosophischer Natur nicht einver- 
standen sein wird. Dass der Verf. gleich im Anfänge dem Bewusst- 
sein und dem Willen keine objective Existenz zugestebt, wird zum 
mindesten manchen befremden; übrigens hängen glücklicherweise 
solche Thesen mit dem eigentlichen Thema des Werkes nicht zu- 
sammen und ist namentlich der mathematische Theil, der mit mög- 
lichster Knappheit mittelst Infinitesimalrechnung ausgeführt ist, voll- 
kommen streng. Jedesfalls ist es wünschenswert, dass dieses kem- 
hafte Werk mit seiner gesunden kräftigen Sprache nicht ignoriert 
werde. 


Dr. J. G. Wallentin, Handbuch der statischen Elektricität. 
Von E. Mascart. II. Band. 2. Abtheilung. Wien 1887, Verlag von 
Pichlers Witwe. Preis 4 fl. 

Der Bec. hatte schon beim Erscheinen der einzelnen Abthei- 
lungen des vorliegenden Handbuches Gelegenheit, über die Vorzüge 
dieses Werkes zu referieren. Nicht als Lehrbuch für eine Anzahl 
von Semestern ist es von Mascart gedacht, sondern als Rathgeber 
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für den Stndenten sowohl, als auch für den Fachmann, der hierin 
neben einer scharfen Skizzierung des rein theoretischen Theiles eine 
ausgiebige Berücksichtigung der experimentell festgestellten That- 
sachen vorfindet. Die Fassung des letzteren Stoffes wird zumal dem 
Mittelschullehrer Gelegenheit bieten, manche Ungenauigkeiten in 
Lehrbüchern zu rectificieren und namentlich die Resultate der neuesten 
Forschungen, die der Verf. in überaus fesselnder Weise historisch 
zu geben versteht, in den fundamentalsten Zügen auch bei seinem 
Vorträge zu verwerten. 

Die vorliegende Abtheilung beginnt mit dem Titel „Contact- 
elektricität“. Der historische Froschschenkelversuch Galvanis und 
die anschließenden Arbeiten Voltas ergeben sich als Ausgangspunkte 
einer neuen Auffassung der elektrischen Erscheinungen , welche in 
theoretischer, wie auch in praktischer Hinsicht sehr fruchtbar ge- 
worden ist. Die neueren Forschungen Thomsons, welche den großen 
Arbeiten Faradays folgten, sind historisch interessant und methodisch 
correct vorgeführt, und es verdient namentlich die Theorie der 
hydroelektrischen Batterien und der Zusammenhang der Constanten 
derselben mit den Werten der bei Elektrisiermaschinen erreichten 
Potenzialdifferenzen besondere Hervorhebung. Das XVI. Capitel er- 
örtert die mannigfachen thermoelektrischen Erscheinungen und gibt 
auch eine sehr gut abgerundete Ausführung aus der Potentialtheorie. 
Für die weitesten Kreise am interessantesten sind die Daten über 
die atmosphärische Elektricitäl Namentlich die Pouillet’scheji Ver- 
suche, aus denen der Satz erhellt: „Verdampfung ist keine Quelle 
der Elektricität“, werden manche Undeutlichkeit älterer Lehrbücher 
in markigen Worten klarstellen. Die Schlusseiten des Bandes, welche 
ohne mathematische Behandlung höchst interessante Thatsachen über 
Blitz und Donner und den elektrischen Zustand der Atmosphäre geben, 
zeigen eine selbst den gebildeten Laien zugängliche Darstellung 
dieser in die Praxis tief eingreifenden Erscheinungen, deren ein- 
gehendes Studium namentlich Thomson in genialen Strichen vor- 
gezeichnet hat. 

Dr. A. R. v. Urbanitzky, Die Elektricität des Himmeln 
und der Erde. Mit 400 Illustrationen und Farbentafeln. A. Hart- 
lebens Verlag 1888. In 20 Lieferungen ä 80 kr. 

Die Anlage des ganzen Werkes, dessen Kernpunkt die Erörte- 
rung der elektrischen Erscheinungen in der Atmosphäre bildet, ist 
eine derartige, dass dabei nicht bloß das Interesse des Gebildeten 
geweckt wird — da auch in angenehmer Form die elementaren Vor- 
kenntnisse geboten werden — sondern auch der Fachmann eine 
Fülle von nicht ganz gewöhnlichem Beobachtungsmaterial aus der 
neuesten Zeit erhält. Durch besondere Betonung der historischen 
Entwicklung der Kenntnisse von den elektrischen Erscheinungen 
macht der Verf. sein Werk auch dem Philologen und Historiker 
interessant, da er auch durch Citate der alten Classiker die an- 
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geblichen und wirklichen Kenntnisse der Alten auf diesem Gebiete 
beleuchtet. Dabei ruckt der Autor auf geschichtlicher Basis bis in 
die neueste Zeit vor und gibt auch zahlreiche und sehr gute Holz- 
schnitte von den bedeutendsten Persönlichkeiten. Die Erscheinungen 
der atmosphärischen Elektricität sind sehr erschöpfend behandelt, 
und es möge hiebei besonders hervorgehoben werden, dass die 
Registrierung der mit dem Gewitter zusammenhängenden Natur- 
erscheinungen in so ausgezeichneter Weise klargelegt ist, dass auch 
der gebildete Laie sowohl zu eigenem Vergnügen, als auch zum 
Wohle der Gesammtheit auf diese Anregungen hin thätig sein kann. 

Um nur einiges besonders Interessantes zu specialisieren, sei 
auf die Arbeiten des Autors, des Prof. Reitlinger und Plantds „Über 
die Kugelblitze*' hingewiesen, die in manchen Lehrbüchern kaum 
erwähnt sind. Über Blitzschläge, namentlich über deren Wirkungen 
auf den menschlichen Organismus sind ganz überraschende That- 
sachen angeführt. Weite Kreise wird auch die auf Grund statisti- 
scher Tabellen berechnete Blitzgefahr, ebenso die verschiedenen 
Blitzschutzvorrichtungen interessieren . 

Auch die Erscheinungen des Magnetismus, speciell des Erd- 
magnetismus weiß der Verf. an der Hand der besten Quellen — 
auch chinesischer — so zu entwickeln, dass der Laie wie der Fach- 
mann befriedigt wird. 

Die merkwürdigen Phänomene des Polarlichtes, deren Beschrei- 
bung auch von österreichischen Forschern aufgenommen wurde, bil- 
den einen sehr guten Abschluss des gediegenen Werkes. 

Dies alles resümiert ergibt sich, dass wie überhaupt für jeden 
Gebildeten, so speciell für das Bildungsniveau und Bildungsbedürfnis 
der Mittelschule in sehr anschaulicher und eleganter Diction das 
Beste geboten wird, was auf dem Gebiete der elektrischen Erschei- 
nungen im Kosmos allgemein bekannt werden soll. 

Die reiche Ausstattung mit guten und neuen Holzschnitten 
und Farbentafeln verdient hiebei auch gebärende Anerkennung. 

Wien. J. Kessler. 


Dr. M. Willkomm, Schulflora von Österreich. Wien 1888. A. 
Pichlers Witwe u. Sohn. 871 SS. Taschenbnchformat. In Leinwand- 
band 2 fl. 

Es kann leider nicht geleugnet werden, dass bei uns ein 
dringendes Bedürfnis nach einem compendiösen Bestimmungsbuche 
für die Pflanzen der österreichisch - ungarischen Monarchie besteht. 
Nicht nur fehlt es an einem solchen für Fachbotaniker, sondern 
es mangelte auch seit langem an einem guten Bestimmungsbuche 
für höhere Schulen. Letzterem Übelstande in ganz vorzüglicher 
Weise abgeholfen zu haben, ist das Verdienst des rühmlichst be- 
kannten Verf.s, dessen hervorragender Schaffenskraft wir ein aus- 
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gezeichnetes Taschenbuch der Flora der deutsch - österreichischen 
Länder verdanken. Trotz des geringen Umfanges sehen wir m 
dessen Schulflora fast die Gesammtheit der österreichischen Ge- 
wachse mit Ausnahme jener der mediterranen und der an Buss- 
land angrenzenden Länder nach analytischer Methode und unter 
Vermeidung aller schwierig aufzufindenden Gegensätze in zwei 
Schlüsseln für die Bestimmung behandelt und den letzteren über- 
dies eine treffliche kurze Anleitung zum Sammeln, Untersuchen und 
Bestimmen der Pflanzen und zur Anlegung eines Herbariums voraus- 
geschickt. Dem Schlüssel zur Bestimmung der Gattung wurde das 
Linne’sche System zugrunde gelegt, während die in jeder Gattung 
abgeschlossenen Artenschlüssel nach einer Modification des Systems, 
von Endlicher und Unger ihre Anordnung fanden. 

Die Einführung einer zeitgemäßen, bisher in ähnlichen Büchern 
so stark vernachlässigten Nomenclatur und der zahlreichen in Öster- 
reich neu aufgefundenen Arten in den Bestimmungsschlüsseln zeichnen 
nebst der praktischen Einrichtung das gefällig ausgestattete Buch 
besonders aus; den gediegenen Inhalt eingehender zu beleuchten 
erscheint wie bei allen Werken des hochgeachteten Verf.s überflüssig, 
umsomehr, als wir die Überzeugung besitzen, dass sich das Buch 
baldigst durch sich selbst Bahn brechen dürfte. Ein Wunsch sei 
jedoch hier noch vorgebracht. Der Verf. möge , erfreut durch den 
Erfolg seiner Schulflora, auch die Fachbotaniker Österreichs mit 
einem ähnlichen Buche beschenken! 

Hofer J. J., Conservierung der Lehrmittel. Handbuch für Custo- 
den der Lehnnittelsammlungen. Wien 1888, A. Pichlers Witwe u. Sohn. 
8*. 46 SS. 40 kr. 

In diesem Büchlein gibt der Verf. in kurzgefasster Weise 
praktische Winke und Erfahrungen kund, um die Lehrmittel der 
verschiedenen Unterrichtsgegenstände nicht nur in ihrem Bestände 
zweckentsprechend zu erhalten, sondern auch neu eingehende Objecte 
in richtiger Weise für die Lehrmittelsammlung zu präparieren. Das 
Büchlein wird daher von allen jenen Herren, die demonstrativen 
Unterricht ertheilen und bestrebt sind, die Sammlungen ihres Lehr- 
faches in brauchbaren Stand zu erhalten und zu vermehren, gerne 
und oft zu Bathe gezogen werden. 

Dr. Anton Schwaighofer, Tabellen zur Bestimmung ein- 
heimischer Samenpflanzen. Für Anfänger, insbesondere für den 
Gebrauch beim Unterrichte zusammengestellt. 1. u. 2. Auflage. Wien 
1887 und 1888. 8 # . 100 SS. 

Ein recht praktisches, nebstbei billiges, nach der analytischen 
Methode bearbeitetes Büchlein, das seinen Zweck, den Schülern als 
erstes Bestimmungsbuch der wichtigsten in die Schule gebrachten 
Pflanzen zu dienen, vollkommen erreicht, schwierig aufzufindende, 
sogenannte „wissenschaftliche“ (!) Unterschiede in den Gegensätzen 
bestmöglichst vermeidet und daher die störenden Ausnahmen (wenn 
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eie auch bei häufigeren Gewächsen angetroffen werden) klugerweise 
aus den Tabellen eliminiert, trotzdem aber keine wichtigere Pflanze 
übergeht. 

Dr. M. Krass, und Dr. H. Landois, Das Pflanzenreich in 
Wort und Bild für den Schulunterricht dargestellt. Fünfte 
verbesserte Auflage. Freiburg i. B. 1888. Herder’sche Verlagsbuch- 
handlung. 8®. 218 SS. 211 eingedruckte Abbildungen. Br. 2*20 Mk., 
geh. 2.55 Mk. 

Die fünfte Auflage dieses schon seinerzeit anerkennend be- 
sprochenen Schulbuches hat durch Einschaltung einer stattlichen 
Anzahl von instructiven Holzschnitten, welche nebst Pflanzen auch 
Diagramme darstellen, eine wesentliche und für den Laien er- 
wünschte Bereicherung erfahren. Mit Freude bestätigen wir auch, 
dass in dieser Auflage eine verständnisvolle Beseitigung einiger ent- 
behrlicher Fremdworte platzgegriffen hat, die einer weiteren Nach- 
ahmung in ähnlichen Büchern würdig wäre. 

Dr. W. Medicus, Unsere essbaren Schwämme. Eine colorierte 
Wandtafel für Schulen. 8. Auflage. Kaiserslautern 1888. A. Gotthold. 
Unaufgezogen 1.50 Mk., auf Leinwand mit Stäben 8 Mk. 

Auf dieser 55 Centimeter hohen und 45 Centimeter breiten 
Wandtafel werden 23 essbare Pilze mittelmäßig dargestellt, um- 
geben von einem leicht verständlichen guten Texte, welcher auch 
Anweisungen zum Sammeln und zur Zubereitung der Pilze, sowie 
Angaben über Verhaltungsmaßregeln bei Vergiftungen enthält. 

Dr. Paul Wossidlo, Lehrbuch der Botanik lür höhere Lehr- 
anstalten, sowie zum Selbstunterricht (Lehrbuch der Natur- 
geschichte 2. Band). Berlin 1887, Weidmann’sche Bachhandlung. 
8*. 402 SS. mit 700 in den Text gedruckten Abbildungen und einer 
Karte der Vegetationsgebiete in Buntdruck. 4 Mk. 

Das Buch des durch seine anderen Lehrbücher bereits be- 
kannten Verf.s zerfällt in drei Abschnitte. Der erste handelt von 
den Blütenpflanzen, der zweite von den Kryptogamen, im dritten 
werden im Abrisse die Geographie und Geschichte, sowie die Ele- 
mente der Anatomie und Physiologie der Pflanzen erörtert. Im 
ersten umfangreichsten Abschnitte (S. 1—250) wird der Schüler an 
der Hand methodisch verfasster Beschreibungen und unterstützt 
durch sehr naturgetreue, mit besonderer Sorgfalt ausgewählte Ab- 
bildungen herangebildet in der Erkennung und Unterscheidung der 
wesentlichen Theile einer Pflanze. Hiezu werden von den wichtigsten 
Gattungen einzelne häufigere Repräsentanten ausgewählt und aus- 
führlich beschrieben und deren Beschreibungen nach de Candolles 
System geordnet. Um aber auch die Bestimmung der anderen Ge- 
wächse zu unterstützen, wurde für eine kurze Charakteristik der 
verbreitetsten Arten Vorsorge getroffen und nebstbei auch nicht die 
Behandlung der wichtigsten Nutzpflanzen vernachlässigt. Einer 
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Übersicht der Eintheilung der Phanerogamen folgt ein klar und 
anschaulich bearbeiteter Theil über die Morphologie der Phanero- 
gamen, zu dessen Verständnis besonders instructive Originalabbil- 
dungen sehr viel beitragen. Die Behandlung der Kryptogamen im 
zweiten Abschnitte konnte sich nur auf die wichtigsten Repräsen- 
tanten der einzelnen Gruppen beschränken, wobei wie im ersten 
Abschnitte auch das Wichtigste über Entwicklungsgeschichte und 
Lebensweise eingeflochten wurde. Aus den oben genannten Theilen 
des Schlussabschnittes, der mit einer colorierten Karte der Vege- 
tationsgebiete der Erde (nach Grisebach) geschmückt ist, konnte 
nur das Wesentliche einer Erläuterung unterzogen werden. 

Überblickt man das Geleistete, so kann man diesem Lehr- 
buche die volle Anerkennung nicht versagen , da es in der Gliede- 
rung und Behandlung des Stoffes, ebenso wie durch seine elegante 
Ausstattung den weitgehendsten Anforderungen entspricht. Es sei 
daher auf das Wärmste empfohlen. 

Dr. Hermann Zwick, Lehrbuch für den Unterricht in der 

Botanik. Nach methodischen Grundsätzen in drei Cursen für höhere 
Lehranstalten bearbeitet. 1. Cursus. 8. Auflage mit 64 Illustrationen. 
Berlin 1887, Nicolai’sche Buchhandlung (R. Stricker). 8°. 132 SS. 

Enthält ziemlich ausführliche Beschreibungen von 51 Blüten- 
pflanzen, zwischen denen verschiedene Capitel über Morphologie, 
Physiologie usw. eingestreut sind. Die Beschreibungen sind jedoch 
mit wenig Sorgfalt verfasst, enthalten sehr viele Undeutlichkeiten, 
Unrichtiges und Widersprechendes ; so z. B. bei Caltha S. 30 : „Die 
Blütenhülle besteht aus 5 — 6 dottergelben Blumenblättern .... es 
fehlen also der Dotterblume die Blumenblätter. Die Kelchblätter um- 
schließen .... — S. 97 der Pollen aus ... . Körnchen bestehend, 
welche bei stärkerer Vergrößerung als rundliche Schläuche sich dar- 
stellen — S. 58 Rosa: „Der Kelch ist im unteren Theile krugförmig. 
Der krugförmige Theil ist das obere Stengelende“ — bei Tulipa 
und Iris spricht der Verf. von Blumen-, bei Galanthus von Blüthen-, 
bei Convallaria von Perigonblättern usw. Viele der im allgemeinen 
ziemlich roh ausgeführten Abbildungen sind unbrauchbar, wie z. B. 
Fig. 43 c f e, /; Fig. 26. 

Der Inhalt dieses Cursus entspricht daher keinesfalls den An- 
forderungen, die man an ein Lehrbuch für höhere Lehranstalten 
stellen kann. 

Ernst Piltz, Aufgaben und Fragen für Naturbeobachtung 
des Schülers in der Heimat. Mit 1 lithogr. Tafel. 3. Auflage, 
kl. 8°. 91 SS. Weimar 1887, H. Böhlau. 70 Pf. 

. Wir freuen uns, die dritte Auflage dieses so nützlichen, zur 
Naturbeobachtung mittelst 800 Fragen anregenden Büchleins allen 
Pädagogen anzeigen zu können. 

Wien. G. B e c k. 
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Dritte Abtheilung. 

Zur Didaktik und Pädagogik. 


Monuinenta Germaniae Paedagogica. 

Schulordnungen, Schulbücher und pädagogische Miscellaneen aus den Landen 
deutscher Zunge. Unter Mitwirkung einer Anzahl von Fachgelehrten 
herausgegeben von Karl Kehrbach. Bd. V: Ratio Studiorum et In- 
stitutiones Scholasticae »Societatis Iesu per Germaniam olim vigentes 
collectae concinnatae dilucidatae a G. M. Pachtler S. I. Tomus II. 
Ratio 8tudiorum ann. 1586. 1599. 1832. Berlin 1887, A. Hofmann 
et Comp. gr. 8°, VIII und 524 SS. — Bd. VI: Die siebenbürgisch- 
sächsiscnen Schulordnungen mit Einleitung, Anmerkungen und Register 
herausgegeben von Dr. Friedrich Teutsch. Professor in Hermann- 
stadt. Erster Band 1543— 177ö. Berlin 1888, A. Hofmann et Comp, 
gr. 8 # , CXXXVIII und 416 SS. 

Auf das großartige Unternehmen der Mon. Germ. Paed, haben in 
dieser Zeitschrift bereits die Voranzeige von Nahrhaft 1885 S. 814 ff. und 
die Besprechung der zwei ersten Bände von K. Sehenkl 1888 S. 267 ff. 
hingewiesen. Wir wollen uns daher nur auf die zwei vorliegenden Bände 
beschränken. 

Wohl die erste Stelle, was praktische Bedeutung nach räumlicher 
und zeitlicher Ausdehnung betrifft, nimmt in der Geschichte der Päda- 
gogik mittlerer und höherer Lehranstalten das Schulwesen der Jesuiten 
ein. War es ja dieser Orden, in dessen Hand Jahrhunderte hindurch die 
Ausbildung des katholischen Clerus, des Adels und der Fürsten fast aus- 
schließlich lag. Diese Bedeutung zeigt uns so recht anschaulich eine 
Beilage des V. Bandes, nämlich eine von 0. Werner S. I. nach Quellen 
bearbeitete und gezeichnete «Karte der Unterrichts- und Erziehungs-. 
anstalten der deutschen Assistenz S. I. im Jahre 1725.« Nach der dort- 
selbst gebotenen Zusammenstellung zählte der Orden in den Provinzen 
Niederrhein, Oberrhein, Oberdeutschland (wozu auch Tirol gehörte), Böhmen 
(Böhmen, Mähren und Schlesien), Österreich (die im Reichsrathe ver- 
tretenen Länder mit Ausnahme der genannten und Galiziens und der 
Bukowina, Ungarn und dessen Nebenländer umfassend) nicht weniger als 
121 Collegien und 74 Seminarien. 

Mit Recht hat daher der Herausgeber Kehrbach, der Tendenz seines 
Unternehmens entsprechend, ein Hauptaugenmerk auf das Schulwesen der 
Jesuiten gerichtet. Der richtige Bearbeiter hiefür ist in Pachtler gefunden, 
der, selbst dem Orden angehOrig, leichter Zutritt zum Urkundenmaterial 
findet, schon früher die Schulthätigkeit des Ordens gegenüber einseitigen 
oder unrichtigen Darstellungen in Schutz genommen und daher sicherlich 
auch mit Freuden die Gelegenheit ergriffen hat, jene Schulthätigkeit nun- 
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mehr unter Darbietung der Quellen eingehend zu beleuchten. Dies soll 
in der Weise geschehen, dass zunächst in drei Bänden das wichtigste 
Urkundeninaterial geboten, in einem vierten die Pädagogik der Jesuiten 
zusammenhängend dargestellt werden soll. So wird also in diesen Mon. 
das Schulwesen der Jesuiten wiederum ein Corpus bilden. 

Der erste Theil desselben, der zweite Band der ganzen Sammlung, 
enthält die Urkunden bis 1599 und die Beschlüsse der Generalcongregationen 
bis 1883. Der zweite Theil, der uns vorliegt und den V. Band des ganzen 
Werkes füllt, bietet außer der bereits genannten Karte einen Nachtrag 
zum ersten Bande (S. 514 — 531) »Anweisung des sei. Petrus Canisius für 
einen Weltpriester über Nachholung der theologischen Studien. Um 1589«, 
welche Urkunde erst nach dem Drucke des ersten Bandes zur Verfügung 
stand, ferner ein Bild des 5. Ordensgenerals Aquaviva (1581—1615) und 
ein Vorwort Den Haupttheil bildet die ratio studiorum vom Jahre 1599 
sammt deren Vor- und Nachgeschichte. Im Jahre 1586 versandte Aqua- 
viva mit einem Begleitschreiben (Urkunde Nr. 1) und Erlass einer einst- 
weiligen Studienordnung (Nr. 2) an die Provinzen einen Gesetzesentwurf 
zur einheitlichen Regelung des Schulwesens (Nr. 3 — 10). Die Provinzen 
hatten die mit diesem Organisationsentwurfe gemachten Erfahrungen zu 
sammeln und die Zusammenstellung nach Rom einzusenden. Und so bietet 
uns das nächste Actenstück die rRückäußerung der vier deutschen Pro- 
vinzen über die ratio studiorum, erstattet im Jahre 1594«. Hier sind in 
trefflicher Weise Rückäußerung und der hierüber in Rom erfolgte Bescheid 
auf einer Seite nebeneinander gestellt, links die proposita, rechts die re- 
6ponsa. Das bildet die Vorgeschichte, den ersten Theil des Bandes 
(S. 1 — 222). Nunmehr wurde im Jahre 1599 eine endgiltige ratio studi- 
orum erlassen. Der zweite Theil (S. 223—518) bietet uns dieselbe, außer- 
dem ein Rundschreiben bei Erlass derselben, Rückäußerungen der deutschen 
Provinzen, Begleitschreiben und Anordnungen. 

Den Urkunden hat der Verf. in deutscher Sprache kurze orientie- 
rende Bemerkungen über Entstehung, zugrunde gelegte Ausgaben, Lese- 
arten, hie und da inhaltliche Erklärungen und Notizen über den Wert 
oder die Bedeutung einiger Vorschriften beigefögt, bisweilen einiges zur 
Abwehr gesagt, so S. 17 Märchen über den Entwurf widerlegt. 

So ist uns denn in chronologischer Anordnung das sachlich wich- 
tigste Material über das Unterrichts- und Erziehungs wesen vorgelegt. 
Dies ist eine um so verdienstlichere Leistung, als das den Entwurf ent- 
haltende Buch heutzutage eine Seltenheit ist, andere Urkunden aber 
(Nr. 14 ff.) bisher ungedruckt sind. 

Die wichtigste Urkunde ist die ratio studiorum des Jahres 1599. 
Dieselbe ist in ihren Grundzügen noch heute giltig. Im Jahre 1882 fand 
zwar eine neue Redaction statt, aber es wurden gut zwei Drittel der 
alten Schulordnung stehen gelassen und fast keine fundamentalen Ände- 
rungen vorgenommen. Da war es nun ein glücklicher Gedanke, der Raum- 
ersparnis halber und aus Rücksichten der Übersichtlichkeit die Ordnungen 
von 1599 und 1832 parallel zu bieten, bei Gleichheit des Textes über die 
ganze linke Seite, bei Verschiedenheit auf der linken Hälfte den Text 
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Ton 1599, auf der rechten den von 1892. Freilich wird so das chrono- 
logische Princip durchbrochen, anch noch dadurch, dass das die Schul- 
ordnung von 1882 einführende Rundschreiben des Generals Boothaan 
Torausgescbickt werden musste. Im übrigen jedoch ist die Vorgeschichte 
der neuen ratio studiorum — welche noch nicht von einer Generalcon- 
gregation beschlossen ist und daher nicht als Gesetz, sondern einfach als 
Verordnung des Generals gilt — auf einen späteren Band verschoben 
(8. 288). 

Da die ratio studiorum von 1599 und 1882 die wichtigste Urkunde 
zur Beurtheilung der Pädagogik der Jesuiten ist, so hat der Verf., um 
dieselbe auch Nichtlateinern zu erschließen, außer bei einem speciell theo- 
logischen Abschnitte eine Übersetzung beigefügt und zwar auf der rechten 
8eite. Dieselbe ist gut und klar, jedoch nicht frei von Versehen. So 
sollte S. 858 P. 8 §. 1 cavere durch «dafür sorgen« übersetzt sein, wie 
es anderwirte auch geschieht (die gebotene Übersetzung ist falsch); unter 
Classenbuch S. 355 versteht man jetzt etwas ganz anderes; iuraraenta 
S. 368 ist wohl als «fluchen« zu verstehen; septenos fere S. 438 hieße 
richtig: in der Regel sieben. — Was nun den Inhalt der ratio studiorum 
betrifft, so enthält dieselbe die Vorschriften für die einzelnen Lehrer und 
die anderen zur Schule gehörigen Personen, über die Classen, Lehrgegen- 
stände, Lehrbücher und Annexe des Schullebens. In absteigender Folge 
wird das theologische Studium und die Mittelschule — in unserem Sinne 
— behandelt Uns interessiert hier der letztere Theil. Den reichen In- 
halt desselben anzudeuten und so das unserem gymnasialen entsprechende 
Unterrichts- und Erziehungs wesen der Jesuiten in den Hauptzügen zu 
skizzieren, geht hier wohl nicht an ; noch mehr muss uns eine Gesammt- 
.^ritik femliegen, da hiezu ein Vergleich mit der damaligen Pädagogik 
nothwendig wäre. Es sei daher nur einiges erwähnt: dass bei den Jesu- 
iten einzelne Schüler sehr hervortraten durch Certieren, durch Öffentliche 
Declamationen, Vorträge und dramatische Aufführungen, durch das Cor- 
rigieren der Theken als adversarius, durch die Stellung als decurio, im 
schlimmen Sinne durch die Schand- oder Eselsbank (S. 171), dass so einer- 
seits das Ehrgefühl wenig geschont andererseits der zumeist auf Äußer- 
lichkeiten abzielende Ehrgeiz außerordentlich geweckt wurde, dass Latein 
die Unterrichtssprache und außer an Vacanztagen und in Erholungsstunden 
auch die Umgangssprache war (S. 169, jedoch mit Örtlichen Ausnahmen), 
dass auf die Ausbildung in der Grammatik und überhaupt in der Sprache 
und Literatur nach formaler Richtung das Hauptgewicht gelegt wurde. 
Von einer naturgemäßen Unterrichtsmethode — so mochten wir die 
Richtung benennen, nach welcher sich jetzt die Pädagogik bewegt — , 
von einer innerlichen Mitbeschäftigung der Schüler, dem Selbstfindenlassen 
durch dieselben ist außerordentlich wenig die Rede, dagegen besonders 
für die Unterstufe desto mehr von dem memoriter reddere seitens der 
8chüler und dem dictare und legere seitens des Lehrers ; bei der Lectüre 
können sogar die lateinischen Inhaltsangaben, die Bemerkungen, Eigen- 
tümlichkeiten und Redensarten ganz kurz dictiert werden (S. 430). Selbst- 
verständlich findet sich daneben sehr viel Treffliches, das heute noch 
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Tolle Beachtung findet. Überhaupt leuchtet aus vielen Stellen feines Ver- 
ständnis des jugendlichen Denkens und Fühlens hervor, wie dieses nun 
einmal geartet ist. — Die Schulordnung von 1832 zeigt, wie auch der 
Unterricht der Jesuiten sich den Fortschritten der Zeit nicht ganz ver- 
schließen konnte; dies ist besonders aus der Berücksichtigung der Mutter- 
sprache (S. 384) und der vaterländischen »Redner, Geschichtschreiber und 
Dichter« (S. 414) ersichtlich und daraus, dass eigene Regeln für den 
Unterricht in der Physik aufgestellt und auch die Grundzüge der Natur- 
geschichte facultativ zugelassen wurden (S. 346 f.) ; diese »weltlichen« 
Wissenschaften sollen auf religiöse Weise betrieben werden (S. 348). 
Wir erwähnen nur noch die sehr wichtige Vorschrift über die Ausbildung 
der Lehrer: bei einem sehr erfahrenen Schulmanne sollten die künftigen 
Lehrer wöchentlich dreimal eine Stunde lang sich einfinden, um durch 
Vorlesen, Dictieren, Schreiben, Corrigieren und andere Arbeiten zu ihrem 
neuen Berufe vorgebildet zu werden (S. 270). 

Der VI. Band führt uns hinunter in den äußersten Südosten unserer 
Monarchie und bietet als Haupttheil (S. 1 — 346) in chronologischer Folge 
76 Urkunden über die Geschichte und Entwicklung der deutschen Schulen 
Siebenbürgens aus der Zeit von 1543—1778 in lateinischer oder deutscher 
Sprache, zwei in ungarischer; den letztgenannten ist eine deutsche Über- 
setzung beigegeben. Ein zweiter Band wird laut der Ankündigung des 
Vorwortes den Schluss des Werkes bilden. 

An die Urkunden schließen sich kurze Wort- und Sacherklärungen 
*u denselben (S. 349—408), ein Verzeichnis der im Buche mehrfach er- 
wähnten Schriften und das Inhaltsverzeichnis. Dem ganzen Werke geht 
eine Einleitung von CXXXVIII Seiten voraus, welche nach kurzen Be- 
merkungen über die Entwicklung des siebenbürgischen Schulwesens di% 
zahlreichen Archive, welche einen größeren Beitrag geliefert haben, und 
über den Abdruck der Urkunden eine nach den Nummern derselben 
laufende sachliche Darstellung nebst reichen Literaturangaben enthalten. 
Diese Anordnung des Werkes ist sehr geschickt; Schenkl (1888 S. 269) 
hätte sie auch für die Bände über das Schulwesen der Jesuiten gewünscht. 

In dieser Einleitung ist ein außerordentlich reiches Material ver- 
arbeitet. Die Urkunden erscheinen hier zum erstenmal gesammelt Manches 
von diesem Material, erklärt der Verf. im Vorworte, wurde bei der Dar- 
stellung der Geschichte einzelner Lehranstalten, namentlich in Schulpro- 
grammen, benützt vieles aber »blieb unbekannt noch mehr unveröffentlicht«. 

Inhalt und Umfang der Urkunden ist sehr verschieden. Wenn die- 
selben inhaltlich als Schulordnungen bezeichnet werden, so ist dieses Wort 
eben im weiten Sinne der Mon. Germ. paed, zu nehmen, wonach auch 
»Stiftsstatuten, Berichte, Verbote von Ungehörigkeiten usw.« einzubeziehen 
sind, wie es auch im ersten Bande »Braunschweigische Schulordnungen« 
von Koldewey geschieht. Viele derselben greifen ins Gebiet der Kirche 
über — wo eine Scheidung möglich ist, werden nur die auf die Schule 
bezüglichen Abschnitte geboten — , und die Einleitung bietet manches 
aus der Geschichte der kirchlichen Entwicklung. Dies bringen eben die 
siebenbürgischen Verhältnisse mit sich, nach denen Kirche und Schule 
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vereint waren. Da ferner die politische Geschichte Siebenbürgens etwa» 
abseits von der allgemeinen Kenntnis liegt, so mussten auch manche 
historische Bemerkungen, z. B. zu Nr. 87, zur Orientierung geboten werden» 
um volles Verständnis des gebotenen Materiales zu erzielen. Überdies 
hat es sich der Verf. auch als Ziel gesetzt, was nur rühmend anzuerkennen 
ist, ein officium pietatis zu erfüllen gegenüber manchen um Siebenbürgen 
wohlverdienten Männern: Honterus (S. VIII f.), Bruckenthal (CXVIf.), 
Haner (CXIX f.). Ist ja auch das ganze Werk ein solches Denkmal der 
Pietät, dem Bischöfe der evangelischen Landeskirche A. B. in Sieben- 
bürgen Dr. G. D. Teutsch zum 70. Geburtstage (12. December 1887) ge- 
widmet von den Lehrkörpern der evangelischen Schulen A. B. und dea 
evangelischen Landeskirchenseminares in Siebenbürgen. 

Was Ausführlichkeit und Vollständigkeit des Aufbaues einer Schule 
betrifft, so steht in vorderster Reihe die Hermannstädter Schulordnung 
von 1756—1758 (Nr. 57, S. 176—242). Auf der Hermannstädter beruht 
auch die Mediascher Schulordnung von 1762 (Nr. 58, S. 248 — 276). Viel 
geringeren Umfang haben die Schulordnung des Honterus 1548 (Nr. 2 y 
8. 7—12) und die Hermannstädter von 1598 (Nr. 18, S. 48—61). Hiemit 
sind auch die Hauptstufen angedeutet, welche in der Entwicklung des 
siebenbürgischen Schulwesens — hier steht, zum Unterschiede vom Unter- 
richtsweeen der Jesuiten, die Volksschule im Vordergründe, in der Mitte 
die höhere Volksschule und der höhere Unterricht überhaupt, im Hinter- 
gründe die Universität — unterschieden werden können: die Zeit vorder 
Reformation, die Entwicklung infolge der Anregung der Geister durch die 
Reformation in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh., endlich die Entwick- 
lung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Über die erste Stufe ist wenig 
erhalten; es ist jedoch anzunehmen, dass manche der im 16. Jahrh. auf- 
geschriebenen Einrichtungen in frühere Jahrhunderte zurückgehen (S. IV). 

Im Übrigen wollen wir uns, was den Inhalt betrifft, auf wenige 
Andeutungen beschränken. Ein besonderes Augenmerk ist auf den innigen 
Zusammenhang mit der Entwicklung Deutschlands, auf das Studium von 
Siebenbürgem an den deutschen Universitäten gerichtet; die Geschichte 
der Erlaubnis, ausländische, also speciell deutsche, Universitäten zu be- 
suchen, ist bis in die neueste Zeit fortgeführt (CXXX). Für die Geldverhält- 
nisse instructiv ist die letzte Urkunde S. 888 ff. In der Schulordnung 
des Honterus ist die Einfügung der Ausflüge und Spiele in den Organis- 
mus der Schule bemerkenswert In der Schulordnung des Math. Miles ist 
die Festsetzung von Geldstrafen für jedes Vergehen eine originelle Ver- 
irrung. Originell ist auch die Verordnung, »wie bey der Anno 1765 .... 
zu wiederholenden Schul- Visitation zu verfahren«. Zur Geschichte der 
Methodik des Sprachunterrichtes hat die »Anführung zur lateinischen 
Sprache«, ungefähr aus dem Jahre 1780 stammend (S. 150 — 155), eine- 
besondere Bedeutung. 

Schließlich wollen wir in den von Schenkl a. a. 0. ausgesprochenen 
Wunsch einstimmen, dass das Unternehmen reichliche Unterstützung, be- 
sonders durch Anschaffung für Lehrerbibliotheken, finden möge. 

Wien. J. Rappold. 
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') Mit Zugrundlegung des nach dem n. 0. Amtskalender und dem 
Verordnnngsblatte des h. ünterrichtsministerinms (Jahrg. 1888 und St. I. 
v. 1889) rectificierten Dassenbacher’schen Schematismus (Jahrg. XXI 
1888/9) nach dem Dienstalter zusammengestellt. Prof. Dassenbacher hat 
nämlich den XXI. Jahrgang seines für das Studienjahr 1888/9 im Verlage 
von C* Fromme herausgegebenen «österr. Professoren- und Lehrerkalenders“ 
durch einen * Schematismus der Mittelschulen und Lehrerbildungsanstalten« 
(in gekürzter Form) erweitert. Da nun dieses Buch mit Beginn des 
laufenden Schuljahres fertig sein musste, wenn es den betreffenden Lehrer- 
kreisen seine Dienste leisten sollte, wurde mit der Drucklegung desselben 
wohl schon anfangs Juli 1888 begonnen, und es konnten daher nur die 
Personalnachrichten, welche in den Nummern vor Juli in dem oben ge- 
nannten Verordnnngsblatte veröff entlieht wurden, insoferne sie für den 
Schematismus geeignet waren, in denselben aufgenommen werden; spätere 
diesbezügliche Verfügungen des h. Ministeriums, wie Ernennungen der 
Supplenten zu wirklichen oder provisorischen Lehrern, Versetzungen und 
Beförderungen einer großen Anzahl von Professoren, fanden einerseits 
wegen des bereits weit vorgeschrittenen Druckes, andererseits wegen des 
sehr beschränkten Raumes des Schematismus selbst zum Nachtheile des 
mit großem Fleiße redigierten Werkes keine Aufnahme, während dies bei 
den früheren, abgesondert von dem Kalender, doch etwas Bpäter heraus- 
gegebenen Schematismen in den Nachträgen und Berichtigungen 
nach Thunlichkeit geschah. Und so ist es zu erklären, dass diese Angaben 
darin ganz fehlen, die Auskünfte dagegen in Betreff des Lehrpersonals und 
der Schülerzahl, welche dem Verf. am Schlüsse des Studienjahres 1887/8 
von den Directionen der einzelnen Mittelschulen ertheilt wurden, mit den 
za Anfang des laufenden Schuljahres hohenorts gemachten Eingaben viel- 
seitig nicht übereinstimmen und daher einer Richtigstellung bedürfen, 
welche der Unterzeichnete vor der Benützung dieses Buches auch wirklich 
voraahm. — # — *) Nach der Statistik des Verordnungsblattes v. 1889 S. 9 
werden von den 172 Gymnasien (bez. Realgymnasien) 128 vom Staate, 
9 vom Lande, 21 von Gemeinden, 2 von Bischöfen, 12 von geistlichen 
Orden, 2 von Fonds und 8 von Privaten erhalten. Dieselben zerfallen 
in 129 Obergymnasien, 15 Untergymnasien, 19 Real- und Obergymnasien 
und 9 Realgymnasien. Von den 85 Realschulen (65 Ober-, 20 Unter- 
realschulen) erhält 54 der Staat, 16 das Land, 9 die Gemeinden, 1 der 
griech.-orient. Religionsfond und 5 die Privaten. — °) Die Lehrkräfte 
des Reichenberger Staats-Obergymnasiums mit Unterrealschule und der 
Jaroslauer Staats-Mittelschule (1.— 5. C lasse Gymnasium, 6. und 7. Classe 
Realschule) wurden zu den Staatsgymnasien gezählt. — 10 ) Die Mitglieder der 
Lehrkörper der combinierten Staats-Mittelschulen : Pilsen (Real- und Ober- 
gymnasium und Oberrealschule), Prerau (Real- und Obergymnasium und 
die 7. Classe Oberrealschule), Tabor (Real- und Obergymnasium und 
Oberrealschule) und des Realgymnasiums mit Oberrealschulclassen zu Kutten- 
berg zu den Staats-Realgymnasien und ll ) das Lehrpersonale der Marine- 
Unterrealschule zu Pola zu den Staats -Realschulen gerechnet. — ls ) Zu 
der Zahl 946 ist noch die Zahl 48 zu rechnen, nämlich die aus verschie- 
denen Fächern geprüften Lehrer der Wiener Privatmittelschulen, an welchen 
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außerdem noch 4 Professoren und 7 Sapplenten von anderen öffentlichen 
Wiener Mittelschalen Unterricht erth eilen, welche bei den betreffenden 
Lehranstalten gezählt sind. — 1S ) Aas dem Vergleiche der vorliegenden 
Übersichtstabelle mit der jm Schaljahre 1880/1 in dieser Zeitschrift 
S. 708 und 709 veröffentlichten ergibt sich: 1. Dass von den dort ange- 
gebenen, vor 1850 angestellten 18 Lehrkräften gegenwärtig nnr noch 2 
in Thätigkeit sind; 2. dass die Zahl der wirklichen Lehrer seit 1880/1 
bis 1889 um 430, die der Sapplenten (nach Einrechnung der 43 Lehrer 
an den Wiener Privatmittelschalen) am 49 zagenommen hat 

Dieser bedeutende Zuwachs an wirklichen Lehrern ist einerseits 
aus der Errichtung vieler neuer, andererseits aus der Erweiterung der 
bereits bestehenden Anstalten zu erklären; denn sowie laut amtlicher 
statistischer Ausweise (vgl. die statist Monatschrift I. Jahrg. S. 98 und 
das Verordnungsblatt v. 1889 S. 9) in dem ersten Vierteljahrhundert 
(v. 1850—1874) seit der Reorganisation der österr. Mittelschulen die Zahl 
derselben von 94 auf 224 gestiegen ist, so stieg sie in den folgenden 15 
Jahren (v. 1875—1889) von 224 auf 257 (also um 33 Anstalten mehr). 
In der Zeit von 1880/1 wurden 13 Mittelschulen neu errichtet, 16 er- 
weitert — Die noch immer große Zahl der Supplenten, von welchen 
mehr als die Hälfte auf Böhmen und Galizien (307 + 220 zusammen 527 
gegen 552 im Schuljahre 1880/1) entfällt, hat ihren Grund: a) in der 
eben angeführten Gründung zahlreicher neuer und Erweiterung der be- 
standenen Anstalten; b) in dem Vorhandensein mehrerer Parallelclassen 
an einzelnen Mittelschulen; c) in der Ernennung vieler Mittelschulprofes- 
soren zu Bezirksschulinspectoren, desgleichen in dem Übertritte mehrerer 
von der Mittelschule zu den Lehrerbildungsanstalten oder zu einer der in 
der Neuzeit errichteten Fachschulen, während ihre Stellen bisweilen länger 
durch Supplenten versehen werden ; d) in der Beurlaubung einzelner Pro- 
fessoren infolge ihrer Einberufung zur Dienstleistung bei höheren Behörden 
(Landesschulbehörden, bei dem h. Unterrichtsministerium); e) in der Be- 
urlaubung mehrerer Mittelschulprofessoren, welche als Reichsrathsabgeord- 
nete fungieren; f) in der bisweilen geringeren Beschäftigung einzelner 
Supplenten, welche unter der normalmäßigen wöchentlichen Stundenzahl 
steht; g) in der theilweise krankheitshalber erfolgten Beurlaubung ein- 
zelner Mitglieder der Lehrkörper. 

Außer dieser großen Zahl von Supplenten (Assistenten) gibt es noch 
sehr viele vollständig approbierte Mittelschul-Lehramtscandidaten, welche 
meist subsistenzlos, auf die Verwendung an einer Mittelschule jahrelang 
warten und auf die Ertheilung von Lectionen angewiesen sind, die sie 
nicht immer bekommen. So ist die Lage beider oft recht traurig. Die 
Frage in Betreff der Verbesserung derselben bildete daher neuester Zeit in 
dem hierortigen neugegründeten deutschen Supplenten vereine und im Ver- 
eine »Mittelschule« den Gegenstand eingehender Berathung. Mögen die 
in dieser Beziehung hohenorts eingeleiteten Schritte einen günstigen Erfolg 
haben ! Dies ist der sehnliche Wunsch nicht nur der zunächst betheiligten 
Kreise, sondern auch aller Freunde des Mittelschullehrstandes. 

Wien, im Februar 1889. Karl Stejskal. 
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69. Dr. Lindner, Cicero als Dichter. Siebenter Jahresbericht 
des k. k. Staats-Untergymnasiums in Prag-Neustadt 1888, 8°, 29 SS. 

Die Einleitung bilden Gedanken über die Beziehungen zwischen 
Poesie und Beredsamkeit, über Cicero als Schöpfer der lateinischen Schrift- 
sprache, als Philosoph, nicht durchwegs richtig, wie z. B. die Ansicht, 
dass Cicero seinen Landsleuten die griechische Philosophie erschlossen 
habe, wieder vorgetragen wird. Darauf folgt nach einer kurzen Aufzählung 
der Urtheile Über Cicero als Dichter aus alter und neuer Zeit eine zusammen- 
hängende Betrachtung seiner dichterischen Thätigkeit. In derselben fällt 
vor allem auf, dass Lindner die alexandrinische Periode in Ciceros Dich- 
tung, in welcher er mit den Neueren Hand in Hand gieng, ganz vernach- 
lässigt und ihn von vorneherein den Standpunkt der älteren Dichter ein- 
nehmen lässt; die wenigen Archaismen können eine solche Annahme nicht 
rechtfertigen, da gerade an der Grenzscheide des sechsten und siebenten 
Jahrhunderts der Stadt die Sprache die größten Fortschritte gemacht hat. 
Befremdend ist auch die Vergleichung der Aratea mit dem Gedichte des 
Lucretius, die ‘aneinander vielfach erinnern’ sollen, während eine Ähnlich- 
keit doch nur in Äußerlichkeiten gefunden werden kann. Den Schluss 
bilden Zusammenstellungen über Sprache und Metrik, zum Theil Elemen- 
tares und nicht zum Thema Gehöriges in breiter Ausführung behandelnd; 
die statistischen Angaben fußen fast durchgehende auf Neue’s Formen- 
lehre. Sehr dankenswert sind die fleißigen metrischen Zusammenstellungen, 
bei denen man indes ungern die Kenntnis von Birts Dissertation ver- 
misst. Dass im letzten Abschnitt über die Orthographie Cicero nicht nur 
für die Schreibfehler der Handschriften, sondern sogar für Bährens’sche 
Conjecturen verantwortlich gemacht wird, ist etwas stark. Es ist zu wün- 
schen, dass der Verf. Muße findet, seine Untersuchungen mit sorgfältigerer 
Berücksichtigung der handschriftlichen Überlieferung nochmals aufzunehmen, 
übersichtlicher zu gestalten und zu vervollständigen. Mit großer Freude 
würde allseitig z. B. ein vollständiger Wortindex zu Ciceros Dichtungen 
begrüßt werden. Für den literarhistorischen Theil wäre Ribbecks Geschichte 
der römischen Dichtung heranzuziehen ; , für die richtige Beurtheilung der 
Sprache konnte Kieses Einleitung zu Catull gute Dienste leisten. 

Wien. Heinrich Schenkl. 
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70. K. Maier, Darstellung des philosophischen Standpunktes 
des Horaz. Progr. des k. k. deutschen Staatsgymn. zu Kremsier 
1888, 8°, 38 SS. 

Der vom Verf. hervorgezogene Stoff ist bereits von so verschiedenen 
Seiten beleuchtet worden, dass sich durch eine erneute Betrachtung wohl 
schwerlich überraschende Ansichtspunkte gewinnen lassen. So bietet denn 
auch diese vorzugsweise auf die Programmabhandlungen von Kirchhoff, 
Riedel und Weise sich ziemlich merklich stützende Arbeit durchweg nichts 
Neues, stellenweise sogar recht überflüssiges, wie z. B. das S. 11--13 
über die göttliche Verehrung des Augustus Gesagte. Am Schlüsse liest 
man den gewundenen Satz, bei Horaz sei allmählich und zwar größten- 
theils (!) von seinem 35. Lebensjahre an ein Umschwung in seinen philo- 
sophischen Anschauungen eingetreten. Was heißt S. 8 : auf ähnliche Weise 
Epod. 13, 2? S. 30 ist wohl zu lesen: über die Bücherschränke statt 
Bücherschränken, S. 7 iterare statt interare. 

71. A. Lasson, Inquiritur in iudicia, quae Horatius de suae 
et prioris aetatis poetis fecit. Progr. des k. k. Staats-Obergymn. 
zu Stryj 1888, 8°, 71 SS. 

Man kann vorliegende Arbeit, die auf einer völligen Verkennung 
des Wesens und Zweckes der Programmaufsätze beruht, nur mit Wider- 
willen zuende lesen. Der Verf. langweilt uns mit alten Geschichten aus 
allen Gebieten der griechischen und römischen Literaturgeschichte und 
führt uns wiederholt längere Stellen aus den Werken von Bemhardy, 
Nicolai und Teuffel vor. Er glaubt uns sagen zu müssen, dass Homer zu 
allen Zeiten für einen großen Dichter gehalten wurde, dass Archilochus 
ein Iambograph war, dass Ennius zuerst den Hexameter in die römische 
Literatur eingeführt habe, dass das Wort Tragödie von rgayog und (pdij 
herkomme, dass die Poesie auf das Gemüth des Menschen eine große Macht 
ausübe und dergleichen Dinge mehr, deren Kenntnis man auch einem ge- 
bildeten Laien zumuthen darf. L. scheint übrigens selbst das Gefühl 
gehabt zu haben, dass er uns gar nichts Neues bieten könne. Vgl. S. 27, 
30, 81, 85, 37, 39, 46, 57. Die ziemlich reichlichen Literaturnachweise 
können diese Schwäche nicht wettmachen. Sie finden freilich oft eine 
ganz merkwürdige Verwendung. So heißt es von Plotius Tucca S. 69: 
Ceterum ignotua, ut optime Teuffel 1. a. 459: «Von Tucca ist sonst nicht 
bekannt, dass er selbst Dichter gewesen.« Dagegen weist der Stil manche 
Neuheiten auf: S. 1 und 2 staunen wir über die Wendung iudicia pro 
vera habere, wie S. 7 über laudes pro veras habere. S. 48 wird admirari 
passiv gebraucht. S. 58 gibt argumentis nisi iustissimis comprobare keinen 
Sinn u. a. m. Auch an Druckfehlern, darunter recht störenden wie S. 56 
lautum statt Plautum, S. 60 Plato st. Plauto, S. 61 Cassina st. Casina, 
wie an falschen Citaten ist kein Mangel. 

72. K. Krispin, Beiträge zur Horazkritik. Progr. des k. k. Staats- 
Obergymn. zu Böhm.-Leipa 1888, 8°, S. 21 — 24. 

Der Verf. findet es unpassend, dass in C. II, 13 durch zehn Verse 
hindurch auf den Baum alle möglichen Schmähungen gehäuft werden, 
während der Grund erst v. 11 f. zu lesen sei, und verlangt, es müsse, 
wenn nicht die ersten drei Strophen zu einer geschmacklosen Carricatur 
herabsinken sollen, der Sturz des Baumes gleich anfangs angedeutet sein. 
Ich glaube, primum steht hier ebenso gut am Platze wie bei Tibull I, 10 
das primus: Quis fuit, horrendos primus qui protulit enses, wo wir auch 
erst nach zwölf Versen die eigentliche Ursache der Verwünschung des 
Krieges hören. Die Kakophonie, die K. in Epist. I, 11, 27 (animurn 
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mutant) beanstandet nnd die ihn zur Umstellung mutant animum swingt, ist 
nicht ärger als in 'stat pecus omne metu rautum mussant’ bei Vergil Aen. 
HI, 718 oder bei Horaz selbst Sat. II, 6, 80 urbanum murem mus. C. IV, 
9, 33 will E. statt carpere einsetzen condere, da jenes nicht mit dem 
Begriffe Vergessenheit (obliviones) sich vereinen lasse. Die Verbindung 
obliviones carpunt ist zwar kühn, aber auch Seneca de benef. III, 32, 5 
sagt: quos iam consumpsisset oblivio, nisi illos fiüorum gloria e tenebris 
eruisset. Vgl. Irjd-ri uaQaivo/LU^a bei Antip. (Jacobs Anthol. VII, 713). 
M. E. ist hier carpere viel wirksamer al$. condere, weil dadurch, wie 
Nauck richtig bemerkt, die obliviones, die Äußerungen des livor, zugleich 
als edaces erscheinen. Vgl. Ov. am. I, 15, 39 pascitur in vivis livor. 
Cic. Brut. §. 156 invidia, quae solet lacerare plerosque. Auch würde bei 
der Lesung condere der Begriff des Verhüllens zu häufig hinter einander 
zum Ausdruck kommen (v. 27 urguentur, 29 sepultae, 30 celata). Weiters 
glaubt K. dem römischen Sprachgefühle des Dichters offenbare Gräcismen 
wie abstineto irarum C. III, 27, 69, desine querellarum C. II, 9, 17, re- 
gnavit populorum C. III, 30, 2 nicht Zutrauen zu dürfen und erklärt über- 
haupt aas ganze Gedicht III, 27 für eine später entstandene Fälschung, 
während von C. III, 30 mit Gruppe (Minos S. 85) und Linker bloß acht 
Verse (1, 3—9, letzterer mit der Änderung tacita in Latia) Gnade finden. 
Schließlich wird noch nach dem Vorgänge von Ribbeck und Lehre Epist. 
II, 3, 467 als der einzige versus spondiacus bei Horaz und wegen des 
Gräcismus idem c. dat., der doch auch anderwärts hinlänglich belegt ist 
(Haase Vorl. II, 145, Kühner II, 236), als unechtes Einschiebsel über Bord 
geworfen. 

Wien. F. Hanna. 


73. E. Winkler, Aus meiner Studienreise in Frankreich. 
I. Straßenleben in Paris. II. Schulwesen in Frankreich. 
Progr. der mähr. Landes-Oberrealschule in Neutitschein 1887/8, 8°, 
50 SS. 

Ein Diplomat sagt: Wenn man vier Wochen in London gelebt hat, 
glaubt man fähig zu sein, ein dickes Buch über England zu schreiben; 
wenn man ein Jahr dort gelebt, fängt man an daran zu zweifeln, und 
wenn man 10 Jahre dort ist, lässt man es ganz bleiben. Das Gleiche 
gilt wohl von Paris. Man wird also einem Autor, der wie der unsrige 
kaum die beiden Ferienmonate in Paris zubrachte, schwerlich die Eignung 
zuerkennen, über zwei so uferlose und überdies heterogene Materien wie 
die genannten zu schreiben. Dennoch würden wir dem Verf. Dank 
wissen, wenn er uns den kleinen Ausschnitt des ungeheueren Bildes, den 
er selbst gesehen, schlicht und doch in fesselnder Weise nach den selbst- 
empfangenen Eindrücken, kurz mit der Ursprünglichkeit und Unbefangen- 
heit der Autopsie erzählen würde. Das thut er aber nicht, und es ver- 
stimmt uns geradezu, wenn er uns anstatt eigener Wahrnehmungen mehr 
trockene statistische Aufzählungen, die er aus Bücherstudien gewonnen 
hat, vorführt. Man wird ihm zugestehen, dass er seinen Du Camp fleißig 
benützt hat, man wird aber vergeblich hier ein Eingehen auf den Geist 
des französischen Unterrichtswesens, ein tieferes Eindringen in dessen 
Wesen suchen; ebensowenig entwirft er uns ein einheitliches, übersicht- 
liches, geschlossenes Gemälde des Pariser Straßenlebens, alles macht viel- 
mehr den Eindruck des Fragmentarischen. Der Stil gibt Anlass zu 
Tadel. Man lese nur folgende Sätze: »»Denn ich verfolgte nur den 
Zweck, einerseits in gedrängter Form jenen, die weder Muße noch 
Gelegenheit dazu haben, einen Einblick in das Volks- und Mittel- 
schulwesen Frankreichs zu bieten« usw. »»Ich bewohne ein in der Rue 
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de ch&teau d’eau gelegenes Hötel, das zwar den Namen »Grand 
Hötel du Prince Eugene« führt, aber wegen seiner günstigen 
Lage, billigen Preise und vor allen wegen seiner ständigen Bewohner, die 
größtenteils dem französischen Beamten- und Handelsstande angehören, 
genannt zu werden verdient.« 

Nikolsburg. Josef Frank. 


74. E. K ar au s c h , Die Entwicklungsgeschichte der romanischen 
Orthographie mit Zugrundelegung der diesbezüglichen 
Verhandlungen in der Bukarester Akademie der Wissen- 
schaften. Progr. des k. k. Staats-Obergymn. in Radauts 1888, 8 # , 
16 SS. 

Die Arbeit ist, wie der Verf. erst am Schlüsse andeutet, vom didak- 
tischen Gesichtspunkte aus abgefasst. Sie kann aber nicht als geeignet be- 
zeichnet werden, diesem Zwecke zu entsprechen, sowohl wegen der theil- 
weise unrichtigen Behandlung des Gegenstandes, als auch wegen irre- 
führender Ungenauigkeit in der Sache selbst. Von einer wirklichen Dar- 
stellung der »Entwicklungsgeschichte der romänischen Orthographie«, wie 
der Titel lautet, ist gar wenig zu finden. Die cyrillische Schreibweise 
wird hinsichtlich ihrer Entwicklung gar nicht inbetracht gezogen, während 
sie bei einer historischen Erörterung der orthographischen Frage nicht außer- 
acht gelassen werden darf, wenn nicht ausdrücklich bloß auf die Anwen- 
dung des lateinischen Alphabets als Gegenstand der Untersuchung hinge- 
wiesen wird. Und wenn daher der Ven. S. 4 behauptet: »Die Romänen 
weisen als ein heiliges Erbgut des früheren Vaterlandes Italien das 
lateinisch-faliskische Alphabet auf« (selbstverständlich kann nur von dem 
heutigen lateinischen Alphabet die Rede sein), so könnte man versucht 
sein, ihm aufs Wort zu glauben und eine Continuität des lateinischen 
Alphabets bei den Romänen anzunehmen, wenn nicht unmittelbar darauf 
wieder gesagt würde, dass bis zum J. 1780 das cyrillische Alphabet »in 
voller autoritativer Kraft unangetastet bestehen blieb«. Derlei Ungereimt- 
heiten nebst sonstigen sachlichen und formalen Verstößen hätte man an 
der Arbeit nicht wenige auszusetzen. Was den Inhalt anbetrifft, wäre 
zu bemerken, dass die erste Hälfte des Aufsatzes die Versuche ortho- 
graphischer Systeme, die den Arbeiten der Akademie vorangiengen, ziem- 
lich oberflächlich behandelt, so dass man über ihre wesentlichen Merkmale 
ganz im unklaren bleibt. Es ist dies eine Compilation, die nichts mehr bietet, 
als in Handbüchern der romänischen Literaturgeschichte zu finden ist. Die 
zweite Hälfte beschränkt sich bloß auf die Zusammenfassung der Verhand- 
lungen der romänischen Akademie, betreffend die Regelung der Orthographie, 
und auf die Übersetzung ihrer letzten Beschlüsse, wobei leider ein grober 
Irrthum unterlaufen ist Auf S. 18 heißt es nämlich, dass in der Sitzung 
vom 9. (richtig 19.) März 1884 der Beschluss gefasst wurde: »der durch 
T> (in der cyrillischen Schrift) ausgedrückte Laut sei mit ä, der Laut & 
mit t zu schreiben.« Der Verf. hat aber übersehen, dass dieser Beschluss 
bloß jene Fälle betrifft, wo der diesen dumpfen Vocalen zugrunde liegende 
ursprüngliche Laut innerhalb der romänischen Etymologie nicht ersichtlich 
ist, während sonst die Buchstaben ä £, beziehungsweise ä ei zur Bezeich- 
nung der dumpfen Vocale dienen, was gerade das Wesentlichste an der. 
ganzen Sache ist, und stellt daher am Schlüsse (S. 15) die ganz unrich- 
tige Behauptung auf: die dermalige akademische Orthographie sei bis auf 
das stumme u und das Zeichen a für oe mit der bis vor kurzem in der 
Bukowina üblich gewesenen phonetischen Schreibweise »vollkommen iden- 
tisch«. Hätte sich der Verf. die Mühe genommen, die letzten Bände der 
Annalen der Akademie einzusehen, wie er selber zur Orientierung für den 
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Unterricht anräth — denn der erwähnte Beschluss wird nach dem »Moni- 
torol oficial« citiert — , er hätte den Irrthum, der die Arbeit für ihren 
eigentlichen Zweck in der Hauptsache völlig unbrauchbar macht, sofort 
bemerken müssen. 

Gzernowitz. D. Onciul. 


75. Hann F., Meister Jan Scorel und das Obervellacher 
Altarbild. Progr. des Gymn. zu Klagenfurt 1888, 8*, 16 SS. 

Der Verf., welcher bemerkt, »dass der Zweck seines Aufsatzes nicht 
der sei, Fachmännern Heues zu bieten, sondern in weiteren Kreisen zur 
richtigen Kenntnis und Würdigung Scorels zu führen«, bringt eine genaue 
Beschreibung des in neuerer Zeit in kunstgeschichtlichen Schriften viel 
und lebhaft erörterten Bildes, das die sogenannte »heilige Sippe« zum 
Gegenstände hat, welcher sich eine kurze Lebensskizze des Meisters nach 
Karel van Mander anschließt. Ein zweiter Abschnitt ist der von A. von 
Wurzbach aufgestellten und von Hans Semper vertheidigten Hypothese 
gewidmet, nach welcher Scorel identisch mit dem sogenannten »Meister 
vom Tode Maria« gewesen wäre. Sind schon in der ersten Partie die ein- 
schlägigen Arbeiten gewissenhaft benützt, so sind in diesem zweiten Theile 
die gegen Wurzbachs Ansicht von Autoritäten wie Scheibler und Eisen- 
mann vorgebrachten schwer wiegenden Bedenken in klarer Darsellung vor- 
getragen, so dass auch jenem Leser, der die eingehenden und mit minu- 
tiösem Detail ausgestatteten Widerlegungen der genannten Schriftsteller 
nicht kennt, klar wird, dass Wurzbachs Hypothese unhaltbar sei. 

Wir bezeichnen es als ein großes Verdienst des Autors, das Land 
Kärnten in einer Schrift, welche überall im Lande Verbreitung findet, 
aufmerksam gemacht zu haben auf den großen Schatz, welchen es in dem 
Obervellacher Bilde besitzt. Es wird diese Arbeit daher zur Populari- 
sierung des genannten Werkes wesentlich beitragen, und man kann nur 
wünschen, dass auch anderwärts dieses patriotische Unternehmen Nach- 
ahmer finde. 


76. Dupuis E., Ober Flächenverzierungen. Progr. der Landes- 
Unterrealschule zu Waidhofen a. d. Ybbs. 1888. 3 SS. mit 20 Tafeln. 

Der Verf. bezeichnet in kurzer Erläuterung das Flächenornament 
als eines der besten Erziehungsmittel für die Entwickelung der Kunst- 
anlage der Jugend und gibt dann 20 lithographisch ausgemhrte Blätter 
seiner Entwürfe. Dieselben behandeln griechische, arabische, mittelalter- 
liche, Renaissance- und moderne Motive und bilden, wenn auch etwas 
klein in gegebenem Format, fast durchwegs sehr brauchbare Vorlege- 
blätter für Anfänger. 

77. MaschekF., Anwendung der Aquarellmalerei auf Holz, 
mit Rücksicht auf Farben und Farbenwirkung. Progr. der 
Oberrealschule in Troppau 1888, 8®, 14 SS. mit 2 Tafeln. 

Der Verf. gibt zunächst eine genaue Anweisung über die Ausführung 
der Aquarellmalerei auf Holz mit einer Reihe praktischer Winke für den 
Anfänger in dieser Technik, wobei er auch der Günzberg’schen Methode 
gedenkt und für dieselbe eintritt. 

Diesem schließt sich eine vielleicht etwas zu knapp gehaltene Be- 
sprechung der Farben und Farbenstoffe an, der ein längeres Capitel über 
Farbenwirkung folgt , in welchem wieder für den Anfänger recht brauch- 
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bare Bemerkungen abfallen. Wir bedauern nur, dass in einer Schrift, in 
der so viel von Klarheit und Reinheit gesprochen wird, diese beiden Eigen- 
schaften auf den Stil des Geschriebenen so wenig Anwendung finden. Die 
beigegebenen zwei lithographierten Tafeln mit Entwürfen zur Decoration 
eines „ Ci^arrenkistchens u betrachten wir für nicht glücklich. Der erste 
Entwurf m modernem Stil ist unklar und stellenweise überladen, der 
zweite zu wenig strenge für das, was er anstrebt, nämlich griechisch 
genannt zu werden. 

78. Walther A., Das figurale Zeichnen an der Realschule. 

Progr. der Unterrealschule zu Bozen. 1888, 8°, 20 SS. 

Die 20 Seiten haltende Abhandlung bespricht das figurale Zeichnen 
in den letzten drei Jahrgängen der Realschule. Der Verf. tritt mit Recht 
dafür ein, dass dem Zeichnen von Köpfen Demonstrationen über den 
Knochenbau und die Muskulatur des Kopfes und Halses vorherzugehen 
haben und plaidiert für die Einführung einer » anatomischen Büste», auf 
welcher am.. Gypse die markanten Knochen und Muskeln durch einen An- 
strich mit Ölfarbe hervorgehoben sein sollten. Diesen Erläuterungen sollen 
die sogenannten » Regelköpfe« folgen, welche vom Lehrer auf einer Maler- 
leinwand zu entwerfen sind, wobei es für den Zweck der Realschule ge- 
nügt, Vorder-, Seiten- und Dreiviertelansicht anzuwenden, worauf dann 
zu plastischen Modellen geschritten wird. Für die technische Ausführung 
werden Kreide und Wischer, die Kohle nur für das Entwerfen der Con- 
touren empfohlen. Den Schluss bildet eine Anleitung, wie die Schüler zum 
Gedächtniszeichnen angehalten werden sollen. Die ganze Abhandlung ist 
mit einer auf richtiger Erkenntnis der Zwecke basierten und durch prak- 
tische Erfahrung gereiften Gründlichkeit ausgearbeitet und man kann den 
darin entwickelten rationellen Grundsätzen nur die vollste Anerkennung 
zollen. 

Graz. Jos. Wa stier. 


79. J. Zach und J. Branis, Chräm sv. Barbory v Hofe 
Kutne (Popis stavby) (Die Barbarakirche zu Kuttenberg. 
Beschreibung des Baues). Progr. der Realschule und des Real- 
gymn. in Kuttenberg. 1887, 8°, 25 SS. 

Die vorliegende Abhandlung bildet eine Fortsetzung der schon in 
zwei vorhergehenden Jahresberichten enthaltenen Aufsätze , bietet jedoch 
insoweit ein in sich geschlossenes Ganzes, als sie die detaillierte Beschrei- 
bung des ganzen Baues enthält. Mit dieser ist auch eine Art Analyse vereint, 
sowohl in historischer als auch in ästhetischer Richtung; bei der Schil- 
derung des Baues wird auch dessen Entwicklung im Auge behalten und 
hie und da sind kritische Excurse eingeflochten, welche entweder auf den 
vorangehenden geschichtlichen Theil bezugnehmen oder neue weitere Be- 
lege nerbeizuschaffen trachten. Dass die Beschreibung selbst eine ge- 
diegene sein und die von anderen Forschern früher gebotenen Schilderungen 
bei weitem übertreffen wird, ließ sich von den Verf., welche sozusagen 
von Angesicht zu Angesicht mit dem zu beschreibenden Objecte tagtäguch 
verkehrten, voraussehen. Dieser Umstand, an und für sich für die Schrift 
höchst vortheilhaft, hat nur insofern zum Nachtheile der Pragmatik aus- 
geschlagen, als die Verf. für den Gegenstand ihrer Forschung eine ziem- 
lich exclusive Stellung und für die Gründung und Anlage der St Barbara- 
kirche den Resultaten der früheren Forschung gegenüber ein weit höheres 
Alter beanspruchen und dieselbe noch vor aas J. 1850, in welchem die 
Gründung der Kreuzkirche in Gmünd erfolgte, setzen. Die Unterschiede 
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zwischen der letzteren and der Barbarakirche sind wähl so einleuchtend, 
dass von einer directen Copie keine Bede sein kann. Die Barbarakirche 
bedeutet eben eine Weiterentwicklung des in Gmünd vorkommenden Grund- 
schemas, die ganze Anlage derselben ist nichts anderes als das Ergebnis 
einer Kreuzung des letzteren mit dem Kathedraltypus der heil. Veitsldrche 
in Prag, welchen der Baumeister der Barbarakirche, den wir ganz sicher 
in der Familie des Dombaumeisters Peter Parier zu suchen haben, erst 
in Prag kennen gelernt hat. Ebenso sicher ist, dass die Barbarakirche 
von der Bartholomäuskirche in Köln nicht zu trennen ist, und dass sie 
in vieler Beziehung nur eine Variante derselben abgibt. Dass die ältesten 
Bautheile ganz eimach sind, ist kein Beweis für ihr höheres Alter, da es 
bei den unteren Partien der übrigen Bauten auch der Fall ist; der Ab- 
gang aller figuralen und vegetabilen Decoration beweist vielmehr das 
Gegentheil, indem man ihn bei Parier namentlich in seinen reiferen Jahren 
nahezu durchwegs vorfindet. Recht erfolglos bemühen sich die Verf., eine 
vom Bef. seinerzeit aufgestellte Behauptung, dass ein dreiseitiger innerer 
Chorschluss einfacher und daher älter sei als ein vierseitiger, wie er in 
Kuttenberg vorkommt, zu entkräften, wobei dieselben gänzlich außer Auge 
ließen, dass hier nicht allein die Form des inneren Chores, sondern das 
Verhältnis der beiden ChOre ausschlaggebend ist Was da auf S. 9 an- 
geführt wird, ist sowohl dem Inhalte als auch der Form nach ziemlich 
— unüberlegt. 

Ganz richtig sind die Anschauungen der Verf. von jenen Bautheilen 
und Bauperioden, für welche urkundliche Belege vorliegen. Der Antheil 
des Meisters Matthäus Reysek wird genau präcisiert und sein künstlerischer 
Charakter klargestellt. Ein Hauptverdienst der Abhandlung ist die aber- 
malige Besprechung der Erweiterung des Langhauses zu einem fünfschiffigen 
Bau, welche früher irrthümlicher- und recht abenteuerlicherweise dem 
genannten Meister zugeschrieben wurde. Gleichfalls vortrefflich ist die 
Beschreibung der unter der Leitung des Meisters Benedict entstandenen 
Theile, insbesondere die Würdigung seiner genialen Construction der oberen 
inneren Partien; etwas kühler urtneilen me Verf. über die unter der Lei- 
tung Benedicts vollführten Außenpartien, wie wohl diese in vieler Be- 
ziehung von einer hervorragend architektonischen, einheitlichen Wirkung 
sind. Die zu Ende ausgesprochene Absicht, auf Grund der zu den Jahres- 
berichten erschienenen drei Abhandlungen eine selbständige Monographie 
der Barbarakirche herauszugeben, kann nur mit Freude begrüßt werden. 
Zur besonderen Zierde aller dieser Aufsätze gereichen die Aufnahmen und 
Detailzeichnungen des leider nun schon verewigten Directors Zach, welche 
mit seltener Correctheit und Klarheit ausgeführt sind. 


80. J. Branis, Klästerni chräm Obitoväm Panny Marie v Ö. 
Budejovicfch (Die Klosterkirche der Heimsuchung Marias 

ZU Budweis). Progr. der böhmischen Realschule in Budweis 1888, 

8 # , 16 SS. 

Diese Abhandlung ist ein beredtes Zeugnis, dass der Verf. seine 
knnst- und localhistorischen Studien auch auf seiner neuen Wirkungsstätte 
mit demselben anerkennenswerten Eifer wie vorher betreibt. Das be- 
schriebene Obiect ist in vielfacher Beziehung als ein Werk der Frühgothik 
von bedeutendem Interesse, umsomehr als es von Graeber in seiner Kunst 
des Mittelalters in Böhmen und anderen nur flüchtig beschrieben und ge- 
würdigt wurde. Nach einer allgemeinen Einleitung wird zunächst der 
Beweis erbracht, dass das Dominikanerkloster nebst der Marienkirche im 
J. 1265 gegründet wurde und dass der Bau der Kirche noch aus dem 
dritten Viertel des 13. Jahrhunderts stammt. Die folgende gründliche 
Beschreibung enthält auch vielfache Hinweise auf gleichzeitige Bauten, 
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mit welchen die Details der Marienkirche verglichen werden. Nach einer 
kurzen Aufzählung der wichtigsten Objecte aus der inneren Ausstattung 
derselben folgt noch die Beschreibung des Kreuzganges; mit einer bün- 
digen Würdigung des ganzen Baues wird die fleißige Abhandlung ab- 
geschlossen. 

Prag. Dr. K. Chytil. 


81. W. Jaworski, 0 niektörych momentach z zycia szkolnego 
wptywaj^cych ujemnie na zdrowie uczniöw i nauczycieli i 
o sposobach zapobiezenia tymze (Über die Verunreinigung 
der Schulluft, deren schädliche Einwirkung auf den Ge- 
sundheitszustand der Schüler und Lehrer und über die 
Mittel, derselben vorzubeugen). Jahresbericht der Realschule 
zu Krakau 1887, 8®, 50 SS. 

Die sehr verdienstliche und zeitgemäße Abhandlung trügt alle 
Zeichen langjähriger Erfahrung und fachmännischer Kenntnis an sich und 
geht von dem ganz richtigen Gesichtspunkte aus, die Schule sei ein 
Arbeitsinstitut. Jede Arbeitsleistung verbraucht Kräfte, welche noth- 
wendig ersetzt werden müssen, falls der arbeitende Organismus statt sich 
zu entwickeln nicht verkümmern soll. In der neuesten Zeit ist sehr viel 
für die intellectuelle, sehr wenig und in sehr unzulänglichem Maße für 
die physische Bildung und Erziehung der Jugend geschehen. Es fehlt 
nicht an Klagen hierüber, welche jedoch ihren Zweck nicht erreichen 
werden, so lange nicht der gesetzgebende Körper die Sache ernst in seine 
Hände nimmt und die nöthigen Mittel zur Hebung der hygienischen Ver- 
hältnisse in den öffentlichen Anstalten beschafft, was seit der Einführung 
des Schulzwanges einerseits und der Überfüllung der meisten Anstalten 
andererseits um so dringender ist. Der Verf. wünscht, dass die öffentlichen 
Anstalten der ärztlichen Controle unterstellt werden; an der Universität 
ist ein eigener Lehrstuhl für Gesundheitslehre zu errichten ; in der Mittel- 
schule sind die Schüler bei Gelegenheit des naturgeschichtlichen Unter- 
richtes mit den Hauptmomenten einer rationellen Lebensführung bekannt 
zu machen; für physisch gebrechliche Individuen sollen eigene Anstalten 
geschaffen werden, in denen die Zöglinge nicht nur unterrichtet, sondern 
auch geheilt werden könnten, was in einer gewöhnlichen öffentlichen An- 
stalt, die alle Schüler gleichmäßig behandeln muss, nicht thunlich ist; 
ebenso dürfen moralisch herabgekommene Individuen von den Segnungen 
der Büdung nicht ausgeschlossen und gänzlicher Versumpfung preisgegeben 
werden, wozu eigens eingerichtete Anstalten nothwendig sind. 

Bevor dieses Ideal, das der Zukunftsschule Vorbehalten bleibt, er- 
reicht wird, fordert der Verf., mit der Wirklichkeit und momentanen Mög- 
lichkeit genau zurathe gehend, wenigstens die Beseitigung derjenigen 
Mängel, cue einfachere Mittel und verhältnismäßig geringen Kostenaufwand 
erheischen. Demgemäß unterzieht er die Schulluft und was damit im 
innigsten Zusammenhänge steht, die Reinlichkeit und die Temperatur- 
verhältnisse in den Classen einer genauen Prüfung und weist nach, dass 
hierin unser Schulwesen noch sehr im argen liegt. Selbst die Ver- 
fügungen des h. Ministen al -Erlasses vom 9. Juni 1872, Z. 4816, sind 
den Anstalten zumeist nur dem Wortlaute nach bekannt. Die hygieni- 
schen Vorschriften des citierten Erlasses bleiben unerfüllt theils wegen der 
Unbekanntschaft mit den Principien der Gesundheitslehre von Seiten der 
Schulvorstände und der Lehrkörper, theils und dies besonders wegen 
Mangel an ihrem Berufe gewachsenen Schuldienem. Außerdem wird den- 
selben so viel zugemuthet, dass sie ihrer Pflicht unmöglich nachkommen 
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können. Gewöhnlich ist bei jeder Anstalt ein einziger Mann als Schul- 
diener bedienstet. So lange dies der Fall ist, kann von einer zweck- 
mäßigen Erhaltung der Anstalten in hygienischer Beziehung nicht die 
Bede sein. 

Die ganze Abhandlung zeichnet sich durch Gewissenhaftigkeit und 
Klarheit aus. Sie enthält eine ganze Reihe anregender Momente, die für 
jeden Schulmann beherzigenswert sind. 

Sanok. Dr. K. Petelenz. 


82. J. M. Schreiber, Fr. X. Gabelsberger, der Begründer 
der deutschen Bedezeichenkunst. Jahresbericht des k. k. Ober- 
gymn. zu den Schotten in Wien 1888, 8 # , 19 SS. 

Das Jahr 1889 brachte am 9. Februar die 100. Wiederkehr von 
Gabelsbergers Geburtstage, und diesem Jubiläum widmet J. M. Schreiber 
einen kurzen Abriss der Lebensgeschichte und Bedeutung des großen 
Erfinders; er ehrt so zugleich seine eigene Thätigkeit auf dem Gebiete 
der Gabelsberger’schen Stenographie: mit dem Schuljahre 1887/8 beschloss 
er nämlich das dreißigste Jahr seiner Lehrtätigkeit. Es ist sehr ver- 
dienstvoll von Sehr., auch die Aufmerksamkeit der Schüler neuerdings 
auf Gabelsberger gelenkt zu haben, wenn es mir auch nicht gefallen mag, 
dass der Tenor der Arbeit darauf hinausläuft, man müsse jedem das Recht 
lassen, an Gabelsbergers System Verbesserungen anzubringen; nden Ver- 
einen und Körperschaften mit ihren stets wechselnden Mitgliedern muss 
man unter allen Umständen das Recht und die Fähigkeit absprechen, in 
Sachen der Wissenschaft durch Majoritätsbeschlüsse ein Urtheil zu fällen» 
(S. 16). Sehr, ist da zu sehr in eigener Sache thätig, als dass man nicht 
merken sollte, dass er neben dem Zwecke, Gabelsberger ein Denkmal zu 
setzen, auch Sonderzwecke verfolgt. So dient ja auch das dem Texte Vor- 
gesetzte Bild Gabelsbergers weniger Gabelsberger zur Ehre, als dem Ver- 
fertiger zum zweifelhaften Verdienste. Aus der im kleinsten Format ge- 
haltenen stenographischen Niederschrift von 11 Gedichten von Schiller (mit 
circa 9300 Worten) hebt sich, nebenbei recht undeutlich, ein Brustbild von 
Gabelsbeiger heraus. Wie soll da Gabelsberger geehrt sein? Durch das 
schlechte Bild? Wenn wenigstens der Text einen Zusammenhang mit seinem 
Leben oder seiner Bedeutung hätte! Aber Schillers Gedichte und Gabels- 
bergers Jubiläum passen schlecht zusammen. Alles läuft doch nur darauf 
hinaus zu zeigen, dass Sehr, die nOthige Geschicklichkeit und Geduld hatte, 
eine solche heutzutage doch wahrlich nicht mehr neue Spielerei anzufertigen ; 
ja, hat denn jemand diese Qualitäten bezweifelt? Vollends nicht zu 
billigen ist aber die Veröffentlichung an diesem Orte. Es ist dies ja 
geradezu eine Aufforderung, sich die Augen gründlich zu verderben. Man 
soll doch wohl den Text lesen? Wer bürgt sonst dafür, dass wirklich 
alles im Text zu lesen steht, was unter demselben aufgezählt ist, und 
wer wird der Kunstfertigkeit des Verf. gerecht, wenn er nicht versucht, 
von der Regelmäßigkeit und Correctheit der stenographischen Zeichen 
selbst bei solcher Verkleinerung durch Nachprüfung sich zu überzeugen? 
Das kann man aber bloß mit der Lupe thun; sonst ist man schon bei 
der 2. Zeile mit den grausamsten Augen- und Kopfschmerzen bestraft. 
Soll aber der Text nicht gelesen werden, dann ist mir der Wert dieser 
gewiss mühevollen Arbeit nicht begreiflich. 

Währing bei Wien. K. Tomanetz. 
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Lehrbücher und Lehrmittel. 


Am 19. Mai wurde im Gapitelsaale des Benedictinerstiftes zu den 
Schotten in Wien die Feier der 40jährigen Lehrtätigkeit des hochver- 
dienten Directors des Schottengymnasiums, Regierungsrathes Dr. Sigismund 
Gschwandner festlich begangen. Im Namen der ehemaligen und gegen- 
wärtigen Schüler wurde dem Jubilar eine mit seinem Bildnis gezierte 
goldene Medaille überreicht, deren Inschrift die großen Verdienste, die 
er sich als Lehrer und Leiter der Anstalt und als väterlicher Freund 
seiner Schüler erworben hat, feiert. Zugleich wurde ein Stipendium vor- 
läufig mit dem Betrage von etwa 5000 fl. begründet, welches den Namen 
*Dr. Sigismund Gschwandner-Stiftung’ führen soll. Der Gemeinderath 
Wiens hat dem verehrten Jubilar bei dieser Gelegenheit das Ehrenbürger- 
recht verliehen. 


Lehrbücher und Lehrmittel 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1889, Heft 3, S. 281). 

Deutsch. 

P. Virgilii Maronis Aeneidos epitome. Accedit ei Georgicis et 
Bucolicis delectms. Scholarum in usum edidit E. Hoffman n. Editio re- 
tractata. Wien 1889. K. Gerolds Sohn. Pr. cart 70 kr., allgemein zuge- 
lassen (Min.-Erl. v. 17. März 1889, Z. 4835). 

Sehen kl, Dr. K., Chrestomathie aus Xenophon, aus der Anabasis, 
der Kyrupaedie, den Erinnerungen an Sokrates, zusammengesteUt und mit 
erklärenden Anmerkungen und einem Wörterbuche versehen. 9. wes. unv. 
Aufl. Mit einer Karte und 18 Illustrationen im Texte. Wien 1889, K. 
Gerolds Sohn. Pr. geh. 1 fl. 70 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 
30 . April 1889, Z. 7543). 

Goldbacher, Dr. A., Lateinische Grammatik für Schulen, 3. 
wesentlich unv. Aufl. Wien 1889, Schworella und Heick. Pr. geh. 1 fl. 50 kr. 
(Min.-Erl. v. 4. Mai 1889, Z. 8297). 

Schultz Dr. H., Übungsbuch zur lateinischen Sprachlehre, zunächst 
für die unteren Classen der Gymnasien, 14. Ausg. (Ausgabe für Österreich). 
Paderborn, Schöningh, Wien, Friese und Lang, 1889. Pr. geb. 1 fl. 30 kr., 
mit Ausschluss der früheren Ausgaben allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 
23. Febr. 1889, Z. 2704). 

Fetter J., Lehrgang der französischen Sprache, I. und H. Theil. 
Wien 1889, Beerraann und Altmann. Pr. I. Th. 54 kr., II. Th. 53 kr. 
Der Gebrauch dieses Lehrbuches kann- auf motiviertes Einschreiten des 
Lehrkörpers vom Landesschulrathe gestattet werden (Min.-Erl. v. 19. Febr. 
1889, Z. 485). 

Filek Dr. E. Edler von Wittinghausen, Übungsbuch für die Unter- 
stufe des französischen Unterrichtes, 2. der Schulgrammatik des Verf. an- 
gepasste Aufl. Wien 1889, A. Holder. Pr. geh. 64 kr., wie die 1. Aufl., 
jeaoeh unter Ausschluss des gleichzeitigen Gebrauches beider Auflagen 
allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 16. März 1889, Z. 4429). 

Bechtel A., Französisches Sprach- und Lesebuch, I. Stufe für 
die zwei ersten Jahrgänge. Wien 1888, J. Klinkhardt. Pr. brosch. 75 kr. 
Der Gebrauch dieses Lehrbuches kann auf motiviertes Einschreiten des 
Lehrkörpers vom Landesschulrathe gestattet werden (Min.-Erl. v. 24. März 
1889, Z. 5470). 

Loserth J., Grundriss der allg. Geschichte für Obergymnasien, 
Oberrealschulen und Handelsakademien. I. Theil : Das Alterthum. 5. verb. 
Aufl. Wien 1889, K. Graeser. Pr. geb. 1 fl. 20 kr. (Min.-Erl. v. 30. April 
1889, Z. 8020). 

Kozenn-Jarz, Leitfaden der Geographie für Mittelschulen der 
österr.-ung. Monarchie. II. Theil (für die 2. und 3. Classe): Länder- und 
Staatenkunde. Mit 32 Kartenskizzen (Einleitung: Astronom, und phys. 
Geographie). 9. Aufl. Wien 1889, Hölzel. Pr. geb. 1 fl. 25 kr., unter Aus- 
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schloss des gleichzeitigen Gebrauches der früheren Auflagen allgemein 
zugelassen (Min.-Erl. v. 30. April 1889, Z. 7838). 

Seydlitz E. v., Bll eine Schulgeographie. Sonderausgabe für Öster- 
reich-Ungarn bearb. y. R. Perkmann,..rait 59 Karten und erläuternden 
Holzschnitten, 20. Bearbeitung, 3. für Österreich-Ungarn. Breslau 1889, 
Hirt, Wien bei Friese und Lang. Pr. geh. 1 fl. 50 kr., unter Ausschluss 
des gleichzeitigen Gebrauches der früheren Auflagen allgemein sugelassen 
(Min.-ErL y. 3. April 1889, Z. 6250). 

Umlauft Dr. F., Lehrbuch der Geographie für die unteren und 
mittleren Classen österr. Gymn. und Realschulen, 3. Cursus: Vaterlands- 
kunde der österr.-ung. Monarchie. Mit 4 Karten in Farbendruck. Wien 
1889, Hölder. Pr. geh. 70 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. y. 31. März 
1889, Z. 5555). 

Kozenn B. , Geographischer Schulatlas für Gymn., Real- und 
Handelsschulen, vollst. neu bearb. von V. v. Haardt, rev. von F. Um- 
lauft, Ausg. I in 43 Karten, 32. Aufl. Wien 1889, Holzel. Pr. geb. 2 fl. 
80 kr., Ausg. II in 59 Karten, 33. Aufl. Wien 1889, Holzel. Pr. geb. 3 fl. 
60 kr., wie die 31., bez. 32. Aid. allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 8. April 
1889, Z. 6117). 

Putzger F. W., Historischer Schulatlas zur alten, mittleren und 
neuen Geschichte in 52 Haupt- und 61 Nebenkarten. 11. verb. und verm. 
Aufl. Wien 1889, A. Pichlers Witwe und Sohn. Pr. geh. 1 fl. 30 kr., 
geb. 1 fl. 50 kr., mit Ausschluss des gleichzeitigen Gebrauches der früheren 
Auflagen allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 27. April 1889. Z. 7675). 

Gl Os er M., Lehrbuch der Arithmetik für die 1. und 2. Classe der 
österr. Mittelschulen. 3. Aufl. Wien 1889, Pichlers Witwe und Sohn. Pr. 
geh. 80 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 13. April 1889, Z. 6339). 

Hei 8 Dr. E., Sammlung von Beispielen und Aufgaben aus der all- 
gemeinen Arithmetik und Algebra, 76.-78, unv. Aufl. Köln 1889, M. du 
Mont-Schauberg. Pr. geh. 1 fl. 80 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 
31. März 1889, Z. 4768). 

Ziska W., Methodischer Leitfaden der Mineralogie und Geologie 
für die Unterlassen der Mittelschulen. 2. Aufl. Wien 1889, Pichlers Witwe 
und Sohn. Pr. 40 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 18. April 1889, 
Z. 6771). 

Öechisch. 

Schulz J. G., Mluvnice iazyka feckdho pro gymnasia öeskä (Grie- 
chische Grammatik für böhmische Gymnasien). Nach der von Hartei be- 
arbeiteten Grammatik von Curtius. Prag und Wien 1889, Tempsky. Pr. 
1 fl. 20 kr., geb. 1 fl. 40 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 25. April 
1889, Z. 7856). 

Sobek F., Vseobecny zemöpis. Dü II. pro druhou ttfdu §kol stfed- 
mch, 2. verb. Aufl. Prag 1889, KoDer. Pr. 75 kr., geb. 95 kr., allgemein 
xugelassen (Min.-Erl. v. 3. April 1889, Z. 6072). 

Jandeöka V., Geometria pro vyssl gymnasia. Dü IH.: Trigono- 
metria, 4. unv. Aufl. Prag 1889, Kober. Pr. 52 kr., allgemein zugelassen 
(Min.-Erl. v. 11. April 1&8, Z. 6747). 

Serbo-croatisch. 

Divkoviö M., Latinske vjeibe za I. gimnazijski razred. 3. verb. 
Aufl. Agram 1888, Verlag der k. Landesregierung. Pr. geb. 40 kr., allge- 
mein zugelassen (Min.-Erl. v. 8. März 1889, Z. 8954). 

Petraöid F., Hrvatska Sitanka za vise razrede srednjih uöilista. 
I. Th., 2. Aufl., bearb. v. H. Badalic und J. Broz. Agram 1888, Vertag 
der k. Landesregierung. Pr. geb. 1 fl. 20 kr., mit Ausschluss des gleich- 
zeitigen Gebrauches der 1. Aufl. allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 8. März 
1889, Z. 3955). 
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Fünfte Abtheilung. 

Verordnungen, Erlässe, Personalstatistik. 


Erlässe. 

Der Min. f. C. und U. hat dem mit dem fürstbischöflichen Diöcesan- 
Knabenseminare * Carolinum Augusteum“ in Graz verbundenen Untergymn. 
vom IL Semester des Schuljahres 1888/9 angefangen das Offentlichkeits- 
recht auf die Dauer der Erfüllung der gesetzlichen Bestimmungen verliehen. 

Der Min. f. C. und U. hat dem Communalgymn. in Pilgram das 
Recht ertheilt, vom Schuljahre 1888/9 angefangen Maturitätsprüfungen 
abzuhalten und staatsgiltige Maturitätszeugnisse auszustellen. 


Personal- und Schulnotizen. 

Ernennungen. 

Der Prof, der dass. Archäologie an der Univ. in Wien, Hofrath 
Dr. Otto Benndorf wurde zur außerordentlichen Dienstleistung in das 
Min. f. C. und U. berufen (a. h. Entschl. v. 2. Mai 1. J.). 

Der a. o. Prof, des österr. und röm. Civilprocesses an der Univ. 
in Krakau Dr. Moriz Fi er ich zum ord. Prof, dieser Fächer an der gen. 
Univ. (a. h. Entschl v. 14. März 1. J.) t der a. o. Prof. Dr. Joseph Stu- 
peckf zum ord. Prof, des österr. Civil- und Bergrechtes an der Univ. 
mit böhm. Vortragssprache in Prag (a. h. Entschl. v. 24. März 1. J.) f der 
ord. Prof, an der Univ. in Innsbruck Dr. Moriz Holl zum ord. Prof, der 
Anatomie an der Univ. in Graz (a. h. Entschl. v. 19. März 1. J.), der 
Gymnasialprof. und Privatdocent Dr. Robert Noväk zum a. o. Prof, der 
dass. Philologie und der Gymnasialprof. und Privatdocent Dr. Wenzel 
Mourek zum a. o. Prof, der deutschen Sprache und Literatur an der 
böhm. Univ. in Prag (a. h. Entschl. v. 27. u. 29. Sept. v. J.), der Privat- 
docent an der Univ. in Lemberg Dr. Stanislaus Ritter von Starzynski 
zum a. o. Prof, des allg. und des österr. Strafrechtes an dieser Univ. (a. h. 
Entschl. v. 28. April 1. J.), der Privatdocent an der Univ. in Graz Dr. 
Emil Heinricher zum a. o. Prof, der Botanik an der Univ. in Innsbruck 
(a. h. Entschl. v. 6. Mai 1. J.), der mit dem Titel eines a. o. Univ.-Prof. 
bekleidete Privatdocent und Gymnasialprof. Dr. Anton Wierzejski zum 
a. o. Prof, der Zoologie und vergleichenden Anatomie an der Univ. in 
Krakau (a. h. Entschl. v. 20. Apnl 1. J.). 

Zum prov. Amanuensis an der Universitätsbibliothek in Innsbruck 
der Volontär an dieser Anstalt Dr. Rudolf Hochegger, zum Custos an 
der Studienbibliothek in Salzburg der Scriptor dieser Bibliothek Richard 
Ritter von Strele-Bärwangen, zum Scriptor an der Univ.-Bibliothek 
in Czemowitz der Amanuensis dieser Bibliothek Dr. Adolph Bücher und 
zum Amanuensis an dieser Bibliothek der Supplent an der Gewerbeschule 
in Reichenberg Dr. Rudolf Wolkan. 
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Die Zulassung des Dr. Earl Laker als Privatdocent für interne 
Medicrn an der Univ. in Graz wurde genehmigt, desgleichen des Dr. Paul 
Dittrich als Privatdocent für pathologische Anatomie und des Dr. Fried- 
rich Er aus als Privatdocent für spec. Pathologie und Therapie der inneren 
Krankheiten an der med. Fac. der deutschen Uniy. in Prag und des Dr. 
Bohusl&v Ri eg er als Privatdocent für Geschichte und Theorie des Öffent- 
lichen Rechtes an der jur. Fac. der bOhm. Univ. in Prag. 


Der Director des Franz Joseph- Gymn. in Lemberg Dr. Sigismund 
Samolewicz, der Director des Gymn. in Tamopol Dr. Severin Dnie- 
strzanski und der Prof, am IV. Gymn. in Lemberg Johann Lewicki 
zu Landesschulinspectoren (a. h. Entscw. v. 20. April 1. J.). Dieselben wurden 
dem k. k. Landesschulrathe für Galizien zur Dienstleistung zugewiesen. 

Der Director des Communal-, Real- und Obergymn. in Raudnitz 
Franz Rosicky zum Director des Staats-Real- und Obergymn. in Chrudim 
(a. h. Entschl. t. 14. März 1. J.). 

In die VIII. Rangclasse wurden befördert : Der Prof, am Gymn. in 
Eger A. Ladek, der trof. am Gymn. in Leitmeritz A. Grub er, der 
Prof, am Gymn. in Mies J. John , der Prof, am deutschen Gymn. in Prag- 
Kleinseite, a. o. Univ.-Prof. Dr. J. L am bei, der Prof, am deutschen 
Gymn. in Prag-Neustadt (Graben) J. Guck ler, die Proff. am deutschen 
Gymn. in Prag- Altstadt Dr. J. Muhr und E. M filier, die Proff. am 
Gymn. in Saas F. Tamchyna und F. Mach, der Prof, an der Staats- 
mittelschule in Reichenberg L. Teimer, die Proff. am akad. Gymn. in 
Prag F. 2läbek, F. Ledvinka, J. Slavik, Dr. W. Mourek, die 
Proff. am Gymn. mit bOhm. Unterrichtssprache in Prag-Neustadt Th. 
Baude und Dr. F. Sembera, die Proff. am Real- und Obergymn. in 
Prag E. Sytinek und J. äebesta, die Proff. am bOhm. Gymn. inBud- 
weis G. Vostry und M. Prochäzka, der Prof, am Gymn. in Jung- 
bunzlau J. Mikenda, der Prof, am Real- und Obergymn. in Chrudim 
F. Sobek, der Prof, an der Staatsmittelschule in Kuttenberg A. Zuvaö, 
der Prof, am Gymn. in Königgrätz F. Öervenka, der Prof, am Gymn. 
in Neuhaus Dr. J. Noväk, der Prof, am Gymn. in Pisek Th. Ar d eit, 
der Prof, an der Staatsmittelschule in Tabor F. Hromädko, die Proff. 
am I. Gymn. in Graz F. Korp und Dr. J. Stary, der Prof, am II. Gymn. 
in Graz K. Zetter, die Proff. am Gymn. in Zara F. CipciO und J. 
Riboli, der Prof, am Gymn. in Ragusa L. Zore, der Prof, am Gymn. 
im Vm. Bezirke in Wien Franz Batta und der Prof, am Gymn. in 
Krems A. Powondra. 


Auszeichnungen erhielten: 

Dem Ministerialvicesecretär im Min. f. C. und U. Hieronymus Grafen 
Plaz wurde aus Anlass seiner erbetenen Versetzung in den zeitlichen 
Ruhestand der Titel und Charakter eines Ministerialsecretärs verliehen 
(a. h. Entschl. v. 27. März 1. J.). 

Der Director des Gymn. in Leitomischl Franz Fischer anlässlich 
seiner Versetzung in den bleibenden Ruhestand den Titel eines Schul- 
rathes (a. h. Entschl. v. 5. April 1. J.). 

Der Director des Gymn. in Salzburg Adalbert Fäulhammer den 
Titel eines Schulrathes (a. h. Entschl. v. 13. April 1. J.). 

Der Landesschulinspector Timotheus Mandybur in Lemberg an- 
lässlich der von ihm erbetenen Versetzung in den bleibenden Ruhestand 
den Orden der eis. Krone III. CI. (a. h. Entschl. v. 14. April 1. J.). 

Der kais. Rath und a. o. Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Winternitz 
in Wien das Ritterkreuz des Franz Joseph-Orden (a. h. Entschl. v. 
21. April 1. J.). 
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Der Univ.-Prof. im Ruhestände und wirkliches Mitglied der k. Aka- 
demie der Wissenschaften in Wien, Hofrath Dr. Frans Ritter von Miklo- 
sich, die Würde eines geheimen Rathes (a. h. Entschl. v. 80. April L J.). 

Der mit dem Titel eines a. o. Univ.-Prof. bekleidete Privatdocent 
an der Univ. in Graz Dr. Julius Glax das Ritterkreuz des Franz Joseph- 
Ordens (a. h. Entschl. y. 3. Mai 1. J.). 

Der Director des Gymn. in Mitterhurg Victor Leschanofsky den 
Titel eine 8 Schulrathes (a. h. Entschl. y. 4. Mai 1. J.). 


Nekrologie. 

(Febrar bis Juni.) 

Am 23. Febr. in Elsene-Brüssel der Numismatiker Reinhold Chalon, 
87 J. alt. 

Am 26. Febr. in Upsala der Prof, der Staatswissenschaften W. E. 
Svedelius, 73 J. alt. 

Am 4. März in Breslau der Prof, an der med. Fac. der dortigen 
UniY. Dr. R. Gscheidlen, 47 J. alt. 

Am 14. März in Gries bei Botzen der ord. Prof, der Botanik an 
der Univ. in Innsbruck Dr. Joh. Peiritsch, 41 J. alt. 

Am 16. März in Bonn der ord. Prof, des Staats- und Verwaltungs- 
rechtes an der dortigen UniY.. geh. Justizrath Dr. Hugo Hälschner, 
72 J. alt. 

Am 17. März in Amsterdam der Prof, der Ästhetik an der dortigen 
Kunstakademie Dr. J. A. Alb erdin gk Thym. 

Am 18. März in Oxford der Prof, der alttestamentlichen Theologie 
an der dortigen UniY. Dr. Alfred Edersheim. 

Am 20. März in Güttingen der Prof, der Theologie an der UniY. 
Consistorialrath Dr. Ritschl, 67 J. alt 

Am 24. März in Utrecht der Prof, der Augenheilkunde an der 
dortigen Univ. Franz Cornelius Donders, 71 J. alt. 

Am 31. März in Lemberg der Protomedicus Dr. Alfred von Biesia- 
decki, früher Prof, der pathologischen Anatomie an der Univ. in Krakau, 
im 56. Lebensjahre. 

Im März in Gera i. V. der a. o. Prof, an der med. Fac. der Univ. 
in Jena Dr. F. Kruke nberg?, in Zürich der Prof, an der phil. Fac. der 
dortigen Univ. Dr. H. Breitinger, 57 J. alt, in Warschau der Prof, der 
vergl. Anatomie Dr. Wassilij Uljanin. 

Am 4. April in Braunschweig der namhafte Chemiker und Mineraloge 
Dr. Grote una in Amsterdam der Prof, der griechischen Sprache an der 
dortigen Univ. Dr. Theodor Jo rissen. 56 J. alt. 

Am 8. April in Greifswald der ord. Prof, an der philos. Fac. der 
dortigen Univ., geh. Regierungsrath Dr. Ed. Baumstark, 82 J. alt, in 
Berlin der Generalstabsarzt und ord. Honorarprof. in der med. Fac. der 
dortigen Univ. Dr. G. A. von Lauer, im 81. Lebensjahre und in Torquai 
der Prof, der griechischen Sprache an der Univ. Cambridge Dr. Kennedy. 

Am 9. April in Freiburg i. B. der ord. Prof, an der technischen 
Hochschule zu Charlottenburg Dr. Paul duBois-Reymond,ira58. Lebens- 
jahre, und in Paris der Chemiker Eugene Chevreul, im Alter von 103 
Jahren. 

Am 11. April in Paris der Lustspieldichter Graf Emile de Najac, 
61 J. alt. 

Am 19. April in Zürich der ord. Prof, in der theolog. Fac. der 
dortigen Univ. Dr. Heinrich Steiner, im 48. Lebensjahre. 

Am 4. Mai in Weymouth in England der Geologe Robert Dämon, 
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Am 8. Mai in Salzburg der Prof, am Staatsgymn. daselbst Earl 
August Bentfeld, 63 J. alt, betrauert von seinen Collegen und Schülern. 

Am 10. Mai in Potsdam der Dichter und Germanist Dr. Johannes 
Matthias Firmenich-Richarz, 81 J. alt. 

Am 14. Mai in Freiburg i. B. der vormalige Prof, an der Uni?, in 
Dorpat Alexander Petz old. 

Am 22. Mai in Leipzig der ord. Prof, der Theologie geh. Kirchen - 
rath Dr. Gustav Adalbert Ludwig Baur, 73 J. alt, in Cambridge der 
Prof, der arabischen Sprache an der dortigen Univ. Dr. William Wright 
im 59. Lebensjahre und in Paris der Physiker Gaston Plante. 

Am 24. Mai in Wien der Prof, der Gynäkologie und Geburtshilfe, 
Hofrath Dr. A. Breisky, 57 J. alt. 

Am 25. Mai in Leipzig der Mathematiker Prof. Dr. Karl Friedrich 
Heym, vorm. Oberlehrer an der Thomasschule daselbst, im 71. Lebensjahre. 

Im Mai in Oxford der Prof, der griechischen Sprache an der dor- 
tigen Univ. Henry W. Chandler. 

Ara 9. Juni in Wien der a. o. Prof, der Chirurgie an der Univ. in 
Wien, Dr. Robert Ultzmann, im 47. Lebensjahre. 

Am 13. Juni in Erlangen der Prof, der Rechtsphilosophie und des 
Staats- und Völkerrechtes an der dortigen Univ. Dr. Paul Heinrich Joseph 
Schelling im 76. Lebensjahre. 

Im Juni in Friedrichsroda der bekannte deutsche Pädagoge, Ober- 
schulrath Dr. Paul Möbius, 64 J. alt. 


Entgegnung. 

Dass sich in meiner Ausgabe des Krinagoras Mängel und Irrthümer 
finden, dessen bin ich mir, obwohl oder vielmehr gerade weil ich glaube 
mit Sorgfalt gearbeitet zu haben, vollkommen bewusst und bin daher jedem 
für etwaige Belehrung und Berichtigung von Fehlern aufrichtig dankbar. 
Sternbach, der in dieser Zeitschrift unter manchen verkehrten auch eine 
Anzahl wirklich die Sache fördernder oder Versehen richtig stellender 
Bemerkungen zu meiner Arbeit veröffentlicht, hat mir dies Gefühl leider 
sehr schwer gemacht, da er die von ihm notierten Versehen ohne weiters 
mangelnder Akribie und Reife des Urtheils zuschreibt. Protestieren aber 
muss ich gegen die Behauptung, es sei meine Untersuchung über das Leben 
des Dichters r»in den meisten Punkten« durch die Arbeit von Cichorius 
antiquiert. Abgesehen davon, dass ich in meinen Addenda, die — auf- 
fällig genug — von Sternbach gar nicht erwähnt werden, die neuen in- 
schriftUchen Funde berücksichtigt und die Ansichten von Cichorius, selbst 
die unrichtigen, sämmtlich zu den einzelnen Gedichten nachgetragen habe, 
bringen die Inschriften keineswegs eine Widerlegung, sondern nur eine 
Ergänzung, resp. Bestätigung meiner über das Leben des Dichtere ge- 
gebenen Daten; vgl. B. rb. W. VIII Nr. 49—51. 

Was schließlich die von Sternbach angekündigte Berichtigung und 
Vervollständigung der mir von Stadtmüller g^tigst überlassenen Collation 
betrifft, so will ich, um kein Missverständnis über die wahre Beschaffen- 
heit der letzteren und mein Verfahren hinsichtlich derselben aufkommen 
zu lassen, noch das Folgende bemerken. 

Die mir zur Verfügung gestellte Collation berichtete über jede Ab- 
weichung, auch die unbedeutendste, jeden in der Handschrift gesetzten, 
resp. fehlenden Accent und sonstige Zeichen, gab die allergenaueste Aus- 
kunft über die Thätigkeit der verschiedenen Hände, über sämmtliche 
Correcturen und auch über die durch letztere oder durch Rasuren ver- 
deckten ursprünglichen Lesarten. Gegenüber diesem völlig erschöpfenden 
Apparat hielt ich es für geboten, zur Veröffentlichung in meiner kritisch- 
exegetischen Ausgabe des Krinagoras nur das auszusuchen, was für die 
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Textesgestaltung von Bedeutung oder sonst — besonders für das Ver- 
hältnis und die Gewohnheit der Schreiber — von Interesse sein konnte. 
Alles ließ ich daher weg, was sich als bedeutungslos in dieser Rücksicht 
herausstellte. 

Ich nehme beispielsweise die beiden Epigramme her, mit denen die 
Coliation beginnt, 4 und 5. Dass im Lemma aes ersten /j.vWvlr]vaCov stand 
und nachher in fivrUtjvaiov verbessert worden, dass 4, 2 in reda^rjxrov 
der Accent von G stammt, während A den Gravis geschrieben hatte, dass 
4, 3 die Zeichen auf ev von C hergestellt sind, dass in ivoxCrtoun die 
Punkte über v von C hinsukamen, dass 4, 5 A dir ano schrieb, C dJUL' 
an 6 daraus machte, dass 5, 1 in dyxvloyuXog das Zeichen der vtpiv von 
C beigefügt, dass 5, 8 rjv aus tjv von <J corrigiert wurde, dass 5, 8 id&rj 
(ohne * mit dem Accent von C) steht, dass 5, 4 xwijocu von G den rich- 
tigen Accent erhielt, während vor der Rasur xwrjoai stand, dass lm- 
orä/utvov von A und G accentuiert ist, dass 5, 5 an ovx oUyrja von 
G hergestellt wurde aus an ov xoilytjo, dass inl den Accent von G er- 
hielt — dies alles und ähnliches ist von mir, wiewohl es meine Gollation 
bot, mit Willen nicht erwähnt worden, und zwar deshalb, weil ich derartige 
nichtssagende Kleinigkeiten für die Ausgabe von nur wenigen Epigrammen 
für völlig belanglos hielt. Wie recht ich hieran gethan, zeigt der mir 
von anderer Seite bereits gemachte Vorwurf, ich hätte in meine Ausgabe 
viel zu viel von diesem Detail ausgenommen. Sollte also Sternbach den 
oben bezeichneten Plan ausführen wollen, so wird er nunmehr wissen, an 
welche Adresse er seine etwaigen Angriffe und Ausstellungen zu richten hat. 

Kassel. Dr. M. Ruhensohn. 


Erwiderung. 

Inbetreff meiner Erklärung, dass der biographische Theil der Ein- 
leitung gegenwärtig in den meisten Punkten als antiquiert erscheinen 
muss, gentot der einfache Hinweis auf Gichorius’ Ausführungen über das 
Leben des Krinagoras (Rom und Mytilene] S. 47—61. Freilich hat Ruben- 
sohn in den Addendis eine appendix Lesbia nachgetragen ; während jedoch 
Gichorius Rubensohns Auseinandersetzungen durch methodische Benützung 
und Verwertung des inschriftlichen Materials gründlich widerlegt, beschränkt 
sich Rubensohn auf die Mittheilung der von Gichorius gewonnenen Resul- 
tate. In einem kurzen Referat, welches kaum den fünften Theil der ur- 
sprünglichen Bearbeitung repräsentiert, konnte eine derartige Notiz füglich 
wegfallen. 

Ob meine Bemerkungen nur Versehen notieren oder auch Stellen 
betreffen, an denen Mangel an Akribie und reifem Urtheil zum Vorschein 
kommt, mOgen Andere entscheiden; der von mir angekündigte Nachtrag 
wird hoffentlich auch Rubensohn selbst darüber belehren, dass seine Arbeit 
viel zu wünschen übrig lässt. 

Der Nachtrag zum kritischen Apparat umfasste in der ursprüng- 
lichen Bearbeitung, welche seinerzeit der verehrlichen Redaction dieser 
Zeitschrift vorlag, etwa drei Druckseiten ; er enthielt weder Angriffe noch 
Ausstellungen, sondern einen nackten Ausweis der vermissten und unrich- 
tigen Lesarten. Aus dem von Rubensohn gelieferten Supplement ersehe 
ich nun, dass, wenn Stadtmüllers Gollation vollständig vorläge, manche 
Zusätze wohl wegbleiben müssten, dafür aber eine ansehnliche Reihe von 
Berichtigungen hinzukommen würde. 

Lemberg. Leo Sternbach. 
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Erste Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Die Partikel xal im homerischen Verse. 

Als ich vor einer Reihe von Jahren bei der Lectüre von 
Harteis homerischen Stadien II (Sitznngsber. der philos.-hist. Classe 
der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Jahrg. 1874) S. 865 
die Worte las : „Die xal in der Hebung des Verses sind ein kleiner 
Bruchtheil von den xal in der Senkung. Leider fehlt es uns da- 
rüber an einer eingehenden Untersuchung; dass eine solche nicht 
resultatlos wäre, versprechen einige gemachte oder leicht zu machende 
Bemerkungen“, wurde ich durch dieselben veranlasst, den Plan zu 
einer solchen Untersuchung zu fassen, umso mehr als mir infolge 
meiner Bearbeitung des Artikels xal in Ebelings Lexicon homericum 
das ganze von mir zu diesem Zwecke gesammelte Material für diese 
neue Aufgabe zur Verfügung stand. Die Vollendung des mir über- 
tragenen Theiles dieses Wörterbuches und andere amtliche und 
außeramtliche Arbeiten verhinderten mich bisher, meinen lange ge- 
hegten Wunsch auszuführen. In der nachfolgenden Besprechung 
beabsichtige ich, die Stellung der Partikel xal im homerischen 
Verse ausführlicher darzulegen. Ich habe hiebei für Ilias und Odyssee 
meist die Ausgaben La Boches, für die Hymnen und Epigramme 
die Baumeisters zugrunde gelegt. Auf Abweichungen in den Les- 
arten und andere Ausgaben werde ich nur an einigen Stellen Rück- 
sicht nehmen. 

In der Arsis des ersten Fußes findet sich xal in der 
Ilias 891 mal, Od. 889 mal, in den Hymnen 116 mal, Epigr. 2 mal, 
im ganzen also 898 mal, was den 6. — 7. Theil aller Stellen bildet* 
wo xal vorkommt. Dazu treten als v. 1. TI 106 und e 808. Am 
häufigsten erscheint die Partikel in folgenden Gesängen der Ilias: 
ß (25 m.), (24 m.) und J (28 m.), am seltensten % (5 m.), K 

(10m.), M und T (je lim.). In der Od. ist die höchste Zahl 
18 (in d), die geringste 6 (in y). In den 898 Versen steht in B. 
182 mal Spondeus, 259 mal Daktylus, in Od. 280 mal Dakt. und 
159mal Spond., in den Hymnen 79mal Dakt., 87mal Spond., in 
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den Epigr. lmal Dakt.; der Vers Ep. 15, 18 ist unvollständig; 
wir finden also 328 Spond. nnd 569 Daktylen. Der letztere Vers- 
fuß überwiegt also auch hier trotz der Vorliebe für den Spondens 
im ersten Fnße. Das Verhältnis wird nur sehr gering geändert, 
wenn für ß 171 nnd $ 70 xal yicQ xstvog nnd v 35 xal xaig 
die andere Lesart xal yicQ ixslvog nnd xal itdig vorgezogen nnd 
wenn 77 106 nnd s 308, wo der Dakt. steht, mit inbetracht ge- 
zogen werden. Man liest aber folgende Verbindungen: 1. mit einem 
Pronomen in D. nnd Od. 231, in den Hymnen 34 mal: xal <$v 
(21m., davon in den Hymnen 15m.), xal ftot (16m.), xal tot 
(Pron. n. Partikel) 6 m., xal ol 27 m. (davon 2 m. in Hymn.), xal 
(is oder ft’ (15m.), xal <Xs (5m.), xal £ (2m.), xal [iw (75m.), 
xal öifrsv (r 377), xal 6<pw oder öept (9 m.), xal 6<psag mit 
Synizese, bis auf % 475, (8 m.), xai ötpmv (lm.), xal 6$ (lm.), 
xal tov (5 m.), xal trjv (8 m.), xal tovg (7 m.), xal tdg (3 m.), 

xal x6 (17 m.), xal xd (25 m.), xal xä> (3 m.), xal rof) (3 m.), 

xal xolg (lm.), xal Tcslvog (lm.), xalxi (lm), xalxiva (3m.), 

xal xlvi (lm.). 2. mit einer Partikel oder Adverb: xal §a oder 

(47 m.), xal xsv , xs oder x (36 m.), xalydq (41m.), xal vv 
(35m.), xal ö£ (28m.), xal drj (15m.), xal p£v (16m.), xal xsp 
(tj 224), xai xs (18m., davon 10 m. in den Hymn.), xal ftij v (3 m.), 
xal Xir^v (lim.), xal pdka (8m.), xal itov (3m.), xai noxs 
(7m.), xal xqIv (lm.), xal xöxs (97m.), xal v$v (13m.), xal 
Tcafrch ta\ (lm.), im ganzen 381 mal, davon 35m. in den Hymnen. 
3. mit einer Präposition: xal pexd (2 m.), 9rpd?(2m.), dva (6m.), 
xaqd (2m.). 4. mit Adjectiven (incl. Numeralia) 28 mal: xal doub n. 
frvtixoiau (3 m.), xakdg, XQaxsQÖg, (fi, 6v, fu&ap, xäöai, 

Ttdörig , itdvxcw (2 m.), jratftv, xs£6g, xltfvQag , xolvol^ xoXv (2 m.), 
xoXisg (2 m.), nolXryv (1 m.), §od£ag , xöaaag, (plXm, %aQonoZöi, 
%aXsx6v (je 1 m.). 5. mit Verben 51 mal, darunter wiederholt xal xdXei 
(3m.), xal ßdXs (18m.), xal xvvsov (3m.), dioitixsvGri (2 m.), 
xal fia%6(iriv (2 m.), xal (pQaeai (3 m.). 6. mit Substantiven in 
H. nnd Od. 129m., in Hymn. 30m., Epigr. lm., zusammen 160m.; 
davon sind 111 Nomina appellativa, 49 Nom. propria. Wiederholt 
finden sich: xal pvftoig (3m.), xal mit Formen von d&xag (5m.), 
von 7taig (4 m.), von £lq>og (4m.), von xdgvg (5 m.), von Ifylapog 
(6m.), von ßcDjiög (3 m.). Eingerechnet ist auch 6 355 xal xs - 
yalijg, wo jedoch ohne Zweifel mit Voss nnd Lehrs xax xstpalfjg 
zu schreiben ist. Es folgt daher nach xal ein einsilbiges Wort, 
dessen Vocal jedoch elidiert ist, wie ft, x’, r\ O*’, d*, difj mit 
Synizese O 421 zusammen 72 mal, ein einsilbiges Wort ohne Eli- 
sion (incl. 6<piag mit Synizese außer x 475) 494 mal, ein zwei- 
silbiges 229 m., ein dreisilbiges 86 m., ein viersilbiges 7 m., ein 
fünfsilbiges 5 m., ein sechssilbiges 3 m. , ein siebensilbiges 1 m. 
Am häufigsten findet sich also ein einsilbiges (mehr als die Hälfte 
aller Stellen, wo xal am Anfänge des Verses vorkommt). Kal be- 
hält seinen langen Vocal vor folgendem Vocal, doch so dass das 
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folgende Wort ursprünglich mit Digamma anlautete, in folgenden 
Fällen: xal ol (27m.), ygl. hiezu Hartei S. 367; xal £ (ß 532, 
586), xal stoot, (% 133), xal hisa (F 222), xal olxos (O 498) 
und 7cal olvov (it 110). Ganz vereinzelt steht aber da ß 570 
xal Ixhrjv xsq £6vra, vgl. Hoffmann quaest. hom. I 73 und 
Hartei 355. 

In der Arsis des zweiten Fußes steht xal nicht halbmal 
so oft wie in der Arsis des ersten Fußes, im ganzen 399 mal: 
H. 196 m., Od. 168 m., Hymn. 33 m., Epigr. 2m. Dazu kommen 
noch 3 mal v. 1. : 1 52, K 203, x 43. Am häufigsten erscheint xal 
in der Dias: O 17m., I 16 (ev. 17)m., am seltensten E (2m.); 
am zahlreichsten in Od. v (14 m.), am seltensten a (2 m.), aber an 
einer dieser beiden Stellen v. 112 war Aristarchs Lesart vl^ov löh 
TtQÖxi&sv. In diesem Fuße findet sich H. 122 m. Daktylus und 
74 m. Spondeus, Od. 103 m. Dakt. und 65 m. Spond., in den Hymn. 
21m. Dakt., 12 m. Spond., Epigr. Om. Dakt., 2m. Spond. Im ersten 
Fuße dieser Verse« findet sich in 11. der Spond. 96 m., Dakt. 100m., 
in Od. Spond. 75 m., Dakt. 93 m., in den Hymn. Spond. 17 m., 
Dakt. 16 m., in Epigr. je lm. Dakt. und Spondeus. Wiederholt 
finden sich folgende Verbindungen: 1. von Substantiven: atftort 
xal k\ '&Q(p (3 m.), ikxfjg xal ö&ivsog (2 m.), ßovkfj xal (ivd'otät, 
(4 m.), ddxQvöi xal örovayfflöt, (2 m.), dqftc? xal ödQxeööi (2 m.), 
"Exzoqi xal TqAsöölv (3 m.), sövrj xal qpikörrjn (2 m.), sivijg 
xal (piX&trjxog (2 m.), typt, xal vstpskrj (2 m.), DvftoO xal il>v%rjg 
(3 m.), xfjQ xal nglafiog (2 m.), xvfiaöt xal xokifia (2 m.), 
6y%vai xal fyoial (2 m.), ölrov xal pifrv (3 m.), ölrov xal olvoio 
(3 m.), vgl. v 378 ölrov xal olvov ; ölrov xal xqsi&v (4m.), 
vgl. ölrov xal xq£u ft 19; Tgabsg xal Aavaol (2 m.), vgl. F 417 
Tqgmqv xal Aavacbv; TQ&sg xal Avxioi (7 m.), vgl. Z 78 TqAov 
xal Avxlmv und 77 685 TQtbag xal Avxlovg ; ffdorrt xal ön6y - 
yoiöL (2 m.), $3tvq> xal davdnp (2 m.), (pirQ&v xal kacw (2 m.), 
in verschiedenem Casus: 1 5 ßoQirjg xal tifpvQog, Dat. ^195; 
i 110 icvqoI xal XQi&al, Accus, r 112. Dazu kommen noch Ver- 
bindungen wie nofixii xal tplka d&Qa (2 m.), ähnlich & 176, 27 
583, ft 202. Es sind zwei Subst. im ganzen 153 mal an dieser 
Stelle durch xal verbunden. 2. Verbindungen von Pron. und Subst. 
wie airtbv xal ftsQaitovra (3m.), ähnlich F301, y 381, h. 5, 
493. 13, 2, vgl. auch 7 301. 3. von A^jectiven oder Adverbien 

wie ksitrbv xal xsqIiistqov (3 m.), ksitrbv xal %aQlsv (2 m.), 
svQia xal paka fiaxQa (2 m. in den Hymn.), vörara xal itvfiara 
(2 m.); itvxvol xal frafiisg ft 92, Accus. \ 12; itvxvijv xal fts- 
yakrjv | 521, Acc. pl. m. M 57. Solche Verbindungen finden sich 
insgesammt 20maL 4. von Verben: sö&mv xal itlvmv (3m.), 
vgL s 197 £ö&£iv xal itlvsiv. Ähnliche Verbindungen hat Homer 
16 mal. Sehr häufig steht unmittelbar vor xal des zweiten Fußes 
ein r£ und zwar: 1. zwischen zwei Substantiven, wie gäfta rs xal 
gUrQ7j(v) (2 m.), vr\l rs xal ird^otg (3 m.), TqodöI rs xal Aava - 

38* 
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oici (8 m.), TqcogI t b xal Avxlousiv (8 m.), im ganzen 21 mal. 
2 . zwischen zwei Adjectiven oder Adverbien, wie ia&ld xs xal xic 
%i(>sia (2 m.), Xsxxa xb xal %aQlevxa (2 m.), noXXd xs xal %clqC- 
Bvxa (2 m.), xqi%&& xb xal tsxpa%d , d (2 m.), im ganzen 12 mal. 
8 . zwischen zwei Verben, wie ovXi xb xal gUya %alqs (2 m.), im 
ganzen 5 mal. 4. Außerdem sind zu merken: &öxv xs xal TqAbbv 
(3m.) und A 82, I 504, O 893, O 577, X 302, gi 64, v 229, 
h. 3, 412. Die Gesammtsumme der Stellen, in denen xb xal vor- 
kommt, beträgt also 49. Auch di steht häufig vor xal, besonders 
in der Formel xoUSl di xal gnsxisutB 19mal und v. 1.: I 52, K 
203. Außerdem finden wir xoiai di xal W 566, xoXXä di xal 
I 568, A 578, O 316, W 196, £ 279, xotpQa di xal M 12 , 
x atixa di xal O 96, Ivfta di xal £ 230, väi di xal T 415, 
£XXa di xal y 27, ixxic di xal s 278, rg 267, ob 63, dstipo di 
xal ep. 14, 17. Die Summe beträgt 34 (resp. 36). Auch hi steht 
oft vor xal an dieser Versstelle: A 455, B 118, 229, I 25, 77 
238, 651, T 70, X 235, x 291, x 10 , 66 , n 41, 178 (13mal). 
Die Verbindungen von xal mit einem Pronomen oder einer Partikel 
und Adverbium sind in diesem Versfüße nicht so häufig wie im 
ersten. 1. Pronomina: xal 6v (4m.), xal aol (4m.), xal tfp 
(2 m.), xal 6Öv (2 m.), xal $ (2 m.), xal guv (h. 7, 54), xal x6 
(O 207, h. 5, 317), xal xoO (7*301), xal xtß (& 588), xal xöv 
(x 245), xal xd> (<p 244), xal xd y (v. 1. x 48), xal x&v (1 524), 
xal x 6ds (4m.), xal xöi d’ (JT166). 2. Partikel und Adverbium: 
xal §a I 559 und in der Formel dg cpaxo xal §a oder §’ 7 mal, 
während dieselbe Formel ohne diese Partikel 5 mal vorkommt; xccl 
xbv , xb oder x N 288, #258, O 459 , 7>613, T415 (nur in der 
Ilias), xal yap (h. 3, 378), xal vi) xbv (@ 90), xal di (T 105, 
X 420), xal orj (mit Syniz. ft 116), xal giiv (J 632, v 45), xal 
xs (A 521, I 159, P 678, x 342), xal gidXa (7m.), xal x&cs 
(7m.), xal vtiv (4 m.), xal (isxöxiafrev (4 m.). Schließlich möchte 
ich noch einige Stellen anführen, wo xal vor einem Comparativ. 
steht: J498 xal [isßcBV, 17 651, ß 245 xal nXsdvsaai v, AT235 
xal giäXXov, d 667 xal xqöxIqco , vgl. ß 48 xal itoXb (Utfiöv, 
rg 821 xal gidXa xoXXbv ixaaxiQfo. Lang bleibt der Diphthong 
vor anlautendem Vocal, wo ein Digamma ausgefallen ist, in folgenden 
Fällen: xal iQyoiöw (N 482), xal shcrgat, (O 57), xal sldmXov 
(W 104), xal olvoio (1100, T161, g 46), xal olvov (v 378), 
xal olxov (g 181), xal $ (a 240, g 370). 6 38 schreiben Bekker 
u. a. 6 g sIvoq xed *Iqo$ mit Weglassung von xb vor xal. In 
allen Handschriften (ausg. zwei) findet sich xs. Auch ohne diesen 
Grund bleibt der Diphthong lang: vfjt xs xal irdgotg X 118, 161 
[ft 140], wo Nitzsch mit Doederlein vrgl xs 6dv d* hdQotai 
schreiben wollte, und ftQiißa xs xal ixlxrgXa (& 60), vgl. Hartei 
355 und Hoffmann quaest. hom. I 73 s. 

In der dritten Arsis ist xal selten; wir finden es im ganzen 
24 mal; 16m. in der H., 7m. in Od., Im. in den Hymn. Voraua- 
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geht in 18 Fällen der Daktylus, in 11 der Spondens. Der dritte 
Foß ist, wenn xal in der Arsis desselben steht, stets ein dak- 
tylischer, und regelmäßig folgt ein einsilbiges Wort darauf, so dass 
in allen diesen Fällen die Caesar nach dem 8. Trochaens eintritt, 
nicht nach xal unmittelbar. Immer ist dieses einsilbige Wort ein 
Pronomen (ansg. 8* 461), öfters eine Enklitika (9 mal). Es folgt 
aber auf xal: 6v 11 mal: 7 513, M 164, T315, T 104, 0> 106, 
X 55, ß 183, X 441, 618, o 545 (denn hier zieheich mit Hermann 
u. a. xal dem handschriftl. xev vor, s. meine Bern, in Ebelings 
Lex. hom. I 727 a), r 81, <$£ oder ös 4mal ( K 48, X 265, *P 308, 
h. 8, 167), 3 mal (E 394, Z 353, N 58), <s <pi 2mal (A 808, 

X 485), ol P 273, r# # 78, r cg c 85, not 8 461; vgl. auch 
Hoffmann I 7 f . Vor dem digammierten ol ist xal lang geblieben 
(P278). An allen diesen Stellen hat xal nicht die Bedeutung und,- 
sondern auch, außer in der 3 mal wiederkehrenden Formel Iph xal 
ö£ (K 43, X 265, h. 8, 167). 

In der Arsis des vierten Fußes steht xal etwas häufiger: 
59mal und zwar 22m. in B., 84m. in Od., 3m. in den Hymn. 
Im vorhergehenden Fuße steht dann 27 mal der Spondeus (D. 10m., 
Od. 16m., Hymn. Im.), 32 mal der Daktylus (II. 12m., Od. 18m., 
Hymn. 2 m.). Meist geht ein einsilbiges (48 mal), seltener ein zwei- 
silbiges Wort dem xal voraus, nämlich ij oder 8- resp. 9 mal 
( a 175, y 217, r\ 268, 8 206, c 280, 339, n 239, h. 5, 73 und 
r 215 v. 1.), o 3 mal {8 206, <s 332, 892), ro 2 mal (F176, 8 332), 
t<5 #484, 8v &Z 316, 8£ 13 mal (und zwar tb 8h xal : A 204, 
212, B 257, © 401, F 370, 1P672, ß 187, X 443, q 229, <s 82, 
x 487, tp 837, 6v 8h xal q 379), ov M 366, <bg © 286, el 11 mal 
(r215, E 410, 77 748, ^592, e 485, £ 312, r\ 52, 194, 8 189, 
217, v 6), öv rs‘2mal 876, h. 29, 18), ftij K 510, n$lv 4mal 
(B 348, & 551, v 427, o 31); ein zweisilbiges Wort geht vorher 
11 mal: ln 3mal (*F886, 429, & 476), cva 2mal (rj 164, 180), 
f isrd 2 mal (s 224, p 285), naga o 488, Iva B 346, plya £ 51, 
ein Subst. nur h. 5, 6 ßo8a. Im 4. Fuß selbst steht 12 mal der 
Spondeus (H. 4m., Od. 6m., Hymn. 2m.), 47 mal der Daktylus 
(D. 18m., Od. 28m., Hymn. Im.). Es folgt auf xal ein einsilbiges 
Wort selten (2 mal): #484 xal xs (wofür Hermann u. a. xal t€ 
schreiben, 8. Ebelings lex. I 698 a, 699 a), W 592 xal vv xev; 
ein zweisilbiges oft, so dass die bukol. Diärese entsteht (30 mal): 
xal no&sv r\ 52, xal no&c q 379, xal nva v 427, o 31, xal 
88o B 346, xal Aiog B 848, xal AU r t 164, 180, xal 8sd$ c 839, 
xal ylvei F 215, xal voog rj 268, xal noolv 8 206, xal nsQ- 
xv6v Ä 816, xal 0%e86v i 280, xal xqoxov h. 5, 6, xal d'vtj - 
t&v h. 5, 73, xal 8aov £ 51, xal xaxov Q 551, xaxp o 488, 
xal noX v *F386, 429, xal to8e s 224, q 285, xal pdXa 7 mal 
(25 410, e 485, £812, rj 194, 8 139, 217, v 6); ein dreisilbiges 
5 mal: y 217 xal o8[inavtcg , F370 (isoorjy8, M 366 XQatSQÖg, 
r 176 xXalovOa , 8 382 poc%dyQc , ein viersilbiges 9 mal: «175 


Digitized by v^ooQie 



586 Die Partikel xal im homerischen Verse. Von E. Eberhard . 


xal TtcttQcbwg, x 289 di^adfiEfr 9 , A 204 xeXiEOfrai, X 448 xe- 
xqv( 1 (Uvov, d 206 xexwfiiva , J7 748 öv6iti(i(psXog, & 476 
itaQixsitO) % 876 xoXvtprjpög, h. 29, 18 xqvöoqqi mig; ein fünf- 
silbiges 18mal: xsxbXsö^vov lOmal, (lExayLibvia 2mal (<s 382, 
392), XE<poßrj(iivog K 510. 

ln der Arsis des fünften Fußes findet sich xal weit öfter: 
314mal und zwar 159mal in der D., 140mal in der Od., 14mal 
in den Hymn., lmal in den Epigr. Der Spondeus geht nicht oft 
voran im 4. Fuße: D. 15m., Od. lim., Hymn. 2m., zusammen 
28 mal, sonst stets der Daktylus. Der 5. Fuß selbst ist in allen 
Stellen daktylisch, ausgen. 2 Stellen der Od. : e 264 xal Xovöaöa 
(wo aber Nauck und Oauer Xolöaöa schreiben und damit den Dak- 
tylus herstellen) und X 254 xal NrjXija. Es folgen auf xal vier- 
silbige Wörter 111 mal: ßaditetiaw (J 334), Alo^drjg (15 519), 
’Idva66a (2 47), xifrapifSxal (h. 25, 3), xXiöidcov (9 m.), xovlrjöi 
(8m.), Msyaxivfrrig (o 100), MsXavixxov (3m.), Formen von 
MsviXaog (8m.), vexveöölv (d> 325), VEfp^XrjOtv (2 m.), üavonija 
(B 520), IIsQKp^xriv (JST 5 1 5), üexscjvoc ( B 500), noXipoio (3 87), 
1 IoXvS&qov (2 m.), IloXihdov ( E 148), xexisfSöw (A 162), Formen 
von x QvtpdXua (3 m.), (piXöxrjXog und xtjxl (8m.), pExbcEixa (5 
408), (16x6x16 frs (h. 1, 166), (lEfiacbxa und xag (2 m.), iQvöavxo 
(3 m.), iöacoöev (2 m.), xaxlfrrjxsv (2 m.), xaxlXsxxo ( v 75), xaxi- 
Xs%ag (T186), xax Ivsvöa, ag , s, xaxavsvöov (zusammen 10 m.), 
xaxixE<pvsv (d 534), xaxigvxEV (*F 784), (iexIelxev (27 m.), 
xovloixo (T>859), xqoöIelxev (3 m.), ipiXssöxsv (6 325). Hi eh er 
rechne ich auch: xal (£ dxdxrjöag, e (2m.), (i ’ iXirjOEv (v. 1. 
iöd&öEv) d 364, £ 279, (i iXirjOov (4m.), (I vxe(ielvev (P 25). 
Selten folgen dreisilbige Wörter (9 mal): iXixag (3m.), xoxIql 
jö (y 39), xixEl © (2 m.), 6 &£vei & (II 542), Xoti6a6a (e 264) und 
NrjXfja (X 254), oft zweisilbige (138mal): ßlXog (tp 148), yivog 
(6- 583), Aidg, l (4m.), d6(ioi (fr 57), 66 qv (K 459), frEÖg, ol 
(8 m.), xvväg (A 50), filfrv (6 m.), (iiXt (x 284), (iiv6 } (8m.), 
filvog (Ä 6), vofiöv (2 m.), vöov (a 3), xäig (1 57), xödsg und 
xodög (3 m.), xdXiv (3 m.), adxog (2 m.), x folg (ß 76), (pövov 
(2 m.), <pQlvsg , ag (4m.), xaxd (2 m.), (ilXav (5 m.), (Uaov (5 m.), 
xoXvg (o 894), xa%£ (2 m.), ylXov f\xoQ 9 mal, (plXov außerdem 
noch 2 mal, fplXa (2 m.), övo (6 m.), öixa (co 340), x eg> (2 m.), 
xlvsg (d 642), xdfrsv (2 m.), (idXa (N 237), did (2 m.), xaxd 
frv(i6v (22m.), außerdem xaxd noch 2 mal; xaqd (h. 2, 247), xeqI 
(8 m.), döxE (h. 2, 159), Iöe (8 m.), xd(is (2 m.), xvas (Sl 478), 
Xdße oder Xaßl (5 m.), Xlxoi (2 m.), (ilpor ’ (E 482), vt(is (o 140), 
xdfrsv (& 7), (pdxo (3m.). Einsilbige Wörter folgen 56mal: 
a) Pron. : 6v (2 m.), (iev dxovaov (5 m.), (ioi (5 m.), (is 8 m. 
(elidiert fi’ 9m., s. oben), 66 (q 850), ol (3m.), i (2 m.), (uv (2m.), 
x6v (8m.), x of> (P 277), xd (4m.), xd (3 m.), xöd 1 (<& 878), xig 
(N 578), xi (2 m.), nv (2 m.). Dazu xal ff 6 (h. 8, 507). b) andere 
Vocabeln: xal §a 3m. (xal §' 6 h. 3, 507 ist schon erwähnt), 
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Ttal di (2 m.), xai itov (r 358), xal (ii / (3 m.), xal Xiit' (£ 227), 
xal dv’ (2m.), xal dC (Z 226), xal fis&' (ft 247), xal 7 Cq6 (S 
57). Vor xai findet sich unmittelbar fts £ 685, rj 224, itoxe ß 
76, di besonders in der Formel ihtsixa dh xal Z 70, O 274, W 
246, r\ 191, o 378, außerdem noch P 277, a 155, h. 1, 166; di 
xi steht vor xai 1 57, W 559, einfaches xs d 644, di 6s ft 38, 
di vv 17 622; di xs 7497, T255, 0 262, d 497, 608; bloßes 
xs geht unmittelbar dem xai vorher A 162, 77 542, 22 47, W 637, 
& 6, 0* 583, £ 123; meist aber steht zwischen xs und xai noch 
ein Wort, öfter xs nach einer Pr&position, S 57, K 298, 469, 
M 155, N 368, #515, * 82, 190, ^806, t 162, 557, x 142, 
184, 468, 477, fi 30, 78, £ 403, <p 249, % 220, m 422. Es 
bleibt xai lang vor ursprünglich digammierten Worten, wie xai 
ol (K 328, *P*564, y 203), xai i (JT 408, «434), xal Ids (P 
179, <p 405, 233), xal igvOaxo y 65, 470, v 279, xal sXuxag 

(nach anderen ist ein 6 ausgefallen) 22 524, ft 136, a> 66. Ob für 
xal ’lavaotia (22 47) ursprünglich H Idv. zu lesen gewesen, wie 
Bokker schreibt, andere vermuthen, ist sehr zweifelhaft (vgl. Curt. 
Et. 576, Leskien rationem etc. 17). Vereinzelt stehen da* Stellen, 
wie O 290, % 372 xal iöataösv (wofür Gerhard xai i öacoösv, 
Bekker hom. Bl. II 2 ijdi esdtoösv zu schreiben vorschlug), vgl. 
hiezu Hoffmann II 73, Hartei 355. 

In der.Arsis des sechsten Fußes kommt xai nur 14 mal 
vor (H. lim., Od. 3m.). Immer geht voraus ein Daktylus; 7 mal 

mit hi, 3 mal mit &Qa , 1 mal mit di , 2 mal mit der Verbalendung 

axo, 1 mal mit xovvsxa. Es folgt vi>v an den 7 St., wo hi vorher- 
geht (7 105, 111, 259, A 790, #234, ^787, m 186), xd (s 259), 
xrjg (z/138), reo (7 666), x6v (T 96), öi (^ 55), (uv (N 432), 
lg (M 320). An der letzten Stelle ist xai lang geblieben wegen 
des anlautenden Digamma, vgl. Hartei 355 und Hoffmann I 76. 

In der Arsis findet sich also xai im ganzen 1708 mal 
(II. 795m., Od. 741m., Hymn. 167m., Epigr. 5m.). Ich wende 
mich nun zu den Stellen, wo xai in der Thesis steht, und zwar 
zuerst zu denjenigen, wo ai lang bleibt. Es findet sich aber un- 
verkürzt in der Thesis des ersten Fußes 56 mal (II. 33m., Od. 
21m., Hymn. 2 m.): ^ (sprachs) xai (17 m.), ^ xai (3 m.), sl xai 
(n 138), xbv xai (10m. und !F831 v. 1.), xov xal (2m.), rj5 xai 
(3 m.), reb Ttai (3 m.), 8g xai (4 m. und II 467 v. 1.), ol xai (4 m.), 
dg xai (5 m.), äg xai (qp 305), n&g xai (h. 2, 350), Zsbg xai 

(s 409), dbg xai (y 46). Auf xai folgen einsilbige Vocabeln 

11 mal: vi>v (6 m.), aoi (3 m.), (iw (lm.), dij ( s 409), zweisilbige 
9 mal (darunter je lmal van und xovxq>), dreisilbige 15 mal, vier- 
silbige 16 mal, fünfsilbige 5 mal. 

In der Thesis des zweiten Fußes steht xai mit langem 
Vocal 254mal (D. 115 m., Od. 104m., Hymn. 35m.). Meist geht 
im ersten Fuße ein Daktylus vorher, ein Spondeus nur 96 mal 
(D. 59m., Od. 30m., Hymn. 7m.); die Zahl der Spondeen verringert 
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sich noch, wenn man für ^Agysiov an acht Stellen der Ilias ! Agyiiou 
liest. Auf xal folgt ein einsilbiges Wort an 27 Stellen: a) Pron. : 
fioi (8m.), (i6 (lm., aber (C N 481, .Y416, ß 70), (uv ($• 478), 
öcpw ( v 273), örjg ( T 64), rof) (iiv (O 521), x&v (Uv (E 656), 
xcbvd 1 (& 595), toöt (o 435). b) Partikeln und Adv. : xsv (£ 88, 
184, aber *’ P163, h. 5, 144), ydg (A 113, A 111, N 228, T 
52, ß 169), drj (ß 315, <p 377 und wohl auch #364 drj ad xs) 
[di nur elidiert <P avxög I 709 und d ' aixs nach dem gewöhnl. 
Text #864], xi (x 537), (irj (#111, v 46), itov ((i 212), vüv 
(P350). Auf xev , ydg, xs und folgt stets ein einsilbiges 
Wort, c) ein Subst. : vv\ (A 330). Es folgen dreisilbige Wörter 
3 mal ( K 429, N 265 und d 280, wo Tvdsldrig auch viersilbig 
gelesen werden kann), viersilbige 7 mal ( B 367, 1 145, 287, P717, 
X 247, x 171, b. 5, 109). An den noch übrigen 217 Stellen folgen 
zweisilbige Wörter, von denen ich fast nur die öfter workommenden 
anführe: 1. Subst.: yala , av (2m.), däficc (2m.), frdQGog (2m.), 
d'Qfjvvv (2m.), &v(iöv (2m.), Xaög, ov (7m.), (iolga (3m.), 
(irixgög, C (5 m.), (iv&ov (9 m.), vijeg, ag , vrjvölv (4m.), jgelvog 
(2 m.), olxov (3ra.), naidl , nalda , itcnöLv (4 m.), naxgög, C (7m.), 
itövxov, © (6 m.), örjfia (3 m.), zöfcov, a (3 m.), Tgcosg, ag , Tqohsl 
(5m.), %£igög , %*QGl (4m.), %qv<söv (3m.). 2. Pron.: avxög, öv 
(2m.), Formen von xsivog (14m.), v&i (4m.), ötp&i (lm.), 6sto 
(8m.), x oIölv, xövös , xrjvds, x ovöds, zjjds (je lm.), roOro (2m.), 
zovzov (3 m.), zoDzov (2 m.), zatiza (4m.). 3. A^j. und Adv. : 
olov, olcp (3m.), Formen von nag (lim.), itokkd (2m.), ngcbxog, 
ov(3m.), Ttstfh (5 m.), xet&sv (2 m.), xeiös ( 2 m.), (idkXov (9 m.), 
itQÖöfrev (4 m.). Folgen wir Nauck und ßzach, die für xal daixög 
A 343 xaliov zog lesen, so verringert sich die Zahl um eine Stelle. 
Vor xal stehen einsilbige Wörter 86 mal: a) Pronom. (87m.): ftot 
(6 m.), rot (9m.), ol (2 m.), o<pw (3 m.), (uv (2 m.), örjv (2 m.); 
Belat.: 8g (lm.), öd (3m.), © (lm.), ol (3m.), zig (5m.). b) außer- 
dem: xev (6m.), (isv (4m.j, dy (15m.), itsg (lm.), rj (lm.), 
(2m.), ydg (9m.), jtiJ (lm.), 6g (lm.), nov (6m.), Zsvg (T 87); 
zweisilbige 88 mal: a) Pron. : iyd> (14m.), ifioi ( 2m.), d(Uv (lm.), 
ad r© (lm.), i(irjg und i(ial (je lm.). b) außerdem: AXag (lm.), 
ßlrj (lm.), dlxrjv (lm.), d'sa (2m.), @6av (lm.), Litxovg (2m.), 
xaxöv (lm.), fiivog (2m.), vrj&v, vöov , ödög, olxog , (pcovrjv , 
(oqt] je lmal; dva), &ofj, vitp , ninov je lmal, ög&ög (7 m.), 
xolvg (lm.), (pik oi (4m.), qpt'A© (2m.), avxoü (Adv.), atixcog, 
dxdg (je lm.), iitsl ( 4m.), ijdri (lm.), 6/toO (4m.), öfuüg (lm.), 
i(prj (7 m.), i<bv, §%biv, s%(ov, ftavrjg, (tivsiv , nlrj , qptA©, (ptiyfl 
(je lm.). Dreisilbige Wörter stehen vor xal 56 mal. Unter diesen 
finden sich wiederholt: dkö%ov, © (2m.), Formen von Agystoi 
8 mal (die von anderen viersilbig gelesen werden), firiytfr fjgsg, ag 
(2 m.), II r gla(Log (5 m.), ’Odväsvg (3 m.), yrjdxjöav (2 m.), ifrilsig 
(2m.); viersilbige 29 mal; unter diesen steht nur Xgvö6&6(ug und 
Ilovkvddfiag je 2 mal. An fünf Stellen (F431, N 454, X 67, 
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v 408, h. 3, 459) beginnt der Vers mit einem einsilbigen Worte, 
dann folgt xe oder % nnd nach einem weiteren Worte xal. Durch 
den Einfluss des Digamma ist der Diphtong at lang geblieben: 
F246 xal olvov , rl> 7, 27, 108 xal olxov , <p 157 xal §Xitex\ 
Mit langem Vocal steht xal in der Thesis des dritten 
Fußes 441 mal (11. 196, Od. 193, Hymn. 48, Epigr. 4mal). Ein 
Daktylus geht 266 mal vorher (II. 113, Od. 121, Hymn. 30, Epigr. 
2 mal), ein Spondeus 175 mal (H. 83, Od. 72, Hymn. 18, Epigr. 
2 mal). Hiebei ist E 440 Tvdeldrj und Z 487 Axgelöag gelesen. 
Es folgen auf xal einsilbige Vocabeln an 131 Stellen und zwar: 
1. Pron.: xal fxoi (14m.), xal toi (lim.), xal o t (18m.), xal 
fisv (3 m.), xal 6ev (v 231), xal ei (2 m.), xal pe (4m., xal fi 1 

2 m.), xal 66 (O 17), xal \uv (28 m., wobei e 338 mit La Boche 

gelesen ist), xal 6(pi(v) (9 m.), xal 6(peag (mit Synizese 2 m.) [xal 
6<p 1 2m.], xal rjp (fr 417), xal x6v (^P* 325), xal xol (£821), 
xal xig (3m.), xal xl(o (mit Syniz. h. 1, 170), xal 66 v (2 m.), 
xal 6olg (ß 772), xai 6rj (h. 2, 146), xal 6fjg (2 m.), xal 
(6m.). 2. Andere Vocabeln: xal xe v (6m.), xalyaQ (^ 63), xal 
dfj (6m.), xal xe (5m., dazu 7m. xal x’), xal fiifv (2m.), xal 
el (lm.) [xal $ 2 m.], xal (2 m.), xalxQlg (ß 686). Zwei- 

silbige Vocabeln folgen an 20 Stellen, unter denen 17 m. die zweite 
Silbe lang ist, kurz nur O 30, ß 753, h. 1, 36, dreisilbige 232 mal, 
darunter äxgixa (2m.), ßovxokou und -ov (7m.), yljQaog (2m.), 
yvdfievat (2 m.), AaQÖavoi (10 m., vgl. T 460), deldia (2 m.), 
dtvÖQeov und a (4 m.), (2 m.), dutXöog (2 m.), dcbfiaxa und 

-6i (4 m.), xijäea (3 m.), xxifjiiaxa (4 m.), xx ifj{ia6i (3 m.), xvvxeQov 
(3 m.), Il66eai y exai und exo (5 m.), Xtiiov (2 m.), fiel^oveg (2 m.), 
firjXiai (2m.), tirjzlQog, i und a (10m.), vlxzagog (2m.), Ne6xo- 
pog, t und a (7 m.), vdort/uov (3 m.), jiaQ&lvot, (2 m.), it&66ova 
(5 m.), Ilrjda6ov (4m.), %ivi\ie v (3 m.), nlaea (3 m.), xoXXdxi 
(2 m.), II vQaeov (2 m.), Qrjyea und ei (7 m.), 67tevSexov (2 m.), 
x el%eog (4m.), x rjXd&ev (2 m.), x Ufiev (2 m.), xlfjuov (2 m.), xl6exai 
(2 m.), xX^6o^lcu (2 m.), Tp^adsg und ag (4 m.), qplprspog und ov 
(3 m.), ylXxaxoi (2 m.), XaXxlda (2 m.). Ich habe bei dieser Be- 
rechnung A 267 xaQxl6xoig gelesen (während andere mit Grasbof 
und Bekker xaqx löxouu lesen), ferner fr 75 IlrjXeldeo dreisilbig, 
endlich ß 885 xal x 1 ixXveg (andere xal xe xXieg). Viersilbige 
Wörter folgen 42 mal, am häufigsten d , ag6aXlog, ov und a»g (5 m.), 
Aalqxao (2 m.), TrjXlfiaxog xmd p (4 m.), TgcotAdmv (2 m.) und 
ßplcova (2 m., wofür Nauck u. a. schreiben ßaplmva), fünfsilbige 
14 mal, doppelt nur vootpi&lfie&a und xciirje6xaxov, sechsfüßige 
nur Al 228 und h. 3, 81. Es gehen voran zweisilbige Vocabeln 
127 mal (H. 57, Od. 50, Hymn. 18, Epigr. 2m.), dreisilbige 186m. 
(D. 90, Od. 76, Hymn. 19, Epigr. lmal), viersilbige 99mal (H. 
35, Od. 53, Hymn. 10, Epigr. lmal), fünfsilbige 24mal (H. 11, 
Od. 12, Hymn. lmal), sechssilbige 2 mal (3 156, ß 772), einsilbige 

3 mal (ß 46, v 311, % 498). Eine kleine Änderung in den Zahlen 
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tritt ein, wenn man £440 Tvdsldri und Z 437 1 'Axgsldag vier- 
silbig liest. Wir lesen xal-xsg an dieser Versstelle 4 mal (O 30, 
P 229, q 555, h. 1, 48). Kal bleibt lang wegen des ursprünglichen 
Digamma in xal sv (Sl 293, 311), xal ol (13 m.), xal sifiaöiv 
( r 392), xal ’IUo v (Z 478), xal Ixicu (x 510), außerdem N 316 
xal sl (wofür Bekker und Nauck sl xal schreiben ; der Vers fehlt 
in den besten Handschr.), h. 5, 424 xal "Agxsfug, Herrn. Orph. 
p. 729 suchte die Unregelmäßigkeit mit der Freiheit des Dichters 
bei einem Eigennamen zu entschuldigen, indes hat er. wie die neueren 
Herausgeber sämmtlich mit Matthiae den Vers für unecht erklärt; 
x 174 xal ivvtfxovxa (die meisten Handschriften haben die metrisch 
unmögliche Lesart ivsvrjxovta), wo Nauck für xal (wie auch Hoffm. 
I 75) Iv d’ oder xs xal vermuthet; rj 221 v. 1. xal ifi 7 clrjödijvaL soll 
nach Did. die Lesart Aristarchs gewesen sein, doch schrieb er wohl 
ivinL, vgl. Ludwich Arist. hom. Textkr. I 566 ; über des Hippokr. 
v. 1. N 685 xal ’ldvsg (für ’ldovsg) 8 . Hoffmann und meine Bern, 
in Ebelings lex. hom. I 629; h. 4, 13 hat Buhnken das handschr. 
eäxwa xal ägfiaxa in oaxlvag xs xal geändert, was alle neueren 
Herausg. aufgenommen haben; h. 4, 113 vfisxlgriv xal ijpsxiQrjv, 
doch hat Wolf xs vor xal eingeschoben, dem alle Herausg. gefolgt 
sind (außer Baum, in seiner Textausgabe), vgl. hiezu Hoffmann und 
Hartei 348. Der kurze Vocal ist vor xal an dieser Versstelle lang 
geworden nur x 141 Xipiva xal , 8 . La Boche h. Unt. 65. 

Lang findet sich xal in der Thesis des vierten Fußes 
736 mal (H. 375, Od. 304, Hymn. 54, Epigr. 3 mal. Vorausgeht 
ein Daktylus 659 mal (H. 341, Od. 266, Hymn. 50, Epigr. 2 mal), 
ein Spondeus viel seltener: 77 mal (ü. 34, Od. 38, Hymn. 4, Epigr. 
lmal). Tvdsldr\g (d 280) lässt sich auch -sldrig lesen, wodurch 
diese Zahlenverhältnisse sich ganz unbedeutend ändern. Am häufig- 
sten folgen auf xal zweisilbige Vocabeln (45 7 mal), von denen die 
mehrmals vorkommenden folgende sind : yala u. av (6 m.), rXatixog 
(2 m.), yoüva (3 m.), yovvax ’ (4 m.), yümsg (2 m.), dstffiög u. 6v 
(2 m.), diog (20 m., dazu noch 2 m. andere Formen), dlfoiog u. ov 
(3 m.), dsbtvov (3 m.), dotiitog u. ov (5 m.), ö&fia u. dcofiat (4 m.), 
sldog (8 m.), slxotf (4 m.), igya u. ov (3 m.), ftsiog (2 m.), biva 
(8m.), f^dv (2m.), ftviiög (lim.), &v[i6v (2m.), xrjds 1 (4m.), 
xijQa (17 m.), xfjgag ( 7 m.), xttftiaz (10 m.), xx^ötv (2 m.), xt>dog 
(10 m.), xtifia (3 m.), xvgfia (4 m.), Tdöag (4 m.), Xaöv (4m.), 
Arjxoi>g (3 m.), loiydv (2 m.), fiaxgög u. 6v (7 m.), (isi£ov (2 m.), 
(ifrga (2 m.), u. w (5 m.), fioiga (12 m.), /lOdov (5 m.), 

vslxog (4m.), vixxag (2 m.), vtfag (14m.), wjss(3m.), vrjl (4m.), 
vfja (3 m.), vöötov (4 m.), vvxxl (2 m.), %slvC (2 m.), olda (2 m.), 
olxaö* (3 m.), olvov (5 m.), ndvxag u. sg (7m.), itäöiv (5 m.), 
andere Formen noch 2 m., xaxglg u. IS* (3 m.), xsv&og (2 m.), 
nifoia ( 2m.), itlsioxa (2 m.), icoikd (4m.), n&cfiov (14m.), no66l 
(2 m.), ölxov (2 m.), 6itldy%va (4 m.), xsi%og u. (4 m.), xsv%s 

(8 m.), xixva (2 m.), xdtpgov (3 m.), Tgcaol (5 m.), andere Formen 
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noch 2 mal, <prjyöv (2 m.), <Poißog (2 m.), <pv£av (2 m.), %bqcIv 
(5m.), %slQag (20m.), %slQEg (4m.), %biqI n. qs (8m.), %Qi6sv u. 
öav (8 m.). Doppelt kommen anch vor Formen von dalg, nalg , 
xaXög 9 xeZvog, itXotixog und %aXx6g. Bei dieser Berechnung habe ich 
A 464, B 427, y 461, (i 364 die Lesart xal cnXdy%va itdcavxo, 
1 492, s 228, #155 xccl itoXXit (idyrjca, m 528 xal frijxav zu- 
grunde gelegt, während andere 6nXdy%v' ixacavxo, xöXX 1 i(iö- 
yr\6a und xal i&iqxav schreiben. Dreisilbige Wörter folgen auf 
xal 228 mal; die häufiger vor komm enden sind: afavXa (2 m.), dl - 
nXaxa u. i (3 m.), ddbfiaxa (3 m.), bIxoci (3 m.), Ihclöog (2 m.), 
Jjmog (2 m.), tqpia (10 m.), xdXXiov (2 m.), xafii tvXa (3 m.), xdgxBl 
(4 m.), xolgavoi (2 m.), xx ifj(iaxa (4 m.), xvfiaxi u. xa (3 m.), 
(ir(xddag u. sg (3 m.), prjÖBa (2 m.), \ulXiva (2 m.), (lxixIqi u. a 
(4m.), (itfviog (2m.), MaidSog (7m.), (jLÖQ6L(iog (2 m.), (icbvvxBS 
u. ag (4m.), i rfpna (12m.), vtfmov (8m.), xaxQlöog u. a (8m.), 
xlvete (2 m.), xlovag (6 m.), og u. a (4 m.), xXslova (4 m.), %6x- 
via (17 m.), 7CQ<ooveg u. ag (5 m.), §tfyea (4 m.), ßlyiov (2 m.), 
xagepieg u. ag (8 m.), r Bl%eog u. a (6 m.), xev%sa u. seti (3 m.), 
Tvdiog (2 m.), yatfhyLog, ov , a (9 m.), tpvXomg u. iv (9 m.), 
%dXxeog (2 m.), außerdem noch 2 mal Formen von ddäxiog, dsliia, 
xrfdofica und <pQd&(iai. Einsilbige Wörter folgen 25 mal, und zwar 
co lg (2m.), ofe, fjg je lm., (uv (3m.) [xal (i 1 ^579, g 141], 
oi> 2 m. (jr 162 xal §' oi% und 579 xal (C oti xiva) 9 ß oüv 
(2m.), und (pX6% je lm., elidierte Substantiva 5m., itdvx* 
(3 m.) und n 6XX 9 (4 m.), fünfsilbige 21 mal, wiederholt Augdavicoveg 
und 'ItpidvaCGa (je 2m.), Formen von äqioxijg (8 m.) und Ih\vs- 
X6net,a (2 m.), endlich viersilbige lOmal, darunter (irj xiixa (2m.) 
und nevxrjxovxa (4m.). Es gehen voran dreisilbige Vocabeln 
262 mal, am häufigsten (ich zähle hier nur die mindestens 3 mal 
vorkommenden auf) Formen von dyafrög (3 m.), äX o%og (18 m.), 
ävepog (3 m.), ferner ßloxov (3 m.), Aava&v (3 m.), yBvdyaqv (3m.), 
f EXivriv (3 m.), Formen von ifriXca (3 m.), ifpoQao (3 m.), bdvaxog 
(29m.), dazu bavisw (4m.), dipsvai, (3m.), xXidag (lim.), 
xXiclrj (4m.), 9CB<paXdg (4 m.), xQa8tij(v) (16 m.), Formen von (ilyag 
(4 m.), (Uvea (3 m.), ÖXXvfu (4 m.), xöXsfiog (9 m.), auch ’Oövesvg 
(8 m.), Sfiadog (v) (3m.), IJQidfip (4m.), itQ6(La%oi (3 m.); zwei- 
silbige Wörter gehen 432 mal vorher: Formen von äyca (3m.), von 
dv^Q (4m.), ßoijg (12 m.), ßlx\ (4m.), 86Xoc, dazu ydov (3m.), 
dlfiag (3 m.), Ai6g (12 m.), S(upal (3 m.), äva> (7 m.), bXchq (4 m.), 
§Qig (3 m.), Iy6 (8 m.), i(i6v (3 m.), Formen von S%ca (7 m.), von 
frsög (9m.), &oög (lim.), von bISov (6m.), xaxdg (10m.), auch 
xdq (5 m.), xvvBg (3 m.), Xaßdrv (3 m.), Xotiosv u. cav (8 m.), 
(ilyag u. av (7 m.), (ilvog (24 m.), Formen von (ilvca (7 m.), vhg 
(7 m.), v6og (3 m.), ad&ov (7 m.), xaxijp (13 m.), itöÖBg (15 m.), 
noQBiv (8 m.), itovog (5 m.), xoXtg (14 m.), xdXai (13 m.), auch 
öig (4m.), ndig (5 m.), Tg&sg u. ag (8 m.), vöcüq (3m.), Formen 
von <pl(f<D (5m.), von tplXog (14m.), tpdvog (lim.), %6Xog (3m.). 


Digitized by v^ooQie 



592 Die Partikel xaC im homerischen Vene. Von E. Eberhard . 

Einsilbige gehen 12 mal voraus: ol (A 825), toi (^ 563), piv 
(A 29), 6 fi (y 328), afjg (A 179), ydQ (3 m.), dij (2 m.), &v (N 
676), sv (N 260), viersilbige 15 mal, fünfsilbige 10 mal, sechssilbige 
5 mal. Bei dieser Berechnung habe ich mit Bekker A 464, B 427, 
y 461, p 364 pijQcc xdrj, p 13 rs xärj, 1 492, e 223, fr 155 xokkic 
ndfrov, v 69 xs tpigev, | 146 ps (pikst, o 367 EaprivSs 866av, 
(D 513 3k zugrunde gelegt, während andere die Verbalformen 
mit Angment versehen nnd das vorhergehende s elidieren, ferner 
lese ich 3 280 Tvöetörjg dreisilbig, koftoav Q 587 n. ö. zwei- 
silbig (andere köetiav). Die Verbindnng xal . . ueq findet sich 
x 511, x s .. xal oft an dieser Versstelle nnd zwar so, dass am 
häufigsten ein zweisilbiges Wort zwischen beiden Partikeln steht, 
dessen erste Silbe kurz ist; dies geschieht an 65 Stellen (% 231 
aber lesen andere oöv ye 86pov xal), vgl. auch 7 406, M 223, 
x 39, n 162, ein zweisilbiges Wort mit langer erster Silbe (wo 
dann te durch Position lang wird) findet sich 3 mal, ein dreisilbiges 
Wort 17 mal, ein einsilbiges 2 mal. Noch weiter getrennt sind ts 
und xat an 14 Stellen, vgl. auch ß 114. Elidiertes r’ geht vorher, 
getrennt von xal durch ein dreisilbiges Wort, 11 mal (a> 528 haben 
einige Handschr. ohne t’), durch ein zweisilbiges mit langer erster 
Silbe 3 mal, mit kurzer 2 mal, weiter getrennt 5 mal, vgl. auch 
O 273. Vor einem Vocal behält xal seinen langen Vocal, weil das 
folgende Wort ursprünglich mit einem Consonanten anfieng: vor 
&v86vsi ( ß 114), äoxv ( P 144), e'3wx (k 117, v 878), sldog (8m.), 
slxo u. stxooi (7 m.), sipaxa (£ 144), sl^av (& 718), (5259), 

iqyov (27 473, h. 4, 10), Sgya (tj 26), ikxlöog {% 101, x 84), 
fj8v (A 17, 77 387), fjSh (v 69), 77 454 ist wohl ijSvpov zu 
schreiben für das überlieferte vrjdvpov; £<pia (10 m.), ^g (y 235), 
olg (A 307), ofoi (x 61, x 110 aber ist unrichtige Lesart), sfoop’ 
(r 501), ISpsv (77 281), olSu (<* 228, v 309), ’IipidvMffia (7145, 
287), olxC (g 210), olxaS’ (7 393, 8 520, h. 6, 17), otxofri {8 
518), olvov (7 489, y 479, s 165, p 827, v 69), Olvo%of\6ai (o 
323). Wenn bei rjvoi u (77 408) zweifelhaft ist, ob das Wort di- 
gammiert war, so haben sicher nicht mit Digamma begonnen: 
afavkct (ß 232, a 10), alfroita (& 641) und ijniog (ß 230, e 8), 
vgl. Hoffmann 75 und Hartei 348. 

In der Thesis des 5. und 6. Fußes mit langem Vocale findet 
sich xal niemals. Die Summe der Stellen also, in denen xal in 
der Thesis lang bleibt, beträgt 1487 (D. 719, Od. 622, Hymn. 
139, Epigr. 7). 


Kal in der Thesis verkürzt. 

In der ersten Thesis des ersten Fußes finden wir es 53 mal 
(11. 31, Od. 16, Hymn. 6 mal). Vorangeht fj (spräche) 23 mal, die 
Versicherungspartikel fj (Z 441), ij (2 m.), Sg (2 m.), 8v (lm.), rot) 
(3m.), x<p (2m.), xöv (4m.), 6ol (lm.), <s6v (lm), G>g u. &g 
(zusammen 6 m.), ei (4m.), sl , prj , Zevg je lmal. Nach xal 
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finden wir iy6 (6m.), ipol (4m.), ifiöv (lm.), 6 (2m.), ig (o> 431), 
ix* (5 m.), (2 m.), ix£ (2 m.), ix 6 (5 m.), imo (A 842), ixig 

(!T336); ein Subst. folgt 7 mal, eine Conjonction lmal (h. 8, 20), 
ein Adv. 5 mal, Partidp. 6 mal, eine andere Verbalform 4 mal. 

In der zweiten Kürze des ersten Fußes steht xal 167 mal 
(U. 103, Od. 55, Hymn. 8, Epigr. lmal). Am häufigsten gebt 
eine einsilbige Partikel oder Pronomen voraus (108 mal); 45 mal 
lesen wir ^ §a (spräche) xal, 2 m. ^ (wahrhaftig) <5a xal (77 750, 
T 847), §a geht noch 6m. vorher; di geht 27m. vorher (und E 
350 v. 1.); x s 16m., xe 3m. (N 57, 0 285, g 546), w 6m., 
X 356, 6s v 331, <p 370;, seltener geht ein zweisilbiges Wort 
vorher (59 m.): fa (4 m.), äXXd in der Verbindung iXXä xal 6 g 
17m., außerdem noch 4m., ijdi (3 m.), 66s A 308, dtpgu (4m.), 
Ivfta (5 m.), atya (T 317), dstigo (ep. 14, 15), xaXd (8 m. in 
den Hymnen); ein Subst. ävdga (n 89), ßovöl (H 338), dygal 
(<d 292), Molga (£ 48), vija (ß 307), ein Verbum: äsife (y 174), 
slpc (K 55, £i 224), sl6l (<p 251), iöxs (77 550), fas (£513), 
f\6xo (Z 324), olö&a (77 358, M232), xlvs (g 168, % 141). 

In der ersten Kürze des zweiten Fußes findet sich xal 82 mal 
(11 41, Od. 35, Hymn. 6 mal). Ein Daktylus geht voraus 42 mal, 
ein Spondeuß 40 mal; die ersten Silben von 'Axgsldqg (y 277) sind 
als Spondeus angesehen. Es folgt auf xal ein einsilbiges Wort nur 
$57 8d\ ein zweisilbiges 27mal: iy6 (12m.), ifiol (8m.), ipdv 
(3m.), ifirj (lm.), sXog (2m.), öig (lm.), ein dreisilbiges 52mal, 
worunter hervorzuheben sind i[isto (4 m.), ixsixa (13 m.), äfia^av 
(5 m.), Igs^a (2 m.), idovxsg u. ag (2 m.), A%ai,ol (2 m.), dgiaxoi 
u. o v (3 m.), ö%s6ipiv (2m.); ein viersilbiges nur A 584, ein fünf- 
silbiges co 163. Vorhergeht ein einsilbiges Wort an 38 Stellen, 
, ij, XGVy [iiv , oivy xov, 6fj , 6ol, %gij, 6g je 1 mal, yag und 
fa je 2 mal, drj 6 m., ij 3 m. (0 111 lesen andere sl ), vüv 5 m., 
tot und of je 3 m., xi g 4 m.; ein zweisilbiges 19 mal, darunter je 
2 mal iyib 9 Tg&sg und xkslöxog, ein dreisilbiges 17 mal (y 227 
AxQsl6r\g lässt sich aber auch viersilbig lesen), ein viersilbiges 
8 mal. — Hervorzuheben sind noch y 209 xaxgl t’ ipA> xal und 
Z 477 xal iy6 xsg. 

In der zweiten Kürze des zweiten Fußes findet sich xal 
108 mal (II. 74, Od. 27, Hymn. 7 mal). Es geht vorher ein ein- 
silbiges Wort 72mal: di (16m.), xs (43m., an allen diesen Stellen 
steht xs unmittelbar vor xal; T 255 und <?38 habe ich mich an 
La Boches Text angeschlossen), xs (3 m.), (is (4 m.), 6s (2 m.), xo 
u* Ta je lm., §a (2m.); ein zweisilbiges 29mal: Iv&a (15m.), 
xivs u. 6(pga je 8 hl, dXXd (2 m.), fai, fa; olöa, ofefta, slal, 
Z<&Q(ut je lm., ein dreisilbiges 4mal (nur in H.), ein viersilbiges 
3 mal. Es folgen zweisilbige Wärter 79 mal, unter denen ich herver- 
höbe Formen von dXXog (16 m.), von aixdg (17 m.), äppsg (t 303), 
dfifu (T 140), fafisg (2m.), ovxvg, olde, olog , olov je lm., iv&a 
(15 m.), &XXqtJ (2m.), ^rös^m.), äi/dpsg (2 m.). h. 3, 46 steht 
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xai §Qyov , ohne dass das Digamma sich bemerkbar macht. Drei- 
silbige Wörter folgen 9 mal, viersilbige 15 mal, einsilbige nur 5 mal: 

(A 528), 6 (P 353), oi (M 9), A S (# 555, X 104). 

Wir wenden uns nnn zu der ersten Kürze des dritten Fußes, 
wo sich xai 452 mal findet (II. 283, Od. 184, Hymn. 32, Epigr. 
3 mal). Im vorhergehenden Fuße steht 2 75 mal ein Daktylus (II. 
150, Od. 102, Hymn. 22, Epigr. 1 mal) und v8v. L, der Spondeus 
177 mal (H. 83, Od. 82, Hymn. 10, Epigr. 2 mal); A 8, E 908 
lese ich Agyltj. Es folgt auf xai ein einsilbiges Wort 24 mal: 
ö (ß 21), 8 S (o 78), tft (Z 408, £1 773), ig (E 118, Epigr. 11, 4), 
iv (x 385, o 357). iat (Z 28, 77 782), iii (6m.), itp' (h. 10, 3), 
**' (3 m.), &(i (o 310, h. 2, 852), ix (77364, 391); ein zwei- 
silbiges Wort 102 mal: ich hebe hervor iy& (4m.), iov u. iij v 
(5 m.), Formen von ifiog (14m.) u. §x& (4m.), ifiol u. i(ii (3m.), 
8zev (2m.), dvd (2m.), dxo (7m.), ivl (2m.), inl (32m.), öig 
(2 m.), tiö&Q (2 m.), &q& (5 m.), 6qüv (4 m.), ixoiz* (3 m.), dysiv 
(2m.). Ein dreisilbiges Wort folgt 62 mal; besonders zu bemerken 
sind hiebei dyriQcog u. cov (® 539, e 136, rj 257, tf; 336, rj 94, 
h. 1, 151. 4, 214, an den vier ersten Stellen lesen andere viersilbig; 
h. 5, 260 habe ich mit der Überlieferung als viersilbig angesehen, 
*A%ai&v (18 m.), dQovQrjg (3 m.), iXatoi (7 m.), öxdav (4 m.), 
vnigßri (8 m.), Formen von dyavog (2 m.), ixaivog (6 m.) und 
izaiQog (3 m.). Am häufigsten steht nach xai ein viersilbiges 
Wort (2 19 mal); hervorzuheben sind: dyaxXvxöv (2m.), dyaXXldag 
(2 m.), di%exo (3 m.), Ad'tivalrjig) (10 m.), dxovxiös (7 m.), *AXsl6iov 
u. ov (2m.), Formen von dXeiqpag (3m.), dfivficov (10m.), von 
dfivva) (8 m.), von durjxavog (4 m.), von dvtjpoxog (2 m.), von 
dvaXxig (4m.), ferner AXs^dvÖQov (2 m.), dXsvaxo (3 m.), dva<S%eo 
(2 m.), dvuQöioi (2 m.), ditÜTiQofti (2 m.), dQrjiog (2 m.), dQrjl- 
<piXog( v) (4 m.), A%aUda (2 m.), ideldiöav (2 m.), idrjxvog (24 m.), 
ivccfaifia (2 m.), ivavxioi (4 m.), Formen von ivcjzprjd’o (3 m.), 
ijtagxisg (3 m.), inlxXoitog (4m.), i7csv%0ficu (3 m.), i66tl>Ofiai 
(2m.), i%i(pQcov (2 m.), bclöxonog (2 m.), ferner iitifpgade, inl- 
xqlov , iQslöaxo , ivxfxrjxc) je 2 mal; 6^loUoo (N 358, O 670, 2 
242, wofür Ahrens und andere Sfioilov schreiben), ’OtpiXxiov (2 m,), 
dveldea (2m.), övsldsiov (2m.), v%l6%£xai (2m., vgl. ^195), 
i)itslQo%ov (2 m., vgl. A 335), Formen von 6(ioxXri6a (2 m.). Das 
Adj. dyaxXsLTrj (E 45) sehe ich als viersilbig an. Fünfsilbige 
Wörter folgen auf xai 41 mal, davon dXslz&iise&a (2 m.), dxi^id- 
iovxeg (<*$) (2m.), dfpogfirjd’ivxog (2 m.), bcoxgvvovxa (3 m.), 
ivxvrifudeg , ag (8 m.), ivavxißiov (2 m.), Irjjcairjov ’ (2 m.), Formen 
von iniiQuo (2 m.): Lesen wir v 8 mit La Boche yiX& xai iv - 
( pQoövvrjv , so wird die Zahl der fünfsilbigen Wörter um eins er- 
höht. Sechssilbige finden sich vier: A 187, B 282, A 8, E 908 
(nur in H.). Vorhergehen selten einsilbige Wörter (13mal): 
xsv (A 654), ydg (Sl 351, g 606), &v (P327), (^207), Ag 

(Q> 555), fjv (3m.), (jloi [% 91), xoi (b. 5, 260), kscsl ^ (T ) 487 
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% 442), häufiger zweisilbige (155m.), unter denen öfters Vorkommen: 
dofiovg (2 m.), 8vo (2 m.), ißrj(v) (3 m.), Sr\ v (3 m.), ioi, strj, 
hav, sXitst je 2 m., £Adoi(3m.), geäst*/ (6 m.), geäst (5 m.), ftoXov 
(2 m.), lev (2 m.), ld>v (6 m.), iid%rjv (2 m.), fiiyav (2 m.), fiotgav 
(3 m.), piaefp (2 m.), ndxag (9 m.), tixitopEv mit Synizese (2 m.), 
Tg&sg u. ag (5 m.), Tgä&v (13 m.), plgcov (2 m.), dazu 2 mal 
Formen von aixog, ipog, hat, xxeIvco, GkeIqov, 3 m. von 
£%m, 4m. von xA alm. Dreisilbige Wörter stehen vor xal 154mal, 
besonders lAlSy u. rjv (3 m.), Agyslri (2 m., doch lässt es sich 
auch viersilbig lesen), yXvxsgal n. ijg (4m.), vgl. B 712; dofisvat 
(3 m.), ixUv&ri (2 m.), (2 m.), igla) (4 m.), igtxA v (2 m.), 

ixdgovg (4 m.), slgßatvov (8 m.), llvat (2 m.), xElgovxsg n. ag 
(2 m.), xgcczEgrjg , Kgovldyg , xEtpaXfjg, KXdvasvg , Ttstgccmv, no- 
fttoat je 2 m., noGtog (24m.), dazu Formen von äGitagxog, i^iXto, 
Gxvysgog 2m., von dyafrog 3 mal; viersilbige Wörter finden wir 
105 mal, besonders Formen von dfravaxog (6 m.), von 9 AX£^av8gog 
(3 m.), ’AöxaXayog u. ixotgvvco je 2 m., iTmoöafLog (8 m.), ferner 
dgtöxavstv, dvöfiEvsEg, ifeXccGat, ifpcbvrjösv , ixgofisov je 2m., 
^£Xtog (4m.), 'Idofisvsvg (3m.), xazsigvGfrai (2 m., vgl. fi- 151), 
IJccxgoxXfjog (2 m.), viftogotpov (2 m.), (pvraXifjg (3 m.), btxoßoxov 
(2 m.); fönfsilbige22mal, mehrmals £XsXl%frri<sav (4 m., vgl. A 588), 
ijciGtayLivog (4 m.) u. IsgEvovxeg (2 m.), sechssilbige*3mal (Z 28, 
6 172, h. 5, 85). Vor xal findet sich oft xe, getrennt . durch ein 
Wort der Messung ^ — in dem 8 341 und noch 8 mal vorkommen- 
den Formelvers al yag , Zsfi xs ndzsg xal xxX ., außerdem E 167, 
T 319, H 304, W 508, 825, % 442, 459, m 89, h. 1, 94. 2, 25; 
getrennt durch einen Daktylus N 637, P 330, T 336, y 310, r\ 
116, A 590, ^145, cd 45, durch einen Spondeus E 236, & 168, 
M 198, & 558, fi- 163, it 388, durch drei Längen a 291, ß 222, 
-9 429, durch die Messung — ~ ~ - F 175, Z 408, N 790, v 406, 

w T 43, 9 151, andere Verbindungen sind H 295, 1 457, 

V 608, vgl. auch T 259, £ 181. Elidiertes re findet sich vorher, 
getrennt durch die Messung — ~ ~ - A 417, B 617, r 127, 131, 
251, ® 71, T 848, A 80, ® 255, K 123, A 194, 209, P 455, 
A 757, 57, 501, NB, O 55, 8 757, o 310, r 219, h. 33, 3, durch 
einen Daktylus E 707, 1 41, 8 111, x 534, A 47, ^ 819, h. 5, 
426, 476, außerdem andere Verbindungen B 521, A 8, E 908, 
N 322, Ä 773, rj 313, A 364, o 262, 6 140, h. 2, 852; vgl. auch 
A 440. Nicht hieher scheinen zu gehören E 118, £ 181, h. 3, 
343. Die Verbindung xal-xsg findet sich ip 12. Vor xal ist der 
kurze Vocal gedehnt t 109 xd y äöitagxa xal dvrjgoxa , vgl. La 
Boche hom. Unt. 65. In £ 269 ist v. 1. TtslGfiaxa xal G7tsZga, 
xal, wie auch Cauer neuerdings schreibt, doch s. Hartei I 61, der 
onalgag vorzieht. 

Am häufigsten findet sich xal in der zweiten Thesis des dritten 
Fußes: 1127mal (II. 536, Od. 452, Hymn. 186, Epigr. 3mal). 
Ein einsilbiges Wort folgt 163 mal: xal sl oder al (24m.), xal 
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&v (4 m.), xal d(iq>' (9 m.), xal ix oder (10 m.), xal iv (16 m.), 
elv (9 m.), £g (16m.), slg (2 m.), Pron. possess. rfg (a 41) u. & 
(3 m.), relat. og (5 m.), ij (3 m.), oZ (5 m., davon 2 m. oZ xivsg), 
aZ (3 m.), <p ( O 664), Sv ziva (y 16), Sg uvccg (6* 573), ferner 
Sttf (9* 490), 6 (2 m.), Sv (N 260), (2 m.), (3 m.), siz' 

(ü 392), oi (33 m.), <bg (6 m.), d> g (0 56); ein zweisilbiges 117 mal, 
unter diesen wiederholen sich mindestens dreimal: Formen von 
aldwg (4 m., doch schreiben Nanck u. a. hier dreisilbige Formen), 
von älXog (32 m.), von aizog (13 m.), von io&kog (5 m.), von 
StXrjv (3 m.), von Iöqcoq (3 m.), aber P 385 lesen Nanck u. a> 
Iöq6l), von Znnovg (3 m.), ferner alvfjg (3 m.), äfiqHo (6 m.), 
dvÖQ&v (5 m.), rfßrjg (4m.), i}(S (3 m., auch hiefur lesen Nanck 
u. a. ijoa), *I[LßQov (3 m.), Sitvov (6 m.). -X" 501 Söboxs xalotäv 
hat Bzach mit Böhl geschrieben SSb6x öCcov xal. Ein dreisilbiges 
Wort folgt 508 mal: alfrofarjg (4m.), dkaea (5m.), dvdga6i (5m.), 
dtpvBioi (3 m.), ’Acgeldrig (4 m., andere lesen es viersilbig), ccinlxa 
u. &Xkoi6t (je 3m.), Formen von dykaog (15m.), äygiog (6m.), 
aldoiog (7 m.), alfia (8 m.), ahteivog (4m.), dAysa(10m.), dlxifiog 
(6m.), dAAi}Aan/ (6 m.), dt rfg (14m.), ßv&og (3m .),*Avzi(pog (3m.), 
&$yvQog (9 m.), &Qfia (19 m.), "Aqx 8fug (3m.) ; döxsxog (5 m.), 
d6nlg (18 m.), ai%tfv (3 m.), von Sy%og (17 m.), Sxruov (3 m.), 
"Exxcoq (21m.), §nßaXöv (3 m.^, "Ewopog (3 m.), StQsepov (6 m.), 
svxofiai (5 m.), sugmAq (3 m.), rjpaQ (7 m.), ferner ifiitsda, S6<pa%av 
u. ixQtäev (je 8m.), ÄtysO* (4m.), ^(liQav (4m.), i\vla (8m.), 
jjQOQS (2 m. u. v. 1. q 603), Sqx ta (6 m.), 6 u,(iaza (4 m.), oticcva 
(5 m.), otiaxog (3 m.), oixixi (3 m.), Formen von UpShpog (5 m.), 
löxlov (5m.), Ix&vsg (3m.), Ö6x iov (4m.), oiqavog (12m.), von 
vl6g (14 m.), Soxbqov (4 m.), $6zazog (5 m.), äfioöa (3 m.). Ein 
viersilbigrs Wort folgt 252 mal; wiederholt kommen vor Formen von 
d&avaxog (lim.), dyx£(iax°S u. ’Akxlvoog (je 8m.), von d^pl- 
7toXog (8 m.), dvzföeog (7 m.), apyakiog (3 m.), dxvvfuvog (9m.), 
ioov^uvog (7 m.), ferner dxQSxicog (19 m.), dpßQoölriv, dvSQcb- 
xotötv u. iyprjyop&B (Om) (je 3 m.), slklnodag (6 m.), 'Ekktf- 
67COVXOV (4 m.), eixSpsvog (7 m.), Icp&lfiortL (3 m.), oikoxvtag 
(5 m.), iilnyövcov (3 m.), invdbovzag (3 m.), vtpsgecplg (5 m.), dazu 
Formen von fi(isz£Qirj (3 m.), ijfilovog (3 m.), von ihqBig (6m.). 
M 891 Bi)xexS<pvx' inieöötv und Q 124 ivrvövxo &qiözov habe 
ich die überlieferte Lesart hier beibehalten, doch s. Ameis Anh. zu 
it 2. Fönfsilbige Formen lesen wir 88 mal. Hervorzuheben sind 
d&avdxoi6i ( lim.), alyecvirjöi (3m.), d(i<pi7CÖkoi6i (3m.), dgyv- 
QÖxofcog (3 m.), i66o(iivoi6i (tjöi) (8 m.), ixxskicofisv (3m., vgl. 
9 22), ifeiflBivev (ov) (3 m.), Formen von ’ISopsvBvg (7 m.), von 
l(iBQÖB66a (3 m.), endlich ixqvviovea (3 m.). Sechssilbige Formen 
sind 4 vorhanden: K 81, O 121, d 698, A 311. 

Vorangeht ein einsilbiges Wort 415 mal; xs xal steht zu- 
sammen 847 mal; an 60 — 70 Stellen ist rs von xai getrennt; ys 
xal findet sich 35 mal, di xal 20 mal, (ie xal 3m., 6B xai 7m., 
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xs xal P 629, i 334, xi xal X805; ein zweisilbiges Wort geht 
vorher 189 mal; dabei sind hervorznheben : alpa (3m.), xiXXa 
(5 m.), aixs (4 m.), yaia (6 m.), d(b(ia n. ödtga (je 3 m.), sipl 
(5 m.), slpt, (3m.), ioxl (20 m.), siel (4m.), iöttl (6 m.), faxe (3 m.), 
shcs (18 m.), v'qvöi (4 m.), Igsivs (3 m.), xaidl (6 m.), ndvxa n. 
xtaxgi (je 4m.), Ttg&xa (8 m.), asio (8 m.), xai) xa u. %sgtil (je 
3m.)b Bei dieser Berechnung habe ich x 539 die überlieferte Les- 
art fj%e beibehalten. Dreisilbige Wörter gehen 272 mal voran (in 
Stellen wie Z 206 n. a., wo zweifelhaft ist, ob ipk xlxxs oder 
i(i ixtxxs zn lesen ist, bin ich Bekker gefolgt). Dreimal findet 
sich Alavxa , iövxa, frsoiöt, n&zoi&s, TtoXkoiOi, xifrvrjxs, xig~ 
jtovxo, Tgasööi, dslxvrjös (incl. die v. 1. g 603), viermal dgix- 
vvvxo, hixxe, e$£av ro, £g>ovgi, frvtixoiai , 6 mal ywaifcl und 
lidöxiya, 8 m. XitnoiGi, 9 m. eiteixa. Das Wort Etificue (£ 462, 
o 307) habe ich als dreisilbig betrachtet. Viersilbige Wörter gehen 
209 mal voran; 3m. dvixaie, dvögovGs, yvafrfioio, ifrslyofra, 
xax6xr\x^ Tcaxsgvxs, 7toXl(ioio, ngonagoifrs, 4 m. iitisääi und 
Ttgofrvgoio, 6 m. (piXörrjXL, 7 m. ivlpovto. Zugrunde gelegt ist 
fr 307 die Lesart dyiXati xa und x 509 lla%sia . Fünfsilbige Formen 
finden sich 38 nach xcd: 3m. dxi[id£ov6t,i HgsxsXeG6t(a), ifcsva- 
gi£s, sechssilbige 4 mal (A 314, B 593, 17 74, h. 6, 16). An einigen 
Stellen ist xal vor einem ursprünglich mit Digamma anfangenden 
Worte verkürzt: a 41 xs xal rjg, O 397, M 162, v 198 xal <5, 
o 507 xs xal olvov , n 249 xlövgsg xs xal slxoGi , F 140 ngö- 
xigoto xal &Gx sog, 1 379 Ssxdxtg xs xal slxoödxig, A 25 %qv- 
00 io xal slxoöij ® 350 xs xal Ixiai , X 349 xs xal slxoöiviqgLx , 
X 473 xs xal slvaxlgsg , h. 3, 449 xal rjdvfiov, h. 4, 85. 232 
xal si(iaxa 9 h. 27, 20 xs 7tal igyfiaoiv. Bekker schrieb an der 
ersten Stelle mit Weglassung von xs: xal £ 17 $, n 249, O 350, 
X 473 strich er xs , F 140 schrieb er xgoxigov, I 379 d. xal 
ifsix.i A 25 xqvöO'D^ X 349 ifsix. ohne xs , vgl. auch meine 
metr. Beob. zu den Hymn. EL 12 ff. Oft auch findet sich an dieser 
Versstelle xal - neQ, so xal iöövfisvog (ov) nsg 4m., xal a%vv - 
psvog (pi> ip) nsg 9 m., xal dfrdvaxog nsg s 73, xal i%fr6(iev6g 
nsg ö 502, xal ovxdfisvoi Ttsg 3 128, xal sigia Ttsg waX iövxa 
0 385, xal Itpfrifup (ov) nsg iovxt (a) M 410, T 356, II 620, 
xal 6%l>i nsg 1 247, xal oix dyafröv nsg iövxa 1 627, xal aixjj 
nsg vosoögtj A 577, xal ögfflGX’jjv nsg idvxa 77 617. 

In der ersten Thesis des vierten Fußes begegnet uns xai 
112 mal (H. 39, Od. 68 , Hymn. 5 mal). Fast immer geht ein Dak- 
tylus voraus, ein Spondeus nur 9 mal ; davon lässt sich navfröldrjv 
II 535 auch oi lesen. Wir finden, dass ein einsilbiges Wort nur 
einmal folgt (xal a\£ ß 287), ein zweisilbiges 16 mal (inl 12 m., 
ipoig 2 m., ivi und inig je lm.), ein dreisilbiges 22 mal, darunter 
insifrev (sv) und dn&Gsv (av) je 3 mal; ein viersilbiges am häufig- 
sten (73mal), darunter wiederholt (mindestens 3 mal): dstxia 4m., 
dxsigia 4m.,. dytslßsxo 5 m., ’Ayrjvögu 3 m. (vgl. & 42, X 562), 
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iitltpQOvt, (a) 3 m., iiti(kv%ov (s) 7 m. Vorangeht 4 mal nur ein 
einsilbiges Wort: yaQ (lm.), ab (lm.), (2m.), 72 mal ein 

zweisilbiges, darunter yiQov (4m.), lro$(8m.), Formen von xaxög 
(6 m.), von &eoi (3 m.), ferner öifiag (3 m.); ein dreisilbiges Wort 
geht 35 mal vorher, darunter Ixsog (3 m.) und xaxsdv (7m.); ein- 
mal ein viersilbiges (<d 339), doch lässt sich IJavd'oCdriv 77 535 
auch viersilbig lesen. An acht Stellen geht, wenn auch nicht un- 
mittelbar, xs vorher. 

In der zweiten Thesis des vierten Fußes findet sich xa i 
nur 2 mal in der D. und lmal in der Od., an allen drei Stellen 
geht unmittelbar xs voran: F 227, P719 und <p 345. 

Wenden wir uns zur ersten Thesis des fünften Fußes, so 
sehen wir xai 194mal (D. 105, Od. 81, Hymn. 8mal). Vorher- 
gehen 94 Daktylen und 100 Spondeen (II.: 47 Dakt., 58 Sp., 
Od. : 44 Dakt., 37 Sp., Hymn.: 3 Dakt., 5 Sp.). Nur an vier 
Stellen geht der Vers auf ein einsilbiges Wort aus (/ 342, O 52, 
T181, ^ 448), sonst stets auf ein dreisilbiges. Am häufigsten 
sind Formen von ’A&rivri (5 m.), dvcoya (8 m.), doidrj (7 m.), 
’AitoXXmv (15 m.), dysitov (9 m.), ÜQioxog (7 m.), &vztf (3m.), 
A%aioi( 14m.), idcoätj (3m.), IxaiQog (10m.), dt£v$(3m.), ferner 
dfivvBiv (3 m.), dväywß (6 m.), a%ev(ov (5 m.), idsiQav (3 m.), 
igiobai (5 m.), Ixiä&cu (8 m.), Ö7ciö6(o (5 m.), ö%B6(piv (7 m.). 
Vorangehen einsilbige Wörter, wo dann die bukolische Diärese ein- 
tritt, 9 mal: fj xal 4m., äg xai 3m., ij xai ß 60, abv xai O 52; 
zweisilbige 20 mal: xXeiöxoi (3m.), icqoGGco (4m.), Formen von 
TQiosg (9m.), von XQsiööcov (2m.), %elvov und novov (je lm.); 
dreisilbige 45 mal, darunter Iö<palav (3 m.), Ideeiv (6 m.), XQOxsgog 
(3 m.), Formen von xiftagig (8 m.), und von iinaxog (4 m.), vier- 
silbige lOOmal, darunter ’Adrivairi (lim.), iittfesxfioi (4m.), (isxaX - 
Xfjöat (5 m.), Formen von ino xqvvo (7 m.), xaxaxgvym (3 m.), 
«rjroff (7 m.), v% sgtpiaXog (3 m.); fönfsilbige 20 mal, am häufigsten 
dövQOiisvog (5 m.). Wiederholt geht ein elidiertes r£, aber stets 
durch ein Wort getrennt, vorher (16 mal). 

In der zweiten Thesis des fünften Fußes findet sich xai 
350mal (D. 178, Od. 154, Hymn. 21, Epigr. 2mal). Die Worte, 
die auf xai folgen, sind sämmtlich zweisilbig, öfter wiederholen 
sich Formen von äXXog (38 m.), von avxog (65 m.), avXy (7 m.), 
aiSri (6 m.), dJxij (3 m.), ferner dXXcog (4 m.), atizcog (2 m.), dv - 
Sq&v (8m.), andere Formen von (4m.), abxug (±m.)"ExzmQ 
(5 m.), slaco (2 m.), initrjg (8m.), svfra (22 m.), Formen von ia&Xög 
(19m.), sdgai (2m.), Igyov (6m.), ebvif (13m. u. F224 v. 1.), 
von fjßq (4 m.), von sgicj (2 m.), dann Soitet, (3 m.), iöxw (2 m.), 
Ij dy (4 m.), t^iag (8 m.), "Hqyi (7 m.), f t a (2 m.), öXßov (2m.) f 
olog (6m.), oids (5m.), itfLZv (5m.), i^LSlg u. &(i(uv (je lm.), 
obxi (10 m.), SQfiovg (2 m.), VdmQ (5 m.), iyQrjv (3 m.), Formen 
von litnog (16m.), von vtog (6m.), von bfulg (6m.), £f;rvog (4m.), 
von Afiog (13 m.). Voransteht am häufigsten xs unmittelbar vorher 
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93 mal, bisweilen ist es weiter getrennt wie z. B. ® 287, o 245, 
ygl. & 249. Außerdem kommt an dieser Verssteile noch 9 mal xs 
zum Relativpronomen gehörig vor, wie z. B. I 553 8g xe xal 
&XXwv, und einmal verbunden mit sl : B 349 st xs xal oirxl (vgl. 
t\s xal ovxl). Ferner finden wir di vor xal an 27 Stellen, endlich 
ys A 114: und oti vv Sl 239. Somit steht ein einsilbiges Wort 
vor xal an 132 Stellen, ein zweisilbiges aber 153 mal, am häufig- 
sten iXXk xal (lim.), ^db xal (36m.), xal u. r\s xal (17m.), 
ii r&a xal (22 m.), öq>Qa xal (12 m.), slal xal (6 m.), iäxl xal 
(5 m.), 7cdXls xal (3 m.), noXXk xal (7 m.), olda, ol<S&a, olSs xal 
zusammen 9 m., xvjcvbc xal (3 m.), itifpve xal (2 m.), apfur xal 
(4m.). Die bukolische Diärese steht an allen den angeführten Stellen 
ausgenommen den 93 xs xal , 18 db xal und ^174. Ein drei- 
silbiges Wort steht an 23 Stellen; 2 mal kommt vor: yv<ba)6i, 
dkxxjjQa, tcoqövvs und 6t povfrolo ; ein viersilbiges findet sich an 
33 Stellen, am häufigsten ipiAotrju (7 m.), 6t vyiovöi (3 m., vgl. 
0 515), (is(ia&xa(s) (3 m.), ivdQoxijta (2 m.); ein funfsilbiges 
Wort an 7 Stellen (doppelt in diaQQafaovöi), ein sechssilbiges A 
140, S 481. Das Digamma ist vernachlässigt in dem Worte Sffyov : 
A 395 i }£ xal ipyrn, ebenso A 703, q 313, h. 3, 531. 5, 117, 
Ep. 14, 16. 

In der Thesis des sechsten Fußes findet sich xal selbstver- 
ständlich nicht. 

Fassen wir noch einmal das gewonnene Resultat zusammen, 
so ergibt sich, dass xal in der Axsis 1708 mal steht (II. 795, Od. 
741, Hymn. 167, Epigr. 5 mal). In der Thesis steht xal 41 35 mal 
{H. 2056, Od. 1695, Hymn. 368, Epigr. 16 mal) und zwar 1487 mal 
so, dass es lang bleibt (II. 719, Od. 622, Hymn. 139, Epigr. 7 mal). 
Es wird verkürzt in der Thesis 2648mal (D. 1337, Od. 1073, 
Hymn. 229, Epigr. 9 mal) und zwar in der 1. Thesis 893 mal 
(II. 449, Od. 384, Hymn. 57, Epigr. 3 mal), in der 2. Thesis 
1755 mal (II. 888, Od. 689, Hymn. 172, Epigr. 6 mal). 

Die Stellen, in denen xal durch Krasis mit dem folgenden 
Worte verschmolzen ist (vgl. meine Bern, in Ebelings Lex. hom. 
S. 628), sind natürlich hier unberücksichtigt geblieben. 

Magdeburg. E. Eberhard. 


Die Apokope bei den neueren deutschen 
Dramatikern. 


Wilhelm Scherer hat bekanntlich gezeigt, dass die modernen 
Dichter von dem im 17. und 18. Jahrhundert so streng eingehal- 
tenen Hiatusgesetz kein Bewusstsein haben, obwohl eine solche 
formelle Rücksicht dem Inhalt durchaus nicht zum Schaden gereicht. 
Da Scherer des Widerspiels des Hiatus, der Apokope, nur nebenbei 
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gedenkt, mag es gestattet sein, dieser Erscheinung — mit Be- 
schränkung auf die wichtigsten Dramatiker — einige Aufmerk- 
samkeit zn schenken, zumal Opitz, von dessen Theorie Scherer aus- 
geht, in seiner Poetik offenbar auch im Anschluss an Ernst Schwabe 
unmittelbar nach der Hiatusvorschrift Folgendes bemerkt (S. 37 f. 
des Neudruckes): 'Wann auff das e ein Consonans oder mitlautender 
Buchstabe folget, soll es nicht aussen gelassen werden: ob schon 
niemandt biß her nicht gewesen ist, der in diesem nicht verstosaen. 
Ich kan nicht recht sagen : Die wäll der starcken Stadt unnd auch 
ihr tieffe Graben; Weil es die Wälle und ihre Graben sein soll. — 

Stehet das h zue anfange eines Wortes, so kan das e wol 

geduldet werden Oder auch aussen bleiben; als: Was kan 

die künstlich' Hand?’ In Übereinstimmung damit sagt Schottel in 
der „Ausführlichen Arbeit von der Teutschen Haubt Sprache“, wo 
er vom Hinterstrich (Apostroph) spricht (S. 676): c Es muß aber 
allemabl das folgende Wort sich anfangen von einem selblautenden, 
oder von einem h, denn sonsten hat das Hinterstrichlein mit nickten 

einige Stelle, Gebühr oder Bedeutung’ (S. 855) 'Das 

Hinterstrichlein deutet ein ausgelassenes e an, und muß alsdann 
gebrauchet — — werden, wan das folgende Wort von einem Selb- 
lautenden sich anfähet. Wan aber das folgende Wort sich von 
einem H anhebet, alsdan kan erwähntes Hinterstrichlein auch wol 
gebrauchet, oder aber ausgelassen, und der Buchstab E gesetzet 
werden, als Ich liebe hertzlich dich Oder : Ich lieb 1 Herr hertzlich 
dich. Es kan auch dieses Hinterstrichlein, zu hinten des gantzen 
Verses, Stelle und statt haben, aber alsdan muß der folgende Vers 
sieh nohtwendig von einem Selblautenden, oder von einem H an- 
fangen.* Schotte] verordnet auch, dass die Imperative aller Verba 
ohne Apostroph zu schreiben seien, was die Dichter insofern be- 
folgen, als sie alle Imperative gleich behandeln, weshalb diese 
Formen bei der Untersuchung nicht berücksichtigt werden. Ebenso 
die Wörter ‘Aug\ ‘eh’, c Eh , c fera\ 'früh*, 'gern’, 'grad\ 'heut* 
(Gustav Freytag schreibt auch in Prosa so), r lang\ 'Müh\ 'nah’, 
'Beu\ 'Bnh\ 'Stirn’, 'Treu’, 'Weh’ u. ä., die, zum Theil historisch 
berechtigt, nach Bedürfnis so oder in vollerer Form gebraucht werden. 

Gottsched, der in seinem Handlexikon der schönen Wissen- 
schaften den Gebrauch des Hiatus tadelt, übergeht die Apokope mit 
Schweigen. In seinem Sterbenden Cato, der, wenn nichts übersehen 
ist, nur einen Hiatus bietet, finden sich auch nicht wenige Apo- 
kopen. Doch wird man unterscheiden missen. Fälle wie: Ein un- 
beerbtes Beich hätt jeder gern gewonnen (ohne Apostroph, wie es 
damals üblich war) 1,3, Es muste Cäsar sein, wer mir gefallen 
sollt. Ja 3, 2, Je mehr ich nach euch seh, je stärker muss sie sein 
3, 2 sind durch das folgende j gemildert, die Cäsur, die manchen 
Hiatus entschuldigt, kann hier nicht maßgebend sein — in dem 
Vers: Stftnd hier ein Cato nur an dieses Heeres Spitze 5, 7 fällt 
die Apokope vor h — und in folgenden Versen: Gesetzt, dass Wh 
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dabei zu Grande gehen musst! Der 1, 4, Dass ich nicht sehen sollt, 
dass er voll Großmuth ist 4, 1 treffen nach der Apokope zwei 
gleiche Consonanten zusammen, was bekanntlich schon im Mittel- 
hochdeutschen ein erlaubter Fall war. So bleiben folgende Zeilen 
übrig: Ich hoffte dieser Krieg wfird lang und allgemein 1, 7, Im 
Fall der Lorber-Zweig von fremden Armen käm. Wohl 1, 7, Und 
forscht wie es allda um seine Flotte steh. Sein 2, 2, Ich thu was 
ihr gebothen 2, 7, Gesetzt also, daß ich den Beifall geben wollt, 
Daß Cäsar Portion zur Gattin haben sollt: So 4, 4, Was rath, was 
belf ich euch? 4, 5, Die ich — — — Und wiederum verliehr. 
Gedenke meiner Liebe 5, 8. 

Es wäre gewiss nicht uninteressant, das Verhalten der Schüler 
Gottscheds in dieser Frage zu beobachten, wir müssen uns dies 
aber versagen und wenden uns zu KJ op stock. Dessen Quinär 
hat Sauer betrachtet in der Schrift: „Über den fünffüssigen Jambus 
vor Lessings Nathan“ S. 81 ff. und schon bemerkt, dass der Dichter 
vor h zu elidieren pflegt. Zu den vielen Synkopen, auf die Sauer 
ebenfalls aufmerksam gemacht hat, stimmen die nicht wenigen Apo- 
kopen. Da es zwecklos ist, alle Fälle aufzuführen, sei nur hinge- 
wiesen auf Stellen wie: Er opfert 1 . Seit Salomo 1, 1, so wär 1 der 
Schmerz um ihn 2, 1 (der Apostroph wird bald gesetzt, bald nicht 
— wir werden ihn in dar üblichen Weise behandeln) — diese vul- 
gäre Form Var’* findet sich wiederholt — Gott Verleih 1 dir langes 
Leben 2, 2, Dass ich diess säh 1 ? Willst du 2, 2, ioh seh 1 den 
Boten nicht 2, 4, Dass er nicht zum König geh 1 : So 8, 7, Ein 
Gedanke, der mich schreckt 1 , jetzt eben vorüber 5, 1, — der Hörer 
kann hier die Zeit gar nicht erkennen — Ich seh 1 des schleunigen 
Erstaunens Ursach 1 David 2, 8, Dass der Schreckliche Vorüber 
geh 1 ! Sie 5, 16. Im ganzen enthält ‘David* weniger Fälle. 

Die Verse in Lessings Nathan hat ausführlich erörtert 
Zarncke: „Über den fünffüßigen Jambus mit besonderer Bücksicht 
auf seine Behandlung durch Lessing, Schiller und Goethe“, s. jetzt 
auch Belling, Lessings Metrik. Zarncke hat schon die zahlreichen 
Apokopen bemerkt, es finden sich, abgesehen von der Elision vor 
h, mindestens 60 Fälle, besonders häufig ‘wär 1 *, P ich geh 1 * — außer- 
dem seien erwähnt: Er sichtbar, sichtbar mich durchs Feuer trüg 1 , 
von seinem Fittiche 1, 2, Ohn 1 dieses allgemeine Wunder 1, 2, 
Nehm 1 sich der Herr in Acht 1, 5, Ich hab 1 mich oft gewundert 
1, 5, Ich dünk 1 mich meiner Freunde wert 2, 1, Ich komm 1 dir 
doch Nicht zu geschwind zurück? 8, 7, ich sag 1 dirs ja 5, 6. In 
Schillers Bearbeitung des Stückes sind 13 solcher Verse gestrichen, 
ob aus formellen Gründen, bleibt fraglich, gewiss ist aber, dass die 
Gestaltung der Verse mit der ganzen Anlage des Dramas eng 
zusammenhängt. Zarncke bemerkt darüber: ‘Ob sie mit ihrer aller- 
dings der Prosa sehr nahe verwandten Sprache ein Vorbild für den 
dramatischen Vers abzugeben verdienen, soll hier nicht untersucht 
werden. Dass Lessing sie mit Absicht und Bewusstsein so baute, 
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geht hervor ans seinen Worten in dem Briefe an seinen Bruder 
vom 1. December 1778: 'Meine Prosa hat mir von jeher mehr Zeit 
gekostet als Verse. Ja, wirst du sagen, als solche Verse! — Mit 
Erlaubnis ; ich dächte, sie wären viel schlechter, wenn sie viel besser 
wären.’ — Freilich schreibt er an denselben am 16. März 1779: 
‘Es wäre ein Wunder, wenn man es meiner Arbeit nicht anmerkte, 
unter welcher Unruhe ich sie zusammenschreibe 3 (s. an Elise Rei- 
marns vom 14. Mai 1779) — und es mag wohl etwas Richtiges 
damit gesagt sein, denn in Emilia Galotti gieng der Dichter mit 
solcher Sorgfalt zuwerke, dass er sogar den Hiatus möglichst zu 
meiden strebte. 

Wenden wir uns nun zu Goethe, so mussten wir, wenn wir 
alle seine Poesien zu betrachten hätten, die im Volkston gehaltenen 
von den übrigen scheiden, hier aber haben wir es nur mit den 
Hauptdramen zu thun. In Iphigenie finden sich folgende stärkere 
Fälle: Ich seh’ den König kommen 1, 2, Doch mir verzeih' Diane 
1, 3. Entschuldigt sind: Der Zweifel und die Rene, leis 1 herbei 
3, 1, Zur HölT hinab 3, 1. In der prosaischen Bearbeitung des 
Stückes lauten die Stellen : Ich seh' den König kommen — daneben : 
Ich seh’ zwar nicht, woraus geworden ist : Zwar seh’ ich nicht — 
und mir verzeih’ die Göttin — der Zweifel und die Reue, leis 
herbei — zur Höll’ hinab. Daneben finden sieb noch verschiedene 
Stellen, die später geändert wurden: Ich wär’ der Nächste 2, 1 
(der Nächste wär’ ich) und ich, der letzte, sollt’ nicht schuldlos 
noch ehrenvoll vergehn 2, 1 (soll nicht sch., soll nicht e. v.), Wär’ 
nur Elektra hier, damit nicht sie zu einem grausamen Geschick ihr 
Leben friste! Gut, Priesterin! ich folg’ dir zum Altar! 8, 1 (Ist 
nicht Elektra hier? Damit auch sie Mit uns zu Grunde gehe, nicht 
ihr Leben zu schwererem Geschick und Leiden friste. Gut, Priesterin ! 
ich folge zum Altar) u. a. In Egmont sind denn auch einige 
Apokopen stehn geblieben. In Tasso ist eigentlich nur öine Stelle 
zu bemerken: Ich seh’, du bist’s 5, 5. Natürliche Tochter: 
irr’ geführt 1, 1, von Klipp’ zu Klippe 1, 3, Wohl trag’ ich selbst 
die Schuld und trag’ sie schwer 3, 2, wo die eine Form die andere 
hervorgerufen hat. Die Fälle im ersten Theil des Faust wird 
man nicht inbetracht ziehen wollen, es sind mindestens 60, die 
meisten in den Gretchenscenen, nur 5 (6 Ich tret’ heran) in der 
Walpurgisnacht. Im zweiten Theil findet sich Folgendes: Doch 
weil ihr meint, es gieng’ nicht anders an 1, 4770 Nein! Ich wollt’, 
ich wär’ davon 5485, Und wer die drei Gebot’ veracbt’t 5860* 
Da fallen andere, weiß nicht, was ich thu’. Nimm 6159, Das wär’ 
sie denn ! Vor dieser hätt’ ich Ruh 6479, Als Ehrenmann gesteh’, 
bekenn’ ich’s nun 6482, Ich seh’ sie deutlich, doch gesteh’ ich frei 
6588, Ich fürchte schon, ich seh’ dich niemals wieder 7000, Hinauf 
sich zu versteigen, wär’ zum Schaden 7180, Am Besten geschah’ 
dir 7268, Ich seh’, die Philologen 7426, Willkommen ! Ich seh’, 
du bleibst nicht aus 7476, Was irgend schön und lieblich wär’, 
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Sie 7754, Ich schwebe so von Stell’ zu Stelle 7830, Dass ich dies 
Grässliche hier mit Augen schau 1 , Solches gewiss ja weiß ich 3, 8722, 
Doch stille Gunst vor allen, wie ich gern gesteh’, gewann Patro- 
klus 8855, Wie scharf der Trompete Schmettern Ohr und Eingeweid’ 
Zerreißend anfasst 9063, Ich seh’ den Bogen, der den Pfeil ent- 
sandt 9260, All’ unsre Herzen sind, All’ dir geneigt 9765, Selbst 
ist der Mann! Wer Thron und Krön’ begehrt 4, 10467, Der Tep- 
pich wär’ mir eben recht 10789, Dann Steuer, Zins und Beth’, 
Lehn und Geleit und Zoll 10947, Gesammte Landsgefälle: Zehnten, 
Zinsen, Beth’, Für ewig 11024, Ich seh’ in der Näh’, den Mond 
5, 11293, Wie jung ich war und lebt’ und liebt’. Mich däucht 
11531, Das Letzte wär’ das Höchsterrungene 11562, Ich seh’ bewegte 
Schar 11971, Bei dem Eimer, der dem Heiland Kühl die Lippe dürft’ 
berühren 12047. Noch sei es gestattet, Pandora vorzuführen, ein 
Werk, das von Platen an Kunstvollendung der Natürlichen Tochter 
gleichgestellt wird. Hier ist Folgendes zu verzeichnen : Da magst 
du die Fülle der Lieb’ Dir erwarten — Ich seh’ Gestirne kommen, 
dicht gedrängt — Sie bildet’ Hephaistos mit prunkendem Schein 
— Wer säh’ den Saum an — Entgegnet’ sie im Garten mir — 
Ich seh’ sie noch — Nun die Bach’ rast — Das Gehäg’ stürzt — 
Lieb’ und Beu’ treibt mich zur Flamm’ hin — Und die Flamm’ 
lischt. In dem offenbar nicht durchgefeilten Elpenor endlich ist 
Folgendes zu bemerken: Wär’ sie allein gewesen 1, 2, Es selber 
zuzureiten wär’ mir größte Freude 1, 2, Ich seh’ die Königin sich 
nahn 1, 2, Ich geh’ hinein 3, Ich hör’ die Frauen rufen 4, Da 
starr’ sie ihm entgegen 4, Und steh’, wie vom Gebete, ruhig auf 6, 
Ein Bappe wär’ mir lieber 2, 2, Ich hör’, ich hör’ den Freuden- 
ruf 2, 2. 

Dass Apokopen bei Schiller nicht selten sind, hat schon 
Z&rncke hervorgehoben, und Scherer sagt sehr schön, es sei gut, 
dass der Dichter die ihm zugemessene Zeit nicht durch Beseitigung 
des Hiatus verkürzt habe. Wir geben also nur eine Übersicht. Im 
Don Carlos ist wenig zu bemerken : Fünfmal r wär >> — man denkt 
an die häufigen Fälle im Nathan — Ich steh’ nicht auf 1, 5, 629 
und Wer sagt’ dir, dass ich ihm Einen zeigte? 5, 1, 4548. Sehr 
viel findet sich im Wallenstein, vom ‘‘Lager* ganz abgesehen, oft 
recht harte Fälle: z. B. In Eine Schul’ gegangen Piccolomini 1, 
2, 221, Am End’ bin ich der Lügner 2, 5, 852. Zamcke erklärt 
dies mit der rauhen Soldatensprache des Stückes, vielleicht darf 
man auch an die rasche Schlussredaction denken. Maria Stuart 
bietet nur etwa 12 Fälle, meist ‘ich hab’ und c wär\ die Jungfrau 
etwa 17, die Braut dagegen nur 5: Ich seh’ dich an 1, 5, 500, 
Befragt’ der Vater 2, 5, 1316, Ich seh’ sie vor mir 3, 3, 1842, 
Ich seh’ der Stirne rein gewölbten Bogen 3, 3, 1847, Denn alles 
müsst’ mich trügen 4, 2, 2149. Sehr viel wieder findet sich im 
Teil, während Phädra nur 7 stärkere Fälle bietet, Demetrius da- 
gegen 20. Laubes Ergänzung hat sich die Beseitigung der Apo- 
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kopen nicht zur Aufgabe gemacht, denn sie bietet schon im 1. Act 
20 und im ganzen gegen 50 Fälle. 

In Bezug auf Heinrich von Kleist darf man dasselbe geltend 
machen wie bei Schiller, und ein Fortschritt ist nicht zu verkennen. 
Während man in Schroffenstein 1, 2 z. B. liest: Wie viele Zähn* 
der Jüngste, lassen sich im Prinzen von Homburg nur 14 nicht 
besonders auffällige Verkürzungen bemerken. 

Umso sorgfältiger arbeitete Uhl and. Im Herzog Ernst hat 
er sich nur 6 nennenswerte Apokopen gestattet, darunter viermal 
r wär\ in Ludwig der Baier gar nur 4 und auch den Hiatus fast 
ganz vermieden. Ähnlich Bückert, der — Saul und David, Kaiser 
Heinrich IV. wurden geprüft — fast nur vor h Verkürzungen auf- 
weist, dem Hiatus aber nicht so sorgfältig ausgewichen ist. An 
dieser Stelle mag auch Heydens Benata Erwähnung finden. Platen 
gedenkt dieses Werkes ja außer in der Abhandlung ‘Das Theater 
als ein Nationalinstitut' besonders im ersten Druck der Verhängnis- 
vollen Gabel (3, 2) mit den Worten: ‘Ja, ich könnte selbst citieren 
ein’ ge schöne, neu’re Data: Kam nicht Herzog Ernst aus Schwaben? 
Kam nicht aus Burgund Benata?" Formell steht dieses Drama dem 
Herzog Ernst aber durchaus nicht gleich, es wimmelt von zum 
Theil harten Apokopen, und auch an Hiaten ist kein Mangel. Viel- 
leicht war dies mit ein Grund, dass Platen jene Verse in der Ge- 
sammtausgabe seiner Schriften beseitigt hat. 

Über Grillparzer, zu dem wir non gelangen, liegt eine 
Äußerung von Gutzkow vor. Derselbe sagt in seinem Dionysius 
Longinus (2. Aufl. S. 26) : "Jener schrieb über den wunder- 

lichen Wiener Dichter, den man in österreichischer Mundart lesen 
sollte, um ihn ganz zu würdigen mit all seinen Elisionen "könnt" 
und "hättf und C möcht.’ Wir werden also die Stücke des Dichters 
einzeln vornehmen und dabei besonders auf die erwähnten Formen 
achten. In der Ahnfrau erscheinen 18 Fälle, meist °ich hab* und 
"wär", Sappho 5 ‘ich hab\ “ich seh\ ‘ich steh", zweimal c wär > und 
8 durch Zusammenfall gleicher Consonanten entschuldigte, Gastfreund 
4, sämmtlich 1. Person Singular Präsens, Argonauten 14, meist 
ebenso neben 8 entschuldigten, darunter r Ich hätt’ dich tödten 
können 1, S. 62, ‘Als hätt' des Lebens Gränz’ ich überschritten* 
3, 107 — Medea 88 neben 8 entschuldigten, Ottokar 26, Treuer 
Diener 12, Des Meeres und der Liebe Wellen 5, Traum ein Leben 
10, Hannibal 1, Weh dem, der lügt 42, oft "wär", Libussa 18, 
meist "wär", Esther 2, Bruderzwist 11, 8 ‘wär\ Jüdin 17, 6 c wär\ 
Man sieht, was jene Worte zu bedeuten haben. Platens Tadel in 
der Verhängnisvollen Gabel (1, 4): "Da erschien ein Gespenst mir, 
lang citiert, Inhaber beträchtlicher Schätze, Das Salome hieß, in 
Arkadien einst war’s eine Familienahnfrau. Es begann, und ich 
selbst aufhorcht’ ich genau, denn es redete wienerisch hochdeutsch" 
scheint sich auf die Sprache zu beziehen. 
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P laten selbst wird ans nicht lang au fb alten. In seinem 
ersten dramatischen Werk r Der Sieg der Gläubigen 1 finden sich zwar 
4 Apokopen, die in der Umarbeitung bis auf ein f wär beseitigt 
wurden, in allen anderen Stücken aber begegnen nur einige Ver- 
kürzungen vor h. 

Halm gestattet sich ziemlich viel Verkürzungen im Fechter 
von Ravenna, weniger in Iphigenie in Delphi, viele harte wieder 
in Wildfeuer. In Gutzkows Uriel Acosta findet sich nur eine 
solche Stalle: ‘ich hab’ sie verhindert 1 3, 6, dagegen viele Hiatus 
und Vier-, Sechs-, auch Siebenfüssler. Hebbel geht in den Nibe- 
lungen sehr frei vor, besonders oft erscheint die Form ‘hätt 1 , so 
dass man fast glauben möchte, Gutzkow habe Grillparzer mit ihm 
verwechselt. Bei der Tendenz des Dionysius Longinus lässt sich 
sonst schwer begreifen, wie er eine solche Blöße seines Gegners 
sich entgehen lassen konnte. Gei b eis Bronhild endlich zeigt 6 
Apokopen, darunter 8 C ich hab r und auch nur ein paar Hiatus. 

Wir schließen mit einigen Dichtern der Gegenwart In Gustav 
Frey tags Drama r Der Gelehrte* finden sich 6 Verkürzungen, darunter 
2 f wär\ dann r ich seh 1 , ‘ich hab\ f ich lass’ dich nicht 1 , in den 
Fabiern 3, zweimal C ich seh und C ich lass’ dich nicht 1 , Hiatus 
wird nicht vermieden. Weilen geht im König Erich mit den 
Apokopen ziemlich frei um. In Nissels Agnes von Meran finden 
sich 8 Fälle, meist c wär’. Ziemlich viel wieder in Saars Kaiser 
Heinrich IV, während die beiden de Witt nur 10 zum Theil ent- 
schuldigte Fälle weisen. Nicht besonders viel findet man inWil- 
b ran dt s Kriemhild, etwas mehr in Robert Kerr, während Hiatus 
ziemlich vermieden erscheint. Wildenbruch endlich zeigt wenig 
Apokopen, in den Karolingern 8, im Harold 9 und im Menonit 10, 
während er sich um den Hiatus offenbar nicht kümmert. 

Wenn nun jemand vielleicht einwenden will, das Betrachtete 
sei eine rechte Kleinigkeit, die bei einem poetischen Werk gar nicht 
maßgebend werden könne, so erlauben wir uns die Bemerkung: 
Wenn die Poesie über das Alltagsleben erheben will, muss sie auch 
die Sprache des Alltagslebens meiden — und führen zum Schluss 
das Wort eines Mannes an, der in dieser Frage gewiss entscheidende 
Stimme hat. Platen sagt: ‘Der Verfasser lebt der Überzeugung, 
dass es für den wahren Künstler keine Kleinigkeiten gibt, dass ein 
falscher Vers seiner Natur so widrig sein wird als ein falscher 
Gedanke, und er überlässt es unseren jungen genialen Geistern, sich 
alles zu erlauben, um ja recht bald von allen vergessen zu werden.’ 

W ien. Johann Schmidt. 
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Ars poetica w. 347 — 360. Von J. N. Fischer . 

Ars poetica vv. 347 — 360. 

Fast allgemein gelten diese Verse als Entschuldigung leichterer 
Mängel an sonst guten Gedichten. Faltin war meines Wissens der 
erste, welcher auf den Widerspruch einer solchen Erklärung be- 
sonders mit vv. 372/3 hinweist (Berl. phil. Wochenschrift 1884, 
S. 1223). Und man möchte in der That, wenn keine andere Aus- 
legung möglich ist, Weißenfels (Ästh.-krit. Analyse d. Ep. ad Pis.) 
beistimmen, der meint, die strenge Logik finde an der Gedanken- 
entwicklung von vv. 347 — 365 manches auszusetzen. Horaz kann 
nimmer sagen: es gibt verzeihliche Fehler; ne exspectentur opera 
perfecta usw. und bald hernach von einem Gedichte behaupten : Si 
paulnm summo decessit vergit ad imum (v. 378). 

Wie soll also die logische Verbindung zwischen den w. 347 
bis 378 hergestellt werden? In den unmittelbar vorhergehenden 
Versen ertheilte Horaz den Preis jenen Dichtern, die zugleich nützen 
und ergötzen. Nun liegt die Frage nahe: in wieweit kann oder 
darf in einem Gedichte der vollkommene Kunstgenuss durch Fehler 
gestört werden? 

Die Antwort wird v. 347 durch einen Einwurf vorbereitet, 
den jedoch nicht, wie Faltin (1- c.) meint, der erstgeborene Piso 
macht; denn hätte Horaz den Irrthum des jugendlichen Freundes 
berichtigen wollen, würde er vv. 366/7 nicht geschrieben haben: 
quamvis voce patern a Fingeris ad rectum et per te sapis . Es ge- 
nügt, die Stelle vv. 347 — 350 überhaupt als Einwurf zu betrachten: 
Gegen einige Unebenheiten in Gedichten muss man Nachsicht haben. 

Die Widerlegung beginnt mit v. 351. Dies zeigt schon das 
an der Spitze stehende verum . Um der vollen Bedeutung des Wortes 
gerecht zu werden, könnten jene, welche in unserer Stelle eine 
Entschuldigung einzelner Fehler erblicken, verum höchstens im 
affirmativen Sinne nehmen : verum est, ubi . . . Damit wäre aber 
die Gedankeneinheit des Ganzen noch nicht hergestellt. Wir legen 
verum seine volle adversative Kraft bei: Es markiert die Gegen- 
bemerkung, welche in Form einer Frage auftritt. In non ego of- 
fendar? ist das fragende non für nonne ganz am Platze; utuntur 
hac dictione indignabundi aut irascentes aut admirantes (Hand IV, 
309). Horaz stellt dem Einwurf die Frage entgegen: Allein sollen 
mir denn an einem guten Gedichte die wenigen Flecken, die Folgen 
von Nachlässigkeit oder unbewachter menschlicher Schwäche, nicht 
missfallen? 

Das Urtheil ist streng. Daher fragt der Gegner den Dichter 
oder der Dichter sich selbst und andere: Quid ergo est? Mit dieser 
Frageform wird der wirkliche Sachverhalt oder eine vox libera ein- 
geführt (Seyffert schol. lat. I 98). Was soll das sagen: non ego 
... offendar? wie verhält es sich eigentlich? )Ein anderer großer 
Kunstrichter, Lessing, drückt einen ähnlichen Gedanken aus : Einen 
elenden Dichter tadelt man gar nicht . . . , gegen einen großen ist 
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man unerbittlich. Horaz gibt anch zuerst eine mehr negative 
Antwort: Der Stümper stößt mich nicht; den verlache und verachte 
ich einfach trotz seiner wenigen guten Stellen (oder vielleicht, weil 
bis terque bonus Choerilus nicht ohne Absicht neben Bonus Homerus 
steht, den verachte ich als einen vollendeten Narren). Dann f&hrt 
er fort: et idem indignor . . . dabei bin ich ungehalten, wenn mir 
etwas im Homer minder gelungen scheint; suche den Dichter aber 
mit der Länge seines Werkes zu entschuldigen. 

Den letzten Gedanken (v. 360 fas est obrepere somnum operi 
longo) erklären, scheint es, die vielbesprochenen Verse 361 — 365. 
Es geht bei Gedichten wie bei Gemälden. In einer Bildergallerie — 
zu Augustus Zeiten gab es in Born mehrere (Friedländer, Sitt. G. 
HI 271) — erfordern verschiedene Gemälde einen verschiedenen 
Standpunkt des Betrachters, sie sind verschieden beleuchtet, üben 
verschiedene Wirkung. Kein Wunder also, wenn auch in der 
langen Bilderreihe Homers einige Partien schwächer ziehen, andere 
dagegen stets aufs neue entzücken. — Daran schließt sich (vv. 366 
bis 378) die emphatische Aufforderung an den älteren Piso, in der 
Poesie nur Ausgezeichnetes anerkennen und leisten zu wollen. 

Feldkirch. J. N. Fischer. 


Caes. B. G. III 2, 5. 

Accedebat, quod suos ab se liberos abstractos obsidum nomine 
dolebant et Bomanos non solum itinerum causa, sed etiam perpe- 
tuae possessionis culmina Alpium occupare conari et ea loca fini- 
timae provinciae adiungere sibi persuasum habebant. 

Zu dieser Stelle bemerkt Doberenz in seiner Ausgabe von 
Caesars Commentarien mit erklärenden Anmerkungen': „Beachte in 
der Wendung persuasum habebant die Hinzufügung des Pronomens 
sibi, welche in der classischen Sprache nirgends vorkommt.“ 
Ebenso Kraner in seiner Ausgabe: „ sibi persuasum habebant, die 
einzige Stelle eines mustergiltigen Schriftstellers, in der diese 
Wendung vorkommt.“ Ähnlich citiert Klotz (Handwörterb. d. lat. 
Spr.) : persuasum sibi habere Caes. B. G. HI 2. 

Wie man sieht, hat man nicht Anstand genommen, dem Ver- 
fasser der Commentarien vom gallischen Krieg einen Schnitzer zu- 
zumuthen, vor dem jede Schulgrammatik schon die Untergymnasi- 
asten besonders warnt. Und dies ist umsomehr zu verwundern, 
als es, wie mir scheint, keines allzu scharfen Blickes bedarf, die 
Verderbnis an unserer Stelle aufzudecken und dieser selbst eine 
ganz normale Fassung zu geben. Demnach wäre zu construieren : 
Accedebat, quod suos ab se liberos abstractos obsidum nomine 
dolebant et persuasum habebant Bomanos non solum itinerum causa, 
sed etiam perpetuae possessionis culmina Alpium occupare conari 
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et ea loca — adiungere sibi. Es bleibt nun noch das „finitimae 
provinciae“, das in der hergebrachten Fassung als Dativobject für 
adiungere fungiert, wogegen ich es auf sibi beziehe. In dieser 
Form können nun diese Worte nicht stehen bleiben; doch dnroh 
eine ganz unbedeutende Änderung erlangt man einen ganz vor- 
trefflichen Sinn. Darnach schrieb Caesar: .... et persuasum habe- 
bant Romanos non solum itinerum causa, sed etiam perpetuae posses- 
sionis cnlmina AJpium occnpare conari et ea loca finitima provinciae 
adiungere sibi. Der erklärende Zusatz zu c ea loca", nämlich "fini- 
tima provinciae’ enthielte dann die Begröndung für das Streben 
der Römer, sie in ihren bleibenden Besitz zu bekommen. Mit Hilfe 
dieser geringfügigen Änderung wäre nun das sibi von seiner 
ungrammatischen Verbindung mit persuasum habebant losgelöst. 
Wie der Fehler entstand, lässt sich leicht zeigen, indem irgend ein 
Schreiber, der sibi fälschlich auf persuasum habebant bezog, einen 
Dativ für adiungere benöthigte, den er durch Änderung des finitima 
in finitimae gewann. 

Wien. Dr. Heinr. Fleischmann 
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Literarische Anzeigen. 


Dem08thenis orationes ex recens. Guil. Dindorfii yoL II. öra- 
tionee XX — XL. Ed. quarta correctior euren te Friderico Blass. 
Lipaiae in aedibns B. G. Teubneri. 1888. CL und 508 SS. 

Angesichts der schweren Bedenken, welche der 1. Band der 
Bl&ss’schen Ausgabe des Demosthenes fast allgemein durch die 
tiefeinschneidende und vielfach subjective Art der Textkritik hervor- 
gerufen bat , wird man es als tröstliche Versicherung willkommen 
heißen, wenn der Herausgeber in der Praef. p. V die Überzeugung 
ausspricht, dass die Verderbnis, welche den Text — besonders in 
den Beden des 2. Bandes — betroffen hat, nicht gar so arg sei, 
als man vielleicht angenommen hat. Zum Beweise dessen dient 
ein Fragment der Leptinea auf einem ägyptischen Papyrus aus 
dem 2. oder 8. Jahrhundert n. Chr., das von der bisher bekannten 
Überlieferung nicht wesentlich abweicht. Der Hauptsache nach 
muss also bereits in der Kaiserzeit der Text des Demosthenes in 
der uns heute bekannten Gestalt Vorgelegen sein. Nach dem Ge- 
sammteindrucke zu schließen, den der zu besprechende Band der 
Blass’schen Ausgabe macht — bei der Fülle des Materiales muss 
der Bef. ohnehin es sich versagen, hier auf Einzelheiten einzu- 
gehen, — ist in der That die Zurückhaltung anzuerkennen, die 
der Herausgeber hier in der Änderung des Hergebrachten beob- 
achtet Doch dürfte hierbei nicht bloß jene Erkenntnis, sondern 
wesentlich der Umstand maßgebend gewesen sein, dass die Aus- 
beute an Citaten und Nachahmungen demosthenischer Stellen bei 
späteren Bhetoren , durch welche sich B. in den ersten 19 Beden 
bekanntlich zu so weitreichenden Änderungen, insbesondere Kür- 
zungen verleiten ließ, für die folgenden Beden sich nicht so er- 
giebig erwies; diese wurden eben weniger gelesen und von der 
Bbetorik verwertet als jene. 

Immeihin hat B. auch hier an einigen Stellen Lesarten auf- 
genommen, welche aus dieser Quelle geflossen sind. Man wird dies 
gutheißen, wenn bessere Handschriften dazu ihre Unterstützung 
leihen, oder wenn das, was die Handschriften bieten, überhaupt den 
Stempel der Verderbnis an sich trügt Bs soll ja die Möglichkeit 
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nicht bestritten werden, dass hie nnd da ein Citat genau dem 
Wortlaute entsprechen konnte, der dem Rhetor in seinem Exemplare 
vorlag, und dass dieses an der betreffenden Stelle noch nicht ver- 
derbt war. Erwägt man aber die Summe der Bedingungen, welche 
Zusammentreffen müssen, um diese Möglichkeit zu dem Grade der 
Wahrscheinlichkeit zu erheben* — man vergleiche, was B. selbst 
darüber Praef. p. m ff. sagt — so wird man die oben ausgespro- 
chene Reserve begreiflich finden. Liegt dagegen ein Anhaltspunkt 
für eine Verderbnis im heutigen Texte nicht vor, so wird eine be- 
sonnene Kritik Einsprache erheben müssen gegen die Benützung 
dieses Hilfsmittels zur Herstellung des Textes. Vollends den Imita- 
tionen wird man, wie es in der Natur der Sache liegt, mit noch 
größerer Vorsicht zu begegnen haben. Ein Fall der ersteren Art 
lässt sich XXHI. 66 erkennen, wo nach &g A 6yog kaßetv (tiv in 
Cod. 2J IloöEidüv, in A tcoöelÖg) folgt, sodann öi xaöai di... 
oi öcbösxa &eoC in allen Hss. steht. Hier sind die Nominative 
offenbar unrichtig; sie scheinen veranlasst zu sein durch 0 eoC im 
vorhergehenden Satz. Die Hss. führen nun zunächst auf die Schrei- 
bung IloöEid&v' (a), und Hermogenes liefert das verlangte zovg 
Öcbdexa d'Eovg^ das von Weil und Blass in den Text aufgenommen 
worden ist. Auch XXI. 79, wo alle Hss. überliefern: h' svdov 
oüörig zote xal xaidbg otfaijg xögrjg ivavxlov, scheint, wie das 
wiederholte ovörjg zeigt, verdorben zu sein. Dionysius schreibt nun 
in verständiger Weise: ivavzlov xoQtjg ezv xal natöbg otiörig, 
und B. hat dies mit Recht in den Text eingesetzt. — Ungerecht- 
fertigt erscheint aber die Änderung folgender Stellen, die ich gleich- 
falls der 21. und 23. Rede entnehme, wo weder Discrepanz der 
Codd., noch irgend ein Anstoß vorliegt. XXI. 15 ieiqoxov&v 
iavzöv für xeXevcov i. %eiqozoveIv ; ib. die Streichung von äXXoig, 
71 von ÖEivoi 5, 72 von vicaQ%(pv , 77 von ngbg dXXijXovg, 138 
von xal vßQiözifjv , 143 die Änderung von zlvav EisgystfiSv 
i7taQ%ov6öb v in ziv&v •i)7taQj(6vx(Dv ; XXIII. 8 ist ix zovzov bei- 
zubehalten, ebenso 70 xd v6[ii{ia dia&ivxsg, wo die Aufnahme 
der Lesart dukövzEg die Beseitigung der vorhergehenden Worte 
nöthig machte, ibid. itdv& otfro xal&g, 94 dkXog nnd zovzq>; 
210 wird unnötigerweise dkkozglcov für izigtov geschrieben, 213 
V7tfj()%s itokixig für i mdg%Ei n. ixsi. An mehreren Stellen hat 
freilich B. für die Aufnahme anderer Lesarten die rhythmische Ent- 
sprechung der Kola oder ihrer Theile ins Feld geführt. Allein da 
man trotz allem, was B. über diesen Punkt an verschiedenen 
Orten beigebracht hat, vergebens nach einem bestimmten Gesetze 
sucht, in das der rhythmische Bau der demosthenischen Sprache 
sich einfügen ließe, erscheint dieses Hilfsmittel zur Herstellung des 
Textes höchst unzuverlässig. 

Wie zu erwarten stand, ist der Herausgeber allen jenen Stellen 
zu Leibe gegangen, wo fehlerhafte Häufung von Kürzen oder Hiatus 
vorliegt. In der Mehrzahl der hierher zu zählenden Fälle kann der 
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Bef. seine Beistimmung nicht versagen ; es sind ja meist ganz ge- 
ringfügige Änderungen , z. B. nozega für nozsgov , sv&bcog für 
eü&vg, nag für anag und dgl. , Versetzung eines Wortes , wobei 
sehr häufig in den Codd. A und F das Bichtige geboten wird. 
Man wird diese Mittelchen nicht verschmähen, um der anerkannten 
Eigentümlichkeit des Schriftstellers Bechnung zu tragen. Jedoch 
erscheint es nicht räthlich, alle derartigen Stellen für verderbt an- 
zusehen, da noch immer Fälle übrig bleiben, welche einer Ände- 
rung widerstreben. Ich notiere gehäufte Kürzen aus der 21. Bede: 
14 Gvußäv dno , 59 inl zbv äycdva , 157 [ib doxigiaö&ivza, 
aus der 23. Bede: 70 äygaq>a vofitfia, 75 vo^ufia nccgaßsßrjxcDg , 
204 i&eAszs nagd; Hiatus XXHI. 157 xe%gri(iivot, ängoödoxrjza 
svzv%Ca (doppelter Hiatus!), XXI. 55 Gzetpavovzat, 6 vixcöv. Weg- 
lassung von Wörtern, worin B. öfters Abhilfe sucht, erscheint in 
vielen Fällen willkürlich und auch aus anderen Gründen bedenklich. 
So kann man an der angeführten Stelle XXHI. 204 nagh züv 
idixovvz&v nicht missen; XXI. 181 otze nagsdgevcov ist dem 
Sinne nach ganz gerechtfertigt durch das §. 178 Gesagte. 

Vergleicht man im Übrigen die neue Ausgabe mit der letzten 
von Dindorf besorgten Auflage, so zeigen sich noch zahlreiche 
andere Abweichungen im Texte; im allgemeinen wird man den be- 
deutenden Fortschritt nicht verkennen. Insbesondere wird man die 
intensive Benützung des Augustanus (A), mit dem Cod. Venetus (F) 
vielfach übereinstimmt, entschieden billigen. Auch das Urtheil über 
die Echtheit mancher Beden lautet jetzt anders als bei Dindorf ; so 
wird die 25. Bede als demosthenisch, aber von fremder Hand her- 
ausgegeben bezeichnet, ähnlich die 32., dagegen werden die 83. 
bis 35. und die 40. Bede dem Demosthenes abgesprochen. In der 
21. Bede sind mit kleiner Schrift jene Stellen gedruckt, wo sich 
in gewissen Codd. kritische Zeichen, Obelos und Diple, beige- 
schrieben finden. Dieselben waren schon dem Scholiasten bekannt, 
gehen also auf ein beträchtliches Alter zurück. Weil und W. Christ 
haben sich bemüht zu zeigen, dass an den betreffenden Stellen 
von den Grammatikern mit Becht oder Unrecht ein Anstoß gefun- 
den worden sei, und dass dort, wo beide Zeichen einander folgen, 
das mit dem Obelos bezeichnete Stück ursprünglich nicht neben dem 
ge stand en sein könne, welches die Diple trägt. Nach Blass praef. 
p. VIII ff. handelt es sich bei diesen Zeichen nicht um Versehen, 
sondern um Zusätze , welche bei der Vergleichung des Archetypus 
unserer Handschriften mit einem anderen Exemplar aus diesem unter 
Beifügung der Diple herübergenommen wurden, während die be- 
treffende Stelle im Texte des Archetypus selbst mit dem Obelus be- 
zeichnet wurde. Von den Abschreibern wurden nun jene Zusätze 
sammt den kritischen Zeichen dem Texte ohneweiters einverleibt. 
Man wird dieser Hypothese die Wahrscheinlichkeit nicht absprechen 
können, gleichwohl ist festzuhalten, dass wir nach der Art, in 
welcher die Zeichen in unseren Handschriften überliefert sind, zu 
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keinem sicheren Urtheile gelangen können darüber, was zn dem ur- 
sprünglichen Textbestande auf diese Weise hinzugefügt worden sein 
soll. Es stehen ja solche Zeichen auch bei Stellen, welche im Texte 
unmöglich entbehrt werden können, ferner auch bei solchen, welche 
nicht den geringsten Anstoß erregen; endlich sind in den verschie- 
denen Codd. an derselben Stelle bald Obelos, bald Diple überliefert 
oder beziehen sich bald auf einen kleineren, bald auf einen grö- 
ßeren Baum. So liegt denn die Vermuthung sehr nahe, dass die 
im Archetypus gefundenen Zeichen im Laufe der Zeit von den Ab- 
schreibern, weil unverstanden, immer ungenauer abgeschrieben wor- 
den sind. Es soll dies hier ausdrücklich bemerkt werden, sowohl 
um vor einer Verwertung der Zeichen zu kritischen Zwecken zu 
warnen, als auch weil es dem Bef. scheint, als h&tte die Unter- 
scheidung der betreffenden Partien der 21. Bede durch den Druck 
einen sehr problematischen Wert. Übrigens hat B. sein Verfahren 
auf die §§. 189 — 192, welche auch hierher gehören, nicht aus- 
gedehnt. 

Auf den 124 Seiten füllenden 'Commentarius criticus* folgen 
auf weiteren 25 Seiten ‘Addenda ad comm. crit. voluminis primi\ 
In diesen werden theils frühere Änderungsvorschläge ausführlicher 
begründet, theils neue hinzugefügt, zum größeren Theile aber ent- 
halten sie Berichtigungen, wobei nicht weniges von dem, was im 
Texte des 1. Bandes geändert worden war, zurückgenommen wird. 
Man ersieht daraus, dass die wiederholte Beurtheilung der von B. 
an Demosthenes geübten kritischen Methode in diesen Blättern 1 ) 
und anderwärts bei dem Herausgeber eingehende Berücksichtigung 
gefunden hat. Einiges sei hier verzeichnet: I. 3 wird Tigdypaza 
wiederhergestellt; 15 schreibt jetzt B. <bv ov ßovXöpB&a unter 
Hinweis auf die ähnliche Stelle IX. 75; IV. 45 x&v prj itäöa 
naQtj wird jetzt beibehalten, ebenso V. 8 vtiv aicavzocg rjö&ijcd'cU) 
VL 17 avztp und övpßcUvsi, IX. 13 ixdvzsg, XVHI. 209 
ßaCvELV inl tb ßfjfia 2 ) u. a. Dankbar quittiert der Bef. die aus- 
drückliche Anerkennung seiner Beurtheilung der zu VI. 25 von B. 
angezogenen Stelle des Aristides, wundert sich jedoch, dass nichts- 
destoweniger der Herausgeber an seiner Schreibung dXXoxQiAzata.. 
zalg TtQoörjyoQCaLg festhält unter Berufung auf eine andere Stelle 
dieses Bbetors, die sich im Wortlaute noch weiter von der Vorlage 
entfernt. Denn dort lesen wir weder aXXozQvAzazog, noch ngots- 
rjyoQlat, sondern ivavzLog und TTQÖöQTi^a. Der Hinweis auf diese 
Stelle scheint also ebensowenig ein Becht zur Änderung des Textes 
zu. geben. 


*) VgL die Besprechung des 1. Bandes von A. Kornitzer im. Jahr- 
w 1887 und des Bet. Anzeigen der Neubearbeitung der Behdanta’schea 
usgabe Jahrgang 1886 und 1887. 

*) Vgl. Lipsius in der praef. seiner Ausgabe der Kranzrede p. V. 


Wien. 


Franz Slameczka. 
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Ihm , Die Aeneide Vergils, angez. v. E. Eicfüer. #13 

Die Aeneide Vergils für Schüler bearbeitet Ton Dr. Walther Geb- 
har di. Zweite umgearbeitete Anflage von Dr. Georg Ihm. I. Theil: 
Der Aeneide entes and zweites Baeh mit einer Einfahrung in die 
Lectüre des Gedichtes. Paderborn 1888, Schöningh. 

Das vorliegende Bach unterscheidet sich, wie Ihm selbst er- 
klärt, in vielfacher Hinsicht von seiner ersten Auflage, und zwar, 
wie wir gleich hinzufögen wollen, nicht zu seinem Nachtheile. 
Zunächst sind Einleitung und Text mit der 1887 erschienenen 
Schultextausgabe Gebhardis (vgl. darüber diese Zeitschrift 1889, 

l. Heft, S. 20) in Einklang gebracht und infolge dessen unter 
anderem sämmtliche Athetesen der ersten Auflage zuruckgenommen. 
Das Sendschreiben an K. Nauck und Osk. Brosin ist weggefallen, 
ebenso die Notizen über Gelehrte, deren Werke citiert werden. 
Qualitätszeichen u. dgl. sind auf ein Minimum beschränkt Da- 
gegen geht jedem der beiden Bücher ein argumentum decastichon 
voran und ist der Inhalt der Hauptabschnitte durch eine Überschrift 
oben auf der Seite gekennzeichnet. Die Alliteration ist an manchen 
Stellen durch den Druck hervorgehoben, aber nur dort, wo sie sich 
dem Herausgeber aufdrängte. In der Erklärung ist noch mehr als 
zuvor die ethisch -ästhetische Seite zur Geltung gebracht (vgl. z. B. 
die Anm. zu I, 29; 76—80; 92 — 101 a. E.; H, 455 — 457 u. a . 

m. ). Besonderes Gewicht erklärt der Herausgeber auch auf die 
Übung der Schüler im geistigen Sehen gelegt zu haben. Die Motive 
der Ovidlecture sind daher in größerer Ausdehnung verwertet als 
bisher. 

Andererseits hat Ihm an verschiedenen allzu langathmigen 
Anmerkungen wohlthätige Kürzungen vorgenommen, manche minder 
passende wohl auch ganz fallen gelassen, bezw. durch bessere er- 
setzt, so z. B. zu I, 1, 8, 16, 82, 92, 95, 185, 148, 200, 262, 
367, 432, 600, 637, 649, 698; II, 1, 16, 559 usw. Endlich hat 
Ihm die Orthographie, die bei Gebhardi mehrfache Schwankungen 
gezeigt hatte, einheitlich gestaltet. 

Gehen wir nun auf Einzelheiten über, so erscheint es am 
angemessensten, dieser Beleuchtung die in dieser Zeitschr., Jahrg. 
1881, S. 613 ff. veröffentlichte Becension der ersten Auflage des- 
selben Buches zugrunde zu legen. Da wird es nun bald klar, dass 
die besagte Besprechung dem Herausgeber der zweiten Auflage nicht 
Vorgelegen ist; denn wenn jetzt einige dort beanständete Anmer- 
kungen (zu I, 13, 92, 95, 367, 600, 649; H, 16, 461, 559) 
theils gänzlich beseitigt, theils verbessert worden sind, ferner im 
Texte nicht mehr Lavinja , cmubjo (I, 2 und 73) geschrieben wurde, 
I, 241 statt des Fragezeichens ein Punkt gesetzt erscheint, wenn 
überhaupt der ganze Text nunmehr der Vulgata stark angenähert 
ist, so ist dies offenbar ohne Zuthun jener kritischen Anzeige' ge- 
schehen, und ist die Mehrzahl der dort ausgesprochenen Bemänge- 
lungen unberücksichtigt geblieben. 

Zeitschrift f. d. fcterr. Gyn». 1880. VII. Heft. 40 
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So sind gleich in der Lebensbeschreibung des Dichters (§. 1 
und 4) die Ausdrücke "Provincialen und "rhetorische Hochschule' 
stehen geblieben, in den Paragraphen 19 und 20 wurde dem Wunsche 
nach einer einheitlichen zusammenhängenden deutschen Darstellung 
nicht Rechnung getragen. Beibehalten worden sind die Conjecturen 

H, 105 (Casus statt causas), II, 788 (fato est st. fatone) und I, 
578 (urbibus st. montibus), von denen bloß die letztgenannte in 
jener Recension gebilligt worden war. Einige Conjecturen sind 
wohl im Texte fallen gelassen, machen sich aber in der Anmerkung 
geltend, so I, 398 (Venn man statt polum mit einer leichten Än- 
derung solum liest'), H, 322 ( P es wäre besser, qua statt quam zu 
lesen’); II, 290 liest Ihm aUo mit der Anmerkung: fassender wäre 
alta Troia \ I, 455 ist eine Conjectur durch eine andere ersetzt 
(intra se st. ingentem ; Hdschr. inter se). I, 574 ist die ursprüng- 
liche Lesart (Tyriusque st. Tyriusve) wiederhergestellt, aber der 
Beistrich hinter Tyriusque adoptiert worden. Durch ein Versehen 
des Herausgebers ist in der Anm. zu I, 747 plausum stehen ge- 
blieben, während der Text die ursprüngliche Lesart plausu bietet, 
ferner in der Anm. zu H, 297 offert, während im Texte das hand- 
schriftliche effert wiederhergestellt erscheint. 

Im Commentar hat sich Ihm, unbeschadet der Sorge, die 
Eigenart des Werkes zu bewahren, unverkennbar bemüht, die vielen 
Flüchtigkeiten und Ungleichmäßigkeiten, die man der Arbeit Geb- 
hardis mit Fug und Recht vorwerfen konnte, möglichst zu beseitigen, 
ohne dass ihm dies überall gelungen wäre. Die erwähnte Recen- 
sion hätte ihm da manchen Fingerzeig bieten können. So sind 
Ungleichmäßigkeiten im Citieren von Stellen geblieben zu I, 147, 
878, 498, 593 (durchwegs Homercitate), zusammengehalten mit der 
Anm. zu I, 101; ferner zu I, 521 ('Cicero in der Schrift über das 
Alter), verglichen mit dem Citat zu I, 127; weiter zu I, 22 und 
52 ('Preller’), gehalten gegen das Citat zu I, 490; vgl. auch zu 

I, 532 das griechische Citat ohne alle Angabe. 

Auch die Behandlung der Tropen und Figuren lässt in Bezug 
auf Einheitlichkeit noch zu wünschen übrig, vgl. zu I, 455 und 
506; zu I, 51 und 564, verglichen mit der Anm. zu H, 20. 

Anmerkungen, die in der angezogenen Besprechung als in- 
haltlich verfehlt bezeichnet worden waren, sind, wenn auch mitunter 
formell verbessert, stehen geblieben zu 1, 12 ( tenuere ) } 411 (obscurus); 
H, 11 (supremum laborem), 250 ( ruit Oceano nox , was nicht 
passend mit H, 8 nox caelo praecipitat in Parallele gestellt wurde). 
Über I, 82 (montem impulit in latus) werden die Meinungen wohl 
immer getheilt bleiben ; Ihm hat nicht ohne Glück die Parallelstellen 
II, 465 und VH, 620 zur Stütze seiner Ansicht beigebracht. Die 
in die Verse I, 265 und 266 gelegte Zahlensymbolik hat allerdings 
an Weidner eine gewichtige Autorität. Die Anmerkungen zu I, 136 
('non simili poena = non sine aliqua poend), 195 (onerarat), H, 
469 (primo in limine "auf der obersten Schwelle 1 ), 479 (limina 
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perrumpit etc.), 578 ff. ( r futura indignationis' ) bedürfen noch einer 
richtigeren Fassung. Die gerügte Verdeutschung der iteratio II, 602 
ist stehen geblieben. Der "griechische Brocken’ in der Anm. zu 
I, 34 ist nicht beseitigt worden, die Fassung der Bemerkung zu 
I, 84 (über Seume) ist dieselbe geblieben. Bei II, 16 wäre auf den 
Widerspruch dieser Stelle mit den Versen 112, 186, 258 aufmerksam 
zu machen gewesen. 

Einer Anmerkung wären bedürftig die Verse I, 506 (solio 
<üte subnixa ), 698 (aurea sponda), II, 1 (ora tenebant), 122 (cui 
Jota parent), 822 ( res summa), 442 (postes sub ipsos). 

In dem griechischen Citate zu I, 92 — 101 (öyftrieag usw.) 
fehlt das Verb, in den Anmerkungen zu I, 91 und zu II, 466 bis 
468 wäre das Wörtchen c wie’ nach den Comparativen durch "als’ 
zu ersetzen. 

Die Ausstattung des Buches ist wie die der ersten Auflage 
gefällig, der Druck correct und sorgfältig. 

Wien. Edmund Eichler. 


The fables of Avianus edited, with prolegomena, critical appa- 
ratus, commentary, excursus and index by Robinson Ellis. 
Oxford 1887, at the Clarendon Press, gr. 8°, XL1 n. 151 SS. 

Die neue Ausgabe bietet umfangreiche Prolegomena (p. XI 
bis XLI), den Text mit kritischem Apparat (S. 1 — 47), einen ein- 
gehenden Commentar (S. 49 — 132), endlich einen vollständigen 
Index verborum (S. 132 — 151). Die Prolegomena handeln über die 
Zeit des Dichters, die Prosodik des Fabelbuches, die Diction und 
Syntax, die Handschriften. Am ausführlichsten ist die Erörterung 
über die Zeit des Autors. Wenn Ellis, ohne sich bestimmt zu ent- 
scheiden, es für möglich hält, dass der Dichter ursprünglich Avienus 
hieß, und an den bei Macrobius als Unterredner aufgeführten Avi- 
enus denkt, so glaube ich, dass man doch nach den Handschriften 
den Namen Avianus festhalten muss. Der in der Vorrede genannte 
Theodosius kann allerdings der in seiner Zeit berühmte Ambrosius 
Theodosius Macrobius sein; wenigstens passt das ihm gespendete 
Lob eines großen Kenners der griechischen und römischen Literatur 
sehr wohl auf diesen Mann. Nehmen wir noch hinzu, dass nach 
den Eingangsworten das Fabelbuch das erste Werk des Dichters 
war, so haben wir wohl alles erschöpft, was sich über diesen Punkt 
sagen lässt. 

Sehr wünschenswert wäre es jedenfalls, wenn ein Philologe 
zwei hieher gehörige Dinge ausführlich erörtern würde. Einmal 
sollte die Bearbeitung Avians mit dem Texte des Babrios, auf den 
«r sich beruft, eingehend verglichen werden, um hierauf eine aus- 
reichende ästhetische Würdigung des Dichters und seines Werkes 
zu gründen und zugleich, soweit dies möglich ist, die Frage zu 
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entscheiden, ob Avianns zunächst den Babrioe selbst oder ein» 
prosaische Bearbeitung desselben, sei es in griechischer oder latei- 
nischer Sprache, benützte. Weiter ist eine zusammenhängende Unter- 
suchung über Sprache und Stil notbwendig, damit man sich klar 
werde, was man dem Avianns Zutrauen kann, was nicht, trad dar- 
nach bei der Constituierung des Textes vorgehe. Für beide Fragen 
bietet unstreitig der große Qommentar Ellis' sehr vieles und schätz- 
bares Material ; doch muss alles, was bisher in Ausgaben und Ab- 
handlungen hiefür geleistet ist, gesammelt, gesichtet, lichtvoll ge- 
ordnet und zu einem Gesammtbilde vereinigt werden. Ein dichterische» 
Talent ist Avianns nicht, auch hat er keine tieferen Studien gemacht. 
Er besitzt wohl einige Belesenheit, namentlich in Vergil, den er 
stark ausbeutet. Wenn er auch eine gewisse Gewandtheit der Dar- 
stellung offenbart, so zeigt sich doch andererseits wieder ein» 
merkliche Unbeholfenheit, die ebenso in der ganzen Erzählung wie- 
im Ausdruck des Einzelnen hervortritt. Der Dichter strebt, soweit 
dies in jener Zeit möglich ist, Einfachheit und Natürlichkeit an; 
selten findet sich ein Flitterwerk, wie jenes pharetratis nubibu » 
41, 16, für welches Ellis die Parallele pharetratae brumae in dem 
Gedichte De XII ventis v. 52 Suet. rel. ed. Reifferscheid 151, a 
p. 304 nachgewiesen hat, vielleicht auch die Quelle; ein griechisches 
Vorbild (vgl. Soph. Ant. 358 f.) mag hier zugrunde liegen. Di» 
Sprache ist ein eigentümliches Gemisch von dichterischen Wen- 
dungen der besten Zeit mit Ausdrücken, Constructionen und Formen 
der späteren Latinität, die hie und da an das Plebejische streifen. 
Der Versbau zeigt neben einem gewissen Streben nach Eleganz und 
neben schulmäßiger Bildung die ganze Verlotterung der späte» 
Zeit. Mehrfach ist ihm zuliebe ein ungeschickter Ausdruck gewählt* 
wie z. B. 27, 2 das merkwürdige continuisset. Wenn der Dichter 
in dem Vorworte sagt mdi latiniktie compositas, so ist dies wohl 
ein Zeichen seiner Bescheidenheit oder, wie man es nach der Marnior 
jener Zeit richtiger fassen muss, ein Zeichen seiner schlecht ver- 
hüllten Eitelkeit; für uns aber liegt in jenen Worten eine Wahr- 
heit. — Diesen Erörterungen könnte sich noch eine Untersuchung’ 
über das Verhältnis unseres Textes zu den apologi Aviani an- 
schließen, die wir in der vorliegenden Ausgabe vermissen; denn 
auch darüber muss man sich klar werden, ob man aus ihnen Schlüss» 
auf die ursprüngliche Beschaffenheit des Textes ziehen und inwie- 
weit man sie für die Herstellung desselben benützen kann. 

Der kritische Apparat ist m der neuen Ausgabe nicht uner- 
heblich bereichert. Der Herausgeber hat nicht bloß einige Codicee, 
wie Par. 5570 (C) und Trever. 1464 (T), nochmals collationiert, 
sondern aueh eine Reihe von englischen Handschriften, welche dem 
11. — 14. Jahrhunderte angehören, verglichen. Meiner Ansicht nach- 
haben nur die alten aus dem 9. Jahrhunderte Paris, 8098, 1S26G 
(Sang. 1188), Voss. L. Q. 86 Anspruch auf Beach t un g. Sefce» 
CT, beide aus dem 10. Jahrhunderte, sind verdächtig. Wkn» Eli» 
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€ eine besondere Bedeutung beimisst, so ist dies mir sehr zweifel- 
haft. 34, 17 kann en statt mi nicht richtig sein, da mi durch 
den Gegensatz zu tibi gefordert wird. 16, 9 lässt sich die Lesart 
necdum consistere ganz gut erklären : ‘dass ihr selbst der gewaltige 
Stamm noch keinen festen Stützpunkt verleihe’; legt man dagegen 
der Lesart rectum statt necdum in C Gewicht bei, dann muss man 
rectam non sistere schreiben, während doch consistere so bezeich- 
nend ist. Die jüngeren Handschriften bieten abgesehen von einer 
oder zwei Stellen, wo ein Leser einen kleinen Fehler richtig ver- 
bessert hat, kaum etwas anderes als willkürliche Änderungen. 
17, 11 scheint mir Namque quis iste in b nicht einen Anhalt zu 
bieten, um darauf die Conjectur Nempe quis ille , die allerdings ganz 
passend wäre, zu gründen; man wird vielmehr von dum quis ille 
ausgehen müssen, wenn auch die Lösung des Bäthsels sehr schwierig 
ist. 8, 5 ist auras doch gegen aras } was b und R corr . über- 
liefert, festzuhalten ; fab. Aas. 184 heißt es xaQaysvofiivri Ttgbg 
xbv /Ha. 

Je mehr wir in der Kenntnis des späteren Lateins vorwärts 
schreiten, desto mehr sehen wir uns gedrungen, den späteren Schrift- 
stellern ihre Eigenart zu lassen und sie nicht nach dem Maße der bes- 
seren Zeiten zu messen. Am allerwenigsten darf man in der ver- 
lotterten Metrik derselben Änderungen vornehmen. Man soll daher dem 
Avianus seine Hiaten, die Verlängerungen kurzer Silben durch die 
Arsis und seine sonstigen Lioenzen, z. B. 32, 3 fru9lraque (vgl. 
L. Mueller de re metr. 341) belassen. Das Gleiche gilt aber auch 
von dem Ausdrucke, dessen Seltsamkeiten in Formen und Oonstruc- 
tionen man eben mit in den Kauf nehmen muss. Ellis schlägt in 
beiden Beziehungen einen Mittelweg ein. Gewiss hat er so manche 
Stelle richtig erklärt und durch entsprechende Belege gerechtfertigt ; 
an anderen hat er aber ohne Noth fremde oder eigene Coiqecturen 
in den Text aufgenommen. Da Mayor in seiner trefflichen Anzeige 
€lass. Bev. 1 188 ff. schon eine Reihe solcher Stellen behandelt 
bat, so will ich mich hier nur auf wenige Beispiele beschränken. 
16, 17 halte ich offendü (ostendit in X ist nur eine verunglückte 
Ceqjectur) doch für richtig; dieselbe Construction bei Solin. 40, 10 
‘cornua autem ita multiplici flexu in se recurrentia, ut si quis in 
oa «ffendit, non vulneretur.’ 17, 2 ist Fröhners trepidas schon 
wegen des folgenden pavidis nicht glaublich. 21, 5 hat bereits 
Mayor an der Conjectur Ellis 1 acredulu Anstoß genommen; credula 
kaum doch passiv gebraucht werden, also gleich cui facile creditur’; 
Tac. Hist. I 34 ist es keineswegs ausgemacht, dass 'credula' ac ti- 
erisch zu fassen ist; vgl. Gerber-Greff lex Tac. 24, 8 ist affirmems 
„ . se fisri gewiss riehtig, da ja die c docta manus 1 zu den viri 
{bomine*) gehört. Diesen Stellen füge ich noch zwei andere hinzu, 
4h viel behandelt sind, nämlich einmal jenes oft besprochene 
tegsmda in der Praefaho. Während auch ich es früher für verderbt 
gehalten habe, möchte ich es jetzt vertheidigen. Vergleicht man 
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z. B. Cic. de fin. IV 15, 40 'introduci enim virtus non potest* 
nisi omnia, quae leget quaeque reiciet, nnam referentnr ad summam\ 
so sieht man, dass der Autor hier recht gut sagen konnte c ut 
legenda reiciendaqne finnaret’. Er setzt aber ( legenda’ allein, weil 
dies für ihn die Hauptsache ist. Die zweite Stelle ist jenes refere s 
oder referis 1, 9. Warum könnte nicht Avianus die Form 'referiß’ 
gebraucht haben? Ich weiß zwar c feris’ nur aus Firm. Mat. de err. 
prof. rel. 20, 1 ; 22, 8 ; 24, 3 zu belegen, halte es aber für durch- 
aus nicht unmöglich, dass Avianus eine solche plebejische Form 
anwendete; c fers’ kommt bei ihm nirgends vor. Das fehlerhafte 
‘referes* erklärt sich durch die häufige Verwechslung von e und i ; 
es kann aber auch eine willkürliche Änderung sein. 

Der Commentar bringt eine Fülle von Bemerkungen, die von 
der hinlänglich bekannten ungemeinen Belesenheit des Herausgeber* 
Zeugnis geben. Wir zweifeln nicht, dass jeder daraus viel lernen 
wird. Sehr dankenswert ist der sehr genaue Index verborum, der 
für einen künftigen Forscher die oben von uns bezeichnete Aufgabe 
wesentlich erleichtern wird. 

Wien. K. Schenkl. 


Priscilliani quae supersunt maximam partem nuper detexit 
adiectisque commentariis criticis et indicibus primus edidit 
Georgias Schepss. Accedit Orosii commonitoriam de errore Priscil- 
lianistaram et Origenistaram (corpas script. eccl. Lat. tom. XVIII). 
Vindobonae 1889. XL VI et 223 p. 

Schon im Jahrgange 1887, S. 35 ff. haben wir berichtet, 
dass Georg Schepss in der Capitelbibliothek zu Würzburg in einer 
Handschrift des V. — VI. Jahrhunderts Traktate aus den Werken 
des Priscillianus entdeckt hat. Von den Werken dieses unglück- 
lichen Schriftstellers, der im Jahre 385 zu Trier enthauptet wurde, 
wusste man bisher nur aus den Berichten seiner theologischen 
Gegner und weniges aus dem literarhistorischen Werke des Hiero- 
nymus. Die aufgefundenen Traktate hat nun Sch. im XVIH. Bande 
des corpus script. eccl. Lat. sauber ediert. Der I. Traktat ist der 
umfangreichste und führt den Titel über apologeticus. In diesem 
vertheidigt Priscilüan sich und seine Anhänger gegen die ihm* vor- 
geworfenen Irrlehren und zwar auf Wunsch der in Saragossa ver- 
sammelten Bischöfe. Im H. Traktate, über ad Damasum, wendet 
sich PrisciUian an den Papst Damasus, dass er sich bei ihm vor- 
steüen und persönüch vertheidigen dürfe. Er bat auch, dass ein 
Concil berufen werden möge, auf dem über den Gebrauch der außer- 
canonischen Schriften entschieden werde. In diesen Traktat ist das 
bisher unbekannte Glaubensbekenntnis des PrisciUian eingeschoben 
p. 36 f. Im HI. Traktate, einem Bruchstücke aus dem über de 
fide et apocryphis, wird der Beweis geliefert, dass Apokryphen ge- 
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lesen werden dürfen, nnr müsse man in der Wahl derselben vor- 
sichtig sein. Traktat IV beantwortet die Frage, wie man das 
Fastengebot richtig erfüllen könne. Die Traktate V und VI sind 
Homilien: der erstere handelt über das 1. Capital des I. Buches 
Moses, letzterer über Capitel 12 des Exodus. Traktat VII und 
Vill bilden Erbauungsstücke über Psalm 1 und 3 ; der IX. Traktat 
enthält nur weniges, augenscheinlich vom irdischen und himmlischen 
Reichthum und vom Almosengeben ; der X. handelt über Psalm 59, 
der XI., überschrieben benedictio super fideles, ist ein Lobgesang 
über die Allmacht und Güte Gottes. Der Schluss desselben ist sehr 
corrupt ; der Herausgeber konnte von dem letzten Blatte der Hand- 
schrift nur einzelne Buchstaben und Wörter ablesen. Diese Trak- 
tate sind nach der Würzburger Handschrift Mp. th. 9. 3 sorgfältig 
ediert. In der adnotatio critica finden sich die Correcturen und 
Rasuren genau bezeichnet. 

Für den zweiten Theil des Buches : Priscilliani in Pauli apostoli 
epistulas canones a Peregrino episcopo emendati standen dem Heraus- 
geber mehrere Handschriften zur Verfügung, darunter ein codex 
Cavensis aus dem IX. Jahrhundert. Den dritten Theil des Buches 
bildet Pauli Orosii (richtiger Orosii allein) ad Aurelium Augustinum 
commonitorium de errore Priscillianistarum et Origenistarum. Zur 
Herausgabe dieses Werkchens benützte Sch. einen Codex Laudunen- 
sis s. IX und einen Pariser s. XtH (vgl. Orosius ed. Zangemeister 
praef. XXXVH). Über die sämmtlichen in der Ausgabe benützten 
Handschriften berichtet der Herausgeber sehr eingehend in der prae- 
fatio p. I — XL VI. 

Im Anhänge finden wir einen index scriptorum, in dem die 
große Zahl der Bibelstellen angeführt ist, die Priscillian in den 
erhaltenen Schriften zu seiner Verteidigung anführt. Außerdem 
verzeichnet Sch. eine Anzahl nachgeahmter Stellen aus Augustinus, 
Bacchiarius, Boethius, Cicero, Cyprian, Damasus, Hieronymus, be- 
sonders Hilarius, Irenaeus, Lucifer, Sulpicius Severus, Tertullian, 
Theodoretus u. a. Bei der Bestimmung der Imitation hat Sch. die 
Grenze der Glaubwürdigkeit überschritten ih dem Beispiele S. 50, 1 
et cum haec recte ad fidem credimus, wozu die Stelle aus Boethius 
opußc. sacra II, p. 167, 64 citiert wird: Haec si se recte ex fide 
habent (vgl. über den Gebrauch von ad den Index IV). 

Der Index nominum et rerum (HI) sowie der Index verborum 
et locutionum (IV) enthält im einzelnen recht beachtenswerte Be- 
obachtungen. Ab cum Accus., auf das im Index verwiesen wird, 
ist im Texte nicht zu lesen. Hinsichtlich der orthographischen 
Abweichungen hätte im Index unterschieden werden sollen zwischen 
den Schreibweisen, welche im Texte stehen, und denen, welche als 
handschriftliche Varianten in der kritischen Adnotatio zu suchen 
sind. Die Auffälligkeiten der Priscillianiscben Diction hat Sch. 
zusammengestellt und geordnet in dem gehaltvollen Aufsatze: Die 
Sprache Priscillians (Wölfflins Archiv IH, p. 309 ff.). Nach der 
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Überlieferung bietet der Text des Priscillian sowohl in grammatischer 
als lexicaiischer Hinsicht mancherlei Absonderheiten. Der Heraus- 
geber hat gut daran gethan, dass er mehr auf die Erhaltung und 
Erklärung derselben als auf ihre Ausmärzung und Umformung be- 
dacht war, mag auch bei diesem Verfahren hie und da eine Wert- 
form in den Text gerathen sein, die eher dem Abschreiber als dem 
Autor zuzuschreiben ist (vgl. z. B. 101, 9 iteneris occansione). 
Hur selten hat der Herausgeber an der Überlieferung, die im all- 
gemeinen als gut bezeichnet werden muss, Änderungen vorgenemraen. 
Auf Grund dieser verlässlichen Ausgabe wird ein weiteres text- 
kritisches Studium dieses vielfach dunklen Autors leicht möglich sein. 

Das Buch, welches bei Tempsky in Wien und Prag erschien, 
ist sehr hübsch ausgestattet, der Druck aufs sorgfältigste über- 
wacht; S. 12, 19 ist quae tarnen zu lesen. 

Sch. hat sich das Verdienst erworben, einen Theil dm 1 Werke 
Priscillians ans Licht gezogen und kritisch sicher behandelt zu 
haben. Der vorliegende Band bildet einen sehr wertvollen Theil 
des Corpus scriptorum ecclesiasticorum Latinorum. 

Wien. Joh. Huemer. 


Philippe Le Bas: Voyage archdologique en Grece et en Asie 
Mineure (1842 — 1844). Pl&nches de topographie, de sculpture 
et d 1 architectore gravdes d’apres les dessins de E. Landron publiees 
et commentdes par Salomon Reinach. Paris: librairie de Finnin Didot 
et Cie. 1888, gr. 8°. 

Das vorliegende Werk kündigt sich als erster Band einer 
„Bibliothöque des monuments figures grecs et romains u an, welche 
sich in der äußeren Erscheinung den Didot 1 sehen Ausgaben der 
Classiker anschließend, ähnlich wie diese die Schriftdenkmäler, die 
Monumente der bildenden Kunst des griechischen und römischen 
Alterthums der allgemeinen Kenntnis leicht und bequem zugänglich 
machen will. Der Weg, den das Unternehmen einschlägt, ist ein 
vorwiegend praktischer. Es sieht zwar nur fürs erste von dem 
Veröffentlichen unedierter Denkmäler ab, hat aber nicht den weit- 
ausgreifenden Vorsatz, den gesammten Monumentenvorrath nach inne- 
ren Gesichtspunkten neu zu ordnen und zu bearbeiten. Vielmehr 
beschränkt es sich, diese höheren Aufgaben der archäologischen 
Forschung vorbereiten und erleichtern zu helfen, und vorläufig in 
die im Flusse befindliche Arbeit werkthätig einzugreifen durch die 
neue Herausgabe älterer, noch immer nicht entbehrlicher und niemals 
völlig ausgenützter Werke, deren Verbreitung vom Anfang an zwei 
Dinge entgegenstanden, die es deshalb vor allem zu vermeiden 
sucht: das große Format und der hohe Preis. 

Es war ein glücklicher Gedanke, mit Lebas 1 Beisewerke zu be- 
ginnen und so die Absichten des neuen Unternehmens an einem 
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schlagenden Beispiele klar and deutlich darzutban. Von der franzö- 
sischen Regierung nach dem griechischen Oriente zunächst zum 
Sammeln epigraphischer Texte entsendet, war es Lebas selbst, der 
sich mit dieser Beschränkung seiner Aufgabe nicht begnügte und 
auf die gleichzeitige Mission des Architekten Eugöne Landron ge- 
drungen hatte. Beider Ausbeute kommt ungefähr der Summe dessen 
gleich, was. seit der Befreiung Griechenlands gefunden worden war, 
und wenn heute nach Ablauf von fast fünf Jahrzehnten Landrons 
Zeichnungen den gesteigerten Anforderungen der Treue nicht mehr 
vollkommen genügen, so muss doch zugestanden werden, dass der 
tüchtige Künstler auch hierin die Leistungen seiner Zeitgenossen 
weit hinter sich ließ. Über die Veröffentlichung des mit bewunderns- 
würdiger Ausdauer während einer Reise von nur dreiundzwanzig 
Monaten gesammelten Materiales schwebte ein eigener Unstern. 
Als Lebas starb, waren vom Itinerare nur wenige Bogen gedruckt, 
nnd da in seinem Nachlasse sich seine Tagebücher nicht vorfanden, 
war an das Fortsetzen desselben nicht mehr zu denken. Der In- 
schriften nahmen sich bekanntlich Foucart und Waddington an. 
Dieser Theil allein ist für die wissenschaftlichen Studien vollständig 
fruchtbar gemacht worden, während die architektonische Aufnahmen 
und die Zeichnungen nach antiken Bildwerken zwar sämmtlich in 
Kupfer gestochen wurden, aber ohne Erklärung geblieben sind. Ihres 
unregelmäßigen lieferungsweisen Erscheinens halber gelangte keine 
Bibliothek, selbst nicht die Nationalbibliothek in Paris, in den voll- 
ständigen Besitz des thatsächlich Fertiggestellten. Die neue Aus- 
gabe gibt bei vierzig Tafeln, welche als nicht ediert gelten dürfen. 
Sie enthält auch die einleitenden Berichte und das Fragment der 
Reisebeschreibung. Was sie aber besonders brauchbar macht, sind 
die vom Herausgeber hinzugefügten Erläuterungen und das Register. 
Erstere geben genaue und vollständige Nachweise über die Literatur 
der abgebildeten Monumente und — soweit als möglich — darüber, 
wo sie heute zu finden sind. Jeder, der das Buch in seiner neuen 
Gestalt benützt, wird Reinach für diese mühsame, mit voller Be- 
herrschung des Stoffes durchgeführte Arbeit Dank und Anerkennung 
wissen. Zwar ist es noch immer ein Torso, aber durch seine Zu- 
sätze ist derselbe sozusagen erst standfähig geworden. 

Was den Preis angeht, ist die neue Auflage ein Unicum im 
Buchhandel: obgleich sie kaum weniger als dreihundert Tafeln in 
Kupfer- und Farbendruck zählt, kostet sie nur dreißig Francs. 
Danach kann niemand den typographischen Luxus der ersten Quart- 
ausgabe verlangen, doch verdient auch die Ausstattung der neuen 
alles Lob. Wer solch reiche Menge in so anspruchsloser Weise 
erhält, wird auch gern das bisschen Zuviel in Kauf nehmen, denn 
allerdings hätte der Umfang des Bandes durch das Ausscheiden 
von Tafeln, wie z. B. der auf die Parthenonsculpturen bezüglichen, 
welche niemand hier sucht und benützt, noch verringert werden 
können. 


Digitized by v^ooQie 



622 Benndorf, Wien. Vorlegeblätter f. arch. üb., ang. v. F. Studnictka. 

Dem vorliegenden Probebande nach ist dem nützlichen Unter- 
nehmen ein rascher Fortgang zu wünschen, Räthlich schiene es, 
bald das Werk der Expedition de Moree folgen zu lassen. Fast 
noch weniger weiterem Kreise zugänglich als das des Lebas, bilden 
beide erst ein Ganzes, wie denn auch Lebas in ausgesprochenem 
Anschlüsse an die ältere seine Forschungsreise unternommen hat. 

Wien. E. v. Schneider. 


Wiener Vorlegeblätter für archäologische Übungen 1888. 
Mit Unterstützung des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht 
herausgegeben von Otto Benndorf. Wien 1889, Alfred Hölder. 
Preis fl. 6. 

Wir begrüßen hier die zeitgemäße und dankenswerte Um- 
gestaltung eines Unternehmens, welches seit zwanzig Jahren in 
aller Stille die nachhaltigste Förderung nicht allein des archäo- 
logischen Unterrichtes, dem es in erster Beihe gewidmet war, son- 
dern auch der wissenschaftlichen Denkmälerforschung geübt hat. 

Die Begründung und Verbreitung der „Vorlegeblätter für 
archäologische Übungen 44 ist wahrlich nicht der geringste Theil des 
Verdienstes, welches sich die Vertreter der modernen archäologischen 
Studien an der Wiener Universität, sowie das von ihnen mit werk- 
tätiger Unterstützung der Regierung ins Leben gerufene und zu 
gedeihlicher Entwickelung geführte „Archäologisch - epigraphische 
Seminar 44 erworben haben. Einen Gedanken des großen archäologischen 
Pädagogen Heinrich Brunn, weichen dieser nur in einem ersten be- 
scheidenen Versuche zur Ausführung bringen konnte, aufnehmend, hat 
Alexander Gonze bald nach Begründung seines Lehrstuhles in Wien, im 
Jahre 1869 mit der regelmäßigen Herausgabe der „Serien 44 begonnen. 
Der Plan des Unternehmens war, den akademischen Lehranstalten 
der Archäologie um möglichst billigen Preis, also in möglichst an- 
spruchsloser Technik , alljährlich in zehn Exemplaren ein Dutzend 
loser Blätter in Großfolio zu bieten, welche in einer Anzahl von 
Abbildungen meist schon bekannter Denkmäler verschiedener Kunst- 
gattungen das unerlässliche bildliche Substrat für die praktische 
Einführung in die verschiedenen Arten der Exegese , der niederen 
und höheren, kunstgeschichtlichen, Kritik von Bildwerken und ihrer 
Verwertung als Quelle der Culturgeschichte abgeben sollten. 

Bei allem durch diesen Hauptzweck gebotenen Streben nach 
Mannigfaltigkeit des Inhalts konnte es nicht ausbleiben, dass die 
Rücksicht auf die Bedürfnisse der im Wiener Seminar betriebenen 
Studien , welche naturgemäß in erster Reihe für die Auswahl des 
Stoffes bestimmend waren, auch die Vorlegeblätter auf die wissen- 
schaftliche Zusammenfassung größerer Denkmälergruppen hinführte. 
So wurde, ohne andere Aufgaben außeracht zu lassen, in der 5. 
bis 8. Conze’ sehen Serie und in den mit A bis E bezeichnten 
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Serien der von Benndorf geleiteten Fortsetzung besonders eine der 
wichtigsten noch ungelösten Aufgaben der heutigen Forschung in 
Angriff genommen, welcher diese Übungsbl&tter auch ihrer Technik 
nach noch am ehesten gerecht werden konnten: die Zusammen- 
fassung der Werke deijenigen attischen Vasenmaler, die sich eben 
schon dadurch , dass sie ihre Arbeiten mit Eönstlerinschriften ver- 
sahen, als die hervorragendsten ihrer Gilde zu erkennen geben und 
darum als Repräsentanten der Strömungen gelten können, welche 
die gleichzeitige monumentale Kunst beherrschten. In diesem Sinne 
wurden die Werke der Vasenmaler Euphronios, Dnris, Brygos, Hieron 
und Pamphaios großenteils zusammengestellt, darunter auch Un- 
ediertes und manches Bekannte nach neuen besseren Zeichnungen. 
Besonders durch dieses Unternehmen wuchs die Bedeutung der 
Wiener Vorlegeblätter als unmittelbaren Hilfsmittels der Forschung; 
ohne diese „schlichten Bilderbogen“ wären bahnbrechende Arbeiten 
wie W. Kleins Euphronios und man kann wohl sagen die ganze 
fruchtbringende Forschung der letzten fünzehn Jahre auf diesem 
Gebiete kaum möglich gewesen. 

Um so lästiger erwies sich aber von Jahr zu Jahr die ge- 
schäftliche Form, in welcher die Vorlegeblätter in den Handel kamen. 
Sie wurden direct erst vom Herausgeber und dann vom archäo- 
logisch-epigraphischen Seminar versendet und zwar ursprünglich nur 
in vollständigen Übungsexemplaren von je zehn Stücken eines jeden 
Blattes. Die steigende Nachfrage sowohl nach Übungsexemplaren 
von geringerem Umfange, wie sie den Bedürfnissen kleinerer Lehr- 
anstalten genügen würden, als auch nach Einzelexemplaren für 
Bibliotheken von Universitäten und Gymnasien, sowie für den Ge- 
brauch der zahlreichen einzelnen Forscher, welchen jene Übungs- 
vorräthe weder als Lehrern noch als Lernenden zu täglicher Ver- 
fügung stehen, sie drängte allmählich zum Aufgeben des ursprüng- 
lichen Principes, mit welchem nun Benndorf durch die Herausgabe 
dieser neuen Serie völlig gebrochen hat. Die Vorlegeblätter sind 
fortan durch den Buchhandel und nicht mehr bloß in größeren 
Übungsvorräthen (für welche nur ein ermäßigter Preis beibehalten 
wird), sondern auch in Einzelexemplaren zu beziehen, und zwar in 
der Form eines handlichen Atlas von zwölf Doppeltafeln, auch dies 
eine billigenswerte Umgestaltung , da die freie Beweglichkeit der 
losen Blätter in den früheren Serien zwar für die vergleichende 
Betrachtung nicht ohne Vortheil, für ihre materielle Erhaltung aber 
verderblich war. Die nothwendigen Nachweise über die betreffenden 
Denkmäler und ihre Wiedergabe sind in einem knappen Texte voraus- 
geschickt. 

Nimmt man den ungemein geringen Preis des reichhaltigen 
Bilderbuches hinzu, dann darf man wohl der Hoffnung Ausdruck 
geben, dass sich auch der reichliche Absatz einstellen wird, ohne 
welchen , bei den wachsenden Kosten , die Fortsetzung der altbe- 
währten und jetzt so zweckmäßig veijüngten Publication zum 
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Schaden der Forschung und des Unterrichtes beeinträchtigt werden 
könnte. An dieser Stelle möchte ich vor allem auch den bemittel- 
teren Gymnasialbibüotheken die Anschaffung des Werkes empfohlen 
haben. Der Aufschwung der Denkmälerforsohung kann und muss 
auch der Schule zugute kommen, nur mit Hilfe der Anschauung 
lässt sich der philologische Unterricht frisch beleben. Diese 
Überzeugung hat hie und da schon zur Aufnahme der Archäologie 
unter die Gegenstände der Lehramtsprüfung geführt, und auch 
bei uns wächst von Jahr zu Jahr die freiwillige Theilnahme an- 
gehender und auch schon älterer Gymnasiallehrer an den akade- 
mischen Vorlesungen und Übungen dieses Gegenstandes. Soll der 
Lehrer für die Fortsetzung dieser nützlichen Bestrebungen nicht 
ganz auf sich selbst angewiesen bleiben, dann müssen die Gym- 
nasien, mehr als bisher üblich ist, darauf bedacht sein, ihrem Lehr- 
mittelvorratbe wenigstens eine bescheidene Auswahl archäologischer 
Werke einzuverleiben, und hierfür werden die „Wiener Vorlege- 
bl&tter“ in ihrer neuen Gestalt mit in Betracht kommen. Denn wenn 
sie auch nicht unmittelbar mit den Bedürfnissen der Mittelschüler 
rechnen, so bieten sie doch auch für diese wertvolles Materiale 
zur Veranschaulichung der in den Bereich ihrer Lectüre fallenden 
antiken Lebenserscheinungen, und gar manchen Lehrer werden sie 
zur Fortsetzung der selbsttätigen Betrachtung dieser reichen un- 
geschriebenen Überlieferung aneifern, wie er sie in seiner Studienzeit 
an ähnlichem Materiale betreiben gelernt, anderen werden sie zum 
mindesten den Gesichtskreis erweitern und sie bewahren helfen vor 
dem Aufgehen in dürrer Buchstabenphilologie. 

Ein kurzer Überblick über den Inhalt dieses Heftes wird das 
Gesagte bestätigen. Auf den sieben ersten Tafeln i6t die alte 
Aufgabe einer Sammlung der „Vasen mit Meistersignaturen w von 
neuem in Angriff genommen, und zwar wird, im Anschluss an das 
unter dem eben angeführten Titel erschienene Verzeichnis von W. 
Klein, mit den Antiquissimi begonnen, ohne dass der Versuch einer 
genauen chronologischen Anordnung der einzelnen Meister durchzu- 
führen gewesen wäre. Wir erhalten zum Theil nach neuen Zeich- 
nungen die Werke des „Aristonophos“ , der Korinther Chares, 
Timonidas, Milonidas , der Böoter Gamedes und Theozotos, dann 
als kostbarste Gabe, auf Taf. 2—4, 1, eine neue Aufnahme des 
Hauptwerkes der attischen Keramik solonischer Zeit, der berühmten 
Fran^isvase von Klitias und Ergotimos. Von dem in solchen Auf- 
gaben erfahrenen Kupferstecher Ludwig Michalek unter steter Be- 
vision und Beihilfe eines älteren Angehörigen des archäologischen 
Seminars in Wien, Wolfgang ßeichel, mit größter Gewissenhaftig- 
keit und den besten technischen Mitteln allgefertigt, gibt diese 
neue Zeichnung in einer ganzen Beihe von Punkten den Thatbestaad 
vollständiger und richtiger wieder, als die früheren nicht eben 
schlechten Veröffentlichungen, und stellt dadurch auch die Exegese 
auf eine neue gesicherte Grundlage (vgl. W. Beichel, in den Arch.- 
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•pigr. Mitth. ans Österreich. XII, S. 38 fg.). Schade, dass ans 
baßeren Rücksichten die treffliche Arbeit nur in bescheidener Weise 
vervielfältigt werden konnte, nieht ohne starke Verkleinerung, welche 
besonders das Verständnis der schmalen figurenreichsten Bildstreifen 
erschwert, auch nicht ohne die Übertragung auf geradlinige Streifen, 
welche je nach der verschieden starken Wölbung der verschiedenen 
Zonen des Gefäßes mehr oder weniger große Verschiebungen der 
Verhältnisse bedingt. Etwas dürftig ist die Wiedergabe der Ge- 
8ammter8cbeinung des schönen Gefäßes (Taf. 4, 1"), während doch 
sonst gerade auf solche Abbildungen mit Recht große Sorgfalt ver- 
wendet wurde; überdies wäre eine bessere Skizze aus Rayet und 
Collignon Hist, de la eSram Gr. zu entlehnen gewesen. 

Der Fran^isvase folgt die Schale des Ergotimos und die 
prächtigen Fragmente des Nearchos in trefflicher neuer Zeichnung, 
um ein wichtiges Stück vermehrt. Taf. 5 — 7 sind den eleganten 
und pedantischen Arbeiten des Manieristen Exekias gewidmet, dem 
sein Alterego Amasis erst im nächsten Hefte nachfolgen soll. Alle 
diese signierten Gefäße gehören dem 6. Jahrhundert, zum Theil 
noch früherer Zeit an, also der Epoche des strengen Archaismus, 
welche noch in unmittelbarem Zusammenhänge mit dem Mythos und 
der Cuitir der homerischen Zeit steht, für deren Veranschaulichung 
der Lehrer hier manches wirksame Beispiel finden wird. Die 
„Aristonophos“ -Vase (Taf. 1, 8) bietet die älteste in ihrer Unbe- 
holfenheit äußerst drastische Darstellung der Blendung Polyphems. 
Exekias (Taf. 7) zeigt Kämpfe um Gefallene, wie die Dias, die 
Henkel der Fran^isvase (Taf. 4, l c , d ) die Rettung einer Leiche 
ans dem Kampfgetümmel. Die Frauentracht der Fran^isvase, beson- 
ders die der Moiren (Taf. 2) entspricht genau der in der 4t6s 
am ausführlichsten geschilderten homerischen Peplostracht. Die Thier- 
kämpfe auf denselben Gefäßen (Taf. 3) stehen in unmittelbarem 
Zusammenhänge mit bekannten homerischen Gleichnissen, sie und 
die Heerdenbilder der böotischen Meister auf Taf. 1 können auch 
zur Veranschaulichung der entsprechenden Stücke des Achilleusschildes 
herangozogen werden usw. 

Taf. 8 und 9 stellt die wichtigsten griechischen und römischen 
Hochzeitsdarstellungen zusammen. Taf. 10 — 12 endlich vereinigen 
die Acten über die bisherige Behandlung eines der schwierigsten 
aber auch wichtigsten Probleme der Kunstgeschichte, der Recon- 
struction der Iliapersis des Polygnotos nach der Beschreibung des 
Pausanias, welche für jeden Gebildeten schon durch die lebhafte 
Theilnahme Goethes von Interesse ist. Die Zusammenstellung der 
verschiedenen Herstellungsversuche, von dem des Grafen Caylns an- 
gefangen* veranschaulicht ein überaus lehrreiches Stück der Geschichte 
unserer Wissenschaft und wahrlich kein unerfreuliches. Der Versuch, 
welchen Benndorf selbst zum Schlüsse in einer von Michalsk ange- 
fertigten Zeichnung vorlegt, wird die Frage neu anregen und nach- 
haltig fördern, trotz manches schon jetzt greifbaren Irrthuma in 
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der Einzelexegese des Pausaniastextes , trotz des Mangels an ein- 
heitlicher Stilisienmg, welcher der allzn genauen Nachbildung zeitlich 
oft weit auseinanderliegender monumentaler Vorbilder entspringt, trotz 
der Bedenken, welchen auch das im wesentlichen von dem Relief- 
doppelfriese von Gj Ölbasch i - Tryea abstrahierte Hauptprincip der 
Anordnung unterliegen durfte. Unbestreitbar ist aber das Verdienst, 
dass mit diesem Entwürfe eine zeitgemäße Grundlage für die fernere 
Discussion einer der einschneidendsten kunsthistorischen Fragen ge- 
schaffen ist. Eine dankenswerte Ergänzung wäre es, wenn Benndorf 
in der nächsten Serie daran gehen wollte, diejenigen erhaltenen 
Malereien zusammenzustellen, für welche sich mit einigem Rechte 
Abhängigkeit von polygnotischen Werken annehmen lässt. 

Wien. Franz Studniczka. 


Encyklopädie und Methodologie der Englischen Philologie 
von Gustav Körting. Heilbronn 1888, Henningen XX u. 464 SS. 
Pr. 8 Mk. 

Der erste Satz der Vorrede bezeichnet das vorliegende Buch 
als ein Seitenstuck zu des Verfassers ‘Encyklopädie und Methodo- 
logie der romanischen Philologie*. Kann eine solche Nachbildung 
schon von vornherein allerlei Bedenken erregen, so werden sie ge- 
steigert, wenn der Verf. fortfährt: c Man wird es gewiss gerecht- 
fertigt finden, dass ich die in dem letztgenannten Werke gegebenen 
allgemeinen Erörterungen über den Begriff, den Umfang und die 
Aufgaben der Philologie hier nicht wiederholt habe, zumal da ich 
voraussetzen zu dürfen glaube, dass die etwaigen Käufer des gegen- 
wärtigen Buches zum großen Theile Besitzer des früheren sind . 1 

Sehen wir uns nun das Buch an. ‘Encyklopädie und Methodo- 
logie 5 nennt es sich — nach einer Methodenlehre haben wir jedoch 
vergebens gesucht; denn die gelegentlich eingestreuten ‘methodo- 
logischen Bemerkungen 1 , übrigens meist recht flacher Art, können 
doch nicht für eine solche gelten. Aber auch der Titel ‘Encyklo- 
pädie 1 sagt etwas zu viel, da das Werk nicht frei von Lücken ist. 
In dem Capitel Metrik wird über eine ganze Gruppe von mittel- 
englischen Versmaßen, die gleichtaktigen, kein Wort gesagt. Aus 
einer Anmerkung erfahren wir, dass der Verf. beabsichtigt hatte, 
zwei Paragraphen über Chaucers und Shakespeares Versbau zu geben. 
Er habe aber davon Abstand genommen c in Erwägung dessen, dass 
derartige Bemerkungen vielleicht dem einen oder anderen Studie- 
renden Anlass geben könnten, zu wähnen, er könne sich daran ge- 
nügen lassen und brauche die r Einzelschriften über Chaucers und 
Shakespeares Rhythmik gar nicht erst vorzunebmen*. Seltsame Für- 
sorge! Wir möchten nur frageu, welcher andere Paragraph hätte 
bestehen können, wenn K. diesen Gesichtspunkt überall hätte walten 
lassen? Oder glaubt er etwa, an den übrigen Paragraphen könne 
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sich der Studierende genügen lassen? Aber noch mehr: die ge v 
8&mmte Literaturgeschichte wird mit ein paar Seiten allgemeiner 
Bemerkungen und dem Hinweis auf Körtings 'Grundriss der Ge- 
schichte der englischen Literatur’ abgethan. 'Hauptgrund zu diesem 
Verfahren’, heißt es in einer Anmerkung, c ist dem Verfasser die 
ihm dem Verleger des Grundrisses gegenüber obliegende ebensowohl 
rechtliche wie moralische Verpflichtung, kein Buch, welches dem 
Grundriss irgendwie Concurrenz zu machen geeignet wäre, in einem 
anderen Verlage erscheinen zu lassen/ K. durfte diesem Überein- 
kommen nicht zuwiderhandeln, das ist klar. Wir glauben aber, der 
Verfasser einer Encyklopädie habe den Käufern seines Buches gegen- 
über die wenn auch nicht rechtliche, so doch moralische Verpflich- 
tung, eine wirkliche Encyklopädie, nicht einen Torso zu liefern. 
Wer schon durch anderweitige Verpflichtungen gebunden ist, der 
— nun der kann eben keine Encyklopädie schreiben. Das ist ein 
sehr einfacher Schluss, ihm zu folgen, war die einzige untadlige 
Lösung der Schwierigkeit. Indes, wir wollen nicht Principienreiter 
sein; wenn ein Mann infolge seiner Eigenart besonders berufen 
erscheint, eine zusammenfassende Darstellung einer Wissenschaft 
zu geben, so wird man es ihm nicht zu hoch anrechnen sollen, 
wenn er sich über jene Bedenken hinwegsetzt; der hohe Wert des 
Gebotenen wird für die Lücken entschädigen. Erscheint nun K. 
berufen, eine Encyklopädie der englischen Philologie zu schreiben? 
Wir bedauern, diese Frage nach dem, was er in seinem Buche 
bringt, verneinen zu müssen. 

Bevor wir daran gehen, unsere Ansicht zu rechtfertigen, 
wollen wir unseren Lesern eine kurze Übersicht über den Inhalt des 
Werkes geben. K. definiert englische Philologie als ‘die Wissen- 
schaft von englischer Sprache und englischer Literatur’ und theilt 
sein Buch in folgende Abschnitte : Einleitung (Begriff der englischen 
Philologie ; Beziehungen zu verwandten Wissenschaften ; Geschichte 
der e. Ph. ; das akademische Studium der e. Pb.); I. Die geschicht- 
liche Entwicklung der englischen Sprache (hauptsächlich eine Ge- 
schichte jener Ereignisse und Verhältnisse, welche auf die Ent- 
wicklung des Englischen eingewirkt haben); H. Das Sprachgebiet 
des Englischen; Hl. Die Dialecte des Englischen; IV. Die Laute 
des Englischen; V. Die Worte des Englischen; VI. Die Wortformen 
und die Wortformumschreibungen im Englischen ; VH. Bemerkungen 
über die Syntax des Englischen ; VHL Die Bhythmik des Englischen ; 
IX. Bemerkungen über die Geschichte der englischen Literatur. 
Die Hauptcapitel decken sich also so ziemlich mit den herkömm- 
lichen Abtheilungen der Grammatik. IV. und VI. enthalten Laut- 
und Formenlehre, V. hauptsächlich die Wortbildung, VH. die Syntax. 

Eine Encyklopädie nun soll die oft in sehr zerstreuten Ar- 
beiten niedergelegten Ergebnisse der Einzelforschung zusammen- 
fassen, natürlich nur die Hauptergebnisse. Ähnlich spricht sich 
K. selbst in seiner Encykl. d. roman. Phil. I, 112 aus. Wir wollen 
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hier nicht die Frage aufwerfen, oh ein solches Werk von einem 
Manne oder von mehreren zn schreiben sei. Jedenfalls aber werden 
wir, wenn ein Mann es unternimmt, von ihm fordern können, dass 
er sein Gebiet vollkommen beherrsche und die Einzelergebnisse zu 
einem Gesammtbild zu verarbeiten verstehe. Körtings Art lässt sich 
ganz kurz kennzeichnen: wo bequeme Zusammenfassungen des Er- 
reichten schon vorliegen, da benutzt er die meisten derselben (auch 
nicht alle); im übrigen gibt er außer allgemeinen Bemerkungen 
entweder ganz Elementares (z. B. im Capitel über Syntax) oder Ver- 
fehltes. Für alles Angelsächsische ist natürlich Sievers die Grund- 
lage ; aber sehen wir dann weiter, z. B. im Capitel über die Laute. 
Es folgen da zunächst, genau nach Vietor, zwei Paragraphen über 
den neuenglischen Lautstand. Man ist von dieser Reihenfolge etwas 
überrascht; indes da darauf ein Paragraph kommt mit der Über- 
schrift ‘Das Verhältnis des neuenglischen Vocalismus zu dem angel- 
sächsischen (oder: Die Entwicklung der ags. Vocallaute zu den 
neuenglischen)\ so meint man, hier werde das gegeben werden, 
worauf es doch in diesem Abschnitt ankam: eine gedrängte Über- 
sicht der Entwicklung der einzelnen angelsächsischen Laute zu den 
neuenglischen. Nach so vorzüglichen Büchern wie das ten Brinks 
über die Sprache Chaucers und Sweets History of English Sounds 
ist ja eine solche Darstellung auch gar nicht so schwer. Was findet 
man nun bei Körting? Zunächst ein paar Bemerkungen über Vbeal- 
wandel, in der Anmerkung eine höchst problematische Vocalreihe 
und dann eine Zusammenstellung aller möglichen Entsprechungen 
angelsächsischer und neuenglischer Laute, ohne dass angegeben wird, 
welche Entwicklung die normale ist, welche unter besonderen Um- 
ständen, namentlich unter bestimmten consonantiscben Einflüssen 
eintritt, welche dem einen Dialect, welche dem anderen angehört 
Dabei wird, unbekümmert um die Ergebnisse der exacten Forschung, 
angenommen, die Entwicklung sei nach jener erwähnten Vocalreihe 
vor sich gegangen. Es heißt z. B. : ‘Kurzes ags. u wird meist 
zu o erhellt (!), welches entweder zu ö oder öu oder äü gelängt 
oder zu v verdampft wird; seltener ist Längung des ü (durch o, 
<Ai) zu ?7, noch seltener (und vielleicht nur scheinbar) Beharren 
des ü. In dem Suffix ~ung verflüchtigt sich u: kurz i' Es folgen 
Beispiele und in der Art geht es weiter, so dass der Anfänger 
den Eindruck gewinnen muss, jeder angelsächsische Vocal könne, 
wenn es ihm beliebe, zu jedem neuenglischen werden. Dabei geht 
K. ganz äußerlich vor; weil ‘hören* neuenglisch kear heißt und in 
den angelsächsischen Wörterbüchern gewöhnlich als hieran ver- 
zeichnet steht, stellt er einfach hyran : hear zusammen. Dass das 
ne. ea, also der Laut ?, gar nieht auf das spätwestsächsische fr, 
sondern auf das e eines anderen Dialectes zurückgeht (was sowohl 
bei ten Brink wie bei Sweet zu finden war), das scheint K. nickt 
zu wissen. Und ähnliche falsche Zusammenstellungen finden sich 
in Menge; so: ctdra : their ; swdt : sumt; cwüd : quoth (s 1 . 808 
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richtig als Lautübertragung bezeichnet); thrl:three (s. 283 richtig 
three < thrtö); ceas : chose; lysan : loose u. a. m. Solche Dinge 
kann nur der schreiben, der mit dem gegenwärtigen Stande der 
Forschung gar nicht vertraut ist, der jene grundlegenden Werke 
ten Brinks und Sweets entweder nicht gelesen oder aber ihren Inhalt 
vollständig vergessen hat Danach kann es nicht mehr sonderlich 
wundernehmen, wenn es S. 174 heißt, das ee in green lasse 
schließen, dass man grein sprach, ehe man zu griin gelangte. 

Wie in diesem Capitel verhält es sich auch sonst. Die Be- 
merkungen über den germanischen Vocalismus (§. 17) sind gut, 
weil dem Verf. hier Sievers vorlag. Diese Quelle versagte für den 
germanischen Consonantismus (§. 18) und so steht denn dieser Theil 
durchaus auf veraltetem Standpunkte. Germ.-goth. bdg werden 
als Medien bezeichnet und die Lautverschiebung (auch die hoch- 
deutsche) als einfacher Bingeireihen zwischen Aspirata, Media und 
Tennis dargestellt. Selbst Dinge, die K. in dem von ihm so reich- 
lich benutzten Sievers finden konnte, erscheinen manchmal in ganz 
veralteter Fassung. So heißt es S. 58 Anm. nach Scherer, das 
vocalische Auslautgesetz ‘verscheuche alle i und a aus der End- 
silbe 5 , während doch bei Sievers §. 130 ff. die jetzt geltenden An- 
sichten dargelegt sind. Und nicht einmal dort, wo K. gute Quellen 
benutzt, kommt immer etwas Gutes heraus. Die ‘Übersicht über 
den Consonantenwandel und den Consonantenschwund* im Angel- 
sächsischen S. 155 f. ist ein buntes Sammelsurium von alten und 
jungen, westsächsischen und andersdialectischen Vorgängen, das auf 
den Anfänger nur verwirrend wirken kann. S. 310 ß wird ganz 
unbestimmt über die Ausstoßung des Ableitungsvocales im Präter- 
itum schwacher Verba gesprochen, während doch ganz feste Kegeln 
gelten (Sievers §§. 401, 404). Eine Bemerkung Vietors (S. 94 
der ersten Auflage, nicht S. 96) missverstehend (vgl. Vietor S. 130), 
transscribiert K. S. 178 Mary : Mädl und sagt S. 161, intervoca- 
lisches r wie in various, material werde a ! 

Becht deutlich wird aber K.s ganz äußerliches, kritikloses 
Zusammentragen in dem Capitel über Metrik. Hier erscheinen, 
durch allgemeine Bemerkungen verbunden, die Ergebnisse der wich- 
tigsten einschlägigen Schriften und Abhandlungen wörtlich angeführt, 
ohne Bücksicht, ob sie auch zusammenpassen. Im Paragraphen 
über die angelsächsische Langzeile bringt der Text jene auf Kieger 
zurückgehenden Kegeln, über welche erst Sievers Untersuchungen 
hinausgiengen, darunter auch die, dass die Halbzeile mindestens 
drei Silben habe. In einer Anmerkung werden aber die fünf Sievers- 
schen Typen vorgeführt, welche ja als Minimum vier Silben ver- 
langen. Wie soll sich da der Studierende zurechtfinden? Die angel- 
sächsische Halbzeile ist auch für K. zweihebig. Das hindert ihn 
aber nicht, bei der alliterierenden Langzeile des 14. Jahrhunderts 
die von Bosenthal, einem Anhänger der Vierhebigkeitstheorie, auf- 
gestellten Gesetze an erster Stelle zu bringen ; erst hinterher kommt 
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die Auffassung Skeats. Das Schönste ist aber in diesem Abschnitte, 
dass K., der den Leser so eindringlich ermahnt, den Ban der 
angelsächsischen Langzeile sorgfältig zn studieren, bei der Scansion 
der von ihm gegebenen, ans zehn Zeilen bestehenden Probe dieses 
Verses selbst zwei saftige Böcke schießt: Den Vers fold-dgendra, 
ac he äfyrred is scandiert er in der zweiten Hälfte — X X | — X X, 
und den ersten Halbvers mid ddm faegrestum: — X | — X X! 

Eine Encyklopädie soll, unserer Ansicht nach, knapp in der 
Darstellung sein, wenn sie auch natürlich leicht verständlich bleiben 
muss. K.s Ansdrncksweise ist alles andere eher als knapp. In 
den überall eingestreuten allgemeinen Bemerkungen herrscht meist 
Feuilleton-Stil und zwar schlechter, zuweilen schlechtester Art. 
Ein Haschen nach Bildern und Vergleichen macht sich bemerkbar, 
das manchmal zum Schwulst führt So wird einmal (S. 187 f.) ge- 
sagt, dass ‘gewisse englische Laute .... eine, um so zu sagen, 
große Klangweite besitzen, d. h. bald nach diesem bald nach jenem 
Vocal hin zu klingen scheinen, chamäleonhaft in den verschie- 
densten Lautfarben schillern, kurz eine proteusartige oder 
mollu8kenhafte Lautbeschaffenheit besitzen../ Dabei ist der 
Gedankengehalt ein ziemlich dürftiger und namentlich fällt auf, dass 
diese wenigen Gedanken dem Leser immer wieder aufgetischt werden. 
S. 837 heißt es von Fügungen wie c You tvere refused a favour 
‘Derartige Constructionen ... sind, wie gesagt, logische Unge- 
heuerlichkeiten, nichtsdestoweniger sind sie praktisch un- 
gemein brauchbar, weil sie Kürze und Prägnanz des Ausdrucks 
fördern 1 , und S. 344: ‘So entstehen Constructionen, welche, logisch 
betrachtet, geradezu monströs genannt werden müssen, während 
sie, vom praktischen Gesichtspunkte aus beurtheilt, höchste 
Anerkennung verdienen, weileine ungemeine Kürze und, wie man 
hinzufügen mbchte, auch eine große Nachdrücklichkeit der 
Bede gestattend.* Ebenso wird S. 356 Mitte das wiederholt, was 
S. 326 unten, S. 179 unten, was S. 74 — 76, S. 885, was S. 372 
bereits gesagt wurde. 

Schließlich kann man von einer Encyklopädie verlangen, dass 
sie frei von Versehen und Druckfehlern sei. Das vorliegende Werk 
dagegen bekundet eine große Schleuderhaftigkeit in der Aus- 
arbeitung und Drucklegung. Bei der Aufzählung der Entsprechungen 
der germanischen Vocale im Angelsächsischen S. 145 f. ist germ. 
eu > ags. So einfach unter den Tisch gefallen f Desgleichen bei 
der Darstellung des neuenglischen Vocalstandes S. 159 der Laut ü, 
d. i. reines ü, nicht üü (wie in poor, min Vietor §. 88) und S. 169 
die Entwicklung ags. ö > ne. üü (geschrieben oo, z. B. too), also 
gerade die lautgesetzliche Entwicklung. S. 180 ist nation trans- 
scribiert neUm, S. 160 unter dem Laut öü auch god angegeben, 
S. 203 in einem Abschnitt von sieben Zeilen eine Schrift (Schilling, 
Principles etc.) doppelt angeführt. An Druckfehlern fehlt es nicht, 
auch abgesehen von den S. XIX berichtigten. 
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Es ist uns leider nicht möglich gewesen, auf alles einzugehen, 
was eine Besprechung verdiente. Das Vorgebrachte durfte indessen 
genügen, nm upsere ablehnende Haltung diesem Bache gegenüber 
zu rechtfertigen. Es wird in den Händen wenig Vorgeschrittener 
mehr Schaden anrichten als nützen, da sie ein ganz unrichtiges 
Bild von der Wissenschaft überhaupt wie von dem jetzigen Stande 
der Forschung erhalten. Die Literaturangaben dürften sich als 
recht brauchbar erweisen, ebenso das systematische Verzeichnis 
sämmtlicher in der Anglia und den Englischen Studien erschienenen 
Aufsätze, Besprechungen usw. Im übrigen aber sind Studierende 
vor dem Buche eher zu warnen. 

Floridsdorf bei Wien. Karl Luick. 


Geschichte der Habsburger in den ersten drei Jahrhunderten. 
Studien von Alois Schulte, großherz. Bad. Archivrath. Mit einer 
Karte und zwei Illustrationen. Innsbruck 1887. Verlag der Wagner- 
schen Universitätsbuchhandlung. 152 SS. 

Schultes Studien, die Resultate ernster Forschung, sind eine 
„ergänzte Sonderausgabe“ aus den Mittheilungen des Instituts für 
österreichische Geschichtsforschung, 6. und 7. Band. Die erste 
dieser Studien, „das Kloster Ottmarsheim und die Habsburger im 
Eisass bis c. 1120“ ist ohne Zweifel die wichtigste und wurde 
auch schon in dieser Zeitchrift, Jahrg. 1886, S. 455 ff., ausführ- 
lich gewürdigt, und zwar von Oswald Bedlich, der die Urkunde des 
deutschen Königs Heinrich IV. (dd. 1. März 1064), welche die 
Veranlassung der Studie wurde, gefunden hat. 

Indem ich auf Bedlichs Besprechung verweise, deute ich hier 
nur das Hauptergebnis der Untersuchung Schultes an. Zur Zeit, da 
das Geschlecht der Habsburger zum erstenmale in der Geschichte 
erscheint, finden sich zwei Machtgebiete in seinem Besitze: eines 
an der Aar und der Beuß und eines an beiden Ufern des Bheines 
von Basel bis unterhalb Breisach. Man kann also „mit demselben 
Rechte wie man die Wiege des Hauses Habsburg im „Eigen“ an der 
Beuß sucht, sie in das Gebiet zu beiden Seiten des Bheines von 
Basel bis unterhalb Breisach, vom Schwarzwald bis zu den Vogesen 
verlegen.“ Welches der beiden Machtgebiete in Wirklichkeit die 
ursprüngliche Heimat der Habsburger gewesen ist, bleibt freilich 
dunkel. 

Die zweite Studie „Die Verwaltung der Habsburgischen Be- 
sitzungen im Eisass im Jahre 1803“ handelt auf Grund des Habs- 
burgischen Urbarbuches von 1803 bis 1311 von den Verwaltungs- 
beamten des habsburgischen Besitzes, der Steuerverfassung und dem 
Eigengut, sowie von der Militärverfassung, dem finanziellen Ertrag 
und den Lasten der Besitzungen. An der Spitze der Verwaltung im 
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Eisass stand der Vogt zu Ensisheim. In seiner Hand lag die Ver- 
rechnung aller aus den elsässischen Besitzungen einkommenden 
Gelder und Naturalien. Wahrscheinlich war ihm auch der wichtigere 
Theil der Gerichtsbarkeit zugewiesen. Ihm unterstanden das Amt 
in Ensisheim, das Amt Landsburg, das im Albrechtsthal, das zu 
Landser und das zu Dattenried-DeUe. Von diesen Ämtern bildeten 
nur zwei, das zu Ensisheim und das zu Landser, die den Kern der 
habsburgischen Lande enthalten, ein geschlossenes Ganze, die an- 
deren umfassten weitverzweigte Besitzungen. Der Abschnitt über 
die Steuerverfassung bringt eine Untersuchung über die Ausbildung 
der Landeshoheit in Schwaben, die hier in anderer Weise erfolgte, 
als im übrigen Deutschland; dann stellt der Verf. fest, was bis 
zum Jahre 1303 Eigengut der Habsburger war, wovon sie Zinsen 
und Zehnten bezogen. Es erweist sich, dass das meiste im Amte 
Ensisheim war, woraus sich der Schluss ergibt, dass dieses Amt 
der Ausgangspunkt der habsburgischen Macht im 
Eisass war. Was die eigentliche Steuer (stiure) betrifft, welche 
das Urbarbuch scharf von den Zehnten und Zinsen trennt, so war 
ihr Betrag nicht fixiert, sondern wurde Jahr für Jahr neu bestimmt. 
Die zahlreichen Mahnungen des Urbarbuches, dass die Bewohner 
nicht überlastet werden sollen, beweisen, dass die habsburgischen 
Vögte ihre Steuern nach der Steuerkraft der Bewohner, dem Ernte- 
ertrag bemaßen, dass sie in milder, verständiger Weise die Kräfte 
der Steuerzahler schonten. Bekanntlich, sagt der Verf., hat das 
Urbarbuch in der Darstellung der Befreiung der Schweiz eine große 
Bolle gespielt, man glaubte, die böse habsburgische Regierung 
habe mit der Anlegung desselben nicht eine Fixierung, sondern 
eine Erhöhung der Steuern angestrebt. Schon verschiedentlich hatte 
man auf einzelne Stellen des Urbarbuches hingewiesen, in denen 
dem Interesse der Besteuerten das Wort geredet wird; seit der 
Untersuchung Schweizers (Geschichte der habsburgischen Vogtsteuern) 
steht bezüglich der von den schweizerischen Freien zu zahlenden 
Vogtsteuern fest, dass unter Albrecht eine Erhöhung derselben nicht 
stattgefunden hat. Ebensowenig ist den unfreien Unterthanen gegen- 
über eine Vermehrung der Lasten erfolgt. Ich übergehe des Verf.s 
Auseinandersetzung über die Herbergsteuer und erwähne, dass sich 
auch aus diesem Th eile der Finanzstudien das ergibt, was er früher 
gefunden hat: der Grundstock des habsburgischen Eigengutes lag 
in den Ämtern Landsburg, Ensisheim und Landser. 

Der interessanteste Theil der Arbeit ist meines Erachtens der 
letzte dieser Studie, in welchem dem Leser klar wird, wie das Ver- 
ständnis der politischen Geschichte durch die Kenntnis der volks- 
wirtschaftlichen Entwicklung gefördert werden kann. Der Verf. 
berechnet den finanziellen Ertrag der habsburgischen Besitzungen im 
Eisass und findet als Maximalbetrag desselben die Summe von 
ca. 1000 Mark Silber. In diese Berechnung sind die Gerichtsgefälle, 
Bußen, alle unregelmäßigen Einnahmen, sowie alle Einnahmen aus 
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den Klostervogteien nicht eingeschlossen worden. Bedeutender waren 
aber die Erträgnisse der schweizerischen und oberschwäbischen 
Ämter; daher kann man mit Recht behaupten, dass „Graf Rudolf 
von Habsburg bereits vor der Königswahl über Steuerkräfte und 
Einkünfte verfügte, welche die vom Colmarer Chronisten für Trier 
angegebenen (3000 Mark), vielleicht auch die des Mainzer Erz- 
bischofs (7000 Mark) übertrafen. Rudolf war wohl nach den sieben 
Kurfürsten, von denen Trier und Mainz vielleicht ärmer waren, und 
nach dem reichen Salzburg der reichste Mann in den deutschreden- 
den Theilen des deutschen Reiches. In Schwaben und Eisass, die 
seit den Tagen der Staufer den Mittelpunkt des Reiches bilden, war 
Rudolf zur Zeit seiner Wahl ohne Frage der reichste.“ Es ist nun- 
mehr mit Zahlen bewiesen, dass Graf Rudolf von Habsburg nicht 
ein armer, machtloser Graf gewesen ist. 

Daraus ergibt sich aber auch, dass, wenn man die Reste des 
Reichsgutes und des staufischen Hausgutes dem Reiche retten wollte, 
„und darum war es den Wählern zu thun“, sich Rudolf von Habs- 
burg von selbst als die geeignetste Persönlichkeit darbot, die man 
zum König wählen konnte. „In Schwaben und Eisass, sagt der 
Verf., lag sowohl der größte Theil des alten Reichsgutes, als auch 
dessen, was vom staufischen Eigengute allmählich mit diesem ver- 
wachsen war. Einen andern König würde das Streben, dem Reiche 
das Reichsgut zu erhalten, wohl ziemlich sicher zu einem gleichen 
Confiicte mit dem Grafen Rudolf geführt haben, wie ihn König 
Rudolf in der Ostmark des Reiches mit König Ottokar zu be- 
stehen hatte.“ 

Aus der Vergleichung der gleichzeitigen Zustände in Baiern 
und Österreich mit denen der habsburgischen Stammbesitzungen 
gebt hervor, dass die letzteren in der Entwicklung vorausgeeilt 
waren. Denn in den ersten zwei Ländern beruhte die Macht der 
Herrschaft noch auf dem Grundbesitz, während das Steuersystem 
noch nicht ausgebildet war. In den habsburgischen Gebieten war 
der Ertrag an Zins und Zehnten beträchtlich niedriger, als der aus 
den Steuern gewonnene. Baiern und Österreich waren daher Staats- 
wesen, deren Finanzen noch zum großen Theile auf demselben 
Boden standen, wie die des Deutschen Reiches in der ersten Hälfte 
des Mittelalters. Der Staat glich mehr einer kolossalen Domäne, 
als einem Staatswesen moderner Art. „Wie fast auf allen Gebieten, 
eilt auch hier der Südwesten Deutschlands dem Norden und Osten 
weit vorauf.“ Endlich bestätigt Schultes Untersuchung die An- 
schauung, dass Rudolf und Albrecht sehr sparsame und tüchtige 
Hausverwalter in ihren Eigengütern waren. Beide hatten die Be- 
sitzungen in Schwaben durch Ankauf und Erbschaft so vergrößert, 
dass sie wohl ebenso bedeutend waren, als die der Staufer; beide 
arbeiteten mit seltener Einsicht und Ausdauer an der Neubildung 
des Reiches. Die kaiserliche Macht konnte nach der Ausbildung des 
Kurfür8tencollegium8 nur auf dem Fundamente einer imponierenden 
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Hausmacht aufgebaut werden. Mitten in der Arbeit, welche die Con- 
solidierung der Hausmacht zum Zwecke hatte, wurde Albrecht aus 
dem Leben abberufen und jetzt trat ein Stillstand in dem Auf- 
schwünge seines Hauses ein. Eine noch folgenreichere Begebenheit 
war dann die Königswahl von 1314. Denn die langwierigen Kämpfe, 
welche der Ausgang dieser Wahl herbeiführte, verzehrten die Mittel 
des Hauses, ein Stück nach dem anderen wurde verpfändet, die 
Finanzen waren daher bald zerrüttet. Dieser finanzielle Rückgang 
ist die Hauptursache des Emporkommens der Eidgenossenschaft ge- 
wesen. „Wäre, so urtheilt der Verf., infolge der Königswahl von 
1314 nicht eine Überschuldung dieser vorderösterreichischen Gebiete 
eingetreten, bedeutende Stücke in Pfandschaft gerathen, hätten die 
Habsburger, dem Zuge der Zeit folgend, damals ihre Besitzungen 
in Schwaben zu einer einheitlichen Macht zusammengefasst, wozu 
ja die beiden habsburgischen Könige den Anfang gemacht hatten, 
so* würde sehr wahrscheinlich der Kampf gegen die Eidgenossen 
anders ausgefallen sein, vielleicht würde die Geschichte den Begriff 
Schweiz dann überhaupt nicht kennen.“ 

Der dritte Abschnitt „Die habsburgischen Güter und Vogteien 
in der oberrheinischen Tiefebene bis zur Königswahl Rudolfs“ stellt 
fest, wann und wie die Besitzungen und Rechte erworben wurden. 
Wenn es dem Verf. auch nicht möglich war, alle Verhältnisse klar 
zu legen, so ist doch auch dieser Abschnitt, der wie die früheren 
von dem Scharfsinne des Verf.s ein glänzendes Zeugnis ablegt, 
reich an gesicherten Resultaten. Der vierte Abschnitt endlich bietet 
eine Übersicht über die Geschichte der Habsburger bis 1272. Die 
schönen Worte, die der Verf. hier den drei ältesten Habsburgern 
widmet, setze ich vollständig an : „Die Erzählung der Acta Murensia 
stellt an die Spitze der Ahnenreihe des Stifters von Muri Guntram 
den Reichen und dessen Sohn Lanzelin; festen Boden erhält unsere 
Kenntnis aber mit der folgenden Generation: Bischof Wernher von 
Straßburg, Radbot Graf im Klettgau und der Gründer des Klosters 
Ottmarsheim, Rudolf, alle drei Brüder, sind Männer, die eine ehren- 
volle Stellung unter den Großen Schwabens einnahmen. Bischof Wern- 
her bestieg den Bischofsstuhl von Straßburg und erwarb die Gunst 
zweier Könige. Noch trennte die Grenze des Oberelsasses damals 
Burgund vom deutschen Reiche, bei der Erwerbung dieses halb- 
welschen Landes fiel dem benachbarten Bischöfe, dessen Stamm- 
güter hier an der Grenze welschen und deutschen Wesens lagen, 
eine große Rolle zu, er selbst führte das Heer gegen die Burgun- 
der. Und auf einer ehrenvollen Gesandtschaftsreise am Hofe von 
Constantinopel starb der Mann, dessen sich bald die Sage be- 
mächtigte. Radbot führte die Tochter des Herzogs von Lothringen 
heim und Rudolf stiftete ein Kloster, dessen Pracht noch heute 
unser Staunen erregt .... doch starb der Zweig Rudolfs bald ab, 
nur sein Name und der des Bischofs erinnern in den nachfolgenden 
Generationen an die beiden Männer.“ 
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Zuletzt sei noch erwähnt, dass die Herstellung der beige- 
gebenen Karte, welche das allmähliche Wachsthum der habsbur- 
gischen Macht im Eisass und dem angrenzenden rechtsrheinischen 
Gebiet von den ältesten Zeiten bis zum westphälischen Frieden dar- 
stellt und der eingehende Erläuterungen gewidmet sind, durch die 
Munificenz des Kaisers Franz Josef möglich geworden ist. 

Die französische Revolution von 1789. Darlegung ihrer An- 
lässe, ihrer Ziele und ihrer Mittel. Von F. 0. Freiherrn von 
Nordenflycht. Theil II: Die Ausföhrung. Berlin (ohne Jahr). 
Verlag von Wiegandt u. Grieben. VII n. 358 SS. 

In der Besprechung des ersten Theiles des Werkes von Nor- 
denflychtß (s. den Jahrg. 1888 dieser Zeitschrift, S. 540 ff.) wurde 
der Geist, in welchem dasselbe abgefasst ist, in eingehender Weise 
gekennzeichnet. Der Verf. will dem deutschen Publicum die wahre 
Geschichte der französischen Revolution bieten und zwar haupt- 
sächlich nach den umfangreichen Werken französischer Schriftsteller, 
wie Labaume, Capefigue, Tocqneville, M. A. Granier de Cassagnac 
und Taine. „Wenn die deutschen Leser wissen“, meint der Verf., „dass 
sie in dem, was ich wiedergebe, nur die Ansichten der bedeuten- 
deren französischen Schriftsteller selbst erfahren, so tragen sie viel- 
leicht minder Bedenken, diese Urtheile auch zu den ihrigen zu 
machen.“ Sein Schlussurtheil über diese Revolution gieng dahin, dass 
sie nichts anderes gewesen sei, als eine nutzlose und stupide Bru- 
talität. Die besseren Geister Frankreichs hofften eine Reform; statt 
derselben trat eine radicale Umgestaltung aller Dinge und zwar 
unter Entfesselung der rohesten Leidenschaften und gemeinsten Be- 
gierden im Volke ein. Die Mittel, welche zur Herbeiführung dieser 
Umgestaltung angewendet wurden, „enthalten eine solche Unmasse 
von Rechtsverletzungen, von Blutvergießen, Raub und Plünderung, 
dass diese Mittel niemals vor dem Forum weder der Politik, noch 
der Moral standhalten werden. Zugleich aber schoss der ganze Plan, 
dem diese grauenvollen Mittel dienten, soweit über jedes als be- 
rechtigt anzuerkennende, ja überhaupt politisch und moralisch er- 
reichbare Ziel hinaus und verlor schließlich so ganz jeden vernünf- 
tigen Zweck aus den Augen, indem er in unerhörter politischer 
Raserei nur in ein wüstes Chaos hineintaumelte, dass der Schlüssel 
hierfür nur in der allerbeschränktesten Stupidität seiner Leiter ge- 
funden werden kann.“ Der zweite Band besteht aus zwei Ab- 
schnitten, von denen der erste die „weiteren Schicksale des Königs 
und des Königthums“, der zweite die „Demokratisierung Frank- 
reichs“ behandelt. Im ersten Abschnitte wird der „Abfall der Stadt 
Paris“ dargestellt, d. h. die Erklärung der Unabhängigkeit der 
Stadt von der Krone und der Staatsregierung, worauf die Gefangen- 
nahme des Königs und seine Überführung nach Paris erzählt wird. 
Dabei wird das Benehmen des Lafayette einer scharfen Kritik unter- 
zogen. „Lafayette“, urtheilt der Verf., „war geistig nur mittelmäßig 
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begabt. Seine Willensstärke erwies sich aber bei jeder Gelegenheit 
als untermittelmäßig. Politisch war er ein reiner Doctrinär, mit der 
dieser Eigenschaft gemeiniglich beiwohnenden Selbstüberschätzung. 
Diese Selbstüberschätzung artete nach dem Maß seiner ersten Erfolge 
in eine ungewöhnliche Eitelkeit und einen hohen Glauben von seinem 
Berufe zu einer herrschenden Stellung im Staate aus. Aber wie- 
derum, sobald ein kritischer Augenblick seinen Entschluss zur wirk- 
lichen That und zur Entfaltung nachdrücklicher Energie herausfor- 
derte, zeigte er sich selten der Situation gewachsen/' Im weiteren 
Verlaufe berührt der Verf. auch die Frage, ob jemals von Seite der 
königlichen Familie eine auf Herbeiführung einer Einmischung des 
Auslandes abzielende Correspondenz unterhalten wurde und beant- 
wortet sie mit Nein. 

Im zweiten Buche verbreitet sich der Verf. noch einmal über 
einige jener Umstände, welche man bisher immer als Ursachen der 
Revolution bezeichnet hat. Zum Ausbruch der Bewegung trugen 
nach ihm am meisten die liberalen Minister des Königs, zumal 
Necker bei, welche den Versailler Hof und den Geburtsadel hassten 
und die mittleren Classen der Stadt Paris in Aufregung versetzten. 
Bei diesen in Paris geschmiedeten Umsturzplänen handelte es sich 
nicht um größere politische Freiheiten, sondern „lediglich um eine 
Umgestaltung in der bürgerlichen Gesellschaft auf den demokra- 
tischen Fuß absoluter Gleichheit.“ Wie diese Demokratisierung vor 
sich gieng, wird in den Capiteln: Die Constitutionellen oder das 
Traumbild eines Königthums über einer demokratisierten Gesell- 
schaft; Die Girondisten oder das Traumbild einer gemäßigten Demo- 
kratie; Die Jacobiner oder die absolute Demokratie dargestellt. 
Daran schließt sich eine Charakteristik des Directoriums bis zu 
seinem Sturze. Ein sehr lesenswertes „Gesammt-Resume und Schluss- 
wort“ fasst den Gedankengang des ganzen Werkes zusammen. Aus 
dem Anhang, der „Zum Capitel der Schönfärberei“ überschrieben 
ist und Citate aus Schlossers Weltgeschichte, bearbeitet von Kriegk, 
enthält, soll der Leser die Überzeugung gewinnen, dass in Schlossers 
Werke nur „bewusste Tendenz“, „Lobpreisung der Desertion“, „offene 
Apotheose und Billigung von Mord und Plünderung“, „Spitzbuben- 
moral“, „Huldigung der Unmoralität und des Rechtsbruches“ u. dgl. 
zu finden sei. 

Graz. Dr. Franz Martin Mayer. 


Die Methodik der praktischen Arithmetik in historischer Ent- 
wickelung vom Ausgange des Mittelalters bis auf die 
Gegenwart. Nach den Originalquellen bearbeitet von Friedrich 
Unger, Oberlehrer an der Realschule zu Leipzig-Reudnitz. Leipzig, 
Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

Fürwahr eine treffliche Darstellung des Unterrichtes in der 
praktischen Arithmetik vom Ende des Mittelalters bis auf die Gegen- 
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wart und eine mit Geschick durchgeführte Fortsetzung mehrerer 
Arbeiten, unter welchen wir wohl die Schrift Günthers „Ge- 
schichte des mathematischen Unterrichtes im deut- 
schen Mittelalte r“ am meisten hervorzuheben berechtigt sind! 
Ein mühsames Quellenstudium, der fortwährende Verweis auf die 
Originalschriften haben dem Buche Ungers einen eigentümlichen 
Charakter verliehen, den wir leider in den meisten analogen Schriften, 
deren Typus der compilatorische ist, nicht antreffen. Diesem Um- 
stande ist es zu danken, dass viele Irrthümer in den historischen 
Darstellungen des Arithmetikunterrichtes, welche Jahrzehnte lang 
traditionell sich fortpflanzten, in dem vorliegenden Werke keine 
Stelle mehr finden ; mit vollem Rechte übt der Verf. scharfe Kritik an 
mehreren seiner Vorgänger in der geschichtlichen Darstellung des 
mathematischen Unterrichtes. Dass die Vorarbeiten anderer Historiker 
gewürdigt wurden, ist selbstverständlich ; insbesondere wurden vom 
Verf. bezüglich der historischen Nachrichten für weiter zurückliegende 
Zeiten die kaum zu übertreffenden „Vorlesungen über Ge- 
schichte der Mathematik von Cantor benützt. 

Die erste Periode von ungefähr 1450 — 1700 betitelt der 
Autor des vorliegenden Buches mit den Worten „Einseitige Ge- 
däohtniscultur oder Mechanismus.“ In diesem ersten Ab- 
schnitte wird zunächst eine Übersicht über die Schulverhältnisse dieser 
Periode gegeben , sodann werden die Lebensläufe und die Arbeiten 
der arithmetischen Schriftsteller dieses Zeitraumes dem Leser vor- 
geführt, im weiteren wird die Behandlung der einzelnen Theile der 
speciellen Arithmetik in dieser Zeit gezeigt. Die Lehrgegenstände 
der lateinischen, der Volksschulen und der deutschen Schulen wer- 
den zunächst aufgeführt, und gezeigt, in welcher Weise die Ausbrei- 
tung der indischen Ziffern im Abendlande erfolgte. Treffend skiz- 
ziert werden die arithmetischen Leistungen der lateinischen Schulen 
und Universitäten, welche sich zu dieser Zeit auf einem sehr tiefen 
Niveau befanden. Die im 13. Jahrhunderte creierten Rechenschulen 
verdanken ihr Entstehen dem Aufblühen des Handels; anfangs 
war der Kaufherr selbst der Lehrmeister seiner Lehrlinge und 
Söhne im kaufmännischen Rechnen. Von den genannten arithme- 
tischen Schriftstellern nimmt Georg von Peurbach eine der 
ersten Stellen ein und er wird wohl mit Recht „der Bahnbrecher 
für die Aufnahme der mathematischen Studien in 
Deutschland seit dem Wiederaufleben des classischen 
Alterthums“ genannt. Von großem Interesse sind die Bemer- 
kungen über das älteste gedruckte deutsche Rechenbuch (1482 von 
dem Nürnberger Rechenmeister Ulrich Wagner verfasst), von dem 
nur neun kleine Pergamentstreifen in der kgl. Bibliothek zu Bam- 
berg vorhanden sind; dieses Buch scheint den neueren Historikern 
über Arithmetik unbekannt geblieben zu sein. Dieses Buch wurde 
von einigen Rechenmeistern des 15. Jahrhunderts stark benützt. Als 
das bedeutendste Rechenwerk wird das von LucasPacioli im 15. 
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Jahrhunderte bezeichnet. Nach Würdigung der Verdienste Kübels, 
Böschensteyns und des auf der Wiener Universität ausgebil- 
deten Grammateus um die Arithmetik wendet sich der Verf. zu 
den bedeutenden Leistungen Adam Kieses, von dem der Verf. 
außer den zwei meist genannten Bechenbüchem noch zwei andere 
aufgefunden hat. Brandt ahmte Adam Biese nach, Budolff 
hat unabhängig vom letzteren sein Bechenbuch ausgeführt. Im 
weiteren gedenkt der Verf. der lateinischen Bechenbücher, welche im 
Zeitalter des Humanismus erschienen sind ; der Ausdruck ist in ihnen 
bestimmter, die Darstellung wissenschaftlicher als dies in den deutschen 
Bechenbüchern der Fall ist. Eine Annäherung an die von Sturm 
und Wolff betonte „mathematische Methode“ findet man in den 
Schriften des auch um die Mechanik hochverdienten Simon Stevin. 
Was die Methode des Bechnens betrifft, so wird des Finger- 
rechnens, das auch heutigentagos in einigen Ländern geübt wird, 
des Bechnens auf Linien und jenes mit der Feder gedacht. Die 
Behandlung der vier Species, der gemeinen Brüche, einiger prak- 
tischer Bechnungen (Terminrechung, Gesellschaftsregel usw.), der 
„regula virginum“ (Auflösung diophantischer Gleichungen vom 
ersten Grade), der regula falsi, der Decimalbrüche, die Bevorzugung 
der Zauberquadrate wird im Nachfolgenden besprochen. Als charak- 
teristische Lösungsform für die angewandten Bechnungparten gilt 
in diesem Zeitabschnitte die Begeldetrie; das Besultat wird durch 
die Neunerprobe geprüft. In der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts werden zur Abkürzung der Bechnungen die Logarithmen 
herangezogen ; als bezeichnend für diesen Zeitraum erwähnt der 
Verf. noch die Methode der abgekürzten Multiplication, die Vervoll- 
kommnung der Wechselrechnung und die Beformierung der Babatt- 
rechnung durch Leibnitz. Immer werden aber noch bis 1700 
die Begeln ohne Begründung gegeben. 

Die zweite Periode (von 1700 bis 1800) wird vom Verf. 
betitelt „Betonung der beweisführenden Lehrart.“ In 
dieser Periode hatten unter den Schulpädagogen die Führerschaft 
die Pietisten und Philanthropen, von denen die letzteren die Ver- 
besserung der Methode anstrebten. Hier wird auf den Nutzen der 
mathematischen Kenntnisse in dieser Periode eindrücklich verwiesen ; 
der Verdienste Wolfs und Kästners um die Verbreitung der 
mathematischen Wissenschaften auf Hochschulen, jener Claus- 
bergs um die kaufmännische Arithmetik wird in eingehender Weise 
gedacht. 

Die dritte Periode („Verfechtung von Principien“), 
die von 1800 bis heute reicht, ist jener Zeitraum, in welchem 
das Princip der Anschauung im Bechnen zur Geltung kommt. In- 
auguriert wurde dieser Zeitraum durch Pestalozzi, dessen Prin- 
cipien von seinen Nachfolgern im allgemeinen beibehalten, jedoch 
mehrfach modificiert wurden. 
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Der von Pestalozzi und seiner Schule geschaffene Gegen- 
satz zwischen Kopf- und Zifferrechnen wurde von Diesterweg 
ausgeglichen, dessen Princip war : der Unterricht soll stets so ge- 
leitet werden, dass der Schüler selbstthätig sei. Das Princip der 
allseitigen Zahlbehandlung wurde von Grube aufgestellt; dieses 
Princip kritisiert der Verf. eingehend. Als Gegner der Grube’schen 
Methode werden Tanck und Knilling genannt, welche den Satz 
aufstellten, der dem modernen Eechnen zugrunde liegt: „Di e Grund- 
lage alles Rechnens ist das Zählen.“ Von besonderer Be- 
deutung sind die beiden folgenden Abschnitte, welche einerseits von 
dem Einflüsse des decimalen Münz-, Maß- und Gowichtssystemes auf 
die Schularithmetik, andererseits von den vielfachen dem Bechenunter- 
richte zugrunde gelegten Anschauungsmitteln handeln. Von neueren 
Methoden in der Ausführung der Spezies werden die österreichische 
Methode des Subtrahierens und Dividierens genannt, an denen eben- 
falls eine nicht zu Gunsten dieser Methoden ausfallende Kritik geübt 
wird ; wegen ihres historischen Interesses betrachtet der Verf. noch 
die schwerfällige Pourie r’s che Begel der geordneten Divi- 
sion. Der letzte Theil des Buches ist der Darstellung des Ent- 
wickelungsganges der kaufmännischen Arithmetik in unserem Jahr- 
hunderte gewidmet. Entsprechend dem vom Verf. des vorliegenden 
Bnches gewählten Motto : „Wer in einer Kunst Meister werden will, 
studiere deren Geschichte. Ohne historisches Fundament bleibt alles 
Können unvollkommen und das Urtheil über die Erscheinungen der 
Gegenwart unsicher und unreif“ befürworten wir die Lectüre des 
sehr gehaltvollen , mit der größten Sorgfalt geschriebenen Buches 
aufs beste. Die Angabe der Quellen ist sehr umsichtig und wird 
jenem dienlich sein, der in den Originalschriften sich Raths er- 
holen will. 

Vorschule für den geometrischen Unterricht, von Emst Schulze. 
Erster Theil : Constructionen, welche mit Lineal und Zirkel ausführbar 
sind. Zweiter Theil: Constructionen, welche die Anwendung des rechten 
Winkels oder Transporteurs erfordern. Bielefeld und Leipzig 1887. 
Verlag von Velhagen & Klasing. Preis des 1. Theiles: 80 Pf.; Preis 
des zweiten Theiles : 60 Pf. 

Die vorliegenden beiden Schriften sind für den propädeu- 
tischen Unterricht in der Geometrie bestimmt ; und zwar ist dieser 
Zweck erreicht worden durch alleinige Heranziehung der constructiven 
Methoden; von Lehrsätzen konnte ganz und gar abgesehen werden. 
Der Verf. hat den Übungsstoff derart angeordnet, dass durch viele 
Abwechselung in der Auswahl und Einrichtung der Bestimmungs- 
stücke der Exempel „der geometrischen Vorstellungskraft des Schü- 
lers eine gewisse Beweglichkeit“ verliehen wird. Die Figuren sollen 
in die vorliegende Schrift selbst eingezeichnet werden, wozu alle 
Mittel geboten sind. 

In der ersten Schrift werden Aufgaben über die gerade 
Linie gestellt; diesen folgen Exempel über den Kreis, das gleich- 
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seitige Dreieck, welches mit Becht an die Spitze gestellt wnrde, 
das gleichschenkelige Dreieck, das ungleichseitige Dreieck; in den 
Aufgaben über das Viereck treten jene über den Bhombus in den 
Vordergrund; diesen folgen solche über das Viereck mit gleichen 
Gegenseiten und über das Deltoid. 

Auch in der zweiten der vorliegenden Schriften werden nur 
solche Aufgaben herangezogen , deren Lösung ohne Kenntnis der 
Lehrsätze über die einzelnen planimetrischen Figuren möglich ist. 
Immerhin wird aber dem Lehrer beim Gebrauche der vorliegenden 
Schriften die Gelegenheit geboten sein, das Verständnis der Lehr- 
sätze anzubahnen; durch die Lösung der Constructionsaufgaben 
tritt die Gesetzmäßigkeit der Beziehungen in klares Licht. Das 
zweite Heft enthält Aufgaben über den gestreckten und rechten 
Winkel , das Bechteck , das Quadrat , das rechtwinkelige Dreieck, 
über spitze Winkel , stumpfe und convexe Winkel , über die regel- 
mäßigen Vielecke. Den Schluss bilden Exempel zur Gonstruction 
von Dreiecken aus Seiten und Winkeln. 

Den Wert eines propädeutischen Unterrichtes in der Geometrie, 
in welchem lediglich Constructionen betrieben werden, wird jeder 
Fachgenosse anerkennen; Auge, Hand und Verstand werden in 
gleicher Weise in einem solchen Unterrichte geübt und gestärkt, 
und der Schüler wird — wenn man ihn veranlasst, die Constructionen 
nett und mit Schärfe auszuführen — an Ordnung im mathemati- 
schen Arbeiten gewöhnt. Ein propädeutischer constructiver Unterricht 
wird dem späteren Unterrichte in der Geometrie, in welchem neben 
weiteren und weitgehenderen Constructionen die Lehrsätze dem 
Schüler vorgeführt werden, nur förderlich sein. Allerdings scheint 
dem Bef. nicht die Mittelschule allein dazu berufen zu sein, diesen 
erwähnten propädeutischen Unterricht zu leiten; derselbe soll in der 
Volksschule und der Bürgerschule angebahnt werden; in der letzt- 
genannten Gruppe von Schulen wäre ein solcher Unterricht sicherlich 
vortheilhafter, als der heutzutage übliche geometrische Unterricht. 
— Von dem bezeichneten Standpunkte aus seien die vorliegenden 
Schriftchen aufs beste empfohlen. 

Analytische Geometrie der Kegelschnitte mit besonderer Be- 
rücksichtigung der neueren Methoden. Nach Georges Salmon 
frei bearbeitet von Wilhelm Fiedler, Professor am eidgenössischen 
Polytechnikum zu Zürich. 5. umgearbeitete Auflage. In zwei Theilen. 
Leipzig 1887, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

Seit dem Jahre 1860 sind nunmehr fünf Auflagen der deut- 
schen Bearbeitung des berühmten Werkes von Georges Salmon: 
„ A treatise an conic sections “ erschienen, sicherlich ein Beweis 
von der Beliebtheit und großen Verbreitung der deutschen Ausgabe. 
In der That hat Prof. Fiedler es in hervorragendem Maße ver- 
standen, das an und für sich überaus wertvolle Original durch 
Hinzufügung der neueren Methoden, deren die analytische Geo- 
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metrie wohl nur schwer und zu ihrem Nachtheile entrathen kann, 
so zu ergänzen und zn erweitern, dass das deutsche Werk als eine 
würdige Bearbeitung des englischen Originals erscheinen konnte. 
Der Mangel, den man so häufig Bearbeitungen fremdländischer 
Bücher mit Becht vorwerfen kann, dass die von dem Bearbeiter 
gegebenen Zusätze geeignet sind, die Tendenz dos Autors zu ver- 
wischen, kann in der deutschen Bearbeitung des Salmon 1 sehen 
Werkes nicht gefühlt werden; diese scheint wie aus einem Gusse 
geformt. Ein Vergleich des englischen Originales vom Jahre 1848 
mit dem nun vorliegenden Buche lässt allerdings nur schwer die 
ursprüngliche Grundlage der deutschen Bearbeitung erkennen; so 
sehr mussten Partien geändert und erweitert werden, um ein Buch 
zu erlangen, welches den neuesten Forschungen auf dem Gebiete 
der analytischen Geometrie vollkommen gerecht werden soll. 

Der Titel „An alyti sehe Geometrie der Kegelschnitte“ 
ist überaus bescheiden und dem Titel des Originals entsprechend 
gewählt; thatsächlich umfasst das vorliegende Werk eine ziemlich 
erschöpfende Darstellung der analytischen Geometrie der Ebene. Das 
Buch ist sowohl als Lehrbuch, als auch als Aufgabensammlung sehr 
hoch anzuschlagen. In letzterer Beziehung sei bemerkt, dass in 
gleicher Weise der Lösung von mehr und weniger schwierigeren 
Problemen Rechnung getragen, dass in vielen Fällen die Lösung 
angedeutet oder gänzlich durchgeführt wurde und dass gerade dieser 
Umstand mächtig dazu beigetragen hat, das Buch den Studien an 
Universitäten und technischen Hochschulen als Basis mit dem besten 
Erfolge zugrunde zu legen. 

In der neuen Auflage finden wir die continuierliche und con- 
sequente Einführung des Imaginären nach seiner geometrischen Dar- 
stellbarkeit und Bestimmtheit als besonders beachtenswert. Das 
Verdienst, diesem bisher weniger ins Auge gefassten Standpunkte 
gerecht geworden zu sein, gebürt dem Übersetzer und dessen Sohne 
Dr. Ernst Wilhelm Fiedler. Die imaginären Punkte werden im 
§. 16, die imaginären Strahlen und deren Darstellung in den §§. 42 
und 43 in Betracht gezogen und nach der Behandlung des Prin- 
cipes der Dualität und der Darstellung der projectivischen und 
colünearen Gebilde die Mittel gewonnen, um auch die imaginären 
Elemente allgemein zu erörtern. 

Der erste Theil ist mehr elementar gehalten; im zweiten 
werden die Errungenschaften der projectivischen Geometrie ausführ- 
lich einer analytischen Bearbeitung unterworfen. Für das erste Stu- 
dium können alle Partien des ersten Bandes, die durch ein Stern- 
chen gekennzeichnet sind, ohne Störung des Zusammenhanges über- 
schlagen werden. Dem Fachmanne sehr willkommen werden die 
literarischen und geschichtlichen Nachweise sein und man kann 
diesem wesentlichen Zusatzq des Bearbeiters nachrühmen, dass er 
geeignet ist, dem Studierenden ein treffliches Bild der Entwicke- 
lung der analytischen Geometrie zu bieten. 
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Die Erörterung des Coordinatenbegriffes und der analytischen 
Geometrie des Punktes bildet den Gegenstand des ersten Capitels. 
Der Gleichnngsbegriff im allgemeinen und die Gleichung der ge- 
raden Linie werden im zweiten Capitel dargestellt. 

Von großem didaktischen Werte sind die nun folgenden Auf- 
gaben über Gerade und Linienpaare (drittes Capitel), in welchen die 
verschiedenen Lösungsmethoden gehörende Berücksichtigung finden. 
Als ein mächtiges Förderungsmittel analytischer Untersuchungen 
haben sich die symbolischen Gleichungen bewährt; diese werden 
im Nachfolgenden gewürdigt« In diesem Abschnitte findet man auch 
eine treffliche Einführung in die Lehre von den homogenen Drei- 
linien-Coordinaten , welche in den berühmten analytischen Unter- 
suchungen Plückers zum erstenmale auftreten. Die Vergleichung 
der Formeln in den Cartesius 'sehen und Plücker’schen Coor- 
dinaten leitet den Bearbeiter zur Festsetzung des Principes der 
Dualität und Correlation, und damit ist der Weg gebahnt, um 
die projectivischen und collinearen Gebilde analytisch zu behandeln. 
Das erfolgreiche Studium dieser Partie erfordert die Kenntnis der 
Algebra, der linearen Transformationen, über welchen Gegenstand 
Fiedler bekanntlich eine gediegene Schrift verfasst hat. Die weiteren 
Abschnitte sind der eigentlichen analytischen Geometrie der Kegel- 
schnitte gewidmet (dem Kreise, den Systemen von Kreisen, der Be- 
trachtung der Haupteigenschaften der Curven zweiten Grades, jener 
der Central- oder Mittelpunktseigenschaften der Ellipse und Hyperbel, 
ferner wird im folgenden der Focaleigenschaften der erwähnten 
Curven gedacht). Die Parabel wird in einem eigenen Abschnitte 
behandelt. Die Belationen zweier Kegelschnitte, im besonderen die 
Berührung derselben, die Krümmungsverhältnisse, die Ähnlichkeit 
zweier Kegelschnitte, die Erörterung confocaler Kegelschnitte finden 
im weiteren ihren Platz. Ein eigenartiges Interesse wird die An- 
wendung der Methode des unendlich Kleinen im letzten 
Abschnitte des ersten Bandes erregen. Der Bearbeiter zeigt in dem- 
selben an vielen Beispielen die Methode, deren man sich zur Lösung 
derselben vor der Entdeckung der Infinitesimalrechnung zu bedienen 
pflegte. Der Leser wird tbatsächlich überrascht durch die einfache 
Art und Weise, wie mittelst der vorgetragenen Methode auch 
schwierigere Probleme, z. B. das Theorem von Fagnano, dass 
ein elliptischer Bogenquadrant so getheilt werden kann, dass die 
Differenz seiner Theile dem Unterschiede der Halbaxen der Ellipse 
gleich ist, gelöst werden können. 

Im zweiten Theile werden die linearen Systeme von Kegel- 
schnitten, die projectivischen Eigenschaften derselben, die speciellen 
homogenen Gleichungsformen zweiten Grades, die allgemeine homo- 
gene Gleichung zweiten Grades, die Invariantentheorie der binären 
Formen, die Invariantentheorie der Kegelschnitte betrachtet. Wie 
diese Untersuchungen auch dazu dienen können, metrische Bela- 
tionen an den Kegelschnitten zu entdecken, wird im nächsten Ab- 
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schnitte dargethan; diese Untersuchungen streifen schon an das 
Gebiet der höchsten Theile der Geometrie. Die Lehre von den reci- 
proken Verwandtschaften, die Erörterung der Methode der Projection, 
um die Verwandtschaft zweier geometrischer Figuren zu begründen, 
bildet den Schluss des bedeutenden Werkes, auf das mit Becht der 
deutsche Mathematiker stolz sein kann. 

In dieser kurzen Skizze des in dem Buche Gebotenen war es 
nicht möglich, auf die Details der Ausführung der einzelnen Partien 
des Näheren einzugehen; es sei nur bemerkt, dass es dem Be- 
arbeiter vollständig gelungen ist, seine Darstellungen klar und 
correct zu halten. Dies gilt auch von den schwierigeren Th eilen 
des zweiten Bandes, dessen Studium allerdings ein nicht unbedeu- 
tendes Maß von Wissen auf dem Gebiete der höheren Algebra voraus- 
setzt. Jedenfalls empfehlen wir dem Leser, der dieses Buch mit 
Erfolg benützen will, früher die „Vorlesungen über die Algebra 
der linearen Transformationen“ desselben Verf.s zu studieren. 
Hat er sich dort die Vorkenntnisse geholt, dann wird er sicherlich 
keine besonderen Schwierigkeiten finden. 

Wien. Dr. J. G. Wallentin. 


Dr. Ignaz G. Wallenti ns Lehrbuch der Physik für die 
oberen Classen der Mittelschulen. Fünfte veränderte Auflage. 
Wien 1888, Verlag von A. Pichlers Witwe u. Sohn. 

Wenn in wenigen Jahren die fünfte Auflage eines Schul- 
buches nothwendig wird, trotzdem auch an anderen Lehrbüchern 
dieser Art kein Mangel vorhanden ist, so spricht das mehr als die 
beste Kritik für die Brauchbarkeit desselben. Die große Majorität 
der Fachlehrer, welche das Buch beim Unterrichte einführten, wollen 
damit offenbar ausdrücken, dass es Vorzüge besitzt, welche es über 
andere ähnliche Lehrbücher erheben. Uns wird die Genugthuung 
zutheil, dass wir in unserem Urtheil nicht fehlgiengen, als wir 
beim Erscheinen des Lehrbuches sofort den Wert desselben er- 
kannten und seinen Erfolg voraussagten. Da wir somit über das 
Buch im allgemeinen nur bereits Gesagtes wiederholen müssten, so 
beschränken wir uns in vorliegender Besprechung auf die Verände- 
rungen, welche in der oben citierten Auflage eingetreten sind. 

Wir freuen uns vor allem constatieren zu können, dass der 
Verf. manche von unseren Wünschen, die wir bei der Besprechung 
der vierten Auflage ausdrückten, als berechtigt anerkannt und den- 
selben Bechnung getragen hat. Hierher zählen wir in erster Linie 
die Aufnahme des Potentialbegriffes S. 144 und 145. §. 9, dessen 
Anwendung in dbr Lehre vom Galvanismus und dann die Erklä- 
rung des Volta’ sehen Fundamentalversuches S. 155, §.17 und des 
galvanischen Elementes S. 157, §. 19 nach der Theorie Exners. 
Den Begriff des Potentials gewinnt der Verf. sehr einfach, indem 
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er die Potentialdifferenz zwischen zwei Niveauflächen als Arbeit 
bestimmt. Einen ähnlichen Vorgang haben bekanntlich anch Ser- 
pieri, Tnmlirz u. a. befolgt, um die mechanische Bedeutung des 
Potentials auf elementarem Wege zu finden. Der Verf. befindet sich 
zwar im Widerspruche mit den Instructionen, welche den Potential- 
begriff ausdrücklich der Hochschule Vorbehalten, aber es stimmen 
gewiss die weitaus meisten Fachlehrer mit ihm überein und nicht 
am wenigsten diejenigen, welche den physikalischen Unterricht nicht 
nur von der scientifischen, sondern auch von der pädagogischen Seite 
her betrachten, wenn er behauptet, dass der Potentialbegriff auch 
beim elementaren Unterrichte nicht mehr unbeachtet bleiben könne. 
Hat doch gerade der Verf. in der vorliegenden Auflage gezeigt, wie 
das Capitel vom Galvanismus nicht nur an Correctheit der Sprech- 
weise, sondern auch an Verständlichkeit für die Schüler dadurch 
gewonnen hat. Wir stimmen auch darin mit dem Verf. überein, 
dass die Aufnahme dieses Begriffes nicht zur Anwendung desselben 
auf verschiedene Probleme ausgedehnt werden darf, was ohne 
Zweifel jeder Pädagoge nur billigen wird ; nichtsdestoweniger hätten 
wir doch noch einige Wünsche, die wir der eventuellen Berücksich- 
tigung bei der nächsten Auflage empfehlen. Dieselben sind: 1. Die 
Entwickelung des Potentialbegriffes möge an einer anderen Stelle 
erfolgen. Vielleicht wäre es nicht unpassend, denselben schon in 
der Mechanik, etwa bei der Besprechung der Arbeit abzuleiten. Uns 
leitet dabei der Gedanke, dass die Potentialdifferenz schon bei der 
Erklärung der elektrischen Influenz gute Dienste leisten kann, wenn 
ein Conductor in das elektrische Feld eines Punktes gelangt. Man 
gewinnt dabei auch die Begründung für die Benennung „elektro- 
motorische Kraft“. Es wäre das eine Analogie zu der Anwendung 
des Potentials auf S. 179, 180 §. 39 bei der Magnetoinduction. 
2. Die Einführung der Benennung „Niveaufläche“. Der Verf. be- 
zeichnet sie als Flächen gleichen Potentials , uns aber scheint es, 
dass das Verständnis wesentlich erleichtert wäre, wenn der Schüler 
auch schon in der Benennung eine Analogie mit entsprechenden 
hydrodynamischen, ihm bereits geläufigen Vorstellungen finden würde. 
Es ist möglich, dass ein Vergleich des elektrischen Zustandes mit 
dem Temperaturzustande passender wäre, wie Poske behauptet, aber 
jedenfalls ist dieser den Schülern weniger geläufig und anschaulich 
als die hydrodynamischen Vorgänge. 3. Angabe der charakteristischen 
Eigenschaft des Potentials. Es dürfte nicht schwer sein, und es ist 
ja vielfach auf elementarem Wege geschehen, die Kraft aus dem 
Potential zu entwickeln. Dadurch wird auch für die Schüler die Be- 
deutung des Potentials ins klare Licht gestellt. Ferner möchten wir 
noch einmal unseren Wunsch, dass manche Capitel gründlich gekürzt 
werden mögen, wiederholen. Freilich steht dieser Wunsch im Wider- 
spruche mit den Instructionen, aber wir zweifeln nicht, dass diese 
Ansicht nicht nur bei Pädagogen, sondern auch bei vielen Fach- 
lehrern Anklang findet. Sagt doch der Verf. selbst in der Vorrede 
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zur vorliegenden Auflage, dass manches nur aus Gewohnheit und 
nicht aus Bedürfnis genommen zu werden pflege, und gewiss ver- 
dankt in den physikalischen Lehrbüchern kein Capitel so sehr dieser 
Gewohnheit seine Existenz als die Maschinenlehre. Für Hebel und 
schiefe Ebene ist an anderen Orten Platz; die übrigen Maschinen 
aber zu behandeln und an vielen Zeichnungen zu erläutern ist reiner 
Luxus, der umsoweniger gerechtfertigt ist, als ja in der vierten 
Classe davon die Bede war. Auf derselben Stufe wie die Maschinen 
scheinen uns auch die Apparate, welche auf dem Luftdrucke be- 
ruhen, also die Wasserpumpen, die Heber u. dgl. zu stehen. Ihre 
zweimalige Behandlung im Gymnasium ist weder durch ihre Wich- 
tigkeit, noch durch größere Klarstellung eines Princips gerechtfertigt. 

Im einzelnen haben wir in dem vorliegenden Lehrbuche folgende 
Änderungen gefunden: Die Messinstrumente S. 2, §. 2 werden bloß 
angeführt und nicht beschrieben. S. 5, §. 7 über Gravitation wurde 
gekürzt und einfacher dargestellt, die Einheit der Maße und des 
Gewichtes als der 1000. Theil des Pariser Platinetalons definiert 
und zugleich die Bemerkung hinzugefügt, dass die Masse von 1 cm :i 
Wasser nicht bei 4°C. , sondern bei 2*85° oder bei 5*15° der 
gewählten Masseneinheit gleichkommt. Die Zahlen sind nicht richtig, 
wenn man bis zur 2. Decimale geht, da ja die Masse eines 1 cm* 
Wasser nicht bei 4° C. , sondern bei dessen größter Dichte, also 
bei 4*08° C., als Masseneinheit gelten soll. S. 9 der Abschnitt über 
die Erystallisation wurde nun auf das Nothwendigste eingeschränkt. 
S. 13 und 14, §. 5 und 6 über die Fallmaschine und über das 
Maß der Kräfte wurden im Sinne der Instructionen geändert, indem 
letzteres aus den Versuchen an der Fallmaschine gewonnen wird. 
S. 21, §. 13 über das Moment der Kräfte wurde bedeutend gekürzt. 
Namentlich entfiel die rein geometrische Übung über die Beziehung 
der Momente für Punkte innerhalb und außerhalb des Kräfteparal- 
lelogramms. S. 22, §.14 die Besprechung der Arbeit findet nicht 
mehr an zwei verschiedenen Stellen statt. Hier, sowie auch theil- 
weise bereits S. 14, §. 6 hat der Verf. das C. G. S. System voll- 
ständig eingeführt. S. 23, §.13 erhält der Begriff der Energie 
eine umfassendere Bedeutung und wird am verticalen Wurfe er- 
läutert. S. 29, §. 19 wurden die Sätze über das Kräftepaar voll- 
ständig übergangen. S. 32, §. 23 kommt das Princip der vir- 
tuellen Bewegung an die Spitze der Maschinenlehre und die Gleich - 
gewichtsbedingungen der Maschinen werden auf Grund desselben 
entwickelt. S. 44, §. 34 wird das Trägheitsmoment eines Becht- 
eckes bestimmt. S. 45, §. 35 geht die krummlinige Bewegung nun 
dem Pendel voran ; auch die Behandlung derselben ist eine wesent- 
lich bessere. Die vollständige Formel für die Änderung der Be- 
schleunigung ist S. 47, §. 36 gegeben; zugleich wird ausgeführt, 
warum die Bichtung der Schwere im allgemeinen nicht durch den 
Mittelpunkt der Erde gehe. Auch die Ableitung der Pendelformel S. 53, 
§. 40 ist wesentlich vereinfacht und S. 54 wurde der Mach’sche 
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Apparat aufgenommen, um das Pendel unter dem Einflüsse ver- 
schiedener Kräfte zu betrachten. 

In der Hydromechanik wurde der Abschnitt über die Com- 
pression der Flüssigkeiten S. 62 gekürzt und S. 64, §. 47 die ele- 
mentare Bestimmung des Mittelpunktes des Druckes für einen ein- 
fachen Fall eingeschaltet. Der Nachweis des archimedischen Prin- 
cipes S. 66, §. 49 wird nicht mehr durch Rechnung, sondern durch 
Überlegung geführt, and Schmidts Verfahren zur Bestimmung der 
Scala eines Aräometers ist ganz weggeblieben. S. 70, §. 52 ist eine 
wichtige Bemerkung über die Oberflächenspannung aufgenommen. 
S. 75, §. 56 enthält die Berechnung der Kraft des fließenden Wassers 
und den Druck auf die Schaufeln von unterschlächtigen Bädern. Der 
Aeromechanik schickt der Verf., wie in der früheren Auflage einen 
Theil der Wärmelehre voraus, ein Verfahren, mit dem wir uns nicht 
befreunden können, wenn es auch in den Instructionen verlangt 
wird. S. 81, §. 62 wird nicht mehr das Gay-Lussac’sche, sondern 
das Dulong-Petit’sche Verfahren zur Bestimmung der Ausdehnungs- 
coefficienten der Flüssigkeiten eingeführt. S. 84, §. 65 ist die Cor- 
rection beim Kapeller’ sehen Barometer entfallen, ebenso das Volu- 
menometer. S. 109, §. 3 wird sehr zweckmäßig die Hoffmann’sche 
Methode zur Bestimmung der Dampfdichte benützt und S. 114, §. 8 
Daniells Hygrometer durch Regnaults Thaupunkthygrometer ersetzt. 
S. 115 ist aus Hanns Klimatologie die Regel, welche eine Bezie- 
hung zwischen Spannkraft und Gewicht des Dampfes angibt, und 
ebenso ein lehrreiches und einleuchtendes Beispiel, durch das die 
Wolkenbildung erklärt wird, aufgenommen worden. S. 120 ist Bun- 
sens Eiscalorimeter und Dulong-Petits Erkaltungsmethode entfallen. 
Auf S. 123, §.15 hat der Verf. bereits die neuesten Forschungen 
über die Temperatur der Sonne benützt und S. 126 die Darstellung 
der Methode von Mayer zur Berechnung des mechanischen Wärme- 
äquivalentes sehr zweckentsprechend geändert. In der Lehre vom 
Magnetismus hat der Verf. den Fall erörtert, wenn eine Inclina- 
tionsnadel nicht im magnetischen Meridian ist und die Bestimmung 
der Declination S. 133, §. 6 bloß mit der Boussole und nicht mehr 
mit Gauss’ Magnetometer angeführt. S. 142, §. 5 wird die Elek- 
trisierung durch Mittheilung auf die Influenz zurückgeführt und 
S. 143, §. 7 der Nachweis des Wirkungsgesetzes der elektrischen 
Kräfte mittelst der Coulomb’schen Drehwage ausführlich besprochen. 
S. 144, §. 8 ist die Gleichgewichtsbedingung für die Elektricität 
auf Leitern nicht durch Rechnung wie früher, sondern durch eine 
einfache und einleuchtende Überlegung gewonnen worden. Die Lehre 
vom Galvanismus hat eine dem aufgenommenen Potentialbegriff ent- 
sprechende Änderung erfahren. So die Gesetze der Spannungsreihe 
S. 155, §. 18, die Gesetze der Schaltung S. 157, §. 19 u. a. Dieses 
ganze Capitel hat dadurch wesentlich eine größere Klarheit erlangt. 
S. 159, §. 23 könnte mit dem vorhergehenden Paragraph verbun- 
den werden. S. 161, §. 24 wird die Formel zur Berechnung des 
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durch den Strom entwickelten Knallgasvolumens angeführt; dagegen 
sind einige Anwendungen der chemischen Wirkungen des galvani- 
schen Stromes ausgelassen worden. Ebenso wurde die Zahl der con- 
stanten Elemente S. 163, §. 25 bedeutend vermindert. S. 163, Z. 22 
v. u. soll 5 statt 7 stehen. S. 163 wurde eine wichtige und lehr- 
reiche Beziehung zwischen Potentialdifferenz und Calorie aufgestellt. 
S. 165, §. 28 über das Gesetz der Wirkung eines Stromelementes 
auf einen Magnetpol wurde bedeutend gekürzt. S. 170, §. 31 wird 
das Joule 1 sehe Gesetz sehr einfach aus dem Potential abgeleitet. 
Aufgefallen ist es uns, dass der Verf., da nun einmal das Po- 
tential aufgenommen wurde, nicht das Ohm’sche Gesetz aus dem- 
selben theoretisch abgeleitet hat. So wie es in fast allen Lehr- 
büchern steht, erscheint es wie ein deus ex machina. Der Schüler 
muss es glauben, ohne dass er zwingende Gründe dafür erhält; 
denn die experimentelle Bestätigung desselben sind wohl kaum 
viele Lehrer am Gymnasium zu geben imstande. Die Instructionen 
warnen mit Recht vor dem Aufstellen fertiger Formeln , was beim 
Ohm'schen Gesetze so lange der Fall sein muss, als es nicht theo- 
retisch begründet wird. Nach unserer Ansicht ist das nicht schwer, 
nachdem man einmal über den Potentialbegriff verfügt. S. 172, §.34 
hat der Verf. die wichtige Methode von Wheatstone zur Bestimmung 
des Widerstandes aufgenommen. Die Paragraphe über Elektromagne- 
tismus wurden bedeutend gekürzt. Dagegen hat §. 39, S. 179 und 
180 eine wesentliche Erweiterung dadurch erfahren, dass der Verf. 
die Inductionserscheinungen zu erklären gesucht und auch hier das 
Princip von der Erhaltung der Energie zur Anwendung gebracht 
hat. Hierbei wird Stefans Regel zur Bestimmung der Richtung des 
Inductionsstromes und die Regel von Lenz angeführt. 

Die Wellenlehre hat der Verf. den Instructionen entsprechend 
constructiv und nicht mathematisch behandelt. Wir zweifeln nicht, 
dass dieser Vorgang seine Freunde finden wird, und in einiger 
Hinsicht ist er auch vorzuziehen, namentlich dort, wo dem Lehrer 
ein reichhaltiges Cabinet und ein entsprechendes Experimentier- 
zimmer zu geböte steht, aber es ist ein Irrthum, wenn man ge- 
wöhnlich glaubt, dass die mathematische Behandlung einen Gegen- 
stand erschwert. Schwache Schüler lernen weit lieber die Ableitung 
mathematischer Formeln, die sie durch Anleitung auch richtig zu 
deuten in die Lage versetzt werden, als dass sie auch nur eine 
consequente längere Überlegung sich anzueignen imstande wären. 
Dies gilt besonders in der Wellenlehre, wo die zuweilen compli- 
cierten Vorgänge für wenig begabte Schüler schwer vorstellbar sind. 
Freilich kommt es in der Physik nicht auf Deductionen mathema- 
tischer Formeln , sondern auf richtige Vorstellungen der Naturvor- 
gänge an, aber die mathematische Formel ist ein wesentliches 
Unterstützungsmittel dazu. Ein Lehrer, der über ein gutes Schüler- 
material verfügt, thut gut, wenn er die überflüssigen Formeln bei 
.Seite lässt, aber bei schwachen Schülern muss man die Formeln 
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zuhilfe nehmen. Die Entwickelung der Schwingungsgesetze der 
Saiten, Pfeifen, Stäbe nnd Platten, ebenso die Gesetze für die 
Fortpflanzung der Wellen in Flüssigkeiten und Gasen hat der Verf. 
aus der Wellenlehre in die Akustik verlegt, wohin dies alles sachgemäß 
gehört. Es ist dadurch erspart auf denselben Gegenstand zweimal 
zurückzukommen. S. 200, §.10 über Stärke des Schalls wurde ein- 
geschaltet und S. 204, §. 12 Tyndalls Methode zur Bestimmung 
der Knoten aufgenommen. S. 213, §. 20 kam eine neue Bemerkung 
über die Verschiedenheit der Tonempfindung bei verschiedenen Ober- 
tönen hinzu und die mathematische Erklärung der Schwebungen ist 
ausgefallen. 

S. 222, 223 und 224, §. 4 über Messung des Lichtes wurde 
vielfach geändert, namentlich die Berechnung des Verhältnisses 
zweier Lichtintensitäten wesentlich vereinfacht. S. 243, §.17 ist 
eine wichtige Bemerkung zur Erklärung der Fraunhofer’schen Linien 
mitgetheilt. Die Behandlung des Auges ist fast in allen physika- 
lischen Lehrbüchern mehr oder weniger veraltet. Gegenwärtig ist 
eine den neueren Forschungen in der Physiologie entsprechende 
Darstellung nothwendig. Eine Weitsichtigkeit beim Auge kennt die 
Physiologie seit Volkmanns und Donders Untersuchungen nicht, 
wohl aber eine Übersichtigkeit (Presbyopie), welche jedoch durch- 
aus nicht den Gegensatz zur Kurzsichtigkeit (Myopie) bildet. Fast 
jedes Auge , auch das in der Jugend kurzsichtige , wird im Alter 
presbyopisch. Der Gegensatz zur Myopie ist die Hypermetropie, für 
welche es im Deutschen meines Wissens keinen entsprechenden Aus- 
druck gibt. Die Angabe einer bestimmten Sehweite hat ebenfalls 
keinen Sinn, da dieselbe selbst für das normale Auge mit dem 
Alter bedeutend variiert. Versteht man aber unter deutlicher Seh- 
weite diejenige Entfernung, für welche das normale Auge im Buhe- 
zustande eingestellt ist, dann ist sie unendlich. Die Angabe der 
deutlichen Sehweite hat nur einen Sinn, wenn man zugleich an- 
gibt, welche Größe die gesehenen Gegenstände haben. Wenn in 
physikalischen Lehrbüchern dieselbe gewöhnlich mit 24 cm ange- 
geben wird, so gilt das nur für eine bestimmte (gewöhnliche) 
Schrift, für alle anderen Größen ist sie eine andere. Die Entfer- 
nung des Nähepunktes ist nur die Grenze für die deutliche Seh- 
weite, nicht aber diese selbst. Ebenso bestimmt man mit dem 
Scheinet sehen Versuch nur den Fernpunkt des Kurzsichtigen, da er 
für ein normales Auge im Unendlichen liegt, während ein hyper- 
metropisches Auge selbst parallele Strahlen nur mit Accommodations- 
anstrengung auf der Netzhaut zu einem Bilde vereinigt. Wir bringen 
das hier vor, um den Verf. zu veranlassen, auch auf diesem Gebiete 
wegweisend vorzugehen. In der physikalischen Optik hat der Verf. 
die mathematischen Formeln fast überall weggelassen. So werden 
die Dispersion des Lichtes und die Polarisation, ohne Formeln zuhilfe 
zu nehmen erklärt ; wir billigen diesen Vorgang vollkommen. Im Gym- 
nasium hat die mathematische Behandlung gerade dieser Partien 
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keinen Zweck, da dadurch die Vorstellbarkeit nicht erhöht wird. 
Die Farben dünner Plättchen S. 264 und die Beugung S. 268, 269 
und 270 sind ebenfalls einfacher und verständlicher zur Darstellung 
gekommen. 

Die Astronomie ist unverändert geblieben, dagegen hat die 
Chemie, namentlich in ihrem allgemeinen Theile, eine den Instruc- 
tionen entsprechende Änderung erfahren. Es wurden überall statt 
bloßer Definitionen die einschlägigen Versuche angeführt und auf 
Grund derselben die Gesetze abgeleitet. Einige Paragraphe, die 
Atomtheorie betreffend, sind neu aufgenommen worden, so nament- 
lich auch die Bestimmung des Atomgewichtes mit Hilfe des Dulong- 
^etit’schen Gesetzes über Atomwärme. 

Jeder Fachmann wird uns beistimmen, dass die vorstehend 
angeführten Veränderungen eine wesentliche Verbesserung bedeuten. 
Die vielen Kürzungen vermindern das Volumen des Buches trotz der 
erwähnten neu aufgenommenen Zusätze um 40 Seiten. Dieselben 
betreffen durchwegs das nebensächliche Beiwerk, das nur den Lehr- 
stoff vermehrt, ohne im mindesten ein wichtiges physikalisches 
Princip näher zu beleuchten. Namentlich wird man dem Verf. dank- 
bar sein, dass er viele überflüssige mathematische Deductionen über- 
gangen, andere wesentlich vereinfacht hat, ohne das physikalische 
Verständnis zu vermindern. Berücksichtigt man ferner, dass der 
Verf. durchwegs die neuesten Forschungen beachtet, dass fast alle 
Figuren für die vorliegende Auflage neu hergestellt wurden und nun 
den Lehrstoff in deutlicherer Weise erläutern, so kann man nur zu 
dem Urtheil gelangen, dass Wallentins Buch immer mehr jenen An- 
forderungen entspricht, welche an ein vortreffliches Lehrbuch ge- 
stellt werden. Wir zweifeln nicht, dass die vorliegende Auflage den 
Fachlehrern noch besser gefallen wird, als die bisherigen, beson- 
ders auch dadurch , dass sie sich von allen ihren Vorgängerinnen 
durch eine größere Sicherheit und Vornehmheit in der Behandlung 
des Lehrstoffes, durch größere Präcision in der Darstellung und im 
Ausdrucke unterscheidet. Man ersieht sofort, dass der Verf. ein 
routinierter Fachmann ist, der sich zur vollen Klarheit des Urtheils 
darüber bereits emporgearbeitet hat, was und wie es in das Buch 
aufgenommen werden soll. Wir wünschen im Interesse unserer 
Schulen, dass der Erfolg der letzten Auflage nicht hinter dem der 
früheren zurückbleibe. 

Czernowitz. Dr. A. Wachlowski. 
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Dritte Abtheilung. 

Zar Didaktik and Pädagogik. 


Erster deutsch-österreichischer Mittelschultag 
in Wien. 

(17.-20. April 1889.) 

In den Osterferien, und zwar vom 17.— 19. April d. J., tagte in 
Wien der erste deutsch- österreichische Mittelschultag. Die Vorarbeiten fflr 
diesen Tag, dessen Bedeutung darin liegt, dass er durch die Erörterung 
schwerwiegender Fragen des Unterrichtes das österreichische Mittelschul- 
wesen zu fördern, durch die Besprechung wichtiger Standesangelegenheiten 
die Interessen des österreichischen Mittelschullehrstandes zu wahren be- 
stimmt ist, wurden durch eine 15gliedrige Commission, an deren Spitze 
der Geschäftsführer Prof. Dr. V. Langhans stand, in intensivster Weise 
besorgt Auf einen Aufruf des Geschäftsführers wurden aus allen Theilen 
Cisleitbaniens Thesen eingesandt, deren Tendenz theils dahin gieng, fühl- 
bare Übelstände zu beseitigen, theils Fragen der zukünftigen Gestaltung 
des Mittelschulwesens zur Besprechung zu bringen. Leider erkrankte Prof. 
Langhans so schwer, dass er einen längeren Urlaub zum Curgebrauche in 
Teplitz antreten musste, weshalb er genöthigt war, im März dem Bef. die 
weitere Geschäftsführung zu übergeben. 

Doch die Saat war auf fruchtbaren Boden gefallen. Auf ein an alle 
Anstalten und an hervorragende Schulmänner vom Bef. versandtes Circular 
langten schon Ende März so zahlreiche Anmeldungen für den Mittelschul- 
tag ein, dass das Gelingen desselben als gesichert betrachtet werden konnte. 

Nun begab sich eine Deputation des Localcomitäs, bestehend aus 
den Herren Dir. Fr. Slameczka, Dir. K. Klekler und Bef., zu Sr. Exc. 
dem Herrn Unterrichtsminister, um demselben die ehrerbietigste 
Einladung zu überbringen. Se. Excellenz nahm die Einladung freundlichst 
entgegen und stellte die Anwesenheit eines Vertreters des Ministeriums 
in Aussicht. Die gleiche freundliche Aufnahme fand die Deputation bei 
Sr. Exc. dem Herrn Statthalter Freih. von Possinger, bei den Herren 
Sectionschefs Exc. Graf Enzenberg und Bitter von Hermann, bei 


Digitized by v^ooQie 



Erster deutsch- österr. Mittel schul tag in Wien. Von C. Tumlirz. 651 

Sr. Exc. dem Herrn Landmarschall Graf Ph. K i n s k y , bei dem Bürgermeister 
von Wien, Herrn Ed. Uhl, und anderen hochgestellten Persönlichkeiten. 

Das Localcomite, welches aus 15 Mitgliedern, theils Gymnasial-, 
theils Realschulprofessoren bestand, entfaltete eine rege Thätigkeit, um 
den aus der Ferne kommenden Theilnehmem den Aufenthalt in Wien so 
angenehm als möglich zu gestalten. 

Die zahlreiche Betheiligung kam schon in der gemüthlichen Zu- 
sammenkunft am 16. April zum Ausdruck. 

Die Verhandlungen fanden im Festsaale des akademischen Gym- 
nasiums statt, dessen unentgeltliche Benützung das h. Unterrichtsministerium 
gestattet hatte. Nach den Anmeldungen betheiligten sich an der Voll- 
versammlung an 280 Theilnehmer. 

Die erste Vollversammlung (am 17. April, 9 Uhr vormittags) 
eröffn ete Director Fr. Slameczka (Wien) mit einer Begrüßung der An- 
wesenden. Zugleich sprach er der obersten Unterrichtsbehörde, welche 
durch den Herrn Hofrath Dr. Erich Wolf officiell vertreten war, den 
ehrerbietigsten Dank aus und hieß sodann die anwesenden Vertreter der 
Landesschulbehörde, des Landesausschusses (Dr. Lustkandel) und der 
Universität (Hofrath Prof. Dr. Sehen kl) willkommen. 

Hierauf wurden per acclamationem in das Bureau berufen: Als 
Präsident Director Dr. Fr. Svoboda (Klagenfurt), als dessen Stellver- 
treter Gymn. -Director Fr. Slameczka (Wien) und Realschul-Director 
K. Klekler (Wien), als Geschäftsführer der Unterzeichnete (Wien), als 
Schriftführer die Professoren Dr. H i n t n e r (Wien) , Jos. Meixner (Wien) , 
Dr. Maiß (Prag), M itteregg er (Graz), Ritter von Alth (Wien) und 
Straubinger (Brünn). 

An die Wahl schloss sich der Bericht des Unterzeichneten über die 
Thätigkeit des vorbereitenden Ausschusses. Dieselbe sei ebenso umfassend 
als anstrengend gewesen. Umso ungerechter seien die Bemerkungen eines 
Wiener Journals, dass die Realschule eine geringere Berücksichtigung ge- 
funden habe als das Gymnasium. Zur Verteidigung des erkrankten Ge- 
schäftsführers Dr. Langhans müsse hervorgehoben werden, dass nach dessen 
Versicherung der Aufruf an alle Mittelschulen gleichmäßig versandt wurde. 
Wenn aus den Kreisen der Realschule weniger das Realschulwesen be- 
treffende Thesen angemeldet wurden, so liegt die Schuld nicht an dem 
Comite', das ja die Fragen nicht in die Schule hineintragen könne. Das 
nächste Jahr werde in dieser Hinsicht einen Ausgleich herbeiführen. 

Vertreten waren auf dem Mittelschultag außer Wien und den Vor- 
orten 40 Städte mit 51 Anstalten, jedenfalls ein sehr günstiges Verhältnis; 
denn unter den Theilnehmem befanden sich solche aus dem äußersten 
Norden (Kaaden, Leitmeritz, Böhm.-Leipa, Reichenberg, Bielitz), dem 
äußersten Osten (Radautz) und dem äußersten Süden (Mitterburg-Pisino). 

Den ersten Verhandlungsgegenstand bildete der Antrag des Prof. Dr. 
Langhans auf rAufhebung der Dispensen aus der Geschichte 
und Physik bei der Maturitätsprüfung an den Gymnasien.« 
Das Referat hierüber erstattete Prof. Dr. Ed. Maiß (Prag). Derselbe 
hebt hervor, dass die Maturitätsprüfung einen doppelten Wert habe, einen 
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kaufmännischen und einen idealen. Den ersteren insofern, als das Matu- 
ritätszeugnis gewisse Rechte verleihe, den letzteren insofern sie eine Zu- 
sammenfassung und übersichtliche Beherrschung der Disciplinen involviere. 
Nun ist allerdings eine zusammenhängende Wiederholung für einzelne 
Gegenstände (Mathematik, Geschichte des Alterthums) schon im Laufe 
des achten Schuljahres vorgeschrieben; aber das reicht nicht aus. Gerade 
für Geschichte und Physik ist eine solche Wiederholung dringend geboten, 
da beide Disciplinen die Herrschaft über eine bestimmte Summe von 
positiven Kenntnissen erfordern. Die Dispensen beeinträchtigen aber die 
intensive Repetition der Schüler, die meistens nur das Naheliegende d. i. 
die Maturitätsprüfung im Auge haben. Daher beantragt Redner, dass die 
Dispensen nicht auf einzelne Gegenstände beschränkt sein sollten, dass 
es vielmehr dem Gutdünken der Commission anheimgestellt werden müge, 
Dispensen besonders in jenen Fächern eintreten zu lassen, in denen schrift- 
liche Arbeiten vorliegen. 

Nachdem Prof. Dr. Gratzy (Laibach), Reichsrathsabg. Prof. Dr. 
von Kraus, Prof. Dr. Höfler, Dir. Dr. Hannak, Dir. Dr. Waniek 
(Bielitz), Prof. Dr. Tschiassny (Hernals) für — Dir. Hackspiel (Prag), 
Prof. Plank und Prof. Bechtl gegen die Aufhebung der Dispensen ge- 
sprochen, wurde der Antrag des Referenten mit überwiegender Majorität 
angenommen. 

Wegen der vorgerückten Zeit wurden die Punkte 2, 3 und 5 von 
der Tagesordnung abgesetzt, und es gelangte zur Verhandlung der Antrag 
des Berichterstatters, betreffend eine Reform des Programmwesens. 

Das Referat erstattete der Unterzeichnete. Die Programmabhand- 
lungen haben ihren Zweck insofern erfüllt, als sie den Professoren Ge- 
legenheit boten, selbständige Ansichten und Beobachtungen auszusprechen. 
Dagegen sei der Zwang, der durch die Ministerialverordnung vom J. 1875 
jeder vollständigen Anstalt insofern auferlegt wurde, dass dieselbe all- 
jährlich eine Programmabhandlung liefern müsse, von Nachtheil. Dadurch 
gelangen Seminar- und Prüfungsarbeiten zum Abdruck, die besser unge- 
druckt bleiben, und so gerathe das Programmwesen in Misscredit. Darunter 
leide auch die tüchtige Arbeit; sie falle leicht der Vergessenheit anheim. 

Dem könnte leicht dadurch abgeholfen werden, dass sfimmtliche 
Programmabhandlungen der deutschen Mittelschulen zu einem Jahrbuch 
vereinigt würden, das etwa drei Bände umfassen würde und zwar 1. einen 
philosophisch-pädagogischen, 2. einen philologisch-historischen und 3. einen 
mathematisch-naturwissenschaftlichen. Aus technischen Gründen müsste 
allerdings der Druck centralisiert werden, und dazu wäre die Staatsdruckerei 
sehr geeignet. Ein Redactionscomitä, aus Gymnasial- und Realschulprofes- 
soren zusammengesetzt, hätte die Anordnung und Drucklegung der ein- 
gesandten Abhandlungen zu leiten, doch dürfte von demselben keine 
Censur geübt und keine Arbeit zurückgewiesen werden, da nach wie vor 
jeder Verfasser für seine Ansicht einstehen müsste. 

Der Jahresbericht als solcher müsste aus statistischen Gründen 
fortbestehen ; für die Schüler würde an Stelle der bisherigen Programm- 
abhandlung ein Sonderabdruck des Aufsatzes im Jahrbuch als «wissen- 
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schaftliche Beilage« treten. Durch die Einführung eines Jahrbuches würden 
sich die Kosten der Herstellung um mindestens 6000 fl. verringern, eine 
Summe, die den minder dotierten Bibliotheken kleinerer Provinzanstalten 
zugute kommen konnte. Der Antrag des Bef. geht demnach dahin, dass 
an Stelle der gegenwärtigen Programmabhandlungen ein wissenschaftliches 
Jahrbuch, und zwar vorläufig für die deutschen Mittelschulen Österreichs, 
geschaffen werde, wobei jeder Anstalt das Becht, nicht aber die Pflicht 
zukommen müsste, alljährlich eine Abhandlung für das Jahrbuch ein- 
zusenden. 

Nach einer längeren Debatte, in welcher theils für theils wider den 
»Zwang« gesprochen wird und insbesondere sich Bedenken über die Stel- 
lung des Bedactionscomites und dessen Zusammensetzung geltend machen, 
wird auf Antrag des Directors Dr. Waniek (Bielitz) eine definitive Be- 
schlussfassung über den Antrag für den nächsten Mittelschultag vertagt. 

Nachmittags fanden um 3 Uhr die Sitzungen der einzelnen Secti- 
onen statt. 

In der Section für classische Philologie (Obman: Dir. Dr. 
Huemer, Wien) wurde auf Grund eines Beferates des Prof. Dr. Hintner 
(Wien) nach längerer Debatte, an welcher sich Prof. Bappold (Wien) 
(gegen), Prof. Dr. Loos (Prag), Dir. Bar an (Krems), Prof. Stitz (Krems), 
Dr. Tschiassny (Hernals), Hergl (Pilsen) und Dir. Schwarz (Horn) 
betheiligten, im Princip der Wunsch ausgesprochen, es möge ein illu- 
striertes Bealienbuch als Hilfsbuch für den philologischen Unter- 
richt eingeführt werden. — Die zweite von Dir. Dr. Pokorny (Brünn) 
angeregte These »Ersetzung der lateinischen Hausarbeiten durch Schul- 
arbeiten« vertrat als Beferent Prof. Ziwsa (Wien), welcher für den Fall 
der Ablehnung der These den Antrag stellte, »es möge die Bestim- 
mung, welche für die schriftlichen Arbeiten des Griechischen 
im Obergymnasium gelte, auf beide classischen Sprachen 
ausgedehnt werden«, so dass die Hausarbeiten faoultativ durch 
Schularbeiten ersetzt werden können. Dieser Antrag wurde mit 32 gegen 
9 Stimmen angenommen. In der lebhaften Debatte, welche sich an den 
Antrag knüpfte, wurden mehrere Gegenanträge gestellt: Aufrechthaltung 
und Classification der Hausarbeiten (Prof. Dr. Schein dl er, Wien), Auf- 
lassung der Hausarbeiten im Unter-, Aufrechthaltung derselben im Ober- 
gymnasium (Prof. Dr. Tschiassny, Hernals). Dieselben wurden jedoch 
sowie Pokornys These mit Majorität abgelehnt. 

In der Section für Geographie und Geschichte (Vorsitzen- 
der: Dir. Dr. Waniek, Bielitz) bildete den Gegenstand der Verhandlung 
»Die Astronomie und die astronomische Geographie an unseren Gymnasien.« 
Das Beferat erstattete auf Grund seines im Vereine »Mittelschule« ge- 
haltenen Vortrages Prof. Dr. Höf ler (Wien). Nach längerer Debatte 
spricht sich die Section dafür aus, dass der Unterricht in der astrono- 
mischen Geographie in Tertia und Quarta von dem Lehrer der Natur- 
wissenschaft zu übernehmen sei, wobei es dem Geographen unbenommen 
bleibe, das den Schülern von jener Seite zugeführte Wissen nach seinem 
Ermessen weiter zu verwerten. 
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Die Section für Naturwissenschaften (Vorsitzender: Dir. K. 
Kl ekler) erklärte auf Grund eines Referates des Prof. Dr. Rob. Latze 1 
(Wien) es für nothwendig, die wöchentliche Stundenzahl der Natur- 
geschichte in der V. Classe auf drei zu erhöhen, ohne dass eine Ver- 
mehrung des Lehrstoffes eintrete. 

Abends fand im Saale der k. k. Gartenbaugesellschaft ein C onl- 
ine rs statt. 

Die zweite Vollversammlung (18. April) eröffnete in Ver- 
tretung des verhinderten Präsidenten der Vicepräses Director Priedr. 
Slameczka. Den ersten Punkt der Tagesordnung bildete »Der obli- 
gatorische Unterricht des Französischen am Gymnasium.* 
Der Referent Prof. Vogrinz (Brünn) hebt zunächst die Bedeutung und 
den bildenden Wert des Französischen hervor und betont, dass die Art 
und Weise, wie dieser Gegenstand gegenwärtig am Gymnasium betrieben 
wird, nicht dem Zweck entspricht, den ein Sprachunterricht verfolgen 
muss. Er fordert daher den obligatorischen Unterricht. Erfolgreich wird 
derselbe aber nur dann sein, wenn erstens die Lehrer ihre letzte Aus- 
bildung in Frankreich oder in der Schweiz erhalten und zweitens für diese 
Sprache am Gymnasium der nOthige Raum geschafft werde. Um letzteres 
zu ermöglichen, schlägt er ein neunclassiges Gymnasium vor; doch soll 
die neunte Classe nicht angehängt, sondern als Vorclasse der Prima 
vorangehen und das Minimalalter für die Vorclasse auf neun Jahre fest- 
gesetzt werden. In der Vorclasse beginnt der Lateinunterricht mit sechs 
Stunden ; Französisch ist als Lehrgegenstand erst in der I. Classe aufzu- 
nehmen mit vier Stunden; dieses Stundenausmaß bleibt bis IV., von V. 
an bis VIII. werden dem Französischen je drei wöchentliche Stunden 
zugewiesen. Nach dem vom Redner entworfenen Lehrplan erhält in den 
neun Classen das Latein 51 Stunden (um eine Stunde mehr als gegen- 
wärtig), dagegegen Griechisch, das erst mit IV. zu beginnen hätte, um 
zwei Stunden weniger; der deutschen Sprache werden in VII. und VIII. 
nur zwei Stunden zugewiesen. Das Lehrziel des Französischen soll einer- 
seits Einführung in die Literatur, andererseits praktische Beherrschung 
der Sprache im mündlichen Verkehr bilden. 

Prof. Sie gl (Wien) unterstützt den Antrag des Referenten, wünscht 
jedoch, dass der Unterricht im Französischen dem Lateinunterricht voran- 
gehen, also schon in der Vorclasse beginnen soll, und weist auf die Vor- 
theile hin, welche sich aus der Analogie und Verschiedenheit der französi- 
schen und lateinischen Sprache für die formale Bildung des Gymnasiasten 
ergeben. — Dir. Dr. Huemer (Wien) erklärt im Namen der philologischen 
Section, dass die Philologen für die Einführung einer modernen Sprache 
sind, jedoch nur unter der Voraussetzung, dass die classischen Sprachen 
keine Beschränkung erfahren. — Prof. Broda (Karolinenthal) spricht sich 
gegen ein neuuclassiges Gymnasium aus und lehnt den Antrag des Ref. 
ab, weil durch denselben die Gefahr einer Überbürdung nahe gerückt 
wird und ferner in einzelnen Kronländem z. B. in Böhmen statt des 
Französischen eine Landessprache eingeführt werden konnte. — Im Inter- 
esse des deutschen Unterrichtes verwahrt sich der Unterzeichnete 
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gegen eine Verkürzung des Stundenausmaßes in der VII. und VIII. Classe, 
da das Minus von zwei Stunden in VII. und VIII. nicht aufgewogen 
werde durch die sechs Stunden Deutsch in der Vorbereitungsclasse. — 
Dir. Haueis (Baden) erklärt sich für die Einführung der französischen 
Sprache wegen ihres hohen Wertes, und weil durch sie das Gymnasium 
seiner »rückwärtsschauenden Tendenz « entrissen und der Gegenwart näher 
gerückt wird. — Diese Bemerkung veranlasst Prof. Philipp dem Werte 
des Französischen den der classischen Philologie gegenüberzustellen. — 
Prof. Bechtl ist gegen den Referentenantrag, weil derselbe, wenn die 
Vertreter der Hauptfächer am Gymnasium kein Zugeständnis machen 
wollen, ohne arge Überbürdung der Schüler undurchführbar ist. Ein neun- 
classiges Gymnasium müsse abgelehnt werden, da schon jetzt die Zeit des 
Studiums sehr lang ist, und eine besondere Vorclasse für das Gymnasium 
sei aus mehrfachen Gründen unzweckmäßig. 

Bei der Abstimmung wurde der Referentenantrag mit Majorität 
abgelehnt. 

Hierauf referierte der Turnlehrer G. Lukas über den obligaten 
Turnunterricht an Gymnasien. Der wohldurchdachte, streng sachlich ge- 
haltene Bericht wurde mit lebhaftem Beifall aufgenommen. Der Referent 
stellte folgende Forderungen auf: 1. Die Einführung des obligatorischen 
Turnunterrichtes am Gymnasium ist dringend geboten. 2. Die hohe Re- 
gierung wird ersucht, folgende Vorkehrungen zur Durchführung dieser 
Einrichtung zu treffen: a) Bürgschaften für die gesicherte Stellung päda- 
gogisch und fachlich entsprechend vorgebildeter Turnlehrer; b) Beistellung 
von Turnplätzen, welche hinsichtlich des Raumes, der Einrichtung, Aus- 
stattung und Hygiene den heutigen Anforderungen genügen; c) Gewährung 
von drei wöchentlichen Turnstunden; d) Bestellung von Fachinspectoren 
bei der Landesschulbehörde. 

Diese Anträge wurden von dem Reichsrathsabg. Prof. Dr. Fuß 
(Wien) und von Prof. Dr. Loos (Prag) wärmstens unterstützt und von 
der Versammlung mit Stimmeneinhelligkeit angenommen. 

Nachmittags fanden mehrere Sectionssitzungen statt. 

In der Section für classische Philologie (Vors. Dir. Dr. 
Huemer, Wien) hielt Hofrath Dr. 0. Benndorf, Professor an der Wiener 
Universität, einen höchst interessanten Vortrag über die Ausgrabungen 
in Gjölbaschi, an den sich die Besichtigung der im Hofmuseum aufge- 
stellten Sculpturen anschloss. Dieselben beziehen sich auf den trojanischen 
Krieg und wurden von dem H. Hofrath Benndorf in der anziehendsten 
Weise erläutert. 

Die Section für deutsche Sprache (Vors. Dir. Dr. Waniek, 
Bielits) beschäftigte sich mit der Wiedereinführung des Mittelhochdeutschen 
und mit der dadurch bedingten Verschiebung der Schullectüre im Ober- 
gymnasium. Das Referat erstattete der Unterzeichnete. Nach einer 
sehr eingehenden und lebhaften Debatte wurde der Antrag des Ref., das 
Mittelhochdeutsche mit Beschränkung auf das Nibelungenlied und Walther, 
als obligaten Lehrgegenstand in der VI. Classe (1. Sem.) des Gymnasiums 
wieder einzuführen, einstimmig angenommen. Dafür hätte zu ent- 
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fallen: Die Grammatik in V. (mit geringer Majorität) und VI. (einstim- 
mig angenommen), die Uhland’schen Auszöge, Kleists Frühling, die Briefe 
Lessings an Nikolay und Mendelssohn und der 18. und 19. Literaturbrief; 
in der VIII. die Lectüre der Abhandlung über die nähre und sentimen- 
talische Dichtung. In die V. werden aus VI. verlegt: Stücke aus dem 
Messias (dessen Lectüre in VI. sehr beschränkt werden soll), aus Oberon, 
die Fabeln und Epigramme Lessings. 

Den Verhandlungen der Section wohnte der Vertreter des h. Mini- 
steriums H. Hofrath Dr. E. Wolf bis zum Schlüsse hei. 

In der mathematisch-physikalischen Section (Vors. Dir. 
Dr. Hackspiel, Prag) wurde über die Vertheilung und Begrenzung des 
mathematischen Lehrstoffes im Obergymnasium (Bef. Dr. Obermann) 
verhandelt. Die Section fasste den Beschluss, von einer Vermehrung der 
Lehrstunden für Mathematik im Obergymnasium abzusehen, erklärte aber 
dass ein Auslangen mit der gegenwärtigen Stundenzahl nur dann gefunden 
werden könne, wenn a) die Theilung nach Semestern fallen gelassen und 
b) die Behandlung der schiefwinkligen Dreiecke wenigstens facultativ der 
Vn. Classe zugewiesen werde. 

Die nicht in den Sectionen beschäftigten Theilnehmer wurden im 
Rathhaus von dem Bürgermeister der Stadt Wien begrüßt und besichtigten, 
unter Führung des Gemeinderathes Prof. Dr. Wiedenhofer den Monu- 
mentalbau. Abends besuchte eine Partie unter Leitung des Prof. Meizner 
die Sternwarte. 

Dritte Vollversammlung (19. April, 9 Uhr vormittags). Über 
den ersten Verhandlungspunkt »Verbesserung der Lage der Sup- 
plenten« referierte der Unterzeichnete unter Hinweis auf seinen Vortrag 
im Verein »Mittelschule« und auf die von diesem Verein in Überein- 
stimmung mit dem Vereine deutscher Supplenten gefassten Beschlüsse. 
Er verweist auf einige drastische Beispiele, die ihren Grund in der Be- 
messung der Substitutionsgebür nach der jeweiligen Stundenzahl haben; 
dadurch verlor ein Supplent, der um eine Stunde unter dem Minimum 
beschäftigt wurde, die Diensteszulage per 200 fl. und die volle Substi- 
tutionsgebür, so dass er nahezu 400 fl. weniger als im Vorjahre angewiesen 
erhielt. Die Vorschläge des Bef. gipfeln darin, dass an länger bestehenden 
Parallelclassen neue definitive Lehrstellen zu systemisieren seien, den Sup- 
plenten der Charakter von Staatsbeamten zuerkannt werden möge, die An- 
stellung vollbeschäftigter Supplenten durch den Landesschulrath für die ganze 
Dienstzeit zu erfolgen habe, den unvollständig beschäftigten die Gebüren 
nach fünfjähriger Dienstzeit um 30 % erhöht werden, bei der definitiven 
Anstellung den Supplenten die zurückgelegte Dienstzeit in das Probe- 
triennium eingerechnet werden möge und endlich, dass als Minimal ver- 
pflichtung der Supplenten zwei Drittel der als Mazimalverpflichtung nor- 
mierten Stundenzahl zu gelten habe. 

An das Beferat schließt sich, eine längere Debatte, in welcher auch 
die Landesschulinspectoren A. M ar es ch und Dr. M. Bitter von W retschko 
das Wort ergreifen. Ersterer erklärt die Systemisierung definitiver 
Stellen an dauernden Parallelclassen für einen berechtigten Wunsch, umso 
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mehr als das Schulgeld an Parallelclassen nicht weniger betrage als an 
andern. Durch eine ganz gerechtfertigte Interpretation des Gesetzes konnte 
die Diensteszulage einem älteren Supplenten, dem die volle Stundenzahl 
nicht mehr zugewiesen werden kann, wenigstens zum Theil erhalten bleiben. 
Denn in einem solchen Falle betrage eben die ganze Substitutionsgebür 
nicht 720 fl., sondern 720 + 200 = 920 fl., bezw. 600 + 200 = 800 fl. 
Landesschulinspector R. v. Wretschko ist in Bezug auf die Systemi- 
sierung definitiver Stellen der gleichen Ansicht. Er bestätigt den Fall, 
den der Referent angeführt hat, glaubt aber im Gegensatz zu dem Vor- 
redner, dass bezüglich der Diensteszulage eine Änderung des Gesetzes 
nöthig wäre, wogegen Landesschulinspector Mare sch nochmals betont, 
dass sich die von ihm vorgeschlagene Maßregel schon im Rahmen des 
gegenwärtigen Gesetzes durchführen ließe. 

Bei der Abstimmung werden die Resolution (Creierung definitiver 
Lehrstellen an Parallelclassen) einstimmig, die sieben vorgeschlagenen 
Thesen theils einstimmig, theils mit großer Majorität angenommen. Nur 
bezüglich der letzten These wird als das wünschenswerte Minimum der 
Lehrverpflichtung 12 Stunden wöchentlich für die Supplenten aller Fach- 
gruppen festgesetzt. 

Den zweiten Programmpunkt bildete »Die Beförderung der 
Professoren in die VIII. Rangsclasse» (Referent: der Bericht- 
erstatter). Die motivierten Vorschläge des Referenten zielen darauf ab, 
dass 1. die zu allgemeine und zu hochgegriffene Forderung der h. Mini- 
8terialverordnung vom 10. Februar 1874 2 al. b »deren Dienstleistung 
das Maß ordentlicher Pflichterfüllung in solcher Weise überragt, 
dass dieselben einer besonderen Auszeichnung würdig erscheinen» 
auf eine »recht befriedigende Dienstleistung» herabgemindert werde, und 
2. dass den Professoren das Recht, um die Beförderung selbst einzu- 
schreiten, eingeräumt werde. Beide Forderungen sind im Gesetze be- 
gründet, das in der Zuerkennung der VIII. Rangsclasse ausdrücklich eine 
Beförderung, nicht, wie die Ministeriaiverordnung, eine Auszeichnung 
sieht. Beide Thesen werden nach einer kürzeren Debatte angenommen, 
bei der ersten jedoch auf Antrag des Dir. Dr. Waniek (Bielitz), dem 
sich der Ref. accommodiert, der Passus »recht befriedigende Dienstleistung» 
weggelassen, so dass nur die allgemeinere Fassung »dem Grade der Be- 
förderung entsprechend herabgemindert werde» bleibt. 

Vierte Vollversammlung (19. April nachmittags). Über den 
ersten Punkt der Tagesordnung: »Erhöhung der Witwenpensionen» 
referiert wiederum der Berichterstatter. Derselbe verweist auf die be- 
kannten Petitionen des Beamtenvereines und die des galizischen Lehrer- 
vereines für höheres Schulwesen und auf die in den Vereinen »Mittel- 
schule» in Wien und »Deutsche Mittelschule» in Prag gefassten Beschlüsse. 
Bis zu einem gewissen Grade sei Selbsthilfe d. i. Beitragsleistungen der 
Interessenten nothwendig. Daher schlägt Ref. vor, der Mittelschultag 
möge erklären: 1. Die gegenwärtigen Versorgungsgebüren der Witwen 
und Waisen — nicht nur der Professoren, sondern auch der Beamten 
überhaupt — genügen bei den thatsächlichen Theuerungsverhältnissen 
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durchaus nicht mehr, um dieselben vor der drückendsten Noth zu sichern. 
2. Eine Aufbesserung soll in der Richtung vorgenommen werden, welche 
die Petition des Beamtenvereines vorschlägt; nur möge bei der Bemessung 
der Pensionen von Professorenwitwen nicht die Rangsclasse, sondern de r 
zuletzt bezogene Gehalt des verstorbenen Gatten maßgebend sein. 3. Zur 
raschen Durchführung mögen die Beamten und Professoren zu entsprechen- 
den Beitragsleistungen (1— 2^ des Gehaltes) herangezogen werden. 

Die Vorschläge des Bef. fanden einstimmige Annahme und auf 
den Antrag des Landesschulinspectors Dr. M. Ritter von Wretschko 
wurden die in Wien wohnhaften Mitglieder des Präsidiums (Dir. Slameczka, 
Dir. E. El ekler und Ref.) beauftragt, die Resolution Sr. Exc. dem Herrn 
Unterrichtsminister wie auch Sr. Exc. dem Herrn Finanzminister deputativ 
zu überreichen. 

Über »eine zweckmäßige Ausnützung der Lehrerbiblio- 
theken“ referierte Prof. Dr. Maiß (Prag). Derselbe erklärte es für 
höchst wünschenswert, dass im Interesse der wechselseitigen Benützung 
der Lehrerbibliotheken ein Gentralkatalog derselben geschaffen werde. 
Er denkt sich die Durchführung derart, dass jede Anstalt einen Eatalog 
der in ihrer Bibliothek vorhandenen Bücher drucken lässt und diese ein- 
zelnen Eataloge in einen Band zusammengefasst werden. Die Entlehnung 
von Büchern anderer Anstalten müsste jedem Mitgliede eines Lehrkörpers 
freistehen und die Zusendung und Retournierung der entlehnten Bücher 
unter den einfachsten Formen sich vollziehen. Ein darauf bezüglicher 
Antrag des Ref. wird vom Landesschulinspector Dr. R. v. Wretschko 
lebhaft unterstützt und gelangt zur einmüthigen Annahme. 

Die Behandlung des dritten Gegenstandes der Tagesordnung »Gleich- 
stellung der Lehrer aller öffentlichen Mittelschulen mit den Lehrern an 
Staatsanstalten“ wird auf Antrag des Landesschulinspectors Mar esc h 
für den nächsten Mittelschultag vertagt, desgleichen wird der Vertagungs- 
antrag des Landesschulinspectors Dr. R. v. Wretschko bezüglich des 
vierten Programmpunktes: »Einsetzung einer Centralcommission zur Begut- 
achtung von Büchern für Schülerbibliotheken“ angenommen. 

Hierauf folgte die Verificierung der Beschlüsse der einzelnen Secti- 
onen. Die Berichte des Dir. Dr. Huemer (Wien) über die Thätigkeit 
der Section für classische Philologie, des Prof. Dr. Latzei (Wien) über 
die naturwissenschaftliche Section, des Dir. Dr. Waniek (Bielitz) über 
die historisch-geographische Section und über die Section für deutsche 
Sprache, endlich der Bericht des Prof. Maiß (Prag) über die Verhand- 
lungen der Mathematiker in der naturwissenschaftlichen Section wurden 
veriflciert 

Prof. P 1 an k (Wien) stellte sodann den Antrag, der nächste Mittel- 
schultag sei zu Weihnachten abzuhalten. Mittlerweile möge der Ausschuss 
dahin wirken, dass die Semestralferien des ersten Semesters auf eine 
Woche verlängert werden, was möglich wäre, wenn die Weihnachtsferien 
entsprechend verkürzt würden. Dann wäre die geeignetste Zeit für die 
Abhaltung der Mittelschultage diese Ferialwoche. — Der Antrag wurde 
abgelehnt 
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Prof. Langer (Linz) beantragt, es möge dahin gewirkt werden, 
dass auch die Neuphilologen nur zu 17 wöchentlichen Lehrstunden ver- 
pflichtet sein sollen (Angenommen). Mit diesem Vorschlag wird sich der 
Verein »Realschule« in Wien befassen. 

Director Dr. Waniek (Bielitz) spricht den Wunsch aus, es möge 
in Zukunft das Programm des Mittelschultages früher und in allen öster- 
reichischen Mittelschulzeitschriften veröffentlicht werden. 

Prof. M ei in er (Wien) lenkte die Aufmerksamkeit des Mittelschul- 
tages auf eine Angelegenheit, welche die Interessen der Lehrpersonen 
nicht staatlicher Mittelschulen eng berührt. Es ist dies die Frage der 
Fahrpreisermäßigungen auf den Staatsbahnen. Die Lehrkörper der Com- 
nmnal- und Landesmitteischulen streben die Erlangung der »Legitimati- 
onen«, wie sie derzeit für alle Staatsbeamten bestehen, an. Daher bittet 
er, der Mittelschultag möge durch sein Votum diese Bestrebungen unter- 
stützen. In formeller Hinsicht beantragt er die Entsendung einer drei- 
gliedrigen Deputation an Se. Exc. Baron Czedik. Beide Anträge wurden 
angenommen und das Präsidium als Deputation gewählt. 

Hierauf brachte Prof. M ei in er (Wien), indem er auf die hohe 
Bedeutung des Mittelschultages hinweist, welche auch äußerlich darin 
ihren Ausdruck fand, dass Herr Hofrath Dr. Wolf als Vertreter des h. 
Unterrichtsministeriums, sowie fast sämmtliche Wiener Landesschulinspec- 
toren, einzelne Landesschulinspectoren aus der Provinz und so zahlreiche 
Directoren und Professoren aus ganz Österreich an den Verhandlungen 
regen Antheil nahmen, einige Wünsche inbetreff des nächsten Mitteischul- 
tages vor. Es möge insbesondere die Realschule eine größere Berück- 
sichtigung finden, auch wäre es höchst wünschenswert, wenn für die Real- 
schule besondere Sectionen geschaffen werden. Doch stellte er keinen 
bestimmten Antrag. Prof. Dr. Maiß (Prag), selbst ein Realschulmann, 
spricht sich gegen jede Scheidung, die zugleich eine Schwächung des 
Mittelschultages wäre, aus. 

Hierauf schritt man zu den Wahlen. Als Vorort für den nächsten 
Mittelschultag wurde über Antrag des Prof. Dr. Loos (Prag) wiederum 
Wien gewählt (allgemeiner Beifall), zum Geschäftsführer wieder Prof. 
Dr. Langhaus ernannt, das bisherige Comite wiedergewählt und zugleich 
ermächtigt, sich durch Cooptierung auf 20 Mitglieder zu verstärken. 

Nachdem der Vorsitzende Dir. Dr. Svoboda dem h. Ministerium 
für das außerordentliche Wohlwollen, welches dasselbe den Verhandlungen 
des Mittelschultages entgegenbrachte, den Landesschulinspectoren für ihre 
warme Antheilnahme an den Bestrebungen der Lehrerschaft, sowie sämrnt- 
lichen Theilnehmem für die Ausdauer und den Eifer bei den Berathungen 
gedankt und die Verdienste des vorbereitenden sowie des Localcomitds 
gewürdigt und dabei in liebenswürdiger Weise der Thätigkeit des Bericht- 
erstatters gedacht hatte (andauernder Beifall), schloss er den Mittelschul- 
tag mit einem dreifachen Hoch! auf Se. Majestät den Kaiser, 
in welches die Versammlung begeistert einstimmte. 

Am 20. April machte eine Anzahl von Theilnehmem unter Führung 
des Prof. Dr. Kubitschek (Wien) einen Ausflug nach Carnuntum, der 
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für alle sehr belehrend und genussreich war. Die ausgezeichneten Er- 
läuterungen des sachkundigen Prof. Kubitschek, die sich an die aus- 
gegrabenen Überreste der Römerstadt anknüpften und den Zuhörern ein 
lebhaftes Bild von der Größe und der Bedeutung des alten Carnuntum 
erweckten, fanden ein sehr dankbares Auditorium. 

So schloss der erste deutsch- österreichische Mittelschultag ; er hat 
die Erwartungen, die man von demselben hegte, glänzend bewährt. Die 
gehobene Stimmung, welche sämmtliche Theilnehmer während der Ver- 
handlungstage erfüllte, lässt die Hoffnung gerechtfertigt erscheinen, dass 
diese für die Entwicklung des Mittelschulwesens hochwichtige Institution 
rasch erstarken und immer tiefere Wurzeln fassen wird. Und dies umso 
mehr, als der streng sachliche Ton der Verhandlungen und die selbst in 
persönlichen Fragen stets bewahrte objective Haltung auch hohenorts die 
vollste Anerkennung fand. 

Wien. Dr. C. Tumlirz. 


Da bei dem ersten Mittelschultage Herr Prof. J. ZdenSk über die 
Wirksamkeit des Vereines zur Unterstützung der Witwen und Waisen der 
Mittelschulprofessoren in der österr.-ungar. Monarchie, welcher seinen Sitz 
in Prag hat, Bericht erstattet hat (vgl. diese Zeitschrift Jahrg. 1888, 
S. 559), so glauben wir hier am besten einen kurzen Auszug aus dem 
Berichte dieses Vereines über das Jahr 1888 (Prag 1889) anschließen zu 
sollen. Wie bekannt, hat der Mittelschultag damals beschlossen, dem 
Vereine für seine segensreiche Thätigkeit die wärmste Anerkennung aus- 
zusprechen, und dabei zugleich dem Wunsche Ausdruck gegeben, dass 
möglichst viele Mitglieder des Mittelschullehrstandes dem Vereine bei- 
treten und dadurch wie durch Beischaffung von Spenden dessen Zwecke 
fördern mögen. Auch ist der Verein «Mittelschule“ in Wien mit 25 fl. 
für das Jahr 1888 dem Vereine als beitragendes Mitglied beigetreten. 
Nach dem oben erwähnten Berichte vom Jahre 1889 zählte der Verein 
234 Milglieder. Von den beitragenden Mitgliedern sind 378 fl. 82 kr., 
an Geschenken 43 fl. 30 kr. eingegangen. An Unterstützungen wurden 
8112 fl. 50 kr. verausgabt. Das Vereinsvermögen betrug am 30. Januar 
1889 152.853 fl.* 3 kr. im Nominalwerte, zeigt daher gegen das Voijahr 
einen Zuwachs von 8052 fl. 36 kr. Da jedoch nach dem Curswert das 
Vereinsvermögen bloß 137.868 fl. 20 kr. beträgt und die Bilanz ein Deficit 
von 2477 fl. 36 kr. ausweist, musste die Direction nach den Statuten an 
der Erhebung des lOXigen Zuschlages auf die Beiträge der ordentlichen 
Mitglieder festhalten. Die im Triennium stehenden Mitglieder sind von 
dieser Leistung befreit. Wir empfehlen diesen ungemein wohlthätigen 
Verein, für dessen Gedeihen der Vorstand mit der größten Gewissen- 
haftigkeit und Opferwilligkeit sorgt, auf das wärmste. 

Die Redaction. 
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Miscellen. 


Literarische Miscellen. 

Polybii Historiae recensuit, apparatu critico instruxit Fridericus 
H ult sch. Vol. I. Editio altera. Berolini apud Weidroannos 1888, 
8«, LXXIV u. 339 SS. 

Die neue Auflage bietet, wie dies schon ihr größerer Umfang dar- 
thut, einen reicheren Apparat und eine ausführlichere Praefatio. Während 
in der ersten Ausgabe die Lesarten der Excerpte im Urbinas CII für 
Buch 1 — 3 nach der unverlä9slichen Collation von Spaletti gegeben waren, 
ist nun eine genaue V ergleichung von A. Mau an ihre Stelle getreten. 
Dass natürlich alles, was für die Kritik der ersten drei Bücher seit 1867 
von Anderen geleistet worden ist, sorgfältig benützt wurde, versteht sich 
von selbst; übrigens wird ein Blick in die nun reicher ausgestattete Ad- 
notatio critica davon überzeugen. Die Praefatio charakterisiert p. XIX 
bis XXIX das Verfahren der holländischen Gelehrten, namentlich Cobets 
und van Herwerdens in treffender Weise. Sie zeigt, wie dieselben, ohne 
den Autor und die Literatur, selbst die, welche nach Ort und Zeit 
ihnen so nahe liegt, gründlich zu studieren, einen beliebigen Text zur 
Hand nehmen und denselben nach ihren augenblicklichen Einfällen zu- 
richten. So kommt es denn, dass sie nicht bloß viele ganz unhaltbare 
Vermuthungen Vorbringen, sondern auch Conjecturen , die längst von 
Anderen vorgeschlagen worden sind, ia sogar ihre eigenen wiederholen. 
Außerdem bietet die Preefatio p. XXIX — LXXII eine ausführliche Recht- 
fertigung des an einer Reihe controverser Stellen von dem Herausgeber 
festgestellten Textes, wobei Excurse über die Schreibweise und den Sprach- 
gebrauch des Autors eingewebt sind. Dieser Theil der Praefatio, der wie 
die früheren Arbeiten von dem Scharfsinne und der großen Belesenheit 
des Herausgebers ein rühmliches Zeugnis gibt, ist besonders dankenswert, 
und sowohl was die Ergebnisse für Kritik und Erklärung als auch was 
die Methode der Behandlung betrifft, sehr unterrichtend. Manche Stelle 
bleibt allerdings noch fraglich. So könnte I 37, 5, wo H. h)'ouuuv statt 
tka&ov vorschlägt, vielleicht vor auovthtCovTtq ein Participium, wie t o(- 
yovrtg , nktovre g, ausgefallen sein, I 40, 7 lässt sich ebenso annehmen, 
dass tov vor t aqpoor ein Fehler für rrjs ist, indem der Schreiber gedanken- 
los das vorhergehende tov wiederholte, als an eine Interpolation denken, 
2, 47, 5 werden sich die Worte o/V ty&oöv (wofür H. jetzt oirrt avuunyov 
herstellt) ovrt noXfytov kaum je sicher emendieren lassen, III 20, 8 'ist 
bihttTTov gewiss sehr passend und liegt auch der Überlieferung tncuTfor 
nahe; vielleicht steckt aber doch hinter dem sinnlosen Worte etwas an- 

Zeitsckrift f. d. österr. Gymn. 1889. VII. Heft. 43 
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' Miscellen. 


deres. Noch sei bemerkt, dass jetzt im Texte die Hiatus getilgt sind 
{vgl. Praef. p. XII). Die treffliche Ausgabe sei hiemit in ihrer neuen 
Gestalt bestens empfohlen. 

Wien. Karl Schenk 1. 

Thiemann K., Wörterbuch zu Xenopbons Hellenika mit be- 
sonderer Rücksicht auf Sprachgebrauch und Phraseologie für den 
Schulgebrauch bearbeitet, 2. Aufl. Leipzig 1887, Teubner, 8* IY u. 
116 SS. 

Die zweite Auflage empfiehlt sich durch die sorgfältige Revision 
des Textes, sowie auch durch die Erweiterung des angeführten sprach- 
lichen Materials und die Hinzufügung zahlreicher Steilencitate. Wenn der 
Verf. auch jetzt wie in der ersten Auflage die von nominibus abgeleiteten 
Yerba sowie auch diejenigen, deren Simplex ungebräuchlich ist, unter dem 
auf die Präposition folgenden Buchstaben anfünrt, so thut er daran nicht 
gut; denn diese Anordnung bringt mehr Schaden als Nutzen. Die Quan- 
tität ist gewöhnlich nicht angegeben ; dies ist entschieden ein Mangel des 
Buches. Ein noch größerer aber besteht darin, dass die etymologische 
Erklärung unzureichend, oft falsch ist, aßtorog (St. ß m), ayccd-og ( ayctfiai ) 
u. dgl. Auch sonst wird noch nachzubessern sein, z. B. nyuXXoucti *eig. 
sich für verherrlicht halten’, ai#Q(a (aether) ‘heiteres Wetter u. dgl. 
Die Schreibung «-xtoär\g u. dgl. kann den Schüler nur irreführen. Wir 
wollen hiemit keineswegs den Wert des Buches, das für den Zweck, den 
es verfolgt, ganz gute Dienste leisten kann, herabsetzen, sondern nur an- 
deuten, wie es bei einer folgenden Auflage verbessert werden kann. 


Die orthoepischen Stücke der byzantinischen Literatur von 
Prof. Dr. Egenolff. Wissenschaftliche Beilage zu dem Programm 
des Gr. Gymnasiums Mannheim für das Schuljahr 1886/7. Druck von 
B. G. Teubner in Leipzig 1887, 4°, 48 SS. 

Die vorliegende Schrift enthält einen höchst wertvollen Beitrag zur 
griechischen Literaturgeschichte. Der Verf. bietet in derselben eine ge- 
drängte Übersicht über eine Reihe von orthoepischen Tractaten, deren 
Herausgabe er als Mitarbeiter des von der Teubner’schen Verlagsbuch- 
handlung angekündigten Corpus der griechischen Grammatiker vorbereitet, 
— ein Gebiet, auf dem er sich durch verschiedene gediegene Publicationen 
bereits einen ehrenvollen Namen erworben hat In der That ist die vor- 
liegende Abhandlung ein Beweis dafür, wie schlecht es bisher um unser 
Wissen auf diesem Felde der griechischen Literatur bestellt war; um von 
den verwirrten, ja geradezu falschen Angaben, wie sie in den gangbaren 
Compendien der Literaturgeschichte fortgepflanzt werden , abzusehen, 
muss zugestanden werden, dass nicht seiten sogar diejenigen, weiche als 
Forscher auf diesem Gebiete thätig waren, durch mangelhafte Kenntnis 
des weitschichtigen, in zahllosen Handschriften überlieferten Materials an 
der richtigen Erkenntnis gehindert im Dunkel tappten. Nur wenige Männer 
besassen eine weiter reichende Übersicht über diese weit verzweigte Lite- 
ratur, wie z. B. außer den Königsberger Philologen namentlich F. Ritschl 
und L. Lange ; und selbst diese zogen es häufig vor, ihre bessere Einsicht 
für sich zu behalten oder doch nur mündlich fortzupflanzen. Umso freudiger 
muss es begrüßt werden, wenn Egenolff, gestützt auf umfassende hand- 
schriftliche Vorarbeiten und geleitet von streng rationeller Methode, uns 
in eine der am wenigsten erhellten Partien der griechischen grammatischen 
Wissenschaft einführt. Er bespricht zunächst die Auszüge aus der zafro- 
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h xj nooaqrtfa des Herodianos, von welchen der des Theodosios von Alexan- 
dreia als der wichtigste angesehen werden muss ; leider fehlen in demselben 
das zwanzigste und einundzwanzigste Bach. Für den zweiten Theil des 
ersteren bietet eine minderwertige Handschrift dürftige Exceipte, die E. 
auf ihre richtige Quelle zurückfünrt; bessern Ersatz bietet aas Lexikon 
des Theodoretos negl nviutidrow (welches in acht Handschriften und in 
verschiedenen, zum Theil sehr von einander abweichenden Redactionen 
überliefert ist), ferner ein anderes Lexikon ? kqI nvn^arwv, welches aus 
den verschiedensten Quellen compiliert ist. Als Excerpte aus dem ersten 
Theile des zwanzigsten Buches sind die verschiedenen Tractate ntyl ypörotr 
und 7uol öiynövttiv anzusehen. Nachdem noch kleinere Excerpte und die 
Bearbeitung des Konst. Laskaris bespiochen sind, geht der Verf. zu den 
Tovixu 7tctoayy£l[MXTa des Ioannes Alexandrinus über, gleichfalls einem 
Excerpt aus der xafroXixij, das jedoch nur in zwei Handschriften voll- 
ständig überliefert ist; von demselben Verfasser rührt auch ein kleineres 
Excerpt aus dem großen Werke Herodians her. Zum Schlüsse entwickelt 
der Verf. die bei der künftigen Neuau9gabe zu befolgenden Grundsätze. — 
Besonders wohlthuend berührt in der vorliegenden Schrift die Klarheit 
und Übersichtlichkeit, mit welcher der spröde Stoff disponiert wird, nicht 
minder die peinliche Genauigkeit, die m der Beschreibung der Hand- 
schriften hervortritt. Man sieht, der fünfte Band der 'Grammatici Graeci' 
befindet sich in guten Händen. 

Wien. H. Schenk!. 


Die Oden des Horaz für den Schulgebrauch disponiert von Gottlieb 
Leuchtenberger, Director des kgl. Gymn. zu Erfurt. Berlin 1889, 
R. Gaertner, 8°, 50 SS. 

Welchem «tiefgefühlten Bedürfnisse“ wohl dieses Büchlein wieder 
abhelf eu soll? Die horazischen Oden auf ihren Gedankenfortschritt zu 
prüfen, das wird jeder halbwegs veranlagte Schüler von selbst verstehen, 
und für die Ungeschickten wird die Anweisung des Lehrers vollauf aus- 
reichen. Wozu also? Ich erkenne die Berechtigung dispositiver Übersichten 
für demosthenische Staatsreden oder platonische Dialoge, die ein gewaltiges 
Gedankenmaterial umfassen, willig an; aber dieselbe Nothwendigkeit für 
horazische Lyrik kann ich nicht einsehen. schon darum nicht, weil ich ja 
selbst vor Jahren Gedichte gemacht habe. Ein lyrisches Gedicht — 
zumal wenn es Stimmungsbild ist — zu disponieren, das halte ich 
für abgeschmackt Und dass ich so Unrecht nicht habe, wird der Herr 
Verf. zugeben, wenn er seine eigene Disposition zu I 38 ansieht, wo zu 
den acht Kurzzeilen des Textes eine acht Vollzeilen umfassende Dispo- 
sition tritt. Man disponiere (wenn es schon überhaupt sein muss) oder 
besser man lege Gedankenfortschritte in zusammenhängender Rede klar 
für größere Producte. wie die ars poetica oder epp. II 1, man mag in 
Gottesnamen selbst die Rö meroden secieren und die Schüler damit sekieren. 
aber wenn für Abiturienten erst Dispositionen zu kleinen Liedern nöthig 
sein sollen, dann stellen wir uns und unseren pädagogischen Leistungen 
ein Armutszeugnis aus. 

Wien. J. M. Stowasser. 


Cornelii Taciti de origine situ moribus ac populis Germanorum 
Über. Scholarum in usum edidit Joannes Müller. Editio IQ. Vin- 
dobonae et Pragae. Sumptus fecit F. Tempsky. Lipsiae. S. f. G. Frey- 
tag. MDCCCLXXXIX. 8«, 30 SS. Pr. 18 kr. = 30 Pf. 
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Vorliegende dritte Auflage unterscheidet sich von der im Jahre 1885 
erschienenen ersten zunächst durch gefälligeren Druck, sowie durch die 
Beseitigung der kritischen Faßnoten und des Prooexniaras, welch letzteres 
eine Würdigung der Germania (Bestimmung der Schrift, Anlass ihrer Ver- 
öffentlichung) enthielt. Am Texte hat,, wie eine Prüfung aller kritisch 
zweifelhaften Stellen ergab, M. keine Änderungen, am Index nominum 
einige unwesentliche vorgenommen. 

Olmütz. J. Golling. 


Die deutsche Renaissance-Lyrik von Max Freiherrn von Wald- 
berg. Berlin 1888, W. Hertz (Besser’sche Buchhandlung). 8®, VI und 
247 SS. Pr. 4 Mk. 60 Pf. 

Von wenig bedeutenden Anfängen, denen man wohl mit Recht 
Mangel an Methode zum Vorwurfe machen durfte, hat der Verf. des vor- 
liegenden Buches bereits in seiner Darstellung der «galanten Lyrik“ einen 
plötzlichen Aufschwung zu beträchtlicher Höhe genommen nnd sein neue- 
stes Product, welches ebenfalls die Lyrik des 17. Jahrhunderts, aber der 
früheren Decennien, zum Gegenstand hat, ist eine schöne und reife Frucht 
Hteratureeschichtlicher Forschung. 

Nach einer kurzen orientierenden Einleitung untersucht der Verf. 
zunächst den Zusammenhang der deutschen Kunstlyrik mit dem Volks- 
liede ; man erwartet nun in einem folgenden Capitel die Abhängigkeit 
der Renaissancelyrik von der neulateinischen und lateinischen, sowie von 
der Renaissancedichtung der übrigen europäischen Nationen nachgewiesen 
zu finden. Denn so genau auch der Zusammenhang der Kunstlyrik mit 
dem Volksliede sein mag, der neue Strom, welchem die Renaissancelyrik 
ihren Namen verdankt, ist doch mit diesen Quellen von außen herein- 
geflossen. Wie sich der ganze Apparat von mythologischen und allegori- 
schen Vorstellungen, von Tropen und Figuren, von antiken Metren (z. B. 
die dreitheilige rindarische Ode u. dgl.) in die Lyrik einstiehlt, wie das 
Enthüllen des Innern allmählig zu einem Verhüllen wird, das erwartet 
man zunächst ausgeführt zu sehen. Und an Material dazu hat es dem 
kenntnisreichen Verf. nicht gefehlt. Was er z. B. S. 55 ff. im zweiten 
Capitel über den Gegensatz zwischen Hofleben und Landleben sagt, ist 
nach seinen eigenen Belegen, zu welchen Huttens Dialoge hinzugefügt 
werden könnten, doch sicher ein Motiv der humanistischen Kunstdichtung 
und nicht der Volksdichtung. S. 109 weist die Klage über die Wandel- 
barkeit der Frauen auf dieselbe Quelle zurück. Und S. 141 ff. kommt 
endlich auf einem Umwege das zur Sprache, was den eigentlichen Inhalt 
eines dritten Capitels hätte ausmachen sollen. Gerade hier, wo es sich 
um Lostrennung der Kunstlyrik von dem Volksliede handelt, beschränkt 
sich indessen der Verf. auf die hervorragendste Gattung der ersteren, auf 
die Schäferlyrik ; nach diesem Capitel hätte er auch das Buch am besten 
betitelt. Eine seltene Belesenheit in der Schäferdichtung der alten und 
neueren Literaturen steht ihm hier zugebote, und die Zergliederung der 
Motive und Formen ist mit Scharfsinn und Feinheit durchgeführt. Der 
Abschnitt über das Naturgefühl der Schäferdichter setzt Barkhardts und 
Friedländers Beobachtungen in würdigerer Weise als Bieses oberfläch- 
liche Arbeiten fort. 

Von dem erwähnten Mangel abgesehen, welcher mehr die Com- 
position als den Inhalt betrifft, verdient das Buch die wärmste Empfehlung. 
Es gibt kein Capitel in der Geschichte unserer Lyrik, welches eine gleich 
sachkundige und geschickte Behandlung gefunden hätte. 

Wien. J. Minor. 
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83. A. Th. Christ, Des Aiolos Abenteuer in der Odyssee. 
16. Jahresber. des k. k. Staats-Obergymn. in Landskron in Böhmen 
1888, 8°, 20 SS. 

Ausgehend von der Klage des Odysseus t 856 f. 

tu poi firj Tig fiot v(fcc(vy<nv tioXoy «urf 
dd-ttvartov 

unterzieht der Verf. die Episode bei Aiolos einer scharfen Kritik, deren 
Resultat ist: dieselbe ist verstümmelt, sie ist von einem Redactor aus 
einem Gedichte vom Odysseus, in welchem der Untergang der Gefährten 
desselben durch ihr Vergehen an dem Windschlauche des Aiolos motiviert 
ist, während im Hauptgedichte das Schlachten der Heliosrinder das Motiv 
hiefür abgibt, herübergenommen worden, wobei sie die heute zutage 
tretenden Schäden, «mangelhafte, wichtiger Bestandteile entbehrende 
Darstellung** erlitten hat. Es ist schwer, der interessanten Arbeit auf so 
kleinem Raume, als er mir hier zugebote steht, gerecht zu werden; man 
müsste sie Schritt für Schritt verfolgen können, um hier seine Zustimmung, 
dort einen Widerspruch motivieren zu können. Im allgemeinen möchte 
ich die Partie der Arbeit, die sich mit der Kritik des Abenteuers selbst 
beschäftigt, als die beste bezeichnen, obwohl auch hier manche Bemerkungen 
zum Widerspruch reizen; so wenn der Verf. S. 6 meint: «Die Begründung 
dieser Schlaflosigkeit ist aber nicht minder geeignet, Befremden zu er- 
wecken (x 82) 

ahl yctQ nodct yrjog tvwjuwv, ordV rw äklo) 
tJtü£* huQtov, Xva ikäaaov txo({it&a ««rpt'd« yaiav. 

Die Segelstellung des Schiffes nämlich konnte unmöglich Schwierig- 
keiten machen oder besondere Aufmerksamkeit erfordern, da ja die ganze 
Zeit über der einzige Wind wehte, der ihn der Heimat zutrieb (x 25), 
und andererseits ist es undenkbar, dass, nachdem Aiolos sich ausdrück- 
lich das Verdienst beimisst, ihn so ausgerüstet zu haben, dass er die 
Heimat unbedingt erreichen muss (65), Odysseus selbst die Reise be- 
schleunigen oder die Gefährten sie verzögern oder gar das Ziel derselben 
verfehlen könnten.“ Der Verf. übersieht gänzlich, dass ja das Schiff nicht 
vor dem Winde segelt (upcpoXv toTv noSoTv ), sondern mit einem Seiten- 
winde, weshalb Odysseus als vorsichtiger Steuermann stets die Leh- 
scbote in der Hand halten muss. Eine eingehende Darstellung dieses 
Sachverhaltes gibt Breusing in seinem vortrefflichen Buche «Die Nautik 
der Alten« S. 58 f. Hiemit entfällt aber auch die Bemerkung gegen den 
Finalsatz: Xva #üaaov Ixofucfht najoida yaiav. Denn ohne Odysseus’ 
Steuerkunst wären sie eben nicht gerade auf die Heimat losgesegelt. 
So ist aber auch einer Reibe von Conclusionen, die sehr scharfsinnig com- 
biniert sind, der reale Untergrund entzogen. Aber auch der Ausgangs- 
punkt der Untersuchung f 356 f., der oben angeführt ist, scheint mir 
keineswegs ganz sicher. Der Verf. fasst avzt als «zum zweitenmal-, 
folgert also, dass dem Odysseus schon einmal ein solcher dolo? der Götter 
geschadet habe, damit könne nur die Gabe des Aiolos gemeint sein. Aber 
ist denn diese bestimmte Bedeutung von aire so sicher, dass darauf obne- 
weiters weitgehende Schlüsse gebaut werden dürfen? Man wird sein* zur 
Vorsicht gemahnt, wenn man z. B. liest r 121 7p*f (T «*)»>’ 'EXivy 
Xu xtakivo) äyytXog ril&tv, wo avre offenbar nur fortführende Bedeutung 
haben kann. Außerdem steht e 356 nicht einmal die Lesart fest; manche 
Handschriften bieten äXlog, wozu ein schol. Marc. yp. äXXov bemerkt. 
Auf so schwanker Grundlage ruht ein ganzes Gebäude kühner Combina- 
tionen. Doch will ich noch einmal hervorheben, dass der Verf. auf so 
schwierigem Gebiete sich geschickt und gewandt zu bewegen versteht und 
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seine Darstellung, selbst wo sie nicht überzeugt, doch interessiert und 
anregt. Mit dem Überzeugen aber, will ich gerne gestehen, ist es eine 
schwierige Sache, nirgends schwieriger als auf dem Gebiete der höheren 
Homerkntik. wo mir stets meines verehrten Lehrers v. Hartei Mahnruf 
vor der Seele steht: Größte Skepsis! 

Wien. A. Scheindler. 


84. H. Sehen kl, Florilegia duo graeca. Jahresber. des k. k. 
akad. Gymn. in Wien 1888, 8°, 18 SS. 

Zwei bereits bekannte, aber ohne die nöthige Kritik des Textes 
und der Quellen edierte griechische Florilegien, qpUorroytov loyoi und 
Alauntov mtQtuvfasii betitelt, werden hier in der Form einer wirklichen 
editio critica herausgegeben, indem dem Texte jeder Sentenz gleich der 
Fundort, die Parallelstellen und die handschriftlichen Varianten angereiht 
werden. Die Einleitung zur eigentlichen Textesrecension orientiert über 
die handschriftliche Überlieferung, sowie über die Anlage und den Wert 
beider Sprüch Wörtersammlungen. Der Herausgeber bietet uns mit dieser 
Publication einen neuen wertvollen Beitrag zur griechischischen Flori- 
legienliteratur. 

Wien. A. Engelbrecht 


85. J. Chodnicek, Ober die Gründe der theoretischen Ex- 
curse und Bemerkungen des Polybios. Jahresber. des Staats- 
gymn. im 8. Bezirk in Wien 1888, 8°, 82 SS. 

Wer eine Analyse der zahlreichen von Polybios seinem Geschichts- 
werke eingelegten Excurse in der vorliegenden Schrift erwartet, wird durch 
diese enttäuscht, sie enthält außer allgemeinen Bemerkungen über Poly- 
bios' Geschichtsauffassung, über sein Verhältnis zu den Griechen und 
Römern nur eine Auswahl von Stellen, an denen Polybios’ Urtheil zum 
Ausdrucke gelangt Der Grundirrthum des Verf. liegt in der Annahme, 
dass Polybios’ schriftstellerische Individualität ausschließlich aus seinem 
Werke zu verstehen sei. Seine Geschichtsauffassung kann nicht fruchtbar 
erörtert werden ohne Eingehen auf sein Verhältnis zur stoischen Lehre 
und auf das Unterscheidende seines Werkes gegenüber denen früherer 
Historiker, seine Stellung Römern und Hellenen gegenüber ist nicht zu 
verstehen, ohne seine Lebensbeschreibung des Philopömen und seine poli- 
tische Vergangenheit eingehender zu berücksichtigen als es der Verf. gethan 
hat, sein Excurs über die Militärverfassung und Bewaffnung der Römer 
bleibe unverständlich ohne Rücksichtnahme darauf, dass er als militäri- 
scher Schriftsteller thätig war. 

86. Jos. Müller, Zur Würdigung des Thukydides vom psycho- 
logischen Standpunkte aus. Jahresber. des Realgymn. Feldkirch 
1888, 8«, 38 SS. 

Unter diesem sonderbaren Titel bespricht der Verf. die Sätze all- 
gemeinen Inhaltes, welche das Gescbichtswerk des Thukydides theüs in 
den Reden theils sonst gelegentlich, besonders anlässlich der Schilderung 
des ersten Aufstandes in Kerkyra enthält. Es fehlt viel, dass Thukydides 
wirklich das alles gesagt hat oder sagen wollte, was M. aus seinen 
Worten herausfindet, nicht minder wird unter dem Schlagworte Psychologie 
allerlei zusammengefasst, was damit nichts zu thun hat, z. B. Thukydides* 
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Anschauungen über den Krieg und die Kriegführung. Wie sich der Verf. 
einzelne Stellen dienstbar macht, dafür als Beispiel, was über II, 11, 4 
gesagt ist: noklc txig r o XXaoaov nXrjfrog <fe<fiog ä/u eivov rjuvvccTO rovg 
itXiovctg, wird gegen Krüger, der äuttvov tilgt, dies Wort als Obiect zu 
fochd? genommen in der Bedeutung von xqeiaaov und übersetzt: «bei der 
Furcht vor einem stärkeren Heere.- Die Ausdrucksweise des Verf. ist 
endlich häufig nahezu unverständlich; was soll es z. B. heißen, wenn von 
der bekannten Stelle, die in das xt is del ausklingt, gesagt wird: 
»in dieser Ankündigung liegt unverblümt das Vorgefühl der passiven Un- 
sterblichkeit, die dem Thuk. auch thatsächlich zutheil geworden. - 

87. L. Mayr, Die Traditionen über die Heimatstätten der 
lykurgischen Verfassung. Jahresber. des k. k. Staatsgymn. Marburg 
1888, 8°, 31 SS. 

Der Grundfehler der vorliegenden Arbeit liegt in einem Missver- 
ständnis dessen, was Herodot I, 65 über Lykurgos berichtet. Es liegen 
an dieser Stelle sich widersprechende Nachrichten vor: eine Überlieferung 
berichtete von der Begrüßung des Lykurgos durch die Pythia, eine zweite 
außerdem noch, dass die Pythia die Urheberin der bestehenden sparta- 
nischen Verfassung sei, die Lakedaimonier dagegen erzählten, dass er sie 
aus Kreta gebracht habe. M. meint, dass auch die zweite Angabe spar- 
tanischer Quelle entstamme, und hat dadurch das Problem, das er im 
Anschlüsse an die neueren über diesen Gegenstand erschienenen Arbeiten 
erörtert, gründlich verwirrt. Dagegen ist richtig hervorgehoben, dass bei 
Xenophon von einem delphischen »Ursprung- der Verfassung nicht die 
Rede ist. Hinzufügen lässt sich, dass bei Xenophon ein wirkliches Orakel 
mit der Anfrage et X tpov x«l ä/u eivov etq eingeholt wird, während die 
delphischen Sprüche bei Herodot und Pausanias-Ephoros keine wirklichen 
Orakel sind. Die Herleitung der lykurgischen Verfassung aus Kreta hält 
der Verf. mit Duncker für gleichbedeutend mit ihrer Zurückführung auf 
Zeus. Die Aufgabe, welche der Forschung durch die Überlieferung Über 
Lykurgos gegeben ist: die Entwicklung der Tradition festzustellen, ist 
durch M.8 Schrift über die von ihm benutzten Arbeiten hinaus kaum ge- 
fördert worden; ich hätte es für verdienstlicher gehalten, wenn das Ver- 
hältnis zwischen des Ephoros Geschicbtswerk und der Politik des Aristo- 
teles weniger summarisch abgethan worden wäre, als auf S. 8 geschieht; 
durch dessen genaue Darlegung wäre »trotz der Überreichen Fülle an ein- 
schlägiger Literatur- ein Fortschritt zu erzielen gewesen. 

Graz. Adolf Bauer. 


88. 0 Foricoeniach Jana Kochanowskiego napisaf Kazimierz 
Bronikowski (Über die Foricoenia des Joh.Kockanowski). 
Fünfter Jahresbericht der Direction des k. k. III. Gymn. in Krakau 
1888, 8 # , 44 SS. 

Der Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, die Foricoenia Kocha- 
nowskis einer eingehenden Analyse zu unterziehen und dadurch in das 
gehörte Licht zu stellen. Zu dem Zwecke berichtet er in der Einleitung 
über deren Ausgaben, bandelt über die Verschiedenheit des Textes in den 
drei vorliegenden Ausgaben und untersucht das Etymon und die Bedeutung 
des Wortes »Foricoenia-, um zu beweisen, dass diese Gedichte zwar den 
Epigrammen nahe stehen, nicht aber für identisch mit ihnen gehalten werden 
können. Sodann werden die Foricoenia in vier Abtheilungen eingetheilt 
(An Freunde, An die Frauen, Gedichte verschiedenen Inhalts, Grabin- 
schriften) und dem gemäß der Reibe nach erläutert. Hiebei werden die 
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bekannten Nachrichten über Koch. Freunde angeführt, die Entstehung 
and Zeitordnung der F. erläutert, und selbe mit den polnischen «Fraszki» 
de88 eiben Dichters verglichen. Das Ganze schließt ein längerer Abschnitt 
über das Verhältnis der Foricoenia zu den classischen Dichtem, vor allem 
zu Anakreon, Catullus und Martialis. 

Trotz des mannigfaltigen Inhaltes bietet die Arbeit doch ein sehr 
geringes Resultat Die Einleitung ist vollkommen überflüssig, ebenso die 
Anführung der Verschiedenheiten im Texte, was eigentlich bei einem neuen 
Abdruck der For. am Platze gewesen wäre. Die Theorie und Geschichte 
des Epigramms hätte mehr bündig dargestellt werden können, wenn über- 
haupt eine solche Darstellung für nOthig gehalten wurde. Der Versuch die 
For. nach gewissen Kategorien zu ordnen ist misslungen, wozu nicht nur die 
falsche Eintheilung, sondern auch die Missgunst des Setzers viel beige- 
tragen hat. In der ersten Abtheilung, die nach dem Verf. »an Freunde» 
geschrieben sein sollen, finden wir Namen (Faustus, Fabullus, Postumus, 
Sulpicius, Diodorus, Torquatus, Buchanan), mit denen keineswegs Freunde 
Koch.s gemeint sind. Außerdem vermissen wir 11 Foricoenia (Nr. 101, 
104, 106, 108, 109, 110, 111, 112, 114, 117, 121), die zu dieser Gattung 
gehören und in keiner Abtheilung zu finden sind. Da außerdem die 
gegebenen Ordnungszahlen der For. oft falsch gedruckt oder auch zweimal 
in verschiedenen Aotheilungen verzeichnet sind, so wird man sich in dem 
Chaos kaum zurecht finden können, wenn man nicht selbst die Fehler ver- 
bessert und das Ausgelassene ergänzt. 

Anstatt aus den Foricoenia und anderen Schriften Koch.s das Nöthige 
zur Erläuterung der Personen, an die sie geschrieben sind, herauszufinden, 
führt der Verf. aus verschiedenen Quellen die mehr oder minder wich- 
tigen Einzelheiten im Wortlaut an; von manchen Persönlichkeiten wird 
aber nichts berichtet, trotzdem die vom Verf. stark angegriffene Warschauer 
Monumentalausgabe diese sowie alle anderen Notizen umfasst Überhaupt 
gewinnt der Leser gar keinen Begriff von dem Inhalte der For., obwohl 
der Verf. gerade darüber uns belehren will (s. S. 29); man sieht nur auf- 
gehäuftes Material, das zur Erklärung dienen soll, weiß jedoch nicht wie 
man es dazu verwenden kann. 

Der letzte Abschnitt enthält das verhältnismäßig Beste der Arbeit, 
wenn es nur in entsprechender Ordnung geboten wäre. Es liegt in der 
Natur der Sache, dass man den Einfluss der einzelnen Dichter auf einander, 
sowohl was den Inhalt als auch was die Form betrifft, erörtern muss. 
Der Verf. lässt diese natürliche Ordnung nicht walten. Obgleich er das 
Bedürfnis fühlt, auch die Metrik mit in die Untersuchung hineinzuziehen, 
streift er diese nur mit paar Worten (S. 41) und schifft dann sorglos auf 
den unsicheren Wogen weiter. 

Im einzelnen muss bemerkt werden, dass die Behauptung des 
Verf.: »coenare — schmausen, oder aber, was auf Eins heraus- 
kommt, canere = singen» (S. 6) logisch und sprachlich ein Unding 
ist; dass Boyzius nie ein Arzt (S. 15), wohl aber ein Jurist war 
(S. 21); dass Nie. Firlej, dem Koch, mehrere For. widmet,' der Sohn des 
Lubliner Palatins, selbst aber »castellanus Biecensis» gewesen ist (S. 22). 
Der Verf. widerspricht sich selbst, wenn er meint, die meisten For. der 
dritten Abtheilung seien nichts anderes, als eine wörtliche Übersetzung 
aus dem Anakreon oder Horaz (S. 26), obwohl er selbst aus Anakreon 
nur zwei Stellen vorzuführen weiß, und nach S. 43 keine sichtbaren oder 
wörtlichen Nachahmungen des Horaz getroffen hat. Schließlich müssen 
die Einflüsse der antiken Dichter auf K.s Foricoenia nicht so verschieden- 
artig und zahlreich (S. 44) gewesen sein, wenn der Verf. nur so wenige 
ähnliche Stellen, zumeist aus Catullus, anzuführen vermag (S. 38 — 43). 

Im allgemeinen sind die Behauptungen de9 Verf. auf schwachem 
Grunde gebaut, was er selbst in den sich oft wiederholenden Beisätzen: 
wahrscheinlich», »es scheint», »wer weiß ob nicht» zum Ausdruck bringt. 
Nur da, wo er die Monumentalausgabe K.s kritisiert und wo er seiner 
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Entrüstung über die Unsittlichkeit zweier (17, 31) Foricoenia Luft macht, 
schlügt er einen bestimmten, scharfen Ton an. Die Ausdrucks weise des 
Verf. ist schwerfällig; dabei ist die Abhandlung voll von Druckfehlern. 

Krakau. Roman Zawilinski. 


£9. Dr. S. Klemensiewicz, 1. Vom Phrasieren im Gesänge 
(0 frazowaniu w spiewie). 2. Über die Methode einer 
wissenschaftlichen Erforschung der Thierstimmen (0 spo- 
sobie umi^tnego badania glosow zwierzcych). Progr. des k. k. 
St. Anna Obergymn. in Krakau 1888, 8®, 27 SS. 

1. Das Phrasieren ist eine der wichtigsten Bedingungen des rich- 
tigen Vortrages eines Gesangstückes. Die Abhandlung soll die Gesangs- 
schüler mit aen wichtigsten Kegeln des Phrasierens bekannt machen und 
zerfällt in folgende Abschnitte: 1. Begriff und Bedeutung des Phrasierens. 

2. Vom musikalischen Bau einer Gesangscomposition. 3. Bedeutung des 
Textes im Gesänge. 4. Die wichtigsten Regeln des Phrasierens. 5. Musi- 
kalisches und declamatorisches Athemholen. 

2. Seit den ältesten Zeiten war man bestrebt, sich über die Thier- 
stimmen zu verständigen. Gelungen ist dies aber nur in jenen seltenen 
Fällen, in welchen einfache Thierstimmen sich onomatopoetisch nachahmen 
lassen. Complicierte Thierstimmen, z. B. den Gesang der Vögel, sucht man 
durch Aneinanderreihen verschiedener, oft in Strophen vereinigter Silben 
wiederzugeben. Diese Art der Darstellung gibt aber nicht nur keine 
Andeutung über die Tonhöhe, Klangfarbe, Dauer und sonstige Eigentüm- 
lichkeiten der Stimme, sondern es herrscht auch in diesen Darstellungen, 
da hier rein der subjective Eindruck entscheidet, eine große Willkür. Die 
Stimme desselben Thieres wird von verschiedenen Forschern, besonders 
wenn sie nicht demselben Volke angehören, oft auffallend verschieden 
dargestellt. Da nun die Thierstimmen viele Sprach- und Musikelemente 
enthalten, will der Verf. durch diese Abhandlung eine wissenschaftliche 
Erforschung der Thierstimmen anregen und gibt eine Anleitung über eine 
Methode, welche nach seiner Ansicht geeignet wäre, zu einer einheitlichen, 
allgemein verständlichen Darstellung der Thierstimmen zu führen. 

Bei einer methodischen Untersuchung der Thierstimmen wären 
folgende Momente zu berücksichtigen: 1. Es sind jene Thiere, deren 
Stimmen musikalischen Klängen sich nähern, von anderen, welche nur 
Geräusche hervorbringen, zu unterscheiden. Besteht die Stimme aus Ge- 
räuschen, so ist die Art und Intensität des Geräusches und die Auf- 
einanderfolge seiner Bestandtheile anzugeben. Dies soll geschehen durch 
möglichst genaue Beschreibung und durch Vergleich mit allgemein be- 
kannten Geräuschen. 2. Es ist der reine und dominierende Klang aus- 
zuscheiden, näher zu präcisieren und zu bestimmen, welche Beimengungen 
und Nebengeräusche diesen Klang zufällig oder regelmäßig begleiten. 

3. Die Klangfarbe ist durch Vergleichung der Thierstimmen mit den 
Klängen bekannter Musikinstrumente zu präcisieren. 4. Da man in vielen 
Tbierstiminen artieuiierte Laute unterscheiden kann, so soll man unter- 
suchen, ob und welche Sprachelemente die Thierstimme enthält, auf welchem 
Vocale die Stimme basiert, eventuell welche Consonanten und in welcher 
Ordnung sie sich regelmäßig wiederholen. 5. Eine wichtige, obwohl schwierige 
Aufgabe ist die approximative Bestimmung des Umfanges und der Ton- 
höhe der Thierstimme, und noch schwieriger ist die Bestimmung des 
musikalischen Intervalls der aufeinander folgenden Klänge. Obwohl die 
Thierstimmen in dieser Hinsicht oft eine überaus große Mannigfaltigkeit 
aufweisen, kann bei einer solchen Untersuchung immerhin ein wenn auch 
nur bescheidener Erfolg erzielt werden. Denn diese Mannigfaltigkeit der. 
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Töne ist doch eine begrenzte und der ganze Klangreichthum einer bieg- 
samen Thierstimme kann in gewisse Gruppen zusammengefasst werden, 
welche in verschiedener Ordnung aufeinander folgen. 6. Es ist die Dauer 
der einzelnen Bestandteile und die Intensität derselben zu bezeichnen. 
Der Verf. gibt auch eine Anleitung zu einer graphischen Darstellung der 
Thierstimmen durch eine Art Noten. 

Diese interessante Abhandlung wird gewiss anregend wirken. Vor 
allem möge aber der Verf., der, ein Zoologe und gesohulter Musiker, 
die zu solchen Untersuchungen nothwendigen Bedingungen in sich ver- 
einigt, bei diesen interessanten Forschungen mit seinem Beispiele voran- 
gehen ! 

90. F. Miazga, Über wichtigere Destillationsproducte des 
Petroleumgastheeres (0 waznicjszych produktuch przez 
suchq, destylacyq, mazi pogazowej powstalych z odpadkdw 
uaftowych). Progr. der k. k. Oberrealschule in Stanislau 1888, 8°, 
15 SS. 

Den Inhalt dieser Abhandlung bilden Resultate einer Vorunter- 
suchung über die industrielle Ausnützung des Theeres, welchen man bei 
der Leuchtgasfabrication aus Petroleumaofällen als Nebenproduct gewinnt 
und den man meistens nur zum Imprägnieren des Holzes an Stelle des 
Steinkohlentheers benützt. Durch Destillation des Petroleumtheeres der 
städtischen Gasanstalt in Stanislau und Durchleiten der Gase durch eine 
mit einem gut gekühlten Deflegmator verbundene Röhre erhielt der Verf. 
sechs Fractionen, die einzeln auf ihren Inhalt untersucht wurden. Darnach 
enthält der Petroleumtheer folgende schätzbare Bestandteile : Benzol, 
Toluol, Naftalin, Antracin. Durch Erhitzen des Theeres bis 350* erhält 
man als Rückstand ein hartes, glänzendes Pech, das mit natürlichem 
Asphalt gemengt den reinen Asphalt ersetzt und viel billiger als dieser 
ist. Der Verf. verspricht eine eingehendere Untersuchung dieses Gegen- 
standes. 

91. G. Grzybowski, Anfangsgründe der Lehre über die 
windschiefen Flächen, ein Beitrag zum Unterrichte der dar- 
stellenden Geometrie an der Realschule (Poczatki o po- 
wierzchniach skosnych (spaczonych) ; przyczynek do nauki 
wykreslnä geometryi w szkole realnöj). Progr. der k. k. Real- 
schule in Tarnopol 1888, 8°, 15 SS. und 6 Tafeln. 

Die Abhandlung umfasst eine Zusammenstellung des Materials über 
die Lehre von den windschiefen Flächen für den Unterricht an der Real- 
schule. Bei der Beurteilung derselben könnte es sich also nur um die 
mehr oder weniger passende Wahl des Stoffes handeln. Da zugleich die 
Arbeit nur den ersten Theil der Abhandlung bietet und eine Fortsetzung 
in Aussicht gestellt ist, so muss das Urteil notwendig verschoben werden. 

92. B. Sanat, Über die Eigenschaften der Binominal-Coef- 
ficienten (0 wlasnosciach wspölczynnikow dwumianowych). 
Progr. des k. k. Realgymn. in Drohobycz 1888, 8°, 41 SS. 

Eine Zusammenstellung der Eigenschaften der Binominalcoefflcienten 
aus den Lehrbüchern von Schlömilch, Ettingshausen ('die combinatorische 
Analysis) und Zmurko (nicht Zmörko, wie der Verf. consequent schreibt) 
bildet den Inhalt der Abhandlung. Wie eine gute Zusammenstellung von 
in Fachschriften zerstreuten Abhandlungen eine dankenswerte Arbeit sein 
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kann, so muss ein Excerpt aus Lehrbüchern zwecklos und reine Zeitver- 
schwendung genannt werden. Außerdem zeichnet sich obige Arbeit durch 
einen seltenen Mangel an Übersicht und Eintheilung des Stoffes, sowohl 
was den Inhalt als was die Form anbelangt, sehr unvortheilhaft aus. Es 
gehört eine wahre Überwindung dazu, um sich durch diesen 41 Seiten 
füllenden Schwall von Formeln, ohne einen Rubepunkt für das Auge und 
für den Sinn, hindurchzuarb eiten. 


93. S. Pi^tkiewicz, Die Algebra in der Logik (Algebra w 
logice). Progr. des k. k. IV. Gymn. in Lemberg 1888, 8°, 52 SS. 

Auch solche, die nicht Mathematiker von Fach sind, in die mathe- 
raatisierende Logik mit Umgehung alles dessen, was in größeren Werken 
das Verständnis erschwert, einzuführen, das ist der Zweck der vorliegenden 
Abhandlung. Nach einer kurzen Darstellung der Entwicklungsgeschichte 
dieser Methode und einer Literaturangabe, werden die Einwürfe, die man 
gegen die Anwendung der Algebra in der Logik machen könnte, widerlegt. 
Dann wird gezeigt, wie man algebraische Operationen erweitern, einschränken 
oder gar durch neue ersetzen muss, um sie den logischen Operationen 
anzupassen. Die logischen Urtheile erscheinen in Form von Gleichungen, 
deren Umgestaltung, jedoch nach besonderen von den algebraischen ab- 
weichenden Regeln, zu allen Arten von Schlüssen führt. Das Endziel der 
formalen Logik ist die Feststellung aller möglichen Beziehungen zwischen 
allen in den gegebenen Prämissen enthaltenen Begriffen. An einigen aus 
verschiedenen Wissenschaften entlehnten Beispielen wird gezeigt, wie leicht 
dieses Problem von der mathematisierenden Logik gelöst wird. 

Die Arbeit zeichnet sich durch Klarheit und Präcision aus und bietet 
für alle, die sich für formale Logik interessieren, eine gute Gelegenheit, 
die mathematisierende Methode ohne einen großen Aufwand von Mühe 
ihrem Wesen nach kennen zu lernen. 

Krakau. Dr. F. Tomaszewski. 


94. J. Pseniöka, Pokud vedy prirodnf prispivaji' k dosazeni 
cfle strednfch skol (Inwieweit helfen uns die Naturwissen- 
schaften das Ziel der Mittelschule erreichen?). Jahresber. 
der k. k. böhm. Oberrealschule in Karolinenthal 1887, 8°, 17 SS. 

Diese Abhandlung gehört zu den besseren, in der neuesten Zeit 
erschienenen Apologien der Naturwissenschaften, die bestrebt sind zu 
beweisen, dass es eine veraltete Meinung ist, als ob die realistischen 
Lehrfächer dem Ziele der Gymnasien (höhere allgemeine Bildung, Vor- 
bereitung für die Universitätsstudien) weit weniger förderlich seien, als 
die rein humanistischen Disciplinen. Nachdem der Verf. zuerst das Wesen 
der »allgemeinen Bildung« besprochen hat, zeigt er, wie die Naturwissen- 
schaften (natürlich rationell gelehrt) den Schüler daran gewöhnen, alles 
das, was um ihn geschieht, gehörig zu betrachten, richtig zu verstehen 
und deutlich zu erklären, wie sie in ihm den Sinn für die Causalität 
wecken, wie er sich dabei in den verschiedenen Methoden der wissen- 
schaftlichen Forschung und Arbeit übt. Auch das ethische und ästhetische 
Moment wird erwähnt Der naturwissenschaftliche Unterricht weckt in 
den Schülern Lust zur Arbeit und Ausdauer, führt ihnen eine Menge er- 
habener Bilder in der Natur vor, zeigt ihnen, wie schön die Natur, wie 
großartig die Schöpfung ist. Außerdem ist es ganz richtig, dass zur all- 
gemeinen Bildung auch ein gewisses Maß positiver Kenntnisse und besonders 
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auch in den Naturwissenschaften gehört. Das Resumd der im ganzen 
geschickt und stellenweise begeistert geschriebenen, an passenden Citaten 
(schade, dass dem Verf. die so schnell berühmt gewordene Broschüre 
Preyers «Naturforschung und Schule« noch nicht zur Verfügung stand) 
reichen Abhandlung lautet: Die Naturwissenschaften helfen in gewisser 
Hinsicht weit besser das Ziel der Mittelschule erreichen, als manche 
humanistischen Fächer; die einheitliche Mittelschule «falls sie activiert 
wird) müsse den Schwerpunkt in den mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Lehrgegenständen haben, soll sie dem Geiste der Zeit (nicht aber dem 
materialistischen Geiste) entsprechen. Gegen manchen Satz der Abhand- 
lung werden wohl die Vertreter der humanistischen Disciplinen so manches 
einzuwenden wissen; nichtsdestoweniger sei Pseniökas Arbeit allen jenen, 
denen die richtige Entwicklung unserer Mittelschulen nicht gleichgiltig 
ist, auf das wärmste empfohlen. Dass den Naturwissenschaften auch an 
unseren Gymnasien eine andere Stellung gebürt, dass sie manches von 
den angeführten Resultaten bei der geringen Stundenzahl nicht erreichen, 
dass der gesammte Plan einer Revision mit etwas mehr Wohlwollen für 
die Naturwissenschaften bedarf, lässt sich schon einmal nicht leugnen. 

95. V. Princ, Bobri v jizni'ch Cechäch (Die Biber im süd- 
lichen Böhmen). Jahresber. des k. k. Realgymn. in Wittingau 1887, 
8°, 9 SS. 

In den Jahresberichten unserer Mittelschulen finden wir verhältnis- 
mäßig wenige Aufsätze naturgeschichtlichen Inhaltes. Unter den in den 
verflossenen drei Jahren herausgegebenen Programmen böhmischer Gym- 
nasien, Realgymnasien und Realschulen enthielten jährlich durchschnittlich 
nur sechs Jahresberichte Abhandlungen aus dem doch so dankbaren Ge- 
biete der Naturgeschichte und von diesen m führen überdies gar so viele 
einen und denselben Titel: «Systematische Übersicht der in der Umgebung 
von Y. spontan wachsenden und angebauten Gefäßpflanzen . . . « Solche 
Arbeiten — insgesammt Sprösslinge von Oelakovskvs bahnbrechenden 
floristischen Werken — enthalten gewöhnlich nichts als leere Namen von 
Pflanzen mit ihren Fundorten und haben beiweitera nicht den Wert, wie 
z. B. die spärlicher erscheinenden, zur Bestimmung von Pflanzen zweck- 
mäßig eingerichteten Schlüssel (J. Noväks, A. Bernards wirklich gute 
Arbeiten über die Flechten aus der Umgegend von Deutschbrod und 
Täbor u. a.-. Zu den besseren Abhandlungen des Jahres 1887 gehört 
auch der Aufsatz über die böhmischen Biber. Der Verf. bespricht ein- 
gehend nach älteren und neueren Quellen die Schicksale eines der 
interessantesten Nagethiere, des Bibers, im südlichen Böhmen, wo derselbe 
an den berühmten Gewässern der Wittingauer und Krumauer Herrschaft 
gehalten wurde. Hier lebten Colonien von Bibern noch im 16. Jahr- 
hundert (an den großen Teichen bei Veseli und Wittingau;; sie sind aber 
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts ausgerottet worden. Erst im 
J. 1773 errichtete man wieder eine Biberansiedlung bei Krumau und im 
J. 1804 bei Wittingau, wo der letzte Biber im Winter des J. 1882 um- 
kam. Der Verf. beschreibt die künstlich errichteten und selbstgegrabenen 
Wohnungen der Thiere (dieselben sind auf der beigegebenen lithograph. 
Tafel veranschaulicht), erzählt, wie sie sich vermehrten und wieder 
schwanden, und schildert ihre Lebensweise ; besonders in dieser Hinsicht 
liefert sein Aufsatz manches interessante Detail zur Biologie des ausge- 
storbenen Nagethieres. — Der Schlussatz konnte vielleicht weggelassen 
werden. 

Tdbor. F. Bayer. 
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96. W allner J., Nicodemus Frischlins Entwurf einer Laibacher 
Schulordnung aus dem Jahre 1582. Jahresber. des k. k. Ober- 
gymn. zu Laibach 1888, 8*, 35 SS. 

Die gründliche Abhandlung legt an der Hand der im Laibacher 
städtischen Museum befindlichen Quellen die Entstehungsgeschichte der 
Laibacher Schulordnung vom Jahre 1584 dar und berichtigt so manche 
ungenaue oder irrige Angaben, die bisher über dieselbe aufgestellt wurden. 
Nach orientierenden Bemerkungen ist Frischlins erster Entwurf der Schul- 
ordnung, hier zum erstenmal, vollständig abgedruckt. Daran schließt sich 
ein die Hauptpunkte berührender Vergleich derselben mit der vorher 
gütigen Schulordnung aus dem Jahre 1575 und die Geschichte der weitem 
Phasen der Schulreform bis zur endgiltigen im Jahre 1584 von einer Com- 
mission festgestellten Fassung und deren Redaction durch Gebhard. Der 
Verf., bekannt als Verfasser der Geschichte des Gymnasiums zu I^lau von 
1561—1773, hat uns so einen weitem interessanten Beitrag zur heimischen 
Schulgeschichte geboten. 


97. I. Pöschko A., Die n.-ö. Landes-Oberrealschule und die 
Fachschule für Maschinenwesen in Wr.-Neustadt seit dem 
25jährigen Bestände der Anstalt, im 23. Jahresbericht der 
Landes Oberrealschule und der Fachschule für Maschinenwesen in 
Wr.-Neustadt 1888, 8«, 38 SS. 

98. II. Münzberger J., Die ersten 25 Jahre der B.-Leipaer 
Oberrealschule. Beiträge zu einer Geschichte der Anstalt. 
Im 25. Jahresbericht der Communal-Oberrealschule in Böhra.-Leipa 
1888, 8°, 37 SS. 

99. TTI. (Direction?) Geschichte der Anstalt während der 
ersten 30 Jahre ihres Bestandes 1857 — 1887. im Jahres- 
bericht der deutschen Landes-Oberrealschule in Brünn 1888, 8 24 SS. 

Die drei Programme belehren uns über die Entstehung der genannten 
Anstalten und deren Entwicklung, bieten eine Zusammenstellung der 
wichtigsten Geschehnisse, die bisher zu verzeichnen sind, z. B. patriotische 
Feste, hohe Besuche. Inspectionen, Kommen und Gehen von Lehrkräften, 
und enthalten statistische Daten über die Schülerfrequenz. III bietet die 
erstgenannten Punkte am Faden der Chronologie und enthält zum Schlüsse 
die Zahl der Schüler am Ende der einzelnen Schuljahre und das ziffer- 
mäßige Resultat der Maturitätsprüfungen. In II finden wir außerdem 
namentliche Verzeichnisse der Lehrer der Anstalt seit Eröffnung der Ober- 
realschule und der Schüler, welche die Oberrealschule seit ihrem Bestände 
absolviert haben, nebst deren Geburtsort, Stellung und jetzigem Wohnort 
(die Daten von den Mitgliedern des Lehrkörpers zusammengestellt). I 
theilt den Stoff nach Gruppen: Gründung der Anstalt, Entwicklung der- 
selben, gewerblicher Fortbildungsunterricht,.. besondere Gedenktage und 
Schulaufsicht usw., bietet gleichfalls eine Übersicht der Lehrkräfte seit 
der Eröffnung, statistische Daten über die Schülerfrequenz und die Maturi- 
tätsprüfungen, wobei besonders die graphische Darstellung auf S. 31 recht 
anschaulich ist. In II und I werden auch die organisatorischen Wand- 
lungen der österreichischen Realschule berücksichtigt und tabellarische 
Lehrpläne der einzelnen Entwicklungsstufen geboten. Besonders hervor- 
zuheben ist, dass die Anstalten in I und II sich durch Betheiligung an 
Ausstellungen mehrere Auszeichnungen erworben haben. 
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100. N. Vlacovich, Cronaca dei primi cinque lustri e con- 
siderazioni sulle scuole medie (Chronik der ersten 25 Jahre 
und Gedanken über die Mittelschule). Progr. der Communal- 
Oberrealschule in Triest 1888, 8°, 74 SS. 

Der Verf., Director der genannten Realschule seit ihrer Gründung, 
hält aus Anlass des 25 jährigen Bestandes derselben zunächst Rückschau 
in ihre Entwicklung und Geschichte und bietet in je einem Abschnitte 
kurz eine Geschichte der Gründung und Entwicklung der Anstalt, eine 
Beschreibung des Schulhauses — hiezu Pläne — , ein Verzeichnis der 
Lehrkräfte, welche an der Anstalt gewirkt haben, ferner die Lehrpläne, 
enthaltend die Lehrfächer und das Stundenausmaß derselben in den ein- 
zelnen Stadien der Entwicklung der Realschule, Statistisches über die 
Schülerfrequenz, Belobungsdecrete, welche an die Direction von den Vor- 
gesetzten herabgelangt sind, und eine Titelzusammenstellung der litera- 
rischen Leistungen von Lehrpersonen, welche an der Anstalt gewirkt haben. 
Wenngleich manches in diesen Abschnitten auf allgemeines Interesse An- 
spruch erheben kann und z. B. der Reichthum an Schullocalitäten sicher- 
lich gerechten Neid mancher Anstalten erwecken dürfte — genannt sei 
hier nur das Staatsgymnasium im IV. Bezirke Wiens — , so wollen wir 
doch nur den Inhalt der zwei nächsten Abschnitte etwas näher andeuten. 
Der erste derselben (S. 35 — 47) handelt von der Wichtigkeit und den 
Vortheilen der Realschulbildung überhaupt und für eine Handelsstadt wie 
Triest im besondem. Im weiteren werden für die Realschule mehr Be- 
rechtigungen verlangt, namentlich dass die Abiturienten derselben — mit 
acht Jahrgängen — auch zum Besuche der medicinischen Facultät als 
außerordentliche und, wenn sie eine nicht strenge Prüfung aus Latein 
ablegen, als ordentliche Hörer zugelassen werden, eine Berechtigung, die 
bekanntlich auch im deutschen Reiche für die Abiturienten des Real- 
gymnasiums von vielen Seiten dringend verlangt wird. Der letzte, umfang- 
reichste Abschnitt (S. 48—72) handelt von der Mittelschulbildung über- 
haupt. Es wird uns hier eine fleißige Studie über die sogen. Einheits- 
mittelschule geboten. Der Verf. bekennt sich als warmen Freund dieser 
Schule und hat nach ähnlichen Einrichtungen in den europäischen Staaten 
genaue Umschau gehalten, bietet auch Lehrpläne einiger Einrichtungen 
dieser Art. Für die Einheitsmittelschule werden die Gründe ins Feld 
geführt, welche uns in derartigen Abhandlungen gewöhnlich begegnet 
sind, außerdem S. 48 in guter Weise statistische Daten. Verlangt wird 
größere Anpassung der Mittelschulbildung an die Bedürfnisse des prak- 
tischen Lebens. Nur wird — das ist ein Cardinalfehler der Abhandlung 
— die Bildung viel zu sehr im intellectuellen und scientifischen Sinne 
aufgefasst, wie es leider vielfach auch sonst geschieht und wohl durch 
die jetzt maßgebende Herbart’sche Pädagogik verschuldet ist, nach welcher 
Gemüth und Willen und Charakter ausschließlich durch den Gedanken- 
inhalt bestimmt werden und gleichsam nur Abarten des Intellectes sind. 
So stellt sich also der Verf. auf die Seite eines Bain, Spencer, Farry u. a. 
und bringt aus deren Schriften Citate; doch belässt er Latein als obli- 
gaten Gegenstand; Griechisch hingegen, dessen Frage eingehend erörtert 
wird, solle nur Freigegenstand sein. Hier bemerkt S. 54 der Verf., er 
habe seinerzeit aus Griechisch optime erhalten, wisse aber seit Jahren 
nichts mehr davon. Diese Behauptung — sie ist uns übrigens auch ander- 
wärts begegnet — beweist uns nichts. Denn er will doch nur sagen, 
dass er die griechischen Formen und syntaktischen Regeln, ja meinetwegen 
das ganze posse in lingua Graeca vergessen habe ; die Bildung der Denk- 
kraft hingegen, die Geschmacks-, Gemüths- und Willensbildung, die er 
aus dem Studium des Griechischen geschöpft, konnte er nicht vergessen. 
Und übrigens mögen diejenigen, welche ein so offenes Geständnis betreffs 
des Griechischen ablegen, ebenso aufrichtig die Frage beantworten, ob 
sie nicht auch in andern gymnasialen Lehrgegenständen, welche nicht zu 
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ihrem Berufsstudium gehören, alles wieder vergessen haben. — Auf der 
Basis seiner Betrachtungen und der beigebrachten Beispiele baut der Verf. 
S. 66 den Lehrplan einer Einheitsmittelschule auf. Dieselbe ist eine 
partielle: an vier gemeinsame Unterclassen schließen sich vier Oberclassen 
mit theilweise gemeinsamen Oberbau an. Dass die wöchentliche Stunden- 
zahl derselben (30—32 außer in 1, mit Ausschluss der Leibesübungen) 
manchen erschrecken werde, gibt der Verf. selbst zu. — Im übrigen fehlt 
uns hier der Baum, um diese Einheitsschule und manches andere, was 
vorgebracht wird, so zu erörtern, wie es die Sache verdienen würde. Wir 
wollen daher nur einiges noch bemerken. Dass das Studium der todten 
Sprachen das einzige Mittel zur Erlangung allgemeiner Bildung ist 
(S. 40», wird bei uns nicht behauptet; die Instruction für die Bealschule 
spricht es ja ausdrücklich aus. dass auch diese Schulgattung allgemeine 
Bildung gibt. Wenn, wie auch hier vorgebracht wird, die Universitäts- 
professoren über zu geringe Kenntnisse der angehenden Hörer klagen, 
sollte es ihnen da nicht manchmal so ergehen wie uns bei der Übernahme 
neuer Schüler, dass wir nämlich nicht gleich imstande sind, aus dem jugend- 
lichen Geiste das herauszulocken, was nicht wir hineingelegt haben, und 
dass wir da Dunkel vermuthen, wo wir noch nicht Licht verbreitet haben? 
Doch müssen wir dem V erf. rechtgeben, wenn er die Aufnahme des Zeich- 
nens unter die Fächer allgemeiner Bildung verlangt, ebenso in manchen 
Punkten, die er über die einzelnen Lehrgegenstände (S. 59 f.) vorbringt. 
Schließlich danken wir dem Verf., dass er, dem Ende der Schulthätigkeit 
nahe, sich für verpflichtet gehalten bat, seine auf langer Erfahrung fußenden 
Gedanken zu veröffentlichen. 

Wi en. J. Ilappo ld. 


Nochmals „der deutsche Unterricht an den gali- 
zischen Mittelschulen.“ 

I. 

Herr Dr. Richard Maria Werner, k. k. o. ö. Professor der deutschen 
Sprache und Literatur an der Universität zu Lemberg, unterzieht im eben 
bezeichneten Artikel (Zeitschr. f. d. österr. Gymn., III. Heft, S. 262 — 270 
und IV. Heft, S. 356— 365) die Zustände des deutschen Unterrichtes an 
unseren Mittelschulen einer so vernichtenden Kritik und greift hiebei 
manche andere Seiten unseres Schulwesens, mitunter auch den Lehrstand 
selbst so heftig an, dass man wirklich staunen muss, wie solche Zustände 
— falls sie thatsächlich existierten — unter dem Auge der Schulbehörden 
geduldet werden könnten. 

Zweifelsohne ist das Aufdecken der Fehler Pflicht eines jeden hiezu 
Berufenen ; wir alle wären sogar dem H. Verf. sehr verbunden, falls in seinem 
Aufsatze das rechte Maß eingehalten worden wäre. Indessen stehen einige 
Vorwürfe in einem solchen Widerspruche zur Wahrheit, manche Beschul- 
digungen sind so unbegründet, dass durch diesen Artikel der Leser nur 
irregeführt wird; deshalb wäre das Schweigen in dieser überaus wichtigen 
Angelegenheit geradezu ein unverzeihlicher Fehler. Dies und nur dies 
allein ist der Grund, warum ich die wohllöbliche Redaction höflichst er- 
suche, meiner kurzen Erwiderung gleichfalls in der Zeitschrift f. d. österr. 
Gymn. Raum gewähren zu wollen. Der Umstand, dass ich gerade in der 

f lücklichen Lage mich befinde, auf einem ganz neutralen Boden zu stehen, 
ößt mir einerseits die Hoffnung ein, dass, meine Bitte wird berücksichtigt 
werden, andererseits lässt er mich der Überzeugung sein, den wahren 
Sachverhalt ganz objectiv darstellen zu können. ') 


*) Zu dem Zwecke bediene ich mich derselben Hilfsmittel, die in 
der Zeitschr. f. d. österr. Gymn., H. III, p. 263 angeführt sind; nebenbei 
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Vor allem muss nun vorausgescbickt werden, dass die deutsche 
Sprache in unserem Kronlande nicht als »fremde“ angesehen wird; sie 
erfreut sich einer allgemeinen Achtung in allen Schichten unserer intelli- 
genten Bevölkerung; man erkennt sie allgemein als eine Cultursprache 
an, und als solche nimmt sie auch in unseren Schulen eine Ausnahms- 
stellung ein. Denn in unseren Schulen sind der deutschen Sprache schon 
im vorhinein Vorrechte wie keiner anderen Sprache gesichert; sie ist xum 
obligaten Lehrgegenstande in allen Mittelschulen erhoben, was im Ver- 
gleiche mit anderen Kronländern, für welche sie als zweite Landessprache 
gilt, nur zu unseren Gunsten spricht, da ja zum Studium einer zweiten 
Landessprache als obligaten Lehrgegenstandes kein Schüler angehalten 
werden darf (cf. Marenzeller Nr. 55 und Nr. 56). Nach dem Artik. III, 
Abs. 2 des Gesetzes f. Galiz. v. 22. Juni 1867 etc. (cf. L. G. Bl. Nr. 18 
und Dr. Burckhard, Landesschulgess., Wien, Manz) entfiel sie nur in den 
ein- und zweiclassigen Volksschulen ; in 271 öffentlichen Volks- und Bürger- 
schulen aller Kategorien ist dagegen die deutsche Sprache gleichfalls 
obligater Lehrgegenstand, ja es gibt sogar deutsche Volksschulen, wo 
sie Unterrichtssprache ist. Bedenkt man daher, dass es gerade jene 
drei- und vierclassigen Volksschulen sind, nach deren Vollendung die 
Knaben in die Mittelschulen übergehen, so ist damit die Ansicht »als ob 
in unseren Volksschulen die deutsche Sprache nicht gelehrt wäre und die 
Knaben ohne die geringste Vorbereitung von der Volksschule ins Gymna- 
sium kämen“ (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. III, 267) als irrthümlich widerlegt, 
besonders da laut Min.-Verord. v. 14. März 1870 (Rescr. des LR. v. 7. Mai 
1870, Z. 2848) jeder in eine Mittelschule eintretende Schüler sich einer 
Aufnahmsprüfung unterziehen muss, von deren Ergebnisse seine Aufnahme 
in die Mittelschule abhängt. Bei dieser Aufnahmsprüfung bildet die 
deutsche Sprache ein unerlässliches Prüfungsobject, und zwar wird ge- 
fordert: Flüssiges Lesen, Dictandoschreiben, Nacherzählen eines leichten 
Abschnittes, Declination eämmtlicher Nomina, Conjugation der Hilfs- und 
der schwachen Verba. Die Verordnungen unseres LandeRSchulrathes v. 
21. Aug. 1872, Z. 6357, und v. 22. Sept 1873, Z. 471, empfehlen eine 
strenge Classification bei solchen Prüfungen. Hieher gehören ferner die 
Verordnungen des Landesschulrathes v. 28. April 1878, Z. 3541, v. 18. Aug. 
1878, Z. 6922 (infolge der Min.-Verordn. v. 7. April 1878, Z. 5416), 
v. 12. Dec. 1883, Z. 13.535 (Min.-Verordn. v. 7. Dec. 1883, Z. 29.009) 
und v. 27. Mai 1884, Z. 8019. 

Man geht bei diesen Prüfungen wirklich mit allem Ernst vor; man 
übersendet jahrein jahraus Prüfungsprotokolle dem k. k. Landesschulrathe 
und dem k. k. Ministerium f. C. und U. zur Controle laut Verordnung 
des LR. v. 1. Mai 1880, Z. 11.398; der Landesschulrath bestätigt auch 
jedes Jahr die vom Director vorgeschlagene Prüfungscommission zu diesen 
Aufnahmsprüfungen. Dieselben Maßregeln werden beobachtet bei den 
Aufnahmeprüfungen in die Vorbereitungsclassen, wo solche existieren. Im 

f anzen gibt es ihrer drei, und zwar: am akad. Obergymnasium zu Lem- 
erg, wo die ruthenische Sprache Unterrichtssprache ist, am II. oder dem 
deutschen Obergymnasium daselbst und am Realgymnasium zu Brody, an 
welchen beiden Anstalten die deutsche Sprache Unterrichtssprache ist. 
Das Ziel solcher Vorbereitungsclassen ist, neben dem allgemeinen Bildungs- 
zwecke, den Schülern, die bisher in einer anderen Unterrichtssprache 
unterrichtet wurden, als diejenige der Anstalt ist, in welche sie eintreten 
wollen, Gelegenheit zu bieten, sich in dieser Unterrichtssprache gehörig 
vorzubereiten. 

stütze ich mich auf Ministerialverordnnngen und Erlässe des Landesschul- 
rathes; auch das statist. Jahrb. v. Neubauer und Dr. Divis f. d. J. 1889 
war mir sehr behilflich; der II. Jahrg. ist eben auf die Verhältnisse des 
J. 1888 zurückzuführen. Die Programme durchzumustern erlaubte mir 
nicht die Kürze der Zeit; aber dies wird der Sache gewiss keinen Ab- 
bruch thun. 
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II. 

Was non speciell ^den Unterricht des Deutschen an galizischen 
Mittelschulen mit polnischer und ruthenischer Unterrichtssprache an belangt, 
so stellt sich die Sache folgendermaßen dar. *) 

Als der galizische Landtag der polnischen Sprache die ihr gebürenden 
Rechte vindicierte, hat er unter einem auch dafür gesorgt, dass an unseren 
Mittelschulen der deutschen Sprache die größte Pflege gewidmet werde, 
und einer der ersten Schritte des Landesschulrathes war es, mit der Ver- 
ordnung v. 22. Sept. 1868, Z. 5371, die Zahl der Stunden für die deutsche 
Sprache auf 34 zu erhöhen und Instructionen für den Unterricht dieses 
Gegenstandes zu veröffentlichen. Der Landesschulrath ließ hiemit diesem 
bildungszweige unserer Jugend eine größere Fürsorge angedeihen, als 
irgend einem anderen Gegenstände, ja als der Muttersprache selbst; er 
lässt ihn auch seit der Zeit nie aus dem Auge, wie sich dies weiterhin 
ergeben wird. Die vom galizischen Landesschulrathe im J. 1879 behufs 
Regulierung einzelner Lehrgegenstände berufene Enquete-Commission hat 
für den deutschen Unterricht 38 wöchentliche Lehrstunden vorgeschlagen ; 
aber der vom k. k. Ministerium f. C. und U. im J. 1883 für galizische 
Mittelschulen mit polnischer und ruthenischer Unterrichtssprache entworfene 
Lehrplan hat hiefilr 35 Stunden bestimmt und dabei bleibt es bis heut- 
zutage stehen. Schon daraus ersieht man also, dass »das Deutsche bei 
uns ganz und gar nicht ein Aschenbrödel unter den Lehrgegenständen 
ist**, wie dies m der Zeitschr. f. d. österr. Gymn. IV, 359 beüauptet wird. 

Als Verbindungs brücke zwischen der alten und der im J. 1868 
eröffneten neuen Epoche unseres Schulwesens diente für den Unterricht 
der deutschen Sprache die a. h. Entschließung v. 20. Juli 1859, publiciert 


') Hier müssen die Verhältnisse des in d. Zeitschr. f. d. Österr. Gymn. 
III, 267, Anm. 1 beanständeten Untergymnasiums zu Buczacz erörtert 
werden. Dasselbe ist eine mit dem Offentlichkeitsrechte beliehene Privat- 
anstalt, welche der Basilianerorden aus eigenen Mitteln erhält. Sie wurde 
im J. 1754 als dreiclassige Anstalt gegründet; im J. 1784 wurde sie auf- 
gehoben und statt ihrer eine vierclassige Volksschule creiert. Aber auf 
inständige Bitten der Bewohner der Umgegend eröffnete sie der Orden auf 
eigene Kosten zu Anfang des laufenden Jahrhundertes — etwa im J. 1 ö 02 
— als ein sechsclassiges Gymnasium, hierauf wurde sie zu einem Unter- 
gymnasium reduciert. Sie hatte einst ihre blühenden Zeiten und tüchtige, 
praktische, nach alter Vorschrift geprüfte Lehrer. Als hierauf infolge 
der neuen Prüfungsordnung vom J. 1852 die Zahl der alten, concurs- 
mäßig geprüften Mönche immer geringer wurde, fand sich der Landes- 
schulrath genöthigt einzuschreiten; der Orden wurde nun angehalten, in die 
Anstalt auf eigene Kosten weltliche Lehrer aufzunehmen. Es sind dies 
zwar Supplenten, aber größtenteils geprüft, wie man sich davon aus 
dem statistischen Jahrbuche überzeugen kann. Unter den Ordensmit- 
gliedem sind zwei Mitglieder, darunter der prov. Director, der sonst 
ein tüchtiger, praktischer Lehrer, besonders für das Griechische ist, aus 
der Religion geprüft, und zwar auf Grund ihrer an der theol. Facultät 
zu Lemberg absolvierten Studien. Ein anderer Ordensbruder war supplie- 
render Lehrer an einer Staatsschule gewesen; derselbe hat vier Bände 
der Moönik’schen Arithmetik und Geometrie fürs Untergymnasium ins 
Ruthenische übersetzt, welche Bücher am k. k. akadem. Obergymnasium 
zu Lemberg im Gebrauche sind, wie dies die Programme dieser Anstalt 
bestätigen. Die Anstalt erfreut sich auch jetzt eines zahlreichen Besuches, 
über 200 Schüler j ährlich — eine Zahl, die manche vollständige Anstalt 
anderer Kronländer nicht ausweist — , was also den besten Beweis von 
der Lebensfähigkeit und vorzugsweise von der Nothwendigkeit dieser 
Anstalt liefert. Dem Vernehmen nach sind Verhandlungen im Zuge, diese 
Anstalt zu vervollständigen. 

Zeitschrift f. d. österr. Gjrmn. 1889. VII. Heft. 44 
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mit dem Mimsterial-Erlasse f. C. und U. y. 8. August 1859. Diese a. h. 
Entschließung lautet in ihren wichtigsten Bestimmungen folgendermaßen: 
» . . . es seien die Schüler dahin zu bringen, dass sie nach Absolvierung 
des Gymnasiums der deutschen Sprache in ächrift und Sprache mächtig 
sind ...» und etwas weiter heißt es : n . . . es bleibt die Anordnung auf- 
recht, dass die Kenntnis der deutschen Sprache und die Fertigkeit im 
correcten Gebrauche derselben bei der schriftlichen und mündlichen 
Maturitätsprüfung mit allem Ernste gefordert, und daher sowohl durch 
die Prüfung aus diesem Gegenstände, als auch bei der Prüfung aus anderen 
Lehrfächern constatiert werde . . . « 

Von diesem Standpunkte gieng nun der galizische Landtag aus, 
als er diese neue Epoche unseres Schulwesens inaugurierte; er beschloss 
im J. 1867, dass inbetreff der deutschen Sprache an dem im Ministerial- 
Erlasse v. 8. August 1859 ausgedrückten Allerhöchsten Willen im ganzen 
und großen festgehalten werde ; dies bedeutet, dass inbezug auf die deutsche 
Sprache in dieser neuen Epoche dieselben Besultate um jeden Preis an- 
gestrebt werden müssen, wie sie in der früheren Periode, als die deutsche 
Sprache noch Unterrichtesprache war, erzielt wurden. 

Indessen behauptet Hofrath Dr. E. Czerkawski (Bemerkungen über 
den deutschen Unterricht usw. 8. 2, 1880) inbezug auf jene frühere Peri- 
ode folgendes : «Außerordentliche Fälle, die weder eine Regel bilden, noch 
selbe umstoßen, abgerechnet, konnten wir uns im deutschen Schriftsteller- 
thum mit geborenen Deutschen nicht messen.« Ein anderer Nestor unseres 
Schulwesens, Gymnasialdirector Br. R. v. Trzaskowski sagt ausdrücklich 
(Muzeum 1889, S. 384), dass nicht einmal in der Periode vor dem J. 1868 
unsere Schuljugend der deutschen Sprache im mündlichen Gebrauche voll- 
kommen mächtig war. 

Die Richtigkeit dieser Beobachtungen können wir alle, die wir vor 
dem erwähnten Jahre die Gymnasialstualen absolvierten, gleichfalls be- 
stätigen. Um wie viel größer müssen also jetzt die Schwierigkeiten sein, 
um zu dem vorgesteckten Ziele zu gelangen? Nichtsdestoweniger bieten 
wir alle Kräfte auf, um diese Schwierigkeiten zu überwinden. Vor allem 
ist es der Landesschulrath, der im Einverständnisse mit dem Ministerium 
f. C. und U. uns die hiezu nöthigen Weisungen auf jedem Schritt und 
Tritt zu ertheilen nie unterlässt. 

Es ist hier nicht der Ort, alle die Verordnungen unseres Landes- 
schulrathes, welche das Gedeihen des deutschen Unterrichtes an unseren 
Mittelschulen bezwecken, auf oben angedeutete Weise anzuführen. Ich 
will hier nur einer besonders auszeichnenden Anerkennung Erwähnung 
thun; Se. Exc. H. Minister f. C. und U. nimmt die der deutschen Sprache 
unausgesetzt gewidmeten Bemühungen mit Zufriedenheit zur Kenntnis und 
spricht hiefür dem Landesschulrathe, vorzugsweise dessen Mitgliede Dr. E. 
Czerkawski für das oben erwähnte Werk seinen Dank aus (vgl. Berichte 
über das Schulwesen usw. Bd. II, S. 102, Anm. 1). Wir werden das Ver- 
gnügen haben, noch eine andere derartige Anerkennung anzuführen. 

Fragt man nun schon jetzt, wie der deutsche Unterricht in unseren 
Mittelschulen ertheilt wird, so ist die Antwort hierauf ganz leicht: wir 
halten uns an die Instructionen, die vom Ministerium f. C. und U. und 
vom Landesschulrathe ausgehen und deren pünktliche Ausführung unsere 
mittelbaren und unmittelbaren Vorgesetzten streng überwachen. *) 

Übrigens dringt alles, das Was und das Wie unserer Schulen, 
seit einigen Jahren in die Öffentlichkeit; denn es gibt hierzulande 


*) Um das W i e genauer kennen zu lernen, dürften auch die Lehr- 
bücher durchmustert werden, deren wir uns beim deutschen Unterrichte 
bedienen. Da jedoch dieser Punkt uns von unserem eigentlichen Ziele 
zu weit entfernen würde, so sind wir bereit, denselben in einem besonderen 
Artikel zu behandeln, falls die wohllöbl. Redaction es verlangen würde. 
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einen Verein, auf dem — wie Prof. Dr. L. Öwiklinski 1. 1. S. 5 sich ganz 
offen, geäußert hat — die empfindlichsten Angelegenheiten des Lehrstandes 
behandelt werden; die Professoren der Mittelschulen bringen nicht nur 
ihre desiderata vor, sondern sie legen aus eigener Anregung, aus eigenem 
Antriebe eine Art öffentlicher Beichte ab, sie weisen nicht nur auf die 
positiven Seiten ihrer Thätigkeit hin, sondern sie decken auch die schwachen 
Seiten derselben auf. 

Es ist dies der »Verein für das höhere Schulwesen«, der 
auch seit dem J. 1885 sein Organ, die periodische Zeitschrift »Muzeum« 
redigiert. Gegründet im J. 1884, befasste sich der Verein gleich in der 
ersten, am 24. Mai 1885 abgehaltenen Generalversammlung mit dem 
deutschen Unterrichte. Weil in den vom L k. Ministerium f. C. und U. 
im J. 1884 publicierten Instructionen keine Instruction für den deutschen 
Unterricht an Mittelschulen mit nichtdeutscher Unterrichtssprache enthalten 
ist, so stellte der schon damals rühmlichst bekannte Pädagoge und sehr 
verdienstvolle Schulmann Dr. S. Samolewicz im Namen des Ausschusses 
folgenden Antrag: »Die Generalversammlung betrachtet die vom hohen 
k. k. Ministerium f. C. und U. herausgegebenen Instructionen für besonders 
schätzenswert und seit langem erwünscht, hebt jedoch die Nothwendigkeit 
hervor, sie mit einer genauen Instruction für den deutschen Unterricht an 
diesen Gymnasien zu vervollständigen, in denen diese Sprache nicht 
Unterrichtssprache ist« (vgl. Muzeum, I. Jahrg., S. 891). 

Aus Anlass dieses Antrages setzte nun der Landesschulrath eine 
Commission von Fachmännern der Germanistik ein, die sich mit der 
Ausarbeitung eines Lehrplanes und Herausgabe entsprechender Lehrbücher 
befasst ; der Lehrplan ist bereits dem hohen k. k. Ministerium f. C. und U. 
vorgelegt, das Lehrbuch für die L Classe ist schon im Gebrauche, das 
für die II. Classe wird gedruckt. 

Man bewirbt sich ferner 1. um Stipendien für künftige und Beur- 
laubungen gegenwärtiger Lehrer der deutschen Sprache, damit dieselben 
eine völlige Geübtheit und Gewandtheit in dieser Sprache erlangen (zwoi 
Lehramtscandidaten der deutschen Sprache sind als Stipendisten hn Oc- 
tober 1888 nach Wien entsandt worden); 2. um Creierung einer zweiten 
4efinitiven Lehrstelle für diesen Unterricht an jeder Anstalt; 8. um der 
Uberfüllung der Classen vorzubeugen, bittet man beständig um Gründung 
neuer Anstalten. Mit einem Worte, es werden seit Jahren alle Bemühungen 
gemacht, um dem deutschen Unterrichte die besten Erfolge zu sichern. 

Herr Univ.-Prof. Dr. R. M. Werner hätte sich hievon schon aus der 
in der Zeitschr. f. d. österr. Gymn. III, 263 Anm. 2 von ihm selbst citierten 
Abhandlung seines Berufscollegen überzeugen können, wenn er schon alles 
andere hat weder sehen noch hören wollen. Prof. Dr. L. Cwiklinski hat 
in einem überaus gründlichen, mit tiefer Sachkenntnis, warmer Vorliebe, 
aber auch ernster Berücksichtigung der Schwierigkeiten im Namen des 
Vereinsausschusses gehaltenen Vortrage beinahe alle die Vorschläge, die 
in der Zeitschr. f. a. österr. Gymn. IV, 362 ff. vorgebracht wurden, schon 
vor zwei Jahren besprochen. Neu von den neun Vorschlägen des Herrn 
Prof. Dr. B. M. Werner ist nur jener sub Nr. 3, S. 363 angerathene, 
sowie jener, welcher dafür plaidiert, dass die Germanisten vor jeder 
Quinquennalzulage sich einer Prüfung unterziehen. Abgesehen davon, 
dass diese Maßregel nicht human ist, widerspricht sie auch aller logischen 
Begründung; denn was daselbst von der gefürchteten Majorsecke und aller- 
lei Kategorien von Juristenprüfungen gesprochen wird, kann doch nicht 
ernst gemeint worden sein. Jedenfalls wäre es ein Missgriff höherer 
Pädagogik, solche Germanisten ecken , wiewohl gar nicht schreckliche, 
schaffen zu wollen. 

Der Vorwurf also, »es geschieht zur Aufbesserung des deutschen 
Unterrichtes so viel wie gar nichts« (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. HI, 267), 
trifft uns somit nicht, denn sowohl die hiezu berufenen Organe, als auch 
der Lehrstand selbst trachten immer auf der Höhe ihrer Pflichten zu stehen. 
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Jetzt will ich nun untersuchen, ob dieser Lehrstand wirklich seiner 
hohen Aufgabe gewachsen ist, womit auch das W i e des Unterrichtes wird 
grundsätzlich beantwortet werden. 

In sämmtlichen Anstalten unserer Mittelschulen sind 615 Lehrkräfte 
in Verwendung, die Directoren mit einbegriffen, die Lehrer für nicht obligate 
Lehrfächer ausgeschlossen; darunter sind 387 wirklich angestellte und 228 
supplierende ; von den letzteren sind 120 geprüfte, 108 nicht geprüfte, 
darunter bloß 9, die noch nicht im Prüfungsstadium sind. Von den 387 
wirklichen Lehrern haben 25 einen Überschuss von Prüfungsgegenständen, 
ia sogar von den Supplenten haben 10 einen derartigen Überschuss. Ferner 
naben 46 Lehrer eine Prüfung aus dem Deutschen als Hauptfach, 22 für 
untere Classen als Nebenfach, somit zusammen 68; sind also dies etwa 
«die allerseltensten Fälle« (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. IV, 3561, in denen 
von Lehrern des Deutschen hiezu der Befähigungsnachweis erbracht ist? 
Daneben gibt es noch 25 Supplenten, die sich im Prüfungsstadium aus 
dem Deutschen befinden; sie sind hiemit auch imstande, das Deutsche 
wenigstens in unteren Classen zu lehren — , also zusammen 93 Lehrkräfte. 
Von den sowohl für das Deutsche als Hauptfach als auch für andere 
Prüfungsgruppen geprüften Lehrern sind mehr als Vs von Professoren 
deutscher Universitäten approbiert worden; wenn diese Herren also den 
Candidaten die vollständige Qualification zuerkannt haben, so müssen 
solche Lehrer den Prüfungsforderungen vollkommen entsprechen. 

Aber noch ein wichtiges Moment darf nicht unberücksichtigt bleiben. 
Infolge unserer Vorliebe zur deutschen Wissenschaft hat eine jede von 
unseren Anstalten einen Überschuss solcher Lehrer, die des Deutschen 
vollkommen mächtig sind; viele von uns studieren in Wien, manche in 
Berlin, wieder andere legen ihre Prüfungen in Prag, Czernowitz, Inns- 
bruck ab ; allen diesen kann man doch getrost den Unterricht des Deutschen 
wenigstens in einigen Classen anvertrauen; nach Aussage der hiezu com- 
petenten Organe unterrichten sie diesen Gegenstand nicht nur mit Erfolg, 
sondern sogar mit Vorliebe. Selbstverständlich war also der Landesschul- 
rath noch nie in Verlegenheit für den Fall, wenn es nöthig war, eine 
entsprechende Lehrkraft entweder für die deutsche Sprache selbst oder 
für eine der beiden deutschen Anstalten zu finden; der Landesschulrath 
brauchte nicht zu außerordentlichen Mitteln zu greifen, er wird es auch 
nie brauchen, sobald wir hierzulande solche tüchtige und wissbegierige 
Lehrkräfte besitzen. 

Trotz aller dieser Bemühungen begegnet man doch noch immer 
unserem Schulwesen und insbesondere dem deutschen Unterrichte mit 
Misstrauen. so vor allem im galizischen Landtage in der Sitzung vom 
13. DecemW 1886. Es ist dies das schwerste Geschütz, womit man gegen 
uns zu Felde zieht. Es wurde nämlich wie bekannt der Landesausschuss 
beauftragt, im Einverständnisse mit dem Landesschulrathe die Mittel zu 
erforschen, deren Anwendung unsere Jugend dahin bringen könnte, die 
deutsche Sprache in Wort und Schrift besser zu handhaben. 

Der Antrag schien in der Weise, wie er gestellt wurde, den mitt- 
leren Lehrstand nicht so sehr zu berühren ; er hätte ebenso gut auch auf 
die Hochschulen Bezug haben können. Nur bei der Motivierung des An- 
trages in der Sitzung vom 15. d. M. sind die Mittelschulen ausdrücklich 
als solche bezeichnet, an welchen die Praxis des deutschen Unterrichtes 
Modificationen und Abänderungen benöthige. 

Es herrscht die allgemeine Ansicht, als ob dieser Antrag mit einem 
anderen, der kurz zuvor im Beichsrathe bezüglich der Staatssprache ge- 
stellt wurde, in Verbindung zu bringen sei; wie man dies zu verstehen 
habe, vermag ich nicht zu entscheiden, da ich der tiefen Überzeugung 
bin, dass Politik mit der Schule nichts zu schaffen habe. Was darauf der 
Berichterstatter der Schulcommission vorbrachte, ist bekannt. Aber da 
man gewöhnlich zu verschweigen pflegt, was der Regierungscommissär 
darauf entgegnete, so mag es mir gestattet sein, seine Worte hier so 
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knrz als möglich zusammenzufassen ; der H. Landesschulrath A. Czar- 
kowski sagte: «Ist dies vielleicht nicht eine zn pessimistische Ansicht, 
wenn man behauptet, auf diesem Gebiete gehe es so arg in der Schule 
vor? Wer hat es erwiesen, dass es so schlimm sei, dass Schüler, die das 
Gymnasium absolvieren, sehr geringe Kenntnisse im Deutschen zeigen? 
Wo sind die eigentlichen Gewährsmänner. die dies bestätigen? Zum 
letztenmal werden die Kenntnisse des Schülers im Deutschen bei der 
Maturitätsprüfung ergründet. Wo ist nun die zweite Phase im Leben 
des Schülers, in der er Beweise genügender Kenntnis der deutschen Sprache 
an den Tag legen könnte?« 

Gewiss niemand anderer war so sehr im Rechte die Beschuldigungen 
zu schwächen, als der Mann, der unter der Last der Arbeit eben im 
Schulwesen vor Zeiten ergraute, seine Gesundheit zerrüttete und zu aller- 
letzt aufs Krankenlager geworfen wurde. Aus seiner Antwort ist leicht 
zu ersehen, gegen wen man eigentlich mit derlei Beschuldigungen auftreten 
sollte. Die Hochschulen sind es, an denen das an den Mittelschulen 
erlernte Deutsch verlernt wird; an die Hochschulen stellt man indessen 
keine Forderungen, wohlweislich deshalb, weil man da mit aller Vorsicht 
vorgehen muss, wie dies die Vorgänge in anderen Kronländem lehren; 
dagegen an unsere Mittelschulen stellt man (vgl. Zeitschr. f. d. österr. 
Gymn. ITT. H.) nicht weniger als vier Forderungen. Man verlangt näm- 
lich: 1. ein eminent praktisches Erlernen der deutschen Sprache, — aber 
2. die humanistische" Seite des Unterrichtes ist nicht außeracht zu lassen ; 
— weiterhin 8. darf der deutsche Unterricht nicht ausschließlich Sprach- 
unterricht sein, sondern er soll auch in die deutsche Literatur einführen, — 
endlich fordert man 4. dass die Schüler nach Absolvierung der Mittelschule 
in deutscher Sprache zu amtieren imstande wären. 

Ohne das geringste Zuthun seitens der Eltern, die wohl klagen, 
aber nicht mitwirken können noch wollen, hat die Schule und nur die 
Schule allein diese vier leichten Aufgaben zu erfüllen; stellt man sie 
hingegen mit dem oben S. 678 erwähnten Grundsätze zusammen, so ist es 
leicht begreiflich, warum die von Laien an die Schule gestellten Forde- 
rungen schwer zu erfüllen sind. 

III. 

Es bleibt mir nur noch eine überaus schwierige Aufgabe übrig; 
ich meine die 37 fehlerhaften Themen zu deutschen Aufgaben in oberen 
Gas&n, die unsere Unfähigkeit, die deutsche Sprache zu lehren, beweisen 
sollen, und hiemit den meritorischen Tbeil des Wie bilden. 

Nach dem Erlasse des Landesschulrathes vom 24. März 1875, Z. 868, 
wurde die Zahl der deutschen schriftlichen Aufgaben in oberen Classen 
bestimmt wie folgt: in der V. und VI. Classe mindestens 10 per Semester, 
in der VTI. Classe 8, in der VIII. Gasse 7; unterm 3. Mai 1882, Z. 4322, 
wird aufgetragen, in der I. und II. Gasse wenigstens eine Schulaufgabe 
wöchentlich neben den zwei monatlichen Hausaufgaben zu geben; diese 
Bestimmungen sind zwar durch die Min.- Verordn, vom 2. Mai 1887, Z. 8752, 
modificiert, aber nichtsdestoweniger ist die Correctur dieser enormen Auf- 
gabenzahl geistertödtend. Kann es da jemanden wundernehmen, wenn 
der Lehrer, wie man sich augenscheinlich überzeugt haben will, etwas 
zufällig unterstreicht, was richtig ist, und ich füge hinzu, nicht unter- 
streicht, was unrichtig ist? Übrigens ist das nicht eine schlüpfrige Sache, 
aus einem einzigen minder wichtigen Falle (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 
IV, 361) solche weitgreifende Consequenzen zu folgern? Wir haben schla- 
gende Beweise. Nach obiger Berechnung dürfte die Gesammtsumme der 
Themen sich etwa auf 1500 belaufen, eine wirklich imponierende Zahl, 
gegenüber welcher die Zahl 37 unansehnlich erscheint. Bedenkt man ferner, 
dass einige von den beanständeten Fehlem Druckfehler sind, andere wieder 
sich mehrmals wiederholen, wie der unrichtige Gebrauch der Präposition 
»aus«, so schrumpft die Zahl der wirklichen Fehler höchstens auf 15 
herab; das macht also IX aus. Den größten Theil dieser Fehler bilden 
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angeblich Polonismen, andere bestehen in der fehlerhaften Anwendung 
des Artikels, in sonstigen Fällen haben wir gefehlt im Gebrauche des absol. 
plusqpf. und partic. praet. 

Wenigstens eine Kategorie dieser Fehler soll hier in Kürze erör- 
tert werden. In Sanders Wörterbuche der deutschen Sprache lesen wir: 
»»Realität = Wirklichkeit, b) (österreichisch) Grund-Besitz, -Eigenthum, 
-Stück ; in diesem Sinne ist es auch gedacht in »Beschreibung der Realität 
des Wirtes« usw. — Übel angelegte Wohlthaten: »Eftwas anlegen 
= es irgend wohin placieren, anwenden inbezug auf den daraus erwach- 
senden Ertrag und Gewinn, z. B. sein Geld (an oder auf Zins) gut, sicher, 
seine Zeit, eine Wohlthat gut, schlecht anlegen. vgl. D. Sanders s. ▼. 
anlegen. — Leider gestattet uns der Raum nicht, derartige Beweise in 
größerer Anzahl beizubringen; sie würden darthun, dass es höchstens 
geringfügige Verstöße, stilistische Unebenheiten oder sprachliche Eigen- 
tümlichkeiten sind; Belege hiefür werde ich bei einer anderen Gelegen- 
heit aus Werken von Schriftstellern und Gelehrten liefern. Allein ich will 
zugeben, dass dieses \% von Fehlern factisch existiert; und mag auch 
dasselbe Verhältnis inbezug auf die Lehrer, die das Deutsche minder 
correct unterrichten, in Anwendung gebracht werden, mag es fernerhin 
auch inbezug auf die Schüler gelten, die der deutschen Sprache nicht 
genug mächtig sind, so ist das immerhin ein erfreuliches Resultat. In 
dieser letzteren Beziehung muss gleichfalls nur Lob unseren Schülern 
und ihren Lehrern zuerkannt werden, wenn es heißt, dass b% Einjährig- 
Freiwillige zur Officiersprüfung nicht zugelassen werden, denn einen über- 
wiegenden Theil derselben werden wohl jene ausmachen, die nur auf 
Grund einer Intelligenzprüfung sich zum Einjährig-Freiwilligendienste 
durchfretten. Ich kann einen anderen Beweis hiefür erbringen, nämlich 
den, dass in einer hiesigen Infanterie-Truppendivision 89 % Einjährig- 
Freiwillige im J. 1888 die Reserveofficiersprüfung bestanden haben. Also 
auch hiemit wäre der Beweis erbracht, dass es immerhin zu gewagt 
scheinen dürfte, die galizischen Mittelschulen wenn auch mit Restriction 
vor der ganzen Welt zu verdammen (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. III, 270), 
denn auf welche Weise könnte man sich sonst erklären, dass Hunderte 
unserer Schüler unmittelbar nach Erlangung eineB Maturitätszeugnisses 
auf den Hochschulen zu Wien mit Erfolg studieren? Manche Schüler be- 
suchen die Akademien zu Aachen und München, andere die Universitäten 
zu Berlin und Leipzig und machen erfreuliche Fortschritte. 

Vorwürfe anderer Art zu beantworte^ halte ich nicht mehr für nöthig; 
es beweist doch das Wenige zur genüge, dass man uns durch den an die 
Spitze unserer Erwiderung genannten Artikel ungerechterweise zu stark 
hergenommen hat; es ist ferner auch ganz klar, dass jahrelang vor dem 
Erscheinen des erwähnten Artikels fast alle dort angeführten Mittel zur 
Besserung von den hiezu berufenen Organen und hoch angesehenen Per- 
sonen vorgeschlagen wurden ; es folgt endlich, dass vieles dort Vorgebrachte 
sehr verspätet zum Vorschein kommt. Man muss vielmehr staunen, wie 
man mit derlei Anmaßungen hat auftreten können ; man ist beinahe geneigt 
zu glauben, dass fast alle dortigen Begründungen aus der Luft gegriffen sind. 

Mit desto größerer Freude, mit einer wahren Zufriedenheit rühmen 
wir uns dagegen der Anerkennung, welche unseren Mittelschulen eben 
für die ersprießlichen Resultate im deutschen Unterrichte von Seiten Seiner 
Excellenz des Herrn Ministers für Cultus und Unterricht öffentlich im 
Parlamente ertheilt wurde; und wie uns einerseits diese hohe Anerkennung 
der hiezu berechtigten obersten Behörde zur unermüdlichen Ausdauer und 
unausgesetzten Pflege der deutschen Sprache — denn Lernen schändet nicht 
— anspornen wird, so werden andererseits unbegründete Vorwürfe niemals 
imstande sein, uns irre zu führen. 

Wir huldigen stets der Losung: Vorwärts. 

Lemberg, am 31. Mai 1889. Constantin Luczakowski. 
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Vorläufige Erwiderung. 

Es ist mir leider im gegenwärtigen Augenblicke unmöglich, die 
Frage des deutschen Unterrichtes an den galizischen Mittelschulen noch 
einmal mit Rücksicht auf die vorstehende Entgegnung zu behandeln. Berufs - 
pflichten aUer Art hindern mich daran. Trotzdem möchte ich von dem 
Rechte, welches mir die verehrliche Redaction einräumte, Gebrauch machen 
und wenigstens mit einigen Worten schon in diesem Hefte erwidern. 

Das Erscheinen meines Aufsatzes war der Anlass zu zahllosen 

J ersönlichen Angriffen gegen mich, während ich mir bewusst war, nur im 
nteresse der Sache geschrieben zu haben. Natürlich kann es mir nicht 
einfallen, diese Vorwürfe, Beschuldigungen und Verdächtigungen irgendwie 
zu berühren, umso weniger als mich der Krakauer Philologe K. Morawski 
in einem Hefte des »Przeglad polski« gegen die Zeitungsstimmen ver- 
theidigte. Etwas anderes sind selbstverständlich die Widerlegungsversuche, 
welche mein Aufsatz von seiten der galizischen Lehrerschaft erfuhr, wenn 
sie sich nicht in knabenhaften Ungezogenheiten ergehen, wie jenes Heft- 
chen eines 'galizischen Schulmannes’: 'Ein Vademecum für den Herrn 
Dr. R. M. Werner, k. k. Universitätsprofessor. In diesem Taschenformat 
ausgefertigt’ (Zloczöw 1889). Merkwürdig bleibt mir aber auch in der 
vorstehenden Entgegnung der Ausspruch, es sei eine ‘Anmaßung* von mir, 
eine Betrachtung des deutschen Unterrichtes an den galizischen Mittel- 
schulen anzustellen; ein Professor der deutschen Sprache und Literatur 
an einer der beiden galizischen Universitäten dürfte wohl hiezu ebenso 
berufen sein, wie Herr Constanün Luczakowski, welcher, so viel ich weiß, 
das Deutsche gar nicht einmal unterrichtet, auch nicht dafür angestellt 
ist Die Kritik, welche von mir an den Verhältnissen geübt wurde, gieng 
aus dem ehrlichen Bestreben hervor, das Beste der lernenden Jugend zu 
fördern, denn meine Meinung ist, dass 35 Stunden während der Gym- 
nasialzeit nur dazu in Anspruch genommen werden dürfen, wirklich etwas 
Ersprießliches zu leisten. Was ich vorbrachte, war nicht, wie man mir 
vorwarf, vom Hasse eingegeben, sondern von aufrichtigem Antheil. Dies 
glaube ich ausdrücklich betonen zu müssen, weil ich hierin so vielfach 
missverstanden wurde. Ich bezeichnete die deutsche Sprache dabei als 
eine 'fremde’, und daran stößt sich nicht nur Herr Luczakowski, aber 
welcher terminus technicus stand mir denn zur Verfügung, kennt man 
denn nicht den Artikel 19 und wird von irgend wem die deutsche Sprache 
für eine galizische Landessprache erklärt? Mit welchem Rechte können 
die Schüler zur Erlernung der deutschen Sprache gezwungen werden, als 
weil sie eben eine fremde’ ist. 

Ich verkenne durchaus nicht, dass die Verhältnisse hierzulande in- 
sofern günstiger liegen, als die deutsche Sprache ein Obligatfach bildet, 
was an den Mittelschulen mit öechischer Unterrichtssprache bekanntlich 
nicht der Fall ist; ich verkenne nicht, dass man in vielen Kreisen, viel- 
leicht überall, Erfolge des deutschen Unterrichtes will; mein Aufsatz aber 
suchte zu erweisen, dass auf dem jetzigen Wegj die gewünschten Erfolge 
kaum zu erreichen seien, weil der deutsche Unterricht weder immer durch 
die hiezu Berufenen, noch überall in der richtigen Weise ertheilt werde. 
Da man meine genauen statistischen Daten nicht zu bestreiten vermag, 
so sucht man ihre Logik zu widerlegen. Was führt Herr L. nun dagegen 
an? Dass unter 615 Lehrkräften nur 108 nicht geprüfte sich befanden. 
Kam das für mich Überhaupt in Betracht? Icii konnte doch nur von jenen 
Lehrern sprechen, welche für das Deutsche geprüft seien (vgl. S. 265), 
und bleibt es nicht auch nach den Angaben des Herrn L., deren Richtig- 
keit ich im Momente nicht zu prüfen in der Lage bin, sehr auffallend, 
dass von den 108 ungeprüften Supplenten gerade das Deutsche 52, also 
fast die Hälfte der Gesammtzahl, unterrichteten. Ganz überraschend ist 
jedoch die Ansicht des Herrn Verf.s, es genüge zur Berechtigung, Deutsch 
zq lehren, dass der Lehrer eine Zeit lang in Wien, Berlin, Prag, Czerno- 
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witz, Innsbruck studiert habe; gerade dagegen wendet sich .eben mein 
Aufsatz, indem er den 'Befähigungsnachweis' auch vom Lehrer des Deutschen 
so lange verlangt, als nicht die Lehramtsprüfung überhaupt abgeschafft 
ist Herr L. bestätigt unwillkürlich durch Beinen Widerlegungsversuch 
meine Behauptung, das Deutsche sei ein Aschenbrödel unter den Lehr- 
gegenständen. 

Ebensowenig glücklich ist mein verehrter Herr Kritiker mit seiner 
Berechnung, nur Ein Procent der gestellten Themen sei von mir gerügt 
worden; denn einmal habe ich nur einige der hervorstechendsten Verstöße 
angegeben, dann habe ich mich auf die Mittheilungen der Programme 
beschränkt welche nach der Vorschrift nur die Themen der oberen Olassen 
enthalten, endlich reduciert sich diese Zahl noch dadurch, dass in vielen 
ParallelclasBen nicht verschiedene Themen gewählt wurden; ich mache 
noch aufmerksam, dass der Titel einer solchen Aufgabe mitunter nur aus 
Einem Worte besteht, das Beobachtungsmaterial also ein sehr enges ist. 
Trotzdem glaube ich, dass nicht sondern etwa 10* der Themen be- 
denkliches Deutsch aufweisen. 

Man sieht wie viel Berechtigung der Herr Verf. hat, zu sagen, 
mein Aufsatz spreche 'aller Wahrheit Hohn’, eine Schmähung, die auf ihn 
zurückfällt, ln einem nebensächlichen Punkte hat Herr L. allerdings 
einen Irrthum meinerseits aufgedeckt, dass nämlich in den drei- und 
mehrcla8sigen Volksschulen das Deutsche von der dritten Classe ab 
unterrichtet werde; diesen Irrthum bedauere ich sehr, obwohl er an dem 
Meritorischen meines Aufsatzes nicht das geringste verändert 

Ich behalte mir vor, in einiger Zeit noch einmal auf den Gegen- 
stand zurückzukommen, und es sollte mich innig freuen, wenn meine 
frühere Darstellung recht bald den Thatsachen nicht mehr entspräche. 

Lemberg, am 11. Juli 1889. R. M. Werner. 


Herr Prof. J. Holub in Weidenau hatte im Mai d. J. gegen die 
Anzeige seiner Ausgabe des Philoktetes des Sophokles von Herrn Prof. 
J. Hilberg in Czernowitz S. 109 f. eine Entgegnung eingesandt, welche 
die Redaction in dieser Form nicht aufnehmen zu können erklärte, da die 
Entgegnung viel zu lang war und zu wenig Thatsächliches enthielt. Des- 
halb stellte es die Redaction Herrn Prol. Holub anheim, ob er diese 
Entgegnung umarbeiten oder Bie als Inserat aufgenommen haben wolle. 
Derselbe zog das letztere vor. Da nun so die Entgegnung im Inseraten- 
theile dieses Heftes erscheint, so glaubte die Redaction dieselbe Herrn 
Prof. Hilberg mittheilen zu müssen. Dieser erklärte in seiner Antwort, 
dass er seinerseits jede Duplik für vollkommen überflüßig halte. 


Am 2. bis 5. October d. J. findet die 40. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Görlitz statt. Zu derselben werden alle 
Berufs- und Fachgenossen von dem Präsidium, Prof. Dr. Hertz und Dr. 
Eitner, freundlichst eingeladen. Das Nähere ist aus dem Programme zu 
entnehmen. Anmeldungen sind unter Einsendung des auf 10 Mark fest- 
gesetzten Beitrages an den Schatzmeister des Finanzausschusses Herrn 
Stadtrath Prinke, Görlitz, Luisenstraße 20 zu richten. 
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Erste Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Horaz in Spanien und Portugal seit drei Jahr- 
hunderten. 


I. 


Am Fuße des Montserrat ; erzählt Edmondo de Amicis in 
seiner Spagna, begegnete mir eine Schar catalanischer Knaben. 
Sie machten eine Ezcnrsion zn dem heiligen Berge. Eben hatten 
sie ihre rothen Mützen anfsetzen dürfen. Jubelnd tummelten sie 
sich in dem nationalen Schmucke um den führenden Geistlichen. 
Der deutete auf einen der fröhlichsten. 'Sehen Sie den Kleinen? 
Der recitiert Ihnen fehlerlos die ganze Ars poeticaf Diese hübsche 
Scene an der Stätte, die Wilhelm von Humboldts Feder uns so 
meisterhaft gezeichnet hat, erinnert fast an die Bravourstücke alter 
Pfortenser. Und doch sind die spanischen Gymnasien keine Fürsten- 
schulen, deren humanistische Studien noch der neunzigjährige Banke 
als sein sonniges Jugendglück pries. Auch die Universitäten können 
sich keiner philologischen Matadore rühmen, keines Gronov, Hems- 
terhuis, Buhnken, Porson, Bentley, Wolf, Böckh, Ö. Müller, Bitschi. 
Im Lande des Weines, der Gesänge und der Bevolutionen liegt das 
Studium der Alten tief darnieder. Die durch nichts zu ersetzenden 
Fermente der antiken Meisterwerke bilden die Führer des ernsten, 
gedankenvollen Volkes nicht mehr, das einst stolz Lucan, Martial, 
Silius Italiens, Quintilian, Seneca, Columella, Florus, Mela Landes- 
kinder nannte. Nicht immer stand es wie heute. Die sechzehn 
Universitäten sollten die classischeri Studien pflegen. Erfolgreich, 
durch die Inquisition nicht gehindert, haben sie es gethan. Es ist 
ein Irrthum, das heilige Officium habe in den Wissenschaften über- 
haupt wie eine Elephantenherde in indischen Beisfeldem gehaust. 
Allerdings klagt der Herzog von Saint Simon, das furchtbare Tri- 
bunal habe allen Unterricht, jede Frucht der Studien, jede auch die 
bemessenste Freiheit des Geistes vernichtet. Aus seinem Wesen folge 
der Abscheu gegen die Wissenschaft, die Freude an der rohesten 
Ignoranz, der Cultus der Stupidität. Der sarkastische Verfasser der 
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086 Horaz in Span. u. Portug. s. drei Jahrh. Von C. A. Wilkens . 

Memoiren müsste freilich den Beweis für diese so oft wiederholten 
Worte schuldig bleiben. Montesquieu spricht den Spaniern Geist 
und gesunden Menschenverstand im Leben zu, in der Literatur ab. 
Mustere man die Bibliotheken, rechts die Scholastiker, links die 
Bitterromane, so müsse man gestehen, geheime Feinde der mensch- 
lichen Vernunft hätten die Theile fabriciert und das Ganze ge- 
sammelt. Nur auf ein gutes Buch stoße man, das alle anderen 
in ihrer Lächerlichkeit zeige, den Don Quijote. Um einen Beweis 
würde der Autor des Esprit des lois so verlegen sein wie sein Vor- 
gänger oder wie sein Nachfolger Voltaire. 

Am Ende des XV. Jahrhunderts hatten Arias Barbosa und 
Antonio de Nebrija dem Einflüsse der Benaissance bahngebrochen. 
Das XVI. zeigt eine ununterbrochene Beihe von Mäcenen und Pfle- 
gern der Studien des Alterthums. Griechische und lateinische Gram- 
matiken, Lexika erschienen in großer Zahl. Übersetzungen drängten 
sich. Commentare, Noten, Dissertationen fanden dankbare Aufnahme. 
Unter ihren Verfassern sind Namen guten Klanges : Vives, Hernan 
Nufiez, Sepulveda, Vergera, Encinas, Gelida, el Comendador Griego, 
Antonio Agustin, Hurtado de Mendoza, Paez de Castro, Juan Nufiez, 
Oliver, Pedro Chacon, Gonzalo Perez, Alvar Gomez Verzosa, Mata- 
moros, Perez de Oliva, Luis de la Cadena, Aquiles Staco, Fox 
Morcillo, Alvarez, Alvar Gomez de Castro, Calvete de Estrella, 
Giron, Osorio, Abril, Cascales, Espinel, Valencia, Mariner. Noch 
im XVU. Jahrhundert wagte Juan Luis de la Cerda den Biesen- 
commentar zum Vergil. Die drei Folianten sind noch immer brauch- 
bar, wie Gonzales de Sales Petronius. Auch Werken anderer Art 
kamen solche Arbeiten zugute. Man lese Diego Saavedra Fajardos 
Fürstenspiegel, dessen Andenken Bobert von Mohl in der Geschichte 
der Literatur der Staatswissenschaften rühmend erneute. Der Ver- 
fasser dieses Antimacchiavell lebt und webt in den Alten. Die Histo- 
riker, Philosophen, Dichter reden an hunderten von Stellen. Nicht 
in der Weise des Salmasius ist mit dem Sacke gesäet. Das genau 
Verstandene wird an der rechten Stelle glücklich verwertet. Die 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts bezeichnet in Holland, England, 
Deutschland eine Winterzeit für die Philologie. Von Hemsterbuis, 
Bentley, Heyne datiert das Ende der Ermattung und die neue Ära. 
Buhnken meldet nach Göttingen das Unerhörte, Spanier besuchten 
sein Collegium. Aber Nebrija, Vives, de las Broza6, de la Cerda 
erhielten keine ebenbürtigen Nachfolger. Die Leistimgen der Vorzeit 
waren fast vergessen. Erst jetzt fängt man an sich ihrer zu er- 
innern. 

Niemand kennt sie so gründlich, wie M. Menendez y Pelayo, 
Professor der spanischen Literatur in Madrid, Mitglied der Aka- 
demien der Wissenschaften und der Geschichte. Wir treiben es mit 
Studien nicht allzu heftig. Wirft sich aber einmal Jemand darauf, 
so thut er es mit einer Gewalt und Passion, als müsse er allein 
nachholen, was die Anderen versäumten. Mit diesen Worten charak- 
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terisiert Juan Valera den jungen Gelehrten, der in Spanien einzig 
sein durfte. Als Knabe informierte Menendez Fachmänner in biblio- 
graphischen Fragen. Der sechzehnjährige Baccalaureus , den der 
Diez der Spanier Mila y Fontanals zu den ersten Böcherkennem 
des Landes zählte, überraschte Barcelona durch seine Arbeit über 
die Theorien des Schönen seit Plato. In Madrid und Valladolid 
waren Exegese griechischer und römischer Autoren, griechische 
Grammatik, alte Geographie, Geschichte des Alterthums und seiner 
Literatur getrieben, als er mit siebenundzwanzig akademischen 
Preisen, neunzehn Jahre alt, das Triennium abschloss. Die Begie- 
rung sandte ihn sofort nach Portugal, Italien, Frankreich, Holland, 
Belgien, um alte, spanische Manuscripte und Bücher aufzusuchen. 
Mit italienischen Gelehrten hatte er lateinisch correspondiert. Sie 
erstaunten, als ihnen statt eines grauen Doctors, ein kindlicher 
Jüngling von liebenswürdiger Bescheidenheit gegenübertrat. Er 
werde eine majestätische Personification nationaler Gelehrsamkeit, 
lautete das Prognostikon. Es wurde wahr. Menendez gehört zu den 
wenigen Frühreifen, die Wort hielten, wie Grotius, Hemsterhuis, 
Witte, Stahl. Was er gelesen, überblickt, gehört, stereotypiert sein 
Gedächtnis. Der Estudiantino konnte daher ohne Bücher Beisebriefe 
schreiben, die zeigten, er habe eine Bibliothek im Kopfe. Mit der 
Losung Plus ultra trieb es ihn rastlos zu allen großen Geistes- 
werken, die der Zug der Jahrhunderte gebracht. Deutschland und 
England wollte er kennen lernen, als er zu Amador de los Bios 
Nachfolger berufen wurde. Nur mit Altersdispens konnte, er den 
Lehrstuhl für Literatur einnehmen. Nie rede ich mit ihm, ohne zu 
lernen, hatte Müa geäußert. Der fängt an, womit Andere enden, 
meinte Canovas. Heute haben wir selbst gelernt und nicht wenig, 
resümierte einer der künftigen Collegen das Urtheil der Facultät 
nach den Concursos. Sie waren unter beispielloser Theilnahme der 
£lite Madrids und mit donnerndem Applaus der Studenten gehalten 
worden. Man höre die Gegenstände : Leandro von Sevilla als Bedner, 
Eugenio von Toledo als Dichter, die Ursachen des Verfalles der 
Lyrik im XVH. Jahrhundert, die Celestina, die rabbinischen und 
arabischen Einflüsse in der Literatur des XIV. Jahrhunderts, Cal- 
deron und sein Theater, Gongora und seine Schule, die epische 
Poesie im Beginne des XVH. Jahrhunderts , die ersten Historiker 
Indiens, die spanischen Humanisten des XVI. Jahrhunderts. Große 
wissenschaftliche Pläne erfüllten den Doctor mirabilis, der in der 
hellen, frischen Freude des Forschens, Schaffens und Darstellens 
stand, die das Leben der Wissenschaft ausmacht. Spanien liege 
geistig seit drei Jahrhunderten im Todesschlafe, lautete das Credo 
der Unwissenheit. Menendez erweckte eine vergessene Gelehrten- 
republik vom Tode, als er das Inventar aller bedeutenden litera- 
rischen Leistungen der Landsleute in allen Fächern aufnahm. Die 
Nachsprecher grundloser Vorurtheile verstummten beschämt. Die 
achtbändige Geschichte der ästhetischen Ideen in Spanien bietet 
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eine historische Entwicklung der Wissenschaft des Schönen nnd der 
künstlerischen Schönheit. Sie imponiert dnrch philosophischen Geist 
nnd stnpendes Wissen, sie erfreut durch eine Fülle literarhisto- 
rischer Aufschlüsse. Die Geschichte der heterodoxen Spanier in drei 
starken Bänden würde jedem Bischof Ehre machen. Menendez ist 
ein geistvoller, formgerechter Dichter, hat Shakspeare trefflich über- 
setzt. Im Essay Macaulay nicht nachstehend, die Literaturen Por- 
tugals, Italiens, Frankreichs, der Provence beherrschend, hat er in 
seinem Werke über Calderon das Lob der Schlegel, Schack, Bosenkranz 
ermäßigt. Den hammerfesten Katholiken de la vieille röche erfüllt 
begeisterte Liebe zum classischen Alterthnme, zu dessen hohen Ge- 
stalten, Tendenzen, Schöpfungen. Er bewundert die Enerigie und Con- 
sequenz in allem, was die Hellenen in ihrer großen Zeit schufen, 
die Tüchtigkeit auch im kleinen, die entschlossene Durchführung der 
Aufgaben in Staat, Wissenschaft, Kunst ; die Offenbarung der voll- 
endeten Schönheit in Plastik, Architektur, Epos, Lyrik, Drama. 
Von Vergötterung der Antike ist er fern. So wenig wie Böckh oder 
Curtius würde er sagen : alle meine Quellen sind in dir. Fallmerayer 
könnte er nicht zustimmen : die einzige Medicin gegen die Lange- 
weile in dem schnell verrinnenden Strome des Lebens habe ich bei 
den Classikern, besonders bei Lucian gefunden. Allerdings hofft er, 
der kräftige Lebensodem des Homer, Äschylus, Pindar, Sophokles, 
Herodot, Thukydides, Tacitus werde die müden Geister erfrischen, 
die von tödtlicher Blasiertheit gedrückt, resultatlos ihre Kraft auf- 
reiben und einer armseligen, journalistischen Scheinbildung nach- 
jagen, die sich mit französischen, englischen, amerikanischen, ita- 
lienischen, deutschen Füttern ausstaffiert. 

Die Erkenntnis des Alterthums erhebt und humanisiert den 
Geist, weil sie eine fremde Menschenwelt in ihrem ganzen, tüch- 
tigen, in sich vollendeten Dasein vor Augen stellt. Diesen Gedanken 
0. Müllers hat Vilmar dahin ausgeführt: in je zahreicher und je 
mannigfaltiger gebrochenen Strahlen sich die fremde Persönlichkeit 
entfaltet hat, umsomehr entwickelt sich daran unsere eigene in 
reichen Farben, Lichtern und Strahlen. In dieser glänzenden Ent- 
faltung von tausenden farbiger, leuchtender Badien liegen Griechen- 
thum und Bömerwelt vor uns. Durchdrungen von dem geistigen 
Lebenselemente dieser Welt würdigen wir erst unseren höheren 
Besitz. Nicht eine dem Leben entfremdende und entfremdete Gelehr- 
samkeit soll der Ertrag sein, wohl aber die Fähigkeit, sich in eine 
fremde Persönüchkeit hineinzuleben, menschüche Zustände zu er- 
kennen und zu begreifen, durch alle Stadien ihrer Entwicklung, 
ihrer Blüte und ihres Verfalles zu verfolgen, um auf diesem Wege 
zu klarer Anschauung und festem Urtheile über den verschiedenen 
Beruf der Völker zu gelangen. Es soll aus der Kenntnis des Alter- 
thums eine Beihe unwandelbarer Maße für gewisse Äußerungen des 
menschüchen Lebens und die Befähigung gewonnen werden, die 
geistigen Producte der Gegenwart mit unerbittlicher Genauigkeit 
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und Strenge unter diese Maße zu legen und darnach zu richten. 
In diesem Sinne kämpft Menendez für humanistische Bildung. 
Diesen Sinn athmet die Bede, womit er in die Facultät trat. Ihr 
Thema ist der Boman bei den Bömern mit besonderer Bücksicht 
auf Petronius und Apuleius. Den Gegenstand hatten die heimischen 
Gelehrten mit Verachtung gemieden. Der Bedner behandelt ihn vor- 
nehm, fein, tact- und geschmackvoll. Es wird eine Übersicht der 
Entwicklung des Bomans bis zu dessen Auftreten in Born gegeben. 
Die Textgeschichte des Satiricon folgt. Die Analyse des Erhaltenen 
schließt sich an. Das literarische Juwel, ein Musterexemplar seiner 
Gattung , biete ein Sittengemälde von seltener Vollständigkeit und 
enthalte bewundernswürdige Schönheiten. Nur mit dem Grauen 
könne man sich ihm nähern, das ein verwesender Leichnam ein- 
flösse. Aber es schließe die antike Gesellschaft mit all ihrem Elende 
ein, verfault bis in das Mark, unfähig aus dem Schlamme sich zu 
erheben. Petronius und Apuleius sind nicht Propheten neuer Ideen. 
Über die Buinen des Vergangenen trauern sie nicht. Sie beschränken 
sich darauf, mit peinlicher Treue Gesehenes zu reproducieren. Die 
Farben werden nicht gedämpft. Das Bild soll durch seine Entsetz- 
lichkeit wirken. Um so wertvoller sind für den Historiker Gemälde, 
in denen nichts Conventionelles ist, keine Fictionen und heuchelnde 
Mitteltinten. Die Dichter scheuen die Expositionen des Schänd- 
lichsten nicht. Was sittlich und literarisch streng zu tadeln ist, 
wird wertvoll, weil es die Tiefe des Abgrundes anzeigt, in den 
eine von allen Gaben der Macht und des Glückes gesättigte, ge- 
bildete und brillante Gesellschaft versinken kann, wenn Glaube und 
Zucht erloschen sind. Mit den charakterisierten Werken wird der 
heutige, französische Boman verglichen. Das Spiegelbild des ver- 
modernden Altertbum8 überbiete die Schilderung des in gewissen 
Kreisen der französischen Gesellschaft Möglichen. Anerkennenswert 
ist der Muth, womit Menendez die bedrängte Festung der classischen 
Studien selbst an dieser gefährlichen Stelle vertheidigt. Die Schön- 
heit des Gefäßes wird bewundert, das Gift darin als Arzenei ge- 
braucht. Er steht auf der Thatsache, dass die geistigen Häupter 
und Führer der gebildetsten Völker Europas seit drei Jahrhunderten 
einen Theil ihrer Größe und Wirksamkeit dem antiken Elemente 
verdanken. Daraus folgert er die Berechtigung und Nothwendigkeit 
desselben auch für die Zukunft. 

Mit Wort und That fordert und fördert er die Bestauration, 
um den Vorwurf der Beaction unbekümmert. Der Prinz de Broglie 
bemerkt, lateinisch lesen die heutigen Franzosen nicht mehr. Das 
sauve qni peut vor den alten Sprachen mag in Spanien nicht 
weniger Tagesparole sein. Die Freunde der Alten suchen, in die 
böse Zeit sich schickend, den Geschmack an den Originalen durch 
Übersetzungen zu erwecken. Sie denken daran, dass das Interesse die- 
selben begleitete von 1498 an, wo Diego Lopez de Toledo den 
Cäsar übertrug, bis zu der Zeit, als die aus Aragonien nach Corsica 
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verbannten Jesuiten beschlossen , alle griechischen und römischen 
Autoren spanisch herauszugeben. „Das Übersetzen gehört ja zu 
den wirksamsten Mitteln, um die durch philologische Studien er- 
langte Kenntnis eines Schriftstellers zu einer lebendigen, anschau- 
lichen Vorstellung zu erheben und das Bild desselben aus der fernen 
Vergangenheit in die lebensfrische Gegenwart zu rucken.“ Menendez 
trat auch hier auf den Plan. Prometheus und die Sieben gegen 
Theben übertrug er mustergiltig 1879. Mit Baraibar, dem Com- 
mentator des Aristophanes , Anacreon, Arrian, mit Gonde, Canza, 
Arguelles, Castillo y Ayenso vereinte er sich zur Übersetzung der 
griechischen Lyriker. 1879 ließ er Sallust und seitdem fünf Bände 
der Werke Ciceros erscheinen. Als F. Baraibar den Aristophanes 
übersetzt hatte, 1888/81, 3 Bde., A. Caro die Aeneis 1879, 2 Bde., 
der Herzog von Villahermosa die Georgica 1881, M. Hidalgo und 
A. Caro Eclogen und Georgica 1880, gab Menendez den Büchern 
gelehrte Vor- und Fürworte mit und eine historisch-kritische Studie 
über die Übersetzer der letztgenannten Werke Vergils. Ja selbst 
Georg Curtius’ griechischer Elementargrammatik bahnte er den Weg 
in die Schulen, den sie spanisch von E. Soms y Castellin 1886 
antrat. Der Ruf des Vives redivivus, der aus dem Streite des Tages 
sich so gern in die heiteren Tempel des Alterthums flüchtet, ist 
nicht in der Wüste verhallt. Sein Cicero gehört zur Biblioteca cla- 
sica espafiola. Sie bietet neben Werken des Mendoza, Cervantes, 
Calderon, Quevedo, Quintana Dichtungen von Shakspeare, Milton, 
Manzöni, Schiller, Lamartine, Heine in guten Übersetzungen. Auch 
Macaulays Essays sind nicht vergessen. Die größte Bändezahl ge- 
hört den Alten in den besten, längst bewährten und neueren Über- 
tragungen. Man findet Hermosillas Ilias 1886; Baraibars Odyssee 
1886, 2 Bde. ; Montes de Oca y Obregons Pindar 1883; F. Brie Va 
Salvatierres Aeschylos mit Noten und Einleitung 1880; Mirs Euri- 
pides 1880; Ocas Bucoliker 1880; Pous Herodot 1878/79, 2 Bde.; 
Gracians Thukydides 1889 2 Bde., dessen Anabasis und Cyropädie, 
verbessert von E. F. Canseco, 1 882 ;Romanillos Vitae Plutarchs 1880, 
5 Bde.; Vidals und Delgados Lucian 1882; Baraibars Arrian 1883; 
Bambas Polybius 1884, 3 Bde.; Mejias Ovids Heroiden 1884; Goya 
y Muniains und Balbuenas Caesar 1882, 2 Bde.; Colomas Tacitus 
1881, 2 Bde. ; Navarro y Calvos Cicero 1885, desselben Senecas Epi- 
steln mit biographischer Studie von G. Carrasco 1884; Navarretes 
Senecas philosophische Schriften 1884, 2 Bde. ; Castilias Sueton 1 883 ; 
Ximenez Florus 1885. Mit dieser Sammlung wetteifernd, verbreitet 
die Biblioteca economica filosofica Werke von Machiavell, Vives, Des- 
cartes, F6nelon, Pascal, Spinoza, Leibnitz, Diderot, Condillac, Rous- 
seau, Kant, Fichte, Schelling, Comte, Lamemais. Die Alten gehen 
auch hier nicht leer aus. Zozaya und Vargas haben platonische 
Dialoge 1885, 3 Bde., ersterer Ciceros Staat 1881, Epictet 1884, 
Aristoteles Politik 1885, 2 Bde. übertragen. Den weitesten Leser- 
kreis hat die Biblioteca universal im Auge. Sie bringt den Freun- 
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den der Cidromanzen und des Richters von Zalamea nationale Poesien. 
Daneben erscheinen in Auswahl Goethe, Schiller, Uhland, Platen, 
Rückert, Dante, Petrarca, Tasso, Shakspeare, Byron, Lamartine, 
Hugo, Balzac. Von griechischen Rednern sind Demosthenes und 
Aeschines vertreten. Sophokles Philoktet, Stücke des Pindar, Tyr- 
taeus, Anakreon, die griechische Anthologie, Euripides Alcestis und 
Medea, Terenz, Juvenals Satiren, Plautus Aulularia und Captivi, 
Senecas Medea und Hippolyt fanden 1883 — 1887 Aufnahme. Die 
erste Section der Biblioteca militar economica ist alten Autoren ge- 
widmet . Den 1504 und 1564 erschienenen Thukydides Gracians hat 
auch sie erneut 1882, 2 Bde. Selbständig gehen neben diesen Publi- 
cationen her die Übersetzung und Erklärung der Hauptschriften des 
Aristoteles von Azcarate 1874, 2 Bde. Platos Symposion, Euthyphron, 
Apologie, Kriton, Phaedon von Longue y Molpeceres 1880, Platos 
Staat von Tornas y Garcia 1886, 2 Bde., Perez del Caminos Tibull 
1874, Sandovals Ovid 1875, Nevas Ars amandi 1881. Ochoas Über- 
setzung der Aeneis und der Georgica erlebte 1880 eine dritte Aus- 
gabe. 1880 besorgte Tinajero einen Neudruck des alten spanischen 
Colnmella mit biographischer Einleitung. Aroma in Lima widmete 
1883 sein Florilegium aus Vergil, Lucrez, Plautus, Ovid unserem 
Autor. Auch Monographien treten hervor. 1879 Rubio Lluchs kri- 
tisch-biographische Studie über Anakreon und den Einfluss der Ana- 
creontica auf die alte und neuere Literatur. 1883 erschienen Rodas 
Vorträge über die römischen Redner mit Einleitung von Canovas 
del Gastillo, 1884 Merinos Studien aus der griechischen Literatur 
in dritter Ausgabe, Sappho und die moderne Kritik behandelnd. 1887 
gab Bravo y Tudela historisch - kritische Studien über die großen 
Redner Griechenlands und Roms heraus. Die Epigrafia Romana der 
Stadt Leon hat Fita 1866 bearbeitet. Zu unserer Ehre hat man 
durch Übersetzungen deutsche Werke annectiert, die in das Gebiet 
der Altertumswissenschaft lichtbringend eingreifen. 1887 ist der 
VH. Band von Dunckers Geschichte des Altertums durch Garcia 
Aguso erschienen, 1888 der VI. von Curtius Griechischer Geschichte, 
mit Anmerkungen, geographischem, ethnischem und mythologischem 
Index und Karten durch Garcia Moreno. 1878 hatte Rivero Bährs 
Geschichte der römischen Literatur herübergenommen. 1888 hielt 
0. Müllers nie veraltende Geschichte der griechischen Literatur, 
nach der vierten Ausgabe von Hinojosa übertragen, mit Einleitung 
von Camus, 3 Bde., ihren Einzug in Spanien. Das neu gebrochene 
Feld bestellen mit gemeinsamem Eifer der Bischof von Linares in 
Mexiko, Domherren von Granada und Santiago, Akademiker, Uni- 
versitätsprofessoren der Geschichte, der classischen Literatur in 
Madrid, Sevilla, Granada. Quis despexit dies parvos? 

n. 

Hoffnungsvoll sah Menendez das Gras, die Ähren des vollen 
Weizens in den Ähren harrend. Freunde aus Santander schenkten 
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dem Landsmanne, ob patrias litteras egregie exauctas, certaminibus 
in Academia Matritensi acriter consertis Cantabrornmqne nomen in 
lncem gloriosissime restitutum, Didots Bibliotheca Graeca. Parallelen 
zn den Arbeiten der Jacobs, Dindorf, Baiter, Letronne, Ameis, 
Sinner, Schneidewin, Lehrs, Sanppe, Voemel, Westermann konnte 
freilich der beglückte Bibliophile in der Heimat noch nicht auf- 
zeigen. Doch wehrte dem Verzagen der Blick auf die Leistungen 
der Ahnen. Den höchsten Zweck der Alterthumsforschung, wie ihn 
E. F. Hermann bestimmt, hatten sie nicht erreicht, Zeiten und 
Völker aus ihnen selbst zu begreifen, sich auf ihren Standpunkt zu 
versetzen, durch die Hülle der äußeren Erscheinung zum Kerne 
ihres Lebens, zu dem Herde zu gelangen, von welchem aus sich 
das belebende Feuer durch alle Adern ihres Organismus ergoss. Aber 
die Geschichte des Humanismus im Lande des Cid zeugte doch von 
dem Streben der Spanier, ihre Steine dem Gebäude der Alterthums- 
kunde einzufügen. Menendez möchte dieses Thun darstellen. Seine 
Arbeit sollte tiefer greifen, als Apraiz’ Apuntes para la historia de 
los estudios helenisticos en Espana 1876. Doch rieth die Scheu 
selbst der Gelehrten vor bändereichen Büchern unseres Faches zur 
Beschränkung. Die Vorstudien waren so gründlich, dass sich allein 
aus dem die Übersetzungen der Classiker behandelnden Theile ein 
starker Foliant hätte herstellen lassen. Freilich fehlt eine solche 
Biblioteca de traductores völlig. Niemand hat daran gedacht, Homer, 
den Tragikern, den Lyrikern, den Philosophen, Vergil, Ovid Mono- 
graphien zu widmen, die historisch, kritisch, ästhetisch, biblio- 
graphisch nachwiesen, was geschehen sei, um diese Größen in Spa- 
nien zu naturalisieren. Fehlte doch sogar eine Bibliographia Hora- 
tiana Hispanica, wie viel mehr eine analytische Darstellung des 
Einflusses, den der Liebling der Spanier durch Übersetzer, Com- 
mentatoren, Nachdichter und Nachahmer auf die nationale Literatur 
geübt hatte. Menendez' Horacio en Espaüa. 2 Bde. 2 Ausg. 1885, 
gibt Beides, als Weihgeschenk für das Schatzhaus, das die Philo- 
logie dem modernsten der Alten errichtet habe. Der Autor bewundert 
den unsäglichen Fleiß, besonders der deutschen Doctoren, in Betreff 
biographischer, metrischer, chronologischer, grammatischer Klein- 
kunst. Mit welchem Eifer sei man den Liebschaften, Freundschaften, 
Gewohnheiten, Ideen, literarischen Maximen, Entlehnungen, Ver- 
arbeitungen des Dichters nachgegangen! Ein zweiter Grävius könne 
Bände seines Thesaurus mit Monographien über fast jede Ode, Satire, 
ja über jede wichtige Strophe oder Stelle füllen. Dazu das reiche 
Variantenfeld der 260 Codices, das Heer von 1500 Ausgaben, dar- 
unter Kleinode der Textkritik und Exegese, Übersetzungen in Versen 
und Prosa, Paraphrasen, directe und indirecte Nachahmungen, Pla- 
giate, Reminiscenzen rücken in Menge heran. Zurückblieb der Spanier 
nicht ganz. Mögen auch seine Beiträge nicht den Mysterien des 
Infinitiv, des Hiatus usw. gelten. Die Leistungen seiner Leute führt 
Menendez vor. Er scherzt im Hinblicke auf die Unsterblichkeit, die 
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seinem Namen, um dieser Arbeit willen, in irgend einem Handbache 
der römischen Literaturgeschichte blühen werde, wenn auch seine 
übrigen Bücher längst vergessen seien. Zieht ihn doch Horaz fast 
mehr an, als die Bomanceros und Cancioneros, diese Fundgruben 
der Volks- , Hof- und Meistersängerpoesie. Zeugnis dafür ist die 
schöne 'Huldigungsepistel. Sie preist an den von der Hand der 
Grazien geschaffenen Poesien das innerlichste, persönliche Element, 
den Herzschlag des Dichters, die Kraft und Gediegenheit der Ge- 
danken, die Wahrheit des Empfindens, die Offenheit in der Mit- 
theilung, die männlich ernste Betrachtung des Lebens. In diesen 
Blättern habe Menendez den alten Wein gefunden, der die Seele 
veijüngt, Pelasgerverstand und ein römisches Herz, den kühnen 
Flug, den pfeilscharfen Spruch, attisches Salz, Honig vom Hymettus, 
den Dithyrambus, der gen Himmel steigt, das Lied des Eros, von 
Aphrodite inspiriert, das Otium divos, das die Seele stille, den 
wilden Jubel, womit auf dem Gipfel Kithärons in tosender Nacht 
die Bacchantin den Thyrsus schwinge. Dieser Spiegel zeige ihm 
Patricier und Plebejer, siegreiche Heere, triumphierende Feldherren, 
Senatoren, Auguren, Höflinge, würdevolle Matronen, leichtgeschürzte, 
griechische Sclavinnen, kluge, schöne Freigelassene, Triclinien im 
Blumenschmucke, mit murrhinischen Gefäßen und etruskischen Am- 
phoren, das Wagengedränge in Olympia, Jupiters Hand im Blitze, 
die tobenden Adriawogen , die trauliche Villa im Thale von Tibur. 
Den Beiz der Episteln bilde die Mischung von Poesie und Einfalt, 
der Hauch ländlicher Natürlichkeit, die Buhe gelehrter Muße, die 
Beife des Denkens, das wohl enttäuscht, doch nicht verbittert sei, 
der kräftige, gesunde Menschenverstand, die heitere Befriedigung. 
Wie mannigfaltig in Stoffen und Kunstmitteln zeichneten die Satiren 
die Gesellschaft, die gemachte Gravität der Stoiker, die Üppigkeit 
gemeiner Epicuräer, die glückliche Genügsamkeit der Armut, die 
Eitelkeit der Parvenüs, die Künste der Erbschleicher, den Zerfall 
des Familienlebens, die Thorheiten oben und unten, die Gefahren 
des Satirikers. Charakteristische Vorzüge aller horazischen Dich- 
tungen seien Nüchternheit im besten Sinne, Maß, Gewähltheit des 
Ausdrucks, sorgsame Feile in den Details, Neuheit der Epitheta 
und glückliche Hand bei ihrer Verwendung. Die griechische Chor- 
lyrik ist Spanien unerreichbar, unnachahmlich. Dem Börner sollen 
sie zu Füßen sitzen, als ihrem Meister, Ideal und Muster. Nicht 
als müssten die Beligion, Ethik, Erotik, Politik, Natur- und Lebens- 
auffassung des Horaz der substantielle Inhalt der modernen Kunst- 
lyrik sein. Er soll nicht verdrängen, was ihn bei uns durch Tiefe, 
Hoheit, Wahrheit, Fülle, Schönheit überragt. Wer möchte Varia- 
tionen über horazische Motive für allein berechtigt erklären! Der 
König der Form soll den legitimen Classicismus herbeiführen helfen, 
der echt, wahr, gedankenreich, empfindungskräftig , formvollendet 
ist. Er soll helfen, die schlechte akademische Tradition verbannen 
und die Tyrannei eines Classicismus brechen, der an die Stelle der 
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Poeten Versmacher, an die der Schöpfungen Fabrikate setzt. La- 
steten doch seine pedantischen Satzungen wie Blei auf der Poesie. 
Den fruchtbaren Contact mit der Antike selbst machten sie unmög- 
lich. Die Lebenskeime ertödteten sie durch Conventionalismus und 
Manier. Was die antike Plastik einem Thorwaldsen war, soll Horaz 
der spanischen Lyrik werden. 

Unter den Auslegern der sämmtlichen Werke oder einzelner 
Stucke fehlen homines umbratici nicht. Sie machen Worte, ohne 
etwas zu sagen, verstehen die Kunst Schweres zu überspringen, 
Selbstverständliches zu bereden, Klares zu verdunkeln, Großes klein 
und Kleines groß zu sehen. „Dem Vließe kommen sie nahe, das 
darin verborgene Gold finden sie nicht, mit lana caprina zufrieden.“ 
Diese Schmeichelei sagt ihnen der Professor des Griechischen in 
Salqonanca 1591 F. Sanchez de las Brozas. Seine Minerva seu de- 
causis linguae latinae genoss einst europäischen Ruf. Noch 1798 
bis 1801 erschien in Leipzig eine commentierende Ausgabe von C. 
L. Bauer in zwei Bänden. 1859 hat der Marques de Morente die 
Biographie des Autors von Miguel ediert. Der Erklärer der Eclogen 
Vergils, des Persius, des Mela, des Juan de Mena commentierte 
auch die Gedichte Garcilasos de le Vega. Jeronimo de los Cobos 
meinte, der schuldbeladene Poet müsse, die Füße in der Kette des 
Auslegers, alle ehrlichen Diebstähle bekennen und behalte keinen 
eigenen Gedanken. Horaz ist nicht nach dieser Methode glossiert. 
Die Noten zu den Oden trugen allen Nachfolgern die Fackel vor. 
J. Villen de Biedma besass tüchtige grammatische und antiquarische 
Kenntnisse; seine geschmacklose, von Fehlem wimmelnde Schul- 
meisterarbeit hat, nach Lope de Vegas Bericht, seit 1599 den Sänger 
des Odi profanum auch in den Pferdeställen populär gemacht. Die 
Odenerklärung des Jesuiten U. Campos 1682, der Trinität gewidmet, 
ist ein Unicum von Ungereimtheit. Der Orden quälte damit fast 
hundert Jahre die Schulen, die Biedma verschlossen waren wegen 
pädagogischer Bedenken. Mor deFuentes wandte an die Oden 1798 
mühseligen Fleiß. Bisweilen ist er in Textkritik und Analyse glück- 
lich. Tief ist Javier de Burgos in den Autor eingedrungen. Citaten- 
prank und gelehrten Ballast meidend, löst er mit kritischem Tacte 
und solidem Wissen alte Räthsel 1819. Er weiß bei der Behand- 
lung der Satiren die Fäden des Gedankengewebes scharfsinnig zu 
entwirren , die sich vor dem Blicke früherer Erklärer verwirrt hatten. 
Den Sinn von Stellen entdeckt er, den zu finden man aufgegeben. 
In sprachlicher Hinsicht verdienstlich ist der Commentar zu den 
Oden von J. Escriche 1847. Der meisten Interpreten erfreute sich 
die Ars poetica. Bei dem Kampfe um die Herrschaft des antiken 
oder nationalen Elementes in Drama und Lyrik erhielt sie eine ge- 
wichtige Stimme. Von verschiedenen Gesichtspunkten aus wurden 
die den griechischen Tragikern abgelauschten Winke zu einem Corpus 
regularum aller Poesie und zum Nürnberger Trichter verarbeitet. Die 
axiomatischen Sprüche, die Strafsentenzen in Form satirischer Pfeile 
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hat de las Brozas 1558 und 1591 erklärt. Die zweite Arbeit ver- 
setzt Verse, zerlegt den Text in Begeln, paraphrasiert ihn and lagt 
instractive Noten bei. Den Valencianer Falco nannte Philipp n. den 
gelehrtesten Mann seiner Beiche. Über die Quadratur des Cirkels 
hatte er geschrieben und Aristoteles' Ethik in lateinische Hexameter 
gebracht Die Zunft der Grammatiker hasste er. Sie seien Beprä- 
sentanten eitlen Scheinwissens, dünkelhafter Streitsucht, lächerlicher 
Geschmacklosigkeit und bornierter Unkritik. Die Scholien zur Poetik 
1600 zeigen, dass der grübelnde Mathematiker als Dichter den 
Dichter verstehe. Fr. de Cascales hat in den philologischen Briefen 
gelehrte Stoffe durch Verknüpfung mit leichteren Themen ethischer 
und socialer Art größeren Kreisen zugänglich gemacht. Die Tablas 
poeticas 1616 sind ein Gemisch von beachtungswerten, originellen 
Bemerkungen und barocken Einfällen. In dialogischer Form von der 
Poesie im allgemeinen und im besonderen handelnd, geben sie eine 
weitausholende Erklärung der Ars poetica. Ihre Sätze werden durch 
die Autoritäten Aristoteles, Vida, Minturno, Bobortello, Pinciano er- 
härtet und erklärt. Seine Epistola H. F. de arte poetica in metho- 
dum rödacta, versibus horatianis stantibus ex diversis tarnen locis 
ad diversa loca translatis 1639 lässt keinen Stein auf dem andern. 
Durch Umstellung der Verse kommt ein System von Begeln heraus, 
das mit ergo fungar vice cotis anhebt. Nil tantis wird anderweitig 
verwendet. G. Afonsos Erklärung 1856 enthält eine der besten 
Theorien der Dichtkunst nach den Doctrinen des spanischen Clas- 
sicismus. 

Wenig Sorge machte den Philologen inAlcala und Salamanca 
der Zustand des Textes. Holländische und italienische Machwerke 
wurden auf Löschpapier fehlervoll nachgedruckt. Das XVHL Jahr- 
hundert brachte einigen griechischen, mehreren lateinischen Autoren 
Editionen, die an die holländischen Prunkstücke erinnerten. Horaz 
blieb in seiner demüthigen Gestalt* bis 1793 die schöne Ausgabe 
bei Bodoni in Parma die Ehrenschuld abtrug. Liebe zu den Alten 
befreundete den Feind der Jesuiten, den spanischen Gesandten de 
Azara in Born und den aus Madrid vertriebenen Ordensmann Ar- 
teaga. Der Mäcen nahm den Historiker der Oper und der italie- 
nischen Musik in seinem Palaste auf. Alle Hilfsmittel für die Studien 
gewährte er. Die Besultate derselben, den Vergil, Catull, Tibull, 
Properz ließ er 1789 — 1794 bei Bodoni prächtig drucken. Die 
Epistola ad lectorem zum Horaz ist aus der Feder des Diplomaten. 
0. de Niza, Fea, Visconti hatten den, durch Kunstgefühl und poe- 
tischen Sinn namhaften Philologen der Zeit überlegenen, Jesuiten 
unterstützt. An 400 Stellen war der Text nach römischen Hand- 
schriften verbessert. 1793 griff der Akademiker Vanetti in Florenz 
die Ausgabe an. Arteaga vertheidigte sich in einer kritischen Epistel 
an Bodoni. Getadelt als Nachtreter Bentleys, legt er gegen die 
Extravaganzen der Schule des Engländers die Grundsätze der Text- 
kritik dar. Man habe den Handschriften zu folgen, wo der Sinn 
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es irgend erlaube. In positiven Dingen bleibe das Positive Norm. 
Ziehe man die Conjector den Codices vor, so erhalte der Leser ge- 
lehrte Einfälle statt der Worte des Antors. Bei Divergenz der Mann- 
scripte ist die Vermuthung statthaft. Das Alter der geschriebenen 
Zeugen ist nach den paläographischen Regeln zn bestimmen. Die 
Liebhabereien solcher Gelehrten hätten keine Stimme, welche die 
von ihnen benutzten Codices zn Normen Polyclets erheben möchten. 
Wo die Lesart der Handschriften offenbar irrig ist, wähle man die 
Conjectur, von der Genie, Scharfsinn und feiner Geschmack ur- 
theilen, sie entspreche vorzugsweise dem Geiste des Antors. In 
zweifelhaften Fällen halte man sich den ältesten Mannscripten und 
fast gleichwertigen Editionen möglichst nahe und respectiere die 
Scholiasten als Träger alter Tradition. Heyne, Wyttenbach, Ernesti 
und Ruhnken zeigten den Weg. Bentleys kritischer Genius und 
eminenter Scharfsinn würden durch eine Kühnheit gefährlich, die 
so groß sei wie sein Talent. Das handschriftliche Material behandle 
er mit durchdringendem Verstände, tiefer Sprach kenntnis und reicher 
Gelehrsamkeit. Doch leide der gewaltige Kritiker an Widerwillen 
gegen die Autorität, an Hang zum Minutiösen und zur falschen 
Subtilität. Dazu komme die Zurücksetzung des Positiven, die Über- 
hebung über die geschriebenen Zeugnisse kraft der souveränen Con- 
jectur. Widerspruch gegen das Wesen der Poesie sei es, von ihr 
mathematische Genauigkeit und Ordnung, methodische Regelmäßig- 
keit zu fordern. Die Dichterphantasie folge einer höheren Ordnung 
und meide nicht ängstlich den Schein des Gegentheils. — Böckh 
hat in einer akademischen Rede den gelehrten Verdiensten der Jesuiten 
Gerechtigkeit widerfahren lassen. Wären Testes veritatis genannt, 
Arteaga hätte eine Stelle verdient. 

m. 

Seit die Renaissance dem italienischen Classicismus das Über- 
gewicht über die nationale Poesie gab, wurden die Übertragungen 
häufiger. Man zählt 165 Übersetzer. Davon kommen je sechs auf 
die sämmtlichen Werke und alle Oden, je einer auf alle Episteln 
und Satiren. Es haben 0 navis referent 16, Quis multa graecilis 
und Rectius vives je 14, Ehen fugaces 13, Beatus ille 11, Sic te 
diva und Otium divos je 9, Integer vitae 8, Maecenas at&vis und 
Solvitur acris je 6 Übertragungen erhalten. Zwei- und dreifach sind 
die meisten Oden, Episteln und Satiren übersetzt, die erste Epode 
siebenzehnmale. An der Liebesmühe betheiligen sich Horatianer in 
Spanien, Mexiko, Guatemala, Honduras, San Salvador, Nicaragua y 
Costa Rica, Venezuela, Colombia, Ecuador, Olmedo, Peru, Chile, 
Argentina, Uruguay. Man begegnet Herzogen, Marquisen, Calatrava- 
rittern, Majoratsherren, Corregidoren, Gerichtspräsidenten, Generälen, 
Akademikern, Professoren der Theologie, der Rechte, der alten Lite- 
ratur, der Geschichte, der Eloquenz, Domherren, Weltpriestern, 
Augustinern , J esuiten , Cortesrednern , Ingenieuren , J ournaiisten, 
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Poeten ersten Banges nnd Verseschmieden, verkommenen Genies, 
Bibliomanen, Pedanten, die in einer spanischen Dnnciade fortleben 
sollten, da sie ohne einen Funken Poesie leidenschaftlich den Musen 
huldigen. Die Gunst, die der Freund des Mäcenas bei Grandes und 
Hidalgos fand, bestätigt die Äußerung Buhnkens: vix ullus poeta 
est, qui lautioris generis et fortunae hominibus magis in deliciis 
est, Horatio. Cui, tametsi nihil ad summam vel ingenii vel artis 
laudem deest, tarnen, quod prae ceteris poetis, magnis splendidisque 
viris comes haereat, imprimis tribuendum est mirificae urbanitati. 
Menendez hält es für ein Privilegium seines Dichters, nie so über- 
setzt werden zu können, dass nicht eine Kluft bleibe zwischen 
Original und Nachbildung. Alle, auch die besten Versuche sind ihm 
nur Schritte der Annäherung an ein unerreichbares Ideal. Die Über- 
setzer ersten Banges sind von Horaz 1 Seele innerlich berührt. Leicht 
gehen sie auf die fremden Ideen und Empfindungen ein. Leicht 
und natürlich finden sie den Übergang von einer Beihe der Gefühle 
und Erregungen zur andern. Den Inhalt des Originals erleben sie 
poetisch nach. Die Formen geben sie, nach Maßgabe der Inspira- 
tion, glücklich und schön wieder. Nichts wird willkürlich ab- und 
zugethan. Sclavische Treue ist ausgeschlossen. Mit echter Freiheit 
braucht man Wendungen, die dem Charakter, der Natur des Spa- 
nischen angehören. Dunkle, emphatische Ausdrücke gibt man in 
Worten wieder, die den Gedanken und Bildern genau angepasst 
sind, mögen sie auch an Energie und Umfang der Bedeutung einige 
Linien zurückstehen. Selten erlaubt man sich ein Wort einzufügen, 
das den Vers abrundet, den Gedanken nicht alteriert, dem Geiste 
des Dichters nicht widerspricht. Würde, was im Originale natür- 
lich und folgerichtig abschließt, buchstäblich wiedergegeben diese 
Eigenschaften einbüßen, so ist Umstellung gestattet. Ohne dichte- 
risches Verständnis, Elasticität, Beichthum künstlerischer Mittel, 
Meisterschaft in beiden Sprachen lässt sich die Frische, Farbe, 
Schönheit der Poesien nicht reproducieren. 

Die Dichtergruppen in Salamanca, Sevilla, Granada und Cor- 
doba, verbunden durch gleiche Vorbilder und Ziele, haben nach dem 
Kranze gerungen. Medina 1613, Medrano 1617, Herrera 1597 gaben 
Oden glänzend und seelenvoll wieder ; Letzterer 0 crudelis in einem 
reizenden Sonett, Bembo, Veniero und Mocenigo verdunkelnd. Die 
Brüder Argensola seien, hieß es, nach Aragon gekommen, um Casti- 
liens Sprache für die Poesie umzugestalten und vom Phrasenwuste 
zu säubern. Den Ehrennamen spanische Horaze tragen sie auch 
als Übersetzer. Lupercio 1613, der Sprache und Verskunst Meister, 
traf glücklich den Ton des Quis multa gracilis. Sein Beatus ille, 
so rein wie elegant, hat niemand übertroffen. Bojas 1628, Boija 
1658, Aijona, Lopez de Vegas Freund, der an die ersten neun 
Bücher der Pharsalia sechs Arbeitsjahre gesetzt hatte, kommen dem 
Führer nahe. Leandro de Moratin 1828, ein klarer und geschmack- 
voller Dichter, horazischen Sinnes, besiegte die Schwierigkeiten des 
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reimlosen Verses vollkommen. E. Curtius sagt: Indem die Philologie 
die Klänge alter Zeit mit ganzer Seele sich und der Gegenwart an- 
eignet , wird sie unwillkürlich znm Nachschaffen und Nachdichten 
angeregt. Sie muss von den Dichtern des eigenen Volkes die Herr- 
schaft über die Sprache lernen, sie muss selbst knnstbewnsst und 
kiinstbegabt sein, nm die Trümmer der alten Poesie zn beleben, 
sie hinüberzutragen in unsere Welt, nicht bloß um die verlorene 
Schöne zu klagen. Diese Forderungen erfüllte der als Erklärer ge- 
nannte Burgos. Er hatte so viele Saiten auf seiner Harfe, wie die 
Mannigfaltigkeit und Biegsamkeit, die Beweglichkeit und Fülle 
seines Originals fordert. Wegen der raschen Übergänge, der un- 
gewöhnlichen Wendungen, der dunkeln Ausdrücke , der versteckten 
Anspielungen hatte sich vor ihm niemand an alle Episteln und 
Satiren gewagt. Seine Leistung ist nicht ganz ohne Mängel, die 
der französische Classicismus verschuldet hat, moderne Eleganzen 
und sprachliche Anachronismen. Burgos scheut manchmal den ein- 
fachen, malerischen, derben Ausdruck, robuste Latinismen, schroffe 
Übergänge, Vergleichungen aus dem Alltagsleben. Daher nöthigt er 
bisweilen der Bömersprache eine Weichheit und Feinheit auf, von 
der sich Lista 1848, bei der Behandlung einzelner Oden so frei 
hielt, wie Martinez de la Rosa 1862. Dennoch ist Burgos 1 Horaz, 
2. Ausg. 1844, 4 Bde., vielleicht die beste Übersetzung eines alten 
Dichters in den romanischen Sprachen, jedenfalls die vorzüglichste 
eines Classikers, die sein Volk besitzt, ein Juwel der modernen, spa- 
nischen Literatur, ein Schatz der poetischen Sprache Castiliens. Der 
gelehrte Philologe Juan Gualberto Gonzalez (1827) glänzt in der 
Wiedergabe der schwersten Odenstellen. Kein Zusatz auch nur eines 
Wortes stört. In Manuel de Cabanyes (1888) schönen Preludios de 
mi lira bekunden einige Odenübersetzungen den gebomen Dichter. 
Mila y Fontanals Sic te diva verdient den ersten Preis. 

Anerkennung zweiten Grades gebürt Arbeiten, die richtiges 
Verständnis, poetisches Empfinden, sprachliche Gewandtheit, Fülle 
und Glätte zeigen. Doch enthalten sie ungehörige Einschiebsel, 
wollen auf Kosten der Eleganz und des Atticismus concis oder 
energisch sein. Den Genuss der gelungenen Partieen beeinträch- 
tigen schwerfällige, matte, unharmonische Stellen. Der tiefsinnige 
Augustiner Louis de Leon 1591, durch Ordens- und Professoren- 
neid fünf Jahre Gefangener der Inquisition, übersetzte Stücke aus 
Pindar, Euripides, Vergil, Tibull. Noch 1846 ist die vorzügliche 
Übersetzung des ersten olympischen Gesanges von Hann wieder 
ediert. In den 28 Oden kommen wohl harte Verse, falsche Reime, 
Missverständnisse des Sinnes vor. Der schlichte, ländliche Ton 
ist verstärkt. Doch entschädigen dafür an vielen Stellen Kraft, 
Präcision, Hoheit. Mit gutem Verständnisse und warmer Sympathie 
arbeiteten Aleman 1550, der Verfasser des Schelmenromans Guzman 
de Alfarache, Jauregui 1641, der Nachahmer Tassos, Alcazar 1606, 
Mesa 1618, der Übersetzer der Ilias und Vergils. Ihre Mängel 
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verschwinden gegen die Unthaten solcher Dolmetscher, von denen 
Bnrgos meinte, besser die Alten nicht, als durch solche Mittler 
kennen. In Mußestunden treiben sie als Erholung, was die volle, 
schaffende Kraft erheischt. Die Anklageacte notiert Verdrehung des 
Sinnes, unangemessene, fehlerhafte Ausdrücke, syntaktische Miss- 
griffe, schlechtgemessene Verse, prosaische Wendungen, Wieder- 
holungen, Schwulst, Verwässerungen, Flickworte, Zusätze, Umstel- 
lungen ohne Achtung vor der Schärfe der Gedanken, vor der Schön- 
heit und Natürlichkeit der Bilder, vor der Anmuth und Energie der 
Sprache. In dieser Weise hatte der erste spanische Anacreontiker 
Villegas 1669 die Oden verpfuscht. Der Catalonier Morell 1684 
schien umsonst zeigen zu wollen, Scharfsinn und verskünstlerisches 
Geschick führten zum Ziele, auch wo von poetischem Sinne keine 
Spur sei. Am ärgsten ist der Ars poetica mitgespielt. Zapata 1592, 
Verfasser eines Kalenders der Thaten Karls V. in elenden Octaven, 
täuscht sich über seine Stümperei. Denn in der Vorrede schilt er 
schlechte Übersetzungen, z. B. Castafiedas Curtius, Vegas Livius, 
Palencias Plutarch, Perez Odyssee. Espinel 1634, der Autor des 
Marcos de Obregon, ist als Bucoliker glücklicher in castilischen 
als in italienischen Formen, harmonisch, einfach im Ausdrucke, 
Ernst und Pathos athmen seine Episteln. Als Student wagte er 
sich an Horaz, ohne einen der 70 — 80 existierenden Commentare 
aufzuscblagen, Schwierigkeiten übersehend und überspringend. Seine 
translatio princeps artis poeticae 1591 in matten, plumpen Versen 
wimmelte von Versehen. Doch kam sie zu solchem Ansehen, dass 
der Herausgeber des Parnaso espafiol 1768 die Sammlung mit der, 
nach Tieks Urtheile, schlechten, ungenauen, in Sprache und Aus- 
druck vernachlässigten Arbeit eröffnete. Iriarte 1791, ohne poe- 
tische Begabung, schrieb formell gelungene Verse. Nach solidem 
Studium der besten Ausleger zog er 1777 die 476 Hexameter in 
1065 auseinander. Seine Anmerkungen „Futter für Kinder und 
Idioten“ standen auf der Höhe damaliger Kunde und bleiben lesens- 
wert wie die kritische Einleitung. Sedano hatte,, wegen der Huld 
gegen Espinel, bitter erfahren müssen, welcher durch Wissen, Witz 
und Hohn vernichtenden Polemik der Fabeldichter fähig sei. In 
den Coloquios de la E spina 1785 zahlte er nun mit gleicher Münze 
und verspottete, was Metastasio verherrlicht hatte. Infante y Ur- 
quidis Machwerk 1730 ließ Bes y Labels correcte Prosaleistung 
1 768, dem heiligen Petrus dediciert und den Herren Candidaten der 
Rhetorik und Poesie bestimmt, erträglich scheinen. Um darzuthun, 
welcher Concinnität das castilische Idiom fähig sei, laconisierte der 
Calatravaritter und Corregidor in Burgos Horcasitas y Porras 1794 
den Text zu 462 Silben. Jedes irgend entbehrliche Wort ist getilgt. 
Die zusammengepressten Gedanken drohen beständig die Zwangs- 
jacke zu zerreißen. Patriotischer Eifer hat den philologisch gut 
gerüsteten Verfasser bei dem wunderlichen Unterfangen festgehalten. 
Wirklich fehlt außer der Poesie nichts Wesentliches. Der Stil ist 


Digitized by v^ooQie 



700 Horaz in Span. u. Portug. s. drei Jahrh. Von C. A. Wilkens . 

fließend und das Spanische vortrefflich. Martinez de la Eosas Arbeit 
1827 übertraf selbst Burgos an Gedrängtheit, Gonzalez Muster- 
leistnng 1844 verdunkelte der gefeierte Latinist Miguel 1861 durch 
eine eigene von seltener Leichtigkeit der Versbildung und elegantem 
Ausdrucke. 

Außerhalb Spaniens hat sich in Mexiko Pasado 1889 als 
Odenübersetzer hervorgethan, dem man berühmte Sittengemälde in 
graziösen Quintillas verdankt. Bisweilen latinisierend, bleibt er stets 
klar und geschmackvoll. Mit ihm wetteifert Segura 1872, der 
Schillers Glocke so schön spanisch erklingen ließ. Bello in Vene- 
zuela 1861, als schildernder Dichter in Amerika einzig vielleicht 
in der spanischen Literatur, opfert bisweilen die rauhe Gedrängt- 
heit des Originals der melodischen Schönheit. Dem Juristen und 
Senator steht der noch lebende, ehemalige Minister Marcano in 
gleichem Streben zur Seite. Die erste Zeitschrift Colombias, der 
Correo curioso de Santa F6 de Bogota, debütierte 1798 mit einem 
spanischen Aequam memento. Es war freilich so schwach wie die 
Versuche Larraondos 1865, eines gelehrten Philologen, der mit allen 
Vorzügen des horazischen Stiles vertraut war. Caro hat Horaz als 
Sänger des Landlebens geschildert in der Iris, Bogota 1867, und 
sich um die Episteln erfolgreich bemüht Pombo, so originell wie 
excentrisch, inspiriert von Byron, Leopardi, Longfellow, Cullen 
Bryant, übersetzte eine Anzahl Oden. Dabei emancipierte er sich 
von der Sprachetiquette mit ihren abgedroschenen Salonfloskeln. 
Dass in der Republik del Ecuador, in Olmedo, Peru, Chile, Argen - 
tina, Uruguay der freie Römer Bürgerrecht erhielt, bezeugen die 
Anales de la Universidad de Quito, der Parnaso Peruano, Mercurio 
Peruano, America poetica, Parnaso oriental de la republica Cru- 
guaya. Sie bringen spanisch Oden und die Ars poetica. Galicier, 
Asturier, Catalonier gönnen den alten Poesien ihre Idiome. Galicisch 
ließ Mosquera das Beatus ille reden, asturisch Acebal und Amandi. 
Die catalonischen Dichter schrieben castilisch, als Horaz auflebte. 
Die Übersetzer der Dias und der Georgica Montserrat y Arch und 
Siscar gaben Proben, die es vielleicht veranlassten, dass 1881 in 
den Joehs florals de Barcelona ein Preis für den besten cataloni- 
schen Horaz ausgesetzt wurde. 


IV. 

Niebuhr hat die Spanier ein durch und durch poetisches Volk 
genannt. Ihre Lyrik und Didaktik birgt viel horazisches Gold und 
Silber theils rein, theils mit italienischem Metall legiert. Der Römer 
war ein Factor in der Reaction gegen die Corruption der Poesie 
durch tändelnde Spielerei, doctrinäre Spitzfindigkeit, Sentimentalität, 
Verkünstelung und Manier. Vorübergehend beeinträchtigte sein 
Einfluss die nationale und poetische Selbständigkeit der Dichter. 
An dem Prunken mit mythologischer und antiquarischer Weisheit 
trüge er nur kraft des nitimur in vetitum Schuld. Menendez geht 
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diesen Anregungen nach. Das Fundament der Lyrik lasse sich 
nicht nachahmen, fingieren, von außen erwerben. Es quelle im tief- 
sten Grunde des Dichtergemuthes. Zu seiner Verkörperung und 
dadurch bedingten lebensvollen Wirksamkeit eei eine schöne, adäquate 
Form nöthig. Hier habe die Kunst, die Sorgfalt, die Nachahmung 
großer Vorbilder eine Stätte, wie Horaz eines für Spanien sein und 
bleiben müsse. Die lyrisch-epischen Volkslieder sind von ihm un- 
berührt, wie das Poema del Cid, die Legenden Berceos, Seguras 
Poema de Alejandro, die das Volks-, Kirchen- und Bitterthum ab- 
spiegeln. Die castilische Hofpoesie war antiken Einflüssen ver- 
schlossen. Ihr Vorbild blieb, wie Wolf bemerkt, die Kunstlyrik 
der provan^alisch - catalonischen Troubadours. Den Dichtern Ara- 
goniens und Valencias gab sie die Stoffe, die Begeln der Auffassung 
und Behandlung, lehrte sie die kunstvolle Ausbildung der Beim- 
verschlingung und des Strophenbaues. Wie sehr contrastiert ihre 
Ideenarmut und Monotonie, ihr Mangel an Subjectivität und Indivi- 
dualität, ihr Spiel mit Antithesen, die hohle Form, die klingende 
Phrase, die Äußerlichkeit und Flachheit der Auffassung mit dem 
Beichthume, der Mannigfaltigkeit, der bedeutenden Individualität, 
dem gesunden Ausdrucke und dem wahren Inhalte der Poesie des 
Horaz. Welch ein Abstand zwischen dem dichterischen Bilde der 
römischen Welt und diesen Versen ohne Ende, die nichts wollen 
als Fürsten und Damen preisen, die Gesellschaft unterhalten, bald 
schmeichelnd durch sinnreiche Galanterien, bald neckend in witziger 
Medisance, stets in den conventioneilen Schranken, unter dem Scepter 
des guten Tones, mit Zurückdrängung jeder imponierenden Sub- 
jectivität. Die Benaissance fand diese Treibhausflora im Verdorren 
und befriedigte ein berechtigtes Verlangen. Statt der sanften, süß- 
lichen Zier strebt sie, den stärkenden Stahl zu trinken, der köst- 
lichen, klaren Kälte Becher. Santillanas gelungene Umdichtung des 
Beatus ille in der Comedieta de Ponza blieb vereinzelt. Dann be- 
ginnt, auch durch die Italiener vermittelt, horazischer Einfluss, der 
sich bis in die Gegenwart verfolgen lässt. Seine Träger sind vor- 
nehmlich die Oden : Beatus ille, Solvitur acris, Nil admirari, Nullus 
argento, Eheu fugaces, Carpe diem, Iustum et tenacem, Vides ut 
alta, Quem virum, Bectius vives, Otium divos, Aequam memento, 
Intactis opulentior, Sic te diva, Gaelo supinis, Inclusam Danaen, 
Vixere fortes. Mit der zunehmenden Cultur der Wissenschaft, der 
größeren Verstandesthätigkeit, dem Übergewichte der Abstraction 
über die Phantasie der praktischen Wertschätzung über die ideale 
Auffassung des Lebens erstarkte die didaktische Poesie. Ihre Pfleger 
lernten von den Episteln leicht, lehrhafte Gedanken in klare, schla- 
gende Sentenzen zu kleiden. Was er von den Griechen empfangen, 
hatte der Bewunderer Pindars zum vollen Eigenthume gemacht. 
Seinen wahren spanischen Jüngern blieb der Meister nicht äußer- 
liches Exempel. Er wurde befruchtender Führer, der die Selbstän- 
digkeit der neuen Gedanken und Ausdrücke nicht niederhielt und 
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Accorde über die Grundtöne hinaus nicht verbot. In einem echt 
horazischen Gedichte überwiegen die Annäherungspunkte an den 
Classiker das moderne Element. Der kunstvolle Gang der Ode 
erscheint in der Disposition der inhaltsvollen Gedanken. Die Nach- 
folger in der literarischen Epistel sahen in ihren Mustern treffliche 
Normen, scharfe Kritik, unaffectierten, fesselnden Ausdruck, An- 
spielungen auf Zeitverhältnisse , interessante biographische und 
literarhistorische Züge, nationale Farbe zu einem mustergiltigen 
Ganzen verbunden. Der Satiriker im Geiste des Alten darf die 
berechtigte Entrüstung nur künstlerisch manifestiren, die Geißel 
gegen schlechte Autoren nicht zum Beil werden lassen. Fehlt die 
Assimilation, das subjective Element, so müssen Centos, Mosaiken 
aus den Händen solcher hervorgehen, die nur mit Horaz’ Gedanken 
denken, mit seinen Ohren hören, mit seinen Augen sehen, mit seiner 
Zunge reden möchten. Man arbeitet Oden aus ohne das divinum 
quid. Ihre gefeilten Verse entstellen gesuchte Phrasen, herbei- 
geholte Anspielungen, rhetorische Declamationen, breite Ausmalungen. 
Episteln voll gesuchter Bilder und conventioneller Floskeln dringen 
eine trockene farblose Belehrung auf ; man fühlt die Absicht und 
man wird verstimmt. Kein anderes Los können sogenannte Satiren 
erwarten, die, in prosaischer Diction, lahme Gedanken aus dem 
engen Kreise localer Beobachtung und der dürftigen Sphäre der 
Alltäglichkeit colportieren, statt scharf umrissener Sittengemälde 
oberflächliche Skizzen bieten, statt kerntreffender Kritiken Nergeleien. 

Boscan und Garcilaso führten die Formen der Ode, Epistel, 
Elegie, Terzine, Octave, Canzone des Sonnets und Madrigals ein. 
Garcilaso 1531 acclimatisierte durch die Blume von Gnidos an 
Violante Sanseverino die erotische Ode auf dem heimischen Parnasse. 
Die Schule von Salamanca rühmte die Classicität der Ideen, des 
Ganges, der Klarheit so sehr, wie in den Eclogen, Canzonen, Sonetten 
des ritterlichen Poeten Anklänge an horazische Gedanken und Bilder. 
Der stolze Grande, Diplomat, Politiker, General, Historiker, Gelehrte 
Mendoza 1575 hat Beichthum, Tiefe und Schärfe des Geistes. Der 
Weltmann erneute die Lebensanschauung der Sermonen, nachdem 
er unter den Mühsalen des Lagers und der Staatskunst die Nich- 
tigkeit des gewöhnlichen Getriebes erkannt. Nachahmer Sallusts, 
vertraut mit Homer, Pindar, Vergil, Tibull, Übersetzer des Aristo- 
teles, schrieb er Episteln antiken Gepräges. Die an Boscan ist im 
ersten Theile fast Übersetzung des Nil admirari. Der zweite gibt 
eine dem Alterthume völlig fremde Schilderung spanischen Familien- 
lebens. Sie regten Boscan 1540 an, den Meister schöner, kraft- 
voller Prosa. Dem Verfalle der heimischen Poesie dachte er durch 
classische Form und idealen Gehalt zu wehren. Gegner tadelten 
den Verderber der Nationalpoesie, den Verräther des Vaterlandes. 
Die Epistel an Mendoza bringt ethische Sätze des Horaz in tieferer 
Begründung und neuer Auffassung. Die in der ersten Periode der 
classischen Poesie Spaniens gelegten Keime brachte die zweite Hälfte 
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des goldenen Zeitalters zn Blüte und Fracht. Die Einseitigkeiten 
der Altnationalen und der Verehrer Dantes, Petarcas, Ariosts wichen. 
Das Berechtigte beider Bichtungen schön verschmelzend, bewährten 
sich die Dichtergruppen in Salamanca, Sevilla, Aragon durch Oden, 
Episteln und Satiren von seltener Vollendung. Leon erfüllt die 
meisterhaft nachgebildeten Formen mit den Anschauungen eines 
großen Dichters. Die Maximen des Venusiners kleidet er in von 
der Gegenwart dargebotene Bilder. Seine Gedichte haben gedrängten 
Kern, knappen Ausdruck, kunstvolle Übergänge, sinnige Verflechtung 
der Episoden. In der Ode an alle Heiligen klingt Quem virum 
durch. Nahe kommt ihm de la Torre (1674). Dessen Eclogen, 
Canzonen und Sonette schmücken horazische Anmuth, Einfalt und 
Durchsichtigkeit. In den an rhythmischen Combinationen reichen 
Oden übertrifft er einige nachgeahmte Stellen durch Frische und 
Prägnanz. Unter den Sevillanem wurde de la Cueva 1607 durch 
seine Erneuerung der Ars poetica für das Theater der Gesetzgeber 
der Preceptistas. Der alten und modernen Kunst zugleich dienend, 
beherrscht er Sprache und Versbau. Seine geistreichen, satirischen 
Episteln und didaktischen Satiren, im Tone horazisch, fesseln durch 
Reichthum der Stoffe und Freiheit von literarischer Prätension. 
Sie treffen elende Übersetzer und bombastische Wortmacher, ver- 
herrlichen die Schönheiten der neuen Welt und die Freuden anda- 
lusischen Landlebens. Damals eine Seltenheit, lebte Herrera el 
divino 1597 ausschließlich der Poesie. Von Künstlichkeit nicht 
ganz frei, gibt er stoisch -horazischen Sprüchen in melodischen Versen 
würdevollen Ausdruck, schwungvoll in den Oden, wahr und besonnen 
als Erotiker. Arguijo (1622) spiegelt die heitere Seelenruhe des 
Börners ab. Am treuesten hat der Sevillaner Medrano (1617), ein 
durch Beinheit und Innigkeit hervorragender Lyriker, die Tradition 
Salamancas bewahrt. Fast zu mächtig wurde ihm der Meister. 
Niemand dichtete römischer in der Form, deren Bezug zum Inhalte 
er tief erkannt hatte. Jauregui 1641 ist in der Canzone an das 
Gold so horazisch wie im Hymnus an die heilige Therese. Bioja 
1658, von spanischer Glut und Schwermuth, hat einer der schönsten 
Sonette, die es gibt, Extremum Tanain zugrunde gelegt. In den 
phantasievollen Bildern des Landlebens, in der Ode an die Reichen, 
in der Epistel an Fabio erklingt ein starkes Echo horazischer Freuden - 
und Klagelaute. Andrada gab den Sentenzen der Episteln durch 
originelle Fassung die Popularität von Sprichwörtern. Unter den 
Horatianem in Granada und Cordoba hat Tejeda (1636) die soge- 
nannten moralischen Oden reich nach gedichtet. Soto (1586), dessen 
Thränen Angelicas Cervantes Lob der Vergessenheit entrückte, 
Morillo zogen gegen Luxus und Poetaster zufelde. Das durfte die 
Satire in Spanien wagen, da Leute von Stellung ein noli me tangere 
waren. In Valencia überragte Aldana (1578), an Hoheit der Ge- 
sinnung und warmem Gefühle Herrera ähnlich, die Nachdichter des 
Beatus ille, das an der spanischen Liebe zum ländlichen Stilleben 
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Theil erhielt, Heredia 1549, Timoneda 1590, Virrues (1581), fie- 
bolledo 1676, Artieda 1590. 

Als die Nachahmung der Alten nicht mehr durch Neuheit 
wirkte, erstarkte das nationale Element durch den Bund der Kunst- 
und Volkspoesie. Beide Strömungen traten wieder in schärferen 
Gegensatz. Das Ideal der Argensola war der ganze Horaz, der 
Mann philosophischen Denkens, maßvoller Begeisterung, unüber- 
trefflicher Formen. Lupercios 1613 und Bartolomös 1631 gepriesene 
Satiren behandeln jedoch Nichtigkeiten mit schulmeisterndem, ge- 
spreiztem Pathos. Ausgesponnene Digressionen verleiden die Freude 
über Vorzüge der Diction, scharfsinnige Beobachtungen, einzelne 
tiefe Maximen. An die mehr durch Form als durch Originalität 
hervorragenden Dichter schlossen sich der Fürst von Esquilache 
1658 und Villegas 1669. Letzterem dankt man die sapphische 
Strophe in seinen kraftvollen und zarten Oden. Geschmacklosig- 
keiten kommen freilich vor, wie in den Satiren und Episteln, trotz 
des gefeierten Vorbildes. Der erstere ist melodischer im Versbau, 
eleganter, doch weniger originell. 

Die freie, spanische Schule eröffnet Lope de Vega 1635. 
Zu den Größen des XVI. Jahrhunderts aufblickend, hat er mehr 
Oden, Episteln, Eclogen gedichtet, als sämmtliche zeitgenössische 
Poeten zusammen. Unter den Episteln sind vergessene Edelsteine. 
Er ist nicht so lebhaft und streng wie die Argensolas. Im Tadel 
lässt er manchmal Kraft, in der Mahnung Gravität vermissen. 
Trefflich erzählt er Erlebnisse und schildert literarische Zustände. 
Horaz lassen die Chöre der Dorotea, die Arcadia, die Ode an die 
Freiheit reden. Im Drama vom verlorenen Sohne rühmt der reiche 
Bürger des fernen Landes sein Glück mit Nachklängen des Beatus 
ille. Ebenso die Hirten in den berühmten Pastores de Belen. 

Gongora 1627 und Quevedo 1645 bürgerten die Romanzen- 
form in der Kunstpoesie ein. Die italienischen Manieristen copierend, 
schufen sie den gebildeten Stil. Derselbe latinisiert, zwingt den 
Worten neuen Sinn auf, schwelgt in labyrinthischen Perioden, prunkt 
mit gesuchten Gleichnissen, gehäuften Metaphern und Gelehrsamkeit. 
Es gilt durch die Sprache den Gedanken zu verbergen. Dieser 
Culteranismus und Conceptismus ließ Einzelne bedeutende Gaben 
in Subtilitäten, Allegorien, Constrasten, Hyperbeln, Paradoxen ver- 
derben. Der Naturwahrheit des Horaz stand dieses affectierte Spiel 
so scharf wie möglich gegenüber. Erfolglos reagierte die platteste 
Prosa. Vergebens reimte Rebolledo 1676 einen Katalog guter Bücher 
sammt Capitel- und Seitenzahl und die Genealogie der dänischen 
Könige. Nur sporadisch wagte noch ein Zurückgebliebener, kraft 
des Verstandes der Ars poetica, zu protestieren gegen die Identi- 
ficierung von Unsinn und Poesie. Der Sieg der Unnatur war ihre 
Niederlage. Luzan 1754 wollte die Verbildung durch französischen 
Classici8mus heilen. Seine trockene, geschmacklose, auf Aristoteles, 
Horaz, Boileau gebaute Poetik war zum Leuchtthurme für den Hafen 
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Corneilles, Kaeines und Moliöres bestimmt. Die Spanier , äußert 
Wolf, die eine an echter Poesie reiche, von der Welt bewunderte 
Nationalliteratur hatten, sollten zu kalten Nachahmern der Franzosen 
herabsinken. Mochten die Autoren Ludwigs XTV. Correctheit, Ein- 
fachheit, Politur besitzen, so waren sie doch tausendmal ärmer an 
Phantasie, Genie, Originalität. Die alten, nationalen Dichter schienen 
von der guten Literatur ausgeschlossen. Die nationalen Dichtungs- 
arten, die im heimischen Boden so köstliche Fruchte getragen, 
wurden aufgegeben. Pedanterie setzte ihre Kegeln als Dämpfer auf 
den Genius. Correctheit, Wissen, Zierlichkeit wurden gewonnen, 
Eeichthum, Eeiz, Zauber eingebüßt. Besorgt Fehler zu meiden, 
machte man es sich unmöglich, kühn Schönheiten zu schaffen. Die 
Delirien des Culteranismus waren abgethan, matter Prosaismus war 
eingetauscht. Versschmiede drängten sich vor. Ihre Machwerke 
boten eine Ausstellung von Wortspielen, Pointen, Echos, Metaphern, 
Possen und Zoten. Aber Horaz war, wenn auch im Versailler Hof- 
kleide, wieder zu Ehren gekommen. An ihm schärfte Pitilias die 
Schneide der Satiren gegen die Pseudopoeten. Originalität besitzt 
er nicht. Aber da kein anderer muckst und sich regt, will er der 
satirische Don Quijote sein und erklärt den literarischen Schlingeln 
und Pfuschern den Krieg. Aus den gerechtesten Gründen sollen 
sie vom Kopfe bis zu den Füßen den Stock bekommen. Horaz sei 
mit Cassius nicht säuberlich verfahren, also frisch den Tröpfen die 
Haut gegerbt! Möge seine Muse in den Kinderschuhen sein, der 
Zorn lasse ihn Verse machen, wenn die Natur sie versage. N. F. 
de Moratin 1780 unterschied zwischen den abgestorbenen und lebens- 
fähigen Elementen des Altnationalen. Seine morisken und pasto- 
ralen Bomanzen schildern heimische Sitten und Großthaten vortreff- 
lich. Von sicherem Gefühle für das Schöne, wo er es fand, will er 
den verlorenen Geschmack zurückführen, ohne seine Landsleute zu 
französisieren. Verbinden solle sich die würdige Pracht der alten 
Dichtung mit der formellen Eleganz der neueren französischen Schule. 
Unter Ignorantenhänden war die Lyrik roh und trivial geworden. 
Blühend und pathetisch hinterließ sie Moratin. Seine Oden bergen 
horazische Eeminiscenzen. Iriartes Episteln geißelten poetische Zeit- 
sünden. Sie lassen nicht merken, dass die Werke des Horaz des 
Autors Bibliothek waren. So reich fand er sie, dass je mehr er 
sie lese, umso weniger er sie gelesen zu haben glaube. Montengons 
1815 moralische und kritische Oden enthalten gesunde, ja edle 
Gedanken. Die jüngere Schule von Salamanca bekämpfte Plattheit 
und Geziertheit. Horatianer zweiter Hand gab Gonzalez 1794 gute 
Abbilder der Poesien Leons. Iglesias de la Casa 1791, ein Vir- 
tuose in den nationalen Formen, entlehnte den Lyrikern des XVI. 
Jahrhunderts Gedanken, Bilder, Verse. Aus zwei Terzetten macht 
er eine Idylle, aus zwei Octaven eine Ode, einfach im Grundge- 
danken, volksthümlich im Tone. Jovellanos 1811 Episteln tragen 
den Charakter wahrer Poesie, malen mit den frischesten, angemessen- 
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sten Farben, rügen witzig und scharf, bald mit der Energie des 
Richters, bald mit der Heftigkeit gerechten Zornes. In der raschen 
Folge der Gedanken und Worte zeigt sich der Ernst des aus vollem 
Herzen redenden Dichters. Seine Ehre sucht er in treuer Nachfolge 
des Horaz, dessen Oden Yaldes 1817 aus Dur in Moll umdichtete. 
Dieser hat Garcilasos süße Anmuth und schlägt Töne an, die seit 
der goldenen Zeit spanischer Poesie nicht gehört waren. Er erfreut 
durch liebliche Naturbilder, je nach dem Stoffe durch Zartheit und 
Kraft, durch feine Beobachtungen, neue, nicht selten kühne Ge- 
danken. Er, L. F. Moratin 1828 und Quintana 1857 sind Er- 
neuerer spanischer Poesie nach dem Wiedererwachen des National- 
bewusstseins durch Bruch mit den französischen und Umkehr zu 
den heimischen Mustern. Moratins Stärke liegt in der Form. Origi- 
nale Tiefe ist ihm versagt. C astilisch e Stoffe hat er in den kleineren 
Gedichten mit der Feinheit der neueren Italiener behandelt. Quin- 
tana ist aus einem Gusse als Politiker und Literat in Tendenzen, 
Reden, Thaten, theilnehmend am Guten und Schlimmen der Zeit. 
Neunundsechzig Jahre wirkte er als Poet des Vaterlandes, der 
Humanität, der Wissenschaft. Kraft und Würde der Gedanken, 
echte Empfindungen, edle Diction sind ihm eigen. In erhabenen 
Bildern malt er die Schönheiten und Schrecken der Natur. In den 
patriotischen Gedichten dürfte der Declamation weniger sein. Am 
modernen Zeitgeiste participiert er durch Franzosen, Engländer, 
Italiener, das Gute in der Poesie aller Nationen ist ihm willkommen. 
Doch bleibt er Spanier, dessen Leitsterne Garcilaso, Leon, Herrera 
sind. Statt. murmelnde Bäche, Glöckchen der Lämmchen, Phyllis 
Täubchen, die Liebe der Hirten zu besingen, nimmt er Stoffe aus 
der Philosophie, den exacten Wissenschaften, aus der Welt- und 
Zeitgeschichte. Von Cabanyes ist gesagt, Athen und Rom würden 
ihn als den ihrigen anerkannt haben. Innerlich verwandter als 
mit Chenier, Byron, Alfieri, FoscoloJst er mit Horaz. Das zeigen 
Oden voll poetischer Kraft, reich an Bildern von hoher Schönheit. 
In Sevilla verwiesen die Neuerer auf Herrera, Arguijo, Rioja, dem 
Gedanken zu wenig, der Form zu viel vertrauend. Die metrische 
Symmetrie, die Musik der Rhythmen, die stilistische Reinheit, die 
Sauberkeit der Ausführung galten vorzugsweise. Aqona 1820, 
mit den Alten vertraut, erneute ohne Maniriertbeit den italienischen 
Classicismus. Lista ist das Lob geworden, er sei vielleicht der- 
jenige, der mit dem besten Erfolge die Präcision, Klarheit, Ele- 
ganz der Alten, die Glut und Farbenpracht der altspanischen Dich- 
tung, den geläuterten Geschmack und die Reflexionstiefe der Modernen 
verbinde. Seine Nachdichtungen des Horaz stehen in hohem An- 
sehen. Martinez de la Rosa 1862 schöpft in seiner Poetik aus 
Horaz und Boileau. In den Oden und Episteln erscheint Antikes 
und Sentimentales. Nieder mit dem schlechten Classicismus riefen 
die spanischen Romantiker. 1823 hervortretend, huldigten sie sehr 
heterogenen Größen, Shakspeare, Scott, Byron, Goethe, den Schlegel, 
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der Stael, Chateaubriand, Hugo. Seit 1833 suchte man den fran- 
zösischen Bomanticismus zu überbieten. Ein literarisches Chaos 
drohte. Neben Monstrositäten traten wertvolle dramatische Werke. 
Als dem Bausche Ernüchterung gefolgt war, trennten sich historisch- 
nationale und byronische Romantiker. Jene führt der Herzog von 
Bivas (1791). Ein Freund der Bomanzen und des Horaz, möchte er 
die besten altnationalen und modern-europäischen Elemente zu einem 
lebenskräftigen Neuen verschmelzen. Espronceda 1842, der Chorag 
der Byronianer, kann die horazische Zucht und Schule nicht ver- 
leugnen. Mag er auch mit südlichem Ungestüme, ohne Selbst- 
beherrschung und künstlerisches Maß Byron und Hugo noch über- 
bieten wollen. Die folgende Generation unter Zorrilla (1818) revol- 
tierte etwas gegen die Metrik. Zu ihr gehört Breton de los Herreros 
(1800). Die Bomanzen, Letrillas und epigrammatischen Dichtungen 
des berühmten Lustspieldichters sind von horazischen Spuren durch- 
zogen. Die Satiren scherzen mit gutmüthiger Ironie. Nicht Juvenals 
brennender Pfeffer, sondern das schmackhafte horazische Salz sollte 
sie würzen. Tassera 1839, nur Espronceda an lyrischem Schwünge 
nachstehend, bringt Horaz mit vielen Dingen in Verbindung, die 
der Kunst fernliegen. In Alfieris Weise macht er die Poesie zum 
Werkzeuge der socialen Umgestaltung. Ideen, Ahnungen, Einfälle 
über Politik, Freiheit, Tyrannei versetzt mit modernisiertem Stoicis- 
mus wirft er hin. Seine Auffassung des Alterthums zeigt eine 
Ode an Horaz. Im Vordergründe stehen ihm der Verfall der Ge- 
sellschaft, die Invasion der Barbaren, die Orgien der Cäsaren. In 
einer anderen überträgt er dem Dichter, der kein starrer, dogma- 
tisierender Pedant, kein Feind poetischer Freiheit gewesen, den 
Schiedspruch zwischen Classicismus und Bomantik. Leiht er seinem 
Pessimismus den Glanz des Südens, so taucht ihn Pastor Diaz in 
nordische Melancholie. Die Sorgfalt im Ausdrucke, eine gewisse 
Ordnung in den phantastischen und sentimentalen Träumen, metrische 
Correctheit deuten auf Horaz’ Vorbild. Als die Lebenskraft der 
Bomantik versiegt war, sprach Valera, angeregt von Schiller, Man- 
zoni, Leopardi, in antiken Formen moderne Ideen aus. Er ist, was 
Cabanyes geworden wäre. Horaz überschätzt er nicht, hält ihn 
aber strafend Dichterlingen vor, die sich quälten, Gefühle zu er- 
heucheln, ihr Herz zu maskieren, und dann roh und formlos diese 
Unwahrheiten aufdrängten. Ihm gleicht auf Mallorca, dem dorado 
nido catalonischer Poesie, der gelehrte Humanist Pons y Gallarza, 
der Sänger patriarchalischer Sitteneinfalt und bescheidenen Glückes. 
Wie niemand vor ihm ist Mila y Fontanals in die dichterische Seele 
seines Volkes eingedrungen. Er vertiefte sich in die mühsamsten, 
dornenvollsten Studien. Denn sicheres Licht über das Geistesleben 
ferner Zeiten gewinne man nicht durch vage, synthetische Beilexi- 
onen, sondern durch bedächtiges, fleißiges, zähes Studium der ent- 
legensten socialen, literarischen und linguistischen Details. Bei 
umfassendem Wissen und tiefem Bespect vor den Gesetzen der 
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Wirklichkeit ist er ein hochpoetischer Geist. Das Gewicht der 
Gelehrsamkeit nnd der ästhetischen Reflexion konnte ein dichterisches 
Vermögen nicht erdrücken, das bei jeder Berührung mit der Musik 
and Poesie des Volkes neue Blüten trieb. Horaz wusste er aus- 
wendig und dichtete Oden nach, ebenbürtig catalonischen Gedichten, 
die durch edle Natürlichkeit und das Arom sittlicher Schönheit 
erquicken. Costa y Llobera gab seinen Landsleuten eine sapphische 
Ode von so horazischer Vollendung, dass weder Carducci noch andere 
antikisierende Italiener ihn erreichten. 

Im spanischen Amerika sind seit siebenzig Jahren Massen 
von Gedichten produciert oder fabriciert. Gutierrez’ America poetica 
1846 zählte 53 Autoren auf mit 54000 Versen. Mexico kannte 
nur matte Copien in Spanien beliebter Muster. Pesado und Carpio 
brachten Originales. Jener bildete sich an der Bibel, an Horaz, 
Dante, Leon und den Italienern des XVI. Jahrhunderts. Dieser flieht 
Abstractionen und Beflexionen, reiht ein Bild an das andere, er- 
müdend durch Glanz und Pomp. In Venezuela bewunderte man 
Bellos poetische Schilderungen der amerikanischen Natur. Horaz, 
der stete Mittelpunkt seiner Studien, begleitete ihn in die Urwälder. 
Man kann nicht, rühmt er ihm nach, mit größerer Leichtigkeit von 
anacreontischen Spielen zu pindarischer Majestät oder zu der Hoheit 
der ethischen Ode übergehen. Die Weisen des patriotischen Alcaeus, 
des schneidenden Archilochus, der zarten Sappho begegnen dem 
Leser, der die reiche Phantasie, den gebildeten Geist, den knappen, 
anmuthigen, angepassten Ausdruck, die Beweglichkeit und Fülle 
dichterischen Lebens bewundern muss. Von der glänzenden Ode 
wird er zu feiner Familiarität, reizender Ironie, liebenswürdiger 
Nachlässigkeit, zum bittern Ernste der Satire hinübergeleitet. So 
nahe diese auch der Epistel tritt, weiß Horaz doch Ton und Stil 
glücklich zu modificieren ; unterscheidend zwischen der Freiheit des 
Gespräches und der leichten Zierlichkeit des vertrauten Briefes, der 
Sorgfalt und Feile erheischt, wie sie Geschriebenes vom Gesprochenen 
abhebt. Caro 1866 in Colombia, Vergils vorzüglicher Übersetzer, 
ertheilt der Huldigung Bellos ein rückhaltloses Placet. Seine formell 
etwas rauhen Verse sind reich an inniger, philosophischer Poesie. 
Die Eingangsode athmet edle Wehmuth, ist originell in den Ge- 
danken, frei von Rhetorik. Olmedo in Ecuador ist wie Bello in 
Europa berühmt. Seine freien Nachdichtungen des Horaz wirken fast 
wie Originale. Er besitzt das os magna sonaturum, neue Bilder, 
klangvolle Metren. Würdig beschließt er eine lange Reihe von 
Spaniern, die zu ihrem Meister wie Dante zum Vergil sagen dürfen : 

Oh degli altri poeti onore e lume, 

Vagliami il lungo studio e il grande amore, 

Che in’ hau fatto cercar lo tuo volume. 

Tu se’ lo mio maestro e il mio autore, 

Tu sei solo colui, da cui io tolsi 
Lo bello stile, che m’ha fatto honore. 
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Portugals weit ärmere Horazgeschichte bewegt sich der spa- 
nischen parallel. Die portugiesische Poesie hat sich, wie Wolf 
nachweist, aus einem völlig kunstmäßigen, in der Fremde wurzelnden 
Princip entwickelt, ehe ihr heimische Volksdichtung die Basis für 
Kunstwerke nationalen Charakters gewährt hatte. Ihre Grundzuge 
sind gefügige Abhängigkeit vom Fremden, an Weichlichkeit gren- 
zende Weichheit, melancholische Sentimentalität. Also kein günstiges 
Terrain für den Dichter von so fester Energie. Kritische Aus- 
gaben, Mustercommentare fehlen. Die Ars poetica fand an Staco, 
dem fleißigen Erklärer biblischer und classischer Schriften 1553, 
an Veiga Bearbeiter 1578. Correa, den man als portugiesischen 
Muret prieß, wollte den corrumpierten Text durch Varianten ver- 
bessern. Zum alten Übel tritt neue Confusion. Barbosa 1790 
vergrub jede Zeile in Noten. Fonseca, einer der Begründer der 
Akademie, entwickelte die Begeln des Textes in einer gelehrten 
Exposition. Seine Erörterungen illustriert er mit Beispielen aus 
heimischen Poeten. Costa e Sä hat seine Erklärung aus Luisinus, 
Grisolius, Staco, Lambin, Gessner, Baxter, Bentley, Sanadon, Cun- 
ningham, Batteux bereichert. Sachkundig verbreitet sich die Ein- 
leitung über die alten Grammatiker, über Ausgaben, Commentare, 
portugiesische Beiträge zum Verständnisse des Dichters, innere 
Gründe für die Anordnung des Werkes. 

Unter den 50 Übersetzern des Horaz sind Bischöfe, Priester, 
Mönche, Diplomaten, Philologen, Juristen, Mediziner, Militärs. Es 
gibt nur eine Übertragung der Werke, nicht mehrere der Episteln 
und Satiren. Sämmtliche Oden fanden 7, Maecenas atavis 9, Be- 
atus ille 6, Integer vitae 4 Dolmetscher. Pereira hätte ein Meister- 
stück liefern können. Die Unruhe seines politischen und litera- 
rischen Lebens ließ ihn über Ansätze nicht hinauskommen. Almeida 
Garret, der erste portugiesische Dichter der Gegenwart, hat 1858 
Pindarum quisque und andere Oden zu Perlen der eigenen Literatur 
gemacht. Scabra gelang es, die Gedanken der Satiren und Episteln 
sehr genau wiederzugeben, nicht das Feuer der Diction und die 
rhythmische Mannigfaltigkeit, 1846. 2 Bde. Die gelehrten Noten, 
auch ein Plorilegium portugiesischer Lyrik, verdienten die Revision 
durch einen Cardinal. Mello hat 1853 seine Meisterschaft an einigen 
Oden gezeigt, wie Geibel im classischen Liederbuche. Weit stehen 
hinter diesen späten Leistungen ersten Ranges als Odenübersetzer 
im XVI. und XVIII. Jahrhunderte Resende, Barbosa, Cunha zurück. 
Macedo, verhasst wegen der Sentenz, Camoens sei nur ein Dieb an 
den alten Italienern und Spaniern, ein gelehrter, streitsüchtiger 
Buchmacher, übersetzte 1806 Oden und Epoden. Zu diesem Wag- 
nisse trieb ihn die eminente Geistesverwandtschaft zwischen sich 
nnd dem Classiker. Blind für Poesie, matt und hölzern, lässt er 
wenigstens den Sinn unversehrt. Nascimento und Arranque bewahren 
ziemlich den Charakter des Originals 1819. Freire, der 1758 eine 
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Poetik nach Luzan nnd Mnratori schrieb, Clara Freire zeigen 1781, 
wie elend man übersetzen kann. Ribeiro dos Santos, der schreib - 
selige Bibliothekar, hinterließ unter 160 Quartanten handschrift- 
licher Werke auch einen zweibändigen Horaz. Dichter verlangten 
Verse. Nie sei Prosa vom delphischen Orakel und von den Göttern 
gesprochen. Darum übersetzte er in Versen. Das heißt, es wird 
AUe8 mit todter Buchstäbelei über den Leisten kalter, farbloser 
Correctheit und akademischer Eleganz geschlagen. Die Marquise 
von Alorna, eine Latinistin wie Olympia Morata, übertrug die Ars 
poetica mit feinem Verständnisse, das auch ihr Nachfolger Coutinho 
in den Anmerkungen zeigt. Der gute Ausleger der Heroiden 
Guerreiro leistet wenig genug 1772, wenn er sich auch nicht lächer- 
lich macht wie Barbosa und Aquino mit ihren Elaboraten 1790 
und 1793. Leitao, den Übersetzer des Vergil, Lucrez, Milton und 
Boileau schützte philologisches Wissen nicht vor Latinismen und 
Versetzungen in seiner rauhen Übertragung der Poetik 1818. 

Durch Nachahmung prove^alischer Formen darauf vorbereitet, 
übernahmen die Portugiesen gern von den Spaniern die italienisch - 
classischen Neuerungen. Reichen Ertrag brachte die Einwirkung 
des Horaz nicht. Durch die schlagenden Sentenzen seiner Cartas 
machte Sä de Miranda 1588 die Epistel in der Literatur beliebt. 
Seine Bucolica in Boscans Art ziert ruhige Anmuth. Fereira 1569, 
Verfasser der ersten classischen Tragödie Ines de Castro, gilt als 
Princeps der Horatianer. Mit kräftigem Ausdrucke, Leichtigkeit, 
Farbe und Feuer ahmte er Oden nach und dichtete literarhistorisch 
wichtige Episteln von Scharfsinn und Tiefe. Der größte geistliche 
Lyriker Benardes ist auch von Camoens 1580, dem Sänger des 
nationalen Heroenthums, nach Schönheit und Zartheit kaum erreicht. 
Oden des Sängers der Luisiaden verdienen eine Stelle neben denen 
Garcilasos. Doch beginnt schon der Verfall. Bucolische Abge- 
schmacktheiten, Sonettenwuth, Cultus der Verschrobenheit bezeichnen 
ihn. Meneses gereimte Übersetzung der Poetik Boileaus 1756 de- 
possedierte den Gongorismus zu Gunsten des französischen Classi- 
ci8inus und des Horaz. Steif und elegant vertritt Garcao diese 
Richtung ohne Originalität. Bocage (1790), ein literarischer Aben- 
teurer, zügellos in Leben und Kunst, zeigte durch einzelne, geniale 
Würfe, was er in gesunder Atmosphäre hätte werden können. Seine 
Sonette sind einzig durch originelle Volkstümlichkeit und harmo- 
nischen Versbau. Nascimiento repräsentiert den strengen, classischen 
Stil. Seine Oden an die Tugend, an die Hoffnung, die witzigen 
Episteln haben Berührungspunkte mit der horazischen Lyrik, in 
deren Feinheiten Ribeiro dos Santos eingedrungen ist. Nascimientos 
Nachtreter fabricierten gereimte Nichtigkeiten. Eine von der Roman- 
tik ausgehende Schule bekämpft sie. Ihr Haupt ist Garret. Er 
hat Camoens künstlerisches Erdenwallen poetisch gefeiert, durch 
Sammlung portugiesischer Romanzen Liebe zur Volkspoesie erweckt, 
die Kunstlyrik vom Pseudoclassicismus befreit und mit frischem 
Hauche beseelt. 
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Am Schlüsse sei ein Wort über Menendez 1 Bnch vergönnt. 
Eine der besten in diesem Jahrhunderte erschienenen literarischen 
Studien nannten es Morel Fatio und Valera. Dass sie Recht hatten, 
bewies die Aufnahme. Widerwille und Gleichgiltigkeit verfolgen 
in Spanien Arbeiten, denen der Makel gelehrt anhaftet. Die Kritik 
widmet Gedichten, Romanen mehr Theilnahme als wissenschaftlichen 
Werken, um deren Verfasser sich niemand kümmert, die nicht 
Popularität noch Anerkennung lohnt. Menendez hatte gemeint, er 
werde ein Prediger in der Wüste sein oder ein Auditorium haben, 
wie es Persius in der ersten Satire schildere, Einen, Zwei, Keinen. 
Diese bibliographischen Tröstungen, womit der Autor die Qual 
linderte, die ihm Krauses Metaphysik bereitete, an der er sich auf 
obrigkeitlichen Befehl bilden musste, würden verhallen. Aber Leser 
genug fanden sich, die der alte stärkende Wein horazischer Poesie 
labte. Mit einem an den größten Dichtern gebildeten Geschmacke 
und Urtheile gieng der Verfasser an die Bearbeitung des Stoffes. 
Er hat ihn vollständig gesammelt. Allen Ausgaben, Commentaren, 
Übersetzungen, Nachdichtungen, Nachahmungen, Copien, Stümpereien, 
gedruckten, handschriftlichen spürte er nach. Was sich in Winkeln 
spanischer, portugiesischer, italienischer, französischer, niederländi- 
scher Bibliotheken versteckt hatte oder in verschollenen Tagesblättern 
musste hervor. Die Citate bilden einen Garten horazischer Poesie. 
Nach den charakteristischen Leistungen sind die Autoren beurtheilt. 
Biographisches, so weit es zum Verständnisse der Gedichte nöthig 
ist, fein gemalte Miniaturporträts gewähren Abwechslung. Ver- 
gessenes von Wert wird hervorgehoben. Man ist Zeuge von 
Fehden, die der Concurrenzneid der Verfasser von Grammatiken und 
Chrestomathien entzündete. Man sieht in das komische Getriebe 
des Haders um Kleinigkeiten. Menendez temperiert den Tadel mit 
Wohlwollen. Da wir alle irren, sollen die eigenen Fehler uns nach- 
sichtig machen. Traditionelle, irrige Angaben und Urtheile werden 
beseitigt. Die metrische Seite des Themas erfährt die sorgfältigste 
Behandlung. Der spanischen Literatur gründlich kundig, kann der 
Verfasser jeden Horatianer nach seiner ganzen Position würdigen. 
Den Zinsen des Horazcapitals nachgehend, entdeckt er dieselben 
auch an den entlegensten Stellen. Auf alle Nuancen in Ton und 
Farbe macht er da aufmerksam, wo Viele einem Vorbilde folgen. 
Ebenso auf den Gehalt der Gedanken, die Entlehnungen von Ita- 
lienern oder Franzosen, das Schöne im Ganzen und in Einzelheiten, 
auf die Begabung der Autoren, ihre Verirrungen, die sonoren oder 
rauhen Reime. Bibliophilen ist ein Fest bereitet durch die Be- 
schreibungen literarischer Seltenheiten und weißer Raben. Froh 
der glücklichen Lösung der Aufgabe, versuchte Caro ein partielles 
Seitenstück. Er wählte die Übersetzer Vergils. Wendet sich der 
Horacio en Espafia an Gelehrte, so sollen die Odas de Q. H. Flacco 
traducidas e imitadas por ingeniös espanoles y colecionadas por 
D. M. Menendez Pelayo 1882 für alle literarisch Gebildeten eine 
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Art Museum der Horazpoesie Spaniens sein. Der schöne, durch 
Zeichnungen namhafter Künstler geschmückte Band enthält 103 
Oden, 17 Epoden, in Übersetzungen von Pesado, Aguilar, Mila, 
Leon, Burgos, Herrera, Tassara, Bello, Moratin, Martinez, Llana, 
Marcano, Argensola, Villegas, Medrano, Brozas, Aijona, Pombo, 
Lista, Espinel, Cienfuegos, Gonzalez, Lope, das Carmen saeculare 
von Menendez trefflich übertragen. Daran schließen sich 42 Imi- 
tationen von Santillana, Garcilaso, Leon, de la Torre, Bermudez, 
Herrera, Arguijo, Bioja, Tejada, Argensola, Villegas, Moratin, Valdes, 
Cabanyes, Aijona, Bivas, Lista, Vega, Tassara. Wie im Laufe der 
Jahrhunderte Horaz übersetzt, aufgefasst, behandelt sei, sollten 
Beispiele zeigen. Die Einleitung rechtfertigt die Auswahl und 
charakterisiert einzelne Übersetzer. Auch diese Garbe von des 
Herausgebers Lieblingsfelde möge das me peritus discet Hiber der 
Erfüllung näher führen. 

Kalksburg bei Wien. C. A. Wilkens. 


Exegetisches zu Ovid. 

Met. I 12 f. nimmt Ovid bei der Schilderung des Chaos Bezug 
auf die spätere Gestalt der Erde, die ihr in jenem Urzustände noch 
fehlte. Er sagt : 

Nec circumfuso pendebat in aere tellus 
ponderibus librata suis . 

Seit Köppen wiederholen die Erklärer trotz Gierigs Einsprache 
ausdrücklich oder setzen doch wie Siebelis-Polle andeutungsweise 
voraus, dass Ovid hier noch in der uralten Vorstellung befangen 
sei, nach welcher die Erde als flache Scheibe in der Luft hange, 
durch gleichmäßige Vertheilung der belastenden Körper vor dem 
Umschlagen geschützt : ponderibus librata suis . Dem entsprechend 
erklärt man auch in der späteren Stelle 30 f. circumfluus umor | 
idtima possedit solidumqm coercuit orbem das ultima als den Band 
der Erdscheibe. Und doch sagt Ovid schon wenige Verse nachher 
(35) von dem Abschluss der Gestaltung des Erdkörpers: (deus 
terram) tnagni speciem glomeravit in orbis. Da hier der Dichter 
unzweifelhaft an die Kugelgestalt denkt, so lässt man ihn inner- 
halb der wenigen Verse zwischen zwei Ansichten schwanken. 

Nichts bedenklicher als eine solche Annahme, aber auch nichts 
leichter zu beheben als dieser angebliche Widerspruch 1 

Von den hier zu berührenden Ansichten der Alten, welche 
man bei L. Öttinger, Die Vorstellungen der alten Griechen und 
Börner über die Erde als Himmelskörper, Freiburg i. B. 1850, 
W. Schaefer, Entwicklung der Ansichten des Alterthums über Ge- 
stalt und Größe der Erde, Insterburg 1868 und Th. Keppel, Die 
Ansichten der alten Griechen und Börner von der Gestalt, Größe 
und Weltstellung der Erde, Scbweinfurt 1884 gesammelt findet, 
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kommt zunächst die Platons in Betracht, welcher Phaedon p. 110 b 
den Socrates sagen lässt, die Erde sei gleich den Bällen aus zwölf 
Lederstreifen (d&dsxdöxvxoi 6<paiQai ), sie also als kugelförmig 
erklärt (s. Keppel S. 9*)); kurz zuvor aber p. 109 a hieß es, die 
Erde bedürfe, um nicht zu fallen, außer der durchgängigen Gleich- 
heit des Himmels nur ihres eigenen Gleichgewichtes : Ixavifjv slvai 
avtiyv (yrjv) fa%eiv xijg yijg avxfjg rtjv löOQQOitiav. 

Kugelgestalt und Gleichgewichtslage schließen sich also in 
der antiken Vorstellung von der Erde als Himmelskörper einander 
jedenfalls nicht aus. 

Nun lässt sich aber sogar zeigen, dass beides einander ge- 
radezu bedingt^ dass speciell bei den Römern zu Ovids Zeiten die 
Anschauung muss geherrscht haben, gerade die Kugelgestalt sei es, 
welche die Himmelskörper in der Schwebe erhalte, und jene sei 
wiederum die Folge der Schwerkraft, welche vom Mittelpunkte aus 
wirkend alle Dinge auf der Oberfläche anziehe, festhalte und gegen 
das Abfallen schütze. Gegen solche Ansichten wendet sich die 
Polemik des Lucretius I 1052 — 1059: 

Illud in his rebus longe fuge credere, Memmi, 
in medium summae quod dicunt omnia niti, 
atque ideo mundi naturam stare sine ullis 
ictibus extemis neque auoquam posse resolvi 
summa atque ima, quoa in medium sint omnia nixa; 
ipsum si quicquam posse in se sistere credis, 
et quae pondera sunt sub terris omnia sursum 
niti er in terraque retro requiescere posta. 

Schlagender noch sind die betreffenden Stellen aus Cicero, 
dessen Abhängigkeit von Vorgängern für unseren Zweck gleich- 
giltig ist. Er spricht sich N. D. H 46 über die Gestirne im all- 
gemeinen aus: In aethere autem astra volvuntur , quae se et 7iisu 
(Centripetal-, Schwerkraft) suo conglobata continent et forma ipsa 
figuraque sua momenta (Gleichgewicht) sustentant; sunt enim rotunda. 
Demgemäß nennt er auch II 39 die Erde solida et globosa et undi - 
que ipsa in sese nutibus suis (= nisu suo) conglobata und preist 
im gleichen Sinne de orat. HI 45 die Einrichtung des Weltalls, 
rotundum ut caelum terraque ut tnedia sit eaque sua vi nutuque 
teneatur, wo die letzten Worte gleichbedeutend sind mit Ovids pon - 
deribus librata suis . Man vergl. endlich N. D. II 45 quocirca , 
si mundus globosus est ob eamque causam omnes eius partes undi - 
que aequabiles ipsae per se atque inter se continentur f contingere 
idem terrae necesse est , ut Omnibus eius in medium vergentibus 
(id autem medium infimum in sphaera est) nihil interrumpat f quo 
labefactari possit tanta contentio gravitatis et ponderum . 

Nach solchen Zeugnissen bedarf es wohl für die behandelte 
Stelle aus Ovid keiner weiteren Erklärung, als welche der Unterz, 
in seinen Commentar aufnahm : „ponderibus librata suis ‘durch ihre 
eigene Schwere in der Schwebe erhalten’, d. i. dadurch, dass ver- 
möge der Schwerkraft alles dem Mittelpunkte der Erde zustrebt.“ 
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Met. XIV 823 f. beißt es von der Entführung des Romulus 
durch Mars: 

Reddentemque suo iam regia iura Quiriti 
abstulit lliaden. 

Die einzig richtige Verbindung von iam ist iam suo Quiriti , 
d. i. dem Quinten volke, das nunmehr (nach Tatius 1 Tode) ihm allein 
gehörte. Magnus hat dieser Erklärung unabhängig von Vorgängern 
(s. Jahresber. d. Berl. philol. Ver. 1889 S. 823) zu ihrem Rechte 
verholfen. Es sei bemerkt, dass schon bei Burmann die Note sich 
findet: r Ego iam regia praetuli, sed iam coniungendum cum suo 
puto, quia post Tatii mortem Quirites, id est Sabini, in eins pote- 
statem concesserant, et ita iam sui erant, ut ante Tatii/ 

Fast. VI 373 f. klagt Mars über die Noth, welche die auf 
dem Capitol von den Galliern eingeschlossenen Römer zu leiden haben : 

Nunc inopes victus ignavaque fata timentes 
monte suo clausos barbara turba premit . 

Die Erklärer bemerken: 1 victus Genetiv*. Allein da die Römer, 
wie das Folgende zeigt, nicht inopes victus, d. i. ohne alle Nahrung 
sind, so ist Auffassung von victus als Accusat. plur. jedenfalls vor- 
zuziehen. Alsdann heißt inops an vorliegender Stelle entsprechend 
seinem Substantiv inopia "mangelnd’ ganz wie Met. I 312 illos 
longa domant inopi ieiunia victu. Burmann konnte nebst anderen 
zwischen beiden Erklärungen nur schwanken, wenn er den Accus. 
inopes victus = exiguos v. fasste. 

Trist. HI 10, 23 f. lesen wir in der Schilderung des tomi- 
tischen Winters: 

Nudaque consistunt, formam servantia testae, 
vina, nec hausta , meriQ sed data frusta bibunt. 

Hinter meri interpungiert man allgemein, nur Güthling setzt 
das Comma nach hausta und, wie es scheint, mit Recht. Bei jener 
Interpunction erklärt man 24 : Sie trinken den Wein nicht in Zügen, 
sondern in Stücken. — Dagegen ist einzuwenden: 1 . haustum ist 
als Substantiv in der ganzen Latinität unerhört, welche nur haustus 
kennt; 2. hausta meri (Züge Weins) und data frusta (dargereichte 
Stücke) bilden weder nach Form noch nach Inhalt einen vernünftigen 
Gegensatz; 3. der Wechsel des Ausdruckes vina, meri bleibt un- 
motiviert. Mit Güthlings Interpunction ist alles in Ordnung. Zu 
construieren ist alsdann: nec hausta (vina), sed data frusta meri 
bibunt , d. i. sie trinken nicht (in die Becher aus den Mischkrügen) 
geschöpften (gewässerten) Wein, sondern (wie Speise) Vorgesetzte 
Stücke reinen Weines. — Dare ist bekanntlich die Vox propria 
für das Aufträgen oder Vorsetzen der Speise; man denke nur an 
Horazens Worte ore ferens acinum setnesaque lardi frusta dedit. 
Die Cäsur hinter meri, welches so von seinem Regens getrennt 
wird, ist nicht auffälliger als die in dem Verse nec mea sunt, 
fati || verba sed ista mei Trist. V 1, 38. — Vielleicht hatte A. Berg 
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die empfohlene Interponction im Auge, wenn er übersetzt : ‘Und nicht 
trinkt man geschöpft, sondern zerstücket den Wein.’ 

Trist, in 10, 70 drückt Ovid den Gedanken, dass Feldbau 
im Getenlande so gut wie unbekannt sei, so aus: 

Cessat iners rigido terra relicta situ. 

Hier will man situs mit Unkraut wiedergeben, ohne zu be- 
denken, dass alsdann der Ablativ rigido situ weder zu cessat noch 
zu relicta gezogen einen Sinn gibt. Es bedeutet hier vielmehr nach 
Georges Mangel an Pflege (und dessen Folgen), wodurch sich gleich- 
falls das Epitheton rigidus erklärt, für welches sich turpis Trist. 
Y 12, 2 findet: Ne pereant turpi pectora nostra situ . Was als- 
dann die Construction anlangt, so ist iners relicta zu verbinden, 
wie ja relinquere mit einem Prädicatsaccusativ nicht eben selten 
ist. Eine vollkommen entsprechende Parallele für cessare relictum 
cum adi. bietet Ov. Met. VIII 277 f. solas sine ture relictas | prae- 
ter itae cessare ferunt Latoidos aras. Man 8. das. Haupt. Zu über- 
setzen wäre demnach unser Vers: Es feiert der Boden müßig ge- 
lassen in grauser Verwilderung. 

Pont. HI 1, 35—40 will Ovid die Gattin zu regerer Thätig- 
keit in seiner Sache anspornen: 

Veile parum est: cupias, ut re potiaris, oportet , 
et faciat somnos haec tibi cura breves . 

Veile reor multos; quis enirn mihi tarn sit iniquus , 
optet ut exilium pace carere meum? 

Pectore te toto cunctisque mcumbere nervis 
et niti pro me nocte dieque decet . 

Soll hier der Gedankenfortschritt nicht unterbrochen werden, 
so müssen wir Vs. 37 und 38 in Parenthese setzen: die Sätze 
cupias , ut re potiaris, faciat somnos haec tibi cura breves , pectore 
te toto cunctisque incumbere nervis bilden doch wohl Glieder einer 
deutlichen Steigerung, während die in Parenthese zu setzenden 
Verse nur einen Zusatz untergeordneter Bedeutung zu veile parum 
est fügen. 

Olmütz. J. Golling. 


Zu Herodot III 14. 

xcä ravra ag &xsvsi%bivxa vjtb tovtov si öoxiew ctcpi 
slprjofrca. 

Wie diese Worte hier stehen, zeigen sie eine ziemliche Schwierig- 
keit, und es hat daher jeder Herausgeber seinen Scharfsinn versucht^ 
um den Sinn entsprechend wiederzugeben. Wir wollen selbst sehen, ob 
es uns gelingen wird, dem Fehler der Handschriften auf die Spur zu 
kommen. Kambyses besiegt den Psammenit und nimmt ihn, seine 
Familie und seinen Hof gefangen. Die Tochter wird in Sclaventracht 
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an dem Vater vorbeigeführt, der Vater weint nicht ; der Sohn geht an 
seinen Angen vorbei zum Tode, alles jammert, der Vater blickt starr vor 
sich hin. Da wird einer seiner alten Tischgenossen vorbeigeführt nnd 
Psammenit bricht in lautes Schluchzen aus. Als Kambyses das hört 
(g>£ äkkcov nvvftävEzcu), lässt er den Psammenit durch einen Boten 
fragen, warum er denn nicht beim Anblick seiner Kinder geweint 
hätte. Jener antwortete: Mein Unglück ist zu groß, als dass ich 
darüber weinen könnte, das Schicksal des Freundes aber war der 
Thränen wert. „Als dies hinterbracht wurde, schien es gut ge- 
sprochen.“ Diese letzten Worte sind in der obigen Stelle ausge- 
sprochen. Krüger liest xal zavza [<5$] d%eveix$ivxa dno avzov 
ei doxiew ol elQtjafrcu, „und dieses von ihm Erzählte schien 
ihm, dem Kambyses, gut gesprochen.“ Diese Conjectur (ditd st. 
v% 6) ist sehr leicht und wäre sogar zu billigen, wenn Krüger uns 
Beispiele angeführt hätte, um dieselbe zu rechtfertigen. Bemerkt 
muss aber auch werden, dass er ol aus der Aldina st. o<pi auf- 
nimmt. Anders und viel besser ist Abicht dem Fehler auf die Spur 
gekommen. Er schiebt nach vitb zovzov das Wort ijxovöe ein, 
liest aber auch oi; für diese Conjectur citiert er wirklich Parallel- 
stellen, welche sein Vorgehen glaubwürdig machen, außerdem sagt 
er „vergleiche auch IV 120“. Diese Citate und besonders die letzte 
Stelle hat niemand mehr berücksichtigt und Stein, Holder und 
Schenkl nehmen eine Lücke nach dag an. Schenkl schiebt nach 
(äg die Worte Ka^ßvffea xal zoig tcbqI avzöv ein. Wehrmann 
belässt alles und ändert nur das Particip in dateveix^ijvai. Hie- 
mit hieße es*, „als dies von ihm, dem Diener, berichtet wurde.“ 
Das von Abicht gesetzte tfxovae wäre mit vxb zovzov zu ver- 
binden, und doch kommt dxovto bei Herodot nur je einmal mit ix , 
7CQÖg und naQa vor, gewöhnlich steht der Genetiv. Am bequem- 
sten machen es sich die, welche eine Lücke nach &g annehmen, 
trotzdem dass die Abicht 1 sehen Citate dagegen sprechen. 

Um richtig zu conjicieren, ist es vor allem nothwendig, das 
Wort, das so viele Schwierigkeiten bereitet, aus dem Autor selbst 
kennen zu lernen, ParaUelstellen aufzustellen und aus diesen die 
Wahrheit oder wenigstens Wahrscheinlichkeit zu deducieren. Wir 
wollen es versuchen. Das Wort djtotpiQeiv kommt bei Herodot 
30 mal vor und zwar 8 mal activ, 6 mal medial und 16 mal passiv. 
Fälle wie I 54. 213, IV 103 sind Conjecturen bei Abicht, wo 
Holder dvatpiQSiv aus den Handschriften richtig aufgenommen hat. 
So viele Stellen bieten eine hübsche Gelegenheit zu verschiedenen 
Wendungen, und doch finden wir keine einzige Construction, die 
der unsrigen gliche. In der Bedeutung „dahinraffen“ (vom Tode) 
mit dem bloßen Ace. HI 66 (hg ifHpaxifaöe zb doziov, dicrjveixe 
Kapßvöea der Knochenfraß raffte den K. hin, VI 27 zovg di — 
Aotftög vitolaßav dxrjveixe. In der Bedeutung zurückgeben dxo- 
(piQeiv zb xQ vff t° v I 196, übergeben zieg xetpaküg dxocpiQei x& 
ßaoikii und diteveixag (iiv ztjv xeyahfjv IV 64; verrichten, ent- 
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richten xavxag piv vvv x jj Elteifrvrj ixocpEQOvöctg ivxl xob 
Axvxdxov xbv ixa£avxo <p6{ *ov IV 35, ob dlxaiot, slvat imo- 
(piqsiv bxl sc. xic 6vvi&e vxo. Medial in der Bedeutung „mit sich 
wegtragen“ ixiöxAv bHyov %q6vov , ixocpigExai 6 d'vöag xic 
xq£cc I 132, exaöxog diÖot ixocpEQEGd'ai xbv %oIqov avxtp x<p 
Satodöfisva) II 48, ax Av idtoxav ixocpigeöfta i, eferre sc. xbv 
vexqöv II 88, ixifovE avxbv ix oyiQto&ai avx&v Ö6a ßovAoixo 
HI 148, xeipaÄii v axo(piQExaL ig xk olxia IV 103, bxi — sxcc- 
6xoi avxol ixocpEQolaxo ÖJttoa, xh iörjvslxcevxo. — In der Be- 
deutung „fortreißen, verschlagen“ (vom Winde) „wohin“ sind 8 
Stellen, IV 179 bxoX aßsiv \uv &v€[iov ßoQhjv xal ixotpiQEiv 
xpbg Atßvriv , IV 164 xovxovg — ixEvsiybiv xag XQbg xtyv 
(HpBxiQriv, II 114 vxb ivipcw ig yrjv xr\v ar\v ix svst,%&slg, 
II 152 ixsvsi^Q'fjvcu ig Alyvxxov, IV 151 v tC ivi^Mov ixs- 
vsi%&slg, IV 152 ixrjvsixfrti h *h v IlXaxiav, ib. dxotpsQdpe voi 
dxTjXuDxy ivi/ico, II 116 &xrivei%&ri iycov Elivrjv. Die für uns 
wichtigen Stellen sind vx Lvi\um> ixsvEi%d-6ig und ivi\up Axo- 
(pSQOfiEvoi. Statt ixodElQEL liest VS ixoipEQSL IV 64. — In 
der Bedeutung „hinterbringen, berichten, erzählen“ sind folgende 
Stellen : IV 183 xcbv fertig niQL Xöyovg äxoqpsQOfiivovg ixovopsv, 
wo das xiQi auf ixovofiEV sich bezieht, ferner V 96 ovxwv öq 
ivEÖixovxo xovg Xöyovg ixotpsQO(iivovg. Jetzt folgen nur lauter 
ixsvsix&ivxa, welche van Herwerden gegen die Handschriften 
in ivEV8ix$&xa verwandelt wissen will. Die Stellen sind der Reihe 
nach folgende: 

I 66 xafixa Ag ixEVEix^ivxa tfxovöav ol Accxe- 

daipdvioi, ’AQxdScov xcbv &XXov ixsixovxo . 

I 158 xabxa dh Ag ixEVEix^ivxa Ijxovöav ol Kv- 

l ucioi , ÖQfiiaxo ixdiöövai. 

I 160 xaüxa d>g ixsvsi%ftivxa fjxovöav ol Kv - 

(i atoi, — ixxijixovöi. 

HI 14 xal xabxa Ag ixEVE^ivxa vxb xovxov, sb 

doxisLV 6<pi elgijofrcu. 

IV 120 xaüxa Ag ixEvsix&ivxa ixv&ovxo ol Dxv- 

ftai, ißovksvovxo. 

V 89 xavxa Ag Axsvsixfrivxa ijxovöa v ol ’Afrri- 

vaiöi, x <p (m£v — . 

VH 169 xa'öxa ol Kpfjxsg Ag ixsvsix&ivxa fjxovöav , i6%ovxo 

xijg xi(UOQCrjg. 

Was ersehen wir daraus? Die Conjectur Krügers bricht von 
selbst zusammen, da wir kein ix 6 bei Herodot finden ; selbst iva- 
cpi(>(o construiert Herodot nur mit xeql cf. I 157, VH 149, nie 
mit äxo und vxo. Unsere Stellen aber zeigen eine solche Con- 
formität, dass wir sie mit Versen des Homer vergleichen können. 
Denn es ist kein Schriftsteller des Alterthnms so volksthümlich wie 

Zeitschrift f. d. östeir. Gymn. 1889. VIII. u. IX. Heft. 47 
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gerade Herodot, und wie Homer ans durch ein paar Verse schon 
bekannt wird, so erkennen wir eine herodoteische Stelle auf den 
ersten Blick. Herodots Syntax, seine Wortstellung ist wie die eines 
Volksliedes. Wie wir ein Volkslied aus seinen stereotypen Phrasen, 
Gedanken, Wendungen und Wortverbindungen gleich erkennen, so 
ersehen wir auch aus Herodot, dass seine an Alliterationen außer- 
ordentlich reichen, regelmäßig und stetig klingenden, ja sogar in 
Hexameter ausgehenden Sätze eine große Begelmäßigkeit an sich 
tragen. Seine stereotype Construction ist oft sogar an die Wort- 
formen, Wortbedeutungen und Wortverbindungen gebunden, so dass 
mir z. B. V 89 &q%sg&cci xoü> JtQÖg Alyvvrixag xoli^iov auf- 
fällig erscheint, weil ich bei itotepov oder iidxrjg überall nur &Q%ew, 
&Q%ag und &Q%ai finde. Die sieben nebeneinander gestellten Stellen 
von &jto(psQm beweisen dies auch zur Genüge, und aus der Über- 
sicht ersehen wir auch den Fehler, mg &xsvsL%ftevxa steht überall 
zusammen, und das Subject steht nur einmal vor <bg , sonst kommt 
es nach fjxovöav zu stehen. An unserer Stelle aber fehlt Verbum 
und Subject. Wenn wir nun wissen, dass das tiitö nur bei der 
Bedeutung „verschlagen“ neben einem Instrumentaldativ vorkommt, 
dass es nur vor seinem Particip, das prädicativ gebraucht wird, 
steht; wenn wir wissen, dass nicht einmal bei dvatpiQm ein i%6 
vorkommt, so ist es hier wiewohl grammatisch erklärlich, doch gegen 
die Sprache des Herodot, wie dies schon Krüger fühlte, der wenig- 
stens ein in avxov sich daraus bildete. Es muss also weg. Da 
uns nun ein Verbum fehlt, so steht nach meiner Ansicht das Verbum 
in vtcoxovxov. Unsere Stelle gehört dem dritten Buche an, die 
Stelle des vierten Buches (also Bücher, welche Herodot bald nach- 
einander geschrieben) aber weist uns invfrovxo auf. Warum sollen 
wir den paläographiscb so leicht erklärlichen Schreibfehler nicht 
auch corrigieren? Haben wir ja doch vier Zeilen höher mg dklmv 
nvvftdvsxai „wie er, Kambyses, selbst von andern erfährt.“ Man 
könnte paläographisch höchstens nur % und r nicht leicht vertauscht 
wissen wollen. Wir wissen aber, dass das & im 10. Jahrhunderte 
die Form des im Griechischen für 90 gebrauchten Zeichens hatte, 
welche sich durch eckige Schreibung dem lateinischen Z näherte. 
Hatte es aber diese Form angenommen, dann war auch die Ver- 
tauschung des <8* und x sehr leicht. 

Wir haben nun invftovxo , und an dieses lässt sich das vom 
H. Professor Schenkl 1 ), der in diese Zeilen Einsicht genommen, 
vorgeschlagene Subject ol xov Kapß v<ssm anschließen. Dass das 
vorgeschlagene Subject richtig sein dürfte, beweist die folgende 


1 ) Herr Professor Schenkl meint, es wäre nach rovrov etwa tag 
tnv&ovTo ol tov Kafißvaem einzuschieben. Das an diese Stelle and nicht 
dorthin, wo Holder will, gestellte Subject ist wohl das einzig richtige, 
doch die Verdoppelung des tog und das mir unerklärliche vno rovrov will 
mir nicht gefallen. 
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Stelle: 6g ök ttystcu in' AlyvnxCtov , daxgveiv pev Kgoioov, 
daxQvsLv dk IJegOEOv x ovg naQeövxccg • avxti) zs KapßvOr] 
ioslfteiv olxxöv zwa. 

Holder aber liest 6g Xiyszav nach BVS and verbindet diesen 
Satz mit slQijG&cu „schien es ihnen gut gesagt, wie die Ägypter 
sagen.“ Dadurch begebt er einen peinlichen Fehler gegen die 
Stilistik des Herodot, der nicht nur den leichten Fluss herodoteischer 
Worte stört, indem er einen aus vier Worten bestehenden Haupt- 
satz mit zwei c&g-Sätzen einschließt, sondern auch einen Satz, der 
als Erklärung der vorhergehenden Worte gelten soll, ohne jegliche 
Verbindungspartikel hinstellt. Denn es musste dann der folgende 
Satz lauten: daxyvsiv pkv yicy Kgoiffov usw. Schöner und ge- 
nauer klingt es, wenn wir zwei Satzgefüge lesen, die mit c&g-Sätzen 
anfangen und ihre Hauptsätze in indirecter Bede geben. Es wird 
also die Stelle lauten: xal xatixu 6g faievsix&ivza inv&ovxo 
(< ol rof) KccfißvOEG)), ei doxieiv tupt, slgijirfrai. 6g 8h Xbysxai 
in Alyvnzimv , daxQveiv phv Kgotöov usw. 

Ungarisch-Hradisch. Ig. Tkäö. 


Zur sechsten Auflage des Antibarbarus von 
Krebs- Allgay er- Schmalz. 

S. v. factum : „Im Superlativ aber wurden nur die Adjectiva, 

nie die Adverbia, verwendet, vgl. Landgraf in unserer 

Bearbeitung von Beisig-Haase Anm. 391 a u. p. Sulla Anh. p. 72.“ 

Dem gegenüber verweise ich auf Cicero ad Quintum fratrem 
1, 3, 9: omnis dolor est, quod optime factis poena maxima est 
constituta. 

S. v. metuere: „Aus Cicero und Caesar habe ich für metus 
ab ein Beispiel nicht finden können.“ 

Vgl. Cicero, de deorum natura 1, 17, 45: metus omnis a vi 
atque ira deorum pulsus esset. 

Czernowitz. Isidor Hilberg. 
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Literarische Anzeigen. 


Sophokles Antigone. Für den Schulgebrauch herausgegeben ton 
Friedrich Schubert. Zweite verbesserte Auflage. Mit 7 Abbildungen. 
Preis geheftet 30 kr., gebunden 40 kr. Wien und Prag 1889, Verlag 
von F. Tempsky. XVIII u. 64 SS. 8*. 

Die Ausgabe bezeichnet sich als eine „verbesserte“ Auflage 
und greift hiermit dem Urtheil des unbefangenen Lesers voraus. 
Ich möchte sie vorläufig eine wesentlich veränderte nennen, ver- 
ändert äußerlich und innerlich. Die umständliche adnotatio critica 
der ersten Auflage ist nunmehr durch eine deutsch geschriebene 
Einleitung ersetzt, welche den Forderungen der „Instructionen“ 
gerecht zu werden sucht. Sie berichtet demgemäß kurz über den 
Ursprung, die Entwicklung und Ökonomie der griechischen Tragödie, 
bringt Daten über Leben und Werke des Sophokles und behandelt 
zur Einführung in die „Antigone“ den ihr vorausliegenden Stoff. 
Die sich anschließende Disposition der Handlung, welche dem treff- 
lichen Abschnitt aus Gustav Freytags „Technik des Dramas“ 
(S. 147 f.) entnommen ist, wird vom einsichtigen Lehrer selbst- 
verständlich an den Schluss der Lectüre gesetzt werden. Es folgen 
die 'Itaoditfstg, der Text, eine Übersicht über den Bau und die 
Metra der Tragödie , anhangsweise ein Abschnitt über das Theater- 
wesen in Athen. 

Die literar- historischen Bemerkungen geben dem Schüler auf 
knappem Baume ein gutes Bild der Entwicklung und des Baues 
der griechischen Tragödie, welches der Lehrer nach seinem Er- 
messen hier ergänzend, dort verdeutlichend ausmalen mag. Geför- 
dert werden diese Bemerkungen durch die dem Buche bei gegebenen, 
gut ausgeführten Abbildungen : Der Bronzestatue des Sophokles im 
lateranischen Museum zu Born, des Zuschauerraumes und der 
Orchestra des Dionysostheaters zu Athen, des Grundrisses des 
Theaters zu Epidauros, weiblicher und männlicher Masken (sämmt- 
lich nach Baumeister, Denkmäler des classischen Alterthums), zweier 
Schauspielerfiguren (aus Blümner, Leben und Sitten der Griechen). 
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Wir anerkennen hierin das erfolgreiche Bemühen des Herausgebers, 
gesicherte wissenschaftliche Besultate in den Dienst der Schule zu 
stellen, nm so rückhaltloser, als dem Schüler bis jetzt nichts Ähn- 
liches — und um solchen Spottpreis — in einer Ausgabe geboten 
wurde 1 ). Nur weniges wünschte ich der Einleitung beigefügt. So 
den Hinweis darauf, dass Sophokles durch Vermittelung des Perikies 
mit Herodot in Verbindung getreten ist, als deren Ausfluss bekannt- 
lich unter anderm die an den Geschichtsschreiber gerichtete Elegie 
gilt. Ich vermisse weiter bei Erwähnung der Stasima die specielle 
Erklärung der Hyporchemata, von denen sich ja ein berühmtes 
Muster v. 1115 — 1154 findet, vergebens suchte ich auch nach 
einer Anmerkung über die Zahl der Choreuten bei Sophokles. Falsch 
ist die Angabe (S. XI), dass der Dichter fünf Jahre nach seiner 
samischen Strategie (Ol. 84. 4) das Amt eines Hellenotamias ver- 
waltet habe, während er doch nach allgemeiner Annahme Ol. 84. 2, 
also zwei Jahre früher, diese Würde bekleidet hatte *). Der Über- 
sicht über den Bau der Metra wünschte ich einige erklärende Be- 
merkungen , namentlich über die Unterdrückungen der Thesen im 
Inlaut und Auslaut (Katalexis, Pausen) vorausgeschickt, in dem 
Umfang, wie dies Ludwig Bellermann in den Wolff’schen Sophokles- 
Ausgaben mit Erfolg gethan hat. 

Nicht in gleichem Maße wird das dem Herausgeber gespendete 
Lob bestehen können, wenn wir seinen Text durchmustern, für 
dessen Gestaltung Schubert die Ergebnisse der inzwischen auf 
sophokleischem Gebiete erschienenen Arbeiten in sorgfältige Erwä- 
gung gezogen zu haben, versichert. Ein Vergleich mit der ersten 
Auflage (1888) belehrt über die einschneidenden Änderungen, 
welchen nunmehr Baum gegönnt \ßt. Nur schlecht will dies zur 
Enthaltsamkeit und zum Conservatismus stimmen, den sich meines 
Erachtens ein Herausgeber von Schultexten nun einmal zur Pflicht 
machen muss. Es dürfte doch wohl kaum einen Lehrer geben, der 
einem Texte gegenüber, wie ihn Sch. bietet, auf seine Selbständig- 
keit verzichten würde. Nun soll aber die Textkritik — und dies 
mit gutem Grunde — der Schule fernbleiben. Da wird sich der 
gewissenhafte Lehrer denn oft zum Widerspruch genöthigt sehen 
und den von ihm als richtig erkannten ursprünglichen Text vom 
Schüler eintragen lassen. Beide, Lehrer und Schüler, werden staunen, 
wie doch der durch Schuberts Hände gegangene Sophokles sich gar 
oft weit vom classischen Original unterscheidet — quantum mutatus 


*) Besonders anerkennenswert ist der archäologische Anhang, welcher 
sich der kundigen Mithilfe von Dr. Emil Beisch erfreuen durfte. 

*) Die fälsche Angabe Schuberts scheint aus den alten Auflagen von 
Böckhs 'Staatshaushalt* herübergenommen , wo es heißt (H. 456) , dass 
Sophokles Ol. 86, 1 (= 435) wenige Jahre nach seiner samischen Strategie 
das Amt eines Schatzmeisters für Tribute der Bundesgenossen innegehabt 
habe. Doch vgl. C. J. A. I 237 und die Literaturgeschichten von Bergk 
III. S. 362 und Christ S. 170. 
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ab illo ! Doch wie soll sich der die Ausgabe benutzende Lehrer über 
das Verhältnis des darin gebotenen Textes zur Überlieferung ein 
selbständiges Urtheil bilden, da er in der Ausgabe selbst ver- 
gebens nach einem Verzeichnis der Änderungen sucht? Ich selbst 
habe mich, als mir von der geehrten Bedaction die Ausgabe zur 
Anzeige zukam, der Muhe unterzogen, den Text Zeile für Zeile 
mit jenem der ersten Auflage und dem anderer Ausgaben zu ver- 
gleichen, um mich so zugleich über die Herkunft der .Conjecturen 
zu unterrichten. Diese Mühe führte obendrein nicht immer zum 
Ziele, da wir ja eine kritische Ausgabe des Sophokles noch immer 
schmerzlich vermissen, welche gleich Weckleins Äschylus sämmt- 
liche Vermuthungen — probabilia improbabilia — getreu verzeichnet 
und auch die todtgeborenen begräbt „quasi in Orco omnia recon- 
dente.“ Dass in diesem Massengrabe auch ein großer Theil jener 
Vorschläge, welche Sch. für lebensfähig hält, Aufnahme finden 
würde und müsste, ist meine feste Überzeugung. Seither hat Sch. 
das Verzeichnis der bemerkenswerten Änderungen der handschrift- 
lichen Überlieferung im 5. Hefte dieser Zeitschrift, S. 482, zur 
Kenntnis gebracht, was er einen passenden Ort nennt, während 
doch der einzig passende Ort hiefür die Ausgabe selbst gewesen 
wäre. Niemand wird leugnen, dass dadurch die Benützung der 
Ausgabe dem Lehrer sehr erschwert, wenn nicht geradezu ver- 
leidet wird. 

Hatte der Herausgeber in der ersten Auflage eigenen Ver- 
muthungen nur ein bescheidenes Plätzchen gegönnt 1 ), so hat er 
sich jetzt nicht mehr ganz die gleiche Beschränkung auf erlegt, 
indem eigene Vorschläge, welche ihrem größeren Theile nach im 
39. Jahrg. (1888), S. 481 ff. dieser Zeitschr. und Heft 5 dieses 
Jahrganges, S. 198 f. begründet sind, nunmehr an zehn Stellen 
begegnen. So schreibt Sch. v. 4 statt überlieferten o&t drrjg äxag: 
ofö äxrjg itiQa, v. 24 st. abv dixrj xQti^d'slg dutala xm 
v6n<p : <5. 6. xQfiö&ca dixcu&v r. v. („Den Eteokles zwar hat er, 
wie es heißt, mit Fug und Becht (Gvv dCxt]) es für angemessen 
erachtend (dixaunv), dem gesetzlichen Gebrauch zu entsprechen 
(vQrja&ai, xm i/djum), zur Erde bestattet,...“), v. 138 st. eI%e 
o ällcf, xh piv: tt%s d’ovxa x de xoüd’, v. 234 6of i ul xb 
lirjökv i^egdt: mg, xsl xb fi. £. , v. 392 st. fj yieg ixtbg xal 
nag' ihtCdag %aga: yäg alfpvr^g x. it. i. %. (Das elxög der 

1. Auflage ist also aufgegeben), v. 520 iä£ ov% 6 %gr\6xbg xm 
xaxw Xa%slv löog hat schon Bergk löa oder faov, wie Sch. 
ediert, vorweggenommen , v. 1097 st. &xy xax&^cu bv £v 
SeivcS ndga: ixi östvov xiga , v. 1098 st. eißovllccg dei, nai 
Msvoixicog, Xaßsiv: %. Mevoixicog xic vtiv, v. 1165 st. r hg yieg 
i]öovhg 6xicv ngodmaiv ävdgsg (oder dvdgög ) : oxav xgoöm xig 


*) Vgl. die Anzeige von Bappold in dieser Zeitschr. 34. Jahrg. (1883), 
S. 499 ff., und Muff. Z. f. G. W. 37 (1883). 
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(so schon Blaydes) avdpog. Man sieht, der Herausgeber hat sich 
bemüht, Stellen, die von altersher eine crux der Kritiker bilden, 
von neuem zu emendieren. Mag man auch zugeben, dass manche 
dieser Stellen durch Sch.s Bemühen dem Schüler vielleicht ver- 
ständlicher wird, so wird man immerhin mit dem Herausgeber dar- 
über rechten können, ob alle seine Änderungen würdig waren, in 
den Text gesetzt zu werden. Bei der Mehrzahl wird eindringliche 
Interpretation der Emendation vorzuziehen sein. Der Aufnahme 
sicherlich unwürdig ist die zu v. 796 vorgebrachte Gonjectur: vtxä 
<T ivagyrig ßXscpdQCOv ifiSQog svIsxxqov vv^upag, %(bv (isydktDV 
i^sÖQog ag%äg &6<JpG)v, welche dem Dichter folgenden schiefen 
Gedanken unterschiebt: „Der Liebreiz der minniglichen Jungfrau 
nimmt nicht theil an dem Herrscherrath der großen Sitten- und 
Pietätsgesetze und trägt (wenn er mit ihnen in Gegensatz geräth) 
über sie den Sieg davon . . . “ Wie das Liebesverlangen über die 
sittlichen Gesetze obsiegen kann, ohne an dem Herrscherrath der- 
selben theilzunehmen , ist mir schlechterdings unerfindlich. Um 
diesen Widersinn einigermaßen verständlich zu machen, werden die 
in Parenthese gesetzten Worte frisch und munter dem Dichter unter- 
legt, während doch eine Auslegung der überlieferten Lesart einzig 
und allein am Platze gewesen wäre. Dies heißt ja nach Lessings 
scharfem Worte (4. Literaturbrief) „seinem Autor die Krätze geben, 
um ihn reiben zu können, d. i. er versteht ihn unrecht und straft 
ihn in gelehrten Anmerkungen wegen einer Ungereimtheit, die er 
selber in ihn gelegt hat.“ Dass die überlieferten Worte: rtöv 
tieydXcov TcdQBÖQog iv &Q%alg einzig und allein einen richtigen 
Sinn bieten, hat Bellermann sehr gut dargethan, wenn er sie gleich 
metrisch falsch analysiert. Dass sie aber auch rhythmisch untade- 
lich sind, habe ich in meiner Arbeit: 'de syllabarum in trisemam 
longitudinem productarum usu Aeschyleo et Sophocleo' 1 ) erwiesen, 
so zwar dass die dreizeitige Länge der Strophe am Trochäus der 
Gegenstrophe ihr Äquivalent findet : 

Str. xaC a * out 9 d&ccraTtov <pu£iuog ovöeig — w ^.-1 — 

Ant. vv/u </■«?, tcjv jutyuXco v naQe^gog — — ^ — 

dQxatg 

Das Gleiche findet v. 105 = 122 statt, wo ich der Überlieferung 
getreu also messe (S. 164): 

Str. zicQxaiürv vjiIq jnoXovoa — ^^1 — 

Ant. itXrja&fivat, xal oit(pccvcü/ucc nvgyov — ^ «-1 — , 

während Sch. mit Gleditsch ix ediert, v. 588 = 600 (vgl. S. 164), 
v. 970 = 981 (vgl. S. 147), v. 975 = 986 (vgl. S. 165), v. 1123 
= 1134 (S. 165). An allen diesen Stellen, welche metri causa 


l ) Vgl. Dissert. philol. Vindobonenses, Vol. I, S. 146. Es sei mir 
gestattet, aas an jener Stelle beigeschriebene Schema dahin zu berich- 
tigen, dass 7id(>e#(>og nicht als Tnbrachys ^ ~), sondern als Amphi- 
brachys zu messen ist. 


Digitized by v^ooQie 



724 


Schubert, Sophokles’ Antigone, ang. v. S. Reite r. 

von der Kritik angetastet worden, habe ich rhythmi causa die 
Überlieferung gegen alle Angriffe zu schützen mir erlaubt. 

Auch sonst mussten sich die Chorgesänge bei Sch. einschnei- 
dende Änderungen gefallen lassen. In der ersten Auflage war es als 
ein erfreulicher Fortschritt zu begrüßen, dass Sch. sich nicht 
damit genügen ließ, wie dies Nauck — harthörig gegen die neuere 
rhythmische Doctrin — noch immer .thut, seiner Ausgabe metrische 
Schablonen anzuhängen, in welchen Längen und Kürzen wirr durch- 
einanderlaufen, eine Art Gebrauchsanweisung, die, wie Brambach 
(Metrische Studien zu Sophokles. Leipzig 1869, S. 38) treffend 
bemerkt, nur demjenigen gute Dienste thnn könne, welcher sich 
begnüge, in der Manier eines Papageien gewisse unverstandene 
Rhythmen sich einznüben. Sch. hatte sich hiebei J. H. Heinrich 
Schmidt zum Führer ausersehen, der zwar seiner Eurythmie zuliebe 
dem Bau mancher Strophe Gewalt angethan, nichts desto weniger 
aber unsere Kenntnis der antiken Strophenbildung wesentlich ge- 
fördert hat. Nunmehr haben nach Schuberts Geständnis der Textes- 
constituierung und metrischen Analyse der lyrischen Partien „die für 
die Behandlung der sophokleischen Cantica in hohem Grade frucht- 
baren Arbeiten von Hugo Gleditsch zur Grundlage godient.“ Nun 
bin ich gewiss der Letzte, um Gleditschs Verdienste um die Zer- 
gliederung der sophokleischen Strophen zu schmälern. War er doch 
der Ersten einer, welcher die neue rhythmische von Bossbach und 
Westphal aufgestellte und aufgehellte Theorie bei der Analyse der 
sophokleischen Strophen in die Praxis übersetzt hat (Programm des 
Berliner Wilhelms-Gymnasiums 1867/68). Dennoch muss ich das 
Buch in seiner zweiten Auflage ein gefährliches nennen, das 
jedem , welcher ihm nicht mit der gehörigen Selbständigkeit in 
metricis gegenübertritt, verderblich werden muss. Hat doch Gleditsch 
die sophokleischen Chorgesänge zum wüsten Tummelplatz ausersehen, 
auf welchem er ungescheut seiner radicalen Hyperkritik die Zügel 
schießen lässt, einer Hyperkritik, wie sie nur noch die neuere 
holländische Schule übt, gegen die erst jüngst Martin Hertz seine 
Stimme erhoben hat '). Mit Becht warnt dieser Gelehrte vor solchen 
Kritikern, „qui saepe ingenii dotibus abutentes igni ferroque mnniti 
reverendos antiqnitatis testes et Graecos et Latinos aggrediuntur 
atque vulnera iis pro remediis infligunt. “ Wenn nun gleich Gleditsch 
manche Strophe in helleres Licht gesetzt hat, weit öfter erweisen 
sich diese Lichter als Irrlichter, welche in einen tiefen Sumpf aben- 
teuerlicher Willkür führen, wo jeder, der gläubig nachläuft, ver- 
sinken muss. Und doch hat sich Sch. seinem Führer so ganz ver- 
schrieben, dass er an ungefähr 34 Stellen Gleditschs Einfälle in 
den Text gesetzt hat 9 ). Fast lässt dies die Vermuthung aussprechen, 


l ) Vgl. Admonitiuncola Horatiana im Breslauer Sommerkatalog. 

’) v. 2, 105, 358, 375, 586, 594, 599, 604, 615, 618, 782, 791, 813, 
814, 829. 830, 842, 844, 845, 850, 860, 864 f., 876, 981 f., 1120, 1128, 
1129, 1130, 1131, 1134, 1140, 1142, 1149, 1152, 1299, 1310. 
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dass Sch. nicht genügend selbständig in metrischen Dingen dem 
von Gleditsch anfgestellten Schema zuliebe ancb den ursprünglichen 
Text geopfert hat. Könnte man es sonst begreifen, dass beispiels- 
halber in dem Hyporchema , wo Gleditsch thatsächlich von einem 
‘pervereus coniciendi pruritus* befallen ist, fast jede zweite Zeile 
nach seiner Methode „geheilt“ erscheint? 1 ). Glücklicher Gleditsch, 
möchte man angesichts solcher Thatsachen ansrnfen, der einen so 
glänbigen Nachahmer seines kritischen Heilverfahrens gefunden! 
Wir erlauben uns jedoch, ein solches Verfahren als Eingriff in das 
Werk eines Dichters zu bezeichnen, den wir nicht entschieden genug 
zurückweisen können. Sollte der Herausgeber ernstlich davon über- 
zeugt sein, dass Gleditsch an so vielen Stellen die ursprünglichen 
Dichterworte hergestellt hat — Gleditsch müsste in solchem Falle 
zu den erleuchtetsten Kritikern gezählt werden — oder sollte ihm 
in dem Bestreben, dunkle Stellen in usum Delphini aufzuhellen, 
Gleditschs Methode als die alleinseligmachende erschienen sein? — - 
Uns scheint es einstweilen einen bedenklichen Mangel an Kritik zu 
Terrathen, wenn selbst den kühnsten Aufstellungen Gleditschs Baum 
gegönnt wird. Da ziehen wir es vor, in der Mehrzahl der Fälle auf 
dem Boden der Überlieferung zu bleiben und bemühen uns vielmehr, 
angebliche Schwierigkeiten aufzudecken und zu erklären, als zu emen- 
dieren oder zu depravieren. 

Mein Urtheil über die Brauchbarkeit dieser Ausgabe für die 
Schule möchte ich zum Schluss dahin zusammenfassen: Nützlich 
für den Schüler sind die dem Buche beigegebenen Abbildungen, 
nützlich ist die Einleitung, ebenso wie der Anhang. Sehr gefällig 
ist das äußere Gewand des Baches, welches bei dem geringen 
Preise fast überraschen mass. Eine wahre Augenweide bilden die 
schönen griechischen Typen, welche zu einer Zeit, die im Sinne 
der Schulhygiene nach dem Schularzt ruft, doppelt freudig zu be- 
grüßen sind. Auch den Druck finde ich sehr sorgfältig überwacht, 
indem mir nur ein Druckfehler v. 1122: (KXTQÖOJtkiv schreibe 
fiaxQÖTtoXiv aufgestoßen ist. Der Text würde sich ebenfalls 
brauchbar erweisen, wenn nicht die bösen Chorgesänge wären. Ihnen 
wird der Benützer der Schubert’schen Ausgabe mit dem größten 
Misstrauen begegnen müssen, da er hier den durch Gleditschs Be- 
törte hindurchgegangenen Sophokles in seine ursprüngliche Gestalt 
bringen muss. Erscheint dies Bedenken nicht groß genug, um über 
die Ausgabe als Ganzem den Stab zu brechen — dann wollen wir 
sie getrost zum Gebrauch an unseren Gymnasien empfehlen. 

Purkersdorf bei Wien. Dr. Siegfried Beiter. 


l ) Ich verweise mit Bezog auf die Analyse der Verse 1137 — 1141 
= 1146 — 1150 aof meine Arbeit S. 165. 
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Zosimi comitis et exadvocati fisci historia nova. Edidit Ludo- 
vicus Mendelssohn. Lipsiae in aedibus B. G. Teubneri 1887. 
IV u. 306 SS. gr. 8». 

Zwischen dem Erscheinen der Ausgabe J. Bekkers vom Jahre 
1837, welche nicht nur die Interpunction vielfach verbesserte, 
sondern auch die Kritik des Textes erheblich förderte, und der 
vorliegenden ß. Schöll gewidmeten Bearbeitung des Zosimus liegt 
ein halbes Jahrhundert dazwischen. Dieser lange Zeitraum, beson- 
ders aber der Umstand, dass durch A. Kießlings Nachweis 
(Bhein. Mus. v. J. 1863, S. 135 ff.), alle jüngeren Handschriften 
seien aus dem Vat. Gr. 156 geflossen, die Kritik erst eine feste 
Grundlage erhielt, mag die neue Ausgabe dieses wenig gekannten 
Historikers von vornherein rechtfertigen. Dieselbe ist im Vergleiche 
zu des Verf.s analoger Bearbeitung der Kaisergeschichte Hero- 
dians (von mir besprochen in dies. Zeitschr. 1883, S. 587 — 592) 
bei weitem reichhaltiger, indem sie in den Anmerkungen unter dem 
Texte neben der philologischen auch die historische Kritik mit- 
umfasst, welche ja bei dem kritiklosen Verfahren dieses Autors 
(vgl. praef. p. XL VIII) mit ganz besonderer Strenge gehandhabt 
werden muss. 

Ein überaus reicher Stoff ist bereits in der praefatio ver- 
arbeitet. Hier werden alle Fragen, welche den Autor und sein Werk 
betreffen, eingehend erörtert. Mendelssohn verlegt die Abfassung 
des erst nach dem Tode des Verf.s herausgegebenen unvollendeten 
Werkes in die Zeit zwischen den Jahren 450 und 501. Zosimus 
würde, wie seine eigenen wiederholten Andeutungen schließen lassen, 
bei längerer Lebensdauer sein Werk fortgesetzt und mindestens 
noch die Ereignisse der folgenden vierzig Jahre behandelt haben 
(p. X sq.). Dass sich bei Zosimus, der gewiss die ältere Literatur 
gekannt und benutzt hat, Anklänge an Herodot, Thukydides und 
Julian Anden, ist natürlich und begreiflich: und da er selbst in 
der Einleitung (I 57, 1) den Polybius ausdrücklich als sein Vor- 
bild bezeichnet, ist es leicht erklärlich, dass eine gewisse Hinnei- 
gung namentlich zu jenem Geschichtschreiber sowohl in der Sprache 
überhaupt wie im besonderen in der ähnlich beschränkten Zulas- 
sung des Hiatus deutlich zum Ausdrucke kommt. Diesen letzteren 
Umstand sucht nun Mendelssohn noch weiter für die Kritik des 
Textes nutzbar zu machen. Er constatiert nicht nur mit Befrie- 
digung, dass durch die Autorität des Vatic. jenes Bestreben, den 
Hiatus möglichst zu vermeiden, über allem Zweifel erhaben sei, 
sondern entwickelt auch des näheren die Normen, nach denen die 
Zulässigkeit des Hiatus geregelt gewesen sein soll, um auf Grund 
derselben alle widerspänstigen Stellen durch Conjectur gefügig zu 
machen. Da aber deren Anzahl verhältnismäßig beträchtlich ist, 
hätte Mendelssohn an der ßichtigkeit oder Vollständigkeit seiner 
Normen irre werden sollen. Der Grundsatz, die Regel von den Bei- 
spielen zu abstrahieren, nicht aber letztere in die selbstgeschaffene 
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Begel zu zwängen, muss wohl auch hier zur Geltung kommen, 
wenn die Kritik nicht auf eine abschüssige Bahn gerathen will. 
Ich finde also unter 21 von mir notierten Stellen sieben, die sich 
so scharf als eine vollberechtigte Gruppe für sich abheben, dass 
ein Zweifel an deren Ursprünglichkeit nicht aufkommen durfte: 
29, 6 ödoü slg; 42, 10 Xlfivrj slg; 60, 28 iipiQa elg ; 125, 
20 fjsi Big ; 184, 9 7tgoöco slg; 185, 18 wbxip slg; 281, 10 
öriyLoöCfp elgcpegovxag (überall eine Länge mit folgendem sl g). 
Auch 270, 8 f. Xccfrga ig>fjxsv und 274, 22 Xdfrgy iöqXov 
lässt sich die vorgeschlagene Änderung in Xaftgaitag mit dem 
Hinweise auf IV 26, 4 (182, 4 f.) olxovtn kcc# galcog idtjXovv 
nicht genügend rechtfertigen. Die noch übrigen Fälle 19, 21; 60, 
11; 61, 7; 106, 17 f.; 125, 20 (dvvdfiSL fjsi); 127, 21; 181, 
7; 132, 7; 176, 10; 196, 25; 199, 11; 261, 20 mögen als 
Ausnahmen von der Begel gelten, die der Autor vielleicht selbst 
beseitigt haben würde, wenn er sein Werk auch selbst herausge- 
geben hätte. 

Aus der sorgfältigen Untersuchung über die Quellen des 
Zo8imus (p. XXXHI- XL VH) hebe ich hervor, dass Mendelssohn 
mehrere Partien, die man alle aufEunapius zurückgeführt hatte, 
anderen Autoren zuweist. So ist Hl — 6 aus Phlegon itsgl x&v 
Ttagk 'PcDfMtloig iogxcov entnommen; II 86 f. aus einer Orakel- 
sammlung; IV 18, 2 — 4 aus Syrianus; IV 86 aus einer un- 
bekannten Quelle; III 82 wird originales Eigenthum des Zosimus 
sein; 12 — 84 stammt von Magnus Carrhenus, den auch Am- 
mian benutzte, nur dass er aus eigener Erfahrung oder Erinnerung 
manches berichtigte oder hinzufügte. Der letzte Gewährsmann des 
Zosimus ist Olympiodorus aus Theben. Diese Frage nach 
den Quellen hat der Herausgeber auch in den kritischen Noten fort- 
während im Auge behalten, so dass die Ausgabe gerade für den 
Historiker besonderen Wert hat. 

Der Text selbst ist auf Grund des richtig gewürdigten Vati- 
canus unter steter Bücksichtnahme auf den Sprachgebrauch des 
Autors und seiner Vorbilder sowie unter vergleichender Heran- 
ziehung der benutzten Quellen und der excerpierenden Nachfolger 
methodisch bearbeitet und allenthalben verbessert. Vielfach wird 
unter dem Texte die Bichtigkeit der Überlieferung angezweifelt oder 
umgekehrt gegen ungerechtfertigte Angriffe durch kurze Verwei- 
sungen in Schutz genommen. Dass ich mit Mendelssohn nicht 
überall übereinstimme, hat sich eben bei der Besprechung der 
Hiatusfrage gezeigt. Hier möchte ich noch ein paar strittige Stellen 
in Kürze behandeln. 

Zu 6, 22 f. bemerkt M. : c slg (wvccgxlccv 7iagrjS6av mani- 
feste corrupta’, ohne triftigen Grund. Der überlieferte, in den Zu- 
sammenhang der Stelle ganz wohl passende Ausdruck wird gestützt 
durch die ähnliche Wendung TtagsX&fov Ttgbg xrjv xcbv öXmv 
dgyr\v 21, 5 f. , welcher activ entspricht slg ßatnXslav naga- 
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yovöiv 18, 15 und % agifiyayov slg x^v x&v oXov dgyfyv 
16, 1. — 11, 15 f. Mayala di iiQ 06 sX&oi) 6 a y Stic x&v 
i% & q%(ov ix tilg aiXijg soll ix getilgt werden. Dass die {bcccQ%oi 
xfjg avXfjg gemeint sind, entnimmt man ans den danebenstehenden 
Worten; dass der übliche Genetiv nicht beigefügt wurde, geschah, 
nm die unangenehme Wiederholung zu vermeiden. Und was für ein 
Anlass hätte jemanden bewegen können, ix einzuschieben? Übrigens 
heißt es auch kurz darauf einfach ol ijitag%oi. — 18, 7 f. xaO 
ßatuXicog axrjvixotg xs xal yvyvixotg dy&6i xovg icoXlxag 
ditayaydvxog scheint gesichert durch xobg icgioßsig ddtgoig 
xs xal Xoyoig ditayaytbv 218, 11 und umgekehrt. — 20, 18 
möchte ich vorschlagen ö di x&v xazic xrjv §<pav icsiCQayyivtov 
(ovx) dvrjxoog &v. — Zum Schutze der Worte sdo^ev fj x&v 
'P&yalav initog xaxa xi yigog ixxXivsiv 88, 1 f. gegen M.s 
Vermuthung £doj*e xfj (oder x ijv) lutmo (oder ticitov) = placuit 
verweise ich auf Heynes Notiz zu IV, 6, 1 c iddxsi. Eodem sensu 
dictum, quo iyvtbxsi, constituit, tti saepissime ! — 89, 22 wird 
zu erwägen sein, ob man nicht ausreicht mit xayrjXq) xfj zoi- 
aibxri (xaiyrjXeoxri zoiavxriv V), al drj ( wie sie eben), ohne 
an weiß Gott welchen darin versteckten Eigennamen zu denken. 
— 57, 8 f. bedeuten die Worte iicl xofi xaxic Tixgavxa 
1 AqsIov nsdlov auf dem Marsfelde, soweit es Tarentum 
heißt. Noch eigen thümlich er ist der Gebrauch von xaxd in der 
Verbindung slg ztyv xazh C I sgotiöXv ya icoXiv (225, 20), wo- 
mit die Stadt Jerusalem selbst gemeint ist. — 74, 6 ff. hat nach 
der deutlichen Überlieferung in V (ganz ähnlich 91, 12) zu lauten 
yalgsiv yiv ovdelg iicl xoig itsicgayyivoig id-aggsi di st xoi) 
xijv dyysXlav otsö&al xivag slvcu i^svdrj, d. h. niemand ge- 
traute sich, über das Ereignis sich zu freuen, aus Furcht 
wegen der Ansicht einiger , dass die Nachricht erlogen sei. Indem 
man die Bedeutung des Genetivs verkannte — disi xoi) olsaftcu 
ist nicht die Furcht vor dem Glauben, sondern die Furcht, welche 
dieser Glaube veranlasst — , wollte man yrj hinter xoi) einschieben, 
was die gleichzeitige gewaltsame Tilgung der Worte oteo&al xivag 
zur Folge hatte (Sylburg.). — 141, 25 fjxsv dyyiXXcov zig war 
nach V das Präsens zu belassen. Es findet sich auch 206, 26 rö 
ovyßdv i&yyiXXovxsg, während 268, 11 die Überlieferung 
zwischen dicayysXoi)(Jav und dicayyiXXovoav schwankt. Da dem 
Präsens gegenüber ein eigenthümliches Misstrauen herrscht, so 
führe ich noch ein paar sichere Belege aus Flav. Jos. an : II 285, 9 
(Niese) xaüxa dxayyiXXovOa aicsVds; 286, 17 f. insytsv 
d&pa xoyt£ovxa; 887, 19 f. itiyrpag d&ga xoyl£ovxag. — 
197, 8 f. hat der Vorschlag, an Stelle von &s(DQoi)vxsg ol ix 
rot) zsi%ovg zu schreiben ol ftsGjQOtivxsg ix x. r., darum von 
vornherein gar keine Wahrscheinlichkeit, weil dadurch die echt 
griechische Brachylogie des Ausdruckes = frsogotivtsg ol iicl 
roO xsl%ovg ix x. x. verwischt würde. Aus Zosimus lässt sich 
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noch anföhren 217, 17 f. 6 piv navxa%o&sv nkoüxog slg 
T9jv PovcpLvov xal £xeM%arvog olxiav ügsqqsi; 244, 8 f. iotlvsi 
xobg navxa%öd'£v iniöxönovg slg xtjv ’lcodvvov xad’aiQsöiv ; 
272, 6 f. intxQiipag xal xbv ix xov Xipivog dvdysafrcu 
filxov. — 201, 25 wird doch mit V das directe 6oi , welches 
dem Zwecke der Deutlichkeit dient, trotz des folgenden öcpäg zn 
belassen sein. Diese Beibehaltung des Pronomens der directen 
Bede auch in der oratio obliqua liebt besonders Flav. Jos. z. B. I 
60, 13 (gov); 82, 3 (fjpexiQav). — Zu 213, 18 f. xobg di 6vp- 
pa%ovvxag avz<p ßaQßdQovg inb ratvy ixafcs xal XJaovX 
hätte M. sicherlich nicht bemerkt: * mirum ni ralvr^v ixafcs 
scripsit’, wenn er sich 230, 6 f. xovg in avxft xsxay- 
fiivovg ßaqßdQovg und 237, 29 f. xobg in' aix<p xsxay- 
pivovg dxQaxLfbxag vor Augen gehalten hätte. 

Die angeführten Beispiele durften zur Genüge beweisen, dass 
des Herausgebers Zweifel an der Richtigkeit der Überlieferung viel- 
fach unbegründet sind. Wertvoll sind zwei Beigaben: das dem 
Texte vorgedruckte argumentum (von Beitemeier) und der index 
nominum am Schlüsse. In letzterem vermisse ich Haemus (Alpog) 
I 45, 1 und das häufig vorkommende oriens (77 sgia). Auch der 
mehrmals gebrauchte Ausdruck & psxa&v XaXxrjdovog xal Bv- 
iavxlov noQ&pog (I 10, 3. 34, 2 . 59) hätte unter "Bosporus* 
Berücksichtigung finden können. 

Der Druck ist sehr sorgfältig. Es muss heißen diaöndöavxsg 
(statt -ag) 10, 1 ; xaxd xpaxog (statt -ovg) 287, 9. — 242, 11 
ist die Paragraphenzahl 9 in 6 zu ändern. In der Note zu 90, 17 
verbessert sich Mauretiana leicht in das richtige Mauretania. 

Wien. R. Bitschofsky. 


Ciceros Bede für den Dichter A. Licinius Archias. Nach Text und 
Commentar getrennte Ausgabe für den Schulgebrauch von Dr. Julius 
Strenge, Director des großherzogl. Gymnasiums zu Parehim. Gotha 
1888, F. A. Perthes. 

Dem Text ist, wie billig, C. F. W. Müllers kritische Aus- 
gabe zugrunde gelegt. Nur an folgenden Stellen ist Strenge von 
Müller abgewichen: §. 4 in urbe (Rinkes), M. urbe; in konnte 
nach quondam wohl leicht ausfallen; die Auslassung von in bei 
derartigen Ablativen ist recht selten, vgl. Kühner, Ausf. Gr. DL 
S. 350 f. — §.8 tu eum (Halm), M. eum , codd. tum ; in der 
adn. Grit, neigt auch M. zu der Schreibung tu eum hin. — §. 10 
cum — irrepse rint (Baiter), M. [cum] — inrepserunt. — §.11 iis 
temporibus is } quem (C. Fr. Müller), M. iis t ., quem. — §. 19 
delubrum ei suo in oppido , eine schöne Besserung Polles, siehe 
Fleckeisens Jbb. f. Philol. 134, S. 431. — ib. repudiamus (codd.), 
Vulg. nach Manutius repudiabimus , das doch wohl der Fassung 
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der Stelle mehr entspricht. — §.21 L. Lucullo (Stuerenb.), Vulg. 
Lucullo. — ib. natura reyionis (Baiter), M. natura et regione 
(Momm8en), die Herstellung ans dem bs. naturae regione ist un- 
sicher ; beides lässt sich stützen, auch wohl natura egregie (Benecke). 
— §. 26 dederit, M. in der adn. crit. ‘ haud scio an recte * , im 
Text dederet. Der Commentar gibt zunächst eine knappe, jedoch 
ausreichende Einleitung zur Rede pro Archia, nebst einer guten Dis- 
position. ln den Anmerkungen selbst war der Herausgeber bemüht, 
nicht nur das Verständnis des Inhaltes und des Zusammenhanges, 
sondern auch dasjenige des sprachlichen Ausdruckes, der rheto- 
rischen und stilistischen Eigenthümlichkeiten der Rede zu erschließen. 
Insbesondere wurde, ähnlich wie in Bouterweks Ausgabe der Milo- 
niana in demselben Verlage, auf Etymologie und Synonymik Wert 
gelegt, und wenn auch die Anlässe dazu nicht immer ganz unge- 
sucht sich darbieten, so lässt sich doch nicht leugnen, dass der- 
gleichen Bemerkungen das Interesse der Schüler der oberen Classen 
zu beleben geeignet sind. Die Anmerkungen selbst sind ganz zweck- 
entsprechend. S. 8 vermisse ich unter den Adjectiven, zu denen 
quidanij ähnlich dem griechischen rig, verstärkend hinzutritt, un- 
gern incredibilis und admirabilis, von denen das erstere besonders 
häufig damit verbunden wird. — Zu der Note zu celebri in urbe 
(§. 4) S. 8 schiene mir die Bemerkung erwünscht, dass celeber in 
der Regel nicht von Personen gebraucht werde. 

Die in dieser Rede besonders zahlreichen Eigennamen sind in 
ein eigenes Namensverzeichnis verwiesen, was aus Gründen der 
leichteren Auffindbarkeit und Übersichtlichkeit nur gebilligt werden 
kann. Hier hätte aber doch die übliche alphabetische Anordnung 
der Namen nach dem nomen gentile beibehalten werden sollen. 
Unter den Porcii S. 26 war auch M. Porcius Cato Uticensis anzu- 
führen, der §. 22 gemeint ist huius proav. — S. 28 8. v. Heraclea 
ist ein sinnstörender Druckfehler enthalten : ‘am Siris in Lakonien , 
es soll Lucanien heißen. — Unrichtig ist die Angabe S. 28 8. v. 
C. Laelius: ‘ Im Jahre 140 war er Consul und kämpfte gegen 
Viriathus in Lusitanien.’ Vielmehr kämpfte Laeliu6 als Prätor 
im Jahre 145 gegen Viriathus, vgl. Cic. de off. II. 40: quem 
(sc. Viriaihum) C . Laelius , is qui Sapiens usurpatur , praetor 
f regit et comminuit ferocitatemque eins ita repressit , ut facile 
bellum reliquis tr aderet. — S. 31 ist es wohl gleichfalls unrichtig, 
wenn Strenge s. v. Salamis die Worte des Redners Homerum — 
Chii suum vindicant , repetunt so auffasst, als ob die bekannte 
Insel im saronischen Busen gemeint wäre; mir ist nicht bekannt, 
dass diese Insel gleichfalls den Anspruch erhob, Homers Vaterland 
zu sein. Vielmehr beziehen sich die Worte auf die Stadt Salamis 
der Insel Cyprus. Es ist bekannt, dass die Bewohner dieser Stadt 
allein, während die anderen Orte hinsichtlich der Abstammung 
Homers mit Smyrna, das am meisten Anrecht zu haben schien, 
sich abzufinden suchten, keck genug waren, ihren Zusammenhang 
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mit Smyrna rundweg zu leugnen, und behaupteten, Homers Mutter 
Themmto sei eine Salaminierin gewesen, vgl. Bergk, Griech. Lite- 
raturgeschichte I. S. 433, Anm. 29; bei Pausan. X. 24, 3 lesen 
wir hierüber: Kvjiqlol di (olxsioüv xai yicg di] xai oi xov 
n O(ir]Qov) Sspiöxcd xs aixä (irjxsga elvcu x&v xiva £tu%(d- 
glcov yvvaix&v ksyovöi, xai Ttgoftsömöftrlvai r ic ig ti]v ysvsöiv 
xi\v c Öpr]gov iv tolgds * Kal %6 x' iv slvaUt] Kvitgm piyag 
sögst' aoiddg , | "Ov xs SspiöXG) xifcsi in' dygov dia yvvai- 
x&v xx k. Im übrigen kann die Ausgabe, deren Ausstattung sehr 
sorgfältig und nett ist, als recht brauchbar für die Zwecke der 
Schule empfohlen werden. 

M. Fabi Quintiliani Institutionis oratoriae liber decimus. Für 
den Schulgebrauch erklärt von G. T. A. Krüger. 3. völlig umge- 
arbeitete Auflage, besorgt von Dr. Gustav Krüger, herzogl. anhalt. 
Oberschulrath. Leipzig 1888, Teubner. XIV u. 110 SS. gr. 8°. 

Das Buch erscheint in der That, wie auf dem Titelblatt an- 
gekündigt ist, in völlig umgearbeiteter Gestalt. Während der Heraus- 
geber bei Besorgung der 2. Auflage (1874), durch Rücksichten der 
Pietät bestimmt, an dem von seinem Vater hinterlassenen Manu- 
scripte nur dort, wo dies unumgänglich nöthig erschien, Ände- 
rungen vorgenommen hatte, war es jetzt unausweichlich, die Resul- 
tate der gerade in den letzten Decennien so eifrig betriebenen 
Quintilianforschung für die Ausgabe zu verwerten. Der Textes- 
gestaltung liegt, wie billig, die gegen Halm einen entschiedenen Fort- 
schritt bezeichnende Ausgabe Meisters (Lipsiae et Pragae 1886/87), 
insbesondere die Separatausgabe des zehnten Buches zugrunde. Dabei 
hat sich jedoch der Herausgeber der Selbständigkeit des Urtheils 
nicht entschlagen und zur Heilung einzelner loci conclamati ganz 
beachtenswerte Beiträge geliefert. Der Commentar wurde gleich- 
falls einer gänzlichen Umgestaltung unterzogen; und alles was in 
letzter Zeit für die Erklärung des Schriftstellers geleistet wurde, 
gewissenhaft verwertet. Eine wertvolle Beigabe bildet der kritische 
Anhang, in dem für alle kritisch irgendwie in Betracht kommenden 
Stellen der gegenwärtige Stand der Forschung dargelegt und die 
zugehörige Literatur in möglichst knapper und übersichtlicher Form 
zusammengestellt erscheint. Durch diesen ausführlichen kritischen 
Anhang dürfte das Buch in philologischen Seminarien, wo ja diese 
Schrift nicht selten gelesen wird, nützliche Dienste leisten. 

Von eigenen Vermuthungen des Herausgebers seien folgende 
genannt: I. §. 68 hält er et sonus für ein Glossem zu cothumus 
ib. ; §. 70 schreibt er aut mala [iUa] iudicia; beachtenswert. — ib. 
§.117 frequentior, codd. u. Vulg. frequenter, ib. §. 130 si parum 
arg uta non coneupisset. Wie viele Versuche zur Heilung dieses 
locus desperatus gemacht worden sind, zeigt der kritische Anhang; 
Krügers Vermuthung befriedigt wohl auch nicht ganz, macht jedoch 
immerhin die Stelle lesbar. VII. §. 2 hat Kr. die Interpunction 
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folgendermaßen richtig gestellt: statimque si non succurratur cet. 
Für die Nothwendigkeit der Verbindung des statim mit succurratur 
spricht in der That das vorausgehende continuo agendi. — ib. §. 16 
[tum] intendendus. §. 22 möchte Er. für habet vielmehr habebit 
schreiben, §. 23 nondum aptatis [satis] armamentis , wohl unnöthig. 
§. 31 will er nam vor Ciceronis streichen und vor die Worte in 
hoc genere prorsus versetzen. — S. 108 ff. sind eine stattliche An- 
zahl von loci memoriales zusammengestellt, die in der That ge- 
eignet sind, den pädagogischen Wert der Lectüre dieses Buches 
noch deutlicher erkennen zu lassen. 

Bef. zweifelt nicht, dass dieses durch so viele Vorzüge aus- 
gezeichnete Buch zur Förderung der Lectüre dieser Schrift viel 
beitragen werde. 

M. Tullii Ciceronis de oratore über primus. Nach Text und Com- 
mentar getrennte Ausgabe für den Schulgebrauch von Prof. Dr. Remi- 
gius Stölzle. I. Bändchen. Gotha 1887, F. A. Perthes. 

Die vorliegende Ausgabe ist darum von besonderer Bedeutung, 
weil die Textesgestaltung derselben, wie aus der Vorrede hervor- 
geht, von Th. Stangl herrührt. Bekanntlich wird seit geraumer 
Zeit eine dem gegenwärtigen Standpunkte der Kritik entsprechende 
Ausgabe dieser Schrift Ciceros vermisst. Man weiß, dass gleich- 
zeitig von zwei bewährten Kennern, von Th. Stangl und W. Fried- 
rich, nach der sorgsamsten Untersuchung des handschriftlichen 
Apparates eine Ausgabe der Bücher de oratore vorbereitet wird, 
aber das Erscheinen dieser kritischen Ausgabe wird immer noch 
vergeblich erwartet. Man darf nun in dem hier zu besprechenden 
Bändchen einen Verläufer der von Stangl zu erwartenden kritischen 
Ausgabe begrüßen. Aus diesem Grunde glaubt der Bef., dass es 
von Interesse sein werde, zu erfahren, was die neue Ausgabe an 
allen wichtigeren , für die Kritik irgend in Betracht kommenden 
Stellen biete. — §.5 sunt eingefügt wohl nach Harnecker 1 ), doch 
nach usu , nicht nach digna, wie bei Ha., wo es nicht so leicht 
ausfallen konnte. §. 7 ex hoc una civitate praestantissimos. §. 8 
ac ne qui forte — putet: qui convertat animum . . . sint: facü- 
lime iudicabit. §.11 ist die evidente Besserung Stangls poetarum 
(et oratoruni) egregiorum } die auch von Ha. anerkannt wird, mit 
Recht aufgenommen. §. 12 e fontibus nach 'Op. *) , ib. hominum 
more et sermone mit Recht nicht angetastet, so sehr auch Kochs 
Vermuthung ore et sermone auf den ersten Blick anlächelt; siehe 
Adler z. d. St. §.14 ex ercitatiotiis uüam vim. §.15 adsecütus, 
Ha. und Friedr. 9 ) consecutus. §. 20 quae nisi res est ab oratore 


*) Cicero de oratore , erklärt vonPiderit. 6. Auflage besorgt von 
0. Harnecker. Teubner 1886. 

5 ) € OpowTT)Teg in Ciceros rhetor. Schriften und den latein. Rhetoren 
von Th. Stangl. München 1883. 

3 ) Quaestiones in Cic. libros de oratore von W. Friedrich. 


Digitized by v^ooQie 



Stölzk, M. Tullii Ciceronia de oratore, ang. v. A. Kornitzer . 733 

percepta ; früher (Opoiöt. S. 13) empfahl Stangl sit statt est. 
§. 30 coetus (nach W. Meyer) gestrichen ; dadurch gewinnt der Satz- 
bau entschieden an Bandung, doch siehe Ha. zur St.: Wie coetus 
in den Text gekommen, möchte immerhin schwer zu sagen sein. 
§. 39 et ego et tu, Crosse nach Friedr. §. 42 ceterique in iure 
sm physici vindicarent , so auch Fried r. §. 51 orator id , si. §. 56 
de communi hominum, de gentium iure . §. 58 de legibus tuendis, 
doch dürfte tuendis wohl Glossem sein; siehe Ha. z. St. §. 59 
quasdam partes nach Sorof und einigen Handschr., Vulg. q. artes. 
§. 62 sind die Worte cum eloquentia — medicos mit Becht ge- 
strichen. §.75 philosophiam atque contempsit . §.81 et palaestrae, 
Vulg. sed pal . §. 88 nosse posse, Priedr. streicht nosse wohl mit 
Recht, auch das Schwanken der Überlieferung ist bedenklich. §. 90 
et blandiri suppliciter iis , a quibus esset petendum, ausgeschieden 
sind die Worte subtiliter insinuare (Vulg. hinter suppliciter ). §.91 
nec omnino scire curassent, früher empfahl Stangl scisse nach 
den codd. mut. §. 95 huc aliquid poterit addere ; Ha. versucht 
vergeblich huic zu halten ; huc bezeichnet die von Crassus erreichte 
Höhe in der Beredsamkeit, vgl. Bef. in dies. Bl&ttern 1888, S. 592. 
§. 99 nam me quidem semper. §. 102 Sulpicius und primum ge- 
strichen. §. 112 bene non posset fieri , § 113 perge vero, inquit, 
Crosse, Mucius, ib. sic igitur y inquit, sentio Crassus. §. 118 hic, 
quod quaerimus ; diese Lesart suchte auch der Bef. zu stützen a. 
a. 0. §. 120 gibt Stangl das früher empfohlene crimen statt nomen 
mit Becht auf. §. 125 cuius — reprehensum est. §. 150 stilus est, 
früher (Op. S. 14) vertheidigte Stangl das Fehlen des Hilfsver- 
bums, ihm folgte hierin Ha. §. 157 subeundus visus hominum 
nach Mad., siehe Ha. z. St. §. 161 aspiciendi pot. §. 167 quam 
quod erat in actione. §. 187 incondita quondam (Vulg. ignota q.). 
§. 191 repleri iusta — scientia. §. 193 sive quis civ. scient. con - 
sectatur. §. 199 wird an dem herkömmlichen ex vor incertis trotz 
Bibbeck, der des Metrums wegen pro verlangt, festgehalten. §. 215 
alienam scientiam (nach Schütz) unter Hinweis auf §. 150, 239. 
Dennoch ist der Sinn nicht recht verständlich; illum (Ernesti) 
scheint doch vorzuziehen. §. 217 ei quos Graeci. §. 219 de moribus 
hominum. Sehr ansprechend ist die ebd. in den Text aufgenommene 
Conjectur Madvigs ab hominum auribus , Vulg. a. h. moribus . 
§. 225 freut sich Bef. Döderleins trefflichen Vorschlag (nisi) 
nostro sanguine aufgenommen zu sehen; vgl. auch Bef. a. a. O. 
§. 242 non adripuisti mit glattem Fortgang der Periode statt 
Nonne adr . §. 248 in iure possem de/., Madvigs iure p. d. scheint 
mir jedoch sehr probabel. §. 249 cui nostrum licet (Bake), Vulg. 
cui nostrum non l., ib. si qui fundus. §. 250 cum in rem prae- 
sentem venimus. §. 251 paeanem aut nomümem. §. 254 wird acce - 
deret belassen und zur Bechtfertigung des befremdlichen conj. 
imperf. im Commentar bemerkt, dass seiet dicere = dicebat sei. 
§. 256 antiquitatis memoriam (Koch). §. 261 qui etiam nach codd., 

Zeitschrift f. d. Österr. Gjmn. 1889. VIII. n. IX. Heft. 48 
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während Friedr. quin etiam empfiehlt. — Der Commentar selbst 
ist dem Schulbedörfnis trefflich angepasst und sichtlich ans der 
Schulpraxis hervorgegangen. Die Einleitung orientiert in einer für 
die Schule vollkommen ausreichenden Weise über die Schrift selbst 
und die in derselben vorgeführten Personen. — Sehr einverstanden 
ist Bef. auch damit, dass der Schüler bei der Lectüre weder durch 
Klammern, noch durch Cursivdruck gestört wird. Derartige Dinge, 
die den Schüler nur stutzig machen und ablenken, in keiner Weise 
aber fördern, gehören entschieden nicht in eine Schulausgabe. — 
Der Druck der Ausgabe ist sehr correct , die äußere Ausstattung, 
wie Bef. schon wiederholt bei Besprechung von Bändchen der Bibi. 
Goth. hervorhob, überaus nett und sorgfältig. 

Tulliana et Mario-Victoriana. Von Th. Stangl. Progr. d. k. Luit- 
pold-Gymnasiums in München 1887/88. 

Die Abhandlung enthält in ihrer ersten Hälfte (S. 1 — 11) 
Beiträge zur Textkritik Ciceros. Die vorgebrachten Vermuthungen 
sind, wie von dem feinsinnigen Kritiker und bewährten Kenner des 
ciceronischen Sprachgebrauches zu erwarten war, fast alle sehr an- 
sprechend, einzelne auf den ersten Blick bestechend und der Be- 
achtung seitens der Cicerokritik jedenfalls in hohem Grade würdig. 
St. schreibt de leg. agr. II 9 et vos et vestri similes et for- 
tissimus quisque. ib. 23 (gute quam) st aut Rullum cogitasse. 
ib. 81 aeque vester esse. p. Font. 42 obsoletis, {lectissimis ) 
autem hominibus. p. Mur. 29 sic nos miliens videmus. ib. 45 
aut ut retextam rem abiciunt, ib. 55 novum ascendere gradum. 
p. Flac. 64 non ut munitam coloniis illam gubernaret . p. Balb. 3 
omnia, quae faceret, quadrare. p. Mil. 43 qui se ipse inter - 
fecto Milone regnaturum putarel. Phil. I. 3 de quo ne sententias 
quidem diximus. Phil. H. 42 non ingeni augendi causa, ib. 55 
ne fieri possent prospexerat. Phil. V. 5 ante inventus sit, qui 
defenderet. ib. 11 M. Antoni decocta exhausit domus. Phil. VUL 
7 an [etiam] tantum bellum. Phil. X. 19 ecquodnam fore prin- 
cipium . Phil. XIH. 2 utrum igitur (augures nos ) augurem Jovis 
0 . M. cet. — Der zweite Theil der Schrift bietet des C. Marius 
Victorinus Schrift de definitione in sorgfältig revidierter Gestalt. 
Der Text ist mit allem wünschenswerten kritischen Apparat aus- 
gestattet. Denn, bemerkt St. mit Becht, wie H. üsener erst den 
wahren Namen des Verf.s der Gegenwart wieder aufzeigen musste, 
so galt es auch, die Textesgestalt des Werkchens von neuem zu 
entdecken, da ‘der letzte Druck bei J. J. Migne mit dem Kläg- 
lichsten wetteifert, was in Akrisie bei irgend einem spätlateinischen 
oder mittellateinischen Autor jemals geleistet worden ist/ St. hat 
drei bisher unbenutzte Handschriften des Victorinus, zwei Münchener 
und eine Berner, verglichen, desgleichen als wichtiges Hilfsmittel 
der Kritik die Zeugnisse der Excerptoren des Victorinus heran- 
gezogeu, wobei insbesondere die Vergleichung des Victorinus mit 
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Cassiodor und Isidor als fruchtbringend sich erwies. Als drittes 
Hilfsmittel der Kritik endlich betrachtet St. mit Recht die Hand- 
schriften der von Victorinus selbst angeführten Autoren, also vor- 
nehmlich des Cicero. Und so bietet denn St. einen durchaus nach 
den Regeln strenger Methode gewonnenen, sicher fundierten Text 
des interessanten Schriftchen6. 

Nikolsburg. Alois Kornitzer. 


Dr. Richard Mollweide, Über die Glossen zu Sallust. Pro- 
gramm des Lyceums zu Straß bürg im Eisass 1888. 19 SS. 

Die handschriftlich vorhandenen Glossen zu Sallust, dessen 
eigenartige Sprache Grammatikern, wie Aem. Asper und Statilius 
Maximus, reichen Stoff zur Erklärung bot, sind bisher fast ganz 
ununtersucht geblieben. Denn die von Edm. Hedicke im Quedlin- 
burger Programme des Jahres 1879 aus dem Parisin. 6256 saec. XL 
sorgfältig herausgegebenen Sallust scholien kommen nach Mollweide 
kaum inbetracht, weil dieselbe^ nur geringen Umfang haben, stark 
interpoliert sind und keinen andern als culturhistorischen Wert 
beanspruchen können. 

Es sollen aber nach dem Yerf. sehr viele Codices mit besseren 
Sallustglossen existieren. Von solchen Hss. hat M. zunächst sechs 
Münchener (Nr. 14515, 14748, 14477, 2602, 14732, 19480 aus 
dem XL — XHI. Jahrh.) und eine aus Einsiedeln (Nr. 303 des X. 
Jahrh.) benutzt. Da er zunächst nur die Frage selbst zur wissen- 
schaftlichen Discussion bringen will, beschränkt er sich darauf, eine 
kurze Beschreibung derselben und einzelne Auszüge mitzutheilen. 

Es ist nicht zu leugnen, dass eine methodische, zielbewusste 
Glossensammlung für die definitive Feststellung des Sallusttextes 
bis zu einem gewissen Grade von Belang sein könnte. Denn es 
ist wohl möglich, dass sich in ihnen außer brauchbaren Erklärungen 
oder sachlichen Notizen auch gelegentlich bessere Lesarten erhalten 
haben könnte, als die bisher verglichenen Sallusthandschriften uns 
darbieten. Man wird aber m. E. gut thun, in den Erwartungen be- 
züglich dieser Quelle zurückhaltend zu sein, bis mehr als das Bis- 
herige vorliegt. Hoffentlich hat M. in seinen Excerpten besonders 
aus den zwei Glossen Sammlungen (a u. b) des Monac. 14515 nicht 
schon das Beste und Interessanteste abgeschöpft. Denn das Ge- 
botene zeigt unter den vielen &x v Q a nur wen iff 6xd%veg, und 
auch die Güte dieser wird man dem Herausgeber nicht so bedin- 
gungslos zugestehen können. 

Wenn derselbe z. B. das Lemma zu Cat. 51, 3 (aus dem 
Commentar b des genannten Codex) Si libido possidet te ea domi- 
natur animtis nichil ualet lobend erwähnt und durch die unbe- 
kannte Lesart fe den Beweis geliefert sieht, dass hier eine selb- 
ständige Recension des Textes vorliege, so lässt sich dagegen 
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erinnern, dass te leicht eine in den Text gerathene Interlinearglosse 
sein kann. Die gewöhnliche handschriftliche Fassung übi inten - 
deris Ingenium , aalet : si lubido possidet , ea dominatur, animus 
nihil ualet, bei welcher Ingenium zn ergänzen ist, mag durch die 
Abwechslung von ingenium mit animus Anstoß zur Glossierung 
des Pronomens gegeben haben. Der Vergleich M.s von lug. 3, 3 
frustra autem niti neque aliud se fatigando nisi odium quaerere, 
extremae dementiae est. nisi forte quem inkonesta . . lubido tenet 
ißt nicht völlig zutreffend. Auch das angenommene Verderbnis der 
handschriftlichen Überlieferung „aus der bekannten Schreibweise der 
üncialschrift POSSIDETEA“ wäre inschriftlich, nicht aber hand- 
schriftlich unbedenklich. Endlich spricht sowohl die Stellung des 
unbetonten te am Ende dieses Sätzchens (si lubido possidet te) als 
auch der Umstand, dass dadurch die Symmetrie zu dem correspon- 
dierenden ubi intenderis ingenium gestört würde, nicht für die 
Echtheit dieser Lesart. 

Auch der vom Verf. zu lug. 14, 16 ausgesprochenen Ansicht 
kann ich nicht beitreten. Zu dieser Stelle bietet die in dem gleichen 
Codex enthaltene andere Glossensammlung (a) sowohl für ius als 
für uis eine Erklärung; auch im Monac. 2602 (/tt) ist hier wie 
lug. 33, 2 dem deutlichen uis die Glosse uiolentias überschrieben. 
Dieser Lesart nun gibt M. vor der handschriftlichen ius an beiden 
Stellen den Vorzug. Zugestanden muss werden, dass uis als 
archaischer Accusat. Plural, bei Lucr. II, 586 und bei Sali. Hist 
m, 62 (84) belegt ist und die Verbindung uis et iniurias omnis, 
da grammatisch leichter als ius et iniurias omnis , etwas für sich 
zu haben scheint Ich sage „scheint 4 ', weil sich gegen die ein- 
seitige Congruenz mit dem zunächst stehenden Substantiv kein 
berechtigtes Bedenken Vorbringen lässt. Demnach muss der Sinn 
entscheiden, und dieser spricht m. E. für ius. Denn Adherbal sagt 
mit uos inplorarem , patres conscripti , quibus pro magnitudine 
imperii ius et iniurias omnis curae esse decet weit mehr als mit 
uis et iniurias. Der Senat ist ihm Hüter nicht bloß über Unrecht, 
sondern auch über Hecht: derselbe soll ihm zum Hechte verhelfen 
und ihn gegen die Ungerechtigkeit Iugurthas schützen, wie er auch 
§.25 ausruft per maiestatem populi Romani subuenite mihi misero, 
ite obuiam iniuriae cet. Und an der zweiten Stelle Iugurtha — 
C. Baebium tribunum plebis magna mercede parat , cuius inpudentia 
contra uis et iniurias omnis munitus foret gibt uis statt ius einen 
schiefen Sinn. Sallust will doch nicht ausdrücken, dass lug. nur 
durch die Unverschämtheit jenes Tribunen gegen alle Gewalttätig- 
keiten und Unbilden des Volkes Schutz finden konnte. Da dem 
Numider körperliche Sicherheit zugesichert war, so war der Schutz 
Ehrensache und deijenige, welcher ihm denselben gewährt, nicht 
erst zu bestechen. Unverschämt kann aber der Tribun nur deshalb 
genannt werden, weil er gegen alles Hecht dem Volke die Ver- 
antwortung Iugurthas und das Bekennen seiner Helfershelfer ab- 
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schneidet and ihn so gegen jegliche Rechtsverfolgung schätzt. 
Überhaupt kann es fraglich erscheinen, ob die von mir sonach nicht 
gebilligte Variante uis alt ist, da die Wörter ius and uis schwerer 
in der Capitale and Unciale, ganz leicht aber in der Cursivminuskei, 
in welcher der Punkt über dem i fehlt, verwechselt werden können. 

Ein gewisses Interesse bieten andere Glossen ans derselben 
Sammlung dar. So heißt es za Cat. 12, 2 pro istis (pudort et pudi- 
citia) habebant contrario herum ut ita dicam inpudorem et 
inpudicitiam. et dieiturpudor in uerbis pudicitia in f actis. Auf diese 
and ähnliche synonymische Unterscheidungen in anderen Interlinear- 
glossaren zu der Stelle gestützt, schließt M., dass van Veens Con- 
jectur (Herrn. XXIH, S. 160) inpudicitiam überflüssig and falsch 
sei. Dabei vergisst derselbe auch nicht des gewichtigeren Grandes 
gegen diesen Vorschlag, dass hier ein contradictorischer Gegensatz 
nicht nothwendig ist, weil zwischen den übrigen parallelen Gliedern 
( rapere und comumere usw.) nur ein conträrer besteht. Bezüglich 
des Ansdruckes inpudor erinnert M. an das französische impudeur ; 
stünde nicht ut ita dicam dabei, so ließe sich allerdings an einen 
früheren Gebrauch dieses Wortes im Französischen schließen, als 
die maßgebenden französischen Lexica angeben, in welchen das 
Wort als neuere Bildung bezeichnet wird. — Die eigentümliche 
Moraltheorie (zu Cat. 14, 1) Flagüium dicuntur iüa turpiora 
facinora et maiora ut furtum, facinora illa minora et honestiora 
ut est homicidium erlaubt nach des Verf.s Vermuthang einen chrono- 
logischen Rückschluss, — aber, wie mir scheint, wohl ins spätere 
Mittelalter, in die Zeit der Turniere, weniger wahrscheinlich in das 
der Blutrache. Gegen älteren Ursprung spricht auch die verwil- 
derte Latinität; man vgl. Cat. 18, 2 Consuetudo erat ut in Kalendis 
Jun. eligebantur (sic!) qui in sequenti anno debebant esse con- 
sulcs et in kalendis Jcm. intronizabantur et ideo prius ut 
interim pa rar ent quo modo tum possent regere rem p. 

Von den Marginalglossen des Cod. Monac. 14477 (saec. XI.), 
welcher unter den interpolierten Handschriften (z) den besten Sallust- 
text enthält, führt M. jene an, welche den Namen des Servius, 
Priscian und Isidor tragen; dieselben zeigen nämlich in einigen 
Fällen einen von der Überlieferung der ältesten Servius- und Priscian- 
handschriften etwas abweichenden, aber nicht besseren Text. Der 
Herausgeber glaubt allerdings aus der zu Cat. 37, 8 angeführten 
Priscianstelle (H 291, 11) ein neues Sallustisches Bruchstück ge- 
wonnen zu haben. Es heißt nämlich daselbst: 'Juxta et prope 
accusaliuo et genitiuo et datiuo iungitur. Virgilius in. VIII. Est 
ingens gelidum lucus prope ceritis amnem . — Salustius quod uicium 
propius uirtutem. Idem in iugurtino. Propius mare affricum agi- 
tabant. (Idem * * Proxime Kartaginem * * hic R. (mit 
übergeschr. i) p (mit übergeschr. e) iuxta ac sibi consuluisse.) 
Virgilius in georicis (sic !) Propius stabulis armenta tenebanV cet. Dazu 
bemerkt M. Won besonderem Interesse ist der in Klammern stehende 
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Zusatz, da sich das Citat Proxime Kartaginem in dem vorhandenen 
Sallusttexte nicht vorfindet. Bedauerlicherweise ist gerade an der 
wichtigen Stelle in drei Zeilen die Schrift am Rande so verwischt, 
dass es mir selbst mit der Lupe nicht gelangen ist, die schatten- 
haften Züge zu entziffern. Günter Idem glaube ich in eodem zu 
erkennen; aber im lug. und im vorhandenen SaUusttexte überhaupt 
findet sich eben das Citat nicht/ Das richtig vermnthete Idem in 
eodem hätte den Verf. unschwer auf die ohne jeden Zweifel citierte 
Stelle lug. 18, 11 (ea loca , quae) proxima Carthagine (Nutnidia 
appellatur ) führen können ; in den Lexicis steht dieselbe freilich 
nicht unter proxime (Carthaginem) verzeichnet, wie auch sonst 
unsere Codices bieten, sondern in der soeben angeführten Fassung, 
welche durch Arusian. S. 498 und Diomedes S. 410 überliefert 
wird. Die weiteren Worte sind natürlich mit Cat. 37, 8 r(ei) 
p(ublicae) iuxta ac sibi consuluisse identisch. 

Auch das aus den anderen Codices Bei gebrachte bietet nichts 
besonders Bemerkenswertes dar. Die Glossen gehen sicher der 
Hauptmasse nach auf geistliche Verfasser zurück, und es ist, wie 
auch aus den Andeutungen des Herausgebers hervorgeht, ziemlich 
sicher, dass die Bemerkungen in den Codices Monac. 14515, 14748, 
14477 und 14732, welche aus dem alten, im Jahre 783 gegründeten 
Kloster zu St. Emmeram in Regensburg herstammen, von den fleißigen 
Schottenmönchen zum großen Theil aus eigenem, zum kleinen aus 
Servius, Isidor, Priscian *), und vielleicht auch aus älteren Glossen- 
sammlungen zusammen gestellt worden sind. Wird, soweit man nach 
diesen Proben urtheilen kann, die vom Verf. geplante Prüfung und 
Sichtung aller Sallustglossare voraussichtlich mühsamer als erträg- 
nisreich sein, so darf doch eine gründliche Untersuchung über den 
Zusammenhang des gesammten Materiales, über die Sprache der 
Sammlungen, die Zeit ihrer Abfassung und über nennenswerte 
Varianten zu dem bisherigen Sallusttexte auf die volle Sympathie 
aller Freunde des Schriftstellers rechnen; durch eine solche Fort- 
setzung seiner im ganzen glücklich inaugurierten Arbeit würde sich 
M. nicht nur um die bis vor kurzem so vernachlässigte Glossen- 
literatur ein Verdienst erwerben, sondern auch wohl ein Scherflein 
zu den Ergebnissen beisteuern, welche die noch gar nicht oder nicht 
genau verglichenen eigentlichen Sallusthandschriften und Florilegien 
für die Textkritik des Autors sicherlich noch abwerfen werden. 

Wien. Edmund Hauler. 


*) Ein Codex Priscianus de XII uersibus befand sich nach dem 
alten (um das Jahr 1000 verfassten) Kataloge (bei Jaffe, Pertz M. G. SS. 
XVII, 581) in dieser Klosterbibliothek. 
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Titi Livi ab urbe condita über VII. Für den Scbnigebrauch erklärt 
von Franz Lnterbacher. Leipzig 1889, B. G. Teubner. 97 SS. 

T. Livii ab. urbe condita liber I. Text für den Schulgebranch 
herausgegeben von Dr. Simon Widmann. Paderborn 1888, F. Schö- 
ningb. 72 SS. — Liber XXI. 1889. 70 SS. — Liber XXII. 1889. 78 SS. 

Luterbachers Bearbeitung des VII. Buches, welche der vom 
Bef. in dieser Zeitschrift 1889 S. 126 besprochenen Ausgabe des 
VI. ziemlich rasch folgte, zeugt wieder von selbständigen Studien 
des Herausgebers, wenn sie auch für die Kritik etwas weniger bietet 
als manche der vorangehenden Bändchen. Die eigentlichen Ab- 
weichungen vom Texte bei Weißenborn - H. J. Müller (1886) er- 
reichen diesmal die Zahl 25; doch betreffen einige derselben Les- 
arten, resp. Conjecturen, welche auch schon Müller im Anhang als 
„vermuthlich richtig“ bezeichnet hatte. So z. B. 1, 2 dederunt 
(cod. rec.) statt ceperunt ; 8, 4 tarn pares vires (Gronov.) st. tarn 
vires pares ; 12, 11 faceret , locis alienis (Madvig) st. locis alienis 
faceret; 33, 12 cient (ed. vet.) st. eiet. Von eigenen Vermuthungen 
Luterbachers begegnen folgende: 15, 5 ortus est et st. ortus et; 
85, 4 eritis st. estis; 8, 2 wird im Anhang gefragt: „vielleicht 
increpant st. increpantes?“ Die zuerst genannte dürfte als eine 
wirkliche und paläographisch so leichte Emendation allgemeinen 
Anklang finden. Zu 6, 9, wo hier und bei Weißenborn-Müller nun 
mit Recht Madvigs intercepissent st. interfecissent aufgenommen 
ist, sei für den bei Drakenborch im Index S. 110 und Madvig 
Emend. p. 171 nur schwach belegten Nachweis der handschrift- 
lichen Verwechslung jener beiden Wörter auf die Mittheilungen in 
meinen Studien zu Hilarius Pict. S. 64 (930) kurz verwiesen. — 
32, 12 wird von L. die Überlieferung faetionibus modo in Schutz 
genommen, sollte aber dann nicht wenigstens im Commentar die 
Erklärung des Sigonius den Vorzug verdienen? Bef. glaubt übrigens 
mit H. J. Müller, dass dieses immerhin verdächtige modo nach 
Glareanus zu tilgen sei, da es so leicht aus dem darüberstehenden 
modo der vorhergehenden Zeile herabdringen konnte. — 86, 7 hin- 
gegen ist es nur zu billigen, wenn singulos universosque nach P 
hergestellt wurde, da die Schwankungen bezüglich der Setzung und 
Auslassung des que gerade in M so besonders oft hervortreten und 
dessen singulos universos umso bedenklicher wird, da der Sprach- 
gebrauch das Asyndeton in dieser Phrase nirgends zu schützen 
scheint; man füge zu den gewöhnlichen Stellensammlungen auch 
Sueton Galb. 10: auctor singulis universisque conspirandi. — Ob 
es aber 87, 2 gerathen ist, das privis , welches doch auch in P 
am Bande steht, lieber fallen zu lassen als das singulis? Es ist 
doch schwer denkbar, dass gerade hier das in dieser Bedeutung 
seltenere Wort statt des gewöhnlichen eingeschmuggelt worden sein 
sollte, und natürlicher wohl die Erklärung, dass alle Verwirrungen 
in den Handschriften durch ein dem privis frühzeitig am Bande 
erklärend beigegebenes singulis hervorgerufen wurden. — Ebenso 
will 37, 11 der Anschluss an Madvigs einfaches interim Romano 
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nicht besonders gefallen, zumal da jener Gelehrte selbst in der 
2. Auflage der Emend. p. 182 darüber Zweifel geäußert; wenn 
man Alles in der Überlieferung prüft, dürfte wirklich das von Hertz 
gebilligte interim quietö Romano des Lov. 4 die beachtenswerteste 
Herstellung der alten Schriftzeichen sein. Vgl. auch Madvig 1. c. 
— Einigermaßen zweifelhaft scheint es mir noch immer, ob 16, 1 
das accepitque (resp. accepit M) nach scivit nur so ohne weiteres 
zu tilgen sei. Sollte vielleicht doch an scivit iussitque zu denken 
sein (vgl. I, 17, 11; XLH, 21, 8 plebes scivit iussitque) und die 
allmähliche Entstehung aller Verderbnisse etwa noch durch eine 
frühe Variante scivit ac iussit erklärt werden können? — Ob nicht 
36, 12 noch ein verborgener Schaden ruht, da ein wesentlicher 
Unterschied zwischen vallum und castra hier doch kaum anzunehmen 
ist (vgl. auch Weißenborn-Müller z. St.), dann aber der Satz in 
der vorliegenden Fassung immerhin etwas Auffallendes hat? F. Polle 
ist auch dieser Ansicht und theilte mir brieflich seine Vermuthung 
mit, dass vielleicht geschrieben werden könnte: nec recipere (in 
tempore) intra vallum se possent. (Den Stellensammlungen für in 
tempore bei Livius, die ich gerade zur Hand habe, wäre auch 
XXXm, 5, 2 beizufügen : ni castris exciti repente pedites equites- 
que in tempore subvenissent.) Die Stelle sei gleich diesmal der 
Beachtung empfohlen ; anderes aus dieser Partie habe ich nächstens 
ohnehin noch zu berühren. 

Die Anmerkungen des Anhanges enthalten auch in diesem 
Bändchen manchmal weiter greifende Auseinandersetzungen ; ‘und da 
gesteht ßef. gerne, dass ihm die im Anschlüsse an 26, 8 gelieferte 
Vertheidigung der handschriftlichen Lesart XXI, 10, 9 (di homines- 
que) gegenüber der Conjectur Madvigs (di homines) die letzten 
Zweifel zu benehmen scheint. Auch Luchs hat bekanntlich Madvigs 
Vorschlag fallen gelassen. 

Die drei von Widmann besorgten Bändchen sollen, wie wieder- 
holt betont wird, ganz ausschließlich den Zwecken der Schule dienen. 
Dem ersten ist eine kurze Einleitung über das Leben und das Ge- 
schichtswerk des Livius (5 Seiten) vorängestellt, dem zweiten und 
dritten ein „Überblick“ über denselben Gegenstand (7 Zeilen), dem 
zweiten außerdem eine tabellarische Übersicht über die wichtigsten 
Ereignisse des zweiten panischen Krieges. Am Schlüsse ist dem 
zweiten und dritten Bändchen ein Verzeichnis der geographischen 
Namen angefügt. Den Text selbst suchte der Herausgeber durch 
verschiedenen Druck für das Auge des Schülers übersichtlicher zu 
gestalten, um die Schwierigkeiten zu mildern, „welche die Lectüre 
des Livius theils durch die Perioden, theils durch die Wortstellung 
im Anfänge bereitet.“ Im Gebrauche dieses Mittels, über dessen 
Wert die Ansichten bekanntlich auseinandergehen, und in der An- 
wendung der Quantitätszeichen ist er aber manchmal ziemlich weit 
gegangen, so dass man dann fast eher ein Lesebuch für die ersten 
Anfänger, als den Text eines Autors vor sich zu haben glaubt, 
welcher in den oberen Classen der Gymnasien gelesen wird. Auch 
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an gewissen Ungleichmäßigkeiten nach beiden Richtungen fehlt es 
nicht ganz, nnd auffallend ist es z. B., wenn Quantitätsbezeichnungen 
in Fällen, wie tenuere, fecere , perenni rigabal aqua , pestüentiä 
laboraium est usw. angewendet werden, bei einigen geographischen 
Namen aber, wo sie auch für eine solche Schülerclasse doch noch 
eher gerechtfertigt wären, vorne und in den Indices fehlen. 

Was die Textesgestaltung betrifft, ergänzen sich die Vorreden 
der drei Bändchen in der Darlegung des Grundplanes. Es wird 
darin möglichst conservatives Verfahren, Beobachtung der Livian. 
Eigenheiten und Streben nach Lesbarkeit mit Rücksicht auf die 
Zwecke der Schule besonders betont, beim 21. Buche ist auch Auf- 
nahme guter Conjecturen erwähnt. In der Ausführung des Pro- 
grammes dürfte der erste Punkt verhältnismäßig am consequentesten 
festgehalten sein, bisweilen mit einiger Vernachlässigung der anderen. 
Ob z. B. XXI, 30, 7, wo selbst alle krit. Ausgaben zu Heilungs- 
versuchen griffen, ein pervias paucis esse, exercitibus für Schüler 
recht lesbar sei, oder ob Dinge, wie XXI, 18, 10 das einfache 
auctoritate , dem Livian. Gebrauche sehr entsprechen, wird bezweifelt 
werden. Manches macht denn doch fast den Eindruck, dass die 
rasche Folge der Bändchen nicht immer Zeit genug ließ, alles 
wiederholt zu überlegen und die neuere Literatur genau zu ver- 
gleichen, oder dass die oben berührten Bestrebungen vollständiges 
Eingehen auf dieses andere wichtige Gebiet bisweilen hemmten; 
und dieser Eindruck wird auch durch einige Bemerkungen in den 
Vorreden unwillkürlich bestärkt. Wenn es da z. B. zu XXII, 1, 12 
heißt, dass der Herausgeber bei Aufnahme des lanaeque (so sollte 
stehen, statt lanae) ,, seine eigene Meinung gelten ließ“, während 
doch diese beachtenswerte Lesart alter Ausgaben schon seit Jahren 
auch in anderen Texten wieder zu Ehren kam, oder zu XXI, 33, 4, 
dass „er früher in invia ac devia adsueti vermuthete“, während 
diese längst citierte Conjectur in den Ausgaben bald Stroth, bald 
Büttner zugeschrieben wurde, so kann Derartiges wohl auch nur 
durch die angedeuteten Gründe entschuldigt werden. Es wäre darum 
vielleicht doch besser gewesen, einen kleinen kritischen Anhang 
anzulegen, der strenge Überlegung und Vermeidung mancher Ver- 
sehen gefördert hätte, anstatt nach dem Hinweis, dass dem Lehrer 
ja Alles der Text zeigen werde, in den Vorreden nur ein paar 
Stellen herauszugreifen. Erwähnenswert scheint da die Vermutbung 
I, 21, 1 pro minis legum, obwohl Haulers pro timore legum aus 
mehreren Gründen noch immer besser gefallen muss, wie denn auch 
H. J. Müller Jahresber. 1889 S. 47 dem Vorschläge Haulers an 
dieser vielbehandelten Stelle sich zuneigt. Neue Auflagen werden 
Gelegenheit geben, manches Ungleichmäßige, das hier möglichst 
kurz in den Hauptpunkten angedeutet werden musste, zu verbessern. 
Die äußere Ausstattung ist recht hübsch. 

Innsbruck. Anton Zingerle. 
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Comelii Taciti Germania. Scholarum in usum edidit Ignatius 
Prammer. Adiecta est tabula, qua Germaniae antiquae situs descri 
bitur. Vindobonae MDCCCLXXaIX sumptibus et typis Caroli Gerold 
filii. XI u. 35 SS. 

Diese Ausgabe der Germania schließt sich der im Jahre 1888 
erschienenen der Bücher ab excessu divi Augusti an. In einem 
Prooemium wird kurz und verständig der Zweck der Schrift erörtert 
und die Zeit ihrer Veröffentlichung angegeben, werden ferner die 
Quellen, aus denen Tacitus schöpfen konnte, aufgezählt und die 
Anlage des Büchleins skizziert. Es folgt ein Commentarius criticus, 
der die Abweichungen von Halms vierter Auflage verzeichnet und 
zum Theil mit einigen Worten begründet. Ein Vergleich mit dem 
Texte seiner im Jahre 1878 erschienenen Ausgabe mit deutschen 
Anmerkungen wird zeigen, dass der Herausgeber nicht stehen ge- 
blieben ist und mit Umsicht benutzt hat, was seitdem zur Ver- 
besserung des Textes beigetragen worden ist. Cap. 6, 14 ist mit 
Ad. Michaelis vel sinistros eingesetzt. Cap. 10, 19 nach Wölfflin non 
solum apud plebem, sed apud proceres ; sacerdotes enirn geschrieben 
statt non solum apud plebem, apud proceres , sed apud sacerdotes: se 
enim. Cap. 13 dignationem statt dignitatem mit B b. Cap. 14, 5 
ist illum vor tueri eingeschoben mit Bitter und Wölfflin. Cap. 15, 
9 ist aliquid nach armentorum eingesetzt, was in der älteren 
Ausgabe nur als Vermuthung angemerkt war. Cap. 16, 17 ist 
autem zurückgeführt worden, was dort nach Muret getilgt war. 
Cap. 17, 13 superiorem nach Voss statt superioris. Den Schluss 
des Capitels bilden nun die Worte quamquam — ambiuntur , die 
in der älteren Ausgabe zu Cap. 18 gezogen waren. Cap. 19, 6 
abscisis statt accisis mit b c. Cap. 19, 8 etiam mit Lipsius statt 
enim, das früher mit Nipperdey getilgt war. Cap. 19, 16 tarn 
maritum quam matrimonium nach Meiser statt tamquam maritum, 
sed tamquam matrimonium . Cap. 22, 16 ist das nach Meiser vor 
retractatur eingesetzte res wieder getilgt. Cap. 26, 2 vitatur mit 
Bitter statt servatur. Cap. 26, 3 ist in vices jetzt getilgt. Cap. 
28, 7 cuncta vor inter Hercyniam eingeschoben. Cap. 35, 15 
exercitus getilgt. Cap. 87, 22 Augusto mit Bitter nach Caesari 
eingesetzt. Cap. 38, 11 retorquent mit Madvig statt retorquere 
suetum mit Halm. Cap. 45, 12 omnique statt hominumque nach 
Urlich8. Cap. 45, 35 gentes continuantur statt gens continuatur 
mit Bb 1 . Den Schluss der Ausgabe bildet ein Index nominum. 

Innsbruck. Job. Müller. 

Meister B., Die griechischen Dialecte auf Grundlage von 
Ähre ns’ Werk: „De Graecae linguae dialectis" dargestellt. 
2. Band. Göttingen 1889, V&ndenhoeck und Buprechts Verlag. XII 
und 350 SS. 

Die Literatur über die griechischen Dialecte ist namentlich 
in dem letzten Decennium ganz stattlich angewachsen. Allerdings 
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sind es fast ausschließlich Monographien, zum Theil Erstlings - 
Schriften, welche sich die Behandlung eines der zahlreichen grie- 
chischen Dialecte zur Aufgabe gestellt haben, darunter manche von 
bedeutendem wissenschaftlichen Werte, oder solche Veröffentlichungen, 
in denen einzelne umfangreichere Denkmäler, wie z. B. die berühmte 
Gortyner Inschrift, nach Form und Inhalt eingehender Analyse 
unterzogen werden. Es war darum namentlich mit Rücksicht auf 
die zahlreichen hochwichtigen, inschriftlichen Funde in fast allen 
Theilen griechischer Erde ein dringendes Bedürfnis, dass Ahrens’ 
classisches Werk einer Neubearbeitung unterzogen oder eigentlich, 
wie der Titel des neuen Werkes besagt, auf Grundlage desselben 
ein neues umfassendes Werk über die griechischen Dialecte ge- 
schaffen wurde. Zu diesem Zwecke konnte nicht leicht eine besser 
berufene Kraft gewonnen werden als der Verfasser des vorliegenden 
Werkes, der sich durch seine auf die griechische Dialectologie be- 
züglichen Arbeiten längst einen sehr ehrenvollen Namen in der 
Wissenschaft erworben hatte. 

Das Ahrens’sche Werk bestand bekanntlich aus zwei Theilen, 
deren erster „De dialectis Aeolicis et pseudoaeolicis“ handelte, 
während der zweite kurzweg „De dialecto Dorica“ überschrieben 
ist. Die beiden bis jetzt erschienenen Bände von Meisters Werk 
behandeln der Hauptsache nach denselben Stoff, welcher — freilich 
in viel geringerem Umfange — in dem ersten Bande des Ahrens- 
schen Werkes dargestellt worden war, nämlich der erste Band das 
Asiatisch -äolische, Böotische und Thessalische, der zweite gibt einen 
Abriss des eleischen, arkadischen und kyprischen Dialectes und 
bringt Verzeichnisse zum ersten und zweiten Bande, nämlich ein 
historisch - mythologisches, kritisch - exegetisches, etymologisches, 
grammatisches und allgemeines (Wörterverzeichnis). Natürlich gilt 
meine oben stehende Bemerkung, wie ich auch durch den beschrän- 
kenden Zusatz „freilich in viel geringerem Umfange“ angedeutet 
habe, nur ganz im allgemeinen. Denn von dem eleischen und 
arkadischen Dialecte, deren Darstellung bei Meister 74, beziehungs- 
weise 44 Seiten einnimmt, war zur Zeit der Entstehung des Ahrens- 
8 eben Werkes noch äußerst wenig, von dem kyprischen Dialecte 
aber, der in der griechischen Dialectologie von hervorragendster 
Wichtigkeit ist, so viel wie gar nichts bekannt. Erst die Aus- 
grabungen in Olympia haben bekanntlich eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl eleischer Inschriften zutage gefördert, deren zum Theil aller- 
dings nur lückenhaftes Verständnis trotzdem eine ziemlich eingehende 
Kenntnis dieses griechischen Localdialectes ermöglicht, und der 
kyprische Dialect ist erst durch die scharfsinnige Entzifferung der 
im epichorischen Alphabete geschriebenen Inschriften erschlossen 
worden. Diese von Brandis, M. Schmidt, namentlich Deecke 
und Sigismund, Ahrens und anderen angebahnten und zum 
großen Theile mit sicheren Ergebnissen weiter geführten Entzifferungs- 
versuche haben in dem Herausgeber unseres Werkes einen sehr 
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scharfsinnigen und besonnenen Fortsetzer gefunden, dessen Be- 
mühungen es gelungen ist, in den Oapiteln „das kyprische Syllabar“ 
und „die Inschriften des kyprischen Dialects“ (8. 131—191) eine 
Reihe neuer Lesungen auf das beste zu begründen. Überhaupt ist 
in neuester Zeit von mehreren Seiten dem hochinteressanten kypri- 
schen Dialecte, der namentlich auch manche Übereinstimmung mit 
der homerischen Kunstsprache aufweist, verdiente Aufmerksamkeit 
gewidmet worden, so der Entzifferung der Inschriften, beziehungs- 
weise Richtigstellung der Lesungen, und der kyprischen Glossen 
von Hoffmann in Bezzenbergers Beiträgen, mit dessen Resultaten 
Meister in mehreren Punkten übereinstimmt. Dann haben sich 
zwei amerikanische Gelehrte mit dem kyprischen Dialecte beschäf- 
tigt, C. E. Bennett, der in den „University Studies Published 
by the University of Nebrasca Vol. I 131 — 194“ einen Abriss des 
Dialectes nach den bisherigen Forschungsergebnissen gegeben hat, 
und H. W. Smyth, der in den „Transactions of the American 
Philol. Assoc. Vol. 18, 59 — 133“ die Darstellung des arkado- 
kyprischen Dialectes, beziehungsweise die Bestimmung des verwandt- 
schaftlichen Verhältnisses der beiden Dialecte sich zur Aufgabe 
gestellt hat. 

Ich wende mich jetzt ausschließlich zu Meisters Bearbeitung 
der drei im zweiten Bande behandelten Dialecte, die in jeder Hin- 
sicht als eine wohl gelungene, vortreffliche Leistung bezeichnet 
werden muss. Besonders dankenswert sind die jedesmal voraus- 
geschickten Bemerkungen über die Bevölkerungsverbältnisse, welche 
eine sehr erwünschte Übersicht über die aus dem Alterthum über- 
lieferten historischen Notizen geben, insoweit sie zur Aufklärung 
über die Bevölkerung dienen können, deren Mundart jeweilig be- 
handelt wird. Besonders interessant sind die Ausführungen des 
Verf.8 über die Verschiedenheiten der Mundarten von Elis im engeren 
Sinne, Pisatis und Triphylien, ferner die sorgfältigen Untersuchungen 
über die Chronologie der einzelnen eleischen Inschriften und die von 
ebensoviel Scharfsinn als eingehendem Studium Zeugnis ablegende 
Kritik dieser Inschriften, welche eine Reihe höchst beachtenswerter 
Verbesserungen ergibt. In gleicher Weise möchte ich hervorheben, 
welche besondere Sorgfalt auf die Scheidung der arkadischen In- 
schriften nach ihrer dialectischen Zugehörigkeit und der Zeit ihrer 
Abfassung verwendet ist. Dieser eindringlichen Sorgfalt ist auch 
ein Ergebnis zu danken, daB von großer Tragweite ist und daher 
auch hier nicht mit Stillschweigen übergangen werden soll. Es 
ist dies die Aufdeckung einer westgriechischen (achäisch- 
dorischen)xort/^, welche der Verf. aus den jüngeren arkadischen 
Inschriften etwa seit der zweiten Hälfte des dritten vorchristlichen 
Jahrhunderts nacbweist. Nach ungefähr zweihundertjährigem Kampfe 
(250 — 50 v. Chr.) trug dann die ostgriechische (attische) 
xoivtj den Sieg davon über die erstgenannte, deren Vorhandensein 
lange genug verborgen bleiben sollte. Nach meiner Meinung lassen 
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die Ausführungen des Yerf.s keinen Zweifel darüber, dass er mit 
seiner Aufstellung einer westgriechischen xoivrj einen guten Fund 
gemacht hat. In der Einleitung zum kyprischen Dialect ist zunächst 
über die griechische Bevölkerung von Kypros, ihre Herkunft und 
die Zeit ihrer Einwanderung gehandelt. Aus den Ausführungen 
des Verf.s hebe ich besonders hervor, dass nach seiner Meinung 
zur Erklärung des unleugbaren nahen Zusammenhanges des kypri- 
schen und arkadischen Dialectes nicht die Annahme einer unmittel- 
baren Einwanderung aus Arkadien notbwendig ist, sondern die einer 
griechischen Einwanderung aus der Peloponnesos in vordorischer 
Zeit genügt, durch welche Angehörige des altachäischen Stammes 
nach Kypros kamen, eine Ansicht, die auch schon Deecke früher 
ausgesprochen hatte (vgl. den Aufsatz über die beiden Bilinguen 
von Tamassos in den Sitzungsber. d. k. preuß. Ak. d. W. 1887, 
S. 115 ff.). Bedenkt man, dass dieser griechische Volksstamm sich 
nach der Verdrängung von der Ost- und Südküste in verhältnis- 
mäßig großer Reinheit in dem Gebirgslande Arkadien erhielt, so 
werden dadurch die verwandtschaftlichen Beziehungen der beiden 
genannten — eigentlich altachäischen — Dialecte ins richtige Licht 
gestellt und auch ohne Annahme eines unmittelbaren Zusammen- 
hanges leicht begreiflich. Aus diesem Abschnitte hebe ich ferner 
besonders Meisters Ausführungen über die Herkunft der kyprischen 
Silbenschrift hervor. Entgegen früheren Anschauungen, nach denen 
dieselbe von der neuassyrischen Keilschrift abgeleitet sein sollte, 
sucht M. mit guten Gründen (darunter besonders die Auffindung 
einer thönemen Patera aus Troas mit kyprischen Zeichen und die 
Existenz eines Zeichens für den mti-Laut im pamphylischen Alpha- 
bet, das mit dem kyprischen Zeichen ve ursprünglich identisch ge- 
wesen zu sein scheint und auch auf den Münzen und Steininschriften 
der kretischen Stadt fdfcog wiederkehrt) darzuthun, dass die nach- 
maligen Besiedler von Kypros ihre Silbenschrift auf der Wanderung 
durch Kleinasien kennen gelernt haben. Die geistigen Urheber 
dieser Schrift möchten dann wohl die allerdings noch in einiges 
Dunkel gehüllten Hittiter gewesen sein. 

Was die eigentlich sprachliche Seite des Buches anlangt, so 
werden die drei Dialecte nach dem geläufigen Schema in durchaus 
wissenschaftlicher Weise behandelt. Besonders dankenswert ist, dass 
den gebräuchlichen Kategorien Laut- und Formenlehre anhangsweise 
syntaktische Bemerkungen angereiht sind. Es kann natürlich nicht 
die Aufgabe dieser Anzeige sein, die Darstellung M.s im einzelnen 
durchzugehen, es mag im allgemeinen die Versicherung genügen, 
dass die Behandlung der einzelnen sprachlichen Erscheinungen in 
jeder Hinsicht den Anforderungen der modernen Sprachwissenschaft 
vollständig entspricht und das Buch daher als ein ganz zuverlässiger 
Führer auf diesem Gebiete bezeichnet werden muss. Natürlich darf 
man nicht übersehen, dass in manchen Punkten überhaupt nur 
problematische, durch subjective Anschauung und Auffassung be- 
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einflusste Ergebnisse zn erreichen sind, doch ancb diese sind, 
wenigstens wie dem Eef. dünkt, in der weitaus größeren Mehrzahl 
der Fälle gut begründet nnd daher wohl annehmbar. 

Ohne irgendwie auf Vollständigkeit Anspruch erheben zu 
wollen, stelle ich hier einige Punkte zusammen, die ich mir beim 
Durchgehen des Buches angemerkt habe. S. 17 könnte zu EPFA - 
OIOIZ auch verwiesen werden aufW. Schulze in Kuhns Zeitschr. 
29, 265 f. Derselbe Gelehrte hat zu Collitz 1152 (= Cauer* 253, 
siehe Meister S. 20) in Quaest. Homer, spec. (dies. Gryphiswaldiae 
1887) S. 21 den Vorschlag gemacht, Z. 2 „xd(x)xL dgavosis 
f&QQsv (= tpsvysLv Blass) 6q (= <&s) faXslo“ zu zerlegen und 
deutet el. xcctccqccüöcU x L xivog {faXsio Genetiv) = xaxayLyvcb- 
axBiv xi rivog. M. scheint dieser Vorschlag entgangen zu sein, 
den ich, da er mir zufällig bekannt geworden ist, hier anführe, 
ohne etwa meine unbedingte Zustimmung damit ausprechen zu wollen. 
Die von Böhl übernommene Deutung von yv&uccv = yv&fisv 
(Collitz 1150, Cauer 2 260) scheint mir sehr bedenklich. Zwar v 
(Collitz 1153) könnte man nicht gelten lassen wollen, da nach M. 
S. 12 die Inschrift aus einer Gegend stammen kann, „die man 
nicht ohneweiters dem „eleiscben“ Dialectgebiete zuweisen kann“, 
aber ddfisv i ( fisv dnotfxccXänsv der allerdings bedeutend späteren 
Damokratesinschrift (Collitz 1172, Cauer 5 264) können doch wohl 
nicht beiseite geschoben werden. Nicht unbedenklich scheint mir 
auch die Annahme, dass t’ VXvvniai gleich xcoq 'OXvvitlcci sei, 
gerade so wie die gleiche Auflösung von x iXXavodCxag (Collitz 
1160 4 , Meister S. 44) in rag iXXavodixocg gewiss sehr proble- 
matisch ist, zumal wenn man bedenkt, dass diese letztgenannte 
Inschrift in einem sehr verstümmelten Zustand sich befindet. Etwas 
ganz anderes ist es doch mit xavx&v (Collitz 1 1 5 7 e , Meister 
S. 43), das sicher im Anschluss an xavxd xavxov xccvxdi eine 
wohl begründete Erklärung findet, wie auch Brugmann Griech. 
Gramm. 2 S. 79 anerkennt; daher aber auch x&v iitLdsxdxcov (Collitz 
1160,) und x<bv y OXv fjL7Ci(Dv (ib. 1172 7 ), nicht V imdsxdctaov 
usw. Nach diesen Erwägungen wird man wohl Collitz 1150 die 
Lesung von Blass gutheißen und entweder fjusv ergänzen oder 
annehmen müssen, dass nach yvcofLccv „ d 1 fjfisv“, vgl. 1154 4 : 
„yv&ina dt x strj x Iccqo{lccg j “, durch ein Versehen des Graveurs 
ausgeblieben sei. 

vna (S. 28) enthält sicher kein ursprüngliches a, vgl. G. 
Meyer Griech. Gramm. 2 §. 25, S. 33, Brugmann Griech. Gramm. 2 
S. 220, Smytb Transact. of the Amer. Philol. Assoc. 18, 76. 

Die S. 41 f. gegebene Erklärung der verschiedenen Bildungen 
für episches drj^iiosQyog scheint mir nicht zutreffend; richtiger 
scheint mir die folgende. Die älteste Gestalt liegt vor in dem 
dorischen daucsQyog für *daiu-fEQy6g, worin da/ta- die schwächste 
Stammform des io - Stammes da^uo- aufweist. Vielleicht darf man 
damit die homerischen Composita xgaxai-yvlaXog xgaxal-itovg von 
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TCQoreuog, sicher aber lateinisch medi-terraneus (vgl. glori-ficus) 
vergleichen. Ich setze *da[uJ : £Qy6g an, nicht ufogyog, weil 
ich das Wort für ein Bahuvrihi aus ödfuog und igyov, nicht aber 
den zweiten Bestandteil für eine unmittelbare Ableitung vom Verbal- 
stamme fsgy- halte. Als ein Karmadhäraya sieht das Wort an 
Sinyth in Transact. of the Americ. Philol. Assoc. 18, 95. *d«fu- 
fiogyog scheint mir sodann unter dem Einflüsse der Composita mit 
-ogyog im zweiten Gliede entstanden. Die episch-ionische Form 
drjfuoegyog , woraus durch Contraction daiuovgyog ward, ist jünger 
als dafL sgyog bez. *drjtusgyog und nach dem Muster der übrigen 
o-Stämme, wenn auch schon in alter Zeit, als Digamma noch 
lebendig war, gebildet. Zweifelhaft bleibt trotz Johansson De deriv. 
verb. contr. 20, Brugmann Griech. Gramm. 2 S. 48 die Form dccfii- 
cogyog. 

Gegenüber der nicht übermäßig wahrscheinlichen Etymologie 
von jcoii&f die S. 48 Fußnote gegeben ist, vergleiche man jetzt 
die Ausführungen Brugmanns in den Berichten d. königl. Sächs. 
Ges. d. Wiss. 1889 S. 36 ff., nach denen das Wort, dessen Grund- 
bedeutung die des construierenden Schaffens ist, mit ai. ci-nö-ti 
„er reiht aneinander, fügt aneinander, schichtet zusammen, baut 
auf“ zusammenhängt. Ich füge wegen Meisters Ausführungen über 
&so- , das er mit Curtius aus *®söo- erklärt (S. 102), gleich hier 
hinzu, dass Brugmann a. d. a. St. S. 41 ff. auch hierüber aus- 
führlich handelt und d’sog für *d-£-fo-g mit ai. gho-rd-s verbindet, 
das in der Sprache der Vedas in der Bedeutung „schrecklich, scbeu- 
einflößend, ehrfurchtgebietend“ öfters als Beiwort der Götter ge- 
braucht wird. 

Sollte weiter itgo&vog auf der Damokratesbronze nicht eher 
durch Beeinflussung von Seite der attischen Schriftsprache als durch 
einen lautlichen Vorgang erklärt werden müssen (-r- aus -in/-), 
wie S. 57 geschieht? Wegen der eleischen Accusative auf -tag 
und -oiq konnte auch Solmsens gedacht werden, der, worin ihm 
von Wilam owitz-Möllendorf Zeitschr. f. Gymn. 1877, S. 649 
vorangegangen war, in diesen Formen accusativisch gebrauchte 
Dative sieht (vgl. auch Brugmann Griech. Gramm. 2 S. 69). Die 
S. 107 gegebene Erklärung, dass Mixi&v aus Mvxg beziehungs- 
weise *Mixx- hervorgegangen sei, halte ich trotz des Verweises 
auf 1, 266 nicht für richtig, es sind vielmehr zweierlei Stamm- 
formen Mvx-o - (vgl. lat. ml -ca) und Mix-qo- anzusetzen. Das S. 243 
mit xänog zusammengestellte ahd. hof kann nicht damit zusammen- 
gehören, vgl. Kluge Et. Wört. s. v. „Hof“. Auch einige andere 
Etymologien scheinen mir nicht allzu sicher, so die S. 243 gegebene 
Zusammenstellung von alius mit gr. äXoog (freilich können im Latei- 
nischen altus von alere und ein dem eben erwähnten griechischen 
Worte stammverwandtes zusammengefallen sein), die von Meister 
S. 290 angenommene Baunack’sche Deutung von ’Afrfjvcu, S. 291, 
’AjioXXov = <b toXvov u. a. Ich bemerke endlich noch Folgendes. 
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Sollte sich nicht das Jr in der Genetivendung -Zog von rtH^tylxafog 
TiuoxgazuFog u. a. besser durch Entlehnung von den diphthongischen 
Stimmen erklären lassen, vgl. ßaöikrjfog, als auf lautlichem Wege, 
wie S. 233 geschieht? Für rMlxafi mofofi bleibt ja ohnehin 
nur dieser Weg der Erklärung übrig. Bezüglich der Erklärung 
der s-losen Nominative auf -a, wie Agotla (S. 272 f.) mag außer 
Meister auch Brugmann Griech. Gramm. 2 S. 77, 177 zurathe 
gezogen werden, der die Entstehung dieser Nominative zunächst 
auf satzphonetischem Wege erklärt. 

Damit schließe ich diese Bemerkungen, mit denen ich ohnehin 
schon ziemlich weitläufig geworden bin, und verzeichne zum Schlüsse 
noch ein paar Druckfehler oder sonstige Versehen. S. 21 Z. 17 
v. u. 1. „yvd>na u statt „ypcfyi«“. S. 82 Z. 19 v. o. 1. „Arkadisch 
Acc. Plur.“ statt „Arkadisch Acc. Sing.“ S. 94 Z. 15 ff. v. o. 
steht der unrichtige Satz: „Da nun die Regierung des letzten 
Königs von Ketion und Edalion, Pumjatan (gräcisiert üv^avog 
oder nvynaH&v), nach Ausweis seiner die Regierungsjahre be- 
ziffernden Münzen — bekannt sind solche vom Jahre 3 bis zum 
46. Jahre — über 46 Jahre regiert hat und im Jahre 312 — 
getödtet worden ist, usw.“ S. 271 Z. 11 v. o. 1. „§. 13 II.“ statt 
„§. 15 n.“ 

Innsbruck. Fr. Stolz. 


Die Parataxis bei Homer. I. II. Von Prof. Dr. C. Hentze. (Wis- 
senschaftliche Beilagen zu den Programmen des Gymnasiums zu 
Göttingen 1888 u. 1889. 32 u. 16 SS. 4.) 

Eine neue Arbeit des um die Homererklärung verdienten und 
unermüdlich bessernden Herausgebers der ehemals Am eis' sehen 
Homerausgabe in der Bibliothek Teubner' scher Ausgaben mit er- 
klärenden Anmerkungen muss an sich schon die Aufmerksamkeit 
aller Fachmänner erwecken. Umsomehr aber verdient der in diesen 
Aufsätzen behandelte Gegenstand die lebhafteste Antheilnahme aller 
Philologen im engeren Sinne nicht nur, sondern auch der Sprach- 
forscher. Denn Hentze lässt sich in der Einleitung treffend so Ter- 
nehmen : „Die Parataxis der homerischen Sprache bietet einen zwei- 
fachen Gesichtspunkt der Betrachtung: einen historisch-gram- 
matischen, soweit die paratactischen Verbindungen als die in 
der Entwickelung der Satzgefüge ursprünglichsten die Grundlage 
für die Hypotaxis bilden und einen künstlerisch - ästhe- 
tischen, sofern dieselben neben den hypotactischen Satzgefügen 
als besondere Formen der Gedankenverbindung bestimmten Zwecken 
der epischen Darstellungskunst dienen. Besonders für den letzteren 
Gesichtspunkt ist bis jetzt fast gar nichts geschehen, es ist daher 
die Arbeit Hentzes eine nothwendige gewesen und wird in der Art, 
wie sie angefasst wurde, ihrem Zwecke vollkommen gerecht werden, 


Digitized by 


Google 



Vecken&tedt , Geschichte d. griech. Farbenlehre, ang. v. H. Löwner. 749 

Es ist nur noch zu wünschen, dass die Untersuchungen, soweit 
dies dem Hm. Verf. möglich ist, bald zum Abschluss gebracht wür- 
den und dann selbständig erscheinen möchten. Hentze hat im 
Einzelnen folgende Grundsätze für die Ordnung des Stoffes ange- 
nommen : Er scheidet zwischen den paratactischen Verbindungen 
in der Erzählung und in der Bede, und zwar sind letztere 
voranzustellen ; ferner ist auf die Art zu achten, wie die Glieder 
einer Satzverbindung auf einander angewiesen sind, ob ohne äußere 
Verknüpfung, oder ob die Verknüpfung einseitig ist, wie durch di, 
avxccQ, sizsixa, rc5 oder durch Demonstrativpronomina, oder end- 
lich ob die Form der Correlation vorliegt. Zunächst wird die erste 
Art berücksichtigt mit Ausschluss der Relativsätze, die aus der 
demonstrativen Form der Verknüpfung hervorgegangen sind. Schließ- 
lich ist ein Unterschied gemacht, ob das Hauptgewicht des Ge- 
dankens auf dem ersten oder auf dem zweiten Gliede ruht, also ob 
bei eintretender Hypotaxis das erste oder zweite Glied sich dem 
anderen unterordnet. Behandelt sind zunächst die Verbindungen, wo 
das erste Glied die Vorbereitung oder Unterlage für das zweite in 
der Weise bildet , dass das Hauptgewicht des Gedankens auf dem 
letzteren liegt. Untergetheilt wird diese Gruppe von Fällen in zwei 
kleinere, nämlich in einer Abtheilung A) wird das erste Glied ge- 
bildet durch eine Aussage (oder Frage) im Indicativ, während im 
zweiten eine Willenserklärung, ein Wunsch, eine Befürchtung, Ver- 
muthung oder ein Urtheil (auch Frage) enthalten ist; in der anderen 
Abtbeilnng B) wird das erste Glied gebildet durch einen Begeh- 
rungssatz, das zweite enthält eine Zusage, Zugeständnis, Wunsch, 
Drohung, bedingtes Urtheil. 

Vielfach berührt sich Hentzes Arbeit in der Abtheilung B mit 
L. Langes Darstellung der ei -Sätze und zwar der paratac- 
tischen; das Urtheil Langes wird hie und da richtig gestellt, 
was begreiflich wird, wenn man bedenkt, dass Lange als Pfad- 
finder eine gewisse Vorliebe für strenge Durchführung eines Ge- 
dankens hatte, während die Sprache zur Verwischung geringer Unter- 
schiede neigt. Das wenige, was Unterzeichneter in seiner Gram- 
matik des homerischen Dialectes S. 343 f. über Parataxis 
bringen konnte, wird durch Hentzes Arbeit jetzt auf breitere und 
festere Grundlage gestellt werden. 

Brünn. Gottfr. V o g r i n z. 


Veckenstedt Edm., Dr. phil., Geschichte der griechischen 
Farbenlehre. Das Farbenunterscheidungsvermögen. Die Farbenbe- 
zeichnungen der griechischen Epiker von Homer bis Quintus Smyrnaeus. 
Paderborn 1888. Ferd. Schöningh. (XV u. 203 SS. gr. 8°.) Mk. 3,80. 

Mit anerkennenswertem Fleiße hat der Verf. des vorliegenden 
Buches das Quellenmaterial für seine Studien zusammengetragen 
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und unter Zuziehung der einschlägigen Literatur es versucht, der 
brennenden Frage näherzutreten. Er nennt sein Werk die Frucht 
der Forschungen, die er dem Wesen der Farbe, dem Farbenunter- 
scheidungsvermögen und den Farbenbenennungen gewidmet hat. 
V. ist bemüht den Nachweis zu erbringen, dass der Hellene (eigent- 
lich der griechische Epiker) über einen Zeitraum von mehr denn 
1200 Jahren stets dieselben Bezeichnungen für dieselbe Farbe 
brauchte. Wenn wir nun im allgemeinen die Resultate der Vecken- 
stedt 1 sehen Untersuchung für zutreffend erklären, so müssen wir 
anderseits der Ansicht des Verf.s, dass nur die Philologie und 
Ästhetik, nicht aber die Physiologie und vergleichende Sprach- 
wissenschaft berufen seien, über „Art und Verwendung der Farben- 
benennungen der Dichter zu urtheilen“, entgegentreten. Herr V. 
muss doch zugeben, dass er hier einen physiologischen Gegen- 
stand an der Hand der Philologie erörtert, somit wird wohl unter 
andern auch der physiologisch gebildete Kritiker diesfalls ein Wort 
mitreden dürfen. In eine eingehende Kritik des philologischen Theiles 
wird sich dieser ohne Zweifel ebensowenig einlassen, als der Philo- 
loge oder Ästhetiker vom Fach es wagen werden, die physiolo- 
gischen Partien des Buches auf ihre Güte hin zu prüfen. Streiten 
lässt sich ferner über V.s Behauptung, dass die Erklärung der 
Farbenbezeichnungen der Geschmackskunde, nicht der Augenwissen- 
schaft angehöre. 

Doch es liegt uns ganz und gar fern, mit dem Yerf. hier 
irgendwie zu rechten, vielmehr ist es bloß unsere Absicht, ein kurzes 
Referat über das Werk von Dr. Veckenstedt den Lesern dieser Zeit- 
schrift zu bieten. 

Auf dem Gebiete der Farbenlehre haben sich die berühmtesten 
Forscher (Goethe, Gladstone, Magnus, Geiger u. a.) bisher von der 
Idee leiten lassen, dass die Völker des Alterthums einige Farben, 
zunächst die blaue und grüne ganz und gar nicht gekannt haben, 
zumal ihnen das Sehvermögen für die genannten Farben gefehlt hat. 
Freilich wurde diese Behauptung in Zweifel gezogen, aber es blieb 
speciell die Goetbe’sche und Gladstone’sche bei dem Mangel eines 
Gegenbeweises die vorherrschende. Nach V.s geistreichen Unter- 
suchungen erweist sich die bisherige Anschauung als eine falsche. 
Wie gelangt nun der Verf. zu seinem Ergebnis? Zuvörderst gibt 
er eine ziemlich übersichtliche „Geschichte der griechischen Farben- 
lehre“ , um an den Grundfarben der alten Philosophen (namentlich 
des Aristoteles), sowie an denen der griechischen Malerei, verglichen 
mit denen der anderen Philosophen und Maler, den sogenannten 
„Augendarwinisten“ ihre Fehler nachzuweisen. Der Verf. geht so- 
dann zu den Grundfarben der heutigen Gärtnerei und den Blumen- 
farben in der Antike über, um auch in dieser Hinsicht zu beweisen, 
dass „Blau“ eine sehr alte Farbe ist und von den alten griechi- 
schen Epikern als Blütenfarbe ausdrücklich genannt wird. V. er- 
örtert weiter die „Farbenbezeichnungen der Naturvölker“, woran 


Digitized by v^ooQie 



Steiger, Der Eigenname in d. att. Komödie, ang. v. S. Beiter . 751 

sich die Capitel „Sehvermögen der Kinder“ nnd „Farbenunterschei- 
dung8vermögen der Thiere“ reihen. Bei den Abschnitten „Die Farbe 
an den Bauwerken der Alten“ und „Der Handel mit farbigen Edel- 
steinen im Alterthum“ muss es befremden, dass der Verf. Blümners 
Werk (Technol. IV.), von anderen nicht zu reden, stillschweigend 
übergangen hat. Aber überall kommt V. zum Resultate, dass die 
alten Völker gerade an solchen Farben ihre Freude hatten, deren 
Kenntnis dem Altertbum von den „Augendarwinisten“ rundweg ab- 
gesprochen wird. 

Es folgt jetzt die Entwicklung der verkehrten Ansicht der 
Augendarwinisten von Blau, Purpur, Phönizischroth, von den Farben 
des Regenbogens und von der Himmelsfarbe. An den Farbenbe- 
zeichnungen des Epos und Dramas weist V. im zweiten, dem spe- 
ciellen Theile seines Werkes nach, dass die Griechen zu Homers 
Zeiten schon ein „farbenbewusstes und farbenfrohes Dasein“ ge- 
führt haben. 

Im einzelnen bemerken wir, dass der Verf. wiederholt das 
Unglück hat, Ernst Curtius mit seinem Bruder Georg zu ver- 
wechseln (vgl. S. 42 u. 54), consequent schreibt er Vtrgil statt 
Vergil; unangenehm muss es den Leser berühren, wenn der Verf. 
an mehreren Stellen seines Werkes über die Leistungen berühmter 
Forscher in einer Weise urtheilt, die wir durchaus nicht billigen 
können. Ich will nur S. 146 citieren, wo es bei %clqoic6s heißt: 
„Aber Schenkl gelangt doch auch zu %aQoitog als einer Farben- 
bezeichnung, er leitet das Wort aus skt. „hari“ grün und gr. „(5v“ 
her: aber ein grünes Auge hat kein Löwe, eher der Tiger — und 
eine Art der Gelehrsamkeit, welche aus verschiedenen Sprachen die 
Bethandtheile eines griechischen Wortes zusammensetzt, ist denn 
doch in einem solchen Palle keine wirkliche, sondern eine Schein- 
gelehrsamkeit.“ — In einem wissenschaftlichen Werke Stellen 
aus Witzblättern (vgl. S. 186, XXVHI. Cap. Blau) anzuführen, 
hätte sich der Hr. Verf. gewiss ersparen können. 

Trotzdem empfehlen wir das Buch den Fachgelehrten zur 
Lectüre, ersuchen aber auch zugleich den Verf. , sein Werk bei 
einer eventuellen Neuauflage nach Inhalt und Form eingehend zu 
revidieren. 

Leitmeritz. Dr. Heinrich Löwner. 


Hugo Steiger, Der Eigenname in der attischen Komödie. 
Inaugural-Dissertation zur Erlangung der Doctorwürde der hohen 
philosophischen Facultät zu Erlangen vorgelegt. Erlangen 1888, Junge 
& Sohn, 8®, 64 SS. 

Komödiendichter aller Zeiten haben als einen fruchtbaren 
Boden, auf welchem eine reiche Ernte einzuheimsen war, das ganze 
weite Gebiet der Eigennamen betrachtet und auf diesem Felde manch 
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volles Körnlein Witzes angebaut, welches dem mit der nöthigen 
vis comica begabten Dichter gar oft üppig in die Höhe schoss. 
Mochte nun auch die Frucht nicht immer edel und wohlschmeckend 
sein, mochte sich auch ab und zu an derselben mancher Auswuchs 
finden, welchen wir als Anstoß für unsern Sinn beseitigt wünschten 
— nun niemand unterliegt mehr den Launen und Eingebungen des 
Augenblicks als der Komiker und niemandem wird des Witzes Wohl- 
that oft mehr zur Plage als gerade dem komischen Dichter. Legt 
nicht eine scharfe Selbstkritik der reichen Phantasie ihre Zügel an, 
so wird der am meisten Begabte oft nicht mehr den Witz, sondern 
dieser ihn beherrschen. 

Groß wird diese Gefahr bei jener minderwertigen Gattung 
von Witzen, die wir als Wortwitz 1 ) (; yakoiov dreh r fjg Mfecog) 
nach einer wahrscheinlich schon von Aristoteles gemachten Unter- 
scheidung dem Sachwitz (y. dich t&v ngayiidt(ov) gegenüberzu- 
stellen gewohnt sind. 9 ) Vollwertiger ist zweifellos jene Gattung 
von Witz, bei welcher die durch den Geist des Dichters kunstreich 
verschlungenen Scenen sich im Mittelpunkte einer komischen Situa- 
tion zu dem zündenden Funken vereinigen, von welchem aus nach 
allen Seiten ein Feuerwerk von Wort- und Sach witzen sprüht und 
prasselt, welches den Zuhörer unwiderstehlich gefangen nimmt. 
Über diese Gattung des Witzes, „den Situationswitz“, soll hier nicht 
weiter die Bede sein. Es genüge, im Bahmen dieser Anzeige auf 
Beispiele des Wort- und Sachwitzes hinzuweisen, insoweit sie sich 
aus den Eigennamen der attischen Komödie ergeben. Passend wird 
sich auch für diese Art von Witz Jean Pauls Bezeichnung desselben 
anwenden lassen als eines verkappten Priesters, der jedes Paar 
copuliert und zwar, wie Vischer beifügt, jenes am liebsten, gegen 
dessen Verbindung die Verwandten sieh am meisten sträuben. 

Die Zahl der Witze, wo der attische Komödiendichter den 
Eigennamen im eigentlichen Wortsinne „reden“ lässt und in diesem 
eine komische Beziehung sucht und findet oder vielleicht durch 
absichtliche Verdrehung stolz klingender Namen den Schritt vom 
Erhabenen zum Lächerlichen mit Grazie macht, um nur eine scherz- 
hafte Neubildung zu gewinnen, die Zahl dieser Belege ist so 
groß, dass der Verf. vorliegender Arbeit von dem anfänglichen 
Plane, sie alle vorzuführen, abgekommen ist. Schwierig war es, 
bei der Fülle des Stoffes einen passenden Eintheilungsgrund zu 
finden, nach welchem die Beispiele übersichtlich gegliedert werden 


*) In ergötzlicher Weise belustigte sich jüngst Wilhelm Jordan 
über jene Namenswitzler, welche ihn in Trinksprüchen selten mit einem 
gutgemeinten Kalauer vom Fluss Jordan verschonten : »Siebenundzwanzig- 
mal bisher gedruckt gelesen, und recht oft in eigens an mich gerichteter 
Streifbandsendung, habe ich den angeblichen Witz, dass der Jordan sich 
schließlich ins todte Meer ergieße^ (Beilage z. Allg. Zeitung Nr. 107, 
München 17. April 1889). 

*) Vgl. Volkmann: Ehetorik der Griechen und Börner’ S. 288. 
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könnten. Zn vermeiden war hiebei jener Mangel an übersichtlicher 
Darstellung, wie er dem verdienstlichen Buche von Lorenz Gras- 
berger ‘Die griechischen Stichnamen.’ Ein Beitrag zur Würdigung 
der alten Komödie und des attischen Volkswitzes 2 (Würzburg 1883) 
einigermaßen anhaftet, eine Schrift, welche dem Verf. vorliegender 
Arbeit das weitschichtige Material theilweise vorweggenommen hat. *) 

Der Verf. will nun weder ausschließlich von den historischen 
Persönlichkeiten, welche die Dichter zur Zielscheibe ihres Witzes 
machen, noch auch allein von den Ursachen der Verspottung, noch 
endlich von der sprachlichen Form des Beinamens ausgehen. Um 
eine möglichst weite Eintheilung zu gewinnen, hält er sich an die 
Zweitheilung : Wort- und Sachwitz, woraus sich wieder zwei Unter- 
abtheilungen ergeben: Die erste, welche alle Witze über einzelne 
Menschen und ganze Menschenclassen, über Völker, Städte und 
Demen, kurz über Menschliches in sich schließt, die zweite, welche 
alle Witze über Göttliches, alles was das religiöse Gebiet berührt. 

Vorerst erhalten wir Belege für die Vorliebe der Griechen 
für Namen von guter Vorbedeutung. Der Vater will mit dem 
faustum nomen dem Kinde ein günstiges Omen für die Zukunft 
mit auf den Lebensweg geben. So bekommt das Kind einen Namen, 
welcher einen deutlichen Anklang an jene Tugend enthält, deren 
fernere Entwicklung der Vater wünscht. Bei Eupolis (K. I 316, 
210) hat Adeimantos („Ohnefurcht“) mit seinem kriegerisch klin- 
genden Namen den Asvnoloyidrig („Weißbusch“) zum Vater, den 
noQfrdcjv („Zerstörer“) zum Großvater. 2 ) So wird häufig der 
Eigenname dem Charakter oder der Lebensstellung der Person ent- 
sprechend neugebildet, wenn der Name nicht als der einer histo- 
rischen Persönlichkeit vom Dichter übernommen werden muss. Ein 
Beispiel für das erstere Ritt. 1257 f. ’AyogdxgiTog („Gassoricht“ 
Droysen) §v t 9 dyoga ydg xgivöfisvog ißoöxo^riv. Beachtenswert 
ist die vom Verf. in diesem Zusammenhänge vorgeschlagene Ver- 
muthung zu Fried. 1154, Mvgglvag t? ahriGov Ei(f%ivddov 
r&v xccqtzIilwv für das vulgäre Aiö%wddov , wozu der Scholiast 
bemerkt: fj dich x&v xagitcbv Al<s%ivddov dich rot) 6%wo$ 
(vgl. S. 6 u. 16. 17). Ebenso bezeichnend sind Namen wie Magi - 
IdÖTjg, ’AvfrgdxvMog, Evfpogldrjg , IlgivCdrjg für Kohlenbrenner 
Ach. 609. 612, als der Name Titiiddrig für einen Richter (Wesp. 
401) oder Ka>{iag%£dr}g „Schulzes Sohn“ für einen friedliebenden 


*) Seitdem hat Grasberger fast gleichzeitig mit vorliegender Disser- 
tation einen Nachtrag zu den * Stichnamen' erscheinen lassen (abgedruckt 
in den «Studien zu den griech. Ortsnamen« Würzburg 1888 S. 309 — 388), 
welcher über den Gebrauch der Ortsnamen als Spottnamen und über die 
Spottnamen einzelner Vereine und Persönlichkeiten handelt, Capitel, welche 
sich gleichfalls in manchem Betrachte mit Steigers Untersuchungen be- 
rühren. 

*) Man vergleiche die «drei Gewaltigen« in Goethes Faust II «Raufe- 
bold, Habebald, Haltefest.« 
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Landmann. Die gleiche Absicht, die Namen mit der Beschäftigung 
der Personen in Einklang zn bringen, begegnet bekanntlich anch 
bei modernen Komikern von dem genialen Nestroy, „dem Wiener 
Aristophanes“, und den sinnigen Zaubermärchen Ferdinand Raimunds 
an bis herab auf die allernenesten Tagespossen. Hier heißt der 
Tischler Holzwurm, Hobelmann oder Leim, der Schlosser Gluthammer, 
der Kohlenbrenner Glühwurm, der Schneider Zwirn, der Schuster 
Knieriem, der Verschwender Flottwell, der schurkische Kammer- 
diener Wolf, der Menschenfeind Rappelkopf, der „Bauer als Milli- 
onär“ Fortunatus Wurzel. Ein Blick auf die Personenverzeichnisse 
der betreffenden Stücke genügt, um solche Beispiele beliebig zu 
vermehren. 

Weniger zahlreich sind Beispiele für witzige Namendeutungen 
historischer Persönlichkeiten. Bietet hiezu der Name willkommenen 
Anlass wie bei Lamachos „Fecbtebold“ — umso besser. Bietet der 
Eigenname für scherzhafte Anspielung keine Handhabe, so muss 
der Name des Vaters, der Vaterstadt, des Demos herhalten. Ein 
hübsches Beispiel hiefür Vögel 1126, wo Proxenides das Demotikon 
6 Ko{i 7 ia<Jevg erhält, was Droysen sehr glücklich mit „der Prahl- 
hanseate“ übersetzt hat (S. 22 f.). ! ) Eine weitere Gattung von 
Witzen ergibt sich aus der Contrastwirkung, welche der Eigenname 
und seine Träger hervorbringen, so wenn ein Pantoffelheld vom 
reinsten Wasser BkiitvQog der „Feuerblickende“ genannt wird 
(Eccl. 327). Findet bei historischen Persönlichkeiten ein Contrast 
zwischen Charakter und Namen statt — flugs erlaubt sich der 
Komiker einen Spass mit dem Namen, der ja, wie Goethe sagt, 
nicht etwa wie ein Mantel ist, an dem man allenfalls noch zupfen 
und zerren könne, sondern ein vollkommen passendes Kleid, ja, wie 
die Haut selbst über und über angewachsen, an der man nicht 
schaben und schinden dürfe, ohne zu verletzen. *) KalUag heißt 
nicht 6 r l7t7tovlxov, sondern obscön 6 r Iitxoßlvov ( c ht7iößt,vog enim 
idem significare potest, quod itogvoficcvi/jg * Blaydes zu v. 429 
Frösche), Kksdjwfiog v. 592 wird mit dem Namen KoXax&vvyLog 
beehrt. Auch hiefür bieten gelungene Parodien Nestroys Analogien, 
so wenn er aus dem Marquis Posa einen Marquis Posinger macht, 
so wenn er sich mit den Worten: „Der Johann geht und nimmer 
kehrt er wieder“ frei nach Schiller einen glänzenden Abgang schafft, 
so wenn er den Namen der Prinzessin Eboli mit komischer Ety- 
mologie also deutet: „Eboli heißt eigentlich auf deutsch Everl, auf 
stockmadriti8ch heißts Eboli“, so endlich wenn der Hebbel’sche 
Kraftmeier Holofernes sich selbst parodierend einen Holofirnis nennt, 


') So lässt in sinniger Weise Raimund im »Bauer als Millionär« 
das »Hohe Alter« aus 'EisgruV herkommen. 

J ) Goethe macht diese Anmerkung bekanntlich zu Herders an ihn 

f erichteten Vers: »Der von Göttern Du stammst, von Gothen oder vom 
uthe, Goethe etc.« Aus meinem Leben, Wahrheit und Dichtung II. Theil 
10. Buch. 
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der die Welt erobert, und als er in den Kampf zieht, ausruft: 
„Sattelt mir das bucklichste meiner Kameele. Auf nach — nach 
— wie heißt das Nest? — Bethulien — Also auf nach Bettel- 
tutlien.“ 

Hiemit sind wir bei den Wortwitzen mit Volks-, Stadt- und 
Gaunamen angelangt, deren Zahl auch in der attischen Komödie 
sehr groß ist. Gelungen ist das Wortspiel AcaQiöxl-AcoQodoxridxl 
Kitt. 989. 996, welches Seeger trefflich mit 'Dorisch -Louidori8ch , 
nachahmt. Durch eine boshafte Namens Verdrehung macht Aristo- 
phanes aus der Stadt der 'Afrrivccloi die Stadt der Ks%rivaloi 
(Kitt. v. 1262), aus „Athenäem“ werden „Gaffenäer“ (Voss). Wie 
auch in der deutschen Sprache der Volkshumor und die Volksety- 
mologie mit Stadt-, Land- und Volksnamen ihr loses Spiel treibt, 
dafür zeugen die Redensarten : „Er hat nach Laufenburg appelliert“ 
so viel wie : er ist entlaufen ; „nach Speier appellieren“ milder Aus- 
druck für „seekrank werden“, „Er stammt nicht aus Schenkendorf, 
er stammt aus Greifswald“, „Er gehört zu den Anklamern“, vgl. 
Borchardt : „Die sprichwörtlichen Redensarten im deutschen Volks- 
munde usw.“ Leipzig 1888, S. 288. Unerschöpflich in derlei Scherzen 
ist Abraham a S. Claras reiche Phantasie. Man höre: „Der liebe 
Gott ist mit seiner Hilfe nicht immer von Eilenburg, sondern 
auch zuweilen von Wartenberg; drum sollen wir in unserem 
Gebet von Anhalt sein. Wenn uns die Vorsehung über Kreuz- 
nach, Bitterfeld und Dornburg führt, so dürfen wir nicht 
verzagen, sondern müssen unseren Blick auf Seligenstadt richten, 
wohin wir aber nicht gelangen, wenn wir uns unterwegs in Wein- 
heim und S pielb erg auf halten oder ungebürlich lange in Frauen- 
stadt und Magdeburg verweilen.“ Eine Fülle anderer Beispiele 
gibt K. G. Andresen in seinem vorzüglichen Buche : „Über deutsche 
Volksetymologie“ 5. Aufl. Heilbronn 1889, S. 96 ff. 

Der Komiker würde seine Aufgabe nicht ganz erfüllen, wenn 
er nicht selbst nach dem Höchsten und Edelsten seine Hand aus- 
streckte und nicht sogar Götter und Heroen mit der Lauge seines 
Spottes übergösse. V. 521 Vögel schwört Lampon xov %vjva statt 
xbv Zfjva, eine Art Verdrehung, welche auch in der deutschen 
Sprache nicht beispiellos ist. Vgl. Andresen a. a. 0. S. 374 f. 

Das zweite Capitel behandelt von S. 47 ab den Sachwitz, 
insofern dieser an historischen Persönlichkeiten, an Göttern und 
Heroen, endlich an Völkern, Städten und Demen geübt wird, wobei 
der Verf. nur unwesentliche Ergänzungen zu Grasberger geben will. 
Den Beschluss macht eine Erörterung über den Heros Orestes, dessen 
Name zur Bezeichnung eines gewalttätigen und gefährlichen 
Menschen sprichwörtlich war, wobei die Komödie ein ebenso ein- 
seitiges Urtheil fälle, wie wenn sie Kronos einen kindischen Alten, 
Herakles einen Fresser nenne (S. 57). 

Die Arbeit empfiehlt sich durch die fleißige Prüfung der Be- 
legstellen, welche in dankenswerter Weise Grasbergers Sammlungen 
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ergänzen. Fleißig sind auch die Erklärer des Aristophanes, sowie 
andere einschlägige Arbeiten angezogen. Trotz übersichtlicher An- 
ordnung würde ein Index die Auffindung der besprochenen Stellen 
wesentlich erleichtern. Noch sei bemerkt, dass die Abhandlung in 
deutscher Sprache abgefasst ist, nachdem die bayerischen Universi- 
täten von der Abfassung der philologischen Doctordissertationen in 
lateinischer Sprache Umgang genommen haben. Sollte am Ende gar 
Herman Grimm Eecht behalten, wenn er in einem schönen Auf- 
satz („Deutsche Bundschau“ Februarheft 1889) den Mund etwas 
voll nimmt und in Anbetracht der Schicksale des Neulateins wünscht, 
dass es auch als „geschriebene“ Sprache mehr und mehr aus dem 
Leben der Nationen verschwinde? Und wenn Grimm fortfährt: „Die 
Universitäten haben den Schritt gethan, es für manche Fächer als 
entbehrlich zu erklären. Man promoviert und habilitiert sich ohne 
ein Wort Latein, wo es sich nicht speciell um classische Philologie 
handelt“, so gewinnt es fast den Anschein, als sollte auch an 
diesem festen Besitzstände des geschriebenen Latein gerüttelt werden. 

Wien. Dr. Siegfried Beiter. 


Über den Ursprung des Substantivsatzes mit Relativpartikeln 
im Griechischen. Von Dr. Peter Schmitt, kgl. Studienlehrer 
am alten Gymnasium in Würzburg. Würzburg 1888. A. Stübers Ver- 
lagshandlung. 80 SS. 8®. Beiträge zur historischen Syntax der 
griechischen Sprache. Herausgegeben von M. Schanz. Heft 8. 
(Band III, Heft 2.) Mk. 8. 

Gegenstand vorliegender Untersuchung sind die mit den 
Belativpartikeln 6, 6rt, ots (oV), mg und ovvsxa eingeleiteten 
Substantivsätze, und zwar beschränkt sich der Verf. auf Homer, 
( weil schon bei ihm die Eigentümlichkeiten dieser Satzart zum 
Theil entwickelt sind, zum Theil wenigstens im Keime vor uns 
liegen. Diese Eigentümlichkeiten aber liegen: 1. in der einleiten- 
den Conjunction, 2. im Verbum. Bei letzterem kommt in Betracht: 
a) die Person, h) das Tempus, c) der Modus.’ — Im Mittelpunkte 
der Arbeit (Capitel I. Die Conjunctionen, S. 12 — 68) steht die Frage 
nach der Grundbedeutung der genannten Conjunctionen und deren 
Bedeutungsphasen bis zur Function, die sie im Substantivsatze ver- 
sehen. Der Verf. versucht S und on als sogenannte innere Objecte 
zu erweisen, scheidet die mit 6 und <m angeknüpften Causalsätze 
in objectiv - causale und adverbielle und weist beider Vorkommen 
innerhalb der gezogenen Grenzen nach. Die Bedeutung von 8 n 
wird unter Polemik gegen Capelle entwickelt: es sei ursprünglich 
temporal und die an ötl erinnernden Gebrauchsweisen hätten ihren 
Grund in einer Abschwächung der ursprünglichen Bedeutung. 

Becht überzeugend wird von mg ausgeführt, wie diese Par- 
tikel als ursprüngliches r wie' zu einer mit on synonymen Verwen- 


Digitized by v^ooQie 



757 


Griechische Lehr- und Lesebücher, ang. v. F. Stolz. 

düng gelangte. Da dem Verf. in der Begel lateinische und deutsche 
Analoga nicht entgehen, fällt es auf, dass er hier für seine An- 
schauung den verwandten Entwickelungsgang des lateinischen vt 
ignorierte. Ausführlich handeln über letzteres Meiring (Erörterungen 
z. lat. Gram. I. Über die Entstehung und die grammatische Geltung 
der lateinischen Conjunctionen Quod und Ut dass mit Bemerkungen 
über die entsprechenden Modusverhältnisse. Düren 1858) und B. 
Dahl (Partikel Ut. Kristiania 1882), über welche beide Bef. in dieser 
Zeitschrift 1883, S. 675 — 679 des näheren berichtet hat. Endlich 
geht der Verf. auf ovvexa ein, welches analog dem öioti sich 
entwickelt habe *). — Im wenig umfänglichen n. Capitel (Eigenthüm- 
lichkeiten des Verbums) kommt die Form der Oratio obliqua zur 
Sprache, die bei Homer noch wenig entwickelt sei. Der Optativ der 
Oratio abl. in abhängigen Aussagesätzen findet sich erst in den Hym- 
nen und zwar durch ein Beispiel vertreten. Bückblick im HI. Capitel. 

Man wird die von Sch. behandelten sprachlichen Thatsachen, 
wenn er auch auf der Basis vollständiger Sammlungen arbeitet, 
als bekannt bezeichnen müssen, jedenfalls aber bleibt ihm das Ver- 
dienst, über Ursprung und Bedeutungsentwickelung der Partikeln 
des Substantivsatzes gründlich gehandelt und damit den Einblick 
in die Natur des griechischen Substantivsatzes selbst wesentlich 
gefördert zu haben , abgesehen davon, dass scharfe Interpretation 
mehrerer Stellen (es sei besonders auf fragliche Fälle des ot s S. 40 
bis 45 verwiesen) entgiltige Entscheidungen im einzelnen herbei- 
gefubrt haben. 

Olmütz. J. Golling* 


Griechische Lehr- und Lesebücher. 

Homeri Iliadis epitome Francisci Hocheggeri. inusumscho- 
larum tertium edidit A. Scheindler. Pars prior: Iliadis I — X. Para 
altera: Iliadis XI — XXIV. Vindobonao 1888, sumptibos et typis Caroli 
Gerold filii. XXXIV u. 160, XXI u. 259 SS. 

In neuerer Zeit hat man wieder größeren Gefallen an den 
Epitomes gefunden, ob mit Becht oder Unrecht will ich an dieser 
Stelle nicht eingehend erörtern, obwohl ich ganz im allgemeinen 
mich der Bemerkung nicht entschlagen kann, dass sich gar wohl 
auch ohne dieselben auskommen lässt. Indes wird ja immerhin 
manches für die Berechtigung derartiger Auszüge vorgeführt. Eine 
bekannte Stelle nahm jahrelang die Iliasepitome von Hochegger 
ein, deren ersten Theil Zechmeister im Jahre 1880 der noth- 
wendigen Bevision unterzog und in verbesserter Gestalt erscheinen 


*) Wäre denn auf Grund der Darstellung bei Weeener, 'Grund- 
fragen des Sprachlebens*, Halle 1885, S. 84 — 40, keine andere Erklärung 
möglich? . 
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ließ. Er hat in der Vorrede die Grundsätze auseinandergesetzt, 
welche ihn bei der Gestaltung des Textes leiteten ; sie entsprechen 
den Anforderungen der neueren Homerkritik, und der von Zech- 
meister hergestellte Text konnte mit Fug und Eecht als ein Fort- 
schritt bezeichnet werden. Allein Z. war es leider nicht gegönnt, 
sein Werk zu Ende zu fuhren, und so trat der gegenwärtige Heraus- 
geber an seine Stelle, um im Geiste seines verstorbenen Vorgängers 
die Herausgabe zu leiten. 

Bei der großen Verbreitung, deren das Buch sich erfreut, 
ist es wohl überflüssig, über die Auswahl der Stoffe eingehender 
zu handeln : man wird sie der Hauptsache nach als eine passende 
bezeichnen müssen. Die Zechmeister' sehe Bearbeitung hatte gegen- 
über der ersten ein Plus, nämlich eine Einleitung, enthaltend 
„Elementa versus heroici“, welche auch in dieser neuen Bearbeitung 
stehen geblieben ist. Derartige Einleitungen halte ich für sehr 
dankenswert, aber sie sollen nach meinen Erfahrungen deutsch 
geschrieben sein, wenn 6ie wirklich gelesen werden und Nutzen 
stiften sollen. Nun wird mir zwar entgegengehalten werden, dass 
mit Bücksicht auf Österreichs Vielsprachigkeit eben das Lateinische 
gewählt sei, um als allgemeines Verständigungsmittel zu dienen und 
das Buch auch für polnische, italienische usw. Gymnasien brauch- 
bar zu machen. Ich dächte jedoch, auch der Absatz an deutschen 
Gymüa8ien allein müsste bedeutend genug sein, um das Erscheinen 
des Buches in einer für diese Anstalten speciell passenden Form 
zu ermöglichen. Es könnte dann die Einleitung noch einige kurze 
Andeutungen über andere, die homerischen Gedichte berührende 
Fragen enthalten. Was das Meritorische dieser Einleitung anlangt, 
so möchte ich in dieser Hinsicht bemerken, dass die Länge des t 
im Dativ des Singulars (vgl. p. XIII und XIX) nach dem gegen- 
wärtigen Stande des Wissens nicht als etwas Urspüngliches ange- 
nommen werden darf, da die Endung des Dativs idg. -at = gr. -ai 
gewesen ist, vgl. die Infinitive döpev-ai usw. Man muss also mit 
G. Meyer Griech. Gramm. 2 §. 347 (S. 338) diese Länge von metri- 
schen Gesichtspunkten aus erklären. Verführend mag dabei die 
Bücksicht auf lat. - 1 (bei den consonantischen Stämmen) gewirkt 
haben ; aber lat. -i in der Schlussilbe kann ganz gut Vertreter von 
idg. -ai, also lat. patr-i = idg. *potr-at sein. Auch an Nach- 
wirkungen des anlautenden 6 (vgl. p. XXII) wird man nicht denken 
dürfen, da dasselbe bereits im Urgriechischen verhaucht wurde, also 
für die Entstehungszeit der homerischen Gedichte dieser Vorgang 
als ein abgeschlossener betrachtet werden muss. 

Was die Textesgestaltung anlangt, so habe ich durch eine 
Vergleichung von A B und Theilen von A und E gefunden, dass 
mit Ausnahme der von Zechmeister im Vorworte namhaft gemachten 
Änderungen (fjog, ijdsi, ijato, ßijo, Einführung der Diäresen usw.) 
der Text der Ausgabe von La Boche der Hauptsache nach wieder- 
gegeben ist. In dieser Hinsicht würde ein engerer Anschluss an 
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die neueren Ausgaben, namentlich die von Nauck und Bz ach, 
nicht vom Übel sein. Denn Formen wie rjvdava A 25, tu%bCg) 26 
iQsfoi uv (letztere beiden trotz Cauer), vr(dvfiog B 2, öov B 325, 
ädskq>€Loü E 21 können wohl auch ohne Schaden für den Unter- 
richt aus einer Schulausgabe entfernt werden. Auch wird man, seit 
Sittl KXvrai^ötQYjg in dem Iliascodex der römischen National- 
bibliothek gefunden hat, nicht länger Bedenken tragen dürfen, diese 
von Wecklein und Papageorgios auch für die Tragiker und 
von Fleckeisen auch in dem latinisierten Clytemestra oder Clyte- 
maestra (vgl. Fünfzig Artikel S. 13) als ursprünglicher und älter 
erwiesene Form in den Text zu setzen. A 185 ist mit W. Schulze 
Kuhns Zeitschr. 29, 251 nach der Weisung des Grammatikers 
Tyrannion stdrjg zu betonen, wie auch Fick in seiner Ilias- 
ausgabe liest. 

Was die äußere Einrichtung der Epitome anlangt, so muss 
mit Anerkennung hervorgehoben werden, dass jetzt links vom Texte 
auch die laufende Verszahl der vollen Ausgabe verzeichnet ist, für 
Lehrende und Lernende ein nicht zu unterschätzender Vortheil. 

1. E. Bachof, Sevotp&vtog Kvqov aväßaöig. Xenophons 
Anabasis für den Schulgebrauch herausgegeben. A. Text. Buch 
I — III. Mit einer Doppelkarte in Farbendruck. B. Erläuterungen. 
Buch I — III. Paderborn 1888, F. Schöningh. VI u. 74 SS., 125 SS. 

2. H. Sachs, Wörterschatz zu Xenophons Anabasis. Erstes 

Heft. Buch I. Berlin 1888, König und Gärtner. 32 SS. 

1. Der Herausgeber der an erster Stelle genannten Schrift 
sagt in dem Vorworte, dass er sich bemüht habe, durch Weglassung 
der vielen Klammerzeichen den Text für den Anfänger verständlicher 
zu machen, dass er ferner einige geradezu nicht attische oder in 
den jetzt üblichen kurzen Schulgrammatiken nicht mehr vorkommende 
Formen geändert habe und endlich in vielen Punkten Hug gefolgt 
sei. Ich muss mich begnügen, die Leser dieser Zeitschrift mit den 
eben erwähnten Grundsätzen bekannt zu machen. Im einzelnen bin 
ich nicht in der Lage, die von dem Herausgeber vorgenommenen 
Änderungen zu controlieren, da derselbe es unterlassen hat, ein 
übersichtliches Verzeichnis derselben dem Texte voranzustellen. 
Denn es wird wohl niemand ernstlich verlangen, dass ich für eine 
Schulausgabe eine mühsame Vergleichung des Textes mit dem der 
übrigen Ausgaben veranstalten soll. Die gesondert vom Texte 
herausgegebenen Erläuterungen sind zwar vornehmlich auf die sprach- 
liche Seite berechnet, aber auch in sachlicher Hinsicht erhält der 
Schüler manche wünschenswerte Aufklärung. So ist dem eigent- 
lichen Commentar eine kurze Skizze von Xenophons Leben und 
Werken, eine tabellarische Übersicht über die Truppengattungen 
des griechischen Söldnerheeres und ein Verzeichnis der attischen 
Münzen nebst ihrem Werte in deutscher Keichswährung voraus- 
geschickt. In dem Texte der Erläuterungen wird durch geeignete 
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Sitnations- und Schlachtenpläne das sachliche Verständnis wesent- 
lich gefördert, vgl. S. 21, 38, 51, 52, 111, 115, 117. Am 
Schlüsse der Erläuterungen eines jeden der drei Bücher stehen syn- 
taktische Anhänge, auf die auch im Texte des Commentars häufig 
verwiesen ist. Sie sind nach den gebräuchlichen Kategorien der 
Syntax geordnet und beschränken sich darauf, den in jedem Buche 
enthaltenen syntaktischen Lehrstoff in Beispielen vorzuführfen, denen 
kurze grammatische Verweise folgen. Diese Anhänge scheinen mir 
recht geeignet namentlich für Wiederholungen und dienen sicherlich 
zur leichteren Aneignung der Syntax. So viel über die äußere 
Einrichtung der Erläuterungen. Ihrem inneren Gehalte nach scheinen 
sie mir zweckentsprechend, nur bieten sie eher zu viel als zu wenig. 
Unter allen Umständen aber verdienen sie der Beachtung der be- 
theiligten Kreise sehr empfohlen zu werden. 

Neben dieser Ausgabe ist noch ein Separatabdruck des Textes 
erschienen unter dem Titel: 

8EN0&SINT02 KYPOT ANABAZIZ. Xenophons Anabasis 
für den Schulgebrauch herausgegeben von Dr. E. Bachof. Textaus- 
gabe. Mit einer Karte. Paderborn 1888, Druck und Verlag von F. 
Schöningh. Münster i. W.-Osnabrück. 

Diese Textausgabe zeigt dieselbe Einrichtung, wie die eben 
erwähnte, indem der Stoff durch gesonderte Capitelüberschriften 
übersichtlichere Gestaltung angenommen hat. Der Ausgabe ist außer 
der auf dem Titel namhaft gemachten (ziemlich dürftigen) Karte 
auch noch ein „geographisches Verzeichnis“ beigegeben. 

2. Die zweite Schrift enthält, wie schon der Titel besagt, 
nur ein Wörterverzeichnis, welches nach den fortlaufenden Capiteln 
des ersten Buches der Anabasis geordnet ist und sich darauf be- 
schränkt, zu jedem Worte die für die betreffende Stelle geforderte 
Bedeutung zu geben. Andere Nachweise grammatischer Art fehlen 
ganz. Nur dies eine verdient noch bemerkt zu werden, dass den 
unregelmäßigen Verben die Formen der einzelnen Tempora (1. sgl.) 
beigeschrieben sind, eine wie mir scheint nicht unpassende Zugabe. 
Die Schrift macht den Eindruck sorgfältiger Abfassung und wird 
der Aufgabe, für die sie berechnet ist, sicher gerecht werden. 

Fritzsche H., Präparation zu Xenophons Anabasis. Buch I. 
Mühlheim a. d. Ruhr 1888, Bädeker. VI u. 41 SS. 

Die von Fritzsche herausgegebene Präparation zum ersten 
Buche von Xenophons Anabasis soll nach des Verf.s eigenen Worten 
dem Schüler alles das bieten, was er zur ersten Übersetzung und 
zum vorläufigen Verständnis desselben nothwendig hat. Voraussetzung 
ist, dass der Schüler alle jene Vocabeln kennt, die im ersten Theile 
von Weseners Übungsbuch (ausgenommen den Anhang) Vorkommen. 
Im Gegensätze zu ähnlichen Arbeiten (Commentar von Matthias und 
Präparationen von Ranke) sind die Bedeutungen aller unbekannten 
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Worte in dem fortlaufenden Commentar anfgeföhrt und alle für die 
Übersetzung notwendigen grammatischen und sachlichen Bemer- 
kungen gleichfalls in demselben gegeben. Dadurch wird unstreitig 
ein rascherer Fortschritt im Gange der Lectüre erzielt, und beginnt 
man mit der Lectüre der Anabasis bereits vor dem Abschluss des 
Unterrichtes in der Formenlehre, so scheint eine derartige Unter- 
stützung des auch sonst stark beschäftigten Schülers geradezu 
wünschenswert. Denn für die ersten Capitel wird nur die Kenntnis 
der regelmäßigen Formenlehre mit Einschluss der verba liquida, 
für das dritte und vierte auch die der sogenannten großen Verba 
auf -fu, für das fünfte bis siebente die der sogenannten kleinen 
Verba auf -ju, für das achte die der Verba der Nasal- und In- 
choativclasse gefordert. Die Verba der s- und Mischclasse sollen 
erst während der Übersetzung der letzten beiden Capitel des ersten 
Buches gelernt werden. Die einzelnen Bemerkungen sind, so weit 
ich sie nachgeprüft habe, klar und bündig abgefasst und voll- 
kommen zweckentsprechend. Zwei Anhänge syntaktischen Inhalts 
bilden den Schluss der Arbeit. 

Ehlinger J. K., Griechische Schulgrammatik mit Angabe des 
nichtattisch Prosaischen. Als Anhang die homerische und hero- 
dotische Formenlehre. Freiburg i. Br. 1887, Herder. XIV u. 284 SS. 

Man darf es einem langjährigen Becensenten griechischer 
Grammatiken nicht verübeln, wenn er mit getheilten Gefühlen an 
die jedesmalige Besprechung neu erscheinender griechischer Gram- 
matiken geht. Ich habe bereits einmal Gelegenheit gehabt, eine 
von demselben Verfasser herausgegebene griechische Schulgrammatik 
(erschienen zu Bonn 1883) in dieser Zeitschrift zu besprechen 
(35. Jahrgang, S. 627 ff.) und manches in derselben zu beanstan- 
den gefunden. Auch in dieser neuen Bearbeitung kann ich gegen- 
über den Fortschritten, die die griechische Schulgrammatik durch 
neuere Bearbeiter, besonders Kägi und v. Hartei, gemacht hat, 
nur einen Rückschritt erkennen. Zwar gebe ich mit Vergnügen zu, 
dass manche der veralteten und unbrauchbaren Erklärungsversuche, 
die E. noch in dem früher erwähnten Buche vorgebracht hatte, in 
dieser neuen Grammatik glücklicherweise nicht mehr zu finden sind ; 
auch gegen die ausschließliche Rücksichtnahme auf die attische 
Prosa (etwas eigentümlich nimmt sich im Titel das „nicb tattisch 
Prosaische“ aus) ist sicherlich nicht viel einzuwenden; auch die 
von dem Verf. in der Vorrede begründeten Abänderungsvorschläge 
der überkommenen Anordnung (Beginn mit der o-Declination, Stellung 
des Accusativs nach dem Nom. und Voc., des Neutrums der A^jec- 
tive unmittelbar nach dem Masc.) sind entschieden beachtenswert; 
aber im Übrigen vermag ich in der Anordnung des Verbums unmög- 
lich eine Erleichterung des Unterrichtes zu erkennen, ohne dass ich 
es für nöthig erachtete, meine Ansicht eingehender zu begründen. 
Auch sind in der attischen und homerischen Formenlehre nicht 
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wenige Einzelheiten za beanstanden, von denen ich wenigstens die 
hauptsächlichsten Vorbringen will. Die im §. 6 gegebene Kegel von 
der Silbentrennung konnte treffender gegeben werden (vgl. Kägi). 
— §. 9. 3 gefällt mir der „Kehlzischlaut j u nicht; ib. 3, b 2 be- 
gegnet wieder die längst als unrichtig erwiesene Zusammenstellung 
von ^yvvfit und frango (auch bei Koch S. 285, Fußnote, steht 
derselbe Fehler), ebenso §. 14, 4b die von dgööog und ros. 
§. 16, 2 ist die Verweisung auf §. 12, 1 ohne Sinn. §. 18, 2 steht 
ungenau, dass das Neutr. Plur. immer in ä contrahiere, statt „Nom. 
Acc. Voc. Plur.“ Zu §. 22, 1 Zus. ist zu bemerken, dass die Länge 
in xovg nicht in das Gebiet der sogenannten Ersatzdehnung gehört. 
Die S. 24, Anm. 3 berührte angebliche Erweichung des r zu 6 in 
xegag tp&g ist längst als unrichtige Annahme erwiesen. §. 26 ist 
fälschlich Aec. itöksig aus *%oleag erklärt; auch die 2d ge- 
gebene Bemerkung ist nicht richtig, vielmehr vertritt die Form des 
Nom. auch die des Acc. §. 28, 2b steht fiilag unter den vx- 
Stämmen. Die Fußnote S. 32 enthält die unrichtige Bemerkung, 
dass der Nom. Acc. des Neutrums der Adj. ursprünglich auf -o 
ausgegangen sei; es gilt dies bekanntlich nur für die Pronomina. 
§. 32, 3 steht wieder fälschlich ßelxlo usw. — ^ßelrlova (richtig 
*ßskx iotsa), S. 39 Fußnote 1 =* vos. Nach S. 46 Fußnote 2 

soll iv-fra iv-dsv als ersten Bestandteil „cv oder lv (Acc. zu 
oi und of)“ enthalten! §. 43, 3a wird der alte Kohl über die 
Personalendungen wieder einmal aufgewärmt; neu, aber gründlich 
falsch ist das zum Beweise für kvsig = *kvs<Ji herangezogene 
(lovtJaig aus *[iov<Jcc<3i. S. 49 Fußnote 3 steht fälschlich tekvxdg 
aus kekvxox- und - xvla = xoxja. xCxxto hat noch niemand von 
*xt,xix(n hergeleitet (S. 69 Fußnote 3), sondern nur aus *xC- rx-co. 
Nach S. 81 Note 1 soll in zd^-a-wz, cc vor der Personalendung 
eingeschoben sein. Die Bemerkung §. 64, 6 enthält einen groben 
Widerspruch. S. 85 Note 2 treffen wir wieder für fyfw St. js- 
(lat. jacio ), S. 102 Note 59 wird fälschlich 6%- als Stammform zu 
%% oftat aufgeführt (bekanntlich nur ötcs- für , auch konnte 

der spir. asp. von iöTtö^riv, wenn er schon erUärt werden sollte, 
richtig erklärt werden. Das S. 105 Note 3 angeführte *ifB7tov ist 
leere Erfindung. Doch ich will, um nicht zu lang zu werden, hier 
abbrechen und nicht auch noch eine Keihe von Missverständnissen 
und Irrthümern Vorbringen, die sich in der Behandlung des home- 
rischen Dialectes vorfinden. Alle diese von mir gerügten Fehler 
hätten sich bei eingehender Benützung der wissenschaftlichen Hilfs- 
mittel, die der Verf. zu kennen scheint, wie man aus gelegent- 
lichen Bemerkungen über die Neugrammatiker (z. B. S. 50, Note, 
S. 249, Note 2, wo er sehr unglücklich gegen die Erklärung der 
Dative auf -eöot, polemisiert), vermeiden lassen, und hätten auch 
vermieden werden müssen, da die Schule wenigstens nichts Unrich- 
tiges bieten darf. Lieber gar keine Erklärung als eine falsche! 

Dass die Bearbeitung der Syntax, auch wenn die der Formen- 
lehre nicht entspricht, in den meisten Fällen den an sie zu stellen- 
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den Anforderungen genügt , ist eine znm Theil ans der Natur des 
Gegenstandes sich ergebende Thatsache. Kann es sich ja hiebei, 
abgesehen von der Einführung einiger weniger Errungenschaften 
der vergleichenden indogermanischen Sprachwissenschaft, der Haupt- 
sache nach nur um das Mehr oder Minder des aufzunehmenden 
Stoffes handeln. Sonst ist kurze, schlagende Fassung der Regeln, 
übersichtliche Gruppierung des Stoffes und vorsichtige Auswahl 
guter Beispiele die Hauptsache. Unser Verf. hat sich in der Dar- 
stellung der Syntax zunächst an das Lateinische angelehnt und 
demnach die mit dem Lateinischen übereinstimmenden Fälle den 
dem Griechischen eigenthümlichen vorangestellt; ein Vorgehen, das 
praktisch gerechtfertigt werden kann, wenn es auch vom theore- 
tischen Standpunkt aus deswegen bedenklich erscheinen mag, weil 
dadurch der innerliche Zusammenhang der für sich ein geschlossenes 
Ganze bildenden syntaktischen Erscheinungen des Griechischen mög- 
licherweise gestört werden könnte. Nicht verstehen kann ich, warum 
der gen. comp, nicht unter den dem lateinischen Ablativ entspre- 
chenden Gebrauchsweisen aufgeführt ist. Im ganzen entspricht die 
Syntax, die eher zu viel als zu wenig bietet, den Anforderungen, 
die man an ein Schulbuch stellen kann. 

In dem Capitel über die griechischen Dialecte (§. 132) gibt 
es auch wieder manchen dunklen Punkt, so die Behauptung, dass 
der äolische Dialect die ältesten Formen der griechischen Sprache 
enthalte. Dabei wird yaöofiat, das ohnehin nur auf dem bekannten 
Wege bei Hesychios zu seinem y gekommen ist, mit gaudeo zu- 
sammengestellt. Auch dass das Attische sich aus dem Jonischen 
entwickelte, wird nicht Jedermann glaubhaft finden. Man sieht, 
es fehlt das richtige Verständnis für das Verhältnis der einzelnen 
Dialecte. 

Koch E., Kurzgefasste griechische ] Schulgrammatik. 2 . Th.: 
Syntax. 2. umgearb. Aufl. Leipzig 1888, Teubner. 194 SS. 

Der zweite Theil der Koch’schen kurzgefassten griechischen 
Schulgrammatik weist im Vergleich zur ersten Auflage eine Ver- 
mehrung von 34 Seiten auf, die durch die Hinzufügung der Indices 
(26 Seiten), durch die Wiederaufnahme des ersten und dritten An- 
hanges (griechische Dialecte, Kalender, Maß, Gewicht, Münzen) 
und durch den für einzelne Abschnitte gewählten größeren Druck 
(vgl. z. B. S. 224/225 der zweiten Bearbeitung mit S. 80 der 
ersten) ihre Erklärung findet. Die äußere Einrichtung des Buches 
ist nur insoweit abgeändert worden, als das Capitel über die Pro- 
nomina in einen einzigen Paragraphen zusammengefasst ist und 
dadurch von §. 83 an die Übereinstimmung in den Paragraphen- 
zahlen beider Bearbeitungen wieder hergestellt erscheint. Bemerkens- 
wert ist in dieser Hinsicht auch die Entfernung des §. 71 der 
ersten Bearbeitung. Die sonstigen Veränderungen theile ich in Kürze 
mit. §. 95 (Dreifache Beschaffenheit der Handlung) sind die Verba 
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luaxevG) 6itovda£G> d'avftd^co ixithqxxsG&ai iv&vtuUs&ai weg- 
geblieben; Anm. 2 ist eine Bemerkung hinzugekommen über die 
Präsentia <peg£LV und cpogslv, iivcn und (pouxäv . §.97 (Ind. Aor.) 
hat eine bessere und richtiger gegliederte Fassung erhalten. §. 98 
ist der Satz ausgelassen, welcher über die Bedeutung von ov iteföm 
handelte und ein neuer Absatz (6) dazugekommen, der von der in- 
gressiven oder factischen Bedeutung des Präsens handelt. Ich 
möchte zu diesem Punkte auf die von der Wissenschaft längst an- 
erkannte Unterscheidung in Aorist- und Imperfect - Präsentia auf- 
merksam machen. Sehr gekürzt ist §. 101 (Part. d. Präsens und 
Aor.), auch §. 103 hat eine etwas abgeänderte Fassung erhalten. 
Neu dazu gekommen sind ferner die Anmerkungen 1 und 2 in 
§. 111, 4, ebenso 115, 2, 117, 5, a und c, 118, 5; sowie auch 
die Sammlung der Beispiele vielfach vermehrt wurde, so §. 105, 6; 
109, 113, 116, 129 (Verweisung auf mehrere Beispiele indirecter 
Bede). In anderen Paragraphen wurden zum Theil andere Beispiele 
gewählt, so §. 111, 3 und 4. Der von den Partikeln handelnde 
§. 131 bietet statt der früheren alphabetischen Anordnung jetzt 
eine die der Bedeutung nach verwandten Partikeln zusammenfas- 
sende Darstellung, die allerdings im einzelnen der Hauptsache nach 
den früheren Wortlaut bietet. Der Anhang über den homerischen 
Dialect hat in einigen Punkten eine Richtigstellung erfahren, so 
§. 7, 2 und 6 (Consonanten), §. 9, 6 und §. 12, 2 sind weggelassen, 
§. 21, 2 und §. 25, Anm. 1 sind neu hinzugekommen. Manches 
freilich , was einer Umgestaltung nach den jetzigen Anschauungen 
der Wissenschaft dringend bedurft hätte, ist leider stehen geblieben, 
so §. 11, 2 die Bemerkung über die Dat. Plur. auf §. 11, 5 

die über die längende Kraft des Digamma, §. 16, 1 die über die 
sogenannten „alten“ Personalendungen beim Conjunctiv und Optativ. 
Die eben aufgeführten Veränderungen gereichen dem Buch nur zum 
Vortheile. 

Müller G. H., Griechische Grammatik für Schulen. Trier 
1888, Lintz. VII u. 131 SS. 

Müllers Grammatik soll nach des Verf.s ausdrücklicher 
Versicherung nur ein „Lernbuch“ sein und enthält daher nur den 
unumgänglich nothwendigen Lernstoff (Formenlehre S. 1 — 77, Syntax 
S. 78—131). Die Formenlehre schließt sich der Hauptsache nach, 
insbesondere was die Behandlung des Verbums anlangt, an die ältere 
Methode an. In den Paradigmen der Declinationen folgt der Accu- 
sativ unmittelbar auf den Nominativ, in denen der Verba der Dual 
erst auf den Plural. Mitunter konnte der Lernstoff noch mehr be- 
schränkt werden, z. B. in der Lehre von der Comparation der Adjec- 
tiva §. 66, wo nsnaixsQog itejicrixuxog aufgeführt sind, die in 
der Schullectüre wohl schwerlich Vorkommen dürften und daher auch 
von Kägi weggelassen sind. Auch bemerke ich, dass weder nZso- 
vexxfaxsgog , noch ßXaxfaxegog nachgewiesen sind. Die wenigen 
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gelegentlich mitgeth eilten sprachgescbichtlichen Bemerkungen sind 
trotz der Versicherung des Verf.s, sich mit vergleichender Formen- 
lehre jahrelang beschäftigt zu haben, fast sämmtlich falsch. Man 
vergleiche die in §. 49 aufgeführten „elidierenden r- und v- 
Stämme“, dazu auch §. 67. Gänzlich unwissenschaftlich ist es, 
TTsid'Gy als -og-Stamm zu bezeichnen, desgleichen bekanntermaßen, 
wenn %aQis66a durch „Ausfall des vx ohne Ersatzdehnung“ erklärt 
wird. Natürlich müssen S. 37 auch die alten unhaltbaren Ansichten 
über die Personalendungen des Verbums wieder vorgeführt werden 
und S. 40 (§. 86 Anm.) wird naiösvco gar aus ^avösv-m-iu er- 
klärt; desgleichen S. 66 (§. 103) dog aus In nkscn soll 

Dehnung von v zu ev vorliegen (§. 90, 2) und doch lässt sich 
auch dem Schüler der richtige Thatbestand ohne Schwierigkeit vor- 
führen. Dieser über nkafa vorgetragenen Ansicht entspricht es ganz 
genau, wenn §. 98 das -at- in tpaivo , das -st- in r slvco als 
durch Dehnung aus a s entstanden erklärt wird. Es wäre in der 
That besser gewesen, der Verf. hätte gar keine derartigen Erklä- 
rungsversuche gemacht und einfach die nackten Thatsachen vor- 
geführt. 

Die Syntax, weiche sich im ganzen der herkömmlichen Be- 
handlungsweise anschließt, darf als zweckentsprechend bezeichnet 
werden, einzelne Partien, wie z. B. das Capitel über den Artikel, 
das Adjectivum müssen recht gut genannt werden. Schwerlich aber 
dürfte der Verf. auch allseitige Zustimmung zu seiner Auffassung 
des Optativs finden, den er mit Kühner als Conjunctiv der Ver- 
gangenheit auffasst. Es liegen Gründe genug vor, diese Auffassung 
mindestens als viel zu eng erscheinen zu lassen. Auch mit der 
Neuerung, den sogenannten potentialen Fall der Bedingungssätze 
zu streichen, ist der Verf. nicht glücklich gewesen. Er kann nach 
des Bef. Meinung trotz der Äußerungen des Verf.s in der Vorrede 
doch nicht ganz umgangen werden. 

Folgende Druckfehler (bez. abgesprungene Accente) sind mir 
außer den S. VII verzeichneten aufgefallen: S. 11, Z. 12 v. o. (rofg) 
vö^iovg, S. 15, Z. 1 v. o. ev statt sv (denn so muss doch sicher 
wegen ßaeiksvg stehen), S. 32, Z. 5 v. o. ctvxov , S. 35, Z. 3 
v. u. Ttdvxag (wohl für ccvrcog), S. 54, Z. 13 v. u. x&afi/täi, 
S. 67, Z. 1 v. u. iößqv, S. 80, Z. 19 v. o. rot ds statt rovds, 
S. 86, Z. 10 v. o. apz<D, S. 95, Z. 8 v. u. evvoixcjg, S. 107, 
Z. 5 v. u. itozauog, S. 110, Z. 9 v. u. nkr\yriv. 


Feichtinger E., Kurzgefasste griechische Formenlehre (des 
attischen Dialects). Leichtfasslich für Anfänger und übersichtlich 
zur Repetition dargestellt. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Wien 1889, A. Hölaer, k. k. Hof- u. Universitätsbuchhändler. 72 SS. 


Die erste Auflage dieser Formenlehre habe ich im Jahrgang 
1880 d. Zs., S. 619 ff. besprochen. Da ich in dieser Besprechung 
meinen grundsätzlichen Standpunkt gegenüber derartiger Bearbei- 


Zeitachrift f. d. öatenr. Gymn. 1889. Vm. n. IX. Heft. 
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tungen zum Ausdrucke gebracht habe, ist hier nur die Bemerkung 
nöthig, dass ich auch noch bis zum heutigen Tage auf demselben 
verharre. Die zweite Auflage unserer Formenlehre hat durch die 
Neubearbeitung in ihrem ersten Theile, der die einleitenden Be- 
merkungen, die Declination der Nomina, Adjectiva, Pronomina und 
die Zahlwörter umfasst (S. 1 — 28), im ganzen gewonnen, dagegen 
kann ich dasselbe von dem zweiten Theile, welcher die Flexion des 
Verbums umfasst, nicht behaupten. Zunächst sind dieselben spar- 
samen, die Übersicht erschwerenden Tabellen (S. 30 — 35), wie in 
der ersten Auflage (S. 32—37). Hätte F. beherzigt, mit welcher 
Sorgfalt und peinlicher Genauigkeit gerade in den neuesten Gram- 
matiken die Tabellen zusammengestellt werden, er hätte sein an- 
geblich zur Anspornung der geistigen Thätigkeit gewähltes Spar- 
system aufgegeben. Nicht dass seine tabellarischen Übersichten 
Unrichtigkeiten enthielten, aber sie sind zu wenig übersichtlich. 
Die Anordnung der Verballehre hat mehrfache Abänderungen er- 
fahren, über deren Nutzen oder Abträglichkeit ich den Leser selbst 
urtheilen lassen will. Denn da ohne Zweifel durch ein Elementar- 
buch auch der Gang des Unterrichtes vorgeschrieben ist, genügt 
es, die Beihenfolge der einzelnen Abschnitte vorzuführen. Nach der 
tabellarischen Übersicht folgen: Präsens und Imperfect Activi und 
Medii, Augment, Verba contracta, die vier ersten Classen der Verba 
auf - o und daneben (in zwei nebeneinanderstehenden Coiumnen) das 
tf-tische Futurum Activi und Medii, das contrahierte Futurum Act. 
und M., der a-tische Aorist A. u. M., der Ersatz-Aorist A. u. M., 
der Stamm-Aorist A. u. M., das & - Passiv-Futurum und der $- 
Passiv- Aorist, das Stamm-Passiv-Futurum und der Stamm-Passiv- 
Aorist, die Formen des Perfectstammes, Verbaladjectiva , einzelne 
Unregelmäßigkeiten der Verba auf -co. Bei dem nachfolgenden Theil 
der Flexionslehre konnte von der gebräuchlichen Behandlungsweise 
kaum abgewichen werden, auch die Classentheilung der unregel- 
mäßigen Verba auf -o ist nach Curtius gegeben. So viel über die 
Anlage dieser Formenlehre. Indem ich auf das Einzelne übergehe, 
scheinen mir folgende Ausstellungen nothwendig. Die §. 8 im An- 
schlüsse an Hintner aufgeführten Enkliticä nhy öi (Hintner schreibt 
richtiger -df) sind sicher überflüssig, zumal sie dem Schüler ja 
doch zunächst nur in Composition entgegentreten. §. 24 ist <pvXccx-os 
und duc-is nicht unmittelbar gleich zu setzen, da letzteres aus 
*duc-e8 hervorgegangen ist (vgl. Apolones usw.), noch weniger 
(pvlax-sg und duc-es, da ja bei letzterem das e lang ist. In dem 
Paradigma von cplty, welches nebst dem von <pvXa £ das einzige 
ist für die consonantischen Stämme, steht infolge eines Druckfehlers 
(pteß-t(v) statt Zu p sl&a 1 ) (§. 28) gehört ein Hinweis 

l ) Zu dieser Form hätte ein Stern gesetzt oder bemerkt werden 
müssen, dass sie in der Literatur nicht belegt ist. Dasselbe gilt von 
peynkog (§. 39) scribtus (S. 39), ctkjog päXjov u. a. (S. 40), oCorrifn 
(S. 56) und anderen nur erschlossenen Formen. 
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anf Stamm *(iei£og-. Die Fußnote S. 16 schwindet zwischen 
Vocalen wie in bo-um “ muss nothwendig durch „v“ hinter „wie“ 
ergänzt werden. In neifro(jy (§. 35), ebenso in der Fußnote S. 20 
„aus j&v“, in xej- xejrjxat, xijoixo (S. 61) und anderwärts wird 
auf einmal das Zeichen ,J“ eingeführt, ohne dass ich irgendwo 
eine nothwendige Bemerkung hierüber gefunden hätte. In dem 
Capitel über die Zahlwörter ist xexxaQeg als die gewöhnliche 
attische Form voranzustellen (vgl. Meisterhans, Gramm, d. attischen 
Inschr. 2. Aufl. §. 60, 2), desgleichen xQsig xal dexa, xsxxaQsg 
xal öexa zu schreiben, wie auch Hintner und v. Hartei thun (vgl. 
Meisterhans ib. §. 60, 10, 11). §. 57 (S. 29, Z. 5 v. u.) steht 
fälschlich ein Stern. Der S. 35 und 41 angenommene Wandel von 
-v(i- in ist wissenschaftlich unbegründet und auch als Aus- 
kunftsmittel für die Schule bedenklich; ich verweise der Kürze 
halber auf G. Meyer, Griech. Gramm. 2. Aufl. S. 265. §. 58 steht 
wieder einmal die von der Wissenschaft endgiltig beseitigte Ansicht, 
dass kv(o und tös die Personalendungen -pi, beziehungsweise -fh 
eingebüßt haben. Was ebendort der Vergleich von si-m si-s si-t 
si-nt mit Ivco usw. soll, ist nicht einzusehen, da ja der Optativ 
stets die secundären Personalendungen gehabt hat. Natürlich muss 
auch in der 1. Person des Singulars des sigmatischen Aorists die 
Endung v abgefallen sein (S. 41, Fußnote ***). Widersinnig ist 
die Bemerkung S. 46: „Von zwei Consonanten tritt der erste vor, 
wenn er muta cum liquida ist.“ Es müsste doch wohl heißen: 
„wenn er eine Muta, der zweite eine Liquida ist.“ Wenn in der 
auf S. 57 stehenden Tabelle zu den Formen xiftel\Ly[v ÖLÖolfirjv 
iaxaifiriv bemerkt wird „wie xoloI^tiv , nur 7 ) e statt o und 
8 ) a statt o“ , 60 ist dies doch eine gar zu äußerliche Behandlung 
der betreffenden Formen. S. 61 wird fälschlich gelehrt, dass el für 
iööL, foflz für sö&i stehe; das Richtige ersieht man wieder aus 
G. Meyer, Griech. Gramm. 2. Aufl. §. 486. Damit schließe ich meine 
Bemerkungen, wenn ich auch noch dies oder jenes vorzubringen 
hätte, und betone nur nachdrücklich, dass die gemachten Ausstel- 
lungen nicht in subjectiven Anschauungen ihren Grund haben, sondern 
anerkannte Thatsachen der Wissenschaft betreffen, von denen auch der 
Herausgeber einer elementaren Formenlehre Kenntnis nehmen muss. 

Nicht eingehender untersucht habe ich, ob das Buch seinem 
Titel gemäß die Forderung erfüllt, dass der attische Dialect in 
einer der Unterrichtsstufe entsprechenden Vollständigkeit dargestellt 
werde oder ob andererseits vielleicht eine oder die andere unattiscbe 
Form sich eingeschlichen habe. Besonders bemerken will ich nur, 
dass das S. 64 aufgeführte otyvvfu überhaupt in der attischen 
Prosa nicht vorkommt; aber auch die beiden Perfecta von avoiyvvyu, 
können fehlen, wie aus Kägi, Griech. Gramm., Vorrede S.IX, Anm. 3 
zu ersehen war. 

An Druckfehlern verzeichnete ich mir: S. 28, Z. 9 v. u., 
3. Columne „ovdvo“ , S. 47, Z. 16 v. o. „twram“, S. 51, Z. 6 
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v. o. rt fu6d , d(o ii , S. 60, Z. 12 y. o„ 2. Columne „fjg “ , S. 62, 
Z. 12 v. o., 2. Colnmne ypo- für yi/o- (überhaupt gibt es aber 
keine Stammform yvo sondern nur yi/ca-, während yt/o~ durch 
lautgesetzliche Verkürzung des co entstanden ist), S. 63, Z. 10 v. o. 
tedvednog, S. 63, Z. 1 v. o. fehlen zu r s'th/i^xa 1 ) und ds'do/xa 2 ) 
die betreffenden Noten. Auch Accente sind mehrmals abgesprungen, 
so S. 32, Tab. IV i-ßcd-ov , S. 44, Z. 13 v. o. ßka-(p&r}-6£0&ca, 
S. 64, Z. 11 v. u. iggcoycc, S. 67, Z. 15 v. o. yiyvo^cu^ S. 68 
Z. 21 v. o. iG%rjxa. 

Die Fußnoten S. 3, 13 (**), 38 (*) entsprechen nicht dem 
Zwecke des Buches. 

Müller H. D. und Lattmann. Griechische Grammatik für 
Gymnasien. Auf Grundlage der vergleichenden Sprachforschung 
bearbeitet. 2. Theil. Ausgabe B. Syntax der attischen Prosa. Von H. 
D. Müller. Göttingen 1888, Vandenhöck u. Ruprechts Verlag. VIII 
und 116 SS. 

Den zweiten Theil der Müller-Lattmann’schen Grammatik (er- 
schienen 1887) habe ich im Jahrgang 1888 dieser Zeitschrift, 
S. 519 ff. einer ziemlich eingehenden Besprechung unterzogen, aus 
der mit hinlänglicher Deutlichkeit hervorgeht, dass die Syntax durch 
eine Reihe eigenartiger Vorzüge sich vor anderen Arbeiten dieser 
Art hervorthut. Die vorliegende Ausgabe B unterscheidet sich von 
der 1887er Ausgabe eigentlich nur dadurch, dass die aus Homer 
und Herodot entnommenen Beispiele und ebenso alle auf diese beiden 
Schriftsteller ausschließlich sich beziehenden Bemerkungen weg- 
gelassen sind. Klärlicherweise ist der Verf. durch diese Beschrän- 
kung dem Wunsche jener Schulmänner entgegengekommen , welche 
ausschließliche Berücksichtigung der attischen Syntax gewünscht 
haben. In einigen wenigen Punkten ist eine geringe Abweichung 
in der Anordnung, beziehungsweise Gliederung des Stoffes zu ver- 
zeichnen. Die Pronomina personalia, reflexiva und possessiva sind 
unter eine Rubrik zusammengefasst. Aus der Lehre vom Dativ ist 
der „Dativ der räumlichen Nähe“ verschwunden, die Bezeichnung 
„räumlicher Genetiv“ ist durch die zutreffendere „uneigentlicher G.“ 
ersetzt und statt der Abtheilung „Genetiv bei den Verben und Ad- 
jectiven von possessiver Bedeutung“ steht jetzt der „Genetiv bei 
Verben des Besitzes und der Aneignung.“ Endlich hat auch die 
Gruppierung der Lehre von den „Tempora“ insoferne eine Änderung 
erfahren, als jetzt die „temporale Bedeutung der präsentischen und 
aoristischen Nebenformen“ in einem Paragraph abgehandelt wird. 
Im übrigen sind mir wesentliche Veränderungen nicht aufgefallen. 

Wen dt Dr. G., Griechische Schulgrammatik. Berlin 1888, G. 
Grote’sche Verlagsbuchhandlung. XIV und 286 SS. 

Während man von mancher Erscheinung auf dem Gebiete 
der Unterrichtsliteratur, und zwar nicht nur mit Rücksicht auf die 
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griechische Sprache, sondern im allgemeinen, mntato sensu das 
Horazische „Nos numerus sumus“ mit Fug und Recht anwenden 
kann, darf die von Wendt herausgegebene Grammatik das berech- 
tigte Interesse eines jeden Schulmannes in Anspruch nehmen. Zwar 
wird wohl niemand die Erwartung hegen, ganz neue Bahnen ein- 
geschlagen zu sehen; denn wer in der Literatur der griechischen 
Schulgrammatiken bewandert ist, wird unumwunden zugesteben 
müssen, dass die Methode der Hauptsache nach heutzutage als fest- 
stehend betrachtet werden kann. Nachdem der von einer Seite 
gemachte Versuch, in der Lehre vom Verbum vom sogenannten 
starken Stamme auszugehen, so viel mir wenigstens bekannt ge- 
worden ist, keinen Anklang in weiteren Kreisen gefunden hat, kann 
es sich bei der Formenlehre nur um die Anordnung des Verbums 
nach Verbalclassen und Tempusstämmen handeln. Und hier dürfte 
der vermittelnden Richtung, wie sie in den Grammatiken von 
von Hartel-Curtius und Gerth eingeschlagen ist, der Sieg 
zufallen. Im einzelnen freilich wird es noch möglich sein, den 
Lernstoff in übersichtlichere Form zu bringen, wozu auch in unserer 
Grammatik einige Ansätze gemacht sind. Wir werden später davon 
handeln. Eine andere jetzt viel behandelte Frage ist die nach dem 
Umfange des in eine Schulgrammatik aufzunehmenden Lehrstoffes. 
Ich brauche den Lesern dieser Zeitschrift diese Frage wohl nicht 
näher zu erörtern, da ich hinlängliche Bekanntschaft mit derselben 
voraussetzen darf. Nur einen mir zufällig aufstoßenden Gedanken 
möchte ich nicht in mir verschließen. Wer auf möglichste Be- 
schneidung des Lehrstoffes dringt, dürfte vielleicht doch zu wenig 
beachtet haben, dass bei allfälliger Privatlectüre, die der Schüler 
ja betreiben soll und gewiss mancher der begabteren, wenn er durch 
vernünftig und zielbewusst angelegten Unterricht zu lebendiger 
Freude an den herrlichen Schöpfungen hellenischen Geistes heran- 
gezogen ist, auch wirklich betreiben wird, nicht immer der Lehrer 
hinter dem Schüler her sein kann, um ihn über bisher noch nicht 
behandelte Formen oder Constructionen aufzuklären. Für solche 
Fälle möchte es sich vielleicht doch empfehlen, auch vereinzelten 
grammatischen Erscheinungen, insoweit sie bei dem nicht allzu- 
schwer zu bemessenden Kreise der inbetracht kommenden Autoren 
allenfalls begegnen können, in Anmerkungen ein bescheidenes Plätz- 
chen zu gönnen. Es scheint mir nicht überflüssig, das ausdrück- 
lich zu bemerken, da der Verf. unserer Grammatik in der Vorrede 
p. IV ausdrücklich erklärt, dass er in der Begrenzung des Stoffes 
noch weiter gegangen sei als Kägi. Die eben vorgebrachte Be- 
merkung hat nur ganz allgemeine Bedeutung, denn ich sehe mich 
verpflichtet ausdrücklich zu erklären, dass ich in eine Einzelunter- 
suchung über den Umfang des grammatischen Lehrstoffes in unserer 
und in Kägis Grammatik mich einzulassen nicht für nothwendig 
erachtet habe. Da ich nämlich eine unmittelbare Veranlassung 
nicht hatte, Specialsammlungen mir anzulegen, so glaube ich bei 
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dieser von allgemeineren Gesichtspunkten ausgehenden Beurtheilung 
der vorliegenden Grammatik, mich darauf beschränken zu dürfen, 
ihre methodische und wissenschaftliche Eignung zu Unterrichts- 
zwecken zu begutachten. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen hebe ich zunächst die 
hauptsächlichsten Punkte hervor, in welchen sich die Formenlehre 
unserer Grammatik von früheren Behandlungsweisen unterscheidet. 
Da dieselbe den Gang des Unterrichtes unmittelbar bestimmen soll, 
ist selbstverständlich die Lautlehre nicht systematisch behandelt, 
sondern es sind nur einige besondere Bemerkungen über Contraction 
(allgemeiner Begriff), Hiatus, Erasis, Elision und über die im Aus- 
laute stehenden Consonanten gegeben. Die §.16 stehende Be- 
merkung: „Statt oö sagte man in der jungattischen Sprache zz u 
ist nach Meisterhans Gramm, d. attischen Inschriften (1. Aufl.) 
S. 41 dahin richtig zu stellen, dass abgesehen von zio(6)eQa sowie 
von Fremdwörtern die alt attische Prosa überall rz für 66 brauchte. 
Hinsichtlich der Declination ist zu erwähnen, dass wie in anderen 
Grammatiken die o-Declination vor die a-Declination gestellt ist 
und je ein Paradigma für jede Gattung verschieden accentuierter 
Nomina gegeben ist. Die consonantischen Stämme sind unter eine 
Bubrik zusammengefasst. Im übrigen unterscheidet sich dieser Theil 
der Grammatik, abgesehen von untergeordneten Punkten, nicht von 
der hergebrachten Weise. In der Lehre vom Verbum dagegen 
finden sich einige Neuerungen. Im ganzen schließt sich die An- 
ordnung dem a verbo-Principe an. Abweichend von der üblichen 
Weise sind §. 128 die zweiten Aoriste des Activums und Passivums 
zusammengenomraen ; die bindevocallosen Aoriste sind von den Verben 
auf -ju getrennt und dafür nach Behandlung der letzteren eine 
eigene Classe der (unregelmäßigen) Verba auf -c o eingeschaltet, 
nämlich „Verba mit einem Wurzelaorist ohne Bindevocal“. Die 
zweite Classe dieser unregelmäßigen Verba auf -cd umfasst die 
Verba mit Synkope oder Metathesis. Dieser folgen in herkömm- 
licher Weise die e- Nasal- und Inchoativclasse und endlich die 
„defectiven“ Verba, zu welchen ideioa siiLagrai etcofra soixa 
{jxco ijQo^irjv &eco und ein Theil der Verba der Mischclasse ge- 
rechnet sind (dazu noch £acD, Ttoksco und anodidoyicu, cbviofiat). 
Diese Neuerungen sind unstreitig beachtenswert, wenn auch nicht 
verschwiegen werden darf, dass dadurch manche in der Präsens- 
bildung verschiedene Verba zusammongeworfen werden, wie z. B. 
§£io (pvco <pd avo yiyvd)6xco , xcdsco ßalXm zifivo s%a. In der 
ganzen Formenlehre (übrigens auch in der Syntax) sind die Er- 
läuterungen auf das knappste Maß beschränkt, dagegen ein Haupt- 
gewicht auf übersichtliche tabellarische Fassung gelegt. §. 137 
vermisse ich eine Angabe über die Bildung des medialen bez. pas- 
siven Perfectums und Plusquamperfectums der Verba der sogenannten 
Dehnclasse (vgl. von Hartei- Curtius §. 105, Kägi §. 94, 4). Im 
übrigen vermisse ich nichts Wesentliches; die Fassung der Regeln 
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und Erläuterungen ist eine klare und verständliche, die sprach- 
wissenschaftlichen Erklärungen, die allerdings nur sehr spärlich 
vertreten sind, entsprechen durchaus dem gegenwärtigen Standpunkte 
unseres Wissens, nur §. 161, 14 ist der alte Irrtlium der Gleich- 
stellung von gr. griyvv^u und lat. frango neuerdings aufgetischt. 
Wie oft habe ich ihn schon gerügt! Es seien mir noch ein paar 
Bemerkungen gestattet. Eigenthümlich klingt die Fußnote S. 33 : 
„Die Bezeichnung der 6 q ist = 6t und heißt Stigma.“ §. 106 
ist mir nicht fassbar, wie s in der 3. sing. perf. als eine Ver- 
kürzung des BindeYOcals a aufgefasst werden kann. §. 163 a, 7 
hätte zu iöitöiirjv ein Wort der Erklärung nicht geschadet. Die 
unmittelbare Nebeneinanderstellung von Xavftava) lateo (§. 171) 
und 7td6xco potior (§. 172) verleitet den Schüler zu dem irrigen 
Glauben, dass die betreffenden Verba auch im Wurzelauslaute iden- 
tisch seien, bekanntermaßen eine gänzlich verfehlte Ansicht. §. 176 
ist feQ- als Stammform zu ecQrjxa usw. angesetzt, während nur 
fge- als solche angesetzt werden darf; daher dann auch 

die falschen Ansätze fsfiQrjxa fsfsQrjpai für *££-J : Qr]-xa usw. 

Der dritte Abschnitt „Wortbildung“ bietet eine nach Bedeu- 
tungskategorien geordnete Zusammenstellung einer Anzahl abgeleiteter 
Nomina und Verba. In dem Capitel von der Wortzusammensetzung 
steht fälschlich §. 197 „Substantive mit Verben“ statt „mit 
V erbalnominibus“. 

Was die Syntax anlangt, so ist zunächst die Casuslehre nach 
richtigen sprachwissenschaftlichen Principien angelegt. Als eine 
Neuerung muss verzeichnet werden, dass die Präpositionen bei jedem 
einzelnen Casus behandelt sind, mit dem sie verbunden werden. 
§. 290 ist eine tabellarische Übersicht über sämmtliche Präpositi- 
onen gegeben. In der Lehre vom Verbum vermisse ich eine be- 
stimmte Andeutung über die Bedeutung der Modi der einzelnen 
Tempora; auch scheint mir der Unterschied zwischen Zeitart und 
Zeitstufe zu wenig scharf hervorgehoben. §. 323 fehlt eine Be- 
merkung über den Ausdruck des Verbotes in der 2. sgl. Die Be- 
handlung der Modi in abhängigen Sätzen weicht von der herkömm- 
lichen in manchen Punkten ab. Die hauptsächlichste Abweichung 
besteht zunächst in der zusammenfassenden Rubrik „Modusfolge im 
zusammengesetzten Satz“, worauf die einzelnen Nebensätze in fol- 
gender Ordnung behandelt werden : Relativ-, Temporal-, hypothe- 
tische, Finalsätze. Das Verständnis des zusammengesetzten Satzes 
kann nach der Meinung des Ref. durch diese Anordnung nur ge- 
winnen. Im einzelnen wünschte ich eine etwas schärfere Fassung 
der Relativsätze. Warum fehlen bei diesen die Sätze mit &<m, 
die, wenn man eine eigene Kategorie „Folgesätze“ nicht aufstellen 
will, doch hier am besten untergebracht würden? Sie sind §. 350 
beim Infinitiv behandelt und kürzer weggekommen, als selbst für 
eine Schulgrammatik gut ist. Die elliptische Erklärung von fti} 
mit dem Conjunctiv usw. (§§. 346 und 384) könnte unschwer durch 
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die richtige ersetzt werden. Um von weiteren Bemerkungen abzu- 
sehen, erwähne ich nur noch, dass in der Syntax eine große An- 
zahl gut gewählter Beispiele geboten ist. Eignen sich aber die 
aus Homer und Herodot gewählten Beispiele, die doch dem Schüler 
in manchen Partien früher zu Gesicht kommen werden, als er mit 
beiden Autoren bekannt geworden ist? 

Was über den homerischen und herodotischen Dialect beige- 
bracht ist, ist nach allen Seiten zu dürftig, und dieser Mangel 
wird auch durch die in der Einleitung gemachten Bemerkungen 
nicht begründet. Dagegen ist sehr dankenswert der von Dir. Uhlig 
bearbeitete Abriss der griechischen Metrik, der in mehr als aus- 
reichender Weise über dieses in wenigen Grammatiken behandelte 
Capitel aufklärt. Eine Erklärung der häufig vorkommenden Aus- 
drücke „logaödisch“ und „asynartetisch“, die ich meines Erinnerns 
nicht gefunden habe, hätte wohl nicht geschadet. Ein zweiter 
Anhang „Maße und Zeitrechnung“, ein Verzeichnis der Verba in 
alphabetischer Ordnung und ausführliche Register bilden den Ab- 
schluss des schön ausgestatteten Buches, das allen Schulmännern 
bestens empfohlen zu werden verdient. 

Dr. P. Meyer, Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deut- 
schen in das Griechische für Obertertia im Anschluss an 
die gebräuchlichsten Grammatiken. Leipzig 1888, B. G. Teubner. 
IV und 138 SS. 

Das vorliegende Übungsbuch enthält 82 Übungsstücke, welche 
sich folgendermaßen vertheilen: 1 — 9 Stücke mit regelmäßigen 
Verbalformen, 10 — 19 große Verba auf -tu, 20 — 36 kleine Verba 
auf -/ui, 37 und 38 Anhang über Augment und Reduplication, 39 
bis 54 unregelmäßige Verba nach der Curtius’schen Eintheilung, 
55—82 Casuslehre. Die eben mitgetheilte Anordnung zeigt, dass 
sie, wie der Titel des Buches besagt, mit den gebräuchlichsten 
Grammatiken in der That übereinstimmt, im übrigen aber wird im 
ganzen Übungsbuche einer Grammatik nicht mehr Erwähnung ge- 
than. Überhaupt beschränken sich die syntaktischen, in Fußnoten 
gegebenen Hinweise auf kurze Vermerke, wie „Genetiv“, „Optativ“ 
usw. Nur vor Stück 29 sind sieben Regeln eingeschaltet, die sich 
allerdings wie rari nantes ausnehmen. Man erwartet mit Bestimmt- 
heit, dass sie vorausgestellt sind, damit später auf sie zurück- 
verwiesen werden könne, doch dem ist durchaus nicht so. Darum 
scheinen sie mir aber auch ziemlich überflüssig. Sämmtliche Übungs- 
stücke mit Ausnahme von 10 — 12 bieten nur deutsche Beispiele, 
in den eben genannten sind auch griechische Übungssätze vor- 
handen. Nur wenige Stücke bestehen aus einzelnen unzusammen- 
hängenden Sätzen, sondern fast alle bieten geschlossene Stoffe, 
wobei sich gelegentlich unangenehm bemerkbar macht, dass die 
Fortsetzung eines Stückes durch mehrere andere unterbrochen wird, 
z. B. 60 mit dem Titel „Die wiedergefundenen Söhne“ wird erst 
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durch Nr. 74 fortgesetzt und jetzt erst erfährt der Schüler, warum 
jene Überschrift gerechtfertigt ist. Die Stoffe sind mannigfaltig, 
größtenteils dem Alterthume entnommen, jedoch auch an Anspie- 
lungen auf moderne Verhältnisse fehlt es nicht, so ganz besonders 
an solchen auf das Verhältnis der Deutschen zu Frankreich, z. B. 
76. Auch des eisernen Kanzlers berühmt gewordenes Wort hat in 
Stuck 69 Verwertung gefunden. Gegen die Wahl der Stoffe wird 
nicht viel eingewendet werden können, ebenso ist die deutsche 
Diction entsprechend. Dagegen hätte ich gewünscht, dass statt 
der unbestimmten Ausdrucks weise, die der Verf. liebt, die Namen 
der Personen und Städte genannt würden, wodurch die Erzählung 
belebt und interessanter wird. Vgl. z. B. 4, 51, 60. 

Innsbruck. Fr. Stolz. 


Grundriss der germanischen Philologie. Unter Mitwirkung von 
K. von Amira, W. Arndt, 0. Behaghel, A. Brandl, H. Jellinghaus, 
K. Th. von Jnama-Stemegg. Kr. Kälund, F. Kauffmann, F. Kluge, 
R. Kögel, R. v. Liliencron, K. Luick, A. Lundell, J. Meier, E. Mogk, 

A. Noreen, J. Schipper, H. Schück, A. Schultz, Th. Siebs, E. Sievers, 

B. Syinons, F. Vogt, Ph. Wegener, J. te Winkel, J. Wright heraus- 
gegeben von Hermann Paul. I. Lieferung. Mit einer Tafel. Straß- 
burg 1889, K. Trübner. 8“. 256 SS. 

Nachdem die classische, die englische und romanische Philo- 
logie vorangegangen sind, erhalten wir jetzt auch für die germa- 
nischen Sprachen einen Grundriss', d. h. eine Zusammenfassung 
dessen, was in den philologischen Wissenszweigen, welche sich auf 
germanische Völker beziehen, sicheres Resultat der Forschung ist 
oder für solches gilt. Ein derartiges Werk hat es bis jetzt nicht 
gegeben. Hoffmanns Deutsche Philologie im Grundriss von 1886 
war mehr eine Bibliographie. Das vorliegende Heft enthält eine Ab- 
handlung von Paul über Begriff und Umfang der germanischen Philo- 
logie, eine Geschichte der germanischen Philologie und eine Metho- 
denlehre von demselben, dann eine Runenlehre von Sievers und 
eine lateinische Paläographie von Arndt. Wie der auf dem Um- 
schlag mitgetheilte Prospectus ausweist, soll diesen vier Abschnitten 
ein fünfter über Sprachgeschichte folgen, bearbeitet von Sievers, 
Kluge, Noreen, Behaghel, te Winkel, Siebs, Kluge, mit einem Anhang 
über die lebenden Mundarten von Wegener, Lundell, Kauffmann, 
Wright, — dann ein sechster über Mythologie von Mogk, — ein 
siebenter über Heldensage von Symons, — ein achter über Literatur- 
geschichte (nur ältere Perioden) von Sievers, Mogk, Schück, Kögel, 
Vogt, Jellinghaus, te Winkel, Siebs, Kluge, Brandl, mit einem 
Anhang über Volkslieder von Lundell, Meier, Brandl, — ein neunter 
über Metrik von Sievers, Paul, Schipper, Luick, — ein zehnter über 
bildende Kunst und Musik von Schultz und Liliencron, — ein eilfter 
über Wirtschaft von Inama- Sternegg, — ein zwölfter über das 
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Recht von Ämira, — ein dreizehnter über das Kriegswesen von 
Schultz, — ein vierzehnter über Sitte von Kälund und Schultz mit 
einem Anhang über die Behandlung der volkstümlichen Sitte der 
Gegenwart’ von Mogk. 

Was dieser letzte Titel besagen soll, ist dunkel: Kälund 
und Schultz behandeln die Sitte, Mogk die Behandlung der Sitte! 
Auch das Programm über Metrik ist unverständlich, wenn es von 
Sievers heißt, dass er eine Metrik der altgermanischen Alliterations- 
dichtung liefern werde, Luick aber eine Metrik der alliterierenden 
(englischen) Dichtung und Schipper eine ‘englische Metrik*. Wich- 
tiger ist die Ausschließung der neueren Literaturperioden und die 
willkürliche Auswahl aus den Grenzwissenschaften der germanischen 
Philologie. Recht z. B. — worunter hoffentlich auch Staatsrecht 
verstanden ist, — aber nicht Geschichte, Kriegswesen, aber nicht 
Handwerk und Industrie. Hier scheint der Plan des Gröber’schen 
Grundrisses entschieden den Vorzug zu verdienen: in diesem ist 
auch der Geschichte der Wissenschaften in romanischen Ländern 
die gebürende Stelle eingeräumt. Man sieht, wie willkommen dies 
dem Forscher auf dem Gebiete etwa der französischen Literatur des 
12. Jahrhunderts sein muss, der über die theologischen und philo- 
sophischen Bewegungen dieser Periode so oft Auskunft braucht und 
in seinem Grundriss dann wenigstens die erste Orientierung findet. 

Doch Umfang und Folgerichtigkeit im Entwürfe eines solchen 
Werkes sind weniger wichtig als die Ausführung der gewählten 
Capitel. Und in dieser Beziehung darf man wohl nach dem vor- 
liegenden Heft, sowie nach dem Namen des Herausgebers und seiner 
Mitarbeiter erwarten , dass der Grundriss sich in seiner Vollendung 
als ein nützliches, vielgelesenes und vielgekauftes Werk darstellen wird. 

Weitaus das meiste des vorliegenden Werkes rührt von dem 
Herausgeber her. Was den Begriff der Philologie anbelangt, schließt 
er sich an Böckh an, nach welchem Gelehrten ihr die gesammte 
menschliche Cultur als Gegenstand zufällt. Trotz der Autorität 
Böckhs und seiner Anhänger verbindet jeder Mensch mit dem Worte 
Philologie eine andere, viel engere Vorstellung, und ich halte es 
nicht für gerathen, dem Sprach gebrauche Gewalt anzuthun, ohne 
eine begriffliche Kategorie aufzustellen, welche verschiedene For- 
schungsgebiete durch gemeinschaftliche Kennzeichen vereinigte. 
Denn wenn S. 5 Sprach- und Literaturwissenschaft zusammen mit 
der Technik der Textbehandlung als eine Gruppe ausgeschieden wird, 
auf welche man vorzugsweise den Titel Philologie anwenden könne, so 
scheint mir diese Gruppe gerade jener gemeinschaftlichen Kennzeichen 
zu entbehren. Sprachwissenschaft, d. i. Geschichte der Sprache, ist 
für denjenigen, der den Text eines Denkmals des 13. oder 18. Jahr- 
hunderts herstellt und erklärt, viel entbehrlicher als Literaturwissen- 
schaft, unter Umständen aber auch diese entbehrlicher als Theologie 
oder Jurisprudenz. Welche Wissenschaft mit der Behandlung schrift- 
licher Denkmäler im nächsten Zusammenhänge stehe, kann gar nicht 
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im allgemeinen angegeben werden. — Sprach- und Literaturwissen- 
schaft können nie von der Textbehandlung absehen, wohl aber diese 
unter Umständen von ihnen. Auch wer nach eigener Beobachtung 
einen gegenwärtigen Dialect beschreibt, muss den vorliegenden Text, 
in diesem Falle die gehörte Bede, seiner Untersuchungsobjecte kritisch 
behandeln. D. h. er hat sich immer die Frage vorzulegen, ob das 
Individuum den Dialect, auf den es ihm ankommt, rein spricht, 
und wenn nicht, wodurch es sich von dem reinen Dialect entfernt, 
durch physische Eigentümlichkeiten, Sprachfehler oder durch Beein- 
flussung von Seite einer fremden Mundart oder der Schriftsprache. 

Ich glaube man wird am besten thun, Philologie als Text- 
behandlung, d. h. Herstellung und Erklärung sprachlicher und 
schriftlicher Denkmäler aufzufassen, mag dieser Text ein Gedicht 
oder eine Urkunde, eine mathematische Abhandlung oder eine 
Küchenrechnung sein, und die Wissenschaften von den Sprachen 
und Literaturen als besondere Gebiete neben ihr anzuerkennen. Der 
universelle Charakter, den man dadurch der Philologio zuweist, ent- 
spricht auch den tatsächlichen Verhältnissen. Jede historische 
Wissenschaft braucht Philologie und bedient sich ihrer, der Histo- 
riker, der Jurist, der Cultur- und Kunsthistoriker. Es ist nur der 
Unterschied zwischen der Textbehandlung, welche z. B. ein Jurist 
seiner Rechtsquelle gegenüber an wendet, und ein Philologe im ge- 
wöhnlichen Sinne des Wortes, d. h. ein Gelehrter, der sich auch 
oder hauptsächlich mit der Textbehandlung von Werken der schönen 
Literatur befasst, dass dieser, obwohl er seinen juristischen Text 
ebenso gut verstehen muss als der Jurist von Fach, in demselben 
noch andere Dinge wahrnehmen wird, als dieser, d. i. sprachliche, 
stilistische und im allgemeinen künstlerische Eigenschaften, Vor- 
züge und Mängel, welche dem Juristen für seine Zwecke gleich - 
giltig sein können, obwohl gewisse ästhetische Eigenschaften von 
der Jurisprudenz, wie von der Mathematik gewürdigt werden. Vgl. 
meine Bede auf Scherer in der Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien 
1886, 11. Heft. 

Der Abschnitt über die Geschichte der germanischen Philo- 
logie drängt auf 143 Seiten eine ungemeine Fülle von thatsäch- 
licben Angaben zusammen, während B. v. Baumer mehr als 700 
brauchte, um den Stoff nur bis zum Jahre 1870 zu verfolgen. 
Naturgemäß ist die neuere Zeit am ausführlichsten behandelt, S. 94 
bis 151. Über das mehr oder minder an Autoren und Schriften, 
welche in einem so knappen Bericht aufgezählt und besprochen wer- 
den sollen, können wohl kaum zwei Menschen einer und derselben 
Meinung sein, wohl aber werden viele die Empfindung und Über- 
zeugung haben, dass die Schilderung einzelner Gelehrten einseitig 
und darum ungerecht und historisch unrichtig ist. Ich meine vor 
allem Lachmann. S. 88 handelt von seinen Ausgaben Iwein, Nibe- 
lungen und Klage, Walther, nachdem S. 82 f. die 'Auswahl* be- 
sprochen worden war, aber mit keinem Worte verräth der Verf., 
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dass durch die Textgestaltung sowohl, als durch die Anmerkungen 
ein ungeheuerer Fortschritt in der Erkenntnis der mittelhochdeut- 
schen Sprache, besonders ihrer feineren idiomatischen Eigenschaften, 
und ebenso der mittelhochdeutschen Poetik bezeichnet wird, und 
wenn man bedenkt, welche ungenügenden Hilfsmittel dieser Er- 
kenntnis zugebote standen, dass damals noch nicht einmal der 
vierte Band von J. Grimms Gramm., die Syntax, erschienen war und 
ein Wörterbuch noch nicht existierte, so wird man nicht anstehen, 
diese in Anmerkungen und Conjecturen zerstreute Leistung als seine 
glänzendste und fruchtbarste anzusehen. Dass Paul darüber schweigt, 
ist um so auffallender, als er selbst in seiner mittelhochdeutschen 
8yntax dieser Lachmann’schen Richtung auf das Idiomatische der 
alten Sprache gefolgt ist und dabei schöne Resultate gewonnen hat. 

Lange nicht ausgebeutet sind Lachmanns poetische Beobach- 
tungen; siehe z. B. in Iwein 3474; sie stecken vor allem in der 
Nibelungenkritik. Schon Scherer hat einmal im Gespräche gesagt: 
‘Wenn die ganze Lachmann’sche Liedertheorie falsch ist, so kommen 
die Beobachtungen, welche ihn zu der Scheidung der Lieder und 
Interpolationen veranlasst haben, der Poetik zugute.’ — Ebenso- 
wenig werden von Paul die Verdienste Haupts um mittelhochdeutsche 
Syntax und Stilistik hervorgehoben. Allerdings Schüler haben Lach- 
mann und Haupt nach dieser Seite hin kaum gehabt, sie kamen 
mit ihren feinen Beobachtungen wohl keinem sehr lebhaften Be- 
dürfhisse entgegen, viele jüngere, sonst sehr verdienstvolle Gelehrte 
sind in der Kenntnis des Mittelhochdeutschen, trotz der Wörter- 
bücher, in welche die Beobachtungen Lachmanns und Haupts zum 
großen Theil übergegangen sind, hinter ihnen zurückgeblieben, statt, 
was man doch erwarten durfte, sie darin zu übertreffen, — aber das 
ist nicht die Schuld Lachmann6 und Haupts, denen wir alles ver- 
danken, was wir von der alten Dichtersprache wissen oder wissen 
könnten, wenn wir von der Schulgrammatik, also der Laut- und 
Formenlehre und den einfachsten Formen der Syntax absehen. — 
Über Lachmanns Begründung der mittelhochdeutschen Metrik wird 
zwar gesprochen, aber keineswegs mit Billigkeit. Dass Lachmann 
mitunter Beobachtungen über metrische Phänomene mittheilte, für 
die er keinen metrischen oder sprachlichen Grund finden konnte, 
oder die, wie er selbst angibt, sich nur auf eine gewisse Gruppe 
von Dichtern beziehen, verdiente Lob, nicht Tadel. Die Charak- 
teristiken Müllenhoffs und Scherers leiden an anderen Einseitigkeiten. 
Aber ich gebe darauf nicht ein. 

Die Methodenlehre zerfällt in sechs Abschnitte: 1. Allgemeines, 
2. Interpretation, 3. Textkritik, 4. Kritik der Zeugnisse, 5. Sprach- 
geschichte, 6. Literaturgeschichte. Das große Talent Pauls, das 
Gemeinsame und Unterscheidende in einzelnen Geistesoperationen zu 
finden und anschaulich darzustellen, bewährt sich hier ähnlich, wie 
in den „Principien“ — und viele Fehler gegen inductive, wie dednc- 
tive Logik, welche im Betrieb der deutschen Philologie gemacht 
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worden sind und noch gemacht werden, erscheinen in heller Beleuch- 
tung. Am wenigsten gelungen und fast dürftig, scheint mir, was 
im sechsten Abschnitt über künstlerische Technik gesagt wird. 

Der Ausdruck ist wie bei Paul oft nicht sehr sorgfältig. S. 215 
„Würde man dabei auf den Inhalt eingehen, so würde man dazu 
gelangen“ — , S. 223 „nach dem Übereinstimmenden, was sie ent- 
halten.“ 

Wi en. ß. Heinzei. 


Beowulf*, Untersuchungen von Bernhard ten Brink. Straßburg 
1888, K. J. Trübner. (Quellen und Forschungen zur Sprach- und Cultur- 

f eschichte der germanischen Völker. Herausgegeben von B. ten Brink, 
!. Martin, E. Schmidt. 62. Heft.) VIII und 248 SS. 

In den ersten neun Capiteln dieses mit bekannter Gelehrsam- 
keit und ungemeinem Scharfsinne geschriebenen Buches stellt der 
Verf. folgende Theorie über die Art der Entstehung des uns vor- 
liegenden Beowulftextes auf : Derselbe rührt im ganzen und großen 
aus der Feder eines Mannes her, der zwei ihm handschriftlich über- 
lieferte Paralleldarstellungen von B.s Schicksalen in einander ver- 
arbeitete, manches weglassend, aber nichts von eigenem hinzufügend. 
Nachdem so der Text im allgemeinen festgestellt war, wurde er 
von einem Interpolator erweitert, aber ebenfalls sehr maßvoll: dem- 
selben sind etwa die Verse 105 — 14. 1056 — 62. 1258. 1261 — 76. 
1562. 1688 — 93. 1723 — 68 zuzuschreiben. Auch ein Schreiber 
hat durch Einfügung des sinnlosen Verses 3005 seine Spur zurück- 
gelassen. 

Diese beiden Paralleldarstellungen giengen selbst wieder auf 
einzelne Lieder von B. zurück. Die erste setzte sich aus drei, 
A, C und F, zusammen, die zweite aus vier, B, D, E und G. 
Jedes dieser Lieder war bereits, so lange es noch mündlich cur- 
sierte, durch Interpolationen erweitert worden, neue traten hinzu 
bei der schriftlichen Fixierung. Diese Interpolationen, vor allem 
die mündlichen, wurden nicht auf einmal gemacht, sondern jeder 
Sänger machte solche Zusätze, so dass dieselben in ihrer Art und 
ihrem Alter sehr verschieden sind. Da dieselben fast niemals von 
dem Sänger neu erfunden, sondern nur irgend einem andern ihm 
bekannten Liede, das denselben Gegenstand behandelte, entnommen 
wurden, kann es Vorkommen, dass die Interpolation sogar alter- 
tümlicheren Charakter zeigt, als das eigentliche Lied. Außerdem 
konnte dem Sänger mehr als ein solches Lied im Gedächtnis liegen, 
und somit die Interpolation selbst wieder in Untervarianten zerfallen. 
Das Lied selbst konnte wieder auf ältere Lieder zurückgehen, die 
der Bedactor desselben nur durch Einschübe, die entweder von ihm 
selbst oder aus anderen Liedern herrühren, verbunden hat: so geht 
C in einem Theile auf eine nur hierdurch erhaltene Partie von A 
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zurück, in einem andern auf ein Lied X, welches andererseits wieder 
D zur theilweisen Vorlage gedient hat. 

Es wird nun bei jedem einzelnen Verse zu zeigen versucht, 
welchem Liede er angehört, ob dem Kern eines Liedes oder einer 
Interpolation, und im letzteren Falle, ob einer mündlichen oder 
schriftlichen, einer vor- oder nachdiaskeuastischen, einer in sich ein- 
heitlichen oder selbst bereits wieder combinierten. Hervorgegangen 
ist diese Theorie, nach dem Eingeständnisse des Verf.s, aus der 
von Müllenhoff in der Zschr. f. d. A. 14, 193 ff. seinerzeit auf- 
gestellten, die nun neuerdings ziemlich unverändert in dem aus 
seinem Nachlasse herausgegebenen Buche „Beowulf. Untersuchungen 
über das angelsächsische Epos und die älteste Geschichte der ger- 
manischen Seovölker. Berlin 1889“. S. 110 ff. erscheint. Es wird 
nicht überflüssig sein, die Müllenhoff sehe Theorie hier in Kürze zu 
recapitulieren und der daraus abgeleiteten zur Vergleichung gegen- 
überzustellen : „Außer der Einleitung 1 — 193 .... zerfällt das 
Gedicht noch in 4 Theile oder Abschnitte, I. 194 — 836 ... II. 

837—1628 . . . m. 1629—2199 ... IV. 2200—3183 Der 

erste und letzte Theil enthalten zwei alte Lieder von verschiedenen 
Verfassern. Das erste Lied erhielt, wahrscheinlich von zwei ver- 
schiedenen Händen, zuerst eine Fortsetzung n, dann die Einleitung. 
Ein dritter, den wir mit A bezeichnen, fügte eine zweite Fortsetzung 
HI hinzu, interpolierte aber zugleich, um seine Fortsetzung anzu- 
knüpfen, I und besonders n an mehreren Stellen. Ein vierter . . . 
B verband endlich das zweite Lied mit dem von A bis 2199 fort- 
geführten Werke und erweiterte das Ganze durch Einschaltung sehr 
beträchtlicher .... Zusätze.“ 

Gegen zwei abweichende Theorien, gegen die Möllers von 
einer ursprünglichen strophischen Gliederung des ganzen Beowulf 
und gegen die Sarrazins von der dänischen Herkunft desselben, 
wird in den beiden folgenden Capiteln Stellung genommen. Die 
Ansicht Sarrazins wird auch von Bugge verfochten. Dieser weist 
darauf hin, dass der Kampf mit Grendel und seiner Mutter sich 
ganz ähnlich in zwei skandinavischen Sagen findet, bricht aber 
seinem Argumente selbst die Spitze ab, indem er für dieselben nord- 
englischen Ursprung annimmt. Worauf sich diese seine Ansicht 
stützt, weiß ich nicht; für skandinavische Herkunft dieser Motiven- 
gruppe ließe sich anführen, dass sich dieselbe, mehr oder minder 
umgewandelt, auch in deutschen Gedichten findet, welche auf fran- 
zösische Quellen zurückgehen: In der Krone des Heinrich v. d. 
Türlein 9203 — 463 — ein Held im Kampfe mit einem Wassor- 
raanne, schlägt diesem den rechten Arm ab; danach Kampf mit 
einem wilden Weibe, große Gefahr, da sie ihn so unter dem Arm 
mit sich schleppt, dass er das Schwert nicht gebrauchen kann ; endlich 
gelingt es ihm, sich zu befreien und sie zu besiegen — Wigalois 
6279 — 422 — ein Kitter wird von einem Kiesen auf den Grund 
des Meeres gezogen, wobei beide das Leben einbüßen ; ein zweiter 
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Ritter wird von der Fran dieses Riesen in ihre am Wasser gelegene 
Höhle geschleppt; große Gefahr, da er am Anfang zn stolz war, 
das Schwert gegen ein Weib zn gebrauchen, und es nun nicht 
mehr thnn kann ; wunderbare Rettung, die speciell an die Erzählung 
von Ormr Störolfsson erinnert — Gotfrieds Tristan 15918 ff. — 
ein Held im Kampfe mit einem Riesen schlägt diesem den rechten 
Arm ab; folgt ihm in sein am Wasser gelegenes Haus; zweiter 
Kampf, in dem der Riese erschlagen wird. 

Das 12. Capitel führt die Überschrift Jüten und Gauten. Es 
wird daran festgehalten, dass die englischen Jüten ein aus Jütland 
eingewandertes nicht-dänisches Volk seien, dessen Name „auch 
nachdem die Hauptmasse dieses Stammes nach Britannien abgezogen 
war, an ihrem ursprünglichen Wohnsitze haften blieb und demnächst 
auf die in denselben eindringenden, mit den Resten der alten Be- 
völkerung nach und nach sich verschmelzenden Dänen übertragen 
wurde.“ Unter den Geätas werden andererseits im Gegensätze zu 
Bugge-Fahlbeck mit Müllenhoff-Ettmüller die altnordischen Gautar 
„die jetzigen West- und Ostgötar im südlichen Schweden“ ver- 
standen. 

Im 18. Capitel wird über Heimat und Entstehungszeit des 
B. gehandelt. Die Thätigkeit des Gesammtordners wie des letzten 
Interpolators fallen noch ins 8. Jahrhundert, die erste Parallel- 
darstellung um das Jahr 690, die zweite um das Jahr 710. Ent- 
standen seien alle Lieder in anglischera Gebiete und zwar mit Aus- 
nahme von A 1 , der älteren Fassung von A, und F in Mercien. 
A 1 habe seinen Ursprung in Deira, F in Bernicien, also beide in 
Northumberland. 

Das 14. Capitel setzt die Handschrift des B. in die zweite 
Hälfte des 10. Jahrhunderts. Dieselbe sei von zwei Schreibern 
geschrieben, von denen der zweite seiner Vorlage treuer folge. 
Diese Vorlage sei westsächsisch gewesen, habe ihrerseits wieder 
auf einer kentischen beruht, diese wieder auf einer mercischen. 

Zürich. S. Singer. 


Dr. Oskar Schmeckebier, Deutsche Verslehre. Berlin 1886, 
Weidmann. 148 SS. 

Das vorliegende Buch verdient eingehende Beachtung. Denn 
schärfer als irgend eine der mir bekannten Verslehren arbeitet es 
den accentuiorenden Charakter der deutschen Metrik heraus und 
sucht alles das zu beseitigen, was wir in derselben als Erbschaft 
aus jener Zeit fortschleppen, da man den deutschen Vers ohneweiters 
nach Analogie des antiken beurtheilte und zu regeln trachtete. Der 
Ausdruck Länge und Kürze statt Hebung und Senkung findet daher 
keinen Platz mehr; es war nur folgerichtig, dass auch von jam- 
bischem oder trochäischem Gang des deutschen Verses nicht mehr 
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gesprochen warde, sondern von anf- nnd absteigendem. Wir ver- 
stehen ja diese Bezeichnungen ohne weitere Erklärung; wir waren 
ja gewohnt, von steigendem oder fallendem Rhythmus zu hören. 
Warum der Verf. diese Benennungen nicht sieb aneignete? Ich 
vermuthe, weil er in weiterer Verfolgung seines Gedankens auch 
nicht mehr von anapästischem oder daktylischem Rhythmus reden 
durfte; dafür musste er aber neue Namen sich schaffen: die Wahl, 
die er traf — gleitende Verse — , ist ja ganz glücklich. Verse 
endlich, in denen Füße mit einfacher und solche mit doppelter 
Senkung wechseln, nannte er schwebende. 

Der starke Gegensatz gegen die antike Metrik, in den er sich 
unwillkürlich gedrängt fühlen mochte, machte die Rücksicht auf die 
älteren deutschen Versformen, wie sie vor schulmäßiger Aneignung 
des lateinischen Schemas in deutscher Literatur geübt wurden, noth- 
wendig. Wir alle wissen, dass die altdeutsche Metrik durch Lach- 
mann ihre erste Grundlage erhalten hat. Dass der Verf. nun auch 
für die neuhochdeutschen Verhältnisse manches von Lachmann 
lernen konnte, ist von selbst verständlich; aber er gieng weiter: 
er versuchte zu ähnlich scharfen Regeln — besetzen* — für die 
nhd. Metrik zu gelangen, wie es Lachmann für die ältere Zeit thun 
zu können glaubte. Auch hierin liegt eines der kennzeichnenden 
Merkmale des anregenden Buches. 

Der Verf. fühlte sich in allen diesen Dingen bis zu einem 
gewissen Grade als Neuerer, und so finde ich es schließlich erklär- 
lich, dass er sein Ziel scharf — fast starr — im Auge behaltend 
über das, was links und rechts auf seinem Wege lag, öfters hin- 
wegsah. 

Denn er verfällt in der That in sehr starke Einseitigkeiten ; 
und er möge es als Beweis des Interesses, das seine Arbeit erregte, 
ansehen, wenn ich bei Darlegung dieser Schwächen länger ver- 
weile: gerade weil sein Ausgangspunkt unzweifelhaft richtig ist, 
ist es nicht ohne Bedeutung, einzelne Übertreibungen, durch welche 
Misstrauen erweckt werden könnte, auf das Maß zurückzuführen. 

Allerdings ist der deutsche Vers ein accentuierender — ein 
wägender’, wie der Verf. ihn durchwegs nennt (ich behalte jenen 
Ausdruck bei, weil er allgemeiner verstanden wird als dieser); und 
'es gibt im Deutschen keine Silbe, welche nicht in der Senkung, 
keine Silbe, welche nicht in der Hebung stehen dürfte 1 (S. 19): 
auch darin stimme ich dem Verf. bei. Aber folgt daraus, dass die 
Tondauer einer Silbe (Länge*, 'Kürze’) ohne jeden Einfluss auf das 
rhythmische Gefüge bleibe? Warum vermiede man sonst Wörter 
wie z. B. freiheitlich im dreisilbigen gleitenden Reim? Diese 
Vernachlässigung der Tondauer führt S. 5 zur falschen Behaup- 
tung, dass es im Deutschen keine 'unbezieblich* (= absolut) starken 
und schwachen Silben gebe: aber der Ausdruck "stark", "schwach’ 
— dazu ist doch das Verbindungsglied 'mittel* zu fügen — bezieht 
sich eben in erster Linie auf die Tondauer und darnach, also nach 
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der Quantität, ist die Einteilung sehr gut möglich. Verbindet 
man das Merkmal der Tonstärke — des Accents — damit, so er- 
geben sich die Fälle : Stammsilben (die ja im Nhd. in der Regel 
lang sind) heißen stark, wenn sie den Hauptton tragen; heißen 
mittlere Silben, wenn sie nebentonig sind. Ableitungssilben sind 
ohne Rücksicht auf ihre Quantität stark, wenn auf ihnen der Haupt- 
ton ruht; ist das nicht der Fall, so sind alle langen Suffixe oder 
Praefixe (d. h. jene, die langen Vocal oder mehrfache Consonanz 
enthalten) mittlere, alle kurzen Ableitungssilben schwache Silben. 

Die Alleinherrschaft des exspiratorischen Wortaccents — der 
Tonstärke — in des Verf.s System hat auch zur Vernachlässigung 
des tonischen Accents geführt, der Tonhöhe. Sie ist für die Metrik 
in doppelter Hinsicht wichtig: zunächst weil sie es ist, auf welcher 
die ‘‘Melodie' des Verses, sein musikalisches Element zu allererst 
beruht. Ich hätte daher erwartet, dass der Verf. die Sätze der 
schlichten Rede nach ihrer Satzmelodie, dann die Abstufungen des 
tonischen Wortaccents, also die Wortmelodie, untersuchte und durch 
Notenbeispiele darstellte. Er that das ebensowenig, als er in seiner 
Verslehre auf physiologische Dinge Rücksicht nahm. Brücke hat 
auch hierin schon seit längerer Zeit den Weg gewiesen; mir ist 
nicht bekannt, dass irgend eine der neueren Verslehren mit seinen 
Ergebnissen sich auch nur näher beschäftigt, geschweige denn sie 
weiter ausgeführt hätte. 

Wir wissen ja bereits im allgemeinen, dass der tonische Accent 
des Behauptungssatzes in prosaischer Rede fallend, der des Frage- 
satzes steigend ist. Entsprechend auch der tonische Wortaccent. 
Aber über die Intervalle der Steigung wie der Senkung, insbesondere 
über das Schlussintervall sind wir nicht genauer unterrichtet. Ist 
es für bestimmte Sätze in einer und derselben Sprache überhaupt 
feststehend? Oder in welchen Grenzen bewegen sich die individu- 
ellen Schwankungen? Dass auch für den Vers die Melodie des 
tonischen Accents Bedeutung hat, zeige z. B. der neuere Nibelungen- 
vers : sein rhythmischer Bau scheint zu verlangen, dass die soge- 
nannte Senkung am Schlüsse der ersten Vershälfte in gleicher Ton- 
höhe wie die vorhergehende letzte Hebung ausgesprochen werde 
(Burg Niedeck ist im Eisass, der Sage wohl bekannt’), und daran 
knüpft sich die Frage, ob diese gleiche Behandlung der zwei Schluss- 
silben nicht in deren ursprünglich gleichem metrischen Wert ihren 
Grund habe. Aber auch die Melodie der zweiten Vershälfte ist eine 
im großen und ganzen feststehende und regelmäßig wechselnde. 
Diese Bestimmtheit der Yersmelodie gehört ebenso zu den Kenn- 
zeichen dieses Verses und seiner Strophe, wie die Bauart seiner Takte. 

Noch in anderer Hinsicht kann die Erörterung des tonischen 
Accents für den deutschen Vers nicht entbehrt werden. Ich meine 
die wichtige und dem deutschen Verse wesentlich zukommende Er- 
scheinung der schwebenden Betonung. Schmeckebier unterscheidet 
zwei Fälle: 1. Regelrecht sei zu betonen ich wündörte mich, 

Zeitschrift t d. faterr. Gymn. 1889. VIII. u. IX. Heft. 51 
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dagegen verschiebe sich ein Ton in der Verbindung ich wünderU 
beständig mich; 2. man betone des Bergmännes Hans, 
dagegen spreche man die Silben mann nnd es c mit gleicher Be- 
tonung’ in der Verbindung des Bergmannes Gebäude; er ver- 
anschaulicht daher den schwebenden Accent in diesem Falle durch 
des Bergman'nes Gebäude. Das Unterscheidende soll also 
in dem Vocal der ersten Silbe liegen, die mit der folgenden um 
die stärkere Betonung concurriert : der Verf. gibt daher unbedenklich 
Tonverstärkung für die letzte Silbe in wunderte, der ein unbe- 
tontes e vorausgeht, zu; gewährt dem -nes in Bergmannes 
jedoch nur gleiche Stärke wie der Silbe man, weil diese vollen 
Vocal enthält. 

Man vergleiche nun aber in lebendigem Sprechen die beiden 
Wortverbindungen die innersten Gebäude und des Berg- 
mannes Gebäude — ist irgend ein Unterschied zwischen der 
Betonung des -en und des -es zu bemerken? Die Silben man 
und nes sollen 'gleich betont’ werden; nehmen wir an, die Ver- 
bindung, in der sie erscheinen, stehe in einem dreihebigen Verse: 
welche Silbe also erhält die zweite Hebung? Damit man nicht etwa 
das tönende n zum Hebungsträger stemple, wählen wir einen Ver- 
schlusslaut, wie etwa in: des Bergrathes Gebäude. Wer kann 
sich da eine schwebende Betonung, wie Sch. sie will, vorstellen, 
oder wer kann sie gar im Sprechen deutlich werden lassen? 

Vorerst aber sei bemerkt, dass Fälle wie die Betonung wun- 
derte nicht wohl mehr als schwebende Betonung bezeichnet werden 
können, weil die Sprache die Anordnung der Nebentöne in solchen 
Silbenverbindungen ganz von dem rhythmischen Bedürfnisse der Bede 
abhängig gemacht hat. Von einem festen Sitz des Nebentones 
im Praet. wunderte kann nur der mehr reden wollen, der die 
altdeutsche Tonabstufung ohneweiters ins Nhd. hinüberträgt; wir 
sagen nicht, wie der Verf. will: ich wündörte mich, sondern 
ich wunderte mich. Folgt auf das -e eine unbetonte Silbe und 
auf diese eine betonte, so stellen wir regelmäßigen Wechsel zwischen 
Hebung und Senkung her und sagen durchwegs wündere dich 
nicht. 

Eigentlicher schwebender Betonung näher kommen Fälle wie 
freiheitlich, da heit eine ins Gewicht fallende mittlere Silbe 
ist. Aber auch hier sind wir auf dem Wege, wenn der Bhythmus 
des Satzes nicht die Betonung des lieh verlangt, lieber beide Ab- 
leitungssilben, heit wie lieh, in die Senkung zu drücken, als auf 
heit den Nebenton, der unmittelbar dem Hauptton folgen müsste, 
zu legen. 

Ihren eigenthümlichen Spielraum hat die schwebende Betonung 
dort, wo eine starke mit einer mittleren oder schwachen Silbe con- 
curriert, so dass normale Scansion die Unterordnung des Haupttones 
unter eine nebentonige oder tonlose Silbe verlangen würde: also 
Anmüth, Freiheit, Arme usw. Auch in solchen Fällen will 
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natürlich der Verf. 'gleiche Betonung 1 ; er schreibt also 
Tief'sinn und Schönheit im Vereine walten (S. 32). 
Es wird schwerlich jemand geben, der, falls der steigende Rhyth- 
mus des Verses gewahrt bleiben soll, nicht trotz der Vorschrift, 
‘gleich* zu betonen, die zweite Silbe irgendwie hervorhöbe. 

Dieses 'irgendwie 1 aber lässt sich, scheint mir, scharf genug 
bestimmen, wenn man gutem Vortrag solcher schwebend betonter 
Auftakte und erster Hebungen horcht. Das Verhältnis der exspira- 
torischen Töne beider concurrierender Silben wird keineswegs ange- 
tastet, die zweite Silbe wird nicht stärker ausgesprochen, aber sie 
erhält einen höheren tonischen Accent. Im Zusammenhänge 
damit wird häufig die Tonstärke der ersten Silbe noch gesteigert, 
um auf diese Weise die Ausgleichung des Widerspruches zwischen 
Wort- und Versbetonung zu erleichtern. 

Und als die Ausgleichung dieses Widerspruches unter wesent- 
licher Mitwirkung des tonischen Wortaccents betrachte und erkläre 
ich die schwebende Betonung. 

Eine ähnliche Rolle dürfte ihm auch bei dem Enjambement 
zuzusprechen sein. 

Bei der Erörterung des (exspiratorisch’en) Wortaccents geht 
der Verf. von der richtigen Thatsache aus, dass die Betonung des 
deutschen Verses eine absteigende ist. Daraus zieht er das Gesetz: 
Der Hauptton des Wortes ruht auf der ersten Silbe. Bei dieser 
Fassung der Regel wird eine Unzahl Ausnahmen nöthig und die 
ganze Anordnung wird unübersichtlich. Viel vorteilhafter ist es, 
in der Formulierung des Gesetzes die begrifflich bedeutsamste Silbe 
als Träger des Haupttones zu bezeichnen. Während Sch. genötigt 
ist, die Ableitungen mit den unbetonten Präfixen ge-, be- usw. 
(er behandelt sie außerdem als "zusammengesetzte Wörter) unter 
die Ausnahmen zu stellen, ordnen sie sich bei der angedeuteten 
Fassung der Regel zwanglos ihr unter. Das Gleiche gilt für die 
Erörterung der untrennbaren Verbalzusammensetzungen. Die "zu- 
sammengeschobenen (zusammen gerückten) Wörter sind gar nicht 
als 'Ausnahmen 7 anzuführen, sondern ihre Betonung ist nach einem 
rein grammatischen Gesichtspunkte darzustellen; im allgemeinen 
werden sie nämlich heute, da sie als Worteinheit erscheinen, so 
betont wie sie es waren, als sie noch nicht durch den Wort-, sondern 
nur durch den Satzaccent verbunden waren. 

Die Vorrede sagt ausdrücklich: "Die folgende Schrift wagt 
den Versuch, eine Darstellung der deutschen Verskunst auf Grund 
der Lachmann'schen Forschungen zu geben ..." Dieselben haben 
sich sehr vorwiegend auf den altdeutschen Vers bezogen ; was hier 
an sicheren Ergebnissen vorliegt, auf die heutige Sprache und Metrik 
anzuwenden, so weit die Entwicklung der Sprache und die durch 
die Literatur geschaffene thatsächliche Praxis der Dichtung es ge- 
stattet, ist nur zu billigen. 
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Da beginnt aber der Verf. alsbald mit nahezu völliger Über- 
tragung der altdeutschen, von der Quantität der Silben stark be- 
einflussten Tonabstufung auf unsere gesprochene Sprache. Er ver- 
langt nicht etwa bloß die Betonung Entwerten, sondern auch 

ISS 113 1*34 I s 

antworten 1 ), liebliche, ja antwortende und wunderli eb- 

S 4 5 

lieh er e; das entspricht ja ganz wohl der altdeutschen Kegel, 
nimmer aber unserem heutigen Sprach gebrauche. Das ist nicht 
mehr neuhochdeutsch. Ebensowenig wie folgende Betonungen, die 
er, offenbar wieder im Anschluss an ältere Sprachstufen, als die 
gesetzmäßigen erklärt: entweder, Elendiglich, missachten, 
missarten ua. willkommen, bärmherzig, äbscheulich, 
fröhlocken, Nördost usw. Dieser Zug schematischen, willkür- 
lichen Kegeins des lebendigen Sprachgebrauches kehrt nun oft und 
oft in der Schrift wieder. So heißt es gleich zu Anfang : 'Ein 
Vers ist ein durch den Takt gebundener Satz. 5 Jeder wird über 
die Aufnahme des Begriffes Satz in diese Erklärung sich wundem. 
Später lernt er den Verf. näher verstehen, wenn er S. 37 liest: 
'Mit dem Schluss des Verses muss eine Satzpause zusammen- 
fallen/ Sie müsse nicht immer ein Satzschluss sein, eine geringere 
Pause innerhalb des Satzes genüge, erläutert der Verf. Wie eng 
er aber die Grenze zieht, zeigt das Beispiel: 

Wenn des Gottes letzter milder 
Schimmer sich vom See verlor, 
indem der Versschluss nach milder als ein Verstoß erklärt wird. 
Das Enjambement wird dadurch einfach wegdecretiert. Man erwartet 
ja nun wenigstens eine Auseinandersetzung über das, was als En- 
jambement zu gelten habe, damit die Grenze nach der negativen 
Richtung doch schärfer gezogen sei, wenn schon nicht der Begriff 
'geringere Satzpause’ deutlichere Bestimmung erfährt. Aber nichts 
von alledem. Die besondere Häufigkeit des Enjambements, das man 
wohl am deutlichsten als Durchschneidung eines Satztaktes 
durch das Versende definiert, im fünffüßigen 'jambischen' Vers des 
Dramas wird durch den Satz abgethan: ‘Gegen das Gesetz, dass 
mit dem Schluss des Verses eine Satzpause Zusammenfalle, wird 
nirgends häufiger verstoßen (!), als im Blankvers' (S. 69). 

S. 47 wird die Sorgfalt rühmend hervorgehoben, welche die 
mhd. Dichter der Blütezeit auf die Reinheit des Keimes verwendet 
haben. Die nhd. Literatur gewähre ein weniger erfreuliches Bild. 
Zum Theil seien dialectische Eigentümlichkeiten die Ursache. 
Fassen : las 8 en sei für den Oberdeutschen, der lassen spreche, 
unrein, wie las : Glas für den Glass sprechenden Norddeutschen. 
Hieran wird die ungeheuerliche Forderung geknüpft: 'Deshalb sind 
Wörter im Reim zu vermeiden, die eine verschiedene Aussprache 


*) Die Ziffern bedeuten die absteigenden Töne. 
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innerhalb des deutschen Gebietes erfahren.' Wenn nun aber — 
diesmal wunderlich nachsichtig! — der Verf. dem Süddeutschen 
sein lassen, dem andern sein Glass bei der Lectüre nhd. Dich- 
tungen gestattet, was bleibt denn dann an r erlaubten' Reimwörtern 
übrig? Ebenso unberechtigt und willkürlich ist es, die Apokope 
behüt 1 im Reim auf blüht (S. 83) u. dgl. als Verstoß zu erklären. 

Oder: Klingende Reime sollen in der Senkung nur das un- 
betonte e vertragen. Auch zwei selbständige Wörter im klingenden 
Reim zu gestatten, erregt dem Verf. Bedenken. In doppelter Hin- 
sicht r nicht gut' sei daher (S. 50) der Goethe’sche Reim : 

Wie das Wort so wichtig dort war, 

Weil es ein gesprochen Wort war; 
und überdies stammt er doch aus dem Divan! 

Wiederum C nicht statthaft* sind die Doppelreime aus Goethes 
Divan Lauf stört : aufhört, Erzklang : Herz bang, und 
zwar deshalb, weil ‘der eine Reim auf eine Silbe fällt, die gar nicht 
einmal hebungsfähig ist.’ Das steht aber im geradesten Wider- 
spruch zu dem, was S. 19 über die Hebungsfähigkeit jeder 
deutschen Silbe gesagt war; und -hört und -klang sind doch 
schwere Silben. Ebenso willkürlich ist daher die Verurteilung des 
Platen’schen Reimes: 

0 Zeit, in der ich rastete, 

In der mich nichts belastete (S. 53). 

Wie der Verf. ein Gegner des Enjambements am Versschluss ist, 
so gestattet er auch nicht das Hinübergreifen eines Gedankens, 
d. h. eines Satzes, in die folgende Strophe (S. 93). Er gestattet 
auch nicht in dem modernen Vierfuß (‘Knüttelvers') den Ausfall 
der Senkung und fertigt mustergiltige Gedichte in dieser Form, 
Gedichte, welchen man zum Theil die moderne Erneuerung und 
Veredlung des Verses verdankt, mit der Bemerkung ab, sie hätten 
weniger regelmäßigen Versbau' (S. 78). 

Lachmann hat seine scharf gespitzten Regeln als Ergebnisse 
der Beobachtung eines reichen Materials formuliert; er hat ihre 
Geltung auf eine bestimmte Zeit, auf bestimmte literarische Schulen, 
ja zuweilen nur auf eine Entwicklungsphase einer einzelnen dich- 
terischen Persönlichkeit beschränkt. Und selbst bei dieser großen 
Vorsicht hat das reichere Material, das später in die Untersuchung 
gezogen werden konnte, vielfache Correcturen anbringen müssen. 
Sch. aber geht theils von vorgefasster Meinung aus, theils bildet 
er sich die Meinung aus unzureichenden Einzelfällen und gibt nun 
dennoch seinen Regeln eine häufig anstößige allgemeine Fassung. 

Ein Ergebnis dieser Einseitigkeit ist die ausführlicher, als 
er es sonst thut, verfochtene Behauptung, dass die sogenannten 
freirhythmischen Gedichte, z. B. Goethes Prometheus, Grenzen der 
Menschheit, das Göttliche u. a., nicht in Versen, sondern in poe- 
tischer Prosa gedichtet seien. Er macht das sinnfällig, indem er 
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Goethes Gedicht r Das Göttliche* ohne Versabtheilnng, in fortlaufenden 
Zeilen abdruckt. Es ist aber nicht allzuschwer, innerhalb der ein- 
zelnen, durch den Sinn gekennzeichneten Abschnitte regelmäßig 
gebaute rhythmische Perioden (symmetrische Taktgruppen) zu con- 
statieren. Nur darf man nicht, wie der Verf. in seiner nun wohl 
genügend gezeichneten Einseitigkeit thut, den Heim als das nahezu 
nothwendige Erfordernis nhd. poetischer Technik betrachten, und 
darf auch nicht bloß die Hebungen zählen, sondern muss auch die 
Pausen messen. Alles das ohne künstliche Willkür und dem Tone 
der natürlichen Hede folgend, denen gerade die freirhythmischen 
Gedichte Goethes sich feinfühligst anschmiegen. Übrigens sei die 
Goetheforschung gebeten, durch eingehende und zusammenhängende 
metrische Untersuchung der hergehörigen Gedichte Ansichten, wie 
sie Sch. vorträgt, unmöglich zu machen. 

Noch sei erwähnt, dass der Verf. die Begriffe Lied Leich 
Spruch in ihrer für die mhd. Poesie ausgebildeten Bedeutung ohne- 
weiters auf die moderne Dichtung an wendet. Bei der Gattung 
Spruch befremdet das nicht mehr, sobald nicht bloß die Form, 
sondern auch der 'spruchartige Inhalt auf die Bestimmung ein wirkt; 
die Aufnahme des Wortes 'Leich* ist Sache eines erst zu schaffenden 
Übereinkommens - so wären die freirhythmischen Gedichte Goethes 
die besten Beispiele neuhochdeutscher Leiche — ; aber in den mhd. 
Liedbegriff fällt eine Reihe epischer Gedichte, und das widerspricht 
geradezu unserem heutigen Begriffe ‘Lied*. 

Soll das Buch Schulzwecken 1 ) dienen? Die knappe und, das 
muss anerkannt werden, durchwegs klare Fassung der einzelnen 
Sätze, der Mangel ausführlicher Discussion in Rücksicht auf geltende 
Ansichten, der umsomehr auffällt, weil das Buch durch so vieles 
Neuartige den Leser überrascht oder auch befremdet, spricht dafür. 
Andererseits war sich der Verf. gewiss bewusst, nicht bloß Be- 
kanntes in neue Formen gebracht, sondern einen entschieden eigen- 
artigen Aufbau der Metrik geliefert zu haben. Konnte er da der 
polemischen, erörternden Auseinandersetzung mit den Herkömmlich- 
keiten entbehren ? Hat er nicht gefühlt, dass so vieles als paradoxe 
Behauptung nunmehr dasteht, ohne überzeugende Begründung? Es 
oblag ihm, denke ich, eine widerstandsfähige Grundlegung zu liefern 
— die ist ihm durch das Buch von Assmus, das ihn offenbar be- 
einflusst hat, keineswegs schon vorweggenommen — ; es oblag ihm, 
das Gebiet der Metrik und ihrer Hilfswissenschaft, der Prosodik, in 
annähernder Vollständigkeit zu behandeln. Das hat er nicht ge- 

*) Schon vor dieser Schrift hatte der Verf. einen r Abriss der deutschen 
Verslehre und der Lehre von den Dichtungsarten. Zum Gebrauch beim 
Unterricht’ (Berlin, Weidmann, 28 SS.; in zweiter Auflage 1886) veröffent- 
licht. Dieses Handbüchlein enthält bereits Grundgedanken der späteren 
Arbeit. Die Folgerungen aus denselben sind hier weder so umfassend 
noch so scharf wie dort gezogen ; andererseits sind aber — zum Vortheil 
des Schulgebrauches — manche Irrthümer und Einseitigkeiten der 'Deutschen 
Verslehre’ noch nicht zum Ausdruck gelangt. 


Digitized by v^ooQie 



Kamp , Der Nibelongen Not, ang. v. R. Löhner. 


787 


than. Auf einzelnes Fehlende wies ich früher schon hin. Dass 
die Quantitäteiehre ganz fehlt, mag er durch seinen Standpunkt 
vielleicht rechtfertigen wollen. Das Capitel über die Zusammen- 
rückungen ist nur für die Partikeln einigermaßen ausreichend, nicht 
aber für das Nomen. In der Verslehre entwickelt er den Begriff 
einer r Versreihe > als Unterabtheilung der Versgruppe. Zur sicheren 
Handhabung jenes Begriffes gelangt er weder selbst, noch bringt 
er den Leser. Dennoch ist der Gedanke beachtenswert. Denn er 
scheint mir mit Eigenthümlichkeiten des Satzaccents zusammen- 
zuhängen ; diesen aber behandelt er nirgends, wie es, gerade bei 
der Lehre vom Verse, nothwendig war. 

Die Beobachtungen und Einwendungen, die ich an das Buch 
knüpfen könnte, sind noch keineswegs erschöpft. Aber das Gesagte 
reicht ja wohl aus, um eine Vorstellung von seiner Art zu ver- 
schaffen. Es ist anregend von Anfang bis zu Ende. Der Wider- 
spruch überwiegt wohl. Ich fürchte nur, dass im Verf., der ganzen 
Art des Buches entsprechend, eine gewisse ablehnende Hartnäckig- 
keit im Festhalten der vorgetragenen Meinungen schon sich aus- 
gebildet habe. Sonst wäre ja freilich die angenehme Aussicht 
eröffnet, dass er an gesunde und stichhältige Hauptgedanken des 
Buches eine wirkliche Förderung der nhd. Metrik knüpfte, der all- 
gemeinere Anerkennung auch nicht ausbliebe. 

Wien. Joseph Seemüller. 

Der Nibelungen Not. In metrischer Übersetzung nebst Erzählung der 
älteren Nibelungensage von Dr. H. Kamp. Zweite, erheblich ver- 
besserte Auflage. Berlin 1888, Mayer u. Müller. VIII u. 198 SS. 

Dass an guten Übertragungen des Nibelungenliedes bis vor 
kurzem Mangel war, und dass vor allen die berühmte Simrock’sche 
Übersetzung in keiner Beziehung mehr genügte, unterliegt keinem 
Zweifel. Das hat sich jetzt gebessert, und vorliegendem Buche 
gebürt dabei einer der ersten Plätze. 

Inhaltlich ist Lachmanns Ausgabe zugrunde gelegt, und nach 
dessen Aufstellungen ein möglichst ursprünglicher, einheitlicher, 
durch nichts unterbrochener Text geliefert. Hie und da begegnet 
selbständige Auffassung. Einige wesentliche Abweichungen von 
Lachmann sind in der Vorrede (S. VI) zusammengestellt und zu 
rechtfertigen gesucht. Sie betreffen die Beseitigung bekannter Un- 
ebenheiten und verändern den Charakter der Handschrift A nicht 
allzusehr, wiewohl zuweilen B oder C der Vorzug gegeben wurde. 
Die in die Übersetzung nicht aufgenommenen Interpolationsstrophen 
wurden — soweit sie sich in größere Abschnitte zusammenfassen 
ließen — zum Schlüsse, auf S. 181 — 189 in knapper Prosaerzäh- 
lung nachgetragen. Zu neun Liedern finden sich da durch be- 
zeichnende Überschriften ersichtlich gemachte Nachträge, deren 
Kenntnis ja unter Umständen sein Gutes haben kann. Ich erwähne : 
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Siegfrieds Schwertleite; Hägens Erzählung von Siegfrieds Helden- 
taten; Der Empfang auf Isenstein; Siegfried holt seine Nibe- 
lungen; Siegfrieds letzter Abschied von Kriemhild ; Die Bahrprobe; 
Beschreibung des Hortes; Zerschlagen des Schiffes; Kampf mit 
Gelfrat und Else. 

Die ältere Sage ist mit anerkennenswerter Gründlichkeit 
in vier zusammenhängenden Abschnitten an passenden Stellen ein- 
gefugt, gewiss aber viel ausführlicher, als das Verständnis des mhd. 
Liedes erforderte. Wenigstens kann der Bef. aus eigener Erfahrung 
berichten, dass in den Mittheilungen der nordischen Überlieferung 
und deren Gegenüberstellung zu Schulzwecken — soll jene nicht 
Selbstzweck werden — große Zurückhaltung wünschenswert, ja 
geboten ist. Dahin gehören auch einige Namen, z. B. S. 34: Hialm- 
gunnar und Agnar. Manches hiebei hätte wiederum deutlicher dar- 
gestellt werden können. So S. 35, dass König Hialprek Schwäher 
der Hiordi8 und Großvater Sigurds war. S. 178, 1, a) bedürfte 
Gudruns Handlungsweise einer Erklärung. Bei allen diesen Erzäh- 
lungen ist das Fluchmotiv schön heraus gearbeitet. 

Die Sprache der Übersetzung verräth Gewandtheit und Fein- 
gefühl für die Bedürfnisse der modernen Sprache, wie den Stil des 
Originals. Schon dass die Übertragung dem Verständnis keine 
Schwierigkeiten bereitet, ist ein Vorzug. Sie gewährt aber auch 
ästhetischen Genuss, was bei Übertragungen aus dem Mittelhoch- 
deutschen bekanntlich schwer zu erreichen ist. Verbale und scla- 
vische Treue ist eben keineswegs angestrebt, und z. B. die viel- 
deutigen Wörter : rieh, muot u. ä. stets mit der nöthigen Freiheit 
wiedergegeben. Die beiden gefährlichen Klippen: Einführung von 
Archaismen und Vergewaltigungen der gegenwärtigen Sprache einer- 
seits und allzukühne Umgestaltung des Originals anderseits wusste 
Kamp glücklich zu vermeiden. Über die ganz einleuchtenden Grund- 
sätze hiefür vgl. Vorrede S. V. 

Die N ibelun gen Strophe ist natürlich beibehalten, doch 
gestattet K. sich nach Bedürfnis den Gebrauch stumpfer und klin- 
gender Reime, deren Reinheit zuweilen zu wünschen übrig lässt. 
(Z. B. I. 4. lang : Zank, I. 37. ziehn : kühn.) Weiterhin lässt der 
Verf. zu Gunsten unseres metrischen Gefühles Hebung und Senkung 
im Vers möglichst regelmäßig abwechseln, allerdings nicht aus- 
nahmslos. 

Erklärende Anmerkungen (in der Form von Fußnoten) sind 
mit Recht sparsam angebracht und aufs Nöthigste beschränkt. Nur 
S. 39 fg. bringen die Anmerkungen mythische Erläuterungen, die 
dem Verständnisse des mhd. Werkes nicht unmittelbar dienen und 
daher anhangsweise hätten gebracht werden sollen. Das Gleiche 
gilt von den Anmerkungen auf SS. 76, 105, 113 fg. Auch bei dieser 
Gelegenheit konnte des Verf.s Vorsicht und Literaturkenntnis be- 
obachtet werden. Ausstellungen an der Übersetzung könnte man 
machen: L 10. (Herrin), 12. u. o. (Magen = Anverwandte; trotz 
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der Anra.), 42 und 56 (der Metzer [Held] Ortwein), 47. 3 (die 
Parenthese), 55. 3. (aus metrischen Gründen), IV. 4 (Bitt 1 ), XX. 
21 (mal = einmal). Störend erscheinen mir auch die Namensformen 
Geiseiher, Ortwein, besonders aber Baumold und Leudegast. Der 
Schluss des V. Liedes ist unzweckmäßig gekürzt; die letzten Verse 
hätten der Prosazusammenfassung angeschlossen werden sollen. — 
Durchklob (S. 35, 4 v. u.) wäre wohl zu vermeiden gewesen. 

Der Druck ist in jeder Beziehung übersichtlich, dem Ver- 
ständnis zu Hilfe kommend. Die beiden Vershälften sind grundsätz- 
lich sehr deutlich von einander getrennt. An Druckfehlern habe ich 
gefunden: S. IV, Z. 1 v. o. (sein), V, Z. 11 v. o. (y), S. 114, 
Z. 9 v. u. ist mir sollte aufgefallen. 

Den Schluss des wertvollen Büchleins bildet eine Darstellung 
der „mutbmaßlichen Entwicklung der Sage“, die von eindringendem 
Verständnis zeugt und auf die wichtigsten Quellenschriften sich 
stützt, für die Schule aber theilweise zu schwierig ist. 

Kremsier. Dr. Rudolf Löhner. 


Fr. Wetzel, Dictierstoff im Anschlüsse an die Handbücher 
der Orthographie. Von Ed. und Fr. Wetzel, nebst einem solchen 
für den ersten Unterricht in der Interpunction zusammengestellt und 
herausgegeben. Bielefeld und Leipzig 1888, Velhagen und Klasing. 
IV u. 200 SS. Preis geh. 1 Mk. 70 Pf. 

Im gegebenen Falle dürfte es nicht Aufgabe des Referenten 
sein, die orthographischen Gesichtspunkte, nach welchen der Dic- 
tierstoff geordnet ist, zu beurtheilen; das liefe auf eine Kritik der 
einschlägigen Partien der Lehrbücher von Wetzel hinaus. Der Ref. 
will sich bloß mit dem im reichsten Maße aufgespeicherten Dictier- 
stoff beschäftigen. Dieser fordert in verschiedener Hinsicht zu einer 
Kritik heraus. 

Einmal ist es eine Eigenthümlichkeit des Buches, dass es 
ungemein viele offenbar norddeutsche Provincialismen enthält, so 
dass die mit diesen Wörtern gebildeten Sätze nur in einem eng 
umschriebenen Gebiete Deutschlands zu verwenden sind; selbst 
wenn sie in demselben Satze , in dem sie eben Vorkommen , ihre 
inhaltliche Erklärung finden, kann man eine correcte Schreibung 
derselben den meisten deutschen Schülern nicht zumuthen. Aus der 
reichen Fülle meiner Zusammenstellungen nur das Auffälligste: 
Gracht, Scheken, Besinge, Kaneel, Peneelen, Norren, Riester, Grieben, 
Hiefen, Liespfunde, Niednägel, Siele, abschelfern, Bregenwurst, 
Kreuel, sabbern, Schrubber, Schubiak, Tantes usw. Gelegentlich 
setzt W. selbst in Klammer die Bedeutung bei; so S. 68 zu 
uhlen = Staub und Spinngewebe abfegen, S. 107 zu Moresken : 
Arabesken, S. 128 zu spillbäumene Löffel: Faulbaum. 

Ärger noch ist es, wenn ungebräuchliche, meist veraltete 
Wortformen und Satzfügungen dictlert werden sollen, oder wenn 


Digitized by 


Google 



790 Binz, Zur Syntax d. baselstädt. Mundart, ang. v. K. Tomanetz. 

Sätze ans Dichtern mit all den Eigentümlichkeiten poetischer 
Sprache Vorkommen, wenn ferner mitten ans dem Context heraus 
citiert wird, ohne dass ergänzt wäre, was sich dort aus dem Zu- 
sammenhang ergibt. Mit all diesen Sätzen weiß der Schüler nichts 
anzufangen, und der Lehrer hat mithin für einen sehr großen Theil 
der Sätze keine Verwendung. Die zahlreichen Sätze aus Luthers 
Bibel mit ihren Altertümlichkeiten mögen etwa noch protestan- 
tischen Schülern geläufiger sein, unseren Schülern können wir sie 
nicht dictieren. Auch hier nur einzelne Belege aus der großen 
Menge. S. 20: Lässt Pechdraht, Hammer und Kneipe rasten (das 
Subject fehlt); 27: sah zu der blanken Säge (sc. ich); 28: wenn 
der Fähndrich die Fahne that anrühren, that sich ihr Herzchen 
vor Freuden florieren. 28: Steht der gelahrte Fakultist dagegen 
noch viel kahler. 30: Wenn die Augen dir erlahmen, und Gespenster 
malen sich . . . (Wortstellung) ; 42 : in einem Streich bab’ er zu- 
gleich 2 Kürassier’ erschlagen (oratio obl. ohne Anführungssatz); 
44: Also Luis’, ablenkend usw. 46: Pferdearbeit und Ziegenfutter 
(das ist der ganze Satz) ; 47 : Igels Art ist manchem bekannt, thut 
weit hin und her wandern (er thut); 50: Mond, welch ein Geist 
auf Pfaden des Dunkels führet Licht am Faden Profil dir und 
Gesicht? 53: Thut Buße, und gläubet an das Evangelium; 55: 
Sie lachten, dass sie krachten; viel Possen erst machten; ohe! 
mein Blessel, jetzt steh! Und so geht das in die Hunderte von 
Beispielen. Andere Sätze würden wieder wegen des Inhaltes ab- 
zulehnen sein. Man wird wohl besseren Dictierstoff finden als den 
Satz auf S. 67: Schau, hier schoss er mich wie eine Sau u. ähnl. 
Manches wird sich in katholischen Ländern nicht leicht Vorbringen 
lassen, z. B. S. 4: Wo sitzt denn nur der Pfaffe, dem einer da 
beichten muss, oder S. 18: Der Pfarrer, der aufs Tanzen schalt 
und Filz und Wucherer war, oder S. 44: Dort droben auf dem 
Hügel, da tanzt der Einsiedel, dass die Kutt’ in die Höhe springt 
u. dgl. Wieder anderes passt wohl nur für höhere Mädchenschulen, 
wie S. 89: Im Ballkleid sind die Frauen lebhafter, geistvoller, 
witziger als im Morgenrocke, oder S. 142: Das Blankscheit gibt 
einem Schnürleib Steifheit und Festigkeit, oder S. 161 : Viele Damen 
legen Wert darauf, sich mit Hilfe eines Korsetts eine recht schlanke 
Taille zu verschaffen. Was denkt sich ein Primaner oder Secun- 
daner bei solchen Sätzen? 

Immerhin ist aber so viel Material auf den 200 Seiten zu- 
sammengetragen , dass man jahrelang inhaltlich und formell gute 
Sätze dictieren kann, ohne sich wiederholen zu müssen. 

Gustav Binz, Zur Syntax der baselstädtischen Mundart. 

Inauguraldissertation zur Erlangung der philos. Doctorwürde an der 

Universität Basel. Stuttgart 1888. Druck von Gebrüder Kroner. 77 SS. 

Es dürfte nicht überflüssig sein, auch in dieser Zeitschrift 
auf vorliegenden Beitrag zur Syntax der lebenden Mundarten auf- 
merksam zu machen. Wie eminent wichtig solche Untersuchungen 
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sind, erhellt schon daraus, dass, wie Binz selbst richtig bemerkt, 
in nicht allzuferner Zeit die Scheidung zwischen dem, was einer 
Mundart rein angehört, und dem, was in sie aus einer anderen 
oder zumal aus der Schriftsprache hineingetragen wurde, ganz un- 
möglich sein wird. Umsomehr ist es zu beklagen, dass sich die 
Wissenschaft, die sich seit nicht allzulanger Zeit mit deutscher 
Syntax überhaupt erst eindringlicher beschäftigt, dieses speciellen 
Gebietes sich fast noch gar nicht bemächtigt bat ; selbst die gram- 
matische Darstellung der Lautformen der Dialecte gewinnt erst in 
neuerer Zeit mehr Boden. Eine solche syntaktische Darstellung 
begegnet freilich der Schwierigkeit, dass nicht allzu viele Germa- 
nisten einen reinen Dialect von Jagend auf zu sprechen gewohnt 
und wieder viele von diesen nicht in der Lage sind, ihre durch 
die intensive Bildung in der Schriftsprache entschieden zurück- 
gedrängte und beeinträchtigte Kenntnis der lebenden Mundart durch 
beständigen Verkehr mit solchen, die dieselbe noch möglichst rein 
und unverfälscht sprechen, zu befestigen oder doch zu controlieren. 
Diejenigen aber, bei welchen die beiden erwähnten günstigen Um- 
stände Zusammentreffen, könnten sich um die Wissenschaft ein be- 
deutendes Verdienst erwerben, wollten sie darangehen, ihre Kenntnisse 
und Fähigkeiten diesem so vernachlässigten Gebiete zuzuwenden; 
das wäre ein dankbarer Stoff für Programm arbeiten. Als Muster 
könnte gleich Binz’ Dissertation verwendet werden; behandelt die- 
selbe auch nur die Lehre von der Bedeutung der Wortclassen, so 
wollen wir doch hoffen, dass die beiden fehlenden Abschnitte über 
die Bedeutung der Wortformen und über Betonung und Wortstel- 
lung auch noch nachgetragen werden. Es wäre wenigstens drin- 
gend zu wünschen. Die vorliegende Arbeit ist entschieden ganz 
vortrefflich ; kann auch der Ref. , da ihm die Mundart der Stadt 
Basel fremd ist, nicht darüber ürtheilen, ob das Materielle der Dar- 
stellung in jeder Beziehung correct und vollständig ist, so erscheint 
ihm doch die Anordnung des Stoffes als vollkommen entsprechend, 
und vor allem kann man aus der Beurtheilung der vorgeführten 
syntaktischen Thatsachen, die auch andere Dialecte und ältere 
Spracherscheinungen gebärend und zweckmäßig heranzieht, manches 
lernen, selbst wenn man nicht immer der vorgetragenen Deutung 
völlig beipflichten kann. Es entspricht nicht dem Rahmen dieser 
Zeitschrift, auf fachliches Detail einzugehen ; nur das eine will ich 
bemerken, dass Binz Recht hat, wenn er S. 60, in der Stelle aus 
Gryphius, die ich Anz. f. d. A. XIV, 16 citierte: „Mein oft be- 
stürmtes Schiff kommt vor der Zeit an Port, den meine Seele will“, 
nicht wie ich den Relativsatz an ein artikelloses Substantiv ange- 
schlossen sieht, sondern annimmt, dass das „an“ zusammengezogen 
ist aus „an den“ ; Dialect und Verkehrssprache lassen nur diese 
Erklärung zu. 

Währing bei Wien. K. Tomanetz. 
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Martin Opitzens Aristarchus sive de contemptu linguae Teuto- 
nicae und Buch von der deutschen Poeterey. Herauagegeben 
von Dr. G. Witkowski. Leipzig 1888, Veit & Comp. 8* IX u. 217 SS. 
Pr. 3 Mk. 

Es war nicht die Absicht des Verf.s, mit dem vorliegenden 
Buche der kleinen Gruppe engerer Fachleute neue streng wissen- 
schaftliche Untersuchungen darzubieten, sondern ‘weiteren Kreisen 
das Verständnis und die Würdigung der durch Opitz bewirkten 
Begründung der neuhochdeutschen Kunstdichtung zu erschließen/ 
W. veröffentlichte zu diesem Zwecke beide theoretischen Schriften 
Opitzens und versah sie mit reichlichen, belehrenden Anmerkungen 
und einer ausführlichen Einleitung. In einer überaus ansprechenden 
Darstellung bringt er ein Capitel unserer neueren Literaturgeschichte, 
das allgemeines Interesse erregt, auch dem allgemeinen Verständnisse 
näher und erfüllt hiemit die eigentliche Aufgabe seiner Veröffent- 
lichung; er erfreut uns aber überdies durch anerkennenswerte wissen- 
schaftliche Ergebnisse, die auf den Lebenslauf Opitzens und be- 
sonders auf die Quellengeschichte der ‘Poeterei* neues Licht werfen. 

Die Einleitung ist schön und gewandt geschrieben ; das häss- 
liche neue Fremdwort : ‘Poetiker, welches der Rec. des Literarischen 
Centralblattes (1888, Nr. 44 Sp. 1524) dem Verf. vorwirft, wurde 
bereits von anderen georaucht (z. B. Lemcke, Geschichte der deut- 
schen Dichtung S. 205) und dürfte überhaupt schwer zu vermeiden 
sein. W. schildert zuerst die Entwicklung der modernen Poetik 
bei den Italienern, Engländern und Franzosen, endlich die deutschen 
auf Opitz zustrebenden metrischen Versuche eines Rebhun, Claj, 
Hüebner, der "Fruchtbringenden Gesellschaft* usw. in kurzen Worten, 
nur die wichtigsten Erscheinungen hervorhebend; dann £3. 12 ff.) 
die Jugendjahre Opitzens bis zur Abfassung der ‘Poeterei . Zu den 
älteren Darstellungen von Tittmann, Strehlke, Palm usw. liefert W. 
viel neues Material dank seiner eigenen fleißigen Quellenstudien, 
die er für dieses Gebiet auch in zwei besonderen Veröffentlichungen 
(Briefe von Opitz und Mosch erosch, Zeitschrift f. deutsche Philo- 
logie Bd. 21, S. 16—38 u. S. 163 — 188; Zur Opitz-Bibliographie, 
Centralblatt f. Bibliothekswesen, Jahrg. 1888, S. 523 — 534) er- 
wiesen hat. 

In den folgenden Abschnitten erörtert W. den Inhalt und die 
Bedeutung des Aristarch, die erste Ausgabe der Gedichte Opitzens, 
als Bindeglied zwischen dem Aristarch und der ‘Poeterei’ und die 
schwierige Quellengescliichte der letztgenannten Schrift. W. tbeilt 
die Quellen Opitzens in solche für die eigentlichen poetischen Be- 
griffsbestimmungen und Regeln und solche für die gelehrten Zusätze, 
mit denen er seine Arbeit schmückte (S. 39). Für diese Darstellung 
verwertet W. die älteren Arbeiten über die ‘Poeterei* von Beranek, 
Berghoeffer, Fritsch u. a. (S. VII, 40 ff., 74) und nimmt, wie diese, 
Scaligers Poetik und die beiden theoretischen Abhandlungen Ronsards 
als die Hauptquellen der Poeterei an. W. berichtigt und ergänzt 
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aber auch mehrfach die Ausführungen seiner Vorgänger, er leugnet 
die bisher angenommene unmittelbare Abhängigkeit Opitzens von 
Dn Bellay, von Sir Philip Sidney (gegen Borinski), von Bartas 
(gegen Sievers) und deckt seinerseits, als wichtige Quellen, die 
Schriften von Heinsius, Wover und Barth auf (S. 43 u. 45). Er 
entwirft dann (S. 46 ff.) eine treffende Charakteristik der Poeterei, 
berücksichtigt Punkt für Punkt deren Beziehungen zu früheren und 
späteren verwandten theoretischen Schriften, zu den Dichtungen 
Opitzens selbst, seiner Zeitgenossen und unmittelbaren Nachfolger; 
alles mit einer umfassenden und gründlichen Sachkenntnis, die aber 
gerade, wie mich dünkt, den Verf. häufig verleitet, sich etwas zu 
breit zu ergehen. Eine Einleitung von 80 Seiten (darunter eine 
so ausführliche Inhaltsangabe der Poeterei kurz vor dem wortge- 
treuen Abdruck der gleichen Schrift) ist immerhin für den verfolgten 
Zweck etwas zu lang, zumal die Quellenfrage in den Anmerkungen 
zum Texte nochmals eingehend behandelt wird. 

Der Aristarchus, die älteste Schrift gegen den Fremdwörter - 
unfug, wurde seit dem Jahre 1745 nicht mehr gedruckt, und man 
muss dem Herausgeber dafür dankbar sein, dass er diese Abhandlung 
nunmehr leicht zugänglich gemacht und dem lateinischen Original 
eine gute, lesbare deutsche Übersetzung hinzugefügt hat. Das ‘Buch 
von der deutschen Poeterey’ wurde zwar bereits 1876 von Braune 
sorgfältig herausgegeben, aber W. liefert jetzt einen genaueren 
Abdruck, da er 18 Druckfehler Opitzens, die Braune stehen ließ, 
verbessert (S. 77) und 20 Fehler, die Braune neu dazu machte, 
vermeidet (W. verzeichnet auch die Seitenzahlen Braunes in seiner 
Ausgabe) und versieht außerdem seinen Abdruck mit reichlichen 
Anmerkungen, gibt historische Erklärungen zu allen angeführten 
Namen und Citaten, nennt überall die Quelle und weist auf parallele 
Stellen in den Schriften und Dichtungen Opitzens hin. Diese An- 
merkungen enthalten eine Fülle der interessantesten Belege, die 
Ergebnisse fremder Arbeiten und eingehender Studien des Heraus- 
gebers selbst über Opitz. Aber auch die Anmerkungen nehmen, 
meiner Ansicht nach, einen zu breiten Raum ein. Es ist freilich 
schwer, das Maß zu bestimmen für das, was erklärt werden soll, 
aber Namen wie Hesiodus, Orpheus, Lucretius usw. bedürfen einem 
Leserkreise gegenüber, den der Herausgeber erwarten musste, doch 
keiner lexikalischen Fußnoten; ferner stopft W. in die einzelnen 
Anmerkungen zu viel Material hinein. Wozu wird uns hier erzählt, 
dass Haupt einen Ritter von Winsbach als Dichter "des Winsbeken* 
nachzuweisen sucht (S. 145, Anm. 2), oder dass Schede Melissus 
den zweiten Namen nach seiner Mutter führt (S. 178, Anm. 3) 
und anderes mehr? Der Literarhistoriker weiß es ohnedies, und 
wer sonst die Poeterei zu seiner Belehrung durchlesen will, wird 
seinen Zweck erreichen auch ohne Kenntnis dieser und ähnlicher 
Thatsachen. Dass W. jene Stellen aus Scaliger, Ronsard usw., 
welche auf Opitz ein gewirkt haben, wörtlich citiert, kann nur ge- 
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billigt werden, weil so jedermann den Grad der Abhängigkeit 
Opitzens selbst beobachten kann. Aber auch hierin geht der Heraus- 
geber zn weit und citiert in den Anmerkungen Stellen, welche für 
den Wortlaut der Poeterei gar nicht in Betracht kommen (z. B. 
S. 136, Anm. 1) oder die andererseits mit dem Citate im Texte 
wortwörtlich übereinstimmen (S. 202, Anm. 3). Ein Glossar der 
▼eralteten Wörter der Poeterei und ein Namensverzeichnis beschließen 
das Buch. In dem ersteren möchte ich nur folgende Wörter 
streichen, die doch noch heute im Gebrauch sind: sich an tragen 
= sich anbieten, ehrenfest (in Ansprachen und Adressen häufig 
verwendet, vgl. außerdem z. B. Gervinus 3 5 S. 442, 491) und 
linde = sanft, süß, ungesalzen. 

Laibach. Pr. Ad. Hauffen. 


Einführung in das Studium der englischen Philologie mit 
Rücksicht auf die Anforderungen der Praxis. Von Dr. Wilh. 
Victor, a. o. Prof, der englischen Philologie an der Universität 
Marburg. Marburg 1888, Verlag von N. G. Eiwert. 

Das Schriftchen will dem Bedürfnis nach einer „praktischen 
Anleitung für den Gang und die Einrichtung der Fachstudien, ins- 
besondere „mit Rücksicht auf die Anforderungen des 
Examens und des Leh rerberufes“ abhelfen. Dieser Zusatz 
ist zu betonen, denn er gibt dem ganzen Büchlein sein Gepräge. 
Zugrunde gelegt ist die preußische Prüfungsordnung vom 5. Februar 
1887. Das Hauptgewicht fällt bei dieser Einführung auf die prak- 
tische Spracherlernung (natürlich auf phonetischer Grundlage), da sie, 
wie der Verf. sehr richtig ausführt , nicht nur für den künftigen 
Lehrerberuf von höchster Wichtigkeit, sondern auch die nothwendige 
Grundlage für das historische Sprachstudium ist. V. räth dem Stu- 
dierenden, sich zunächst mit den Grundbegriffen der Phonetik ver- 
traut zu machen und hierauf Sweets Elementarbuch des gespro- 
chenen Englisch durchzuarbeiten. Um aber über das Londoner 
Englisch hinauszukommen und jene weniger abgeschliffene, con- 
servative Redeweise, welche bei sorgfältigem Sprechen gilt, kennen 
zu lernen und für den gewählteren Vortrag sich anzueignen, soll 
der Lernende nach Sweet die Schriften Beils, namentlich seine 
‘Principles of Elocution' studieren. Diese Forderung nach Erlernung 
einer doppelten Redeweise, welche auf den ersten Blick befremdlich 
aussehen mag, scheint uns wohlbegründet zu sein ; spricht ja auch 
der gebildete Deutsche, immer innerhalb der Grenzen des Schrift- 
deutschen bleibend, doch je nach den Verhältnissen verschieden. 
Wir glauben aber, dass der umgekehrte Weg, das Fortschreiten 
von der sorgfältigen Aussprache zur abgescbliffenen richtiger wäre. 
Es ist entschieden schwieriger, lautliche Unterscheidungen sich dort 
einzuprägen, wo man zuerst nur einen Laut gelernt hat, als das 
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Umgekehrte. Sehr wünschenswert, bei der geringen Verbreitung der 
Bücher Beils in Deutschland geradezu nothwendig, wäre es, dass 
jene sorgfältigere Aussprache, welche auch das große Wörterbuch 
von Murray angibt, in einem Handbuch ähnlich dem Sweets dar- 
gestellt wurde. — Die weiteren Ausführungen über die Aneignung 
des modernen Englisch geben dem Anfänger gute Fingerzeige und 
Hinweise, denen wir im allgemeinen beistimmen können. Unter 
den Hilfsmitteln zum phonetischen Studium vermissen wir Sievers’ 
Phonetik. — Im IV. Capitel wird das historische Studium der 
Sprache und Literatur behandelt, und zwar nur in Andeutungen*, 
weil ‘es dem angehenden englischen Philologen für das historische 
Studium, wenigstens des Mittel- und Altenglischen an den nöthigen 
Anleitungen durch Vorlesungen und Seminarübungen nicht zu fehlen 
pflegt/ Hier wie auch im letzten Capitel, über die pädagogischen 
Anforderungen des Lehrerberufes, gibt V. im wesentlichen eine kurze 
Anleitung, die wichtigsten auf diesen Gebieten erschienenen Schriften 
für die Zwecke der Prüfung zu benützen. 

Das Büchlein V.s erscheint also wohl geeignet, den Zweck, 
den es sich setzt, zu erreichen. Dass es sich diesen Zweck setzt, 
scheint uns allerdings anfechtbar; es ist doch bedenklich und hat 
viele Übelstände zur Folge, dass in dieser ‘Einführung in die eng- 
lische Philologie’ außerhalb des ersten Capitels der Begriff 
‘englische Philologie’ immer nur im Gewände der Prüfungsvor- 
schriften erscheint. — Trotzdem wird das Büchlein den Studie-, 
randen ein guter Berather sein und da die Anforderungen der 
österreichischen Prüfungsordnung von den preußischen nicht so be- 
deutend abweichen, werden auch österreichische junge Anglisten viel 
Nutzen aus ihm ziehen. 

Floridsdorf bei Wien. Karl Luick. 


Wilhelm Vietor, Elemente der Phonetik und Orthoepie des 
Deutschen, Englischen und Französischen mit Rücksicht 
auf die Bedürfnisse der Lehimraxis. Zweite, verbesserte Auf- 
lage. Heilbronn 1887, Verlag von Gebr. Henninger. XII u. 270 SS. 

Vietors Phonetik ist ein nützliches und klares Buch, in der 
zweiten Auflage noch mehr als in der ersten. Sie behauptet ihren 
selbständigen Platz neben der von Sievers, mit welcher sie sich 
nur zum Theile deckt. Die Hervorbringung der einzelnen Laute, 
besonders in den drei modernen Hauptsprachen, ist Vietors Gegen- 
stand, und da ist er auch viel ausführlicher, während Sievers 
zugleich die Combination und den Wandel der Laute, die Silbe, das 
Wort, den Satz behandelt. Vietor gibt mehr praktisches Wissen für 
den Neuphilologen , Sievers hat mehr die theoretischen Bedürfnisse 
des Sprachforschers überhaupt im Auge. — Besonders lehrreich 
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sind bei Vietor die Referate über die bisher aufgestellten Laut- 
systeme. Das akustische, welches den Klang der Laute, also den 
Effect, zum Eintheilungsgrund nimmt, ist am gründlichsten aus- 
gebildet von Trautmann ; dass es aber noch weiterer Durchbildung 
bedarf, zeigt die Zusammenstellung der bisher erzielten Resultate 
bei Vietor S. 18. Nicht bloß jeder Forscher, der die musikalische 
Höhe unserer Vocale zu bestimmen suchte , kam auf verschiedene 
Noten, sondern Trautmann selbst hat dreimal andere gefunden. Die 
Messungen mögen richtig gewesen sein, aber die Mundhöhle der 
Herren war nicht dieselbe, und schon kleine Veränderungen in der- 
selben können merkliche Schwankungen in der Höhe der vocalischen 
Obertöne bewirken. Das zweite System, das physiologische im 
engeren Sinne (Bell-Sweet), theilt nach der Stellung der Sprach- 
werkzeuge ein, also nach der Ursache. Ich gebrauche es mit Vor- 
liebe und Vortheil für praktische Zwecke, obwohl es auch seine 
Achillesferse besitzt: die Ersatzbewegungen. Beim u z. B. sind 
nach unserer gewöhnlichen Sprechweise und nach dem System die 
Lippen gerundet. Man kann es aber auch ohne Lippenrundung, 
bloß mit mehr zurückgezogener Zunge und gesenkter Zungen- 
wurzel deutlich hervorbringen; freilich hat es dann eine andere 
Nuance. Ich muss einfach einen Schallraum schaffen, der in ge- 
wisser Weise länger ist als beim a und gleichmäßig tiefer als 
beim % ; die Form dieses Schallraumes ist die Hauptsache; ob er 
mehr vorn oder mehr rückwärts im Munde gebildet wird, ist nicht 
gleichgiltig, doch Nebensache. Bei den weniger extremen Lauten, 
namentlich beim a , sind die Compensationen noch mannigfacher. 
Trotz aller Physiologie bleiben hier die Verhältnisse relativ und 
vag. Ein individuelles Element liegt auf dem Grunde alles sprach- 
lichen Lebens und will nicht rational aufgehen. Für den franzö- 
sischen und englischen Schulbedarf ist inzwischen in Vietors Buch 
so viel Förderung zusammengetragen , dass eine Generation tüch- 
tiger Lehrer zu thun haben wird, sie in Umlauf zu setzen. — Der 
schwächste Theil des Büches sind die phonetischen Tran scriptionen 
S. 219 ff. Nicht Sätze der lebendigen Umgangssprache, die natür- 
lich gesprochen, auch leicht nachgesprochen und behalten werden, 
sind da mitgetheilt, sondern lange Perioden aus Classikern. Zur 
Ergänzung und Einübung mag daher abermals auf Sweets „Ele- 
mentarbuch des gesprochenen Englisch“ verwiesen werden, welches 
sich gerade durch die Wahl idiomatischer Phrasen auszeicbnet. 
Schärfung des Ohrs ist ja die halbe Phonetik. 

Dr. A. Hoppe, Englisch-Deutsches Supplement-Lexikon ala 
Ergänzung zu allen bis jetzt erschienenen Englisch- 
Deutschen Wörterbüchern. Mittheilweiser Angabe der Aussprache 
nach dem phonetischen System der Methode Toussaint-Langenscheidt, 
durchweg nach den Quellen bearbeitet. I. Abtheilung: A — Close. 
Berlin 1888, Langenscheidt’sche Verlagsbuchhandlung. 240 SS. 8 Mk. 
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Die neue Auflage dieses Werkes fällt in eine Zeit, wo ihm 
das Erscheinen des Imperial Dictionary harte Concurrenz macht. 
Zugegeben muss werden, dass Hoppe in Bezug auf Reichhaltigkeit 
mit dem englischen Massenproduct sich nicht vergleichen kann. 
Hoppe gibt die selteneren Anwendungen raodernenglischer Wörter; 
Murray verzeichnet nicht bloß mehr Wörter und mehr Bedeutungen 
sondern auch ihre ganze Entwicklungsgeschichte von der ältesten 
Zeit an. A — Boz nimmt bei Hoppe 137 Seiten Lexikonoctav ein, 
bei Murray aber 1040 Seiten Folio. Das ist begreiflich, wenn man 
bedenkt, dass Murray unter weit günstigeren Vorbedingungen arbeitete, 
Hunderte von Landsleuten, Amerikanern und Deutschen für sich 
lesen ließ , Millionen von Zetteln mit Citaten erhielt, mit den reichen 
Geldmitteln der Oxforder Universitätspresse wirthschaften konnte, 
den moralischen Einfluss der Philological Society im Rücken und 
mehrere ständige Hilfsarbeiter zur Hand hatte; sein Unternehmen 
gilt für ein nationales, während Hoppes Buch einfach von einem 
tüchtigen deutschen Verleger ausgieng und von einem vielbeschäf- 
tigten Gymnasialprofessor in Berlin gemacht wurde, welcher hierbei 
von ein paar Dutzend Hilfslesern aus rein wissenschaftlichem In- 
teresse unterstützt wurde. Man muss sich wundern, dass bei solchem 
Unterschied der Mittel der Unterschied der Leistung nicht größer 
ist. Aber zugleich besitzt Hoppe in zwei Punkten auch einen selb- 
ständigen Wert. Er nimmt vor allem Bedacht auf deutsche Leser, 
welchen die englischen Dinge und Gebräuche nicht ohne weiteres 
verständlich sind; sachliche Erläuterungen sind zahlreich eingestreut; 
sein Wörterbuch wird dadurch bis zu einem gewissen Grade zu- 
gleich ein Reallexikon. Zweitens ist Hoppe kürzer, handlicher, wesent- 
lich billiger und für den Nichtphilologen ohne Zweifel praktischer; 
auch ist seine Vollendung leicht absehbar, während Murray noch 
viele Jahre brauchen wird. Um schließlich noch eine principielle 
Verbesserung vorzuschlagen, sei auf die Bezeichnung der Aus- 
sprache verwiesen. Toussaint-Langenscheidts Umschreibungen haben 
lange gute Dienste gethan; allmählich aber wird es Zeit, sie mit 
genaueren zu vertauschen. 


Neu philologisch es Centralblatt. Organ der Vereine für neuere 
Sprachen; herausgegeben von Dr. W. Kasten. Erster Jahrgang. 
Hannover, Juli 1887. Nr. 1. 52 SS. 

Dr. Vogt, Das Deutsche als Ausgangspunkt im fremdsprach- 
lichen Unterricht. Durchgeführt an einigen Capiteln der latei- 
nischen Syntax. (Separatabdruck der Programmabhandlung des kgl. 
Gymnasiums zu Neuwied.) Neuwied u. Leipzig 1887. 45 SS. 

Dr. Julius Bierbaum, Die analytisch - directe Methode des 
neusprachlichen Unterrichtes. Cassel 1887. 174 SS. 

Gustav Körting, Neuphilologische Essays. Heilbronn 1887, Ge- 
brüder Henninger. 184 SS. 
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Das Neuphilologische Centralblatt wurde gegründet, 
um die Vereine für neuere Sprachen in gegenseitigen Gedanken- 
austausch zu setzen, hinsichtlich aller auftauchenden Fragen, welche 
die Wissenschaft oder die Praxis betreffen. Es bringt Aufsätze über 
das neusprachliche Unterrichtswesen und dessen Hebung, über die 
Thätigkeit in den Vereinen, über einschlägige Bücher und Zeit- 
schriften. Seine Existenz ist ein Zeichen der lebhaften Beform- 
bestrebung auf diesem Gebiete. Dass es in Hannover erscheint, 
erklärt sich aus der Seniorrolle, welche der dortige Verein inne hat; 
aus dem obligatorischen Charakter des Englischen an den hanno- 
verschen Gymnasien, an welchen daher auch der neusprachliche 
Lehrer eine bedeutendere Stellung hat, überhaupt aus den geschicht- 
lichen Traditionen dieser einst englischen Gegend. Jeden Monat 
wird eine Nummer ausgegeben, der Eifer gilt namentlich den päda- 
gogischen Angelegenheiten, aber auch die Bücherreferate zeigen leb- 
haftes Bemühen, und diesem Theile sei zugleich in erster Linie 
Gedeihen gewünscht; denn bei der heutigen Strömung der öffent- 
lichen Meinung wird sicher die Neuphilologie und ihre Lehrerschaft 
genau die Bedeutung gewinnen, welche sie durch ihre Leistungen 
verdient. 

Die Verbesserungen selbst, welche von dieser Zeitschrift und 
von zahlreichen Einzelschriften gewünscht werden, lassen sich 
wesentlich unter drei Gesichtspunkten zusammen fassen : die modernen 
Sprachen sollen in patriotischer Weise , als lebende Sprachen und 
humanistisch gelehrt werden. Diese Momente liegen auch den ob- 
genannten Broschüren zugrunde, freilich in recht verschiedenartiger 
Betonung. 

Die patriotische Forderung läuft darauf hinaus, dass der 
französische und englische Unterricht 1. von einer guten Kenntnis 
des Deutschen ausgehe und 2. auf das Verständnis der deutschen 
Sprache und Verhältnisse aufklärend zurückwirke. Ersteres wurde 
vor einigen Jahren erheblich beeinträchtigt durch die Abschaffung 
des Mittelhochdeutschen in den Gymnasien. Die Studierenden be- 
klagen das vielleicht noch mehr als die Professoren. Der Hauch 
wirklichen Mittelalters, welcher ihnen schon durch die wenigen 
Stunden mittelhochdeutscher Schullectüre zukam, that viel, um 
ihnen das ursprünglich Gemeinsame der westlichen Culturvölker 
verständlich zu machen; der Instinct für Sprachentwicklung und 
Dialectabweichung wurde geweckt; die stilistische Eigenheit der 
alten und doch heimischen Poesie neigte zu liebevollem Vergleichen. 
Um andererseits rückstrahlendes Licht auf die deutsche Grammatik 
zu werfen, wird empfohlen, beim Übersetzen keine undeutsche 
Wendung zu dulden, die Unterschiede nicht zu vertuschen, sondern 
klar zu stellen, und die Begeln der fremden Sprache, nachdem der 
Lehrer einige Beispiele gegeben hat, von den Schülern selbst finden 
zu lassen. Dr. Vogt wünscht diese Methode sogar auf das Latei- 
nische angewendet und entwirft einen Plan, wie man die lateinische 
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Tempus- und Moduslehre bequem auf die deutsche aufbauen könnte, 
was, als ein ganz unhistorisches Vorgehen, Bedenken einflößen muss. 
Für das Englische ist es anders; da stellt das Deutsche gewöhn- 
lich die ältere Vorstufe dar, von welcher logisch, daher auch mit 
praktischem Vortheil auszugehen ist. Wurde im siebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert die deutsche Grammatik unnatürlich nach 
der lateinischen schematisiert, so brauchen wir deshalb heute nicht 
in den entgegengesetzten Irrthum zu verfallen. 

Französisch und Englisch sollen als lebende Sprachen be- 
trieben werden; dahinter stecken eigentlich drei Wünsche: 1. Gute 
Aussprache, also Phonetik. Das ist bereits ziemlich anerkannt; die 
Studentenschaft sieht es ein, dass sie französisch und englisch 
nicht zum Gespötte der Ausländer sprechen darf; die tüchtigen 
Hilfsbücher von Sievers, Sweet und Vietor haben es zu wieder- 
holten Auflagen gebracht; neue Schulgrammatiken suchen sich die 
Fortschritte der Wissenschaft anzueignen; vieles ist da gethan, 
wenn auch lange noch nicht alles. — 2. Kenntnis von Land und 
Leuten aus eigener Erfahrung, also durch Reisen. Die Stipendien, 
welche die österreichische Regierung hiefür an junge Romanisten 
oder Anglisten, wenn sie von ihren Fachprofessoren empfohlen 
werden, ohne Rücksicht auf materielle Dürftigkeit, oft verleiht, sind 
eine vorzügliche Einrichtung. Dies Geld kommt dem Mark der Volks- 
bildung zugute. Welcher Englandbesucher weiß nicht aus Erfahrung, 
wie anders er seinen Dickens las, nachdem er in London gewesen ; 
und dies Eine ist für den künftigen Lehrer schon sehr viel. In 
Preußen ist die Studentenschaft in der Regel bemittelter, Frank- 
reich und England sind näher, viele neusprachliche Candidaten 
gehen ohnehin nach Paris und London, dennoch wird auch hier 
für solche Reisen irgend eine staatliche Unterstützung oder Prämie 
lebhaft gewünscht. — 3. Französisch und Englisch nach einer 
systematischen Grammatik zu lernen, wird sogar schon von Manchen 
als zu buchmäßig empfunden. Unmittelbar sollen sie dem Schüler, 
wie dem Kinde, beigebracht werden. Daran ist etwas Richtiges. Das 
Beispiel gehört vor die Regel und die Lectüre möglichst rasch auf 
das Beispiel. Auch kann man in den unteren Classen der Empfäng- 
lichkeit des Gedächtnisses mehr zumuthen, als der Gewandtheit des 
Denkens. Aber Dr. Bierbaum in seiner vorliegenden Broschüre 
will mit dem ‘Schneckengang der Grammatik und des Übungs- 
buches gründlich aufräumen; spielend sollen die neueren Sprachen 
gelernt werden, mit vorgesprochenen Sätzen, mit sachlich erklärten 
Lesestücken, mit Schreiben nach dem Gehör; die Praxis der Kinder- 
stube wird für die mittleren Schulen gefordert. Daraus ergibt sich 
von selbst die weitere Forderung, die Sprachen in der Reihenfolge 
Englisch, Französisch, Lateinisch, eventuell Griechisch zu betreiben. 
Ein solcher Lehrgang mag für den Privatunterricht möglich sein, 
wo mehr Lehrer als Schüler und viele halb freie Stunden vorhanden 
sind; in einer vielköpfigen Classe wird er zur pädagogischen Seil- 
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tänzerei. Alles Losziehen auf die „formale Bildung“, deren Trocken- 
heit ja von pedantischen Lehrern ins Unerträgliche gesteigert werden 
kann, wird uns die Furcht nicht benehmen, dass so eine noch un- 
erträglichere Schlamperei großgezogen würde. 

Soweit die behandelten Beformen einsichtig sind, hat sie 
auch Körting auf seine Fahne geschrieben und ganz kräftig ver- 
treten. Überdies betont er aber die humanistische, welche von 
anderen Reformatoren in ihrem Eifer für das Praktische und Moderne 
leicht vergessen wird, so dass es fast wie etwas Neues berührt, 
diese alte Grundforderung gebürend in den Vordergrund gerückt 
zu sehen. Parlierfähigkeit und Schreibfähigkeit in den fremden 
Sprachen brauchen wir tausendfach und jedes Jahr mehr; aber Lese- 
fähigkeit ist doch wichtiger, denn nach wie vor lebt der Mensch 
hauptsächlich für die geistigen Güter. Darum redet Körting allem 
das Wort, was das Studium der neueren Sprachen tiefer und clas- 
sischer machen kann. Er will im Seminar, bei der Staatsprüfung 
und beim Doctorat das Englische durchaus mit der Germanistik, 
das Französische mit dem Lateinischen verbunden haben. Griechisch 
soll eher gehoben als abgeschafft werden. Die Furcht vor dem 
Examen wird bekämpft, die Liebe zur Forschung und Lectüre geweckt. 
„Unsere höheren Schulen sind keine Abrichtungsanstalten, sondern 
wissenschaftliche Schulen.“ Körting ist ganz zufrieden, wenn das 
Englische ein paar Stunden in den oberen Classen hat; aber nicht 
bloß auf das Äußerliche, sondern auch auf die Schönheit und sitt- 
lichen Ideen der großen Autoren hin soll es gepflegt werden, nament- 
lich in den höheren Töchterschulen; und alle Gymnasien sollen 
es in ihrem Studienplan haben. Als obligatorischer Gegenstand, wie 
Körting in Preußen es verlangen kann, wird es in Österreich frei- 
lich nicht so bald Aufnahme finden. Aber das kann erbeten 
und ohne besondere Opfer an Zeit und Geld gewährt 
werden, dass es an allen Gymnasien als Freifach ver- 
treten sei. An begabten Studenten, welche dafür noch einige 
Stunden der Woche erübrigen, wird es nicht fehlen; der Abgang 
des Zwanges kann bei einem Fach von anerkannter Nützlichkeit 
leicht in einen Sporn verwandelt werden; der Unterricht wird huma- 
nistische Schüler und Traditionen gewinnen; das neusprachliche 
Studium auf den Universitäten wird eine höhere Grundlage und 
Haltung bekommen, und die Früchte davon werden alsbald auch 
den Gewerbe- und Bürgerschulen zugute kommen, wo Homer und 
Sophokles stumm, Shakespeare und Moliere daher noch viel wich- 
tiger sind. 

Göttingen. A. Brandl. 
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Erzählungen aus der Neuen Geschichte in biographischer Form 
von Prof. Dr. Ludw. Stacke, Prorector a. D. 12. verbess. Auflage. 
Oldenburg 1888, Druck und Verlag von Gerhard Stalling. 448 SS. 

Stackes Geschichtsbilder gehören zu den beliebtesten histo- 
rischen Hilfsbüchern, seine Erzählungen aus der neuen Geschichte 
liegen schon in der 12. Auflage vor. Sie haben den Zweck, die 
in der Schule erworbenen geschichtlichen Kenntnisse zu erweitern 
und zu vertiefen. Das vorliegende Buch enthält 45 Aufsätze, welche 
in folgende fünf Gruppen vertheilt sind : Geschichte der Entdeckungen ; 
das Zeitalter der Reformation ; das Zeitalter Ludwigs XIV ; die Zeit 
Peters des Großen; das Zeitalter Friedrichs des Großen; die fran- 
zösische Revolution. Diese Aufsätze sind größtentheils frisch und 
lebendig geschrieben und bieten eine ebenso angenehme als belehrende, 
Phantasie und Gemüth anregende Lectüre. Doch muss hier bemerkt 
werden, dass der Verf. auf dem protestantischen Standpunkte steht. 
Im einzelnen wäre mancherlei zu bemerken. Von der vierten Auf- 
lage an stehen unter dem Texte bald größere bald kleinere An- 
merkungen. Diese enthalten aber keineswegs Literaturangaben, 
sondern sind solcher Art, dass sie eigentlich in den Text hätten 
aufgenommen werden sollen. Der Verf. entschuldigt dies mit den 
Worten: „Um die Darstellung von den früheren Auflagen nicht zu 
sehr abweichen zu lassen, habe ich den Hauptinhalt der neueren 
Untersuchungen in Anmerkungen unter dem Texte mitgetheilt.“ 
Das ist freilich weniger schwierig, als die Umarbeitung der betreffen- 
den Abschnitte. Dass es aber tadelnswert ist, davon kann uns 
S. 137 f. belehren. Da wird die mit so vielen Greueln verbundene 
Einnahme der Stadt Magdeburg durch Tilly erzählt und dieser als 
ein Barbar geschildert. In der Anmerkung aber ist zu lesen: 
„Neuere Forschungen liefern den unumstößlichen Beweis, dass Tilly 
nicht nur keine Schuld hatte an dem Brande Magdeburgs, sondern 
dass er sich auch alle Mühe gegeben, die Stadt zu retten, und dass 
er die Zerstörung derselben als ein schweres Unglück beklagte.“ 
Um also die neue Auflage von den neueren nicht zu sehr abweichen zu 
lassen, wird das gesicherte Resultat der neueren Forschung in einer 
Anmerkung mitgetheilt, die viele nicht lesen. Nach meiner Meinung 
wäre die Umarbeitung dieses Aufsatzes eine Pflicht des Verf. gewesen. 
Übrigens hätte der Verf. auf Wittichs in mancher Beziehung epoche- 
machendes Werk wenigstens verweisen können. Überhaupt hätte 
der Verf. sich mehr um die Ergebnisse neuerer Forschung Umsehen 
sollen; aber nach Beckers Weltgeschichte zu arbeiten ist ohne 
Zweifel bequemer. S. 124 lesen wir noch immer die Anekdote, 
die bezüglich der Audienz der protestantischen Stände bei Kaiser 
Ferdinand II. in Wien erzählt zu werden pflegt. Der Verf. hätte 
diesen Aufputz verschmäht, wenn er Adam Wolfs Geschichtliche 
Bilder aus Österreich (I, 249) und Gindelys Geschichte des dreißig- 
jährigen Krieges (H, 74 — 80) gekannt hätte. Was soll ferner die 
Anmerkung S. 335: „Maria Theresia soll die Pompadour in ihren 
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Briefen „Cousine“ genannt haben, während sie selbst jedes Schreiben 
an diese in Abrede stellt.“ Wenn die Kaiserin dies in Abrede stellt, 
könnte auch Herr Stacke ihr Glanben schenken. Anch der Abschnitt, 
der von Wallenstein handelt, bedarf einer Überarbeitung (der Bürger- 
meister von Eger hieß Pachhelbel). Josef II. endlich hätte gewiss 
eine ausführlichere Behandlung verdient, als ihm (S. 364 f.) zu- 
theil wird. 

Historischer Vergleich zwischen Attila und Napoleon L Vor- 
trag gehalten im militärwissenschaftlichen Vereine zu Temesvär von 
Heinrich Kematmüller, k. k. Oberlieutenant. Temesvär 1888, 
Verlag von Bamel und Beitzer. 47 SS. 

Der Verf. findet viele Ähnlichkeiten in den Zeitverhältnissen, 
die den zwei Eroberern Attila und Napoleon vorausgiengen, in 
den Charaktereigenschaften, der Politik und den Besultaten des 
Wirkens beider. Der Verf. gesteht selbst, dass „ein Vergleich 
zwischen Attila und Napoleon I. auf den ersten Blick als eine etwas 
bizarre Idee aufgefasst werden“ kann ; doch versteht er es, ein 
reiches Material herbeizuziehen und es mit solchem Geschick für 
seinen Zweck zu verwenden, dass man seinen Ausführungen mit 
Vergnügen folgt. 

Anton Gindely, Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für 
die oberen Classen der Mittelschulen, n. Band: Das Mittel- 
alter. 7. verbess. Auflage mit 78 Abbildungen und 8 Karten in Farben- 
druck. Preis geh. 1 fl. 40 kr., geb. 1 fl. 60 kr. Wien 1888, Tempsky. 
III. Band: Die Neuzeit. 7. umgearb. und verbess. Auflage. Mit 24 
Abbildungen und 10 Karten in Farbendruck. Preis geh. 1 fl. 40 kr., 
geb. 1 fl. 60 kr. Wien 1887, Tempsky. 

Die siebente Auflage des zweiten Bandes von Gindelys Lehr- 
buch der allgemeinen Geschichte unterscheidet sich von der sechsten 
nur durch einige Kürzungen und stilistische Verbesserungen. Da 
diese Auflage schon nach den Instructionen eingerichtet war, so 
wird es hier genügen, auf das Erscheinen der neuen Auflage auf- 
merksam zu machen. 

Dagegen ist die siebente Auflage des dritten Bandes einer 
ziemlich weitgehenden Umarbeitung unterzogen worden. Die Ursachen 
wie der Verlauf der Reformation sind jetzt eingehender und sach- 
licher, die kirchliche Gegenreformation ist genauer und zusammen- 
hängender behandelt. Dagegen haben dio Religionskriege mit Recht 
einige Kürzung erfahren. Beim ersten Auftreten Wallensteins wird 
jetzt eine kurze Biographie dieses Feldherrn geboten; verbessert 
wurde auch der Abschnitt über Ludwigs XIV. Alleinregierung, sowie 
auch die Bedeutung des großen Kurfürsten und Friedrich Wilhelms I. 
jetzt klarer hervortritt. Sehr stark geändert wurde §. 37, welcher 
unter anderem die Reformen Maria Theresias behandelt: die För- 
derung des Schulwesens, die Gründung des Theresianums, die 
Ordnung der Urbarial Verhältnisse, die Hebung der Industrie, die 
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Pflege der Kunst u. dgl. finden jetzt wenigstens Erwähnung. Die 
Charakteristik der großen Kaiserin (S. 116) ist viel zu dürftig aus- 
gefallen; überhaupt sollten Charakteristiken in größerer Anzahl 
geboten werden. Eine Biographie und Charakteristik verdiente doch 
sicher auch der Prinz Eugen von Savoyen. — Die Thätigkeit des 
Kaisers Josef II. ist ausführlicher als früher behandelt und der 
Thätigkeit Friedrichs n. gegenübergestellt. Die Aufklärungsliteratur 
und der durch sie hervorgerufene Umschwung der Geister ist klarer 
besprochen, in der Darstellung des Verlaufes der französischen 
Revolution sind die Thatsachen in einen genaueren logischen Zu- 
sammenhang gebracht. Von 1815 an wurde die Darstellung etwas 
gekürzt, neu traten §. 83 (der türkisch-russische Krieg vom Jahre 
1877 — 78) und §. 86 hinzu, der einen Ausblick auf die Culturver- 
hältnisse der Gegenwart bietet. Auch wurde eine Stammtafel der 
Familie Bonaparte beigegeben (S. 163). Die culturgeschichtlichen 
Abschnitte sind jetzt der politischen Geschichte an passenden Stellen 
eingefügt. 

Mit allen diesen Veränderungen muss man sich, glaube ich, 
einverstanden erklären. Sie gereichen dem Buche zum Vortheile, 
das nunmehr den Instructionen entspricht. Dem Verf. sind bei der 
Umarbeitung des Buches die Herren Proff. Franz Lang und Dr. 
Siegfried Lederer als Helfer zur Seite gestanden. Doch scheint es, 
als ob sich die Umarbeitung und Verbesserung nicht auch auf die 
Literaturangaben erstreckt hätte. Diese sind nämlich so ungenau 
geblieben, wie sie früher waren, neue Auflagen sind nicht berück- 
sichtigt, die Bändezahl, das Jahr des Erscheinens nicht immer 
angegeben. -Da diese Literaturan gaben nicht für den Lehrer, sondern 
für strebsamere Schüler bestimmt sein können, so war auch eine 
sorgfältige Revision dieser Angaben geboten. Hoffentlich wird in 
der nächsten Auflage dieser Mangel beseitigt sein. 

Eine Neuerung, welche noch erwähnt werden muss, besteht 
in der Angabe der Betonung durch fette Buchstaben und der Aus- 
sprache fremder Eigennamen. Darüber werden wohl verschiedene 
Urtheile laut werden, ich meinerseits möchte das eine wie das andere 
für überflüssig halten. Ja wenn hierin wenigstens Maß gehalten 
wäre; aber es ist bei dem jedesmaligen Vorkommen eines Fremd- 
wortes (nicht bloß bei dem ersten) die Betonung wie die Aussprache 
beigefügt. Auch deutsche Namen wie Kotzebue und Schadow sind 
dieser Behandlung unterzogen worden; bei dem ersten heißt es: 
spr. Kotzebue; bei dem zweiten: spr. Schadoff. — Die dem dritten 
Bande beigegebene „Übersicht der wichtigsten Dynastien und Herr- 
scher während des Mittelalters und der Neuzeit“ (von Prof. Lang) 
kann dem Schüler bei Wiederholungen gute Dienste leisten. — 
Vielleicht wäre es gut, bei neuen Auflagen die wichtigsten Jahres- 
zahlen fett gedruckt an den Rand zu stellen. 

Graz. Dr. Franz Martin Mayer. 
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Volz B., Vorschule der Erdkunde. Lehrstoff der ersten Vorclasse 
nnd der Sexta. Zweite Auflage. Mit 50 Abbildungen. Berlin 1888. 
Spamer, 8°, 74 SS. 

Der Verf. geht von dem Grundsätze aus, dass dem syste- 
matischen Unterrichte in der Erdkunde ein vorbereitender Unterricht 
voranzugehen hat, und sieht als die Aufgabe des vorbereitenden 
Unterrichtes die Einführung des Schülers in die geographische 
Terminologie und in die geographischen Grundbegriffe, wonach 
zunächst die Entstehung der Karten an dem Beispiele der Karte 
der Heimat zu behandeln und dann eine orientierende Übersicht über 
die gesammte Erdoberfläche zu geben ist. 

Das Büchlein theilt sich demnach in drei Hauptabschnitte, 
wovon der erste die Vorbegriffe: Gestalt, Größe der Erde, Wind- 
rose, Sonne, Mond, Bewegung der Erde, Klima, Zonen, Meer, die 
Grundformen des Landes, Gebirge, Thäler, Gewässer, Menschen- 
rassen, Religionen, Staaten und Städte, der zweite die karto- 
graphischen Elemente und der dritte den orientierenden 
Überblick über die Erdoberfläche behandelt, wobei von dem Schul- 
zimmer ausgegangen wird. Die beigegebenen Abbildungen veran- 
schaulichen den Inhalt des Textes in zweckentsprechender Weise. 

Armknecht W., Daniels geographischer Leitfaden in Fragen 
und Antworten. Hannover 1888, Helwing, 16", 19 Blattgruppen. 

Der Verf., ein erfahrener Lehrer und Schuldirector, will mit 
diesem Lernbehelfe den Schüler in die Lage setzen, seinen Haus- 
fleiß jeden Augenblick selbständig auf dessen Ergebnisse prüfen zu 
können und zwar so umfassend, dass ihm, soweit es sich um den 
Lern- und nicht um den eigentlichen Denkstoff handelt, keine Frage 
vom Lehrer oder Prüfenden gestellt werden kann, die er sich nicht 
selbst bereits vorgelegt, klar gemacht und nachdenkend richtig 
beantwortet habe. Diese Methode, welche sich auf fast alle Unter- 
richtsstoffe an wenden lässt, ist hier zunächst auf die Erdkunde 
angewendet und bis ins einzelne praktisch durchgeführt und zwar 
im Anschlüsse an den Danierschen Leitfaden. Zu diesem Zwecke 
ist ein fester Pappkasten in Buchform mit dauerhaften Blättern 
gefüllt, welche auf der Vorderseite Fragen und auf der Rückseite 
Antworten tragen. Der je in zwei oder drei Lehrstunden durch- 
zuarbeitende Stoff bildet je eine für sich in einem Umschläge ver- 
einigte Blättergruppe, deren Gesammtinhalt, um die Aufmerksamkeit 
des Geistes zu erzielen und wach zu erhalten, bunt durch einander 
geworfen ist, und dem Gesammtinhalte des betreffenden Leitfaden- 
abschnittes vollständig entspricht. Dieser Lern- und Unterrichts- 
behelf verdient der Beachtung der Lehrer und der Eitern bestens 
empfohlen zu werden. 

Pütz Wilhelm, Lehrbuch der vergleichenden Erdbeschreibung 

für die oberen Classen höherer Lehranstalten und zum Selbstunter- 
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rieht. Vierzehnte verbesserte Auflage bearbeitet von F. Behr. Frei- 
burg i* Br. 1888, Herder, 8°, 375 *S. 

Pütz Wilhelm, Leitfaden bei dem Unterrichte in der ver- 
gleichenden Erdbeschreibung für die unteren und mittleren 
Classen höherer Lehranstalten. Einundzwanzigste verbesserte Auflage 
bearbeitet von F. Behr. Freiburg i. Br. 1888, Herder, 8 ', 246 SS. 

Diese beiden weit verbreiteten, der Anlage und ihrem Inhalte 
nach den Lesern der Gymnasialzeitschrift bereits bekannten Lehr- 
texte, welche sich durch ihre gelungene vergleichende Darstellung, 
durch die Aufstellung zusammenfassender Übersichten und durch 
die passende Auswahl des für die Schule nothwendigen Lehrstoffes 
auszeichnen, erscheinen nunmehr in Neubearbeitung, welche von 
Professor F. Behr gewissenhaft besorgt wurde. 

Nieberding C., Leitfaden bei dem Unterrichte in der Erd- 
kunde. Bearbeitet von Wilhelm Richter. Zwanzigste, bedeutend 
erweiterte Auflage. Paderborn 1888, Schöningh, 8°, 226 SS. 

Das vorliegende Buch, dessen Verf. von dem Grundsätze aus- 
geht, dass das Hauptziel des geographischen Unterrichtes, die An- 
schauung der verschiedenen Erdräume in ihren physischen Verhält- 
nissen, nicht erreicht wird durch das Lesen eines todten Buches, 
sondern durch das Studium der Karte, das Kartenzeichnen, durch 
das häufige Betrachten charakteristischer Landschaftsbilder und durch 
das lebendige Wort des Lehrers, will ein beim Unterrichte leitender 
und anregender nnd bei der häuslichen Repetition unterstützender 
Leitfaden sein. Dass dieses Büchlein dem Ziele und der Aufgabe, 
welche es zu erreichen und zu lösen beabsichtigt, wirklich entspricht, 
dafür spricht schon der äußere Umstand, dass es bereits in der 
zwanzigsten Auflage erscheint. Wenn auch im ganzen die Anlage 
des Buches und die Richtung des Verf.s beibehalten worden ist, so 
war es bei einem geographischen Lehrbuche unvermeidlich, bei den 
neuen Auflagen die den veränderten Zeit- und anderen Verhältnissen 
entsprechenden Änderungen vorzunehmen. So haben in dieser zwan- 
zigsten Auflage besonders mehrere Abschnitte der mathematisch-astro- 
nomischen Geographie, sowie die außereuropäischen Erdtheile die 
nothwendigen Erweiterungen und Erneuerungen erfahren. 

Wien. Dr. Ferd. Grassauer. 


Die praktische Philosophie und ihre Bedeutung für die Rechts- 
studien. Ein Beitrag zur Reform unserer Universitäten von Dr. 
Eduard Fechtner. Wien 1888, Alfred Hölder. 87 SS. 

Der leitende Gedanke der Schrift ist lebhafte Wertschätzung 
der Philosophie in allen ihren Zweigen und ihrer Bedeutung 
für den mittleren und höheren Unterricht. Die Veranlassung, 
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diesem Gedanken rückhaltlos öffentlichen Ausdruck zu geben, bot 
der in einigen der „Gutachten und Anträge zur Reform der juri- 
stischen Studien. Wien 1887“ vorgebrachte Rath, für die juridischen 
Fachstudien auf Kosten der sogenannten „praktischen Philo- 
sophie“ (Ethik) einen Zuschuss an Zeit zu schaffen. 

Wir müssen uns an dieser Stelle darauf beschränken, von dem 
Inhalte der vier ersten Abschnitte der Schrift nur einige kurze An- 
deutungen zu geben, um dafür etwas ausführlicher über den Inhalt 
des letzten (V.) Abschnittes: „Unsere Gymnasien als Vorschulen 
der Universitäten. — Philosophische Propädeutik“ berichten 
zu können. 

Im Abschnitt I. „Der Geist unser er Un iversitäten. — 
Die neuesten Reform Vorschläge“ bekundet sich eine hoch- 
sinnige Auffassung von den letzten Zwecken der Universitäten, welche 
dann folgerichtig die Alternative des II. Abschnittes : „Fachschulen 
oder Universitäten?“ im Geiste Savignys löst: „Die Uni- 
versitäten sollen weder ausschließlich Fachschulen sein, noch auch 
(nach Fichte, Gervinus u. A.) in einen rein formalen, propä- 
deutischen und einen praktisch-fachmännischen Cursus zerfällt werden 
(S. 21); sondern: „Nur wo das Allgemeine in der Mitte des Beson- 
deren ruht, der Humanismus den erwärmenden Hauch des Realismus 
bildet, nur da allein vermag die Wissenschaft ihre volle Kraft zu 
zeigen.“ Hand in Hand mit den Fachstudien sollen daher Neben- 
disciplinen gehen, für deren Auswahl folgende leitende Gesichts- 
punkte zu gelten hätten (S. 25): 

„1. Dass durch jene Disciplinen alle Richtungen des mensch- 
lichen Geistes, der ganze denkende, fühlende und wollende Mensch 
zur Ausbildung gelange. 

2. Dass diese exoterischen Studien in einem innigen Zusam- 
menhänge mit den Fachstudien stehen und sie auf das Kräftigste 
unterstützen. 

3. Dass ein Collegium dieser Art, welches sich der Studierende 

einmal inscribiert hat, ihm gerade so für obligat angerechnet werde, 
gleichwie eine jede andere Fachvorlesung “ 

Als philosophische Specialcollegien für Juristen wünscht der 
Verf. „Vorträge über die logische Beweisführung und Widerlegung, 
über die psychologischen Grundlagen der Zurechnungsfähigkeit, über 
das Verhältnis von Recht und Sittengesetz, von Politik und Moral.. .“ 
(S. 26). 

Im III. Abschnitt: „Die Ph ilosophie das gemeinsame 
Band der Wissenschaften“ und im IV.: „Die Ethik. — 
Ethik und Rechtswissenschaft“ wird auf die so oft zu ver- 
nehmenden Zweifel an der Möglichkeit einer streng wissenschaft- 
lichen Philosophie, insbesondere der Ethik, im einzelnen eingegangen 
und namentlich durch Aussprüche von Denkern der verschiedensten 
Lebens- und Forschungsgebiete das unvertilgbare Bedürfnis nach 
einer philosophisch begründeten Weltanschauung erwiesen. Des Verf.s 
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Stellung zum Grundproblem der Ethik ist gegeben durch die Sätze: 
„„Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.““ Wenn in irgend einem 
ethischen Princip die besten und tiefsten Denker aller Völker und 
Zeiten übereinstimmen, so ist es dieses. Seine philosophische Be> 
gründung mag verschieden lauten, seine praktische Wahrheit bleibt 
aber allgemein wahr und unerschütterlich“ (S. 60). „. . Deijenige 
wird ewig als der sittlichere gelten, der aus uneigennütziger 
Liebe sein Möglichstes für das hohe Ziel . . einer allgemeinen 
Men schenbeglückung gethan . .“ (S. 65). — Im besonderen 
legt der Verf. hinsichtlich der ethischen Studien der Bechtshörer 
großes Gewicht auf die Geschieh te der Ethik (S. 29, 81 u. a.). 

Wer diese principielle Stellungnahme des Verf.s zur Frage 
nach der Bedeutung philosophischer Studien für Bechtshörer theilt 
— und Bef. bekennt sich seinerseits, soweit ihm in diesen Dingen 
ein Urtheil zusteht, vollständig zu jenen Principien — würde viel- 
leicht erwarten, dass der Verf. auch auf die speciellere Frage ein- 
gegangen wäre, ob durch mehr oder minder nmfassende Betörmen 
im einzelnen (etwa die Ethik, statt wie jetzt im ersten Semester, 
in näheren Beziehungen zum Strafrecht, dafür im ersten Jahrgange 
die erwähnten logischen und psychologischen Specialcollegien) den 
philosophischen Studien der Bechtshörer nicht noch besserer tbat- 
sächlicher Erfolg gesichert werden könnte, als bei der gegenwärtig 
üblichen Anordnung. Wenigstens hat Bef. mehrmals im Gespräche 
mit Männern, welche diesen Fragen viel näher stehen als er selbst, 
gerade solche specielle Beformmöglichkeiten als der Erwägung 
nach Annahme jener Principien erst recht bedürftig bezeichnen hören. 

Aus dem V. Abschnitte endlich, welcher sich mit den Gym- 
nasien überhaupt und der Pflege der philosoph ischen Propä- 
deutik an denselben insbesondere beschäftigt, seien zunächst als 
beherzigenswert folgende Sätze herausgehoben: „Es ist eine weit- 
verbreitete Anschauung, das Gymnasium solle seinen Zöglingen eine 
allgemeine Bildung gewähren; dieses kann aber eine Mittelschule 
nie und nimmer leisten. Sie muss sich damit begnügen, das 
wissenschaftliche Interesse bloß zu wecken, die Jugend für 
allgemeine Bildung zu befähigen, das Wissen in ein Können 
zu verwandeln. Der Unterricht muss, wie Pestalozzi sagt, mehr 
kraft bildend als wissenbereichernd sein. „„Kenntnisse treten 
zurück, das geübte Auge des Erkennens bleibt; Kenntnisse lassen 
sich nachholen, aber der Sinn und die Kraft des Erkennens in einer 
besonderen Bichtung lassen sich nicht ersetzen, wenn sie nicht zu 
rechter Zeit geübt sind““ (S. 77). 

Über die philosophischen Disciplinen, welche gegenwärtig an 
den österreichischen Gymnasien den Inhalt der ..philosophischen 
Propädeutik“ ausmachen, hat der Verf. schon im EI. Abschnitt 
treffliche Bemerkungen gebracht. So z. B. über den theoretisch- 
praktischen Charakter der Logik : „Nach gewissen Begeln muss 
doch der menschliche Geist verfahren, um zu der Wahrheit zu ge- 
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langen, und diese Kegeln kennen zn lernen, ist nicht bloß inter- 
essant, sondern für die Ausübung des Denkgeschäftes sogar sehr 
nützlich. Der menschliche Geist ist nicht so stark, dass er stets 
den richtigen Weg verfolgen und nie zu falschen Schlüssen verleitet 
werden dürfte; tausend Vorurtheile und sprachliche Unvollkommen- 
heiten drohen ihn bei jedem Schritt und Tritt auf seinem Erkenntnis- 
wege irrezuführen, und wenn er keinen Wegzeiger besitzt, der ihn 
aus seinen Zweifeln befreien und ihm den richtigen Pfad zeigen 
könnte, wie leicht verirrt er sich auf eine Fährte, die ihn zu neuen 
Vorurtheilen und Irrthümern führt. Die Logik will daher in erster 
Linie eine Diätetik des menschlichen Denkvermögens sein. So fassten 
sie die besten der Philosophen auf und nicht in jener Weise, wie 
sie Goethe in seinem „collegium logicum“ durch den Mephisto 
persiflieren ließ 4 * (S. 37). 

Noch actueller sind angesichts der bedrohten Lage, in welche 
die Gymnasial -Psychologie durch die skeptischen Äußerungen 
gerathen ist, die in das Instructionenwerk von 1884 Aufnahme ge* 
funden haben, die folgenden Ausführungen: „Man ist so eifrig 
bemüht, die Welt der äußeren Erscheinungen nach allen Seiten zu 
durchforschen, sie auf ihre Gesetze zurückzuführen und aus diesen 
wieder fruchtbare Deductionen zu ziehen; neben dieser Welt der 
äußeren Thatsachen steht aber noch ein anderes Gebiet von Er- 
scheinungen, das uns viel näher liegt, ja unser eigenes Ich aus- 
macht, die Welt der inneren, der ‘seelischen* Erscheinungen. 
Sollte dieses nicht auch einer genauen Betrachtung würdig er- 
scheinen? Die Psychologie hat es zu ihrem Gegenstände gemacht 44 . . 
„Man mag über die Unauflösbarkeit vieler psychologischer Probleme 
noch so sehr klagen — unauflösbare oder noch nicht gelöste Probleme 
finden sich in jeder Wissenschaft — eine Reihe von psychologischen 
Thatsachen gibt es aber doch, die einer streng exacten Durchfor- 
schung fähig sind und für unser individuelles und sociales Leben 
eine viel größere Bedeutung haben, als so manches physikalisches 
Gesetz. Lässt sich von Empfindungen, Wahrnehmungen, Gefühlen, 
Associationen, Illusionen, Affecten usw., von den Gesetzen ihres 
Entstehens und Vergehens nicht reden, ohne dass man zuvor die 
Frage nach dem Wesen der Seele, der Natur des Bewusstseins, 
dem Verhältnis vom Psychischen und Physischen und was mehr 
derart ist, erledigt habe? Man drehe und deute die Gründe gegen 
das Studium der Psychologie, wie man will — des Menschen eigen- 
stes Studium bleibt doch der Mensch und des Menschen innerster 
Kern ist ja sein eigenes denkendes, fühlendes, wollendes Ich 44 — 
(S. 39, 40). 

Während in diesen Ausführungen, insoweit sie den philo- 
sophischen Lehrstoff des Gymnasiums betreffen, wesentlich die Bei- 
behaltung der bestehenden äußerlichen Verfassung empfohlen ist 
(der Verf. nimmt etwa 150 Unterrichtsstunden an, also das gegen- 
wärtige Zeitausmaß), — natürlich unbeschadet der ausnahmslos als 
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dringend anerkannten inneren Reformen — wünscht der Verf. außer 
der logischen und psychologischen noch eine ethische Propä- 
deutik (S. 82 — 85). „„Dass dieses praktische Gebiet der Philo- 
sophie schwieriger sei, als Logik und Psychologie““, erklärt Hol- 
lenberg (der in der Directoren Versammlung von 1881 kräftig für 
eine solche Erweiterung der philosophischen Propädeutik eingetreten 
ist und methodologische Auseinandersetzungen hierüber in der Zeit- 
schrift f. d. Gymnasialweson, Jahrg. 16 u. 17 bringt), „„hat nie- 
mand behauptet; dass es vielmehr durch die übrige Schularbeit in 
der Literatur, in der Geschichte, in dem Religionsunterrichte vor- 
bereitet sei, lässt sich leicht einsehen““ . . . „Bloße „„Tugend- 
schwätzer““ erziehen dürfte allerdings auch die ethische Propä- 
deutik nicht. Sie müsste sich höhere, nützlichere Ziele setzen. Die 
ethische Propädeutik müsste an die Psychologie anknüpfend zeigen, 
. . dass aus unabweisbaren psychologischen Gründen, die Ruhe und 
Freude des Gemüths, — das wahre Glück, — nur in der Erfüllung 
der Pflichten ruht, welche uns die Gerechtigkeit und Liebe gegen 
unsere Nebenmenschen vorschreibt, dass also die ethischen Gesetze 
von derselben strengen, unverrückbaren Consequenz sind, wie die 
Gesetze der äußeren physischen Welt. Hierauf hätte sie auf den 
praktischen Theil überzugehen, — auf die psychologische Grund- 
lage und Entwicklung der sittlichen Gemüthsart und die mannig- 
fachen Mittel zur Heranbildung derselben. Den Abschluss müsste 
aber der Hinweis auf jene socialen Verbindungen bilden, durch 
welche der Mensch erst zum wahren Menschen, zum sittlichen Wesen 
wird, — nämlich Familie, Gemeinde und Staat, und s^mit hinüber- 
leiten in das Schlusscapitel der Vaterlandskunde, — unsere Staats- 
verfassung und in das Studium derjenigen Wissenschaft, welche 
viele von den Zöglingen wählen — die Rechtswissenschaft . . .“ (S. 84). 

Fast müsste man fürchten, dass der Verf. mit dieser Forde- 
rung einer Erweiterung des philosophisch-propädeutischen Unter- 
richtes gegen den Strom schwimme, indem ja die Instructionen von 
1884 durch ihre Stellungnahme gegen die Psychologie deijenigen 
Strömung, welche die Einschränkung der Propädeutik wünscht, 
eine unerwartete Förderung haben angedeihen lassen. Würde die 
philosophische Propädeutik auf die VIII. Classe (sei es mit zwei 
oder mit drei Stunden) beschränkt und zwar so, dass die Psycho- 
logie auf eine „psychologische Einleitung“ zugeschnitten und diese 
der Logik vorausgeschickt würde, so wäre für eine ethische „Pro- 
pädeutik“ natürlich kein Platz mehr; und auch sogar dann nicht, 
wenn unter Belassung des gegenwärtigen Stundenausmaßes die 
Psychologie in die VH., die Logik in die VIII. Classe gestellt 
würde. Denn in der VII. Classe oder in den ersten Wochen der 
Vin. würde eine zwischen andere Capitel der Propädeutik einge- 
schobene Behandlung einiger ethischer Begriffe wirkungslos ver- 
puffen; abgesehen davon, dass dann die vom Verf. empfohlene An- 
knüpfung an die letzten Abschnitte der Vaterlandskunde und die 
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hodegetischen Rathschläge für die akademischen Studien von selbst 
entfallen mussten. Dass dagegen auch schon bei der bisherigen An- 
ordnung von Logik und Psychologie die letztere ganz von 
selbst in ihren letzten Abschnitten über die sittlichen Gefühle, 
über Willen sfreiheit, Zurechnung, Charakter wenigstens 
einen Theil der Aufgaben einer ethischen Propädeutik auf sich nimmt 
und so nicht nur dem propädeutischen, sondern überhaupt dem 
ganzen Unterrichte des Gymnasiums den würdigsten 
Abschluss gibt, hat der Ref. schon in seinem Programm „Zur 
Propädeutik-Frage“ 1884 dargelegt; und er darf daher wohl seine 
Freude darüber äußern, nunmehr den Verf. durch einen wesentlich 
anderen Gedankengang in Sachen der philosophischen Propädeutik 
zu wesentlich dem gleichen Standpunkte gelangen zu sehen, auf 
welchem Ref. in jenem Programme, ja im Grunde so lange stand, 
als er Gelegenheit hatte, Erfahrungen im propädeutischen Psycho- 
logieunterrichte selbst zu sammeln. 

Und so wünschen wir denn dem Schriftchen Fechtners, dass 
die Verwirklichung der Reformen des mittleren und höheren Unter- 
richtes, möge sie in naher oder ferner Zukunft bevorstehen, sich in 
jeder Hinsicht so genau als möglich den Idealen nähere, welche der 
Verf. in warmen und überzeugenden Worten aufstellt. 

Wien, August 1888. Dr. A. Höfler. 


Textbuch zu Theodor Schreibers culturhistorischem Bilder - 
atlas von K. B. Leipzig 1888, Verlag des litterarischen Jahres- 
berichtes (Arthur Seemann). Preis 2 Mk. 

Zu dem von uns bereits besprochenen culturhistorischen Bilder- 
atlas ist nun ein ausführliches Textbuch erschienen, „für Freunde 
der Culturgeschichte bestimmt, denen die archäologische Fachliteratur 
ferne liegt“, wie der Verf. im Vorwort sagt. Nun erst ist der 
culturhistorische Bilderatlas ein eminentes Bildungsmittel für jeden, 
da man nicht mit der Kenntnis des Dargestellten an die Abbildungen 
herantreten muss, sondern sich Belehrung und Aufklärung aus dem 
Textbuch holen kann. Dasselbe zerfällt in die Abschnitte : Theater- 
wesen, Musik, Cultus, Spiele, Kriegswesen, Städtebau, Bäder, Handel, 
Kalenderwesen und Verkehrsmittel, Gewerbe, Mahlzeiten, Jagd, 
Hochzeit, Frauenleben, Scbriftwesen und Bestattung. Die nach dem 
neuesten Standpunkte der Wissenschaft verfassten Erläuterungen 
lassen an Feinheit des Details, an Vielseitigkeit des Gebotenen 
nichts zu wünschen übrig, so dass es kaum eine Frage über das 
Culturleben der Alten geben wird, die hier nicht mehr oder minder 
eingehend behandelt wäre. Niemand, der die culturhistorischen 
Bilderbogen besitzt, soll unterlassen, sich das Textbuch anzuschaffen, 
denn erst beide Werke zusammen geben etwas Vollständiges, und 
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zwar ein Bildungsmittel, das bei der Billigkeit des Preises berufen 
ist, in alle Schichten der Gesellschaft einzudringen. 

Kunsthistorische Bilderbogen III. Supplement. 5. und 6. Lieferung, 
dann 7. und 8. Lieferung, je 8 Mk. Leipzig 1887, Verlag von E. A. 
Seemann. 

Die Lieferungen 5 und 6 bringen Nachträge zur Malerei des 
15. und 16. Jahrhunderts in 16 Tafeln Holzschnitten und 2 Farben- 
drucken. Von Italienern sind es besonders Sodoma, Perugino, 
Raffael, Sebast. del Piombo, Paul Veronese, welche wesentliche Er- 
gänzungen erfahren. Auch von den Niederländern und Deutschen 
wird manches wichtige Werk nachgetragen, z. B. Jan Scorels Ober- 
vellacherbild, sammt den zwei Flügeln, das in neuerer Zeit so viel 
Staub aufgewirbelt. Die Farbendrucke geben prächtig ausgeführte 
Beispiele von italienischen Innendecorationen und zwar: „Aus der 
Cancelleria in Rom“ und „Aus dem Palazzo Doria in Genua.“ 

Die 7. und 8. Lieferung bringt in 18 Tafeln Holzschnitten 
und 2 Farbendrucken Nachträge zu Rubens und einigen Nieder- 
ländern (durch besonders schöne neue Holzschnitte vertreten), zu den 
Franzosen und Spaniern, dann Plastisches, 5 Tafeln Architekturen 
deutscher und französischer Renaissance nebst 2 Tafeln mit kunst- 
industriellen Gegenständen. Die Farbendrucke behandeln antike 
Gewölbemalereien „aus den Latinergräbern bei Rom“ und Grottesken 
„aus der Engelsburg.“ 

Graz. J. Wastler. 


Lehrbuch der Mathematik für den Schulgebrauch und zum 
Selbstunterrichte methodisch bearbeitet von Dr. Greve, Ober 
lehrer am herzogl. Francisceum zu Zerbst. IV. Cursus. 1. Theil: 
Stereometrie, mit 120 in den Text gedruckten Figuren; 2. Theil: 
Arithmetik, mit 7 in den Text gedruckten Figuren. Bielefeld und 
Leipzig 1887 und 1888, Verlag von Velhagen und Klasing. Pr. 3 Mk. 
60 Pf . 

Der Verf. der vorliegenden zwei für den mathematischen Unter- 
richt an den Mittelschulen bestimmten Lehrbücher ist bereits durch 
die Edition von fünfstelligen logarithmischen und trigonometrischen 
Tafeln, welche in kurzer Zeit große Verbreitung erlangten, bestens 
bekannt. Das Lehrbuch der Mathematik, von dem die beiden vor- 
liegenden Hefte Theile bilden, ist aus fünf „Cursen“ zusammen- 
gesetzt, welche den bezüglichen Classen der Mittelschulen entsprechen. 
Jeder dieser „Curse“ zerfällt in ein Lehrbuch der Arithmetik und 
in eines der Geometrie. Der arithmetische Lehrstoff, welcher uns 
in dem vorliegenden Hefte entgegentritt, ist ungefähr jener, welcher 
in der sechsten und einem Theile der siebenten Classe der öster- 
reichischen Gymnasien zu absolvieren ist; er bezieht sich auf das 
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Logarithmieren, auf die Lehre von den Progressionen und deren 
Anwendung auf Zinses- Zinsrechnung und die Elemente der Theorie 
der Leibrenten und der Lebensversicherung, auf die Determinanten- 
theorie und deren mannigfaltige Anwendungen. In dem Schluss- 
capitel wird die graphische Darstellung der Gleichungen des ersten 
und zweiten Grades gelehrt, dasselbe enthält somit eine außer- 
ordentlich knapp gefasste und — sagen wir es schon an dieser 
Stelle — für Unterrichtszwecke wenig geeignete Behandlung der 
analytischen Geometrie der ebenen Gebilde. Wertvolle Beigaben 
in dem Buche sind die mannigfachen Beziehungen auf die Auflösung 
von Gleichungen. 

Die Theorie der logarithmischen Rechnungen ist in der üblichen 
Weise durch geführt worden ; von der Berechnung Brigg’scher Loga- 
rithmen handelt die Methode des geometrischen Mittels und die von 
dem englischen Mathematiker Long 1724 erdachte Näherungs- 
methode. Den Ausdruck „halbreguläre Logarithmen“ halten 
wir für unpassend. Die reciproken Gleichungen erfasst der Verf. 
von einem allgemeineren Standpunkte, als es sonst in den Lehr- 
büchern zu geschehen pflegt; er nennt eine Gleichung dann allge- 
mein reciprok, wenn die Quotienten der gleich weit vom Anfänge 
und Ende der Gleichung abstehenden Glieder eine geometrische Pro- 
gression bilden ; diese reciproken Gleichungen sowie die im engeren 
Sinne reciproken (wenn der Quotient gleich Eins ist) werden unter- 
sucht. Einige Reihensummierungen, sowie einige der Algebra 
von Todhunter entlehnte Aufgaben sind bemerkenswert. Die 
Convergenz unendlicher geometrischer Progressionen hätte nicht 
außeracht gelassen werden sollen. Die harmonischen Progressionen 
finden auch Berücksichtigung. Die Lehre von den Leibrenten und 
Lebensversicherung an der derselben im Buche gegebenen Stelle 
halten wir verfrüht, diese Lehre gehört hinter die Wahrscheinlich- 
keitstheorie, deren sie bedarf. Ausführlich und höchst anziehend wurde 
die Theorie der Determinanten abgehandelt; dieselben werden 
auf die Lösung von Gleichungen ersten Grades mit mehreren Un- 
bekannten in erster Linie verwendet; die Untersuchung der gemein- 
samen Wurzelu mehrerer Gleichungen höheren Grades nach der 
Methode von Sylvester dürfte wohl im Mittelschulunterrichte kaum 
mehr behandelt werden können. Von den Quadratgleichungen mit 
zwei Unbekannten werden die homogenen Gleichungen, die Glei- 
chungen in kanonischer Form (Anwendung der Methode von Dick- 
mann) und Gleichungen von allgemeiner Form in Erwägung gezogen. 
Von Belang sind auch die ferneren Untersuchungen über das Zer- 
legen einer Gleichung in Factoren des ersten Grades, über die 
Discriminante zweier simultaner Gleichungen mit zwei Unbekannten 
und endlich über die Zerlegung in Partialbrüche. Von dem letzten 
Abschnitte, der die graphischen Darstellungen der Gleichungen des 
ersten und zweiten Grades enthält, ist bereits oben gesagt worden, 
dass er dem Unterrichte nicht dienlich sein wird, weil die Vertiefung 
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in diesen Zweig der Geometrie, der kartesischen Geometrie, eine 
zn geringe ist. — Das Übnngsmaterial, das im Lehrbnche sonst 
qualitativ und quantitativ vieles zu wünschen übrig lässt, ist auch 
in diesem Abschnitte nur spärlich vertreten, so dass der öffentliche 
Schüler und noch weniger deijenige, der das Buch beim Selbstudium 
benützt, einen Vortheil aus dieser Partie desselben ziehen wird. 
Immerhin ist aber der Umstand bemerkenswert, dass der Verf. die 
Anwendung der Determinantentheorie auch bei analytischen Unter- 
suchungen consequent durchführt. 

Die Behandlung der Stereometrie ist in den gewohnten 
Pfaden vor sich gegangen. Überaus schätzenswert ist es, dass der 
meistens vernachlässigten stereometrischen Constructionsaufgabe in 
diesem Buche die vollste Aufmerksamkeit geschenkt wird. In der 
Lehre von den dreiseitigen körperlichen Ecken treffen wir neben 
dem Begriffe der Congruenz und der Symmetrie der Ecken noch den 
der „Convenienz“ an; Ecken werden dann als „convenient“ be- 
zeichnet, wenn sie in den Seiten und Winkeln derart übereinstimmen, 
dass jeder Seite der einen eine Seite der anderen und jedem Winkel 
der einen ein Winkel der anderen gleich ist. Man erkennt, dass 
die Convenienz der Congruenz und der Symmetrie übergeordnet ist. 
Zwei Aufgaben, die trotz ihrer Wichtigkeit beim stereometrischen 
Unterrichte selten gelöst zu werden pflegen, beziehen sich auf die 
Construction der Winkel einer dreiseitigen Ecke bei gegebenen Seiten 
und auf die Construction der Seiten einer solchen Ecke bei gegebenen 
Winkeln; ebenso ist die Betrachtung der „merkwürdigen Linien“ 
der dreiseitigen körperlichen Ecke, die in analoger Weise, wie jene 
der „merkwürdigen Punkte“ eines Dreieckes stattfindet, nicht ohne 
Belang. Dem Theoreme des Abbe De Gua, dass das Quadrat der 
Tetraederseite, welche einer dreifach rechtseitigen Ecke gegenüber- 
liegt, gleich ist der Summe der Quadrate der drei anderen Seiten 
des Tetraeders, ist genug Aufmerksamkeit geschenkt worden. Die 
Lehre von den Cylinder- und Kegelwechselschnitten ist in dem Buche 
aufgenommen; sie erscheint dem Bef. aller Beachtung wert zu 
sein. Die Volnmsberechnung wurde auf den Satz von Cavalieri 
gestützt, der als Axiom betrachtet wird, was er nach dem Dafür- 
halten des Kef. nicht ist. Dass die Analogie der Sätze von dem 
Badius der dem Tetraeder eingeschriebenen Kugel und dem Badius 
des dem Dreiecke eingeschriebenen Kreises betont wurde, halten wir 
für Unterrichtszwecke vollkommen entsprechend. Prismatoid, Obe- 
lisk und prismatischer Abschnitt wurden in den Bahmen der Volums- 
bestimmungen einbezogen, ebenso sind die Oberflächen und das 
Volumen der regulären Körper bestimmt worden. Die Einbeziehung 
der Begel von Guldin in den stereometrischen Unterricht ist sehr 
wünschenswert, und wir können es nur billigen, dass sie in diesem 
Buche, allerdings nicht in voller Allgemeinheit (diese setzt die 
Theorie des Schwerpunktes voraus), abgeleitet wurde. Die Grund- 
sätze der sphärischen Geometrie (nicht der sphärischen Trigonometrie) 
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haben wir in dem Buche ungeme vermisst; sie würden, nachdem 
die Lehre von den dreiseitigen Ecken mit solcher Ausführlichkeit 
zur Behandlung gelangte, den Umfang des Buches nur unwesentlich 
gesteigert haben. 

Übungsmaterial ist in dem Buche reichlich vertreten ; bemerken 
wir noch hiezu, dass die gewählten Beispiele sehr instructiv sind, 
so geben wir hiemit dem Verf. das Zeugnis, dass er alles mit 
großer Sorgfalt und peinlicher Gewissenhaftigkeit gethan hat, um 
ein ausgezeichnetes Schulbuch zu schaffen. Ob aber der gesammte 
Lehrstoff in der Mittelschule verarbeitet werden kann, mag dahin 
gestellt bleiben; wir zweifeln daran. Die geschichtlichen Notizen 
wird jeder Fachmann willkommen heißen, sie werden nicht unwesent- 
lich zur Anregung des Schülers beitragen. Die Ausstattung der 
beiden besprochenen Bücher ist eine ausgezeichnete, vorzugsweise 
seien die deutlichen und nett ausgeführten Figuren hervorgehoben. 

Leitfaden der Elementarmathematik. Herausgegeben von Prof. Dr. 
H. Lieber, Oberlehrer am Friedrich Wilheim-Bealgymn. in Stettin, 
und F. v. Lühmann, Oberlehrer am Gymnasium in Königsberg L d. 
Neumark. I. Theil: Planimetrie. Mit 6 Figuren, Tafeln. 5. Auflage. 
Berlin 1887, Verlag von Leonhard Simion. Preis 1 Mk. 50 Pf. 

Die beiden Verff. des vorliegenden Lehrbuches haben die 
elementarmathematische Literatur schon durch manche wertvolle 
Schrift bereichert, was in dieser Zeitschrift zu wiederholtenmalen 
zum Ausdrucke gebracht wurde. Auch das vorliegende in 5. Auf- 
lage erscheinende Lehrbuch der Planimetrie gibt ein beredtes 
Zeugnis von der didaktischen Gewandtheit und Fertigkeit, welche 
die beiden Verff. in Fragen der elementaren Geometrie besitzen. 

Dieser Leitfaden umfasst die Lehren der Eucli di scheu 
Geometrie und deren Anwendung auf Probleme, welche oft auf 
dem Wege der projectivischen Geometrie behandelt zu werden 
pflegen (harmonische Verhältnisse an geradlinigen Figuren und am 
Kreise, Potenzialität und Ähnlichkeit der Kreise). Als äußerst wertvoll 
müssen wir den Umstand bezeichnen, dass die Verff. auf dem ver- 
hältnismäßig engen Baume von 100 Seiten sowohl den Constructions- 
aufgaben als auch den rechnenden Aufgaben ihre volle Aufmerksam- 
keit geschenkt haben. In ersteren haben sie sich in ihrem vortrefflich 
geschriebenen Werke „Geometrisch e Construction sauf gaben“ 
schon längst als Meister bewährt ; wer mit Erfolg die in dem eben 
angegebenen Buche enthaltenen Aufgaben constructiver Art lOsen 
will, wird gut thun, die in dem vorliegenden Schriftchen übersichtlich 
zusammengestellten Theoreme und Methoden sich eigen zu machen. 

Musterhaft dargestellt wurde die Lehre von der harmoni- 
schen Th eilung und deren Anwendung in der Kreislehr e, und 
es dürfte die Forderung, so viel über diese Partien, wie in dem 
Buche geboten wurde, im mathematischen Unterrichte der oberen 
Ulassen der Mittelschulen vorzunehmen, keineswegs als hoch bezeich- 
net werden. 
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Der letzte Theil umfasst die Construction der wichtig« 
sten algebraischen Ausdrücke; hiezu hätte Bef. zu bemerken, 
dass ein weiteres Eingehen auf zusammengesetztere Probleme sehr 
erwünscht gewesen wäre. Die Construction algebraischer Ausdrücke 
wird in unserem mathematischen Unterrichte mit vollem Rechte 
eingehend betrieben, denn durch sie wird der Schüler in die Ge- 
legenheit versetzt, seine algebraischen und geometrischen Kenntnisse 
in gleichem Made ins Treffen zu führen und sich eine große Fertig- 
keit auf beiden Gebieten zu erwerben, welche ihn befähigen, das 
Studium der analytischen Geometrie, dieser schönsten Blüte 
der „Anwendung der Algebra auf die Geometrie u , mit 
Erfolg zu betreiben. 


Lehrbuch der Arithmetik und Algebra mit Übungsaufgaben für 
höhere Lehranstalten. Von Dr. Th. Spieker, Professor am Real- 
gymnasium zu Potsdam. Dritte verbesserte Auflage. Potsdam 1888, 
Aug. Stein. 

Der Unterschied, welcher zwischen der vorliegenden und den 
früheren Auflagen des längst schon von der Kritik anerkannten 
Lehrbuches der Arithmetik und Algebra von Dr. Th. Spieker be- 
steht, bezieht sich wohl hauptsächlich auf die Erweiterungen und 
Zusätze, welche in der 8. Auflage auftreten; in zweiter Linie auf 
die Elimination von Versehen und Druckfehlern, welche nunmehr 
in sehr sorgfältiger Weise vorgenommen wurde. In ersterer Rich- 
tung sei bemerkt, dass die Lehre von den cubischen und biqua- 
dratischen Gleichungen eine schätzenswerte Ergänzung durch Be- 
rücksichtigung der allgemeinen Theoreme der höheren 
Gleichungen gefunden hat; nebstdem wurde dargethan, wie die 
numerischen Gleichungen aufgelöst werden können und welche 
wichtige Kriterien für die Natur der Wurzeln aus der Anzahl der 
Zeichenfolgen und Zeichenwechsel resultieren. Von Näherungsmetho- 
den wurden die Regula falsi, die Approximationsmethode von 
Newton und jene von Lagrange gegeben. Die kurze Betrachtung 
über die mehrfachen Wurzeln wird man auch gutheißen. Erlaubt 
die Beschaffenheit der Schüler und die dem mathematischen Unter- 
richte gegebene Zeit zuweilen die Berücksichtigung der eben 
namhaft gemachten Partien, so glauben wir, dass dies von dem 
ebenfalls neu hinzugekommenen Abschnitte, in welchem die Ent- 
wicklung der Functionen in unendliche Reihen darge- 
legt wird, nicht mehr gesagt werden kann; wenn auch dieser 
Abschnitt in der vorgetragenen Weise sachlich keinerlei Schwierig- 
keiten dem Schüler bereiten dürfte, wenn ferner nicht geleugnet 
werden kann, dass die Kenntnis der goniometrischen Reihen, ebenso 
der in der Logarithmotechnik belangreichen logarithmischen Formeln 
sich dem Schüler vielfach nützlich erweisen kann und demselben 
ein interessantes Gebiet der algebraischen Analysis eröffnet, so muss 
dennoch mit Bestimmtheit die Erklärung abgegeben werden, dass 

53* 


Digitized by 


Google 



816 Spieker, Lehrbuch d. ebenen Geometrie, ang. ▼. J. G. Waüentin. 

der angegebene Abschnitt über den Bahmen des in der Mittelschule 
Zul&ssigen hinausgreift, dass das in demselben Gelehrte — nicht 
wegen der sachlichen Hindernisse, sondern lediglich wegen Mangels 
an der zur Durchübung erforderlichen Zeit — nicht so Besitzthum 
des Schülers werden kann, wie man es von allem, was in der 
Schule gelehrt wird, mit vollem Hechte verlangen kann. Nachdem 
die einfachsten Convergenzbedingungen in dem in Frage stehenden 
Abschnitte besprochen wurden, wird die Methode der unbe- 
stimmten Coöfficienten auseinandergesetzt und dieselbe in 
Anwendung gebracht zur Herstellung der Binomialreihe, der Expo- 
nentialreibe, der logaritbmischen Reihe und der wesentlichen gonio- 
metriscben und cyclometrischen Reihen. Für die Beihenbestimmung 
der Ludolf sehen Zahl werden die Beihen von Leibnitz, Lagny 
und Euler angegeben. Die Consequenzen aus dem Gebotenen für 
die Aufstellung des Moivre’schen Theoremes und der Beihen 
für Sin (nx) und Cos (na:) konnten nun leicht gezogen und ebenso 
die binomischen Gleichungen auf Grund dieser Deductionen 
leicht gelöst werden. 

Bezüglich der übrigen Partien wäre zu bemerken, dass der 
Verf. in der vorliegenden Auflage den Wünschen der Fachgenossen 
meist entsprochen hat; die Fehlerbestimmungen bei der Bechnung 
mit unvollständigen Decimalbrüchen hätten noch ausführlicher be- 
handelt werden können. Die auf die Lehre von der Theilbarkeit der 
Zahlen, dem Aufsuchen des größten gemeinschaftlichen Divisors und 
kleinsten gemeinschaftlichen Dividuus bezugnehmenden Erörterungen, 
ebenso die Bemerkungen über die Verwandlung von Zahlen von einem 
in das andere Zahlensystem hätten weniger speciell, sondern wo- 
möglich in allgemeiner Form gegeben werden sollen. Das über die 
abgekürzte Quadrat- und Kubikwurzel - Ausziehung Gesagte halten 
wir für vollkommen unzureichend; in dieser Form hätten die bezug- 
nehmenden Bemerkungen ganz wegbleiben können. Die Aufnahme 
der Determinantenmethode zur Bestimmung der Wurzeln von Glei- 
chungen ersten Grades mit mehreren Unbekannten ist billigensweri 
— Jedenfalls wird das vorliegende Buch, welches gleichzeitig eine 
treffliche Aufgabensammlung ist, dem Unterrichte gute Dienste 
leisten. 

Lehrbuch der ebenen Geometrie mit Übungsaufgaben für höhere 
Lehranstalten. Von Dr. Th. Spieker, Professor am Realgym- 
nasium zu Potsdam. Mit vielen in den Text gedruckten Holzschnitten* 
18. verbesserte Auflage. Potsdam 1888, Ang. Stein. Preis Mk. 2*5. 

Die große Zahl der Auflagen, welche das vorliegende Lehr- 
buch der ebenen Geometrie bisher erlebt hat, zeugt an und für 
sich von der günstigen Aufnahme, welche dasselbe in Schulkreisen 
erfahren hat, dann auch von den continuierlichen Verbesserungen, 
welche der Verf. an dem in dem Buche Gebotenen angebracht 
hat. Die Anlage des Buches sowohl, als auch die Ausführung 
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desselben wurden schon einmal in dieser Zeitschrift von dem Bef. 
in besonderer Weise gewürdigt, und es erübrigt daher nur, dem 
frflheren Referate einiges hinzuzufugen. Nochmals sei an dieser 
Stelle mit Genugtuung hervorgehoben, dass der Verf. es in treff- 
licher Weise verstanden hat, die wesentlichsten und nützlichsten 
Theoreme der Transversalentheorie in einer Weise vorzu- 
tragen, wie dieselbe am besten der Euclidischen Behandlung der 
Geometrie entspricht. Diese Lehren wurden aber nicht etwa bloß 
ihrer selbst willen vorgetragen, sondern finden in den Übungsauf- 
gaben, deren Auswahl und Anordnung nicht genug lobend hervor- 
gehoben werden kann, die ausgiebigste und erschöpfendste Anwen- 
dung; gerade dieser Umstand lässt die Aufnahme der Transversalen- 
theoreme sehr wertvoll erscheinen. Es wäre zu wünschen, dass der 
Schüler beim Verlassen der Mittelschule mit diesen Theoremen voll- 
kommen vertraut ist, er würde in diesem Falle den Zusammenhang 
der geometrischen Elemente von einem höheren Gesichtspunkte er- 
fassen und so würde ihm das Lehrgebäude der Geometrie einheit- 
licher erscheinen. 

Der dritte Congruenzsatz, der Drei - Seiten - Satz, war in den 
früheren Auflagen für drei Fälle erwiesen ; nun ist durch Umstellung 
einiger im dritten Abschnitte bewiesener Lehrsätze es ermöglicht 
worden, dass dieser Satz ein- für allemal allgemein erwiesen werden 
konnte. Der Grundsatz von der Incongruenz der Dreiecke, dass 
wenn in zwei Dreiecken zwei Seiten bezüglich gleich, die einge- 
schlossenen Winkel aber ungleich sind, die Gegenseiten ebenfalls 
in demselben Sinne ungleich sind, wurde in der vorliegenden Auf- 
lage in einfacherer Weise als es früher geschehen ist, abgeleitet. 
Dass der Begriff der Symmetrie nunmehr eiiigeführt und bei der 
Lösung einiger Probleme auch verwendet wurde, kann nur gebilligt 
werden. Ja der Verf. hätte in der Verwendung der Strecken- und 
Winkelsymmetrale sogar weiter gehen können, als dies thatsäch- 
lich geschehen ist. Nachdem die Theoreme von der Gleichheit der 
Figuren denen der Proportionalität der Strecken (wohl besser als 
der „geraden Linien“, wie es S. 126 heißt) vorangeschickt 
wurden, hätte es sich empfohlen, die letztgenannten Sätze auf 
Grund der ersteren zu deducieren ; die Erörterungen über Commen- 
surabilität und Incommensurabilität hätten in diesem Falle ver- 
mieden werden können. — Die Anwendung der Algebra auf die Geo- 
metrie hätte Bef. den Abschnitten über die metrischen Relationen 
am Dreiecke und denen der Figuren am Kreise nachgestellt ge- 
wünscht; es wäre dann Gelegenheit geboten worden, ausführlich die 
in diesen Abschnitten erworbenen Lehren bei den Aufgaben über die 
Anwendung der Algebra auf die Geometrie zu verwenden. 

Dass die weniger wichtigen Sätze und deren Ableitungen 
durch kleineren, aber immerhin noch recht deutlichen Druck hervor- 
gehoben wurden, kann nur gebilligt werden ; der Lehrer, welcher nicht 
im Stande ist, mit seinen Schülern das in dem Buche Gebotene 
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durch zuarbeiten — und in dieser Lage werden viele Lehrer sein — 
wird durch diese Äußerlichkeit auf das Wesentliche aufmerksam 
gemacht 

Wir wünschen dem wertvollen, auch hübsch ausgestatteteu 
Buche zu den vielen Freunden, welche sich dasselbe im Laufe einer 
langen Zeit erworben hat und die an der Verbesserung desselben 
rastlos mitwirkten, noch neue; es gehört nach der Ansicht des 
Bef. unstreitig zu jenen, welche — hinlänglich durch den Erfolg 
erprobt — beim Unterrichte Berücksichtigung verdienen. 

Geometrische Constructionsaufgaben. Herausgegeben von Prof. 
Dr. H. Lieber, Oberlehrer am Friedrich Wilhelm -Realgymnasium 
in Stettin, und F. V. Löhmann, Oberlehrer am Gymnasium in 
Königsberg i. d. Neumark. Achte Auflage. Mit einer Figurentafel. 
Berlin 1887, Verlag von Leonhard Simion. 

In sehr kurzen Intervallen folgen die Auflagen der „geo- 
metrischen Constructionsaufgaben“ der beiden Verfasser,, 
welche ihre Thätigkeit in anerkennenswerter Weise dem geometri- 
schen Unterrichte widmen, und dieser Umstand allein beweist, dass 
die vorliegende Aufgabensammlung sich einer großen Verbreitung 
erfreut. — Dass seit dem Erscheinen der ersten Auflage (1870) 
die Verfasser bestrebt waren, den Aufgabenstoff durch instructive 
neue Exempel zu erweitern, zeigen insbesondere die letzten Auf- 
lagen, welche eine namhafte Vermehrung des Übungsmate- 
riales aufweisen. Seit 1882 wurden durch den Lehrplan an den 
preußischen Mittelschulen, speciell den Bealgymnasien , die Ele- 
mente der neueren Geometrie als obligatorisch eingeführt, 
und diesem Umstande wurde durch die Verfasser dadurch Rechnung 
getragen, dass sie im Anhänge Aufgaben aus der neueren Geometrie, 
insbesondere solche über harmonische Theilung, aufnahmen. Dabei 
folgten sie zum Theile der vortrefflichen Einleitung in die neuero 
Geometrie von Fuhrmann, welche als Einführung in diesen Gegen- 
stand sich vorzüglich eignet. — Die Anzahl der in dem Buche vor- 
handenen Exempel ist eine so beträchtliche, dass in manchem Ab- 
schnitte jedem Schüler zur häuslichen Bearbeitung eine besondere 
Aufgabe zugewiesen werden kann , wodurch das Abschreiben , wie 
die Verfasser richtig betonen, unmöglich gemacht wird. In den 
letzten Auflagen wurde ein Anhang (der vierte des Buches) beige- 
geben, in welchem die einfachere Lösung früherer Aufgaben, sowie 
einige interessante neue Aufgaben aufgenommen wurden; dieser 
Modus muss als zweckentsprechend bezeichnet werden, denn wären 
diese Aufgaben dem ursprünglichen Texte des Buches einverleibt 
worden, so hätte die Numerierung geändert werden müssen und es 
wäre der gleichzeitige Gebrauch verschiedener Auflagen dieser 
Aufgabensammlung ausgeschlossen. 

Die Eintheilung des großen Übungsmateriales stellt sich in 
der letzten vorliegenden Auflage der Sammlung folgendermaßen : 


Digitized by v^ooQie 



Breuer , Construct. Geom. d. Kegelschn., ang. t. J. G. WaJlentin. 819 

Der erste Abschnitt umfasst Dreiecks- und Vierecks - Construc- 
tionsaufgaben , 'welche theils ohne Verhältnisse, theils mit solchen 
zu lösen sind; der zweite Abschnitt enthält vermischte Auf- 
gaben; der dritte Abschnitt Kreisaufgaben, der vierte Abschnitt 
Verwandlungs- und Theilungsaufgaben und solche Aufgaben, in denen 
die Construction von Figuren in und um Figuren gefordert wird; 
im fünften Abschnitte werden ausführlich jene Aufgaben zusam- 
mengestellt, in welchen die Anwendung der Algebra auf die Geo- 
metrie platzgreift. Eine geeignete Einführung und Vorbereitung 
für die analytische Geometrie bilden die im 1. Anhänge enthal- 
tenen Aufgaben, die mit Anwendung der Coordinatenmethode zu 
lösen sind; der 2. Anhang umfasst einige Exempel aus der neueren 
Geometrie, der 3. die Aufgaben über geometrische Örter, im 4. 
endlich werden Ergänzungen des Textes geboten. — Wir empfehlen 
dieses zu den besten Aufgabensammlungen gehörende Buch, in dem 
auch die nöthigen Weisungen ertheilt werden , für den Gebrauch 
beim Unterrichte. 

Constructive Geometrie der Kegelschnitte auf Grund der 
Focaleigenschaften. Einheitlich entwickelt von Adalbert Breuer, 
k. k. Reallehrer in Trautenau. Ein Lehrbuch für höhere Unterrichts- 
anstalten und für den Selbstunterricht. Mit 80 in den Text gedruckten 
Originalfiguren. Prag 1887. Selbstverlag des Verfassers. Preis 1 fl. 

In dem vorliegenden, dem Herrn Landesschulinspector Mache 
in Prag gewidmeten Schriftchen haben wir es nicht mit einem der 
vielen Erzeugnisse zu thun, welche tagtäglich dem Büchermärkte 
zufließen und welche kurze Zeit nach ihrem Entstehen der Ver- 
gessenheit anheimfallen; wir sagen es schon an dieser Stelle, dass 
das vorliegende Werk in durchwegs origineller Weise ausgearbeitet 
wurde, dass es sich, geschaffen mit Liebe und Hingebung, wie sich 
der Leser desselben bald überzeugen dürfte, dem Unterricht nütz- 
lich erweisen wird. 

An elementaren Werken über die Geometrie der Kegel- 
schnitte hat es keinen Mangel und allen voran wird wohl noch 
für lange Zeit „Die Theorie der Kegelschnitte in elemen- 
tarer Darstellung“ von Steiner (in Bearbeitung von Geiser) 
genannt werden müssen; doch fehlt meistens allen diesen Schriften 
das einheitliche Gepräge, dessen man beim Unterrichte in der Mittel- 
schule niemals entrathen kann. Mit Recht betont der Verf. des vor- 
liegenden Buches, dass in den üblichen Darstellungen der Kegel- 
schnittslehre „die gegenseitige Verwandtschaft der Kegelschnitte nur 
wenig oder gar nicht zur Geltung kommt, welche doch dem Ein- 
dringen in diese Disciplin so viel Reiz verleiht.“ 

Ausgehend von der Eigenschaft der Kegelschnitte, dass jeder 
Punkt Entfernungen von dem Brennpunkte und der Directrix besitzt, 
welche ein constantes Verhältnis haben, werden die weiteren ein- 
gehenden Deductionen ausgeführt. 
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Die dargestellten Constructionen erfahren eine ausführliche 
Begründung und sind durch musterhaft gezeichnete Figuren dar- 
gestellt worden. Der Lehrer wird immerhin in der Lage sein, 
den gegebenen Lehrstoff in zwei Theile zu trennen, von denen der 
erste dem Anfangsunterrichte in der Geometrie der Kegelschnitte zu- 
gute kommen wird, der letzte aber mit vorgeschritteneren Schülern 
durchzunehmen ist. Auch im Unterrichte in der analytischen 
Geometrie wird man — und ich glaube nur mit Vortheil — Gele- 
genheit nehmen können, auf einige in dem Buche gegebene Con- 
structionen und Resultate einzugehen. 

Im ersten Theile werden mittelst der gegebenen Charak- 
teristik, dem Verhältnisse des Brennpunktsvectors und der Entfer- 
nung des betreffenden Punktes von der Directrix, die Kegelschnitts- 
linien construiert und auf die in ihnen bedeutungsvollen Strecken 
und Punkte aufmerksam gemacht. Im zweiten Theile wird 
gezeigt, wie man auf dem Wege der Construction die Durchschnitts- 
und Berührungspunkte eines Kegelschnittes und einer Geraden finden 
kann; dabei lerntet die „Begegnungsachse“, eine parallel zur 
Leitlinie gezeichnete Gerade, welche ebenso weit hinter derselben, wie 
der Brennpunkt sich vor derselben befindet, wesentliche Dienste. — 
Als sehr gelungen und instructiv müssen wir die in §. 15 gemachten 
Grenzübergänge bezeichnen. Wie einfach die Tangentenconstruc- 
tionen sich mit Zuhilfenahme der Leitlinie ergeben, zeigen die Aus- 
führungen, welche die folgende Erörterung bietet. Mittel zur weiteren 
Construction bietet das Gesetz, dass der Winkel zwischen den Vec- 
toren der Berührungspunkte zweier Tangenten durch den Vector des 
Schnittpunktes der letzteren halbiert wird (erstes Brennpunktsgesetz), 
ebenso das zweite Brennpunktsgesetz, dass das zwischen zwei festen 
Tangenten befindliche Stück einer beweglichen Tangente vom Brenn- 
punkte aus unter constantem Winkel gesehen wird. Im dritten 
Abschnitte wird speciell die Ellipse betrachtet und es tritt nun 
das Vectorengesetz in den Vordergrund. Von besonderem Interesse 
und von großer Fruchtbarkeit sind die sich auf die Eigenschaften 
des Directionskreises stützenden Sätze. Am Schlüsse des dritten 
Abschnittes werden die Oscillationskreise in den Endpunkten der 
großen und kleinen Achse der Ellipse construiert und auch auf die 
metrischen Beziehungen der entsprechenden Krümmungsradien und 
der großen und kleinen Halbachse hingewiesen. In ähnlicher 
Weise werden im vierten und fünften Abschnitte die ergän- 
zenden Constructionen und Sätze für die Parabel und die Hyperbel 
dargelegt. Dass die Parabel als Grenzfall der Ellipse, ebenso aber 
auch als Grenzfall der Hyperbel angesehen werden kann, geht aus 
den Darstellungen des §.51 und §. 80 deutlich genug hervor. 

Kef. ist überzeugt, dass die meisten der in dem Buche vor- 
handenen Constructionen die Schüler bei einem gut geleiteten Unter- 
richte finden werden; der Lehrer wird durch die vorliegende, sehr 
schätzenswerte Schrift in die Lage versetzt sein, den constructiven 
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Theil der Kegelschn i ttsleb re dem Schüler in sehr fasslicher nnd an- 
schaulicher Weise vorzuföhren und denselben zu veranlassen, nach 
einem festen, im Buche gegebenen Systeme derartige Aufgaben aus- 
zuführen. 

Wir wdnschen, dass die Fachgenossen recht bald Einsicht in 
diese schöne Arbeit nehmen und derselben mancherlei dem Unter- 
richte ersprießliche Winke entnehmen mögen. Wie schon oben 
angedeutet wurde, wird auch der Lehrer der analytischen Geometrie 
die vorliegende Schrift vorteilhaft benützen können; der Hinweis 
auf gewisse synthetische Entwickelungen sollte überhaupt in diesem 
Unterrichte nicht unterbleiben. Die synthetische Geometrie der Kegel- 
schnitte ist ja ein Gegenstand, der im hohen Grade formal bildend, d. i. 
den Verstand schärfend wirkt, und wenn auch durch unsere Unter- 
richtspläne für einen solchen Unterricht noch nicht in größerem 
Maße Vorsorge getroffen wurde, wird doch der Lehrer — insbe- 
sondere beim Stellen von Aufgaben in der obersten Classe der 
Mittelschule — den Blick der Schüler auf gewisse synthetisch leicht 
zu erweisende Eigenschaften der Kegelschnitte richten können. 

Wien. J. G. Wallentin. 


Arithmetisches. Auflösungen zu den arithmetischen Aufgaben 
aus den Reallehrer-Prüfungen in Württemberg. Herausge- 
geben von Mai F et scher, Oberreallehrer am Pädagogium in Geis- 
lingen. Geislingen 1888, C. Roth. 

Der Verf. hat in diesem Hefte die in Württemberg seit dem 
Jahre 1860 für die schriftliche Lehrerprüfung in der Arithmetik 
gestellten Aufgaben und deren Lösungen gebracht und damit sicher 
für alle, welche sich für den Volksschulunterricht interessieren, eine 
beachtenswerte Arbeit geliefert. Sie zeigt, dass in Württemberg in 
erster Linie solche Aufgaben gestellt werden, welche ohne Beihilfe 
der Algebra durch Schlussfolgerungen gelöst werden können und 
immerhin recht erhebliche Anforderungen stellen. In zweiter Linie 
kommen die algebraischen Aufgaben, welche sich auf die Theilbar- 
keit der Zahlen, die Potenzen, Wurzeln, Logarithmen und die arith- 
metischen Reihen beziehen und in ihren Anforderungen hinter , den 
ersteren Aufgaben stehen. 

Auch für den Lehrer der Mathematik in den unteren Classen 
der Mittelschulen ist diese Arbeit von Interesse; sie zeigt ihm, wie 
manches schwierige Problem durch Schlussfolgerungen einfach und 
-elegant gelöst werden kann und bietet ihm dadurch manchen Finger- 
zeig, den er beim Unterrichte mit besten Erfolg verwenden kann. 

Sammlung von Aufgaben aus allen Gebieten der Elementar- 
mathematik nebst Lösungen oder Lösungsandeutungen. 
Insbesondere für Abiturienten als Vorbereitung zum Reifeexamen. 
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Zu8ammeDge8tellt von F. J. Brock mann., vormal. Oberlehrer am 
kgl. Gymnasium zu Cleve. Paderborn und Münster 1888) Druck und 
Verlag von Ferdinand Schöningh. 

In einem kleinen, fünf Bogen umfassenden Hefte bringt der 
als mathematischer Schriftsteller bereits bekannte Verf. 315 Auf- 
gaben aus der Arithmetik, Planimetrie, ebenen Trigonometrie und 
Stereometrie , um damit den Abiturienten die Vorbereitung für das 
Reifeexamen zu erleichtern. Die Aufgaben ans der Arithmetik beziehen 
sich auf Gleichungen des ersten und zweiten Grades mit einer und 
mehreren Unbekannten, auf unbestimmte und Exponentialgleichungen, 
ferner auf arithmetische und geometrische Reihen und deren An- 
wendung, dann auf die Kettenbrüche. Die Aufgaben aus der Plani- 
metrie bestehen aus 105 Constructionsaufgaben und die Aufgaben 
aus der Trigonometrie bestehen aus 22 goniometri sehen und 78 
trigonometrischen Aufgaben. Die stereometrischen Probleme beziehen 
sich vorzugsweise auf die Berechnung der Oberfläche and des In- 
haltes der Körper. 

Die Aufgaben sind nicht geordnet, „damit sich der Abitu- 
rient ohne Wahl vor eine Aufgabe gestellt sieht, deren Angriff ihm 
zur genauen Kenntnis seines Wissens und Könnens verhelfen soll. u 
Dieser Umstand dürfte aber dem sonst guten Werkchen kaum zum 
Vortheile gereichen , indem dadurch die Verwendung desselben bei 
einer cursorischen und systematischen Wiederholung des Lehrstoffes, 
die ja doch dem Reifeexamen vorausgehen muss, erschwert und die 
Brauchbarkeit vorzugsweise auf eine kurze Zeit vor der Prüfung 
beschränkt wird. Für diese letztere, freilich ganz kurze Zeit kann 
das Buch mit Erfolg in Verwendung genommen werden, und zwar 
umsomehr, weil den einzelnen Aufgaben entweder die Resultate oder 
kurze Andeutungen über den Gang der Rechnung hinzugefügt sind. 

Lehrbuch der Geometrie für Gymnasien und höhere Lehran- 
stalten. Von Prof. Dr. F. W. Fischer, Oberlehrer am Gymnasium 
zu Kempen. Zweite Ausgabe. Frei bürg i. Breisgau 1887, Herder’sche 
Verlagshandlung. 

Dieses Lehrbuch bringt in drei Theilen die Planimetrie, Stereo- 
metrie und Trigonometrie und in einem Anhänge die Reihen für 
Sin x , Cos x , arctg x , die Berechnung des Sinus und Cosinus und 
der Zahl n, ferner die Moivre’sche Formel, die Auflösung der bino- 
mischen Gleichungen und der Gleichungen des zweiten und dritten 
Grades mit Hilfe der goniometrischen Formeln und endlich Bezie- 
hungen zwischen den Änderungen bestimmender und gesuchter Stücke 
eines ebenen Dreieckes, wenn diese Änderungen relativ (in Bezug 
auf die Stücke) sehr klein sind. Da das vorliegende Lehrbuch be- 
züglich der Anordnung und Behandlung des Lehrstoffes im wesent- 
lichen mit anderen, gebräuchlichen Büchern übereinstimmt, so braucht 
darüber nichts weiter bemerkt zu werden, wohl aber muss hervor- 
gehoben werden, dass dieses Buch einen ungemein reichhaltigen 
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Übungsstoff bietet, im ganzen 1400 Nummern, von denen sich 
ungefähr 800 auf die Planimetrie, 400 auf die Stereometrie und 
200 auf die Trigonometrie beziehen. 

Texteleichungen geometrischen Inhalts. Für den Gebrauch beim 
Unterricht entworfen von Dr. Th. Harmuth, ord. Lehrer am kgl. 
Wilhelms - Gymnasium in Berlin. Berlin 1888, Verlag von Julius 
Springer. 

Das Heft enthält im ersten Theil 300 Aufgaben, welche sich 
auf die Planimetrie und 150, welche sich auf die Stereometrie be- 
ziehen; im zweiten Theil enthält es die Resultate. 150 Aufgaben 
führen auf bestimmte Gleichungen des ersten Grades, 274 auf 
Gleichungen des zweiten und 12 auf solche des dritten Grades. 
14 Aufgaben sind mit Hilfe der unbestimmten Gleichungen des 
ersten Grades zu lösen. Der Verf. hat die Aufgaben demgemäß auch 
verschieden bezeichnet und dadurch dem Lehrer die Auswahl er- 
leichtert. Die Anordnung der Aufgaben ist nach dem allgemein ge- 
bräuchlichen Lehrgänge der Planimetrie und Stereometrie getroffen 
worden , so dass das Werkchen eine ganz erwünschte Beigabe zu 
jedem Lehrbuche der Geometrie bilden und sowohl dem Lehrer wie 
dem Schüler gute Dienste leisten wird. Noch muss erwähnt werden, 
dass die Zahlen in den Aufgaben so gewählt sind, dass fast durch- 
gehende recht einfache Resultate erscheinen. Dieser Umstand erhöht 
die Brauchbarkeit des Werkchens recht bedeutend. 

Stereonietrische Aufgaben. Herausgegeben von Prof. Dr. H. Lieber, 
Oberlehrer am Friedrich- Wilhelm-Realgymnasium in Stettin. Berlin 
1888, Verlag von Leonhard Simion. 

Dieses gediegene und recht nett ausgestattete Werk kann als 
Fortsetzung und Abschluss der beiden Sammlungen : Geometrische Con- 
structionsaufgaben und Trigonometrische Aufgaben angesehen werden, 
welche Prof. Dr. Lieber und Lühmann herausgegeben und welche 
eine wohlverdiente Anerkennung gefunden haben. Es ist nach den 
gleichen, bewährten Grundsätzen wie diese beiden Bücher verfasst. 
Die Aufgaben sind in bestimmte Gruppen eingetheilt und für jede 
derselben sind die Grundzüge der Lösung kurz angegeben. 

Die Aufgaben beziehen sich nur auf die Berechnung der Körper, 
ohne aber reine Rechenaufgaben zu sein, indem viele von ihnen 
zur Lösung eine gründliche Übung in der stereometrischen Anschau- 
ung erfordern. Die Brauchbarkeit des reichhaltigen Buches wird 
noch dadurch erhöht, dass den einzelnen Aufgaben die Resultate 
und den schwierigeren auch kurze erläuternde Bemerkungen bei- 
gefügt sind. 

Da wir noch keinen Überfluss an guten stereometrischen Auf- 
gabensammlungen haben, so wird sich dieses gediegene Werk bald 
einen großen Freundeskreis erwerben, 'j 
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Physikalische Aufgaben für die oberen Classen höherer Lehr- 
anstalten. Von Dr. Wilhelm Budde, Oberlehrer am Realgymnasium 
su Duisburg. Braunschweig 1888, Druck u. Verlag von Fried. Vieweg 
u. Sohn. 

Wenn wir auch in der Physik mehrere recht brauchbare Auf- 
gabensammlungen haben, so dürfte doch auch dieses Buch von den 
Lehrern der Physik mit Freuden begrüßt und gerne in Verwendung 
genommen werden. Es hat die in den Jahren 1881 bis 1885 bei 
den Maturitätsprüfungen gestellten Aufgaben zur Grundlage und 
bietet sonach ein immerhin deutliches Bild von den an die Abitu- 
rienten gestellten Anforderungen. 

Dieser Umstand erklärt einerseits, warum die Sammlung ganz 
einfache Aufgaben , wie man sie zur ersten Einführung in ein be- 
stimmtes Gebiet zu stellen pflegt, nicht enthält, und andererseits, 
warum die Aufgaben aus der Mechanik, Wärme und Optik in weit 
überwiegender Anzahl vertreten sind, da eben Aufgaben aus diesen 
Partien den Abiturienten Gelegenheit bieten, die mathematischen 
Kenntnisse in der Physik zu verwenden. 

Die Sammlung zerfällt in zwei Theile ; der erste enthält 563 
Aufgaben, und zwar beziehen sich 305 auf die Mechanik, 17 auf 
die Akustik, 129 auf die Optik, 78 auf die Wärme und 34 auf 
den Magnetismus und die Elektricität. Ein Anhang bringt 100 
kurze Abhandlungen und Beschreibungen, die sich auf alle Gebiete 
der Physik beziehen. Der zweite Theil enthält die Auflösungen und 
zwar zunächst in Buchstaben; für die besonderen Lösungen sind 
fünfstellige Logarithmentafeln in Verwendung genommen worden. 
Die Lösungen sind zum Theil ganz kurz, zum Theil aber mit er- 
läuternden Bemerkungen gegeben , wie es eben das Verständnis zu 
erfordern schien. 

Anlage und Durchführung müssen als recht gelungen be- 
zeichnet werden, so dass das Buch allen Lehrern der Physik in 
den oberen Classen bestens empfohlen werden kann. 

Wien. Dr. F. Wallentin. 


Einführung in die neuere analytische und synthetische Geo- 
metrie. Für das Selbststudium leichtverständlich auscearbeitet ~on 
Dr. H. Kaiser in Dieburg. Mit 83 Holzschnitten im Text und dre* 
lithographierten Tafeln. Wiesbaden 1887, Verlag von L. F. Bergmann. 

Der Verf. beabsichtigt in seinem Buche die Principien und 
Methoden der neueren Geometrie auf leichtverständliche Weise dar- 
zulegen. Er schreibt vorzüglich für zwei Kategorien von Lesern: 
Erstens für jene, welche wohl früher schon höhere Geometrie stu- 
diert haben, aber nicht mit den neueren Methoden bekannt wurden ; 
dann aber auch für solche, welche modernen Unterricht genossen 
haben und nun ein elementares Lehrbuch der neueren Geometrie zu 
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besitzen wünschen. Der Verf. war daher besonders bemüht, die nenen 
Begriffe, Anschauungen und Symbole, welche auf diesem Gebiete 
dem Anfänger auf Schritt and Tritt begegnen, recht scharf and 
deutlich hervortreten zu lassen. 

Das Buch beginnt mit einigen generellen Bemerkungen, in 
welchen in geistreicher Weise die synthetische Geometrie mit der 
Handarbeit, die analytische mit der Maschinenarbeit verglichen und 
auf die wichtigsten Factoren der neueren Geometrie, nämlich auf 
die abkürzende Symbolik, das Princip des Dualismus und die Pro- 
jectivitätslehre hingewiesen wird. 

Den Anfang des ersten Abschnittes macht die Gleichung der 
Geraden in ihren verschiedenen Gestalten; hierauf werden die ab- 
kürzenden Symbole, der Begriff der Identität und des Parameters 
erklärt; dann folgt die Gleichung des Punktes in Liniencoordinaten; 
endlich die Lehre von den trimetrischen Coordinaten. Die vorge- 
tragenen Lehren gelangen in instructiven Beispielen, welche sich 
zumeist auf das Dreieck beziehen, zur Anwendung. 

Der zweite Abschnitt enthält die Lehre von den Strahlen- 
büscheln und den Punktreihen. Die Begriffe des Parameters und 
des Doppelverhältnisses werden klargelegt und die vollständige Ana- 
logie zwischen Strahlenbüschel und Punktreihe wird besonders be- 
tont. Ein Zusatz handelt von den geometrischen Ausdrücken für 
das Doppelverhältnis, insbesondere des harmonischen und von dem 
Vorkommen des letzteren in der Geometrie der alten Griechen. Im 
Anschlüsse an diese Partie wird nun das harmonische Strahlen- 
büschel und die harmonische Punktreihe einer besonderen Betrach- 
tung unterzogen. Auf Grundlage der gewonnenen Anschauungen wird 
nun das Princip des Dualismus aufgebaut. Es folgt darauf der 
Fundamentalsatz der Projectivitätstheorie, dann die Lehre von pro- 
jectiviscben und perspectivischen Strahlenbüscheln und Punktreihen, 
ferner die Definition der Doppelelemente. Dann wird auf einige 
specielle Fälle, auf die proportionale Theilung, die Bedingungs- 
gleichung für die Ähnlichkeit, endlich auf die Involution (im allge- 
meinen) übergegangen, die später der Gegenstand eines besonderen 
Capitels ist. Zusätze behandeln die geometrische Entwicklung der 
Theorie der Punktreihe und einige Consequenzen des Hauptsatzes 
über das Doppelverhältnis. An das Capitel von der Involution im 
besonderen schließen sich Sätze aus der synthetischen Geometrie, 
Anwendungen der geometrischen Theorie der projectivischen Punkt- 
reihe und ein Ausflug auf das Gebiet der analytischen Theorie der 
Fundamentalgebilde (Begriff der Invarianten, der Covarianten, speciell 
der Jakobi’schen Determinante). 

Der dritte Abschnitt befasst sich mit den Kegelschnitten, aber 
noch ohne das abkürzende Symbol zu verwenden. Es wird zunächst 
die allgemeine Gleichung (in Punktcoordinaten) aufgestellt und aus 
derselben die Gleichung der Tangente, resp. der Polaren deduciert. 
Daran reiht sich die Tangentialgleichung , wobei auf den Zusam- 
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menhang ihrer Coöfficienten mit der Discriminante der allgemeinen 
Gleichnng in Pnnktcoordinaten hingewiesen wird; hierauf wird der 
Begriff der Curve zweiter Ordnung, wie der Curve zweiter Classe 
erörtert und dann die Bedingungen untersucht, unter welchen ein 
Kegelschnitt in zwei Gerade, resp. in zwei Punkte degeneriert. 
Darauf folgen Gleichungen für um- und eingeschriebene Kegel- 
schnitte, Sätze über die Kreisassymptoten, über Coordinaten -Trans- 
formation, über ähnliche und ähnlich gelegene Kegelschnitte. Eine 
Betrachtung der projectivischen Eigenschaften der Kegelschnitte, 
aus der sich dann das PascaTsche und das Brianchon’sche Theorem 
ergibt, und verschiedene Methoden zur Construction von Kegel- 
schnitten (Pascal, Newton, Mac Laurin) bilden das Ende dieses 
Abschnittes. 

Der vierte und letzte Theil des Buches beginnt mit dem ab- 
kürzenden Symbole der allgemeinen Kegelschnittsgleichung, welches 
dann sofort zur Aufstellung des Symboles für die Durchschnitts- 
punkte zweier Kegelschnitte, der Gleichungen der Sehnen zwischen 
diesen Durchschnittspunkten und einer Reihe von Gleichungen von 
Kegelschnitten, die speciellen Bedingungen entsprechen, benützt 
wird. Daran werden Sätze über conjugierte Dreiecke, über das sich 
selber conjugierte Dreieck , ferner eine interessante Anwendung der 
Gleichung der unendlich entfernten Geraden auf die Ergründung 
der Natur eines Kegelschnittes und die Besprechung der duali- 
stischen Gegenbilder der Symbole geknüpft. Der Schluss des Buches, 
der einer Vorlesung von Clebsch entlehnt ist, bringt das specifische 
Kegelschnittssymbol und einige Anwendungen desselben, sowie einige 
Folgerungen, welche sich auf Pol und Polare, conjugierte Durch- 
messer, Mittelpunkte der Kegelschnitte und confocale Kegelschnitte 
beziehen. 

Den reichen Inhalt des Werkes, der soeben in seinen Haupt- 
zügen entrollt wurde, hat der Autor mit großem Takt und Geschick 
aus den classischen Werken von Chasles, Hesse, Plücker, Steiner 
usw. auszuwählen verstanden. Die Darstellung zeichnet sich durch 
Klarheit und Übersichtlichkeit aus und hebt überall die Haupt- • 
mo mente gebürend hervor. 

Eine besonders wertvolle Beigabe sind die zahlreichen Bei- 
spiele, an welchen die Fruchtbarkeit der Anwendungen der vorge- 
tragenen Sätze illustriert wird. Wo es noth thut, kommen sehr sauber 
und präcis ausgeführte Zeichnungen der Vorstellungskraft des Lesers 
zuhilfe. Die Ausstattung ist sowohl in dieser Richtung, als auch 
in Bezug auf Druck und Papier mustergiltig zu nennen. Ein alpha- 
betisches Register erleichtert das Aufsuchen der einzelnen Partien 
und vervollständigt die Vorzüge des Buches, das jedem auf das 
wärmste empfohlen werden darf, der das interessante Gebiet der 
neueren Geometrie an der Hand eines verlässlichen Führers zu be- 
treten wünscht. 
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Leitfaden fQr den Unterricht in der Chemie und Technologie 
in Seminarien, Real-, Gewerbe- und Fortbildungsschulen y höheren 
Bürger- und Handelsschulen; bearbeitet von Dr. H. Jung. I. Cursus: 
Anorganische Chemie. Weimar 1887, Verlag von Alfred Krüger. 

Der Verf. dieses Lehrbuches hat sich auf den Standpunkt des 
Praktikers gestellt und daher den theoretischen Theil seines Werk- 
chens auf das Allernothwendigste eingeschränkt. — Er will seinen 
Schülern ohne tieferes Eingehen in die Theorie in kurzer und bün- 
diger Weise jene chemischen Kenntnisse vermitteln , deren sie zum 
Verständnisse der Vorgänge des gewöhnlichen Lebens und zur Ein- 
sicht in die wichtigsten gewerblichen Processe bedürfen. 

Auf eine kurze Einleitung, in welcher Wesen und Aufgabe 
der Chemie besprochen und die Grundbegriffe an der Hand instruc- 
tiver Beispiele erläutert werden, folgt ein noch kürzerer Abriss der 
Geschichte der Chemie, der — überaus knapp gehalten — mit La- 
voisier schließt. Darauf werden in der herkömmlichen Ordnung die 
wichtigeren Elemente und ihre Verbindungen besprochen. An die 
Vorführung der einzelnen Stoffe reiht sich immer gleich die Lehre 
von deren Verwendung in Haushalt und Gewerbe. 

Die Darstellung ist sehr lebendig und anregend; durch Hin- 
weis auf lehrreiche Experimente und eine Fülle von Beispielen aus 
dem gewöhnlichen Leben wird das Interesse des Schülers gefesselt; 
durch instructive Fragen, die zahlreich in den Text eingestreut sind, 
wird die Selbstthätigkeit geweckt und das Verständnis gefördert; 
passende Wiederholungsfragen sorgen für die Befestigung des Ge- 
lernten im Gedächtnisse und heben Analoges hervor. Das Buch 
kann daher solchen Anstalten, welche sich vorwiegend mit der prak- 
tischen Seite des Gegenstandes beschäftigen, aufs Beste empfohlen 
werden. Auch zum Selbststudium für solche Leser, welche sich 
einiges Verständnis für die chemischen Vorgänge des praktischen 
Lebens erwerben wollen, ohne vielen Formelkram mit in den Kauf 
nehmen zu müssen, dürfte der Leitfaden sich trefflich eignen. 

Freilich lässt das Werkchen noch so manches zu wünschen 
übrig, zumal in stilistischer Beziehung. Sätze wie: „Die Salpeter- 
säure wird frei und tritt als saure Dämpfe in die Luft“ S. 21. — 
„Das Jod = J. Es erscheint als glänzende, schwarze blaue Blättchen“ 
S. 65 passen nicht für ein Schulbuch, das auch durch Sprachrichtig- 
keit und gewählte Form des Gebotenen erziehend auf die Jugend 
wirken soll. Das Streben nach Knappheit des Ausdruckes führt den 
Autor oft zu weit. Wenn auch „Kürze des Witzes Seele“ ist, so 
darf Kürze doch nicht zur Dunkelheit werden. Heißt es z. B. 
S. 9 : „Es lehrt dieser Versuch, dass 1) nur l j 5 der Luft das Ver- 
brennen unterhält, 4 / 5 dagegen das Brennen unmöglich macht“, 
so ist das sachlich unklar, sprachlich fehlerhaft. Es muss doch 
vor allem darauf hingewiesen werden, dass die Luft aus zwei in 
ihren Wirkungen verschiedenen Gasen besteht; dann erst ist auf 
das Volumverhältnis dieser Gase einzugehen. 
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Auch bei der Correctur hatte größere Sorgfalt walten sollen, 
dann waren Druckfehler wie „Lichtmetalle“ S. 72 nicht stehen ge- 
blieben, und Formeln wie : 2 N aCl -|- H a S 0 4 = 2 HCl -|- N a, S 0 4 
= Glaubersalz (S. 64), Bleiglanz = Schwefelblei -|- Eisen = Blei 
+ Schwefeleisen (S. 77), KO, 2 Cr 0 3 + 2PbO, A c -|- 2 (PbO, 
Cr0 3 ) + KO, Ac (S. 115) würden nicht dem Anfänger das Ver- 
ständnis erschweren. 

Auch einige sachliche Irrthümer sind zu berichtigen. Nicht 
die Griechen nannten Ägypten chemeia (& 8), sondern Kemi ist 
der uralte, einheimische Name des Landes; Alyvitxo$ hingegen 
ist (nach Brugsch) eine griechische Verballhornung des heiligen 
Namens Ha - Ka - ptah (Haus der Verehrung des Ptah) der Stadt 
Memphis, mit welchem Namen die Griechen zunächst den ihnen 
zugänglichen Nilarm und dann das ganze Land bezeichneten. — 
Salpetersäure besteht nicht aus 75# Sauerstoff und 25# Stick- 
stoff (S. 22). — Bei der Erklärung der Wirkung des Schießpulvers 
(S. 86) wird nur von dem Übergang der festen Substanzen in Gase 
gesprochen, aber nicht erwähnt, dass das Volumen dieser Gase noch 
durch die Erhitzung beträchtlich vermehrt wird. — S. 42 heißt 
es: „Während die meisten Körper sich der zunehmenden Abkühlung 
entsprechend zusammenziehen, also bei 0° dichter sind als bei z. B. 
-f- 4°, hat Wasser seine größte Dichtigkeit bei ungefähr *4" 4°; 
von 4° bis 0° dehnt es sich wieder aus; die Folge 
davon ist, dass Eis leichter ist wie Wasser von 4°, 
dass es also auf dem Wasser schwimmt.“ Von der plötzlichen und 
außerordentlichen Ausdehnung des Wassers beim Gefrieren wird hier 
nicht gesprochen. Nun dehnt sich Wasser aber bei der Herabmin- 
derung der Temperatur von 4° auf 0° (nach Jolly) nur um circa 
Tinnr seines Volumens aus, während nach den Versuchen von Kopp 
1 cm 9 Wasser von 0° 1 • 102 cm 3 Eis von 0° gibt. 

Bei der Anführung von Namen wie Stahl und Lavoisier sollte 
Geburts- und Sterbejahr angegeben werden. 

Ein alphabetisches Register wäre bei dem reichhaltigen In- 
halte besonders nothwendig und würde die Brauchbarkeit des Büch- 
leins wesentlich erhöhen. 

Wien. Dr. Karl Haas. 
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Dritte Abtheilung. 

Zur Didaktik und Pädagogik. 


Bemerkungen über den zoologischen Unterricht 
am Gymnasium. 

Vor kurzem hat Herr Dr. Vitus Gräber, Professor an der Uni- 
versität in Czernowitz, eine Broschüre 1 ) veröffentlicht unter dem Titel: 
«Über den zoologischen Unterricht an den österreichischen Mittelschulen«, 
in welcher er seine Ansichten und Erfahrungen über das Ziel, die Methode 
und den Erfolg des zoologischen Unterrichtes mit besonderer Rücksicht 
auf die Gymnasien ausspricht. In dem gegenwärtigen Zeitpunkte, wo die 
Reform des Gymnasialunterrichtes zum Schlagworte geworden ist, muss 
jede Anregung in dieser Hinsicht sorgfältig beachtet werden, und dies 
umsomehr, wenn es sich um Ansichten handelt, die von einem so ausge- 
zeichneten und erfahrenen Fachmanne geäußert werden. Mit sehr vielen 
der in der genannten Schrift enthaltenen Gedanken wird sich jeder Mittel- 
schullehrer gerne einverstanden erklären, und für manchen praktischen 
Rath müssen wir Herrn Professor Gräber aufrichtigen Dank wissen. 
Bei einigen der vorgebrachten Dinge dürfte jedoch eine etwas abweichende 
Meinung wohl zu rechtfertigen sein, und dies veranlasst mich — da sich 
Professor Gräber direct an die Mittelschullehrer wendet — , meine An- 
sichten über gewisse controverse Punkte an dieser Stelle darzulegen. 

Gr. steht auf dem Boden der für den naturhistorischen Unterricht 
an Gymnasien hinausgegebenen Instructionen, welche von allen Fachleuten 
als im großen und ganzen vortrefflich anerkannt worden sind. Trotz dieses 
verlässlichen Führers seien aber die Resultate des zoologischen Unterrichtes 
im allgemeinen nicht als zufriedenstellend zu bezeichnen. Man müsse 
deshalb zu dem Schlüsse gelangen, dass neben dem zu geringen Stunden- 
ausmaße die Hauptschuld des schlechten Erfolges den Unterricht selbst 
treffe, und zwar wegen mancherlei Mängel in sachlicher und methodischer 
Hinsicht. 


*) Bei F. Tempsky, Wien und Prag 1889. 

Zeitschrift f. d. Österr. Gymn. 1889. VIII. u. IX. Heft. 
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In sachlicher Beziehung tadelt Gr. hauptsächlich die zu große Be- 
vorzugung der zoologischen Systematik und die Vernachlässigung der 
Biologie auf der Oberstufe, wozu der Lehrer mitunter auch durch die im 
Gebrauche stehenden mangelhaften Lehrtexte verleitet werde. Auf der 
Unterstufe sei die Grüße und nicht ganz entsprechende Begrenzung des 
Lehrstoffes hinderlich. In methodischer Hinsicht findet Gr., dass die Mit- 
betheiligung aller Schüler, %owie der demonstrative und vergleichende 
Lehrvorgang nicht immer in ausreichender Weise berücksichtigt werden. 
Dazu komme noch, dass sich manche Lehrer, wenn sie einmal die Prüfung 
hinter sich haben, kaum selbst mehr eingehender mit ihrer Wissenschaft 
befassen, ferner die mangelhafte Vorbildung der Lehramtscandidaten in 
der Lehrmethode, und endlich die mitunter fehlerhafte oder lückenhafte 
Einrichtung der zoologischen Schulsammlung. 

Wir künnen nur dankbar dafür sein, dass Gr. mit solcher Wärme 
für eine Erweiterung des Stundenausmaßes in der Naturgeschichte eintritt. 
denn diese zwei Stunden wöchentlich sind wirklich ein Hemmnis, welches 
der Lehrer namentlich im Obergymnasium schwer empfindet, und das bei 
der geringsten methodischen Unsicherheit oder bei einem oft unverschul- 
deten Zeitversäumnis für den Erfolg des Unterrichtes verhängnisvoll werden 
kann. Dazu kommt der auch von Gr. betonte Übelstand, dass in den 
zwei obersten Classen des Gymnasiums keine Naturgeschichte gelehrt wird. 
Ich bin der Ansicht, dass dieser letztere Umstand gar nicht eindringlich 
genug hervorgehoben werden kann und dass er geeignet ist, den grüßten 
Theil des scheinbar ungünstigen Erfolges im naturgeschichtlichen Unter- 
richte zu erklären. Gegenwärtig wird gerade in den Jahren, in welchen 
der Gymnasiast die grüßte geistige Reife erlangt, die Naturgeschichte 
gänzlich fallen gelassen. Dies hat zur Folge, dass der naturwissenschaft- 
liche Unterricht ein Torso bleibt. Es fehlt ein Curaus, in welchem von 
weiten Gesichtspunkten aus dem angehenden jungen Manne übersichtlich 
der Zusammenhang alles Gewordenen, die erhabene Harmonie und 
Gesetzmäßigkeit in der Natur, die Verbreitung der Organismen und deren 
gegenseitige Abhängigkeit, sowie schließlich die richtige Stellung des 
Menschen inmitten dieser wunderbaren Schöpfung gehörig dargelegt würde. 
Das mitunter so dünkelhafte oder indifferente Wesen unserer jungen Leute, 
die mit Bücherweisheit vollgepfropft von der Maturitätsprüfung kommen, 
konnte vielleicht auf diese Weise eine heilsame Milderung erfahren. Aber 
ganz abgesehen davon, dass der Lehrer der Naturgeschichte von seinen 
Schülern Abschied nehmen muss mit dem bitteren Gefühle, er habe ihnen 
das Beste doch nicht sagen können, so wird in diesen letzten zwei Gyra- 
nasialjahren gewiss sehr viel Naturgeschichtliches vergessen. Ein intensives 
Mathematik-, Physik- und Geschichtsstudium nimmt gerade in diesen 
Jahren den jugendlichen Geist enorm in Anspruch, dazu kommt dann noch 
die Vorbereitung für die Matura; ist es da zu verwundern, wenn die 
große Menge neuer Vorstellungen das naturgeschichtliche Wissen sehr stark 
in den Hintergrund drängen und nach einfachen psychologischen Gesetzen 
den Vorrath bewusster naturgeschichtlicher Vorstellungen gewaltig lichten? 
Der Student weiß ferner, die Naturgeschichte hört mit der VI. Classe auf 
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und ist nicht Gegenstand der Maturitätsprüfung. Das ist doch ganz ge- 
eignet, in dem unerfahrenen Geiste die Meinung zu erwecken, Natur- 
geschichte sei ein minderer, einer größeren Vertiefung unwerter Gegen- 
stand, wodurch natürlich der Eifer für die Sache nicht erhöht wird. Und 
so glaube ich nicht ohne Grund sagen zu dürfen* dass der gegenwärtige 
Stundenplan die Hauptschuld an dem mitunter nur bescheidenen Erfolge 
des naturhistorischen und daher auch zoologischen Unterrichtes habe. 

Was die zoologische Systematik anlangt, so mochte ich einer allzu- 
großen Einengung derselben doch nicht das Wort reden. Denn erstlich 
kommt gerade in dem natürlichen zoologischen Systeme die verschiedene 
Organisationshöhe der Thierwelt zu einem gleichsam plastischen Ausdrucke ; 
das System gibt dem Schüler die höchst nothwendige Übersicht und zugleich 
«inen Einblick in die Mannigfaltigkeit des thierischen Lebens. Doch auch 
vom Standpunkte des positiven Wissens ist ein gewisses Maß von Syste- 
matik unerlässlich, soll nicht der junge Mann für alle Zeit den Natur- 
körpern in bedauerlicher Hilf- und Rathlosigkeit gegenüber stehen. Eine 
gewisse Formenkenntnis naturhistorischer Objecte gehört meines Erachtens 
auch zur allgemeinen Bildung, und ich kenne viele sonst hoch gebildete 
Männer, welche den Mangel solcher Formenkenntnis peinlich empfinden 
und aufrichtig beklagen. 

Eine eingehendere Berücksichtigung physiologischer Verhältnisse, 
zumal des Menschen, wäre allerdings sehr zu wünschen. Diese berech- 
tigte Forderung scheitert aber gegenwärtig an der leidigen Zeitfrage. 
Einiges ist wohl in dieser Hinsicht zu erringen, wenn der Lehrer Selbst- 
verleugnung genug besitzt, einen Theil seiner freien Zeit auf reichliche, 
außer den Schulstunden zu veranstaltende mikroskopische Demonstrationen 
zu verwenden, während welcher dann passend einige physiologische Er- 
läuterungen gegeben werden können. 

Volle Berücksichtigung verdient auch die Biologie. Auf der Unter- 
stufe sind Bemerkungen über Lebensgewohnheiten, Kunsttriebe, Nutzen 
und Schaden der beschriebenen Thiere die unentbehrliche Würze des 
Unterrichtes. Auf der Oberstufe wären die Bedeutung gewisser Formen 
und Formenkreise für den Haushalt der Natur, sowie viele thiergeo- 
graphische Verhältnisse gehörig zu beleuchten. Leider fehlt es für alle 
diese schönen Dinge abermals an ausreichender Zeit. Ein tieferes Ein- 
gehen auf die embryonale Entwicklungsgeschichte halte ich jedoch aus 
mehrfachen Gründen für unthunlich. Fürs erste ließen sich — voraus- 
gesetzt, dass überhaupt Zeit dazu vorhanden wäre — die wichtigsten 
entwicklungsgeschichtlichen Thatsachen nur unter Erörterung des Baues 
und der Function der sexuellen Organe der Thiere klar machen, was in 
den Mittelschulen verpönt ist; ich erinnere beispielsweise daran, welche 
Schwierigkeiten nur der einzige, bei der Behandlung gewisser Thierclassen 
(Schnecken, Muscheln, Würmer usw.) beinahe unvermeidliche, in allen 
Lehrbüchern vorkommende, aber wohlweislich nirgends erklärte Begriff 
eines * Zwitter * bereitet. Fürs zweite fehlt dem Lehrer am Gymnasium 
in der Regel das Materiale, um embryonale Zustände zu demonstrieren, 
und selbst wenn er solche meist schwer herzustellende und noch schwerer 
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zu conaerrierende Präparate sich verschaffen konnte, so fehlt es nach 
meiner Ansicht dem Gymnasiasten in der VI. Classe entschieden an der 
nöthigen geistigen Reife und wissenschaftlichen Schulung, um diese oft 
sehr subtilen und verwickelten Verhältnisse richtig zu begreifen und zu 
würdigen. Aus diesen Gründen muss wohl die Embryologie, jener Theil 
der Entwicklungsgeschichte, aus welchem der Fachzoologe sein tiefstes 
Wissen schöpft, vom Gymnasialunterrichte zum allergrößten Theile aus- 
geschlossen werden, und die Entwicklungsgeschichte kann nur dort auf 
ein wirkliches Verständnis rechnen, wo es sich um postembryonale Ver- 
hältnisse 1 ) handelt, welche leicht demonstrierbar sind. Solche Dinge, 
wie zum Beispiel die Metamorphose in der Classe der Amphibien und 
Insecten, wird der denkende Lehrer gewiss benützen, um einiges Licht 
über die Hohenstufen thierischer Organisation und deren Zusammenhang 
zu verbreiten. *) Für äußerst fruchtbar halte ich es auch, ein bestimmtes 
Organ oder Organsystem auf den verschiedenen Entwicklungsstufen in 
den Classen eines Thierstammes vergleichend vorzufQhren. Sehr verwend- 
bar für den Unterricht erweist sich auch das Princip der Anpassung an 
bestimmte Lebensbedingungen. 

Ähnlich liegen die Dinge für die Phylogenie und Descendenz- 
lehre. Geologische Thatsachen sind hier unentbehrlich, leider aber ist 
ihr Heranziehen äußerst erschwert, ja in den meisten Fällen unmög- 
lich, weil in der vorhergehenden Classe für den geologischen Unterricht 
keine Zeit übrig war. Mit vollem Rechte verwirft Gr. das bloße Nennen 
von Übergangsformen und die Aufstellung von immerhin fragwürdigen 
Stammtafeln. Es wird also bei dem gegenwärtigen Lehrplane auch das 
Capitel: »Genetischer Zusammenhang der Thierwelt« nur mit Vorsicht 
behandelt werden können. Die gelegentliche Besprechung einiger auf- 
fallender und systematisch wichtiger ausgestorbener Thierformen wird 
ganz gut sein, doch halte ich es für weit ersprießlicher, um das Verständ- 
nis des Zusammenhanges der gegenwärtigen Lebeweit und »der fort 
schreitenden Vervollkommnung der Thierschöpfung« *) anzubahnen, dass 
den Schülern die Grundbegriffe der modernen, wissenschaftlich fest be- 
gründeten Entwicklungslehre, als da sind: Variieren der Arten, Vererbung, 
natürliche Zuchtwahl, Kampf ums Dasein, an einigen anregenden Bei- 
spielen begreiflich gemacht werden. 4 ) 

Dass der Unterricht aus Naturgeschichte in den Unterlassen nur 
im Wege beständigen Demonstrierens, Vergleichens und unter beständiger 
Selbstthätigkeit aller Schüler zu ertheilen ist, gehört wohl heute zu den 


*) Siehe auch Dr. R. Latzei in den »Stimmen über den Österreich. 
Gymn.-Lehrplan«, S. 364. 

2 ) Bei den Amphibien ist gerade die Systematik in Bezug auf die 
Entwicklungsgeschichte von höchstem Werte. 

8 ) Was auch die Instructionen verlangen. 

4 ) Allerdings würden sich diese wertvollsten Ergebnisse der moder- 
nen Naturforschung, wie so vieles Andere aus der Physiologie und Bio- 
logie, noch weit vortheilhafter als Unterrichtsgegenstand für die gereif- 
tem Schüler der VIII. Classe eignen. 
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unferlierbaren Errungenschaften einer richtigen naturwissenschaftlichen 
Unterrichtsmethode. Ich kann mir einen Lehrer der Naturgeschichte, 
welcher aus Bequemlichkeit oder was sonst immer für Gründen anders 
vorgeht, gar nicht denken. Die von Gr. angeführten Schwierigkeiten 
betreffend den zu großen Umfang des auf der Unterstufe Geforderten, 
halte ich nicht für unüberwindlich, da ja die Instructionen dem Lehrer 
in dieser Hinsicht Spielraum genug lassen, um eine den jeweiligen Ver- 
hältnissen seiner Classe entsprechende Auswahl zu treffen. Gr. verspricht 
sich den größten Nutzen für den zoologischen Unterricht von dem Ver- 
theilen der zu beschreibenden Objecte an jeden Schüler. Es wäre dies 
allerdings ein sehr rationeller Vorgang; doch scheint mir Gr. die sich 
hiebei, zumal in starken Classen, ergebenden Schwierigkeiten zu unter- 
schätzen. In der Botanik ist es ein Grundsatz, dass, wenn nur halbwegs 
thunlich, jeder Schüler die zu beschreibende Pflanze vor sich hat. Nicht 
ganz so liegen die Dinge in der Zoologie. Hier ist es nicht möglich, 
jedem Schüler auch nur einen Vertreter jeder Thierclasse in die Hand 
zu geben (z. B. bei den Classen der Wirbelthiere). Auch bei den meisten 
Classen der wirbellosen Thiere ergeben sich bedeutende Schwierigkeiten. 
Erreichbar wäre eine solche Massenvertheilung zoologischer Objecte nur 
in einzelnen Gruppen, z. B. bei den Schnecken und Muscheln, dann bei 
den Erustentbieren, Spinnen und einigen Insectenordnungen. Nachdem 
die meisten dieser Objecte im trockenen Zustande kaum mehr als eine 
Vertheilung aushalten würden, so müssten dieselben, um halbwegs ver- 
wendbar zu bleiben, in Weingeist conserviert werden. Eine allgemeine 
Vertheilung solcher — wenn auch vorher abgewaschener — Spiritus- 
präparate ist aber, wie ich wohl nicht im Detail auszuführen brauche, 
mit erheblichen Unzukömmlichkeiten verbunden. Viel wichtiger erscheint 
mir jedoch, dass im zweiten Semester der II. Classe, wo Botanik getrieben 
wird, die Schüler schon älter, verständiger, im Beobachten schon geschulter 
und an Aufmerksamkeit und Disciplin mehr gewohnt sind als die Schüler 
der Prima. Auch nimmt das Nachzeichnen der zahlreichen botanischen 
Tafelskizzen des Lehrers und das wirkliche Zergliedern der vorgelegten 
Pflanzen die Aufmerksamkeit des Schülers vollauf in Anspruch, während 
der noch ganz ungeübte Knabe in der I. Classe bei dem weit complicier- 
teren Baue eines Thierkörpers an seinem Objecte häufig das nicht findet, 
was der Lehrer aufsuchen lassen will, oder es mit anderen Dingen ver- 
wechselt, woraus sich dann langwierige Richtigstellungen von seiten des 
Lehrers ergeben; dieser muss, will anders er Sicherheit haben, dass alle 
Schüler das Richtige beobachten, sich persönlich bei jedem hievon über- 
zeugen, was unendlich zeitraubend und für die Aufrechterhaltung der Ord- 
nung entschieden abträglich ist Allerdings ist auch in der Botanik eine 
Controle der Thätigkeit der Schüler unerlässlich, doch ist dieselbe dort 
erfahrungsgemäß bedeutend einfacher und leichter durchführbar. 

Um nicht missverstanden zu werden, bemerke ich ausdrücklich, dass 
die gemachten Einwände durchaus nicht als ausreichende Gründe gegen 
die Anwendung der in Rede stehenden Methode gelten sollen, ich wollte 
vielmehr nur auf einige schwer zu behebende Schwierigkeiten hinweisen. 
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welche in mir die Überzeugung wachgerufen haben, dass wohl in einzelnen 
Fällen die Massenvertheilung der Objecte mit Vortheil angewendet werden 
mag, dass aber im allgemeinen die gruppenweise Demonstration (etwa, 
immer den Schülern einer Bank) aus praktischen Gründen anwendbarer ist 
und weder in methodischer noch sachlicher Hinsicht einen Nachtheil in 
sich schließt. Der Lehrer kann im Gegentheile bei letzterem Vorgehen 
die Aufmerksamkeit jeder Schülergruppe viel intensiver auf das Object 
concentrieren und hat die Sicherheit, dass am Ende alle das wirklich 
beobachtet haben, was er beobachten lassen wollte. 

Gr.s Bemerkung: »dass sich manche Lehrer, wenn sie einmal die 
Prüfung hinter sich haben, kaum selbst mehr eingehender mit ihrer 
Wissenschaft befassen«* klingt wie ein schwerer Vorwurf. Da muss man 
wohl fragen: Was heißt » eingehender mit der Wissenschaft befassen**, 
wie ist das gemeint? Einer meiner Lehrer der Zoologie, Herr Hofratb 
Ludwig Schmarda, pflegte seinen Candidaten stets eindringlich den 
Rath zu geben, alljährlich ein neues größeres Werk aus einer natur- 
geschichtlichen Disciplin zu studieren. Für diesen ausgezeichneten Ratb 
sind wir unserem verehrten Lehrer zu größtem Danke verpflichtet Dazu 
kommt aber noch das Lesen einer Fachzeitschrift, das Herbeischaffen von 
Unterrichtsmateriale aus Botanik, das Anfertigen von mikroskopischen 
und mancherlei makroskopischen Präparaten, die Instandhaltung und 
Vergrößerung der Sammlungen, die gewissenhafte Vorbereitung für die 
Unterrichtsstunden — ich glaube, dass dies von jedem strebsamen Lehrer 
verlangt werden kann und auch von jedem geleistet wird. Das wäre ein 
Programm für die unerlässliche Fortbildung des Lehrers in sachlicher und 
methodischer Hinsicht. Ein anderes ist es aber, wenn unter eingehenderem 
Befassen mit der Wissenschaft Specialforschungen in einem bestimmten 
Gebiete gemeint sind. Gerade der Naturhistoriker befindet sich da in 
einer besonders schwierigen Lage ; er muss unter allen seinen Amtscollegen 
die größte Vielseitigkeit entfalten, er hat den umfassendsten und hetero- 
gensten Lehrstoff zu bewältigen. Zoologie, Botanik, Mineralogie sind 
schon drei verschiedene Wissenschaften, dazu kommt noch Mathematik 
und Physik in den unteren Classen und nicht selten auch die Geographie 
in der I. Gasse. Bedenkt man noch die mathematischen Correcturen, 
die Obsorge für die Sammlungen und die oben angeführte nothwendige 
Fortbildung, so wird dem Naturhistoriker, der sich mit Ehren aus der 
Affaire ziehen und überall einen ganzen Mann stellen will, nur wenig 
Muße bleiben, und nur bei dem Zusammentreffen besonders günstiger 
Umstände wird er in der Lage sein, sich wirklich fruchtbaren Special- 
forschungen hinzugeben. 

Ich halte diesen Mangel aber keineswegs für beklagenswert; heute, 
wo das Princip der Arbeitstheilung sich überall geltend macht, wäre es 
an der Zeit, auch auf diesem Gebiete endlich mit gewissen Vorurtheilen 
zu brechen. Ich gestehe offen, dass ich es für eine gänzliche Verkennung 
der Aufgabe des Mittelschullehrers halte, von demselben als Kriterium 
seiner besonderen Befähigung im Lehramte Specialarbeiten zu fordern. 
Nach meiner Überzeugung — und ich stehe da nicht allein — ist die 
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erste und wichtigste Aufgabe des Mittelschullehrers zu unterrichten 
und nicht zu forschen. Der Lehrberuf des Mittelschullehrers erscheint 
mir so ernst und hoch, dass er wohl der ganzen geistigen Kraft eines 
Mannes wert ist. Es ist mir deshalb aus der Seele gesprochen, wenn 
Gr. in Übereinstimmung mit 0. Lorenz sagt: »dass aller gute Unterricht 
lediglich davon abhänge, dass der Lehrer seinen Gegenstand vollkommen 
beherrscht, und dass der elementare Unterricht in einer Wissenschaft nicht 
weniger Wissenschaft erfordere als der gelehrte Unterricht.« 

Vollkommen beipflichten muss man Gr.s Klagen über den Mangel 
naturhistorischer Seminarien an den Universitäten behufs Einführung der 
Lehramtscandidaten in den praktischen Theil ihres künftigen Berufes. 
Die an den Hochschulen bestehenden naturhistorischen Practica verfolgen 
hauptsächlich den Zweck, die Studierenden zn selbständigen wissenschaft- 
lichen Untersuchungen anzuleiten, der zukünftige Mittelschullehrer profi- 
tiert wenig dabei. Gr.s Bemerkungen über die Einrichtung der zoologischen 
Schulsammlung enthalten manches Beherzigenswerte, so insbesonders das, 
was sich auf die Sammlung biologischer und zootomischer Präparate be- 
zieht. Ich würde jedoch eine reichhaltige Collection aus der einheimischen 
Vogelfauna, sowie eine möglichst vollständige Sammlung der localen 
Insectenwelt, insbesonders der Käfer und Schmetterlinge auch für sehr 
wünschenswert halten; denn der Lehrer kommt nur zu oft in die Lage, 
Objecte gerade aus diesen Classen und Ordnungen bestimmen zu sollen, 
auch sind derartige Localfaunen sowohl für den Lehrer zur eigenen Orien- 
tierung, als auch für die weitere Benützung durch strebsamere Schüler 
durchaus nothwendig, was übrigens auch die Instructionen andeuten. 

Die Spirituspräparate von Meeresthieren sind nun allerdings ge- 
meiniglich die schwächste Seite der zoologischen Schulsammlungen, wenig- 
stens in Binnenstädten. Einen instructiven Hauptvertreter der meist 
marine Formen umfassenden Thierabtheilungen (Borsten würmer, Bryozoen, 
Seeigel, Seesterne, Holothurien, Actinien, Quallen, Spongien, Ascidien, 
Gastropoden) sollte doch jede Anstalt besitzen. Es ist deshalb sehr 
dankenswert, dass Gr. auf eine neue Bezugsquelle mustergiltig präparierter 
Seethiere, nämlich auf die Stazione zoologica in Neapel, aufmerksam 
macht, denn was an Spirituspräparaten von Meeresthieren durch die 
Naturalienhändler bezogen wird, lässt in der Regel sehr viel zu wünschen 
übrig. Ein volles Verständnis für das wunderbare Thierleben des Oceans 
lässt sich übrigens auch mit den besten Spirituspräparaten nicht erzielen. 
Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie das wahre Verständnis dieses Theiles 
der Zoologie sich mir erst erschloss, als ich nach absolvierter Universität 
auf meinen Reisen in Italien mit dem Meere selbst Bekanntschaft machte 
und dessen Schätze in dem herrlichen Aquarium in Neapel und in den 
stillen Buchten des jonischen Meeres zu bewundern Gelegenheit hatte. 

Der schon öfter laut gewordene und von Gr. wieder ausgesprochene 
Wunsch nach einem mit der Lehrmittelsammlung zusammenhängenden 
naturhistorischen Hörsaale ist kein unbilliger, doch halte ich für noch 
viel wichtiger die Aufstellung von Schaukästen in allen Classen, in denen 
Naturgeschichte gelehrt wird. Derartige Schaukästen sind geradezu unent- 
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behrlich ; nur sollten dieselben yiel geräumiger und praktischer eingerichtet 
sein als dies meistens der Fall ist. 

Schließlich sei die eingangs citierte Schrift von Gr., welche mir die 
Anregung zu den vorstehenden Bemerkungen gegeben hat, allen Collegen 
und allen Freunden des naturgeschichtlichen Unterrichtes an unseren 
Gymnasien bestens zur Lectüre empfohlen. 

Meidling bei Wien. Dr. Franz Noe. 


Zur Bibliographie der Schriften des Comenius. 

Eine Hauptquelle für die Bibliographie des Comenius ist dessen 
Brief an den Amsterdamer Buchhändler van der Berge, welches Schrift- 
lein als Comenii Epistola ad Montanum bekannt ist. Auf Grund dieser 
Schrift, wie auch anderseitiger Forschungen hat Franz Zoubek (J. A. 
Comenius Pädag. Bibi. III. Bd„ vierte verbesserte Auflage CI — CVHI) 
das Palacky’sche Verzeichnis der Werke des Comenius wesentlich bereichert 
(vgl. Böhm. Musealzeitschr. 1828). Zwei Eigenschaften des oben erwähnten 
Briefes sind bei dessen Gebrauch nicht aus den Augen zu verlieren. 
Erstens ist er vom Jahre 1661 (10. December) datiert, also fast ein Jahr- 
zehnt vor dem Tode des Autors, enthält somit dessen letzte Schriften 
nicht. Aber auch die bis dahin erschienenen Werke sind nicht alle darin 
erwähnt. Der Autor schreibt in dem Briefe, sein Gedächtnis biete ihm 
nicht mehr alles, nachdem er seine Bibliothek durch den Brand verloren 
habe. Wir müssen noch hinzufügen, dass er die pseudoprophetischen 
Schriften, die er wohl anonym herausgab und mit Einleitungen versah, 
weil sie vielseitig einen heftigen Anstoß erregt haben, absichtlich nicht 
aufgeführt hat. Viele Lücken hat Zoubek mit lobenswertem Eifer auszu- 
füllen getrachtet, und ohne Zweifel ist sein oben angeführtes Verzeichnis 
die bisher vollständigste Bibliographie des berühmten Pädagogen. Dass 
sie aber nicht vollkommen ist und der Ergänzungen bedarf, wird wohl 
niemand, der das Schicksal vieler Comenianischen Schriften kennt, wunder- 
nehmen. Theils einige Lücken in Zoubeks Verzeichnis auszufüllen, theils 
über einige seltene oder für verloren geltende Schriften des Comenius zu 
berichten, dies ist der Zweck der folgenden Zeilen. 

Wie bekannt, liegt der Schwerpunkt in der Wirkung des Comenius 
auf seine Zeit in seinen sprachmethodischen Bestrebungen. Die Erfolge, 
die er dabei erzielt hat, könnte man erst richtig würdigen, wenn man 
eine genaue Zusammenstellung aller Ausgaben seiner Lehrbücher besäße. 
Die Schwierigkeiten einer solchen Zusammenstellung liegen auf der Hand; 
wurde ja doch die Janua selbst in kurzer Zeit in 12 europäische und 
viele asiatische Sprachen übersetzt. Ich will vor allem hinsichtlich dieser 
Lehrbücher irrige Angaben Zoubeks corrigieren, bei ihm fehlende Schriften 
anführen und einiges über die in Ungarn erfolgten Ausgaben sagen. 

Von seinen Lehrbüchern hat Comenius das Vestibulum und die 
Janua dreimal ausgearbeitet, und zwar nach der theoretischen Begrün- 
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düng der Didactica Magna (1628), der Methodus Linguarum Novissima 
(1644) und der Schola Pansophica (1650). Es liegt mir fern, hier die 
Entwicklung seiner methodischen Principien zu schildern; ich begnüge 
mich, auf den Artikel im Pädagogium (1888) »Über die Sprachenmethode 
des Comenius“ zu verweisen. Die erste Ausgabe erfolgte in Lissa 1681 
und war diejenige, die des Verfassers Ruhm begründete. Die zweite, in 
Elbing erfolgte Bearbeitung, die auf der Methodus L. N. fußt, hat Zoubek 
mit Unrecht mit der dritten in Ungarn vollendeten Umarbeitung in eins 
zusammengefasst ; es handelt sich hiebei um zwei Schriften des Comenius. 
Er hat auch, soweit mir ersichtlich ist, incorrecterweise die Titel »Erudi- 
tionis scholasticae Pars I und II» für die Elbinger Schriften gebraucht. 
Denn in der Gesammtausgabe Comenii Opera Didactica Omnia (Tom. II 
p. 298) trägt die erstere die Aufschrift: Vestibulum Linguae Latinae, 
rerum et linguae cardin es exhibens (ad leges Methodi Linguarum 
Novissimae concinnatum)« ; die andere aber Lingua \e Latinae Janua 
Hesei' ata rerum et linguae structuram exhibens ordine nativo (ad leges 
Methodi Linguarum Novissimae).«« In einem Verzeichnisse, das auf Voll- 
ständigkeit Anspruch macht, sind die beiden erwähnten Schriften mit ihren 
Titeln aufzuführen und von denselben die in Ungarn erfolgten Ausgaben 
umsomehr zu unterscheiden, als sie nicht nur im Texte Veränderungen 
erfahren haben, sondern auch einen etwas umgeänderten Titel führen. 
Dass Comenius nicht die beiden Bearbeitungen, die Elbinger wie die 
ungarische, in die Opera Didactica Omnia aufnahm, enthebt uns dieser 
Nothwendigkeit durchaus nicht. Comenius hat sie bei der Sammlung 
seiner Werke, die schon so sehr umfangreich wurde, und in die er zwei 
Bearbeitungen der Janua und des Vestibulum aufnahm, übergangen; für 
den Bibliographen aber sind sie ein Werk des Schriftstellers, wie jedes 
andere. 

Wir sagten bereits, dass die in Ungarn erfolgte Umarbeitung eine 
veränderte Aufschrift erhielt. Diese lautet *Eruditionis Scholasticae 
Par 8 Prima Vestibulum, rerum et linguarum fundamenta exhibens«« und 
»Eruditionis Scholasticae Pars IJ., Janua rerum et linguarum structuram 
extemam exhibens.“ Diese beiden Schriften erschienen zuerst im Jahre 
1652, und zwar lateinisch und ungarisch, nicht bloß ungarisch, wie es 
nach den Wotten des Zoubek’schen Verzeichnisses anzunehmen ist. In 
demselben Jahre erschien auch das Atrium, und zwar nur lateinisch; 
allerdings nicht ganz, denn das Lexikon dazu wurde erst 1657 veröffent- 
licht. Inconsequenterweise zählt Zoubek dieses Lexikon als eine selb- 
ständige Schrift auf. Mit demselben Rechte konnten auch die drei Theile 
der Janua als einzelne Bücher aufgezählt werden ; denn wenn die Theile 
eines und desselben Werkes zu verschiedenen Zeiten erschienen sind, so 
verleiht dies doch denselben nicht den Charakter eines selbständigen Buches. 

Comenius hat in Säros-Patak zwei Schriften des Joachim Fortius 
herausgegeben (die Anmerkung Päd. Bibi. III. 257 beruht auf einem Irr- 
thum). Die eine ist der »Fortius redivivus etc«; Zoubek führt sie unter 
der Nummer 62 auf, wobei nur zu bemerken bleibt, dass sie auch in einer 
Nürnberger Ausgabe des Atrium erschienen ist (vgl. die Bruchstücke daraus 
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in J. A. Comenii Oratio de cnltnra ingeniorum Pesthini 1791, p. 42—47). 
Diese Schrift hat Comenius in die Gesammtausgabe seiner didaktischen 
Werke anfgenommen; ja sie wurde sogar als ein Werk des Comenins ins 
Deutsche abersetzt herausgegeben (Päd. Bibi. XI. 212 — 236). Nicht 
aber hat er eine andere Schrift desselben Verfassers aufgenommen, die 
er ebenfalls herausgab; es ist dies jene, die er auch im Vorwort zum 
Fortius redivivus als schon erschienen erwfthnt (0. D. III. 759), und deren 
voller Titel lautet: «De ratione studii über vere aureus« Säros-Patak 1652. 
Nach einer bibliographischen Notiz (vgl. Szabö : R^gi magyar Könyvtar* 
II. p. 213) steht es außer Zweifel, dass gleichzeitig und in einem Bande 
mit dieser Arbeit auch die Abhandlung des Erasmus: «De ratione Studii 
Tractatus« (p. 160 — 225) neu erschien und von Comenius bevorwortet wurde. 

Das kleine Schriftchen «Praecepta morum in usum iuventutis col- 
lecta« ist nach der Angabe der Opera Didactica im Jahre 1653 verfasst 
worden, und Zoubek nimmt an, dass es auch in diesem Jahre gedruckt 
wurde. Worauf er diese Annahme gründet, ist mir unbekannt; die unga- 
rische Bibliographie kennt diese Ausgabe nicht, wohl aber spätere, über 
die Zoubek nichts berichtet. Samuel Enyedi, Lehrer an der Schule zu 
Wardein, hat nämlich dieselbe 1658 wieder herausgegeben und dabei den 
prosaischen Text des Comenius mit einer rhythmischen Paraphrase »faci- 
lioris memoriae causa« vertauscht. Diese Ausgabe wurde nachher in den 
Jahren 1696, 1700, 1709 in Leutschau wieder aufgelegt. Sie erfuhr auch 
eine ungarische Übersetzung durch Franz Tolvai Menyvei, welche in den 
Jahren 1677—1690 erschien (vgl. Szabös o. c. W.). 

Zoubek setzt das Erscheinen der Leichenrede über den Wohlthäter 
des Comenius, L. von Geer, irrig in das Jahr 1654, wahrscheinlich nur 
dadurch bewogen, dass die Schrift am Ende der Sammlung aller in Ungarn 
veröffentlichten Schriften steht. Aus dem im ungarischen Nationalmuseuni 
erhaltenen Exemplar ist ersichtlich, dass die Schrift 1653 anonym erschien. 
Die ungarischen Bibliographen Szabö und Szilägyi scheinen demnach 
auch von der Autorschaft des Comenius nicht vollkommen überzeugt zu 
sein, obgleich die Rede in der Sammlung der didaktischen Werke desselben 
zu finden ist. 

Seine Schulschauspiele hatte Comenius in dem letzten Halbjahre 
seines Aufenthaltes in Ungarn verfasst; das Vorwort ist vom April 1654 
datiert. Zoubek setzt das Erscheinen derselben in das Jahr 1655. Worauf 
er diese Annahme gründet, weiß ich nicht. Im Jahre 1657 schreibt 
Comenius (0. D. III. Vorrede zur Schola Ludus), dass man ihm das ge- 
druckte Buch (Schola Ludus) jüngst überbracht habe. Die in Ungarn 
erhaltenen Exemplare weisen das Datum 1656 auf, ohne auf eine vorher- 
gegangene Ausgabe hinzudeuten ; dies ist also als das Jahr des Erscheinens 
der Schola Ludus anzunehmen. 

Schon oben wurde erwähnt, dass die Bibliographie einer Zusammen- 
stellung aller Ausgaben der Comenianischen Lehrbücher entbehre. Dass 
sich diese Bücher lange Zeit hindurch in ganz Europa behauptet haben, 
ist durch die zahlreichen englischen, belgischen, schwedischen, deutschen, 
ungarischen und slawischen Ausgaben außer Zweifel gestellt. Man muss 
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sich daher wundern, wenn ein Mann wie Eckstein in der Geschichte des 
lateinischen Unterrichtes (Schmidt Encykl. d. g. Unterrichts wesens XI, 
S. 587) bei Beurtheilung der Methode des Comenius dessen Zusammen- 
stellung der Wörter nach bestimmten Materien für rein zufällig hält und 
meint, dass sie den Unterricht nicht besonders erleichtere, während er 
bei J. Becher demgegenfiber einen Fortschritt darin findet, dass dieser 
die Wärter nach ihren Stämmen geordnet und die Synonyma zusammen- 
gestellt habe. Denn mit einer Zusammenstellung der Synonyma, die doch 
am besten nach bestimmten Materien geschieht, fängt ja bei Comenius 
der erste Unterricht im Lexikon des Vestibulum an; die etymologische 
Zusammenstellung der Wörter liefert das Lexicon Januale. Dass die Fassung 
nach bestimmten Materien eben dasjenige Element seiner Methode war, 
das ihr den Erfolg am meisten sicherte, ist wohl auch nicht zu bezweifeln; 
denn dadurch erhielt der sonst leere Sprachunterricht einen realen Inhalt. 
Und dies hat denn auch diese Lehrbücher, wenn auch in veränderter 
Form, so lange im Unterrichte erhalten, bis die lateinische Sprache auf- 
gebOrt hat, mehr als ein gewöhnlicher Lehrgegenstand zu sein. 

Man kann dies besonders in Ungarn sehen. Dort war noch am 
Anfänge dieses Jahrhunderts Latein die Sprache des Unterrichtes; und 
so waren denn die genannten Lehrbücher in Ungarn außerordentlich ver- 
breitet. Eine Zusammenstellung der noch auffindbaren Ausgaben ist zum 
Theile wesentlich erleichtert worden durch Karl Szabös verdienstvolles 
Werk, das wir oben citiert haben. Ein Blick in das Register des Buches, 
dessen Angaben allerdings nur bis 1711 reichen, belehrt uns, dass von 
allen Autoraamen, die in dieser zwei Jahrhunderte umfassenden Biblio- 
graphie Vorkommen, derjenige des Comenius die meisten Nummern aus- 
füllt, obwohl nicht alles, was ihm gebürt, ihm auch zugewiesen worden 
ist. Ein Beispiel (das der Leichenrede über L. v. Geer) haben wir schon 
kennen gelernt 

Aus der Bibliographie Szabös erhellt, dass die Janua linguarum 
schon drei Jahre nach ihrem Erscheinen ein ähnliches Werk in Ungarn 
veranlasste. Im Jahre 1634 erschien in Weißenburg in Siebenbürgen 
eine Janua linguarum bilinguis, herausgegeben von den beiden jungen 
Herzogen Raköczy und, wie im Vorwort steht, von J. ErdO-b^nyei verfasst; 
ihr schon im Titel ausgesprochenes Princip, jedes Wort komme darin nur 
einmal vor, deutet sicher auf den comenianischen Ursprung hin. Seit dem 
Jahre 1638 kommen die Januaausgaben unter des Comenius Namen vor 
und führen den Titel «Ianua linguarum reserata aurea»; im Jahre 1644, 
also sechs Jahre früher, als Comenius nach Ungarn kam, ward 6chon die 
neunte Ausgabe veröffentlicht. Das Vestibulum erschien unter zweierlei 
Titeln, »Ianuae L. L. Vestibulum« und «Ianuae Linguarum Aureae Re- 
seratae Vestibulum«, woraus man auf zweierlei Ausgabe der Ianua schließen 
sollte, ohne dass sich sonst eine Stütze für diese Annahme findet. Die 
erste Ausgabe des Vestibulum ist ausschließlich lateinisch-ungarisch; in 
der zweiten ist der lateinische Text abwechselnd mit einem ungarischen, 
slavischen, deutschen oder gar mit allen auf einmal verbunden. Von 
diesen beiden Ausgaben führt Szabö je sieben Nummern an, was somit 
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im 17. Jahrhundert als Gesammtzahl 14 Ausgaben des ‘Vestibül um* 
ergibt. 

Den bisher erwähnten Ausgaben lagen die zwei ersten Bearbeitungen 
des Vestibulum und der Janua (Lissa und Elbing) zugrunde. Wie bereits 
gesagt wurde, gab Comenius dieselben Schriften neubearbeitet in Säros- 
Patak (Ungarn) heraus, unter dem Titel »Eruditionis Scholasticae Pars I ; 
P. II« usw. Diese neue Ausgabe wurde auch oft n&chgedruckt, so dass 
von »E. Sch. P. I. Vestibulum« im Jahre 1699 schon die zwölfte Ausgabe 
erschien, während von der »E. Sch. P. II. Janua« nur die erste, die 
Pataker Ausgabe, angeführt wird, wie denn auch das Atrium allem An- 
scheine nach in Ungarn nur einmal erschienen ist. 

Das Buch »Orbis sensualium pictus« wurde auch vielfach nachge- 
druckt und zwar mit einem zwei-, drei- und viersprachigen Texte. Szabö 
zählt in Ungarn bis 1711 wohl nur sechs Ausgaben auf; Toldi (in seiner 
ung. Literaturgesch. 4. Ausg. S. 110) bis 1880 noch sehn Ausgaben außer 
jenen, bemerkt aber selbst, dass seine Zusammenstellung wohl als lücken- 
haft zu betrachten sei. 

Nach dem Gesagten steht es außer Zweifel, dass die Gesammtzahl 
aller in Ungarn erfolgten Ausgaben der drei Comenianischen Lehrbücher: 
Vestibulum, Janua und Orbis Pictus wohl die Zahl von hundert übersteigt. 
Bei näherer Betrachtung dieser Ausgaben ist noch manches zu bemerken. 
Die früheren Bearbeitungen des Comenius (dies ist mit Rücksicht auf das 
Vestibulum und die Janua gesagt) wurden durch die späteren nicht ver- 
drängt; Wir finden, dass lange nach dem Erscheinen der Pataker Ausgabe 
noch immer auch die früheren in Ungarn nachgedruckt wurden. Der 
Grund davon wird wohl in der Knappheit der früheren Ausgaben zu suchen 
sein. Die Säros-Pataker Ausgabe der Janua und des Atrium haben sogar 
nur je eine Auflage erlebt; der Umfang des in ihnen aufgenommenen 
Unterrichtsmaterial es war eben für die Schulen zu breit und groß, ein 
Mangel, den übrigens Comenius in seinem Ventilabrum Sapientiae (0. D. 
IV, S. 57—60) einige Jahre später selbst anerkannt hat Der Orbis Pictus 
wurde wohl in Ungarn allgemein, wenn auch vorwiegend in evangelischen 
Schulen, benutzt, während die übrigen Lehrbücher nur in evangelischen 
Städten nachgedruckt und, soviel man hieraus schließen kann, nur in 
evangelischen Schulen benutzt wurden. Die Städte, wo sie neu gedruckt 
wurden, sind: Leutschau, Bartfeld, Wardein, Kaschau, Debreczin und 
Säros-Patak in Ungarn, Klausenburg, Weißenburg und Kronstadt in 
Siebenbürgen. 

Mangelhaft und incorrect ist auch die Angabe Zoubeks über die 
Schrift: vlndependentia aeternarum confusionum origo «, so dass man 
dabei (a. a. 0. CV) einen zweifachen Druckfehler annehmen muss; denn 
die Angabe des Comenius in seiner »Epistola ad Montanum« (S. 96) muss 
ihm doch bekannt gewesen sein, wie das ja aus der Lebensskizze ersicht- 
lich ist. Diese bestätigen auch die Worte auf dem Titelblatt des höchst 
seltenen Buches: »Nationali in Anglia Synodo anno 1648 congregandae 
spectamini oblata; et typis anno 1650 Lesnae descripta: recusa vere 
Amsterdami Anno MDCLXI.« Diese kleine Schrift ist von mehrfachem 
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Interesse. Ober ihre Erfolge in England wissen wir nichts. Als der Ver- 
fasser zwei Jahre später nach Ungarn kam und Verhältnisse vorfand, bei 
denen es ihm rathsam erschien, seine vorhin verfasste Schrift auch an 
dem neuen Aufenthaltsorte bekannt zu machen, ja darum ausdrücklich 
gebeten wurde, ließ er sich bewegen, diese Schrift in Lissa drucken zu 
lassen, da es damals in Säros-Patak noch keine Druckerei gab. Das 
Büchlein vertritt den Gedanken, dass man die Unabhängigkeit eigentlich 
nirgends finden könne und dass sie, wo sie in der Kirchengeschichte ein- 
seitig aufgetreten sei, überall Störungen verursacht habe; es erkennt die 
guten Seiten und das Becht einer jeden Art des Kirchenregiments an, 
wenn nicht Missbräuche dessen Wesen verunstalten, was allerdings der 
Fall sei, weshalb auch eine Verschmelzung der drei Grundformen (der 
monarchischen, aristokratischen und demokratischen) die beste Form der 
Kirchenregierung abgeben würde (nTutissimam esse Temperaturam, e trino 
illo Regimine unum consti tu entern« S. 55). Diese Ausführungen wurden 
von den demokratisch gesinnten ungarischen Freunden des Verfassers sehr 
übel aufgenommen und haben ihm viele Feinde geschaffen. In neuerer 
Zeit hielt man dieses Scbriftlein für verloren. Dudik erwähnt wohl das- 
selbe (Forschungen in Schweden für Mährens Geschichte S. 332) als in 
der Mittrovsky’schen Bibliothek vorhanden ; allein Zoubek erzählt in seiner 
Abhandlung über Comenius' religiös polemische Schriften, man habe ihm 
aus Schweden geantwortet, das Werk sei bloß im Kataloge verzeichnet. 
Nun gereichte es mir zu besonderer Freude, das Schriftchen in der Biblo- 
thek des evangelischen Lyceums zu Pressburg aufzufinden, und zwar die 
Amsterdamer Ausgabe vom Jahre 1661. Das Büchlein enthält eine Wid- 
mung an die englische Synode, worin die ursprüngliche Bestimmung des- 
selben dargelegt wird, ferner ein Vorwort an den Leser, in dem man 
belehrt wird, dass die neue Ausgabe nur erfolgte, weil Comenius in dem 
ein Jahr vorher erschienenen Werke «Paraenesis ad Ecclesias, nomin&tim 
Anglicanam etc.« mehrfach das Schriftchen über die Independentia erwähnt 
habe, weshalb denn Viele neugierig wurden und sich darnach erkundigten. 
Mitbestimmend mag hier der Umstand gewesen sein, dass infolge der 
Streitigkeiten über die Kirchenverfassung die Unruhen in England von 
neuem ausgebrochen waren. 

Es ist sehr interessant zu beobachten, wie seit dem Jahre 1660 
fast alle Schriften des Comenius wenigstens stellenweise eine mystische, 
ahnungsvolle Stimmung athmen. Alle Hoffnungen, die er sich mit seinen 
Glaubensgenossen im Exil gebildet hatte, zerstörte die sich immer trauriger 
gestaltende Wirklichkeit. Es würde uns zu weit führen, wollten wir alle 
die Fäden nachweisen, die Comenius mit den politischen Ereignissen seiner 
Zeit verknüpften; es mag daher hier nur bemerkt werden, dass, wo er 
in die politische Geschichte seiner Zeit thätig eingriff, ihm überall Unglück 
begegnete, was seinen Hang zu abergläubischen Prophezeiungen nur noch 
mehr nährte und ihn in dem Wahne bestärkte, all das Unglück, das ihn 
und seine zerstreute Kirche treffe, sei ein Vorbote des herannahenden 
Weitende. Auch die Vorrede zu der neuen Ausgabe der » Independentia 
etc.« verleugnet diese Hoffnungen nicht, indem sie mit einem Gebet 
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schließt: Christus möge jetzt, da Länder und Völker auf einander fallen, 
die Kirche vor dem Falle bewahren; ja er möge sie vielmehr aus ihren 
Trümmern und ihrer Zerstreuung zu seinem einzigen, starken, blähenden 
Reiche erheben. Die Unterschrift mit ihrer einfachen, ungekünstelten 
Wehmuth klingt rührend, ja ergreifend: 

«Ita miseriis ac gemitibus fa- 
tigatus servulus Tuns 
suspiriis perpetuis op- 
tat, 

J. A. C. 

Den edlen Sinn und die Uneigennützigkeit des Comenius beweisen 
auch die von ihm veranstalteten Editionen einiger fremder Werke. So der 
»Praxis Pietatis«, eines englischen Werkes von L. Bayle, das er böhmisch 
herausgab, und das dann, wahrscheinlich nach seinem Vorgänge, öfters 
auch ins Ungarische übersetzt wurde, dann der bereits erwähnten Schriften 
des Fortius und des Erasmus. Besonders erwähnenswert ist die Heraus- 
gabe des Werkes «Theologia Naturalist von Raymund de Sabunde. ln 
den Vorworten dieser Ausgaben tritt seine Liebe zu den Verfassern in 
schöner Weise hervor; diese wird ihn hauptsächlich dazu bewogen haben, 
ihre Schriften in dem Gedächtnis der Nachwelt, so viel er vermochte, 
zu erhalten. Wie er in der Vorrede zu dem an letzter Stelle erwähnten 
Buche sagt, handelte es sich ihm dabei nicht allein um den Inhalt des 
Werkes, den er schließlich in einem selbständigen Werke hätte geben 
können (es scheint, dass man ihm dies auch vorgeworfen hat). Er sagt: 
»Amore in authorem feci, quod feci, ut eum vulgo notiorem et commen- 
datiorem redderem, si possem« (Praefatio 25 Punkt). Und man erkennt, 
dass er damit die volle Wahrheit aussprach; denn an zahlreichen Stellen, 
besonders bei der Lehre von den Sacramenten findet man Bemerkungen, 
welche die abweichende Anschauung des Herausgebers offenbaren. Comenius 
fühlte sich theils durch die mit seiner geistigen Richtung verwandte 
Grundanschauung des Werkes, dass die Natur mit der Offenbarung überein- 
stimme, theils durch die Behandlungsweise angezogen, die zur Begründung 
und zur Veranschaulichung der abstracten Wahrheiten Beispiele aus dem 
Naturleben vorführt, da er ja selbst sowohl in pädagogischen als auch 
in theologischen Werken die gleiche Methode befolgte. Ein anderer Grund 
zur Herausgabe dieses Werkes war seine Polemik mit Zwicker, einem 
Anhänger des Socinianismus. Da sich derselbe immer auf die Logik und 
auf den menschlichen Verstand berief, hielt es Comenius für rathsam in 
dem Werke Raymunds zu zeigen, wie der natürliche Verstand und die 
wirklich logische Consequenz die christlichen Anschauungen gegen des 
Socinus Irrlehren vertheidigen könne. 

Auf eine textkritische Untersuchung und Beleuchtung der Comeni- 
anischen Ausgabe wollen wir hier verzichten, wie anziehend auch der 
Vergleich der beiden Texte sein müsste, wie vom philologischen Stand- 
punkte aus, denn der Herausgeber sagt, er habe das Buch »latiniore 
stylo in compendium“ verfasst, so mit Rücksicht auf den Inhalt, worüber 
wir nur so viel erwähnen, dass der Herausgeber oft in dem Texte hervor- 
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tritt, um Aber die Ansichten des Autors seine Meinung darsulegen, und 
zwar nicht nur bei der Lehre von den Sacramenten, sondern auch bei 
anderen Materien. 

Wie groß die Schaffenskraft und Schaffenslust des Comenius war, 
kann man erst recht würdigen, wenn man den Umfang seiner Arbeiten 
übersieht und denselben mit seiner äußeren Lago und seinem Gemüts- 
zustände vergleicht. Bekanntlich wurde seine Gemeinde durch den west- 
phälischen Frieden dem Feinde preisgegeben und für ewig heimatslo9; 
einen reichen Trost gewährten ihm die Wahrsagungen des Pseudopropheten 
Dräbik, die ihn zu der Herausgabe des berüchtigten Buches »Lux in tene- 
bris« führten. Aber der Trost währte sehr kurz; die Prophezeiungen 
erwiesen sich als trügerisch ; fallen sah er einen Zweig nach dem anderen. 
Dennoch kam es ihm schwer an, von der Hoffnung, dass es noch gut 
werde, zu scheiden; der Sieg der evangelischen Welt über die katholische 
und dadurch die Vereinigunng der Christen blieb sein Ideal ; und wiewohl 
selbst schwankend, kehrte er bis zu seinem Tode dem angeblichen Pro- 
pheten nicht den Rücken. Man muss über die Arbeit und Mühe staunen, 
die er an diese Prophezeiungen (» Offenbarungen «*) verschwendet hat. Die 
erste Ausgabe beträgt ungefähr 700 Quartseiten, und zwar nicht nur 
Übersetzung, sondern auch Vergleiche, Citate, Anmerkungen, Einleitungen, 
eine mühselige Arbeit, die das Werk der Herausgabe ziemlich schwierig 
erscheinen lässt. Zwei Jahre später folgte die ebenfalls ziemlich umfang- 
reiche »Historia revelationum etc.«, in welcher er die äußeren Umstände 
der Offenbarungen erörterte. 

Comenius erfüllte eine jede Laune des Mediums der Offenbarung. 
Nachdem er — um einen Wunsch desselben zu erfüllen — die oben er- 
wähnte »Historia revel.« herausgegeben hatte, bekam er von dem Pro- 
pheten die Weisung — wie immer im Namen Gottes — einen Auszug aus 
den Prophezeiungen zu geben; und so verfasste er 1663 ein Werk, worüber 
sich im Zoubek’schen Kataloge nichts bemerkt findet. Es führt den Titel : 
»Revelationum Divinarum, In usum Seculi nostri nuper factarum Epitome. 
Anno MDCLXIII.“ Nach einer kurzen Abhandlung über die Möglichkeit 
weiterer Offenbarungen, folgt darin der feierliche Protest Dräbiks gegen die 
Zweifler, in welchem er erklärt, dass er die Offenbarungen von Gott habe, 
und dann ein Auszug aus den Prophetien Kotters, der Poniatovska und 
Dräbiks, der bei den letzten bis zum Jahre 1663 fortgeführt wird. Am 
Schlüsse (S. 533) steht eine Ermahnung zur Busse und eine für die einst 
vereinte Christenheit zu geltende Paraphrase der »oratio dominica«. Auf 
dem Titelblatte wird eine Geschichte der Offenbarungen verheißen, welches 
Versprechen wohl durch das Buch »Lux e tenebris« seine Erfüllung fand. 

Comenius arbeitete aber zugleich nebenbei an ernsten, großen Auf- 
gaben. Die Vereinigung der Christen blieb auch nach den missglückten 
Versuchen sein Ideal, ebenso wie eine allgemeine Besserung der mensch. 
liehen Dinge. In dem Werke »Angelus Pacis« (1667) kündigt er zwei 
große Werke an: das eine über die Versöhnung der Christen, das andere 
über die Verbesserung der Welt. Er spricht von beiden als von solchen, 
die erst herausgegeben werden sollen; darum wundert es mich, dass bei 
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Zonbek die Panegersis als schon ein Jahr früher erschienen erwähnt wird 
(a. a. 0. S. CV). Buddheos, der die Panegersis 1702 ans dem Mannscript 
herausgab, weiß über eine bereits erfolgte Ausgabe dieses Werkes nichts 
za berichten. 

Ein Jahr nachher (1668) folgte das letzte Werk des Comenins 
rUnum necessariam«, das. Herder in seinen Briefen zur Forderung der 
Humanität so schon würdigte. Zoubek führt einige Ausgaben auf, macht 
aber keine Erwähnung von einer Ausgabe mit Anmerkungen des Ahasver 
Fritschios. Wie bei Dudik (a. a. 0. S. 381) zu lesen ist, erschien das 
Unum necessarium schon im selben Jahre 1668 mit diesen Anmerkungen 
in Frankfurt. Das mir vorliegende Exemplar der Bibliothek des evang. 
Lyceums ist eine »editio nova« ohne Jahreszahl. Francofurti et Lipsiae. 
Sumptibus Johann Jacobi Ehrts. Die Anmerkungen, welche 19 Quart- 
seiten betragen, nehmen auf den Autor keinen Bezug und dienen vor- 
wiegend einem praktisch-erbaulichen Interesse. 

Pressburg. Dr. Johann Kvacsala. 
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Sophoclis tragoediae. Recensuit et explanavit Eduardus Wunderus. 
Vol. II. sect. I. continens Electram. Editio quarta, quam curavit N. 
Wecklein. Lipsiae 1886, Teubner. 

Die äußere Einrichtung ist die der noch von Wunder selbst be- 
sorgten dritten Auflage (1854), nur dass der kritische Commentar mit dem 
exegetischen vereinigt worden ist. Der letztere ist revidiert und ergänzt; 
eine förmliche Überarbeitung hat nicht stattgefunden und es lag dazu 
wohl auch kein Anlass vor. Der Text ist einer zeitgemäßen Recension 
unterzogen worden. Die Ausstattung des Buches ist eine feinere als die 
der vorigen Auflage. 

Die Tragödien des Sophokles zum Schulgebrauche mit erklärenden 
Anmerkungen versehen von N. Wecklein. Drittes Bdchen. : Elektra. 
Zweite Auflage. Mönchen 1888, J. Lindauer. 

Wie dem Verf. zahlreiche Stichproben gezeigt haben, weicht diese 
Ausgabe in nichts Wesentlichem von der nicht unvorteilhaft bekannten 
ersten Auflage ab. 


Goethes Hermann und Dorothea, ins Altgriechische übersetzt von 
Prof. Dr. A. Dühr. Gotha 1888, Perthes. 

Was verdiente wohl der Kritiker, der an diesem Werke eines fast 
neunzigjährigen Gelehrten, das doch unter allen Umständen ein 
Beweis einer seltenen Beherrschung des Griechischen ist, zu mäkeln be- 
gänne und hie und da einen minder gutgebauten Hexameter nachwiese? 
Meines Erachtens erwächst dem Kritiker nur eine Pflicht: dem Greise mit 
dem jugendlichen Geiste zu seiner seltenen Geistesfrische auf das aller- 
herzlichste Glück zu wünschen. Und dies geschehe hiemit! 


Tirocinium poeticum. Von Dr. Johannes Siebei is. 15. Anfl., besorgt 
von Dr. Friedrich Polle. Leipzig 1887, Teubner. 8 # . 91 SS. 

Ein Buch anzu empfehlen, welches bereits fünfzehn Auflagen erlebt 
hat, ist wohl kaum nöthig; es genüge die kurze Bemerkung, dass diese 
neueste Auflage von Polle sorgfältig durchgesehen und vor allem — viel- 
leicht trifft dies Wort die Sache am besten — modernisiert worden ist. 

Zeitacknft f. d. öaterr. Gymn. 1889. VIII. u. IX. Heft. 55 
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Wir können das Tirocinium anch für unsere Gymnasien als ein ‘Schul- 
buch* betrachten, wofern man auch die Bücher so nennt, die für den 
Lehrer von Nutzen sind ; und dieser wird aus dem Siebelis’schen Büchlein 
manche Belehrung didaktischer Natur schöpfen können. 

Wien. H. St. Sedlmayer. 


Xenophons Memorabilien. Für den Schulgebrauch herausgegeben von 

Andreas Weidner. Wien, Prag u. Leipzig 1889, Tempsky u. Freytag. 

XII u. 170 SS. 

Wie der Verf. in der Vorrede ausdrücklich bemerkt, soll die vor- 
liegende Ausgabe nicht vom wissenschaftlichen Standpunkte beurtheilt 
werden, sondern ist dem praktischen Bedürfnisse des Schulunterrichtes 
angepasst. Es erscheinen also hier Abweichungen von der Überlieferung 
auch dann, »wenn gegen die Nothwendigkeit oder Richtigkeit derselben 
wissenschaftliche Bedenken erhoben werden können. « Es wird. sich daher 
kaum der Mühe verlohnen, diesen * übrigens nicht zahlreichen« Änderungen 
nachzuspüren ; dagegen kann ein Bedenken nicht unterdrückt werden. Die 
Grenzen, bis zu welchen der Verf. einer Schulausgabe gehen kann, um 
»dem jungen Leser einen verständlichen Text zu liefern«, sind so sehr der 
subjectiven Beurtheilung unterworfen, dass hierin eine allgemeine Überein- 
stimmung kaum denkbar ist. Es erscheint unter diesen Umständen das 
Verlangen nur zu berechtigt, dass der Lehrer durch eine kurze Übersicht 
der Stellen, an welchen der handschriftliche Text abgeändert worden ist, 
in den Stand gesetzt werde, ohne erheblichen Aufwand an Zeit und Mühe 
die dem Unterricht zugrunde liegende Ausgabe zu controlieren. Der be- 
dauerliche Mangel eines solchen Verzeichnisses soll natürlich nicht dem 
Herausgeber zum Vorwurf gemacht werden; er hat gewiss seinen 
eigenen Wunsch den Forderungen der Verlagshandlung zum Opfer gebracht, 
welche neuestens aus ihren Schulausgaben alle kritischen Vor- und Nach- 
worte ausschließt. Der Verf. der Sophoklesausgabe in derselben Sammlung 
hat, um demselben, dort noch dringenderen Bedürfnisse zu genügen, in 
dieser Zeitschrift (1889, Heft 5) die geänderten Stellen verzeichnet; man wird 
ihm dafür den gebürenden Dank wissen, den Verlegern aber den Vor- 
wurf nicht ersparen, dass sie den Herausgeber nöthigen, an fremdem Orte 
die so nothwendige Ergänzung seiner Arbeit niederzulegen, und dem 
Lehrer deren praktische Benützung erschweren. — Dem Texte gehen einige 
Notizen über die Person und Lehren des Sokrates, sowie eine Inhaltsüber- 
sicht voraus, am Schlüsse findet sich ein brauchbares Namenregister. Der 
Ausdruck «Kladderadatschfigur« (S. VII) , sowie die Wendung «Sokrates’ 
Sport ist der Verkehr mit guten Freunden« (S. X) wäre wonl aus dieser 
Schulausgabe besser fortgeblieben. Der Druck ist sorgfältig, die äußere 
Ausstattung des Buches vorzüglich. 

Wien. Franz Slameczka. 


M. Tulii Ciceronis orationes selectae XXI. Ex editione C. F. W. 
Muelleri seorsum expressae. Leipzig 1889, Teubner.^j 

Diese Ausgabe enthält in zwei Theilen die Reden: 1. Theil p. S . 
Roscio Amerino, in Q. Caecilium , in Verrem 1. IV et V, p. lege Ma- 
nilia, in L. Catilinam, p. L. Murena, 2. Theil p . P. Sulla, p. A. Licinio 
Archia poeta } p. P. Sestio, p. Cn. Plancio , p. T. Annio milone , p. 3/. 
Marcello , p. Q. Ligario, p. rege Deiotaro, oratt. Philippicae i, II, XIV. 
Der Text unterscheidet sich gar nicht von jenem der kritischen Ausgabe, 
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nur dass einseine Druckversehen beseitigt wurden. Es w&re nun müßig, 
hier die hohe wissenschaftliche Bedeutung des Müller’schen Textes noch 
einmal hervorheben zu wollen, Bef. hatte wiederholt Anlass, sich mit 
demselben zu beschäftigen. Aber mit Rücksicht auf die Verwendung dieses 
Textes in der Schule können einzelne Bedenken nicht unterdrückt werden. 
In der Orthographie huldigt M. dem wissenschaftlich gewiss nicht anzu- 
fechtenden Grundsätze, jedesmal den Spuren der besten Handschriften zu 
folgen ; in einem Schultexte aber ist es entschieden misslich und störend, 
Schreibungen wie exspecto und expecto , obtineo und opttneo, voltus und 
vultus u. v. a. nebeneinander zu finden. Wenn ferner M. an Stellen, 
deren evidente Heilung noch nicht gelungen ist, vorsichtig sich damit 
begnügt, dem handschriftlichen Texte das Zeichen der Corruptel beizu- 
setzen, so ist dagegen in einer wissenschaftlichen Ausgabe gewiss nichts 
einzu wenden. Aber was sollen Schüler, für die der vorliegende Text ja 
bestimmt ist, mit so verzweifelten Stellen anfangen, wie beispielsweise 
p. Murena 77 : t curam petis, quam inceravit , p. Sestio §. 72 : ex deserto 
T gaviolaeliore und zahlreichen anderen? Für die Zwecke der Schule ist 
diese wissenschaftliche Genauigkeit nur ein störendes Hemmnis. Es würde 
sich daher nach des Bef. Meinung wohl empfehlen, den trefflichen Text 
an derartigen Stellen den Bedürfnissen der Schüler mehr anzupassen. Die 
Ausstattung zeigt die bekannte Sorgfalt des Teubner’schen Verlages. 

M. Tulli Ciceronis oratiooes selectae. Scholarum in usum ed. H. 

Nohl. vol IV. pro L. Murena, pro P. Sulla, pro A. Licinio Archia 

orationes. editio maior. Vindobonae et Pragae 1889, F. Tempsky. 

8 # , XVI u. 106 SS. Pr. 48 kr. 

Nohls Ausgaben der ciceronischen Reden erfreuen sich bereits eines 
solchen Hufes, dass es überflüssig sein möchte, den hohen Wert derselben 
für die Cicerokritik neuerdings des weiteren erörtern zu wollen. Bef. war 
auch wiederholt schon in der Lage, die Umsicht und Sorgfalt und den. 
Scharfsinn des gelehrten Herausgebers gebürend hervorzuheben. Auch 
von dem vorliegenden Bändchen muss rühmend anerkannt werden, dass 
durch dasselbe die kritische Gestaltung insbesondere der jfceden pro Mu- 
rena und pro Sulla mannigfache Förderung erfährt. Überaus wertvoll 
ist die Praefatio, in der der kritische Apparat sorgfältig gesichtet und 
beurtheilt und das Verwandtschafts Verhältnis der von Nohl angenommenen 
Handschriftenclassen in der gründlichsten Weise erörtert wird, p. V— XI. 
Die Darlegung Nohls scheint mir überzeugend zu sein. Die Abweichungen 
vom Texte C. F. W. Müllers sind sehr beträchtlich. Eigene Vermuthungen 
bringt N. an folgenden Stellen: p. Mur . §. 2 ccmsul fortasse delendum 

— §. 11 hält er dafür, dass hinter sed (sed in militari labore) einiges 
ausgefallen sei. — §. 26 et ‘ Postulo , anne tu dicas nach Gaius IV, 16. 

— § 88 cum fortis ( est ), tum e. f. — §. 46 möchte er oportere hinter 
Studium esse einfügen. — §. 47 illa autem, quae mea • — §. 49 in- 
flatum cum spe , tum collegae. — §. 72 adsequi consu everunt. — 
§. 87 obicitur enim (consul) contionibus. — p. Sulla §. 16 hält N. is- 
dem (cum isdem Ulis) für unecht, §. 33 möchte er schreiben: adeste 
omnes animis (mentibusque). — §. 44 cur , cum mderes. — p. Arch. 
§. 25 epigramma — alter ms versibus longiuscul um, Vulg. e . — a. v. 
longiusculis. — Die äußere Ausstattung weicht namhaft, und zwar zum 
Vortheil des Buches, von jener der früheren Bändchen dieser Sammlung 
ab. Der Druck ist noch viel splendider, die Typen größer und schärfer, 
die langen, das Auge ermüdenden Zeilen haben bedeutend kürzeren Platz 
gemacht, auch die Spatien zwischen den Zeilen sind größer, so dass auch 
in dieser Beziehung das Buch den weitestgehenden Anforderungen entspricht. 

Nikolsburg. Alois Kornitzer. 
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Canon doutschor Gedichte. Nach den Instructionen für den Unter- 
richt an den Gymnasien in Österreich zusammengestellt von Frans 
Schauer, k. k. Professor am Staats-Obergymnasium zu Weidenau. 
Im Selbstverläge des Verfassers und in Commission bei L. Volprecht 
in Troppau. 

Die Instructionen für den deutschen Unterricht bestimmen S. 82 ff. : 
«Was einmal memoriert ist, soll nicht wieder verloren gehen; in ieder 
Classc sind daher die früher memorierten Gedichte zu wiederholen, damit 
sie mit den neu zugelernten zu einem festen, stets verfügbaren Schatze 
classischer Dichtung verwachsen, zu einem Schatze, an dem sich das Herz 
erfreut und den der fortschreitende Unterricht unablässig benützt und 
dadurch zu immer tieferem Verständnisse bringt.« Zu diesem Zwecke hat 
der Verf. die Gedichte des österreichischen Canon in einem Bändchen 
zusammengestellt, dessen Besitz es den Schülern möglich macht, alles, 
was im Laufe der Gymnasialzeit auswendig gelernt wurde, zu überblicken 
und wiederholen zu können. Die Gedichte sind nach den einzelnen 
Autoren, welche in alphabetischer Reihe gesetzt sind, geordnet ; im Inhalts- 
verzeichnis ist ferner bei jedem Gedichte die Classe, in welcher es memo- 
riert werden soll, angegeben. AlleB Lob gebürt der Sorgfalt, mit welcher 
die Texte nach den besten Ausgaben collationiert wurden. Da, wie der 
Autor sagt, alle Gedichte vor dem Memorieren in der Classe gelesen und 
erklärt werden, «so erscheinen sie hier nur mit den nothwendigsten An- 
merkungen nach der Weise unserer Lesebücher, lediglich zu dem Zwecke, 
dem Schüler bei der Wiederholung, die ja auch nach Jahren stattfinden 
kann, einige unterstützende Behelfe zu geben.« 

Schillers Weltanschauung und die Bibel. Erläuterungen über 
«Kassandra« und «Das Ideal und das Leben« von Dr. J. Gold- 
schmidt. Berlin 1888, Rosenbaum und Hart. 27 SS. 

Diese Arbeit ist völlig wertlos und ganz dilettantisch. Ohne stich- 
hältige Gründe vorzubringen, will der Verf. bei der Erklärung der beiden 
oben genannten Gedichte von dem griechischen Mythos abgehen und sich 
auf das alte Testament beziehen. Seine Behauptungen sind bloße Ein- 
fälle, der Ausdruck ist unklar, grammatisch fehlerhaft und geschraubt, 
der Stil im höchsten Grade verwildert. Von den zahlreichen Stilblüten, 
die ich mir angemerkt habe, will ich nur einige Proben zur Erheiterung 
der Leser mittheilen : «Prophetisch im Kampfe mit seiner Zeit steht jedes, 

f roßen Bestrebungen geweihte Leben.« «Sturm, Erdbeben, Flamme 

as ist die Tragik eines jeden Prophetenberufes; «die Stimme einer leisen 
Stille« das ist der Sieg im Geiste.« — «Die Tragik seines dich- 

terischen Prophetenberufes hat uns Schiller niedergelegt m seiner «Kas- 
sandra«, den Sieg in seinem großen Geiste, in seinem .... «Ideal und 
Leben.« — « . . . Er will die Krankheit heilen, die er erkennt, heilen durch 
die sanfte Medizin der poetischen Belehrung, damit nicht — «was Medi- 
camente nicht heilen, Eisen und was Eisen nicht heilt, Feuer heilen müsse.« 
— «Nur eine Brust war von Schmerz und Trauer erfüllt: Kassandra, die 
jugendliche Schwester der Braut.« *— «Den Schmerz der Ihrigen um sie 
herum fühlt sie als Seherin nur tiefer.« — «Und sollte nicht Schiller auch 
nur in sein «geliebtes Griechisch« übersetzt haben, die Stimmen, die er, 
unter Palmen wandelnd, an den Ufern des Jordan und Euphrat gewaltig 
vernommen und die von dort her in dem prophetischen Berufe seines 
Dichter- und Denker-Lebens mächtigen WiedernaU fanden?« — «Alle diese 
Hinweise auf die alten Propheten der Hebräer sollen uns nur von vorne 
herein sicher stellen gegen den Vorwurf der Paradoxie, wenn wir nun 
behaupten, dass in diesem, so durch und durch hellenisch erscheinenden 
Gedichte eine Erzählung aus den heiligen Schriften der alten Hebräer 
der Schill ergehen Muse gleichsam als Anker gedient hat, um in dem 
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Flusse der Erzählung und in den stürmischen Wogen der aufgewühlten 
Gefühle die Grundidee von Kassandra daran zu befestigen. Die Erzählung, 
die ich meine, ist die vom — Baume des Lebens und vom Baume der 
Erkenntnis. « 

Schillers » Jungfrau von Orleans.« Die deutschen Classiker erläutert 
und gewürdigt für höhere Lehranstalten, sowie zum Selbstudium von 
E. Kuenen und M. Evers, königl. Gymnasialoberlehrem zu Düssel- 
dorf. 2. Bändchen. Zweite Auflage. Leipzig 1888. 

Dieses von E. Kuenen besorgte Heftchen verdient es, den Facli- 
collegen bestens empfohlen zu werden. Die ausführliche Inhaltsangabe des 
Stückes ist orientierend, indem für die Auffassung verschiedene Gesichts- 
punkte hervorgehoben werden. Ebenso sorgfältig ist die Ausarbeitung der 
Charakteristiken. Nebstdem enthält das Heftchen Erläuterungen, histo- 
rische Notizen, eine dramaturgische Tafel usw. Über die Persönlichkeit 
des schwarzen Ritters hat sich der Herausgeber wohl absichtlich nicht 
äußern wollen. Diese nach meiner Ansicht für die Auffassung des Dramas 
sehr wichtige Frage ist kaum gestreift. 

Goethes »Iphigenie auf Tauris. U Die deutschen Classiker erläutert 
und gewürdigt für höhere Lehranstalten, sowie zum Selbstudium von 
E. Kuenen und M. Evers, königl. Gymnasialoberlehrern zu Düssel- 
dorf. 5. Bändchen. Leipzig 1888, 134 SS. 

Der erste Haupttheil behandelt den Inhalt des Stückes, den Gang 
der Handlung in den einzelnen Aufzügen, den Bau des Dramas und ent- 
hält außerdem Erläuterungen. Der zweite Haupttheil analysiert die Iphi- 
genien- und Orestessage, beschäftigt sich ferner mit der Behandlung der- 
selben bei den Alten, streift die französische Bearbeitung und wendet 
sich sodann der Betrachtung von Goethes Umarbeitung der alten Sagen- 
motive zu. Die psychologische Erklärung der Entführung des Orestes, 
welche Kern in einem Vortrage über moderne Dramen in sehr feinsinniger 
Weise behandelt hat, hätte in dessen Sinne schärfer zum Ausdrucke ge- 
langen können. Sonst muss der sorgfältigen Arbeit, deren Verfasser M. 
Evers ist. alle Anerkennung gespendet werden. Nur der Abschnitt, welcher 
den Ideengehalt und den religiösen Charakter behandelt, könnte stellen- 
weise etwas klarer und knapper gearbeitet sein. 

Wien. Dr. F. Prosch. 


Kurzgefasstes Lernbuch für den Geschichtsunterricht von Emst 
Dahn, Oberlehrer. I. Abth : Alte Geschichte. II. Abth.: Geschichte 
des Mittelalters. III. Abth.: Neuere Zeit 1517 — 1815. IV. Abth.: 
Neueste Zeit 1815 — 1871. Anhang : Kurze Bürgerkunde. Braunschweig 
1888, Bruhns Verlag. 

Dahns Buch gibt nicht eine Darstellung der Weltgeschichte, son- 
dern nur Schlagworte, gleichsam ein Gerippe des Gegenstandes. Der 
Schüler findet darin zum Wiederholen das, was der Lehrer vorgetragen 
hat. Um ein Beispiel zu geben, wähle ich ein Stück des §. 26 der I. Ab- 
theilung: 

«Die Namen und Tbaten der römischen Könige sind später erfun- 
den, um die Entstehung einzelner bei Beginn der Republik schon beste- 
hender Einrichtungen an dieselben anzuknüpfen. 

1. Romulus: Gründung der Stadt. 

2. NumaPompilius: Priesterthüraer. Nach dem Oberpriester, 
Pontifex Maximus, hat der Papst seinen lateinischen Namen. (Rhea Silvia 
schon vestalische Jungfrau?). 
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3. Tullns Hostilius: Unterwerfung von Alba Longa. Kampf der 
drei Horatier und Curiatier. Rom Hauptstadt von Latium (Hegemonie). 

4. Ancus Martins: Seehafen Ostia. Begründung einer römischen 
Seemacht 

5. Tarquinius Prisen 8 (der Altere): Aufnahme einiger Plebejer 
in den Staat Kloaken. Circus Maximus. Forum usw. 

Nach größeren Abschnitten werden Fragen mitgetheilt , unter 
welchen folgende sind: Nenne karthagische Feldherren und römische Ad- 
mirale. Nenne die schwersten Kriege der Römer. Nenne die Verderber 
Roms. War Blücher ein Haudegen? usw. 

Der Verf. hat diese seine »Lernbücher-* mit großem Geschick und 
genauer Sachkenntnis hergestellt. Ob mit ihnen aber die gleichen Erfolge 
erzielt werden können, wie mit zusammenhängenden Darstellungen, vermag 
ich nicht zu sagen. Jedenfalls kann man aus diesen Büchern ersehen» 
welch großer Spielraum in Deutschland den Verfassern von Lerntexten 
und den Lehrern gelassen ist 

Grundriss der Weltgeschichte für den Unterricht in Schulen 
von Karl Knochen hau er, vorm. Prof, am Realgymnasium in Pots- 
dam. 4. Auflage. Potsdam 1888, A. Stein. 320 SS. 

Knochenhauers Buch gibt eine gedrängte Übersicht über die Welt- 
geschichte bis zum Jahre 1886. Bei der Kürze, mit der oft sehr wichtige 
Dinge behandelt werden, ist es auffallend, dass die Geschichte der Baby- 
lonier und Assyrier so eingehend dargestellt ist Mit Königsnamen, wie 
Niramsin, Kudur Nanhundi, Hammurabi, Agu, Belnirari, Maruduk-bal idinna 
sollte man das Gedächtnis wohl nicht belasten. Es ist selbstverständlich, 
dass die brandenburgisch -preußische Geschichte stark betont wird. Bei 
der großen Kürze ist die Darstellung doch im Ganzen klar, der pragma- 
tische Zusammenhang tritt überall deutlich hervor. Manche Sätze sind 
allerdings einer Verbesserung bedürftig, beispielsweise folgender (S. 71): 
*Nero, der Sohn von Agrippinas erstem Genial, von Claudius adoptiert, 
ließ seine Mutter und seinen Lehrer Seneca tödten und zog im Reiche 
als Sänger umher. 1 Oder auch der Satz (S. 139) , welcher von Huss handelt : 
*Huss kam mit Sigismunds Geleit nach Constanz, wurde aber sogleich ein- 
gekerkert, verurtheilt und verbrannt. 1 Denn sogleich wurde er nicht ein- 
gekerkert, sondern erst nach einigen Wochen, als sich das falsche Gerücht 
verbreitete, er habe, in einem Heuwagen versteckt, entfliehen wollen. — 
Ein sehr gut orientierender Abschnitt ist der letzte, welcher von den Colo- 
nialbestreoungen der neuesten Zeit handelt. 

Sagen und Geschichten der Longobarden von F. Soldan. Halle 
a. S. 1888, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. VIII u. 218 SS. 

Ein sehr empfehlenswertes Büchlein. Der Verf. hat die Sagen der 
Longobarden. 55 an der Zahl, die Paulus Diaconus erzählt oder die in 
anderen Quellen enthalten sind, gesammelt, frei übersetzt und bietet sie 
in einem hübsch ausgestatteten Buche der Jugend dar. Die Anmerkungen 
enthalten Quellenangaben oder Andeutungen über die verschiedenen Ge- 
staltungen einzelner Sagen, verwandte Bildungen u. dgl. Diese Sagen, 
welche die ganze Geschichte der Longobarden von der Zeit, da sie aus 
Skandinavien auszogen, bis zum Untergange ihres Reiches in Italien be- 
gleiten, führen uns in buntem Wechsel die grellsten Gegensätze hart 
nebeneinander vor: Tfraten unbarmherziger Grausamkeit und entfesselter 
Leidenschaft neben Äußerungen echt germanischer Treue und lieblichen 
Bildern von idyllischer Gemüthlichkeit. Die kernige Kraft der Longo- 
barden, »die sich gar oft in rauher Wildheit äußert, ist eben gepaart mit 
Gemüthstiefe*. Diese Sagen offenbaren so recht die Grundzüge des ger- 
manischen Charakters und der germanischen Weltanschauung in ursprüng- 
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li eher Reinheit. DerVerf. hat es aber auch verstanden, diese Geschichten 
schlicht und einfach wiederzuerzählen, so dass das Büchlein Schülern un- 
bedenklich in die Hand gegeben werden kann. Auch Lehrern wird es 
gute Dienste leisten; übrigens kann es überhaupt allen, welche sich den 
Geschmack für so einfache Kost bewahrt haben, empfohlen werden. Im 
Anhänge sind beigegeben: ein kurzer Überblick über die Geschichte der 
Longobarden, eine Studie über ihre Sagen und eine liebevoll gearbeitete 
Biographie des longobardischen Geschichtsschreibers Paulus Diaconus. 

Das »unumschränkte* Königthum Ludwigs XIV. Mit Übersicht 
der Literatur. Von Gottfried Koch. Wissenschaftliche Beilage zum 
Jahresbericht über das königl. Joachimsthalische Gymnasium für das 
Schuljahr 1887/88. Berlin 1888. 

Der ehrgeizige Bischof Bossuet, der in seinen Schriften die abso- 
lutistische Staatslehre vertritt, suchte besonders in seiner Abhandung: 
'Politique saerde tir^e des propres paroles de la Saint-ficriture’ die Über- 
einstimmung der Formen der französischen Monarchie mit den Aussprüchen 
der Bibel nachzuweisen, also darzuthun, dass die Staatsform des dama- 
ligen Frankreich die von Gott selbst gewollte sei. Der Verf. der vorlie- 

f enden Abhandlung stellt sich nun die Aufgabe, diese Theorie des 
►ischofs in ihren Hauptzügen darzustellen und zu untersuchen, ob diese 
Staatsform in dem Frankreich Ludwigs XIV. verwirklicht war. Nach 
Bossuet ist der König heilig, er soll daher auch göttliche Macht besitzen. 
"Der König in seinem Cabinet ist das Abbild Gottes auf seinem Throne.“ 
Dem König kommt eine Art göttlicher Allwissenheit zu , er braucht sich 
keiner Autorität auf Erden zu unterwerfen , ihm gegenüber gibt es keine 
politischen Rechte. Im zweiten Theile seiner Abhandlung führt der Verf. 
aus, dass die theoretisch von dem Könige geforderte Heiligkeit und Weis- 
heit bei Ludwig nicht vorhanden war, womit freilich nichts Neues bewiesen 
ist; dann gibt er eine sehr gute, verhältnismäßig eingehende, kritische 
Übersicht über die Verwaltung Frankreichs zur Zeit Ludwigs XIV., um 
daran zu beweisen, dass die macht des Königs im Inneren keineswegs so 
groß war, wie es auf den ersten Blick scheint und häufig angenommen 
wird. Nicht der unwichtigste Theil der Arbeit ist die Übersicht der Lite- 
ratur über die Regierung und das Hofleben Ludwigs, über die inneren 
Zustände, die verschiedenen Zweige der Verwaltung, über die Bevölkerung, 
den Handel u. dgl. Der Wert dieser (französischen und deutschen) Werke 
wird durch kurze, treffende Bemerkungen charakterisiert. 

Graz. Dr. Franz M. Mayer. 


Wilhelm Stolze, Lehrbuch der deutschen Stenographie. 
I. Theil : Anleitung zur deutschen Stenographie auf Veranlassung des 
stenographischen Vereines zu Berlin bearbeitet. 51. Auflage. Heraus- 
gegeben von Dr. F. Stolze. Berlin 1888, Ernst Siegfried Mittler u. 
Sohn. 52 SS. Pr. 1 Mk. 

Im selben Verlage erschien: 

F. W. Kaeding, Die Fortbildung in der Verwendung der 
Stenographie. Lehr- und Übungsbuch für den Selbstunterricht an- 
gehender Stenographen, für Fortbildungscurse und Vereinsübungen. 
L Theil : Der FortDildungsunterricht. 1888, 107 SS. Pr. 1 Mk. 75 Pf. 


Das an erster Stelle angeführte Lehrbuch der Stolze’schen Steno- 
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gibt zu denken.) Es nimmt nämlich schon die Vereinfachungen auf, die 
im September vorigen Jahres von den zuständigen Körperschaften der 
Stolze’schen Schule beschlossen und in der »Systemurkunüe“ niedergelegt 
worden sind, und unterscheidet sich auch in der Anordnung von den 
frdheren Auflagen, indem die systematische Darstellung des Lehr- 

f ebäudes jetzt der Systemurkunde obliegt und auch überlassen wird, so 
ass mehr das Elementare des Unterrichtes zur Geltung kommt. 

Auch das zweitgenannte Buch hat die Erlernung der Stolzeschen 
Stenographie zum Zwecke, enthält aber nur Wiederholungen, Schreib- und 
Dictierübungen im Anschlüsse an die Systemurkunde. Es ist eben schon 
für die Fortbildung bestimmt, während für den Übungscurs ein zweiter 
Theil in Vorbereitung ist. Kaeding verlangt nämlich m der Einleitung 
(S. 3 — 12), die auch für den Gabelsberger sehen Stenographen von Inter- 
esse ist, eine Scheidung in einen Fortbxldungs- und Übnngscurs ; erst der 
zweite hätte sich mit Schnellschreibeübungen zu beschäftigen, während 
sich der erste nur auf Wiederholung und Befestigung des im Anfänger- 
curs Gelernten zu beschränken hat. Hervorzuheben ist ferner, dass K. 
ganz richtig S. 7 bemerkt, man solle in der Aufnahme der Schüler in die 
höheren Curse durchaus streng sein, weil man sonst die Befähigteren nur 
aufhalte und ihnen die Freude an der Arbeit verderbe ; freilich setzt er die 
Leistung, auf Grund derer einer in den Fortbildungscurs aufgenomraen 
werden kann, nicht hoch an: er verlangt 34—33 Silben in der Minute. 
S. 7, 8 plaidiert K. für die Verwendung der Feder beim Stenographieren; 
der Hauptgrund, der gegen sie ins Feld geführt worden sei, das zeit- 
raubende Eintauchen falle jetzt hinweg, da sich die Goldfüllfedem gut 
bewährten. K. mag Recht haben, wenn er behauptet, bei Verwendung 
von Tinte und Feder im Fortbildungscurse erscheine die Erzielung einer 
klaren und kalligraphisch correcten Schrift gesicherter als bei Benützung 
des Bleistiftes. Bei der Schnellschrift gestattet aber auch er noch die 
Verwendung des Stiftes. 

Währing bei Wien. K. Tomanetz. 


Programmenschau. 

101. Materialien für einen Commentar zur Odyssee. Von J. La 
Roche. Progr. des Staatsgymn. in Linz 1888, 8°, 24 SS. 

Wenn ein Homerforscher und Kenner wie La Roche seinen Schrank 
öffnet, so kann man wohl auf reiche Gaben rechnen. Thatsächlich birgt 
auch der unscheinbare Titel eine Fülle trefflicher Bemerkungen, die zum 
Theile auf neuen Beobachtungen fußen, zum Theile bekanntes, das aber 
noch vielfach nicht in den Schulunterricht gedrungen ist, nachdrücklich 
in Erinnerung bringen oder durch Zusammenfassung der Einzelbeobach 
tungen festigen und sichern. Die Materialien betreffen meist die Wort- 
erklärung und behandeln solche Wörter, die häufig falsch verstanden und 
falsch übersetzt werden, wie und seine Sippe, n tn beim Partizip, 

wdog = üj nonoi, cljuvjLKov , die Übersetzung des Aoristes u. dgl. a. 
Zahlreiche in den Commentaren verbreitete Irrthümer werden richtig ge- 
stellt, und es enthält der Aufsatz somit eine Menge von Erklärungen, die 
der Homererklärung in der Schule von großem Nutzen sind. Darum 
empfehlen wir die Lectüre desselben allen, die sich mit Homererklärung 
pflichtgemäß zu beschäftigen haben, aufs nachdrücklichste. Ab und zu 
wird man wohl vorgebrachten Ansichten gegenüber Vorsicht walten lassen 
müssen. So sind im Artikel 10 in der Note eine Reihe von Stellen an- 
geführt, in denen nach des Verf.s Ansicht Zo/ovto passive Bedeutung hat; 
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aber y 284, u 204 will mir die mediale Bedeutung näher liegend erscheinen 
und auch deshalb vorzüglicher, weil mit ihrer rersoniflcation poetischer. 
Die passive Bedeutung von ta/ovro steht außer Zweifel durch A 334 = 
r 2; es finden sich ja auch sonst mediale Aoriste in passiver Bedeutung: 
ßlrjofrcu, ißkrjTo, nlrjro , nXrjvro (vgl. Hartei Abriss der Gramm, des hom. 
und herod. Dialectes §. 258 u. §. 257 f . > . Doch sind da9 Kleinigkeiten, 
die das Verdienst des Verf.s und den Wert seiner Arbeit keineswegs beein- 
trächtigen können. Möge dieselbe durch fleißige Benützung der Homer- 
erklärung in der Schule zugute kommen! 

Wien. A. Scheindle r. 


102. Georg Büchner, De Iridis apud Homerum et Yergi- 
liuin discrimine. Progr. des Stifts-Obergym. in Braunau 1888, 8% 
13 SS. 

Das Ergebnis der kleinen Schrift ist im wesentlichen folgendes : 
Bei Homer erscheint Iris fast ausschließlich als Botin des Zeus, bei V ergil 
fast ebenso ausschließlich al9 Dienerin der Juno. Der Grund hievon liegt 
in den Änderungen der nachhomerischen griechischen Dichter, welche die 
Göttin als Botin zunächst allen Himmlischen und schließlich der Hera zu- 
weisen. In der Ilias leuchtet noch die Grundbedeutung der Gottheit als 
Personification des Regenbogens durch; wie der Regenbogen mechanisch 
den Himmel mit der Erde verbindet, so gibt auch Iris nur mechanisch, 
in wortgetreuer Wiederholung, die Botschaft des Himmelsgottes auf der 
Erde ab. Bei Vergil hingegen handelt sie selbständig, wie bei Homer 
der duocroQog Hermes. Obschon bei Homer der Regenbogen (Ion) auch 
genannt wird, hat er die Göttin doch strenge von dem Phänomen ge- 
schieden, wie die Epitheta beweisen, die sich alle auf ihren Botendienst 
beziehen. Dagegen hat Vergil, wohl nach dem Vorgänge der späteren 
griechischen und der älteren römischen Dichter, sie auch mit den von der 
Naturerscheinung entlehnten Beiwörtern bezeichnet, weil er Gottheit und 
Regenbogen in enge Beziehung zu einander bringt oder auch in einander 
aufeehen lässt. 

Das Latein der Schrift ist nicht ungewandt. Unrichtig wird S. tk 
secedere in der Bedeutung ‘von Jemand abweichen’ verwendet. Unglück- 
lich gewählt ist der Titel. Ehe ich die Schrift las, glaubte ich, der Verf. 
schreibe »über die gefährliche Lage, in der Iris bei Homer und Vergil 
schwebt.« 

103. W. Kloußek, Vei'giliana. Jahresbericht des k. k. deutschen 
Untergym. in Smichow 1888, 8°, 17 SS. 

Klouöek behandelt eilf Vergilstellen. Ecl. I, 59—63 werden die 
Verse 60 — 61 ausgeschieden und V. 62 wird ante Ararim vermuthet, so 
dass die Stelle lauten würde: 

ante leves ergo pascentur in aethere cervi, 
ante Ararim Parthus bibet aut Germania Tigrim, 
quam nostro illius labatur pectore voltus. 

Die für die Ausscheidung der zwei Verse angeführten Gründe sind 
jedoch nicht überzeugend. Zudem ist gerade in solchen Schilderungen von 
Unmöglichkeiten die Häufung und Ausschmückung, an deren Stelle hier 
die bare Nüchternheit treten soll, etwas ganz gewöhnliches; vgl. Hör. 
Epod. 16, 27 — 34. — Ecl. I, 69 soll c post’ local aufzufassen sein, was ich 
nicht billigen kann, 'aliquot aristas’ bestaunt man nicht, ‘mea regna* kann 
nicht Apposition zu ‘aristas* sein. Richtig ist die Erklärung des Servius, 
nach welcher 'inea regna’ als Apposition zu 'patrios finis* und ‘tuguri culmen’ 
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aufzufassen ist, welche Worte die passenden Objecte zu ‘videns mirabor 1 
bilden. — Aen. I, 68 8 vertheidigt Klou^ek seine Vermuthung ‘fallaxque 
venenum’ und sagt mit Bezug auf das überlieferte 'fallasque veneno’ : 
33 och scheint mir der Gedanke «und dass du sie täuschest mit deinem 
Gifte* nicht in den Zusammenhang zu passen 1 . Weshalb nicht? Es ist 
nicht einzusehen, was mit der Conjectur gewonnen werden soll. 'Heim- 
liches Feuer einflössen und mit Gift täuschen 1 ist so ziemlich dasselbe 
wie 'heimliches Feuer und täuschendes Gift einflössen\ nur dass der 
Wechsel in der Construction den Vorzug verdient. — Aen. I, 697 f. 
cum venit, aulaeis iam se repna superbis 
aurea composuit sponda mediamque locavit 
will Klouöek schreiben: 'aulaeis iam se regina sub aureis.' Nicht weeen 
der Häufung, sondern wegen der unmittelbaren Wiederholung derselben 
Synizese und weil 'aulaeis aureis 1 und 'aurea sponda 1 nicht gut zusammen- 
passen, halte ich die Vermuthung für verfehlt. Die citierten Stellen be- 
weisen nichts. — Aen. II, 87 wird die Conjectur des Verf.s * firmis sub 
annis* mit Recht zurückgezogen. — Aen. II, 117 wird gegen Gebhardi 
vertheidigt; der Vers ist in der That unentbehrlich. — Aen. III, 827 wird 
des Verf.s Conjectur 'servitio innexae’ zu begründen versucht. Der Vorschlag 
ist nicht übel. Aber konnte es nicht die Absicht des gelehrten Dichters 
sein, ausdrücklich die Geburt des Molossus anzudeuten? — Aen. III, 504 
wird die Vermuthung 'utrimque 1 für 'utramque 1 ausführlich begründet. Ich 
ziehe die gangbare Auffassung vor. — Aen. V, 52 streicht KlouSek die 
Worte ‘depren8us et urbe Mycenae 1 , ohne dass dadurch die Schwierigkeiten 
behoben werden. Kann denn Aeneas das, was er V. 53—54 sagt, auch 
als 'exul Gaetulis Syrtibus 1 oder auf einer Insel des Agäischen Meeres so 
ohne weiters thun? Der Dichter lässt den Aeneas offenbar sagen: 'Ich 
würde selbst das Unmögliche möglich machen, um den Gedenktag der 
Leichenfeier des Vaters würdig zu begehen, .wo und in welcher Lage ich 
auch wäre. 1 — Aen. V, 87 erscheint mir die Änderung ' caeruleo cui terga 
notae maculosus et auri 1 gekünstelter als die Überlieferung. — Aen. V, 97 
wird die Vermuthung ' atque 1 für 'totque’ zurückgezogen, was ich nur bil- 
ligen kann 

104. Dr. Adolf Schmidt, Beiträge zur livianischen Lexiko- 
graphie. Progr. des Landes-Real- und Obergymn. in Baden 1888, 
8°, 16 SS. 

Die Schrift behandelt die bei Livius vorkommenden Substantivs 
auf -men und -tor, sowie die mit prae-, -osus und -bundus gebildeten 
Adjectiva. Die einzelnen Abschnitte werden mit den Nachweisen über die 
einschlägige Literatur eingeleitet und mit Übersichten geschlossen, welche 
sich auf die Neubildungen bei Livius gegenüber dem Sprachgebrauchs 
Ciceros und Cäsars und auf die Verbreitung der Wortbildungen über die 
einzelnen Dekaden beziehen. Die Ergebnisse sind interessant. Die Zahl 
der Substantivs auf -tor und der Adjectiva auf -osus und mit prae- nimmt 
von den letzten Büchern der ersten Dekade an immer mehr zu. Dagegen 
kommt die grobe Mehrzahl der Adjectiva auf -bundus in der ersten Dekade 
vor ; in den späteren Dekaden werden sie seltener und fehlen in der fünften 
ganz. — Der Druck ist nicht frei von Fehlern. 

105. Fr. Oettl, Lucans philosophische Weltanschauung. 
Progr. des F. B. Privatgym. am Seminarium Vincentinum in Brixen 
1888, 8°, 21 SS. 

Diese gut geschriebene Abhandlung bietet, ohne wesentlich neues 
zu bringen, unter fleißiger Benutzung von Zellers Philosophie der Griechen 
und mit häufigen Hinweisen auf Senecas Schriften eine klare und leben- 
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dige Darstellung der stoischen Physik und Ethik bei Luc&n. Die voraus- 
geschickten Bemerkungen Über den Dichter sind wohl für Schüler be- 
nimmt; andernfalls wären sie überflüssig. 

106. Jos. Sorn, Der Sprachgebrauch des Eutropius. Erster 
Theil. Progr. des k. k. Obergymn. zu Hall 1888, 8°, 46 SS. 

Der Verf. hat sich eine dankbare Aufgabe gestellt, insofern der 
Sprachgebrauch des Eutropius noch nicht im Zusammenhänge untersucht 
ist. und hat entschieden auch mit großem Fleiße gearbeitet. Trotzdem 
befriedigt die Abhandlung , in welcher die Syntax Dis einschließlich des 
Gebrauchs der Adjectiva daigestellt wird, in mehrfacher Hinsicht nicht 
Der Verf. gebt rein schematisch nach den üblichen grammatischen Regeln 
vor und versteht es nicht, das Wesentliche von dem Unwesentlichen oder 
Überflüssigen zu sondern. Was für einen Sinn oder Zweck sollen, um nur 
einen Fall unter vielen herauszuheben, die Bemerkungen S. 22 haben, dass 
auch Eutrop nubo studeo invideo consulo mit dem Dativ verbindet? Ferner 
finden sich viele überflüssige Notizen über die geschichtliche Entwicklung 
einzelner Constructionen und Gebrauchsweisen eingestreut. Dinge, die 
längst bekannt und zum Theil so trivial sind, dass sie jeder Schüler wissen 
muss, werden aus den grammatischen Lehrbüchern ausgehoben, der Abhand- 
lung nicht zum Nutzen, dem Leser zum Verdruß. Auch fehlt es nicht an 
zum Theil seltsamen Irrthümern. So werden 8, 9 ceteri diffugerunt und 
5, 8 ceteri in acie consumpti sunt unter die Synesis bei milia eingereiht ; 
S. 13 erscheint 10, 7 barbaras gentes unter den Beispielen für den attri- 
butiven Gebrauch von Substantiven angeführt usw. In der Conjectural- 
kritik hat sich der Verf. nur einmal, aber da in sehr unglücklicherweise 
versucht. Er ändert nämlich VIII, 20 opus Romae egregium fecit lavacri. 
aquae Antoninianae appellantur, ohne zu bedenken, dass aquae wohl von 
natürlichen Heil- und Mineralquellen, sowie von Wasserleitungen, niemals 
aber von einem künstlich hergerichteten Bade gebraucht wird. 

Abgesehen von den angeführten Mängeln ist die Arbeit nützlich 
und brauchbar. Sie lässt ersehen, in welchen Fällen Eutrop mit dem 
Sprachgebrauche der Classiker und der Schriftsteller des silbernen Zeit- 
alters übeTeinstimmt und in welchen er sich von demselben entfernt, und 
liefert somit ein neues Capitel zur historischen Syntax der lateinischen 
Sprache. Möge der Verf. in dem in Aussicht gestellten zweiten Theile, der 
das Ganze zum Abschluss bringen soll , die ungehörigen Auswüchse weg- 
schneiden und sich strenge auf seine Aufgabe beschränken. Nichts schadet 
an solchen Arbeiten mehr als die Verdunkelung des sprachlichen Bildes, 
welches in voller Klarheit dem Leser vor Augen zu stellen das ausschließ- 
liche Ziel sein soll. 

Graz. M. Petschenig. 


107. F. Stouraö, Über den Gebrauch des Genetivus bei 
Herodot. Progr. des deutschen Gymn. in Olmütz 1888, 8 # , 18 SS. 

Ausgehend von dem Satze, dass der Genetiv im Griechischen zum 
Theil auch die Functionen des Ablativs übernommen hat, dass daher der 
Ablativ von dem eigentlichen Genetiv zu scheiden sei, unterzieht sich der 
Verf. der Aufgabe, eine vollständige Sammlung der Genetivverbindungen 
hei Herodot zu geben. Da er eine Fortsetzung seiner Arbeit verspricht, 
worin er wohl die Resultate seiner Untersuchungen niederlegen wird, so 
glaubt Rec. die Vollendung derselben behufs eingehender Besprechung 
abwarten zu sollen. 

Wien. J. Kukutsch. 


Digitized by v^ooQie 



856 Programmenschau. 

108. J. Sulc, Eine Studie über den Philoktet des Aeschylus, 
Euripides und Sophokles (öechiscb). Progr. des Gymn. zu Neu- 
bydzow 1888, 8°, 16 SS. 

Der Aufsatz zerfällt in vier Theile. Der erste handelt kurz Über 
den Philoktetmythus im allgemeinen, der zweite und dritte über die 
Dramatisierung desselben durch Aeschylus und Euripides, soweit sich über 
Stoff und Plan der verlorenen Stücke nach dem Zeugnisse des Dio Chry- 
sostomus und den erhaltenen Resten Combinationen anstellen lassen, der 
letzte Theil endlich vergleicht beide Tragödien mit dem Sophoklei3chen 
Philoktet. Die einschlägige Literatur ist gewissenhaft verwertet. Neue 
Momente wesentlicher Bedeutung liefert das Schriftchen für diese Frage 
nicht. Fr. Eur. 790 D. bezieht der Verf. gegen Welcher und andere auf 
einen Dialog zwischen Philoktet und Odysseus im Prolog oder zwischen 
Philoktet und dem Chor; Fr. Eur. 794 befriedigen die bisherigen Aus- 
legungen den Verf. nicht; noch weniger aber entspricht die von ihm selbst 
vorgeschlagene, dass dies Bruchstück dem Chor, nicht dem Odysseus zu- 
zuweisen (vgl. Ribbeck S. 394) und die Worte des Dio Chrys. 52. S. 158, 
1—5 auf den Philoktet des Aeschylus, nicht auf jenen des Euripides zu 
beziehen seien. 

109. J. Zelenka, Uber das Leben und die Wirksamkeit des 
Redners Andokides nebst Übersetzung und Erklärung seiner 
Rede Won den Mysterien 1 . 2. Theil (cechisch). Progr. des Gymn. 
in Klattau 1888, 8°, 29 SS. 

Die Fortsetzung dieses Aufsatzes, dessen erste Hälfte im Programme 
des vorhergehenden Jahres erschien, enthält eine sich wesentlich an Becker 
anlehnende Übersetzung von Capitel 70— 150 der Rede neoi roh- ftvort]- 
q(ü)Vi dann einen sachlich-exegetischen Commentar, der sich überwiegend 
in Excerpten aus den Antiquitäten (über 7rtHi*TOQ€g % ra/ufai, ä$oveg r 
(j/«jig U6w.) bewegt. Den Abschluss bildet eine kurze Übersicht über die 
Handschriften, in denen uns die Reden des Andokides überliefert sind. 
Die einschlägige Literatur ist, was übrigens der Verf. selbst bekennt, bei 
weitem nicht in erschöpfender Weise zurathe gezogen, wie denn die ganze 
Abhandlung weder für Kritik noch Erklärung des Redners irgend welche 
Beiträge bietet. 

110. J. Mach, Von der Reihenfolge der olynthischen Reden 
des Demosthenes (öechisch). Progr. des slav. Gymn. in Olmütz 
1888, 8°, 22 SS. 

Die Abhandlung bewegt sich, wie der Verf. selbst in der Einleitung 
bemerkt, vornehmlich auf den Spuren der Westermann’schen Schrift: De 
orationum Olynthiacarum Demosthenis ordine, ohne — was nach so com- 

E etenter Vorarbeit auch gar nicht zu erwarten war — für die übrigens 
eute kaum mehr zweifelhafte Lösung der Frage 'Dionysios oderLibanios?’ 
neues Beweismaterial zu liefern. Das Endresultat der Untersuchung ist 
daher die handschriftliche Reihenfolge. Von der fleißig benützten Literatur 
werden außer Westermann noch Rauchenstein, Holzinger, Schöning, Purgaj 
u. a. genannt. 

111. F. Smrßka, Von den rhetorischen Figuren bei Demo- 
sthenes (öechisch). Progr. des k. k. Gymn. in Pisek 1888, 8®, 12 SS. 

Der Verf. behandelt unter Benützung der , 'Rhetorik der Griechen 
und Römer’ von Volkmann und des rhetorischen Index in der Demosthenes- 
ausgabe von Rehdantz in zwei Capiteln die Wort- und Satzfiguren des 
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Bedners in der Weise, dass er znerst die entsprechende Figur definiert 
und hierauf die betreffenden Stellen anführt. Überflüssig hiebei sind die 
Excerpte aus Cornificius, und offenbar als Füllmittel dienen die lang- 
atmigen Citate aus Cicero (de or. 40) und S. 10 f. jene aus Demosthenes. 
Im übrigen sind Programme solcher Kategorie, milde gesagt, nichts als 
müßige, in das Gewand eines fremden Idioms gekleidete Reproductionen. 

112. M. Molcik, Vergils Topographie der Unterwelt und 
ihre Bewohner (öechisch). Progr. des slav. Untergymn. in Ung.- 
Hradisch 1888, 8°, 25 SS. 

Der Wert, den der Verf. seiner Arbeit selbst beilegt, beschränkt 
sich auf eine systematische und übersichtliche Darstellung der Unterwelt 
hei Vergil, der wir übrigens schon in den Aufsätzen Eichlers, Lechthalers 
(Progr. des Gymn. zu Meran 1887) und Bittners (Progr. des Gymn. in 
Komotau 1869) begegnen. Die Abhandlung, die nach der Disposition des 
Verf.s zuerst die Lage und die Örtlichkeiten, dann die Bewohner der 
Unterwelt in gewandter Sprache schildert, enthält nichts wesentlich Neues. 
Das Adytum der Sibylla denkt sich der Verf. in der Nähe des Apollotempels, 
aus dem der einzige Pfad nach dem Heiligthume der Wahrsagerin führe. 
Gegen Ladewigs Localisierung im Inneren des Tempels spreche v. 9 ff., 
wo beide Räume als unverbunden bezeichnet werden, während hingegen 
Lechthaler ohne jeglichen Grund die Grotte zu weit ansetze. Aus y. 295 ff., 
besonders aus omnem Cocyto usw. erhelle gegenüber der Ansicht Eichlers, 
dass der Cocytus aus dem Acheron fließe, nicht aber in diesen münde. 

113. Joh. Peträßek, Die philosophischen Anschauungen des 

Horaz (öechisch). Progr. des böhm. Staatsgymn. in Trebitsch 1888, 
8°, 21 SS. 

In einer kurzen Einleitung bespricht der Verf. die Entwicklung der 
römischen Philosophie und innerhalb derselben die kritisch- eklektische 
Stellung, welche unser Dichter zu den damals in Rom geltenden philo- 
sophischen Systemen einnahm. Zwei Abschnitte handeln hierauf auf Grund 
der in den Dichtungen enthaltenen Aussprüche über den Epikureismus 
und Stoicismus des Horaz und dann ein Schlusscapitel über sein Verhältnis 
zu den übrigen philosophischen Secten. Das Ergebnis der Betrachtungen 
konnte bei dieser so häufig besprochenen und schon längst gelösten Frage 
kein neues sein. Horaz ist in seiner Jugend ein eifriger Jünger Epikurs 
und bekehrt sich erst in seinen späteren Lebensjahren immer mehr zu 
den Lehren der Stoa, ohne aber darum seine dilettantische Richtung in 
Dingen der Philosophie gänzlich aufzugeben. 

114 A. Krondl, Einführung in das Studium der tironischen 
Noten. 1 . Theil (öechisch). Progr. des böhm. Obergymn. in Brünn 
1888, 8 # , 7 SS. 

Dieser Aufsatz ist, wie schon sein Titel besagt, dazu bestimmt, 
denen, die sich über die interessante Frage der römischen Tachygraphie 
und ihren gegenwärtigen Stand in der Wissenschaft kurz orientieren wollen, 
auf der Basis der competenten Schriften Schmitz’s (gegenwärtig des besten 
Kenners der tironischen Noten), Zeibigs, Mitzsches und anderer als knappe 
eloayatyi} zu dienen. Zunächst bespricht der Verf. in Kürze die in den 
verschiedenen Handschriften enthaltenen reichlichen Sammlungen darunter 
dem Namen notae Tironis bekannten stenographischen Zeichen; dann 
erörtert er die allgemeinen Kriterien ihrer älteren oder jüngeren Herkunft, 
handelt auf Grund der aus Sueton compilierten Stelle Isidors in den Ori- 
gines I 21, welche den Ennius als den Erfinder der notae vulgares nennt. 
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über den Schöpfer und die Fortbildner der römischen ars wotaria und 
schließt mit der fortschreitenden Vermehrung dieser Compendien bis zu 
ihrem allmählichen Anwachsen zu dem reichen Corpus der sechs Commen- 
tarii. Gegen Schmitz, dem der Verf. sonst rückhaltlos folgt, sucht er an 
zwei Stellen zu polemisieren, einmal über die Auslegung der eDen erwähnten 
Stelle des Isidor durch Schmitz, deren Möglichkeit der Verf. zugibt, den- 
noch aber die unbedingte Glaubwürdigkeit einer so trüben und späten 
Quelle, wie es der Autor der Origines ist, in Zweifel ziehen za können 
glaubt, weil wir über den Gebrauch der Tachygraphie bei den Römern 
vor Cicero keine verbürgte Nachricht besitzen, vielmehr Hieronymus oder 
Sueton {vgl. auch Plutarch, Cato min. c. 23) den Tiro geradezu als den ersten 
Erfinder aer Noten nennen, und weil Isidor nach Reifferscheids richtigem 
Urtheil ein » neglegentissimus breviator « sei und » diversissitnas res 
diversissimosqu auctores “ zu vermengen pflege. Dann sind es die von 
Schmitz aus dem tironischen Alphabet selbst für die Zeit seiner Ent- 
stehung geschöpften Argumente, die nach des Verf.s Meinung nicht das- 
jenige Gewicht haben, aas ihnen Schmitz beilegt. So könne das Fehlen 
eines besonderen Zeichens für das griechische Ypsilon und dessen Sub- 
stitution durch v oder i leicht dadurch seine Erklärung finden, dass auch 
in der ciceronischen Zeit, als der griechische Buchstabe bereits recipiert 
war, statt dessen v oder * gesprochen wurde, wie wir denn auch beispiels- 
weise in ebendemselben tironischen Alphabet besondere Zeichen für die 
griechischen Aspiraten / und <p vermissen und dafür C und P geschrieben 
Inden. 

115. P. Krippner, Wie gedieh die römische Poesie im ersten 
Jahrhundert ll. Chr.? 2. Theil (öechisch). Progr. des slav. Gymn. 
in Prerau 1888, 8°, 30 SS. 

Dieser zweite Theil, welcher den Aufsatz abschließt, behandelt 
die römische Poesie unter Vespasian und Domitian und ordnet den 
literaturgeschichtlichen Stoff in der Weise an, dass zunächst im allge- 
meinen die Stellung der einzelnen Imperatoren zur Literatur und deren 
dadurch bedingte Entwicklung und Gestaltung besprochen und sodann 
speciell die bedeutendsten Dichter jener Perioden geschildert werden. 
Von diesen beschäftigt sich der Verf. zuerst mit Valerius Flaccus, seiner 
Biographie, seinem Verhältnis zu Apollonius, der Charakteristik der Per- 
sonen und eingelegten Reden, der Abhängigkeit von Homer und Vergil, 
der Composition des Epos und endlich mit der controversen Frage bezüg- 
lich der Nichtvollendung des Gedichtes. Gegen Baehrens und Schenkl 
sich wendend, bemerkt der Verf., dass sie bei der Sammlung der Imita- 
tiones viele Wendungen und Ausdrücke aufgenommen haben, wo von einer 
beabsichtigten oder bewussten Nachbildung nicht die Rede sein könne, 
da ja gerade viele Ausdrücke und Wendungen der ersten Dichter der 
augusteischen Zeit bei den gebildeten Römern des ersten Jahrhundertes 
theils durch die Schule, theils durch häufige Lectüre im späteren Leben 
eingebürgert und so gleichsam dichterisches Gemeingut waren. Den näheren 
Beweis hiefür blieb aber der Verf. schuldig. In ähnlicher Weise handelt er 
über Silius Italicus und sein Epos, dessen gute Seiten (so z. B. Hannibals 
Rede zu Beginn des II. Buches, ferner II. 364 ff., II. 696, IV. 324, die- 
Scene zwischen Regulus und seinem Weibe im VI. Gesänge) die neueren 
Literaturhistoriker, wie der Verf. ihnen vorwirft, gar nicht hervorheben; 
auch über die Achilleis des P. Statius, die der Verf. der Aeneis zunächst 
stellt (?), urtheilten Bernhardy und Teuffel nicht richtig. Wenn aber 
Teuffel S. 698 sagt: «Der Ton ist viel weniger schwülstig und geschraubt, 
aber ebenso redselig wie in der Thebais«, und Bernhardy S. 515: «St. 
hat eine Reihe gefälliger Bilder und Erzählungen nur oberflächlich skizziert“ 
und ähnlich Nicolai S. 741 von skizzenartigen ? aber anziehenden Erzählungen 
aus dem Leben des jugendlichen Helden spneht, so sind in dieser überein- 
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stimmenden Kritik der poetische Wert der Achilleis, ihre Licht- und 
Schattenseiten zugleich, gewiss gebürend charakterisiert, wie denn auch 
jene paar guten Stellen bei Silius das Gesammturtheil ttber sein poetisches 
Talent nicht ändern können. Den Schluss bildet Martial mit seinen Epi- 
grammen. Der Wert des Aufsatzes liegt in der gewandten Darstellung 
und eingehenden Behandlung. 

116. K. Koblizek, Zur Beurtheilung der altclassischen 
Studien (öechisch). Progr. des Gymn. in Schlan 1888, 8°, 17 SS. 

Diese an die studierende Jugend und deren Eltern gerichtete Ab- 
handlung verfolgt den Zweck, den in der Öffentlichkeit verbreiteten irrigen 
Ansichten und absprechenden Urtheilen Ober die Bedeutung der altclassi- 
schen Cultursprachen entgegenzutreten. Diesem Zwecke mag sie genügen. 
Zu verwundern ist nur, dass der Verf. in dieser so vielfach und von der 
berufensten Seite besprochenen Frage die literarischen Behelfe, deren er 
sich bedient hat, nirgends erwähnt. 

117. F. Havlik, Von der Kenntnis der Schüler aus eigener 
Erfahrung (i-echisch). Progr. des k. k. Realobergymn. in Chrudim 
1888, 8*, 10 SS. 

Ausgehend von dem richtigen Grundsätze, dass eine genaue Schüler- 
kenntnis in physischer, moralischer und intellectueller Hinsicht für die 
Didaktik und Pädagogik von eminenter Bedeutung sei, bietet der Verf. 
aus langjähriger Schulpraxis hiefür eine Reihe von instructiven Winken 
und Bemerkungen, die besonders Neulingen im Lehramte als praktischer 
Wegweiser dienen könnten. In manchen Einzelheiten geht aber der Verf. 
bei der redlichsten Absicht entschieden zu weit, so wenn dem Lehrer 
S. 5 das Treiben förmlicher Physiognomie oder S. 11 die Abhaltung von 
wissenschaftlichen Excursionen empfohlen wird. 

Arnau. F. J*. Drechsler. 


118. Paszkiewicz Aem., De Horatio Homeri imitatore. 

Progr. des k. k. poln. Staats -Obergym. zu Sambor 1888, 8°, 16 SS. 

Der Verf. bietet uns eine aus den gangbarsten Horazausgaben 
flüchtig zusammengetragene Sammlung vqn Parallelstellen aus Homer in 
der Reihenfolge: Attribute, Gleichnisse, Bilder, einzelne Redensarten und 
ganze Redewendungen, wobei er nach seinem eigenen naiven Geständnisse 
(S. 2) non dispositionis elegantiam sequitur, sed ut prim um quidque se 
obtulit, ita profert. Dass solche Sammlungen, deren Anlegung man auch 
einem besseren Gymnasiasten Zutrauen darf, jedes wissenschaftlichen Wertes 
entbehren, liegt auf der Hand. Die Richtigkeit der oft in ganz unverständ- 
licher Kürze angezogenen Parallelen lässt sich vielfach bestreiten, auch 
fasst P. den Begriff der Anlehnung oder Entlehnung viel zu weit. Wenn 
als Parallelstellen einzelne aus dem Zusammenhänge gehobene Worte wie 
prope 7ioi», currus ö/f«, ludere 7ia(&iv y penitus xijoofo, nonne vides 
oi>x oQcjg usw. betrachtet werden, dann kann sich freilich der Verf. zu 
dem Schlussatze vers teigen, dass, würde man alles aus Homer Geschöpfte 
aus den Oden und Epoden wegnehmen, kaum der vierte Theil dieser 
Gedichte übrig bliebe, da von den 121 Gedichten 85 mehr oder weniger 
Beispiele homerischer Nachahmung bieten! Sonst ist die kleine Schrift 
noch durch eine stattliche Reihe von Druckfehlern ausgezeichnet. 
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119. Ott E., Über die Congruenz des Prädicats mit mehreren 
Subjecten im Numerus bei Horaz. Progr. des k. k. Staats-Ober- 
gymnasiums zu Böhm.-Leipa 1887 u. 1888. 8°, 18 u. 20 SS. 

Bentley bemerkt zu C. I 24, 8, Horaz setze bei mehreren Subjecten 
das Prädicat ohne Ausnahme in den Singular; wo dies nicht der Fall sei, 
liege eine Verderbnis vor. Ott nun sucht den ziffermäßigen Nachweis zu 
liefern, dass es 16 ganz unbestreitbare Fälle mit dem Singular gebe 
gegen 248 mit dem Plural. Die Arbeit gliedert sich naturgemäß in zwei 
Abschnitte, innerhalb welcher die Beispiele nach der Stellung des einen 

f emeinsamen Prädicates geordnet erscheinen, worauf jedesmal die Art der 
erbindung, die Anzahl, der Numerus und die Bedeutung der Subjecte in 
Betracht gezogen wird. Die fleißige Zusammenstellung ergibt im allge- 
meinen folgendes Ergebnis : Das Prädicat findet sich fast ebenso häufig 
vor, als hinter den Subjecten, die herrschende Verbindung der Subjecte 
ist die copulative, die Anzahl derselben ist meist zwei, der Numerus über- 
wiegend der Singular, und ihrer Bedeutung nach stellen die Subjecte am 
häufigsten leblose Wesen dar. Die reichste Fundgrube sind die Carmina, 
dann die Episteln. Im besonderen kommen von den 16 Fällen mit dem 
Plural 12 auf die copulative Verbindung, keiner auf die disjunctive; 
die Subjecte stehen 14mal im Singular und bedeuten in neun Fällen 
lebende, in sechs Fällen leblose Wesen. Nach den Dichtgattungen ent- 
fallen auf die Carmina sechs, auf Satiren und Episteln je fünf Beispiele. 
— Noch interessanter wäre die Arbeit, wenn auch der entsprechende 
Sprachgebrauch anderer Dichter, soweit er bekannt ist, zum Vergleiche 
herangezogen worden wäre. 

Wien. F. Hanna. 


120. Dr. J. Witrzens, Ein Beitrag zur griechischen Accent- 
lehre. IV. Progr. des k. k. (vereinigten) Staatsgymn. in Teschen 
1888, 8°, 29 SS. 

Über die früheren Beiträge des Verf. habe ich im Jahrgang 1888, 
S. 378 ein kurzes Urtheil abgegeben. Auch über den vorliegenden vierten 
Beitrag kann ich nur bemerken, dass derselbe gar keinen wissenschaft- 
lichen Wert besitzt, wenn er, wie der Titel besagt, ein Beitrag zur grie- 
chischen Accentlehre sein soll. Einigen Nutzen vermag er höchstens durch 
die Cla88ificierung der abgeleiteten Verba zu stiften, wenn schon auch in 
dieser Hinsicht die Ansichten des Verf. nicht selten als unrichtig bezeichnet 
werden müssen. Der wissenschaftliche Standpunkt des Verf. in der Auf- 
fassung des Verhältnisses von dönominativen und Wurzelverben erhellt am 
besten aus folgender S. 19 gemachten Äußerung, die ich mit Absicht 
ihrem vollen Wortlaute nach hieher setze: «Etwas ganz verschiedenes 
von dem, was wir bisher an Nominalstämmen beobachtet haben (vgl. 
S. 3: «Bei denominativen Verben bleiben die auslautenden Vocale und 
Diphthonge des Bildungsstammes vor dem als Personalendung angesetzten 
Vocale erhalten«), zeigt sich bei Vocalwurzeln; diese nehmen zwischen 
dem auslautenden Wurzelvocale und dem Vocale der Personalendung w 
regelmäßig einen oder zwei Consonanten auf.“ Der Verf. nennt diese 
Erscheinung «Consonantenepenthese«. «Im anderen Falle nehmen sie die 
Personalendung pi auf, welche bereits mit einem Consonanten versehen 
ist und das Zusammentreffen der Vocale verhindert.“ Ich glaube, der 
wissenschaftliche Standpunkt des Verf. ist durch diese Worte hinlänglich 
gekennzeichnet, und verzichte darauf, durch Vorführung von Einzelheiten 
mein Urtheil über W.s wissenschaftliche Unzulänglichkeit noch weiter zu 
erhärten. 

Innsbruck. 


Fr. Stolz. 
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1£1. J. J. Ammann;. Das Veiliältöis voü ( Stnckers J£ärl zum 7 . 

Köländslwdj Progr» de« k k. Gymnasiums in Rrumau. 1888, '8V- 

56-sa. ... . c. ; . : *. . : .//■*, . . . 

Der Verf* stellt in dieser Fdrtsetzung-* seiner /mühsamen,' aber sehr 
wertvollen 'Arbeit zunächst dieVersZellen' aus Striekers Karl vollständig * 
zusammen, die nicht unmittelbar aus dem Rolandsliede stammen, sondern 
sich als die eigenen Zusätze des Strickers erkennen lassen. Diesen reizten 
besonder die Kampfschilderungen zu eigenen Zuthaten: dejr Untersrichubg r 
der Paligaoschlacht widmet A. daher fast die Hälfte des ihm leider wieder 
äußerst käYglich zugemessenen Raumes. ' Es ist sehr bedauern, dass 
gründliche und die Wissenschaft fordernde Üntteisnchühgen, um ans Tages- 
licht zur treten in so viele Theile .zerschnitten: werden .-müssten , so dass 
sich die Veröffentlichung Jahre lang hinäuszieht , während von manchen 
Anstaltsleitern oft recht rglatte Sachen in großer Breite tmd schOner>Aus< 
stattung berausgegeben werden* — müssen. •. L '» : : : 

122. Dr. W. Töischer, Über diö Sprache Ulrichs ton Escheri- 

bach. Progr. des k. k. deutschen Neustädter Staats-Obergym. zu 

.Prag 1888, 8* 28 SS. ... : . ; 7 . ' 

Der durch seine Ausgabe dos Wilhelm voh Wehden und Arbeiten 
über Ulrich von Eschenbach rühmlich bekannte Verf. bietet hier -einen 
Theil aus einer * nur in Gedanken möglichen Einleitung« zu. Ulrichs Ale- 
xander, dessen Ausgabe er besorgt. Er verwendet hiezu nur jfhes Material, 
das die fast 40.000 .Verse, die von Ulrich überliefert sind, in den Reimen 
ergeben. Diese bieten nämlich' fm vide Worte und Wertformen die sichere 
Gewähr, wie sie der Dichter gebrauchte, und beweisen auch, dass er viel- 
fach mehrere Formen nebeneinander an wendete; weiters zeigen sie, d^ss 
er vielfach ins Mitteldeutsche, Iseihe heimatliche Mundart, geräth. obgleich 
er n bemüht war, seinen berühmten Vorgängern, den Dichtern der vorher- 
gehenden Zeit, nacbzukommen und auch in der Sprache dem Vorbilde zu 
gleichem- So. behandelt denn T. im Anschlüsse an Weinholds Gjampiatik 
nacheinander Quantität .und Accent , - die Vocale und Consonanten, die 
DecHnation und die Wortbildung. ’ 7 , - 


123. Dr. Auselm Salzer, Die Sinnbilder und Beiworte Mariens 
in der deutschen Literatur und lateinischen Hymnenpoesie 
des Mittelalters. Progr. des k. k- Qbergym. der Benedicünerabjbei * 
zu Seitenstetten 1888, 8 tf , 53 SS. J 

In diesem Programme schließt der gelehrte VerL ‘den /ersten Theil 
seiner Untersuchungen ab, in dem er eine vollständige Zusammenstellung 
derBeiworte und Sinnbilder Marias »als der jungfräulichen Gottesmutter« 
gab. Der §. 2 führt uns «die auf die Mutterwürde sich beziehenden Bei- 
worte Mariens« vor, §. 8 gibt einen zusatnmenfhss enden Rückblick und _ 
den «Entwicklüngsgaüg« der Bilder Und Beiworte Märienb in der deutschen 
Literatur. 'Es zeigt sich, dass die' meisten biblischen Bilder anf der 
ältesten patriotisch« Literatür beruhen — der Verf. weist dies mit um- 
fassendster Belesenheit in deü ältesten Kirchenvätern nach — und von 
deutschen Dichtem und Predigern nur außerordentlich wenige' Bildet 
selbständig ftu« de* Bibel entnommen wurden-, nur die Bilder vom Ein- 
horn, vom Kampf und vom Kleide kamen außer den biblischen in (seltenem) 
Gebrauch. In den außerbiblischen Bildern jedoch entwickelte die deutsche 
Dichtung große Mannigfaltigkeit und schuf viel et neu. Besonders fruchtbar 
war sie in dter Erfindung von Bildern aus den verschiedenen Gebieten «des 
menschlichen Lebens. Den Höbephnkt erreichte diese Bildersprache' durch 
Konrad von Würzburg. Ihm zunächst stehen die Mariengtüße und die 
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Lieder des Marners, Boppes, Bumslands, Friedrichs von Sonnenbarg, Eber- 
hards von Sax, während sie Beinmar von Zwetter, der Hardegger und 
Hermann der Damen selten verwenden. Bei Hartmann and Wolfram finden 
wir nnr gelegentlich die jungfräuliche Matter erwähnt — Die zweite Ab- 
theilang der trefflichen Arbeit wird die Bilder vollständig bringen, die 
n Maria in ihrer Tugendschönheit« feiern, in ähnlicher Anordnung wie der 
erste Theil. 

124. J. Appl, Der Versschluss in den mittelhochdeutschen 
Volksepen. Progr. des k. k. Staats-Obergymn. in Bielitz für das 
Schuljahr 1887/88, 8», 21 SS. 

Diese Arbeit enthält eine fleißige Zusammenstellung aller SteUen 
bemerkenswerter Versschlüsse aus den altdeutschen Volksepen (Nibelungen- 
lied, Kudrun, Bosengarten, Heldenbuch) mit einer kurzen Einleitung, in 
welcher der Verf. über die Apokope in letzter Senkung, wenn das letzte, 
consonantisch oder vocalisch anlautende Wort einsilbig ist, über die ver- 
setzte Betonung am Versschlüsse und die Verschiebung in letzter Senkung 
spricht. 

125. Joh. Neubauer, Über das Fremdwort im Egerlande. 

Im Progr. der k. k. Staatsrealschule in Elbogen 1888, 8*, 4 SS. 

In humoristischer Weise weist N. darauf hin , dass im Egerlän- 
dischen sich Fremdworte massenhaft finden und schon seit langem in 
dieser Mundart ein herrliches Dasein führen. Er zeigt dies in zahlreichen 
Probesätzen, die wohl etwas gezwungen und eigens für diesen Zweck her- 
gerichtet scneinen. Des Verf.s eigene hochdeutsche Erklärungen und Zu- 
gaben sind übrigens auch durch Fremdwörter sehr verunziert Da finden 
sich gehäuft auf kaum zwei Seiten folgende: denuncieren, grassieren, 
Dialect, Bedaction, Artikel, dialectologische Studie, Toleranz, construieren, 
Genesis, Journalist, idyllisch, Idiotikon, conservativ , Adoptivkind , Idio- 
tismen, exotisch, Diluvien u. ä. Manchem Leser dürften daher starke 
Zweifel an der Wahrheit der Behauptung aufsteigen: «Der Egerländer 
schreibt diese fremden Wörter nicht, er spricht sie nur«, ist ja doch 
der Verf. ein Egerländer! 

Auf S. 11 des Programms ist dem Berichterstatter das allzu humo- 
ristische nBichtungen der Windrose von grauem Alter« unangenehm auf- 
gefallen. 

126. Aug. Unterforcher, Slavische Namenreste aus dem 
Osten des Pusterthaies. Jahresber. des k. k. Staats-Obergym. zu 
Leitmeritz 1888, 8 # , 20 SS. 

Diese treffliche Abhandlung beschäftigt sich mit den vielen Orts- 
uud Flurnamen der Gegend um Lienz und W. Matrei, die zum Theile 
dreischichtig übereinander liegen (keltisch-romanische, slavische, deutsche). 
Am fesselndsten ist der Abschnitt über die Betonung dieser Namen: der 
Bomane betont die Ableitungssilbe, der Slave den Stamm, der Deutsche 
hat diese Betonungen übernommen und nur selten geändert. Da der 
Stamm in den slavischen Namen regelmäßig die erste Silbe des Wortes 
ist, ruht der Ton in den meisten Fällen der Übernahme aus dem Sla- 
v Ischen auf der Stammsilbe. — Die zweite Abtheilung der Schrift bietet 
•eine große Zahl alphabetisch geordneter Ortsnamen aus dem angegebenen 
Gebiete mit den nöthigen Erklärungen und zahlreiche Verweisungen auf 
Ähnliche Formen, die von großem Interesse sind. — Auffallend sind einige 
etwas satirisch gehaltene Äußerungen des Verf.s, deren Grund nicht er- 
kennbar ist, und unangenehm fallen auf die unglücklichen sprachlichen 
Neuschöpfungen wanforschen« (S. 8) und »toponomastisch« (S. 1). 


Digitized by v^ooQie 



Programmenschau. 803 

127. Ml Manlik, Das Leben und Treiben der Bauern Süd- 
ostdeutschlands im 13. und 14. Jahrhunderte. Jahresber. des 
k. k. Gymnasiums zu Mähr.-Weißkirchen 1887/88, 8*, 58 SS. 

Der Yerf. entwirft nach den Quellen (besonders Neidhart, Meier 
Helmbrecht, Seifried Helbling, dem Stricker) und den Einseischriften von 
Schröder, Tischer und Rudloff ein gelungenes Bild rom süddeutschen 
Bauernleben um 1300. — Nachdem er über die Gestalt des Bauernhofes, 
die Bauerntracht und die Kindererziehung der mittelalterlichen Bauern 
kun gesprochen hat, verbreitet er sich ausführlicher über die ums Jahr 1250 
einreißende Sittenverderbnis und Zersetzung der alten Zucht. Die Gedichte 
Neidharts geben ihm dann Veranlassung, über das Ballspiel, die Reihen 
und Tänze und die sonstigen ländlichen Vergnügungen zu sprechen, worauf 
er zur Schilderung des alltäglichen bäuerlichen Lebens, soweit dies aus 
den dichterischen Quellen erkannt werden kann, übergeht. Die allgemeinen 
Rechtsverhältnisse zeigen uns eine ziemlich unabhängige Stellung des 
Bauernstandes bis zum Schlüsse der Zwanziger Jahre des 18. Jahrhunderts, 
aus welcher sich das lustig stolze Treiben der Bauemstutzer erklärt, das 
uns Neidhart in seinen Liedern vorführt. Ganz verschieden von dem der 
zwanziger Jahre ist das Bild , das uns Wernher und Helbling von den 
Bauern ihrer Zeit entwerfen. Diese beiden schildern, wie der herabge- 
kommene Adel mit seinen Burgen im flachen Lande sich festsetzt und 
von da aus die Umwohner zur Zmspflicht zwingen will. »Das waren; keine 
Raufereien in der Dorfschenke mehr, sondern bereits Kämpfe um Mein 
und Dein, Belege für die Rechtlosigkeit der Zustände, wie sie durch die 
Streitbarkeit des letzten Babenbergers geschaffen wurden.« Zum Schlüsse 
bespricht M. das Herabkommen des Adels, das thOrichte Emporstreben 
der Bauern und die unheilvolle Mischung der beiden Stände. — Die zu- 
sammenfassende und schön geordnete Arbeit ist, wenn sie auch nichts 
Neues bietet, gut geschrieben und auch für weitere Kreise lesenswert. 

Graz. Ferdinand Khull. 


128. P. Kunz, Bekämpfung und Fortbildung Lessing’acher 
Ideen durch Herder. Jahresber. der Staatsrealschule in Teschen 
1888, 8®, 32 SS. 

Der Yerf. beschäftigt sich damit, zu untersuchen, wie sich Herders 
beide Abhandlungen »Wie die Alten den Tod gebildet“, das Laokoon- 
wäldchen, die Schriften Herders über Leasings Fabeltheorie und die De- 
finition des Epigrammes zu den Originalabhandlungen Lessings verhalten. 
Er führt (S. 1) als Resultat an: »Eine kritische Analyse jener Schriften 
Herders, welche gegen Lessing gerichtet sind, ergibt ein doppeltes Resultat : 
ein negatives und ein positives. In den meisten Fällen verhält sich Herder 
gegenüber den Ideen seines großen Gegners ablehnend, nicht immer jedoch 
mit Recht; häufig widerspricht er ohne triftigen Grund; gar oft ist er 
mit Lessing einer Meinung, ohne dies wahrzunehmen; hie und da unter- 
schiebt er seinem Gegner Meinungen, welche dieser nie geäußert, auch 
nie im Sinne gehabt hat; an zahlreichen Stellen sucht er seine ganz sub- 
jective, auf ungenügende Gründe gestützte Ansicht durch rednerisches 
Pathos glaubhaft zu machen, und wenn Lessing für Dichter und Künstler 
allgemeine Regeln aufstellt, so bringt Herder geschäftig die etwaigen 
Ausnahmen herbei. Allein trotz dieser auffälligen Mängel seiner Kritik 

S ebürt Herder das Verdienst, an mehr als einer Stelle Bloßen, die sich 
essing gegeben hat, aufzudecken und ihn treffend zu berichtigen. Aber auch 
eine positive Richtung ist bei Herders Kritik bemerkbar, insoferne er 
einzelne Ideen Lessings vertieft und weiterbildet.“ 

56* 


Digitized by 


Google 



864 


Programmenschau . 


Die Untersuchung wird naturgemäß derart durchgeführt, dass auf 
die Darlegung von Leasings Meinung Herders Gegengründe folgen und 
endlich die Lösung der Antinomien versucht wird. 

Zu S. 15. Es ist bei Erörterung der Frage des Laokoon, worin der 
Unterschied zwischen Poesie und Malerei bestehe, von Herder bekanntlich 
der Kraftbegriff als in der Poesie wirkendes Moment eingeführt worden. 
Herder ist es nicht gelungen, seiner Ansicht Geltung zu verschaffen. In 
der vorliegenden Arbeit vermisse ich eine ausführliche Darlegung und 
Erklärung der Herder’schen Ansicht, die nur beiläufig gestreift, aber nicht 
genauer besprochen wird. Da es sich in dem Aufsatze mehr darum handelt, 
Herders Ergänzungen Lessing’scher Arbeiten übersichtlich darzustellen, 
als neue Resultate zu bieten, dieser also in erster Linie als Lectüre für 
solche angesehen werden kann, welche sich mit der wissenschaftlichen 
Untersuchung der Fragen und einem eingehenden Studium der Original- 
schriften nicht beschäftigen, sondert auf kurzem WegC belehrt werden 
wollen, so scheint mir gerade der erwähnte Punkt einer eingehenderen 
Beachtung nicht unwert zu sein. 

Zu 8. 20 f. ist betreffs des Streites, welche Vorstellung Homer von 
der Körpergröße der Götter habe, einiges zu bemerken. Der Verf. findet, 
dass man aus den Herder’schen Einwendungen zu keiner Klarheit darüber 
gelangt, welche Ansicht dieser selbst sich gebildet habe. Heutzutage 
muss man die Frage ganz anders anfassen, als Lessing und Herder es 
gethan haben. Denn da die wissenschaftliche Forschung einen einheit- 
lichen Homer nicht mehr gelten lässt und die Dias in Rhapsodien auflöst, 
folgt hieraus noth wendig der Schluss, dass die Vorstellung von der Körper- 
größe der Gottheiten bei den einzelnen Dichtern, aus deren Liedern die 
Ilias entstanden ist, nicht dieselbe gewesen sein muss; der eine konnte 
sieb die Götter in menschlicher Größe, ein anderer etwas größer, ein 
dritter ungeheuer groß denken. Hieraus erwachsen aber die Widersprüche, 
die Herder nicht zu lösen vermag. 

S, 26 f. scheint mir Herder vollkommen im Rechte zu sein, wenn 
er den Ausdruck "Handlung“ in der Definition der Fabel verlangt ; denn 
wenn Lessing hiefür »einzelner Fall« sagt, so thut er dies doch nur 
seiner einseitigen Auffassung der Fabel zuliebe und darum, weil er diese 
mit Unrecht aus dem Gebiete der Poesie verbannen will. 

S. 28 erkennt der Verf. zwar, dass Herders Begründung, weshalb 
die Thiere Personen der Fabel sind, an Stelle von Lessings Theorie nichts 
Besseres setzt, allein auch Lessings Meinung, die Bestandheit der Thier- 
charaktere sei die Ursache, ist seiner Theorie zuliebe construiert; die 
Thiere sind vielmehr Schon seit uralter Zeit in den Kreis der epischen 
Dichtung einbezogen worden, und aus den Thiergeschichten entwickelten 
sich im Laufe der Zeit die Fabeln. 

Der Aufsatz erörtert eine Reihe von Fragen, welche im deutschen 
Unterrichte des Obergymnasiums zur Besprechung gelangen, und wird 
daher den Fachcollegen zur Lectüre empfohlen. 

129. F. Neumann, Über den abenteuerlichen Simplicissimus 
und die Simplicianischen Schriften von Jacob Christoph 
Ton Grimmelshausen. Eine Monographie. Progr. der deutschen 
Staatsrealschule in Pilsen 1888, 8°, 28 SS. 

»Da dem Verf. keine Monographie bekannt ist, welche die Zusammen- 
fassung der zerstreuten culturgegchichtlichen Züge der erwähnten Romane 
zu einem Gesammtbilde sich zur Aufgabe machte, so mag der Versuch, 
der dieses Ziel anstrebt, trotz der herrlichen Bilder aus der deutschen 
Vergangenheit von Gustav Freytag, als keine ganz überflüssige Aufgabe 
erscheinen.“ 

Mit diesen Worten charakterisiert der Verf. den Zweck seiner 
Arbeit. In derselben behandelt er folgende Capitel: Der Bauer im 17. 
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Jahrhundert, der Soldat im dreißigjährigen Kriege, Bürgerstand, religiöses 
Leben, Adel, Gauner, Abenteurer, Zigeuner, Aberglaube im 17. Jahrhundert 
Wenig begreiflich ist der Zweck der Einleitung, welche eine 
Übersicht über die Entwicklung der deutschen Literatur von der ältesten 
Zeit bis in das 17. Jahrhundert zu geben sucht. In derselben wird (S. 7) 
irrigerweise Weraher der Gärtner als ein Österreicher bezeichnet. Den 
Schluss bilden einige Bemerkungen über die Darstellung in den Simplici- 
anischen Schriften. Der Aufsatz ist in stilistischer Beziehung sehr wenig 
sorgfältig (vgl. z. B. S. 84: die Grundlage des Gedichtes), auch sind 
mehrfach Druckfehler zu bessern. 

Wien. P. Prosch. 


130. A. Zemitz, Saggio di una Biografia di Dgo Foscolo, 
tratta dalla sua corrispondenza epistolare. Programms deir 
i. r. Ginnasio superiore di Capodistria 1888, 8°. 

Die im allgemeinen gute, wenn auch bescheidene Arbeit führt uns 
Foscolo von seiner ersten Jugend bis auf den Beginn seines Exils im 
Auslande vor; die Lebenszeit, welche der Dichter im Exil zugebracht hat 
(1815—1827), bleibt unberücksichtigt; eine größere Einschränkung in un- 
nöthigen, allerdings sehr bequemen Citaten nätte dem Verf. eine in jeder 
Hinsicht zum Abschluss gebrachte Arbeit ermöglicht. Die annalenmäßige 
Besprechung des Lebens des Dichters ist für die richtige Auffassung und 
Beurtheilung desselben mit verschiedenen Nachtheilen verbunden; das Bild, 
welches dem Leser durch eine solche Darstellung vorgeführt wird, ist 
verschwommen, oberflächlich, undeutlich und entbehrt des nöthigen Colorjts. 
Mit Vortheil würde sich der Verf. der synthetischen Methode bedient 
haben, wenn er uns Foscolo vorgeführt hätte: a) als Patrioten; dahin 
gehören seine Dienste in der ersten italienischen Legion, seine Stellung 
als Capitän und Adjutant des Generals Pino, als Mitglied der «Consulta 
de’ dottd« zu Lyon, sein Verhältnis zu Bonaparte; b) als Schriftsteller und 
Dichter (namentlich Tieste, Ajace, Ricciarda; Ultime lettere; Gli Sepolcri); 
seine Verbannung ; c) als Lehrer in Pavia; d) seine Beziehungen zu Alfieri, 
Monti, Pellico, Cicognara usw., zu seiner Familie und zu verschiedenen 
Damen; e) seinen Charakter. — Die wichtigsten Quellen, wie Pecchio, 
Carrer, Gemelli, Artusi, dann Orlandini und Majer, Perosino, G. ed. A. 
Monti, A. Avöli, G. Mestica, C. Antona-Traversi wurden von dem Verf. 
gewissenhaft benützt; man ist fast geneigt ihm vorzuwerfen, dass ersieh 
in einer fast peinlichen Skepsis immer an seine Quellen angelehnt habe 
mit Zurückhaltung seines eigenen Urtheiles, wie dies namentlich bezüglich 
des Tieste und der Ricciaraa gilt. Wenn ich noch die Correctheit des 
Stiles und des Druckes (S. 14, Z. 14 v. u. qnale st. quäle) hervorhebe, 
glaube ich das Nothwendigste über eine Arbeit gesagt zu haben, welche 
uns zwar nichts Neues bietet, aber als kurzes Bdsuml des bisher über das 
Leben des berühmten Patrioten und Schriftstellers Ugo Foscolo Erschienenen 
immerhin mit Freude begrüßt werden kann. 

131. V. t. Slop, Die tridentinische Mundart. Jahreaber. derk. k. 
Staats-Oberrealschule zu Klagenfurt 1888, 8°, 46 SS. 

Die Arbeit besteht aus einer kurzen Einleitung, Laut- und Formen- 
lehre, einigen in anderen Schriften schon früher veröffentlichten Sprach- 
proben und einer kleinen Wörtersammlung, die jedoch nur die Wörter der 
Laut- und Formenlehre enthält. Die Arbeit kann den Romanisten nur 
willkommen sein, da sie eine bedeutende Lücke ausfüllt. An Fleiß hat 
es dem Verf. nicht gefehlt, und was er zu Tage gefördert hat, verdient 
unsere Anerkennung, wenn auch die Abhandlung nicht geradezu erschöpfend 
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ist ; der Grund hievon scheint darin zu liegen, dass der Verf. bei der Aus- 
wahl seiner Quellen nicht die nöthige Vorsicht hatte. Es ist geradezu 
unbegreiflich, dass Slop bei der Quellenangabe Ascoüs Meisterwerke gar 
nicht erwähnt; auch im Verlaufe der Abhandlung finde ich den großen 
Meister nur dreimal angeführt Der Verf. begnügt sich in den meisten 
Fällen mit der trockenen Anführung der lautlichen Verhältnisse dort, wo 
uns ein erklärendes Wort so angenehm berühren würde; warum z. B. 
verweist er S. 7 bei »allgro“ und »grdf“ nicht auf die Saggi ladini §. 1, 
3; bei der Besprechung des Suffixes -an um auf 9 und S. 4M, n. 2; bei 
»pe« (pSdem) auf S. 16, n. 1? Wie oberflächlich klingt »e in Position 
gibt meistens fe, auch d“ und doch hätten Ascoüs S. L. §. 1, 27 — 32 so 
leicht Licht in dieses Chaos bringen können; dasselbe gilt von S. 9 
bezüglich ffrlt« und »dd w : Asc. §. 1, 34; bezüglich »ldngua«: Asc. §. 1, 
42; (e)nsfema: Asc. §. 1, 38; S. 24, v = g: Asc. §. 1, 129*; S. 9 beim 
Worte »sfriä“ hätte die Anführung von Mussafias nordit M. 60 gute 
Dienste gethan; S. 10 beim Worte »vdra«, welches dem Verf. so wichtig 
erscheint war auf Ascoli S. L. p. 488 und Mussafia nordit. M. 118 zu 
verweisen; der Verf. hätte überhaupt gut gethan, sich durchgehends streng 
an AscoU und Mussafia zu halten, aber auch nur an diese, und die Arbeit 
hätte um das Zehnfache gewonnen. Nun zu einigen Einzelheiten ! Gleich 
in der Einleitung S. 3 spricht der Verf. von ladinischen und germanischen 
Einflüssen auf das Tridentinische, doch sei das lateinische Element immer 
vorwiegend gebüeben; im Ladinischen hätte man also kein lateinisches 
Element zu sehen? Dann allerdings fände man es erklärlich, dass der 
Verf. sich die Saggi ladini nicht zunutzen gemacht hat. Etwas später 
spricht er wieder von »»rätoromanischen“ Einflüssen, auf die er gelegent- 
lich hinweisen werde; solchen Hinweisen bin ich im Laufe der Arbeit 
nicht begegnet; wohl aber wird dreimal von » ladinischen Überbleibsein- 
gesprochen; man weiß nun nicht, ob in den Augen des Verf. »ladinisch- 
una »rätoromanisch“ dasselbe bedeutet; da ferner der Verf. in seiner Ab- 
handlung, so S. 17, 19, von ladinischen »Überbleibseln“ spricht, scheint 
er der Ansicht zu sein, dass in Trient einstens die ladinische Mundart 
gesprochen wurde, und er dürfte hiebei nicht so ganz Unrecht haben, 
denn wenn man die lautlichen und formalen Verhältnisse der trident 
Mundart mit der ladin. vergleicht, begegnet man auf Schritt und Tritt 
auffallenden Berührungspunkten, die nur in einem früheren gemeinsamen 
identischen Idiome ihre Erklärung zu finden scheinen ; dass z. B. die ver- 
dampfte ü-Aussprache in Trient immer mehr an Boden veriiert, dass die 
Aussprache des o = fr. eu fast nirgends mehr dort zu hören ist, wie es 
früher der Fall war, dies beweist offenbar einen zwar langsam, aber stetig 
vor sich gehenden Separation sprocess der trident. Mundart von dem eng 
verwandten Ladinischen und eine Annäherung an das Italienische. — 
S. 7 : -atiB = ö, nicht wegen Umlautes, sondern wegen Analogie mit der 
2. Conjug. wie im Lad.; S. 7, 3, « und ß: a = fe. konnte durch einen 
Vergleich mit dem Lad. näher begründet werden; S. 8, 6: -biöt« ist doch 
deutschen Ursprunges! Bei »de&cölt“ war ein Hinweis auf die lad. ana- 
logen Formen geboten; bei »frösca- vermuthe ich Einfluss von *frustiare 
(altfr. froissier), lad. fröscia; »Pövo« aus pagus ist lautgerecht; S. 9: 
cunel, putel, fcfeäel sind lautgerecht, weil man vom Suff, -ellum auszugeben 
hat; in »di“ haben wir ein Beispiel von 1 in Hiatus; bei »pila« ist das 
Elymon *pila anzunehmen, nur für das Span, und Port plla; »difizile- 
ist eine gelehrte Form; »Si“ ist wohl nicht in Position; »prita» findet 
6eine Erklärung bei Diez, Wb. s I, 189; bei »stica“ war die identische 
lad. Form zu erwähnen; »vinti“ ist lautgerecht; mit »mii« weiß ich nichts 
anzufangen, lat. mitis aber hat damit nichts zu thun; Zeile 2 v. u. 
lies : »nur e« (st o) ; Zeile 1 v. u. war neben »Btra« auch die gebräuch- 
liche Form »ldtra“ zu erwähnen; S. 17: mn = n, nicht Ausfall, sondern 
Assimilation, ebenso S. 19: tr = r, S. 20: dr = r (cardga, quardsima), 
die Aussprache ist da nicht maßgebend ; »Scagnel“ gent nicht unmittelbar 
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auf ßcamnellum zurück; S. 18: »vor Vocalen auch ni«, aber nicht vor 
allen Vocalen; nach »und selbst nach einfachem n« ist zu ergänzen: wird 
d eingeschoben ; in: nadcözerse, Netalia, und naranz sehe ich nicht eine 
einfache Vorschiebung Ton unorganischem n, sondern die Verquickung 
von Redetheilen und zwar: n’ (inde), in Italia, un-a. ; 8. 20, Z. 8: »ab- 
gefallen, nicht »ausgefallen« ; S. 27: was unter »Genus« gesagt wird von 
der 2. Zeile an (»zu bemerken«) bis »Pluralbildung«, gehört nicht dahin, 
sondern in die Lehre von den nachbetonten Vocalen; 8. 28: Warum werden 
nur einige Cardinalia angeführt? — Anstatt der bereits von anderen 
veröffentlichten Sprachproben hatten andere neue, an denen es in Trient 
nicht fehlt, gebracht werden sollen. Die WOrtersammlung hatte allge- 
meiner sein und vielleicht eine besondere Arbeit bilden sollen. — Der 
Druck ist gut durchgeführt und die Arbeit im ganzen recht anerkennens- 
wert, bis auf die Formenlehre, die ich recht matt finde. 

Wien. Joh. Alton. 


132. Spravozdane dyrektora c. k. gymnazie akademyönoi u 
L’vove za rök sköl’nyj 1888 (Bericht des Directors des k. k. 
akademischen Gvmn. in Lemberg für das Schuljahr 1888). Lemberg 
1888, 8°, 33 SS. 

Herr K. Luczakowski bietet in dem vorliegenden Jahresberichte eine 
lateinische Übersetzung der Capitel 26 — 40 der altrussischen Chronik 
Nestors. Die Übersetzung der Capitel 1—20 erschien 1884, die der 
Capitel 21 — 25 im Jahre. 1887. Siehe diese Zeitschrift 1888, S. 1051. 
Auch diesem Theile der Übersetzung gebürt das Lob der Treue. 

Wien. Miklosich. 


133. J. Vlßek, Eozbor Cechovy Dagmary (Analysis der Dagmar 
von Öech). Progr. des Gymn. in Jiöiu 1888, 8“, 38 8S. 

Die vorliegende Arbeit enthält zuerst eine weitläufige Inhalts- 
angabe, was uns überflQssig erscheint, da das betreffende Gedicht allgemein 
bekannt ist. Dann bespricht der Verf., in was für eine Gattung der 
Kunstpoesie dieses Epos gehört, in wiefern es von der Geschichte abweicht, 
auf welche Weise der innere Zusammenhang vermittelt wird und die 
Charaktere der auftretenden Personen verschieden sind. Zum Schlüsse 
gelangt der Verf. zu der Ansicht, dass Öechs Dagmar in jeder Hinsicht 
allen ästhetischen Forderungen entspricht und infolge dessen als das beste 
epische Gedicht an die Seite der in der Königinhofer Handschrift ent- 
haltenen Gedichte zu stellen sei. Was diese Behauptung anbelangt, so 
geben wir gern zu, die Dagmar sei als das beste böhmische Gedicht 
anzusehen, aber wie man eine längst als falsch befundene Handschrift 
auch bei dieser Gelegenheit anführen kann, ist wirklich unbegreiflich, 
namentlich wenn sich eine solche Geringschätzung aller wissenschaftlichen 
Argumente ein böhmischer Philolog zu Schulden kommen lässt. 

Wenn der Verf. bei dieser Arbeit nur Schulz wecke verfolgte, so 
hat er gewiss seiner Aufgabe entsprochen. Ohne ins Detail einzugehen, 
werden wir nur einige Ansichten des Verf. berühren, welche die Arbeit 
besonders charakterisieren. Die sterbende Dagmar bekennt sich, es sei 
ihr manchmal der todte Strange flüchtig erschienen (kmitl) und von 
dieser unschuldigen Erinnerung an den toaten Strange — die Dagmar in 
ihrer Unschuld für Sünde hält — spricht der Verf. hier sehr viel Und 
kommt endlich zu dem Resultate, dass diese »nicht unbedeutende«^) 
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- Neigung der Dagmar zum todfcen -Strange- eine Schwäche war >(9. 19 
uud 28) \ Das Balämpfen der nicht gerade scharfsinnig supnonierten 
Einwendung (S. 28), der : Charakter der Dagmar sei passiv, gibt dem Yerf. 

■ Anlass, .seine Meinung über Antigone and die Heldinnen des germa- 
nischeh Epcra zu äußern. Es ist zwar nicht unsere Sache, die germanischen 
Heldinnen za vertheidigen, aber dessen kann der Verf? versichert sein, 
dass, "er dps germanische Epos, wenn er .ee gelesen hatte, missverstanden 
hat - S. 20 glaubt der Vert, die Katastrophe de? baltischen Slaven -r- 
n &mlif h die Germanisierung — sei niiicht ohne unsere Schuld« eingetreten. 
Wir^ wären neugierig zu enahren,; durch welche Mittet unsere Vorfahren 
die 5 unheilvolle Katastrophe /hätten ab wenden können» • 

’l . Auch bezüglich der- Form lässt dieArbeit viel .zu wünschen übrig. 
Der Yerf. k*t eine besondere Vorliebe für Transgressive, ohne zu bedenkern, 
dass die unmäßige Häufung derselben einen schwerfälligen und geschmack- 
losen Stil zur Folge hat. Beweis dessen der Satz S. 28 : vidyf yvkonala 
dost* vymohöi — zachranivöi — obrätivöi — zmimivfci — osvoboaiväi — 
polehäivSi — prokäzav§i, siehe noch S. SO. Endlich ist zu bemerken, dass 
das Wort licefi nicht gleichbedeutend ist mit liöeni = Schilderung, 
eher mit lddka = Leimruthe, und dass chmura statt chmüra, nevina 
statt uevinna zu schreiben ist . - 

134. J. Pelikln, 0 duäle v öestine (Über den Dual im 
Böhmischen). Progr. des Gymn. in Königgrätz 1888, 8 # , 17 SS. 

ln dieser kurzen, aber verdienstvollen, systematischen und rein 
wissenschaftlichen Arbeit werden alle Phasen des böhmischen Duals be- 
rührt.^ Das. Böhmische gehört zwar unter die Sprachen, die den Dual am 
besten bewahrt haben, aber nichtsdestoweniger sind die Beispiele, wo der 
Dual aUein stehend zur Bezeichnung von zwei Gegenständen angewendet 
wird, selten und nur auf bestimmte Fälle beschränkt: wenn nämlich 
von den Gliedern des menschlichen LeibeB oder von einem allgemein 
bekannten Paare die Bede ist Aber selbst in diesen Fällen wurde schon 
im Altböhraischen der Dual durch. das Pronomen teu oder die Zahlwörter 
dva -4 ob a verstärkt (S. 7-^8).. Die syntaktisch zürn Dual gehörenden 
Satztheile congniierten freilich •ursprünglich mit ihm, abef vom aIV. Jahr- 
hundert an kommen immer häufigere Ausnahmen vor, die schließlich zur 
Regel werden und beweisen, da98 der Sinn ftk den Dual gänzlich ver 
schwanden ist. Im XVI. und XVII.. Jahrhundert finden wir den Dual fast 
in demselben Untergangsstadium wie in der heutigen Sprache (S. 13 — 17). 
Der Verf. führt eine Menge von Beispielen aus dem Altbphmischen an, 
mit welchen die verschiedenen Übergangsperioden des böhmischen 7 Duals 
belegt werden. 

135. Fr. Capak, K vjkladu nejdülezitejsicih tunkcf feskebo 

genitiyu (Zur Erklärung der wichtigsten Functionen des 
böhmiöchen Genitivs). Progr. de« Gymn. in Wäll.-Meeeritsch 1888, 
8 r , 2t) SS. ' 

Wir haben schon einmal an dieser Stelle (Gymn.-Zeitschr. 1888, 12) 
unsere Syntaktiker auf den ersten Theil der vorliegenden Arbeit aufmerk- 
sam gemacht. Im zweiten Theile kommt der Verf. zuerst zum Genit. 
possessives. Da der Verf. den Genit separationis als die ursprüngliche 
aller gemtiviseben Functionen seiner Abhandlung zugrunde gelegt hat, 
§o interessiert uns am meisten die Entwicklung der Bedeutung des Genit. 
poss., da die Begriffe der genannten Genitive im Widerspruche zu stehen 
scheinen* Aber man muss auch bei der poss. Function an ein abstractes 
Trennen denken, , weil man, wenn man. irgend einen zu- einem anderen im 
possessiven Verhältnisse stehenden Gegenstand bezeichnen will, inniger 
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zugleich jenen nennt, von fiebern er ge t renn t , wird. Freilich ist der 
Begriff des Eigen thqms erst dann eingeritten, nachdem die Bedeutung 
dep Qasosfluffixes verschwunden war. Auch den Gpnit. qualitatis kann 
man andern Begriffe des Tinnens herleitep, Wir haben, unsere Vor- 
stellungen in Gruppen nach gewissen gemeinschaftlichen Zeichen getheilt, 
und wenn man eine VorBteUnnj? berausnuamt, ao muss dieselbe natürlich 
mit dein gemeinschaftlichen Zeichen charakterisiert werden. Burnus wird 
auch, der Umstund erklärt, dass der Genit. quaüt. immer yon einem Attri- 
bute begleitet wird- Beide Genitive, . sowohl der possessive als such der 
qualitative, sind im Böhmischen nicht beliebt, da dieselben entweder durch 
Adjectfra oder nn4m:e mit eine? Präposition verbundene Gasns ersetzt 
werden. Zn dem Geniri temporis kommt, man auf ähnliche Weise; Der 
Mensch stellt sich die Zeit als, einen Raum vor und alle Begebenheiten, 
die mit der Zeit im Zusammenhänge stehen, werden in unserem Denken 
als concrete Sachen aufgefasst. Wenn män also irgend eine Begebenheit 
bezeichnen will, ßo wird, dieselbe wieder ans dem bestimmten Zeiträume 
herausgenoiumen. Die Erklärung . der übrigen Genitive, wie aes Genit. 
comparatiyas,, mntepae und negativus aus der suppopiejcten separativen 
Bedeutung leuchtet schon jederm&nu von selbst ein, da der Reparative 
Charakter i dieser Genitive in den meisten Fällen durch separierende Prä- 
positionen hinlänglich angedeutet wird. , 

Schon dem ersten Theile ließen wir eins wohlverdiente Anerkennung 
sutheil ;■ werden; zu dem damals ausgesprochenen Lobe erlauben wir uns 
eine Bemerkung zu machen, dass der zweite Theil in keiner flinßicht, was 
den scharfen Blick und logischen Zusammenhang anbelangt, hinter dem 
ersten Theile zurückgeblieben ist- - 


136. I)r. X Mächal, Ku kvantitö öeskö (Zur böhmischen 
: Quantität). Progr. des Gymn. in Deutschbrod 1838, 8*, 14 SS. 

' Die scheinbare Regellosigkeit der böhmischen Quantität hat schon 
manchem unserer Philologen Anlass gegeben zu prüfen, ob man überhaupt 
eine zugrunde liegende Regel herauslnden könnte. Das steht fest, dass 
die böhmische Quantität ihrem Ursprünge nach entweder etymologisch 
oder phonetisch ist. Die etymologische Quantität bietet den Gramma- 
tikern keine Schwierigkeiten; aber von der phonetischen musste sfelbst der 
beste derzeitige Kenner der böhmischen Sprache Prof. Gebauer sagen, 
dass sie zWat durch eine mächtige Und uralte Ursache bedingt ist, diese 
Uns' aber nicht genug klar ist (S. 15). ln der vorliegenden Abhandlung 
befasst sich der Verf. mit der Quantität der böhmischen Deminütiva, 
welche durch die Suffixe 'Bifc't (bKT>), 'bKÜ (bKa), ’BKO (bicoj gebildet sind. 
Miklosich behauptet nämlich, dass die Silben vor bestimmten Suffixen 
zum Ersatz für den Accent gedehnt werden. Da im Böhmischen eine 
Menge von Beispielen dieser Behauptung widerspricht, unterzog der Verf. 
die Bildung der betreffenden Deminutiva einer genauen Prüfung. Dem 
Verf. ist es zwar nicht gelungen* in dieser Hinsicht zu einer bestimmten 
ftegef zu geistigen (S. lff) — Was auch bei dem Mangel an derartigen 
'Arbeitet zu begreifen ist ; aber wir heißen diese gewissenhafte und 
fleißige Afböit willkommen, da eS nü* auf Gründ ‘solcher detaillirter 
Studien “ermöglicht Werdeb iahn; das gem&meamö Princip der böhmischen 
Quantität klarzustellen. r : 


/ : • i • • 

□ärodmch (Uber das Volks - 

(Kor^aste)’ 1888, ; 8», 20' SS. 

>. Endet des - vorigen Jahrhunderte» 
auf das cultureUe Leben der Völker ihr Augenmerk gerichtet hatte, wurde 
auch dem Volkslieds ein ganz anderes Gewicht beigelegt. Job. Gottfried 


137. E. Tieftrunk, 0 pfsm'cb 
lied); Progr. des Gymn. in Pi*a^ 
Als die Geschichtsforschung i am 
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Herder war es, der zuerst in seiner Sammlung «Stimmen der Volker in 
Liedern« unter Hinweisung auf die poetischen Vorzüge und die Bedeutung 
der Volkslieder Dichter aller Völker aufforderte, die Nationallieder zu sam- 
meln und vor gänzlichem Aussterben zu retten. Dieser Aufforderung folgten 
bei den Russen Praö 1 1790), bei den Kleinrussen Dol^ga, Chodakovsky 
und Wenzel von Olesko, bei den Serben Vuk Karadtiö (1814—1815), dessen 
Sammlung eine wahre Bewunderung nicht mir unter den slavischen, sondern 
auch unter den deutschen Gelehrten und Ästhetikern erweckte. Für uns 
Böhmen hatte das Volkslied eine desto größere Bedeutung, da es für das 
Wiederbeleben der böhmischen Sprache und das Erwecken des National- 
bewusstseins insbesondere geeignet war. Wir finden bald nach der 
Gründung des Nationalmuseums einige Sammlungen von Volksliedern, 
unter welchen die von Öelakovsty herausgegebenen «Slovanskä narodm 
pi'snö« (3 Theile 1822 — 1827) die größte Beachtung verdienen. Seine 
Nachfolger Kamaryt (Öeske närodm duchovm pisnö 1831) und Erben 
(Pisnö närodm' v Cechäch 1842—1845) sammelten nur die böhmischen 
Nationallieder, während Öelakovsk^ alle slavischen Lieder als ein Ganzes 
betrachtete und nachzuahmen suchte. Die mährischen und slovakischen 
Lieder, welche in mancher Hinsicht, was die Einfachheit, Frische und 
Lieblichkeit anbelangt, die böhmischen Lieder weit übertreffen, fanden 
ihre fleißigen Sammler und Nachspürer in Sutil und Kollär. Nach Su&il 
hat das mährische Nationallied seinen besten Pfleger in Fr. Bartot er- 
halten, der alle Reste der mährischen Nation alcultur für die künftigen 
Zeiten aufzubewahren mit Erfolg bemüht ist. 

Das Volkslied hat nicht nur auf das Nationalbewusstsein, sondern 
auch auf die Literatur einen großen Einfluss ausgeübt. Was die Poesie 
betrifft, so ist bei uns eine neue Schule entstanden, die dem vortrefflichen 
Muster des Volksliedes in ihren Früchten folgte und in welcher nebst 
Cbmelensky, KamenickJ, Picek, Langer, VinaiickJ, Jablonsky namentlich 
CelakovskJ durch seinen Nachhall russischer und böhmischer Lieder und 
Erben durch seine berühmte Kytice hervorzuheben sind. Aber auch in 
der wissenschaftlichen Literatur sind zahlreiche Abhandlungen und Auf- 
sätze auf die Pflege des Volksliedes zurückzuführen. Es wird genügen, 
nur auf die Publicationen Fr. Bartos’ hinzuweisen. 

Das ist der Gedankengang dieser Studie, die sich durch besondere 
Liebe und Pietät zur Sache auszeichnet Man wird freilich fast nichts 
Neues finden, was ja auch der Verf. nicht angestrebt hatte, aber es ist 
über allen Zweifel erhaben, dass die vorliegende Studie durch ihre syste- 
matische Bearbeitung ein wertvolles Hilfsmittel für unsere Schulzwecke 
ist und eine wünschenswerte Belehrung für den, der das Wichtigste über 
die Pflege des Volksliedes bei uns erfahren will. 

138. V. Marek, Studie z närodnfch pisnf srbsko-hrvatskych 
(Eine Studie aus den serbisch-croatischen Nationalliedern). 

Progr. des Gymn. in Öaslau 1888, 8 # , 26 SS. 

Diese Studie zerfällt in drei Theile und hat zum Gegenstände 
einige Skizzen aus dem Leben des bekannten Helden des serbischen 
Nationalepos — des Königssohnes Marko. Im ersten Theile werden seine 
verschiedenen Beziehungen zu den Nvmphen, die nach ihrem Aufenthalts- 
orte auch verschieden benannt werden, ausgeführt, im zweiten erfährt 
man einiges aus den Familienverhältnissen des Marko: wie ihn nämlich 
seine Mutter gepflegt, gewarnt, zur Heirat gezwungen hat, wie er auch wirk- 
lich geheiratet nat usw-, im dritten endlich wird sein kameradschaftlicher 
und freundlicher Umgang mit seinem Pferde Öarec, das seinem Herrn das 
ganze Leben hindurch treu geblieben und auch gemeinschaftlich mit ihm 
aus dem Leben geschieden ist, geschildert. 

Aufrichtig gesagt, haben wir aus der ganzen Studie nichts Neues 
erfahren. Alles, was da vorgebracht wird, ist bekannt, und selbst die 
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Behauptung würde kaum jemand wagen, dass das Bekannte inanziehender 
und einleuchtender Form erzählt wird. Bern Verf. scheint auch die wahre 
Bedeutung des Zeitwortes rozvaditi dunkel zu sein. 

Prag. J. Kafika. 


139. H. Neu da, Ober die Ausbreitung des Deutsch- und 
Christenthums im heimischen Ufernoricum. Progr. des k. k. 
Obergymn. in Krems 1888, 8\ 21 SS. 


Dass der Titel des Aufsatzes besonders geschmackvoll ist, wird 
man kaum behaupten dürfen. Im ersten Abschnitte wird die Ausbreitung 
des Christenthums, im zweiten die slavische Besiedelung, im dritten die 
karolingische Mark, im vierten die Einfälle der Magyaren und im fünften 
das erste Jahrhundert der babenbergischen Mark behandelt Weder Quellen 
noch Hilfsmittel werden citiert. Nach der schönen Arbeit Otto Kämmeis 
»Die Anfänge deutschen Lebens in Niederösterreich während des neunten 
Jahrhunderts« (Progr. des kgl Gymn. zu Dresden-Neustadt 187J und 
später erweitert im Verlage von Duncker & Humblot) haben wir es hier 
freilich nur mit einer Ilias post Homerum zu thun. Wie sehr die obige 
Arbeit von der Kämmeis abhängig ist, wird eine Probe verdeutlichen: 
Kämmel S. 20 Neuda 


des Ortes Loiben (dazu die Note:) 
dasselbe Wort wie Liupina .... 
Linben . . . alles Formen für die 
jetzt Leoben genannte Stadt . . . 
Weiter abwärts fährt die ganze Berg- 
masse . . . den sl. Namen Jauer- 
ling, Ahornicus mons, javoru 
Ahorn, auch im tschech. oberlaus, 
serb. etc. ... 

8.21 Nördlich davon (von Meisling) 
Taubitz Toupbezze 
In der Donauebene im Angesichte 
der dichtbewaldeten Auen und In- 
seln des mächtigen 8tromes liegt 
der Fl. Theiß, 1097 Tipiza. 


Loiben .... urk. Liupina . . . Vgl. 
Leoben in Steiermark 


der Jauerling, W. Javoru = Ahorn, 
mons Ahornicus. Vgl. das Vor- 
kommen im Karst, den Sudeten etc. 


Nördl. v. Meißling: Taubitz, urkdl. 
Toupbezze 

In der Donauebene, im Angesichte 
der dichtbewaldeten Auen und In- 
seln des mächtigen Stromes : Theiß 
= Tipiza. 


140. M. Hantsch, Über Liudprand von Cremona. Progr. des 
Landesobergymn. in Leoben 1888, 8®, 45 SS. 

Der Verf. schildert zunächst, ohne gerade etwas wesentlich Neues 
beizubringen, die Lebensverhältnisse Liudprands und geht dann auf eine 
Charakteristik der drei Werke Liudprands ein, wobei er sich früheren 
Darstellungen gegenüber theils zustimmend, theils ablehnend verhält. 
Seine Absicht ist überhaupt, »ein Bild des derzeitigen Standes der Liud- 
prandforschung zu gewinnen, die oft divergierenden Ansichten neuerer 
Historiker über Liudprand zusammenzustellen, daraus und aus eigenen 
Beobachtungen eine Charakteristik des Autors zu versuchen, endlich den 
am meisten angezweifelten Wert des Autors für die Geschichte Deutsch- 
lands in eingehender Erörterung zu prüfen und dadurch gewissermaßen 
das gewonnene Charakterbild zu rechtfertigen.« Dieses Ziel dürfte der 
Verf. im ganzen und großen erreicht haben. Irrthümer, die dem Bef. 
aufgefallen sind, haben nicht gerade große Bedeutung. Den Forschungen 
Dändlikers und Müllers schließt er sich wohl — doch mit großer Vor- 
sicht an. Der Satz, dass die zweite Hälfte des zehnten Jahrhunderts zu 
den glänzendsten Epochen der Geschichtschreibung in Deutschland gehöre, 
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enthält doch wohl eine starke Übertreibung. S. 1 wird es ‘emendiert’, 
nicht 'amendiert' heißen müssen. 8. 25 wird die Leechfeldschlacht (sic) er- 
wähnt und der Zeitangsansdrnck •diesbezüglich-* sollte in wissenschaft- 
lichen Schriften nicht Vorkommen. 

141. P. A. Slavik, 0 JednotS bratrske y Cechäch jihovy- 
chodofch (Die böhmischen Brüder im südöstlichen Böhmen). 
Progr. des Staatsrealgymn. in Tabor 1888, 8°, 41 SS. 

Behandelt wird in fünf Abschnitten die Entstehung nnd Ausbreitung 
der Brüdergemeinde, ihre Lehre and ihre Geschicke bis auf die neuere 
Zeit herab, wobei, wie schon der Titel besagt, das südöstliche Böhmen 
Yorzugsweise berücksichtigt ist. Quellen und Hilfsmittel, die letzteren 
nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung, sind sorgsam benützt 
und auch eigene archivalische] Studien für die Zwecke] der Arbeit ge- 
macht worden. 

142. J. Fräna, Waldstein a pomer jeho k cfsari Ferdinan- 
dovi II. Pokraöovini (Waldstein und sein Verhältnis zu 
Kaiser Ferdinand II. Fortsetzung). Progr. des k. k. staats- 
gyran. in Jungbunzlau 1888, 8*, 26 SS. 

Der vorliegende Theil behandelt Waldsteins Beziehungen zum 
Kaiser bis 1625, da Waldstein selbständiger kaiserlicher Heerführer wurde, 
während der zweite die Zeit bis 1632 una der dritte die Thätigkeit Wald- 
steins als Generalissimus des kaiserlichen Heere3 umfasst Auen für diesen 
Theil sind die Forschungen Th. Bileks in erster Linie verwertet worden. 

143. L. Pröll, Ein Blick in das Hauswesen eines Österreich. 
Landedelmannes im ersten Viertel des XVII. Jahrhunderts. 
Progr. des k. k. Obergymn. im VIII. Bezirke Wiens 1888, 8®, 47 SS. 

Nach alten Inventarien und Wirtschaftsbüchern aus der Familie 
des Erasmus von Rödern u. a. gibt der Yerf. mehr oder minder inter- 
essante Einzelnheiten über die Wirtschaftspraxis in den adeligen Hausern 
des XVII. Jahrhunderts, über die Preise, Steuerverhältnisse usw. 

144. V. v. Renner, Türkische Urkunden, den Krieg des 
Jahres 1683 betreffend, nach den Aufzeichnungen des 
Marc 1 Antonio Mamucha della Torre. Progr. des Comm.-Real- 
und Obergymn. im II. Bezirke Wiens 1888, 8®, 48 SS. 

Da die große Zahl von Werken über den Türkenkrieg von 1683 
fast ausnah mslos auf Grundlage abendländischer Quellen ruht, so ist es 
ein beachtenswertes Unternehmen des Verf., dass er in der vorliegenden 
Schrift «auch die Türken zu Worte kommen lässt«. Er theilt uns 31 
von türkischer Seite stammende Briefe mit, die sich allerdings nicht in 
der Urschrift, sondern in italienischer Übersetzung in der Handsohriften- 
sammlung des Pester Nationalmuseums finden. Die Übersetzung dankt 
man Marc 1 Antonio Mamucha della Torre, der als Dolmetsch den Feld- 
zug von 1683 im türkischen Heere zunächst als Begleiter des kaiserlichen 
Residenten mitmachte. Während der Belagerung Wiens that er sich 
unter den Gegnern der Türken zu sehr hervor, als dass er es hätte wagen 
dürfen, wieder nach Constautinopel zurückzugehen. Noch 1689 Stander 
in kaiserlichen Diensten. Mamucha war somit in der Lage, wichtige 
Schriftstücke einzusehen, und hat die spätere Zeit seiner Muße benützt, 
um alle ihm in den Jahren 1667—1687 bekannt gewordenen türkischen 
Schreiben in ein Buch zusammenzu tragen. Der Verf. theilt nur jene 
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Schriftstücke mit, die sich auf den Krieg von 1683 beziehen. Es ist 
ihnen, da. die Arbeit für weitere Kreise berechnet ist, mit Recht eine 
deutsche Übersetzung beigegeben. Die Schriftstücke selbst sind übrigens 
schon früher von dem Yerf. in seinem bekannten Werke Wien im Jahre 
1683 benützt worden; nur konnten dort die der Darstellung zugrunde 
liegenden Urkunden im einzelnen nicht angegeben werden. 

145. J. Miklau, Vincenzo da Fittcaja (1642 — 1707) und 
seine Canzonen auf die Befreiung Wiens von den Türken. 
Progr. des k. k. Staatsgymn. in Währing bei Wien 1888, 8°, 48 SS. 

Mit warmem Interesse für seinen Gegenstand, das an einigen 
Stellen vielleicht zu sehr betont wird, im übrigen unter sorgsamer Be- 
nützung des einschlägigen Materials und mit richtigem Verständnis 
schildert der Yerf. den Wert der auf die Siege über die Türken bezüg- 
lichen Canzonen Y. da Filicaj&s und erörtert hierauf die Schicksale des 
Dichters und dessen Stellung in der italienischen Literatur. 

Im Anhänge werden die betreffenden Dichtungen Y. da Filicajas 
mitgetheilt, was trotz der in Krakau veranstalteten Ausgabe der Can- 
zonen F.s nicht als überflüssig erscheint, da diese Ausgabe nur jene 
Canzonen berücksichtigte, die zur Yerherrlichung des Polenkönigs dienen. 
Die Krakauer Ausgabe könnte somit den Anschein erwecken, als ob der 
toskanische Dichter den Sieg einzig und allein dem Polenkönig zuge- 
schrieben habe. Der Verf. hat zum Zweck der. Herstellung des Textes 
außer der ersten Auflage von 1684 auch jene Änderungen benützt, die 
der Dichter selbst noch vor seinem Tode an seinen Werken vornahm. 
Die Beilagen enthalten die Dedicationen des Dichters, dann die Urtheile 
des Königs von Polen und der Königin Christine von Schweden über 
die betreffenden Dichtungen Filicajas. 

146. Dr. A. Hoppe, Die Besitznahme von Mergentheim durch 
die Krone Würtemberg im Jahre 1809. Nach Quellen 
dargestellt. Progr. des k. k. Staatsgymn. in Troppau 1888, 8°, 
53 SS. 

Über die Quellen, aus denen die Arbeit geschöpft ist, wurde bereits 
im vorigen Jahre gesprochen. Der vorliegende Theil schildert in sach- 
gemäßer Weise die Ereignisse vom 29. Juni bis 4. August 1809. Im 
Anhänge wird noch der Artikel 4 des Wiener Friedens Vertrages erwähnt, 
in welchem über den Deutschen Orden in den Staaten des Rheinbundes 
Yerfügungen getroffen werden. 

Czernowitz. J. Loserth. 


147. A. Santel , Ober die wechselseitige Abhängigkeit zwischen 
den räumlichen Dimensionen der Naturkörper und den an 
ihnen vorkommenden Erscheinungen. Progr. des k. k. Staats- 
gymn. in Görz 1888, 8*, 27 SS. 

Der Yerf. der vorliegenden sehr lesenswerten Programmschrift wurde 
zur Abfassung derselben durch einige Bemerkungen angeregt, welche von 
seinem ehemaligen Lehrer an der Grazer Universität, dem jetzigen Pro- 
fessor der Physik an der Universität in Prag Dr. E. Mach in seine Yor- 
lesongen eingeflochten wurden. An mehreren Beispielen wird dargethan, 
dass es eine Abhängigkeit der Erscheinungen von den Dimensionen der 
Körper gibt, an denen sie auftreten, und dass umgekehrt die Dimen- 
sionen eines Körpers, der eine gegebene Gestalt besitzt, von den Erschei- 
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nungen abhängig sind, die an ihm auftreten sollen. Die Kräfte, welche 
die an den Körpern vor sich gehenden physikalischen Processe.. bedingen, 
lassen sich eintheilen in solche, welche bei geometrischer Ähnlichkeit 
der KOrper entweder der dritten oder zweiten oder ersten Potenz ihrer 
linearen Dimension proportional sind, and es ist ohne Schwierigkeit die 
Erkenntnis möglich, dass, wenn ein KOrper Kräften von verschiedenen 
Kategorien unterworfen ist, die Bewegangsphänomene anders aasfallen 
müssen, wenn die Dimensionen des Körpers andere werden. 

Im folgenden betrachtet der Verf. die Fallbewegung in einem Wider- 
stand leistenden Medium auf elementarem Wege und < kommt hiebei auf 

f anz leichte Weise zu dem Ergebnisse* dass — wenn in dieselbe Flüssig- 
eit Kugeln verschiedener Größe, aber von gleichem Stoffe versenkt wer- 
den, die Sinkbewegung bis zu einer um so größeren Tiefe eine beschleu- 
nigte bleibt, je großer die Kugel ist; ferner ergibt sich aus der betreffen- 
den Rechnung, dass die Geschwindigkeit der gleichförmigen Bewegung 
der Kugel, welche aus dem Falle im widerstehenden Medium resultiert, 
um so kleiner ist, je kleiner der Radius der Kugel ist. Diese Betrachtungen 
werden auf weitere Fragen, auch auf solche geologischer Natur angewendet 
Die Bewegung von Körperchen in der Luft, das Schwimmen, das Fliegen 
kann auf Grund der dargelegten Principien theoretisch erörtert werden 
und dies geschieht im Folgenden in sehr klarer und anschaulicher Weise ; 
insbesondere beschäftigt sich der Verf. im weiteren Verlaufe seiner Ab- 
handlung mit einem sehr zeitgemäßen Thema, der Untersuchung der 
Chancen för die Möglichkeit der Erfindung eines Flugapparates, der zum 
Tragen von Menschen bestimmt wäre; er Kommt dabei zu dem Schlüsse, 
dass es keinen künstlichen Flugapparat gibt und wahrscheinlich nie geben 
wird. Die Empfehlung eines Adler- oder Geyerviergespanns für Luftreisen 
(S. 20) klingt mindestens kühn! 

Die ferneren Untersuchungen beziehen sich auf die Bewegung der 
Thiere auf der Erde. In erster Linie wird das Verhältnis der Kno- 
chenfestigkeit zu dem Körpergewichte betrachtet. Die Erörterungen über 
den Zusammenhang des Körpergewichtes eines Thieres und der Große des 
Planeten, auf welchem dasselbe lebt, werden sicherlich großes Interesse 
erregen. Dass die Dimensionen des Erdkörpere für die Körpergrößen der 
auf der Erde lebenden Thiere, wenigstens der Landthiere, ein wichtiger, 
mitbestimmender Factor sind, ist oftmals nicht genügend hervorgehoben 
worden und die im Abschnitte V gegebenen Erläuterungen werden daher 
sehr instructiv sein. Im VI. Abschnitte werden einige Processe (künst- 
liche und natürliche) in Betracht gezogen, die sich an der Oberfläche der 
Körper abspielen und für deren quantitativen Verlauf die Größe der Ober- 
fläche maßgebend ist. In diese Gruppe der Vorgänge gehören unter 
anderen die bei der Schrottfabrication stattfindenden , die Wärmeabgabe 
von Land- und Luftthieren mit warmen Blute, die Verhältnisse der Ver- 
dunstung an der Oberfläche solcher Thiere. Schließlich werden noch 
einige Capillaritätserscheinungen aus dem gewonnenen Gesichtspunkte 
betrachtet. 

Die vorliegenden Entwicklungen sind mit ebensoviel Scharfsinn als 
Fleiß und Vielseitigkeit der Darstellung durchgeführt. Mit gutem Rechte 
betont der Verf., dass die Erkenntnis der Abhängigkeit der wirkenden 
Kräfte von den linearen Dimensionen des Körpere, an welchem eretere 
anfassen, uns einen Angriffspunkt liefert, welchen sogar die Naturgeschiohte 
einer deductiven Forschung bietet. 

Troppau. Dr. J. G. Wallentin. 
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Entgegnung. 

Herr Dr. Prosch hat meine „Übersicht der deutschen Literatur- 
geschichte 41 in Nr. 4 dieses Jahrganges (S. 328—332) einer Besprechung 
unterzogen, aus welcher der unbefangene Leser die Meinung schöpfen 
kann, dass zwischen des Herrn Bef. Ansichten über den literarhistorischen 
Unterricht und den ineinigen ein wesentlicher und grundsätzlicher Unter- 
schied bestehe, und dass mein Versuch nur aus einer beschrankt schul- 
meisterlichen Auffassung der Ziele des deutschen Unterrichtes hervor- 
gegangen sei. Obwohl ich Herrn Dr. Prosch für mehrere wertvolle 
Hinweisungen sehr dankbar bin und diesen Dank auch an dieser 
Stelle ausspreche, so muss ich doch erklären, dass er mir durchaus 
Unrecht thut, wenn er mich für einen Anhänger des Drillsystems halt, 
und dass ich mich durch das anzügliche »man« des Satzes: »Glaubt man 
etwa ...» (S. 330 unten) umsoweniger getroffen fühlen kann, als mir 
dieser Satz geradezu aus der Seele gesprochen ist. Die Ungleichmäßig- 
keit der Darstellung in meinem Büchlein, die Knappheit der Sätze, an 
deren Stelle mehrfach nur Schlagworte treten (Prosch, S. 329) ist gerecht- 
fertigt durch die bescheidene (vom Herrn Bef. nicht genügend hervor- 
gehobene) Hauptabsicht meines Versuches, den gedächtnismäßigen 
Theil der Arbeit dem Schüler zu erleichtern und dadurch auch 
dem Lehrer eine kleine Erleichterung zu schaffen. 

Mit der großen Zahl der Verfasser namen und Jahres- 
zahlen steht es übrigens bei weitem nicht so schlimm, wie der Leser 
nach Proschs Ausführungen vermuthen muss. Ein Vergleich meines 
Büchleins mit dem inzwischen erschienenen ersten Hefte des sehr ver- 
dienstlichen »Leitfadens« von Dr. Prosch ergibt für die gemeinsamen 
Partien in dieser Bichtung folgendes Ziffernresultat: Die Zahl der 
Namen deutscher Schriftsteller beträgt bei Prosch (im Text, 
S. 9 — 63) 84, bei mir (S. 1 — 34, ebenfalls im Text, also mit Ausschluss 
der Anmerkungen und Zusätze, dazu Collin S. 63) 108 (wovon 8 in 
Klammern), eine Zahl, welche schon an sich nicht ungeheuerlich ist und 
außerdem selbstverständlich nach dem Ermessen des Lehrers 
(worauf ich nicht erst hinweisen zu müssen glaubte) noch vermindert 
werden kann. Die Zahl der Datierungen in der chronologischen 
Übersichtstafel bei Prosch beträgt (nur für das erste Heft) 152, davon 
58 Lernzahlen (»unbedingt einzuprägen«); die Gesammtzahl meiner 
Datierungen in der Zeittafel (welche alle Lernzahlen enthält) beträgt 
135, wovon 65 auf die von Prosch im ersten Hefte behandelten Partien 
entfallen. Auffallend ist es jedesfalls, dass Prosch den Gebrauch von 
Annäherungszahlen bei der Abgrenzung literarhistorischer Zeiträume, 
von denen ich dreimal Gebrauch machte (750, 1100, 1500) grundsätzlich 
verwirft und doch selbst vier solche Zahlen gebraucht (1000, 1190, 
1230, 1350 im Leitf. S. 9, 15, 116, 117). 

Was Einzelheiten betrifft, will ich nur das eine bemerken, dass 
die auch in so vielen vorzüglichen Büchern (z. B. Koberstein III, 138; 
Herbst S. 37) enthaltene Ungenauigkeit, dass Goethe in Straßburg zum 
Doctor der Bechte promoviert worden sei, zu gering ist, um durch ein 
eingeklammertes Bufzeichen gebrandmarkt zu werden. Es ist bekannt, 
dass ein praktischer Unterschied zwischen Doctor und Licentiat damals 
nicht bestanden hat (Loeper bei Hempel XXII, 250 f.), und wie allgemein 
und fest die Annahme war, dass Goethe Doctor sei, beweist die That- 
sache, dass bei seinem weimarischem Jubiläum 1825 die juristische 
Facultät Jena bedauerte, ihn zum Doctor iuris nicht ernennen zu können, 
da ihr die Universität Straßburg schon vor 54 Jahren zuvorgekoramen sei 
(vgl. Goethes goldener Jubelta^, Weimar 1825, W. Hoffmann, S. 11, 
150—152. — Die Mittheilung dieses Beleges verdanke ich der besonderen 
Güte der Herren Prof. Dr. Bernh. Suphan und Dr. Ed. van der Hellen 
am Goethe-Archiv zu Weimar). 


Leitmeri tz. 


K. Haehnel. 
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Erwiderung. 1 


Erwiderung. ' 

Mit Rücksicht auf obige Etotgegiitiiigsebe ichmich Veranlasst zu 
betönen, dass ich in meiner Besprechung von Prof. Häehrield «Übersicht 
der deutschem Literaturgeschichte“ keineswegs beabsichtigte', Seinen 
Standpunkt etwä als ganz verfehlt Zu bezeichnen oder 1 gar ihn für eiridn 
«Anhänger des Drillsysteme«'äÜ8zudebäh; 'VieFmehV Wär 6s bei der grund- 
licheä Durchsicht, welcher ich' sCiußüch unterzog, meine Absicht, alles, 
was mir für den Unterricht überflüssig’ erschien, zu bezeichnet, iind über 
dfe Betrachtung Seiner «Übersicht« hinäusgehend, einen allgemeinen 
Standpunkt bezüglich der geWiss brenWehcfeft Frage, wie weit -män Sich 
an Gymnasien in den literarhistorischen Unterricht ‘eiülassen 1 darf, zn 
gewinnen!. Ich glaubte mir damit dicht bloß den ' Dank des Verfi, 
sondern Auch meiner übrigen College^ in verdienen, daäs ichgeräde bei 
Einzelheiten! oder, wie eS manchem scheinen mag, Kleinigkeiten dazu 
nöthigeh Wollte nächzudenkCh, ob nicht etwäs Entbehrliches : vorli’ege. 
Dass ich mir keineswegs dAs billige Vergnügen machen Wollte, auf Kosten 
eines anderen schadenfroh zu scheinen, davoh Werden, wie ich hoflfe, Alle 
überzeugt sein, Welche meine jahrelange Recensionsthätigkeit in dieser 
Zeitschrift auch nur oberflächlich verfolgt haben. Deshalb muss ich 
nochmals darauf verweisen, dass ich in meiner Besprechung Ausdrücklich 
hervorhob, ich wolle deri Verf. für manches, was in der gahzen gegen- 
wärtigen Ricbtüng liegt, nicht vetahtWortlich mabhen; zudem*' betonte 
ich auch ausdrücklich, dass sich Prof. H. an Vielen Stellet gar nicht frei : 
bewegen konnte, sondern an das Material seiher Vorlage, das Lesebüch 
von Dr. Kummer und Dr. StejskAl, gebunden War.* : 11 

Mit Rücksicht' auf die Statistischen Notizen, welche Prof. H. gibt, 
muss ich aufmerksam machen, dass in meinem «Leitfäden« die öster- 
reichische Literaturgeschichte viel eingehender behandelt wurde Als in 
Haehnels «Übersicht« una dem Lesebuche, welches ihr Zugrunde liegt. 
Dieser Umstand bedingt es hatürlich, dass eine Reihe von Namen neu 
hinzukam. Was die Menge' der von mir gebrachten Jahreszahlen anbe-' 
trifft, so habe ich mich im Vorworte meines Buches dahin geäußert, dass 
ich die meisten nur als ein Mittel der graphischen Versinnlichuhg ansehe. 
Ich müsste mich veranlasst Sehen, zwei Drittel dieser ZablCnin einer 
neuen Auflage des «Leitfädens« zu streichen, wenn ich zu der Über- 
zeugung käme, dass die Mehrzahl • hleiner Leser einer anderen Ansicht 
ist. Prof. H. macht mir deü Votwarf, dass ich bei der Abgrenzung 
literarhistorischer Zeiträume den «Gebrauch Von Ann&heronjrezahlen“ 
verwarf und später in meinem Buche solche selbst benützte. Die Sache 
verhält sich eigentlich nicht so, da nabh meiner Ansicht die Annftherüngs- 
zahlen an dich ganz gut sind, wenn sie nur etwas Bestimmtes bezeichnen ; 
dies ist aber bei der Zahl 1100 hach meiner * Mein upg nicht der Fäll, 
und auch die Zahl 750 ist für den Beginn der althochdeutschen Epoche 
nicht glücklich gewählt, für den Beginn des NeühochdCutächen 1 kann die 
Zahl 1500 nur dann gesetzt Werden, wenn mau die ganze sbgenannte 
frühneuhochdeutsche Sprachentwicklung Übergeht. 

Hinsichtlich der letzten Bemerkung erkläre ich, dass das Zeichen (!) 
von mir ganz harmlos, von Prof. H. sehr tragisch genommen wurde. 
Meine Absicht war, auf einen geringfügigen Umstand nebenher aufmerk- 
sam zu machen, weil in einem Schulbuche alle Uügenäüigkeiten, za 
eliminieren sind. Dass Goethe im Freundeskreise der Originalgenies und 
bei Klinger sogar im Dijama schlechthin' der Doctor genannt würde, ist' 
ja allgemein bekannt. 1 . i • 

Wien. • • . Dr. F. Prosch. 
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Abhandlungen. 


Beiträge zur Kritik und Erklärung des Sophokles. 

Antigone. 

V. 2 — 3. &q' olö& o xi Zavg x&v &7t Oldiitov xax&v 
&nolov ov%l v<pv ht fcdböaiv xeXst; 

In diesen zwei Versen ist die Überflüssigkeit eines der zwei 
Belativa (d rt, Sitotov) evident ; es liegt also nahe, an Stelle des 
Snolov ein Substantiv oder substantiviertes Adjectiv zu setzen, von 
welchem der Genitiv x&v xax&v abhängt, ähnlich wie Dindorf 
iXXei%ov vorschlug. Ich beantrage ditaibv für 6% oiov, con- 
struiere &q olötf 8 xv x&v &it Oldtnov xaxcbv öjtadbv Zsvg 
ovjl . . xsXsi; und übersetze: Weißt du eine Folge (ein Anhängsel) 
des von Oidipus stammenden Unheils, die (das) Zeus nicht an uns 
vollzieht? 

V. 10. ngbg xobg (fiXovg 6xsi%ovxu xäv ix&Q(bv xaxd ; 

Seit Bellermann Wolffs Auffassung, die auch von Mus- 
grave, Seidler, Wex, Kviöala u. a. vertheidigt worden war, 
verlassen hat, ist die Annahme, dass unter ol cplXoi Polyneikes 
und unter ol 1 %&qoI Kreon zu verstehen sei, jetzt allgemein. Sie 
ist in der That bei dem gegenwärtigen Wortlaute die natürlichste. 
Aber befremdend bleibt es immer, dass Antigone, welche bisher von 
ihrem Oheim kein Leid erfahren hatte, den Kreon schon jetzt als 
i%&Q6g bezeichnet. Wenn wir aber in Anbetracht dessen, dass ol 
(plXoi häufig „die nächsten Verwandten“ bedeutet (z. B. El. v. 368 
< plXovg TCQodövöa öovg , dazu El. v. 518 und 0. K. v. 818), 
itQbg xöv (plXcov schreiben, so bekommen wir einen scharf aus- 
gedrückten Gedanken, der durch seine Gegensätze zum Oxymoron 
wird: „Von unseren nächsten Verwandten kommen Drangsale, wie 
nur die Feinde sie zufügen (von den nächsten Verwandten die ge- 
hässigsten Leiden).“ Dazu würde das nachklingende <plXov im 
V. 1 1 vorzüglich stimmen. Es genügt mir, auf den Erfolg dieser 
Änderung aufmerksam zu machen und ich will, so sehr mir der 
Zeitschrift f. d. feterr. Oymn. 1889. X. Heft. 57 
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Vorzug des itQbg xmv cpll&v vor 7tQbg xovg cptlovg einleuchtet, 
dieselbe, so lange sich hiefur kein handschriftlicher Anhaltspunkt 
findet und die gegenwärtige Überlieferung einen halbwegs annehm- 
baren Sinn gibt, nicht weiter verfechten. Der Vorschlag Weidners 
(Darmstädter Progr. 1883), v<pv tyfiQ&v für x&v i. zu lesen, 
mildert einigermaßen obiges Bedenken, wird aber fraglich durch 
die ungewöhnliche Stellung des ethischen Dativs v&v. 

V. 94. ixfrgic dk t (p %av6v xi icqoöxsIgsi dtxrj. 

Schubert schreibt £%&Qa für t%&Qä und beruft sich auf 
Kvicala. Es ist das erstemal, dass dieser Vorschlag in einer 
Ausgabe Eingang gefunden hat. Bisher wurde der Vers in zwei- 
facher Weise erklärt. Die einen behaupten: itQoöxsfa&ai xivi heißt, 
etwa wie diaxeiaftai und q)Qovsiv xivi „in relatione quadam ad 
aliquem esse, in einer bestimmten Beziehung zu jemandem stehen, 
eine gewisse Stimmung für oder gegen jemanden hegen.“ Die anderen 
sagen : 7tQoGx£l6ei ist so zu verstehen wie im v. 73 fisv’ aircoü 
xsleopca. Hiernach läge der Unterschied der beiden Verse 94 und 
73 nur in den Gegensätzen igfrpA und qplAq. Kviöala bekämpft 
beide Auffassungen. Die erstere Ansicht ist leicht zu bestreiten, 
weil für TcgoöXEiG&cd xivi im Sinne von diaxsZG&aC rrn, £%£iv 
itgbg xiva außer dieser Stelle sich kein Beweis erbringen lässt. ! ) 
Anders steht es mit der zweiten Auffassung, welche sich auf die 
Bemerkung des Scholiasten stützt. Dieser sagt: xal&g xb xelöij, 
Iva xi]v fisxä ftdvaxov avxfi TtQoöyavrjGoiisvrjv TiticjQlav alvi- 
%r\xai. Kvicala nennt diese Erklärung „unnatürlich und unwahr- 
scheinlich“ und führt dagegen drei Beweise an. 

Erstens sagt er: „Sophokles hätte, wenn er TtQoöxdöe t in 
diesem Sinne hätte verstanden wissen wollen, doch wohl „nach 
deinem Tode“ hinzugefügt.“ Darum lobt der Scholiast eben das 
xsfarj, weil in diesem die Andeutung (isxic ftavaxov schon liegt. 
Oder hat etwa xel^ai diese Bedeutung nicht? Es wäre nicht 
schwer, ein halbes Hundert Stellen beizubringen, in welchen xsfo&ai 
zweifellos „todt liegen, todt sein“ bedeutet. Auch TtQÖg, welches 
den Dativ ftavovxi ermöglicht, ändert an der Sache nichts; denn 
es hat in Verbindung mit xeiG&ai wohl keine andere Grundbedeutung 
als in % QOöxad'i&G&ai, itgoaxatHjafrai, itgotioixsiv, TtQOöueveiv 
u. dgl. Th o fravovxi itgoaxsiaftai heißt also in der sinnlichen 
Bedeutung „neben dem Todten im Grabe liegen“, wie ftsr k tpllov 
xelö&ai (v. 73) „mit dem Lieben im Grabe ruhen“ heißt. 

Zweitens begreift Kvicala nicht, „wärum Antigone der Schwester 
mit dem Hasse gedroht haben sollte, der sie von seiten ihres Bruders 
erst nach ihrem Tode treffen sollte.“ Der Hass des todten 
Bruders gegen die lebende Schwester wäre wohl eine schwache 


*) Über die Beweisffihigkeit von Eur. Troad. 185 siehe Kviöala 
Stud. S. 423 f. 
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und kurze Drohung; schwer aber ist die Drohung, dass der todte 
Bruder nach ihrem Tode, d. i. im Hades, sie hasst; ixet yicg aal 
xsfaexai (v. 76). 

Drittens sagt Kvicala: „Auch lässt itgotixslöst, diese Deutung 
nicht zu. Es stand ja doch nicht zu erwarten, dass Ismene nach 
ihrem Tode in demselben Grabe mit ihrem Bruder und ihm zur 
Seite liegen wurde, und 7tgo<JxsZ0&cu könnte doch nur „neben einem 
liegen“ bedeuten.“ Wusste Antigone vielleicht sicherer, dass sie 
nach ihrem Tode neben dem Bruder, der als olcovoZg ykvxvg frrj- 
occvQÖg (v. 29) ausgesetzt war, im Grabe liegen werde? Und doch 
wagte sie v. 78 zu sagen: pat' avtov xsCöo^iai. Kann denn 
itQoöxeiod-at, wirklich „nur“ die sinnliche Bedeutung „neben einem 
liegen“ haben? Kvicala führt selbst bis auf eine alle metaphori- 
schen Bedeutungen von ngo6xai6ft<u an, nur die zunächst liegende, 
auf welche das Simplex xsifiai hinweist, hat er übergangen. In 
dieser Bedeutung findet sich xaiyua u. a. in v. 76 ixet , i. e. iv 
toig xdxco, xafoofiai und noch deutlicher El. v. 463 iv "Aidov 
xslfievog. Da im Hades die Schatten nicht „neben einander liegen“ 
wie die Leichen in den Schachtgräbem, so muss es gestattet sein 
zu sagen, xeZo&ai (isxd xivog (iv "Aidov) und 7rgo0xaZad , aZ xivi 
(iv " Aidov ) oder auch ohne iv n Aidov heiße „im Tode mit einem 
vereint oder beisammen sein.“ Die Worte i%frgä xc5 fravövxi 
ngoGxsfasi bedeuten also: Verhasst dem Todten wirst du neben 
ihm im Grabe liegen (im Hades wandeln). 

Bei diesem klaren Sinne der Überlieferung brauchen wir auf 
die Schwierigkeiten, welche sich ergeben, bis man zu Kvicalas 
Deutung „du wirst dem Hasse des Todten verfallen sein“ gelangt, 
nicht weiter einzugehen. Kvicala wurde durch „das sich von selbst 
ergebende Heilmittel“ und vielleicht die im Griechischen allerdings 
nicht seltene Fügung dieses Gedankens (vgl. Hom. rj, 270 spelkov 
Zvviöea&ai ol£vi ) zu einer Änderung verleitet, die, wenn sie über- 
liefert und bis auf Kvicala stehen geblieben wäre, er wohl selbst 
in die jetzige Überlieferung umgewandelt hätte. 

V. 112. * * * öi,aa xka^cav. 

Die fehlende anapästische Dipodie wird durch ijyays (ag&e ) • 
xslvog d’ ausgefüllt. — Der Chor tritt mit V. 100 in die Orchestra, 
begrüßt dort stehend den jungen Tag, den ersten, der nach den 
Kämpfen „über Dirke’s Fluten“ aufgeht, und freut sich des Sieges. 
Mit V. 110 tritt er im Marsch rhythmus seinen Gang durch die 
Orchestra an. So haben wir zwischen den glykoneischen und den 
anapästischen Versen, d. i. zwischen V. 109 und 110 jedenfalls 
eine Pause zu denken. Ist es annehmbar, dass, wo der Chor das 
„Tutti“ einstellt, der Chorführer sein „Solo“ beginnt und der Chor 
aus der stehenden Stellung sich hebt und den Marsch antritt, der 
Dichter dem ersten Theile einen Belativsatz als Anhängsel nach- 
hinken lässt? Dies ist aber der Fall, wenn man die Lücke der 

57* 
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Überlieferung im V. 112 durch ätgosv (ijyaysv)- xslvog d’ ergänzt. 
Setzen wir aber &g6e , zd% (oder &goe v, öd 1 ) fjXv&sv, dann wird 8v 
&qö£ Snbjectsatz zu rjXv&sv und der erste Theil der Strophe von 
seinem schleppenden Anhängsel erlöst. Demnach setzen wir im V. 109 
hinter %ukwG) einen Punkt. Die Aoristform fjXv&e hat Sophokles 
abgesehen von späteren Einführungen sicher im Aias 234, und zwar 
ebenfalls in Anapästen. Der größte Vortheil dieser Änderung fällt 
aber den folgenden Versen (112—116) zu. Allerdings finden sich 
bei den Tragikern viele Vergleiche, wo Bild und Verglichenes ver- 
mengt wird, aber klarer und richtig gebaut nennen wir doch jene 
Fügungen, wo jedes das ihm zukommende Epitheton und Prädicat 
erhält. Nun hat das von Martin eingeführte xslvog (seil. 6 cpcog) 
mit alsxdg das Prädicat vnsgbtza gemeinsam, welches das ganze 
Argiverheer mit seinen Waffen und Helmen denn doch zu hoch 
trägt. Durch die Aufnahme von zd% tfXvfrev kann aiszog das 
ihm eigenthümliche vitsginxa für sich behalten und 6 cpcog braucht 
nicht mehr die önXa xal xogv&ag im Fluge durch die Luft zu 
tragen. Ich interpungiere demnach cbgös, xd% TjXv&sv, ö&a xzl. 
So ist der Vergleich mit dem Adler für sich abgeschlossen, und 
wird auf denselben bis V. 126 (dvzixdXp dgdxovn oder dvzucdXov 
dgdxovzog ) keine Rücksicht mehr genommen; denn yswöi gilt 
nicht ausschließlich für die Adler. 

V. 124 — 126. zoiog dpccjpl v&x’ izdfh] 

ndzayog Agsog , dvxiicäXcp 
dv6%£lga)[ia dgdxovxi. 

Die Neuerung, welche F. Neue durch die Aufnahme von 
dvzindXov dgdxovzog gebracht, fand außer bei Hartung lange 
keine Nachahmung. Erst in neuester Zeit kehrten Schub ert (1883) 
und Wecklein (1885) zu Neue zurück. Schubert beruft sich 
einerseits auf die Doppelschreibung des Laur. A, andererseits auf 
Bonitz’ Erläuterung, der sich auch Wecklein anschließt. Da heute 
niemand mehr bezweifelt, dass unter dem Bilde des dgdxav das 
Thebanerheer zu verstehen ist, so gilt es nur mehr die Bedeutung von 
dv<5%ECg(opLa festzustellen. Nun sagt Bonitz Stud, II, S. 828: „öv<J- 
%sCga>[icc wird das Verhalten und die Handlung des schwer 
zu Bekämpfenden bezeichnen können, also seinen kräftigen und 
ausdauernden Widerstand“, d. i. den Widerstand des schwer zu 
bewältigenden Drachen. Diese Erklärung fordert allerdings den 
Genitiv und nur den Genitiv dgdxovzog . Mich führt aber die 
Formung des Substantivs dv0%etga)(icc durch das Suffix putz zu 
einer anderen Auffassung. Avaxslgcoput bezeichnet das Ergebnis 
eines kräftigen Widerstandes und kann etwa durch xaXsnbv itgäypa 
verdeutlicht werden, während die Bonitz'sche Auffassung die Erklärung 
X<tXexrj Ttgä&g fordert. Ich deute demnach die Stelle so: So 
drohend die Stellung des Feindes schon geworden war (tfxbg vxig 
fisXafrgcov), musste er endlich doch abziehen (ißet), ehe er die 
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Stadt eingenommen hatte. So kräftig (rofog) war die Verteidigung 
4er Besatzung gewesen, allerdings eine schwere Leistung (dvö- 
%GlQG}(ia) für den sich wehrenden (angegriffenen) Drachen ( avzmaXip 
ÖQcatov zi). Mit dieser, wie ich glanbe, gerechtfertigten Erklärung 
ist die erste Schreibung (öqccxovzi) des Laur. A leicht verträglich, 
sie schließt aber den Genitiv nicht aus, was eben durch die darüber 
geschriebenen Genitivausgänge in der Handschrift angedeutet wurde. 

Zugleich muss ich gemäß meiner Änderung im V. 112, wo- 
nach das Bild alszdg mit seinem Prädicate und seinen Attributen 
von dem vergleichenden Gegenstände losgelöst wird, den von K. 
Schenkl und M. Schmidt gemachten Vorschlag, im V. 124 qprihr’ 
statt vcbx zu schreiben, unterstützen. Letzteres wird schon dadurch 
zweifelhaft, dass das collectiv mit 6 cpcbg eingeführte und bis V. 125 
im Singular besprochene Argiverheer nicht umgangen (dficpl väza) 
und gefangen wurde, sondern abzog (ißa), bevor es sich am The- 
banerblute gesättigt und die Stadt verbrannt hatte. 


V. 150 f. ix (ihv dty noXipav 

z<bv vvv ftstös krjäfioövvav. 

®ea&ai Xrjö^ioövvav ist gleich A&fe'röm und verlangt ein 
Object, das die einen (Wecklein) unbestimmt lassen und mit 
„all der Noth“ ergänzen, andere (Wunder, Schneidewin, 
Nauck, Bellermann) aus ix TtoXifiov wiederholen, wieder andere 
(Kern 1884 unter der Führung Erfurdts) in rtöv vvv („der 
jetzigen Lage“) sehen. Gegen Erfurdt behaupten Schneid ewin 
und Nauck, dass es „unmöglich“ sei, zßv vtiv von itoXifi&v 
zu trennen, erklären aber o£ vtiv nölspoi als von den beendeten 
Kriegen gesagt für „auffallend“, welchen Ausdruck Kvicala zu 
„absurd und unmöglich“ steigert. So haben wir bei diesen wenigen 
Worten einen vielseitigen Widerstreit der Meinungon und eine all- 
gemeine Verlegenheit. Meine Ansicht hierüber ist kurz folgende: 
diG^ai, XrjGfiotfvvav fordert zweifellos ein Object; es in z&v v$v 
zu finden, ist wegen der Stellung dieser Worte hinter noXifitov 
eine sprachliche Gewaltthat, es aus ix itoXspcov zu holen, ist ein 
künstlicher Nothbehelf; ol vüv noXifioi ist, von dem eben been- 
deten Kriege gesagt, zwar nicht unmöglich, aber immerhin befrem- 
dend ; ftsö&e ist metrisch unzulässig, friGfrco, woraus nach Dindorf 
im Laur. A das &ia&€ durch eine Änderung des co erst geworden 
sein soll (vielleicht hieß es ursprünglich doch diadcu), hat kein 
Subject; ix noXsfUov nach fjX&e Nlxcc, zumal neben örj und vvv 
ist eine auffallende und überflüssige Bemerkung. 

Aus dieser allseitig anerkannten Bedrängnis wurden ver- 
schiedene Auswege gesucht. Wolff schrieb: %Q£av vi>v fritäcu,, 
Nauck: %Qrj vi>v friGfrcu, Kviöala und ihm folgend Schubert: 
zig vüv ?tfrD. Bei dieser Vielheit der Heilmittel kann eines 
mehr nichts verderben. 

Zunächst beantrage ich zur Beseitigung des für jede Aus- 
legung misslichen rtöi/ statt itoXifiav zäv zu lesen: noXe^iovv- 
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tcdv. Der Chor behandelt in der zweiten Strophe nicht den Krieg im 
allgemeinen, sondern einzelne hervorragende Kämpfer, den Kapa- 
neus, die sieben Führer an den Thoren nnd die zwei feindlichen 
Brüder. Es ist nun selbstverständlich, dass, wenn er diesen Gegen- 
stand abbricht, er bei der Bück Verweisung auf denselben nicht 
etwas anderes nennt als das, wovon er gesprochen hat. Der Anlass 
zum Missverständnisse lag darin, dass nokspovv den Vers schloss 
und xmv in die nächste Zeile und außerdem mit vbv zusammenfiel. 

Weniger schonend gegen die Überlieferung erscheint eine 
zweite Änderung, welche aber durch die Construction dringend ge- 
fordert wird. Ich verwandle ix in xtä und folge dem Beispiele 
anderer durch die Änderung von friafrs in &ia dai. Dem- 

nach heißt der Satz: ygr\ piv drj noksfiovvTov vbv ösaftca 
ktj6 (loövvav. 

Endlich sei noch bemerkt, dass friad-ai, Xr\aiioavvav hier 
nicht „vergessen“ bedeuten kann, sondern dass 
XriGliotivvccv heißt: „man soll jetzt (vorläufig) nicht weiter gedenken“; 
denn sofort vergessen lassen sich weder die überstandenen Kämpfe 
noch die gefallenen Helden. 

V. 211 ff. aol rafft ägiaxn, ital Msvoixs&g, Kgicav, 
xbv xifis dvavovv xal xov Bvftsvfj nöXei, 
v6[i(p di %Qr\6dai itavxi %ov x svsaxl aot 
xal xmv &av6vxmv %o otzogol tßiisv itigi. 

Dies die Überlieferung, die seit Erfurdt bis in die jüngste 
Zeit kein Erklärer oder Herausgeber unverändert zu erklären oder 
vorzulegen über sich brachte. Es hat keinen Zweck, all die Ände- 
rungen zu beleuchten, welche im V. 213 bei itov x' iveözl aov 
versucht wurden. Aber gegen die sprachliche Erklärung der zwei 
ersten Verse, wie sie gegenwärtig von Wecklein, Kern u. a. trotz 
der Einsprache Naucks noch immer festgehalten wird, müssen wir 
uns mit aller Entschiedenheit aussprechen. Das rafft a in aol 
rafft’ ägtaxu ist Nominativ und lässt sich mit xaxk in xaxk 
(irjaax’ jixaiovg oder mit ieixsa igya in " Exxoga öiov äsixsa 
[irjösxo igya nicht vergleichen. Wer dieses rafft a zum Accusativ 
machen will, der muss sich das erst hineinsetzen, d. h. 

kann ein dgäv oder noietv nicht entbehren (vgl. El. 385). Es 
ist daher ein sprachlich richtiger Vorgang, wenn Nauck ab raffta 
dgäaeig, K. Schenkl ab zai)xa gifeig, Weidner ab raff x ag 9 
eg&ig für aol rafft 5 ägiaxu vorschlagen, wenn Dindorf im 
V. 212 x&g für xal setzt und wenn Wolff mit A. Ziemann für 
das „überflüssige und auffallende“ Kgimv (vgl. jedoch V. 1098) 
xvgstv und Bellermann xb dgäv schreiben. 

Ich lese die drei ersten Verse folgendermaßen: 
öol raffta gslzsiv, nal Mevoixi&g , Kgimv , 
xbv xfjde dvavovv xal xbv BvpBvrj itdX£i, 
vö{i<p di xgi\aftai Ttavxl — nävx §v£axC öol. 
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Dabei ist und wie das epaneleptische %dvx , 

Snbject zn ivsötiv . 

Das &q£<3xh ist zunächst durch den falschen Anschluss des 
a zwischen tatir und $s&iv entstanden. Die Möglichkeit eines 
solchen Versehens begreift jeder leicht, der auch nur zwei Blätter 
einer Handschrift gelesen hat. Die Formähnlichkeit zwischen meinem 
Vorschläge itdvx und der Überlieferung des Laur. A nov x brauche 
ich kaum weiter zu erörtern. Desgleichen dürfte der Sinn der 
Worte der bisherigen Auffassung von der Bedeutung dieser Verso 
entsprechen, da diese durch meine Änderung nur klarer beleuchtet 
und bekräftigt wird. Nur Eines könnte eingewendet werden, dass 
die Construction % wd xi bei den Tragikern nicht vorkommt. 

Sie ist aber bei Homer so häufig ((Ss'fctv xivic xoidds , xaxa 9 . 
xaxöv, £%afot,ov), dass es gewiss keinen Griechen befremdete, 
wenn er sie auch nur einmal von der Bühne hörte. Sicher hat 
Sqöblv auch bei den Tragikern diese Construction. So bei Aisch. 
Septem 924 und Eumen. 467. 

V. 215. cog &v (fxoitol vvv fjxs t&v slQrjfiivtov. 

Ich kann mich des Verdachtes nicht entschlagen, dass in der 
Bede des Chores (211 — 214) der Schlussvers ausgefallen ist, der 
den Sinn hatte: reisig db itQÖg x C dsi )qo Gvyxsxkrjiii&a ; Der 
Absichtsatz des folgenden Verses (215) hängt in der Luft; dies 
wird außer von denen, welche darin nur eine „seltene Form der 
Aufforderung“ sehen, von niemandem bestritten. Nur wollen die 
einen ihn durch Änderungen aus dieser schwindelnden Lage ganz 
befreien, und suchen die anderen nach einem Haltpunkte, um 
ihn zu befestigen. Von den letzteren bieten ihm wieder die einen 
eine Stütze von unten und befestigen ihn die anderen von oben. 
Um von den Änderungsvorschlägen abzusehen, sagen die Erklärer, 
welche dem Verse einen Unterbau geben, dass Kreon von dem — 
doch etwas unhöflichen — Chorführer in der Rede unterbrochen 
und dass die beabsichtigte Fortsetzung der Bede in den Versen 
218 und 219 ersichtlich werde. Sie belegen ihre Auffassung mit 
Phil. 1230 und 0. T. 325. Doch man sehe nur, wie leicht sich 
bei Phil. 1226, 1230 und 1232 die Fortsetzung der unterbrochenen 
Gedanken ergibt, während dies dagegen hier künstlich bewerk- 
stelligt werden muss, und bedenke, dass bei 0. T. 325 die Unter- 
brechung einerseits durch die Wendung des Teiresias zum Abgehen, 
andererseits durch die Zurückhaltung desselben durch Ödipus dem 
Zuschauer veranschaulicht wurde und dass die Ergänzung äno- 
öxQiipOfiai sich schon im nächsten Verse ergibt. Noch unhaltbarer 
scheint mir die Befestigung dieses Verses von oben. Stünde dieser 
Vers durch das zu denkende iQ&fica dif mit dem vorausgehenden 
vöftG) ds %gi\<5&ca itavxl bvböxC öoi in Zusammenhang, so müsste 
er doch durch eine starke Folgerungspartikel wie xovyaQovv oder 
xoiydQroi eingeleitet werden oder wenigstens lauten : xoiyicg öxonoi 
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vvv edts x&v slQrmivcov oder ofixovv gxotcoC y iöaö&s rtöv 
€LQr}{i£v(Dv; Allein wir haben einen Finalsatz vor uns, der nicht 
von v6yi<p gpcöfuu, i. e. xalsva abhängen kann. Es sind somit 
beide Erklärungsweisen nur erzwungene Nothbehelfe. Aber selbst 
wenn der Vers äxonol vüv laxe xmv alQTj^iivcov lautete, 

forderte er schon mit Bezug auf V. 158 ff. eine vorausgehende Frage 
des Chores in dem Sinne: aber was sollen wir dabei thun? Ohne 
eine solche Ergänzung ist der Auftrag, selbst wenn man von seiner 
Form absieht, unvermittelt und überraschend. 

Horn. Ant. Schwarz. 

(Fortsetzung folgt.) 


Einigung der deutschen Schulorthographie. 

Es gibt acht Systeme der deutschen Schulorthographie : 
1. Baden, 2. Bayern, 3. Mecklenburg - Strelitz , 4. Österreich, 
5. Preußen, 6. Sachsen, 7. Schweiz, 8. Württemberg. Dieselben 
zerfallen in drei Gruppen: 1. Baden-Bayern-Mecklenburg-Preußen- 
Sach sen- Württemberg, 2. Österreich, 3. Schweiz. Diese drei Gruppen 
weisen untereinander bedeutende Verschiedenheiten auf, und die ein- 
zelnen Staaten der ersten Gruppe sind auch nicht in voller Überein- 
stimmung. Ein Schüler, der etwa von Baden nach Bayern und so 
weiter bis Württemberg verschlagen würde, müsste allerlei um- 
lernen, und käme er nach Österreich, dann würde er eine wesent- 
lich andere Orthographie kennen lernen und in der Schweiz wieder 
eine andere. Wilmanns (Die Orthographie in den Schulen Deutsch- 
lands. Berlin, Weidmann, S. 28) meint freilich: 'Zum Abschluss 
ist das Werk nicht gebracht; wir hoffen sogar, dass es nicht so 
bald zum Abschluss kommen werde. Denn nicht nur die Einheit, 
sondern auch die Verbesserung der Orthographie ist zu erstreben, 
und diese ist meines Erachtens nicht durch gewaltsamen Umsturz, 
sondern nur durch allmähliche Umformung zu erzielen/ Vielleicht 
wäre es also am zweckmäßigsten gewesen, der Sache ihren Lauf 
zu lassen. Die Orthographie würde sich mit der Zeit selbst geregelt 
haben, wie sie es bisher, wenn auch unter Nachhilfe, gethan hat. 
Ihre Schwankungen sind nicht so bedeutend als die Verschieden- 
heiten der einzelnen Systeme untereinander und von dem Schreib- 
gebrauch des Lebens und der Literatur. Und , letzteres ist das ärgere 
Übel. In Büchern, die keine Schulbücher sind, und in Zeitungen 
findet der Schüler wieder eine ganz andere Orthographie als die 
mühsam angeeignete. Das Resultat kann nur grenzenlose Verwirrung 
sein. Und doch hatte schon Jakob Grimm gesagt, dass über die 
Wörter und ihre Schreibung zuletzt nur der allgemeine Sprach- 
gebrauch und der Volkswille entscheiden. 'Veränderung üblicher 
Wortschreibung führt etwas Gewaltsames und Störendes mit sich; 


Digitized by v^ooQie 



Einigung der deutschen Schulorthographie. Von J. Schmidt 885 

niemand behelligt sich gern mit Kleinigkeiten. 1 Und Wilmanns 
sagt (S. 7) : Im Verhältnis zur Sprache erscheint die Schrift als 
etwas Äußerliches und Gemachtes. Aber wie die Sprache sich fast 
nnmerklich verändert, und als wäre sie ein selbständiges Wesen, 
das eigenen Entwicklungsgesetzen folgt, dem bewussten Willen des 
einzelnen sehr wenig Einfluss gestattet, so ist doch auch der Schrift 
gegenüber die Macht des einzelnen gering. Kühnere Neuerungen, 
auch wenn sie sachlich durchaus begründet waren, sind immer ge- 
scheitert, nur wer der Sichtung folgte, auf die der Schreibgebrauch 
wies, konnte hoffen, ihn einige Schritte weiter zu bringen. Grade 
die Orthographen, die der Gewohnheit das meiste Becht einräumten, 
haben das meiste über sie vermocht/ Und an einer andern Stelle 
(S. 208 über die Schreibung der Fremdwörter) : ‘Eine durchgreifende 
phonetische Beform kann kein Besonnener von der Schulverwaltung 
verlangen. Mag diese Beform an und für sich wünschenswert und 
zweckmäßig sein: die Schulverwaltung ist nicht in der Lage, sie 
zu gewähren, weil sie den bestehenden Gebrauch anerkennen oder 
ihm wenigstens nahe bleiben muss/ Hieher passt ein Wort von 
Egger (Die Beformbestrebungen auf dem Gebiete der deutschen 
Orthographie, in dieser Zeitschrift 1869, S. 801): c Gar oft handelt 
es sich bei orthographischen Differenzen nicht um wissenschaftliche 
Überzeugung, sondern um Launen, die rein subjectiver Natur sind/ 
Die Hoffnung, die unter andern Egger in dem erwähnten Auf- 
satz ausgesprochen hatte, die Schule werde befruchtend auf den 
Schreibgebrauch des Lebens wirken, hat sich bisher nicht erfüllt. 
Nicht einmal die Behörden halten sich an das, was in der Schule 
gelehrt wird, ja, in Preußen ist es den Ämtern verboten, die amt- 
liche Orthographie zu gebrauchen (Wilmanns S. 27). So kann man 
wirklich sagen: Non vitae, sed scholae discendum. Dies ist nun 
vorläufig nicht zu ändern. Aber wenn schon die Schule anders 
schreiben muss als das Leben, sollte wenigstens in allen Schulen 
auf die gleiche Weise geschrieben werden. Dies wäre von vornherein 
zu erreichen gewesen. Alle orthographischen Begelbücher gehn auf 
den Entwurf zurück, den Baumer der Berliner Conferenz vorgelegt 
hatte. Hätte man diesen Entwurf einfach übernommen, so war die 
Einigkeit hergestellt. Aber die einzelnen Staaten giengen in ver- 
schiedener Weise vor. Unser Begelbuch erklärt: ‘Bei der Zusam- 
menstellung des Wörterverzeichnisses und bei der Abfassung der be- 
treffenden Begeln war der Grundsatz maßgebend, nur solche Gesetze 
als Richtschnur zu nehmen, welche von sprachwissenschaftlichen 
Autoritäten aufgestellt worden sind. Als Grundlage hiezu diente 
die Schrift ‘Begeln und Wörterverzeichnis für die deutsche Ortho- 
graphie von B. v. Baumer/ Von B. v. Baumers Vorschlägen wurde 
des allgemeinen Schreibegebrauches wegen nur bei einigen deutschen 
Wörtern, insbesondere wo es sich um die Bezeichnung der Länge 
des Vocals handelt, und in der Schreibung der Fremdwörter abge- 
wichen. Diese fanden in der Form Aufnahme, wie sie Weigand in 
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seinem Deutschen Wörterbuche verzeichnet hat/ Also waren eigent- 
lich dreierlei Grundsätze maßgebend: Räumers, des allgemeinen 
Gebrauchs und Weigands. Dadurch, denn es handelt sich nicht bloß 
um einige deutsche Wörter, ist Österreich ganz aus der Bahn der 
übrigen deutschen Staaten gedrängt worden, die sich im wesent- 
lichen, von der S- Frage abgesehen, an Räumers Vorschläge an- 
schlossen. Über den sachlichen Wert der einzelnen Schulortho- 
graphien will damit, wie schon aus der früheren Darlegung her- 
vorgeht, nichts gesagt sein. Vielmehr lässt sich nicht verkennen, 
dass Österreich, wieder von der S- Frage abgesehen, dem allge- 
meinen Gebrauch näher steht als jeder andere Staat. Da nun das 
preußische Regelbuch, dem die übrigen folgten, ‘in möglichster 
materieller Übereinstimmung’ mit dem bayrischen, das vor dem 
preußischen und nach dem österreichischen erschienen war, abge- 
fasst ist (Wilmanns S. 22 ff.), hätten wir uns zunächst mit Bayern 
auseinanderzusetzen. Die Abweichungen der bayrischen Orthographie 
von den andern deutschen außerösterreichischen Staaten verzeichnet 
Duden in dem Buch: Die Verschiedenheiten der amtlichen Regel- 
bücher über Orthographie nebst Vorschlägen zur Vereinbarung über 
die streitigen Punkte. Nördlingen, Beck. Einen Versuch der Ver- 
ständigung vom württembergi8chen Standpunkt hat unlängst unter- 
nommen Kraz in Stuttgart (Neue Jahrbücher für Philologie und 
Pädagogik 1887, 1. Heft). 

In dem Capitel von der Bezeichnung der Länge und der 
Kürze der Vocale, und zwar zunächst der Länge, erscheint bei dem 
Laut a nichts Bemerkenswertes; bei e nur einzelne Verschieden- 
heiten: f Kameel* nach unserer Schreibung gegen ‘Kamel’ (‘Kameel*). 
Die Klammer bedeutet, dass diese Schreibung wohl noch vorkommt» 
aber allmählich beseitigt werden soll. Auch die Schweiz schreibt 
‘Kamel*. Raumer hatte ‘Kameel* vorgeschlagen. ‘Theer* gegen ‘Teer* 
— Raumer, Bayern, Schweiz. ‘Fieng’, c gieng\ ‘hieng 5 — gegen 
‘fing* (‘fieng’) — die Schweiz nur ‘fing*, ‘ging*, 'hing* — Raumer 
hatte beide Schreibungen für berechtigt erklärt; ebenso bei ‘geben* 
in den Formen mit ‘i\ wo alle drei Orthographien jetzt nur ‘i 5 , 
nicht r ie* zulassen, während Preußen schreibt: ‘gieb* (‘gib*). Die 
Schweiz schreibt auch ‘ergibig*, 'ausgibig*. Endlich ‘knien* gegen 
‘knieen 5 , wie auch Raumer will, dessen Vorschlag ‘Knie 5 aber nicht 
durchgedrungen ist. Bei den Wörtern auf -ieren zieht die Schweiz 
-iren vor. 

Eine durchgreifende Verschiedenheit besteht in dem Gebrauch 
von th. Unsere Orthographie hat es in Übereinstimmung mit der Lite- 
ratur beibehalten bis auf einige Wörter, wie Wirt*, ‘Heimat* u. a. 
Die bayrische Vorschrift lautet in Übereinstimmung mit Raumer: 
‘Die Länge des Vocals wird bezeichnet durch h nach t, das 
langem Vocal vorausgeht, in ‘Thal*, 'Thor*, r Thran\ r Thräne\ f Thon\ 
r Thron\ r Thüre\ "thun*, r That\ r Unterthan’. Einfaches t und nicht th 
ist in allen Silben zu schreiben, die schon sonstwie als lang kennt- 
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lieh sind, wie r Tier’, f Teir, ‘‘verteidigen, "teuer’, r Tau\ Das h in 
th kann nur die Länge eines folgenden, nicht auch die eines vor- 
angehenden Vokals bezeichnen; es ist daher stets einfaches t zu 
schreiben im Auslaut, wie in "Kot* (bei uns r Koth*), r Lot* (bei uns 
‘Loth*), ‘Met* (bei uns ‘Meth’), ‘Mut' (bei uns ‘Muth\ aber ‘Armutf, 
‘Not* (bei uns ‘Noth*) usw. , ferner in ‘Atem* (bei uns ‘Athem*), 
‘Blüte* (so auch bei uns), ‘Geräte* (bei uns ‘Geräth*), ‘Miete* (so 
auch bei uns), ‘Pate* (bei uns ‘Pathe*), ‘Rute’ (bei uns ‘Buthe*); 
nur in einigen Eigennamen und Fremdwörtern schreibt man th; 
die Schreibweise mit th statt t ist unberechtigt in denjenigen 
Wörtern, in welchen der Vokal nicht gedehnt gesprochen wird; es 
ist deshalb -tum und -tüm, nicht -thum und -thüm, Turm’ nicht 
r Thurm* zu schreiben.* Die Schweiz geht noch weiter und beseitigt 
das th ganz außer in Fremdwörtern, sie schreibt auch ‘Trone*. 

Die von Baumer vorgeschlagene Schreibung ‘Gebür* hat nur 
Österreich angenommen. In Bezug auf die Bezeichnung der Vocal- 
kürze ist nur zu bemerken, dass Österreich noch ‘sammt* schreibt. 
Aus dem Abschnitt von der Wahl unter verschiedenen Buchstaben, 
welche denselben oder einen ähnlichen Laut bezeichnen, ist hervor- 
zuheben außer ‘gähren* — ‘gären*, Schweiz ‘gähren’ — ‘Geberde* 
— ‘Gebärde* — ‘däuchte’ gegen ‘deuchte* — ‘gescheit* (so auch 
Raumer und die Schweiz) gegen ‘gescheid’ (‘gescheit’) — umge- 
kehrt Preußen ‘gescheit* (‘gescheid*). Wilmanns erklärt ‘gescheid* 
für richtig, ‘gescheit’ für üblich. ‘Brantwein* (so Baumer) gegen 
‘Branntwein* — ‘todt’ gegen ‘tot* (‘tödlich* alle) — r Josef* gegen 
"Joseph*. 

Für die S- Laute hatte Baumer Heyses Begel empfohlen, die 
in den österreichischen Volksschulen schon lang eingeführt war 
und seit 1880 auch in die Mittelschulen officiell Eingang fand. 
Wilmanns spricht sich ebenfalls für sie aus. Aber die deutschen 
Regelbücher alle sind in Übereinstimmung mit dem allgemeinen 
Gebrauch bei der Gottsched- Adelung’schen Schreibweise geblieben. 
Egger sagt (S. 805): ‘Seit 1827 ringt der Heyse’sche Grundsatz 
nach Anerkennung, und noch kann man nicht sagen, dass er in 
der Schule oder Literatur herrschend geworden sei ... . Es ist 
keine Frage, dass hierin ein Beispiel Nachahmung finden werde. 
Die österreichische Volksschule hat seit 1850 das Beispiel gegeben, 
schon beginnt sich diese Schreibung in Gymnasien und in den 
Bureaux einzubürgern, die nächste Generation wird sich vollkommen 
damit befreundet haben.* Dies ist 1869 geschrieben. Aber 1876 
erklärt Scherer vor der orthographischen Conferenz (Verhandlungen 
S. 97), Heyse sei bisher im wesentlichen nur in Schulen durch- 
gedrungen, und aus Österreich könne er bezeugen, dass auch, wer 
danach unterrichtet werde, die Heyse’sche Regel später wieder auf- 
zugeben pflege. Und heute kann man dieselbe Erfahrung machen: 
die Heyse'sche Regel wird entweder gar nicht befolgt oder falsch, 
indem alle harten S- Laute mit fs geschrieben werden, die Regel 
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also ihren Zweck verfehlt. Auf die Einwendungen von Raumer und 
Wilmanns hatte Scherer seinerzeit erwidert, auch in vielen andern 
Fällen bleibe vor Consonantgrnppen die Quantität unbezeichnet. Es 
sei nicht rathsam, eine Regulierung vorzunehmen, welche später, 
wenn einmal weiter gegangen werden könne, wieder verworfen wer- 
den müsse, eine Regulierung zumal, auf deren allgemeine Durch- 
führbarkeit zu rechnen, die Macht der Schule überschätzen hieße. 
Und in dieser Zeitschrift (1869, S. 755) will er einer Abänderung 
des in unsern Schulen Geltenden zwar nicht das Wort reden, be- 
zweifelt aber, ob die Heyse’sche Regel je allgemein Geltung er- 
langen könne. Einmal mösse es zur Aufhebung der sogenannten 
deutschen Schrift kommen ; dann werde man nur s und ss schreiben : 
bis dahin sei Adelungs Regel vorzuziehen. Für die lateinische 
Schrift erklärt sich auch Kraz, und die Schweiz hat dieselbe bereits 
angebahnt. Ohne Gewaltsamkeit wird auch dies nicht abgehn. 
Denn die deutsche Schrift hat sich nun einmal so, wie sie ist, ent- 
wickelt und eingebürgert und wird sich leicht nicht verdrängen lassen. 

Noch bleiben die Fremwörter zu besprechen. Darüber lautet 
unsere Vorschrift in Übereinstimmung mit Raumer: ‘Die Fremd- 
wörter, welche in der deutschen Sprache keine Änderungen erfahren 
haben, behalten die fremde Schreibung/ Weiter aber: ‘Viele Fremd- 
wörter, welche in ihrem Lautbestande der deutschen Sprache sich 
anbequemt haben, folgen, je früher sie aufgenommen und je gang- 
barer sie sind, umsomehr der deutschen Orthographie/ Wir schreiben 
also ‘Didaktik*, ‘praktisch*, ‘Punkt* und 'Takt , aber ‘direct* und 
‘Dialect 5 Weiter heißt es : ‘ln sehr vielen Fremdwörtern wird das 
C beibehalten 5 , z. B. in ‘Ceremonie 5 , ‘Cigarre*, ‘civil*, ‘Classe*, 
‘Clavier*, ‘Colonie\ ‘Consonant’, Decan\ ‘December*, ‘Decret*, ‘Di- 
rector’, ‘Docent\ ‘Ducaten\ ‘Insect*, ‘Locomotiv 5 , ‘Medicin*, ‘October*, 
‘Officier*, ‘Princip\ ‘Procent*, ‘Proceß*, ‘Respect 5 ‘Vocaf usw., wo 
in Deutschland z oder k geschrieben wird. Denn dort macht sich 
immer mehr die Neigung nach einer gleichförmigen Schreibung 
geltend. Wilmanns sagt darüber (S. 223): ‘Eine irgendwie genau 
gezogene Grenze (zwischen c und k) ist nicht mehr vorhanden und 
es scheint nichts anderes übrig zu bleiben, als das k in allen Fremd- 
wörtern, welche Form sie auch haben mögen, zuzulassen/ Nicht so 
entschieden urtheilt er über z. Er sagt (S. 226): ‘Die Vorschrift 
z überall zu schreiben, würde einen erheblichen Unterschied zwischen 
der Orthographie der Schule und des Lebens herbeiführen/ Doch 
bemerkt er, dass der Gebrauch des z immer mächtiger anwachse, 
besonders in Süddeutschland, und erblickt darin eins von den vielen 
Anzeichen, dass der Einfluss des Alterthums jetzt nicht mehr so 
mächtig sei als in den früheren Generationen und die gelehrte 
classische Bildung durch eine allgemeinere moderne abgelöst werde. 
Die Schweiz stellt zwei Grundsätze auf: 1. ‘Fremdwörter, deren 
Lautbestand in der deutschen Sprache keine Änderung erfahren hat, 
behalten im allgemeinen die fremde Schreibung. 2. Eingebürgerte, 
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durch langen Gebauch auch in der Volkssprache geläufig gewordene 
Fremdwörter sind nach den Lautregeln der deutschen Grammatik 
zu schreiben.’ Sie schreibt also durchweg k und z — auch akkurat*, 
'Akkusativ’ u. dgl., wo Deutschland noch bei cc bleibt. Auch kz 
wird empfohlen : 'Akzent* u. dgl. Als einzige Ausnahme werden ge- 
duldet die lateinischen Wörter mit ti: 'Nation’, r Station’, 'Multipli- 
kation', partial’, 'Aktie’, 'Patient’, 'Quotient’. 

Im Gebrauch der großen und kleinen Anfangsbuchstaben 
stimmen die Regelbücher ziemlich uberein. Wilmanns sagt darüber 
(S. 177, Anm. 5): ‘Ein berechtigtes Gefühl sträubt sich dagegen 
Wörter, die im Zusammenhang des Satzes und des Denkens gar 
nicht in den Vordergrund der Anschauung treten , durch die breite 
Majuskel in der Schrift hervorzuheben, aber wir warnen angelegent- 
lich, dem Gebrauch der Majuskel sich dadurch zu entziehen, dass 
man ungefüge Zusammen Schiebungen bildet, wie amende, imwege, 
voraugen, zurate, zugrunde, zueigen usw. Die Schrift verliert da- 
durch an Übersichtlichkeit, und die Orthographie wird in eine un- 
absehbare Verwirrung gestürzt.* Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, 
dass aus unserm Regelbuch nicht zu entnehmen ist. wie 'im Stande 
sein* zu schreiben ist. Auch Bayern schweigt darüber. Preußen 
schreibt c im stände sein* und so auch die von ihm abhängigen 
Staaten und die Schweiz, nur Baden will ‘imstande/ 

Auf die Einzelheiten der Wörterverzeichnisse einzugehen, ist 
nicht Zweck dieser Zeilen. Wir würden sonst kein Ende finden. 
Sogar die Silbenbrechung wird in verschiedener Weise gehandhabt. 
Wilmanns sagt darüber (S. 246): 'Wenn die Sprache, wie sie in 
unserer gemeingültigen Schrift fixiert ist, betonte offene Silben nicht 
anerkennt, so werden wir auch bei der Silbenbrechung so viel als 
möglich vermeiden müssen, solche Silben zu schreiben; also nicht: 
klo-pfen, kra-tzen, la-sten, li-speln, sondern klop-fen, krat-zen, 
las-ten, lis-peln. Ebenso nicht ha-cken, sondern hak-ken.* Und 
daran halten sich Preußen, Sachsen, Mecklenburg, Baden, während 
Baiem und die Schweiz in unserer Weise vorgehn und Württem- 
berg pf beisammen lässt, sp und st (außer im Superlativ) trennt 
(s. Duden S. 15). 

Man sieht, Einigung wird nicht leicht sein. Wir geben uns 
auch durchaus nicht der Hoffnung hin, dass eine solche bald zu- 
stande kommen werde, und schließen mit den schon von Wilmanns 
citierten Worten Räumers: 'Auch eine minder gute Orthographie, 
wofern nur ganz Deutschland darin übereinstimmt, ist einer voll- 
kommeneren vorzuziehen, wenn diese vollkommenere auf einen Theil 
Deutschlands beschränkt bleibt und dadurch eine neue keineswegs 
gleichgültige Spaltung hervorruft.* 

Wien. Johann Schmidt. 
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Zweite Abtlieilung, 

Literarische Anzeigen. 


Grammatik des homerischen Dialectes. (Laut-, Formen-, Be- 
deutungS- und Satzlehre.) Von Gottfried Vogrint, k. k. Gym- 
nasialprofessor in Brünn. Paderborn 1889, Druck und Verlag von F. 
Schöningb. XVI u. 416 SS. 

Es war ein großes Wagnis, heute eine zusammenfassende Dar- 
stellung der homerischen Sprache zu versuchen, wo über so viele 
Fragen die Meinungen der Forscher diametral entgegengesetzt sind, 
wo selbst die Grundlage der Untersuchung, der Text der homerischen 
Gedichte, nicht von den gewaltsamsten Experimenten verschont 
bleibt. Denn wer kann sich dem verschließen, dass wir uns in 
einem circulus vitiosus bewegen, wenn wir die handschriftliche 
Grundlage verlassen und auf Grund von sprach geschichtlichen The- 
orien uns einen Dialect construieren, hinterdrein aber dieses Phan- 
tasiegebilde codificieren und von ihm aus zu allgemeinen Gesetzen 
Vordringen. Glücklicherweise hat der Verf. diese Gefahr vermieden, 
wodurch allerdings das Buch mehr den Charakter eines Repertoriums, 
einer Stellen Sammlung und Zusammenstellung der Meinungen anderer 
erhalten hat, während an die eigentliche Aufgabe der Grammatik, 
die historische Betrachtung der Entwicklung der Sprache, resp. des 
Dialectes und die Darlegung ihrer Gesetze, nicht herangetreten 
werden konnte. Hierin also liegt der Wert des Buches, das dem- 
nach vielfach nicht Abschließendes bietet, aber über den Stand der 
Erkenntnis aller wichtigen Fragen meist hinreichend orientiert und 
selbst nach der Richtung nicht fruchtlos bleiben wird, dass es zu 
weiterer Forschung anregt und entweder selbst den Weg weist oder 
auch den richtigen vermuthen lässt. Dieses Verdienst des Verf.s 
wäre noch deutlicher hervorgetreten, hätte derselbe es unterlassen, 
durch Einflechtung sprachphilosophischer Betrachtungen und sprach- 
vergleichender Erörterungen die Darstellung zu complicieren und 
durch eine gewisse Unruhe im Vortrage die leichte Verständlichkeit 
und Klarheit zu gefährden. Man wird ja als gewöhnlicher Philo- 
loge oft die Vielseitigkeit des Verf.s anstaunen müssen, allein dabei 
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wird nicht selten das Unbehagen über die Schwierigkeit, ihm zn 
folgen, eine volle Wirkung vereiteln. 

Das Buch enthält fünf Theile, von denen der erste umständ- 
lich die Lautlehre, der zweite die Formenlehre, der dritte die Lehre 
von der Wortbildung und Zusammensetzung, der vierte die Be- 
deutungslehre, der fünfte endlich die Satzlehre enthält. Diese sind 
sowohl quantitativ als qualitativ ungleich, am originellsten sind die 
drei letzten. 

In der Lautlehre vermisst man nfcht selten Vollständigkeit, 
Einheitlichkeit und Übersichtlichkeit. So, um nur auf einiges hin- 
zuweisen, ist für die ursprüngliche Länge des v der t-Stämme im 
Vocativ kein einziges Beispiel angeführt; S. 17. Ja wenn es dort 
heißt: „itai co 192 hat sich den Fällen wie ®£ri Sl 88, 27 385 
= 424 wohl angeschlossen. Cobet und Naber wollen 27 424 nach 
Zenodot @axig schreiben und so auch Sl 88. “ so wird man einmal 
die Zusammenstellung metrisch so disparater Fälle wie 

co 192 ökßia Aai$xao tzcU, 7iokvurj%av' 1 OdvGGav, 
wo ohne Anstand i kurz , sein kann, in welchem Falle dann ~ 
Pause = Länge zu messen wäre, und 

27 385 xinxa Saxi xavvitaitka , Ixuvaig .... und 
Sl 88 öqgo xakiai Zavg .... 

nicht billigen können; denn nur co 192 und Sl 88 sind auch metrisch 
congruent. Das Entscheidende für die Frag*, ob izccl zu erklären 
oder neu + Cäsurpause, ist gar nicht erwähnt. Es liegt darin, dass 
wir in 

X 492 dsvöfisvog da x dvaiei Tcccig ig naxQbg ix acgovg 
die Länge des i zweifellos erkennen können. Aber selbst hiemit 
gewinnen wir noch immer keinen sicheren Halt gegen Cobet und 
Naber, ehe nicht die Frage im Zusammenhänge erledigt ist, in 
welchem Umfange der Nominativ den Vocativ bei Homer vertritt; 
ist ja doch co 192 7caig handschriftlich bezeugt, ebenso Gixtg Sl 88, 
während uns zu 27 385 = 424 die Scholiennotiz erhalten ist, nach 
der Zenodot ®exig xuvvitsnkog las. Über diese Frage finden wir 
weder in der Formenlehre S. 60 f. noch in der Satzlehre S. 280 f. 
eine nur halbwegs ausreichende Orientierung. Überall wird die text- 
kritische Frage gestreift, nirgends fest angepackt oder ein sicherer 
Standpunkt gewonnen. Ja S. 28 führt der Verf. die Stellen mit 
Gsxl noch einmal auf unter jenen Fällen, wo kurze vokalisch 
auslautende Endsilben in der Arsis lang erscheinen und stellt es 
in eine Reibe mit 

A 155 (pCka Ttatiiyviixa, ftavccxov .... u. a. 

Ebenso hilflos bleibt der Leser in der Frage der Synizese, 
die völlig zerrissen behandelt ist; zuerst S. 36 ff., dann S. 56 f. 
Es macht ferner den Eindruck, als ob der Verf. selbst zu keiner 
Klarheit sich durch gerungen habe, wenn man S. 26 liest, was 
Monro Grammar §. 370 hieher zieht: „B 651 ’EvvaUtp ävÖQa'i- 
(pövxrj lässt sich anders auffassen; der Vers kehrt wieder H 166, 
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bei welchem Fick empfiehlt: ’Evvukup dvdQsi(pövtrj ; das i ohne 
assimiliert zn sein and Position za bilden, gewissermaßen das k 
mouillierend, wie n ökiog B 811 usw.“, während er S. 56 zweifelnd 
fragt: „Wie wurde wohl ’Evvaklp dvdQ£‘iq>6vxrj B 651 = H 166 
= @ 264 P 259 gesprochen ?“ ' Geht man von der Definition der 
Synizese aus, wie sie S. 36 aufgestellt ist, die mir völlig richtig* 
das Wesen des Vorganges zu treffen scheint, so wird man wohl 
zu dem Schlüsse kommen, dass der erste Laut nur b oder 17 sein 
konnte, der bei schneller Aussprache zu j wurde : also n^kBidjo 
oder djol, injd oder %Qv<5jri oder Sjoixog . Dann muss man aber 
auch sowohl Cauers Vorgang ablehnen, der statt der Synizese oft 
contrahierte Formen in den Text nimmt, als auch Kzachs Schreibung 
£v%6ov K 373 mit einer Anzahl von Handschriften nicht in Paral- 
lele stellen mit jakxBov B 490, yakxi® E 387, mit denen sie 
nichts gemein bat. Im Gegentheile zwingt diese Auffassung des 
Vorganges die Leseart iv%6ov zu verwerfen und die der besten 
Handschriften, nämlich ivgov, zu nehmen. Ebenso ist S. 38 Christs 
Schreibung £ 303 ijg&og statt des üblichen ijgoog - ~ ~ ent- 
schieden schon vom Standpunkte der Definition aus zurückzuweisen, 
und die Überlieferung {jpag hätte eher Würdigung verdient. Wenn 
er endlich daigm v Sl 769 anführt, so ist dagegen nichts einzu- 
wenden; es erledigt sich einfach als däjgayv. Dass von diesem 
Standpunkte aus auch via 1 282 nicht anstößig ist, scheint der Verf. 
hier S. 38 zuzugeben, während er sich S. 63 für Gents bekannte 
Emendation (?) vff dfiriv bestimmt entscheidet, kaum mit Kecht, 
wenn man IJrjkiog TI 203 gelten lässt (S. 65). Auch V. A 282 
dtpQsov db Gxiqftsa ist entschiedener in Schutz zu nehmen, als es 
S. 68 geschehen ist. Weshalb ferner itsksxiav x 578 zu ändern 
ist, wie Menrad thut „nicht ohne hinreichenden Grund“ (S. 69), 
ist mir unverständlich geblieben. Mit Recht tritt sonst der Verf. 
dem Bestreben mancher Kritiker entgegen, überall Gleichförmigkeit 
in den homerischen Stellen herzustellen. Ob damit aber der Verf. 
nicht in Widerspruch geräth, wenn er im Anschluss an Curtius die 
Coniunctive thematischer Bildungen mit „verkürztem“ Modusvocale 
zu entfernen sucht (S. 137), ist sehr fraglich. Wenigstens sollte 
hievon ^67 ßovksxat, verschont bleiben, wo sich trotz al xs der 
Indicativ ßovkexai ganz gut so erklären lässt, dass man al xs 
— ßovkexai dfivvai gleichbedeutend fasst mit al xe — d^tvvrj, 
dass also der Coniunctiv durch das Begriffswort ßovkouat, = 
liikkco ersetzt ist. Die Bemerkung ferner über die Endung des 
Optativ des Aoristes auv (S. 138) ist gar nicht verständlich, da 
aiev die Aristarchische Leseart ist, wie Ludwich „Aristarch“ zu 
A 42 dargelegt hat. 

Origineller sind, wie schon oben gesagt wurde, die drei letzten 
Theile des Buches. Hier werden selbst höhere Ansprüche nicht 
völlig unbefriedigt bleiben. Gar manche hübsche Beobachtung und 
Auffassung liest man, der man gerne Beifall spendet. So, um nur 
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einiges zu erwähnen, sind die Gebrauchsweisen von avtög recht 
verständlich dargelegt, die Darstellung der Lehre von den Präposi- 
tionen ist erschöpfend, nicht minder belehrend ist die Behandlung 
der Partikeln usw. Die Casus-, Tempus-, Modus- und Satzlehre 
ist in einer Ausdehnung behandelt, wie noch nirgends, und zugleich 
in einem Geiste, dem man in der Begel zuzustimmen geneigt sein 
wird. Ich möchte glauben, dass diese Theile des Buches den Haupt- 
wert in sich bergen. Man wird zwar auch hier gar manches finden, 
wogegen man Einsprache erheben muss, allein darin wird kein 
Verständiger einen besonderen Vorwurf finden. Ich, zum Beispiel, 
vermisse lebhaft einen Beweis für den unscheinbaren Satz S. 234 
„(itf mit einem abhängigen Infinitiv ist den Nebensätzen mit verbum 
finitum nach gebildet.“ Nach meinen Beobachtungen wird der Verf. 
denselben nicht leicht erbringen können. 

Doch ich will hiermit abbrechen. Ich wünsche, dass es mir 
gelungen wäre, das Buch als die fleißige Arbeit eines strebsamen 
Forschers der Beachtung der Fachmänner zu empfehlen. Wenn dies 
nicht ohne mannigfache Ausstellung geschah, so liegt der Grund 
hievon lediglich in dem Bestreben, den Verf. zu erneuter Bearbeitung 
eines so ausgedehnten und schwierigen Gebietes, wie es die homerische 
Sprache ist, anzuregen. Das Buch selbst zeigt ja allenthalben 
deutlich, wie viel es da noch zu ordnen und zu lösen gibt. Möge 
es dem Verf. recht viele Mitarbeiter unter den Fachgenossen ge- 
winnen ! 

Pfandl bei Ischl. August Scheindler. 


M. Tulli Ciceronis orationes selectae. Scholaram in usum edidit 
H. Nohl. Vol. IV. Pro L. Murena, pro P. Sulla, pro A. Licinio Ar- 
chia orationes. Vindobonae et Pragae, sumptus fecit F. Terapsky. 
Lipsiae, s. f. G. Freytag. MDCCCLXXXIX. Editio maior. XVI und 
106 SS. 8®. Pr. 80 Pf. = 48 kr. — Editio minor. 91 SS. 8°. Pr. 50 Pf. 
= 30 kr. 


Zum Lobe von Nohls Orationes selectae bei dieser Gelegen- 
heit noch weiteres beizubringen, wäre überflüssig, nachdem bereits 
die ersten Bändchen in den beiden vorigen Jahrgängen dieser Zeit- 
schrift eingehende Charakteristik und, wie nicht anders zu erwarten 
war, reiche Anerkennung gefunden haben. Da an dem neuen Bänd- 
chen jedenfalls zunächst die kritischen Grundsätze des Herausgebers 
interessieren, so sei im allgemeinen bemerkt, dass N. principiell 
neue Aufschlüsse über die Handschriftenverhältnisse nicht mittheilt. 
An das Stemma der Handschriften zur Mureniana schließt sich eine 
Widerlegung von Franckens Ansicht, der zwei (statt fünf) Familien 
annimmt, wovon (nach Francken) nur die eine der Handschrift 
Poggios entstammen soll. Im weiteren liefert N. unter anderem den 
Nachweis, dass die Gruppen d und £ nirgends eine selbständige 
Überlieferung von Wert repräsentieren. Bezüglich der Rede pro 

Zeitschrift f. d. 6sterr. Gymn. 1889. X. Heft. 58 
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Archia ist hervorzuheben, dass N. bei einer Anzahl zweifelhafter 
Fälle Nachrichten Ober die Lesarten des Bruxellensis erhalten. 
Da er jedoch sonst den Mangel unvollständiger Gollationen nicht zu 
decken vermochte (was p. VI und XI betont wird), so musste sich 
die Förderung der Textkritik seitens des Herausgebers auf ver- 
ständige Auswahl unter den vorhandenen Vorschlägen und eigene 
Beiträge beschränken. Letztere, mögen sie nun bloß in der Note 
erwähnt sein oder auch im Texte erscheinen, seien hier im einzelnen 
nachgewiesen. 

Mur. 2 declaratus [consul], 11 sed ** in militari, 21 satte- 
tatis?, 88 fortis (es£), 46 Studium esse (< oportere ), 47 illa (autem) 
quae , 49 spe, tum, vultus erat [ipsius ] , 59 traditum memariae 
est **, 65 [sententia] alia, 72 adsequi consueverunt, 73 (guodsi 
accusatores criminantur Murenam per suum) , 85 (ne comitia 
habeat, parati sunt), (rem publicam funditus se eversurum) mi - 
natur ; Süll. 16 [isdem], 38 animis (mentibusyque, 44 (cur) 
cum videres, 56 eins est dissolutum. Zur Bede pro Archia werden 
von N. keine neuen Vermuthungen beigebracht. 

Die Editio minor, einen Abdruck des Textes der maior ohne 
Praefatio und Adnotatio enthaltend, ist offenbar allein für die Schule 
bestimmt, daher die Worte ‘in usum schoiarum’ auf dem Titel der 
letzteren zu streichen sind, übrigens erklärt der Herausgeber selbst 
Praef. p. IX: r Si hanc (maiorem) editionem in discipulorum manus 
non venturam comperissem, antequam typis describendam dedi, non 
nullas lectiones varias addidissem, quas, ne nimis margo oneraretur, 
suppresseram.’ 

Anleitung zur Vorbereitung auf Cornelius Nepos. Von Dr. F. 
Otto Stange, Oberlehrer am Vitzthum’schen Gymnasium za Dresden. 
A. a. d. T.: Schülercommentare za griechischen and lateinischen 
Classikern im Anschlags an die Teubner’schen Textaasgaben. II. Heft. 
VI und 90 SS. 12®. Pr. 80 Pf. 

Man hört hin und wieder gegen den altsprachlichen Unter- 
richt den schwerwiegenden Vorwurf erheben, er sei nicht, was er 
sein sollte, stilbildend, sondern wirke stilverderbend, insoferne er 
nachlässige Übersetzungen ins Deutsche nicht strenge genug fern- 
halte und wortgetreue Übertragungen als angeblich didaktisch noth- 
wendig geradezu fördere. Klagen dieser Art wurden bald ver- 
stummen, wenn wir über Hilfsmittel wie Stanges Anleitung in 
reicherer Anzahl zu verfügen hätten. Es schien dem Verf. vor 
allem darauf anzukommen, den Schüler durch die ‘Anleitung* bei 
dem schweren Kampfe des deutschen Sprachgefühls mit der latei- 
nischen Ausdrucksweise auf den rechten Weg zu bringen. ‘In den 
meisten Fällen wird er ja doch noch nicht die Kraft und das Ge- 
schick besitzen, zu Gunsten eines geläufigen deutschen Ausdruckes 
von der lateinischen Vorlage abzuweichen. Darum bin ich bestrebt 
gewesen, möglichst für alle Stellen, wo der Wortlaut des Lateini- 
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sehen zu einer ungeschickten Übertragung verleiten könnte, eine 
glatte Übersetzung Voranschlägen.’ Der Bequemlichkeit wird damit 
nicht im geringsten Vorschub geleistet, falls der Lehrer es nicht 
unterlässt, den Schüler Constructionen zurecht legen zu lassen und 
Grundbedeutungen abzufragen. 

Dass mit dem besagten Zwecke recht wohl die Erläuterung 
des Schriftstellers vereinbar und unter einem erreichbar ist, braucht 
nicht betont zu werden. Da nun das Büchlein fast nur Über- 
setzungen einzelner Worte und Verbindungen enthält, so geht es, 
wie Polles Präparation zu Ovids Metamorphosen, zunächst darauf 
aus, möglichst unmittelbar, nicht andeutungsweise die nöthige Wort- 
Erklärung zu bieten; grammatische Erläuterungen sind selten und 
nur dort angebracht, wo Nepos von der classischen Prosa abweicht ; 
sachliche Noten fehlen ganz. Maß und Inhalt des Gebotenen lehren, 
dass St. strenge nur das Verständnis im Auge hat, welches der 
Schüler durch die häusliche Vorbereitung erreichen soll. 

Gegen die Ausführung der Arbeit im einzelnen ist wenig ein- 
zuwenden. Dass der Verf. ein und dieselbe Wendung wiederholt 
und jedesmal in anderer Weise wiedergibt, ist nur zu billigen ; die 
Anschauung, eine einzige Übersetzung sei die richtige und die 
einmal gewählte deutsche Ausdrucksweise decke sich mit ihrem 
lateinischen Original, wird auf solche Art am erfolgreichsten be- 
kämpft. So werden die Fügungen male rem gerere Darium, male 
rem gesserat, male rebus gestis , male rem gessit t male re gesta, 
res male gestae nacheinander folgendermaßen wiedergegeben : dass 
es schlimm stehe um die Sache des D., hatte Unglück gehabt, 
nach den Misserfolgen, hat eine Schlappe erlitten, nachdem sein 
Unternehmen missglückt war, Misserfolge. — Ungenau findet Bef. 
die Verdeutschung von Epam. 7, 1 locorum angustiis clausi c in 
unwegsamer Gegend eingeschlossen’ (vgl. Han. 5, 2 c an einer un- 
wegsamen Stelle in die Enge getrieben’), welcher die Ham. 2, 4 
gegebene Übersetzung c da sie auf engem Baume zusammengedrängt 
waren’ vorzuzieben ist. — Beabsichtigt, doch gleichfalls nicht zu 
billigen sind Ungenauigkeiten wie Ale. 11, 4 rebus veneriis deditos 
‘zu unsauberem Lebenswandel hinneigend 3 , Dion. 4, 4 puero scorta 
adducebantur r schon als Knabe ward er in liederliche Gesellschaft 
gebracht.’ Ich denke "geschlechtiche Ausschweifungen’ und lieder- 
liche Dirnen 3 wären Ausdrücke, vor denen sich auch die Schule 
nicht zu entsetzen brauchte. — Andere Kleinigkeiten wären folgende : 
Milt. 3, 1 „principes übers. r die Grafen 3 od. r Bitter’.“ Das klingt 
doch wohl zu modern! — 4, 1 classe ad Euboeam appulsa ‘nach- 
dem die Flotte E. angelaufen war.' Diese Ausdrucksweise ist wenig 
gangbar. — Them. 1, 2 c da nun seine Eltern mit ihm nicht recht 
einverstanden (minus probatus) waren’; besser ‘zufrieden waren’. 
— 2, 8 ad sacra curanda ‘zur Ab Wartung der relig. Gebräuche’ ; 
altvaterisch! — Dion. 1, 2 imperatoria forma ‘mit einer rechten 
Feldhermgestalt* ; vielmehr ‘echten F.’ — Epam. 10, 3 * quotem - 
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pore = eo tempore, quo J ; vielmehr tempore , quo, da eo tempore 7 
quo heißt f zu einer Zeit, wo’. — Enm. 3, 4 ea erant fama 
natten den Ruf* ; vielmehr Standen in d. R.’ — De reg. 1 und 2 
wird manu fortis innerhalb weniger Zeilen zweimal erklärt. — 
Han. 12, 5 se peti ‘dass man auf ihn fahnde 3 ; besser C nach ihm 
f/ — Att. 6, 1 in re publica ita est versatus c in der Politik stand 
er so’ ; vielmehr r verhielt er sich so\ — Druckfehler hat Ref. nur 
zwei bemerkt: Chabr. 1, 2 iucurrentes , Att. 13, 8 tüchlig. 

Olmütz. J. Golling. 


Cornelii Nepotis vitae. In usurn scholarum recensuit et verboram in- 
dicem addidit Dr. Michael Gitlb au er, professor univeraitatis Vindo- 
bonensis. Editio tertia denuo recognita. Friburgi Brisgoviae 1889, 
sumptibus Herden. 12°,YIII u. 189 SS. 

Die vorliegende Ausgabe ist seit 1883 in dritter Auflage 
erschienen, hat also jedenfalls den äußeren Erfolg für sich. Nach 
dem Plane der Herder’schen Classikerausgaben wurde alles entfernt, 
was in sexueller Beziehung für die jugendlichen Leser bedenklich 
erscheinen konnte, und von S. 155 — 189 ein ausgewähltes Wörter- 
verzeichnis als Anhang hinzugefügt. Endlich war der Herausgeber 
sichtlich bemüht, einen lesbaren Text um jeden Preis herzustellen. 
Wie er in der Vorrede erklärt, hat er sich die Halm’ sehe Ausgabe 
zur Grundlage seines Textes gewählt und vor allem Cobets Ver- 
besserungsvorschläge benutzt. Ich habe aber auch vielfache Über- 
einstimmung mit Nipperdeys größerer Ausgabe von 1849 gefunden. 

Gitlbauer hat in dieser Ausgabe bei weitem nicht so viel 
gestrichen und geändert als in Cäsars gallischem Kriege und im 
ersten Bande der Annalen des Tacitus. Es kommen sogar ganze 
Biographien ohne irgend eine erhebliche Änderung davon, wie z. B. 
Aristides, Conon und Cato. Ja, die erstgenannte Biographie enthält 
gar keine Abweichung von der Vulgata! 

An zwecklosen und verfehlten Neuerungen fehlt es natürlich 
nicht, die mitunter geradezu als Marotten des Herausgebers erscheinen. 
So streicht er stets ea nach contra (schon im Prologe). Milt. 2, 8 
war quamquam statt quamvis zu schreiben; ibid. 4, 2 abest für 
est ; Them. 6, 1 ist unnöthig fuit nach Themistocles weggelassen 
wie in vor pace. Ganz verfehlt ist daselbst 8, 6 in navem cm - 
scendit (für escendit) geschrieben, ebenso Ep. 4, 5. — Unglücklich 
erscheint Paus. 1, 3 in eo . . cum (statt quod) und Ale. 7, 3 
magistratibus für magnis opibns. Dat. 8, 5 kommt durch Con- 
jectur die Redensart pacem inicere (noch obendrein ohne Dativ der 
Person) in den Text. Seltsam erscheint auch Ep. 4, 6 die durch 
Umstellung von vitas veranlasste Neuerung excellentium virorum 
complere concilium statuimus. ■ — Att. 13, 2 ist plus solis ebenso 
anstößig als die Überlieferung plus salis und 18, 5 frappiert den 
Leser wie bei Nipperdey die absonderliche Stellung Romani poptdi . 
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Dagegen billige ich für eine Schulausgabe unverhohlen Ep. 9, 1 
die Einschiebung von est nach cognitus und von qui vor quod, 
weil dadurch eine passende Construction hergestellt wird. Ebenso 
ist Eum. 13, 3 sed Uno nicht übel für et uno, Phoc. 3, 2 die 
Herstellung der Form Cassander für Cassandrus und im folgenden 
Paragraphen die Tilgung von huc vor eodem. Nicht uneben erscheint 
auch Att. 4, 5 die Streichung von Romanis nach rebus; einfach 
und treffend ist in derselben Biographie 8, 4 nach Weidner die 
Schreibung von se (statt sed) neque etc., die seit Jahren in meinem 
Handexemplar verzeichnet steht. Sie findet sich übrigens auch bei 
Fleckeisen. 

Dagegen nimmt es mich wunder, dass Gitlbauer Pel. 1, 2 
suo privato (consilio) ohne Streichung des einen oder des anderen 
Wortes aufgenommen hat. Ich möchte privato als Glosse zu suo 
tilgen. Ingleichen missfällt mir Eum. 7, 1 in dem Satze quorum 
ibi erat multitudo das kahle multitudo, vor dem wohl magna ein- 
zuschieben ist. Dies Wort konnte auch leicht davor ausfallen. — 
Cat. 3, 2 empfiehlt es sich, das Wörtchen iam vor senior einzu- 
setzen. 

Der Druck ist so correct, wie man es für eine Schulausgabe 
nur wünschen kann. Zudem stört nirgends ein Abtheilungsfehler. 
Hann. 11, 4 fehlt der nöthige Beistrich nach posset; dagegen ist 
derselbe ibid. 12, 3 nach tenebat überflüssig. — S. 108 ist bei 
Dercylo die Quantitätsbezeicbnung der vorletzten Silbe vergessen. 
S. 119 bezweifle ich die Bichtigkeit von Vettönes . Ebenso S. 189. 

Im Wörterbuche sollte S. 170 der Artikel germanus fehlen, 
da das Wort an den beiden Stellen, wo es vorkommt, gestrichen ist. 

C. Julii Caesaris commentarii de bello civili. Edidit Goilelmus 
Paul. Editio maior. Pragae sumptua fecit F. Tempsky 1889, 8°, LXI 
u. 135 SS. 

Der Herausgeber ist aus seinen anregenden Aufsätzen über 
Cäsar durch energische Streichungen, ferner durch zahlreiche und 
kühne Änderungen des überlieferten Textes wohlbekannt. Der viel- 
fach schlimme Zustand der Überlieferung im bellum civile gibt ihm 
nun natürlich reichliche Gelegenheit, an Hunderten von Stellen 
Proben seiner entschlossenen Kritik und seines Scharfsinnes zu liefern. 
Seiner Ausgabe ist die von Dübner zugrunde gelegt, da er selbst 
keine Handschriften verglichen hat. Vieles verdankt er auch, wie 
er bereitwilligst anerkennt, dem noch unvollendeten Cäsarlexikon 
von H. Meusel. Ingleichen sind verschiedenen Handschriften vor- 
zügliche Lesarten entnommen, wie z. B. I, 45, 7 augebantur illis 
copiae , wo man nach den vorhandenen Parallelstellen gar nicht 
begreift, wie man sich so lange bei dem lendenlahmen Singular 
augebatur copia beruhigen konnte. 

Die kritische Einleitung umfasst nicht weniger als 53 Seiten. 
Schon aus diesem bedeutenden Umfange des gelehrten Apparates 
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kann der Leser einen Schluss auf die große Anzahl der aufgenom- 
menen oder wenigstens angeführten eigenen und fremden Änderungen, 
ziehen und er wird in seiner hochgespannten Erwartung nicht be- 
trogen. Ich will zuerst die Conjecturen des Herausgebers erwähnen, 
die als mehr oder minder gelungen bezeichnet werden können. An 
die Spitze stelle ich I, 5, 3 sceleratorum für den überlieferten Un- 
sinn latorum; 7, 2 in rem publicam statt in re publica ; 25, 3 
die Einschiebung von ab vor extremis (man verfiele freilich zunächst 
auf ex ); 35, 5 die Änderung des zweiten aut in ac, die in der 
praefatio erwähnt wird, aber nicht in den Text aufgenommen ist; 
41, 4 post has (für hos); 52, 1 ebenso leise wie evident inopia 
praesenti; 54, 5 frumentandi causa; 59, 1 hoc proelium (dies 
statt des dummen primum, woran man sich bis jetzt erquickt hat); 
75, 1 Afranius für Afranio; 81, 2 die Streichung von et und 
Änderung der Interpunction. 

Der Kürze halber greife ich aus dem zweiten und dritten 
Buche nur verhältnismäßig wenige Conjecturen Pauls heraus, die 
meinen besonderen Beifall gefunden haben. So II, 5, 5 konestissimi 
statt honesti ; 16, 3 a quibus ; 25, 1 theatro ohne a; 27, 2 ea 
(für et) credimus; vortrefflich ist 37, 4 die Streichung von castra 
munire, das nur den Context stört. Man kann füglich nur staunen, 
dass über dieses plumpe Verkehrshindernis noch kein Leser stolperte. 
Gefällig ist weiters HI, 9, 8 expugnatione statt oppugnatione ; 
19, 2 is pronuntiavit ; 24, 2 die Streichung von veterani nach 
nostri; 36, 2 contendit für tetendit; 43, 4 hätte die Conjectur uti 
statt niti Aufnahme finden sollen ; evident ist 47, 1 tanto für tot 
und 50, 1 munüionem statt des offenbaren Schreibfehlers multi- 
tudinem; 63, 8 wird durch die Conjectur Pompeiani für per mare 
glatt lesbar, da man nun nicht mehr nöthig hat, das folgende 
Particip expoßiti substantivisch zu nehmen ; ebenso befriedigt 66, 6 
die Streichung der Worte ac sine periculo, die nach liberius ganz 
überflüssig sind und nur stören; 92, 3 ist Studio pugnandi (dies 
statt pugnae) ohne Frage vortrefflich; ebenso 107, 1 flant für fiunt, 
aus dem man sunt gemacht hat. Auch die Streichung der Worte 
officio suo convenire im folgenden Paragraphen ist nicht übel. 

Diesem Lichtbilde gegenüber steht ein greulicher Wust von 
unnöthigen und zweifelhaften oder ganz verfehlten Änderungen, die 
nach vielen Dutzenden zählen. Am wenigsten vermag ich zu 
billigen I, 11 , 1 absentem statt atienas und 2 parto consulatu 
Caesari; 26, 1 quaternis tabutatis statt cum temis tabulatis, wo 
freilich auch cum auffällt ; 35, 4 die Einschiebung von alia nach 
Gallia ; 39, 2 die Tilgung von quae und quam , sowie die Änderung 
von pacaverat in paraverat; 74, 2 armaque quod; H, 24, 4 lange 
ut lateque is locus restagnet; zweifelhaft erscheint HI, 11, 1 hospi- 
tiis für copiis und die Gestaltung von 12, 4; 13, 2 gefällt mir 
der Plural exercüus nicht, zumal der Singular nach folgt. Über- 
flüssig und nahezu muth willig ist 19, 4 isset Vatinius; 28, 2 
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klingt suis missis recht matt; ganz unnöthig erscheint 31, 4 die 
Einschiebnng von Asia nnd 47, 7 quin statt der Überlieferung 
cum; 64, 3 hätte ich die Aufnahme der scharfsinnigen Conjectur 
Vielhabers iam statt a (viribus) erwartet. Sie wird aber nicht ein- 
mal erwähnt Paul scheint sie somit ubersehen zu haben. — 69, 
4 ist kühn und unwahrscheinlich conjiciert signa visi sequi eodem 
rursum conferti ruerent } wo nicht weniger als sechs Änderungen 
Zusammenstößen. Am meisten befremdet mich visi. — 70, 2 wird 
an dem auffälligen propriam nicht gerüttelt. Vielleicht ist daselbst 
mit Pluygers wie cap. 73, 5 partam iam zu schreiben. — 71, 3 
passt die doppelte Änderung hoc nomine abstinuit nicht in den 
Zusammenhang der Stelle; 73, 6 halte ich es für verfehlt, si zu 
streichen und das nach factum überlieferte ut umzustellen, weil es 
dann nur noch mehr stört; 81, 2 missfällt sowohl minis exerciti 
als auch terrebantur ; ebenso 85, 3 die Einschiebung von iter nach 
paulo ante. Sehr matt erscheint 89, 4 quartaeque (aciei) exercitus 
für totique exerciiui, zweifelhaft 91, 3 laeti statt der Überlieferung 
electi. Für die Rarität IIX cokortium numero, die 93, 4 prangt, 
wird dem Herausgeber niemand dankbar sein. Gap. 101, 5 ist 
wohl mit Pluygers comprensae statt comprensa zu schreiben, um 
eine glatte Construction herzustellen. 

Der Druck wurde sorgfältig überwacht und ist daher auffallend 
correct. Nur I, 61, 3 ist absentis vor Pompei ausgefallen; HI, 
3, 1 schreibe magnam für magnum. HI, 71, 1 ist in der praefatio 
S. 48 vergessen anzuführen, von wem die Ergänzung equites ducentos 
herrührt. Die passende Änderung imperatoriis 96, 3 ist bereits 
von Dinter vorgeschlagen. S. LIV ist bei cap. 101, 5 die kritische 
Note zu naves circiter quadraginta ans Ende des Abschnittes zu setzen. 

Schließlich will ich selbst einige Bemerkungen beisteuern, die 
in meinem Handexemplare seit längerer Zeit am Rande verzeichnet 
stehen. I, 9, 5 ist vielleicht sint nach libera comitia oder zwischen 
diesen Worten einzuschieben; 23, 1 ist es leicht, nach ubi statt 
des überlieferten luxit das weitaus gewöhnlichere illux it einzusetzen ; 
41, 5 empfiehlt es sich wohl, opus zwischen omne und prius ein- 
zuschieben, obwohl dasselbe Wort in einiger Entfernung vorausgeht; 
69, 2 halte ich dafür, dass nach HI, 87, 1 consilium summis 
(statt suum) laudibus zu schreiben ist; 74, 3 schlage ich con- 
stitutis (für confirmatis) rebus vor, da conßrmant nachfolgt. — 
DI, 17, 8 dürfte ut nach ipse zu streichen sein, ebenso 31, 4 das 
zweite cum und 85, 2 ut vor aliquam occasionem , da bereits zwei 
ut vorangehen. 94, 5 glaube ich nicht, dass das matte aliis richtig 
ist. Doch weiß ich keine passende Änderung vorzubringen. Pauls 
Vorschlag, reliquae für das überlieferte aliisque zu schreiben, wobei 
er das folgende ade für aciei nimmt, hat keine Wahrscheinlichkeit 
für sich, da dann excessit ohne einen Ablativ wie acie oder proelio 
(pugna) stehen würde, was für Cäsar nicht angeht. Vgl. Meusels 
Specialwörterbuch S. 1197. 
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C. Julii Caesaris belli civilis libri III. In usum scholarum Herum 
recognovit Bemardos D int er. Lipeiae in aedibus B. G. Tenbneri 
1888, 8°, VI u. 207 SS. 

Die Abweichungen der neuen Auflage von der ersten bezfiglich 
des Textes sind S. DI — VI zusammengestellt. Am häufigsten be- 
gegnen daselbst unter den Urhebern der Änderungen die Namen 
Meusel und Madvig, dann Doberenz und R. Schneider. Von Paul, 
dessen Ausgabe der Herausgeber nicht mehr benutzen konnte, haben 
nur zwei Conjecturen Aufnahme gefunden. Unter den Abweichungen 
sind auch orthographische Kleinigkeiten und bedeutungslose Um- 
stellungen angeführt, die ich übergehe. 

Es steht zu erwarten, dass Dinter nach genauer Prüfung der 
ungemein zahlreichen Änderungen Pauls an Dutzenden von Stellen 
die althergebrachten holperigen und widersinnigen Lesarten unbe- 
denklich über Bord werfen und durch bessere ersetzen wird. Ander- 
seits dürfte auch Paul nicht anstehen, etliche von den eigenen 
Vorschlägen Dinters, deren nicht viele sind, zu acceptieren. 

So wird wohl I, 3, 3 ipsum (comitium) statt des dummen 
iu8 ungeteilte Billigung finden. Auch cap. 58, 1 desselben Buches 
ist die Einschiebung von non vor excipiebant für den Sinn der 
Stelle nicht übel, obwohl man glatter neqtie impetus eorutn excipie- 
bant erwartete. — IH, 18, 5 ist tum statt tarnen geschrieben und 
per colloquia , das nach aliis rationibus allerdings befremdet, mit 
Nipperdey als unecht eingeklammert. Man könnte es freilich durch 
Einschiebung des Wörtchens ac nach rationibus retten. Die erste 
Änderung halte ich jedoch für ganz unnöthig. — 63, 3 (in anderen 
Ausgaben 4) will Dinter das überlieferte munitiones um jeden Preis 
retten und ändert darum nach Meusel milia in milium. Warum 
schreibt er nicht lieber mit Belassung von milia nach Clarke und 
Paul munitione ? Dies ist zugleich die geringere Änderung. 

Bezüglich anderer Lesarten, die ich gerne aufgenommen sähe 
oder deren Änderung ich wünschenswert fände (die Anzahl derselben 
ist nicht gerade klein), muss ich, um ermüdende Wiederholungen 
zu vermeiden, auf meine ausführlichere Recension der Panischen 
Ausgabe verweisen. Diese ist auch trotz ihrer zahlreichen Verstöße 
ungleich bedeutender und interessanter als die Dinter’sche, die sich 
mehr in ausgefahrenen Geleisen bewegt. 

Die Seiten 134 — 207 enthalten einen ausführlichen Index 
nominum. In demselben fiel mir S. 206 die Betonung Vettönes auf 
und unter Vibo die Schreibung sinus Termaeus . S. 207 werden 
einige Druckfehler corrigiert. 

Die äußere Ausstattung des Buches ist wie der Preis des- 
selben unverändert geblieben. Der Druck erscheint correct. 

Cornelii Taciti historiarum libri qui supersunt. Erklärt von 
Eduard Woiff. 2. Heft: Buch III, IV und V. Berlin 1888, Weid- 
mann’sche Buchhandlung, 8°, VIII u. 250 SS. 
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Nach dem Inhaltsverzeichnis S. IH — VIII folgt der Abdruck 
des Textes und Gommentars auf 226 Seiten, darauf ein 20 Seiten 
langes Register zu den Anmerkungen, das in anderen Ausgaben 
fehlt, ferner von S. 247 — 249 ein Verzeichnis der Abweichungen 
vom Texte Halms und auf der letzten Seite Berichtigungen zum 
ersten Theile. Da ich in dieser Zeitschrift 1887, S. 765 — 771, 
eine ausführliche Recension des ersten Heftes gegeben habe, so 
kann ich mich nunmehr bei der Beurtheilung des zweiten kurzer 
fassen. 

IH, 6, 6 wird im Texte male parta beibehalten; 12, 6 ist 
principia nicht der Waffenplatz, sondern der Hauptplatz des Lagers ; 
29, 4 glaube ich nicht, dass testudine vor laberentur als causaler 
Ablativ zu fassen ist; 81, 3 steht die Redensart forfunae cedere 
auch Caes. b. G. VH, 89, 2; 36, 6 ist es selbst für schwache 
Schüler nicht nöthig, Aricia zu schreiben. Wolff bezeichnet näm- 
lich häufig die Quantität der vorletzten Silbe bei Namen. — 37, 6 
setze nach proferebant statt des Beistriches einen Punkt; 38, 18 
ist in urbe ac sinu falsch erklärt. Vgl. Sali. Cat. 52, 85 in sinu 
urbis und Cic. Verr. V, 87, 96 in urbis sinum . Das Richtige steht 
bei mir und Heräus. — cap. 45, 8 heißt armiger wohl nicht Stall- 
meister; 54, 3 ist conßtenti consultantique und 60, 9 deliberarent 
— desperassent keine alliterierende Verbindung. Überhaupt ent- 
deckt W. zu viele alliterierende Verbindungen. — 56, 1 ist die 
Anm. zu foedae volucres besonders zutreffend, ebenso 57, 12 die 
zu quibus Iulianus praeerat ; 60, 17 bezieht Wolff Romano falsch 
auf das nachfolgende sanguine , statt auf die vorausgehende Formel 
senalui populoque . Die ganze Note ist daher zu streichen, ebenso 
theilweise die zu 75, 6. — 63, 2 wird zu id quoque unpassend 
fiebat ergänzt; 68, 19 ist im Texte sacra via , im Commentar aber 
zweimal Sacra via geschrieben; 70, 6 setze in dem Citate aus 
Livius nach Velia einen Doppelpunkt und schiebe ibi ein. — cap. 
74, 13 kann ich die Aufnahme von conlaceratum nicht billigen; 
in der folgenden Zeile ist Sabini nach corpus ausgefallen, ebenso 
80, 10 ein Punkt nach viri. Im letztgenannten Capitel hat Tacitus 
vergessen, einen weiteren sehr plausiblen Grund für die Gereiztheit 
der Soldaten des Petilius Cerialis anzugeben, nämlich die kurz vorher 
erlittene Niederlage, infolge deren sie nach Rache dürsteten und 
vom Frieden nichts wissen wollten. — cap. 82, 13 bedarf sinistram 
einer Erklärung ; 84, 2 fehlt wie bei Halm und mir das Wörtchen 
ut nach quisque ; ibid. Z. 11 streiche den Beistrich nach domos 
und setze nach foedare einen Doppelpunkt, Z. 17 fehlt ein Bei- 
strich nach ut . Gleich darauf wird diem falsch erklärt. — 85, 8 
wird zu Galbae occisi locum keine Note gegeben. Vgl. die ähnliche 
Stelle Liv. 40, 29 arca, quae titulum sepuUi regis habuerat t inanis 
inventa . 

IV, 1, 17 soll es heißen, dass indigere gewöhnlich mit dem 
Gen. verbunden wird; 8, 11 ist sua oratione missverstanden. Denn 
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Thrasea hielt keine Bede im Senate, wohl aber Eprins Marcellus. 
— 12, 2 vgl. zu cladis famam nequaquam inaesta civitas ex- 
cipiebat die Stelle aus Liv. 7, 6, 10 nequaquam iantum publica 
calamitate maesti patres , quantum etc. Der Taciteische Satz scheint 
eine Beminiscenz zu sein. — 14, 2 ist das Citat aus Sallust (zu 
novare res) falsch. Es muss 55, 1 heißen. — 17, 9 erscheint in 
der Note das veraltete quum statt cum ; Z. 19 ist die Anm. zu 
quibus procubuerint großenteils überflüssig; 18, 11 sollte über 
die Theilnahme der germanischen Frauen am Kampfe nicht Germ. 3, 
sondern 7 und besonders 8 citiert sein ; ibid. Z. 20 fehlt eine Note 
zu nomen est mit Genetiv ; 24, 6 steht im Texte Civüi sinnstürend 
statt Civilis ; 25, 5 bezieht sich haec auf den Inhalt der voraus- 
gehenden Sätze; 26, 3 wird vix allzu wortreich mit „nur beschwer- 
lich“ gegeben. — 34, 19 genügt die Erklärung von nam nicht; 
ibid. Z. 29 hat W. die citierte Stelle aus Sallust missverstanden. 
cupere ist daselbst historischer Infinitiv und hängt gar nicht von 
suspectus ab. Zugleich streiche den Punkt und Gedankenstrich 
vor cupere . — 38, 9 billige ich die Aufnahme von nec statt der 
Vulgata ne nicht; 40, 6 wird ein plausibler Versuch gemacht, die 
Worte de Pisone inritum fuit zu erklären. Dagegen kann ich Z. 11 
in dem Zeitsatze postquam cognitus est etc. bei dem besten Willen 
keinen spöttischen Seitenhieb erkennen. — 42, 4 genügt sponte 
ohne Müllers Beisatz Caesaris; ibid. Z. 36 wird von einer Stock- 
strafe bei Hinrichtungen gesprochen; 44, 15 ist malis artibus 
Ablativ und heißt nicht „zu bösen Zwecken“, sondern „durch schlimme 
Kniffe (Mittel)“; 50, 21 ist latrociniis vor fecundam wohl Ablativ; 
52, 10 steht haud aeque für das classische non tarn; 55, 17 be- 
darf cum maxime einer sachlichen Erklärung; 59, 1 ist Verg. Aen. 
I, 218 zu citieren; 61, 8 streiche im letzten Satze der Note zu 
Velaeda das erste haben; ibid. 9 ist in dem Citate aus Agricola 
recepta nach pridem ausgefallen; 65, 14 ist das Citat aus Sallust 
zu streichen, denn darin kommt die Häufung novus et recens nicht 
vor; 74, 3 fehlt eine Note zu id solum und Z. 14 eine solche zu 
dem rhetorischen Zusatze Britannique ; 75, 3 ist nuntius occul - 
taretur eigene Änderung statt der Überlieferung nuntios occultarent. 
Dieselbe ist unzweifelhaft passend und gefällig, aber nicht gerade 
noth wendig. — 77, 10 findet sich promptus inter tela auch Ann. 
HI, 20; 84, 19 bedarf eundem einer Erklärung, ob nämlich der 
erste oder dritte Ptolomäer gemeint ist ; ibid. Z. 20 wird übersehen, 
dass Memphis nicht in Unterägypten, sondern in Mittelägypten liegt; 
85, 3 vergleiche zu praec.ipua victoriae fides dux hostium die Parallel- 
stelle aus Livius VI, 13, 7 principes quidam iuventutis inventi, 
manifesta fides etc. 

V, 4, 5 steht sinnstörend versöhnen statt verhöhnen; 
5, 4 steht apud für inter wie Ann. XH, 1 orto apud libertos cer- 
tamine; ibid. Z. 14 steht im Texte condere, in der Note richtig 
condire. Halm hat freilich auch condere . — 7, 8 bedarf die Meto- 
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nymie segetum statt aestatis (effectus pro causa) einer kurzen Be- 
merkung, wie bei Heräus; 8, 7 setze im Texte statt des Strich- 
punktes einen Beistrich nach praepdluere ; 9, 5 streiche in der 
Note zu rex das Citat aus der Germania und füge es Z. 6 unter 
Pacorus ein; 12, 9 ist die aufgenommene Änderung magna con- 
luvie ex sehr passend; 16, 19 ist W. mit dem Singular sperabatur 
statt der Vulgata sperabantur auf die Überlieferung zurückgegangen. 
Aber diese Abweichung von Halm ist S. 249 nicht angeführt. Sie 
lässt sich allerdings leicht rechtfertigen, wie 18, 9 mitteretür statt 
immitteretur. — 18, 10 steht im Texte sinn störend quae statt 
duae ; 19, 3 gefällt mir die Bedensart „einen Kampf führen u nicht; 
ibid. Z. 7 fehlt nach 55 der nöthige Zusatz nach Christo und 
Z. 13 eine Note zu dem seltenen Comparativ superius; 22, 15 ist 
et nicht bestätigend, denn sonst müsste das Verbum unmittelbar 
nachfolgen. Übrigens billige ich die Aufnahme von et. — 23, 4 
konnte erwähnt sein, dass auch Ann. II, 24 römische Schiffe statt 
der Segel aufgespannte Kleider hatten (intentis vestibus), aber nicht 
zum Schmucke, sondern aus Noth. 

Der Text weicht an 76 (eigentlich 77) Stellen von der 4. 
Auflage Halms ab, und zwar an 28 im dritten, an 32 im vierten 
und 16 (richtig 17) Stellen im fünften Buche. Die Anmerkungen 
enthalten viel Neues und Gutes; sie bringen auch nicht wenige 
Ergänzungen und stillschweigende Berichtigungen zu meiner und 
der Schulausgabe von Heräus, darunter mehrfach passende Parallel- 
stellen aus Livius und Sallust. Ingleichen fehlt es nicht an ge- 
lungenen Übersetzungen. 

Der Druck ist namentlich im Texte correct. Außer den bereits 
angeführten Verstößen habe ich darin noch folgende bemerkt: S. 95 
offere , S. 107 accusationem statt accusationum ; S. 180 Z. 2 v. o. 
tilge den Beistrich nach victrices; S. 183 Z. 7 v. u. begegnet ad 
für at , S. 187 Z. 8 v. u. sinnstörend quo statt quod; S. 191 Z. 3 
v. u. streiche den Beistrich nach antequam und S. 224 Z. 10 v. o. 
schreibe crebris für crebis. 

Mehr Druckfehler begegnen dem Leser im Commentare, so 
außer den erwähnten S. 16 germanicarum und advenissse, S. 24 
disiectas statt disiectos , S. 26 sustinit für sustinuit, S. 31 r. Z. 7 
v. u. ist ann. VI (statt IV), 61 citiert; S. 50 schreibe äh und x&v 
für rtöv ; S. 51 steht indtscredi, S. 55 XWI statt XXVI, S. 62 
vero für vera, S. 79 fotccvzeg statt ävavtsg , S. 83 dem für den, 
S. 86 exitus statt excitus, S. 92 lubrica für lubrico, S. 95 in- 
dicat statt indicavit, S. 106 begegnet suppeUectili ; S. 138 citiere 
aus Cäsar VI statt VH; S. 172 schreibe recepto für recepta, S. 174 
Rheno für Rhena , S. 183 nebuloso statt nebtdosa 9 das nicht in den 
citierten Vers passt; S. 191 r. Z. 10 v. o. schreibe 12 für 11, 
S. 204 trenne aetemplis von einander, S. 206 schreibe Seripho statt 
Seriphio und S. 219 r. Z. 10 v. o. provincias für provinciam. 
Ein Druckfehlerverzeichnis hätte jedenfalls beigegeben werden sollen. 
Für die nächste Auflage bedürfen namentlich die Citate einer Bevision. 
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Abtheilnngsfehler im Texte finden sich S. 59 ingraves-cebat 
und S. 88 abscisis, im Commentare S. 113 post-remum und S. 205 
neg-lecto. Es ist also große Sorgfalt auf die Silbenabtheilung ver- 
wendet worden, während man anderwärts in dieser Beziehung noch 
viele Nachlässigkeit finden kann. 

Die äußere Ausstattung des Buches ist anständig, der Preis 
angemessen. 

Wien. Ig. Prammer. 


Dr. Camillo Huemer, Die Genesis des Entschlusses in den 
Tragödien des Euripides und Sophokles oder über den 
objectiven Charakter der griechischen Tragödie. Eine ästhe- 
tische Studie. Leipzig 1889, Verlag von Gustav Fock. gr. 8°, 76 SS. 

Goethe äußert einmal zu Eckermann, dass die auf uns ge- 
kommenen wenigen grandiosen Trümmer der drei griechischen 
Tragiker schon von solchem Umfange und solcher Bedeutung seien, 
dass wir armen Europäer uns bereits seit Jahrhunderten damit be- 
schäftigen und noch einige Jahrhunderte daran werden zu zehren 
und zu thun haben. Den Beweis für die Bichtigkeit dieser Worte 
gibt die Masse der Schriften, welche in die Gesetze der tragischen 
Kunst der Griechen einzudringen suchen, einen Beweis hiefur gibt 
auch die vorliegende ästhetische Studie. 

Es ist des öfteren schon darauf hingewiesen worden, wie die 
griechische Tragödie selbst auf der Stufe der Meisterschaft, wie 
sie in Sophokles verkörpert erscheint, an einer Grenze ihrer Kunst 
angelangt ist, die zu überschreiten sie in weiser Erkenntnis ihrer 
Kunstmittel nicht den Versuch macht. So sagt Gustav Freytag 
(Technik des Dramas S. 137) : „Die geheimen und reizvollen Kämpfe 
des Innern, welche von einer verhältnismäßigen Buhe bis zur Leiden- 
schaft und zu einem Thun treiben, Zweifel und Confiicte des Ge- 
wissens . . . erlaubt die Bühne des Sophokles nicht darzustellen. 
Wie jemand etwas Fürchterliches erfuhr, wie er sich benahm, nach- 
dem er einen verhängnisvollen Entschluss gefasst hatte, das lockte 
zur Schilderung ; wie er aber um den Entschluss kämpfte, wie das 
ungeheure Schicksal, das auf ihn eindrang, durch sein eigenes Thun 
bereitet wurde, das war, so scheint es, für die Bühne des Sopho- 
kles nicht dramatisch. “ Der antike Dichter lässt seinen Helden 
vor unseren Augen nicht jene Seelenkämpfe durchkämpfen, die sieb 
aus der Complication widerstreitender Gefühle ergeben, Confiicte, die 
wir psychologisch vertieft und gelöst wünschten, werden gar oft 
rhetorisch beseitigt. Ein antiker Hamlet müsste nach den Voraus- 
setzungen der alten Kunst geradezu als eine contradictio in adiecto 
bezeichnet werden. 

Bis zu welchem Grade nun im einzelnen Falle es dem Sopho- 
kles und Euripides gelungen ist, das Hervorgehen der den Begeben- 
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heiten vorausliegenden Entschlüsse folgerichtig ans der „Innerlich- 
keit der Charaktere“ darzustellen, inwiefern jenes Vorwiegen des 
objectiven Elementes zum ästhetischen Gebrechen geworden ist, in- 
wiefern lelzteres vermieden wurde, und welche Folgen dies für die 
Gestaltung der einzelnen Dichtung mit sich brachte — dies durch 
Vorführung der hier besonders inbetracht kommenden Stellen zu zeigen, 
ist Zweck der vorliegenden Arbeit. Zu diesem Behufe werden die 
hiefür lehrreichen Stellen aus des Euripides Medea, Iphigeneia in 
Aulis, Elektra, Orestes, Iphigeneia bei den Tauriem, Hippolytos, 
Ion einer eindringlichen Prüfung unterzogen. In den Tragödien 
des Sophokles wird der Stimmungswechsel im Charakter des Neo- 
ptolemos, des Aias, des Kreon in der Antigone eingehender be- 
sprochen. Der Verf. kommt bei dieser Betrachtung zu dem Resul- 
tate, Euripides könne seinen Helden wohl das eine wie das andere 
Motiv Vorbringen lassen, er verstehe es aber nicht, die Disposition 
desselben für beide Motive und das dadurch bedingte Überwiegen 
bald des einen bald des anderen darzustellen. Die Motive erscheinen 
nur als verschiedene Farben, die wohl nebeneinander auf der Palette 
aufgetragen, nicht aber zu einem Mischcolorite verbunden würden. 
Für die Wertschätzung der Kunst des Sophokles gegenüber jener 
des Euripides ergibt sich hieraus folgende Thatsache : Auch Sopho- 
kles war durch die Fesseln, welche das Vorwalten des objectiven 
Momentes der griechischen Tragödie anlegte, gebunden; während 
aber Euripides an dem Versuche, diese Fesseln zu sprengen, scheiterte, 
lag des Sophokles Größe vornehmlich auch darin, dass er innerhalb 
dieser Fesseln zur möglichsten Vollkommenheit zu gelangen suchte 
(S. 73). 

Es ist dem Verf. gelungen, diese nicht eben neuen Gedanken 
in eine hellere Beleuchtung zu rücken, als dies bis jetzt unseres 
Wissens geschehen ist. Wir empfehlen das durchaus klar und an- 
regend geschriebene Büchlein jedermann zum Studium, welcher sich 
nicht damit begnügt, dem unmittelbaren Genüsse der griechischen 
Meisterwerke sich hinzugeben, sondern auch über das Zustande- 
kommen der Wirkungen, über die Größe und Grenze dieser Kunst 
belehrt sein möchte. Manchen wird vielleicht der anspruchsvolle 
Titel des Buches: „Ästhetische Studie“ misstrauisch machen. Ihm 
diene zur Beruhigung, dass der Verf. es durchaus nicht unter- 
nommen hat, im Sinne einer legislativen Poetik von einem a priori 
eingenommenen Standpunkte die besprochenen Werke zu betrachten, 
sondern empirisch von der Feststellung der Thatsachen ausgeht. 
Als Beitrag für eine künftige empirische und historische Würdigung 
der griechischen Tragödie heißen wir die Schrift willkommen. 

Purkersdorf bei Wien. Dr. Siegfried Reiter. 
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Bruchstücke einer afrikanischen Bibelübersetzung in der pseudo- 
cyprianischen Schrift Exhortatio de paenitentia neu 
bearbeitet von Dr. C- Wunderer. Erlangen 1889, Programm der 
Studienanstalt. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts gab Trombelli in 
seinen Anecdota tom. II, p. I (Bononiae 1751) die pseudocyprianische 
Schrift Exhortatio de 'paenitentia aus einer von ihm nicht genauer 
bezeichneten Cyprianhandschrift der Capitelsbibliothek in Bologna 
zum erstenmal heraus. Diese Schrift ist ein Citatenwerk, in welchem 
zur Widerlegung der Novatianischen Häresie Bibelstellen gesammelt 
und ohne erklärende oder verknüpfende Worte lose aneinander ge- 
reiht sind. Der zugrunde liegende Bibeltext ist afrikanischen 
Ursprunges und gehört dem Ende des vierten Jahrhunderts an. 
Nach dieser ersten Ausgabe gerieth die Schrift wieder in Vergessen - 
heit, obwohl sie für die Kirchengeschichte des 4. und 5. Jahrhunderts, 
für die Kritik der lateinischen Bibelübersetzungen und der Septua- 
ginta, für die Geschichte der lateinischen Sprache ein hohes Inter- 
esse bietet. Wunderer ist nun in der Lage, mit Hilfe von zwei 
neuen Handschriften, dem Augsburger Codex 65 aus dem Anfänge 
des 15. Jahrhunderts und der Madrider Handschrift der Nat. Bibi. 
Q 188 aus dem J. 1416, den Text neu zu gestalten. In dankens- 
werter Weise gibt der Herausgeber unter dem Striche außer der 
Adnotatio critica noch den Wortlaut der Bibelstellen bei afrikanischen 
Schriftstellern und insbesondere bei Augustinus als dem Vertreter 
einer neuen „italischen Recension“. In den auf S. 80 — 57 folgenden 
Untersuchungen über die Zeit der Abfassung und das Verhältnis 
des Textes zu den afrikanischen Kirchenvätern und zur Septuaginta 
behandelt W. die Probleme der höheren Kritik mit Umsicht und 
Gründlichkeit und erörtert schließlich eine Reihe beachtenswerter 
sprachlicher Erscheinungen in Flexion, Syntax und Wortschatz. 
Die Grundsätze, die er von seinem Standpunkte als Italaforscher 
bei der Textgestaltung befolgt, sind in den einzelnen Fällen, wo 
er nach dem Griechischen emendierend eingriff, wohl ohne Nach- 
theil geblieben. Da er sie aber auch auf die Behandlung des pseudo- 
augustinischen Speculums ausgedehnt zu sehen wünscht, so muss 
die Befürchtung ausgesprochen werden, dass denselben eine zu 
allgemeine Giltigkeit beigelegt wird. Der Herausgeber einer solchen 
Sammlung von Bibelstellen kann seine Aufgabe nicht darin erblicken, 
einen correcten lateinischen Bibeltext mit Hilfe des griechischen 
herzustellen. Was er zu edieren hat, ist nicht eine Bibel, sondern 
das Werk eines Autors, der seine Citate aus einem nicht bloß cor- 
rupten, sondern selbst in Flexion und Orthographie schwankenden 
Bibeltexte geschöpft hat. Alle Aufmerksamkeit muss vielmehr darauf 
gerichtet sein, Corruptelen, wie sie dem Verfasser in seiner Bibel 
mögen Vorgelegen haben, auch intact zu erhalten. Die Emendation 
einer falschen Lesart, die von den Handschriften überliefert ist und 
an sich einen Sinn gibt, könnte nur mit der Gefahr unternommen 
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werden, dass man den Autor corrumpiert, indem man seine Bibel 
verbessert. Wenn z. B. in dem Liber de diuinis scripturis siue 
Speculum 491, 10 Jesai. 44, 22 deleui ut niuem iniquitates tuas 
an Stelle des offenbaren Fehlers niuem nach dem griechischen vs- 
(pihqv in der Bibelübersetzung ursprünglich muss nübem 
(in schwankender Orthographie auch nuuem) gestanden sein, so 
reicht dieser Umstand nicht aus, um die Erkenntnis zu gewinnen, 
dass der Autor der vorliegenden Schrift in seinem Bibelexemplar 
auch diese richtige Lesart vorfand. Es liegen im Gegentheile an 
anderen Stellen zwingende Gründe vor, die zur Beibehaltung solcher 
Corruptelen nöthigen. Das Capitel 116 Homines in similitudine 
stellarum uocari , wie die Überschrift nach dem Zeugnisse aller Hand- 
schriften in dem Capitelverzeichnisse lautet (294, 22), enthält 653, 
24 die Stelle Nahum 3, 16 in der corrupten Form: Muliiplicasti 
negotiatores tuos sicut stellas caeli. Die leichte Emendation 
negotiationes tuas , die gefordert wird durch Ipnoglag gov, ist doch 
hier nach dem Inhalte dieses Capitels unzulässig. Lehrreich sind 
in dieser Hinsicht die Vorgänge, deren Ergebnisse in dem Capitel 
36 De patientia vorliegen. Dieses Capitel enthält fünf Testimonia 
über die Geduld. Gleich das erste aber verdankt nur einer falschen 
Lesart seine Verwendung für dieses Thema. 463, 5 Prou. 14, 83 
In corde uiri boni inuenietur patientia iv xccgdict dya&fj dvdgbg 
öotpla. 1 ) Der kluge Bearbeiter dieser Schrift, auf den die fran- 
zösischen Handschriften MVLC als gemeinsame Quelle zurückgehen, 
hat den Fehler bemerkt; er corrigiert, indem er sapientia ivs pati- 
entia setzt, und ändert dieser Emendation zuliebe nicht nur die 
Überschrift des Capitels, sondern auch das zweite Testimonium, 
Prou. 16, 82 Melior est patiens quam fortis xgstöacov &vif\g 
(ictxQÖd’v p og löyygoi ), wo er sapiens schreibt, vielleicht gestützt 
auf eine falsche Variante, wie sie noch bei Amb rosius De Abraham 
2, 6 in der Gestalt Melior est sapiens forti gefunden wird. In 
der gelehrten Werkstätte des Bischofs Theodolf restituierte man zwar 
an dieser Stelle nach der Vulgata das richtige Melior est patiens 
uiro forti , aber mit dem ersten und vierten Citate verfuhr man, 
wie die gefälschte Überschrift zu gebieten schien, indem man zwei 
andere Stellen einsetzte (Prou. 15, 14 Cor saqmns ... 18, 15 Cor 
prudens . . .). Dass dieses Capitel von der Geduld handelt, beweisen 
alle seine Testimonia, besonders das letzte, I. Thessal. 5, 14 und 15: 
Patientes estote ad omnes. Videte , ne quis malum pro malo alicui 
reddat , sed semper quod bonum est sedamini in inuicem et in omnes . 
Es erhebt sich aber gegen jene in den französischen Handschriften 
vollzogenen Änderungen vollends noch ein vernichtendes Zeugnis. 
Nach der einstimmigen Überlieferung in SMVLC stehtim Capitel- 
verzeichnisse an der entsprechenden Stelle (291, 1): XXXVI De 


*) Statt oo(fta auch avanavaiTcu oo(pta , wonach bei Cassian. 
Conl. 14, 16: In corde bono requiescet sapientia (Petschenig II 421, 2). 
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patient ia, was vom Fälscher übersehen wurde. Nnr in Theodolfs 
Atelier zog man die letzte Conseqnenz der bösen That und schrieb 
anch hier De sapientia. Dabei blieb sogar der Umstand unbeachtet, 
dass der Weisheit ein anderes Capitel gewidmet ist. Es trägt 
die Überschrift XXXVIII De sapiente in einer Form, die mit der 
bei Capitel LXXXVIIII De stulto übereinstimmt. Bei dieser Sach- 
lage konnte man in der Edition dieser Schrift nicht anders ver- 
fahren, als den corrnpten Bibeltext mit aller Schonung zu behandeln 
nnd selbst leichte Änderungen zu vermeiden. Ich kann es auch 
nur billigen, wenn W. selbst in seiner Exhortatio S. 18 den Fehler 
Jerem. 18, 12 unusquisque quae placent cordi suo mala faciemus 
unverändert stehen lässt. — Interessant ist die von W. angestellte, 
freilich auf geringen Umfang beschränkte Vergleichung des in der 
Exhortatio vorliegenden Bibeltextes mit den Citaten bei Augustinus. 
Man sieht daraus wieder, wie bei Angnstinns einmal, besonders in 
den Propheten und überhaupt im A. T., die afrikanische Übersetzung 
hervortritt, dann wieder die italische „Recension“ bevorzugt ist. 
Leider sind solche Studien durch den Umstand erschwert, dass die 
Abschreiber zu allen Zeiten die Neigung hatten, an dem Bibeltexte 
zu ändern. Der Vulgatatext vollends konnte, wie das Speculum 
Quis ignorat zeigt, im Widerspruche mit dem Zusammenhänge und 
mit den die Bibelstelle erklärenden Worten Augustins eindringen . l ) 
Daher muss auch eine Stelle aus Ezechiel, nach dem Texte der 
Vulgata angeführt, bei Augustinus Verdacht erwecken. 

Stadien zur Itala. Von Dr. Hugo Linke. Breslau 1889, Osterprogramm 
des evang. Gymnasiums zu St. Elisabeth. 4°, 28 SS. 

Die gelehrte Programmarbeit besteht aus drei Theilen, die 
betitelt sind: 1. Die vorhieronymianische Überlieferung der Offen- 
barung Johannis (S. 3 — 24), 2. Zum Codex Sessorianus (S. 24 — 27), 
3. Maenianum (8. 28). In dem ersten Theile wird ein wertvoller 
Beitrag zu den die lateinische Bibel vor Hieronymus betreffenden 
Forschungen geliefert. Es fragt sich noch immer, ob es nur eine 
einzige lateinische Übersetzung der Bibel vor Hieronymus gab, 


l ) Corpus scriptorum ecclesiast. vol. XII. pag. XVIII, pag. 199, 20. 
VgL Joh. Mill, N. T. Prolegomena, n. 848. 849, ed. Roterod. 1710, p. 81. 
— Sabatier, Act. 15, 20. 29. — Rottmanner, Literar. Rundschau 
1888, S. 299. — In den schwierigen Fällen dieses Speculums griffen selbst 
die Benedictiner in einer vorgefassten Meinung zur Vulgata. Und doch 
strebten sie das Beste an und verwandten Fleiß und Sorgfalt auf die Be- 
schaffung ihres Apparates. Dies bezeugen besonders die auf der Pariser 
Nationalbibliothek unter N. 11645 — 11666 aufbewahrten und von Delisle 
im Inventaire angeführten Materiaux pour une edition de S.-Augustin, 
die ich für meinen Bereich im J. 1881 durchsah. N. 11642 enthält die 
Vorarbeiten für das Speculum auf fol. 296 — 826, und zwar 1. die Collation 
von C ( Speculum ex tom. 3. pag. 324 Edition. Paris. Collatum cum 
Manuscripto Ecclesiae Camotensis) fol. 296—310, 2. die zusammen- 
gestellte Adnotatio critica, deren Anfang fehlt, fol. 311 Ex Levitico. 
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welche in verschiedenen Becensionen vorlag, oder ob mehrere unab- 
hängig voneinander entstandene Übersetzungen vorhanden waren. 
Die erstere Ansicht hat etwas Bestechendes; wer aber den Bibel- 
texten näher tritt, wird bald zur zweiten hinneigen, als deren An- 
hänger auch der Verf. sich bekennt. L. sucht die Bichtigkeit der- 
selben in einer fleißig und lichtvoll durchgeführten Untersuchung 
an den bei Kirchenvätern vorliegenden Texten der Apokalypse nach- 
zuweisen. 

Im zweiten Theile bespricht L. einige Erscheinungen des 
afrikanischen Lateins in dem pseudoaugustinischen Speculum, wobei 
er sich an die grundlegenden Arbeiten von Wölfflin und Sittl an- 
schließt. Er führt sodann mehrere Punkte an, in welchen dem 
Codex Sessorianus mehr Einfluss auf die Gestaltung des Textes 
, hätte gewährt werden sollen. ! ) Was die von L. gewünschte Uni- 
formität in Dingen der Orthographie betrifft, so musste dieselbe 
aufgegeben werden, als sich die Überzeugung aufgedrängt hatte, 
dass — abgesehen von dem schlechten Zustande der Bibeln, die 
der ursprüngliche Autor und seine späteren Helfer benützten, — 
die Schrift auch Testimonia enthält, die sich als spätere Zusätze 
erweisen, und dass der Sessorianus an manchen Stellen nach der 
Vulgata geändert ist. Die vorhandenen Mittel reichen nicht aus, 
um mit der Schärfe des Messers vorzugehen; zahlreiche Bedenken 
hindern an einer weitgehenden Nivellierung und gebieten Vorsicht 
selbst in der Aufnahme vulgärer Formen. In dem Capitel 34 De 
superbia beginnt 460, 3 nach der Anführung der prophetischen 
Bücher eine neue Citatenreihe mit dem Deuteronomium und die erste 
Stelle dieses Zusatzes lautet: Et omnis quicumque fecerit in 
superbiam, ut non exaudiat sacerdotem ... morietur homo ille 
Deut. 17, 12 xal 6 Q&Ttog dg iav TtOL^arj iv vTtBQtjcpaviu 
tb pij vtcccxovGccl rot) IsQswg . . . xal anofrctveltai 6 &vd , QG)7Zog 
ixeZvog . 9 ) Da sollte man doch wohl in omnis die Spuren eines 
Singularnominativs hominis erkennen und diesen als vulgäre Form 
unbedenklich herstellen, und dann auch mindestens in der gleichen 
Stelle 570, 8, wo homo anstatt jenes omnis steht. So mag der 
Italaforscher verfahren, der in einem solchen Citatenwerke einfach 
nur „Bruchstücke einer vorhieronymianischen Bibelübersetzung“ 
erblickt, der darüber den Autor der vorliegenden Schrift und seine 
nachfolgenden Mitarbeiter vergisst und überhaupt die Verhältnisse 
übersieht, unter denen dieses Werk zustande kam. 

Das Wort Maenianum, das einen aus dem oberen Stockwerke 
der römischen Häuser hervorragenden, oben gedeckten und als 
Speisezimmer benutzten Vorbau bezeichnet (Sittl im Archiv für 
lat. Lexikographie V 290), wird von L. auch in der Evangelien - 
handschrift von Vercelli nachgewiesen, und zwar an den beiden 


'1 Linke S. 26, vergl. jedoch Wunderer S. 43. 

3 ) Tischendorf-Nestle 1 225. Lagarde I 184. 

Zeitschrift f. d. österr. Gymn. iss:). X. Heft. 59 
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Stellen Marc. 14, 15 und Luc. 22, 12, wo es in medianum und 
maedianum corrumpiert ist. Die Übersetzungen dieses &vdyycuov 
(dvaycuov) in anderen Bibelhandschriften sind schließlich zu einem 
fruchtbaren Vergleiche herangezogen. 

Wien. Dr. Franz Weihrich. 


Winkler H., Weiteres zur Sprachgeschichte. Berlin 1889, F. 

Dümmlers Verlagsbuchhandlung. VIII und 207 SS. 

Wie schon der Titel des vorliegenden Buches besagt, ist das- 
selbe gewissermaßen eine Fortsetzung des von dem gleichen Verf. 
im Jahre 1887 herausgegebenen Buches „Zur Sprachgeschichte 1 *, 
in welchem der durch seine Arbeiten auf dem Gebiete der ural-altai- 
sohen Sprachen rühmlichst bekannte Verf. von dem Humboldt- 
Steinthal 1 sehen Standpunkte der dualistischen Scheidung in form- 
lose und Formsprachen vergleichende Betrachtungen über die Lehre 
vom Nomen und Verbum in ihrer Eigenschaft als Satztheile und 
über die Casuslehre anstellte ] ). Auch das vorliegende Buch bewegt 
sich auf dem Grebiete allgemeiner Sprachvergleichung und enthält die 
beiden gesonderten Abhandlungen : „Das grammatische Geschlecht 4 * 
(S. 1 — 87) und „Formlose Sprachen“ (S. 88 — 194). Den Schluss 
bildet eine gegen den Becensenten im literarischen Centralblatt 
G. r. d. G(abelentz) gerichtete Entgegnung, auf die ich schon 
deswegen nicht näher eingehen kann, weil ich dem Gegenstände 
des Streites selbst fernstehe und mich in diesem Referate prin- 
cipiell darauf beschränken will, eine kurze Übersicht über den Inhalt 
des zuletzt erschienenen Buches zu geben. 

In dem ersten Aufsatz wird durch eine Reihe von weitaus- 
greifenden Bemerkungen, die vielleicht durch eine Äußerung des 
Becensenten im literarischen Centralblatte (Jahrg. 1886, Sp. 66) 
hervorgerufen sein mögen, der Nachweis beigebracht, dass Ansätze 
zur Bezeichnung des grammatischen Geschlechts in einer beträcht- 
lichen Anzahl von Sprachen sich nachweisen lassen. Diese an und 
für sich sehr verschiedenartigen Ansätze von sehr verschiedenartiger 
Vollkommenheit betreffen eine nicht unbedeutende Anzahl von Sprachen 
von sehr verschiedenem Typus. Bei dieser Scheidung hat nun augen- 
scheinlich der Einfluss des natürlichen Geschlechtes, ferner der Ge- 
sichtspunkt des Belebten und Unbelebten eine Hauptrolle gespielt, 
wie hinsichtlich des ersteren z. B. das Tibetanische, Birmanische, 
Kassia (Khassia), hinsichtlich des letzteren das Arowakische mit 
dem Goa^ira und Kalinago (Sprache der Insel - Kariben) darthut. 


*) Eine Übersicht über den reichen Inhalt dieses Baches bietet die 
Besprechung von H. Ziemer in der Berliner philol. Wochenschrift vom 
Jahre 1887, Sp. 1635 ff.; vgl. auch Lit. Centralblatt vom gleichen Jahre 
Sp. 1470 ff. 
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In einer Anzahl von Sprachen, wozu wenigstens mit geringen An- 
sätzen auch die letztangeführten Idiome gehören, außerdem z. B. 
das Maya, Kitsche nsw., finden sich die eben erwähnten beiden 
Bezeichnnngsarten nebeneinander. Die größte Vorsicht bedingt wohl 
die Annahme einer dritten Unterscheidnngsart von Dingen höherer 
und niederer Art (S. 6 f.), da eine solche Scheidung denn doch 
schon eine nicht unbedeutende Abstractionskraft voraussetzt, die man 
bei Naturvölkern kaum suchen zu dürfen berechtigt ist. Die eben 
erwähnten und andere hier nicht ausdrücklich aufzuführende Sprachen, 
welche die angedeuteten Arten einer Bezeichnung des grammatischen 
Geschlechtes aufweisen, sowie auch die hamitischen und semitischen 
Sprachen, unterscheiden sich in der Bezeichnung des grammatischen 
Geschlechtes wesentlich vom Indogermanischen, das durch seine 
Neutralbildung eine gesonderte Stellung einnimmt. Nur im Hotten- 
tottischen zeigt sich nach S. 37 ein Keim einer der indogerma- 
nischen entsprechenden Neutralbildung. Gerade durch diese Beson- 
derheit der Neutralbildung wird aber die Frage nach dem gram- 
matischen Geschlechts für das Indogermanische von der größten 
Wichtigkeit. Man möchte nämlich glauben, dass diese eigens ge- 
schaffene Kategorie, deren Entbehrlichkeit übrigens durch den Um- 
stand erwiesen wird, dass die romanischen Sprachen, zum Theil 
freilich aus formellen Gründen, das lateinische Neutrum vollkommen 
aufgegeben haben, alle jene Begriffe umfassen müsste, welche den 
beiden Kategorien „männlich“ und „weiblich“ vom Standpunkte des 
natürlichen Geschlechtes entgegengesetzt sind. Wenigstens muss dies 
doch Jedermann annehmen, der das grammatische Geschlecht aus 
dem natürlichen herleitet, wie dies der Verf. unseres Buches thut 
und bisher überhaupt allgemein angenommen worden ist, vgl. z. B. 
Paul, Principien der Sprachgeschichte 1 8. 219 f. Nun ist es aber 
hinlänglich bekannt, dass der wirkliche Sachverhalt der oben auf- 
gestellten aprioristischen Forderung nicht entspricht, und weiterhin 
wird jeder Unbefangene zugeben müssen, dass die zur Erklärung 
dieser sprachlichen Thatsache gemachten Versuche kein befriedigen- 
des Ergebnis zu Tage gefördert haben. Gerade mit Rücksicht auf 
diesen Umstand wäre es sehr wünschenswert gewesen, wenn der 
Verf. auf Brugmanns Aufsatz in F. Techmers Internationaler 
Zeitschrift für Sprachwissenschaft 4, 8. 100—109 „Das Nominal- 
geschlecht in den indogermanischen Sprachen“, den er in den Nach- 
trägen S. 205 erwähnt, näher eingegangen wäre. Die dortselbst 
ausgesprochene Ansicht, dass das grammatische Geschlecht der indo- 
germanischen Sprachen vom natürlichen unabhängig sei, ist aller 
Beachtung wert. Sie lässt sich übrigens vielleicht doch auch mit 
der früheren von dem Zusammenhänge des grammatischen und natür- 
lichen Geschlechtes vereinigen, wenn wir die von Brugmann auf- 
gestellte Ansicht dabin formulieren, dass in den für die histo- 
rische Sprachforschung erreichbaren Phasen des Indo- 
germanischen das grammatische Geschlecht von dem natürlichen 
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unabhängig sei. ln den ersten Anfängen könnte dann ja doch 
immerhin der Unterschied der natürlichen Geschlechter auch das 
zunächst Maßgebende für die grammatische Geschlechtsbezeichnung 
gewesen und erst im Laufe der Entwicklung der Sprache durch 
formale Einflüsse die ursprüngliche Scheidung gestört worden sein. 

Im zweiten Aufsatz erläutert der Verf. das Wesen der form- 
losen Sprachen, indem er zu diesem Zwecke den grammatischen 
Ausdruck im Pokonchi, Magyarischen, Türkischen, Sinhalesischen, 
transilvanischen Zigeunerisch und Armenischen analysiert Die beiden 
letzten — bekanntlich indogermanische, also nicht formlose Sprachen 
— sind von dem Verf. mit wohlberechneter Absicht zur Darstellung 
gewählt worden, weil sie die einzigen indogermanischen Sprachen 
sind, welche durch den Gang der Entwicklung, den sie genommen 
haben, den äußeren Anschein der sogenannten formlosen Sprachen 
angenommen haben. Aber die genaue Analyse ihres Baues zeigt mit 
hinlänglicher Klarheit die wesentliche Verschiedenheit dieser beiden 
indogermanischen und der früher besprochenen, zu den formlosen 
Sprachen gehörigen Idiome. 

Innsbruck. Fr. Stolz. 


Schriftproben aus Handschriften des XIV.— XVI. Jahrhunderts. 

Zu8ammenge8tellt von Dr. Rudolf Thommen. Basel 1888, C. Detloff. 

18 SS. Text, 20 Tafeln. 

Mehr und mehr wendet sich die historische Forschung in 
naturgemäßem und erfreulichem Weiterschreiten den Zeiten des 
späteren Mittelalters zu, mehr und mehr hat sich infolge dessen 
der Forscher mit archivalischen , ungedruckten Materialien, von 
denen ja überhaupt nur ein geringer Theil gedruckt werden kann 
und soll, zu beschäftigen. Gerade jene sodann, die sich, man 
könnte sagen mit der Rohbearbeitung des Quellenstoffes zu befassen 
haben, die Archivs- und auch Bibliotheksbeamten, bekommen in 
weit überwiegender Masse mit Schriften seit dem Beginne des spä- 
teren Mittelalters zu thun. Nicht minder endlich sind Germanisten 
und Philologen, Kunst- und Rechtshistoriker und so mancher andere 
so oft und oft auf handschriftlichen Stoff aus späteren Jahrhun- 
derten angewiesen. Der Wunsch nach einem paläographischen Hilfs- 
mittel, das in die Kenntnis dieser jüngeren Schriftentwicklung ein- 
führte, war daher in all diesen Kreisen längst lebendig. Bei Arndts 
vorzüglichen Schrifttafeln liegt doch das Hauptgewicht auf der 
ersten Ausbildung der mittelalterlichen Schrift bis zu ihrer für das 
ganze Abendland gütigen Vollendung in der gothischen Minuskel. 
Ihre reiche Weiterentwickelung, vor allem auf dem Boden der wich- 
tigsten Schriftart, der Cursive, konnte bei Arndt begreiflicherweise 
nur mehr angedeutet, als dargestellt werden. Hier einzusetzen und 
eine Ergänzung zu Arndt für die spätmittelalterliche Zeit zu schaffen, 
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war ein glücklicher Gedanke Thommens, und dass er ihn in raschem 
Wurfe ausgeführt, verdient den allgemeinen Dank. 

Thommens Schriftproben umfassen die Zeit von 1360 bis 1524. 
Sie sind durchaus Baseler Handschriften entnommen. Das Werk wird 
so für eine Paläographie des ausgehenden Mittelalters, die noch 
zu schreiben ist, eine wichtige Fundgrube zur Charakteristik süd- 
westdeutscher Schriftentwickelung sein. Aber nicht das ist ja sein 
eigentlicher Zweck, es will vielmehr für den Lernenden und Leh- 
renden ein Hilfsmittel werden, um überhaupt spätmittelalterliche 
Schriften lesen und kennen zu lernen. Und darauf hat die Beschrän- 
kung in der örtlichen Auswahl keinen Einfluss. Freilich macht sich 
bei der Weiterentwickelung der gothischen Minuskel und Cursive 
die Individualisierung nach einzelnen kleineren, örtlichen und gesell- 
schaftlichen Kreisen geltend; denn ungleich zahlreicher wurden die 
Träger des Schriftthums, die allgemeinere Bildung, das Aufkommen 
des schriftlichen Verwaltungswesens und vieles andere verbreiterte 
ungemein das Anwendungsgebiet der Schrift. Aber jene Factoren, 
welche zu allen Zeiten die Fortbildung der Schrift bewirkt haben, 
waren auch hier allgemein und überall in gleicher Weise thätig, 
in erster Linie das Streben, die Schrift den Bedürfnissen des prak- 
tischen Lebens anzupassen. Dies Streben führte allüberall zur Auf- 
nahme der schreibflüchtigen Cursive, die, zuerst in Kanzleien und 
in der Urkundenschrift Eingang findend, bald auch die meisten 
anderen Kreise der schriftlichen Aufzeichnung für sich eroberte und 
die allgemeine, gewöhnliche Schreibschrift ward. Und so kann denn 
bei aller Mannigfaltigkeit örtlicher und indiYidueller Entwicklung 
doch auch aus beschränktem Umkreis das allgemein gütige ent- 
nommen werden, und wer die vorliegenden Schrifttafeln durchge- 
arbeitet hat, wird dann nicht bloß südwestdeutsche, sondern über- 
haupt spätmittelalterliche Schriften lesen gelernt haben. 

Bei der Auswahl der Proben leitete Thommen die zutreffende 
Beobachtung, dass im Bereich von Basel im ganzen drei Schrift- 
arten nebeneinander hergingen, die sich in bestimmten Kreisen 
durch Schule und Beispiel forterbtqn: Die Schrift in Klöstern, in 
den städtischen Kanzleien und Schrift von Bürgern überhaupt. Ein 
Zeitraum von ungefähr zwei Jahrzehnten wird immer zusammen- 
genommen, um durch wenigstens zwei Tafeln die sich fortbildenden 
Schriftformen zu verfolgen. Die breite Menge nimmt da natürlich 
die Cursive in Anspruch und in der That ist liier eine bisher 
nirgends gebotene Gelegenheit gewährt, mannigfache, schul- und 
kanzleimäßige und individuell persönliche Spielarten dieser Schrift- 
form kennen zu lernen, sich hineinzulesen und zu verfolgen, wie 
die zierliche, noch an die Minuskel sich anlehnende Schrift des 
XTV. Jahrhunderts zu den immer abgeschliffeneren, vielfach ver- 
wilderten, im ganzen aber schreibflüchtigeren Formen des XV. Jahr- 
hunderts sich auswächst. 
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Die gothische Minuskel ist begreiflicherweise durch wenige 
ßeispiele vertreten, das letzte ist Tafel 11 von 1488. Vielleicht 
hätte noch eine spätere Probe gegeben werden können, um den 
lehrreichen Vergleich mit den Incunabeln des Buchdruckes noch 
mehr zu erleichtern. Von einer Schriftart vermissen wir gänzlich 
eine Probe, die schon des Gegensatzes halber wünschenswert ge- 
wesen wäre, nämlich von der humanistischen Benaissanceschrift. 
Auch deutsche Humanisten vom Ende des XV. Jahrhunderts be- 
dienten sich bereits dieser schönen, eleganten Schrift, die ja auch 
in deutschen Kanzleien ziemlich bald für lateinische Concepte An- 
wendung fand. Aus den Universitätskreisen von Basel hätte sich 
wohl sicher ein Muster hiefür erbringen lassen. 

Urkundenschrift blieb gänzlich ausgeschlossen. Wahrscheinlich 
wird die praktische Erwägung maßgebend gewesen sein, den Umfang 
des Werkes nicht allzusehr zu vergrößern. Aber wir erlauben uns 
doch, dem Wunsche Ausdruck zu geben, dass für ein zweites Heft 
oder eine neue Auflage auch die Urkunden berücksichtigt werden 
mögen. Die Urkunden sind es ja, in denen die Weiterentwicklung 
aus der gothischen Minuskel in die Gursive am ausgesprochensten 
auftritt, wo die letztere im XIV. Jahrhundert, bevor sie noch als 
Bücher- oder Amtsschrift so recht sich eingebürgert hatte, schon 
eine vollendete und ausgebildete Gestalt aufweist. Im XV. Jahr- 
hundert nahm dann die Urkundencursive vielfach Elemente der 
Minuskel wieder in sich auf, sie verliert wenigstens in ihrer 
äußeren Erscheinung an ihrem cursiven Charakter, wird eckiger, 
gerader, und leitet so gegen Ende des Säculums zur Kanzlei- 
(Fractur-) schrift über, die dann nicht mehr bloß in Urkunden, 
sondern auch als Bücher- und besonders Amtsschrift angewendet 
wurde. So bildet auch die Urkundenschrift — abgesehen von der 
Wichtigkeit, sie praktisch kennen zu lernen — für die Gesammt- 
entwicklung der spätmittelalterlichen Schrift ein wesentliches Glied. 

Den Text hat Thommen vollständig wiedergegeben. Man wird 
seiner Begründung für dieses Abweichen von Arndts Vorgang, näm- 
lich autodidaktischen Lesern die Benützung zu erleichtern, eine 
Berechtigung nicht absprechen können. Becht empfohlen hätte es 
sich dagegen, der zweiten Auflage der Schrifttafeln in der Durch- 
führung der Zeilenzählung von fünf zu fünf Zeilen am Bande der 
Tafeln zu folgen; im Texte können die Zeilen durch die entspre- 
chend eingefügten Zahlen angedeutet werden. Die Wiedergabe des 
Textes ist genau. Einige Druckfehler und Versehen, auch mir 
richtiger scheinende Lesearten will ich im folgenden anführen. 

Tafel 1. Die Absätze des Originals wären auch im Texte bei- 
zubehalten gewesen; es hätte angemerkt werden sollen, dass und 
wie mehrere Absätze durchstrichen sind; in Zeile 19 (vom Anfang 
des Textabdruckes an gerechnet) ist wohl eher lvsin zu lesen statt 
losin. Tafel 2, Z. 9 ist zu lesen secundum statt summum. Tafel 3 
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in der ersten Zeile des zweiten Absatzes dominicn6 statt domini- 
cnms ; die in Anmerkung 6 erwähnten zwei Zeichen sind vielleicht 
eine Zahl in arabischen Ziffern; in der letzten Zeile vberall statt 
vberall. Tafel 5, Z. 8 spiessen statt spitssen; Z. 18 wohl eher 
wassneggin statt wassneggin. Tafel 7, Z. 1 nach Münchs wegen 
fehlt etc.; die mehrmals vorkommende Kürzung für et cetera ist 
doch wohl eher mit etc. als ct. zu geben; Z. 14 und 18 ist eher 
nücze als nütze zu lesen. Tafel 8 im ersten Absatz ist doch wohl 
goczhus und hölczem statt gotzhus und höltzem zu lesen; Z. 5 
sinem statt siner ; in der vorletzten Zeile kürsinner statt kürsinern. 
Tafel 9 in der fünftvorletzten Zeile sicher aufzulösen nehstgeschribnen 
statt nehstgessen. Tafel 10, Z. 3 ort statt ert; Z. 10 solicher st. 
sollicher. Tafel 11 wäre der Absatz des Originals wohl beizubehalten 
gewesen; Z. 7 mülhusen und mülhuser st. mulhusen und -er; in 
der viertvorletzten Zeile lützel st. lutzel. Tafel 12, Z. 10 lb. st. 
des Pfundzeichens; in der vorletzten Zeile 4-J- st. V; Anmerkung 2 
hieße richtiger: Beachte die Ligatur von n und d, statt von u 
und n. Tafel 18, Z. 19 und 20 wohl eher gon statt gen; Z. 27 
und 29 ist nach gewicht und vergraben doch noch etc. einzufügen. 
Tafel 14, Z. 8 steht im Original allerdurchtigister ohne Abkürzungs- 
zeichen, also Schreibfehler, nicht Kürzung für allerdurchluchtigister. 
Tafel 15 wäre zu bemerken gewesen, dass und wie das ganze Stück 
durchstrichen ist; im letzten Absatz ist wohl bruchsner st. bruchsen 
zu lesen. Tafel 16, Z. 9 sind die Worte Von — wegen durchstrichen, 
was nicht angemerkt ist; in der vorletzten Zeile volraz st. volzar. 
Tafel 17, Z. 1 und 2 Pro domino Johanne de vngaria priore statt 
Pro anniversario Johannis de v. prioris; gegen den Schluss des 
Stückes ist zweimal zu lesen redempti statt redemptis. Tafel 18, 
Z. 12 ist nach et me ein etc. einzufügen, ebenso ganz am Schluss. 
Tafel 20 sind die Nummern der Anmerkungen richtig zu stellen. 

Diese meist unbedeutenden Ungenauigkeiten wurden nur an- 
geführt, um denVerf. auf sie aufmerksam zu machen, der ja selbst 
gerne zugeben wird, dass gerade solche Textabdrucke von Schrift- 
tafeln sich der peinlichsten Genauigkeit befleißigen müssen. Sie thun 
dem Werte des Werkes keinen Abbruch. Und wir sollten glauben, 
dass der Verf. gewiss noch Gelegenheit haben wird, diese Dinge zu 
verbessern und vielleicht auch den Wünschen Bechnung zu tragen, 
die wir früher ausgesprochen und begründet haben. Wir sollten 
glauben und möchten es wünschen, dass das nützliche Werk sich 
bald einer weiten Verbreitung erfreue: denn es befriedigt ein un- 
zweifelhaft vorhandenes Bedürfnis. Die Schriftproben selbst, im 
Atelier Bossert in Basel angefertigt, sind rein und sauber, für die 
Zwecke der Sammlung vollkommen entsprechend hergestellt, der 
Preis, und dies ist kein gering anzuschlagender Vorzug, ist ein 
sehr mäßiger (nur 8 Mark). Genug, allen, welche mit spätmittel- 
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alterlichen Scbriftdenkmalen zu thun haben, sei das Werk auf das 
^wärmste empfohlen. 

Innsbruck. Oswald Redlich. 


Forschungsweisen der Geisteswissenschaften, i. Beitrag. For- 
schungsweisen der Literaturwissenschaft, insbesondere dargelegt an 
den Grundlagen der Liedertheorie von Dr. Reinhold Merbot. Frank- 
furt a. M. 1§89, Kolnitzere Verlag. 8'. 36 SS. 

Unter diesen vielversprechenden Titeln erscheint eine kleine, 
sehr jugendlich geschriebene, aber auch dem Inhalt nach unreife 
Polemik gegen die Liedertheorien Lachmanns, Müllenhoffs und 
anderer, welche die principiellen Fehler dieser Theorien zwar richtig 
darlegt, aber kaum irgend jemand, der sich mit diesen Problemen 
beschäftigt hat, etwas Neues sagen wird. Nicht darum handelt es 
sich in diesen Dingen, zusammenfassend zu wiederholen, was gegen 
die principielle Berechtigung dieser Erklärungsversuche literarhisto- 
rischer Phänomene schon längst vorgebracht worden ist, sondern 
die künstlerischen Eigenthümlichkeiten und Seltsamkeiten, welche 
die Ilias wie die Nibelungen, Beowulf wie die Gudrun zeigen, auf 
eine wahrscheinlichere Weise zu erklären, als dies von den oben 
genannten Gelehrten geschehen ist. Zur Lösung dieser Aufgabe aber 
vermögen wir in der Schrift Merbots kaum einen Beitrag zu finden. 
Einen solchen kann auch nur derjenige liefern, welcher die philo- 
logischen Einzelfragen behandelt, bei den Nibelungen neben vielem 
andern auch die Handschriftenfrage. Aber gerade in dieser Beziehung 
scheint Merbot keine eigenen Studien gemacht zu haben (S. 13). 
Es müsste ihm sonst aufgefallen sein, dass die Hs. A an vielen 
und wichtigen Stellen, welche mit der Liedertheorie gar nichts zu 
thun haben, entschieden das Alterthümliche, Ursprüngliche bietet, 
von denen B und C z. T. aus erkennbaren Gründen abgewichen 
sind, während sich der Weg von B oder gar von C nach A nicht 
begreifen ließe. 

Merbot wiederholt auch die schon vielfach gestellte Forderung, 
dass die Literaturwissenschaft von der Beobachtung der neuen und 
neuesten Literatur ausgehen müsse. Aber auch hier sind seine Aus- 
führungen von blässester Allgemeinheit, kein Versuch zu zeigen, 
inwiefern das Studium der modernen Literaturgeschichte mit ihrem 
überreichen Quellenmaterial dem Betrieb der alten Vorbild und War- 
nung sein könnte. — Ebenso wichtig aber als die in der Gegen- 
wart mögliche Einsicht in die Entstehung eines Dichterwerkes ist 
die Kenntnis von den Wirkungen eines solchen auf die gegenwär- 
tigen Menschen. Welchen Eindruck Sophokles oder Wolfram von 
Eschenbach auf ihre Zeitgenossen, für die ihre Werke bestimmt 
waren, gemacht haben, wissen wir ja nicht, oder so gut wie nicht. 
Und der Eindruck, welchen wir von alten Literaturwerken erhalten, 
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ist häufig von dem alten Schriftsteller gar nicht beabsichtigt und 
von seinen Zeitgenossen nicht empfunden worden. Vieles scheint 
nns komisch, was weder der alte Dichter komisch gemeint, noch 
sein Publicum so aufgefasst hat; siehe die Romane des 17. Jahr- 
hunderts. Und was liegt da alles in der Gegenwart von der Wir- 
kung moderner Dichter auf ihre Zeitgenossen der Beobachtung offen! 
Allerdings der wissenschaftlichen Beobachtung. Die bloß zufällige 
Erfahrung des Einzelnen reicht nicht aus, wenn sie auch sorgfältig 
aufgezeichnet einen hohen Wert haben könnte. Man wird auf die 
Länge der vorsichtigen Umfrage nicht entbehren können. Es wäre 
von unschätzbarem Wert für die kommende Literaturgeschichte unseres 
Jahrhunderts, wenn unsere Nachkommen wüssten, wie dem Durch - 
schnittsmensch en, wie hervorragenderen Individuen von dieser oder 
jener Beschaffenheit im Jahre 1889 Goethes W. Meister, Stifters 
Studien, Kellers Grüner Heinrich, Zolas Assommoir gefallen oder 
missfallen haben, oder von welchen Menschen Kellers Legenden, 
welche humoristisch-poetisch gemeint sind, polemisch-satirisch auf- 
gefasst werden. 

An dem Material der modernen Literatur könnte und sollte 
der künftige Literarhistoriker sich zu den schwierigen Untersuchungen 
über höhere Kritik alter Literaturwerke vorbereiten. Es ist ja lächer- 
lich, dass Menschen in Dichtwerken des 13. Jahrhunderts, also in 
einer Sprache, einem Stil, den sie bei weitem nicht so gut ver- 
stehen und würdigen als das gegenwärtige Deutsch des Umgangs 
wie der Literatur, verschiedene Verfasser herausfinden sollen, welche 
im Demetrius nicht merken, wo Schiller aufhört und Laube anfängt, 
oder über die Dingelstädt’schen Einlagen in Heinrich V. weghören, 
ohne einen Ruck zu empfinden. — Ja geradezu durch Experimente 
mit dem Material der modernen Literatur könnte die nöthige Schulung 
für die Behandlung philologischer und literarhistorischer Fragen er- 
zielt werden. Man schreibe z. B. einen etwas schwierigeren Text, etwa 
einen Gesang von Klopstocks Messias flüchtig ab, lasse dies von einem 
Kanzelisten copieren, gebe diese Copie verschiedenen Menschen ver- 
schiedener Bildungsstufen zum Abschreiben und deren Abschriften 
wieder anderen und untersuche dann, ob durch Vergleichung der in 
diesen Abschriften sich findenden Fehler der Stammbaum, den man 
selbst geschaffen, von anderen hergestellt werden kann, oder ob 
verschiedene Schreiber in denselben Fehlern übereinstimmen. — Oder 
man schreibe ein modernes Gedicht in fortlaufenden Zeilen ab und 
beschneide es an einer Seite, so dass nur einige Buchstaben, dann 
ein Viertel, ein Drittel, die Hälfte der Zeilen übrig bleibt, und ver- 
suche, ob es möglich ist, das Fehlende, dessen Wortlaut man kennt, 
richtig zu ergänzen. — Oder man versehe den Text eines Autors 
in dieser Abschrift mit leichten Fehlern und Lücken, — bei etwas 
breiteren Gedichten, wie Wieland 1 sehen, können das lange Verszeilen 
und Strophen sein, — und erprobe, ob es bemerkt wird und wenn, 
ob die Besserung oder Ergänzung oder die Vermuthung über den 
Inhalt der Sätze das richtige trifft. 
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Für einen Gelehrten, der wie man ans den ästhetischen Stadien 
1886 schließen darf, sich hauptsächlich mit angelsächsischer Poesie 
beschäftigt hat, ist die wiederholte Schreibung von scop mit langem o 
auffällig. 

Wien. E. Heinzei. 


Goethe nach Leben und Dichtung. Von Emil Brenning. Gotha 
1889, F. A. Perthes. 175 SS. Preis Mk. 2.40. 

Diese neueste Darstellung von Goethes Leben und Dichten 
bildet den dritten Band der Biographien zu der Sammlung clas- 
sischer deutscher Dichtungen’. 

Ich gestehe, dass mir die Lectüre viel Genuss bereitete, und 
möchte mein Urtheil gleich zu Beginn der Besprechung dahin zu- 
sammenfassen , dass sich Brenning seiner hohen Aufgabe in wür- 
diger und geschickter Weise entledigt hat und sein Buch trotz 
namhafter Werke auf demselben Gebiete seine eigenartigen Vorzüge 
besitzt, die ihm einen dauernden Platz auf dem deutschen Bücher- 
markt sichern werden. 

Gegenüber ähnlichen Arbeiten von Viehoff, Düntzer u. a. ist 
dem Buche zunächst eigenthümlich das Streben nach Kürze, Zu- 
sammenfassung und Auswahl. Die äußeren Lebensumstände des 
Dichters, kleinere Thatsachen seines Lebens werden immer nur dann 
und nur insoweit erwähnt und beleuchtet, als sie Einfluss auf seine 
geistige Entwicklung und die Abfassung seiner Werke genommen 
haben. Anekdoten u. dgl. wird man vergebens hier suchen. Im 
Widerspruch zu diesem Plane werden die Einzelheiten der zahl- 
reichen Eeisen oft allzu gewissenhaft aufgezählt. Manchmal freilich 
geht dieses Streben nach Knappheit zu weit, wie bei der Wieder- 
gabe der Sessenheimer Idylle. 

Dagegen ist die Vorführung des inneren Lebens Goethes, der 
Nachweis aller seelischen Einflüsse jederzeit sorgfältig beachtet und 
der Zusammenhang mit dem dichterischen Processe hergestellt, 
wobei aber gleichfalls ein wohlthuendes Streben, belastende Details 
beiseite zu lassen und den Blick frei zu erhalten, zu beobachten 
ist. Gewiss hätte dem noch mancher Name geopfert werden können, 
wie S. 16, 27, 68, 115. 

So wird der Leser zwar öfter in die Lage kommen, eine kleine 
Thatsache nachtragen zu können , er wird zuweilen eine Bemerkung 
vermissen, aber bei näherer Überlegung und Prüfung meist zuge- 
stehen müssen, dass dieser Nachtrag für die Hauptziele des Buches 
entbehrlich ist oder ihm in einem anderen Zusammenhänge be- 
gegnen. 

Die größeren und kleineren Werke werden meist in der jetzt 
üblichen Weise gewürdigt, dass der Verf. von einer genaueren In- 
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haltsangabe absieht (eine Ausnahme z. B. beim ‘Faust*), dagegen 
die Dichtung nach ihrer formellen Seite oft recht eingehend be- 
spricht, wobei der Kundige die Belesenbeit des Autors und die 
Feinheit seines Urtheils und Gefühls anerkennen muss. Ich ver- 
weise auf die Partien über c Wilhelm Meister" und — selbst wo er 
zum Widerspruch herausfordert — auf Taust", ln Bezug auf das 
Urtheil über die ‘Iphigenie* (S. 84, Z. 11 ff. v. u.) verweise ich 
den Verf. auf eine einschlägige Bemerkung von Gervinus. Einer 
Bevision möge ferüer das auffällig herbe Urtbeil über r Egmont’ 
unterzogen werden, das noch zu sehr an frühere Vorurtheile gemahnt. 

Die volle Zustimmung muss finden, dass B. einerseits den 
gesellschaftlichen und literarischen Hintergrund trefflich zu zeichnen 
versteht, so dass wir Goethes Werden und Wachsen begreifen, 
anderseits des Dichters großartige Persönlichkeit wirksam heraus- 
arbeitet und mit einer Fülle charakteristischer, individueller Züge 
ausstattet. Auch dass B. durchaus den richtigen Maßstab für die 
Dichtergröße Goethes gefunden hat, muss rühmend hervorgehoben 
werden. Weit entfernt, alles gleich bedeutend und makellos zu 
finden, verhehlt er auch die etwaigen Schwächen des Menschen 
und Dichters nicht, ohne doch je das Idealbild — das schließlich 
beim Leser Zurückbleiben soll — zu verunglimpfen oder einen freien 
ästhetischen Standpunkt, sowie Urtheilsreife zu verleugnen. Aus 
diesem Grunde hätte ich auch die Erwähnung und Erörterung klein- 
licher Ausstellungen zu ‘Hermann und Dorothea 9 auf S. 134 lieber 
vermisst. 

Die Darstellung erfreut sich großer Klarheit und nur selten 
kann die Fassung zu Zweideutigkeit und Missverständnis führen: 
so S. 67 bei der Besprechung des Verhältnisses zu Charlotte von 
Stein; S. 55, Z. 12 v. u. ; S. 98, Z. 11 v. u. fehlt ein Vorläufig’ 
vor ‘nicht*; S. 122, Z. 4 v. u. ist ‘ihm* ungenau. 

Dass die Ergebnisse der Goethe-Forschung (auch auf das 
G.-Archiv wird schon Bücksicht genommen) bis in die neueste Zeit 
Berücksichtigung fanden, erhellt wiederholt. Da aber das Buch für 
weitere Kreise berechnet ist, so ist natürlich der ganze schwer- 
fällige literarische Apparat beiseite gelassen, und nur ausnahms- 
weise wird Name und Werk eines Forschers genannt Besondere 
Hervorhebung verdienen die Capitel: „Die italienische Keise 1786 
bis 1788 u und „Goethe und Schiller 1794—1805“, welche den 
Verf. auf der Höhe seiner Aufgabe erkennen lassen. Ein wichtiger, 
lehrreicher Abschnitt ist auch „Goethes Stellung zur Wissenschaft“, 
wobei nur S. 96 die positiven Ergebnisse seiner optischen Studien 
nachzutragen wären. Auch Goethes Ansichten über Beligion, Politik, 
Erziehung werden öfter im Zusammenhänge vorgeführt 

Verweisungen könnten häufiger vorgenommen werden, nament- 
lich dann, wenn ein vorläufiges Urtheil durch eine spätere That- 
sache ergänzt oder berichtigt erscheint: so bei Besprechung seiner 
Geschmackswandlungen betreffs des gothischen Stils; ebenso hätte 
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8. 99 auf G.s Kunsttbätigkeit in der Jugend verwiesen werden 
können. Vgl. ferner S. 156 und 168 (Lord Byron), S, 183 und 
171 (Wilhelm Meister). 

Auszustellen wäre auch, dass B. nicht gleichmäßig die Quellen 
der Goethe’schen Dichtungen angibt. 

Die Darstellungsweise und Sprache endlich ist nicht nur klar 
und gewandt, sondern auch stets würdig, oft gehoben und schwung- 
voll, ja — wo es der Gegenstand fordert — selbst erhaben. Auf- 
fälligkeiten in Stil und Sprache, die bei einer Neuauflage vermie- 
den werden können, finden sich: S. 10, Z. 13 ff.; S. 15, Z. 16 
(nach r groß* ‘ist 7 einzuschalten); S. 23, Z. 17 (statt als: wie); 
S. 55, Z. 5 und 6; S. 67, Z. 21/22; S. 78, Z. 2/3 v. u.; S. 95, 
Z. 2 v. u. (hat); S. 99, Z. 10 (nach ‘auch* ‘zu erwünscht; S. 135, 
Z. 7 (ist); S. 153, Z. 19 (im); S. 155, Z. 5 (wird die Sprache 
in Faust II. u. a. verkröpft* genannt! S. 163, Z. 10 v. u. (ver- 
suchte — versiegte). 

Zum Schluss noch ein Wort über Druck und Ausstattung: 
Ersterer hätte viel sorgfältiger durchgesehen werden sollen. Die 
zahlreichen ‘Berichtigungen* genügen noch lange nicht. Hier einige 
Nachträge: S. 29, Z. 2; 53, 5 v. u. ; S. 123 (Zahl); S. 153, 12; 
155, 2; 164, 13 v. u. ; 169, 13 v. u. Am schlimmsten ist es 
mit den Lesezeichen bestellt. Ekhof (S. 108) wird richtiger ohne 
ck geschrieben, selbstverständlich auch Reineke (S. 117). Ein 
Register wäre sehr erwünscht. Die Ausstattung des Buches ist dem 
niederen Preis zuliebe sehr bescheiden ausgefallen. Eine zweite, 
reicher ausgestattete Ausgabe (mit Abbildungen des Dichters) sollte 
daneben nicht fehlen. Möge uns dieselbe oder eine gleich kundige 
Hand recht bald mit einer Darstellung von Schillers Leben und 
Dichten beschenken! 

Wir wünschen dem trefflichen Buche die weiteste Verbreitung. 

Kremsier. Dr. Rudolf Löhner. 


Dr. Vogt, Über deutsche besonders Neuwieder Familiennamen. 

Neuwied und Leipzig 1888, Heuser. 55 SS. 

Die deutsche Namenforschung stellt sich seit einiger Zeit 
auch die Aufgabe, den Bestand der Familiennamen eines bestimmten 
Ortes zu verzeichnen. Sie ist damit auf gutem Wege; denn bei 
der noch immer außerordentlich großen Unsicherheit, mit welcher 
die etymologische Erklärung auf diesem Gebiete umhertasten muss, 
kann eine scharfe örtliche und zeitliche Umgrenzung der Aufgabe 
nur von entschiedenstem Nutzen sein, ja es sind von hier aus sicherere 
Anhaltspunkte über Entstehung und Entwicklung einzelner Familien- 
namen zu erwarten, als von rein theoretischen, bloß auf gramma- 
tische Dinge gestützten Erwägungen. 
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So untersuchte Fick (1875) die Göttinger, Koch (1877/8) 
die Saalfelder Familiennamen des 16. und 17. Jahrhunderts, Ober- 
gföll verzeichnet« das Material für die Gottscheer Sprachinsel und 
lieferte dabei dankenswerte Mittheilungen aus älteren Localquellen 
(1882), P. Manke veröffentlicht eben (1889) den zweiten Theil 
seiner c Familiennamen der Stadt Anklam’ (1. Theil, 1887), A. Mayer 
stellt in dem Aufsatze 'Über eine historische Ethnographie Wiens’ 
(Wiener städt. Jahrbuch für 1889) eine Sammlung der Wiener 
Familiennamen in Aussicht. In diese Reihe gehört auch die vor- 
liegende Schrift. 

Ich schicke voraus, dass sie in der Form als Vortrag, für 
weitere Kreise bestimmt, gedacht ist; localgeschichtliches Material 
wird nur in geringem Maße vorgelegt. Sie erreicht daher nicht 
ganz die wissenschaftliche Bedeutung für die Namenforschung über- 
haupt, welche einer derartigen Monographie innewohnen kann. Ich 
habe dabei vornehmlich die sprachlich-etymologische Frage im Auge 
und meine, dass die allgemeine sprachliche Deduction in der Ge- 
schichte eines Namens, d. h. in seiner Nach Weisung und Ver- 
folgung durch größere Zeiträume hindurch willkommene Führung 
finden soll. 

Das vermisse ich in der vorliegenden Schrift. In der Ety- 
mologie der Namen bleibt sie ganz innerhalb der herkömmlichen 
Methode, den Familiennamen, wo es irgend möglich ist, auf deutsche 
Vornamen zurückzuführen. Der Verf. schließt sich dabei eng an 
die verdienstlichen Arbeiten von A. Heintze c Die deutschen Familien- 
namen 3 1882 und K. G. Andresen ‘Concurrenzen in der Erklärung 
der deutschen Geschlechtsnamen * 1883 an. Die in diesen beiden 
Schriften typisch geübte Methode handhabt er sachkundig und sicher. 

Doch selbst wenn man sich auf diesen rein sprachlichen 
Gesichtspunkt versetzt, drängt sich die Frage auf: Hat der Verf. 
in jedem einzelnen Falle erwogen, welchem Dialectgebiete der Name 
entsprungen ist, und hat er die Etymologie des Namens mit den 
lautlichen Erscheinungen dieses Gebietes in Einklang gebracht? 
Die Frage ist nicht müßig, wenn man etwa den Neuwieder Namen 
Gartce auf ein Garwo , was eine Ableitung aus Ger sein soll, zurück- 
geführt sieht. Unklar ist ferner, wie oberdeutsch Maur lautlich 
aus mör zu erklären sei (maur : mor vielleicht wie mhd. klüse : 
klosencere ?). Oder welchen Sinn soll es haben, wenn Sprato mit 
dem goth. sprauto zusammengestellt wird? 

Jene Methode liebt es — wie ich andeutete — , dort wo sie 
die Wahl zwischen einem alten Vornamen und einem Appellativ- 
begriff hat, sich für jenen zu entscheiden. Ich erhebe nun keinen 
Einwand, wenn Vogt (mit Heintze 110) Bücking und Böckling auf 
Bucco zurückführt: Stark, Kosenamen 73, belegt nordfries. Backe 
(für Bokko aus Bolko) und westphälisch Bokko (aus dem Jahre 1186). 
Aber warum Eiden durchaus zu Agideo gehören müsse, weiß ich 
nicht; reichlich jedoch — und zwar gerade aus der Zeit, da Familien - 
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namen sich festzusetzen begannen — kann belegt werden eine Namens- 
nennnng wie z. 6. a. 1315 (Fontes rer. Anstr. II, Bd. 18, 149) 
Heinrich des Bokkein aiden. Trautmann (Vohl einer, der den Wal- 
kyrien lieb ist’) soll zn Drud gehören; wie aber ist es mit Traut- 
sohn (österreichisch)? In der That lassen sowohl Heintze (116) als 
Andresen (58) die Concnrrenz mit tritt zn. Schlick wird zn einem 
Lemma SLIC ‘durchbohren' gestellt. Warum aber sollte Schlick 
nicht ebensognt rein appellativisch einen starken Esser bedeuten, 
wie Slurvo (Fontes ü, 18, 109, a. 1302) offenbar einen c Schlnrfer 
bedeutet? Wie weit bei solcher etymologischer Speculation die 
Meinungen auseinandergehen können, zeigt sich an dem Namen Keil, 
den Vogt mit Heintze 125 auf Gail ‘muth willig’, Andresen aber (58) 
auf Gisilo, Gislo, Gilo zuruckfuhrt. 

Da über die Herkunft der Familien nichts gesagt wird, so 
kann man doch wohl ebensogut Lenz auf Lorenz (so suddeutsch 
noch lebendig) deuten als auf Landizo . 

Eine interessante und meines Wissens neue Etymologie ist 
die Erklärung des merkwürdigen Padderatz aus Paturat (S. 11). 
Sie besticht auf den ersten Anblick. Aber man halte dazu das in 
österr. Urkunden des Mittelalters belegte Tumbratz , das nichts 
anderes als das mhd. tumprceze sein wird — adjectivisches Appel- 
lativum. 

Baßmann wird S. 29 aus Erasmus erklärt; Andresen S. 67 
dagegen denkt bei Basse an Bazo (zu Bat) ; aber auch hier wieder 
wird rceze inbetracht gezogen werden müssen. 

Diese Beispiele werden hinreichen, um zu zeigen, dass die 
Etymologie der Familiennamen — so lange die rein sprachliche 
Forschung hierin nicht über schärfere Mittel verfügt — höchst 
unsicher bleibt, wenn nicht äußere geschichtliche Zeugnisse dazu- 
kommen. 

Schließlich noch einige Vermuthungen zu Namen, die Vogt 
selbst in keine seiner Kategorien einreihen zu können erklärt. Dazu 
zählt er solche wie Thau f Schnee , Zins, Dienst, Zorn, Zimmer . 
Aber Namen wie Zorn sind als Charakterisierende Familiennamen* 
(S. 42 f.) zu erklären: Fontes H, 34 S. 177 belegen einen Hein - 
ricus Zomle (a. 1288). l ) Johann der List kommt Fontes IX, 18 
S. 315, a. 1362 vor. Vgl. Umpilde ebenda S. 484 a. 1403. Ebenso 
Schnee; vgl. das deutlichere Schneeweiß. Zu Namen wie Zimmer 
vgl. folgende Benennungen von Wiener Bürgern oder Einwohnern 
(Fontes H, 1 8, Register) : Flecz, Johan Pacho/en, Georg der Pret- 
nagel , Heinrich Wurffel, Ulrich mit der Pettziehen (sämmtiich 14. 
oder 15. Jahrhundert). 


’) Oder sollte doch an einen Stamm zur, zor zu denken sein, 
wenn der bairische Ortsname Zorogeltinga (a. 1030, Fontes II, 31 Nr. 67) 
heute Zorneding heißt (s. Zahn a. a. 0., Register). Ich wüsste dafür aber 
keine andere Parallele als ahd. zura, paliurus (Graff). 
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Bongherz (S. 44) erkläre ich als Bongerts (= Baumgart- s) ; 
Gneist appellativisch = Funke ; zu Gnies vergleiche ich Geneussin 
F. II, 18, S. 181, a. 1310 (*genieze : *geniuzinne, vgl. mhd. der 
geniez) ; bei Laatsch denke ich an das bair.-österr. der Latsch , 
Schmeller I* 1542; Leckler ist wohl der, welcher läget (Fässchen) 
macht = *lcegelcere; dabei ist aber auch die Bedeutung legeln 
‘wenig aber oft trinken’ Schmeller I 2 1454 zu beachten. Wichner, 
Geschichte des Klosters Paradeis (Steiermark; Archiv f. öst. Gesch. 
78, S. 387) citiert das Testament eines Conrad Leglcer (Judenburg, 
a. 1279). Ebenda erscheinen urkundlich Chuonrat der Legier (S. 389), 
ein zweitesmal Chuenradt der Leggier (S. 891) und Dietrich der 
Logier a. 1293 (des erstgenannten Konrad Söhne?). 

Johann. Kelle, Die St. Galler Deutschen Schriften und Notker 
Labeo. Mit 6 Tafeln. (Aus den Abhandlungen der k. bair. Akademie 
der Wi88ensch. I. CI. XVIII. Bd. I. Abth.) München 1888, Verlag 
der k. Akad. In Commission bei G. Franz. 4°, 76 SS. 

Man hatte bisher geglaubt, dass die Handschrift, aus der in 
Schilters Thesaurus I die Notker’sche Psalmenübersetzung gedruckt 
ist, der St. Galler Codex 21 (Sg) gewesen sei, da man in beiden 
gemeinsame Fehler aufweisen konnte. Nun zeigt der Verf., dass 
der Schilter’sche Druck neben solchen gemeinsamen Fehlem Ab- 
weichungen enthält, die zur Annahme zwingen, dass Schilter nicht 
Sg, sondern eine andere Handschrift (oder deren Abschrift) benutzte : 
der Text im Thesaurus hat das Bichtige, wo Sg fehlt, noch mehr, 
er füllt Lücken der Hs. Sg aus. Das können unmöglich von 
Schilter vorgenommene Änderungen sein (S. 211). 

Wir erfahren, woher Schilter seinen Text (Sch) erhalten hatte. 
Gimon de la Loubere, der in den 70 er Jahren des 17. Jahrhunderts 
und darüber hinaus, bis 1687, Secretär des französischen Gesandten 
in Solothurn war, hatte eine Handschrift des Psalters aus St. Gallen 
erhalten und abschreiben lassen 1675. Diese Abschrift wurde später 
auf vieles Bitten und durch Mabillons angelegentliche Vermittlung 
Schiltern übersandt, und aus ihr floss sein — oder vielmehr Johann 
Fricks — Druck im ersten Bande des Thesaurus. 

Jene gemeinsamen Fehler in Sg und Sch können daher — 
da Sch eine Abschrift aus Sg nicht sein kann — nur so erklärt 
werden, dass sie beide aus einer gemeinsamen Quelle stammen, 
welche die Fehler bereits hatte. 

Ist Sg demnach selbst eine Abschrift aus einer verlorenen 
Vorlage, so zeigt auch sein ganzer Charakter die jüngere Entstehung: 
die Sprache ist nicht einheitlich, die Überlieferung des Textes in 
gewissen Beziehungen eine andere, als im St. Gallischen Boethius 
oder im Marcianus Capella oder in den Kategorien. Kelle hat in 
seinen Abhandlungen Wiener Sitzungsber. 109, Zs. f. d. Alterthum 
80, Zs. f. d. Philol. 18 ausführlich und überzeugend die Einheit- 
lichkeit der sprachlichen Überlieferung jener Werke nachgewiesen. 
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Hier zeigt er sprachliche Inconsequenzen, hebt Formen des 12. 
Jahrhunderts neben den älteren hervor. Sg wurde ferner gleich- 
zeitig und später nach einer zweiten Hs. corrigiert. 

Dieselbe Mannigfaltigkeit der Überlieferung erscheint auch in 
der Loubere- Sch ilter’ sehen Abschrift. Also trug schon die gemein- 
same Vorlage diese Kennzeichen an sich. Sie selbst gehörte dem 
12. Jahrhundert an und war, wie die sprachlichen Eigentümlich- 
keiten lehren, alemannischen Ursprunges. 

Woher kam nun diese Handschrift, , aus der Loubere Sch 
abschreiben ließ? Er hatte Stillschweigen über das Original wie 
über die Copie versprochen. Die Quellen, die uns über den Be- 
stand der St. Galler Stadtbibliothek aufklären, wissen nichts von 
der Hs. Schenk, der damalige Bibliothekar des Klosters, mit dem 
Mabillon in Briefwechsel stand, berichtet nichts über sie. Und er 
hätte es gethan, wenn er es konnte, da Mabillon, der Schiltern die 
Loubere’sche Abschrift vermitteln sollte, ausdrücklich auch in St. 
Gallen Erkundigungen einziehen zu wollen erklärte: die konnte er 
am besten von Schenk, seinem Correspondenten, dem Vorstand der 
Klosterbibliothek, erhalten. So bleibt diese Frage offen. 

Die Bruchstücke des Notker’schen Psalters, die neben Sg und 
Sch auf uns gekommen sind, sind zunächst sämmtlich älter als das 
12. Jahrhundert. Ferner lehrt die Vergleichung ihres Textes, dass 
sie anderer Quelle entstammen als Louberes Abschrift und Sg. Sie 
selbst aber gehören, wenn auch ein jedes Best einer selbständigen 
Hs. ist, insoferne zusammen, als sie auf eine gemeinsame Quelle 
zurückgehen, aus der auch — wie Kelle S. 219 nach weist — der 
Wiener Notker floss. Diese Quelle selbst war schon vielfach ver- 
derbt, obwohl sie hinter dem 12. Jahrhundert zurückliegt, mehr als 
jene, aus der Sg und Sch stammen. Sie muss sich in St. Gallen 
befunden haben, denn ihre Ausläufer — das eine der Basler Doppel- 
blätter (Bb 2) und das Wallersteiner Blatt (Wb) — sind St. Gal- 
lische Arbeit. 

Nun kam aber das Original des Notker’schen Werkes 1027 
in die Hände Giselas, der Gemahlin Konrads n. ; in St. Gallen 
blieb damals eine rasch angefertigte Copie zurück: nach dieser 
müssen mittelbar oder unmittelbar die Hss., von denen Bruchstücke 
erhalten sind, und der Wiener Notker angefertigt worden sein. Für 
Sg und Sch, die eine andere Vorlage hatten als jene, bleibt daher 
nur die Annahme übrig, dass ihre dem 12. Jahrh. angehörige Quelle 
aus dem Original, in selbständiger Ableitung, stammte. Daraus 
erklärt sich auch, warum Sg und Sch, trotz ihrem jüngeren Ursprung, 
eine bessere Überlieferung darstellen, als jene älteren Exemplare. 

Kelle verfolgt auch die Schicksale jener 1027 angefertigten 
Copie. Er findet sie noch Ende des 15. Jahrh., dann im 16. — 
noch 1547 — in St. Gallen, und zwar in der Klosterbibliothek. 
Hierauf kam sie in die Hände Schobingers, von diesem an Paul 
Melissus, in weiterer Folge an Freher, endlich an Goldast. Hier 
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hören die Spnren auf: wahrscheinlich nach 1606 besaß dieser sie 
nicht mehr, jedesfalls war sie bei seinem Tode 1635 nicht mehr 
in seiner Bibliothek. 

Die Hs. Sg taucht im 14. Jahrh. in Einsiedeln auf, wo sie 
wohl auch geschrieben war; um die Wende des 17. Jahrh. kam sie 
nach St. Gallen, wo sie sich noch befindet. 

Das Notker’sche Original aber, das die Kaiserin Gisela er- 
halten batte oder eine zweite Abschrift desselben wurde aller Wahr- 
scheinlichkeit nach von Ekkehard IV. mit Bandglossen versehen, 
in denen der Unmuth über die unter Abt Norpert in St. Gallen 
eindringende cluniacensische Reform zu lebhaftem Ausdruck kam. 
Ekkehard hat die Handschrift auch mit Eingangs- und Schluss- 
noten versehen (S. 272 ff.). Ihre weiteren Schicksale sind unbekannt; 
wir kennen sie nur aus ihren Ausläufern. 

Denn diese Hs. Ekkehards, daneben die 1027 gefertigte Copie 
des Originals waren es, wie Kelle nachweist, aus denen die ver- 
schollene Vorlage (Y) entstammte, aus welcher wieder Sg und 
Louberes Abschrift flössen. Y entnahm der Hs. Ekkehards den Text 
und die Marginalien, der alten Copie aber die dort eingefügten 
Interlinearglossen. 

Das Bild der Überlieferung stellt sich also folgendermaßen dar : 
[Original] *) (= Basler Bl. 1 ? Kelle, S. 235) 


[Copie des IX. Jahrh.] [Original (?) mit Ekkehards Zusätzen] 
Bb2 Sb (Seoner Blatt) Wb Wiener Notker [Abschrift des XII. Jahrh.] 


Sg Sch 

Ich habe mich im Vorhergehenden auf eine zusammenfassende 
Darstellung der Untersuchung Keiles beschränken können. Diese 
ist so wohlgefügt, in allen wesentlichen Punkten so gut begründet, 
dass Baum zu Zweifeln nicht bleibt. Kelle hat hier ein Stück alter 
Handschriftengeschichte, dabei auch ein Stück Geschichte deutscher 
Philologie ebenso umsichtig und sachkundig dargestellt wie vor 
Jahren in seiner Ausgabe des Otfrid. Seine Darstellung führt dabei 
in spannender Weise den Leser durch die sehr verschlungenen 
Wege, auf welche jetzt diese, jetzt jene vereinzelte Nachricht wies, 
zu dem Punkte, von dem aus eine Übersicht über die zusammen- 
laufenden Pfade möglich wird. 

Ein zweiter Haupttheil der Abhandlung — in den ersten 
hinein verwoben — wendet sich der Frage nach der Echtheit der 
unter Notkers Namen überlieferten Schriften zu und behandelt daher 

*) Die in eckigen Klammem stehenden Handschriften liegen nicht 
mehr vor. — Vgl. mit diesem Stammbaum den von Heinzei, Notkers 
Psalmen XL VI, aufgestellten. 

Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1889. X. Heft. (jO 
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auch alle Nachrichten, die sich über die literarische Thätigkeit des 
St. Gallers erhalten haben, zieht also auch die verlorenen Arbeiten 
inbetracht. Keiles vorher erschienene Schriften über Notker boten 
eine sichere Grundlage. Namentlich war durch sie die Einheitlich- 
keit der Überlieferung des Boethius gegen Wackernagel und Müllen- 
hoff-Scherer bereits erwiesen. Die Untersuchung über die philo- 
sophischen Kunstausdrücke in Notkers Werken (Abhandlungen der k. 
bair. Akad. I. CI. XVIII. I. Abth.) hatte ferner ein einheitliches 
Quellenmaterial für den Boethius, den Marcianus Capelia, die Kate- 
gorien erwiesen. 

Durch diese Arbeiten hat die Auffassung und Erklärung des 
bekannten Briefes, den Notker an den Bischof Hugo von Sitten 
über seine, Schulzwecken gewidmete literarische Thätigkeit richtete, 
eine ganz andere Grundlage erhalten. Unabhängig von diesem 
Zeugnis ist nunmehr erwiesen, dass Psalmen, Boeth., Marc. Cap., 
die Kategorien von einem Verfasser herrühren; wenn sich daher 
in dem Briefe Notker als Verfasser dieser verschiedenen, an ver- 
schiedenen Stellen des Briefes aufgezählten Werke ausdrücklich nennt, 
so ist es nicht mehr möglich, den Begriff ‘Verfasser* in dem weiteren 
Sinne zu verstehen, als ob eine literarische Schule gemeint sei. 
Sondern die Stelle ist wörtlich aufzufassen, wörtlich auch die An- 
gaben über die anderen Werke. 

Mit großer Wahrscheinlichkeit schließt Kelle, dass der Hiob 
und die Moralia Gregors ein Werk gewesen seien. Ekkehard IV. 
nannte im Liber benedictionum (vgl. S. 248 f.) den Hiob und die 
Moralia als Werke Notkers : dieser selbst spricht in dem Briefe nur 
vom Hiob. Diesen aber verfasste er gegen Ende seines Lebens 
(vgl. Ekkehards Vers a. a. 0. [Kelle S. 249] : Notker mox abiit, 
übi lob calamo superavit). Das Hiob genannte Buch war eben 
1. eine Übersetzung, 2. eine Erklärung, nach Gregors Moralia 
in Job. 

Ebenso verfolgt K. die anderen Werke des Briefes. Nicht 
wahrscheinlich ist mir, dass der Satz rogatus et metrice quaedom 
scripta in hanc eandem linguam traducere , Catonem scilicet et 
Bucolica Virgilii et Andriam Terentii (vgl. S. 252) darauf schließen 
lasse, dass Notker diese Autoren zu übersetzen bloß gebeten worden 
sei, ohne dass er der Bitte nachkam. Denn der ganze Zusammen- 
hang — es sind im übrigen nur Werke genannt, die er thatsächlich 
übersetzte — spricht dagegen. Notker hätte daher wohl ausdrücklich 
gesagt, dass es hier bei der Bitte geblieben sei. So wie wir den 
Satz jetzt lesen, ist er eine Variierung des Ausdruckes für den 
wiederkehrenden Begriff ‘ich übersetzte 1 , C ich bearbeitete/ 

Für andere verlorene Bücher, die Principia arithmeticae, die 
Abhandlung De trinitate, glaubt K. Spuren in den alten St. Galler 
Bibliothekskatalogen zu entdecken. Ob aber unter den Nummern 
und Titeln, die er dafür heranzieht, wirklich die Notker’schen 
Schriften gemeint seien — es steht weder der Name des Autors 
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dabei, noch ein Zusatz wie theutonice oder barbarice , der die Sprache 
andentete — , das bleibt doch zweifelhaft. Man kann darans nicht 
wohl einen Grand entnehmen, um die Thatsächlichkeit der Über- 
setzung des Cato, der Bncolica, der Andria (anf die kein Buchtitel 
in jenen Katalogen bezogen werden kann) in überwiegenden Zweifel 
zu ziehen. 

Das Brachstück De syllogismis, dessen vollkommene sprach- 
liche Übereinstimmung mit sicheren Werken Notkers £. schon Zs. 
f. d. Phil. 20 nachgewiesen hatte, wird mit dem Fragment De 
definitione in die Bhetorik eingereiht. Nur muss angenommen 
werden, dass die deutsche Übersetzung, die dem Stücke De syll. 
beigegeben ist, später von Notker eingefügt wurde; denn in dem 
Briefe an Bischof Hugo nennt er seine Bhetorik ein in lateinischer 
Sprache geschriebenes Werk. Wurde nur dieser Abschnitt der 
Bhetorik verdeutscht, oder ließ Notker auf sein lateinisches Buch 
eine vollständige Übersetzung folgen? 

Endlich ergeben sich auch zwei kleinere Denkmäler De par- 
tibuß logicae und De musica als Notkerisch. Die Ausführungen 
in Zs. f. d. Phil. 20 werden nunmehr für De musica insbesondere 
nach der Seite der Quellen hin erweitert. 

Auch der vielbesprochene sogenannte Brief Budperts an den 
P., dessen wirkliche literarhistorische Bedeutung durch Baechtolds 
glückliche Entdeckung erst eröffnet wurde, erfährt nach seinen echten 
Bestandteilen eingehende Analyse. Insbesondere werden die Quellen 
jener Sätze nachgewiesen, aus denen Scherer in den DMM auf 
literarische Pläne der St. Galler schließen wollte, die nicht zur 
Ausführung gekommen seien. 

So bedeutet die vorliegende Abhandlung wohl einen gewissen 
Abschluss der vielfachen sprachlichen und literarhistorischen Unter- 
suchungen, die K. den Werken Notkers gewidmet hat. Ein Kreis 
sicherer Ergebnisse ist durch sie gezogen. Haben sich klingende 
Namen aus der alten Literatur Alemaniens, wie der Keros oder 
Budperts, bei schärferem Zusehen als Trugbilder ergeben, so ist hier 
der wichtigen Erscheinung Notkers ihre umfassende individuelle 
Bedeutung zurückgewonnen worden; dieses Capitel altdeutscher 
Literaturgeschichte muss nunmehr als sicher begründet gelten. 

Vielleicht gelingt es aber dem unermüdlichen Spüreifer K.s 
doch noch, weitere Spuren in der Überlieferung jenes Werkes, dem 
ein Haupttheil dieser Abhandlung gewidmet ist, des Notker 1 sehen 
Psalters, aufzufinden. So ist wenigstens nach dem Vortrage zu 
hoffen, den er im verflossenen Jahre in der Wiener Akademie hielt; 
denn an die Mittheilung dessen, was seine der Textgeschichte des 
Psalters zugewendeten Forschungen bis dahin ergeben hatten, knüpfte 
er die Aussicht auf die Möglichkeit eines handschriftlichen 
Fundes, der für unsere Kenntnis der Psalmenübersetzung von ent- 
schiedener Wichtigkeit wäre. 

Wien. Joseph Seemüller. 

60 * 
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Geschichte der europäischen Staaten. Herausg. von Heeren, 
Ukert and Gieseb recht: Deatsche Geschichte. Erster Band. Von 
Felix Dahn. Zweite Hälfte. Gotha 1888, F. A. Perthes. 751 SS. 

Die Verlagsbuchhandlung F. A. Perthes in Gotha hat die 
Neubearbeitung der in ihrem Verlage erschienenen "Deutschen Ge- 
schichte’ verschiedenen Gelehrten übertragen. Felix Dahn hat die 
älteste Zeit übernommen. Der erste Doppelband ist mit der vor 
kurzem erschienenen zweiten Hälfte desselben vollendet. Diese 
zweite Hälfte des ersten Bandes behandelt die äußere Geschichte 
des merovingischen Frankenreiches (HI. Buch), die des arnulfin- 
gischen Frankenreiches (IV. Buch) und die innere Geschichte des 
Frankenreiches bis zum Tode Karls des Großen (V. Buch). Die 
äußere Geschichte wird übersichtlich dargelegt, ins Detail geht sie 
nicht zu sehr ein. An die Vorgeschichte der Franken reiht sich 
die Geschichte der Vorgänger und Vorfahren Chlodovechs, an diese 
die verhältnismäßig ausführliche Geschichte dieses Königs. Die 
Charakteristik desselben ist zutreffend (S. 61). Staatsmännischer 
Geist wird ihm vollständig abgesprochen. Er war ein naiv seinen 
ungestümen Impulsen folgender Barbar, der mit der Wildheit und 
plumpen Arglist des Naturmenschen eine gewisse Einfachheit, ja 
Kindlichkeit der Sinnes- und Ausdrucksweise vereinte. „Und nicht 
übersehen werden darf in diesem seltsamen Bilde ein bisher ganz 
unbeachteter Zug, der viel erklärt: wir meinen die Jugendlichkeit 
dieses blutigen Reichsbegründers : mit fünfzehn Jahren ward er 
König, das setzt große Verehrung der Salier für den Vater und 
stolze Hoffnung auf den Knaben voraus. Wohl begreift sich, dass 
er und sein Volk einige Jahre Ruhe halten, bis der Knabe wenig- 
stens zum Jüngling erwachsen, der auch nicht wagen konnte, er- 
obernd aufzutreten, so lange ein König und Kriegsmann, wie der 
gefürchtete Eurich , über die Westgothenmacht verfügte. Kaum 
zwanzigjährig beginnt Chlodovech seine weltgeschichtliche Arbeit 
mit der Vernichtung des letzten Restes römischer Herrschaft in 
Gallien nach halbtausendjährigem Bestand; mit dreißig Jahren ent- 
scheidet er den langen und schweren Streit der Franken und Ale- 
mannen um den Mittelrhein durch Einfügung dieses ersten nicht- 
fränkischen deutschen Stammes in das Frankenreich und vollzieht 
durch Annahme des katholischen statt des arianischen Bekenntnisses 
eine That von weltgeschichtlicher Bedeutung; mit einundvierzig 
Jahren bricht er für immer die Machtstellung der Westgothen und 
erhebt seinen Staat zum herrschenden in Gallien; mit kaum fünf- 
undvierzig Jahren stirbt er: Cäsar und Karl der Große kamen zu 
hohen Jahren: von allen Gründern großer Reiche ist nur Alexander 
noch jünger als Chlodewech gestorben.“ Die Geschichte Karls des 
Hammers und Karls des Großen möchte man vielleicht etwas aus- 
führlicher wünschen. Mit großem Interesse verfolgt man die mit- 
unter eigenartigen Ansichten des Verf.s, so beispielsweise die über 
die Pippinische Schenkung (S. 256 ff.) oder über die Kaiserkrönung 
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Karls (S. 355 ff.). Sehr eingehend ist die Besprechung der inneren 
Verhältnisse (Entstehung der Frankengruppe, Begründung des Reiches, 
Germanen und Börner, das Reich und seine Gliederungen, das Volk, 
Grund und Boden, Volkswirtschaft, die Abhängigkeitsverhältnisse, 
das Königthum, die einzelnen Hoheitsrechte des Königthums); die 
Hälfte des Buches ist diesen inneren Verhältnissen gewidmet. Der 
Verf. findet auch hier oft Gelegenheit, seine Ansichten gegen die 
anderer zu vertheidigen, so seine Anschauung über pagus und Hun- 
dertschaft (S. 426 ff.), über die Entwicklung des Königthums bei 
den Franken (S. 514 ff.), über Königsrecht und Volksrecht (S. 589 ff.) 
und über v. a. S. 338 und S. 712, wo von der Entwertung der 
Edelmetalle gesprochen wird, die infolge der großen Avarenbeute 
eintrat, hätte auch erwähnt werden können, dass diese Ansicht be- 
stritten wird. — Dahns Buch beruht auf der genauesten Kenntnis 
der Quellen, es ist geistvoll geschrieben und bietet vielfache Anregung. 

Graz. F. M. Mayer. 


Phonetische Studien. Zeitschrift für wissenschaftliche und praktische 
Phonetik mit besonderer Rücksicht auf den Unterricht in der Aus- 
sprache. Herausgegeben von Wilh. Vietor. Zweites Heft. Marburg 
in Hessen 1888, Verlag, von N. G. Eiwert. 

Es kann nur freudig begrüßt werden, dass der Phonetik und 
Allem, was mit ihr zusammenhängt, nun eine eigene Zeitschrift 
gewidmet ist. 

Das uns vorliegende zweite Heft der „Phonetischen Studien“ 
zeichnet sich wieder durch große Mannigfaltigkeit des Inhalts aus. 
Gleich der erste Aufsatz, „Beiträge zur Statistik der Aussprache des 
Schriftdeutschen“ vom Herausgeber, ist von Wichtigkeit. Vietor hat 
seinen Schülern und anderen phonetisch gebildeten Personen aus und 
in verschiedenen Gegenden Deutschlands einen Fragebogen vorgelegt, 
welcher jeden einzelnen Buchstaben in einer Reihe von Wörtern 
vorführt; die Beantworter haben die Aufgabe, seine ortsübliche Aus- 
sprache in jedem Wort anzugeben, und zwar zunächst und haupt- 
sächlich „die beim unbefangenen Vorlesen gebräuchliche Ortsaus- 
sprache des Schriftdeutschen“. Der vorliegende Aufsatz bringt nun 
vier Beantwortungen dieses Fragebogens, die Aussprache im west- 
lichen Ostfriesland , in Mülheim a. d. Ruhr, Remscheid und Han- 
nover betreffend; die Fortsetzungen werden nach Süden und Osten 
weiterschreiten. Wir haben also einen kräftigen Anlauf vor uns, die 
thatsächliche Aussprache des Schriftdeutschen in den einzelnen Land- 
schaften festzusteÜen. Dass dies einmal unternommen werde, ist 
gewiss dringend nothwendig. Ob aber der hier eingeschlagene Weg 
der richtige ist? Wir können uns gewichtiger grundsätzlicher Be- 
denken nicht erwehren. Der Fragebogen bezieht sich, sagt Vietor, 
„auf die Lautwerte der Buchstaben und Buchstabenverbindungen in 
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charakteristischen Stellungen nnd insbesondere auf solche Fälle, wo 
der Anssprachegebranch (etymologischer Verschiedenheit wegen oder 
ans anderen Grnüden) örtliche Schwankungen zeigt oder erwarten 
lässt.“ Darin liegt nun der wunde Punkt des Ganzen. Schwan- 
kungen, die sich nicht erwarten ließen, werden in den Antworten 
gar nicht oder nur unvollkommen ersichtlich werden; wo sind wir 
aber von vornherein sicher, dass nicht solche Schwankungen be- 
stehen? Ein Beispiel möge dies erhärten. Betreffs der kurzen e - 
Laute bringt der Fragebogen außer den Fällen vor r und ganz 
besonderen Fällen (beredt, elf u. dgl.) je ein Fragewort, Sätze und 
essen, außerdem die Frage über das Verhältnis Sätze : setzen und 
essen : setzen . Sollten wir für die in Wien übliche Aussprache des 
Schriftdeutschen Auskunft geben, so würden wir zu antworten haben : 
Sätze hat essen e , Sätze : setzen = f : c, zwischen essen und 
setzen kein Unterschied (c). Was ist nun aus diesen Angaben zu 
ersehen? Etwa dass vor Muten g für kurzes ä und e für kurzes e 
gilt? Das ist ganz falsch. Lautgesetzlich ist in unserer Aussprache 
€ für e, e für den Umlaut von a (immer Kürze vorausgesetzt), 
doch wird durch verschiedene Ursachen dieses einfache Verhältnis 
vielfach durchkreuzt und zu einem sehr verwickelten gemacht (vgl. 
darüber Beiträge XIV, 140 ff.). Und solcher Fälle, dass „Schwan- 
kungen“, besser Unterscheidungen unserer österreichischen Aus- 
sprache in Vietors Fragebogen nicht zum Ausdruck kommen, könnten 
wir mehrere anführen. Die Factoren, welche bei der Aussprache des 
Schriftdeutschen mitwirken, sind eben zu vielfältig und zu ver- 
schieden, als dass die Sache so leicht abgethan wäre. Der wich- 
tigste ist die zugrunde liegende ortsübliche Mundart. Von dieser 
wird man auszugehen haben, wenn man die Aussprache des Schrift- 
deutschen untersucht und zu einer wirklichen Einsicht in die Laut- 
gebung gelangen will. Will man aber davon absehen und rein 
beschreibend vorgehen, so bleibt, um vollkommen sicher zu gehen, 
nichts übrig, als den gesammten Wortschatz auszuschöpfen. — Es 
ist selbstverständlich, dass auch das von Vietor vorgelegte Material 
viel des Interessanten bietet (wir verweisen namentlich auf die Angaben 
über die Aussprache des g); aber der Zweck, den er 6ich gesetzt 
hat, wird unseres Erachtens auf diesem Wege nicht erreicht werden. 

Der zweite Aufsatz (S. 115 ff.) ist überschrieben: „Kurze Dar- 
stellung des französischen Lautsystems. Zweiter Theil. Das Sprach - 
gefüge“, und rührt von Paul Passy her. Dass die Ausführungen 
dieses bedeutenden Phonetikers von hohem Interesse sind, ist zu 
erwarten. Manchmal ist uns aber doch der Wunsch rege geworden, 
der Verf. möge die historische Sprachwissenschaft zur Erklärung 
bestehender Erscheinungen heranziehen. Namentlich sind zwei Be- 
merkungen hervorzuheben (S. 118 ff.). Passy, ein Franzose, und 
zwar ein phonetisch geschulter Franzose, ist zur Ansicht gekommen, 
dass Sweet mit seiner Behauptung, der französische Accent sei in 
Veränderung begriffen, Becht habe. Es gebe jetzt im Französischen 
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oft zwei Accente, „den regelmäßigen am Ende des Wortes und einen 
secundären auf der ersten Silbe oder richtiger auf der wichtig- 
sten Silbe des Wortes, welche gewöhnlich die erste ist“, 
nämlich der Wurzelsilbe. Passy hält es für wahrscheinlich, dass 
dieser secundäre Accent nach und nach den regelmäßigen völlig ver- 
drängen wird, und er findet, es wäre erfreulich, wenn so die fran- 
zösische Betonung, wie die germanische, eine logische würde. Die 
zweite Anmerkung handelt von der Versbetonung. Nach Passy ist 
der Accent die einzige Regel im französischen Verse. Der Vers 
bestünde heutzutage, bei der thatsächlichen Stummheit auch des 
gezählten -e, „wesentlich aus einer regelmäßigen Anzahl von Hebungen, 
verbunden mit einer unregelmäßigen Anzahl von Senkungen“; der 
Dichter befolge ganz unbewusst die Regel der Hebungen, während 
er sich bemüht, die künstliche Regel der Silbenzahl zu befolgen. Die 
historische Entwicklung betreffend glaubt er, dass die Regel der 
Hebungen seit jeher den Dichtem unbewusst gegolten habe. — 
Passy ist allerdings nicht der Erste, der dergleichen vorbringt, aber 
er ist ganz unabhängig zu diesen Ansichten gekommen. Wir wünschen 
nur, dass er bald, wie er verspricht, eingehender über diesen Punkt 
sich auslässt. 

Es ist uns leider nicht möglich, auf den weiteren Inhalt des 
Heftes im einzelnen einzugehen. Es folgt ein Aufsatz von Max 
Walter „Der Anfangsunterricht im Englischen auf lautlicher Grund- 
lage“ (Schluss), hierauf Miscellen, Recensionen und Notizen. Unter 
diesen kleineren Beiträgen möchten wir Leveques Aufsatz „Des 
Enclitiques en Franjais“ hervorheben. Classische Philologen wird 
die Besprechung von Engels „Aussprache des Griechischen“ durch 
E. Lohmeyer (S. 180 ff.), sowie eine Zuschrift Engels (S. 172 f.) 
interessieren. Herr Engel ist bereits auf anderem Gebiete stürmend 
aufgetreten, worüber in Kölbings „Englischen Studien“ VIH, 425 f. 
ein Mehreres (und Ergötzliches) zu lesen ist. Das letzte Blatt gibt 
eine Übersicht über die jetzt in England und Amerika immer mehr 
Anklang findende reformierte Aussprache des Lateinischen. Es wäre 
an der Zeit, dass auch in Deutschland, wo allerdings die Versün- 
digung nicht so groß ist, wie bis jetzt in England, in dieser 
Richtung einmal gründlich aufgeräumt würde. 

Floridsdorf bei Wien im Dec. 1888. Karl Luick. 


Dr. Richard Heger, Einführung in die Geometrie der Kegel- 
schnitte. Für höhere Anstalten bearbeitet. Vier Druckbogen mit 
Holzschnitten. Breslau 1887. Verlag von E. Trewendt. 

Die Kegelschnitte haben allerdings schon eine vielfache Be- 
handlung erfahren; die vorliegende Hegerische Schrift leistet aber 
an Vielseitigkeit und Gründlichkeit, Einfachheit und Kürze das 
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möglichst beste. Am deutlichsten erhellt dies aus der Anordnung 
des Stoffes. 

Mit den ebenen Schnitten des Rotationskegels beginnend führt 
der Verf. die Lehrsätze über die Ellipse, Hyperbel und Parabel an 
und verwendet hiebei in einfachster Weise die Trigonometrie. In 
den zahlreichen Übungen bietet er reiches Material zum Ausbau 
der theoretischen Erörterungen. Im II. Abschnitte gibt er in 
knappster und einfachster Weise die analytische Entwicklung der 
Gleichungen der Kegelschnitte und schließt auch an diese viele 
Übungen. Darauf folgt die gewiss sehr wertvolle Betrachtung der 
quadratischen Involution, wie dieselbe in der neueren Geometrie 
gebräuchlich ist. Das nächste Capitel enthält in sehr übersicht- 
licher Weise die correspond ierenden Sätze über den Kreis und den 
Kreiskegel. Analog ist das VI. Capitel behandelt und zeigt auch 
den Übergang zum schiefen Kreiskegel. Die nächsten Capitel geben 
auch viel interessantes Detail und enthalten auch eine einfache 
Bestimmung der Hyperbelfläche. 

Dies alles resümiert ist die vorliegende Schrift eine pädagogisch 
fein gesichtete Arbeit, die für Lehrer und Schüler ebenso interessant 
als nutzbringend sein wird, wenn man nur die Schätze dieser Fund- 
grube heben will. 

Wien. J. Kessler. 


Die Chemie in ihrer Gesammtheit bis zur Gegenwart und 
die chemische Technologie der Neuzeit. Bearbeitet nach 
eigenem System unter Mitwirkung der bewährtesten Kräfte. Heraus- 
gegeben von Dr. Adolf Kley er. Mit zahlreichen Illustrationen. Stutt- 
gart, Verlag von Julius Maier. 4. — 30. Lieferung. 

Die Methode, welche in den vorliegenden Lieferungen der 
Kley er'schen Chemie uns entgegentritt, in passend gestellten 
Fragen und präcise gegebenen Antworten die wesentlichsten That- 
sachen der Chemie und der chemischen Technologie zu lehren, ist 
sowohl zum Selbstudium, als auch bei Repetitionen eines voran- 
gegangenen Unterrichtes sehr geeignet, und — soweit dem Ref. 
bisher bekannt ist — haben die Bücher, welche von Dr. Kley er 
herausgegeben wurden, großen Anklang und große Verbreitung ge- 
funden. Dass neben der allgemeinen und speciellen Chemie auch 
die chemische Technologie in den Rahmen der Betrachtungen 
gezogen wurde, kann nur gebilligt werden. Es gewinnt durch einen 
derartigen Vorgang das Studium der einzelnen Partien und wird 
das vollste Interesse erregen. Als vorth eilhaft muss es Ref. be- 
zeichnen, dass der Verf. seinen Erörterungen viele historische Daten 
beigegeben hat, dass ferner die theoretische Chemie, wo immer es 
sich nothwendig erwies, berücksichtigt wurde. 
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In den vorliegenden 26 Lieferungen ist die Chemie des Sauer- 
stoffes und Ozons, des Wasserstoffgases, der Verbindungen von 
Oxygen und Hydrogen (Wasser, Wasserstoffsuperoxyd), des Nitro- 
gens, der atmosphärischen Luft, der chemischen Verbindungen des 
Stickstoffs mit Wasserstoff, jener des Nitrogens mit Sauerstoff ge- 
geben, wobei im besonderen die Chemie und die chemische Tech- 
nologie der Salpetersäure eingehend behandelt wird. Im Nachfolgen- 
den werden der Kohlenstoff und dessen Verbindungen mit Wasser- 
stoff, Sauerstoff, Stickstoff auf das Ausführlichste erörtert. Dabei ist 
anf die neuesten technischen Processe der Liquefaction der Gase 
Rücksicht genommen worden. — Die Chemie der halogenen Ele- 
mente Chlor, Brom, Jod und Fluor und der Verbindungen derselben, 
in erster Linie jener mit Wasserstoff, dann jener der Halogene mit 
Sauerstoff und mit Stickstoff finden in den nachfolgenden Heften 
Berücksichtigung. Den Schluss der letzten uns vorliegenden Lieferung 
des trefflichen Werkes bildet die Betrachtung der chemischen Ver- 
bindung der Halogene mit Kohlenstoff und der Chemie des Schwefels. 

Wer eine gründliche Belehrung in den neueren Anschauungen 
und Experimenten der Chemie anstrebt, dabei aber das Studium zu 
kurz geschriebener Werke über diesen Gegenstand vermeiden will, 
dem empfehlen wir aufs Beste das vorliegende Buch, welches in 
ausführlicher, sehr klarer und streng wissenschaftlicher Darstellung 
das bietet, was man von demselben verlangen kann. Die Ausstattung 
desselben ist geradezu musterhaft und wird der Verlagsbuchhand- 
lung zur Ehre gereichen. Die Figuren sind in seltener Schönheit 
ausgefübrt und mit denselben ist nicht gekargt worden. Gerade dieser 
Umstand wird das Buch vorzüglich dem Lehrer der Chemie sehr 
wertvoll machen, weil derselbe durch diese Figuren eine treffliche 
Anleitung zum Zusammenstellen der Apparate eines Versuches erhalten 
wird. Wir wünschen dem ausgezeichneten Unternehmen treffliches 
Gedeihen im Interesse der Verbreitung der chemischen Forschung 
und des Unterrichtes in der Chemie. 

Elemente der Physik, Meteorologie und mathematischen Geo- 
graphie. Hilfsbqch für den Unterricht an höheren Lehranstalten. 
Mit zahlreichen Ubungsfragen und Aufgaben. Von Prof. Dr. Paul 
Reis, cto ßherzoglich hessischem Gymnasiallehrer. Dritte vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit 269 Figuren im Text. Leipzig 1886. 
Verlagsbuchhandlung von Quandt & Händel. 

Die Vorzüge der physikalischen Lehrbücher von Reis weit- 
läufig hervorzuheben, hieße Eulen nach Athen tragen. Sowohl das 
umfangreiche Lehrbuch der Physik dieses Forschers, als auch die 
nun in dritter Auflage vorliegenden „Elemente der Physik“ 
desselben Autors sind von der Kritik ohne Ausnahme in rühmendster 
Weise anerkannt worden. Es dürfte unter den Mittelschullehrem 
wohl nur wenige geben, die trotz der vielen und anstrengenden 
Berufsarbeiten noch Zeit genug finden, die neuesten Forschungen 
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zu verfolgen und — was noch mehr besagen will — dieselben so 
intensiv zu verfolgen, dass sie im Stande sind, denselben ein ele- 
mentares Gewand zu verleihen und sie auf diese Weise zum Ge- 
meingute der allgemein Gebildeten zu machen. Zu diesen Lehrern, 
welche Forschung und Unterricht in idealer Weise zu verbinden im 
Stande sind, gehört der Autor des vorliegenden Buches, und es 
zeigt dasselbe, sowie in noch höherem Maße das „Lehrbuch“, 
dass die Äußerungen des Ref. sicherlich richtig sind. Der Inhalt 
dieser Bücher beweist die große Belesenheit des Autors, die gleiche 
Wertschätzung der theoretischen und experimentellen Physik seitens 
desselben. 

Die „Elemente der Physik“ enthalten strenge genommen 
so viel Detail, dass der Titel des Buches als ein sehr bescheidener 
bezeichnet werden muss. In allen Partien der Physik ist hier das 
Grundsätzliche klar und genau gegeben , andererseits ist der weitere 
Auf- und Ausbau der einzelnen physikalischen Principien in das 
rechte Licht gesetzt; daneben wird eine Menge von Aufgaben, 
zum großen Theile Rechenaufgaben, eine willkommene Beigabe für 
den Lehrer, der dieses Buch benützt, zusammengestellt. So ist 
von Seite des Verf.s Alles geschehen, um das Buch zu einem wert- 
vollen Schulbuche zu gestalten, zu einem Schulbuche, wie es 
in derselben Richtung anderen Nationen fehlt. 

Besonders zweckmäßig ist, dass, um dem Lehrer die Be- 
nutzung des „Lehrbuches“ bei den Aufgaben zu erleichtern, am 
Schlüsse der einzelnen Aufgaben die betreffende Nummer im Lehr- 
buche als kleiner Zahlenexponent hinzugefügt wurde. 

Einführung in das physikalische Praktikum von R. T. Glaze- 
brook u. W. N. Shaw, Demonstratoren der Physik am Cavendish- 
L&boratorium in Cambridge. Deutsch heransg. von W. Schlösser, 
techn. Hilfsarbeiter bei der kaiserl. Normal- Aichungs- Commission in 
Berlin. Mit 86 Figuren im Text. Leipzig 1888. Quandt und Händel. 

Für den Gebrauch im physikalischen Laboratorium, insbe- 
sondere als beste Einführung für die Anstellung von quantitativen 
Messversuchen besitzt die deutsche Literatur das ausgezeichnete 
Werk „Leitfaden der praktischen Physik“ von Kohl- 
rausch. Während aber in diesem der bereits Vorgeschrittene, ins- 
besondere theoretisch Ausgebildete die beste Belehrung finden kann, 
ist in dem vorliegenden Buche auf die Bedürfnisse solcher Rücksicht 
genommen worden, welche erst mit dem Wesen der Ausführung 
von Messversuchen vertraut gemacht werden sollen. Bei der Be- 
trachtung der anzustellenden Versuche und der Messinstrumente 
wurden nnr elementare Mittel verwendet und die bezüglichen Rech- 
nungen vollständig ansgeführt. Die Beschränkung auf die elemen- 
taren Mittel bewirkte allerdings, dass gewisse Partien, wie z. B. 
elektromagnetische Bestimmungen, Bestimmungen der Selbstinduc- 
tion usw., nicht in dem Buche Aufnahme finden konnten. Es wurde 
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getrachtet, die Principien der Messung in erster Linie und die be- 
langreichen Grundlagen der verschiedenen Capitel der Physik zu 
erläutern; in zweiter Linie wurde auf die Darlegung der einzelnen 
Messmethoden die geziemende Rücksicht genommen. — BiUigens- 
wert ist es, dass jedem Abschnitte die Daten eines oder mehrerer 
wirklich ausgeführter Experimente beigegeben sind; der Studierende 
lernt daran nicht nur den Gang der Methode können, sondern wird 
auch die Größenverhältnisse der im Versuche vorkommenden Con- 
stanten und Variablen ermessen können. Auch wird an diesen Bei- 
spielen gezeigt, welche Genauigkeit mit den verschiedenen Methoden 
erreicht werden kann. 

Die Art der Darstellung, welche in dem Buche eingehalten 
wurde, lässt dasselbe als zum Selbstudium sehr geeignet erscheinen. 

Nachdem die gebräuchlichen Maßeinheiten und das physika- 
lische Rechnen auseinandergesetzt wurden, wendet sich der Verf. zu 
den Aufgaben der Messung von Linien, Flächen und Räumen. In 
dem Abschnitte über Messung von Massen wurde die Theorie der 
Wage in ausführlicher Weise, ebenso die praktischen Details bei 
Verwendung derselben dargestellt. Dem folgen Bestimmungen der 
Acceleration der Schwere durch Pendelbeobachtungen und mittelst 
der Atwood’ sehen Fallmaschine, welche entgegen den Ansichten einiger 
Physiker hierzu sehr gut geeignet ist; Bestimmungen des Elastici- 
tätsmoduls und Torsionsmoduls, sowie die wesentlichsten Messungen 
in der Hydrostatik und Aerostatik. — In der Akustik finden 
wir sehr bemerkenswert die Bestimmung der Wellenlänge eines 
hohen Tones durch eine sensitive Flamme. In der Wärmelehre 
wurden in eingehendster Weise die Bestimmungen der Dampfspan- 
nung und des Feuchtigkeitsgrades der Luft erörtert. Ganz muster- 
haft sind die optischen Messungen dargestellt und in einigen 
Punkten wird in diesem Abschnitte das oben erwähnte Buch von 
Kohlrausch überholt. Der Abschnitt über das polarisierte 
Licht ist besonders der Lectüre der Fachgenossen zu empfehlen. 
— Die Einführung in das Gebiet der magnetischen und elek- 
trischen Messungen muss ebenfalls als eine mnstergiltige 
bezeichnet werden. Auf der Grundlage des elektromagnetischen 
Maßsystemes wurde ein Abriss der allgemeinen Theorie des 
Magnetismus und der Elektricität gegeben. Bedauerlich 
findet Ref. nur den Umstand, dass den Messungen der statischen 
Elektricität keine Beachtung geschenkt wurde; die Versuche mit 
dem absoluten und dem Quadrantenelektrometer von Thomson bieten 
doch keine Schwierigkeiten. Die Darstellung der Messung einer Elek- 
tricitätsmenge und der Capacität eines Condensators mit dem Gal- 
vanometer ist auch elementar gehalten ; wir machen den Leser auf 
die in diesem Abschnitte gegebenen eleganten Entwicklungen auf- 
merksam. 

Unzweifelhaft wird das vorliegende Buch, welches einem oft 
gefühlten Bedürfnisse entgegenkommt, von den Fachgenossen be- 
grüßt werden. 
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Anfangsgründe der Physik für den Unterricht in den oberen Classen 
der Gymnasien und Realschulen, sowie zura Selbstunterrichte, von 
Prof. Karl Koppe. 17. Auflage, bearbeitet von Dr. H. Koppe, Ober- 
lehrer an der städt. Realschule zu Braunschweig. Mit 359 in den 
Text eingedruckten Holzschnitten. Essen 1888. Druck und Verlag von 
G. D. Bädeker. 

Die erste Auflage des Lehrbuches der Physik von Koppe 
erschien im Jahre 1848; dann wurde dasselbe im Laufe von vier 
Decennien in vielfacher Weise geändert und den jeweiligen Bedürf- 
nissen des Unterrichtes angepasst ; die stattliche Zahl von Auflagen 
zeugt von der großen Verbreitung des Buches, deren sich dasselbe 
an vielen Orten erfreute. 

Die Anlage und der eigene Charakter des Buches wurden auch 
in dieser Auflage gewahrt, wenn auch gerade in derselben tiefgrei- 
fende Umgestaltungen vorgenommen wurden. Um den neueren Fort- 
schritten Rechnung zu tragen, wurde durch mehr oder weniger 
bedeutende Auslassungen Raum geschafft, damit das Volumen des 
Buches nicht beträchtlich vermehrt wurde. Es sei schon an 
dieser Stelle des Referates bemerkt, dass der mathematischen Be- 
gründung der einzelnen physikalischen Partien nicht immer die er- 
wünschte Sorgfalt zugewendet wurde, dass dies sich in manchen 
Theilen, wie z. B. der Lehre vom Magnetismus und der Elektricität, 
ebenso in der Lichtlehre sehr unangenehm fühlbar macht; dem 
Schüler der oberen Mittelschulclassen dürfen unter keiner Bedingung 
elementare mathematische Dednctionen vorenthalten werden, insbe- 
sondere dann, wenn dieselben ohne jegliche Künstelei gegeben 
werden können und wenn sie zur Begründung wichtiger Gesetze 
oder zur Erklärung von Erscheinungen, die in der Schule messend 
verfolgt werden können, dienen. So — um nur ein Beispiel zu 
erwähnen — folgt aus dem Coulomb’schen Gesetze der Wirkung 
zweier Magnetpole auf deductivem Wege das Gesetz der Action 
der Magnete selbst, welches durch die Einwirkung eines Magnetes 
auf eine Magnetnadel mit der genügenden Präcision verfolgt werden 
kann und dessen Richtigkeit einen Schluss auf die Richtigkeit des 
Coulomb’scben Gesetzes zu ziehen gestattet. Derartige Raisonnements 
müssen in den oberen Classen der Mittelschulen mit aller Sorgfalt 
cultiviert werden ; denn gerade sie leiten so eigentlich zum natur- 
wissenschaftlichen Denken an. Es ist sicherlich zweckent- 
sprechender, da man mit der dem Unterrichte gewidmeten kurzen 
Zeit rechnen muss, detaillierte und specielle Untersuchungen un- 
erwähnt zu lassen und Fragen von der bezeicbneten Art das Augen- 
merk zuzuwenden. 

In zweiter Linie sei schon an dieser Stelle hervorgehoben, 
dass dem Ref. nicht immer die Abgrenzung und Eintheilung des 
Lehrstoffes, der in dem Buche zur Behandlung gelangte, zugesagt 
hat. So sind die Abschnitte über den Aggregatzustand der Körper, 
über die Cohäsion, die Festigkeit, die Elasticität und die folgen- 
den Molekulareigenschaften der Körper zu lose und locker anein- 
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andergefügt; es wäre v ortheilhafter gewesen, dieselben einem Haupt- 
abschnitte, betitelt etwa: „Das Wirken der Molekularkräfte“ 
unterzuordnen. Gewisse Erscheinungen, wie z. B. die capillaren 
Phänomene hätten auch an anderer Stelle beschrieben werden sollen, 
da dann die Möglichkeit geboten wäre, eine Erklärung dieser Er- 
scheinungen — und eine solche muss denn doch von dem Mittel- 
schüler der obersten Classen verlangt werden — in vollkommen 
zureichender Weise zu geben. So wie der Yerf. verfährt, kann man 
nur in einem Lehrbuche für die unteren Classen der Mittelschulen 
vorgehen, in denen das Experiment fast ausschließlich dominiert. 

In dritter Linie muss der Ref. den Umstand hervorheben, 
dass ihm das Buch für den Unterricht zu ausgedehnt erscheint 
und er glaubt, dass der Inhalt desselben dem Schüler in der ver- 
hältnismäßig kurzen, dem physikalischen Unterrichte zu Gebote 
stehenden Zeit nicht vorgeführt werden kann. Eine Restriction wäre 
möglich, wenn etwa die Chemie kürzer gefasst wäre, ferner wenn 
gewissen technischen Anwendungen der physikalischen Disciplinen, 
wie z. B. der Dampfmaschine, nicht so viel Raum gewidmet wor- 
den wäre. 

Endlich sei in den allgemeinen Bemerkungen dieses Referates 
der Umstand betont, dass in dem Buche die Grundzüge der mathe- 
matischen Geographie und der elementaren Astronomie fehlen und 
dass diese Lücke von vielen Lehrern, die das Buch gebrauchen 
werden, sehr gefühlt werden wird. Gerade der Physiker besitzt Ge- 
legenheit, am Schlüsse des von ihm geleiteten Unterrichtes diesem 
Gegenstände sein besonderes Augenmerk zuzuwenden und diese 
Partien vom physikalischen Standpunkte aus in entsprechender 
Weise zu beleuchten. 

So viel im allgemeinen ! Im einzelnen wäre Folgendes zu be- 
merken: Die Einrichtung und der Gebrauch des Nonius wird an 
keiner Stelle zur Sprache gebracht, obwohl dieses Instrument bei 
den meisten genaueren Apparaten in Anwendung steht. — Die Er- 
haltung der Drehungsebene, allerdings ein glänzendes Beispiel des 
Beharrungsvermögens der Körper, hätte wissenschaftlich correcter 
in der Lehre von der Fliehkraft besprochen werden können. — Dass 
die Grammasse die Einheit der Masse in der modernen Physik ist, 
wurde an keiner Stelle des Buches erwähnt. — Der Zusatz „wenn 
das Gewicht der Volumseinheit für einen bestimmten Stoff gleich 
eins gesetzt worden ist“, dann ist „das specifische Gewicht eines 
Stoffes das Gewicht der Volumseinheit“ ist überflüssig und zeigt, 
ebenso wie die folgenden auf S. 21 enthaltenen Raisonnements, dass 
der Verf. das specifische Gewicht und die relative Dichte eines 
Stoffes verwechselt. — Die Betrachtung des Gravitations- 
gesetzes an der im Buche angegebenen Stelle ist jedenfalls ver- 
früht. — Ebenso werden die Erscheinungen der Ebbe und Flut 
an dieser Stelle dem Schüler nicht vollkommen klar gemacht werden 
können. — Die Kraftrichtungen in der Figur, welche der Lehre 


Digitized by v^ooQie 



938 Koppe , Anfangsgründe der Physik, ang. v. J. G. Wallentin. 

vom Keile beigefügt ist, sind incorrect angegeben und wären durch 
die entgegengesetzten zu ersetzen. — Zu wenig übersichtlich und 
wissenschaftlich streng sind die verschiedenen Bewegungsarten be- 
handelt. — Warum z. B. die Bewegung eines Pendelpunktes ab- 
wechselnd ungleichförmig beschleunigt und ungleichförmig verzögert 
ist, kann aus den Entwicklungen des §. 40 nicht deutlich ersehen 
werden. — Die berühmten Plateau’schen Experimente hätten erst 
in der Hydrostatik besprochen werden sollen. — Das Princip der 
Erhaltung der Energie tritt viel zu wenig und der Bedeutung dieses 
Principes nicht entsprechend in den Vordergrund. — Die Erklärung 
des hydrostatischen Paradoxons ist mangelhaft. — An Stelle der 
veralteten, bereits in die Rumpelkammer der physikalischen Cabinete 
übergegangenen Hahnluftpumpe hätte denn doch die Ventilluft- 
pumpe beschrieben werden sollen. 

Die Einfügung der Chemie an der im Buche bezeichnten 
Stelle kann Ref. nicht billigen; dieselbe hätte mit der Wärmelehre 
in engeren Zusammenhang gebracht werden können. 

Die Lehre vom Magnetismus erscheint dem Ref., wie oben 
bereits bemerkt worden ist, unzureichend behandelt. Es fehlen 
Angaben über das Verhalten einer Inclinationsnadel, wenn dieselbe 
in einer anderen Ebene als dem magnetischen Meridiane sich be- 
wegen kann. — Recht zweckentsprechend sind jene Versuche ge- 
schildert, durch welche die Richtigkeit des Coulomb’schen Gesetzes der 
Wirkung von Elektricitätsmengen dargethan werden kann. — Etwas 
weniges über den Einfluss der Dielektrika auf die Ladungsquanti- 
täten der Condensatoren hätte doch gesagt werden sollen. Mit großer 
Ausführlichkeit werden die elektrischen Erscheinungen des Luft- 
kreises erörtert; doch hätte auf die neueren Versuchsmethoden, 
sowie auf die neueren Erklärungen dieser Erscheinungen eingegangen 
werden sollen. — In der Lehre vom Galvanismus wurde das Wort 
„elektrische Spannung“ in der unrichtigen und veralteten 
Weise beibehalteu. — Die Lehre von den constanten Elementen 
hätte erst nach der Betrachtung der chemischen Wirkung des elek- 
trischen Stromes und nicht vor derselben behandelt werden sollen. 
Die betreffenden strenge zusammengehörenden Betrachtungen sind 
in dem vorliegenden Buche in unbegreiflicher Weise zerrissen worden, 
wie folgende Paragraphonangabe zeigen wird: §. 144. Constante 
Ketten; §. 147. Chemische Wirkungen des galvanischen 
Stromes; §. 150. Elektrische Polarisation. — Warum der 
Verf. in der jetzigen Auflage die Sinusbussole ausgelassen hat, ist 
nicht gut einzusehen; dieser Apparat ist nicht aufgegeben, sondern 
noch vielfach im Gebrauche und mit der Tangentenbussole com- 
biniert worden. — Die Berufung auf die „algebraische Ana- 
lysis“ (S. 237. Z. 15 v. o.) ist unnöthig; in einer Zeile, ohne al- 
gebraische Analysis anzuwonden, hätte der Verf. zeigen können, 
wann der Nenner des betrachteten Bruches ein Minimum wird. — 
Die Einführung der neueren elektrischen Einheiten muss gebilligt 
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werden, ebenso die gelungene Deduction der Wirkung der dynamo- 
elektrischen Maschinen. 

Die Wellenlehre als Einleitung in die Lehre vom Schall 
und vom Licht ist nicht berücksichtigt worden und dies ist wohl 
der schwerwiegendste Mangel des Buches, den wir zu verzeichnen 
haben. Die Akustik ist ohne jegliche mathematische Begründung 
abgethan worden. — Dass der Gangunterschied oder die Phasen - 
differenz die Interferenzerscheinungen bedingt, ist S. 296 zu wenig 
scharf hervorgehoben. — Die Aufnahme der F er manschen Sätze 
in die Lehre von der Reflexion und Brechung des Lichtes ist sehr 
zn billigen; der von Schmalmack (S 317) gegebene Beweis des 
zweiten Fermat’schen auf die Brechung bezüglichen Satzes ist als 
äußerst gelungen zu bezeichnen. — Als widersinnig muss es be- 
zeichnet werden, dass die Lehre von den optischen Instrumenten 
(Spiegel, Mikroskope, Fernröhre) erst weit hinter der theoretischen 
oder physikalischen Optik behandelt wird; der Verf. wird wohl bei 
Experimenten über die letztgenannte Partie mit diesen optischen 
Instrumenten arbeiten müssen, deren Constructionsprincip der Schüler, 
wenn nach der Reihenfolge der Partien, wie sie im Buche angegeben 
werden, gelehrt wird, nicht verstehen kann ! — Die mathematische 
Theorie des Versuches von Fresnel hätte einfacher gegeben werden 
sollen und die Formel, welche für die Wellenlänge aufgestellt wurde, 
hätte ebenfalls eine einfachere Gestalt erhalten können. — Die 
elementare Theorie der Farbenringe von Newton ist in sehr ge- 
lungener und zweckentsprechender Weise gegeben. — Die Theorie 
dünner Linsen, welche etwas kürzer hätte dargestellt werden sollen, 
musste früher erörtert werden und die Linsenformel hätte dann durch 
Versuche geprüft werden können. — Die Construction der Bilder, 
wie dieselben durch Fernröhre erzeugt werden, vermissen wir in 
dem vorliegenden Buche. 

In der Wärmelehre werden die meterologischen Erschei- 
nungen in geeigneter Weise besprochen. Einige Versuche, durch 
welche die Bestimmung des mechanischen Wärmeäquivalentes ge- 
lungen ist, hätten eingehender erörtert werden können ; insbesonders 
hätte die eine oder andere von Joule erdachte Versuchsanordnung 
verdient gewürdigt zu werden. Die in dem mit „Princip von der 
Erhaltung der Kraft“ überschriebenen Abschnitte enthaltenen Be- 
trachtungen sind lesenswert und werden für den Schüler wegen des 
resümierenden Charakters dieses Abschnittes sehr lehrreich sein. 

Zusammenfassend kann man sagen, dass das vorliegende Buch, 
wenn es einigermaßen entlastet wird, wenn andererseits in dem- 
selben der elementar-mathematischen Begründung ein größerer Spiel- 
raum gewährt wird, sich zum Unterrichtsgebrauche vollkommen 
eignen dürfte. Die angeführten Mängel könnten leicht bei Veran- 
staltung einer nächsten Auflage entfernt werden. 
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Himmel und Erde. Populäre illustrierte Monatsschrift. Herausgegeben 
von der Gesellschaft Urania. Redacteur Dr. M. W. Meyer. I. Jahr- 
gang. Berlin, Verlag von Hermann Paetel. Preis vierfcelj. Mk. 3*60. 

Die Zeitschrift „Himmel und Erde“, von welcher uns 
bisher nur das Octoberheft 1888 vorliegt, verspricht Gediegenes zu 
leisten. Die Liste der Mitarbeiter an derselben enthält eine statt- 
liche Anzahl berühmter Namen von Männern, welche zn den Zierden 
der Wissenschaft gehören. Die Zeitschrift konnte nicht glücklicher- 
weise eingeleitet werden, als es thatsächlich geschehen ist. Die 
erste Abhandlung, von Prof. Schiaparelli in Mailand herrührend, 
kann als eine glanzvolle Arbeit bezeichnet werden ; sie enthält eine 
Skizze der beobachteten Erscheinungen auf der Oberfläche des Pla- 
neten Mars. Die zweite Arbeit „Über die Ziele der Popularisierung 
der Naturwissenschaften im Hinblick auf die Zeitschrift Himmel und 
Erde’“ entstammt der Feder des berühmten Directors der Berliner 
Sternwarte Dr. W. Förster. — Das Programm der Gesellschaft 
„Urania“, welche zum Zwecke der „Verbreitung der Freude an 
der Naturerkenntnis“ am 3. März 1888 als Actiengesellschaft con- 
stituiert wurde, wird in einem Aufsatze von Dr. M. W. Meyer 
dargelegt. Nach diesem Programme kann jeder Freund der Natur- 
wissenschaften diesem Unternehmen seine Glückwünsche entgegen- 
bringen. Die neuesten Untersuchungen über die Sonnen Verhältnisse 
im allgemeinen, über die Temperatur der Sonne im besonderen 
werden in einer Abhandlung von Dr. H. Samt er („Astronomische 
Neuigkeiten“) besprochen; in dieser Abhandlung werden auch Be- 
merkungen über die Planetenuntersuchungen der neuesten Zeit, über 
die Bewegung der Meteorsteine und Sternschnuppen, über die physi- 
kalischen Verhältnisse der Fixsterne und der Doppelsterne gegeben. 
— Den weiteren Theil des vorliegenden Heftes bildet der Abschnitt 
„Kleine Mittheilungen“ und der folgende „Bibliogra- 
phisches.“ Als wünschenswert würden wir es bezeichnen, wenn die 
Angabe der jeweiligen neuesten Literatur im Gebiete der Natur- 
wissenschaften in der vorliegenden Zeitschrift platzfinden würde. 

Wir wünschen der Zeitschrift, welche sich ein sehr bemer- 
kenswertes und dankbares Ziel gesteckt hat, ein gutes Gedeihen. 
Die textliche Ausstattung, ebenso die Ausführung der beigegebenen 
Figuren und Karten lässt nichts zu wünschen übrig. 

Troppau. Dr. J. G. Wallentin. 
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Dritte Abtheilung. 

Zur Didaktik und Paedagogik. 


Zur Horazlectüre nach den Instructionen. 

Die Instructionen für den Unterricht an den Gymnasien enthalten, 
wie in dieser Zeitschrift und an anderen Orten vielfach hervorgehoben 
worden ist, für die Lectüre der Autoren eine ganze Reihe ersprießlicher 
und höchst beachtenswerter Bemerkungen. 

Hinsichtlich der Horazlectüre ist dies vor allem anzuerkennen in 
Bezug auf die Auswahl der Gedichte nach dem Inhalte, die Zusammen- 
stellung verwandter Gedichte, woraus sich allmählich eine Art Canon der 
Horazlectüre an unseren Gymnasien herausbilden dürfte; ferner in Bezug 
auf die Einführung in die Metra des Horaz, die auf didaktisch richtiger 
und für einen guten Erfolg ersprießlicher Grundlage aufgebaut ist; nicht 
minder endlich in Rücksicht auf den Vorgang bei der Übersetzung und 
Interpretation. 

Was die Auswahl aus den Horazischen Dichtungen angeht, so kann 
man mit den Principien der Instructionen sehr wohl einverstanden sein. 
Unter allen Umständen soll der Jugend nur das ästhetisch n Wertvollste, 
Wichtigste 1 ) und Reinste geboten werden“, auf dass sich ihr Geist wie 
ihr Gemüth gleichmäßig daran bilde und erfreue. Wenn es nun auch dem 
Ermessen des denkenden Lehrers anheimgestellt werden kann, diese Aus- 
wahl selbst zu treffen, so wären vielleicht doch behufs eines einheitlichen 
Vorganges detailliertere Winke und Angaben für die Oden ebenso von 
Vortheil gewesen, wie dies z. B. für die Satiren und Episteln in engerer 
und weiterer Auswahl gut durchgeführt ist. Wohl sind recht schätzens- 
werte Vorarbeiten vorhanden, wie W. Gebhardi, Ein Canon der Horazischen 
Lyrik für die Schule, Jahrb. f. Phil. u. Paed. 1880, S. 161 ff. ; A. Lehnerdt, 
Horaz iD Prima, Thorn 1876, Progr. ; Jos. Steiner, Über Ziel, Auswahl und 
Einrichtung der Horazlectüre, Wien 1881 u. a. Die ersten beiden Arbeiten 
sind aber für unsere Gymnasialverhältnisse nicht passend ; Gebhardis Aus- 


*) Huemer, Vorwort zu seiner Horazausgabe, Wien 1882. 
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wähl lässt sich auch sonst in Bezug auf die Gruppierung der Gedichte 
erster und zweiter Classe oft bemängeln. 

Da wäre nun für die Instructionen ein wenigstens in den Grund- 
principien festgesetzter Canon der Oden, nach welchen Motiven 
und in welcher Aufeinanderfolge sie vorgenommen werden könnten, von Vor- 
theil gewesen. Es hätte übrigens nur einer Erweiterung des angenommenen 
Principes bedurft ; denn thatsächlich ist es ja hei den auf den Dichter 
und die Dichtkunst bezüglichen Oden fast genau durchgeführt. Ebenso 
gut lassen sich auch Gruppierungen nach anderen Gesichtspunkten vor- 
nehmen, z. B. nach des Dichters Welt- und Lebensanschauungen, nach 
seinen religiösen, politischen und patriotischen Grundsätzen, nach eroti- 
schen und sympotischen Vorwürfen usw. Es lässt sich wohl nicht leugnen, 
dass hiedurch eine wesentliche und erwünschte Förderung und Ergänzung 
der betreffenden Partie erfolgt wäre. 

Als Aufgabe der Lectüre stellen die Instructionen mit Recht hin, 
ndie geistige, sittliche und künstlerische Persönlichkeit des Dichters mit 
seiner gesammten Umgebung in allen Zügen klar und scharf zu erfassen«, 
es soll, wie es weiter heißt, nein möglichst scharfes, treues und bleibendes 
Bild der dichterischen Persönlichkeit des Horaz« durch die Lectüre ge- 
wonnen werden. Der Schüler soll unter Anleitung des Lehrers durch 
eigene Beobachtung sich ein Bild von dem Dichter und seinem Wirken 
nach und nach schaffen; für Wiederholung und Zusammenfassung des 
Gelesenen ist erst an entsprechenden Ruhepunkten im Laufe der Lectüre 
oder am Schlüsse Sorge zu tragen. Durch einen solchen Vorgang wird 
gewiss das Interesse und die Selbstbetätigung des Schülers lebhaft an- 
geregt; allein es wird auch an seine Auffassungskraft und seine Thätig- 
keit eine stärkere Anforderung gestellt. Daher wird es Aufgabe der 
Schule sein, ihm in dieser Hinsicht entgegenzukommen und seine Arbeit 
nach Kräften zu fördern und zu unterstützen. 

Zu diesem Zwecke dürften sich vor allem entsprechende Schul- 
ausgaben als notwendig heraussteilen. Es bleibt vom Standpunkte des 
Unterrichtes überhaupt sehr bedauernswert, dass noch vielfach Autoren- 
ausgaben in Verwendung stehen, die allen Anforderungen, nur nicht denen 
der Schule und des Schülers entsprechen. Was soll eine vollständige 
Horazausgabe mit einer langen, gewöhnlich lateinischen Abhandlung, die 
sich über das Leben des Horaz, die Zeitfolge seiner Gedichte, seine Metra 
usw. ausführlich verbreitet und oft noch den ganzen apparatus criticus 
bietet, in der Hand unserer Octavaner ! Schließlich sieht sich der Lehrer 
doch wieder genöthigt, den Schülern das Wichtigste aus den oben ange- 
deuteten Daten zu dictieren und die Ausgabe entspricht ihrem Zwecke 
nur zum Theile. Einen dankenswerten Schritt zum Besseren in dieser 
Richtung hat J. Huemer mit seiner Horazausgabe, Wien 1882 gemacht. 
Diese enthält in einer dem Unterrichtsbedürfnisse entsprechenden Einleitung 
alles für den Schüler Nothwendige und Wissenswerte; sie unterstützt 
ihn durch die deutschen Überschriften der einzelnen Gedichte und bietet 
ihm zum Schlüsse eine Reihe der schönsten Sentenzen des Dichters. 
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Weniger einverstanden kann man sein mit der Zeit, in 
welche im Lehrplane die Lectttre unseres Autors verlegt 
ist. Die Instructionen scheinen hier eine zweifache Auffassung zu 
gestatten. Im Lehrplane nämlich und in der vor den Instructionen 
stehenden Übersichtstabelle ist die Lectttre des Horaz in das zweite 
Semester gerttckt, Tacitus aber fttr das erste Semester angesetzt. Man 
vermisst im Lehrplane fttr Latein am Obergymnasium daselbst überhaupt 
von der VI. Classe an die Vertheilung der Autoren nach Semestern; die- 
selbe ist nur nach Prosa und Poesie durchgeftthrt; freilich lässt sich 
nach Analogie der V. Classe die Aufeinanderfolge der Autoren unschwer 
dedacieren. Im Griechischen ist dagegen ganz . entsprechend die Ver- 
theilung der Autoren strenge nach Semestern durchgeftthrt. Im Latein 
scheint die angedeutete Einteilung aus dem Organisationsentwurfe herüber- 
genommen zu sein; denn sie stimmt nicht nur sachlich, sondern meist 
auch wörtlich überein. 

Dagegegen scheint in den später folgenden Detailinstructionen 
zur Autorenlectttre wenigstens fttr die Octava eine andere Vertheilung 
der Classenlectttre im Latein intendiert zu sein. Denn nach- 
dem die Bemerkungen über die Lectttre Vergils abgeschlossen sind, heißt 
es: »Vom Epos wird der zum Jttngling herangereifte Schttler zur Lyrik der 
Römer geführt, jener Dichtungsgattuug, fttr die er nun auch die größte 
Empfänglichkeit mitbringt usw.« und wieder, nachdem die Horazlectüre 
sehr eingehend besprochen und gewürdigt worden ist, lesen wir zu Tacitus : 
»Die Lectttre des Tacitus ist, als die schwierigste Aufgabe, der obersten 
Classe des Gymnasiums Vorbehalten. Als Vertreter einer neuen Zeit tritt 
Tacitus in Sprache und Darstellung, Empfindungen und Überzeugungen 
den Schülern als eine etwas fremdartige Erscheinung entgegen usw.“ Mit 
Tacitus schließen auch die Bemerkungen zu den lateinischen Autoren. 

Nach den angeführten Stellen und der Anordnung der Detail- 
instructionen dürfte man also nicht mit Unrecht schließen, es habe in der 
Absicht des Verfassers dieser Partien gelegen, die Horazlectüre im An- 
schlüsse an Vergil vorzunehmen, also in das erste Semester der 
Octava zu verlegen, da auch die übrigen Autoren in der Reibe abgehandelt 
sind, in welcher sie wirklich zum Lesen in der Schule gelangen. Damit 
müsste dann natürlich Tacitus in das zweite Semester gerttckt werden. 

Für eine solche Vertheilung der Classenlectttre in der Octava 
sprechen aber auch ganz bestimmte Gründe, und zwar sprachliche, literar- 
historische und praktisch-pädagogische. 

Mit Recht heben die Instructionen die eigentümliche Diction des 
Tacitus hervor, »welche archaistische, poetische, vulgäre Elemente mit 
kühnen Neuerungen verbindet“; sie betonen die »epigrammatische Prä- 
gnanz, welche Gedanken und Empfindungen mehr andeutet und ausführt 
und auf Wohlklang und Symmetrie verzichtet.“ In der That haben wir 
in Tacitus einen eigenartigen Repräsentanten der silbernen Latinität, dessen 
Sprache und [Satzbau wesentlich von seinen Vorgängern ab weicht. Es 
wäre überflüssig, hierauf näher einzugehen, einschlägige Arbeiten und 
Werke haben dies genau dargethan. Jedenfalls aber macht man gewOhn- 

61* 
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lieh die Erfahrung, dass die Lectüre dieses Autors in sprachlicher Be- 
ziehung bedeutende Schwierigkeiten bereitet, welche durch den nach dem 
Lehrplane jetzt eingehaltenen Übergang von Vergil zu Tacitus gewiss 
nicht vermindert werden. 

Aber auch vom literarhistorischen Standpunkte ist der Anschluss 
des Horaz statt Tacitus an die Lectüre des Vergil vorzuziehen. Dieser 
ist unter den Gymnasialautoren der Hauptvertreter der epischen Dichtung 
überhaupt, der augusteischen Periode insbesondere. Horaz wieder re- 
präsentiert die lyrische und didaktische Richtung. Wir erreichen aber 
bei dieser Aufeinanderfolge von den poetischen Leistungen und Bestrebungen 
jener Periode, welche mit Recht als das goldene Zeitalter der römischen 
Literatur bezeichnet wird, im Zusammenhänge viel leichter und richtiger 
ein anschauliches Bild, als wenn dies wieder durch die Lectüre des, wie 
die Instructionen mit Recht bemerken, etwas fremdartigen und späteren 
Tacitus verwischt und zerrissen wird. Und doch ist es ein Hauptgrundsatz 
der Paedagogik, Verwandtes und Ähnliches zusammenzufassen und so 
Übersichten und Gesammtbilder zu 'gewinnen, wie ja die Instructionen 
an anderen Stellen hervorheben. 

Nicht minder dürfte aus praktischen Gründen eine Umstellung 
der beiden Autoren im Interesse der Schule gelegen sein. 

Horaz gehört, wie wohl die meisten Lehrer in Erfahrung bringen, 
zu jenen Autoren, welche von der studierenden Jugend mit größerem 
Interesse gelesen und geradezu geliebt werden. Aus ihm ist ja so vieles 
in unsere deutsche Lyrik übergegangen, von [seiner Lebensweisheit wird 
manches mit hinübergenommen ins spätere Leben u. dgl. Eine genauere 
Bekanntschaft aber, eine Vertrautheit mit Horaz, mit einem Lyriker über- 
haupt, wird nur unter günstigen Verhältnissen erzielt werden. Dazu 
bedarf es der Ruhe, bedarf es der entsprechenden Sammlung! Kann man 
aber diese von unseren Octavanem im zweiten Semester verlangen? 

Ganz abgesehen von der wärmeren Jahreszeit, die, wie nur zu be- 
kannt, nicht selten auf den Eifer der Schüler einen weniger vortheilhaften 
Einfluss nimmt, fallen in dieses Semester zahlreiche, oft recht fühlbare 
Unterbrechungen. Hiezu gehören vor allem die Osterferien von acht Tagen, 
die zahlreicheren Feiertage im Mai und Juni, die schriftlichen Maturitäts- 
prüfungen, die eine Woche einnehmen, usw. Die mündlichen Maturitäts- 
prüfungen beginnen häufig auch schon Ende oder gar Mitte Juni. So wird 
denn dem Lehrer zur Erreichung des vorgeschriebenen Zieles nur ein sehr 
beschränkter Zeitraum erübrigen, und wer Horaz, namentlich in überfüll- 
teren Classen, gelesen hat, wird dies wohl übel empfunden haben. 

Dazu kommen noch bei den Schülern die factisch bestehenden Re- 
petitionen in den einzelnen Lehrgegenständen, besonders in Geschichte, 
Mathematik, Physik, theilweise auch Literaturgeschichte, welche dieselben 
im Hinblicke auf die mündliche Maturitätsprüfung in Anspruch nehmen. 
Unter diesen Umständen darf man sich füglich nicht wundern, wenn die 
Schüler der Lectüre des Horaz nicht jene Aufmerksamkeit und jene Theil- 
n ahme entgegenbringen, welche zu einem gedeihlichen Erfolge noth wendig 
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•erscheint und welche diesem Autor wegen seiner Form und seines Inhaltes 
unter der Gymnasiallectüre gebürt. 

Nach dem Angeführten stimmen wir daher dem Vorschläge J. 
Rappolds bezüglich der Lateinlectüre ’) in Octava vollkommen bei und 
schließen mit dessen Worten: «Tacitus scheint uns der passendste Ab- 
schluss der lateinischen Gymnasiallectüre zu sein; er bildet in Sprache, 
Persönlichkeit und Inhalt den Schluss des ROmerthums, soweit dieses durch 
die lateinische Lectüre den Schülern vorgeführt wird.“ 

Budweis, im October 1888. W. Eymer. 

') J. Rappold, Unsere Gymnasialreform, Abs. XIX, S. 67. 


Haufe Dr. E., Die natürliche Erziehung. Grundzüge des ob- 
jectiven Systemes. Meran 1889, Eimenreichs Verlag, 8*, 480 SS. 
Pr. 6 Mk. 

Die Hauptzüge dieses objectiven Systems sind dieselben wie in 
dem von uns Jahrg. 1889, S. 460 f. dieser Zeitschrift angezeigten Werke 
H. Spencers, doch tritt uns hier das System viel vertiefter und erweiterter 
entgegen, mit großer Gelehrsamkeit in Wärme und Festigkeit der Über- 
zeugung dargelegt. An und in der Natur und nach ihren Gesetzen habe 
sich die menschliche Cultur entwickelt in organischem Processe, denselben 
Weg habe die Erziehung des Einzelraenschen zu wandeln: das ist die 
naturgemäße Erziehung. Während Spencer vorzugsweise das Was der 
Bildung ins Auge fasst, beschäftigt sich Haufe in sehr eingehender Weise 
auch mit dem Wie und trägt so viel bei zur Klärung des natürlichen 
Ulanges der Geistes ent Wicklung, wodurch eben das Buch eine sehr inter- 
essante und lehrreiche Lectüre bildet, weshalb hiemit jedermann darauf 
aufmerksam gemacht sei. 

Wien. J. Rappold. 


Digitized by v^ooQie 



Vierte Abtheilung. 

MisceUen. 


Literarische Miscellen. 

Atlas ZU Casars bellum Gallicum. Für die Schale bearbeitet von 
Dr. C. Pr. Meyer und A. Koch, Oberlehrern am Realgymnasium 
zu Stettin. Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. Essen 1889, 
Druck u. Verlag von G. D. Bädeker. 19 SS. Text in 8® u. 14 Tafeln. 

Da dieser Atlas lediglich ein Schulbuch sein soll, so erhebt er 
keinen Anspruch auf neue wissenschaftliche Ergebnisse, sondern nur den 
auf Richtigkeit und pädagogische Brauchbarkeit des aufgenommenen Lehr- 
stoffes. Die Erläuterungen zu den 14 Tafeln gehen denselben voran (S. 4 
bis 19). Vor den Erläuterungen steht S. 8 eine kurze Vorrede. 

Die erste Tafel bringt die Stammeseintheilung Galliens zur Zeit 
Cäsars und ist coloriert. Sie enthält auch den südlichen Theil von Bri- 
tannien, soweit er für die zwei Expeditionen Cäsars in Betracht kommt. 
Auffällig sind mir darauf die Schreibungen Tenchteri , Sicambri, Rauraci 
und Melodtmum (statt Metiosedum) , ferner der Ansatz von Cenabum (das 
Genabum geschrieben wird) und Noviodunnm Biturigum . Ingleicnen 
erscheint Uxellodunum nicht im Gebiete der Cadurci, sondern in dem der 
Petrocorii. Die Vasates in Aquitanien konnten fehlen. Die Tafeln II A, B 
und III A, B (Schlachtenpläne von Bibracte und Vesontio) gehören zum 
Kriegsjahre 58, die Tafeln IV und V zum Jahre 57. In den Erläuterungen 
dazu ist S. 8, Z. 2 v. o. rechten statt linken (Flügel) zu schreiben, 
und Z. 7 im (statt am) Lager. Zum dritten Buche gehört nur die Karte 
VI A (Plan der Seeschlacht in der Bucht von Quiberon). Tafel VII B ent- 
hält die Rheinbrücke nach dem Versuche Pohls. Die meisten Tafeln er- 
fordert natürlich das siebente Buch, nämlich VIII — XII mit den Plänen 
von Avaricum, Gergovia und Alesia. Die 14. Tafel, die neu hinzugekomraen 
ist, enthält den Entwurf eines römischen Lagers, ferner verschiedene Arten 
von Truppenaufstellungen und Darstellungen römischer Waffen und Feld- 
zeichen. Ergänzt wird diese Tafel durch XII A, worauf die Belagerungs- 
arbeiten vor Alesia dargestellt sind. Doch fehlen noch bekannte Kriegs- 
maschinen, wie musculus und vinea , sowie Abbildungen von equttes und 
funditores. 

Die Stilisierung der Erläuterungen ist nicht immer frei vom leidigen 
Einflüsse des Lateins geblieben. So begegnet S. 6 der Satz: Cäsar jedoch, 

nachdem er fünf Tage hindurch angeboten hatte, suchte die 

Zufuhrlinie wieder zu gewinnen. Der Druck ist correct. Das Büchlein ist 
für den Unterricht immerhin brauchbar und sein Preis (1-20 Mark) an- 
gemessen. Die angeführten Mängel können in der nächsten Auflage leicht 
beseitigt werden. 
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C. Julii Caesaris commentarii de bello Gallico. Für den Schul- 
gebranch erklärt von Dr. H. Walther. 4. Heft: über VII u. VIII. 
Nebst 4 Karten. Paderborn 1888, Druck u. Verlag von Ferdinand 
Schöningh. 124 SS. 8°. 

Der Text dieses Heftes weicht von der in demselben Verlage 1887 
erschienenen Textausgabe des Herausgebers, die ich seinerzeit in dieser 
Zeitschrift günstig beurtheilt habe,, nur an drei Stellen ab, wovon zwei 
das 7. Buch betreffen. Die dritte Änderung im 8. Buche, Cap. 41, 1 ist 
eigentlich eine doppelte, indem daselbst vor CCC das Zahlzeichen M und 
vor fluminis das Wörtchen a eingeschoben wird. 

Der Schwerpunkt des vorliegenden Heftes liegt nach dem Vorworte 
in der sachlichen Erklärung, wenn auch die grammatische und stilistische 
Seite durchaus nicht vernachlässigt erscheint. Dem angegebenen Zwecke 
dienen auch die vier Karten von Avaricum, Gergovia, Alesia und Uxello- 
dunum, worunter W. Puyd’ Issolu an der Dordogne versteht. S. 124 sind 
einzelne Berichtigungen zum Titelblatte, zum Commentar und zur Karte 
von Alesia angeführt. Die Liste könnte reichhaltiger sein, da ira Texte 
und Commentare Versehen genug Vorkommen, die theils dem Verf., theils 
dem Setzer zur Last fallen. Ich will einige davon hervorheben. 

VII, 11, 5 ist quaeque ad eam rem usui sint kein indirecter 
Fragesatz; 25, 2 wird scorpio als ein kleines «Wurfgeschoss“ bezeichnet; 
29, 4 steht in der Note sinnstörend zerstören statt des Gegentheils 
vertheidigen; 58, 4 ist das Ortsadverb eo durch in eos erklärt, obwohl 
von Schiffen die Rede ist ; 77, 12 wird die Schlacht von Noreia ans Ende 
des Cimbernkrieges versetzt. Bei VIII, 16, 2 facultatem sui recipiendi 
konnte auch auf cap. 15, 4 consilium sui recipiendi verwiesen sein; 24, 
4 wird proximum unnöthig als Adverbium gefasst , statt prädicativ a 1 s 
das Nächste; 41,1 steht südlichen statt westlichen (Arme); 54,2 
begegnet in der Note die veraltete Schreibung majore; ibid. 3 streiche 
im Citate aus Cicero das Komma nach auctoritatem , ebenso 54 , 1 in der 
zweiten Note die Worte: sie wurden. 

Von den Versehen im Texte erwähne ich: VII, 88, 4 visus statt 
rivus (ebenso in der Textausgabe) und VIII, 54, 1 sinnstörend alterna 
für altera . Abtheilungsfehler begegnen dem Leser im Texte und Com- 
mentare nur vereinzelt. Schließlich verweise ich zur Ergänzung dieser 
kurzen Anzeige des brauchbaren und anständig ausgestatteten Büchleins 
auf die Zeitschrift r Österreichische Mittelschule“ 1889, S. 118. 

Wien. Ig. Prammer. 


W. Hörschelmann, Ein griechisches Lehrbuch der Metrik. 

Literar-historische Studien. Dorpat 1888. 74 SS. 4°. 

Mit aufrichtiger Freude wird jeder Philologe in den «Mittheilungen« 
der Teubnerschen Verlagsbuchhandlung (Nr. 1, 1888) die Anzeige Uhligs, 
des vortrefflichen Herausgebers der t fyrq yoctuuuTixr] des Dionysius 
Thrax, gelesen haben, wonach in ähnlicher Weise, wie die lateinischen 
Artigraphi, auch die uns erhaltenen Schriften der griechischen National- 
grammatiker in einem Sammelwerk erscheinen sollen. Ausgeschlossen von 
diesem Corpus sollen die metrischen Schriften sein, deren vollständige 
und gereinigte Ausgabe der Thätigkeit Anderer überlassen wird. Gemeint 
ist das Corpus scriptorum de re metrica, für welches Studemund in Gemein- 
schaft mit Hörschelmann den Plan entwarf. Ersterem gebürt das Verdienst 
darauf hingewiesen zu haben (Jahrb. f. Philol. 1867, S. 609 ff.), wie viele Hand- 
schriften metrischer Tractate in den Bibliotheken Italiens ungenützt liegen. 
Beide haben gemeinschaftlich unter Heranziehung der besten Manuscripte 
und mit dem ganzen Rüstzeug philologisch -kritischer Methode versehen. 
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in den ‘Anecdota varia graeca mnsica metrica grammatica* eine Reihe 
tbeils genannter und bekannter, theils anonymer Metriker herausgegeben. 

Man weiß, dass den Commentaren zum tyyuo(tiiov des Hephästion, 
namentlich den anonymen Scholien, fast mehr Wert innewohnt, als dem 
Handbuch selbst Ihnen hat Hörschelmann seit einigen Jahren die ein- 
dringlichsten Studien gewidmet. Eine Frucht derselben ist auch vorlie- 
gendes Buch, welches der Uni verität Bologna als Festgabe zur Feier des 
achthundertjährigen Bestehens von der Universität Dorpat dargebracht ist. 
Es behandelt das fünfte Buch der seit Westphal sogenannten Scholia B 
zu Hephästion, welches sich als metrisches Schulbuch aus frühbyzanti- 
nischer Zeit darstellt und als Appendix anderen vielgebrauchten Lehr- 
büchern angeschlossen wurde, bis es mit dem betreffenden Handbuch zu 
einem einheitlichen Ganzen verschmolz. „Drei Recensionen sind es nach 
Hörschelmann, in welchen die bessere Überlieferung des byzantinischen 
Compendiums vorliegt : eine metrische, welche in Hephästions lyyuoldior 
mit einem älteren schon früher zu fester Form erstarrten Complex von 
Scholien und Abhandlungen erscheint (Appendix Hephaestionea) , eine 
grammatische, beigegeben der ri/vn des Dionysius Thrax (Appendix Dio- 
nysiana), eine rhetorische (Appenaix rhetorica), überliefert in jenem Corpus 
griechischer Rhetoren, welches für die Recension des Compendiums von 
Studemund ausgenützt wurde (Jahrb. f. Philol. 1885, S. 757 ff.) Hierauf 
werden Inhalt und Umfang der drei Recensionen ausführlich beschrieben 
und mit vielem Scharfsinn ein anschauliches Bild der Bücher selbst ge- 
geben, in denen jene Stücke standen. Der Verf. der Appendix Hephae- 
stionea war kein kritischer Philologe, sondern ein praktischer Schulmann, 
der als solcher ein Schulbuch geliefert hat, «wie wir heute Schulbücher 
schreiben«, ein Mosaik aus verschiedenen Elementen: es beruht auf der 
Appendix Dionysiana, es berührt sich mit der Appendix rhetorica, welche 
beide in ihrem Hauptbestandtheile eine Ausgabe des alten Coiupen- 
diums bilden. Diese drei Recensionen repräsentieren im wesentlichen die 
ganze Tradition der betreffenden Texte. Sie sind die festen Typen, in 
welchen sich all die verschiedenen Fassungen einreihen lassen, die alle 
zusammenzustellen und zu vergleichen ebenso viel Sinn hätte, wie etwa 
alle zweihundert Handschriften eines Classikers gewissenhaft zu collatio- 
nieren und die Varianten in einem voluminösen Apparat zu edieren« (S. 53). 

Da die Kenntnis der griechischen Metrik durch dieses Lehrbuch 
nur in geringem Grade gefördert wird, so ist es klar, dass das Interesse, 
welches es erweckt, ein historisches ist, indem wir daraus erfahren, wie 
äußerlich die metrischen Kenntnisse in frühbyzantinischer Zeit waren. So 
mag es denn manchem dünken, dass der Umfang der Untersuchung dem 
absoluten Werte der besprochenen Schrifttexte nicht entspreche. Mit gutem 
Grunde erwidert Hörschelmann auf diesen Einwurf, dass die Kenntnis und 
das Verständnis der Typen auf diesem wie auf jedem Gebiete der alten 
und neuen Literatur nicht ein Recht, sondern eine Pflicht der Philologie sei. 

Martin Hertz, Admonitiuncula Horatiana. Breslauer Lections- 
katalog für den Sommer 1889. 13 SS. 4°. 

Zweck der Schrift, welche sich in der Form einer Ansprache an die 
Studierenden der Philologie wendet, ist es, im allgemeinen vor den kri- 
tischen Übergriffen der neueren holländischen Schule mit ihrem Schul- 
haupte Cobet (»Philologiae Batavae dux . . eximiis ingenii dotibus et 
singulari linguae ac palaeographiae Graecae peritia insignis«) zu warnen, 
im besondern an einigen abschreckenden Beispielen aus Horaz jenes 
gelehrte und verkehrte kritische Verfahren zu beleuchten, welches Conjec- 
turen «non manu, sed oXo) rw fundit vel nullis aut parcissimis argu- 

mentis adiectis, vel spissis maximae interdum eruditionis nubibus simplicem 
locorum sensum obscurantibus magis quam illuminantibus.« Als nach- 
ahmenswert werden den Jüngern der Wissenschaft Horkels «Analecta 
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Horatiana* (Berlin 1852) empfohlen; gewarnt wird vor Büchern wie F. J. 
Schwerdts „Specimen novae editionis Horatianae (Münster 1863), infeli- 
cibu9 mirisqae inventis scatens*, vor K. Ungers «Emendationes, quas vocat, 
Horatianas-, vor Emil Bührens «Lectiones Horatianae“ (Groningen 1850s. 
Als jüngstes Beispiel dieser Art Kritik führt Hertz die „Lectiones Vena* 
sinae« an, welche J. J. Cornelissen iin 16. Band der Mnemosyne N. S. 
(S. 293 — 315 j veröffentlicht hat, wo theils kritisch untadelige Stellen an- 
getastet, theils wirkliche Anstöße mit zu kühnen Mitteln geheilt erscheinen, 
so dass Hertz zum Schlussurtheil kommt, dass von den 38 nicht ohne 
Scharfsinn vorgebrachten Vermuthungen kaum eine der Aufnahme in den 
Text würdig erscheine. Weiter zeigt Hertz, wie oft das böse Beispiel, 
welches berühmte Kritiker mit Aufdeckung angeblicher Corruptelen geben, 
ein ganzes Heer von Emendatoren in Bewegung setze und anstecke, um 
Stellen mit Conjecturen zu überschütten, die sich bei näherer Prüfung 
sämmtlieli als überflüssig erweisen. Probe hiefür die vielbehandelten Worte 
ep. I 20, 24 'praecanum , solibus aptuni, welche allen Änderungen zum 
Trotz einzig richtig sind. 

Die schwungvoll geschriebene und stellenweise von leisem Humor 
durchzogene Abhandlung des berühmten Breslauer Gelehrten enthält auch 
treffliche Worte über Kritik und Erklärung im allgemeinen, von denen ich 
die folgenden hierher setze: »Qui per Immanuelen) Bekkerum et Carolum 
Lachmannura eorumque asseclas ac discipulos hanc methodum sequi docti 
sunt, tum demum ad mutationes temptandas accedunt, si conexu senten- 
tiarum accurate ac sine opinione praeiudicata examinato legibusque gram- 
maticis sive ad linguam universam sive ad eam, qua scriptor utitur, dia- 
lectum, sive ad genus dicendi operis poetici vel pedestris ab eo com- 
positi sive denique ad usum ipsius proprium ac peculiarem pertinentibus 
diligenter pervestigatis rectam interpretandi verba tradita viam inire 
nequeunt.“ 

Purkersdorf bei Wien. Siegfried Reiter. 


Frommes Österreichischer Professoren- und Lehrerkalender 
fftr das Studienjahr 1889/90. 22. Jahrgang. Erster und zweiter 
Theil redigiert von J. E. Dassenbacher. Wien, Fromme. 

Der neue Jahrgang empfiehlt sich wie seine Vorgänger durch die 
bequeme Einrichtung und hübsche Ausstattung. Man kann daher auch ihm 
eine freundliche Aurn ahme versprechen. Als dritter Theil ist wie bisher 
der * Schematismus der österreichischen Mittelschulen, Lehrerbildungs- 
anstalten und Staatsgewerbeschulen’ beigegeben, der durch die Sorgfalt, 
welche auf die Rcctificierung und Ergänzung verwendet wurde, und durch 
den bei seiner Kleinheit doch scharfen Druck allen billigen Anforderungen 
entspricht. 

Krön es F. E., Notiz-Kalender för Bezirks-Schulinspectoren. 

Wien 1888, A. Pichlers Witwe & Sohn. 

Das hübsch ausgestattete Büchlein enthält zuerst die 'Allgemeine 
Dienst- Instruction für die k. k. Bezirks Schulinspectoren’, dann ‘Vormerk- 
blätter für die einzelnen Agenden des Schulinspectionsdienstes* , welche 
für die Eintragungen bequem und übersichtlich angeordnet sind. Darnach 
stellt es sich als ein sehr handliches Notizbuch dar, welches gewiss viel 
Zeit und Mühe ersparen und demnach große Verbreitung finden wird. 
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148. Znamirowski Franz, Hermes in der Ilias und in der 
Odyssee. Jahresbericht der Direction des k. k. Obergymn. xu Jaslo 
1888 (poln.), 8°, 88 SS. 

Der Verf. behandelt das gewählte Thema in vier Abschnitten, von 
denen der erste allgemeine Directiven in Betreff der Behandlung der Sache 
aufstellt und eine Eintheilung des Stoffes bietet, der zweite Hermes als 
einen befruchtenden und segenspendenden Gott erweist, der dritte den- 
selben als einen Vermittler zwischen Göttern und Menschen schildert, der 
vierte endlich über seine äußere Gestalt, wie dieselbe in den Gedichten 
Homers dem Leser entgegentritt, einige Bemerkungen enthält. 

Indem der Verf. an dem positiv von Homer Überlieferten festhält, 
von vornherein jegliche philosophisch-pragmatisierende und historisch-ver- 
gleichende Erklärungen der Mythen ausschließt, und sich selbst in etymo- 
logischen Deutungen auf eine einfache Registrierung der bisherigen An- 
sichten beschränkt, ist es ihm gelungen, eine gedrungene Übersicht des 
Wesentlichen, was man in dieser Beziehung aus den Gedichten Homers 
entnehmen kann und was die namhaftesten Gelehrten, wie Welcker, 
Nitzsch, Nägelsbacb, Preller, Hartung, Friedreich, darüber ausgesprochen 
haben, zusammenzustellen. 

Freilich ist es nicht immer richtig, alle Züge, mit denen Homer 
seine Göttergestalten ausstattet, für die ältesten und ursprünglichen anzu- 
sehen, alles dagegen, was spätere Schriftsteller über Götter berichten, 
einer späteren Entwicklungsperiode der Mythologie zuzuweisen. Unter 
anderem hat der Verf. in dieser Beziehung besonders einen handgreiflichen 
Fehler begangen, da er da9, was Herodot II, 51 über Hermes erzählt, 
in eine spätere, nachhomerische Zeit versetzt, ohne zu beachten, dass 
Herodot ausdrücklich über pelasgische Zustände berichtet. Ferner ist es 
eine Ungereimtheit, wenn der Verf. in der ersten Partie seiner Abhandlung 
(S. o) das Epitheton 'Anytiyonr^ als einen Hauptrepräsentanten der 
zwischen Göttern und Menschen vermittelnden Thätigkeit des Hermes 
hinstellt, und S. 18 doch mit Welcker einräumt, dass aie Deutung dieses 
Wortes: »Argustödter« auch richtig sein könne. 

Sonst ist die Behandlung der Einzelnheiten richtig und klar; die 
polnische Sprache, in welcher der Verf. schreibt, ist hie und da zu stark 
mit Fremdwörtern versetzt (vgl. S. 32 f.). mitunter auch nicht ganz correct 
(oft: przychodzi anstatt: czytamy, znajdujemy; S. 20: pokrycie förnakiycie; 
der Satz S. 21, V. 6 f. v. o.), im übrigen aber tadellos. 

Druckfehler sind: S. 13, V. 4, S. 26, V. 6, S. 32, V. 1 v. u., S. 34, 
V. 6, S. 37, V. 10 v. o. 

149. Malecki Ludwig, Aischines 1 Rede gegen Ktesiphon ins 
Polnische übersetzt. Jahresbericht der Direction des k. k. Gymn. 
in Neu-Sandez 1888, 8°, 83 SS. 

Die vorliegende Übersetzung theilt im großen und ganzen die Licht- 
und Schattenseiten der von mir im vorigen Jahre an dieser Stelle ange- 
zeigten Übersetzung der Gegenrede des Demosthenes, weiche Prof. Malecki 
ein Jahr vorher im Jahresberichte des $eu Sandezer Gymnasiums veröffent- 
licht hat. Zwar ist die vorliegende Übersetzung sowohl im Ausdruck als 
auch im Satz- und Periodenbau überhaupt etwas correcter als jene — was 
theilweise im Original selbst seinen Grund haben mag — , doch bleiben 
auch so manche sprachliche Verstöße übrig, wie einige Passivconstructi- 
onen (§§. 2, 10, 94, 165), die zu langen Perioden mit einem an das Ende 
gerückten Prädicate (§§. 2, 24, 85), das häufige nmqzowie Atehscy “ an- 
statt »Atenczykowie* oder »obywatcle Ateiiscy«, §.11: nkto* für *nikt* r 
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§§. 118 und 115: die Form *Delf« anstatt » Delföw «, §. 221: »o to prze- 
konalem* anstatt »o tem przekonywalem*. Außerdem vermisst man auch 
jetzt eine Angabe über den griechischen Text, welchem die Übersetzung 
folgt, obgleich einige Steljen (§§. 27, 166, 184) dazu besonders aufforderten. 
Manchmal ist auch die Übersetzung zu frei, wie §. 6 (naggriofa), §. 8 zu 
Ende ( koniecznie ), §. 29 (/««pororijrof), §. 88 (o dwie? zgloski ), §. 147 
(u>g fom), manchmal sogar fehlerhaft, wie §§. 3 und 214 .(idedrqg ist 
nicht ein einzelner Bürger und nicht ein Idiot, sondern ein Laie, ein in 
eine Sache nicht eingeweihter Mensch), §. 7 (dvccßißdteo&ai heißt hier 
nicht «auf die Rednerbühne zulassen«, sondern «vor das Gericht einladen«), 
§. 14 (xHqoTovrjTÖg), §. 16 (7TQ(tY l uctT({a) t §. 100 (ntiie zbiorq* anstatt 
»zebrac me mialy «), §. 208 (die Praesentia: » ucieka , chce « sind in Futura 
zu ändern), §.218 Uze sobq möwiqc “ falsch anstatt: »na siebie nawzajem 
wygadujqc u ), §. 216 (Muxvvptvog), §. 226 (utyoog), §. 246 (tvoyleiv), 
§. §52 (zwei Stellen des Originals fehlen), §. 255 {nas sledzqc). Zu näufig 
werden endlich fremde aus anderen Sprachen entlehnte Ausdrücke ange- 
wendet, welche besonders in einer Übersetzung, wo möglich, vermieden 
werden sollten. Druckfehler sind selten: §§. 3, 14, 18. 80. 81, 280, 240. 

Der Übersetzung wird eine nach Paulys Realen cyklopädie abgefasste 
Biographie des Aischines (S. 8 — 10) vorausgeschickt. 

150. S wider ski Paul, Platons Menon ins Polnische übersetzt 
und mit einigen Bemerkungen über den Zweck des Dia- 
loges versehen. Jahresbericht der Direction des k. k. Obergymn. 
in Stanislawow 1888 (poln.), 8®, 80 SS. 

Platon war nicht nur ein. genialer Philosoph, sondern auch ein 
eminenter Stilist. Wenn nun die Übersetzung eines philosophischen Werkes 
überhaupt in erster Linie darauf ausgehen muss, Begriffe und deren 
logischen Zusammenhang klar ins Bewusstsein des Lesenden durch das 
Mittel der entsprechenden Sprachform zu rufen, so erfordert überdies die 
Übersetzung Platonischer Schriften noch eine Eleganz und Feinheit der 
stilistischen Form, wenn anders der Genuss der Lectüre durch deren Über- 
tragung in eine fremde Sprache nicht geschmälert werden soll. Eine 
Übersetzung, welche jedes einzelne Wort des Originals sclavisch wieder- 
zugeben bestrebt ist, wird gewöhnlich dem Inhalte nach dunkel und 
stilistisch ungenießbar. Und aas ist eben in der vorliegenden Übersetzung 
leider zu oft der Fall. Man begegnet z. B. bei jedem so oft wieder- 
kehrenden Yocativ ein no«, obgleich die polnische Sprache, da sie meistens 
besondere Vocativformen besitzt, in einer ruhigen Anrede diese Inteijection 
beim Yocativ verschmäht und deren Anwendung nur auf einzelne affect- 
volle Stellen beschränkt. Ebenso ist als Ausdruck der Aufmunterung das 
Wort nnuze « (S. 7 und 9) nicht zu billigen, da dieses Wort in der pol- 
nischen Sprache einen vulgären Anstrich der Geringschätzung und des 
Ungehaltenseins über die angeredete Person involviert, die entsprechenden 
griechischen Redewendungen dagegen (tto Jrj, (pfge 6rj) von solchen 
Suancen der Bedeutung frei sind... Auch sehe ich den Grund nicht ein, 
warum überall in der polnischen Übersetzung die Stelle des griechischen 
Zeus in Betheuerungen der römische Juppiter einnehmen soll. 

An diese ziemlich oft wiederkehrenden Kleinigkeiten reihen sich 
einzelne gröbere Verstöße gegen die polnische Sprache an, wie S. 4: 
odpowiedziec mit einem Accusativ; — jest nam na ustugi pewna enota ; 
~ ze 8q pszczoly für pszczolami ; — pszezoly sq jednosciq ; S. 5 czem- 
zeby innem (jq naryical ), jak mödz wladac für jak uzdolnieniem do 
wladania; S. 6 a mianowicie bcdqc naicet przeciwieiistwem siebie für 
a to i takie, kture sie wzqjemnie icykluczajq; S. 7 postepuje za barwq 
für jest w ziciqsku z barwq; S. 11 czego istotq enotq nazywasz f co tak 
nazyicasz für czeni jest cnota } ze o niej tak sie wyrazasz; S. 12 ze 
dobrze wypowiedziano te mowe für ze tresc tego zdania byla dobrq; 
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— jakqz mowe aloszacych? für a co takiego?; S. 16 podicöjna Jini ja 
co do dlugosci für dwa razy tak dlugq; & 17 a cztery z dicöch czemze 
je8t? für a cztery w jakim stosunku zostawa do dwöch ?; S. 18 badac 
nad tem; S. 20 bogactwo i inne tego rodzaju für bogactwo i inne t. r. 
rzeczy ; S. 21 ze zas nie jest wiedzq , uwazaj, czy nie wydaje ci sie, iz 
slusznie powqtpiewam (wenigstens die Satzfolge ist hier and sonst oft 
nicht polnisch) ; — uzyczyc wspöludzialu ; S. 22 slusznie masz für slusz- 
nosc masz oder eher slusznie twierdzisz. Desgleichen ließen sich noch 
viele Stellen anführen. 

Die Schattenseiten der Übersetzung beschränken sich aber nicht 
anf Verstöße gegen den Geist der polnischen Sprache, an vielen Stellen 
hat der Übersetzer einfach den griechischen Text missverstanden. So 
S. 1 przedmiotem nauki für mozna nauczyc (und so oft); — jakim on 
jest; — tak jak ja zqdam ; S. 5 ze slusznosciq i rozwaga; S. 6 am 
Ende (oVr in der Rede des Sokrates ist einem die die directe Rede ein- 
führenden Doppelpunkte gleich); S. 7 cözbys mu mögl odpowiedziec; 
S. 8 unoQooal und noyoi sind nicht Ergebnisse und Erscheinungen, sondern 
Ausflüsse und Öffnungen (Gänge); — die Ironie des Sokrates in den 
Worten n'faojg ydg aot xutu ai rrjit. hat der Übersetzer nicht einmal ge- 
ahnt; — S. 13 «und jetzt“ für «auch jetzt nun«; S. 21 das Ende des 
25. Capitels: xul r«o uv nov xul tocT r}v usw. ist ganz falsch wieder- 
gegeben; — daselbst heißt oyxajdrjg rt xal inu/ltrjg nicht «verhohlen 
und verhasst“, sondern «aufgeblasen und unangenehm“ ; S. 23 die Wendung 
Tvy/üro) ovdh' Xiytav ist falsch übersetzt; S. 24 anstatt «Wäre er nicht 
ein guter Lehrer“ sollte es heißen: «wäre denn auch er nicht ein guter 
Lehrer*» — ..und manches dieser Art, was leicht bei Benützung einer guten 
deutschen Übersetzung oder eines Commentars vermieden werden konnte. 

An diese Übersetzung schließt sich eine 2 1 / 2 Seiten umfassende, im 
ganzen richtige Erörterung über den Zweck des Dialoges Menon und 
eine daran lose angeknüpfte Reflexion über die Nutzanwendung der in 
diesem Dialoge enthaltenen Grundsätze auf die Verhältnisse unserer Zeiten. 

151. Wröbel Valentin, De Aristotelis de arte poetica libello 
recognoscendo. Jahresbericht der Direction des k. k. Gymn. zu 
Sanok 1888, 8°, 36 SS. 

Es verdient volle Anerkennung, wenn ein Gymnasialprofessor in 
einer von reicheren Bibliotheken weit entfernten Provinzialstadt, wie 
Sanok, ernsten Studien über Aristoteles obliegt. Prof. Wröbel hat schon 
in dem Jahresbericht vom J. 1886 das Wesen der Aristotelischen in 

einer lateinisch abgefassten Abhandlung, die ich in dieser Zeitschrift 
(Jahrg. 1887) angezeigt habe, besprochen; in der vorliegenden Arbeit 
liefert er nun Beiträge zur Emendation des Textes der Aristotelischen 
Poetik. 

Namentlich werden sechs Stellen der Poetik, an denen meistentheils 
schon früher die Kritik Anstand genommen hat, der Reihe nach eingehend 
besprochen und emendiert. Obgleich ich nun gern zugestehe, dass der 
Verf. überall mit Gewissenhaftigkeit und vielem Scharfsinn zuwerke geht, 
so ist doch meiner Ansicht nach nur die Emendation von Poet. I, 1447, 
a 20 von der Art, dass sie auf Anerkennung rechnen darf. Der Verf. 
conjiciert hier nämlich, gestützt auf die lateinische Übersetzung des Ricco- 
bonus (alii autem utrisque), für das handschriftlich überlieferte, aber kaum 
erklärbare dl did rijg y : ntTtQot dl dt u/uqxo (seil, xul duz 

Ttyrrjs did ouvrj fatos), erklärt die Genesis der Corruptel recht plau- 
sibel, und belegt seine Conjectur mit entsprechenden Parallelstellen aus 
Aristoteles; doch wäre auch uuqoiv denkbar. 

Sonst tritt der Verf. Poet. 24, 1460, b, 15 der schon von Im. Bekker 
aufgenommenen Lesart der Aldina bei; an den vier übrigen Stellen sind 
seine Emendationsvorschläge theils zu compliciert, theils nicht einmal 
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wahrscheinlich. Wenn Poet 26, 1462, a, 3 für handschriftliches: «r ijv 
ovv (btoTioi(av) itgög dtarüg tmtixtig qa<uv ttvcu ot-d^v c^orrc« 
roh o/rjuauov, tt\v nqög (pavloug* yorgeschlagen wird: n... oiid'lv 
6£ov TÜ t(ov a/rjudraiv xtL so ist dagegen zu bemerken, dass ein solcher 
accusativus absolutus participii auf jeden Fall zu hart ist, da es dem 
Sinne nach regelrecht heißen sollte: rwg ov div deoju/vqv t. a%.« Deswegen 
verdient hier die Conjectur des Victorius: . . oV ovtitv dtovrcu r. ay. unbe- 
dingt den Vorzug. Am meisten befremdet aber die Conjectur Poet 26, 1462, 
a, 6: nxal öixaoTTjQfarv iQytg xorjo&cu* für das überlieferte: »ntQUQyä- 
&o&<u jolg orj/Lieioigu, da der Verf. selbst eingesteht, dass er diese auf 
Grund der lateinischen Übersetzung des Paccius eingeführte Conjectur 
nicht versteht. Das führt uns aber auf ein anderes weitgreifendes Ge- 
brechen der Arbeit, welches hier nur am grellsten hervortritt. Der Verf. 
hat sich zwei lateinische Übersetzungen der Aristotelischen Poetik, die 
eine von Antonius Riccobonus, die andere von Alexander Paccius verschafft 
und ist zur Überzeugung gelangt, dass diese Übersetzungen, da sie wört- 
lich griechische Texte verlorener griechischer Handschriften wiedergeben 
sollen, den Wert von Handschriften haben. Dem Verf. ist zwar nicht 
entgangen, dass darüber Jo. Vahlen anders urtheilt, er glaubt aber gegen 
die Ansicht Vahlens die Autoritäten anderer Gelehrten, wie F. Blass, G. 
Christ, Fr. Susemihl, L. Dittmeyer, anführen zu können (S. 3), ohne zu 
bemerken, dass die citierten Urtheile dieser Gelehrten Vahlen nicht wider- 
sprechen, da sie sich nicht speciell auf die Poetik des Aristoteles beziehen. 

Abgesehen von diesen Schattenseiten ist die Arbeit nicht nur auf 
eine eingehende Berücksichtigung der einschlägigen Literatur gestützt und 
überhaupt mit wissenschaftlichem Eifer sorgfältig angelegt, sondern auch 
in einer fließenden, eleganten lateinischen Sprache geschrieben. In dieser 
letzteren Beziehung ist mir nur S. 4 potuisse für posse, S. 6 a priore 
(eher a primis elementis) und S. 7 der Consecutivsatz : ut . . . concedamus 
für einen Objectssatz aufgefallen. 

Druckfehler sind : S. 1 destinctiones ; S. 15 Ggoudatwv', S. 17 quam 
que iis . . . opponeretur ; S. 27 que . . . intellegi non possunt. 


152. Kossowski Maryan, Einige Bemerkungen über die lite- 
rarische Thätigkeit des Horaz. Jahresbericht der Direction des 
k. k. Obergymn. in Rzeszuw 1888 (poln.), 8°, 20 SS. 

Die Abhandlung betrifft eigentlich nicht ausschließlich und auch 
nicht überwiegend die literarische Thätigkeit des Dichters, sondern sein 
ganzes Leben. Es ist eine in fließender polnischer Sprache und zwar 
nach den neuesten Bearbeitungen aber mit wenigem Verständnisse der 
Sache selbst abgefasste Schilderung, aus welcher man über die literarische 
Thätigkeit des Dichters und über den Wert seiner Leistungen nichts Neues 
erfährt, da der Verf. in dieser Beziehung nur Allgemeines und Bekanntes, 
zum Theil in einer unrichtigen einseitigen Fassung wiederholt. 

Horaz wird unbedingt und maßlos als Älensch und Dichter überall 
gepriesen, ja über alle Zeitgenossen emporgehoben (S. 5), und wenn aus- 
nahmsweise über seine Epoden ungünstig abgeurtheilt wird (S. 15), so 
wird dieses Urtheil weder näher begründet noch in ein richtiges Verhältnis 
zum vorangehenden unbedingten und übertriebenen Lobe der Satiren (S. 14) 
gestellt. Die Schriften des Dichters sind nach dem Ausspruche des Verf. 
einfach ein Denkmal des Ruhmes und der Größe des römischen Volkes 
(S. 6) ; es wird gelegentlich bezweifelt, dass er in den Oden griechische 
Muster nachgeahmt habe (S. 18), in der Lyrik wird er sogar mit Pindar 
— wohl gegen seine eigene Ansicht (Carm. IV, 2) — zusammengestellt 
(S. 9 und 19> usw. 

Druckfehler sind S. 17, 18 und 23 in den Citaten; S. 20: Pyrrka 
für Pyrrha. 
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153. Schneider Stanislaus, Bruchstücke aus altclassischen 
Dichtern in Reimen. Jahresbericht der Direction des k. k. Gymn. 
in PrzemySl 1888 (poln.), 8 ', 49 SS. 

Der Verf. hat in9 Polnische übertragen: ans Homers Ilias B. I, 
V. 1—222; aus Ovids Metamorphosen B. I, V. 89—162; V. 385 — 437 
und 462—571; VIII, 618 — 720; ans dem IV. Buche der Tristia El. 10; 
aus Vergil Ecloge 1 ; aus dem 1L Buche über die Landwirtschaft V. 458 
bis 540; aus der Aeneis B. I, V. 1 — 222; aus Horaz Carm. B. I, 1 
und 20; B. II, 17 und 20; B. HI, 8, 16 und 29; Sat. B. I, 1; Epist. 
B. I, 20. 

Es sind das alles Stellen, welche bereits früher, und zwar meistens 
zu wiederholtenmalen von anderen ins Polnische übersetzt worden sind; 
die vorliegende Übersetzung könnte also nur in diesem Falle Beifall ver- 
dienen, wenn sie die bisherigen Leistungen übertreffen würde. Nun ist 
das aber nicht, der Fall. Im Gegentheil ist der rhythmische Bau des 
Verses dieser Übersetzung oft uneben und schwerfällig (S. 3, V. 17; S. 4, 
11; S. 11, 10; S 22, 24; S. 27, 9; S. 30, 8; S. 33, 21) und die Ausdrucks- 
weise artet häufig, manchmal einfach dem Reime zu Liebe, in willkür- 
liche, ja unverständliche Phrasen aus (S. 3 zerötc, — sprzccztUj, — po- 
dziqce ; S. 5 swedzie ; S. 8 nieswiadom kary , — miecz ma w zgroma- 
dzeniu strach z rozsypkq szerzyc; S. 10 jodly (pinus ) , cudze brzegi 
smiertelnych nie zwioaly {?); S. 11 jak kociol {?); S. 20 ktöreao miiosci (?) 
piemiarza czyta f — jutrznia(?); S. 21 skonczenie ; S. 34 zbroja (?) 
oplata ; S. 35 rozna(?); S. 40 chrzesnc^, — rzuc pomniki , und anderes). 
Neben Willkürlichkeiten liegen auch einfache Missverständnisse hie und 
da vor z. B. S. 4, V. 14 f., S. 20, V. 14; 8. 24, V. 4; S. 26, V. 22 und 
26 usw. 

Es befremdet unter anderem, dass der Verf. Formen wie »öbudzt , 
przyjdzie y pehna* sehr oft als einfache Präsentia oder sogar als Perfecta 
(z. B. S- 16/ V. 18 f.) missbraucht. Auch entspricht die Länge des vom 
Verf. gewählten polnischen Verses, wenn man der Wirklichkeit entsprechend 
jede polnische Silbe als eine anderthalbzeitige misst, der Zeitdauer des 
Originalverses meistens nicht, und der Reim ist an vielen Stellen ungenau. 
Am gelungensten sind noch die Partien aus den Satiren und Episteln 
des Horaz. 

154. Dr. Tad. Mandybur, Über die Spuren des Einflusses, 
welchen römische Satiriker auf die polnische Satire aus- 
übten. Jahresbericht der Direction der k. k. Oberrealschule und des 
Gymn. zu Jaroslaw 1888 (poln.), 8°, 33 SS. 

Der Verf. charakterisiert im ersten Theile seiner Arbeit (S. 1 — 3) 
den Unterschied zwischen der römischen und der polnischen Satire so, 
dass die polnische Satire ausdrücklich Belehrung una Besserung der vor- 
waltenden Zustände und Sitten als ihren Zweck angibt, während die 
Hauptrepräsentanten der römischen Satire, Horaz, Persius und Juvenalis. 
nirgends klar aussprechen, dass sie durch ihre Gedichte belehren und 
bessern wollen. Der Grund davon liegt theils im Ursprung und im Wesen 
der römischen Satire, theils darin, dass römische Dichter die Belehrung 
zu den Hauptaufgaben der Poesie überhaupt rechneten (Horat. Epist. II, 
3, 333), und dennoch anderseits selbst in rein didaktischen Dichtungen 
den trockenen Ton eines methodischen Belehrens streng mieden. Horaz 
nennt seine Satiren im allgemeinen »satirae«, *mu9a pedestris«, »sermones«, 
da ja nicht alle belehrend sind; dass aber doch die mittelbare Belehrung 
und die Besserung der wirklichen Gebrechen seiner Zeit (Sat. II, 1, 84 
sq.) ihm in den meisten Satiren bewusst als Zweck voreenwebt, das be- 
weisen besonders solche Stellen, wie Sat. I, 4, 1—8; 105 — 139; 10, 14—17. 


Digitized by 


Google 



Programmenschau. 


955 


Dasselbe wiederholt sich bei Persias und Juvenalis, wenn auch in einer 
anderen, eigentümlichen Form, und dass schon Lucilius vielfach denselben 
Zweck verfolgte, lässt sich zur Genüge nachweisen. Sogar den Menip- 
peischen Satiren des Yarro lag ein solcher Zweck keineswegs fern. Was 
also bei den römischen Satirikern nur größten theils und zwar implicite 
als Zweck der Satire sich ergibt, das tritt regelrecht und klar als deren 
Aufgabe in der neueren Literatur hervor. 

Um nun die Abhängigkeit der polnischen Satiriker von den römi- 
schen zu beweisen, unterzieht der Verf. im zweiten Theile der Abhandlung 
(S. 3 — 33) die sowohl von den einen wie auch von den anderen behan- 
delten Themata einer eingehenden Untersuchung und findet Spuren des 
Einflusses dieser alten Meister, besonders Juvenals bei Klonowicz im Ge- 
dichte Victoria deorum , bei Opalinski, bei Krasicki und bei Naruszewicz. 
Am schlagendsten treten dieselben bei Opalinski hervor, hie und da klar 
und sichtbar sind sie bei Klonowicz, am schwächsten bei Krasicki und 
bei Naruszewicz; wenigstens reichen die vom Verf. angeführten Parallel- 
stellen nicht aus, um aje Abhängigkeit beider von den römischen Origi- 

f inalen zu beweisen. Überhaupt hätte die Abhandlung dadurch an Klar- 
eit gewonnen, wenn der Verf. die streng beweisenden Momente von den 
problematischen (wie S. 14, 20, 28 f., 32) genauer geschieden hätte. 

Im ganzen ist aber die Untersuchung richtig und in einer fließen- 
den Sprache durchgeführt; sie liefert einen erwünschten Beitrag zur Auf- 
klärung des Einflusses der altclassischen Literatur auf die polnische. 

Lemberg. Dr. Bronislaus Kruczkiewicz. 


155. Dr. Rudolf Bitschofsky, Kritisch- exege tische Studien 
ZU den SCriptores historiae Augustae. Jahresbericht über das 
k. k. Staatsgymnasium im II. Bezirke in Wien 1888, 8°, 44 SS. 

Obschon in dieser Abhandlung 52 Stellen besprochen werden, zu 
denen noch 27 gelegentlich behandelte kommen, so enthält sie doch nicht 
eine einzige Vermuthung, von der man sagen könnte: Das ist eine wirk- 
liche Verbesserung. Denn Heliog. 10, 1, wo ich die Ergänzung Unter- 
emptus est appellatus s consobrinus ) billige, ist dieselbe von mir im Grazer 
Programm 1885 vorweggenommen. Dass der Verf. meine Schrift unbe- 
achtet gelassen hat, muss ich ihm auch aus dem Grunde zum Vorwurf 
machen, weil ihm dieLectüre derselben die Vertheidigung von sibi amorem 
conlocaverat Max. et Balb. 7, 2 und die Änderung von se in sane Carus 
4, 5 hätte ersparen können. Doch sehen wir uns die vorgebrachten Con- 
jecturen näher an. Gleich der erste Vorschlag, an der schwierigen Stelle 
Helius 5, 9 zu schreiben atque idem Ovidii ab aliis relata, idem Apicii 
libros saporum in lecto semper habuisse ist misslungen. Denn weder 
ist libros saporum möglich noch lassen sich die vorhergehenden Worte 
erklären und construieren. Was B. zur Vertheidigung von relata habere 
vorbringt, steht .in einem anderen Zusammenhänge und beweist für unsere 
Stelle nichts. Überhaupt hat der Verf., wie ich gleich hier bemerke, mit 
den Belegstellen Unglück; in der Regel beweisen sie das nicht, was sie 
beweisen sollen. Marc. Ant. 25, 4 wird fidum Cassii für filium Cassii 
geschrieben, aber der substantivische Gebrauch von fidus ist nicht zu be- 
legen. Commod. 14, 1 wird vorgeschlagen : inopia ingens Romae exorta 
est , cum fruges ei non deessent. Wenn der Stadt Rom — denn das 
besagt ei — das Getreide nicht mangelte, so konnte keine Hungersnoth 
entstehen. Dass Sev. 17, 7 quod facturus esset (statt des Acc. c. Inf.) 
von se suppliciter optulisset abhängen sollte, ist unmöglich. Niger 6, 7 
ist sane für se ein ärmlicher Nothbehelf. Wenn aber auf diese Conjectur 
hin sogar ein Compendium se für sane angenommen und deshalb an allen 
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Stellen, wo ein anerklärliches se überliefert ist, dafür einfach sane ein- 
gesetzt wird, so weiß ich nicht, wie man das rechtfertigen soll. Nicht 
minder verfehlt ist es, wenn qui als Compendium für quidem hingestellt 
und auf Grund solcher Annahme eine Berne von Stellen geändert wird. 
Geta 3, 4 wird geschrieben idque ioco , quo dictum , Severus altius ... 
accepit, d. h. entweder idque ioco (dictum), quo dictum (erat) oder 
idque ioco .... accepit; beides gibt keinen passenden Sinn. Heliog. 16, 
1 ne senatus ad alium quam se inclinaret ergibt den falschen Ge- 
danken, dass der Senat entweder einen anderen oder den (schon lange 
regierenden) Heliogabalus zum Kaiser machen könnte. Al. Sev. 20, 8 fir 
diceret zu schreiben öbiceret und darauf die directe Rede folgen zu lassen, 
ist ganz verfehlt. Al. Sev. 67, 3 ist Peters totis weitaus aer Conjectur 
tuta vorzuziehen. Auf die Sicherheit des Staates kommt es an dieser 
Stelle nicht an. Max. 2, 1 ist pi'aedo um nichts besser als die Conjecturen 
anderer. Max. et Balb. 2, 6 ist ut nobilitatem generis splendore virtutis 
et texerit schon darum unrichtig, weil von einer nobilitas generis bei 
Maximus nicht die Bede sein kann (er war der Sohn eines Schmiedes, 
cap. 5) ; ferner ist das steigernde et widersinnig. Max. et Balb. 17, 6 f. 
wäre et (ut) haec esse canfidam nur dann richtig, wenn e9 hier auf das 
conftdere ankäme und nicht vielmehr auf die Feststellung einer Thatsache. 
Wenn Gail. 12, 6 navalive geschrieben wird, so muss der Gebrauch von 
ve bei den script. hist. Aug. wenigstens durch ein ähnliches Beispiel be- 
legt werden; der Verf. bringt keines bei. Claud. 12, 1 ist aeque gerade 
wegen der angenommenen doppelten Beziehung unwahrscheinlich. Aurel. 
4, 2 qui in et quidem zu ändern, verbietet schon das vorausgehende 
quidem. Carus 4, 6 f. ist mir nec feci aliter nicht verständlich. Carus 
6, 2 f. hat velitis für vel sehr wenig Wahrscheinlichkeit. 

Ebenso wenig wie die besprochenen siebzehn Verbesserungsvorschläge 
kann der kleine Best der nicht besprochenen den Anspruch auf Beachtung 
erheben. Was von dem Aufsatze noch erübrigt, kann man als eine Kritik 
der Kritik bezeichnen. Der Verf. bespricht nämlich eine große Zahl von 
Conjecturen anderer, von denen nur sehr wenige Aufnahme in Peters Aus- 
gabe gefunden haben, und bemüht sich, dieselben zu widerlegen. Manch- 
mal gelingt ihm dies ; in den meisten Fällen aber ist sein Conservativismus 
zu verwerfen, weil derselbe eben jedes Maß übersteigt und alles zu ver- 
theidigen sucht. 

Der wirkliche Ertrag der Abhandlung besteht also darin, dass einige 
Conjecturen unter Berücksichtigung des Sprachgebrauches mit Recht zurück- 
gewiesen werden. Solcher Fälle zählte ich im ganzen fünfzehn. Die 
Beobachtungen über den Sprachgebrauch ergeben wenigstens für mich 
nichts neues, doch sind sie durchgehends richtig. 

Graz. M- Petschenig. 


156. Dr. M. Rypl, Die Beziehungen der Slaven und Avaren 
zum oströmischen Reich unter der Regierung des Kaisers 
Heraklius. Progr. der deutschen k. k. Staatsrealschule in Budweis 
1888, 8°, 29 SS. 

Die Arbeit erörtert auf Grundlage der einschlägigen Quellen die 
Stellung, welche die Slaven und Avaren zu Ostrom im ersten Drittel des 
siebenten Jahrhunderts eingenommen haben. Der Verf. gibt zunächst eine 
Übersicht der Invasionen der Slaven und Avaren in die Balkanhalbinsel 
bis zum Regierungsantritte des Heraklius, erörtert dann dessen Beziehungen 
zu beiden Völkerschaften in der ersten Hälfte seiner Regierung, hierauf 
die Belagerung Constantinopels im Jahre 626, die Völkerbewegungen, 
die sich an den Rückzug der Avaren von Constantinopel knüpfen, und 
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die sociale und religiöse Stellung der Slaven am Ende der Regierun^szeit 
des Heraklius. Gegen einzelne Ausführungen, namentlich jene im vierten 
Abschnitte wird man einige Bedenken nicht zu unterdrücken vermögen, 
im übrigen ist die Arbeit recht sachgemäß gehalten. 

157. Dr. Th. Wolisch ack, Die Verhältnisse Italiens, insbe- 
sondere der Langobarden nach dem Briefwechsel Gregors I. 
Progr. der n.-ö. Landesrealsch. u. Obergymn. in Horn 1888, 8®, 28 SS. 

Die Arbeit schildert nicht bloß die Zustände Italiens, wie sie zur 
Zeit Gregors des Großen bestanden, sondern enthält auch einen Beitrag 
zur Geschichte dieses Papstes, dessen Briefwechsel ebenso sorgsam aus- 

f enützt ist, wie auch die neueren Arbeiten zur Geschichte der Lango- 
arden zurathe gezogen wurden. 

158. A. Gubo, Graf Friedrich II. von Cilli. Progr. des k. k. 
Staatsgymn. in Cilli 1888, 8®, 21 SS. 

Es handelt sich nach der richtigen Bemerkung des Verf. nicht um 
einen hervorragenden Mann, sondern um einen Beitrag zur Geschichte 
des wichtigsten innerösterreichischen Adelsgeschlechtes der Grafen von 
Cilli. Erörtert wird zuerst die Erhebung der Freien von Saneck in den 
Grafenstand (1341), dann die Geschichte der ersten Cillier Grafen und 
deren Beziehungen zu König Sigismund und zu Österreich; dann wird 
auf Friedrich II. selbst eingegangen, dessen Geschichte nach den Quellen 
geschildert wird. 

159. Dr. H. Sander, Die Erwerbung der vorarlbergischen 
Grafschaft Sonnenberg durch Österreich. Progr. der k. k. 
Oberrealschule in Innsbruck 1888, 8®, 83 SS. 

Der Verf., dem wir schon mehrere Aufsätze zur vorarlbergischen 
Geschichte verdanken, behandelt in der vorliegenden Studie die Erwerbung 
der Grafschaft Sonnenburg durchras Haus Österreich im Jahre 1474. Die 
Arbeit, für die nur eine größere Übersichtlichkeit, beziehungsweise Gliede- 
rung des Stoffes noth wendig gewesen wäre, da das Femen geeigneter 
Ruhepunkte auf den Leser ermüdend wirkt, beruht auf sorgsamen archi- 
valiscnen Studien, die der Verf. in Innsbruck, Bludenz u. a. vorgenommen 
hat. In wieweit sie mit den entsprechenden Partien in Vochezers »Ge- 
schichte des fürstlichen Hauses Waldburg in Schwaben« zusammenfällt, 
konnte Ref. nicht untersuchen, da ihm Vochezers Schrift nicht zugänglich 
war. Der Arbeit sind drei urkundliche Beilagen angefügt. 

160. F. Kunstovny, Nejdülezitfjsf zmeny u vyvoji zrfzenf 
uherskeho. II. ödst (Die wichtigsten Momente in der unga- 
rischen Staatsverfassung. II. Theil). Progr. des böhmischen 
Staats-Real- u. Obergymn. in Prag 1888, 8®, 51 SS. 

Der vorliegende Theil behandelt den Ausgang des Mittelalters bis 
auf die neueste Zeit herab und zwar zuerst von König Sigismund bis 
1526, dann von 1526—1606, von 1606 — 1687 und von da bis 1848. Die 
Citate könnten im einzelnen genauer sein ; die auf S. 1 angeführte Stelle 
Engel II, 16 findet sich ebenso wie die Stelle Engel II, 898 (S. 5) nicht 
im zweiten, sondern im in. Bande von Engels Ungarischer Geschichte. 

Czernowitz. J. Loserth. 


62 


Digitized by 


Google 


Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1889. X. Heft. 



958 Programmenschau. 

161. Itzinger Fr., I. Allgemeine Betrachtungen über die 
Entstehung der Tropen und den Bedeutungswandel mit 
besonderer Berücksichtigung der Metapher. — II. Index 
der in Ciceros Rede für Milo enthaltenen Metaphern und 
Angabe des Wandels der Wortbedeutung. Progr. des k. k. 
Staatsgymn. in Badweis. 1888, 8°, 35 SS. 

In der gewöhnlichen Weise, nämlich von den Lehren der alten 
Grammatiker and Bhetoren aasgehend — Neuere wenden, meist zum Vor- 
theil für die Sache, Mittel der Logik oder der Mathematik an — , jedoch 
unter Einbeziehung neuerer Lehren bespricht der Verf. zunächst die Ent- 
stehung und das Wesen der Tropen. Hiebei werden nur die drei Haupt- 
arten Metonymie, Synekdoche und Metapher berücksichtigt. Die Definition 
der Synekdoche ist nicht ganz richtig ; aenn es kann nicht bloß (a 4- b) für 
a stehen, sondern auch umgekehrt a für (a + b). An die allgemeinen Be- 
trachtungen über die Tropen schließt sich eine Betrachtung des häufigsten 
»und kühnsten« Tropus, der Metapher. Den grüßten Theil der Abhand- 
lung (S. 13—85) bildet ein Theil des Index der in der Miloniana enthal- 
tenen Metaphern (das Wort im weitesten Sinne genommen). Dieselben 
sind nach aen Beaetheilen — diese Anordnung scheint uns unpassend, 
denn warum sollen splendere, splendor und splendidus getrennt werden? 
— und unter diesen alphabetisch geordnet. Geboten werden nebst der 
Etymologie der Präpositionen, welche in Zusammensetzung mit den Verben 
Vorkommen, die Verba von abdo bis bortor, bei diesen Wurzel, Form derselben 
in anderen Sprachen des arischen Stammes, Grund- und übertragene Be- 
deutung. Wir finden also hier gewissermaßen Linguistik, Etymologie und 
Tropik vereinigt. 

162. Kalb erg J. , Wert der lateinischen und griechischen 
Sprache als Lehrgegenstände am Gymnasium. Progr. des 
k. k. Staats-Obergymnasiums zu Mitterburg. 1883. 

Auf neun Octavseiten — so viele entfallen im ganzen auf die Ab- 
handlung — lässt sich ein so umfangreiches und wichtiges Thema nicht 
erschöpfen. Zudem ist es außerordentlich schwer, »in dieser von berufenster 
Seite so vielfach erörterten Frage«, wie der Verf. selbst sagt, etwas Neues 
vorzubringen. Letzteres verhofft er sich auch nicht, sondern er will nur 
sein Scherflein beitragen zur Bekämpfung irriger Ansichten , welche das 
Publicum über die Bedeutung der altclassischen Sprachen für den Gym- 
nasialuntemcht hegt. Dieses Ziel ist denn auch erreicht, — d. h. wenn das 
Programm vom Publicum gelesen wird — ; denn in verständlicher Sprache 
werden die Hauptpunkte berührt, welche bei dieser Frage in Betracht 
kommen. Hieraus und aus dem angehängten Verzeichnisse der benützten 
Literatur ersieht man, dass der Verf. in anerkennenswerter Weise sich 
bemüht hat, an der Hand guter Rathgeber Klarheit über das gewählte 
Thema zu erlangen. 

163. Hausenblas A., Zur einheitlichen Behandlung der 
Syntax im Gymnasialunterricht. Progr. des Communal- Gym- 
nasiums in Komotau. 1888, 8°, 27 SS. 

Eine gut geschriebene und inhaltlich recht gediegene Abhandlung. 
Der Verf. wird von dem schon öfters vorgebrachten, sicherlich von nie- 
mandem bestrittenen Gedanken geleitet, dass es im Interesse des Unter- 
richtserfolges nothwendig sei, den philologischen Unterricht so viel als 
nur möglich zu concentrieren. Da sei nun zunächst einheitliche Termino- 
logie in strengster Consequenz durchzuführen. Wenn der Verf. sich selbst 
gegen den Wechsel von »Numerus« und »Zahl«, von »Casus« und »Fall« 
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(S. 7) wendet, so schießt er hiemit wohl über das Ziel hinaus; Andere 
wenigstens denken bei der Forderung nach einheitlicher Terminologie 
wohl kaum an solche Fälle, wo der eine Terminus nur eine wörtliche 
Übersetzung des andern ist, sondern nur an logisch verschiedene Bezeich- 
nungen, z. B. v einfacher unbekleideter, unerweiterter, nackter. Satz*. 
Weiters verlangt der Verf. genaueste Übereinstimmung zwischen Übungs- 
buch und Grammatik. Es scheint das zwar selbstverständlich, ist es aber 
nicht, wie an einem Beispiele unserer Lehrbücher nachgewiesen wird. 
Drittens soll der sprachliche Unterricht — Deutsch, Latein und Griechisch 

— auch in der HL und IV. Gasse in einer Hand vereinigt sein. Der 
Verf. denkt eben nur an den grammatischen Sprachunterricht, und von 
diesem Standpunkte aus ist sein Vorschlag berechtigt. Aber bildet denn 
im Deutschunterrichte der III. und IV. Classe die Sprachlehre den Schwer- 
punkt? Würden nicht andere, wichtigere oder mindestens ebenso wichtige 
Theile des Deutschen darunter leiden, wenn dieser Unterricht von einem 
Nichtfachmanne ertheilt würde? Der Verf. freilich setzt voraus, dass 
dieser Lehrer für alle drei Sprachfächer geprüft sei. Doch wie viele An- 
stalten haben solche Lehrkräfte? Und wenn auch solche Lehrkräfte genug 
vorhanden wären, so würde die Lehrfächervertheilung immer noch Schwierig- 
keiten bereiten. Aber selbst abgesehen davon, es gilt auch fürs Schulleben 
der Satz: varietas delectat sowohl die Lehrenden als auch die Lernenden. 

— Den Haupttheil der Abhandlung bildet der vierte Vorschlag, die Be- 
handlung der Satzlehre betreffend; und hierin liegt auch ihr Hauptwert 
Die lateinische Syntax ist hauptsächlich nach formalen Gesichtspunkten 
aufgebaut: die Casus in ihrer Reihenfolge, desgleichen die Modi; ebenso 
die griechische. Dieses System ist in den lateinischen und griechischen 
Schulgrammatiken * erbgesessen“. Ganz anders die deutsche Grammatik: 
ihr System baut sich nach den Satzgliedern auf, nach einem inhaltlichen 
Principe. Statt dieser zwei verschiedenen Systeme sei nun für alle drei 
Sprachen ein einziges aufzustellen. Da sich die deutsche Syntax nicht 
in den Rahmen der lateinisch -griechischen pressen lasse, so schlägt der 
Verf. vor, auf die altclassischen Sprachen das System der deutschen Satz- 
lehre zu übertragen. Er erkennt, dass die Schwierigkeiten einer solchen 
Übertragung groß sind, hält dieselbe aber doch für möglich und legt, die 
Grammatiken von Willomitzer, Kummer, Schmidt und Curtius berück- 
sichtigend, an vielen Beispielen dar, wie er sich dieselbe denkt. Auf 
diese wobldurchdachte Darlegung wollen wir hiemit die Aufmerksamkeit 
aller Fachmänner lenken. 

164. Hergel G., Die Syntax der griechischen Sprache in 
der Quarta. Progr. des k. k. Obergymn. zu Pilsen 1888, 8°, 18 SS. 

Der Unterricht in der griechischen Syntax hat bekanntlich durch 
die ‘Instructionen eine von der früheren Praxis gänzlich abweichende Ein- 
richtung erhalten. Nach derselben haben wir, analog dem Unterrichte in 
der deutschen Syntax, eine Unter- und eine Oberstufe zu unterscheiden. 
Die Unterstufe besteht darin, dass der Schüler in der III. und IV. Gasse 
bei Gelegenheit der Einübung der Formenlehre eine Reihe syntaktischer 
Erscheinungen «auffassen und verstehen lernt-, und dass dann nach Ab- 
schluss der Formenlehre in der IV. Gasse diese bereits gewonnenen syn- 
taktischen Kenntnisse wiederholt und erweitert und so die «Hauptpunkte 
der Syntax- durchgenommen und eingeübt werden. Der Verf. hat nun 
(S.5 Ende — 18) in übersichtlicher Weise zusammengestellt, welche Übungs- 
sätze des griechischen (und deutschen) Übungsstoffes der Tertia und theii- 
weise auch der Quarta zur Behandlung (und Einübung) syntaktischer Er- 
scheinungen verwendet werden können. Zugrunde gelegt sind dabei die 
Grammatik von Curtius, auch in der Bearbeitung v. Harteis, und die 12. 
Auflage des Elementarbuches Schenkls. Die 13. Auflage des letzteren 
wurde dem Verf. erst nach Vollendung seiner Arbeit zugänglich. Wir 
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müssen dies sehr bedauern. Denn dieser Umstand schm&lert zwar das 
Verdienst der originellen und mühsamen Arbeit nicht, nimmt ihr aber 
nach Ablauf des Schuljahres 1890 den praktischen Wert, indem dann die 
umgearbeitete Auflage des SchenkTschen Elementarbuches dem Unterrichte 
zugrunde liegen wird. Wenn übrigens der Verf. zeigt, dass an diesen und. 
jenen Sätzen des Elementarbuches diese und jene Kegeln der Syntax dar- 
gelegt und eingeübt werden können, so will er damit wohl nicht sagen, 
dass auch alle diese Kegeln durchgenommen werden müssen. Wer alsa 
diese Abhandlung bei seinem Unterrichte verwenden will, muss sich zu- 
erst die Frage beantworten, in welchem Umfange die Syntax auf der 
Unterstufe zu behandeln sei. In dem vom Verf. vorgeschlagenen Ausmaße 
wäre es nicht möglich, auch nicht nothwendig. Es kann hier ein treff- 
licher Vortrag berücksichtigt werden, der vor 2 — 3 Jahren im Wiener 
Verein »Mittelschule« gehalten worden ist. 

Wien. J. Rappold. 


Lehrbücher und Lehrmittel 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1889, Heft 6, S. 574). 

Deutsch. 

Fischer, Dr. Franz, Lehrbuch der katholischen Liturgik für Gym- 
nasien und andere höhere Lehranstalten, 10. unv. Aufl. Wien 1889, Mayer 
und Comp. Pr. broch. 60 kr. (Min.-Erl. v. 31. Juli 1889, Z. 15.610). 

Pauly, Dr. Franz, Homeri Odysseae epitome. Cur. C. Wotke» 
Pars prior. 7. unv. Aufl. Wien und Prag, F. Tempsky. Pr. geh. 40 kr., 
geb. 50 kr. (Min.-Erl. v. 15. Juli 1889, Z. 14.164). 

T. Livii ab urbe condita librorum selectorum partes selectae. In 
usum scholar um edidit C. J. Grysar. Recognovit et in unum volumen 
contraxit addito indice locorum et IV tabulis geographicis Rudolphus 
Bitschofsky. Wien 1889, K. Gerolds Sohn. Pr. cart. 1 fl., allgemein 
zugelassen (Min.-Erl v. 12. Mai 1889, Z. 8688). 

Schmidt Karl, Lateinische Schilgrammatik. 7. verb. u. verkürzte 
Aufl. Wien 1889, A. Holder. Pr. geh. 1 fl., geb. 1 fl. 20 kr., unter Aus- 
schluss der gleichzeitigen Verwendung derselben neben den früheren Auf- 
lagen allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 13. Juni 1889, Z. 6682). 

Hau ler, Dr. J., Anhang zur 11. Aufl. des latein. Übungsbuche» 
für das 1. Schuljahr. Wien 1889, Bermann und Altmann. Unentgeltliche 
Nachlieferung zu der 11. unv. Aufl. des latein. Übungsbuches von Dr. 
Johann Ha ul er. Abth. für das 1. Schuljahr. Wien 1888, Bermann und 
Altmann. Dieser Anhang wird an jenen Anstalten, an welchen im Schul- 
jahre 1889/90 die latein. Schulgrammatik von A. Scheindler neben dem 
Übungsbuche von J. Hau ler in Verwendung kommt, zum Unterrichts- 
gebrauche zugelassen (Min.-Erl. v. 28. August 1889, Z. 17.709). 

Nahrhaft J., Lateinisches Übungsbuch zur Grammatik des Dr» 
4L Goldbacher. Zum Abschluss gebracht und mit zusammenhängenden 
Übungsstücken ansgestattet von J. Walser. IH. Theil: Casuslehre. Wien 
1889, Schworella und Heick. Pr. geh. 90 kr., geb. 1 fl. 10 kr., allgemein 
zugeiassen (Min.-Erl. v. 20. Juni 1889, Z. 10.061). 

Neu Dauer Engelbert, Lateinisches Übungsbuch für die I. Classe 
der Gymnasien. Wien 1889, A. Holder. Pr. geh. 56 kr., allgemein zuge- 
lassen (Min.-Erl. v. 29. Juni 1889, Z. 13.251). 

Schenkl Karl, Griechisches Elementarbuch für die Osterr. Gym- 
nasien, nach der griech. Schulgrammatik von G. Curtius bearbeitet. 14. 
wesentlich unv. Aufl. Wien und Prag 1889, F. Tempsky. Pr. geh. 1 fl., 
geb. 1 fl. 20 kr. (Min.-Erl. v. 6. Sept. 1889, Z. 17.784). 
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Egger, Dr. Alois, Deutsches Lehr- und Lesebuch für höhere Lehr- 
anstalten. II. Theil: Literaturkunde. 1. Band, 9. unv. Aufl. Wien 1889, 
A. Hölder. Pr. geh. 1 fl. 60 kr. (Min.-Erl. v. 9. Juli 1889 Z. 13.750). 

Lampel Leopold, Deutsches Lesebuch für die oberen Classen österr. 
Gymnasien. III. Theil (für die YD. Classe). Wien 1889, A. Holder. Pr. 
geh. 96 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 6. Juni 1888, Z. 9229). 

Fetter Johann, Lehrgang der französischen Sprache. I. und IL 
Theil. 2. unv. Aufl. Wien 1890, Hermann und Altmann. Pr. brosch. 1 fl. 
(Min.-Erl. v. 23. Juni 1889, Z. 12.578, vgl. den Erlass v. 19. Februar 1889, 
Z. 485). 

Fetter Johann, Lehrgang der französischen Sprache. III. Theil: 
tlbungs- und Lesebuch. Wien 1889, Bermann und Altmann. Pr. brosch. 
72 kr. Der Gebrauch dieses Lehrbuches kann auf motiviertes Einschreiten 
-des Lehrkörpers vom Landesschulrathe gestattet werden (Min.-Erl. v. 13. Juni 
1889, Z. 10.600). 

Filek, Dr. Edler von Wittinghausen, Französische Chrestomathie 
ihr höhere Lehranstalten. Mit sprachlichen und sachlichen Bemerkungen 
und einem vollständigen Wörterbuche, 5. unv. Aufl. Wien 1889, A. Holder. 
Pr. 1 fl. 50 kr. (Min.-Erl. v. 5. Juli 1889, Z. 13.405). 

Hannak, Dr. E., Lehrbuch der Geschichte der Neuzeit für die 
Oberclassen der Mittelschulen. 8. verb. u. gekürzte Aufl. Wien 1889, A. 
Holder. Pr. geh. 1 fl., unter Ausschluss des gleichzeitigen Gebrauches der 
zweiten Auflage allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 30. Juni 1889, Z. 13.012). 

Schubert F. W. und Schmidt W., Historisch -geographischer 
Schulatlas des Mittelalters mit erläuterndem Texte. Wien und Ohnütz 1889, 
Holzel. Pr. 90 kr., allgemein zugelassen (Min. -Erl. v. 20. Juni 1889, 
Z. 12.113). 

Sydow-Habenicht, Methodischer Wandatlas. Gotha 1889, J. 
Perthes. Nr. 6: Nordamerika. Nr. 7: Südamerika. Orohydrographische 
Schulwandkarte. Maßstab 1 : 6,000.000. Pr. jeder Karte in 9 Sectionen, 
geh. 6 fl., aufgez. in Mappe 9 fl., aufgez. mit Stäben 10 fl. 80 kr., allge- 
mein zugelassen (Min.-Erl. v. 25. Mai 1889, Z. 9921). 

Hölzels Geographische Charakterbilder. Kleine Handausgabe. 30 
chromolithographische Tafeln mit beschreibendem Texte von Prof. Dr. Fr. 
Umlauft und V. v. Haardt. Wien 1889, E. Hölzel. Pr. in elegantem 
Leinenband 5 fl. 50 kr. 

J. L an gl s Bilder zur Geschichte. Ein Cyklus der hervorragendsten 
Bauwerke aller Culturepochen. Handausgabe. 62 Bilder in Chromolitho- 
graphie mit erklärendem Texte. 2. Aufl. Wien 1889, E. Hölzel. Pr. in 
elegantem Leinenband 6 fl. Die Directionen und die Lehrkörper der 
Mittelschulen werden auf das Erscheinen der genannten Bücher aufmerk- 
sam gemacht. 

Moönik, Dr. F. Bitter von, Lehrbuch der Arithmetik für Unter- 
gymnasien. 1. Abth. 30. unv. Aufl. Wien 1889, K. Gerolds Sohn. Pr. geb. 
1 fl. 10 kr. (Min.-Erl. v. 15. Juli 1889, Z. 14.306). 

Moönik, Dr. F. Bitter von, Lehrbuch der Arithmetik für Unter- 
gymnasien. II. Abtheilung für die 3. und 4. Classe, 23. unv. Aufl. Wien 
1889, K. Gerolds Sohn. Pr. in Leinwand geb. 95 kr. (Min.-Erl. v. 13. August 
1889, Z. 16.102). 

Mocnik, Dr. F. Bitter von, Geometrische Anschauungslehre für 
Untergymnasien. II. Abth. für die 3. und 4. Classe, 17. unv. Aufl. Wien 
1889, K. Gerolds Sohn. Pr. in Leinwand geb. 75 kr. (Min.-Erl. v. 13. August 
1889, & 16.102). 

M oönik, Dr. F. Bitter von, Lehrbuch der Geometrie für die oberen 
Ulassen der Mittelschulen, 20. unv. Aufl. Wien 1889, K. Gerolds Sohn. 
Pr. brosch. 1 fl. 60 kr., in Leinwand geb. 1 fl. 80 kr. (Min.-Erl v. 10. Juni 
1889, Z. 11.676). 

Hoöevar, Dr. Franz, Lehr- und Übungsbuch der Geometrie für 
Untergymnasien. Mit 195 Figuren. 3. unv. Aufl. Wien und Prag 1889, 
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F. Tempsky. Pr. geh. 60 kr., geh« 75 kr. (Min.-Erl. y. 19. Jani 1889, 
Z. 12.300). 

Hoöevar, Dr. Franz, Geometrische Übungsaufgaben für das Ober- 
gymnasium. II. Heft: Trigonometrie und analytische Geometrie. Wien 1889, 
F. Tempsky. Pr. geh. 25 kr., geb. 40 kr., zum Gebrauche an den Ober- 
gymnasien mit deutscher Unterrichtssprache, an welchen das Lehrbuch 
der Geometrie desselben Verfassers als Lehrbuch eingeführt ist, zugelassen 
(Min.-Erl. y. 6. Mai 1889, Z. 6770). 

Rätzsch H., Lehrgang der Stenographie (Correspondens- und 
Debattenschrift) nach F. 1 Gabelsbergers System. Neu bearb. von Dr. 
R. Rätzsch. 49. durchges. u. verb. Aufl. Ausg. mit Osterr. Orthographie. 
Dresden 1889, G. Dietze. Pr. 90 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl y. 
5. Juni 1889, Z. 10.776). 

Öechisch. 

Prochäzka Math., Döjiny zjeYeni boiiho v novdm zäkonö. 4. uuy. 
Aufl. Prag 1890, J. L. Kober. Pr. 1 fl. 40 kr., geb. 1 fl. 64 kr. (Min.-Erl 
v. 25. August 1889, Z. 16.616). 

Schulz JaroslaY G., fleckä kniha cviöebnä pro niigi gymnasium. 
Die zaöäteönf knihy feckd od Dr. K. Sehen kl a. Prag- Wien 1889, Tempsky. 
Pr. 1 fl. 20 kr., geb. 1 fl. 40 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. y. 
9. Sept. 1889, Z. 17.308). 

BartoS Frant., Skladba jazyka «Seskdho pro §koly stfedni a üstavy 
uMtelsta, 6. wesentlich unv. Aufl. Brünn 1889, Winiker. Pr. 1 fl. 20 kr. 
(Min.-Erl. v. 19. Sept. 1889, Z. 18.862). 

Koväf, Dr. Eman., Öeskä mluYnice pro §koly stfedni a üstavy 
uöitelskd. Nauka o slovö. Prag 1889, Kober. Pr. 90 kr., geb. in Leinwand 
1 fl. 10 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. y. 20. Juni 1889, Z. 12.282). 

Petrfi Väcs., Öitanka pro nizöi tridy stfednich skol. Öäsf druhfL 
Pfepracovand vydänf. Prag 1888, Kober. Pr. brosch. 1 fl., geb. 1 fl. 20 kr., 
allgemein zugelassen (Min.-Erl. y. 25. Mai 1889, Z. 9816). 

Tieftrunk Karel, Öeskä öitanka pro zäky stfednich skol (Böhmi- 
sches Lesebuch für Schüler der Mittelschulen) . I. Tbeii, 6. unv. Aufl. Prag 
1889, Kober. Pr. 90 kr., geb. 1 fl. 10 kr. (Min.-Erl. v. 16. Sept 1889, 
Z. 18.624). 

Lepaf Jan, Väeobecn^ döjepis k potfebe zäkd na vys&'ch gymna- 
siieh Öeskoslovansk^ch. Dfl II. Stfedovök. (Allgemeine Geschichte des 
Mittelalters.) 3. wesentlich unv. Aufl. Prag 1890, Kober. Pr. 1 fl. 64 kr. 
(Min.-Erl. v. 23. Sept. 1889, Z. 18.852). 

Lepar J., Vseobecn^ döjepis k potfebö iäkü na vy§§ich gymna- 
ziieh öesko-slovanskych. Dil III: NovJ v£k. (Allgemeine Geschichte, Neu- 
zeit.) 2., stellenweise verb. Aufl. Prag 1878, Kooer. Pr. 1 fl. 40 kr., all- 
gemein zugelassen (Min.-Erl. v. 17. Mai 1889, Z. 9151). 

Jei* ab ek Ant., Zäkladovd mötfctvi pro niisi tfidy gymnasii, 3. unv. 
Aufl. Prag 1889, F. Tempsky. Pr. 60 kr., geb. 75 kr. (Min.-Erl. v. 10. Juni 
1889, Z. 11.387). 

Ninger, Döje vseobecn^ pro nii§i tffdy stfednich äkol. Dfl HL 
Novf vök. 4. unv. Aufl. Prag 1890, Kober. Pr. 70 kr., geb. 90 kr. (Min.- 
Erl. v. 25. August 1889, Z. 14.707). 

Durdik, Dr. Josef, Psychologie pro §kolu. 3. unv. Aufl. Prag 
1889, Bellmann, Pr. 1 fl. 20 kr. (Min.-Erl. v. 26. August 1889, Z. 16.214,. 

Slovenisch. 

Sket, Dr. Jirk, A. Janeziöeva slovenska slovnica za srednje 
solo. (Janeziö’s slowenische Grammatik.) 6. verb. Aufl. Klagenfurt 1889, 
Hermagoras-Verlag. Pr. 1 fl. 30 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 
20. Juni 1889, Z. 11.988). 
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Verordnungen, Erlasse, Personalstatistik. 


Verordnungen, Erlasse. 

Erlass des Min. für C. and U. vom 6. Mai 1889, Z. 5086, an das 
Decanat der rechts- and staatswissenschaftlichen Facaltät der Universität 
in betreffend die Behandlung von bei einer theoretischen Staats- 

prüfung reprobierten Stipendisten. — Mit Beziehung auf den Bericht vom 

wird dem eröffnet, dass dem aus diesem Berichte 

ersichtlichen Vorgänge bei Behandlung der Stipendisten, welche bei einer 
theoretischen Staatsprüfung reprobiert worden sind, in Absicht auf die 
eventuelle weitere Belassung im Stipendiengenusse hierorts nicht durchaus 
zugestimmt werden kann. In dieser Beziehung ist zunächst zu bemerken, 
dass [die Modalität der Sistierung des Stipendiums solcher Studierender 
bis zur erfolgreichen Wiederholung der misslungenen Prüfung durch die 
MinisterialverordnuDg vom 28. Februar 1852, Z. 1260, welche lediglich 
die eventuelle weitere Belassung solcher Studierender im Bezüge ihrer 
Stipendien im allgemeinen im Auge hat, nicht ausdrücklich aurgestellt 
erscheint. Die fragliche Modalität könnte jedenfalls insoferne überhaupt 
nicht zugelassen werden, als hiebei etwa die seinerzeitige Nachzahlung 
der sistierten Stipendienbeträge verstanden wäre, weil hiernach dem re- 

S robierten Stipendisten aus dem Misserfolge seiner Prüfung gegenüber 
en nicht reprobierten sogar ein Vortheil erwüchse. Insoferne diese letztere 
Eventualität als ausgeschlossen verstanden wäre, das ist, also unter Voraus- 
setzung des definitiven Verlustes der sistierten Stipendienbeträge, könnte 
die Sistierung des Stipendiums bis zur gelungenen Wiederholung der 
Prüfung im einzelnen Falle immerhin als die den Umständen angemessenste 
Behandlung des betreffenden Stipendisten erscheinen, und würde sohin 
ein fallweiser diesbezüglicher Antrag des betreffenden Professorencollegiums 
seitens der berufenen Behörde entsprechend zu erwägen sein. Eine gene- 
relle Anwendung der fraglichen Modalität auf alle Fälle der nicht mit 
Stimmeneinhelligkeit erfolgten Reprobation erscheint jedoch als unzulässig, 
da die Behandlung der reprobierten Stipendisten im Sinne der Verordnung 
vom 28. Februar 1852 einer individualisierenden Beurtheilung in jedem 
einzelnen Falle unter Berücksichtigung der daselbst besonders angedeuteten 
Momente überwiesen erscheint. Audi ist zu bemerken, dass diese Beur- 
theilung nach Al. 3 der obigen Verordnung ausdrücklich dem Professoren- 
collegium der betreffenden Facultät auf Grund der demselben seitens der 
bezüglichen Staatsprüfungscommission zugegangenen Mittheilungen Vor- 
behalten ist. Ich ersuche das zu veranlassen, dass in Hinkunft 

rücksichtlich der Frage der eventuellen Belassung von reprobierten Stipen- 
disten im Genüsse ihrer Stipendien unter genauer Beachtung der Bestim- 
mungen der mehrgedachten Ministerialverordnung vom 28. Februar 1852 
vorgegangen werde. 
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Verordnung des Min. für C. and U. rom 1. Juli 1889, betreffend 
die Prüfungssprache bei den theoretischen Staatsprüfungen in Prag. — 
Auf Grand a. h. Ermächtigung rom 80. Juni 1889 finde ich in theilweiser 
Abänderung des Ministerial-Erlasses rom 29. Jani 1882, Z. 758. betreffend 
die PrQfungssprache bei der theoretischen Staatsprüf ang in Prag Nach- 
stehendes anzuordnen: 1. Bei der rechtshistorischen Staatsprüfung 
steht den Candidaten die Wahl der Prüfangssprache in der Weise frei, 
dass sie die Prüfung ausschließlich in deutscher oder ausschließlich in 
böhmischer oder je nach den einzelnen Prüfungsfächern in deutscher und 
böhmischer Sprache ablegen können. Hinsichtlich der Reprobation und 
des Wiederholungstermines gelten bei der rechtshistorischen Staatsprüfung 
ohne Rücksicht auf die Prüfungssprache die allgemeinen Bestimmungen. 
2. In Betreff der iudiciellen und der staatswissenschaftlichen 
Staatsprüfung bleiben, die Bestimmungen des Erlasses vom 29. Juni 1882 
mit der Maßgabe in Kraft, dass Candidaten, welche wegen unzureichender 
Kenntnis der deutschen Sprache reprobiert worden sind, nicht vor Ablauf 
von sechs Monaten zur Wiederholung der Prüfung zugelassen werden 
können. Die Bestimmungen des Punktes 1 dieser Verordnung treten sofort 
und jene des Punktes 2 mit 1. Januar 1890 in Wirksamkeit. 


In ihrer dermaligen Zusammensetzung wurden bestätigt für das 
Schuljahr 1889/90 die k. k. deutsche Prtifungscommission für das Lehramt 
an Gymn. und Realschulen in Prag, die Prüfungscommissionen für das 
Lehramt der Stenographie in Wien und Prag, die Prüfungscommission für 
das Lehramt der Musik in Wien. 

Der Min. für C. und U. hat der VI. Classe am Privatgymnasium 
mit böhmischer Unterrichtssprache in Troppau vom zweiten Semester des 
Schuljahres 1888/9 angefangen auf die Dauer der Erfüllung der gesetz- 
lichen Bedingungen das Öffentlichkeitsrecht verliehen. 

Durch Verordnung der Landesregierung für Bosnien und die Herze- 
gowina vom 9. August 1889, Z. 47.567 wurde am Obergymn. in Sarajevo 
vom Beginne des Schuljahres 1889/90 angefangen, für die mohammedani- 
schen Schüler der Anstalt die alt-arabische (classische arabische) Sprache 
an Stelle der griechischen Sprache als. alternativ-obligater Lehrgegenstand 
eingeführt. Mit Rücksicht auf diese Änderung in der Organisation dieser 
Anstalt wird die den Semestral- und Maturitätszeugnissen des Gymnasiums 
zu Sarajevo zuerkannte Giltigkeit (vgl. die Erlässe v. 11. Oct. 1884, 
Z. 16 831 und v. 21. Mai 1887, Z. 9684) für die im Reichsrathe ver- 
tretenen Königreiche und Länder hiemit auf die Zeugnisse jener Schüler der 
genannten Anstalt eingeschränkt, welche die griech. Sprache als obligaten 
Lehrgegenstand gewählt haben (Min.-Erl. v. 8. Sept. 1889, Z. 17.556). 


Personal- und Schulnotizen. 

Ernennungen. 

Seine k. und k. apost. Majestät haben mit a. h. Entschl. v. 2. Juli 
d. J. die Wahl Seiner k. und k. Hoheit des Herrn Erzherzogs Ludwig 
Salvator sowie Seiner Durchlaucht des regierenden Fürsten Johann von 
und zu Liechtenstein zu inländischen Ehrenmitgliedern der k. Akademie 
der Wissenschaften in Wien, dann die Wahl des bisherigen auswärtigen 
corresp. Mitgliedes, des geh. Regierungsrathes und Directors des ersten 
ehern. Institutes der Univ. in Berlin Dr. August Wilhelm von Hof mann 
sum Ehrenmitgliede der math naturw. Classe dieser Akademie im Aus- 
lande a. g. zu genehmigen, ferner die Wahl des ord. Prof, der semit. 
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Sprachen und Vorstandes des Orient. Institutes an der Univ. in Wien 
Dr. David Heinrich Müller zum corresp. Mitgliede der philos.-hist. Classe 
der Akademie im Inlande und des geh. Käthes und Mitgliedes der kais. 
Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg August Nauck zum 
corresp. Mitgliede dieser Classe im Auslande; endlich die Wahl des Prof. 
Stanislaus Cannizaro an der k. Univ. in Rom, des Prof. Alexander 
Agassiz in Cambridge und des Vicedirectors der Sternwarte in Paris 
M. Loewy zu corresp. Mitgliedern der math.-naturw. Classe dieser Aka- 
demie im Auslande huldvollst zu bestätigen geruht. 


Das wirkl. Mitglied der Akademie der Wissenschaften in Krakau, 

f eh. Rath und Finanzminister Dr. Julian Ritter von Dunajewski zum 
’rotectorstellvertreter der Akademie der Wissenschaften in Krakau (a. h. 
Entschl. v. 14. August 1. J.). 

Der ord. Prof, an der Univ. in Breslau Dr. August von Miaskowski 
zum ord. Prof, der polit. Ökonomie an der Univ. in Wien (a. h. Entschl. 
v. 18. Mai 1. J.), aer Prof, an der Landesoberrealschule in Prag und 
Privatdocent an der dortigen Univ. Dr. Alois Pogatscher zum a. o. 
Prof, der englischen Philologie an der Univ. mit deutscher Vortragssprache 
in Prag (a. h. Entschl. v. 30. April 1. J.), der Privatdocent Dr. Emil von 
Ottenthal zum a. o. Prof, der allg. Geschichte und der hist. Hilfs- 
wissenschaften an der Univ. in Innsbruck (a h. Entschl. v. 18. Mai 1. J.), 
der ord. Prof, der Psychiatrie und Neuropathologie an der Univ. in Graz 
Dr. Richard Freiherr von Krafft-Ebing zum ord. Prof, der bezeichneten 
Fächer an der Univ. in Wien und Vorstand der psychiatrischen Klinik in 
der niederösterr. Landesirrenanstalt (a. h. Entschl. v. 28. Juni 1. J.), der 
Docent am chemischen Laboratorium in Wiesbaden Dr. Ferdinand Hueppe 
zum a. o. Prof, der Hygiene an der Univ. mit deutscher Vortragssprache 
in Prag (a. h. Entschl. v. 20. Juni 1. J.), der Privatdocent Dr. Joseph 
Puzyna zum a. o. Prof, der Mathematik an der Univ. in Lemberg (a. h. 
Entschl. v. 25. Juni 1. J.), der ord. Prof, an der Univ. in Innsbruck Dr. 
Heinrich Lammasch zum ord. Prof, des Strafrechtes und Völkerrechtes 
an der Univ. in Wien (a. h. Entschl. v. 22. Juli l. J.), der ord. Prof, an 
der Univ. in Halle Dr. Emil Brunnenmeister zum ord. Prof, des Staats- 
rechtes an der Univ. in Wien (a. h. Entschl. v. 22. Juli 1. J.), der a. o. 
Prof. Dr. Rudolf Chrobak zum ord. Prof, und Vorstand der II. geburts- 
hilflichen gynäkolog. Lehrkanzel und Klinik für Arzte an der Univ. in 
Wien (a. h. Entschl. v. 17. August 1. J.), der a. o. Prof, des deutschen 
Rechtes an der Univ. in Wien Dr. Heinrich 8chuster zum ord. Prof, 
des deutschen Rechtes an der Univ. mit deutscher Vortragssprache in Prag 
(a. h. Entschl. v. 17. August 1. J.), der a. o. Prof, der Kinderheilkunde 
an der Univ. in Graz Dr. Rudolf Ritter Jaksch von Wartenhorst 
zum ord. Prof, der spec. med. Pathologie und Therapie und Vorstand der 
II. med. Klinik an der deutschen Univ. in Prag (a. h. Entschl. v. 21. August 
1. J.), der Privatdocent und Assistent an der Univ. in Wien Dr. Hans 
Molisch zum a. o. Prof, der Botanik an der techn. Hochschule in Graz 
(a. h. Entschl. v. 22. August L J.), der Privatdocent in Czernowitz Dr. 
Franz Hauke zum a. o. Prof, des allg. und österr. Staatsrechtes an der 
Univ. in Czernowitz (a. h. Entschl. v. 24. August 1. J.), der a. o. Prof. 
Dr. Ladislaus Szainocha zum ord. Prof, der Geologie und Paläontologie 
an der Univ. in Krakau (a. h. Entschl. v. 27. Juli 1. J.), der a. o. Prof, 

an der Univ. in Breslau Dr. Wilhelm Roux zum ord. Prof, der Anatomie 

an der Univ. in Innsbruck und der Privatdocent Dr. Alois Dalla-Rosa 

zum a. o. Prof, desselben Faches an der Univ. in Wien (a. h. Entschl. 

v. 28. August 1. J.). 

Zum Mitgliede der k. k. deutschen Prüfungscommission für das 
Lehramt an Gymn. und Realschulen in Prag und Fachexaminator für 
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englische Sprache der Prof, an der dortigen Univ. mit deutscher Vortrags- 
sprache ‘Dr. Alois Pogatscher. 

*Die Zulassung des Dr. Gabriel Anton als Privatdocent für Psy- 
chiatrie nnd Nervenkrankheiten und des Dr. Joseph Ritter von Metnitz 
als Privatdocent für Zahnheilkunde an der med. Fac. der Univ. in Wien 
wurde bestätigt, desgleichen jene des Auscultanten Dr. Franz Xaver Ritter 
von Fi er ich als Privatdocent für Handels- und Wechselrecht an der jurist 
Fac. der Univ. in Krakau, des Dr. Alois Riegl als Privatdocent für Kunst- 
geschichte des Mittelalters und der neueren Zeit an der philos. Fac. der 
Univ. in Wien, des Dr. Paul Czermak als Privatdocent für Experimental- 
physik an der philos. Fac. der Univ. in Graz, des Dr. Hermann Ritter 
von Schullern-Schrattenhofen als Privatdocent für Nationalökono- 
mie an der jurist. Fac. der Univ. in Innsbruck, des Dr. Joseph Pollak 
als Privatdocent für Ohrenheilkunde an der med. Fac. der Univ. in Wien, 
des Dr. Ludwig Moriz Hartmann als Privatdocent für römische Geschichte 
und Geschichte des Mittelalters an der philos. Fac. der Univ. in Wien, 
des Dr. Adolf Hanf fen als Privatdocent für deutsche Sprache und Literatur 
an der philos. Fac. der deutschen Univ. in Prag, des Dr. Gustav Pio- 
trowski als Privatdocent für Physiologie an der med. Fae. der Univ. in 
Krakau, des Prof, am Militär-Thierarzeneiinstitute in Wien Dr. Johann 
Csokor als Privatdocent für Thierseuchenlehre und Invasionskrankheiten 
an der med. Fac. der Univ. in Wien, des Dr. Alois Cathrein als Privat- 
docent für Mineralogie und Petrographie an der philos. Fac. der Univ. in 
Innsbruck und des Dr. Alexander Bossowskials Privatdocent für Chirur- 
gie an der med. Fac. der Univ. in Krakau. 

Die venia legendi des Privatdocenten für allg. und experimentelle 
Pathologie an der med. Fac. der böhm. Univ. in Prag Dr. Gustav Kabrhel 
auf das Gebiet der Hygiene an der genannten Fac. wurde genehmigt. 

Der Kaufmann und Vertreter der israel. Cultusgememde in Wien 
Emanuel Baumgarten zum Mitgliede des Landesschulrathes in Nieder- 
österreich auf die noch übrige Dauer der laufenden Functionsperiode (a. h. 
Entschl. v« 16. Juli 1. J.). 

Der bisherige Director des Communalgymn. in Untermeidling Johann 
Wastl zum Director des Staatsgymn. daselbst (a. h. Entschl. v. 18. Juni 

I. J.), der Director des Gymn. in Mährisch-Weißkirchen Hugo Horakium 
Director des II. deutschen Gymn. in Brünn (a. h. Entschl. v. 28. Juni 1. J.). 
der Director des Gymn. in Drohobycz Adalbert Bi esiadzki zum Director 
des Franz Joseph-Gymn. in Lemberg und der Prof, am akad. Gymn. in 
Lemberg Alexander Borkowski zum Director des Gymn. in Drohobycx 
(a. h. Entschl. v. 3. Juli 1. J.), der Prof, am III. Gymn. in Krakau Dr. 
Hugo Zathey zum Director der Realschule in Krakau und der Prof, am 

II. Gymn. in Lemberg Dr. Theophil Gerstman zum Director der Real- 

schule in Lemberg (a. h. Entschl. v. 30. Juni 1. J.), der Prof, am Gymn. 
in Königgrätz Johann Öervenka zum Director des Gymn. mit böhm. 
Unterrichtssprache in Budweis und der Prof, an diesem Gymn. Emanuel 
Seifert zum Director des Gymn. in Leitomischl (a. h. Entschl. v. 19. Juli 
1. J.), der Prof, am IV. Gymn. in Lemberg Dr. Moriz Maciszewski 
zum Director des Gymn. in Tarnopol (a. h. Entschl. v. 4. Juli 1. J.), der 
Director des Real- und Obergymn. in Klattau Joseph Podstatny mm 
Director des Gymn. in Jungbunzlau, der Prof, am Real- und Obergymn. 
in Chrudim Robert Beer zum Director des Real- und Obergymn. in Klattau 
(a. h. Entschl. v. 20. August 1. J.), der Prof, am Franz Joseph-Gymn. in 
Wien Dr. Robert Latze! zum Director des Gymn. in Klagenfurt (a. h. 
Entschl. v. 14. August 1. J.), der Prof, am Staatsgymn. in Triest Heinrich 
Gross zum Director des Gymn. in Görz (a. h. Entschl. v. 18. August l.J.)- 
der Prof, am Gymn. mit deutscher Unterrichtssprache in Olmütz Eduard 
Kucera zum Director des Gymn. in Mährisch- Weißkirchen (a. h. Entschl. 
v. 14. August 1. J.), der Prof, am Franz Joseph Gymn. in Lemberg Dr. 
Ignaz Petelenz zum Director des Gymn. in Sambor (a. h. Entschl. r. 
28. August 1. J.). v 
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In die VIH. Eangsclaese wurden befördert: die Proff. am öjmn. 
in Görz Friedrich S im zig und Johann Krainz, die Proff. am Gran, in 
Laibach Valentin Kermavner, Matthäus VoduSek, Thomas Zupan 
und Vincenz Bor&tner, der Prof, am Gymn. in Budolfswert P. Ladislaus 
Hrovat, der Prof, am Unter^ymn. in Krainbnrg Heinrich Pirk er, der 
Prof, am Gymn. in Spalato Hieronymus Moscovita. 

Zum Prof, am St. Hyacinth-Gymn. in Krakau der Prof, am Gymn. 
in Tarnopol Eduard Charkiewicz, zum Beligionsprof. am Gymn. in 
Untermeidling der Beligionsprof. am bisherigen Communalgymn. daselbst 
Leonhard Deutner, zum Prof, am Gymn. in Untermeidling der Prof, am 
Gymn. in Bied Dr. Johann Eibl, zum Prof, am Gymn. im III. Bezirke 
in Wien der Prof, am Gymn. in Villach Anton Filipsky, zum Prof, am 
Gymn. in Untermeidling der Prof, am Gymn. in Saaz Johann Geir, zum 
Prof, am Gymn. im IX. Bezirke in Wien der Prof, am Gymn. mit deutscher 
Unterrichtssprache in Olmütz Eduard Go Hing, zum Prof, am Staatsgymn. 
in Triest der Prof, am Gymn. in Mitterburg Marcus Guggenberger, 
zum Lehrer an der Bealschule in Innsbruck der wirkl. Lehrer am Gymn. 
in Mährisch-Trübau Dr. Hermann Hammerl, zum Prof, am Gymn. mit 
bOhm. Unterrichtssprache in Prag-Neustadt (Tischlergasse) der Prof, am 
Beal- und Obergran, in Chrudim Theodor Hesz, zum Beligionsprof. am 
Untergymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Brünn der Beligionsprof. an 
der Landesunterrealschule in Auspitz Franz Janowsk/, zum Prof, am 
Gymn. in Hernals der Prof, am ersten deutschen Gymn. in Brünn Thomas 
Islitzer, zum Prof, am Gran, in Untermeidling der Prof, am bisherigen 
Communalgymn. daselbst Hans Koppensteiner, zum Prof, am Ober- 
gymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Brünn der Prof, am Gymn. in 
Wallachisch-Meseritsch Karl Kofinek, zum Prof, am St. Hyacinth-Gymn. 
in Krakau der dem St. Anna- Gymn. in Krakau zur Dienstleistung zuge- 
wieeene Prof, am Gymn. in Wadowice Theophil Krasnosielski, zum 
Prof, am Gymn. im IX. Bezirke in Wien der Prof, am Gymn. im III. 
Bezirke in Wien Dr. Victor Langhans, zum Prof, am Gymn. in Unter- 
meidling der Prof, am Gymn. in Klagenfurt Karl Maly, zum Prof, an der 
Bealschule in Pisek der Prof, an der Mittelschule in Kuttenberg Franz 
Masek, zum Lehrer am Gymn. in Untermeidling der wirkl. Lehrer am 
bisherigen Communalgymn. daselbst Anton Mayr, zum Prof, am Gymn. 
in Untermeidling der Prof, am bisherigen Communalgymn. daselbst Dr. 
Franz Noö, zum Lehrer am Gran, in Untermeidling der wirkl. Lehrer 
am bisherigen Communalgymn. daselbst Paul Peuker, zum Beligionsprof. 
an der Bealschule in Olmütz der der Bealschule in Olmütz zur Dienst- 
leistung zugewiesene Beligionsprof. am Beal- und Obergymn. in Ungarisch- 
Hradisch Franz Perutka, zum Prof, am Gymn. im ßL Bezirke in Wien 
der Prof, am Gymn. in Ober-Hollabrunn Dr. Theodor B eilig, zum Prof, 
am H. Gymn. in Lemberg der Prof, am Beal- und Obergymn. in Brody 
Wladimir Besl, zum Prot, an der Bealschule mit böhm. Unterrichtssprache 
in Brünn der Prof, an der Mittelschule in Tabor Franz Slavik, zum 
Prof, am Beal- und Obergymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Prag der 
Director des Communaluntergymn. in Czaslau Dr. Beinhold Stränsky, 
zum Prof, am Gymn. im Vllf. Bezirke in Wien der Prof, am Gymn. in 
Hernals Dr. Karl Tomanetz, zum Lehrer am Obergymn. mit böhm. 
Unterrichtssprache in Brünn der wirkl. Lehrer am Gymn. in Trebitsch 
Alois Vlk, zum Prof, am Beal- und Obergymn. mit böhm. Unterrichts- 
sprache in Prag der Prof, am Beal- und Obergymn. in Klattau Johann 
Vrba, zum Prof, am III. Gymn. in Krakau der Prof, am Gymn. in Bzeszöw 
Joseph Winkowski, zum Prof, am Gymn. im HI. Bezirke in Wien der 
Prof, am Gymn. in Ober-Hollabrunn Jakob Zeidler. 

Zu wirklichen Lehrern a) die prov. Lehrer: Joseph Höllering 
▼om Gymn. in Linz für das Gymn. in Untermeidling, Alois Pichler vom 
Gymn. in Ober-Hollabrunn für diese Anstalt, Johann Bighetti vom 
Beal- und Obergymn. in Chrudim für diese Anstalt, Joseph Buziöka 
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vom Real- und Obergymn. in Ungarisch-Hradisch für das Gymn. in Nikols- 
burg, Joseph Sauser vom Gymn. in Salzburg für diese Anstalt, Jaroslar 
Simonides vom Gymn. in Prerau für das Gymn. mit böhm. Unterrichts- 
sprache in Kremsier; bt die Supplenten: Dr. Otto Bi ermann, Privat- 
docent an der Univ. mit deutscher Vortragssprache in Prag für das Gymn. 
in Klagenfart, Casimir Bohek vom III. Gvmn. in Krakau für das Gymn. 
in Przemy6l, Dr. Karl Burkhard vom bisherigen Communalgymn. in 
Untermeidling für das Gymn. daselbst, Franz Coufal vom Gymn. mit 
böhm. Unterrichtssprache in Kremsier für das Gymn. mit böhm. Unterrichts- 
sprache in Olmütz, Demeter Czechowski vom Gymn. in Czemowitz für 
das Gymn. in Wadowiee, Ignaz Dul^howski vom Gymn. in Jaslo für 
das Gymn. in Neu-Sandec, Wenzel Eßl vom Gymn. in Krumau für diese 
Anstalt, Anton Fejta vom Gymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Brünn 
für das Gymn. mit deutscher Unterrichtssprache in Prag-Neustadt (Stephans- 
gasse), Andreas G^siorowski vom Gymn. in Tarnopol für das Gymn. 
in Rzeszöw, Felix Glowacki vom Gymn. in Rzeszöw für das Gymn. in 
Tarnopol, Eduard Go 11 ob vom Gymn. im UL Bezirke in Wien für das 
Gymn. mit deutscher Unterrichtssprache in Olmütz, Dr. Joseph Ho ff mann 
vom akad. Gymn. in Wien für das Gymn. in Mährisch-Trübau. Karl Hof- 
mann vom Gymn. in Hernals für das Gymn. in Villach, Franz Hylak 
vom Gymn. in Wallachisch-Meseritsch für diese Anstalt, Dr. Anton Jawo- 
rowski vom III. Gymn. in Krakau für das Gymn. in Tarnopol, Eusebius 
Iwanowicz, Hilfspriester, für das Gymn. in Czernowitz, Joseph Ko bl er 
Subregens am bischöfl. Priesterseminare in Linz für das Gymn. in Linz, 
Dr. Johann Kor ec vom Gymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Kremsier 
für diese Anstalt, Anton Kunz vom Obergymn. mit böhm. Unterrichts- 
sprache in Brünn für das Gymn. in Trebitsch, Demetrius Lewkiewicz 
vom akad. Gymn. in Lemberg für das Gymn. in PrzemySl, Franz Matou&ek 
vom deutschen Gymn. in Pilsen für das Gymn. mit deutscher Unterrichts- 
sprache in Prag Neustadt (Graben), Franz Michalek vom Gymn. im IX. 
Bezirke in Wien für das Gymn. in Untermeidling, Franz Naüka von der 
Realschule mit böhm. Unterrichtssprache in Karolinenthal für das Real- 
und Obergymn. in Chrudim, Hilarion Ogonowski vom akad. Gymn. in 
Lemberg für diese Anstalt, Thomas Peöek vom Gymn. mit böhm. Unter- 
richtssprache in Olmütz für das Gymn. mit böhm. Unterrichtssprache in 
Kremsier, Karl Petr vom Real- und Obergymn. mit böhm. Unterrichts- 
sprache in Prag für das Gymn. in Jiöin, Engelbert Potoönik vom Gymn. 
in Cilli für diese Anstalt, Franz Prochäzka vom Gymn. in Königgrätx 
für das Gymn. in Neuhaus, Alexander Radecki vom Gymn. in Stryj für 
das Gymn. in PrzemySl, Joseph Rott von der Mittelschule in Reichenberg 
für das Gymn. in Saaz, Dr. Eduard &arsa vom Gymn. mit böhm. Unter- 
richtssprache in Prag-Neustadt (Tischlergasse) für das Gymn. in Leito- 
mischl, Joseph Schiepek vom Gymn. in Krumau für das Gymn. in S&az, 
Ernst Sewera vom akad. Gymn. in Wien für das Gymn. in Ried. Wenzel 
Simandl vom Gymn. in Pisek für das Gymn. in Jungbunzlau, Ladislaus 
Sluzar vom Gymn. in Neu-Sandez für das Gymn. in Sambor, Ferdinand 
Strommer vom Gymn. in Iglau für diese Anstalt, Ernst Taigner vom 
bisherigen Communalgymn. in Untermeidling für das Gymn. in Hernals, 
Ferdinand Vanök vom Real- und Obergymn. in Kolin für das Real- und 
Obergymn. in Klattau, Lorenz Winkler, Lehramtscandidat, für das Gymn. 
in Landskron. — Zu prov. Lehrern die Supplenten: Joseph Bittner vom 
Gymn. in Teschen für diese Anstalt, Franz Chmelik vom Obergymn. 
mit böhm. Unterrichtssprache in Brünn für das Gymn. in Prerau, Adolf 
Hausenblas vom Gymn. mit deutscher Unterrichtssprache in Prag 
(Kleinseite) für das Gymn. in Krumau, Olivier Klose vom Gymn. im VIII. 
Bezirke in Wien für das Gymn. in Salzburg, Heinrich Neudert vom 
Realgymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Smichov für das Real- und 
Obergymn. in Kolin, Joseph Pizlo vom II. Gymn. in Lemberg für das Gymn. 
in Rzeszöw, Joseph Zaunmüller vom Gymn. im III. Bezirke in Wien für 
das Gymn. in Linz. 
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Zum Prof, am Gymn. in Ragusa der Prof, am Gymn. in Cattaro 
Joseph Careviö, zum rrof. am II. Gymn. in Graz der Prof, an der Lehrer- 
bildungsanstalt in Graz Franz Ferk, die Proff. an der Mittelschule mit böhm. 
Unterrichtssprache in Pilsen Hugo Bayer und Joseph Cipera zu Proff. 
an der Realschule mit böhm. Unterrichtssprache in Pilsen, zum Lehrer am 
Gymn. in Salzburg der wirkl. Lehrer am Gymn. in Trient Joseph Gassner, 
zum Prof, am Real- und Obergymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Prag 
der Prof, am Gymn. in Leitomischl Franz Greäl , zum Prof, an der Real- 
schule mit böhm. Unterrichtssprache in Pilsen der wirkl. Lehrer am Com- 
munalrealgymn. in Wittingau Robert Hartmann, zum römisch-kath. 
Religionslehrer am II. Gymn. in Lemberg der Religionsprof. am Gymn. 
in Brzeiany Felix Josefowicz, zum Prof, am Gymn. im HI. Bezirke in 
Wien der rrof. am Gymn. in Hernals Dr. Anton Kunz, zum Prof, am 
Gymn. in Czernowitz der Prof, an der Unterrealschule in Sereth Alfred 
Lewandowski, zum Lehrer am Gymn. in Bochnia der wirkl. Lehrer 
am Gymn. in Drohobycz Stanislaus Matwij, zum Prof, am Gymn. in 
Spalato der Prof, am Gymn. in Cattaro Anton Mrku&i c, zum Prof, am 
Gymn. in Hernals der rrof. am Real- und Obergymn. in Feldkirch Dr. 
Joseph Müller, zum Prof, am IV. Gymn. in Lemberg der Prof, am Gymn. 
in Stanislau Peter Parylak, zum Prof, an der Realschule in Linz der 
Prof, am Gymn. in Czernowitz Peter Passler, zum Religionslehrer am 
Real- und Obergymn. in Chrudim der Religionsprof. am Communal-Real- 
und Obergymn. in Raudnitz Franz Pi lnt, zum Prof, am Gymn. in Rze- 
8zöw der Prof, am Gymn. in Zloczöw Julian Sutowicz, zum Prof, an 
der I. deutschen Realschule in Prag der Prof, am Untergymn. in Freuden- 
thal Franz Tiesel, zum Prof, am Gymn. in Bochnia der Prof, am Gymn. 
in Wadowice Ludwig Tota und zum Prof, an der Realschule mit deutscher 
Unterrichtssprache in Pilsen der Prof, am Gymn. in Mies Alwin von 
Wouwermans. 

Zu wirkl. Lehrern a) die prov. Lehrer: Franz Jelinek am Real- 
und Obergymn. in Chrudim für das Gymn. in Leitomischl, Dr. Paul 
Pfurtscheller vom Gymn. im II. Bezirke in Wien für das Franz Joseph- 
Gymn. in Wien, Johann Pelikän vom Gymn. in Königgrfitz für diese 
Anstalt, Alexander Truszkowski vom Gymn. in Jaroslau für das Gymn. 
in Jaslo, Franz Zikmund vom Gymn. in Neuhaus für diese Anstalt; 
b) die Supplenten: Ladislaus Brtnicky von der Mittelschule mit böhm. 
Unterrichtssprache in Pilsen für das Gymn. in Königgr&tz, Johann Bryl 
vom St Hyacinth Gymn. in Krakau für das Gymn. in Bochnia, Paul Bryla 
vom St Hyacinth- Gymn. in Krakau für das Gymn. in Stanislau, Dr. Johann 
Bystron vom HI. Gymn. in Krakau für das Gymn. in Stiyj, Adalbert 
Dohnal vom akad. Gymn. in Prag für das Real- und Obergymn. in 
Chrudim, Dr. Bruno Fleischanderl vom Gymn. im IX. Bezirke m Wien 
für das Gymn. in Oberhollabrunn, Stephan Grudzihski vom Gymn. in 
Jaroslau für das Gymn. in Bochnia, Franz Gutowski vom Gymn. in 
Bochnia für das Gymn. in Zloczöw, Joseph Hajek von der Realschule 
mit deutscher Unterrichtssprache in Budweis für das Gymn. in Mies, Alois 
Her out vom Gymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Prag-Neustadt 
(Tischlergasse) für das Gymn. mit böhm. Unterrichtssprache in Budweis, 
Franz Katid vom Gymn. in Spalato für das Gymn. in Cattaro, Marcell 
Kuöar vom Gymn. in Ragusa für diese Anstalt, Johann Leis vom Gymn. 
in Triest für diese Anstalt, Dr. Franz Loukotka vom akad. Gymn. in 
Prag für diese Anstalt, Dr. Laurenz Potar vom Gymn. in Laibach für 
das Gymn. in Rudolfswert, Karl Sega vom Gymn. in Laibach für das 
Gymn. in Rudolfswerth, Ignaz Serwin vom Gymn. in Bochnia für diese 
Anstalt, Wladimir Szuchiewicz vom IV. Gymn. in Lemberg für die 
Realschule daselbst, Sigismund Swistelnicki, suppl. Religionslehrer an 
der Lehrerbildungsanstalt in Lemberg für das Real- und Obergymn. in 
Brody, Jakob Wang vom Gymn. in Klagenfurt für das Gymn. mit deutscher 
Unterrichtssprache m Olmütz und Ladislaus Zagörski vom IV. Gymn. 
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in Lemberg für das Gymn. in Tarnöw. — Zuprov. Lehrern die Sapplenten: 
Joseph Benhart von der Mittelschale in Tabor für das Gymn. in Neu- 
haus, Marens Jak 6a vom Gymn. in Zara für das Gymn. in Ragusa, Ignaz 
Rychlik vom Gymn. in Tamöw für das Gymn. in Jaroslan, Heinrich 
Vieltorf vom Gymn. in Hernals für das Gymn. im II. Bezirke in Wien. 

Zn wirk! Lehrern : am Gymn. mit deutscher Unterrichtssprache in 
Kremsier der Supplent am fürstoischöflichen Untergymn. in Graz Johann 
Kor an da, am Gymn. in Tamopol der Snpplent am IV. Gymn. in Lemberg 
Joseph Nogaj, am Gymn. in Drohobycz der Supplent am Gymn. in 
Przemysl Franz Zych. 

Zum Prof, am Gymn. in Hernals der Prof, am Gymn. mit deutscher 
Unterrichtssprache in Kremsier Dr. Rudolf Löhner, zum Beligionsprof. 
am Gymn. in Jungbunzlau der Beligionsprof. an der Unterrealschule in 
Jiöin Joseph Prsala, zum Prof, am III. Gymn. in Krakau der Prof, am 
Gymn. in Tamopol Dr. Anton Kosiba, zum Lehrer am Franz Joseph- 
Gymn. in Lemberg der wirkl. Lehrer am Gymn. in Drohobycz Ludomir 
Sykutowski, zum Lehrer am II. Gymn. in Lemberg der wirkl. Lehrer 
am Gymn. in Drohobycz Dr. Miecislaus Warmski. 


Auszeichnungen erhielten: 

Der Director des Gymn. in Klagenfurt Dr. Franz Svoboda anläss- 
lich der von ihm angesucht«! Versetzung in den bleibenden Buhestand 
das Bitterkreuz des Franz Joseph-Ordens (a. h. Entschl. v. 4. Mai 1. J.). 

Der Componist und Tonkünstler Dr. Johannes Brahms das Ritter- 
kreuz des österr.-kais. Leopoldsordens und der Componist Anton Dvorak 
in Prag den Orden der eisernen Krone III. CI. (a. h. Entschl. v. 6. u. 7. 
Juni 1. J.). 

In Anerkennung verdienstvoller Thätigkeit als Conservatoren der 
Centralcommission für Kunst- und historische Denkmale der Univereitäts- 
prof. Dr. Joseph Bitter von Lepkowski in Krakau und der Dombau- 
meister Joseph Mock er in Prag den Orden der eisernen Krone HI. CU 
dann der Weltpriester, fürstbischöfl. geistl. Rath Johann Graus in Graz, 
sowie der Custos des Franzensmuseums in Brünn Moriz Trapp das Bitter- 
kreuz des Franz Joseph Ordens (a. h. Entschl. v. 8. Juni 1. J.). 

Dem Prof, an der Akademie der bildenden Künste in Wien Karl 
Kundmann und dem Prof, an der techn. Hochschule in Wien Rudolf 
Weyr wurde aus Anlass der Vollendung des Grillparzerdenkmals in Wien 
der Ausdruck der a. h. Anerkennung bekanntgegeben (a. h. Entschl v. 
10. Juni 1. J.). 

Der ehemalige Director des Musikconservatoriums in Lemberg Karl 
Ritter von Mikali das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens (a. h. Entschl. 
v. 17. Juni 1. J.). 

Der ord. Prof, der Chemie an der Univ. in Wien Dr. Ludwig Ritter 
Barth von Barthenau den Titel eines Hofrathes (a. h. Entschl. v. 
18. Juni 1. J.). 

Aus Anlass der nunmehr erfolgten g&nzlichen Abwicklung der 
Arbeiten der Organisationscommission des im J. 1887 in Wien abgehal- 
tenen sechsten internationalen Congresses für Hygiene und Demographie 
der Präsident dieser Commission, Prof. Dr. E. Ludwig, und der General- 
secretär derselben, Prof. Dr. R. v. Grub er, in Anerkennung ihrer ersprieß- 
lichen Thätigkeit anlässlich dieses Congresses den Titel eines Hofrathes. 
Zugleich wurde dem Vicepräsidenten dieser Commission Hofrath Dr. K. 
Th. von Inama-Sternegg aus dem gleichen Anlasse der Ausdruck der 
besonderen a. h. Anerkennung bekanntgegeben (a. h. Entschl. v. 18. Juni I.J.). 

Der zur a. o. Dienstleistung in das Min. für C. und U. einberufene 
o. ö. Prof, an der theol. Fac. in Wien Hofrath Dr. Hermann Zschokke 
das Ritterkreuz des Leopoldsordens (a. h. Entschl. v. 80. Juni 1. J. >. 
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Der a. o. Prof, der Anatomie an der Akademie der bildenden 
Künste und Privatdocent an der Univ. in Wien Dr. A. R. von Frisch 
den Titel eines Regierun^srathes (a. h. Entschl. v. 30. Juni 1. JA 

Der Sectionsrath sm k. k. Min. für C. und U. Dr. Karl Lind in 
Anerkennung seiner verdienstlichen wissenschaftlichen Leistungen die mit 
dem a. h. Bildnis und Wahlspruch gezierte goldene Medaille (a. h. Entschl. 
v. 8. Juli 1. J.). 

Der Director des Untergymn. in Freudenthal Leopold D vor äk 
aus Anlass der von demselben erbetenen Versetzung in den bleibenden 
Ruhestand den Titel eines Schulrathes (a. h. Entschl. v. 5. August 1. J.). 

Der Director des Gymn. in Görz, Schulrath Dr. Theodor Pantke, 4 
anlässlich der von ihm erbetenen Versetzung in den dauernden Ruhestand 
das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens (a. h. Entschl. v. 9. August 1. J.). 

Der Conservator der Centralcommission für Kunst- und historische 
Denkmale und Prof, am Obergymn. inKlagenfort P. Norbert Lebinger 
das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens (a. h. Entschl. v. 1. Sept. 1. J.). 

Der Maler Felician Freiherr Mvrbach von Rheinfeld in Paris das 
Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens (a. h. Entschl. v. 25. August 1. J.). 

Der Verlagsbuchhändler Georg Frey tag in Prag das Ritterkreuz 
des Franz Joseph-Ordens (a. h. Entschl. v. 25. August I. J.). 


Nekrologie. 

(Juni bis September.) 

Am 31 . März auf einer Station zwischen Emboura und Stanley Pool 
der Afrikareisende und frühere Genosse Stanleys, Swinburne. 

Am 24. Mai in Berlin der als Militärschriftsteller bekannte Oberst- 
lieutenant a. D. Karl Vogt, im 54. Lebensjahre. 

Am 25. Mai in Wien Graf Theodor von Heusenstamm, als 
Dichter unter dem Pseudonym Th. Stamm bekannt, im 89. Lebensjahre. 

Im Mai in Leiden der Prof, des römischen Rechtes an der dortigen 
Univ., M. W. d’Ablaing, im 38. Lebensjahre. 

Am 1. Juni in Stolp in Pommern der Ornithologe Eugen Ferd. von 
Homeyer im 80. Lebensjahre. 

Am 8. Juni in Berlin der Componist und Musikschriftsteller Alois 
Henne s im 62. Lebensjahre. 

Am 12. Juni in Oberwalluf im Oberrheingau der als philos. Schrift- 
steller und Liederdichter bekannte Pfarrer Dr. Lauer, 73 J. alt. 

Am 13. Juni in Erlangen der ord. Prof, in der jurist. Fac. der Univ. 
daselbst Dr. Paul H. J. Schelling, im 76. Lebensjahre. 

Am 14. Juni in St. Petersburg der Prof, an der Univ. daselbst 
Orest Müller. 

Am 16. Juni in Aachen der Prof, der Architektur an der dortigen 
techn. Hochschule, Franz Clemens Ewerbeck, im 51. Lebensjahre. 

Am 17. Juni in Graz der Privatdocent an der Univ. und Prof, an 
der Handelsakademie daselbst Dr. Hermann Bischof, 54 J. alt, und in 
London der Geologe William Henry Bristow, 72 J. alt. 

Am 21. Juni in Berlin der hervorragende Archäologe Dr. Karl 
Böttcher, vormals Director der Sculpturensammlung der k. Museen in 
Berlin, 83 J. alt. 

Am 27. Juni in Rostock der als Geschichtsforscher der Stadt Rostock 
verdiente Senatspräsident Dr. Vincenz Heinrich Mann. 

Am 29. Juni in Innsbruck der vormalige Prof, des römischen Rechtes 
an der Univ. daselbst, Dr. Ernst Th es er, 84 J. alt. 

Am 1. Juli in Eisenburg in Sachsen-Altenburg der vormalige Rector 
des dortigen Lyceums, Prof. Anton Ferdinand Ludwig, 85 J. alt. 
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Am 3. Juli in Wien der bekannte Dramatiker Hofrath Joseph 
Bitter von Weilen, im 59. Lebensjahre, und in Erbach i. 0. der durch 
seine »Beisebriefe aus Amerika« bekannte Graf Emst zu Erbach-Erbach, 
im 44. Lebensjahre. 

Am 5. Juli in Berlin der Literarhistoriker Freiherr Wendelm von 
Maltzahn. 74 J. alt. 

Am 13. Juli auf seinem Sommersitze im Stifdingsthale bei Graz 
der berühmte Dichter Bobert Harne rling, vormals Prof, am Gymn. in 
Triest, im 60. Lebensjahre. 

Im Juni in Bern der Prof, der Kunstgeschichte an der Univ. daselbst 
• Dr. S. G. Trächsel, in Zürich der Prof, an der Univ. daselbst Dr. Gott- 
lieb Asper, 35 J. alt, in Bukarest der Dichter Eminesco, 40 J. alt, 
in Baireuth der als Dichter genannte Beallehrer Dr. Leonhard Wohlmuth. 

Am 16. Juli in Palermo der Director der Sternwarte daselbst 
Gaetano Caccia tore, 75 J. alt, und in Florenz der Prof, an der Univ. 
daselbst Michele Amari, 83 J. alt 

Am 20. Juli in Bologna der Prof, der Chirurgie Graf Pietro Loreta, 
im 58. Lebensjahre. 

Am 21. Juli in Bostock der vormalige Prof, an der dortigen Univ., 
Dr. Michael Baumgarten, 77 J. alt. 

Am 24. Juli in Leipzig der Privatdocent der Chemie an der Univ. 
Güttingen Dr. Budolf Leuckart, 35 J. alt, und in Freiburg i. B. der 
ord. Prof, in der theolog. Fac. daselbst, geistl. Bath Dr. Adalbert Maier, 
im 79. Lebensjahre. 

Am 26. Juli in Halle a. S. der Schulinspector a. D. August Berger 
im 86. Lebensjahre. 

Am 27. Juli in Heidelberg der Honorarprof. in der dortigen med. 
Fac., Dr. Anton Nuhn, 75 J. alt. 

Am 31. Juli in Bonn der ord. Prof, der dass. Philologie an der 
dortigen Univ. Dr. Ernst Lübbert, 59 J. alt, und in Gießen der ord. 
Prof, an der Univ. daselbst, Hofbaurath Dr. von Bitgen, im79. Lebensjahre. 

Im Juli in Paris der Chemiker Hippolyte Leplay, 76 J. alt 

Am 1. August in Puhakovec in Zagorien der Schriftsteller Ivan 
Kukulievics de Sacci, im 73. Lebensjanre. 

Am 6. August in Dresden die als Korn anschriftsteilerin unter ihrem 
Familiennamen Fanny Lewald bekannte Frau Fanny Stahr, im 79. 
Lebensjahre. 

Am 7. August in Göttingen der Prof, in der dortigen jurist Fac. 
Dr. B. E. John, 62 J. alt 

Am 9. August in Breslau der ord. Prof, der dass. Philologie an der 
dortigen Univ., Dr. W. Studemund, 46 J. alt. 

Am 10. August in Dorpat der vormalige Prof, der pathologischen 
Anatomie an der dortigen Univ. Dr. Arthur Böttcher, im 58. Lebensjahre. 

Am 14. August in München der Prof, der Agriculturchemie an der 
Univ. daselbst, Dr. A. Vogel, 73 J. alt. 

Am 24. August in Jena der ord. Prof, der Chemie an der dortigen 
Univ. geh. Hofrath Dr. J. G. A. Gent her, im 57. Lebensjahre, und in 
Mainz der Domcapitular und Seminarprof. Karl Alois Ohler. 

Am 28. August in Waldbrunn im Pusterthale der Alterthumsforscher 
Dr. Chr. Hostmann aus Cölln. 

Im August in Sibbertroft in England der als Botaniker geschätzte 
Vicar M. J. Berkeley, 83 J. alt, und in London der Prof, des Chine- 
sischen an der dortigen Univ. Samuel Beal. 

Am 8. September in Freiburg i. B. der Prof, der orientalischen 
Sprachen an der dortigen Univ. Dr. Gustav Weil, im 82. Lebensjahre, 
in Kissingen der ord. Prof, der Geschichte an der Univ. in Berlin Dr. 
Julius Weizsäcker, im 62. Lebensjahre, und in Weißkirchlitz der als 
Kirchenhistoriker bekannte Consistonalrath P. Vincenz Hasak, 77 J. alt 
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Erste Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Beiträge zur Kritik und Erklärung des Sophokles. 

Antigone. 

(Fortsetzung.) 

V. 281. x oiaitf tXlfSfScov i\vviov <Jx°^V ßQ$dvg. 

Seit Härtung ist es meines Wissens unter den neueren 
Herausgebern nur mehr Schubert, welcher an der auf einem 
evidenten Missverständnisse eines Scholiasten beruhenden Variante 
xu%vg für ßgadig unter Berufung auf Kvicalas Beweisführung 
(H. 430 ff.) festhält. Da Kvicala in meines Erachtens richtiger 
Weise (fyoAjJ nicht wie Dindorf, Wunder, Wolff, Bellermann u. a. 
mit rjvvxov, sondern mit xa%vg verbindet, so genügt angesichts 
der einleuchtenden Art, wie Wecklein das o%olfi ßgccdvg erklärt, 
und des formelähnlichen Ausdruckes övv dnovdfi xayvg in Phil. 
1223 eine kurze Bemerkung. 

Bei einem mit einer adverbialen Bestimmung versehenen Ad- 
jectiv bleibt doch immer das Adjectiv der Hauptbegriif, der durch 
die adverbiale Bestimmung nur modificiert, aber nicht „ins Gegen- 
theil umgewandelt“ wird. Nehmen wir also mit Kviöala an, 
xoc%vg sei = ov ndvv xa%vg, so liegt der Nachdruck doch immer 
auf x a%vg, der durch ov ndvv nur gemildert wird. Der Ausdruck 
bedeutet also: „ich gieng schnell, nur nicht sehr schnell, aber 
immerhin schnell.“ Somit steht xa%vg mit 6dbg ßQa%ela ylyvsxav 
(laxQd in Widerspruch ; dieser wird durch Kvicalas Erklärung von 
6%okfj = oi ndvv wohl etwas gemildert, aber das Wesen des Wider- 
spruches besteht fort. Ist denn an der Deutung „behaglich (ge- 
mächlich) langsam“ von 6%oXjj ßgccdvg etwas Anstößiges? Ist es 
nicht die launige Wiederholung und Erklärung des ov% inb xd%ovg 
diönvovg Ixdvco im V. 223? Es wiederholt nämlich ijvvxov (xr\v 
ödöv) das obige txdva i, und ßgccövg begründet das oi 

dvönvovg inb xd%ovg . Hoffentlich wird dieses so fraglich ver- 
bürgte xa%vg bald aus allen Ausgaben verschwinden, wie auch das 
Dindorf sehe nsq>Qccy(iivog (nstpccQyiievog) im V. 235 trotz Kviöalas 
Verteidigung nun allenthalben aufgegeben ist. 

Zeitschrift f. d. feterr. Gymn. 1889. XL Heft. 63 
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V. 252. . . . HX &<Sr\\xog oipydxrjg zig f\v. 

Der Vorschlag des Directore H. Keck (Progr. Husum 1882), 
x lg f\v für xig fjv zn lesen, blieb bisher von den Herausgebern 
unbeachtet. Mir scheint er immerhin der Erwägung und weiteren 
Bekanntmachung wert. Demnach wäre ät irifiog nicht mehr auf 
obQydzrjg , sondern auf yfj (v. 250), und zwar im activen Sinne 
von o$ övhicUvo vaa zu beziehen. 

V. 298. ix x&vds xovxovg i^snlcfxa^iai xakcbg. 

Wir begnügen uns zu constatieren, dass G. Kern in seiner 
Ausgabe „für den Schulgebrauch“ vom Jahre 1884 unter xovxovg 
noch immer „die Wächter“ versteht, nachdem Bonitz schon im Jahre 
1857 bewiesen hat, dass die Auffassung des Scholiasten (o£ q)v- 
Xaxsg tuöfrbv Xaßövxsg iftaipa v xbv vsxqov) falsch ist und dass 
unter xovxovg die von den unzufriedenen Bürgern bestochenen 
Thäter gemeint sind, was von Wolff (1873), Nauck, Bellermann, 
Wecklein u. a. als richtig anerkannt wurde. Wenn dies alles ver- 
geblich war , so ist auch die Ausführung eines weiteren Beweises, 
der in den Versen 306 und 307, speciell in svgövxsg liegt, über- 
flüssig. 

t\v rj 

V. 323. f\ öslvov , doxst ys, xal ipsvdij doxst{v). 

Die Deutung, welche Bonitz (II. 339 f.) diesem Verse, 
gleichgiltig ob cp doxst oder ijv doxfi gelesen wird, gegeben hat, 
ist durch das vorausgehende xijv il>v%riv itQodovg und das nach- 
folgende xön^svs xf\v dö£av sonnenklar begründet. Doch möchte 
ich die erste Schreibung co doxst mit Rücksicht auf den vorliegen- 
den bestimmten Fall (zijv il>v%r\v izpödovg) vorgezogen wissen, 
wie es auch mit Ausnahme Hartungs und Schuberts von allen Her- 
ausgebern geschieht. Diese Bonitz’sche Erklärung („Schlimm ist es, 
dass der, dessen Belieben Entscheidung ist, auch falschem Wahne 
sich hingibt“) bekämpft Kviöala (II. 441 ff.), widerlegt dabei 
aber nichts, nur die Richtigkeit des vvv xrjv dö^av (v. 324), wofür 
Bonitz nach dem Citate bei Moschopulos xrjv döxrjOiv geschrieben 
wissen wollte, vertheidigt er mit Recht. Was aber Kvicala für m 
äoxsi ys , xal tl> svdfj doxsiv setzt, ist ein monströses Gebilde; 
denn wer soll den Vers f\ dsvvdv , r}v doxfj ys , xsl il>svdrj doxsi 
mit den zwei Bedingungssätzen verstehen? Ist doch selbst die von 
Kvicala gegebene deutsche Übersetzung unverständlich: „Wahrlich 
schlimm ist’s, wenn Einem, auch wenn ihm Falsches dünkt, es 
(nämlich dies Falsche, was ihn dünkt) doch bedünkt.“ Dass Schu- 
bert bei seiner sonstigen Umsicht hier in Kviüalas Garn gerathen, 
ist unerklärlich und bedauerlich, weil, da sein Schultext keinen 
Commentar und die vorhandenen Commentare einen anderen Text 
haben, Lehrer und Schüler rathlos vor dieser Sphinx stehen. Wir 
nehmen daher mit Vergnügen davon Act, dass Schubert in der 


Digitized by v^ooQie 



Beiträge z. Kritik u. Erklär, d. Sophokles. Antigone. Von A> Schwarz . 977 

Zeitschr. f. d. ö. Gymn. 1888, S. 482, und zwar in einer neben- 
sächlichen Bemerkung zu V. 324 ff., sieh von Kvicala lossagt. 

Bei der Erklärung des <p doxet ye, xal il>svörj doxsiv wird 
nur ys zu wenig beachtet. Dieses ys gehört nicht bloß zu doxsi, 
sondern zum ganzen Ausdrucke $ doxel = tbv XQivovxd ys. 
Demnach ist etwa zu übersetzen: Schlimm ist’s, dass gerade wer 
das Urtheil fällt (den Beschluss fasst), von einem Vorurtheil ge- 
leitet wird (falsche Schlüsse zieht). 

V. 826. xk dsilk xigitj itrjfiovkg £(?ydt;ezcci. 

Unter den sechzehn Herausgebern, deren Texte mir vorliegen, 
schreiben nur Wolff und Schubert xk dsivd, vierzehn geben 
xk dsiXd. Bonitz sagt (S. 340) richtig: „Nach Hermanns ebenso 
einfacher, als treffender Deutung sollen die dsiXk x£qötj nicht 
Anlass zu Conjecturen geben“. Nun sagt freilich Kviöala 
(S. 448 f.), dem wieder Schubert folgt, dsikd sei selbst nur „die 
unglückliche Conjectur eines alten Kritikers“. Was er aber gegen 
die Conjectur des Scholiasten vorbringt, ist gewiss nicht glück- 
licher, als die durch die Sachlage nahegelegte Conjectur. Kviöala 
nimmt den Begriff dsiXd zu enge, wenn er als seinen Gegensatz 
nur ftgaatcc gelten lässt. Nach Kreons Meinung hatten die als 
ehrlich geltenden Wächter sich von den Thätern bestechen lassen 
und leugnen nun, diese zu kennen. Diese Haltung kann allerdings 
unter Umständen verwegen (dsivov) erscheinen; aber der Haupt- 
vorwurf liegt in der Schlechtigkeit, in dem Verrathe des Vertrauens. 
Die durch diese Haltung gewonnenen x^qötj sind der Lohn der 
Feilheit. Sophokles hätte diese Art von xtgöri allerdings auch 
als al6%Qd (wie v. 813), nicht aber ohne nähere Angabe, worin 
das dsivdv liege, als dsivd bezeichnen können. Schubert nimmt 
die Verteidigung des dsivd in der Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 
1888, S. 482 f. noch einmal auf. Seine Beweisführung wäre 
richtig, wenn es hieße: tk xiQÖrj (die Gewinnsucht) itrmovkg 
dsivkg igyd^sxai. Da würde es aber auch niemandem einfallen, 
dsiXdg für dsivag zu schreiben. 

« 

Vi 351. Xtctcov s%szai dficpiXoipov £vyöv. 

Dass die Überlieferung des s%sxai (dfcsxcci) unrichtig ist, 
wird allgemein anerkannt und durch das Metrum bewiesen. Die 
Änderungsversuche sind mannigfaltig. Die meiste Zustimmung hat 
sich 6%iid£sxai von Franz errungen; aber seine weitere Änderung 
djupl Xöyov frytp fand nur getheilten Beifall. Sie ist aber bei 
der Annahme von 6%yi a£szai die natürliche Folge, nur dass cfyiqpl 
X6q>ov nirgends einen rechten syntaktischen Stützpunkt hat. Sprach- 
lich klarer, aber von der Überlieferung noch entfernter wäre d(i(pi- 
Xöcpm Svyc5, denn djicplXocpog heißt „den Hals umspannend“, wie 
d^fpixsi%ijg „die Mauern umschließend“ und dpcpiß(b(Uog „den 
Altar umgebend“ heißt. Wer dagegen in der Meinung, dass iicitov 
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geradeso wie ftrigög und x avgov zwei Adjectiva haben müsse, 
das &{L(ptto<pov gemeinsam mit Xa6iav%sva dem innov zuweist, 
der schafft mit innog ap(plXo<pog ein wunderliches Thier, das der 
Schildkröte oder der Schnecke gleicht, wenn sie Hals und Kopf 
eingezogen haben. Außer den bei Nauck und Bellermann an- 
geführten Vorschlägen dürften noch die Vermuthungen von F. Em- 
lein (Progr. Baden-Baden 1880) und von G. Autenrieth (Progr. 
Zweibrücken 1879) zu erwähnen sein. Ersterer liest: innov äysi 
Xdcpov d(i(pißcd(Dv %vybv, letzterer: innov inaöösxai (aggreditur 
potiturus) äiKpilocpmv %vy6v* Das von Kern aufgenommene 
vna^sxai ist wegen des Futurums kaum erwähnenswert. 

Bei dem Versuche, diese Stelle nach Sinn und Metrum ent- 
sprechend zu gestalten , sehen wir uns angesichts der unleugbar 
fehlerhaften Überlieferung zunächst an die Scholien gewiesen, die 
wegen ihrer Wichtigkeit angeführt werden mögen: cc(i(piXo<pov 
£vyov: 1. dvxl xod nsgißaXmv avrm £vybv nsgi xbv X6<pov 
tindyei. 2. fj d[i(pCXo(pov , xbv ä(JUpiXQd%riXov , xbv of/tupo- 
x iQtobsv ävv£%ovxa xobg Xötpovg x&v inoivyCwv. xal Xshcsi 
fj in6‘ tinb %vybv äysi. 8. XsCnsi i\ vnb . Hierbei drängen 
sich uns drei Wahrnehmungen auf. 1. Der erste Scholiast las 
d(i<plXo<pov , der zweite, wenn fj nicht eine Einschiebung des 
Excerptors ist (vgl. Scholia p. H. ed. Dindorf S. XXHI sq.), dfupl 
Xo<pov , wofür er mit fj dfiylXoipov dieses Adjectiv vorschlug und 
durch &(i<piXQdxriXov, xbv dfifpoxegca^sv 6vvi%ovxa xovg Xötpovg 
x&v vnofcvylajv erklärte. Demnach wäre an dfKplXotpov festzu- 
halten. 2. Der zweite und dritte Scholiast bestätigen durch Xsinst 
fj vn6 • vnb %vybv äysi und XsCnsi f\ vnö, dass ino als ent- 
behrlich ausgelassen war, dass somit ein Verb dastand, womit sich 
der Accusativ £vyov mit oder ohne vno verbinden ließ. 3. Der 
erste und zweite Scholiast lassen durch vnaysi und vnb £t >yor 
äysi erkennen, dass beide noch ein Verb vnäysiv vor sich hatten 
(wie sich innovg vndysiv %vyov wiederholt in der ,111 ade findet), 
und aus der Erklärung nsQißaXcov . . . vnaysi des ersteren darf 
man schließen, dass dieses vndysiv, wie idiödlgaxo und Arpaj’S 
in der zweiten Strophe, im Aorist stand. Es läge somit nahe zu 
lesen: innov vnr\yaysv d[i(plXo<pov %vyov. Es ist jedoch kein 
Grund aufzufinden, warum das klare und geläufige vmjyaysv aus 
dem Texte verschwinden und einem i\sxai (älgexai) platzmachen 
konnte. Dagegen finden wir bei Aristoph. Banae 468 einen aor. 
fj£a (dnijtag), der besonders in den Compositen öfters, so bei 
Homer und Herodot, die mediale Form annimmt. Ich möchte also 
für vnr\yays schreiben: vnrj^axo, und zwar als dativisches Medium. 
Diese besonders bei Attikern seltene Aoristform wurde verkannt und 
gab zur Änderung Anlass. Somit heißt der Vers : innov incrfeccxo 
d[i(plXo(pov fcuyov. 
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V. 356 f. it&ycov at&Qia xai | dvtyofißpa tpsvysw ßilrj. 

V. 368 f. vojiovg xccqsCqcov %&ovbg | #£(öi/ x 'I voqxov älxccv. 

Dass die zwei Verse 356 und 368, welche sich in der Strophe 
und Gegenstrophe entsprechen sollen, weder nach Sinn noch Metrum 
genügen, braucht nach allem, was darüber geschrieben und daran 
geändert wurde, nicht mehr bewiesen zu werden. Dem Wortlaute 
nach unverändert — freilich mit einer absonderlichen Versabthei- 
lung und mit der Erklärung des jtaQelQ&v durch adhibens — 
nahm sie nur Hermann an. Auch eine vorgeschlagene wunder- 
liche Wortänderung darf nicht unerwähnt bleiben; es ist dies das 
unerhörte itsgalQov für n agslgcov. Derartige Neubildungen mögen 
für die Kindeijahre künftiger Cultursprachen recht ersprießlich sein, 
die ehrwürdige Matrone Gräcität lehnt es ab, sich so neumodisch 
zu putzen. Nun zor möglichst kurzen Darstellung meiner Ansicht ! 

Dass die Störung sowohl des Metrums als des Sinnes gerade 
in den zwei correspondierenden Versen und hier wieder an derselben 
Stelle (nach dem ersten Iambus — naycov, v6[wvg) liegt, lässt 
vermuthen, dass sich ursprünglich nur in einem dieser beiden Verse 
eine Irrung eingeschlichen hatte, und dass dann an derselben Stelle 
des entsprechenden Verses eine Änderung gemacht wurde. 

Den Anfang der ganzen Störung sehe ich in itagElgcov 
X&ovog des Verses 368. Wie wir heute noch in den Handschriften 
die Randbemerkungen ygays, itagivfreg u. dergl. finden, so sah 
sich ein Scholiast der ältesten Zeit veranlasst, die vo^loi im Gegen- 
sätze zu fts&v dlxr\ durch den Zusatz %&° v og zu erklären und 
neben dem Texte die Bemerkung jzccqslqs (oder nagst qov) • %frovog 
zu schreiben, welche später in den Text gelangte, die Construction 
des Satzes beeinflusste und endlich, um auch den correspondieren- 
den Vers zu erweitern, die Einschaltung des ungeschickten alftgia 
veranlasste. So wurden aus ursprünglich je einem Verse je zwei. 
Stellen wir den alten Vers in der Strophe wieder her, so heißt er: 
itaycov xai dvöofißga yevyBiv ßikrj. 

„zu entrinnen den Pfeilen des Hagels und schweren Regens.“ 
Weniger einfach ist die Heilung der Verse 368 und 369, 
weil die Einschiebung des ndgsigs (itdgeiQov)' %ftovog wahr- 
scheinlich weitere Änderungen verursacht hat. Ich schreibe : 
v6[ioig phv frs&v x evoqk&v dlxa. 

„wer den Gesetzen und dem Rechte der Götter die Treue hält.“ 
Das nach vopoig eingesetzte \iiv ist nothwendig, denn die 
Construction würde prosaisch geordnet heißen: 6 (iiv eiogxcbv 
xolg vöfioig fts&v xs dlxrj, vtpinoXig iöxiv , öxtp di xb . . . 
Xccqiv , fotofog. Durch die Hervorhebung des dicohg und die enge 
Zusammenstellung desselben mit itylttohg wird jedoch die Setzung 
des di im zweiten Satze überflüssig. Metrisch gelangen wir, so 
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sehr wir sonst von Hermann abweichen, zn demselben Ergebnis 
wie dieser: numeri in elegantissimos dochmiacos abennt. 

V. 458 — 455. oidh ö&ivsiv xotsoixov <p6[irjv xic 6ic 

xr^Qvy[iad , \ ShSx* dypanxa xdöcpaXfj fts&v 
vofufm dvvaöfrcci dvrjxbv 6v&* in SQÖQafulv. 

Dieser &vrjft6g im Vers 455 ist ein wahrer Protens, bald 
Weib, bald Mann, bald Antigone, bald Kreon. Brnnck bezeichnet* 
ihn als Kreon, Erfnrdt und Hermann als Antigone, Schäfer 
und Böckh wieder als Kreon; und diese Gestalt wird heute von 
den maßgebendsten Erklärem (Nauck, Wecklein, Bellermann) 
als die einzig richtige festgehalten. Ich kann mich trotz langen 
Überlegens und Widerstrebens der Vermuthnng nicht entschlagen, 
dass der ganze Vers 455 ein fremdes Einschiebsel ist. Nicht das 
bei &vr[xbv Övft' fehlende ös, nicht der für in SQßijvai gewählte 
Ausdruck inegtigccfietv , nicht das überflüssige v6[ii(icc nach xtj- 
gvyficcxa (454), das, wie V. 450 zeigt, auch für die Gebote der 
Gottheit gesetzt werden kann, nicht das Fehlen des bei dygcacxa 

vom [ia unentbehrlichen Artikels, der ja, wie es Böckh 
thatsäcblich that, mit &g x&ygccnxa (Krüger L 65, 8, 4) her- 
gestellt werden kann — nicht dies alles hat mich in meiner Ver- 
muthung fort und fort bestärkt, sondern in erster Reihe der unge- 
wöhnlich anakoluthische oder unlogische Satzbau: „Nicht für so 
mächtig hielt ich Deine Befehle, dass Du, ein Sterblicher, die Gebote 
der Gottheit überholen kannst.“ Wir erwarten doch: „Nicht für so 
mächtig hielt ich Dich, dass Du . . . kannst“ oder „nicht für 
so mächtig hielt ich Deine Befehle, dass sie . . . können“, und 
im letzteren Falle wäre inegdga^istv f „den Rang ablaufen“ der 
treffende Ausdruck. Zweitens stört dieser Vers 455 den Zusammen- 
hang mit dem folgenden. Das (es) dvr[xbv övxu zieht den ganzen 
Nachdruck auf sich, so dass wir in der mit ydg eingeführten Er- 
klärung einer weiteren auf dvrjxbv övxa hinweisenden Begründung 
entgegensehen ; wir werden aber durch eine Darlegung über die 
v6[U(ia überrascht, die sich viel natürlicher an die dygccnxa 
xitupaXrj ftscbv (xr\Qvy[iaxa) unmittelbar anschließen würde. 
Völlig klar wird daher Sinn und Zusammenhang, wenn wir schreiben: 
xriQvyiiafr’ dtg x&ygccnxcc xdäqiaXfj &£&v' 
oi yag xv viv ys x. x. A. 

Was veranlasste diese Einschiebung? Ein Verbesserer, der 
&Gx äyganxa gelesen hatte, meinte dem äöts zu einem Infinitiv- 
Satze verhelfen zu müssen. 

Wer dagegen den Vers 455 beibehält, soll frrjxbv 6v&’ weder 
auf Kreon, noch bestimmt auf Antigone beziehen, sondern als Sub- 
ject zu divaöfrcu, insgögccpstv und als das nehmen, was es be- 
deutet: ein Sterblicher. 
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V. 459. q>gövrjfia d $1(5 ad iv . . . 

Es braucht vielleicht nur erwähnt zu werden, dass (poßrifia 
für (pQovrjficc zu schreiben ist. &6ßrj(ia, das Sopbokl. auch O. K. 
v. 699 gebraucht, entspricht der ganzen Situation und insbesondere 
der Geringschätzung , welche Antigone der Androhung des Todes 
entgegenbringt. Nun tritt auch die Bedeutung des Satzes #a- 
vovpivri yicg i^drj . . . ngovxtfgvfcag und die Beziehung des 
ydg klarer hervor: „denn sterben, womit Du mich schrecken willst, 
muss ich, auch wenn Du es nicht befählest.“ Allerdings bezeichnet 
Kreon seinen Entschluss auch im V. 207 mit (pgövrjfia ; aber was 
der Autokrat Kreon stolz seine Verfügung nennt, das muss von 
der todbereiten Antigone den Stempel der Geringschätzung erhalten 
und als eitles Schreckmittel bezeichnet werden. 

V. 465—468. oiixtog ifioiys xoüde rot) fiögov xv%slv 

nag ovdhv dXyog’ dXX’ &v, sl xbv ifjrfjg 
f irjxgbg ftavövx dbanxov rji<5xö(irfv (L. A) vhtvv, 
xslvoig &v fjXyow x olöds d’ ovx dXyvvofiai. 

In den drei Versen 466—468 werden nicht weniger als fünf 
Bedenken erhoben (vgl. außer den commentierten Ausgaben A. 
Nauck, Melanges gr6co - romains EL 241 ff., J. Kviöala, Bei- 
träge zur Kritik usw. 469 ff., M. Schmidt, Antigone 1880), so 
dass einige Herausgeber (Wecklein, Schubert) zu dem Ent- 
schlösse gekommen sind, den ganzen Satz in der Hängematte der 
Klammer über Bord zu werfen. So weit jedoch , meine ich , sind 
wir noch nicht, so unleugbar berechtigt auch einzelne Bedenken 
sind, da der Satz doch sowohl in seinem Sinne klar liegt, als 
auch im Gefüge der Bede wenigstens nicht störend wirkt. Wir 
wollen die wichtigsten Einwürfe der Beihe nach durchgehen. 

1. nag oidhv dXyog . Das nag ’ oidbv finden wir außer 
in dieser Stelle bei Sophokles noch dreimal, und zwar: Antigone 
v. 35 : x b ngäyu,’ dysiv oi% c5 g nag ’ oödiv , O. T. v. 983 : 
raf)#’ 8xa> nag obdiv iöxi und El. v. 1327 : nöxsga nag ’ 
obdiv rot) ßlov x^dsod' 9 Sxi ; In den zwei ersten Stellen hat nag ’ 
obdiv substantivische Bedeutung obdiv. In El. v. 1827 steht 
nag 9 ovdiv = obdafi&g, d. i. adverbial „Seid ihr um euer Leben 
gar nicht mehr besorgt?“ Wenden wir diese Bedeutung auf 
unsere Stelle an, so heißt sie: r obds xoti fiögov xv%stv obda- 
H&g poi dXyog iöxlv und ist nicht mehr zu beanstanden. 

2. xbv £% ififjg fir/xgög findet man zu unbestimmt, man 
erwartet xbv Sfiaifiov oder xbv ££ yuäg xs xal xavxob naxgög 
u. dgl. , denn „so würde Polyneikes als Stiefbruder der Antigone 
bezeichnet.“ „Meiner Mutter Sohn“ kann mein Stiefbruder sein, 
muss es aber nicht sein, ja ist es wahrscheinlicher nicht, wenn 
dies nicht ausdrücklich gesagt wird. Diejenigen, welche den Vater 
hier im Bunde haben wollen, übersehen, dass dieser hier nicht 
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bloß ohne Belang ist, sondern eine feine Anspielung verwischen 
würde : „Meine Matter ist Deine Schwester, Polyneikes Dein Neffe ; 
es ist somit Deine, des Oheims, Pflicht, den todten Neffen za be- 
statten. u — Diese leise Hindeatung auf Kreons Verwandtenpflicht 
ginge durch eine Verbindung wie i\ iprjg (irixgbg ifiov xs xclxq6$ 
verloren. Tbv iufjg (iriXQÖg ist somit tadellos. 

3. Anders steht es mit xbv ifiijg firjzQÖg ftavövxcu 
Bei dieser Verbindung der Worte ist, wie mich dünkt, das „Miss- 
verständnis“ bereits ausgeschlossen. Man behilft sich, armselig 
genug, durch die Interpunction [irjtQdg, ftavovx\ dfraitzov. Wir 
dürfen aber nicht vergessen, dass der Dichter in erster Reihe nicht 
für Leser, sondern für Zuhörer schrieb. Ich halte ftav6 vx be- 
sonders wegen seiner Stellung für falsch und lese <pavivx\ wie 
qxzvfjvca nicht selten, auch bei Sophokles „geboren sein“ heißt, 
z. B. O. K. v. 974 sl S* ab tpavslg dvöxrjvog , <bg iy& *<pdvrjv. 
Es läge allerdings in Hinblick auf Ai. v. 1289 ix xtjg ßapßdgo v 
[irjZQÖg ysycog näher ysy& x zu schreiben. Allein ysy&z * hätte 
schwerlich einen Anlass zur Änderung gegeben , wohl aber das in 
in dieser Verbindung ungewohnte tpavivx\ wozu vielleicht noch 
die unzeitige Rücksicht auf den Vers 26 und 515 kam. 

4. Ein anderes allgemeines Bedenken theile ich bei bL 
dd'oxxov riv6%6yiriv vixvv , xeivoig &v rjXyovv. Gesetzt, 
dass die Form /6%6nriv des P. A für rjvsäxoMv zulässig sei, 
birgt doch der ganze Bedingungssatz einen Widerspruch. „Wenn 
ich die Nichtbestattung des Leichnams über mich gebracht (er- 
tragen) hätte, würde ich mich darüber kränken.“ Wer etwas über 
sich gebracht, hat damit auch den Schmerz darüber überwunden. 
Darum möchte ich mich lieber der Form des L. A (ijtttydfti? v) 
nähern und rjö&öfirjv (imperf. von afofro[ica) schreiben. „Wenn 
ich den Sohn meiner Mutter als unbestatteten Leichnam sähe (wüsste), 
so würde ich darüber mich kränken.“ Mein Änderungsvorschlag 
beschränkt sich also auf den V. 467: ft 17 tgög tpavivx’ äframov 
fjG&durjV vixvv . 

V. 507. x&\ \ s6xlv avxfi 8 qüv Xiysiv & ßovkexat. 

Zu den zwei Versen 506 und 507 sagt der Scholiast: ovx 
iv iitcdvG) xovxo xfjg xvQawidog * dXX 1 §x BV xi slQGWButg 6 
X 6yog. Ironie aber hat in diesen Versen außer Kvicala (S. 474) 
noch niemand gefunden und in dem gegenwärtigen Wortlaute würde 
sie wohl auch der Scholiast nicht finden. Auch ist es richtig, dass 
die Sentenz mit dem vorausgehenden Gedanken keinen Zusammen- 
hang hat, wiewohl dXXd eine natürliche Erklärung der voranstehen- 
den negativen Bedingung el ft 7\ yXcoäöav iyxXyoi (poßog einzu- 
leiten scheint. So werden nun diese Verse von den einen dem Chore 
zugewiesen, von anderen für unecht erklärt. Letztere haben Recht, 
wenn es für die Stelle keine annehmbare Abhilfe gibt, erstere 
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haben Unrecht, weil das Eingreifen des Chores mit diesem banalen 
Sprache in die erregte Situation abgeschmackt wäre und der Chor 
den Sinn dieses Satzes schon v. 213 f. ausgesprochen hat. Es 
gilt also, diese Sentenz mit dem vorausgehenden Gedanken zu ver- 
binden und ihr eine ironische Färbung zu geben. Beides wurde 
durch folgende Fassung erreicht: „Alle diese wurden mir bei- 
stimmen, wenn ihnen nicht Furcht den Mund verschlösse. Allein 
zum Glücke des Tyrannen gehört insbesondere auch das, dass er 
alles unterdrücken kann, was er nicht gern hört.“ Diesen 
Schluss könnten wir durch noisiv kufteiv & ßovkezca (kafrstv) 
erreichen, und für die Möglichkeit der Construction tcokb kaftslv 
xi wird ein Sprachkundiger kaum viele Beweise fordern; darum 
beschränken wir uns auf die Anführung des einen Verses 1140 in 
Aristoph. Plutos: iycb d &v kavfrävsiv inolovv &eL Lassen wir 
nun das bei Dichtern für noisiv häufig gebrauchte ögäv stehen, 
so dürfte im Verse xä^söriv aixfi dgäv ka&slv ä ßov- 
kstai der richtige Sinn gefunden sein. 

Es lag einem flüchtigen Abschreiber nahe, in ka&elv den 
Gegensatz (ktysiv) zu öqüv zu sehen, was dann natürlich das 
nach sich zog. Jetzt schließen sich auch die vielbesprochenen Verse 
508 und 509 in natürlicherweise an: „Mit der Meinung, dass 
der Tyrann alles ihm Missliebige unterdrücken kann, stehst Du in 
Theben allein.“ Antigone: „Nein, auch diese (der Chor) wissen es, 
und darum schmiegt sich ihre Zunge nach Deinem Willen.“ Hiemit 
kommt Ant. auf ihre im V. 505 ausgesprochene Behauptung zurück 
und behält in diesem Punkte des Streites Recht. 

Horn. Ant. Schwarz. 

(Fortsetzung folgt.) 


Zu Livius. 

Ich habe in dieser Zeitschrift 1889, S. 740, gelegentlich einer 
Besprechung noch einige weitere Bemerkungen zu den Büchern 
VI — X in Aussicht gestellt und lasse dieselben hier in möglichster 
Kürze folgen. 

VI, 1, 8 P. Cornelius Scipio interrex et post eum M. Furius 
Camittus [Herum], is tribunos militum c. p. creat usw. So liest 
man diesen Passus bei Weissenborn — H. J. Müller 5 (1886) mit 
Tilgung des Herum nach Baumgarten - Crusius. Ich werde auch 
noch an dieser Fassung festhalten mit Rücksicht auf Stellen, wie 
VI, 5, 6; IX, 7, 15 u. dgl., obwohl ich nicht verkenne, dass 
dort interreges an der Spitze steht; aber es folgen eben an jenen 
Stellen einfach nur die Namen, während an der unserigen die etwas 
strengere Scheidung durch das et post eum eintritt. Nimmt man 
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aber bei dieser Stellung an dem Fehlen des Prädicates Anstoß 1 ) 
oder will zugleich Buchstabenreste des hier unhaltbaren Herum 
retten , so könnte man wohl etwa noch mit Vereinigung der Con- 
jecturen Luterbachers, der in seiner Ausgabe 1888 diese Frage 
neuerdings angeregt, und H. J. Müllers (Berl. Jahresber. 1889, 
S. 9) und unter Berücksichtigung der Auseinandersetzungen von 
Mommsen, Staatsr. I, 634 und Liv. V, 31, 8 an eine Vermuthung 
denken, wie: P. Cornelius Scipio interrex (creatus) et post eum 
M. Furius CamiUus proditus. is usw. — VI, 10, 1 muss ich 
Drakenborchs in der Anm. geäußerte Vermuthung , dass aus dem 
überlieferten non in eo solum, quod ein non ideo solum , quod her- 
zustellen sei, nach meinen Erfahrungen in vielen Handschriften 
dem gewöhnlich anerkannten non eo solum, quod des Gronovius 
vorziehen; vgl. auch meine letzten Mittheilungen über alte Hila- 
rius-Handschriften in den „Wiener Studien“ 1889, S. 322; aus 
der nämlichen in so vielen Handschriften, deren Genealogie wir 
nicht mehr immer genau verfolgen können, noch durchblickenden 
Verwechslung zwischen d und n, bez. zwischen id und in , erklärt 
sich auch leicht der bs. Ausfall des von Büttner und Madvig richtig 
ergänzten id vor inter Liv. IX, 5, 13. — VI, 18, 6 hat Madvigs 
Herstellung quoteni aus quot enim paläographische Leichtigkeit für 
sich, erregt aber gewisse Bedenken dadurch, dass dieses überhaupt 
seltene Wort bei Livius sonst gar nie nachweisbar ist. Heerwagens 
quot autem scheint paläographisch viel ferner zu liegen, und doch 
ist dem nicht so; ich fand z. B. in den ältesten Hilariusbandschriften 
schon vom 6. Jahrhundert ab kaum ein Schwanken häufiger, als das 
zwischen enim und autem q ) und auch in der Überlieferung unseres 
Livius ist dasselbe nicht ohne auffallende Beispiele, vgl. z. B. den 
Apparat meiner Ausgabe zu XXXV, 50, 4, wo jüngere Codices und 
alte Ausgaben das dort richtige enim (bezw. .n.) bieten, der Bam- 
berg. autem . — VI, 18, 9 möchte ich vorschlagen: sed{di) num- 
quam propter me de caelo descendent . Über den leichten Ausfall, 
noch dazu nach dem Vorhergehenden, bedarf es keines Wortes, die 
Stelle gewinnt so an Kraft und das folgende vobis dent schließt 
sich natürlicher an. — Zu dem, was ich in dieser Zeitschrift 1889, 
S. 739 zu VH, 36, 7 über das mit cod. P zu haltende stngulos 
universosque (statt singulos universos) gesagt, füge ich noch die 
weiteren Beispiele VI, 20, 9 ; 24, 8, wo die bessere Überlieferung 
mit dem allgemeinen Sprachgebrauch durchaus für die Copula 
spricht. Bei dem übrigens sonst so häufig nachgewiesenen Ausfälle 
des que gerade auch in den Liviushandschriften kann die freilich 
an sich wenig bedeutende Frage entstehen, ob VH, 6, 9 nicht das 


1 ) Ein solches findet sich allerdings theilweise selbst dort, wo in- 
terreges an der Spitze steht and dann noch eine strengere 8cheidung 
durch dein eintritt, wie X, 11, 10. 

*) Daneben zwischen ergo } autem und enim, ergo. 
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von allen alten Ansgaben bis Aldns überlieferte legionibusque dem 
Duker’schen et legionibus vorzuziehen sei? — VII, 2, 4 ceterum 
parva quoque , ui ferme principia omnia 7 ei ea ipsa peregrina 
res fuit. Die Stelle ist bekanntlich mehrfach behandelt nnd die im 
quoque liegende Schwierigkeit überall anerkannt; H. I. Müller, 
Jahresber. des phil. Vereins 1888, S. 96, bemerkte gegenüber einem 
neuesten Versuche, der ihm nicht geglückt schien, dass der Fehler 
vielleicht geradezu in den Buchstaben jenes Wortes selbst stecken 
künne. Bedenkt man nun die häufigen Verwechselungen zwischen 
quoque und que in den Handschriften (vgl. auch meine Mittheilungen 
„Wiener Studien“ 1889, S. 821) und dass letzteres manchmal nach 
einem Ausfälle zum ersteren gemacht wurde, so scheint mir der 
Gedanke an ein ursprüngliches parva raraque nicht ferne zu liegen ; 
die Verbindung hat z. B. Livius auch VI, 1, 2, und der Ausfall 
des rara nach parva mit der darauf folgenden Änderung des que 
in quoque wäre doppelt leicht erklärlich. — VH, 22, 10 wird nach 
Sigonius so gegeben: nec variatum comitiis est , quin cum Manlio 
Qnaeo censor Marcius crearetur. Luterbacher äußerte jüngst im 
Anhang seiner Ausgabe dieses Buches (1889), S. 96, gegen das 
Manlio Gnaeo Bedenken, behielt die Lesart aber doch im Texte, 
wie auch ich da vorderhand nichts zu ändern gedenke, da für 
solche Wortstellungen bei Eigennamen, trotz bekannter Vorarbeiten, 
eine abschließende, alles mit Berücksichtigung der neuesten kri- 
tischen Forschungen zusammenfassende Arbeit zu erwarten ist 1 ); 
weil aber Qnaeo hier doch auch nur als Vermuthung für das hand- 
schriftliche neuio erscheint, darf ich wohl bei den schon einmal 
wieder angeregten Zweifeln bescheiden eine andere Vermuthung zur 
Prüfung vorlegen. Sachlich und sprachlich läge nämlich de plebe 
sehr nahe und ich brauche ohne weitere Aufzählung des diesbezüg- 
lichen bei Livius nur auf das unmittelbar Vorangehende im Cap. 17, 
§. 6 zu verweisen (dictator C. Marcius Rutilus primus de plebe 
dictus ) ; bei der scheinbar ferne liegenden paläographiscben Begrün- 
dung müsste man neben der bekannten Abkürzung die oben be- 
rührte Verwechselung zwischen d und n in alten Handschriften ins 
Auge fassen und es konnte sich aus einem depl. ein neu. und die 
Herstellung des hs. neuio wohl noch erklären lassen (selbst noch 
bei undeutlicher Unciale d€Pl ). — VH, 40 ; 9 fand ich die Emen- 
dation H. I. Müllers mitior(sim) (vgl. krit. Anh. S. 800) durch 
cod. Lov. 4 und ed. Parm. 1480 bestätigt. — VII, 41, 4 ist über- 
liefert: additumque legi ne quis ubi tribunus militum fuisset 
postea ordinum ductor esset. Gerne wird nun für ne quis ubi mit 
Madvig ne quis qui geschrieben. Sollte nicht ein ne quis utique 
qui paläographisch noch etwas näher liegen (Ausfall des que qui 
nach dem vorhergehenden quis und Verwandlung des uti in ubi) 


f ) Vgl zur Sache Lahmeyer, Philolog. 1865, S. 468, und Marquardt, 
Privatl. d. fi. I, 9, Anm. 1. 
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und dem livianischen Gebrauche gut entsprechen? Das besonders 
häufige utique bei Livius schiene mir einmal einer besonderen Ab- 
handlung würdig, hoffentlich gibt das erwartete Lexikon Fügners 
einen wissenschaftlich gegliederten Überblick; bezüglich des Ge- 
brauches auch in negativen Sätzen vgl. die Erklärer zu II, 59, 4 ; 
IX, 16, 16; XXVI11, 89, 8 '). — VIII, 7, 21, wo einstimmig 
überliefert ist velut emerso und Madvig richtig velut merso her- 
stellte, läge die kleine Änderung veluti merso paläographisch noch 
näher. — Ob VJH, 12, 12 materiam auiem praebebat criminibus 
ager in Latino Falernoque agro maligne plebei divisus mit T. Faber 
agro zu streichen sei, möchte ich immer noch bezweifeln, da der- 
artige Häufungen bei Livius auch sonst öfter auffallen ; vgl. z. 6. 
im unmittelbar vorhergehenden Cap. 11, 18 Latium Capuaque 
agro multati. Latinus ager Privernati addito agro usw. — VIII, 
15, 9 eodem anno Q. Publüius Philo praetor primus de plebe 

adversante Sulpicio consule est factus senatu , cum in 

summis imperiis id non obtinuisset , minus in praetura tendente 
ist das einfache tendente nur durch LH. und ein paar junge Hs. 
bezeugt, die ganze übrige Überlieferung (darunter PM) weist auf 
ein in vor diesem Worte; ich verkenne nun nicht, dass dasselbe 
nur durch Dittograph ie aus dem in vor praetura entstanden sein 
konnte, denke aber doch, da Verwechselung zwischen in und iam 
(iä) auch sonst bereits oft nachgewiesen ist, an ein hier nicht 
unpassendes iam tendente. — VIII, 22, 4 schließe ich mich im 
ersten Tbeile an H. J. Müllers Emendation (praeteriti iam statt 
praeteritam) an, möchte aber den in neuerer Zeit mehrfach behan- 
delten Schlussabsatz einfach so schreiben : tribunusque plebei 
proximis comitiis absens petentibus praefertur. Die beste Über- 
lieferung hat tribunatuque , einzelne jüngere Cod. weisen tribuna- 
tusque statt des gewöhnlich angegebenen tribunatumque auf; die 
Verwechselung zwischen tribunus und tribunatus wäre eine ähn- 
liche, wie die zwischen tributus und tribunicius (vgl. Drakenborch 
zu H, 56, 2), zwischen regio und religio , spes und species u. dgl. 
(vgl. auch meine Studien zu Hilar. S. 81), ebenso findet sich der 
Ausfall von s am Wortschlusse in der besten Überlieferung auch 
bei Livius sonst manchmal; Z. B. IX, 27, 1 spe statt spes in allen 
Codices mit Ausnahme eines Oxon., X, 8, 2 marso statt marsos 
in M (über das häufig übergeschriebene s am Wortende in den 
ältesten Hilariushandschriften vgl. Stud. S. 82). Übrigens vgl. 
Stellen wie IV, 42, 1. — ViH, 28, 1 könnte vielleicht mit Be- 
nutzung der von H. J. Müller vorgeschlagenen Einschiebung des 
Wortes nuntium im weiteren an folgende Herstellung gedacht werden: 
Publüius y duo müia Nolanorum militum et quattuor Samnüium 


*) VIII, 6, 11 in 8omnio Wesenberg, somnio cod . mel.\ vielleicht 
doch in somnis? Vgl. in somnis an der theilweise formell ähnlichen 
Stelle Liv. II, 86, 4 und Val. Max. I, 7, 10. 
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magis Nolanis cogentibus qmm vcluntate Graecorum recepta Palae - 
poli, nuntium miserat Romam ; per Cornelium compertum , dilectum 
indictum a magistratibus usw. So entgienge man der Nothwendig- 
keit, die allgemein überlieferten Worte Romae compertum 1 ) mit 
Sigonins ganz zn streichen , es würde sich so der auffallende Aus- 
fall des nothwendigen Namens Cornelius , bezw. p Cornelium in den 
besten Handschriften vor compertum ziemlich leicht erklären und 
die Gliederung würde noch besser hervortreten, als bei den bis- 
herigen Fassungen. An per Cornelium compertum dachte, wie ich 
sehe, schon Weissenborn ed. Teuhn. p. XXIX unter Vergleichung 
von XXVH, 26, 5 et ita futura per quosdam Thurinos comperta 
Hannibali cum essent. — VIII, 82, 11 liest man bei Weissenborn - 
H. J. Müller nach dem theilweisen Vorgänge Heusingers: ad 
triarios tumultum ultima in contione miscentes sese recepit (Hs. 
tumultum iam in contione [oder contione ] miscentes). Da jedoch 
H. J. Müller im Anhang noch einen Zweifel äußert, darf wohl eine 
weitere bescheidene Vermuthung mitgetheilt werden: tumultu iam 
in contione gliscente ; glisco wird in ähnlichen Verbindungen von 
Livius bekanntlich gerne gebraucht und der tumultus gliscens mit 
dem im folgenden ausbrechenden und genau präcisierten clamor 
würden hier ein ähnliches Verhältnis der Steigerung darstellen, wie 
die Verba II, 28, 2 invidiamque eam sua spante gliscentem insignis 
unius calamitas accendit. — IX, 80, 8 schreibe ich natürlich: 
cuius avidum ferme ( id) genus hominum est. Ich fand diese Emen- 
dation, die nach Döring von Jensen und H. J. Müller (vgl. Jahres- 
bericht des phil. Vereins 1881, S. 177) aufgestellt wurde, durch 
cod. Lov. 4 bestätigt. — IX, 84, 25 ist fast einstimmig in Hand- 
schriften und alten Ausgaben bis zur Aldina überliefert : nec, cum 
ita comparatum a maioribus sit , ut comitiis censoriis , nisi duo 
confecerint legitima suffragia , non renuntiato altero comitia diffe- 
rantur, ego te, qui solus censor creari non possis } solum censuram 
gerere non paliar. Seit Aldus schreibt man naheliegend patiar statt 
non patiar. Da mir hier aber bei dem ferner stehenden früheren 
non eine fehlerhafte Wiederholung in der ganzen alten Über- 
lieferung auffallend war und mir in alten Codices so häufig Ver- 
wechselung zwischen non und nunc entgegentrat (vgl. auch Stud. 
zu Hilar. S. 24), dachte ich gleich an nunc patiar und fand diese 
Lesart dann durch die ed. Par. 1510 bestätigt. — IX, 48, 5 
ceterum Hernicum bellum nequaquam pro praesenti terrore ac 
vetusta gentis gloriä fuit. Überliefert ist uetustate ; sollte zu lesen 
sein: vetusta eius (ei’) gentis ? (vgl. XXXV, 12, 11 eins gentis). 
— X, 2, 6 vielleicht Meduacus (is) ämnis erat ? (vgl. XXIV, 48, 
18 Maesulii ea gern vocatur u. dgl.). — X, 2, 10 in naves paucis 
custodibus interemptis impetus f actus \ ich halte Weissenborns paucis 


*) Zu den Verwechselungen zwischen Romae und Romam vgl. z. B. 
X, 10, 12 (romae P 1 roma P* romam M). 
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( paruis die beste Überlieferung) paläographisch (ygL über Ver- 
wechselung von paruus und paucus auch Drakenborchs Ind. S. 149) 
und mit Rücksicht auf den Zusammenhang (vgl. §. 8 praesidio 
levi navibus relicto) für ziemlich gesichert; ich hätte diese Stelle 
hier auch gar nicht berührt, wenn sie nicht, als mehrfach wieder 
behandelt, zur Mittheilung von ein paar Kleinigkeiten einladen 
würde, prius, das jüngst Noväk Vorschlag, steht auch im Lov. 1 ; 
ed. Born. 1472 und Parm. 1480 bieten ignaris , die ed. Par. 1510 
hat paruas ignaris , vereinigt also die bekannte und meist aufge- 
nommene Lesart der cod. rec. mit der eben genannten der ed. vet. 
Vielleicht kann derartiges doch noch zum Nachdenken anregen. — 
X, 8, 8 scheint bei allseitiger Prüfung für diese Stelle doch duum- 
viris besser beglaubigt, als das von Hertz und Weissenborn auf- 
genommene duoviris ; alle Handschriften mit Ausnahme von M stützen 
jenes oder weisen durch ihr duo quattuor (1111) uiris auf ein 
duomuiris. duumuiris ist bekanntlich auch IV, 21, 5 am besten 
bezeugt. — X, 30, 9 celebrata inconditis carminibus müitaribus 
non magis victoria Q. Fabi quam mors praeclara P. Deci est. Das 
Wort carminibus ist nur durch die 2. Hand des Voss. 2 und durch 
die alten Ausgaben überliefert; der größte und beste Theil der 
Handschriften hat dasselbe nicht, weist also auf einen Ausfall ; ein 
paar junge haben dafür nach militaribus ein iocis eingesetzt. Beide 
demnach erst durch späte Zeugnisse belegbare Ergänzungen sind 
an sich dem livianischen Sprachgebrauche entsprechend (vgl. das 
Glossarium von Emesti-Kreyssig and Weissenborn - H. J. Müller 
zu IH, 29, 5; V, 49, 7 u. dgl.), aber iocis verräth sich mit 
Rücksicht auf den Inhalt unserer Stelle und auf die Scheidung 
zwischen carmina und ioci, die sogar HI, 29, 5 durchblickt, gleich 
als plumpe Interpolation. Das bisher allgemein aufgenommene car- 
minibus entspricht dem Tone des Zusammenhanges, aber paläo- 
graphisch leichter wäre doch wohl die Ergänzung von uersibus 
nach militaribus ; und dazu vergleiche man IV, 53, 11 inconditi 
versus militari licentia iactati bei ähnlicher Situation eines Triumphes 
und für das Formelle, obwohl von einer anderen Sache, VH, 2, 5 
inconditis inter se iocularia fundentes versibus 1 ). 

Innsbruck. Anton Zingerle. 


*) Zu X, 24, 3 möge nur eine kleine paläographische Erklärung 
beigefögt werden; wenn da die ganze bessere Überlieferung bietet ut 
Fabius in Etruriam extra ordinem provinciam haberet, so ist beim 
fehlerhaften in etruriam sichtlich an nichts Weiteres zu denken, als an 
Entstehung aus der Schreibweise hetruriam, die ich in allen alten Aus- 
gaben bis 1510 fand. 
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Zweite Abtheilung. 

Literarische Anzeigen. 


1. Homers Ilias. Für den Schulgebranch erklärt von Gottlieb Stier. 

I. Heft. Ges. I— III. S. 1—118. II. Heft. Ges. IV-VI. S. 119—280. 
IH. Heft. Ges. VH— IX. S. 231—334. IV. Heft. Ges. X— XII. S. 235 
bis 424. V. Heft. Ges. XIII-XV. S. 425-525. — Anhang: Wörter- 
buch der Eigennamen. LXI pp. (Bibliotheca Gothana.) Gotha 
1880—1889, Perthes. 

2. Homers Odyssee. Für den Schulgebrauch erklärt von Ferd. Weck. 

I. Heft. Ges. I— III. S. 1—79. H. Heft. Ges. IV-VL S. 81-168. 
HI. Heft. Ges. VII-1X. S. 169-249. IV. Heft. Ges. X-Xn. S. 250 
bis 848. V. Heft. Ges. Xni— XV. S. 349-437. VI. Heft. Ges. XVI bis 
XVIII. S. 439—539. VII. Heft Ges. XIX— XXI. S. 541—646. (Biblio- 
theca Gothana). 1886—1888. 

3. 'O MH POT X)jdT2J£EIA mit Abschnitten der Übersetzung von J. 

H. Voss. Für den Schulgebrauch herausgegeben von G. Lene. L Bd. 

I. Heft. Ges. I— IV. Wolfenbüttel 1889, Jul. Zwissler. X und 98 SS. 
Preis 40 kr. 

1. Die Ausgaben der Bibliotheca gothana sollen Schulaus- 
gaben im wahren Sinne des Wortes sein, d. h. Ausgaben für 
Schüler. Sie haben alles gelehrte Beiwerk beseitigt, sie geben 
nur Hilfen bei der Übersetzung, Hilfen, die gegründet sind auf 
genaue Kenntnis des Sprachgebrauches und der sogenannten Bealien. 
Vielfach wird für Zusammenfassung der Einzelheiten entweder im 
Commentar oder in besonderen Anhängen gesorgt. So sind denn die 
Ausgaben Giceronianischer Beden oder die Ausgabe der Metamor- 
phosen von Magnus, die dm* Aeneis von Brosien wahre Muster- 
ausgaben für den Gymnasialunterricht. Nicht leicht ist die Aufgabe 
eine commentierte Ausgabe der homerischen Gesänge zu liefern, 
denn das Literaturwerk ist eben eigenartig. Wie soll sich der 
Herausgeber zur sogenannten homerischen Frage stellen? Wie soll 
er sich in der Worterklärung, wie in der Textgestaltung (wenigstens 
in einigen schwierigen Fällen) benehmen? Man wird da im Ein- 
zelnen nicht zu streng ins Gericht gehen dürfen, wenn nicht alles 
erfüllt ist, was man persönlich sich zusammendenkt. 
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In Bezug auf billige Forderungen entspricht die Ausgabe 
Stiers in anerkennenswerter Weise. Der Text ist vielfach nach 
dem Vorgänge Bz ach 8 gestaltet, in der Worterklärung ist an den 
festen Grundsätzen, die so ziemlich allgemein gebilligt werden, nicht 
geröhrt worden , der Etymologie ist Bechnung getragen worden da- 
durch, dass in den Noten ein Wort, welches mit Vau anlautete oder 
in sich dasselbe enthielt, mit dem Zeichen des Digammas geschrieben 
wird, z. B. "Afidi, faval;. 

Treffende Beobachtungen werden häufig in kurzer Form mit- 
getheilt und man sieht den Bemerkungen an, dass sie auf reiflicher 
Überlegung beruhen, hat doch Stier, ein Schüler Spitzners und 
Döderleins, der auch die Lehren von Nägelsbach und Lachmann 
empfieng, seit 50 Jahren sich mit Homer beschäftigt. Der sach- 
lichen Zusammenfassung soll der ‘Anhang* dienen. Dieser bietet 
außer dem Verzeichnis der Eigennamen, welches übrigens nicht so 
dürr ist, wie man sich das vorstellt, sondern in Form eines sach- 
lichen Commentars gehalten ist, neun Geschlechtstafeln, die auf 
homerische Helden sich beziehen. Zur Beurtheilung der vorliegen- 
den Iliasausgabe verweisen wir auch auf die Besprechung Fügners 
in den Jahrbüchern f. Phil. u. Päd. Bd. 140 (1889), S. 53 — 60, 
mit dessen Ausführungen man ganz einverstanden sein kann. Als 
eigenartig an der Ausgabe Stiers ist noch hervorzuheben, dass der 
Inhalt der Gesänge in Schlagworten und in hexametrischen grie- 
chischen Versen vorangestellt ist, dass Ordnungspläne, besonders 
der Beden gegeben sind, endlich, dass auf lateinische und deutsche 
Dichter verwiesen wird. Letzteres ist eben mit Erfolg möglich, weil 
die Dias in Deutschland nach der Odyssee in der Prima ge- 
lesen wird. Die Einleitung (vier Seiten befassend) erscheint mir 
unzulänglich für diese Stufe des Gymnasialunterrichtes. 

Auf Einzelheiten der Erklärung einzugehen würde zu weit 
führen , es wären da Buch für Buch kleinere Versehen zu notieren, 
wie z. B. A, 44, wo zu %m6iiBvog perturbatus, swjfusus ira be- 
merkt ist, obwohl confusus besser passt und auch, so viel ich sehe, 
nur belegt werden kann; zu v. 56 ist muoste nach dem Texte im 
Nibelungenliede zu lesen; v. 99 lesen wir „ersteres (dxQvdxrjv) 
für tfacQiddrjv“ : was ist denn mit ditgCarog? Hier und £ 317 ist 
(ijrpwtfr 17 t/ allerdings adverb., aber deswegen doch noch nicht dTtQidörjv 
zu schreiben. V. 126 steht im Comm. zu lesen „zccfo' — xh airta\ 
alte Lesart xatixa“. Diese alte Lesart steht aber im Texte. Zu 
v. 356 heißt es: „dnox jqccq (dnoJ-Qag) zu Ind. cbr&Fpmv, wofür 
äitr\vQayv“. Die Wendung ist dunkel. (X7trjVQC)v ist, wenn richtig 
überliefert, das Imperf. zu dnavpaco , ditöfQag aber ist Particip 
zu einem Aorist du - &qcc (Stamm /$(>-), der gebildet ist wie 
l%sa, ixrjcr. V. 577. itagdcpruu soll übersetzt werden mit „ab- 
rathen“, was wohl nicht durch die beigefügten Wörter TtaQsmaiv^ 
7taQafivd-el6d-€c , itaQcuvstv begründet werden konnte; T 98 ist 
7C&710G&6 , wie Stier noch schreibt, jedenfalls unrichtig erklärt; 


Digitized by v^ooQie 



Stier u. Weck , Homers Ilias und Odyssee, ang. y. G. Vogrinz. 991 

458 ist im Commentar verdruckt zu 483. Zu E 6 liest man als 
Note „kekovpivog (koezQOtg) 'Sbcsavoio“ . Ich kann dies nicht 
als eine ausreichende Erklärung ansehen; man vgl. meine Gramm, 
d. hom. Dial. S. 317. V. 137 schreibt Stier dygol und bemerkt 
im Lemma dazu ruri. Man möchte wünschen, dass diese Auffassung 
weitere Folgen habe, dass also mindestens hier einige andere 
Beispiele von -<u (locativ) gegeben wurden. Wären nicht alle -m, 
die vor Vocalen gekürzt erscheinen, -ot zu schreiben ? so besonders 
(iv%<p Z 152 ( y 263). Wir wollen abbrechen, da solche Einzelheiten, 
oft zweifelhafter Auffassung unterliegend, dem Werte der Arbeit 
keinen Eintrag thun. Die Ausgabe ist, so wie sie vorliegt, zweck- 
entsprechend und empfehlenswert. 

2. Nicht das Gleiche kann man von der Odyssee -Ausgabe 
Weck 8 sagen. Es war nicht klug, Ilias und Odyssee in so ver- 
schiedener Weise bearbeiten zu lassen. Die Odyssee gebt in Deutsch- 
land voran, mit der Ausgabe Wecks in der Hand müssen aber die 
Schüler später umlernen. Die äußere Gestalt des Commentars ist 
wohl bei beiden Epen gleich, nicht aber die Textesbehandlung und 
die Worterklärung. Weck hat, seit 6ein Name bekannt ist, auf eine 
Selbständigkeit der Ansichten gehalten, die das Maß des Erlaubten 
überschreitet. Diese Selbständigkeit konnte er in Programmaufsätzen 
und Zeitschriftartikeln bethätigen, durfte sie aber nicht in eine 
Schulausgabe verpflanzen, wenn wir auch begreifen, dass er den 
Drang fühlt, för seine Ansichten womöglich die Jugend schon zu 
gewinnen. Der Bef. ist den Darlegungen Wecks so freundlich als 
möglich entgegengekommen in (Bursians) Müllers Jahresber. üb. d. 
Fortschr. usw. XLII, 1885, S. 226, aber gegenüber der Willkür, 
die sich in der Odyssee-Ausgabe breit macht, kann er sich des 
Ausdrucks der Missbilligung nicht enthalten. Es ist keine erfreu- 
liche Arbeit, die Textesänderungen und die neuen Erklärungen home- 
rischer Beiwörter Buch für Buch zu notieren; sie war aber noth- 
wendig, damit man ersehen konnte, wie weit sich Weck von den 
üblichen Ansichten entfernt. Weck verspricht uns im Vorworte VE, 
dass er die genauere Begründung neuer Lesarten und Erklärungen 
in einer eigens für die Fachgenossen bestimmten Veröffentlichung 
nachholen werde. Abgesehen davon, dass man dergleichen vor der 
Herausgabe eines Sch ul commentars erwarten sollte, müssten wir 
Hrn. Weck empfehlen, sich mit den Fortschritten der Sprachwissen- 
schaft genauer bekannt zu machen, z. B. mit Brugmanns Grund- 
riss II, 1 , damit er über die Wortzusammensetzung und Wortbil- 
dung Annehmbareres vorbringe, als das ist, was uns hier geboten 
wird. Wie schwer aber der Verf. den Ansichten Anderer zugäng- 
lich sein dürfte, kann folgende Stelle aus seinem Vorworte beweisen. 
Er schreibt dort: Dass die Gelegenheit nicht versäumt wird, uralte 
Entstellungen, als da sind: ihtsa izxeqosvxcc (Weck zu a 122 
ihta dntsQÖsvxa mit aicxagog verwandt und mannigfach zu über- 
setzen: eindringlich, angelegentlich , wirkungsvoll usw.); m oder 

Zeitschrift f. d. Osten:. Gymn. 1889 . XI. Heft. $4 
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c5 noKov (Weck zu a 32 önoitoi da schau 1 mal einer ; Aorist von 
6n mit Dehnung des ersten o); el d 7 dys (Weck zu a 271 sld* 
äys: wisse, weißt Du; sltf Imperf. Präs. v. *afd(D); frscov iv 
yovvaöi xslzat (Weck, zu a 267 ftstöv iv y ’ oüvaöi xstzcu soll 
heißen : es liegt im Bereiche der unverantwortlichen Vorstellungen, 
der von den Göttern gesandten Träume ; oüvaöi von övag !) u. dgl. 
rückgängig zu machen, wird man nur natürlich finden (!). Zur 
Beruhigung für ängstliche oder unerbittliche Verehrer solcher 
Antiquitäten sind sie im Commentar an der jeweiligen ersten Stelle 
nicht verschwiegen worden.“ Was weiter folgt, bezieht sich auf 
die Liedertheorie und auf die Athetesen. Nach Wecks Überzeugung 
ist alles, so wie es überliefert ist, in Ordnung und die Kunst des 
Erklärers hilft über alle Schwierigkeiten hinweg. Beneidenswerter 
Mann, der diese Kunst der Erklärung besitzt! Nur dass ich be- 
kennen muss, unter der Fülle von verfehlten Änderungen und Er- 
klärungen nicht zu wissen, welche ich herausheben soll, um die 
eigenthümliche Kunst des Verf.s zu beleuchten. Dass ich nicht 
ängstlich bin, wissen diejenigen, die meine Arbeiten kennen, 
dass aber jeder Philologe unerbittlich sein muss, wo es sich 
um die Grundfesten der Methode handelt, da kann man nicht 
umhin, den Verf. zu bedeuten. Schließlich nur wenige Einzelheiten 
aus der Menge des zu verurth ei lenden. Wie Weck mit dem Text 
umspringt, haben die obenerwähnten Beispiele wohl schon gezeigt; 
geringfügigere Änderungen finden sich noch genug, ohne besonderen 
Gewinn, z. B. cc 293 firj statt d?J; ß 33 av rm, 153 ÖQvtyu- 
(itvajxiö ’ . . , 206 dgszfjg , 240 ävien (man lese die Note dazu : 
dvifo aus üvsv ; steht neben dvevfrs wie tcqoöo neben jrpdtftls), 
y 95 fi* ivoifjvQOv, 217 6vv xavzsg; 245 yivst, (dva^aöftai ist 
allerdings auffällig, doch hat den Vers Aristonicus athetiert); 249 
av tg) (Hoogvliet wollte hier ärj zco aus anderen Gründen ge- 
schrieben wissen). 255 stimmen Text und Commentar nicht überein ; 
im Texte steht xii/, im Lemma xkg. Über diese Stelle Hentze 
„Über die Parataxe“, II. Theil, S. 15. V. 340 und sonst schreibt 
Weck i7toQ%dfievoii eine Unform, die durch falsche Auffassung der 
homerischen Welt hervorgerufen wurde, d 537 oödaog st. ovdi rtg; 
619 viag öztjöavza. Die weiteren Stellen führe ich nur auf mit 
Verszahlen: d 686. 692. 741, a 90 (xal sv st. sl). 240, wo Wider- 
spruch mit 6 309 entsteht, da an letzterer Stelle nicht geändert 
wird in ava xakai, xsglxrjka; 289, 335, 478. £ 185. 187 (ixs 
st. insQ ; rj 107 (dxolsljiszai ) ; 118 («r’ izffGiog ) ; 9 , 243 (dam;?#) 
283; 572 (&IX). t 17, x 20 (ivd'a di), 115 (5$ d% 476 (ao$ 
st. mg, nach r\dv Punkt), A 249 (zelgsai; so übrigens schon Zenodot), 
fi 209 (ix*, sl xaxöv). 290 (frsfav st. ftsav), v 72 (ddöw st. 
Ttdtiiv), g 147 (^ ftsiov), 311 (äfiat ficcTtezov), % 175 fislav 
XQ°tfjg, 317 (xal alvrjlizsig), 383 (< pfrlofisv ), 420 (o£ x 7 äga), 
g 222 (doga 6 9 ; d für öol, und Stier sagt zu A 170 „ oi von 
6oi wird nie apostrophiert“!), 364 (aital* ifcfosiv), 547 (dlvfei 


Digitized by v^ooQie 



993 


Leite, Homers OdjBsee, ang. v. G. Vogrinz. 

als Optativ; das ist nicht möglich), 599 (ipz £ ' Sdsirjhifaag), 
x 84 $v st. i)), 300 (Xevööaxcu), 327 (ai iöxaliog), 523 (ty&oio 
„leidenschaftlich“), v 196 (6 arors), cp 85 (i(p' fifiiQux), 260 
(xaljl xsl&iiev). Am schlimmsten kömmt aber die Etymologie der 
Epitheta weg, and auch sonst sind die Vorstellungen des Verf.s 
von der Wortbildung geradezu abenteuerliche: so ist ihm &yQtiz' 
(v 149) verstärktes äyaze, kiöjri 6 329 wird in Verbindung ge- 
bracht mit &XsIz(d; iiuxrjdtg o 28 wird construiert aus bU r(o) 
i\dag (fiöog)-, izcoMöxaro X 240 soll „ab geblasst“ sein aus 
it&Xslöxsxo ; dygccvkoi (x 410) ist wie &y&Q(D%og bloße „Weiter- 
bildung“ von dyQiog , sowie yaptjviog mit yspov und yigag in Ver- 
bindung gebracht wird (zu y 68); ycurjo%og (sic) und alylo%og sind 
nichts anderes wie ycurjiog und aiyiog . Doch genug dieser un- 
erquicklichen Dinge; der Commentar Wecks ist in wissenschaft- 
licher Beziehung ein Anachronismus. 

3. Diese Probe eines neuen Unternehmens, das betitelt ist: 
„Griechische und lateinische Classiker mit gemischtem Texte“, hat 
dem Vorworte nach eine an sich löbliche Absicht zunächst an der 
Odyssee durchzuführen unternommen. Es soll den Schülern das 
Interesse an der Lectüre der Classiker geweckt und erhalten werden. 
Dieses Interesse werde durch den gegenwärtigen Betrieb der Lec- 
türe arg gefährdet, da das schneckenartig fortkriechende Durch - 
nehmen der Paragraphen mit einem Wüste von Erklärungen ohne 
Bücksichtnahme auf daß Anziehende und auf das Langweilige, jeden 
Schüler abstoßen müsse, so dass er wohl eine Mussaufgabe be- 
wältigt, aber nie Freude gewinnt und über die Schulzeit hinaus 
bewahrt. Es werden nur die unterhaltenden Stücke ausgesucht und 
in gewöhnlicher Schrift griechisch abgedruckt, die Verbindungs- 
stücke aber werden in Petitschrift gegeben mit beigedruckter Über- 
setzung, in diesem Falle von J. H. Voss. Es ist sonderbar in einer 
gewissen Hinsicht, dass bei Homer angefangen wird; für Homer 
ist meist ein geringes Interesse nicht zu bemerken ; was zur Situa- 
tion gehört, wird der Lehrer in der Einleitung kurz bemerken 
können. Aber auch sonst kann man sich für diesen Einfall nicht 
begeistern ; wir haben es in Wirklichkeit doch nur mit einer Chresto- 
mathie zu thun. Im besonderen ist für Homer nur ein Verfahren 
zu billigen, wie es Kammer in seinem jüngst erschienenen Buche 
„Ästhetischer Commentar zu Homers Ilias“ im Vorworte empfiehlt, 
nämlich Lectüre der besten Stücke aus den beiden Epen; in der 
Odyssee wäre der alte voGtog und die ditöXoyoi zusammenzustellen ; 
Interpolationen wären durchaus zu beseitigen. Nicht abzulehnen ist 
es, wenn der Schüler Vossens Übersetzung nebenbei liest; dass er 
sie nicht missbraucht, dafür kann der Lehrer ganz wohl sorgen. 
So ist es auch mit anderen mustergiltigen Übersetzungen zu halten. 
Dass der übliche Vorgang bei der Lectüre Überdruss erwecken 
müsste, ist nicht einzusehen, es wird auf die Persönlichkeit des 
Lehrers viel ankommen. Weil aber nicht alle Lehrer Künstler sind, 
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deshalb solche Erfindungen wie die vorliegende, unsere Zeit so recht 
kennzeichnende, einzuführen, wurde doch nicht gerechtfertigt sein. 
Wir dürfen begierig sein, wie sich die Unternehmer bei anderen 
Classikern, die wohl noch lange auf sich warten lassen werden, die 
Sache zurechtlegen werden. Bei Homer, für den wir eine Über- 
setzung von classischem Wert haben, war die Sache eben leicht — 
und gerade Homer — es ist dies wiederholt zu betonen — bedarf 
solcher Nachhilfe nicht. 

Brünn. Gottfr. V o g r i n z. 


P. Nigidii Piguli operum reliquiae. Collegit emendavit enar- 
ravit quaestiones Nigidianas praemisit Antonius Swoboda. Vindo- 
bonae 1889, P. Tempsky. 148 SS. 

Über den Fragmenten des Nigidius Figulus, des homo iuxta 
Varronem doctissimus, wie ihn Gellius nennt, hat ein eigener Un- 
stern gewaltet. Die 1618 gedruckte Sammlung des Janus Butgersius 
war natürlich längst vollständig veraltet und das Bedürfnis nach 
einem zeitgemäßen Ersätze ein unbestreitbares und oft ausgespro- 
chenes. Bereits vor 44 Jahren stand Martin Hertz im Begriff eine 
von ihm vorbereitete Sammlung der Nigidianischen Fragmente zu 
veröffentlichen, als er sich durch die Bitten eines Herrn Julius 
Menzel, der schon lange an der Ausführung desselben Planes ge- 
arbeitet haben wollte, veranlassen ließ, davon Abstand zu nehmen 
und sich auf die Publication der grundlegenden Abhandlung de 
Nigidii Figuli studiis atque operibus zu beschränken. Aber jene 
Ausgabe von Menzel hat nie das Licht der Welt erblickt, ebenso- 
wenig die von Josef Klein versprochene, von der nie mehr als 
die Vorrede und das erste Capitel der umfassend angelegten Pro- 
legomena (1861) erschienen ist. Vor zwei Jahren endlich stellte 
sich Herrn. Röhrig durch seine Doctordissertation De P. Nigidio 
Figulo capita duo der wissenschaftlichen Welt als künftigen Heraus- 
geber des Nigidius vor; bevor er jedoch dazu gelangt ist, seine 
Absicht auszuführen, ist ihm Anton Swoboda zuvorgekommen und 
hat eine vollständige Fragmentsammlung des Nigidius sammt Pro- 
legomena und kritischem und erklärendem Commentar veröffentlicht. 
Die Sache hat bei diesem letzten Personenwechsel entschieden ge- 
wonnen ; denn während die Arbeit Röhrigs Schärfe der Auffassung 
und Selbständigkeit des Urtheils vielfach vermissen ließ und nicht 
gerade zu besonderen Hoffnungen auf die in Aussicht gestellte Aus- 
gabe berechtigte, zeigt sich Swoboda seiner Aufgabe im vollen Um- 
fange gewachsen und hat uns ein gutes Buch geliefert, welches, 
wenn es auch naturgemäß die zahlreichen, in Betracht kommenden 
Fragen nicht alle zur endgiltigen Lösung bringen konnte, doch 
durchaus geeignet erscheint, Grundlage und Ausgangspunkt für alle 
weiteren nigidianischen Studien zu bilden. Der Verf., ein Zögling des 
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Wiener Seminares, verfügt über eine gnte methodische Schulung, 
gesundes Urtheil, sowie umfassende Belesenheit in alter und neuer 
Literatur und ist in der Hauptsache allen billigen Anforderungen 
gerecht geworden; im einzelnen kann man natürlich oft anderer 
Meinung sein, und wenn ich im Folgenden vorzugsweise diejenigen 
Punkte hervorheben werde, an denen ich eine abweichende Auffas- 
sung vertrete, so kann und soll das natürlich dem günstigen Ge- 
sammturtheil über die Arbeit keinen Eintrag thun. 

In den an die Spitze des Buches gestellten Quaestiones Nigi- 
dianae (S. 3 — 63), welche die Stelle von Prolegomena vertreten 
und dazu bestimmt sind die Anordnung der Fragmente zu recht- 
fertigen und Inhalt und Anlage der einzelnen Werke des eingehen- 
deren zu erläutern, hat sich Swoboda mit Becht darauf beschränkt, 
diejenigen Punkte ausführlicher zu behandeln, in denen er von seinen 
Vorgängern, namentlich von M. Hertz, abweicht. So polemisiert er 
im 1. Abschnitt gegen die Ansicht des letzteren, dass die commen- 
tarii grammatici des Nigidius eine Sammlung ohne festes Anord- 
nungsprincip zusammengestellter grammatischer Beobachtungen ge- 
wesen seien, und in der That ist ihm der Nachweis geglückt, dass 
mehrfach verwandte Gegenstände in denselben oder benachbarten 
Büchern behandelt waren ; doch ist die Sache insofern ohne tiefere 
Bedeutung, als Sw. selbst zugeben muss, dass an ein systematisch 
angelegtes Handbuch, eine Ars, nicht zu denken ist, und wenn wir 
einmal eine Sammlung von Einzeluntersuchungen anzunehmen haben, 
auf ein Mehr oder Minder von sachlicher Anordnung nicht viel an- 
kommt. Sehr lesenswert sind des Verf.s Darlegungen S. 20 — 24 
über die grammatischen, speciell die orthographischen Theorien des 
Nigidius und sein Verhältnis zu Lucilius und Varro; bei der Er- 
örterung über fr. LVI. LVII S. 21 hätte auf F. Marx, Studia Luci- 
liana p. 8 ff. verwiesen werden können. Dass Nigidius, was einmal 
Usener andeutungsweise ausgesprochen hat, der Erfinder des Apex 
sein könne, möchte ich keineswegs so a priori abweisen, wie es 
Verf. S. 24 thut, doch zweifle ich, ob sich die Vermuthung be- 
weisen oder auch nur wahrscheinlich machen lässt. In den Aus- 
führungen des 2. Abschnittes über die Überlieferung der Bruch- 
stücke des Werkes de düs betont Sw. mit Becht den Umstand, 
dass der Hauptvermittler der Kenntnis dieses Werkes an die Späteren 
(Arnobius, Macrobius, Martianus Capella, wohl auch Servius) Cor- 
nelius Labeo gewesen ist, dessen beachtenswerte literarische Persön- 
lichkeit neuerdings durch die Sw. noch unzugänglich gebliebene 
Monographie von W. Kahl (Philologus Suppl. Bd. V) eine richtige 
Würdigung erfahren hat. Nicht zustimmen kann ich der Zurück- 
führung von Arnob. HI 32 = Augustin, c. d. VH 24 und Macr. 
S. I 12, 20 auf Nigidius; an den beiden ersten Stellen vermag 
ich nur varronische Doctrin zu erkennen und die Annahme einer 
Abhängigkeit des Varro von Nigidius scheint mir jeder Begründung 
zu entbehren. Wird aber damit auch ein Grund für die Priorität 
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des nigidianischen Werkes de diis vor Varros antiquitates rerum 
divinarum hinfällig, so ist doch der Verf. vollkommen im Rechte, 
wenn er S. 30 mich tadelt, weil ich im Hermes XXH 52 und 54 ohne 
Weiteres Abhängigkeit des Nigidius von Varro in der Penatenfrage 
angenommen habe: die Lebensverhältnisse des Nigidius, der 709 u. c. 
im Exile starb, während die antiqu . rer . divin. Ende 707 erschienen, 
lassen kaum einen Zweifel daran aufkommen , dass sein Werk das 
frühere war. Am Ende dieses Abschnittes würde übrigens der ge- 
eignete Ort gewesen sein, über Nigidius’ Stellung zur griechischen 
Philosophie, namentlich den Grad seiner Abhängigkeit vom Pytha- 
gorei8mus, einige Worte zu sagen. — Ausführlich handelt Sw. dann 
S. 81—35 über die bei Lydus de ostent. c. 27 — 38 unter dem Titel 
i(pi/jli£Qog ßQovxoffxonCa xotuxt] itgbg xi\v 6sb]vi]v xaxk xbv 
! Ptopatov &>lyovlov ix x&v Tdyrjxog xa& iQprjvstav Ttgbg li&v 
erhaltene Deutung der Donnerschläge an den einzelnen Tagen des 
Jahres und verficht die Authenticität der zugrunde liegenden nigi- 
dianischen Schrift gegenüber der Skepsis von C. Wachsmuth: aber 
selbst wenn man zugeben wollte, dass Nigidius ebensogut wie über 
Eingeweideschau und Traumdeutung auch über Donnerzeichen ge- 
schrieben haben könnte und dass möglicherweise auch der letzte 
Gewährsmann des Joannes Lydus dies Buch noch vor sich gehabt 
habe, so ist doch in der uns vorliegenden Passung die Interpolation 
und Entstellung sowohl im Einzelnen (die von Sw. S. 32 namhaft 
gemachten angeblichen Spuren älterer Anschauungen sind von recht 
fraglicher Sicherheit), wie in Anlage und Anordnung des Ganzen 
eine so tiefgreifende, dass eine Ermittlung des etwaigen nigidia- 
nischen Eigenthums völlig ausgeschlossen erscheint. Im übrigen 
aber glaube ich, dass schon jene erste Voraussetzung, Nigidius 
könne ein solches Buch geschrieben haben, unhaltbar ist: denn der 
römischen Divination liegt eine Ausdeutung des Donners noch 
viel ferner als der etruskischen — der Auguralsatz Jove tonante 
fulgurante comitia poptdi habere nefas, auf den sich der Verf. 
S. 81 nach dem Vorgänge von Otfr. Müller beruft, beweist natür- 
lich in dieser Richtung nichts — und um mir glaubhaft zu machen, 
dass der sonst auf dem Boden der römischen Priesterwissenschaft 
stehende Nigidius diesem Schwindel ein eigenes Buch gewidmet 
haben sollte, bedürfte es einer besseren Autorität als der des guten 
Joannes Laurentius Lydus. — Die folgende Erörterung gilt der 
Reconstruction des großen astronomischen Werkes Sphaera (grae- 
canica und barbarica ) ; wobei Sw. zu den in den letzten Jahren 
vielfach discutierten Fragen über die astronomisch-mythographischen 
Handbücher des Alterthums und ihre Quellen und Verzweigungen 
Stellung nehmen musste: er erklärt sich gegen E. Maass für die 
von ihrem Urheber selbst aufgegebene Ansicht C. Roberts, dass die 
erhaltenen xccxaöxsQiöpoC ein Auszug aus den echten xaxdloyot 
des Eratosthenes seien; doch wird man den von ihm S. 37 f. bei- 
gebrachten Gründen eine ausschlaggebende Bedeutung schwerlich 
zuzuerkennen geneigt sein. Im Rechte ist der Verf., wenn er S. 39 f. 
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an dem nigidianischen Ursprünge von Ampel, c. 2, den Wölfflin 
Bücheier, Robert anerkannt, Maass geleugnet hatte, festhält, ebenso 
wenn er denselben für Ampel, c. 1. 8 — 5 gegen Wölfflin leugnet. 
Was Sw. über die sonstigen Fragmente und die Anlage des Werkes 
sagt, verdient meist volle Zustimmung; dass die Sphaera nicht 
rein astronomischen Inhaltes war, sondern auch stark in die Astro- 
logie hinübergriff, scheint mir sehr glaubhaft, wenn es sich auch 
aus den Fragmenten nicht mehr nachweisen lässt. Nicht billigen 
kann ich die Behandlung von Serv. Dan. Georg. I 19, aus welcher 
Stelle Sw. schließt, dass die Sphaera früher publiciert worden sei, 
als Varros Schrift de scaenicis originibus ; ich kann mich weder 
davon überzeugen, dass an dieser Stelle Varro den Nigidius citiere 
(ich halte in diesem Punkte die Textgestaltung Thilos für voll- 
kommen richtig), noch dass der Logistoricus Scaurus mit den 
Büchern de scaenicis originibus identisch gewesen sei; die Gründe 
für die Verschiedenheit beider Schriften sind neuerdings gut recapi- 
tuliert worden von C. Cichorius, Comment. philol. quibus 0. Rib- 
beckio congratulantur discipuli Lipsienses (1888), p. 418 ff. — Am 
Schlüsse der Einleitung werden die Bücher de ventis und de ani- 
malibus etwas summarisch abgefertigt, indem für die Reconstruc- 
tion der letzteren auf eine vom Verf. in Angriff genommene Unter- 
suchung über die zoologischen Bücher des Plinius verwiesen wird. 

Die Ausgabe der Fragmente selbst (S. 65 — 133) verdient 
uneingeschränktes Lob ; die Sammlung ist vollständig und gut ge- 
ordnet, die Scheidung der als nigidianisch bezeugten Bruchstücke 
von den durch mehr oder minder wahrscheinliche Verrnuthung diesem 
Autor zugetheilten ist durch beigefügte Sternchen in klarer und 
übersichtlicher Weise durchgeführt. Der Apparat zerfällt in einen 
textkritischen und einen sachlich erläuternden Absatz; in beiden 
Abtheilungen zeugt die Auswahl der mitgetheilten handschriftlichen 
Lesarten und Parallelstellen von Umsicht und Sachkenntnis, die 
Textgestaltung ist methodisch und besonnen, auch eigene Beiträge 
zur Emendation hat der Verf. , namentlich in den astronomischen 
Fragmenten, in größerer Zahl beigesteuert. Dieselben sind zum 
Theil ohne weiteres überzeugend (z. B. p. 117, 9. 122, 16. 124, 1. 
126, 7 u. a.), zum Theil jedenfalls näherer Erwägung wert. Be- 
sonders glücklich ist der Gedanke, dass in der Stelle des Nonius 
p. 507, 12 (fr. X) über den Unterschied von fit und facitur die 
Überlieferung tui facit noisra facitur tinaetaee in den letzten 
Worten auf die Lesung facitur rc^iätai est führt; nur hätte Sw. 
nicht verkennen sollen, dass dem facitur tifiätai nicht ein facit 
noiei , sondern nur zm fit noieizca gegenübergestellt gewesen sein 
kann, worauf ja auch das noista der Überlieferung führt. 

Eine Zusammenstellung der Schriftstellerzeugnisse über Leben 
und Studien des Nigidius Figulus, sowie Indices fragmentorum und 
nominum et rerum beschließen das verdienstliche Buch. 

Marburg (Hessen). Georg Wissowa. 
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Cornelii Taciti Germania. Erklärt von Dr. Karl Tücking, Director 
des königl. Gymnasiums za Neuß. 7. verbesserte Auflage. Paderborn 
1889, Druck und Verlag von Ferdinand Schöningh. 73 SS. in 8*. 

Bef. hat die 6. Auflage des vorliegenden Büchleins, die die 
gleiche Seitenzahl hatte, in dieser Zeitschrift 1886, S. 909 f., 
ziemlich ansführlich besprochen. In der neuen Auflage sind zunächst 
die Fehler, die sich früher in der Einleitung fanden, corrigiert. 
Dieselbe ist theilweise gekürzt, indem die Ansichten von Luden, 
Becker und Baase über die Tendenz der Germania weggelassen 
sind. Ich hätte auch S. 6 von dem daselbst aufgespeicherten un- 
nützen und für den Schüler unverdaulichen Phrasenwerk einiges 
gestrichen. S. 7 begegnet der Druckfehler Bewussstein. 

Von den im Texte und Commentar vorgenommenen Änderungen 
sind folgende erwähnenswert: cap. 2, 18 wird jetzt die Lesart ac 
statt ut bevorzugt; cap. 4, 2 ist aliis eingeklammert und die 
frühere sonderbare Note weggelassen. Ich möchte das fatale Wort 
ganz streichen. — 5, 17 wird quoque belassen und anders erklärt; 
7, 11 hat Nipperdeys passende Änderung audilur Aufnahme ge- 
funden; unglücklich ist 10, 5 die Aufnahme der Überlieferung con- 
suletur, wo das Futurum sehr auffällt. Dagegen billige ich unver- 
hohlen 11, 3 die Lesart praetractentnr , sowie 13, 9 die reuige 
Bückkehr zur Überlieferung rubor , 14, 11 die Einschiebung von 
a nach enim und 38, 9 Madvigs retorquent für relro sequuntur . 
30, 3 kann ich mich mit durant siquidem cdlles schon wegen der 
Stellung des siquidem nicht befreunden. 45, 23 wird nach eigener 
Vermuthung, um für quae eine klare und scharfe Beziehung zu 
gewinnen, sucina vor vicini eingeschoben und die Note zu letzterem 
Worte verbessert. 46, 12 halte ich die neue Note zu in sagittis 
spes für unnütz. 

Manches ist wieder unverändert geblieben, wo ich eine Ände- 
rung gewünscht hätte. So wird cap. 7, 9 wie früher non casus, 
non fortuita conglobatio geschrieben statt des überlieferten non casus 
nec usw. Ein Grund zur Abweichung liegt hier nicht vor. cap. 18, 6 
möchte ich das zweite munera streichen. Warum ebendaselbst Z. 4 
das widersinnige plurimis beibehalten und dafür nicht das ungleich 
glattere pluribus geschrieben ist, vermag ich nicht einzusehen. — 
cap. 22, 1 ist im Texte das Versehen a (somno) statt e stehen- 
geblieben, ebenso 23, 1 das Citat Her. II, 77 statt des passenderen 
Xen. Anab. IV, 5, 26. Denn nur an dieser Stelle kommt der Aus- 
druck olvos 'kqCxHvoq vor. — cap. 28, 6 fehlt eine Note zu der 
harten Structur igitur inter Uercyniam silvam .... Helvetii tenuere. 
Hier wird nichts übrig bleiben, als entweder nach meinem Vor- 
schläge cuncta nach igitur einzuschieben oder nach Wölfflin quan- 
tum mit oder ohne den Zusatz agri porrigitur. 

Da ich vor kurzem selbst an der zweiten Auflage meiner 
Schulausgabe der Germania gearbeitet habe, so bin ich diesmal in 
der angenehmen Lage, dem Herausgeber eine Beihe von Zusätzen 
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zur Verfügung steUen zu können. So 4, 8 über die Verbindung 
caelo solove ; 5, 6 zu argentum et aurum usw. eine Parallelstelle 
aus Justin; 8, 1 zu memoriae proditur usw. und ibid. 3 zu com - 
minus; 10, 12 zu nullo mortali opere contacti ; 13, 9 zu nec rubor ; 
14, 3 zu superstitem principi suo; 17, 7 zu velamina die Beleg- 
stelle aus Livius; 18, 5 zu offert, statt dessen man affert er- 
wartete, und ibid. 7 zu nova nupta ; 23, 6 zu haud minus facile 
vitiis quam armis vincentur eine passende Parallelstelle aus Justin ; 
24, 12 zu pudore victoriae ; 27, 4 zu equus das Citat aus Homer; 
28, 9 zu mutatis cultoribus; 32, 5 zu hi lusus infantium die 
Belegstelle aus Vergil und 33, 8 zu urgentibus fatis die Verweisung 
auf Vergil und Livius; 37, 9 zu tarn diu Germania vincitur und 
45, 30 zu femina dominatur. ibid. Z. 13 kann bei et mare 
scrutantur die Verweisung auf Agric. 30 nicht schaden. 

Die neue Auflage ist im Drucke viel correcter, die Orthographie 
und Interpunction sorgfältiger. Statt brachium ist S. 32 im Text 
und Commentar nach Brambach besser bracchium zu schreiben; 
S. 37 frappiert wie in der früheren Auflage die veraltete Schreibung 
jus; S. 56 steht im Texte Nuitones, in der Note hingegen und im 
Register S. 68 Nuithones . Praktisch erscheint auch die Trennung 
von cap. 43 und 45 in zwei Abschnitte, die übrigens bereits in 
anderen Ausgaben sich findet. 

Zum Schlüsse verzeichne ich etliche Versehen und Druckfehler: 
S. 12 Cäreser statt Cäröser; S. 17 wird nudi erklärt: ohne 
Bekleidung. Siehe die Note in meiner Ausgabe. S. 18 schreibe die 
Tencteri; S. 28 wird ein IX. Buch der Annalen citiert (statt XI); 
S. 30 verweise bei pecuniam accipere docuimus auf cap. 5 (nicht 6) ; 
S. 32 wird behauptet, dass sed et ohne voraufgehendes non modo 
(solum) „nur noch“ 45, 12 vorkomme. Dass diese Aufstellung 
unrichtig ist, ergibt sich aus meiner Note zu der Stelle. — Cap. 18, 
4 steht in der Note der grammatische Fehler: für viele Eheverbin- 
duyg. Früher hieß es besser: für viele Ehen. — S. 40, Z. 2 v. o. 
schreibe als Zeilenzahl 10 statt 5; S. 42 setze in der Note vor 
dignatio die Zeilenzahl 4 ein und S. 49 nach alieni einen Beistrich ; 
S. 50 schreibe 7 vor penates und tilge die Zahl in der folgenden Zeile; 
S. 54 erscheint die Schreibung Tigoriner statt der üblichen 
Tiguriner; S. 55 ist vergessen, dass im Texte jetzt retorquent 
statt retro sequuntur steht; S. 56 schreibe Elbemündung und 
S. 58 in dem Citate aus den Historien contumeliosius für contu- 
meliosus . Die meisten Versehen enthält S. 62. Daselbst ist 12 statt 
11 zu schreiben, ferner 12 vor laborant zu tilgen und 19 in 18 
zu ändern. Im Register streiche simulacrum 9. Denn daselbst findet 
sich das Wort gar nicht, und cap. 43, 15 nulla simulacra ist dazu 
keine Anmerkung gegeben. 

Wi en. Ig. Prammer. 
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Die Mystik der alten Griechen. Von Dr. Carl du Prel. Leipzig 
1888, E. Günthers Verlag. VII u. 170 SS. 

Die Richtung des Verf.s ist durch frühere Schriften, nament- 
lich durch seine „Philosophie der Mystik“, bekannt. In diesem 
Buche, das jenen, welche dann auch hier im Verlaufe gerne citiert 
erscheinen, eng sich anschließen soll, will der Herausgeber an vier 
unter sich nahe zusammenhängenden Problemen zeigen, dass die 
alten Griechen die moderne Mystik in allen ihren Zweigen gekannt 
hätten, dass es sich beim Tempelschlaf und bei den Orakeln um 
Somnambulismus handle, dass die Mysterien in Verbindung mit dem 
modernen Spiritismus zu bringen seien und dass das daifioviov des 
Sokrates nur dann seine Lösung finde, wenn man es als ein Problem 
der transcendentalen Psychologie erkenne; dasselbe sei ein dramati- 
siertes Ahnen, eine abgeschwächte fernsehende Erkenntnis von der 
Unangemessenheit einer beabsichtigten Handlung (S. 140). Wenn 
der Hr. Verf. bezüglich des Tempelschlafes, welcher als ein durch 
magnetische Behandlung erzeugter Somnambulismus definiert wird 
(S. 6), bemerkt, dass man außerhalb der philologischen Kreise schon 
früher auf Ähnliches verfiel, so hätte er wohl gleich auch notieren 
können, dass die Philologen denn doch nicht so „ganz in Text- 
kritik aufgehen“, um von derartigen Ansichten gar keine Notiz zu 
nehmen. Welckers Abhandlung in den „Kleinen Schriften“ HI, 89 ff. 
war ihm, wie man aus der kurzen gelegentlichen Erwähnung in 
einer Anmerkung S. 25 und aus anderen Anzeichen ersieht, nicht 
unbekannt, vgl. ferner Paulys Real-Encyklopädie H, 1125 u. dgl. 
Dass übrigens diese Philologen, die sich nach seiner Ansicht noch 
immer so gerne isolieren, dass sie selbst dem naturgemäßen Bündnis 
mit der Linguistik nur ungeme entgegen kommen, die so oft die 
Flinte ins Korn werfen (vgl. die wörtliche Wiederholung S. V und 
93), manchem Seltsamen in diesem Buche, z. B. der Ansicht, dass 
Vergil von einer manus medicus spricht (so wörtlich S. 10) und 
dass die Stelle Aen. XH, 402 (Multa manu medica Phoebique poten- 
tibus herbis Nequiquam trepidat) auf den Magnetismus sich beziehe, 
oder dass schon der Hermesstab in den Homerischen Dichtungen 
auf das magnetische Streichen hinweise, oder dass das Segnen mit 
den Händen nur ein historisches Überbleibsel eines von ältesten 
Zeiten her bekannten magnetischen Actes sei u. dgl., Zweifel ent- 
gegenbringen werden, hat er wohl nicht mit Unrecht geahnt 1 ). 

Einiges hätte aber der Hr. Verf. von dieser ihm sichtlich 
unangenehmen Gesellschaft der Philologen vielleicht doch lernen 
können, so z. B. Vermeidung sprachlicher und orthographischer Ver- 
sehen (außer manus medicus liest man &% statt dvd&rjfia , 
Eutyphron statt Euthyphron u. dgl.); dann größere Genauigkeit in 
den doch großentheils von Philologen so schön an die Hand ge- 

*) Über die tractatrix bei Martial III, 82, 13 (so sollte das Citat 
S. 1 1 richtig lauten) vgl. jetzt Friedländer in seiner Ausgabe I, 325. 
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gebenen Stellencitaten, die hier aber mehrfach verstümmelt, ohne 
nähere Angabe oder gar in der Weise anftreten, dass für den Passus 
aus „einem Hymnos auf Demeter“ (es ist der sog. Homer. Hymncs 
v. 480) unten einfach Schelling citiert wird (S. 89) ; ferner Kenntnis 
der neuen Inschriftensammlungen, wobei ihm gerade auf diesem 
Gebiete ein Einblick in das gar nicht genannte Capitel „Heilung 
von Krankheiten durch Träume und Votivsteine“ bei Friedländer, 
Sittengesch. 5 IH, 586 ff. Winke gegeben haben würde; endlich 
etwas mehr kritische Sichtung des Quellenmaterials aus den ver- 
schiedenen Zeitaltern. Auch für den jedesmal vorangeschickten Über- 
blick über die bisherigen Ansichten wäre manches nachzutragen, so 
z. B. gerade über das Daimonion des Sokrates die neuesten Erörte- 
rungen von d* Eichthal (Paris 1881) und Morselli (Turin-Mailand 
1882), welche im wesentlichen darin übereinstimmen, dass die 
sokratische Vorstellung von dem Daimonion mit seinen Anschauungen 
von dem Walten der Vorsehung Zusammenhänge. Vgl. zu diesem 
Punkte auch die Äußerungen von Schneider im Jahresberichte über 
die Fortschritte der classischen Alterthumswissenschaft 1888, S. 138 
u. 150, und zu dem mehrfach lückenhaften Referat über das frühere 
bei du Prel S. 121 f. z. B. Überweg, Gesch. d. Philos. I, 99, wo 
übrigens auch noch der Excurs von Breitenbach in seiner Ausgabe 
der Memorabilien Xenophons S. 27 ff. beizufügen wäre. 

Innsbruck. Anton Zingerle. 


Reisen im südwestlichen Kleinasien, i. Band: Reisen in Lykien 
und Karien, ansgeführt im Aufträge des k. k. Ministeriums für Cultus 
und Unterricht unter dienstlicher Förderung durch Sr. Majestät Rad- 
dampfer »Taurus«, Commandant Fürst Wrede. beschrieben von Otto 
Benndorf und George Niemann. Wien 1884, Gerolds Sohn. — 
II. Band: Reisen in Lykien, Milyas und Kibyratis, ausgeführt auf 
Veranlassung der österreichischen Gesellschaft für archäologische Er- 
forschung Kleinasiens, unter dienstlicher Förderung durch Sr. Majestät 
Raddampfer »Taurus«, Commandant Baritz von Ikafalva, beschrieben 
und im Aufträge des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht 
herausgegeben von Eugen Petersen und Felix v. Luschan. Wien 
1889, Gerolds Sohn. 

Seit den Entdeckungsreisen von Fellows, Spratt und J. A. 
Schönbom in den Jahren 1836—1844, durch welche zum ersten- 
male eine eingehendere Kenntnis des südwestlichen Theiles der 
Halbinsel Kleinasien der wissenschaftlichen Welt vermittelt wurde, 
war die interessante Landschaft von den Forschungsreisenden fast 
ganz bei Seite gelassen worden. Es war daher ein glücklicher 
Gedanke Benndorfs, nach Aufarbeitung des durch die Arbeiten 
österreichischer Gelehrten auf Samothrake gelieferten wissenschaft- 
lichen Stoffes die Aufmerksamkeit des damaligen Ministers v. Stre- 
mayr gerade auf jenes Land zu lenken. Es wurde der Plan ent- 
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worfen und in Vorschlag gebracht, das ganze Alpenland Lykien 
genau zu durchforschen, sowie das bis dahin gänzlich unbekannte 
karische Hochland zu durchqueren; ganz besonders wurde dabei hin- 
gewiesen auf einen Bericht des leider frühverstorbenen und in 
seinem Forschungseifer erst jetzt *) genügend gewürdigten Schön- 
born , nach welchem derselbe auf dem Strandgebirge zwischen Myra 
und Kekowa ein großes Grabmal mit griechischen Relieffriesen 
gesehen hatte, von welchem Monumente nach ihm keinerlei Nach- 
richt gegeben worden war. Nachdem der Reiseplan die Genehmi- 
gung des Ministers gefunden, brach im Frühjahre 1881 die Expe- 
dition auf ; sie bestand aus Benndorf als Archäologen, Niemann als 
Architekten, v. Luschan für naturwissenschaftliche Zwecke, Hof- 
photograph Burger für photographische Aufnahmen. Die Reise gieng 
auf S. Maj. Raddampfer „Taurus“ über Constantinopel, Smyrna, das 
gerade damals von dem bekannten Erdbeben schwer betroffene Chios, 
Halikarnass, Kos, Knidos, Loryma und Rhodos an die Südküste 
Lykiens; die Bucht von Kekowa bot den ersten Ankerplatz. Ein 
glücklicher Zufall, der einen mehr als landesüblich ortskundigen 
Türken noch in letzter Stunde herbeiführte, fügte es, dass schon 
in kurzer Frist die Auffindung des Schönborn - Monuments gelang. 
Auf steiler Bergeshöhe thronte ein mächtiger Mauerbau, ringsum, 
außen wie innen mit Reliefstreifen geziert, mächtige Stierköpfe 
ragten den Beschauern über der Thüröffnung entgegen, das Ganze 
augenscheinlich ein Grabmal eines bedeutenden Herrschers. Die 
nächsten Tage wurden einer vorläufigen Aufnahme des Vorhandenen 
gewidmet; immer mehr befestigte sich der Eindruck, dass man es 
hier mit einem hervorragenden Denkmal echt griechischer Kunst zu 
thun habe. 

Nach zwei Tagen angestrengter Arbeit war das Nothwendigste 
gethan: die Reisenden stiegen zur Küste hinab und setzten zu 
Schiff die Reise nach Makri, dem alten Telmessos, fort. Von dort 
aus darchzogen sie während eines vollen Monates ganz Lykien, 
besuchten alle Hauptorte des Landes und fanden reichliche Aus- 
beute an Inschriften wie Denkmälern. Hierauf drangen sie von 
Süden her durch das Thal des Doloman- tschai und den Eskere- 
bogaspass in die Hochebene von Karien ein, wo sie überrascht 
waren, statt wilder, unwegsamer Wüstenlandschaft, wie nach den 
Schilderungen der Küstenbewohner zu erwarten gewesen, einen 
fruchtbaren, reich bevölkerten Landstrich zu finden. Nach kurzem 
Aufenthalte in Mughla und Stratonikeia besuchten sie das bei dem 
Dörfchen Ileina gelegene antike Lagina und gewannen aus dem 
Anblicke des wüsten Trümmerhaufens, der jetzt die Stätte des einst 
hochberühmten Hekatetempels bezeichnet, die Überzeugung, dass 
hier bedeutende Schätze ihrer Bergung harrten. 


! ) Vgl. Benndorf, Das Heroon von Gjölbaschi-Trysa. Jahrbuch der 
Kunstsammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses. Bd. /X, S. 1 — 134. 
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Als die Expedition nach viermonatlicher Abwesenheit nach 
Europa znrückgekehrt war, war das erste Streben Aller dahinge- 
richtet, eine zweite Beise zu ermöglichen, um die Beliefs des 
Heroons von Gjölbascbi von ihrem so ungünstigen, allen Unbilden 
der Witterung ausgesetzten Standorte herabzuholen und womöglich 
nach Wien zu bringen. Dank der Opferwilligkeit eines Kreises kunst- 
sinniger Männer, denen Wiens Kunstleben schon so viele Förderung 
verdankt, gelang es, das Project zu verwirklichen. Es bildete sich 
eine „österreichische Gesellschaft für archäologische Erforschung 
Kleinasiens“, welche eine zweite Expedition entsandte, deren Haupt- 
ziel die Erwerbung jener Reliefs bildete: nebenher sollte eine neuer- 
liche Durchforschung des Landes gehen, für den Sommer waren 
Ausgrabungen in Lagina geplant. Theilnehmer an dieser zweiten 
Beise waren außer den Vorgenannten (mit Ausnahme Burgers) E. 
Petersen für die Gesammtleitung und F. Knaffl-Lenz Ritt. v. Frohs- 
dorf als Ingenieur für die technischen Aufgaben; vom hohen k. k. 
Ministerium für Cultus und Unterricht wurde außerdem Herrn Dr. 
Emil Tietze von der geologischen Reichsanstalt die Theilnahme er- 
möglicht; drei jüngere österreichische Archäologen, Dr. Löwy, Dr. 
v. Schneider und Dr. Studnitzka waren längere Zeit an den Arbeiten 
der Expedition betheiligt. 

An Ort und Stelle gelangt, gieng man sofort mit allen Kräften 
an die Bergung der Beliefs, die sich mit ungeahnten Schwierig- 
keiten verknüpft herausstellte : so mussten während eines Zeitraumes 
von mehr als 2 x / q Monaten alle verfügbaren Arbeitskräfte bloß zur 
Herstellung einer eigenen Straße vom steilen Berge hinab ins Thal 
verwendet werden, um auf derselben die in Kisten verpackten 
Beliefs transportieren zu können 1 ). Während dieser ganzen Zeit 
waren die Mitglieder der Expedition bemüht, auf kleineren Ausflügen 
in der Umgegend die Kenntnis des Landes zu erweitern: im Juli 
bis August unternahmen Petersen und Luschan eine große Reise in 
das vielfach unbekannte innere Hochland, die Milyas und Karaütis 
der Alten ; leider wurden die Ergebnisse beeinträchtigt durch heftige 
Erkrankung des ersteren. 

Mittlerweile waren die Arbeiten am Heroon vorgeschritten und 
endlich, nachdem noch im letzten Augenblicke dem Mangel an pas- 
senden Transportmitteln, der die Vollendung zu verhindern drohte, 
durch rechtzeitiges Eintreffen zweier Lastwagen von Wien, abge- 
holfen war, standen in den ersten Septembertagen die Kisten zur 
Vertbeilung bereit an der Mündung des Dembreflusses. Nachdem 
noch die langwierigen Verhandlungen wegen Theilung der Funde 
beendigt waren, konnte mit der Einschiffung der Beliefs die Haupt- 


*) Eine eingehende Schilderung der Arbeiten, sowie eine Übersicht 
über die Resultate gibt der von Benndorf veröffentlichte «vorläufige Bericht 
über zwei österreichische Expeditionen nach Kleinasien* in den »Archäo- 
logisch epigraphischen Mittheilungen aus Österreich*, Jahrgang VI (1883), 
Heft U. 
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anfgabe der Expedition als gelöst angesehen werden ; die geplanten 
Ausgrabungen in Lagina mussten allerdings auf eine günstigere 
Gelegenheit verschoben werden. 

Die Resultate der im Vorstehenden geschilderten Reisen sind 
außer dem schon erwähnten vorläufigen Berichte (s. o. S. 1003 A.) 
in zwei Publicationen niedergelegt: die nunmehr in zwei Bänden 
abgeschlossenen „Reisen im südwestlichen Eieinasien“ behandeln 
alles, was an Funden und Entdeckungen zu verzeichnen war, mit 
Ausnahme dessen, was das Heroon von Trysa betrifft: von diesem 
selbst bereitet, nachdem die Reliefs an das k. k. Antikencabinet 
abgetreten worden waren, das k. k. Obersthofmeisteramt eine Ver- 
öffentlichung vor, von welcher der erste Theil vor kurzem erschienen 
ist (vgl. Benndorf, Das Heroon von Gjölbaschi-Trysa, Jahrbuch der 
Kunstsammlungen des Allerh. Kaiserhauses, Bd. IX, S. 1 — 134). 

Das vorliegende Reisewerk bezeichnet zunächst einen wesent- 
lichen Fortschritt in der Kenntnis des Landes selbst. Wie bedeu- 
tend das moderne Kartenbild durch die Aufnahmen der Expedition, 
insbesondere des Inneren durch die Bemühungen Petersens gewonnen 
hat, zeigt ein einfacher Blick auf die dem ersten Bande beige- 
gebene, aber mit Benützung der Resultate der zweiten Expedition 
gearbeitete Karte im Vergleiche mit früheren Arbeiten : nicht minder 
ist Topographie und Chorographie des antiken Lykien gefördert 
worden: mit vollem Rechte konnte bereits der vorläufige Bericht 
hervorheben, dass die Statistik antiker Niederlassungen im wesent- 
lichen ihren Abschluss gefunden habe. 

Von sehr bedeutendem Interesse sind auch die den Schluss 
des zweiten Bandes bildenden anthropologischen Studien von Luschan. 
Allerdings können und wollen dieselben noch nicht als abschließende 
Untersuchung angesehen werden, da einerseits das zur Benützung 
stehende Material trotz energisch ausgedehnter Aufnahmen vielleicht 
zu einer solchen noch nicht ausreicht, andererseits nach der Natur 
der ganzen Publication nicht einmal das Eingebrachte vollständig 
gegeben werden konnte: umsomehr ist zu hoffen, dass eine solche, 
wie die Vorrede verheißt, baldigst erscheinen möge. Jedenfalls er- 
scheinen die Resultate derselben sowohl durch den Gegensatz, in 
welchem sie zu den landläufigen Ansichten stehen, als durch die 
streng methodische Art *), in welcher sie gewonnen werden, vollster 
Beachtung wert. In wenige Sätze zusammengefasst ergibt sich nach 
v. Luschan Folgendes: Lykien — und, da ähnliche Verhältnisse sich 
durch ganz Kleinasien wiederfinden, die ganze anatolische Halbinsel 
— besaß ursprünglich eine einheitliche Bevölkerung. Dieselbe ge- 


*) In besonders energischer Weise wird im Rahmen dieses Capitels 
gegen die von vielen Anthropologen geübte Gewohnheit Front gemacht, 
aus Serien von Maßen die arithmetischen Mittel zu berechnen und diese 
dann als maßgebend hinzustellen. Wie gefährlich und unsicher dieses Ver- 
fahren ist , weist der Verf. gerade an den griechischen Elementen Klein- 
asiens einleuchtend nach. 
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hörte einer ausgesprochen kurz- Und hochköpfigen Rafe an, wurde 
jedoch schon in früher Zeit von langsch adeligen Volksstämmen von 
der See her vom Meere und den Hauptverkehrsadern des Landes ab 
ins Innere und die abgelegenen Seitenthäler verdrängt. Reste dieser 
Urbevölkerung finden sich in Lykien besonders in den sogenannten 
Tachtadschy, d. i. Holzfällern, einem wenig bekannten Volke, das 
die Gebirgswälder des Binnenlandes bewohnt, daneben aber über- 
haupt in den weniger bekannten, einer Einwanderung minder zu- 
gänglichen Theilen des Landes. Als die nächsten Verwandten stellen 
sich die Bewohner des heutigen Armenien heraus, und dort allein 
hat sich ein zusammenhängender Stock dieser einst über ganz Klein- 
asien verbreiteten Bevölkerung erhalten. 

Die Langschädel, welche als Einwanderer, das Urvolk zurück- 
drängten, zeigen sich im größeren Theile des Landes, im Westen 
und Süden, als Nachkommen der alten Griechen, nur in einem 
kleinen Theile im Osten treten semitische Typen auf — v. Luschan 
erinnert hier sehr ansprechend an die mannigfach auch in der 
Landessage auftauchenden semitischen Elemente, z. B. die Solymer. 
Zu beachten ist hiebei nur, dass diese rein auf Schädelmessung 
basierte Scheidung nicht etwa, wie aus der Annahme, dass haupt- 
sächlich Griechen das Urvolk verdrängten, geschlossen werden könnte, 
mit der heute üblichen Trennung in Türken und Griechen zusammen- 
fällt. Im Gegentheil haben diese rein religiösen Unterschiede — 
wahre Türken gibt es in Lykien fast nicht — gar nichts mit obiger 
ethnographischer Gliederung zu thun : ganz verwandte Verhältnisse 
liegen ja z. B. in Bosnien und der Herzegowina vor. 

Bedenkt man, wie sehr gerade auf diesem Gebiete die Mei- 
nungen getheilt sind, so kann, insbesondere mit Rücksicht auf die 
Unzulänglichkeit aller sonst zu Gebote stehenden Mittel, die Frage 
nach der Urbevölkerung Kleinasiens zu entscheiden, man es sicher 
nur mit Freuden begrüßen, dass nun einmal von einer neuen Seite 
aus versucht wird, eine Lösung des ebenso interessanten als wich- 
tigen Problems zu erreichen. 

Eine zweite Untersuchung beschäftigt sich mit einem eigen- 
tümlichen Wandervolke Lykiens, den Juruken oder Jürüken, welches 
viele Berührungspunkte mit den Zigeunern aufweist, und bestimmt 
dasselbe als ein denselben nahe verwandtes, von ähnlichen Sitzen, 
aber erst in späterer Zeit nach dem Westen ausgezogenes Volk. 

Eine Reihe trefflicher Photographien typischer Köpfe, sowie 
mehrere Tabellen bieten für beide Untersuchungen das nöthige An- 
schauungs- und Beweismaterial. 

In archäologischer Beziehung liegt, da das Monument von 
Gjölbaschi nur eine ganz kurze Erwähnung finden konnte, das 
Hauptergebnis in der Behandlung des lykischen Grabbaues: zum 
erstenmale ist hier (am ausführlichsten und im Zusammenhänge 
Bd. I, S. 99 — 113) eine eingehende und wohlbegründete Deutung 
jener seltsamen Architekturformen gegeben, welche bis dahin den 
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Gelehrten ein Bätbsel gebildet hätten, zu dessen Dentnng nur ganz 
ungenügende Versuche gemacht worden waren. 

Charakteristisch für das lykische Gräberwesen sind vor allem 
zwei Dinge: die fast vollständige Herrschaft des Steingrabes über 
alle übrigen Gräberformen und die Verwendung jeder einzelnen 
Anlage als Geschlechtsgrab, in welchem die Leichen sämmtlicher 
Familienglieder Aufnahme fanden. Wenn ersteres sich aus der 
Armut des Landes an fruchtbarem Erdreich und dem natürlichen 
Bestreben erklärt, dasselbe einer nutzbringenden Verwertung nicht 
zu entziehen, so ist der Grund des zweiten wohl in einer Cultur- 
stufe zu suchen, für welche sich Parallelen hei den benachbarten 
Völkerschaften finden. 

Das Eigentümliche aber in der Gestaltung dieses Steingrabes 
in allen seinen Arten ist, dass die architektonischen Formen voll- 
ständig dem Holzbaue entnommen sind; diese Thatsache richtig 
erkannt und damit den Schlüssel zum Verständnis und zur richtigen 
Erklärung der Gesammtform, wie der Einzelheiten gefunden zu 
haben, ist das große Verdienst des Herausgebers des ersten Bandes. 
Es würde zu weit führen, hier auf alle Einzelheiten einzugehen, 
nur eine kurze Darlegung des Wesentlichen möge gestattet sein. 

Im allgemeinen sind von lykischen Gräbern zwei Hauptgat- 
tungen zu unterscheiden: das 6tets in steile Felsenwände einge- 
hauene, meist zu großen Nekropolen vereinigt sich findende Fels- 
grab, dessen einfachste Form die viereckige, vorne mit eingefalztera 
Deckel verschließbare Felshöhle ist, und der nach allen Seiten frei- 
stehende, stets mehr vereinzelt vorkommende Sarkophag, ein auf 
einen Stufenunterbau gesetzter Steinkasten, der von oben mittelst 
eines mächtigen, abhebbaren Deckels geschlossen wird. 

Aus der einfachsten Form des Felsgrabes entsteht die fort- 
geschrittenere, gebräuchlichste Form dadurch, dass dem Felsloche 
eine Hausfa 9 ade vorgelegt wird: Darin prägt sich so recht deut- 
lich der Grundgedanke alles lykischen Gräberbaues aus, dass das 
Grab das Haus des Todten ist. Die Einzelformen dieser Haus- 
fa 9 ade nun sind in dem älteren Typus ganz eigenthümliche , cha- 
rakteristische. Auf zwei Längs- und zwei Querschwellen, welche 
durch Überblattung miteinander verbunden sind, erheben sich die 
vier Eckpfosten, welche oben ganz wie unten durch Längs- und 
Querbalken zusammengehalten werden. Die Wände sind in Fächer 
getbeilt, welche durch Bahmenwerk gefüllt werden. Das Dach ist 
horizontal und besteht zunächst aus einer auf dem obersten Quer- 
balken der Vorderwand ruhenden Beihe von cylindrischen Bund- 
hölzern, an deren Enden sich je ein Balken befindet. Über den- 
selben ist aus jederseits drei vierkantigen Balken ein Bahmen her- 
gestellt, der in den meisten Fällen (Ausnahmen sollen später er- 
wähnt werden) den Bau abschließt. 

In dieser Gestalt erscheint das Grab als eine Nachbildung 
einer Holzhütte in Biegelbau, wie sich solche, wenngleich etwas 
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primitiverer Art, als Speicher im Lande bis auf den heutigen Tag 
vorfinden 1 ). Die Gestalt des Daches erklärt sich ans dem Gebrauche 
des hitzeabwehrenden Erddaches , für welches die Rundhölzer die 
geeignetste Unterlage, der Rahmen die unentbehrliche Einfassung 
bildete. Dies ist die eigentliche, in Lykien und dort allein hei- 
mische Form des Felsgrabes: die nächste Entwicklungsstufe zeigt 
bereits das Eindringen fremder, griechischer Elemente. 

Mit dem Aufsetzen eines Adlerdaches auf das Holzhaus beginnend, 
ergreift die Umwandlung allmählich die constructiven Elemente, bis 
endlich die vollständige ionische Tempelfa 9 ade, wenn auch mit 
einigen Besonderheiten ausgestattet, sich herausbildet, wie sie zu- 
erst in den Tempelgräbem von Telmessos aus dem 5. Jahrhundert 
v. Chr. erscheint und von da ab immer mehr zur herrschenden wird. 

Die zweite Hauptform lykischer Gräber sind die Sarkophage, 
auch diese, wie die Felsgräber polysom. Auf einem gewaltigen 
Stufenunterbau erhebt sich zunächst ein viereckiger Untersatz mit 
einer für die Dienerschaft bestimmten Grabkammer, das Hyposorion. 
Darüber liegt, aus einem Stück gehauen, der Sargkasten (ffopdg), 
dessen Öffnung von oben durch einen gleichfalls monolithen, spitz- 
bogigen Deckel geschlossen wird, der auf den Sargkasten einge- 
falzt ist. Dieser eigentliche Sarg, der geschützteste Theil der Anlage, 
ist für die Familienglieder bestimmt: bei jeder Bestattung wurde 
der massive Deckel an den für diesen Zweck angebrachten (bis- 
weilen in Form einfacher Balken, häufiger als Löwen-, Pferde-, 
Greifenvordertheile oder als Gorgoneien gebildeten) Bossen abge- 
hoben und so die Leiche beigesetzt. Die Zierformen der lykischen 
Sarkophage entsprechen vollständig denen der Felsfa 9 aden: das 
einzige neue Element, der Spitzbogendeckel mit Firstbalken findet 
seine Analogie in jenen Felsgräbern , bei welchen über dem wag- 
rechten Dache noch ein zweites, spitzbogiges angebracht ist. Im 
wirklichen Leben entsprach wohl eine Art fliegenden, aus Ästen und 
Zweigen, die oben durch einen Schwerbalken zusammengehalten 
wurden, hergestellten, mit Teppichen überdeckten Daches, welches 
für die Zeit der brennenden Sonnenglut das flache Erddach zur 
schattigen Veranda umgestaltete 2 ). In vollständiger Ausbildung 
finden sich indes bei Sarkophagen diese Formen nur in wenigen 
alten Exemplaren: in der großen Mehrzahl erkennt man deutlich 
ein immer weitergreifendes Bestreben, unverstandene Einzelheiten 
wegzulassen, welches schließlich zu den kahlen, nüchternen Erzeug- 
nissen führt, welche die Kaiserzeit neben Sarkophagen römischen 
Charakters aufzuweisen vermag. 

*) Benndorf weist hier auf die in mancher Beziehung vergleichbaren 
Hütten der Somäl, welche Panlitschke (Harar y Leipzig 1888, S. 43 t) 
beschreibt und abbildet («Das Heroon von Gjölbaschi-Trysa«*, S. 136, A. 1). 

*) Eine sehr gute Parallele zu dieser Dachfbrm liefern die schon 
oben erwähnten Bütten der Somäl, welche ein aus Zweigen hergesteUtos, 
mit Teppichen belegtes Dach besitzen, das auch in der SpRzbogenförm 
sich ganz den vorausgesetzten Anlagen zur Seite stellen lässt. 

Zeitschrift f. d. österr. Oymn. 1889. XI. Heft. 65 


Digitized by v^ooQie 



1008 Reisen im südwestl. Kleinasien, ang. v. R. Heberdey. 


Außer diesen beiden Hanptclassen lykischer Grabanlagen findet 
sich in größerer Anzahl vertreten nur mehr das sogenannte Pfeiler- 
grab: es sind gewaltige, auf einer Stufenpyramide aufgerichtete 
Prismen, welche oben eine kleine Grabkammer tragen, die durch 
einen flach pyramidalen Deckel geschlossen ist. Es sind bis jetzt 
15 Beispiele bekannt, als deren bedeutendstes nach Umfang der 
Anlage, wie Reichthum an Skulpturenschmuck ohne Zweifel das 
längst bekannte, viel besprochene Harpyienmonument von Xanthos 
anzusehen ist. 

Eine Erklärung der auffälligen Form ist bis jetzt nicht ge- 
funden: ob sie unter persischem Einflüsse entstanden ist, wie 
Benndorf -Niemann nicht ohne eigene Bedenken als möglich an- 
nehmen, scheint mir bei der geringen Ähnlichkeit der Grabbauten 
in Naksh-i Rustän fraglich zu sein. 

Wie diese Bauten um das bereits früher bekannte Harpyien - 
monument, so gruppieren sich auch um das Nereidendenkmal ähn- 
liche, obschon bei weitem nicht so großartige Anlagen. Hieher zähle 
ich als hervorragendstes Beispiel das Heroon des Opramoas, welches 
in Rhodiapolis bei Korydalla aufgefunden und aus den Trümmern 
wieder zusammengesetzt wurde, ferner das Heroon von Saradschik 
(Bd. n, S. 151 — 158), endlich die dem Opramoasbau am nächsten 
verwandte Anlage in Oinoanda, deren Reste S. 180 — 188 des zweiten 
Bandes besprochen werden. 

Alle diese Grabanlagen besitzen meist reichen figürlichen 
Schmuck, sei es in Relief, sei es, was freilich viel seltener, in 
Malerei ; an den Felsgräbern sind es die Vertäfelungen der Vorder- 
und, wenn solche vorhanden, der Seitenwände, an welchen derselbe 
angebracht ist , an den Sarkophagen außer den entsprechenden Ver- 
täfelungen der Schmalseiten des Deckels auch die Längs- und Stirn- 
flächen des Firstbalken, bisweilen auch die gekrümmten Längsseiten 
des Deckels; letzterer Platz sicherlich in Erinnerung an die ge- 
stickten Teppiche, welche ursprünglich das Dach bedeckten, bei- 
behalten. Die Gegenstände sind meist dem wirklichen Leben ent- 
nommen, Jagd und Kampf, Gastmahl, Tanz und friedliches Bei- 
sammensein der Familie kehren immer wieder. Mit Unrecht scheint 
jedoch Petersen daraus und aus dem seltenen Vorkommen der so- 
genannten Todtenmahle auf ein Fehlen des Heroencultua in Lykien 
zu schließen: im Gegentheile zeigen Inschriften wie H, 56, und 
nicht minder die ganze Einrichtung des Heroons von Gjölbaschi 
(vgl. Benndorf a. a. 0. S. 42 ff.), dass dasselbe sehr ausgebildete 
Formen besaß ; alljährlich zu bestimmten Zeiten wurden dem Todten 
zu Ehren Mahlzeiten am Grabe gehalten, und die vielen Bankett- 
scenen an Gräbern und Sarkophagen sind sicherlich als Darstel- 
lungen solcher „Todtenmahle“ gedacht. Auch das Vorkommen der 
sogen. Todtenmahlreliefs ist nach Ausweis des Index durchaus kein 
so beschränktes, als Petersen dies darstellt. 
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Dies möge genügen, nm ein Bild zn geben von Lykiens 
Gräberwelt, die in ihrer eigenartigen Besonderheit wohl eine aus- 
gedehntere Behandlung an dieser Stelle zu verdienen schien. 

Eine reiche Ausbeute liefern die beiden Bände auch an In- 
schriften, deren Gesammtzahl sich auf mehr als 400 beläuft, dar- 
unter gegen 70 in lytischer Sprache und Schrift. Letztere waren 
zum Haupttheil bis jetzt noch unbekannt. Den Rest bilden solche 
Texte, die bei der Nachvergleichung wesentliche Abweichungen von 
Schönborn-Schmidts Lesungen ergaben. Ganz singulär steht eine 
alt -aramäisch -griechische Bilinguis, welche auf einem Grabe in 
Simyra gefunden wurde ; sie ist behandelt S. 69 f. des II. Bandes. 
— Ein aramäischer Einwanderer bekundet sein Eigenthumsrecht an 
dem Grabe durch eine Aufschrift in heimischer Sprache: der Ur- 
enkel des Mannes fand es, als er nach Korydallus übersiedelte, für 
angezeigt , sein Anrecht durch Anbringung einer zweiten , diesmal 
bereits griechisch abgefassten Inschrift zu erneuern; das Haupt- 
interesse bietet natürlich der ältere Theil, da von Inschriften in 
altaramäischer Sprache bis jetzt außer einigen Münzlegenden nur 
eine einzige in Abydos gefundene bekannt war. 

Von den griechischen Inschriften gehört die weitaus über- 
wiegende Zahl den Grabschriften an; die wichtigste nach Umfang 
und Inhalt ist die große Inschrift von Rhodiapolis. Angebracht war 
dieselbe an der Vorder- und den beiden Seitenwänden des schon 
früher erwähnten Heroons des Opramoas, eines kleinen Tempelchens 
mit pilasterartigen Vorsprüngen an den Vorderecken. Der Erbauer, 
Opramoas, Sohn des Apollonios, aus Rhodiapolis, lebte zur Zeit des 
Hadrian und Antonin, und war für jene Landschaften das, was 
Herodes Atticus für Hellas. Ausgestattet mit bedeutendem Reich thum, 
verwendete er denselben zum Nutzen und Vortheil seiner engeren 
Heimat und wurde dafür in verschwenderischem Maße mit allen 
Ehren überhäuft, welche die damals im lykischen Bunde vereinigten 
Städte ertheilen konnten. Sämmtliche zu seinen Gunsten von ein- 
zelnen Städten, wie vom gesammten Bunde gefassten Beschlüsse 
und Decrete, sowie nicht minder die bestätigenden Anerkennungs- 
schreiben der Statthalter und selbst des Kaisers ließ er zum unver- 
gänglichen Denkmal an den Wänden seines Grabmals einmeisseln, 
so seine Thaten durch Inschriften der Nachwelt verkündend, wie 
wohl andere durch Reliefs. Dadurch hat er uns eine bedeutende 
Reihe interessanter und wichtiger Documente aufbewahrt ; von deren 
Umfang mag die Thatsache eine Vorstellung geben, dass die Um- 
schrift in Minuskeln allein fast 14 Folioseiten füllt. Die Aufnahme 
haben Petersen und Löwy, welch letzterer den Ort zuerst besucht 
und auf die vorliegende Aufgabe hingewiesen hatte, gemeinsam voll- 
zogen. Mit dem ihm von Petersen überlassenen und nach seinem 
eigenen Material hat dann Löwy die Ergebnisse der Inschrift in 
mühevoller Untersuchung herausgearbeitet und S. 76 — 138 des 
H. Bandes zusammengestellt. 

65* 
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Zunächst ist es natürlich die Kenntnis der Bundes Verhältnisse 
Lykiens, welche durch diese Inschrift bedeutend erweitert und ver- 
tieft worden ist, und es lebhaft bedauern lässt, dass Treuber 
(Geschichte der Lykier, Stuttgart 1887) der zweite Band der Reisen 
bei Abfassung seiner Schrift noch unbekannt war. 

An der Spitze des Bundes steht der Lykiarch, der alljährlich 
neu gewählt wird und den Bund nach außen gegenüber dem Statt- 
halter vertritt. Die sacralen Obliegenheiten erfüllt der Bundes- 
priester, äQxiegevg tcjv Usßaö röi/, ein Amt, das wie die Inschrift 
I, 50 lehrt, selbständig neben der Archiphylakie existierte, und 
nicht, wie man bisher geglaubt hatte, mit derselben untrennbar 
verbunden war. Dagegen findet sich der Titel ygafAfiaxebg Av- 
xlav zov xolvöv stets mit dem des dQ%i€QEvg z. 2J. verbunden. 

Unter dem Lykiarchen stehen dann der Archiphylax, der die 
Steuerangelegenheiten der Provinz zu ordnen hat, und der Hypo- 
phylax. Was es mit dem einigemale erwähnten axgazrfyög für eine 
Bewandtnis haben mag, ist nicht zu bestimmen gewesen. 

Diesen ausführenden Organen gegenüber erscheinen als be- 
schließende Körperschaften die xotvrj dgxcug£6tax7] ixxXt]Ota und 
die xoivrj imofiog ßovlrj 1 ). Leider beziehen sich sämmtliche vor- 
liegenden Beschlüsse dieser beiden Versammlungen bloß auf Ehren- 
bezeigungen und geben keinerlei Aufschluss über etwaige weitere 
Befugnisse derselben. Nicht besser steht es mit unserem Wissen 
von den dgxoöxdtca , von denen nur das eine durch die Inschrift 
neu festgestellt werden konnte, dass sie eine Art von W ahlm ännern 
gewesen sein müssen. 

Die Beschlüsse der Volksversammlung, wie des Rathes be- 
dürfen der Genehmigung des Statthalters, die entweder brieflich 
erfolgt oder von speciell dazu bestimmten Gesandtschaften abge- 
holt wird. Da solche Briefe vielfach erhalten sind, so lernen wir 
daraus eine Reihe von Statthaltern der Provinz während der Regie- 
rung des Hadrian und Antonin kennen, die ich hier nach der S. 133 
von Löwy gegebenen Tabelle in chronologischer Beziehung aufzähle: 

Pompeius Falco, Julius Frugi (bis spätestens November 127), 
Trebius Maxim ns (127 spätestens 129 — 130), Vettonianus, Valerius 
Severus (130 — 131), Sufenas Verus (132 — 133), Seneca(136 — 137), 
Cn. Cornelius Proculus (Sept. 139 — spätestens Febr. 142), Qu. 
Voconius Saxa (142 — spätestens Herbst 150), D. Rupilius Severus 
(von 150 ab). Außerdem wird ein Procurator Caelius Florus erwähnt, 
der um 128 — 129 anzusetzen ist. 

Auch sonst erfahren wir manches über lykische Verhältnisse; 
bis jetzt unbezeugt war das Vorkommen von Metoiken, welche H 19 i 

‘) In diesen Körperschaften hatten die einzelnen Bundesstädte je 
nach Größe und Bedeutung ein bis drei Stimmen abiugeben. Kleinere 
Ortschaften (xw/ucu , drjuot) waren unter einem Vororte zu Sympofiüen 
vereinigt, so Aperlai- Simena^sinda- Apollonia, Idebesset-Akaliseos, Myra- 
Trebenda, Oinoanda Klein Termessos. Vgl. darüber besonders Bd. II, S- 49. 
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dcherstehen. Die Einsetzung einer Gerusie in Sidyma beschließt 
ein Psephisma, wahrscheinlich ans der Zeit des Commodns I 50; 
die zugehörigen Namenslisten I 51, 52 bieten einige Belege für 
Benennung nach der Mutter und sind auch sonst lehrreich durch 
das Nebeneinander von Namen lykischer, griechischer, ägyptischer, 
persischer, karischer, römischer, rhodischer Herkunft. Neuen Auf- 
schluss über die zweite Reise Hadrians in jenen Gegenden gewähren 
zwei Statuenbasen I 90 und I 94; darnach kam der Kaiser von 
Rhodos aus nach Patara und gieng von da die Küste Kleinasiens 
entlang. (Vgl. Dörr, Die Reisen des Kaisers Hadrian. Abh. des 
arch.-epigr. Seminars. II S. 60 f.) 

Die Ausdehnung des pergamenischen Reiches bis nach Oinoanda 
erschließt Bd. H, S. 177 — 178 Petersen aus dem mit den soge- 
nannten armenischen Mauern von Pergamon fast völlig überein- 
stimmenden Charakter der Befestigung erstem Stadt. Für die Be- 
urtheilung des Seeräuberkrieges des Servilius Isauricus ist von 
Bedeutung der Nachweis des Tachtaly-dagh als Olympos und Sitz 
des Seeräuberfürsten Zeniketes Bd. I, S. 145, A. 2, und Bd. H, 
S. 144, A. 1. Vgl. Gomperz, Arch.-ep. Mitth. V, S. 138. Eine Vor- 
stellung von einem solchen Räuberneste, wie sie die Schlupfwinkel 
jener Piraten bildeten, gibt am besten die zweite Festungsanlage 
auf Loryma Bd. I, S. 23. Von historischem Interesse sind auch die 
beiden Fragmente des seither durch Auffindung neuer Bruchstücke 
(vgl. Bull. hell. Bd.IX, S.437 ff.) vervollständigten Senatusconsultes 
von Lagina Bd. I, S. 131 — 133. 

Auf hochentwickelte Cultur lassen die zahlreichen Theater 
schließen, deren Reste im Lande sich finden : ich zähle deren nicht 
weniger als 14. 

Wettspiele an wiederkehrenden Festen (fäyidsg) sind mehr- 
mals bezeugt: Bd. I 118 — 121, Bd. H 12, eine ganze Reihe von 
Siegern in solchen Agonen, sämmtlich aus der Familie des Stifters 
Meleagros stammend, erscheinen in Balbura Bd. H, S. 184 — 185. 
Auf das Bestehen von Gladiatorenkämpfen und -schulen führt das 
Grabrelief eines Retiarius Bd. I, Fig. 41. 

Für geistige Cultur zeugt die Erwähnung einer ßvßkw&rjxrj 
Bd. I 75. Mehrfach finden sich große Magazine und Lagerhäuser, 
so in Patara (Bd. I, S. 116), wo sie Hadrian verdankt werden, in 
Andriake (Bd. II, S. 41 — 42), auch in Antiphellos wollte Texier 
solche erkennen (vgl. Bd. II, S. 61). 

Interessant für die Geschichte des Handels ist eine Inschrift 
B<L H, 77 a: dort wird berichtet von der Übersendung verschie- 
dener Normalmaße (wahrscheinlich von Byzanz aus) an lykische 
Städte ; wir finden mehrere sonst unbekannte Bezeichnungen : podio g 
und fimiidöiog als Trocken-, ccö'yovönov (wohl = triens) und 
iioz^g (= 3 ccvyovöTia) als Flüssigkeitsmaße, <pQccyeM.io v als 
Gewicht oder Gewichtssatz. Auf dem Gebiete der Mythologie und 
des Religionswesens ragt besonders hervor die merkwürdige In- 
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schrift von Sidyma I 53, eine inschriftlich anfgezeichnete epideik- 
tische Rede eines Sophisten aus der zweiten Blütezeit, dem Schrift- 
charakter nach etwa unter Commodus anzusetzen. Leider macht es 
die fragmentierte Erhaltung, mehr noch der schwülstige, zu unge- 
heuerlichen Perioden sich versteigende Stil des Redners fast un- 
möglich, das Ganze wiederherzustellen. Immerhin findet sich des 
Neuen sehr viel : die bisher nur aus einem Fragment des Panyasis 
bekannte Genealogie des Termilengeschlechtes wird durch die In- 
schrift bestätigt und Polycharm als Quelle dafür angeführt; ganz 
neu ist die Genealogie des Sidyraos, des Stammheroen von Sidyma. 
Eine sonst nirgend erwähnte Geburtsstätte des Apollon und der 
Artemis, Araxa, wird C Z. 9 angeführt. Der Höhlencult des Apollon 
in einem Orte ‘Lopta’ C Z. 12 scheint mit den Überlieferungen 
über die üyQioi fteoi zusammenzustehen (vgl. Stephanus, Eustathius, 
Hesychius u. d. W.). Für den Cult der Artemis waren nach Db. 
ursprünglich Frauen gewählt worden, später werden infolge eines 
am Schlüsse der Inschrift mitgetheilten Orakels Jungfrauen xccr 3 
ijuG^riTTimv (d. i. £7tsi6£t]Trj0iv y körperliche Dokimasie) xal &sov- 
koyCuv bestellt. Reiche Ausbeute gewährt diese Inschrift auch in 
philologischer Beziehung: eine Menge seltener, alter Worte werden 
mit Vorliebe verwendet, und in Bezug auf ihre Erklärung ist trotz 
vielfacher Bemühung des Herausgebers noch immer viel zu thun. 

Eine hübsche Beleuchtung und Erläuterung durch die ört- 
lichen Verhältnisse des Letoon bei Pydnai erfährt Bd. I, S. 119 
die Sage von der Wanderung der Leto und der Verwandlung der 
Bauern in Frösche, wie sie bei Ovid. Met. VI. 317 — 381 erzählt 
wird. Besonders anregend erscheint die Behandlung der Bellerophon- 
sage Bd. I, S. 83 und ausführlicher Heroon von Gjölbaschi S. 63 
bis 65. Die ganze Sage, wie sie im Glaukosliede der Ilias fixiert 
ist, erhält neues Leben und Bedeutung durch den Hinweis auf die 
vollkommen entsprechenden topographischen Eigenthümlichkeiten 
Lykiens. Von Tiryns aus kommt Bellerophon zu Jobates, dem König 
der Avxir\ svQttrj, das ist der weiten und fruchtbaren Ebene des 
unteren Xanthosthales. Natürlich residiert Jobates in Xanthos : denn 
hier besteht noch in später Zeit ein dijfiog 1 loßäzsiog , und von 
hier aus zieht Bellerophon nach allen Weltrichtungen auf seine 
Abenteuer aus, nach Westen ins Chimairathal des Kragos, nach 
Osten gegen die Solymer, endlich nach Norden gegen die von 
dorther andringenden Amazonen. Nachdem er sämmtliche Gefahren 
bestanden, schenkt ihm Jobates die Herrschaft über die Hälfte 
seines Reiches mit einem Krongut, nämlich die obere Hälfte des 
Xanthosthales mit dem zweiten Hauptorte des Landes Tlos : darauf 
weist ein dort bezeugter dfjfiog Bsktegofpövteiog. Nach Jobates 
Tode fällt seinem Geschlechte die Herrschaft über das ganze Reich 
zu; seine Enkel sind die berühmten Könige und Helden vor Troia, 
Sarpedon und Glaukos. Erstem, schon bei Homer nicht bloß als 
Sohn des Zeus der angesehenere, ist als König in Xanthos anzu- 
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setzen, wo er auch sein Heiligtbum das Hccpivrjdöv iov besitzt. 
Olankos dagegen ist wieder im Inneren des Landes bei Telandros 
am Flusse Olankos gegen Karien hin koalisiert, wohin sein Grab 
versetzt wird. Sämmtliche Namen nun, welche aus dieser mythischen 
Herrscherreihe stammen oder zu derselben in verwandtschaftlicher 
Beziehung stehen, wiederholen sich aber sehr häufig auf lykischen 
Monumenten, und zwar sind es fast nur solche aus der Umgegend 
von Xanthos Tlos und Trysa: diese Thatsache im Zusammenhalte 
damit, dass, wie in Gjölbaschi neben dem Thore Belerophon im 
Kampfe mit der Chimaira, so in drei anderen Fällen in Xanthos 
und Tlos die Chimaira fast wappenartig erscheint, kann wohl mit 
großer Wahrscheinlichkeit dahin gedeutet werden, dass in Lykien 
ein Adelsgeschlecht bestand, das sich von Bellerophon ableitete und 
seine Stammburgen an den alten Königssitzen des Landes hatte. 
Sicherlich haben diese Familien in ähnlicher Weise auf die Aus- 
bildung der Stammessage und deren Aufnahme in den troischen 
Sagenkreis bestimmend eingewirkt, wie dies von den Aeneaden in 
Troia schon längst mit vollem Rechte angenommen ist. 

Bemerkenswert und meines Erachtens auch durch die Erläu- 
terungen Petersens noch nicht genügend aufgeklärt ist das Vor- 
kommen von Weihreliefs, auf welchen eine steifstehende weibliche 
Gestalt mit Polos und Schleier zwischen zwei ihr zugewandten 
Reitern dargestellt ist, welche man bisher in Sparta gefunden und 
nach der Deutung Helenareliefs genannt hatte. Vgl. Bd. H, S. 168 
bi8l71. Vielleicht in Zusammenhang damit zu bringen sind die 
Reliefs mit dem sogenannten r Chevalier Thrace , von denen mehrfach 
Beispiele zum Vorschein gekommen sind: Bd. I, S. 133, Bd. U, 
S. 166, S. 172; vgl. auch Bd. II, S. 3 den &sbg Kaxaößog. Ein 
Belief mit dem Bilde der Tyche und der Inschrift Tv%rj note&g 
del vLxa findet sich im Theater zu Myra Bd. II, S. 29; ein 
äycdiia xsxQvöcoyLivov der Tvxoitofog weihte Opramoas, doch wohl 
eben in Myra, vgl. die große Inschrift von Rhodiapolis 0 XIX B, 
wo der Name der Stadt nicht mit Sicherheit auszumachen ist. 

Erwähnung verdient auch der Cult der Nemesis zu Rhodia- 
polis (vgl. 0 XIX A), der Eleuthera in Sura (TL, 82), Myra 
(0 XIX A), der aus Kyaneai schon früher bekannt gewesen war 
(CIG 48 BL — add. S. 1140). Ein Weihrelief sehr roher Arbeit 
an die dcbdexa &&ol fand sich in Gjömbe. 

Eine Parallele zu dem ehernen Altar des Chalkioikos und dem 
silbernen, welchen Pausanias H 17, 6 im Heraion bei Argos be- 
schreibt, ist der ßtofibg xäXxeog &b&v natQwcov in Xanthos I, 96. 

Beiträge zur Kenntnis des Orakelwesens in Lykien bieten die 
Bemerkungen Benndorfs zu den Listen der Vorsteher des Apollon- 
orakels in Sura, welche nach einer neuen Abschrift Bd. II, 82, 83 
wiederholt werden. Darnach und nach der schriftlichen Überlieferung 
stellt sich der Vorgang bei diesem Fischorakel als ziemlich lang- 
wierig und compliciert heraus : „Die Functionäre des Orakels zogen 
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von Sora durch die Schlacht an die Küste, sicherlich zu bestimmten 
Zeiten bei beginnender Flut. Dort ließ sich der Priester schweigend 
bei dem Heiligthum nieder und die Orakelsuchenden warfen Fleisch - 
stucke von den dargebrachten Opferthieren anfgespießt als Köder in 
das Wasserbecken, das alsdann vom eintretenden Meerwasser an- 
schwoll. Der Hierokeryx verkündete hierauf die Namen der erschei- 
nenden Fische und die Art, wie sie sich verhielten. Aus diesem 
Thatbestande weissagte der Priester, dessen Ausspruchs der Gram- 
mateus als Orakel aufschreiben mochte. 

Anderer Art war das von Pausanias VH, 21, 13 erwähnte 
Brunnenorakel von Kyaneai (it*Q£%stai öh xb üd(DQ . . . iöa 
ividovxa rtvic ig xr[v xrjyrjv öfiotmg itdvxa 6it6<Ja &ilsi 
&£a6cc6d , ai). Wie Benndorf Bd. I, S. 31 hervorhebt, findet es 
seine Erklärung in den großen, felsgehauenen Cistemen, bei welchen 
man durch die Öffnung in der schließenden Steinplatte oft in be- 
deutende Tiefen blickt. Noch eine dritte Art die Zukunft zu er- 
gründen, war nach Ausweis der Denkmäler in Lykien geübt, die 
auch sonst viel verbreitete Sitte der Würfelorakel, d. h. Zusammen- 
stellungen von möglichst allgemein gehaltenen versificierten Prophe- 
zeiungen, welche nach den verschiedenen Gombinationen der Würfel 
geordnet sind. Beste solcher Verse haben sich in Kibyra gefunden 
und sind Bd. H, 224 a — c, S. 174 — 176 von Petersen behandelt. 

Zum Schlüsse möge noch auf die prächtige Ausstattung des 
Werkes, besonders durch die zahlreichen Lichtdrucktafeln hinge- 
wiesen werden, durch welche sich die beiden Bände, wie inhaltlich, 
so auch formell jeder ähnlichen Publication des Auslandes getrost 
an die Seite stellen können. 

Berlin. B. Heberdey. 


Grundriss der vergleichenden Grammatik der indogerma- 
nischen Sprachen. Von Karl Brugmann. II. Bd.: Wortbüduugs- 
lehre (St&mmbildungs- und Flexionslehre). I. Hälfte. Straßburg 1889, 
Karl J. Trübner. XIV u. 462 SS. 8 # . 

Brugmanns Grundriss schreitet rasch vorwärts. Zwei Jahre 
nach dem Erscheinen des ersten Bandes hatte Brugmann den 
1. Theil des zweiten fertig, und die zweite Hälfte desselben wird 
von der Verlagsbuchhandlung schon für Ende dieses Jahres oder 
Anfang des nächsten in Aussicht gestellt. Allgemeine Zustimmung 
wird der Verf. dafür finden , dass er seinen Plan während der Arbeit 
erweitert hat und nun auch die Syntax in einem dritten und letzten 
Bande darzustellen gedenkt. 

Über den vorliegenden Band etwas Zulängliches zu sagen, 
ist nicht leicht. Allerdings ist das daselbst Dargestellte viel weniger 
Gegenstand der wissenschaftlichen Gontroverse der letzten Vergangen- 
heit gewesen, als der Inhalt des ersten Bandes; insofern werden 
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große Partien des Buches von allen Forschern im wesentlichen an- 
erkannt und angenommen werden. Anderseits ist aber der zweite 
Band nur die Consequenz des ersten, d. h. man wird nur soweit 
dem Verf. zu folgen m der Lage sein, als man eben seine im ersten 
Bande dargelegten Überzeugungen über die lautgesetzlichen Fragen 
zu den seinigen machen kann. Leider spielen hiebei einige Hypo- 
thesen eine große Bolle, welche die einen glauben und die anderen 
ablehnen, wie Brugmanns Lehre, dass dem europäischen o im 
Arischen in offener Silbe ein ä entspreche, ein Satz, der beinahe 
die ganze Forschung über die indogermanische Declination der i-, 
u-, r-, n- und s- Stämme lahmlegen kann, so lange er nicht be- 
wiesen oder widerlegt ist. Auch sonst ist man in mehrfacher Weise 
auf bloßes Glauben angewiesen , auf das Operieren mit nicht streng 
wissenschaftlich bewiesenen Lehren. Spielen bei irgend einer Frage 
solche Dinge herein, dann gehen oft die Meinungen scharf ausein- 
ander und der eine Gelehrte findet etwas erwiesen, wo der andere 
keine Spur eines Beweises entdecken kann. Mich dünkt, dass die 
Gruppierung der Indogermanisten gegenwärtig mehr aus einem 
gewissen, verschiedenen Bodensatz von „Glauben“ erklärt werden 
muss (von welchem eben die geklärten Schichten des ganz oder 
theilweise erkannten abhängig sind), als aus verschiedener Stellung- 
nahme in methodischen und allgemeinen Fragen. 

Was gewiss die meisten Leser des vorliegenden Halbbandes 
angenehm berühren wird, das ist der sachliche, wissenschaftliche 
Ton, die Bereitwilligkeit zu hören und zu lernen — Vorzüge der 
meisten Arbeiten Brugmanns. Paul hat einmal erklärt, er schreibe 
nur für diejenigen, die mit ihm der Überzeugung sind, „dass die 
Wissenschaft nicht vorwärts gebracht wird durch complicierte Hypo- 
thesen, .... sondern durch einfache Grundgedanken . . . “ Das ist 
auch Brugmanns sichtliches Bestreben gewesen, denn das Buch 
gibt sich so einfach als nur möglich. Brugmann hat auch wohl- 
gethan aus praktischen Gründen conservativ zu sein, wohin ich 
z. B. rechne, dass er von i- und u-Stämmen spricht und nicht von 
ei-, eu- Stämmen u. dgl. Auch jene mathematisch - geometrische 
Methode, welche Saussure eingeführt und Osthoff — auch Paul und 
andere — weiter gepflegt haben, ist bei Brugmann auf ihr berech- 
tigtes Maß zurückgefuhrt : Gleichungen und dem Lineale werden sich 
gewiss nicht alle Spracherscheinungen fügen. Br. war in diesem 
Bande vielleicht mehr als im ersten darauf bedacht, vor allem dem 
Anfänger mit seinem Grundrisse zuhilfe zu kommen. Er warnt 
diesen sogar gelegentlich einer Frage besondere Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden, wie z. B. S. 19, Anm. 1 bei der Frage nach der idg. 
Urgestalt der Wurzel. Ob Br. diesen Standpunkt immer eingehalten 
hat, ob er immer das Begründete in den Text und das Hypothetische 
in die Anmerkungen verwiesen, ist eine Frage, über welche die Mei- 
nungen wohl getheilt sein werden. Dass man eine Erklärung nicht 
immer leicht findet, habe ich in einem mehrmonatiichen Gebrauche 
erfahren. Hoffentlich werden gute Indices abhelfen. 
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Br.s Bestreben ist ferner, bei der Beconstruction der Urformen 
jene Gestalten des Wortes herzustellen, welche den einzelsprachlichen 
Entwicklungen unmittelbar vorausgiengen. Darüber hinaus ist er 
nur in seltenen Fällen gegangen, sonst ist er in solchen sprach- 
genetischen Fragen sehr vorsichtig, womit mir allerdings nicht zu 
stimmen scheint, wenn er z. B. S. 20 das s des Aorists, Futurums 
und der Desiderative mit dem „Wurzeldeterminativ“ s identificiert. 
Mich dünkt, dass diese s für uns nur insoferne etwas gemeinsames 
haben, als wir von allen miteinander nichts wissen. Allerdings steht 
der etwas bedenkliche Passus in einer Anmerkung. 

Es sei mir nun erlaubt, die Disposition des Stoffes in diesem 
Halbbande darzulegen. 

Das Werk beginnt mit Vorbemerkungen zur Stammbildungs- 
und Flexionslehre. Stammbildung und Flexion beruhe auf Zusammen- 
rückung und Verschmelzung ursprünglich selbständiger Elemente. 
Dieser Process des Zusammenwachsens wiederholt sich immer von 
neuem. Aufgabe des vorliegenden Theiles der Grammatik sei also, 
diese Compositionsprocesse und die durch sie hervorgerufenen Neu- 
bildungen darzustellen. Br. erklärt dann das Wesen der Zusammen- 
setzung, zeigt wie ein Glied des Compositums verdunkelt, prä- oder 
suffixal wird. Dann folgen Bemerkungen über jene Zusammen- 
setzungselemente, bei denen eine selbständige Existenz schon aus 
idg. Zeit nicht mehr nachgewiesen werden kann. Es wird der Unter- 
schied von lebendigen (productiven) und todten (unproductiven) Suf- 
fixen erklärt, worauf Aufklärungen über Doppelung und Bedupli- 
cation folgen. 

Dem Gange dieser Vorbemerkungen entspricht die weitere An- 
ordnung: Nominale Zusammensetzung, Beduplicierte Nominalbil- 
dungen , Nomina mit stammbildenden Suffixen (mit einem Appendix 
„Die mit stammbildenden Suffixen versehenen Nomina unter dem 
Gesichtspunkte der durch diese Suffixe bewirkten Bedeutung“), end- 
lich Nomina ohne stammbildende Suffixe (Wurzelnomina). Die Suffixe 
sind geordnet wie folgt : I. Suffixe auf -o und -a, H. Suffixe auf -i, 
HL Suffixe auf -u, IV. Suffix i, V. Suffixe auf -n, VI. Suffixe auf 
-r, vn. Suffixe auf -t, VIH. Suffix -d-, IX. Suffix -k 1 und -k», 
X. Suffix -g 2 - (und -g 1 -?), XI. Suffixe auf -s. 

Man sieht, Brugmann stellt die Wortzusammensetzung voraus 
und zeigt dann die in historisch hellen Zeiten erfolgende Verdunk- 
lung des einen der Theile (oder auch beider) und schließt daran 
die Darlegung der Wortbildung mittelst Elemente, die in historischer 
Zeit keine Sonderexistenz mehr hatten. Natürlich schwebt ihm dabei 
der Gedanke vor, dass — wie ja wahrscheinlich — alle Ableitung 
ursprünglich sinnvolle Composition war. Die Hypothese hat also die 
Anordnung gegeben. Dass diese consequent ist, bezweifle ich. — 
Wenn man daran festhält, dass vor allem der letzte gemeinsprach- 
liche Zustand die Bichtschnur und das Ziel unserer Beconstructionen 
zu sein hat, dann gehört die Composition hinter die Stammbildungs- 
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und Flexionslehre, vor die Syntax, denn in der jüngsten idg. Zeit 
gab es geradesogut wie heute einen scharfen Unterschied zwischen 
Composition und Ableitung, und ein *kmtö-patis „centurio“ stand 
jedenfalls dem durch Syntaxis gebildeten *patis kmtösjo näher als 
einer Casusbildung oder Ableitung, etwa dem Ordinale des ersten 
Gliedes. An die Composition schließt dann Br. die reduplicierten 
Nominalbildungen, wo er sowohl die wirklichen Doppelsetzungen, 
als auch Reduplication und gebrochene Reduplication behandelt. 
Auch hier liegt der Anordnung die unbewiesene Hypothese von der 
Wesensgleichheit dieser drei Erscheinungen zugrunde. Ich glaube, 
es wäre hervorzuheben gewesen, dass die Gesetze, nach denen aus 
der Doppelsetzung die sogenannte „Reduplication“ ebensogut, als 
die „gebrochene“ Reduplication entstanden, gesucht werden müssen. 
Sind sie nicht mehr zu finden, dann beruht Br.s Anordnung auf 
einer unbeweisbaren Hypothese und ist nicht zu billigen. 

Auf den sehr reichen Inhalt des Buches genau einzugehen, 
ist bei dem beschränkten Raume einer Anzeige unmöglich. Zu be- 
dauern ist, dass Br. bei der Abfassung dieses Halbbandes Schmidts 
Buch über die Pluralbildungen der Neutra noch nicht kannte. Eine 
ganze Reihe von Fragen wäre dadurch in ein anderes Licht gerückt 
worden oder Brugmann hätte doch wenigstens zu Schmidts Deu- 
tungen Stellung nehmen müssen. Hier mögen bloß einige Kleinig- 
keiten besprochen werden. 

S. 28. Br. meint ai. ashtä-pad- , oxrcb-Ttovg , octö-jugis hätten 
aus bereits urindogermanischer Zeit im ersten Gliede die Nominativ- 
Accusativ-Form des Duals. In der Anmerkung verweist er auf das ö 
in den Casusausgängen ai. -ä-bhyäm, lat. ö-bus (duobus). Br.s 
Meinung, dass hier das ö der Sandhiform auf ö (neben öu) des 
nom. acc. entstammt, ist möglich, mindestens gleichwertig aber 
halte ich die Möglichkeit, dass ö hier lautgesetzlich aus öu vor 
Cons. hervorgegangen ist Ich habe (Kuhns Zs. XXVHI 238) die 
Yermuthung zu begründen versucht, dass der Dual der o-Stämme 
von einem öu- Stamme gebildet wird und ich sehe mich auch heute 
noch nicht genöthigt, von dieser Meinung abzugehen. War das aber 
so, dann endete der Dat. abl. instr. in ältester Zeit auf u- (bhyäm?) 
oder ou- (bhyäm), das wohl früher einem öu-bhyäm gewichen sein 
dürfte, als einem ö-bhyäm. Ob man für ö-bhyäm und -ö- in Com- 
position Eindringen des nom. oder — wie ich seinerzeit gethan — 
Eindringen des „starken Stammes“ annimmt, wird in diesem Falle 
gleichgiltig sein. 

S. 27 meint Br., nach *tri — „drei“ habe sich *dvi — 
„zwei“ gebildet. Wer glaubt das? Da möchte ich meine Yer- 
muthung, dass dvi- mit nom. fern. du. *dvai, neutr. dvoi näher 
zusammenhängt, doch noch aufrecht erhalten, schon wegen gen. 
idg. *dvoyaus (ai. dväyos, asl. düvoju) ; ein *dvayaus mit dem Vocal 
des fern, scheint es nie gegeben zu haben. Nur beiläufig die Frage : 
Warum heißt es im ai. nicht *dväyos, wie man nach asl. düvoju 
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erwarten sollte, wenn Br.s a r Gesetz richtig ist. Man kann nicht 
sagen ai. dväyos sei das fern. idg. # dvayans und habe eben *dväyos, 
welches dem *dvoyans / des neutr. , entsprach, verdrängt. Eine Form 
*dväyos hätte an dvä dväü dväbhyäm eine so mächtige Stütze 
gehabt, dass sie nie zn verdrängen gewesen wäre, sondern selbst 
verdrängt hätte — wenn sie nämlich je bestanden hätte *). 

S. 82 nimmt Br. an, dass die Personenbenennnng dnrch 
Composita schon in nridg. Zeit die gewöhnlichste war. Warum 
hat Br. nicht den Versuch gemacht, die nachweisbaren idg. Namen 
zn sammeln? Die Namen, in welchen Compositionsglieder hetero- 
genster Bedentnng znsammengestellt erscheinen, erklärt er daraus, 
dass Griechen und Germanen die Sitte hatten, im Kindesnamen 
eines der Compositionsglieder heröberznnehmen, die im Vaters- oder 
Müttemamen enthalten waren. Er führt 'Iitito-lag 'Po d-iTtxog, 
ahd. Wolf-dag, Fridngnndis an. Mich dünkt, solche Namen hätten 
auch ohne jene Sitte entstehen können. Ans einem Wolfmuot und 
Lindhart konnte wohl ohneweiters Wolfhart gebildet werden. 

S. 462: „vito-dga aus # -dpax neutr. adv. ,„von untenauf 
blickend*“, vgl. ai. df£ f. Anblick.“ Warum hat Br. nicht auf 
ai. upadff verwiesen (RV. 711, 15; 766, 2), das doch genau 
entspricht? 

S. XIV nimmt Brugmann auf meine Ausführungen über nasalis 
8 on ans Bezug, und bemerkt, dieselben seien nicht geeignet, seine 
und seiner Anhänger Ansicht zu erschüttern. Das mag wohl sein. 
Wenn er aber sagt, ich hätte ganz übersehen, dass die arischen 
k-Laute vor diesem e n als c-Laute erscheinen müssten, so ist das 
ein Irrthum, denn ich habe mich S. 1 50 verpflichtet gefühlt „Brug- 
mann M. U. II. 154“ zu citieren, die Stelle, wo Br. davon spricht 
Übersehen habe ich es also ganz gewiss nicht, sondern eigens 
citiert, wenn ich es trotzdem nicht beachtete, hat das seinen 
Grund darin, dass ich ihm keine Beweiskraft zuschreiben kann. 
Für mich steht eben nirgendwo geschrieben, dass ein e in e n so 
wirken müsse wie ein 6. Wer hier a priori gleiche Wirkungen ver- 
langt, der thut das, was Schuchardt gelegentlich den „Junggram- 
matikern“ vorgeworfen : Kleine Unterschiede werden als Nullen be- 
handelt und nicht in Rechnung gebracht. Und hier ist der Unter- 
schied doch nicht einmal so klein. Was aber Br. gegen meine 
Ansätze einwenden wird, das kann ich wohl vermuthen. Er wird 
wohl sagen, die Fälle wie germ. qümfli- seien einfach Contaraina- 
tionen eines Paradigmas, das noch Accentwechsel und Ablaut hatte. 
Trotz besten Willens habe ich mich noch nicht von idg n m r 1 


l ) Auch Bartholomae hat Arch. Forsch. III 39, Anm. 1, ai. dvis 
cf 4 usw- herangezogen, um den Stamm der Zweizahl zu Anden. Berechtigt 
scheint mir sein Vorgehen zu sein, nur für den nom. des masc. kann ich 
an eine Urform öi unmöglich glauben; ai. dväu und altir. dau erheben 
dagegen Einspruch und das pfili dve (masc. neutr.) beweist natürlich 
gar nichts. 
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überzeugen können, wenn auch diese Zeichen sehr bequem sind 
und beibehalten zu werden verdienen. Ja, mir will es sogar nicht 
undenkbar erscheinen, dass neben ji, e m . . . auch ji, 0 m . . . 
für die Urzeit anzunehmen sind. Vielleicht erklären sich auf diese 
Weise die .Variationen in dem vocalischen Theile der einzelsprach- 
lichen Vertreter von n, m... 

Brugmann ist S. 454 auf die von mir a. a. 0. 132 ff. ge- 
machten Andeutungen eingegangen und hat in objectiver Weise 
Stellung genommen. Dass noch vieles der Aufklärung bedarf, war 
auch mir klar bewusst; ich wollte auf den ganzen Zusammenhang 
hinweisen und mich dagegen aussprechen, dass man nur kleine 
Bruchstücke desselben einseitig erfasst und für sie Begeln ersinnt. 
S. 401, Fußnote, schreibt Br.: „Meringer . . . führt acc. pL *gös 
(ai. gü is, gr. ßäg) durch *göns auf *göuns zurück. S. 138 aber 
wird meiner Hypothese zugestimmt, wonach im acc. sg. *göum 
vor Sonant, aber *gövm vor Con sonant gesprochen wurde. Wie sich 
das reimt, verstehe ich nicht. Ich halte Meringers *göuns nach 
wie vor für eine Unform und die Ansicht, dass gäs ßcjg nach dem 
acc. gebildet worden seien, für durchaus annehmbar. u Dazu möchte 
ich nur bemerken , dass es ja gar nicht zu reimen braucht. Was 
ich für das Wortende zugegeben, muss ja nicht Geltung für das 
Wortinnere haben *). Übrigens kann ja der acc. sg. *göum *göm 
in der Weise auf den Plural gewirkt haben, dass er *göuns ein- 
silbig erhielt; vielleicht hat die Doublette *göm *gövm die andere 
*gös *gövn8 zur Folge gehabt. So lange nicht die Unmöglichkeit 
einer lautlichen Erklärung von *güs erwiesen ist, muss ich daran 
festhalten. Joh. Schmidt plur. der neutra S. 221 sagt: „acc. pl. 
skr. gas, dor. ßüg aus *gö(un)s.“ Das heißt doch wohl, dass 
Schmidt bei der Erklärung dieser Form auf meiner Seite steht? 

Wien. Dr. Rudolf Meringer. 


Willi. Wackernagel, Geschichte der deutschen Literatur. 
Ein Handbuch. Zweite, vermehrte u. verbesserte Auflage, fortgesetzt 
von Ernst Martin. II. Band. Erste u. zweite Lieferung. 16. u. 17. 
Jahrhundert. Basel 1885, 1889, B. Schwabe. 8®. 1. Lief. S. 1—156, 
2. Lief. S. 157—286. 

Die erste Auflage von Wackernagels Literaturgeschichte musste 
nach dem Tode des Verf.s, 1872, mit dem §. 113, also mit dem 
Ausgange des 16. Jahrhunderts geschlossen werden. Rieger ver- 
öffentlichte dann 1873 in Zachers Zeitschrift 4, 33 ff. die §§. 114 
bis 118, welche sich in Wackernagels Nachlass druckfertig vorge- 
funden hatten und nur eine allgemeine Charakteristik der Literatur 
des 17. Jahrhunderts boten. Eine Neugestaltung und Vollendung 


a ) Vgl. vroöti und urnä. Fröhde, Bezzenberger XIV, S. 10& 
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des Werkes hat Martin 1879 begonnen durch die zweite Auflage des 
Werkes, deren erster Band die §§. 1 — 90 umfasste, also die Ge- 
schichte des 16. und der folgenden Jahrhunderte für einen zweiten 
zurücklegte. Von diesem zweiten liegen gegenwärtig zwei Liefe- 
rungen vor, die §§. 91 — 113 behandeln das 16., die §§. 114 bis 
138 das 17. Jahrhundert. Hatte Martin schon bei der zweiten Auf- 
lage der mittelalterlichen Literatur vielfach Gelegenheit seine Vor- 
lage zu ergänzen und zu berichtigen, so ist dies bei der Behand- 
lung der neueren Literatur in noch höherem Grade der Fall, ja 
die zweite Lieferung des zweiten Bandes, das 17. Jahrhundert, ist 
so gut wie als ein eigenes Werk Martins zu betrachten. Nach seiner 
Erklärung auf dem Umschlag hat er nur in den §§. 114 — 119 eine 
neue Auflage Wackernagels, tbeils nach dem Bieger 1 sehen Abdruck, 
theils nach dem Collegienheft des Verf.s geliefert, für den weitaus 
größeren Theil der zweiten Lieferung aber nur einige Urtheile und 
Schilderungen aus diesem Collegienheft entnommen, im übrigen die 
Ergebnisse der gerade für das 17. Jahrhundert so regen Einzel- 
forschung verwertet und sich vielfach an derselben betheiligt. 

Beiden Th eilen seiner Aufgabe ist Martin in vorzüglicher 
Weise gerecht geworden. Das 16. Jahrhundert Wackernagels ist 
durch die vielfach erweiterten oder neu eingeschobenen Anmer- 
kungen dem Stande der gegenwärtigen Forschungen nähergerückt 
worden, und für das 17. erhalten wir eine gedrängte, aber doch 
sehr reichhaltige und übersichtliche Darstellung, welche im Text, 
wie in den Anmerkungen uns die Fortschritte erkenntlich macht, 
welche die letzten Jahrzehnte und Jahre für die Erforschung dieser 
Periode bezeichnen. Das Heft eignet sich auch dadurch sehr gut 
zur Einführung in das Studium derselben, dass es mit reichlichen 
Verweisen auf das Wackernagel’sche Lesebuch, zum theil auch auf 
Gödekes 'Elf Bücher deutscher Dichtkunst’ versehen ist. 

Die Fülle des gebotenen Materials und die Selbständigkeit 
der Forschung, welche das WackernageFsche Werk, wie seine Be- 
arbeitung auszeichnen, erhellt wohl am besten daraus, dass gar 
manches an literarhistorischen Thatsachen hier angeführt wird, was 
in dem um so viel umfangreicheren und Vollständigkeit anstreben- 
den Grundriss Gödekes fehlt. So z. B. II 186 das Verhältnis J. 
V. Andreaes zu Opitzs Poetik, II 188 E. Neumeisters Schriftsteller- 
lexikon, H 208 über A. Stettier und J. H. von Traunsdorf, II 226 
über eine Oratorium artige Kunstform bei Clajus, II 231, Anm. 19 
die neuere Literatur über J. G. Schoch, II 233, Anm. 22 über 
Grefflinger, H 237 über Shakespeare 1 sehe Stoffe bei M. Kongehl usw. 

Versehen und Lücken sind natürlich bei der Zusammendrängung 
so massenhaften Stoffes nicht ganz zu vermeiden. Den Straßburger 
Saul sucht man II 99 und 178 vergebens, — die Angaben über 
Lohensteins Arminius H 263 sind doch gar zu dürftig, — über die 
musikalische Composition des Volksliedes des 16. Jahrhunderts könnte 
man doch mehr zu wissen verlangen, als dass man sie sich einfach 
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und kunstlos zu denken habe, II 27, — der Titel von Muths Ab- 
handlung über Opitz sollte II 182, Anm. 5 stehen, nicht erst II 198, 
Anm. 6, — II, 55 H. Sachs hat 84, nicht nur 42 Fastnachtsspiele 
verfasst; auch ist es nicht richtig, was II 54 gesagt wird, dass 
dieselben immer der Eintheilung in Acte entbehren; s. N. 75. 84 
bei Götze. — II 185, Anm. 25 soll die wechselnde Bezeichnung 
Waldgedicht und Tragico-comoedia für Hirtenspiele die Unbestimmt- 
heit der Kunstform charakterisieren; aber ‘Waldgedicht' ist nur 
Übersetzung des italienischen Ausdrucks favola boschereggia, s. II 
40, Anm. 32, II 226, Anm. 15. — II 288, Anm. 13 werden als 
undeutsche, dem Niederländischen entnommene Eigenheiten der Sprache 
A.Gryphius’ angeführt ‘blickt* = ‘ist', ‘wird offenbar*, aber s. ‘blicken* 
in Grimms DWB. und vgl. im Texte selbst II 54 ‘sein Narren- 
schneiden, so muthwillig es blickt, es ist eine ganze Sittenlehre*, — 
ebenso ‘austagen’ == ‘vor Gericht fordern*, aber s. wieder Grimms 
DWB., wo allerdings die meisten Belege aus Gryphius stammen, 
aber auch eines aus Lohenstein, und das Substantivum ‘Austag’ 
macht die Deutlichkeit auch des Verbums r austagen’ wahrscheinlich. 

Wi en. R. Heinzei. 


W. Wilmanns, Beiträge zur Geschichte der älteren deutschen 
Literatur. Heft 3: Der altdeutsche Reiravers. Bonn 1887, E. Weber 
(J. Flittner). 152 SS. 8°. — Heft 4: Untersuchungen zur mhd. Metrik. 
1. Der daktylische Rhythmus im Minnegesang. 2. Die Kürenberges 
wi86. 3. Gebrauch der Wörter mit kurzer Stammsilbe bei den Minne- 
sängern. Ebenda 1888, 196 SS. 8°. 

Die metrischen Studien, die Wilmanns hier vorlegt, sind nach 
Form und Inhalt in gleicher Weise bedeutend. Die Mehrzahl der 
Fragen, mit denen sie sich beschäftigen, sind wissenschaftlich schon 
vielfach behandelt worden ; aber Wilmanns gewinnt ihnen methodisch 
neue Seiten ab, bringt die einen zum Abschluss, rückt die anderen 
unter neuen Gesichtspunkt, knüpft fernere Probleme an sie. 

Die Frage nach dem Zusammenhang des Otfridischen Verses 
mit der alten Allitterationszeile war seit langem aufgeworfen; sie 
gerieth in frischeren Fluss, als man die Verwendung der Accente 
in den Otfrid- Handschriften näher zu untersuchen begann; in- 
zwischen veröffentlichte auch Sievers seine Untersuchungen über die 
AlHtterationsmetrik. Auf diesen Grundlagen fußt Wilmanns in der 
Untersuchung, die das 3. Heft der r Beiträge* enthält. Er unterließ 
nicht eine nochmalige selbständige Durcharbeitung des Materials; 
und sie lohnte sich, denn die Resultate, zu denen er kommt, zeigen 
überzeugend den Weg, der von der Betrachtung der Allitterations- 
zeile zum ahd. Langvers hinüberführt. 

Wilmanns findet, dass in der Accentuierung des Otfridischon 
Verses drei Lieblingstypen vorherrschen: auf der 1. und 3., auf 


Digitized by v^ooQie 



1022 Wilmanns, Beitr. z. Gesch. <L ält deutsch. Lit., ang. v. J. SeemuUer. 

der 2. und 4. , auf der 2. Hebung. Alle drei werden nach ihrem 
Vorkommen in jeder der beiden Vershälften mit statistischer Genauig- 
keit untersucht. Die zweite Vershälfte lässt einige, jedoch nicht 
wesentliche Verschiedenheiten erkennen. Daran schließt sich — mit 
beständiger Böckbeziebung auf jenes Ergebnis — eine Untersuchung* 
der Art, wie ein-, zwei- und mehrsilbige Wörter an den venchie- 
denen Stellen des Verses verwendet werden , in welchem Verhältnis 
ferner Quantität, Wort- und Verston stehen. Das Gesammtresultat 
ist dieses, dass in jenen Lieblingsformen der Otfridischon Accsn- 
tuierung Typen des Allitterationsverses fortleben, die Sievers z. B. 
für den Beovulf nachgewiesen bat Auch die Art und der Weg der 
Umbildung, die sie in Otfrids Vers erfahren haben, wird beleuchtet 

Das Hauptgewicht der ganzen Untersuchung liegt unstreitig 
auf dem 1. Abschnitt ‘Lieblingsrhythmen .’ Hier ist auch der Glanz- 
punkt der Arbeit. Das hier Gewonnene halte ich für gesichert 1 ). 
Die Resultate sind allerdings nach der Mehrheit der Fälle gezogen, 
ein unerklärter Best bleibt übrig. Aber ich sehe nicht ab, wie man 
in diesen Dingen, insbesondere bei der Eigentümlichkeit der Über- 
lieferung der Accente, anders zu einem Ergebnis gelangen könnte. 

Den Begriff der ‘Verschiebung’ auf Hebung oder in Senkung 
gibt Wilmanns als normativen auf. Er combiniert die Erscheinungen 
der Accentuierung mit den Wortformen, die in mehrsilbiger Senkung 
Vorkommen; er beobachtet, dass mehrsilbige Senkung am liebsten 
(lange Silbe mit folgender mehrfacher Senkung ausschließlich) im 
1. Fuß auftritt; dass die Häufigkeit jener Erscheinung vom 1. 
zum 4. Fuß hin stetig abnimmt; andererseits dass die Senkung 
am seltensten im 1., am liebsten im 4. Fuße fehlt, und schließt 
daraus mit großer Wahrscheinlichkeit, dass der Anfang des Verses 
größeren Lautinhalt verträgt als das Ende, dass die ahd. Lang- 
zeile in der That mehrfache Senkung erlaubte. Auch hierin wirkt 
die alte Allitterationsmetrik nach. 

Aber insoweit bleibt Wilmanns innerhalb der durch Lach- 
mann gezogenen Grenzen, als er verlangt, dass methodisch überall 
dort, wo die lebendige Sprache Elision, Apokope, Synkope, Syual- 
oepbe schon vorbereitet hat, durch diese Mittel die Einsilbigkeit der 
Senkung herzustellen sei. 

Auch die Möglichkeit schwebender Betonung gibt er zu; 
doch schränkt er sie zu sehr ein. Sein Grund: es sei nicht abzu- 
sehen , warum die Schreiber einer Silbe einen Accent gegeben haben 
sollten, wenn der Ictus auf die folgende zu verlegen wäre, iber- 


*) Auch in diesem Falle ist die Erscheinung aufgetreten, dass äse 
durch die vorhergehenden Forschungen vorbereitete Erkenntnis in zw« 
von einander unabhängigen Arbeiten fast gleichzeitig mitgetheilt wurde: 
kurz nachdem Wilmanns das 3. Heft seiner Beiträge veröffentlicht hatte, 
erschien in Paul -Braunes Beiträgen XIII, 121 ff. Sievern’ Untersuchung 
'Die Entstehung des deutschen Reim verses’ , welche ebenfalls das Fort- 
leben der fünf Typen der Allitteratioiisseile im ahd. Beimvers nachweisi 
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zeugt mich nicht. Dieser Einwand zerfällt, wenn man daran fest- 
hält, dass durch schwebende Betonung nicht der emphatische Accent 
der Tonsilbe angetastet, sondern der musikalische der folgenden 
erhöht wird. Warum sollte daher in einem Vers wie IV, 4, 13 
fuarun sie thö (P tho) iro pad das Wort fuarun trotz seiner Accen- 
tuierung nicht schwebend betont werden können? 

Die Untersuchung des 3. Heftes bildet die unmittelbare Grund- 
lage für die 1. Abhandlung des vierten. Sie beschäftigt sich, im 
Anschluss an die Schrift von Weißenfels, mit den sogenannten dakty- 
lischen Bhytbmen, und beobachtet mit derselben Methode, die in 3 
geübt war, die Wortformen (Wortfüße), die an den einzelnen Stellen 
des Verses gebraucht werden. Das Ergebnis ist, dass der dakty- 
lische Fuß absteigenden Ehythmus hatte : t » ~ . Wie ist aber ein 
solcher daktylischer’ Ehythmus zu verstehen? Auch Wilmanns legt 
sich diese Frage vor, die sich manchem Leser der Weißenfels’schen 
Schrift aufgedrängt haben wird. Ist doch fast eine Überzahl von 
Versen, die daktylisch* sein sollen, nur unter gezwungener, der 
natürlichen Betonung widersprechender Ehythmisierung als Abfolge 
von Ictus 4- 2 Senkungen zu lesen, und liegt doch bei ihnen jam- 
bischer oder trochäischer Gang näher. Wilmanns stellt in einer sehr 
lehrreichen Tabelle das Verhältnis zwischen den sogen, daktylischen 
Versikeln, welche sicher daktylisch zu lesen sind, und jenen, welche 
besser jambischen oder trochäischen Ehythmus hätten, zusammen. 

Die Erklärung, die er gibt, wird sowohl dem Ursprung des 
Verses, als den Formen, in denen er uns in mhd. Lyrik begegnet, 
gerecht: Wenn man (nach Bartsch) daran festhält, dass er auf den 
französischen 10- (11 -) Silber zurückgehe, so haben die deutschen 
Nachahmer nur die Zahl der Silben übernommen, nicht ihre rhyth- 
mische Abfolge. Diese bildete sich auf deutschem Boden selbst- 
ständig aus. So entstand aus dem französischen Vers hier ent- 
weder der jambische 5 -Fuß oder aber die sogenannte daktylische 
Langzeile: ~ > h | ^ ~ (Die Striche bedeuten die gewöhnliche 

weibliche oder die seltenere männliche Cäsur.) 

In dem 1. Versikel (bei weiblicher Cäsur) — und hierin liegt 
die sehr interessante Anknüpfung an das Ergebnis des 3. Heftes — 
lebt aber das Otfridische Schema 1. 3 in seiner Modification (ge- 
steigerter erster und dritter Hebung) fort, in dem 2. Versikel (bei 
männlicher Cäsur) das Schema 2. 4 mit gesteigerter zweiter Hebung. 

Zu erklären aber bleibt, warum in einer daktylischen Lang- 
zeile immer nur ein Versikel genau dem alten Halbvers entspricht, 
bei männlicher Cäsur der zweite, bei weiblicher der erste, während 
die Verbindung beider Versikel die alte Langzeile um eine Hebung 
verkürzt. War maßgebend, dass man das Schema des französischen 
Verses einmal übernahm und mit dessen 10 Silben im Anschluss 
an alteinheimische Bhytbmen sein Auskommen zu finden hatte? 
Doch kaum. Denn es gab ja einen 11 -Silber (den 10-Silber mit 
weiblichem Ausgang) und dieser konnte zu einer Verbindung von 

Zeitschrift f. d. österr. Gjmn. 1889. XI. Heft. 66 
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zwei Kurzzeilen des Schemas 1. 3 werden: » « ~ \ ~ ~ ' «. 

Doch weist andrerseits wieder der 2. Veraikel von der Form ~ ~ ' 

auf den später so gewöhnlichen dreihebig stumpfen Vers hin. 

Ist man nun aber fernerhin berechtigt, diese Langzeile eine 
‘daktylische* zu nennen? Der Name passt durchaus nicht auf die 
rhythmische Grundform des Verses. Man erwäge ferner folgendes: 
Wilmanns zeigt, dass auf das Schema ■ » - ' ( w ) das alte metrische 
Gesetz Anwendung gefunden habe, dass gesteigerte Länge = Hebung 
-+■ Senkung sei; er spricht also von einer Auflösung des Daktylus 
» « w in / w / ** und weist die mannigfachen so entstehenden 
Formen nach. Nun ist bei dem Schema * » ^ • allerdings denkbar, 
dass der stark gehobenen ersten Silbe die zwei folgenden als Sen- 
kungen (vergleichsweise] i gegenübertreten, also etwas dem daktylischen 
Bhythmns wenigstens Ähnliches entstand. Das ist aber nur so 
lange anzunehmen möglich, als die 1. Hebung unaufgelöst ist; 
sobald zwischen die 1. und die 2. Silbe eine unbetonte tritt, also 
statt / » ^ die Formel r ~ / v- entsteht, so ist jenes starke Über- 
gewicht zerstört. Dass es aber durch die Auflösung in der That 
zerstört werden konnte, gibt uns einen Fingerzeig, dass der Rhyth- 
mus / ' ~ nicht daktylisch war. 

Der wichtigen Lehre von den Auflösungen des ‘Daktylus* 
scheint sich aber ein Bedenken entgegenzustellen. Als Auflösung 
des Grundschemas gälte z. B. der Vers llehter ougenweldk der 
hdbent sl gewdlt (vgl. S. 40). Dieser Vers hat aber mehr als 10 
(11) Silben. Ist das vereinbar mit der Nachahmung des franzö- 
sischen 10- (ll)-Silbers, mit der Übernahme eines Schemas, dem 
eine bestimmte Anzahl Silben charakteristisch eigentümlich war? 
Wilmanns hat diese Schwierigkeit, wie ich seinen Andeutungen 
S. 68 entnehme, selbst empfunden. Sie löst sich dadurch, dass 
man die f Auflösungen* nicht so versteht, als ob sie mechanisch 
aus dem Grundschema selbst sich entwickelt hätten ; sondern der 
romanische 10-Silber wurde zunächst als eine rhythmisch indifferente 
Reihe übernommen ; von Anfang an bestand die Neigung, mit einer 
Mehrzahl schwerer Silben ihn vorzutragen ; verschiedene rhythmische 
Gebilde konnten so aus ihm hervorgehen, ‘‘daktylische* oder jam- 
bische oder trochäische oder gemischte. 

Die gemeinsame Entstehung derselben erkannt zu haben, ist 
Wilmanns’ entschiedenes Verdienst. Sehr zu Gunsten seines Ergeb- 
nisses spricht auch der Umstand, dass in der deutschen Umge- 
staltung, welche der französische Vers erfuhr, sich zwanglos Haupt- 
rhythmen des ahd. Verses wiederfanden. Und eine fernere Bestätigung 
seiner Aufstellungen sehe ich darin, dass auch die vielbesprochene 
Entstehung der Kürenberger Weise — der Nibelungenstrophe — 
helles Licht empfängt. Die zweite Abhandlung des 4. Heftes 
brauchte nur eine fast von selbst sich aufdrängende Folgerung zu 
ziehen: aus dem Schema der daktylischen Langzeile mit ihrer Cäsur 
erklären sich vollkommen befriedigend die drei ersten Zeilen der 
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Nibelungenstrophe. Für die zweite Hälfte der vierten Zeile zöge 
ich vor, statt der von Wilmanns S. 86 gegebenen Erklärung auf 
Scherers Annahme zurückzugreifen, dass die Schlusszeile, um das 
Strophenende zu charakterisieren, verlängert worden sei. 

Die dritte Abhandlung des Heftes weist nach, dass ein zeit- 
licher und ein landschaftlicher Unterschied im Gebrauch der zwei- 
silbigen Wörter von der Form ~ <=» besteht; die einzelnen Lyriker 
verwenden sie in verschiedener Weise. Es sind nicht wesentlich 
neue Ergebnisse, die hier gewonnen werden ; auch konnte die Frage 
nur zu vorläufiger Beantwortung gedeihen, da der Gebrauch der 
Epiker außer Betracht blieb. Aber auch hier hat W. durch die 
Methode, die er anwendet, neue Gesichtspunkte eröffnet. 

Wien. Joseph Seemüller. 


TpaMaTHKa pycsoro äbhk a nm6 ja> cepeAHHX'B. HanHcara 

OueAswb OroHOBCKifi. Y •ItBOßi. 1889. (Buthenische 
Grammatik für Mittelschulen von Dr. Emil Ogonowski.) 
8°, XH u. 288 SS. 


Mit dem Unterrichte in der ruthenischen Sprache ist es be- 
kanntlich nicht gut bestellt: obwohl sich in den letzten Jahrzehnten 
schon eine ruthenische Schrift- und Gebildetensprache ausgebildet 
und gefestigt hat, stehen viele ruthenische Schulbücher (insbesondere 
in der Bukowina) im Widerspruche zu dieser Schriftsprache und 
zueinander, indem sie eine bald alterthümelnde oder dem Vorbilde 
des Russischen folgende und gekünstelte Sprache, bald wieder mehr 
oder weniger die rein ruthenische Schriftsprache sprechen und lehren. 
Wenn man noch hinzunimmt, dass auch die Orthographie bis zur 
Unerlernbarkeit gekünstelt ist und beinahe von Buch zu Buch 
wechselt, so kann man sich denken, was für geringe Erfolge mit- 
unter im ruthenischen Unterrichte erreicht werden. Seit Osadca 
(1862, 1864, 1876), dessen Arbeit eigentlich noch vor die Festi- 
gung und Ausbreitung der jetzt geltenden ruthenischen Schriftsprache 
fällt, ist das vorliegende Buch von Ogonowski die erste ruthenische 
Grammatik für Mittelschulen. Wir wollen sie hier mit besonderer 
Berücksichtigung des Schulzweckes besprechen. 

1. Die Anlage des Buches im allgemeinen. Der 
Verf. hat alle Theile seines Stoffes in eine durchsichtige Einteilung 
gebracht. Er ist aber darin leider sogar zu weit gegangen ; nicht 
selten nämlich hat er da Untereintheilungen angebracht, wo dies 
nicht begründet war und daher dem Leser keine Übersicht verschafft, 
sondern ihn eher verwirren und stören kann, indem Zusammen- 
gehörendes auseinandergerissen und ein und dasselbe an verschie- 
denen Stellen wiederholt wird. So werden z. B. S. 50 die Wurzeln 
nach den Buchstaben, die sie enthalten, in acht wertlose Gruppen 
getheilt. S. 127 hat eine Scheidung der Verba in Activa und 
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Passiva im Ruthenischen keinen Sinn, die Scheidnng m Transitive 
und Intransitiva hat in der Flexionaiehre keinen Hatz. S. 281 
wird unter §. 423, Punkt 1, dasselbe vorgebracht wie §. 418 
(überdies mit einer störenden Verschiedenheit in der Auffammg). 
8. 200 gilt dasselbe von g. 370, 8—7 und g. 372, 4—5. S. 227 
ist im g. 410 Punkt 1 mit Punkt 2 identisch (Punkt 1 mit der 
unbegründeten Beschränkung des syntaktischen Falles auf Lebens- 
regeln). S. 179 ff. (Casaslehre) ist das Untereintheilen mit viel 
Raumverschwendung und oft gewaltsam durchgeführt ; so gleich 
8. 179 f. in dem Abschnitte über eubjectlose Sätze und S. 182 
über den Accusativ (wo g. 322 a) 1. mit g. 323 b) 2. identisch 
ist). Die bekannte Verwandlung des o, e in i, ji (i) wird nicht 
nur g§. 15—21, sondern auch §§. 48, 47, 59, 67, 127, 265, 
267, 476 usw. immer wieder besprochen. 

2. Der Standpunkt des Verfassers. Der Verf. hat es 
sich nicht vor Augen gehalten, dass er die Schüler eine Schrift- 
sprache zn lehren hat; ihm ist das Ruthenische nur ein Object 
dialectologiscber, etymologischer, vergleichender und sprach geschicht- 
licher Studien. Der Sprach gebrauch der guten Schriftsteller und 
der gebildeten Ruthenen tritt vor der Theorie in den Hintergrund. 
Diesem unrichtigen Standpunkte entspringen viererlei Fehler: 

а) dio Liebhaberei für das Etymologisieren, die sich 

in allen Theilen der Grammatik hervordrängt, z. B. sogar in der 
Syntax, wo in dem Abschnitte über die Pronomina und in dem 
über die Partikeln von den Wurzeln und Stämmen ausgegangen 
wird, so dass man ein etymologisches Wörterbuch zu leeen meint; 
ja selbst in der Schreibungslehre fällt es dem Verf. z. B. S. 259, 
wo er lehrt, dass a dort geschrieben wird, wo es in der Aussprache 
gehört wird, plötzlich ein, bei dem Beispiele Ao6pa (die Gute) zu 
melden, dass es aus AOÜpau entstanden sei, vgl. ferner S. 265 
oben über xi, S. 270, §. 488, 4 

б) die übermäßige Heranziehung der vergleichenden und 
historischen Grammatik, und zwar im Texte, nicht but in 
Parenthesen oder Roten oder klein gedruckten Absätzen. Viele der 
vorgeführten altslovenischen, polnischen, griechischen, lateinischen, 
deutschen Wörter und vorhistorischen slavischen und griechischen 
Wortformen haben für das Obergymnasium kaum einen Wert, und 
alle sind für das Untergymnasium und für andere Mittelschulen ein 
mitunter schwer überwindbares Hindernis beim Gebranche des Baches. 
Man vgl. insbesondere die Erklärung der Personalendungen (S. 130 ff.). 
Manchmal sieht man gar nicht ein, wozn solche fremde Wörter 
überhaupt angeführt sind; z. B. S. 124 zu OA&& das lateinische 
„nonnulli“ (wo eher das deutsche „einige“, oder noch besser das 
spanische „unos“ hätte berangezogen werden können), oder S. 123 
zu A*a paaa das deutsche „zweimal“, S. 124 zu y-nepne dis 
deutsche „zum erstenmal“, „erstens“, S. 199 zu npiH&AesHÖCTb 
das deutsche „Zugehörigkeit“ usw. 
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cj die beständige und kritiklose Vorführnng aller 
mundartlichen nnd unter mundartlich en Eigentüm- 
lichkeiten, so dass die Schüler höchstens ans dem grammatischen 
Texte des Verf. das Schriftrnthenische lernen können, während sie 
dnrch die Grammatik selbst nnd durch manche der angeführten 
Beispiele nur verwirrt nnd irregeführt werden müssen. Am Anfang 
des Bnches scheint der Yerf. die Absicht gehabt zu haben, seine 
dialectologiscben Notizen in die Fußnoten zn verweisen (s. S. 10 ff.); 
dort würden sie vielleicht nichts geschadet haben» weil die Lehrer 
wohl einsichtig genng sein dürften, die Schüler nicht damit zn 
behelligen, dass man in Zablndow (rnss. Gouvernement Grodno) 
nnd im nördl. Theile des rnss. Gonvernements Czemigow sechserlei (?) 
Ansspracben des Lantes 4 kennen soll (S. 10), nnd (S. 11) sieben- 
erlei (?) Anssprachen des 6 (i ans o in geschlossener Silbe) nsw. 
Alsbald aber (S. 12, 15, 17, 18 . . . .) werden die dialectologischeo 
Notizen (die überdies nicht immer richtig sind, wie §. 198, 4, 
§. 202, 3, §. 211, 3, §. 227, 2, §. 285, 1) planlos bald in Noten, 
bald in klein gedruckten Absätzen, bald mit großen Lettern ge- 
bracht, so dass der Lehrer das Buch für den Sohulgebrauch erst 
umarbeiten müsste, um dieses dialectologische Unkraut auszujäten. 
Wie seil der Schüler richtig schreiben nnd sprechen lernen, wenn 
ihm dnrch die ganze Grammatik hindurch immer eine Menge Neben- 
formen vor die Augen geführt werden» ohne dass er etwa vor deren 
Gebrauch gewarnt wird? Da findet er z. B. S. 151 neben CHAHTb 
(sie schlafen) cuhtb, cmim», chdtb, S. 101 neben ^pyAHXfe (Brust, 
loc. plur.) rpyjex'L, rpy^bo x’b, rpy a4xi, S. 151 neben chäuä 
( schlafend) cnamift, cnaauifi, ciumift, dLUDH^fi, S. 111 neben 
een (dieser, f. gen. sing.) cloh, ce€H, eien, ijeen, i*i6H, S. 107 
neben toh (jener, f. gen. sing.) togh, tögh, T6€H, tgh, toh, S. 226 
neben Hex&fi (Wunschpartikel) Hexa, xaft, Haft, Haff, Hei, Hei, 
S. 100 neben codi» (Salz, instr. sing.) coiem, co-ieHb, codbOB'b, 
cojud, c&ddK), cödbOMi, CQdBOM'L nsw. Und doch trifft man in 
Schriften, die nicht eben mundartliche Volksliedersammlungen oder 
dgl. sind, meistens nur eine Form. Keinem deutschen, italienischen, 
russischen usw. Schulgrammatiker würde es einfallen, die Mund- 
arten nnd Untermundarten zu behandeln oder auch nnr zu erwähnen, 
es wäre denn gerade, nm vor einem Provinzialismus zu warnen. 
Auch auf die altgriechische Grammatik darf man sich nicht berufen ; 
denn erstens gab es bei den Griechen bekanntlich in der That 
mehrere in gewissem Sinne dialectische Literatursprachen neben- 
einander, und zweitens werden diese Sprachen in den Grammatiken 
von der gemeinen attischen Schriftsprache und voneinander strenge 
geschieden. 

d) die theoretisierende, mit dem Sprachgebrauch 
oft im. Widersprach stehende D arstellung der Sprache» 
indem nämlich der Verf. die den älteren Phasen und dem Alt- 
8loveni8chen entsprechenden Sprachformen als die regelmäßigen und 
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eigentlich richtigen hinzusteilen pflegt, wenn dem auch der that- 
sächliche Gebrauch aller guten Schriftsteller — Ogonowski selbst 
nicht ausgenommen — widerspricht. S. 95 z. B. wird die gezierte 
Form 6asamfi (neben 6asaHB) gebilligt (und S. 87 wendet der 
Verf. die Form nOHÄTift sogar selbst an). S. 100 heißt es „Im 
Dat. plur. wird die regelmäßige Endung -eifs seltener ge- 
braucht als -äM'B.“ S. 101 „Sowie KÖCTB werden die Grundzahl- 
wörter von 5 angefangen deeliniert öfter jedoch werden 

sie wie ßßa, . . . deeliniert.“ S. 103 Die kaum gebräuch- 
lichen Formen HMeHem, TeJiaTeM’B sind im Paradigma als Muster 
hingestellt, während erst in den „Anmerkungen“ (S. 104) die rich- 
tige Form hmäwb (nebst einer dialectischen Form HMOra) gebracht 
wird. S. 106 wird im Paradigma als Accusativ des Personalpro- 
nomens „mä, MeHe“ „th, Teöe“ vorgeführt; in der klein gedruckten 
Anmerkung auf S. 107 heißt es dann: „Im Acc. sing, ist die 
regelmäßige Form hu, tä; meistens jedoch wird in diesem 
Casus MeHe, Teöe gebraucht.“ S. 141 stehen im Paradigma die 
höchstens dialectischen (aber alten) Formen neny, nesyTb (ich backe, 
sie backen), während es weiter unten in einer klein gedruckten 
Anmerkung heißt: „In der lebenden ruthenischen Sprache steht 

oft [vielmehr gewöhnlich] u statt k z. B. neuy, neuyrc». 

Dieser Consonantenwechsel vor ... y ist unregelmäßig.“ S. 143 
wird der im Ruthenischen unübliche Inf. äl&th (zu a&My) ohneweiters 
angeführt S. 161 (vgl. 175) stellt der Verf. die verschollenen Formen 
6CML, €CMO, cyrn im Paradigma auf und gebraucht sie auch in 
selbstgescbaffenen Beispielen. S. 164 OTeip» 6jvh BÖß,% Mene 
AK)6AeHHÜ (der Vater wurde von mir geliebt) ist unrutheniscb, nicht 
bloß „selten gebraucht“. S. 179 aokakhti», CfffcKHTB ist auch 
nicht rutheni8ch. S. 188. Für die Präp. spösb setzt er die minder 
gewöhnliche (aber dem Altslov. ähnlichere) Form cspöab an, wie- 
wohl er in seinen aus Schriftstellern gesammelten Beispielen dazu 
nur Kpösb bringt. S. 232 (und 112) führt er das längst ausge- 
storbene Part. präs. pass, an, bringt dann falsche Beispiele (worin 
nämlich diese Participialformen unbestritten Adjectiva sind) und fährt 
hierauf fort: „Meistens [richtig immer] hat es die Bedeutung 
eines Adjectivs.“ S. 238. So ungeheuerliche Bildungen wie none- 
peposso jloth , noyHasAepyB&TH brauchte man nicht zu ersinnen, 
um die mehrfache Präfixierung im Ruthenischen nachzuweisen. 

3. Die Terminologie ist nicht gleichförmig und nicht 
consequent eingehalten, was besonders in einer Schulgrammatik 
tadelnswert ist. Der Verf. gebraucht theils dieselben Termini wie 
Osadca, theils neue ruthenische, theils lateinische Termini, und zwar 
letztere entweder mit slavischen Lettern, oder bloß mit slavischen 
Endungen, oder ganz in lateinischer Form und Schrift, theils ab- 
wechselnd bald diese, bald jene Ausdrücke. Was den Begriff enoeöfe 
(Modus) betrifft, so leidet durch die schwankende Terminologie sogar 
die Begriffsbestimmung selbst. S. 128 f. heißt es: „Wir haben 
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3 Modi : a) Indicativ . . . b) Imperativ ... c) Conditionalis oder 
Conjunctiv ... Zn letzterem gehört noch der Optativ (cnocöß'B 
6&saKraifi).“ Also 4 Modi? S. 129 nnten wird auch der Infinitiv 
ein cnocöftb (Modus), aber auch bhab (Form) genannt, so dass 
schließlich 5 Modi herauskommen. Der Indicativ heißt bald (S. 128) 
„cnocöö'B BMCKa3ymifi (indicativus)“, bald (S. 224) „cnocdöfc 
BHCKaaymifi a6o hcthü“ (!). S. 244 heißt „Nebensätze“ in einem 
Titel „peueHfl aöo noßöuHfl“, eine Zeile tiefer 

wieder in einem Titel „nOA'kfl'B peueHB nÖApaAHHXfc“, vier 
Zeilen darauf heißt es „Tee peueHe nÖApaAHe a6o saBH- 
c h m e (!) BOBe ca noßöuHHM'L“ („dieser abhängige Satz heißt 
Nebensatz“) usw. 

4. Die Orthographie, die der Verf. mit mehr oder weniger 
Consequenz einhält und S. 259 — 271 zu lehren versucht, ist un- 
gefähr die bekannte, mit der ruthenischen Literatur im Widerspruch 
stehende, für die Schule unbrauchbare Orthographie Osadcas, welche 
wir in unserem „Minoritätsvotum“ (1887) ausführlich und von ver- 
schiedenen Standpunkten aus charakterisiert haben. Wir könnten 
uns hier auf den Hinweis beschränken, dass wir a. a. 0. durch 
viele und zwingende Gründe und sogar an praktischen Versuchen 
die Unbrauchbarkeit dieser gekünstelten Orthographie als Schul- 
orthographie dargethan haben; aber es wird nicht überflüssig sein 
zu zeigen, dass auch die Art, wie Ogonowski seine Schreibung in 
Kegeln fasst, ganz und gar nicht geeignet ist, die ungeheueren 
Schwierigkeiten der Erlernung dieser gekünstelten Schreibung auch 
nur zu erleichtern ; denn es war doch zu erwarten, dass der Verf., 
wenn er schon diese Schreibung acceptiert, wenigstens durch Auf- 
stellung von klaren und zureichenden Regeln deren Erlernung er- 
möglichen werde. Allein darin hat er gegenüber Osadca keinen 
Fortschritt aufzuweisen, ja er wiederholt ihn oft wörtlich. Von den 
vielen Kegeln über den Gebrauch der einzelnen Buchstaben, besonders 
H, 6, H, fc, B, 4, sind die meisten ganz überflüssig, da sie die 
Flexionsendungen betreffen, deren Schreibung ohnehin in der Flexions- 
lehre gelehrt ist, ja bei fl und ä vergisst er die Stämme ganz; 
dagegen schließen die Kegeln, welche die Schreibung der Vocale 
im Stamme betreffen, immer mit einem „usw.“, „u. a.“, so dass 
Schüler und Lehrer in einer großen Anzahl von Fällen nicht wissen 
können, wie sie ruthenisch schreiben sollen. Überdies lässt der 
Verf. nicht selten zweierlei Schreibungen zu, eine Liberalität, die 
nur noch mehr verwirren muss und in einem Schulbuche unstatt- 
haft ist. 

Einzelne Bemerkungen: S. 4 im Alphabet fehlt der Buch- 
stabe r*, den der Verf. nur S. 6 in einer klein gedruckten Anmerkung 
erwähnt, obwohl er ihn selbst immer gebraucht; auch in dem Ab- 
schnitte über Orthographie ist t ganz übergangen. S. 6 wird e 
zu den ruthenischen Buchstaben gerechnet und S. 244 und 255 
in der That in MieoflBorifl angewendet, obwohl dieses Zeichen im 
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Alphabet (S. 5) mit Recht nur unter den kircbenslav. Buchstaben 
vorgefährt ist; die Orthographieregeln schweigen über dieses e. 
8. 27, 36, 38, 44, 122 und 123 sind für die Cardinalia 11 — 19 
folgende Formen kritiklos nebeneinander gestellt >a/m&TB, -aSqflTB, 
-«si^ipsrn», -an&TB! S. 36 heißt es: „CBC wird zu cb contrahiert, 
z. B. pycBEifi“ (ruthenisch), dagegen S. 269 in den Orthographie- 
regeln „CBC wird zu c contrahiert, z. B. pycBifi“ (ruthenisch) ! ! 
S. 54 wird rdörafi geschrieben, 8. 263 heißt es: „Man schreibt 
TJHraft statt iMÖTafi“. S. 105 werden die Pronomina XTOHHÖyAB, 
nBÜHH^y^B vorgefährt, sonst aber (S. 105, 179 usw.) schreibt 
der Verf. immer -HeöyAB. 8. 111 setzt der Verf. neben cft (diese, 
plur.) in Klammern die Form ci, die weder er noch andere ge- 
brauchen. S. 1 1 6 ebenso cwirfc (die blauen) neben chh®, und chhM 
neben OHHifi (sing.). S. 122 schreibt er ^FbcTi (200) als ein 
Wort, 8. 126 und 95 ct4 als zwei Wörter. 8. 159 stellt 
er die ganz aus der Luft gegriffene Regel auf, dass gewisse Verba 
auf -yßaTH mit -OBaTH zu schreiben seien, was er S. 228 vergisst, 
wo er gegen seine Regel öy^yBara schreibt, und ebenso 8. 263 
wieder vergisst, wo er vorschreibt: „o schreibt man, wo o gehört 
wird.“ S. 166 schreibt er auMHB (Amen, was aMiHB gesprochen 
wird), ohne dass in den Orthographieregeln auf diese Verwendung 
des n Bedacht genommen ist. 8. 170, 171 u. Ö. citiert er aus 
Schriftstellern Formen wie yumjuff (lernt), TaTapCBKiS (tatarisch) 
u. ft., also mit der phonetischen Schreibung der Quellen, während 
•er im allgemeinen die Citate in seine Schreibung umsetzt. 8. 195 
führt er die Formen 6üa und 66aa (neben) an, S. 263 sagt er: 
„Man schreibt oder 6hjä statt 68aä.“ 8. 261. Aus den Regeln 
über den Gebrauch des h (und aus §. 28) müsste man folgern, 
•dass „h xi“ (ihrer) wie ix auszusprechen wftre, man sagt aber 
regelmäßig fiix; auch S. 266 sagt er ausdrücklich: „Im Anlaut 
schreibt man 4 dort, wo ji gehört wird“, und doch lässt er mxi> 
(nicht ix'B) schreiben. S. 262. Wie gekünstelt die Schreibung ist, 
•ersieht man unter anderem daraus, dass für den Laut i, für den 
der Verf. ohnehin schon die 5 Zeichen i, h, 6, 8 hat, bloß in 
•einem einzigen Casus der adjectiv. Declination noch ein sechstes 
besonderes Zeichen Ä angewendet wird. 8. 263 (und 8. 5) lässt 
er uhö und ui®, ihhä und nria . . . schreiben. 8. 263. Dass und 
in welchen Fällen das Zeichen i den vorhergehenden Consonanten 
erweicht (also soviel gilt wie i, 8 und manchmal h und Ä), ist 
in dem Buche nirgends angegeben, und doch schreibt der Verf. 
AiTepaTypa, Kamama, ryci® (S. 117) und sagt S. 268 f. aus- 
drücklich, dass im Wort- und im Silbenanlaut die Combination: 
weiches 1 + i mit Ai wiederzugeben sei. S. 265 lässt er die 
Schreibungen spHAO und BpHAO, BOpHCTB und BopHCTB ... zu, 
obwohl er S. 262 eine bestimmte (allerdings, wie weiter unten ge- 
zeigt wird, unbegründete und unbrauchbare) Regel von der Schreibung 
•des h nach p gegeben hat. S. 266. Ebenso rathlos steht der 
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Verf., der statt schlicht und einfach das Rntbenische darznstellen 
immer nach dem Altslovenischen nnd dem Polnischen hinschielt, 
den Wörtern siHKa (Weib), Beuip (Abend) gegenüber, die er ar&HRa 
nnd sÖHsa (S. 266), Beu'hp'L (ans Benepa S. 78 zn schließen) 
nnd Benöp'B (S. 83) schreiben lässt; arfiHKa nnd Beräp'B entspricht 
nämlich dem Altslovenischen, »Omca nnd Benöpi dem Polnischen. 

Es ist bezeichend, dass sich 0. schon mit der phonetischen 
Schreibung abfinden zn müssen glaubt, indem er nicht umhin kann, 
auch die Regeln der phonetischen Schreibung (allerdings nicht fehler- 
los) vorzutragen, was, wie es in der Natur der Sache liegt, nur 
wenige Zeilen erfordert. 

6. An Orthoepie denkt der Verf. nicht, er erwägt nicht, 
dass die Schule auch richtig sprechen lehren muss; sein Buch 
ist im Gegentheüe voll von den schon oben (unter 2 c) gerügten 
Anorthoepien. Aber nicht nur die richtige Aussprache unterlässt 
er zu lehren, sondern die Aussprache überhaupt darzustellen gelingt 
ihm nicht. Beschränken wir uns auf die Darstellung der Aussprache 
von H und p. Über h (in der Geltung von geschlossenem e) gibt 
er S. 4 an, dass es wie poln. y und russ. h ausgesprochen werde; 
dies ist aber nicht nur unwahr, sondern auch unmöglich, da ja 
russ. u mit poln. y nicht gleich lautet. Dass im Ruthenischen 
H und u gleichwertig sind, wird S. 5 u. 0. gesagt; dennoch führt 
er S. 7 eine Vocaltabelle auf, in der u eine besondere Stelle zwischen 
h und y bekommt (was nur dann richtig ist, wenn für h und u 
die russischen Lautwerte genommen werden). Wie soll sich der 
Schüler, oder auch nur der Lehrer, bei all diesen Widersprüchen 
zurecht finden? Von dem nach seiner Schreibung im Anlaut ge- 
setzten h gibt er S. 10 an, dass es gewöhnlich wie i ausge- 
sprochen werde, S. 260 sagt er, dass h im Anlaute dort zu schreiben 
sei, wo i gehört werde ; er schreibt nun nicht nur hmä, hth (was 
wirklich iMfl, iTH ausgesprochen wird), sondern auch HHinift, ysyäsl 
(wo HHmHfi, htae, mundartlich fiHHnrafi, fimM u. dgl. gesprochen 
wird) und endlich auch HX'b, (was nur fiix, ftiM ausgesprochen 
wird). Schade dass 0., der sonst mit den mundartlichen Nuancen 
aus russischen Ortschaften und karpathischen Thälern so freigebig 
ist, diese in der Sprache der Gebildeten und auch sonst beinahe 
allgemeinen Unterschiede nicht angibt ; es wäre dadurch noch 
ein Beweis erbracht, wie sehr seine „phonetisch - etymologische“ 
Schreibung der ruthenischen Sprache Gewalt anthut. Über das p 
wird S. 5, 84 u. ö. gelehrt, dass es auch erweicht werden könne, 
S. 84 wird diese Erweichung auf gewisse Untermundarten beschränkt ; 
S. 269 wird gesagt: „p& wird meistens hart ausgesprochen“; 
S. 86 und 262 ist von keiner Beschränkung die Rede, sondern der 
Verf. spricht von einem ruthenischen weichen p, wie wenn das 
allgemein wäre, und stützt sogar (S. 262) auf diese Aussprache 
die Schreibung des darauf folgenden Vocales (h) : „ [h schreibt man] 
nach weichem p: Phmi, poln. Rzym; npn, przy; KopHCTb und 
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KOpHCTb,“ Diese eine knrze Schreibregel, die für das ganze Bach 
charakteristisch ist, enthält sechs Fehler: 1. gibt es im Rutheni- 
schen, von Untermnndarten abgesehen, überhaupt kein weiches p; 
2. muss in einem Schulbuche von den Untermundarten abgesehen 
werden; denn gehören die Schüler zufällig einer solchen Unter- 
mundart an, so müssen sie angehalten werden, diese dialectische 
Eigentümlichkeit abzulegen; gehören sie keiner solchen Unter- 
mundart an, so können sie gar nicht fassen, was denn ein weiches 
p sein mag (auch der Lehrer wird in der Regel nicht imstande 
sein, ein solches p vorzusprechen); 3. sieht, wie die Beispiele zeigen, 
der Verf. doch selbst ein, dass er zum Polnischen greifen muss, 
um das entsprechende ruthenische p als „weich“ hinstellen za 
können; 4. setzt er hiemit ungerechtfertigterweise bei allen ruthe- 
nischen Schülern, die an eine Mittelschule kommen, eine genaue 
Kenntnis des Polnischen voraus; 5. ist dieser Hinweis auf das 
Polnische überdies hinfällig, da z. B. pm T> (Reim), das der Verf. 
gleichfalls mit h schreibt (S. 279), im Polnischen rym und nicht 
rzym heißt; 6. schlägt sich der Verf. selbst, indem er bei sopHCTB 
(mit weichem p ? ?) und an anderen Stellen auch bei KpHAO, H&- 
pHCT> ... H und h zulässt ; dieses Schwanken erklärt sich daraus, 
dass er sich nicht mit dem Polnischen begnügt (das nur korzysc 
und skrzydlo hat), sondern auch noch dem Altslovenischen gerecht 
werden zu müssen glaubt (das bei diesen zwei Wörtern neben a 
auch h zeigt). Wie lange wird man doch den armen ruthenischen 
Kindern bei der Erlernung ihrer Muttersprache immer noch die 
polnischen und altslovenischen Prügel in den Weg werfen? 

6. Die Tonstelle wird in der Grammatik nicht angegeben. 
Wer die Accentuierung des Ruthenischen kennt, wird zugeben müssen, 
dass eine ruthenische Grammatik, auch wenn sie nur für Ruthenen 
bestimmt ist, den Accent insbesondere in der Flexionslehre stets 
berücksichtigen muss. Was der Verf. auf S. 28 — 33 über die 
Betonung sagt, ist ein verfehlter Versuch ; denn so ganz allgemein 
die Betonung der ruthenischen Wörter in Regeln zu fassen ist nicht 
möglich. Der Verf. hat selbst beinahe zu jeder seiner Regeln Aus- 
nahmen gesetzt, und wo er seine Ausnahmen nicht mit einem „usw.“ 
schließt, unterlässt er dies fast immer mit Unrecht In der Flexions- 
lehre glaubt er diese Angelegenheit mit ein paar Bemerkungen ab- 
thun zu können ; er gibt z. B. J3. 94 als Regel für die Betonung 
der Neutra auf -o und -e an : sing, caöbo, oaöna . . . , plur. cjlobs, 
ebenso sing, nöae, nö^a . . . , plur. noai, ferner sing, peöpö, 
pe6pä . . . , plur. p£6pa . . . Nun richten sich aber nach den beiden 
erstgenannten Mustern nur kaum 20 einzelne Wörter, nach dem 
letzteren Muster kaum 40, während etwa 30 den Ton auf der 
Flexionsendung und etwa 300 den Ton auf der Stammsilbe be- 
halten (einzelne werden noch anders betont). Schon der Pole Hanusz 
(Archiv f. slav. Phil. VII) hätte ihn über die Betonung der ruthe- 
nischen Substantivs eines besseren belehren können. 
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7. Die Flexionslehre ist nicht wesentlich verschieden von 
der bei Osadca. So wie wir eben gesehen haben, dass der Yerf. 
die Betonungsverhältnisse in der rntbenischen Flexion nicht genügend 
untersucht hat, ebenso findet man sofort, dass er überhaupt die 
ganze ruthenische Flexion nicht selbständig bearbeitet hat ; sondern 
er nimmt die Paradigmen und Bemerkungen Osadcas, bringt sie 
in eine ihm besser scheinende Ordnung, übersetzt mitunter Osadcas 
Worte in ein besseres Ruthenisch und fügt noch ein paar Notizen 
hinzu. Dies genügte aber nicht, um eine wissenschaftlich und 
didaktisch gute Darstellung der ruthenischen Flexion zu geben. 
Osadca hatte nicht bedacht, dass nicht alles, was in Miklosich’ ver- 
gleichender Grammatik gut gesagt ist, auch für eine Special- 
grammatik und für ein Schulbuch passt; denn eine vergleichende 
Grammatik hat nicht die Aufgabe, die Sprachen, die sie einer Ver- 
gleichung unterzieht, zu lehren, sondern eine aus der andern im 
Zusammenhänge zu erklären. Die Specialgrammatik soll gerade 
eine Sprache lehren und, wo sie sich auf Erklärung einlässt, nach 
Möglichkeit die Heranziehung verwandter Sprachen ausschließen, 
zumal wenn sie ein Schulbuch für die unteren Classen des Gym- 
nasiums sein soll. Die vergleichende Grammatik und die Special- 
grammatik haben ja auch eine ganz verschiedene Inductionsbasis 
für die Abstrahierung der Regeln und für die Aufstellung und An- 
ordnung der morphologischen Gruppen. Es hätte daher kein Theil 
der Grammatik Osadcas so dringend einer neuen und selbständigen 
Bearbeitung bedurft, wie die Flexionslehre. Vor allem sind die 
Paradigmen bei Osadca-Ogonowski zum Theile unbrauchbar, indem 
Wörter dazu gewählt sind, die gerade Ausnahmen von der regel- 
mäßigen Flexion bilden, z. B. uaffB (S. 86) als Vertreter einer 
über 1000 Wörter zählenden Declination, oder no-ie (S. 93) als 
Vertreter einer mehr als 200 Wörter zählenden Declination; denn 
beide Wörter sind alleinstehende Ausnahmen in diesen Declinationen. 
Die eigentlich regelmäßige Flexion lernt man oft erst aus den 
Anmerkungen zu den Paradigmen kennen, aber auch da nicht immer, 
oder nicht vollständig oder nicht richtig. Man erfährt z. B. gar 
nicht, dass die nicht auf -Äth betonten (und nicht mit b£- zusammen- 
gesetzten) Verba deijenigen Conjugation, die durch xb&ihth re- 
präsentiert ist, im Imperativ nicht -h, -4tb, sondern ausnahmslos 
-(b), -(b)t6 haben (S. 269 kommt unter den orthographischen Regeln 
zufälligerweise ein Beispiel dieser Art vor: BiipB, B'bpBTe). Man 
findet keine rechte Auskunft darüber, welche Substantiva masc. im 
Gen. sing, -y (-») haben; S. 87 ff. versucht zwar der Verf. Regeln 
dafür aufzustellen, aber immer heißt es da „oft“, „einige“, „aber“, 
„dennoch“, „u. a.“, „usw.“ ; dieselbe Unbestimmtheit und allzu- 
große Unvollständigkeit wiederholt sich S. 89 (Localis), S. 118 
(Comparation), S. 148 (Präteritum der Verba auf -hjtth) u. ö. 
Unrichtig ist z. B. die Regel (S. 99) über die Einschaltung von 
e, 0 im Gen. plur. der Feminina (vgl. a&bok, öafloKl), der Plur. 
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TKaueBe (S. 90), der nnr dialectisch ist (vgl. Ogon. Stadien S. 125 
und das dazu gehörende Paradigma KOpOAB, Plnr. KOpOAi). Über- 
haupt sind sehr störend und theilweise nicht richtig (wie §. 191. 
7, §. 198, 4, §. 202, 3, §. 227, 2, §. 228, 2) die in der Schrift 
nicht oder nicht mehr gebrauchten dialectischen Formen, die fast 
auf jeder Seite vorgeföhrt werden, und zwar nicht nur in Noten 
oder klein gedruckten Anmerkungen. 

8. Die Syntax ist för die Sprachwissenschaft von nicht 
geringem Werte, indem der Verf. in diesem Abschnitte, der fast 
den dritten Theil des Buches ausmacht, eine große Anzahl Beispiele 
aus guten Schriftstellern und aus der Volksliteratur gesammelt hat, 
welche zum Belege der syntaktischen Regeln und syntaktischen 
Eigentümlichkeiten des Ruthenischen und der ruthenischen Mund- 
arten dienen. Für die Schule aber müsste man diesen Theil doch 
erst umarbeiten; zum mindesten müsste man all die vielen dort 
vorgebrachten syntaktischen Absonderlichkeiten und Fehler entweder 
ausscheiden oder doch sie als solche kennzeichnen, statt sie ohne- 
weiters als Regeln oder gar als nachahmenswerte Constructionen 
hinzustellen. Vgl. z. B. §. 413, 3 a, §. 415, 2. 

9. Einzelne Fehler gegen die Sprachwissenschaft und die 

Sprachgeschichte. An einigen Stellen verkennt der Verf. die Natur 
von Nebensätzen: S. 229 erklärt er den Nebensatz in : „Es träumte 
dem Theophanes, er sollte drei Heiligenbilder malen“ für einen 
Oausalsatz, gleich darauf den Nebensatz in : „Es ist eine Todsünde, 
sich den Tod oder auch nur eine Krankheit herbeizuwünschen“ für 
einen Consecutivsatz, S. 251 den Nebensatz in: „Wenn es dir nicht 
recht ist, so lasse ich es sein“ für einen Oausalsatz (als was er 
doch höchstens einmal in übertragenem Gebrauche gelten kann) und 
ebenda den Nebensatz in : „Du thust gut daran, mein Sänger, dass 
du auf das Hünengrab singen gehst“ für einen Consecutivsatz. — 
In dem Abschnitte über die Nebensätze (S. 244 ff.) werden irrthüm- 
licberweUe an mehreren Stellen augenscheinliche Parataxen als 
Beispiele angeführt. Bei den Fragesätzen (S. 247) bespricht er 
ausdrücklich auch die unabhängigen Fragesätze, was nur ein Fehler 
in der Anordnung ist; bei den Folgesätzen (S. 251) ist schon 
dadurch Gelegenheit zur Verwirrung des Schülers geboten, dass 
zwar nur wirkliche (abhängige) Consecutivsätze als Beispiele beige- 
bracht, aber neben den unterordnenden Conjunctionen auch Adverhia 
aufgezählt werden, welche bei der Parataxe den eine Folge enthal- 
tenden beigeordneten Satz einleiten können; bei den Final- und 
Conce88ivsätzen werden Beispiele angeführt wie : „Umarmet, Brüder, 
den niedrigsten unter euch, es möge sich das Vaterland darüber 

freuen“, ferner: „Es mögen die Bürger in den polnischen Wirren 

von den Kosaken einen Nutzen gehabt haben, doch jetzt haben auch 
die Kosaken angefangen sie zu unterdrücken“ und: „Sie mögen 

sie curieren, wie sie wollen, sie werden nichts ausrichten“, ohne 

dass dem Schüler (und auch dem Lehrer) eine Andeutung gegeben 
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wird, dass Parataxen yorliegen; eine ausführlichere Auseinander- 
setzung mussten wir der yermeintlichen Conjunction ce-frB (= pronom. 
demonst. ce und Partikel 6h) S. 251 widmen. Vom Part. pr&s. 
act. und yom Part. prät. act. wird S. 230 gesagt, sie können als 
Apposition dienen ; in allen sieben Beispielen dazu kommt aber die 
(im Ruthenischen fast ausschließlich übliche) adyerbiale Form dieser 
Participia vor, so dass da yon einer Apposition keine Rede sein 
kann. Der Präp. hsi, 3% (S. 196 f.) wird unter anderem (und 
mit Recht) eine causale Bedeutung beigelegt; die Beispiele dazu 
aber heißen: „Aus einer großen Wolke kommt gewöhnlich ein 
kleiner Regen“ und: „Gebe dir Gott den aus Thau und Regen 
sprießenden Segen.“ Richtige Beispiele wären „Aus Liebe“ (s 
£K)6 bh), „tot Schreck“ (si CTpaxy) u. ä. gewesen. S. 164 (in 
einem Abschnitte, der nicht dorthin, sondern etwa in die Syntax 
gehört) wird „Man lobt mich“ (wörtlich: sie loben mich) u. dgl. 
eine unpersönliche Construction genannt. Bei der Aufzählung der 
Pronomina S. 105 figuriert neben den Pron. pers., reflex., demonst., 
interr. usw. als 7. und yorletzte Gruppe auch eine Gruppe „Pron. 
definita“, wozu als Beispiele „caira (selbst, allein) u. a.“ gesetzt 
ist. In der Einleitung zur Wortbildungslehre scheint der Verf. die 
Bedeutung des Wortes „Wortbildung“ bei Miklosich (= Flexion) 
mit der bei den meisten anderen Grammatikern zusammenzumengen ; 
denn er sagt: „Aus Wurzeln werden Stämme gebildet durch Hinzu- 
fügung der entsprechenden Declinations- und Conjugationsendungen“, 
ein paar Zeilen weiter unten aber: „Durch die Suffixe werden Stämme 
gebildet und durch die Declinations- und Conjugationsendungen 
werden Wörter geschieden.“ Das Präsens CTa» (S. 146) und ßax> 
(S. 158) wird irrthümlich erweise zu dem Inf. CTaTH, A&th gestellt 
(statt zu ctubuth und flaBaTH); denselben Fehler hatte auch Osadca 
S. 103 gemacht. 

Die Einteilung der Yocale in der Tabelle auf S. 9 ist uns 
unverständlich. Was ist denn mit £ für ein Laut gemeint? Es 
gilt nach der Schreibung des Verf. nur entweder i oder ji ; ist nun 
i gemeint, so begreift man nicht, warum es von dem „i“ in der 
Tabelle getrennt ist; ist ji gemeint, so hätte es wohl wie ja ju, 
je in der Tabelle der einfachen Vocale keinen Platz finden dürfen. 
Noch auffälliger ist es, dass 4 mit e zusammengestellt ist, da ja 
doch nur im Russischen e = 4 ist. Wie unpassend es ist, einer 
ConsonantentabeUe andere Vocale anzuschließen als a (an h), i (an 
j) und u (an w), ersieht man aus der Stellung, die der Verf. dem o 
gibt : darnach wäre nämlich o je nach der Auffassung der Klammer 
ein Kehl- und Lippenlaut oder ein Kehl-, Gaumep-, Zungen-, Zahn- 
und Lippenlaut. S. 7 meint der Verf., „Diphthonge seien in der 
ruthenischen Schriftsprache unbekannt“, er erkennt aber S. 8 deren 
Existenz in der lebenden Sprache an; d eser Zwiespalt besteht nicht, 
sondern die Ruthenen schreiben (wie die Slovenen) das u und i der 
Diphthonge au, ai . . . mit. den Zeichen für w und j. S. 34 merkt 
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er an, das in n übergegangene 1 nach einem Vocale stehe in der 
Mitte zwischen n und w; in der That aber wird es nicht anders 
ansgesprochen als ein ans irgend einer anderen Qnelle entsprungenes 
xl in solcher Stellung (vgl. saBTpa, daBBa, KpOB . . .). S. 37 be- 
hauptet er, dass durch die Einschiebung von 1 die Weichheit 
von Lippenlauten bezeichnet werde, während doch die Lippen- 
laute im Ruthenischen der Erweichung nicht fähig sind und es sich 
hier nicht um eine Bezeichnung, sondern um einen wirklichen laut- 
lichen Vorgang bandelt. Wenn statt hth, hihob'B häth, HftmOBB 
gesprochen wird, so kann das doch nicht „um der leichteren Aus- 
sprache willen“ (S. 45) geschehen, sondern nur infolge der Ana- 
logie einiger präfixierter Verba auf -im Die Erweichung von c, 
3, u, zu m, sc, q darf nicht primär genannt werden (S. 34) und die 
zu CB, 8B, i nicht secundär (S. 85), sondern wohl umgekehrt; es 
ist da bei der Namengebung Erweichungszeit mit Erweichungsstufe 
verwechselt. 

Weniger Gewicht legen wir bei einem Schulbuche für Mittel- 
schulen auf einzelne Fehler gegen die Sprachgeschichte. Die für 
eine ältere Periode des Ruthenischen S. 35 angesetzte Form hosi 
(Gänse) kann nie bestanden haben, weil g zu der Zeit noch nicht 
h geworden sein konnte, wo der Nasalvocal existiert haben soll; 
wir wissen überhaupt nicht, woher der Verf. die Kunde von alt- 
ruthenischen Nasalvocalen hat (S. 85, 181 u. ö.). S. 21 wird 
von einem vocalischen r im Altruthenischen gesprochen und er in 
6epy (fero) als eine Steigerung aus r erklärt. S. 70 werden ßy^HTH, 
chhhhth, CTe^HTH für Wurzelverba gehalten, bhho (Wein) lässt 
der Verf. S. 56 aus bh- durch das ruthenische Suffix -ho entstehen, 
während es doch ein Lehnwort ist. Die dialectische Form ijefl statt 
ceft (dieser) glaubt der Verf. S. 86 auf lautlichem Wege erklären 
zu sollen, während es augenscheinlich = (o)TCefi ist. S. 16 und 
208 scheint der Verf. nicht anerkennen zu wollen, dass der Dativus 
sing, den Localis vertritt; den Localis auf -y sucht er S. 16 sogar 
auf lautlichem Wege zu erklären. 

Diese Versehen aufzuzählen hielten wir uns als Kritiker für 
verpflichtet ; es liegt uns selbstverständlich ferne, den Ruf, welchen 
sich 0. durch seine gründliche und gewissenhafte Erforschung der 
ruthenischen Sprache und Literatur erworben hat, zu erschüttern. 

10. Ein großes Verdienst der Grammatik von Ogonowski und 
zugleich ein großer Vorzug derselben vor jener von Osadca besteht 
darin, dass sie in einem reinen, correcten Ruthenisch ge- 
schrieben ist. Hätte er doch die Sprache, deren er sich selbst be- 
dient, in seiner Grammatik auch gelehrt! 

Czernowitz. Smal-Stocki und Gärtner. 
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Lehrbuch der Geometrie für den mathematischen Unterricht 
an höheren Lehranstalten. VonDr. Hugo Fenkner, Lehrer an 
der städt. Oberrealschule za Braunschweig. Mit einem Vorworte von 
Dr. W. Krumme, Director der st&dt. Oberrealschule zu Braunschweig. 
In zwei Theilen. I. Theil: Ebene Geometrie; 2. Theil: Baumgeometrie. 
Braunschweig 1888, Verlag von Otto Salle. 

Während in den meisten der bisher erschienenen Lehrbücher der 
Geometrie die einzelnen Sätze dem Schüler in dogmatischer Weise vor- 
geführt werden, die Behandlung der Beweise in genetischer Form da- 
gegen dem Lehrer überlassen wird, von dessen Geschicklichkeit der Er- 
folg des geometrischen Unterrichtes somit wesentlich abhängig gemacht 
wird, ist in dem vorliegenden der richtige didaktische Grundsatz 
eingehalten, dass der Schüler nicht die Beweise, sondern 
das Beweisen lernen soll, dass er eine methodische Anleitung 
empfangen soll, die Beweise selbst zu finden. Erreicht wurde dieses 
dem Verf. vorliegenden Buches vorschwebende Ziel dadurch, dass, 
ähnlich wie es bei den Constructionsaufgaben der Fall ist, dem 
eigentlichen Beweise eine Analysis desselben vorausgeschickt wird, 
wodurch der Schüler über die Bedeutung der einzelnen bei der 
Beweisführung zu ziehenden Hilfslinien in einer Figur am besten 
orientiert wird. In einer „Zusammenstellung der Beweis- 
mittel“ werden jene Sätze hervorgehoben, die zur Beweisführung 
der anderen Sätze dienen. Der Lehrstoff wurde in möglichster 
Weise beschränkt und hat vielfache Vereinfachungen erfahren. 
Allerdings scheint der Verf. in dieser Beziehung, wie Bef. später noch 
hervorheben wird, etwas zu weit gegangen zu sein. Dem Lehr- 
texte wurden auch entsprechende, recht instructive Aufgaben con- 
structiver und rechnender Art beigegeben. Die Constrtfctionsaufgaben 
wurden vorzüglich nach drei Methoden gelöst : nach der Methode 
durch Sätze, nach jener durch geometrische Örter und 
nach der Methode der Hilfsdreiecke, bei welch letzterer der 
Aufgabe ein Dreieck zugrunde gelegt wird, welches mit der herzu- 
stellenden Figur in einer gewissen Beziehung steht. Diese Methode 
führt in den meisten Fällen zu einer eleganten und vollkommen 
erschöpfenden Lösung. Zweifelsohne wird die in dem Buche zutage 
tretende systematische und methodische Behandlung des Gegenstandes 
demselben viele Anhänger erwerben. In dem den Aufgaben ge- 
widmeten Anhänge zur Planimetrie finden wir auch einige Exempel, 
deren Lösung die Anwendung der quadratischen Gleichung mit einer 
Unbekannten erfordert. Dass in der ebenen Geometrie keinerlei 
Bemerkung über die harmonische Theilung gemacht wurde, kann 
nicht gebilligt werden. Dieselbe sowie die Lehre von den Potenzen 
und den Polaren führt zu überraschend einfachen Constructionen 
und soll darum dem Schüler nicht vorenthalten werden. 

In der Baumgeometrie, die nach denselben Grundsätzen 
ausgearbeitet wurde, vermissen wir sehr ungern die Lehre von 
den Ecken, die denn doch wichtig ist, zumal vom Verf. an 
späterer Stelle Aufgaben aus der Krystallographie zusammen - 
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gestellt wurden. Ebenso erscheint dem ßef. der Cav alieri'sche 
Lehrsatz in der Bestimmung der Volumina der Körper zu wenig 
betont zu sein; Bef. wurde es nicht wagen, diesen Satz 
als Grundsatz aufzustellen; er ist ja einer sehr strengen 
Beweisführung zugänglich. Eine Betrachtung der Rotations- 
körper vermissen wir ebenfalls ungern. Sehr schätzenswert sind 
die Aufgaben aus der Krystallographie, welche wir sonst selten in 
so übersichtlicher Anordnung finden. 

Handbuch der Physik unter Mitwirkung von Dr. P. Auerbach, Prof. 
Dr. P. Braun, Dr. S. Czapski, Prof. Dr. K. Einer u. a. herausgegeben 
von Dr. A. Winkelmann, ord. Prof, an der Universität Jena. Mit 
Holzschnitten. 1. Lieferung. Breslau 1889, Eduard Trewendt. 

Das Handbuch der Physik, dessen erste Lieferung vorliegt, 
schließt sich der Anlage und Ausführung nach den übrigen Bänden 
der Encyklopädie der Naturwissenschaften an, welche seit geraumer 
Zeit im Verlage von Trewendt in Breslau erscheinen. Dass die 
Redaction bei diesem Buche von der lexikologischen Darstellung 
Abstand genommen hat, ist nur zu billigen; durch den hier 
beobachteten Vorgang werden zahlreiche Wiederholungen und Zer- 
reißungen des vorzutragenden Stoffes vermieden, wie sie bei der 
lexikologischen Darstellung unvermeidlich sind. Der Lehrstoff wird 
in der gewohnten Weise in Gruppen zusammengefasst, und dadurch 
erfolgt die erwünschte Anpassung an den Inhalt. Die allgemeine 
Mechanik, die Mechanik fester, flüssiger und gasförmiger Körper, die 
Akustik, Optik, Wärme, die Lehre vom Magnetismus und der 
Elektricität werden in einzelnen Artikeln größeren Umfanges be- 
handelt; durch diesen Umstand wurde die Möglichkeit geboten, 
zusammenhängende Gegenstände in ihrer gegenseitigen Bedeutung 
darzustellen und zu würdigen. 

Die Ungleichheit in der Behandlung der einzelnen Artikel, 
bewirkt durch die vielen Mitarbeiter an dem Unternehmen, wurde 
einigermaßen durch die Wahl des Bedacteurs, des ausgezeichneten 
Physikers Professor Dr. A. Winkelm an n, aufgewogen; anderer- 
seits muss es geradezu als ein Vorzug des vorliegenden Werkes 
vor anderen angesehen werden, dass an demselben viele Fachmänner 
mitgearbeitet haben, welche in den einzelnen von ihnen bearbeiteten 
Gebieten anerkannte Leistungen aufzuweisen haben. 

Die vorliegende Lieferung beginnt mit der allgemeinen 
Mechanik. Die Grundbegriffe der Physik und die fundamentalen 
Messapparate (zum Bestimmen der Längen und Winkel) werden 
von F. Auerbach erörtert. In diesem ersten Theile wird bereits 
der abgeleiteten Grundbegriffe der Bewegung gedacht; hoffentlich 
wird eine detailliertere Darstellung der Begriffe „actuelle und 
potentielle Energie“ in einem späteren Abschnitte folgen. 

Sehr gelungen sind die Betrachtungen über absolutes Maß 
und über absolute Einheiten von A. Oberbeck in Greifswald. 
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Der Begriff der Dimensionen von Größen wird an mehreren Bei- 
spielen in sehr sachgemäßer Weise erörtert. 

In der Einleitung zur Mechanik starrer Körper werden die 
Principien der Mechanik besprochen und dabei auf die betreffende 
Literatur verwiesen. Selbstverständlich musste das nähere Eingehen 
auf diese Principien späteren Abschnitten Vorbehalten bleiben, bis 
die allgemeinen Bewegungsgleichungen aufgestellt werden. Dass 
in der Statik das Princip der virtuellen Verschiebungen 
als Ausgangspunkt für die weiteren Untersuchungen genommen 
wurde, kann nur gebilligt werden; es wird auch in jener Form 
erläutert, wie es von dem berühmten Analytiker Fourier ausge- 
sprochen wurde. Der Ausdruck für die Stabilität oder Stand- 
haftigkeit eines Körpers wird aus der Betrachtung der Arbeits- 
größe gewonnen, welche erforderlich ist, um den Körper um die 
Umdrebung8kante zu heben. Zu bedauern ist, dass das Problem 
des Gleichgewichtes biegsamer unausdehnbarer Flächen, welches 
analog dem Probleme der Kettenlinie ist, nicht wenigstens in den 
Grundzügen dargelegt wurde. Meisterhaft bearbeitet sind die 
Grundlagen der Dynamik starrer Systeme. Bemerkenswert 
ist ferner der Abschnitt „experimentelle Ermittlung des Trägheits- 
momentes“, dessen genaueste Kenntnis jedem von großem Belange 
ist, der magnetische und elektrische Messversuche anstellt. Die 
allgemeinste unendlich kleine Bewegung eines starren Körpers wurde 
nach dem Vorgänge von Kirchhoff in dessen „Vorlesungen 
über mathematische Physik“ ausgeführt. Die Lehre von den 
einfachen Maschinen wurde — allerdings nicht in consequenter 
Weise — auf das Princip der virtuellen Arbeiten gestützt; dann wäre 
es auch nur zweckentsprechend gewesen, wenn auch das Gleichgewicht 
auf der schiefen Ebene von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet 
worden wäre. Zu billigen ist es, dass der unsymmetrische Keil 
auch einmal in elementaren Schriften berücksichtigt wird. Der 
Fall- und Wurfbewegung ist ein eigener Abschnitt gewidmet ; 
die hieher gehörigen Probleme werden theoretisch erörtert und 
die darauf bezugnehmenden Apparate besprochen. Die Formel für 
die Fallbeschleunigung in der Fallmaschine ist ungenau, da in 
derselben der Köllen bewegung nicht gedacht ist. Die vor etwa vier 
Jahren construierte Fallmaschine von Mönnich ist durch eine 
Zeichnung erläutert. Der Einfluss des Luftwiderstandes in der Fall- 
und Wurfbewegung konnte nur angedeutet werden, da die einschlägi- 
gen Untersuchungen theils der Hydrodynamik theils der Reibung 
angehören. Im letzten Theile der ersten Lieferung wurde der Theorie 
und Einrichtung der Wage, ebenso den Wägungen die gebärende 
Aufmerksamkeit geschenkt. Kef. sieht den weiteren Lieferungen 
mit Interesse entgegen. 

Troppau. Dr. J. G. Wallentin. 
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Dritte Abtheilung. 

Zur Didaktik und Pädagogik. 


Die Maturitätsprüfung und die Dispensen. 

Bekanntlich sind es zwei Grundsätze, auf denen die Institution der 
Maturitätsprüfung aufgebaut ist: 1. Diese Prüfung hat die aus dem ganzen 
Unterrichte sich ergehende Bildung ins Auge zu fassen, §. 84 des Oig. 
Entw.; 2. auf Grundlage dieser Prüfung ist das Urtheil in den einzelnen 
Gegenständen und das Gesammturtheil zu bestimmen, §. 85 des Org.-Entw. 
Diese Grundsätze stehen, wie bereits nachgewiesen wurde 1 ), im Gegen- 
sätze zu den Bestimmungen des §. 73 des Orig.-Entw., auf denen die 
Institution der Versetzung und Versetzungsprüfung beruht. 

Wer die Grundsätze der Maturitätsprüfung in ihrer Anwendung auf 
die öffentlichen Gymnasien als richtig erkennt und sie vertheidigt, der 
muss auch die sich hieraus ergebenden Folgerungen als richtig anerkennen, 
nämlich dass die Lehrer bezüglich ihrer Schüler nur Bemerkungen über 
wahrscheinliches Bestehen oder Nichtbestehen dieser Prüfung, nicht aber 
ein bestimmtes Urtheil ahgeben können, ferner, dass kein Schüler m 
der Maturitätsprüfung zurückgewiesen werden darf, endlich dass jede Dis- 
pens von der Prüfnng in irgend einem Gegenstände unzulässig ist, weil 
ein Urtheil, das obigen Grundsätzen entsprechen soll, nur im Wege dieser 
Prüfung gewonnen werden kann. 

Jede stattfindende Dispens von der Prüfung hat also eine Sistierung 
der grundsätzlichen Bestimmungen der Maturitätsprüfung zur Folge; das 
gilt nicht bloß von den partiellen Dispensen, wie sie der Vorsitzende 
ertheilt, oder wie sie durch die Verordnung vom 22. Januar 1879 in Geo- 
graphie, Geschichte und Physik vorgezeichnet werden, sondern auch von 
den Modificationen des Prüfungsstatuts bezüglich der Naturgeschichte, der 
Religionslehre, der philosophischen Propädeutik, die als allgemeine Dis- 
pensen zu betrachten sind. 

Allein jede Dispens hat nicht bloß eine negative, sondern auch eine 
positive Bedeutung; denn gleichzeitig mit der Sistierung der §§. 84 und 


*) Vgl. diese Zeitschrift Jahrg. 1888, S. 251 — 266. 
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$5 tritt eine andere gesetzliche Bestimmung, der §. 78 des Org.-Entw., 
in Kraft, weil ein Urtheil gefällt werden muss. 

Im Gegensätze zu den §§. 84 und 85 und im Gegensätze zu der 
sich hieraus ergebenden Folgerung, dass eine Dispens unzulässig ist, weil 
ein bestimmtes Urtheil nicht vorhanden sein kann, wird dennoch durch 
die Substituierung des §. 78 des Org.-Entw. die Existenz eines bestimmten 
Urtheiles Ober die Leistungen der Schüler angenommen und dieses als 
unabänderlich, also als unabhängig von dem Ergebnisse einer Prüfung 
hingestellt. 

Dass mit der Negierung der einen Folgerung auch die anderen 
Folgerungen unhaltbar sind und dadurch das ganze System des Statuts 
erschüttert ist, bedarf keines weiteren Nachweises. 

So erscheinen die allmählich eingeführten Dispensen als Stadien 
eines Auflösungsprocesses, in dem sich das alte Statut befindet; gleich- 
zeitig bezeichnen sie aber auch die Stadien in der Bildung eines neuen 
Prüfangsstystemes, eines neuen Statuts der Maturitätsprüfung. 

Wie die jetzt in Übung stehende Norm der Maturitätsprüfung be- 
weist, haben die Dispensen zu dem noch theilweise functionierenden 
Statut die Bestimmungen des §. 73 des Org.-Entw. in eine parallel laufende 
Action gesetzt und damit den Gegensatz der beiden Systeme in grellster 
Weise zum Ausdruck gebracht. 

Das weitaus wichtigste Ergebnis dieses Umwandlungsprocesses ist 
aber die Thatsache, dass nunmehr zwei Regulative für die Maturitäts- 
prüfung bestehen, das alte Statut für die Externen oder Privatschüler 
und das modificierte Statut für die Schüler öffentlicher Gymnasien, ent- 
sprechend den thatsächlichen Verhältnissen, denen Rechnung getragen 
werden musste. 

Der Auflösungsprocess des alten Statuts lässt sich, soweit die 
Öffentlichen Gymnasien hier in Frage kommen, nicht aufhalten; denn 
kaum jemand dürfte nach den Erfahrungen, die man in den 40 Jahren 
mit dem alten Statut zu machen hatte, den Muth finden, eine Reactivierung 
desselben als eines Reglements für eine Schlussprüfung im letzten Jahres- 
curse zu befürworten. 

Wenn in dem hier zur Discussion gestellten Anträge die Aufhebung 
der Verordnung vom 22. Januar 1879 bezüglich der partiellen Dispensen 
in Geographie, Geschichte und Physik befürwortet wird, so liegt dem 
Anträge die Tendenz wohl fern, als ob damit eine Reactivierung des alten 
Statuts für die Maturitätsprüfung eingeleitet würde. 

Zwar wird in der Motivierung desselben das Verhältnis, in welchem 
dieser Antrag zu den grundsätzlichen Bestimmungen der §§. 84 und 85 
steht, nicht erörtert; allein es unterliegt keinem Zweifel, dass mit diesem 
Anträge keinerlei Verteidigung dieser Grundsätze gemeint sein könne, 
weil in der Motivierung ausdrücklich hervorgehoben wird, dass man mit 
den anderen Modificationen des Statuts, also mit den Dispensen in Natur- 
geschichte, Religion und in der philosophischen Propädeutik einverstanden 
sei, die, wie oben bereits dargethan wurde, sich mit den grundsätzlichen 
Bestimmungea des Statuts nicht vereinigen lassen. 

67* 
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Was die Verordnung von 1879 selbst betrifft, so ist es richtig, dass 
sie formell eine besondere Motivierung nicht enthält; allein anderseits 
lässt sich wohl kaum in Abrede stellen, dass diese Verordnung in einer 
Beziehung zu der Verordnung vom 18. Juni 1878 stehen müsse: es geht 
dies klar aus den Eingangsworten zu der Verordnung von 1879 hervor, 
wo es heißt »Als Nachtrag zu meinem Erlasse vom 18. Juni 1878.« Ist 
dies richtig, dann dürfte die Folgerung nicht ungegründet erscheinen, 
dass jene Motivierung, die an die Spitze des Erlasses von 1878 gestellt 
ist, ihre Geltung auch für die Maßregel der Verordnung von 1879 haben 
müsse. Und jene Motivierung lässt an Deutlichkeit nichts zu wünschen 
übrig; es wird eine Überanstrengung der Schüler im letzten 
Jahrescurse amtlich constatiert. Für diese Auffassung der Sach- 
lage spricht auch noch ein anderer Umstand. Wer die Entwicklung unserer 
Schulfragen aufmerksam verfolgt, dem ist es nicht unbekannt, dass die 
beiden in Frage stehenden Verordnungen nicht vereinzelt dastehen, sondern 
mit zwei anderen Verordnungen, und zwar mit jener vom 31. Januar 1877 
und vom 30. Juli 1878 in näherem Zusammenhänge stehen. Diese vier 
Verordnungen gehören einer Zeitperiode an, die eine wichtige Action 
unserer Unterrichtsverwaltung charakterisiert; diese sah sich veranlasst, 
Stellung zu nehmen zu einer Erscheinung auf dem Unterrichtsgebiete, die 
zwar nicht neu ist, die aber in manchen Zeitperioden eine weitgehende 
Beunruhigung verursacht, es ist die Klage wegen Überanstrengung der 
Schüler in den Gymnasien. Dieselbe war damals acut bezüglich des Lehr- 
planes, musste sich aber folgerichtig auch auf die Maturitätsprüfung er- 
strecken, bei der ja naturgemäß dieselbe Frage, die Forderungen des 
Statuts an die Schüler im letzten Jahrescurse, in den Vordergrund treten 
musste. Worin die Ursachen zu den Klagen wegen der Überanstrengung 
der Schüler durch die Forderungen des Lehrplanes lagen, das wurde in 
dieser Zeitschrift ausführlich dargelegt (1877, S. 297 — 304) und die Ver- 
ordnungen vom 22. Januar 1877 und 30. Juli 1878 führten jene Eodifi- 
cationen im Lehrplane herbei, wodurch derselbe mit Ausnahme der Ände- 
rungen infolge der Verordnung vom 12. August 1871 auf den Stand des 
Regulativs von 1855 zurückgeführt worden ist. Dass auch die Maturitäts- 
prüfung mit der Klage wegen Überanstrengung der Schüler zu kämpfen 
hatte, darüber dürfte ein kurzer Rückblick auf die Genesis dieser Frage 
genügende Orientierung gewähren. 

Obwohl die Maturitätsprüfung an keine der in Österreich vor 1849 
bestehenden Institutionen anzuknüpfen vermochte, dieselbe als ein durch- 
aus neues und fremdartiges Element in die Gymnasialorganisation einge- 
führt wurde, so konnte man nicht umhin, dieser Einrichtung volles Ver- 
trauen entgegenzubringen, da jede Besorgnis beseitigt und volle Beruhigung 
in vorhinein gewährt wurde : denn es wurde in der Instruction XIII aus- 
drücklich hervorgehoben, dass die Gefahr einer gedächtnismäßigen und 
der wahren Bildung nachtheiligen Vorbereitung durch die gesetzlichen 
Anordnungen vermieden sei, und dass es zu dieser Schlussprüfung einer 
merklich besonderen Vorbereitung nicht bedürfe. Es ist 
erklärlich, dass eine solche Charakteristik der Prüfung die vollsten Sym- 
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pathien dieser Institution zuwenden musste. Wir finden denn auch, dass 
die Unterrichts Verwaltung bemüht war, diese Institution bei uns einzu- 
bürgern; wir besitzen aus jener Zeit Erlässe, die belehrend, ermunternd 
die Schwierigkeiten der Einführung zu beseitigen suchen und im Sinne 
dieser Instruction namentlich betonen, dass jede gedächtnismäßige An- 
eignung des Stoffes hintanzuhalteu sei, und da hier nur die Gymnasial- 
bildung in Frage komme, eine besondere Vorbereitung nicht nothwendig sei. 

Man begegnet Weisungen in dieser Periode, die den hie und da 
auftauchenden Versuchen, eine Art Vorbereitungsfrist zur mündlichen 
Maturitätsprüfung zu schaffen, in schärfster Weise entgegentreten l ) : kurz 
die zwei Sätze: bei der Maturitätsprüfung komme nur die Gymnasialbildung 
in Frage, zu dieser Prüfung bedürfe es keiner besonderen Vorbereitung, 
galten als unerschütterliche Axiome. 

Ja noch mehr; trotz der scharf ausgeprägten grundsätzlichen Be- 
stimmungen in den §§. 84 und 85, und bei aller Logik der aus diesen 
Grundsätzen gezogenen Folgerungen hatte das Prüfungsstatut sich doch 
Inconsequenzen zuschulden kommen lassen, indem es die philosoph. 
Propädeutik aus der Reihe der Prüfungsgegenstände aus- 
schied und anordnete, dass das Zeugnis nach Maßgabe des 
letzten Schuljahres auszustellen sei, indem es weiter erklärte, 
es sei zulässig, dass ein Prüfungsgegenstand ganz oder theilweise ausfalle, 
was ja in offenem Widerspruche zu den aufgestellten Grundsätzen ist. 

Dieser begangene Fehltritt war nicht unbemerkt geblieben, und 
unserer Unterrichtsverwaltung gebürt das Verdienst, dass sie die Lücken 
im Systeme auszufüllen und das Statut vor dem Vorwurfe der Inconsequenz 
zu bewahren suchte. Darauf bezieht sich die Verordnung vom 8. Februar 
1852, in der die Prüfungsgegenstände aufgezählt werden und die Religions- 
lehre als solcher bezeichnet wird, und die Verordnung vom 16. December 
1854, wodurch die Aufnahme der philosoph. Propädeutik in die Reihe der 
Prüfungsgegenstände beschlossen wurde. 

Allein die Zeit des unbedingten Vertrauens in die Vortrefflichkeit 
dieser Institution fand mit Ablauf des ersten Quinquenniums bereits ein 
Ende. Es regten sich Zweifel; denn die Erfahrung zeigte, dass bei dieser 
Maturitätsprüfung, wo nur die Gymnasialbildung in Frage komme, zufolge 
des Prüfungsstatuts Forderungen von bestimmten positiven Kenntnissen 
gestellt werden, die, wenn auch sicher einmal erworben, in dem Maße 
in den Hintergrund treten und verdunkeln, je ferner die Zeit ihrer An- 
eignung liegt, je seltener die Gelegenheit zu ihrer Reproducierung sich 
bietet und je größer die Masse der nachrückenden neuen Vorstellungen wird. 

Und diese Zweifel fanden ihren Ausdruck in zwei Modificationen 
des Statuts, beziehungsweise Lehrplanes. Es wurde in das Lehrpensum 
der VIII. Classe eine zusammenfassende Wiederholung des 
mathematischen Lehrstoffes eingeführt und dafür eine Stunde ein- 
gesetzt. Dann wurde die Naturgeschichte aus der Reihe der 
Prüfungsgegenstände ausgeschieden und dies damit moti- 


») Vgl Min.-Erl. v. 10. Juli 1858, Z. 6661. 
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viert, dass ein treues Aufbewahren und Wiedergeben posi- 
tiver Kenntnisse nach einer zweijährigen Unterbrechung 
den Schülern nicht zugemuthet werden könne. Gleichzeitig 
wurde angeordnet, dass in das Maturitätszeugnis die Durch- 
schnittsnote der Semestralleistungen in diesem Lehrgegen- 
stande aufzunehmen sei. 

Dass diese Modificationen des Statuts auf pädagogisch-didaktischen 
Erwägungen beruhen, dass sie richtig sind, wird wohl kaum jemand in 
Abrede stellen können, es wäre denn, dass ein Fachmann aufstehen und 
behaupten wollte, unsere Abiturienten können sich ohne besondere Vor- 
bereitung zum Prüfungstische setzen und werden die Prüfung aus Natur- 
geschichte mit gutem Erfolge bestehen. Die Anordnung bezüglich der 
Mathematik beweist, dass ein treues Aufbewahren und Wiedergeben der 
Kenntnisse selbst nach einer einjährigen Unterbrechung und sogar bei 
einem Gegenstände, wie es die Mathematik ist, den Schülern nicht zuge- 
muthet werden kann. Ist das richtig, und bisher hat kein Fachmann 
sich dahin geäußert, es sei ganz überflüssig, dass der ein-, jetzt zwei- 
stündige Unterricht zur Wiederholung des mathematischen Lehrstoffes in 
der VIII. Classe eingeführt wurde, dann muss daraus gefolgert werden, 
dass entweder eine besondere Wiederholung des Lehrstoffes 
wie bei der Mathematik, oder, wenn die Forderungen nicht auf das Jahrea- 
pensum der VIII. Classe beschränkt werden, eine allgemeine Dispens 
von der Maturitätsprüfung wie bei Naturgeschichte, auch für Religions- 
lehre, philosophische Propädeutik, Geographie und Geschichte und Physik 
eingeführt werden müsse, weil in allen diesen Fächern für jede Classe 
ein besonderes Lehrpensum festgesetzt ist und ein Wiedergeben der früher 
erworbenen Kenntnisse nach einer drei-, zwei- oder einjährigen Unter- 
brechung den Schülern nicht zugemuthet werden kann, und wenh dies 
dennoch geschieht, eine Überanstrengung der Schüler im 
letzten Jahrescurse erfolgen muss. 

Es geht also aus der bisherigen Darlegung hervor: 1. dass das 
Statut der Maturitätsprüfung, als einer Schlussprüfung am Ende des letzten 
Jahrescurses in seinen Forderungen an den öffentlichen Gymnasien un- 
durchführbar ist; 

2. dass zur Erfüllung jener Forderungen, wie sie das Statut der 
Maturitätsprüfung an die Abiturienten stellt, für alle Gegenstände mit 
Ausschluss der Sprachen eine besondere und zwar sehr merkliche, 
intensive Vorbereitung nothwendig ist; 

3. dass, solange nicht für diese Vorbereitung zu einer zusammen- 
fassenden Wiederholung des Lehrstoffes Vorsorge getroffen wird, die 
Gefahr vor einer Überanstrengung der Schüler im letzten 
Jahrescurse nicht bloß drohend ist, sondern wirklich ein- 
tritt. 

Es wird nun weiter darzulegen sein, in welcher Weise nach dein 
ersten Quinquennium dieser faktisch vorhandenen Überanstrengung der 
Schüler vorgebeugt wurde. 

Nach Ablauf der ersten fünf Jahre verschwindet die Frage der 
Maturitätsprüfung von der Tagesordnung; es ist dies erklärlich dadurch, 


Digitized by v^ooQie 



Die Maturitätsprüfung und die Dispensen. Von J. Ptaschnik. 1045 

weil andere weit umfassende Fragen in den Vordergrund traten, zunächst 
die aufregende Debatte über die Modificationsvorschläge im Lehrplane 
von 1857 im Sinne einer Einschränkung der Naturwissenschaften, dann 
die nicht minder lebhaft geführte Erörterung der Frage über eine Reform 
der Gymnasien im Sinne einer Erweiterung des naturhistorischen Unter- 
richtes, dem gegenüber die Frage nach einer Ermäßigung der Forderungen 
in der Maturitätsprüfung als nicht zeitgemäß erscheinen musste. Gleich- 
wohl wusste sich diese Frage in die Gymnasial-Enquöte einzudrängen, und 
die Erörterung, welche sie hier fand, zeigte, wie sehr die Last der Matu- 
ritätsprüfung Inspectoren, Examinatoren und Examinanden gleichmäßig 
bedrückte, aber zugleich auch, wie groß die Verlegenheit und Ratlosig- 
keit in dieser Frage war, da man lediglich in einer Theilung der Matu- 
ritätsprüfung eine Aussicht auf Hilfe zu finden erhoffte. Es ist begreiflich, 
dass bei jener Strömung, wo man selbst die Frage einer Wiederaufnahme 
der Naturgeschichte in die Reihe der Prüfungsgegenstände lebhaft venti- 
lierte, die angeregte Frage einer Ermäßigung im Sande verlief und die 
Entlastung der Abiturienten keine Fortschritte machen konnte. Mit Aus- 
nahme der einzigen Maßregel, dass die im Principe beschlossene, übrigens 
nie ausgeführte Aufnahme der philosophischen Propädeutik in die Reihe 
der Prüfungsgegenstände ganz fallen gelassen wurde, blieben die Verhält- 
nisse von 1855 bis 1878 und 1879 unverändert, wo, wie bekannt, weitere 
und einschneidende Maßregeln zur Beseitigung der Überanstrengung der 
Schüler getroffen wurden, indem 1878 für die Religionslehre eine allge- 
meine, für Geographie und Geschichte und Physik eine partielle Dispens 
1879 eingeftthrt wurde. 

Wie richtig die im Jahre 1855 gestellte Diagnose in der Krisis 
der Maturitätsprüfung war, zeigt der Entwicklungsgang ihrer Reform, 
die nicht bei den zwei Gegenständen, Naturgeschichte und Mathematik, 
stehen blieb, sondern alle übrigen Gegenstände mit Ausnahme der Sprachen 
in ihren Bereich zog. Dass nicht bereits im Jahre 1855 die Action all- 
gemein durchgeführt wurde, ist erklärlich, wenn man erwägt, dass die 
Einführung der Maturitätsprüfung ein noch schwierigeres Problem war als 
die Umgestaltung des Lehrplanes selbst, und dass es räthlich erschien, 
weitere Erfahrungen bier zu sammeln, wenn man ferner bedenkt, welches 
Gewicht die Instruction XIII für die dort aufgestellten und vertheidigten 
Axiome, bei der Maturitätsprüfung komme nur die Gymnasialbildung in 
Frage, es bedürfe dazu keiner merklich besonderen Vorbereitung, für sich 
in Anspruch zu nehmen wusste. Es dürfte darum am Platze sein, wenn 
hier auf diese Beweisführung näher eingegangen wird. 

Der §. 84 des Statuts enthält jene Forderungen, die in den einzelnen 
Gegenständen an die Abiturienten gestellt werden, und die Instruction 
XIII hatte nachzuweisen, diese Forderungen seien derart, dass hiezu eine 
merklich besondere Vorbereitung nicht nothwendig sei. 

Die Instruction versucht diese Beweisführung und hebt zunächst 
im allgemeinen hervor, dass die Forderungen dieser Prüfung in manchen 
Einzelnheiten hinter der Behandlung der Lehrgegenstände in der obersten 
Glasse Zurückbleiben, und dass sie nicht die äußersten Spitzen 
der Gymnasialkenntnisse zum wesentlichen Gegenstände haben. 
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Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wendet sie sich za den 
einzelnen Gegenständen, and man wird za der Erwartung berechtigt, dass 
hier weitere Aufschlüsse gegeben werden. Leider finden sich keinerlei 
Anhaltspunkte zur Orientierung vor, worin die äußersten Spitzen der 
Gymnasialkenntnisse bestehen ; denn seihst bei der Mathematik, welchem 
Gegenstände die ausführlichste Besprechung gewidmet wird, geht die 
Erörterung über Allgemeines nicht hinaus. Da wird z. B. die mathe- 
matische Bildung in den Vordergrund gestellt und bemerkt, diese 
liege nicht in der bloßen Kenntnis jener Sätze, sondern in der 
Fähigkeit, von ihnen einen mathematisch-wissenschaftlichen Gebrauch zu 
machest, sie sei nur die stufenweise sich ergebende Frucht 
der Vertiefung in die einzelnen Gebiete des Gegenstandes. 

Viel kürzer fasst sich die Instruction XIII gerade bei jenen Gegen- 
ständen, welche den dringendsten Anlass zur Besorgnis geben, dass eine 
gedächtnismäßige Vorbereitung Platz greifen könne. Sie sieht davon ab, 
speciell von einer historischen, geographischen, naturgeschichtlichen, physi- 
kalischen Bildung zu sprechen, was der Gang der Beweisführung erwarten 
ließ; sie unterlässt es nachzuweisen, worin die stufenweise sich ergebende 
Frucht der Vertiefung in die einzelnen Gebiete der Geographie, Geschichte, 
Naturgeschichte und Physik bestehe, und beschränkt sich lediglich darauf, 
zu bemerken, dass aus dem weiteren Umfange dieser Wissen- 
schaften nur diejenigen Gebiete herausgehoben werden, in 
denen höhere und gründliche Kenntnisse zu besitzen jeder 
Gebildete als Forderung an sich stellen muss. 

Die ganze Beweisführung dafür, dass eine besondere Vorbereitung 
zu dieser Prüfung nicht nothwendig sei, besteht also darin, dass die in 
der Thesis zusammengefasste Gesammtbildung auf die einzelnen 
Gegenstände als mathematische Bildung usw. vertheilt und inbetreff 
der positiven Kenntnisse bemerkt wird, dass hier jene Kenntnisse voraus- 
gesetzt werden, die jeder Gebildete haben müsse. 

Der Trost, den die Instruction XIII bezüglich der Geschichte, der 
Naturwissenschaften dem Abiturienten auf den Weg gibt, es werde auch 
dieser Theil der Prüfung für den Schüler, welcher seine Schulzeit 
ordentlich genützt hatte, keiner merklich besonderen Vorbereitung 
bedürfen, hilft ihm über die Prüfungsnoth nicht hinweg, und wenn die 
Instruction ihre Beweisführung mit der Bemerkung schließt: »Fordert 
aber die Prüfung eine Vorbereitung bei anderen minder 
fleißigen, so ist dies wenigstens nicht ein Vorwurf gegen 
die Einrichtung der Maturitätsprüfung«*, so müssen wir sagen, 
dass diese Antithese der Dialektik allzu rasch hingeworfen wurde; denn 
die Erfahrung hat es erwiesen, dass eine sehr merkliche und besondere 
Vorbereitung auch für jene Schüler, die ihre Schulzeit ordentlich genützt 
hatten, nicht bloß wünschenswert, sondern unumgänglich nothwendig ist 

Die Instruction XIII hat zur Lösung der schwierigen Frage, in 
welcher Weise die Prüfung in den Realien eingerichtet 
werden solle, und um diese handelt es sich hier zunächst, in ihrer 
Beweisführung nichts beigetragen und nichts beitragen können aus dem 
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einfachen Grande, weil sie Ober die Wirkungen, welche die Realien infolge 
der in unserem Lehrplane ihnen einger&umten Stellung auf die Entwicklung 
des Gesammtunterrichtes ausüben, keine Kenntnis hatte, war ja doch die 
Ausführung des 1849 eingeführten Lehrplanes selbst ein Problem. Dem- 
gemäß kann die Stärke der Beweisführung in der Instruction XIII nur 
soweit reichen, als ihr eine Erfahrung zugebote steht, darüber hinaus 
erlischt ihre Kraft 

Es darf bei Würdigung dieser Beweisführung nicht übenehen 
werden, dass die Instruction XIII, indem sie das für Österreich entworfene 
Statut der Maturitätsprüfung yertheidigte, nur jenes Regulativ zu ver- 
theidigen vermochte, das 1849 in Preußen üblich war 1 ), und in diesem 
begrenzten Umfange hat die Beweisführung ihre Geltung auch für das 
jetzt in Übung stehende Regulativ in Österreich ; denn es ist kein bloßer 
Zufall, dass wir mit unserer Maturitätsprüfung 1889 dort stehen, wo 
Preußen vor 40 Jahren stand: Die Maturitätsprüfung beschränkt sich auf 
die Sprachen und Mathematik; mit dem anderen hat man seine Noth 
und muss von Nothmitteln Gebrauch machen. Ein Unterschied besteht 
in der Wahl derselben; dort hatte man Compensationen *), hier sind 
Dispensen. 


*) Nach dem preußischen Abiturienten-Reglement von 1834, das 
dem in Österreich eingeführten zum Vorbilde diente, umfasste die münd- 
liche Prüfung folgende Gegenstände: Religion, deutsche Grammatik und 
Literatur, Latein, Griechisch, Französisch, Mathematik, Geschichte und 
Geographie, Naturbeschreibung, Physik, philosophische Propädeutik, also 
mit Ausnahme des Französischen dieselben Gegenstände wie bei uns. 
Aber es darf nicht übersehen werden, welche Stellung die Realien, z. B. 
Naturgeschichte und Physik, im preußischen Lehrplane damals hatten, 
und dass eine grundsätzliche Unterscheidung zwischen Haupt- und Neben- 
gegenständen gemacht wurde, welch letztere bekanntlich erst durch die 
Reform der preußischen Gymnasien von 1882 beseitigt wurde. 

*) Über diese Compensationen wird in dem beachtenswerten Auf- 
sätze «Zum hundertjährigen Jubiläum des Abiturienten - Examens auf 
preußischen Gymnasien« Zeitschrift für das Gymnasial wesen, Jahrg. 48, 
3. 390, folgendes berichtet: 

»In praxi gestaltete sich die Sache für die Ertheilung des Reife- 
zeugnisses wesentlich milder durch eine sehr ausgedehnte Compensation. 
Ss sollte dem Abiturienten das Zeugnis der Reife ertheilt werden dürfen, 
der in Hinsicht auf die Muttersprache und das Lateinische den gestellten 
Anforderungen vollständig entspräche, außerdem aber entweder in den 
beiden alten Sprachen oder in der Mathematik bedeutend mehr als das 
Geforderte leistete, wenn auch seine Leistungen in den übrig bleibenden 
Fächern nicht völlig entsprechen sollten.« 

»Es blieb also nach dem Wortlaute des Reglements möglich, dass 
iemand für reif erklärt wurde, der in Deutsch und Latein genügte, in 
Mathematik bedeutend mehr, also doch wohl Gutes leistete, während er 
in Griechisch, Französisch, Religion, Geschichte und Geographie, Natur- 
beschreibung, Physik, philosophische Propädeutik nicht völlig genügte, 
also nicht bestand.« 

Dieses Compensationssystem wurde durch das Prüfungsreglement 
von 1856 dahin umgestaltet, dass die mündliche Prüfung in der deutschen 
Sprache und Literatur, in der philosophischen Propädeutik, im Franzö- 
sischen, in der Naturbeschreibung und in Physik fallen gelassen, in der 
Geographie beschränkt wurde. 
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Compensationen sind aber nach unserem Lehrplane grundsätzlich 
ausgeschlossen ; denn eine Gymnasialorganisation, die das Programm auf- 
stellt — Mathematik und Naturwissenschaften lassen sich nicht ignorieren, 
sie gestatten auch nicht, dass man die Kraft ihres Lebens zum leeren 
Schatten einer anderen, yon ihr wesentlich verschiedenen Disciplin mache 
— darf nicht auf Umwegen diesem Programme entgegenarbeiten. Dem- 
gemäß konnte man bei uns nur zu Dispensen seine Zuflucht nehmen. 

So erscheinen denn unter diesem Gesichtspunkte auch unsere Dis- 
pensen nur als Nothbehelfe, um die Function der Maturitätsprüfung müh- 
sam im Gange zu erhalten; wo aber solche Erscheinungen zutage treten, 
da kann wohl darüber kein Zweifel sein, dass die Institution selbst an 
wesentlichen Gebrechen leiden müsse. Wie groß diese Gebrechen, wie 
stark die Schattenseiten des alten Statuts sind, das konnte man an jenen 
Erscheinungen wahrnehmen, welche die Maßregel der Dispensen in Geo- 
graphie, Geschichte und Physik in ihrem Gefolge hat. 

Dass diese Maßregel unzureichend ist zur Beseitigung der Über- 
anstrengung der Schüler im letzten Jahrescurse, wurde bereits dargethan. 1 ) 
Gleichwohl muss man zugeben, dass diese Maßregel ihren beabsichtigten 
Zweck vollkommen erreicht hat; denn mehr als ein partieller Erfolg in 
Beseitigung der Überanstrengung der Schüler konnte ja nicht in Aussicht 
genommen worden sein, da man nicht erwarten konnte, dass jeder Schüler 
die Note lobenswert oder vorzüglich erringen werde. Allein ungleich hoher 
als dieser partielle Erfolg ist der Gewinn in den hierbei wahrgenommenen 
Erscheinungen. Es ist die übereinstimmende Wahrnehmung, dass der 
Eifer der Schüler in dem Studium der Geographie und Geschichte, der 
Physik wesentlich gesteigert, dass das Streben und Bingen nach der Note 
lobenswert oder vorzüglich erhöht wurde, wie das vorher nicht der Fall 
war. Diese Beobachtung ist als Thatsache documentarisch gegen alle 
Zweifel sichergestellt in den Hauptkatalogen, wo ein Vergleich der Jahr- 
gänge vor und nach der Einführung dieser Maßregel diese überraschenden 
Resultate bietet. Diese Thatsache liefert den Beweis dafür, dass die 
Wahrheit jenes Ausspruches der Instruction XI des Org.-Entw. «gerade 
die tüchtigsten Schüler haben ein Bedürfnis durch eine Schlussleistung 
zu zeigen, was sie bisher in ihrer Classe gewonnen haben, wie sie ihres 


«Durch das Reglement von 1882**, berichtet der Herr Verf. obigen 
Aufsatzes S. 396, «wurde die Scheidung zwischen Haupt- und Nebenfächern 
aufgehoben, alle obligatorischen Lehrgegenstände als Prüfungsgegenstände 
aufgenommen und das Zeugnis der Reife ausdrücklich verweigert, wenn 
nicht in allen obligatorischen Lehrgegenständen das Gesammturtheil auf 
genügend lautet. Nur durch mindestens gute Leistungen in einem Fache 
sollen nicht genügende Leistungen in einem anderen compensiert werden, 
dagegen darf nicht über ein Fach hinweggesehen werden, wenn der Exa- 
minand in allen anderen nur genügt. ** 

Das preußische Abiturienten-Reglement befindet sich also jetzt dort, 
wo das österreichische 1849 stand; und wenn gleiche Ursachen gleiche 
Wirkungen hervorbringen, dürfte das Reglement von 1882 denselben Kreis- 
lauf der Veränderungen zurücklegen, wie jenes von 1834. 

*) Vgl. diese Zeitschrift 1888, S. 251—266. 
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Besitzes froh nnd mächtig seien« — etwas was man bisher bloß bei den 
Knaben im Untergymnasium zu beobachten Gelegenheit hatte — nunmehr 
auch bei den Jünglingen im Obergymnasium seine Bestätigung gefunden 
hat Es ist ein Wetteifer, ein Ringen unter ihnen; jeder will seine Tüch- 
tigkeit beweisen. Diese Erscheinung ist gewiss erfreulich und wert, dass 
wir hiebei etwas verweilen. 

Niemand wird von der Jugend erwarten, dass sie nur aus Liebe 
zur Sache eine eifrige Thätigkeit entwickele ; sie strebt auch nach einem 
Preise, der gewiss sehr nüchtern und bescheiden ist, nach der Censumote. 
Wohl aber muss sich hier die Frage auf drängen, warum denn jetzt dieses 
Streben und Ringen ist, da doch derselbe Preis, die Censurnote, auch 
früher zu erringen war, ein Preis, der in einem ungleich helleren Lichte 
strahlte, da er in der Maturitätsprüfung errungen war. 

Es ist nicht nothwendig, die Jugend darüber zu befragen; man 
kennt den Pr eis, es ist die Dispens von der Maturitätsprüfung, 
die in Aussicht gestellt wird. Und darin liegt die bitterste Kritik, 
die je eine Schulinstitution erfahren konnte. 

Wasmuss diese Maturitätsprüfung für eine Institution 
sein, dass selbst die besten und tüchtigsten Schüler ihr 
scheu aus dem Wege gehen? 

Man darf dies der Jugend nicht verargen; die Maturitätsprüfung 
ist mit zwei Attributen ausgestattet, die in vorhinein jedes Selbstvertrauen 
der Jugend herabdrücken müssen. Das Urtheil, welches über die Leistungen 
der Schüler vorliegt, ist ein vorläufiges, d. h. es wird alles in Frage ge- 
stellt; denn nur nach dem Ergebnisse einer vereinzelten Prüfung wird 
das Urtheil statuiert, so lautet der §. 85. 

Man wende uns nicht ein, dass die Sache in Wirklichkeit sich ganz 
gut abwickle, dass jene, die der Lehrkörper als unzweifelhaft reif bezeichnet, 
auch bei der Maturitätsprüfung für reif befunden werden. Wenn dem so 
ist, wozu diese lei horrendi carminis? Jene Schüler, über deren Reife 
das Urtheil nicht feststeht, die schuldbeladen zum Prüfungstische schreiten 
und wissen, dass hier der Schicksalsspruch ihrer wartet, tragen den peini- 
genden Gewissenswurm in sich; die bedürfen eines weiteren Schreck- 
mittels 1 ) nicht. 

Man vergesse ferner nicht, dass, wenn jetzt vielleicht eine mildere 
Auffassung des §. 85 platzgreift, wenn jetzt das Vorleben der Abiturienten 


') Ich gebrauche diesen Ausdruck, obwohl derselbe bei uns nicht 
üblich ist, da man nur von einer Überbürdung, von einer Überanstrengung 
der Schüler spricht. Allein dort, wo man die Wirkungen dieser Institution 
längere Zeit zu beobachten Gelegenheit hatte, wird officiell von «Furcht« 
gesprochen, so in einem preußischen Erlasse von 1857 : «Es ist alles das- 
jenige zu vermeiden, was dazu dienen kann, die Abiturientenprüfung 
ängstlichen Gemüthem zu einem Gegenstände rathloser Furcht zu 
machen.« Es mag wohl eine Wirkung des neuen Prüfungs- 
reglements von 1882 sein, wenn in dem oben citierten Aufsatze der 
Zeitschr. f. d. G. J. 48, S. 401 der Tag des Abiturientexamens jetzt 
ein Tag des Schreckens und der Qual genannt wird, da vor 1882 
bei den reichlichen Compensationen ein leidliches Auskommen zu finden war. 
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im Obergymnasium mehr berücksichtigt wird, dies erst seit der Verord- 
nung vom 22. Januar 1879 in Übung ist; man übersehe aber nicht, dass 
dies nur per analogiam geschieht; denn die lex des §. 85 besteht und 
kann nach dem Buchstaben vollzogen werden. ') 

Das zweite unheimliche Attribut der Maturitätsprüfung bilden die 
unbestimmten Forderungen des Statuts. Welchen Maßstab kann ein Schüler 
für die aus der ganzen Gymnasialzeit gewonnene Gesammtbildung (so lautet 
§. 84), welchen Maßstab für die Forderungen des Statuts minus äußerste 
Spitzen der Gymnasialkenntnisse haben? Seine eigene Erfahrung, deu 
genossenen Unterricht, so viele Bände der Lehrbücher, Notizen, und das 
alles in der VIII. Classe, wo das für diese Glasse festge- 
setzte Pensum ohnehin seine ganze Thätigkeit in Anspruch 
nimmt. Man wundere sich also darüber nicht, wenn jeder Schüler in 
der Maturitätsprüfung, welche über die in der ganzen Gymnasialleit 
erworbene Gesammtbildung Bechenschaft fordert und die darnach ihren 
Schicksalsspruch fällt, eine Sphinx sieht, vor ihr scheu zurttektritt und 
die Dispens von dieser Prüfung als eine Rettung von der ihm drohenden 
Gefahr begrüßt, seine Kräfte auf das äußerste anspannt, um dieser Gefahr 
zu entrinnen. Wenn von einem Gewinn der Erscheinungen infolge dieser 
Dispensen gesprochen wurde, so bedarf dies einer Berichtigung. Der 
Gewinn ist selbstverständlich nicht auf Rechnung der Dispensen, auf die 
Negation, die partielle Sistierung der §§. 84 und 85, sondern auf die Sub- 
stituierung und partielle Anwendung der Bestimmungen des §. 73 des 
Org.-Entw. zu setzen. 

Was aber den Gewinn selbst betrifft, so besteht derselbe nicht 
darin, dass die Thätigkeit, der Eifer für das Studium erhöht wurde; denn 
hierin hat das Statut der Maturitätsprüfung selbst einen größeren Erfolg 
aufzuweisen; es ist ja bekannt, dass die Thätigkeit der Schüler durch 
das Statut in einer Weise erhöht und gesteigert wurde, dass ein höherer 
Grad dieser Steigerung gar nicht mehr denkbar ist. Die Bedeutung des 
Gewinnes liegt vielmehr darin, dass die Steigerung des Eifers und der 
Thätigkeit nicht auf den letzten Jahrescurs oder auf das letzte Semester des- 
selben concentriert, sondern mehr gleichmäßig auf einen längeren Zeitraum, 
also hier zunächst auf die zwei letzten Jahrescurse vertheilt wurde. Uud 
gewiss liegt es nur im Interesse des Unterrichtserfolges, wenn die gleichmäßige 
Verkeilung des erhöhten Eifers und der Thätigkeit nicht auf diese zwei 
Jahre beschränkt bleibt, sondern soweit als möglich ausgedehnt wird. 
Denn höher als das hastige Zusammenraffen verschiedener Kenntnisse, 
wie es das Statut der Maturitätsprüfung leider im Gefolge hat, steht für 
das Gymnasium ein anderes, ethisches Princip, es ist die Schulung des 


*) Bemerkenswert ist, was die preußische Verordnung vom Jahre 1856 
in dieser Beziehung sagt: »Je mehr die Schüler gewöhnt werden, ihr 
Interesse am Unterricht, ihren Fleiß und ihre Leistungen, sowie ihr sitt- 
liches Verhalten während der Schulzeit als das eigentlich Entscheidende 
bei dem schließlichen Urtheile ihrer Reife oder Nichtreife anzusehen, 
desto mehr wird das Abiturientenexamen aufhören, ein Gegenstand der 
Furcht zu sein.« 
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Geistes und die Angewöhnung der Jugend an eine geordnete, ausdauernde 
Thätigkeit- Dies kann nur erreicht werden durch eine weise Zutheilung 
des richtigen Maßes der Arbeit und durch die Kräftigung des Vertrauens 
des Selbstbewusstseins der Jugend, dass eine geordnete, ausdauernde 
Thätigkeit sicher zur Erreichung des Zieles führt 

Die Wirkung der Gegensätze, die zwischen dem Statut der Matu- 
ritätsprüfung, dem pädagogisch-didaktische Erwägungen fern liegen, und 
dem §. 73 des Org.-Entw. bestehen, geht noch weiter; sie greift selbst 
die Wurzeln der Gymnasialorganisation an. Die Versetzungsprüfung wird 
durch die Maturitätsprüfung verdrängt, aber nicht beseitigt; sie wird be- 
halten, und es wird ihr eine neue Function zugewiesen, die Prüfung solcher 
Schüler der VIII. Classe, die nicht weiter studieren wollen. Eine solche 
Kategorie von Schülern kennt das Gymnasium nicht und hat sie nicht zu 
kennen ; denn es lässt sich in der gesammten Organisation nicht ein ein- 
ziger Anhaltspunkt dafür finden, dass im Unterrichte oder in der 
Beurtheilung der Leistungen der Schüler in irgend einer 
Classe, in irgend einem Semester unterschieden werden 
solle zwischen j enen Schülern, die weiter studieren wollen, 
und solchen, die freiwillig oder gezwungen die Laufbahn 
der Studien verlassen. Erst kurz vor Thorschluss taucht diese Gruppe 
auf und wird als existenzberechtigt hingestellt. Welche Rückwirkung 
kann eine solche Agnoscierung von Studenten auf den Gesammtorganismus 
der Schule ausüben und welche Bedeutung erhält hiedurch ein staats- 
giltiges Document, das ja jedes Semestralzeugnis eines Öffentlichen Gym- 
nasiums ist? 1 ) 

Wenn das Gymnasium jenen Schülern, welche über das zweite 
Semester der VITT. Classe die erste Fortgangsclasse erhalten, testiert, so 
bezeugt es, dass diese Schüler sich jene Gymnasialbildung, jene Gymna- 
sialkenntnisse erworben haben, die der gesetzliche Lehrplan als Bedingung 
für die Reife, für die Entlassung stellt, unabhängig davon, was diese 
Schüler zu thun gedenken. 

Dass die Instruction XIII, welche sich zur Aufgabe stellte, das 
Statut der Maturitätsprüfung zu vertheidigen, sich nicht damit befassen 
konnte, jene Gegensätze, die zwischen den grundsätzlichen Bestimmungen 
des Statuts der §§. 84 und 85 und jenen des §. 73 des Org.-Entw. be- 
stehen, abzuschwäclien und zu mildern, ist begreiflich. Denn die Exi- 
stenz der Maturitätsprüfung beruht eben auf dem Gegen- 
sätze, in dem sie zur Gymnasialprüfung steht, und ihre 
Existenz schien umsomehr gesichert, je schärfer die Gegen- 
sätze zwischen beiden hervortreten. 


*) Vielleicht ließe sich diesem Obeistande dadurch abhelfen, dass 
ein Zeugnis über das zweite Semester des letzten Jahrescurses nur jenen 
Schülern ausgestellt würde, welche zur Maturitätsprüfung nicht zugelassen 
werden, dass jedoch alle anderen Schüler verpflichtet würden, sich der 
Schlussprüfung zu unterziehen, was ja im Wesen einer Versetzungsprüfung 
liegt, deren Stelle die Maturitätsprüfung vertreten soll. 
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Es wird ja in der Instruction XIII klar und deutlich auseinander- 
gesetzt, dass die Maturitätsprüfung nach Inhalt und Form sich von der 
Gymnasialprüfung unterscheiden müsse, »»sie könne nicht eine bloße Prüfung 
der Art sein, wie sie das Gymnasium für seine sämmtlichen Classen am 
Schlüsse eines Schuljahres anstelle ; es komme vielmehr die in der ganzen 
Gymnasialzeit erworbene Gymnasialbildung in Frage, und jenes Urtheil, 
das die Lehrer über ihre Schüler sich gebildet haben, könne nur ein vor- 
läufiges sein, sie können nur Bemerkungen, Vermuthungen anstellen über 
wahrscheinliches Bestehen und Nichtbestehen dieser Prüfung; denn nur 
nach dem Ergebnisse dieser Prüfung könne das Urtheil festgestellt werden.» 

So wurde durch das Statut der Maturitätsprüfung ein organisches 
Glied der Gymnasialeinrichtungen, wie es die Versetzungsprüfung ist, 
entfernt, und ein anderes Glied, das ein organisches Glied derselben 
nicht ist, nicht sein kann, nicht sein darf, dafür eingesetzt. 

Dass eine so gewaltsame Einfügung dieses Gliedes nicht ohne Ein- 
fluss auf die Functionen des Gymnasialorganismus bleiben konnte, das 
liegt in der Natur der Sache, und wird dies zur Genüge bestätigt durch 
die hiedurch heraufbeschworene Überbürdungsfrage und durch die damit 
nothwendig gewordenen Modificationen des Statuts. Alle diese misslichen 
Folgen wären dem Gymnasium erspart geblieben, wenn die Instruction 
XIII jene leitenden Ideen, die in den Vorbemerkungen zuin Organisations- 
Entwürfe über Wesen und Bedeutung dieser Institution mit Bezug auf 
die öffentlichen Gymnasien niedergelegt sind, sich zur Richtschnur für die 
Auffassung und Durchführung dieser Maßregel genommen hätte. Es ist 
dort der Zweck dieser wichtigen Prüfung genau fixiert zugleich mit der 
beherzigenswerten Belehrung, was man von dieser Prüfung er- 
warten, was man nicht erhoffen könne und dürfe;') die Matu- 
ritätsprüfung sei eine vereinzelte Prüfung; sie könne nach Maßgabe der 
Zeit, die ihr gewidmet werde, Aufschluss über den Besitz der Gymnasial- 
kenntnisse geben; allein in der Frage der Gymnasialbildung, der Reife 
des Geistes sei es bedenklich, dieser Prüfung so sehr zu vertrauen; der 
Weg, d. i. die Organisation der Schule, das öffentliche Gymnasium, auf 
dem die Schüler zu ihrer Bildung gelangen, gewähre eine größere Bürg- 
schaft för die Gediegenheit derselben, als eine vereinzelte Prüfung. 

Die Instruction XIII, der diese leitenden Ideen wohl bekannt waren, 
musste erkennen, dass der §. 84 des Statuts in offenem Widerspruche zu 
diesen leitenden Ideen steht; allein weder hiedurch noch durch den Gegen- 
satz, in dem der §. 85 des Statuts zu dem §. 73 des Org.-Entw. sich be- 
findet, ließ dieselbe in V ertheidigung des Statuts sich beirren; denn sie 
fand einen Schild, womit sie alle Angriffe abwehren zu können meinte: 
es wurde bei der Maturitätsprüfung die Rechtsfrage zwischen Gymnasium 
und Universität aufgeworfen und erklärt, die Maturitätsprüfung, welche 
die Stelle der Versetzungsprüfung am Schlüsse des letzten Jahrescurses 
vertritt, ist mit Rechten ausgestattet, die dieser Prüfung nur insofern 


') Vgl. Vorbemerkungen zum Organisations-Entwürfe S- 12. 
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zukommen, als sie auf Grand dieses Statuts die Stelle einer Aufnahms- 
prüfung für die Universität einnimmt; sie kann nicht eine bloße Prüfang 
der Art sein, wie sie das Gymnasium nsw. (vgl. oben). 

Dass die Universität das Recht hat, den Eintritt in dieselbe von 
einer Aufhahmsprüfnng an der Universität abhängig zn machen, unterliegt 
keinem Zweifel; es gehört dies in ihre Interessen- und Rechtssphäre. 
Allein auch das Gymnasium hat seine Interessen- und Rechtssphäre, und 
die Frage, ob das Statut der Maturitätsprüfung im Gymnasialorganismus 
die Stelle der Versetzungsprüfung vertreten könne, hängt davon ab, ob 
das Statut jene wesentlichen Merkmale besitzt, die ein organisches Glied 
der Gymnasialeinrichtungen hat und in einem einheitlichen Organismus, wie 
es das bestehende Gymnasium ist, haben muss. Und hier wollen wir 
gern der Instruction die Gerechtigkeit widerfahren lassen, dass sie diese 
wichtige Frage nicht unbeachtet ließ, sondern in Erwägung zog, zwar 
nicht vom principiellen Standpunkte, der in vorhinein davon hätte ab- 
rathen müssen, sondern von einem rein praktischen Gesichtspunkte ; denn 
der Zweck ihrer Beweisführung war eben der, nachzuweisen, dass die 
Durchführung des Statuts im Rahmen der Gymnasialeinrichtungen unbe- 
denklich und möglich sei. Mit welchem Erfolge, ist bekannt, und die Er- 
fahrung hatte nur zu bestätigen, dass die Principien, auf denen der 
Gymnasialorganismus ruht, sich nicht ignorieren lassen. Das Aufwerfen 
der Rechtsfrage zwischen Gymnasium und Universität war ganz überflüssig, 
weil es dem Gymnasium nie beigefallen ist, »über die Sphäre seiner 
Wirksamkeit hinauszuschreiten * und der Universität das ihr zukommende 
Recht hier in Zweifel zu ziehen. 

Wäre diese Rechtsfrage, wie die Instruction XIII es darzulegen 
sucht, ein wesentlicher Stützpunkt für das Statut der Maturitätsprüfung, 
dann hätten die Vorbemerkungen zum Org.-Entw., die sonst alle wich- 
tigen Fragen der Gymnasialorganisation in den Kreis ihrer lichtvollen 
Erörterung ziehen, gewiss auch dieser Frage ihre Würdigung gewidmet; 
allein in diesen Vorbemerkungen ist die Rechtsfrage mit keiner Silbe 
erwähnt; wohl aber wird eine andere Frage, die Vertrauensfrage in die 
Organisation der Gymnasien gestellt, die man in der Instruction XIII 
vergeblich sucht. 

Auch hat diese Instruction ganz übersehen, dass sie in ihrer Ver- 
teidigung des Statuts den Schwerpunkt in der so wichtigen Frage der 
Gymnasialbildung verrückt hat. Wenn bei der Maturitätsprüfung der 
Externen oder Privatscbüler der Schwerpunkt in der Frage der Gym- 
nasialbildung in den Act dieser Prüfung selbst verlegt wird, so geschieht 
dies, weil der Staat, der bezüglich des von den Externen eingeschlagenen 
Bildungsweges keinerlei Kenntnis, keinerlei Bürgschaft besitzt, diesen 
einzigen Weg der vereinzelten Prüfung offen hat, auf dem er sein Auf- 
sichtsrecht geltend machen kann, obwohl er weiß, dass es nicht unbe- 
denklich ist, einer solchen Prüfung zu sehr zu vertrauen. 

Anders ist es bei den öffentlichen Gymnasien ; diese Anstalten sind 
keine obscuren Privatschulen; sie leisten jede Bürgschaft, die der Staat 
von ihnen verlangt; sie befolgen den vom Staate vorgezeichneten, also 


Digitized by v^ooQie 



1054 Die Maturitätsprüfung und die Dispensen. Von J. Ptaschnik. 

den denkbar besten Lehrplan; nur solche Lehrkräfte y die eine staatliche 
Lehrbefähigung besitzen, ertbeilen den Unterricht ; diese Anstalten stehen 
unter fortwährender staatlicher Aufsicht und Leitung; der Schwerpunkt 
in der Gjmnasialbildung kann nirgendwo anders liegen als in den Öffent- 
lichen Gymnasien selbst, in ihrer Organisation, des Staates eigenster 
Schöpfung. Wäre dem anders, müsste der Schwerpunkt in der Frage der 
Gymnasialbildung auch bei den Öffentlichen Gymnasien wie bei den Privat- 
schulen in den Act der Maturitätsprüfung gelegt werden, dann genügte 
es wahrhaftig, wenn der Staat für Einsetzung permanenter Prüfungs- 
commissionen ') sorgte, die nach dem Prflfungsstatut amtszuhandeln hätten; 
die Gymnasialbildung konnte dem Hause oder den Privatschulen über- 
lassen werden. 

Die sich allmählich vollziehende Reform des Statuts der Maturitäts- 
prüfung lässt aber deutlich erkennen, dass nicht die Ansichten der In- 
struction XIII, sondern die leitenden Ideen in den Vorbemerkungen des 
Org.-Entw. zur Geltung gelangen, und darin liegt ein wichtiger und ent- 
scheidender Schritt in der Keform. Beweis dafür sind die Modificationen 
des Statuts, die Folgendes besagen: Die Maturitätsprüfung, insofern sie 
eine Scblussprüfung am Ende des letzten Jahrescurses ist, *) die Art und 
Weise ihrer Einrichtung, ist kein Gegenstand einer Rechtsfrage zwischen 
Gymnasium und Universität; sie ist keine äußere, sondern eine innere 
und als solche eine eminent pädagogisch didaktische Angelegenheit des 
Gymnasiums, die nur im organischen Anschlüsse an die bestehenden 
Gymnasialeinrichtungen ihre entsprechende Erledigung finden kann. 

Wien. J. Ptaschnik. 


') Wohin der einseitige Rechtsstandpunkt und die Verrückung des 
Schwerpunktes in dieser Frage führen kann, das zeigen jene Vorschläge, 
die seinerzeit zur Einsetzung besonderer Prüfun^scommissionen hier zur 
Discussion gestellt und, wie zu erwarten war, einstimmig abgelehnt wurden. 
Vgl. J. 1864, S. 661 — 688, 763—779; J. 1865, S. 775-807. 

') Damit bleibt der Universität das Recht gewahrt, auch bei ab- 
solvierten Gymnasiasten den Eintritt in die Hochschule von einer Auf- 
nahmsprüfung an der Universität abhängig zu machen. Wenn der Staat 
bisher auch dieses Recht den Gymnasien als Vorrecht ertheilt hat, so 
geschah dies nicht wegen des Statuts, das, wie man siebt, bereits wesentr 
lieh umgestaltet ist, sondern weil ihm das öffentliche Gymnasium, wo die 
Schüler zu ihrer Bildung gelangen, eine größere Bürgschaft leistet, als 
die Durchführung irgend eines Prüfungsstatuts. Daraus ergibt sich aber 
eine sehr wichtige Folgerung. Die öffentl ichen Gymnasien können 
nur ihren eigenen Schülern testieren; denn sie testieren nicht 
so sehr wegen der Schlussprüfung, als deshalb, weil sie den Unterricht 
und die Erziehung ihrer Pflegebefohlenen leiten und überwachen, weil sie 
über den Fortgang derselben und über das darin erreichte Ziel eine Summe 
von Beobachtungen und Erfahrungen zur Bildung eines bestimmten Urtheiles 
besitzen. Es bleibt daher immerhin fraglich, ob die Gymnasien ihren 
Privatsten, die nur zu bestimmten Zeiten zur Prüfung erscheinen, bezüg- 
lich der Maturitätsprüfung testieren können; es unterliegt aber keinem 
Zweifel, dass die Gymnasien Externen oder Privatschülern nicht testieren 
können, und es läge im Interesse beider Anstalten, wenn zunächst die 
Maturitätsprüfung der Externen an die Universität verlegt würde. 
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Miscellen. 


Literarische Miscellen. 

Ausgewählte Reden des Lysias erklärt von R. Rauchenstein. 
1. Bändchen. 10. Aufl. besorgt von Karl Fuhr. Berlin 1889, Weid- 
mann. VH u. 167 SS. Pr. 1 Mk. 50 Pf. 

In rascher Folge wurde nach der 9. Auflage vom J. 1883 eine neue 
nothwendig, ein Umstand, der an sich von der allgemein anerkannten 
Vorzüglichkeit dieser Ausgabe Zeugnis ablegt. Der Text der 10. Auflage 
unterscheidet sich hie und da von dem der früheren, zumal mit Rücksicht 
auf die inzwischen von A. Weidner besorgte Lysiasausgabe. Im allge- 
meinen verhält sich Fuhr ihr gegenüber eher ablehnend als zustimmend ; 
was er aus ihr herübergenommen hat, betrifft unwesentliche Veränderungen. 
Dagegen hat der kritische Anhang durch die Besprechung der Vorschläge 
Weidners einige Ausdehnung erfahren. Neue Conjecturen sind nicht auf- 
genommen. Auch Einleitungen und Anmerkungen sind nur in unwesent- 
lichen Dingen geändert. In dem Zusatze zu der Anmerkung S. 77 zu 
XIII, 87 ist eine geschicktere Fassung des Ausdruckes wünschenswert. 

Wien. Franz Slameczka. 


Lexicon Caesarianum confecit Henricus Meusel. Fasciculus XI— XIII. 

Berolini 1889, W. Weber. gr.-8 tf , 576 8p. (288 8S.). 

Die vorliegenden drei Lieferungen bilden den 8., 4. und 5. Fasci- 
culus des zweiten Bandes und reichen von Labienus bis paene. Ref. 
muss über die neuen Lieferungen dasselbe äußerst günstige Urtheil fällen, 
das er bereits wiederholt in verschiedenen Jahrgängen dieser Zeitschrift 
über das mühevolle Werk ausgesprochen hat, das zu seiner Freude nun- 
mehr bis über die Hälfte gediehen ist. Die längsten Artikel sind dies- 
mal omnis mit 84 und miles mit 30 Spalten. Daran reihen sich neque 
(mit nec), non, locus und nains, legio und noster , maanus nsw. 

Bei den Vornamen wird wie früher stets angegeben, mit welchen 
Geschlechtsnamen sie verbunden Vorkommen. Die einschlägige Literatur 
ist angeführt bei Latovici, Massilia , Mosa, murus , ne-quidem, nunc, 
Ocelum, Octodurus, Octogesa, oppugnatio , ordo und Oricum. Dieselbe 
ist meistentheils sachlich. 

Bei namque wird Spalte 687 vorsichtig bemerkt: semper, ut videtur , 
ante vocales . Da sich aber unter den angeführten Stellen auch ein nam- 
que vor huius befindet, so wäre wohl ein Zusatz zu der Bemerkung am 
Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1889. XI. Heft« 0g 
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Miscellen. 


Platze gewesen : et ante litteram h. — Bei den sonst Angestellten Stich- 
proben hat Bef. weder einen Fehler noch eine Lücke gefunden, wie es 
auch bei der Akribie des Herausgebers nicht anders zu erwarten war. 

Wien. Ig. Prammer. 


Dr. Fritz Baumgarten, Ein Rundgang durch die Ruinen 
Athens. Leipzig 1888, Hirzel. 83 SS. 10 Abbildungen. 

Die von uns in dieser Zeitschrift Jahrg. 1888, S. 1041 angezeigte 
Schrift ist in rascher Folge zum zweitenmal und nun in erweiterter und 
handlicher Buchausgabe erschienen. Die Benützung ist wesentlich er- 
leichtert dadurch, dass die Illustrationen in den Text gesetzt wurden und 
der Druck übersichtlicher gegliedert ist. Überall merkt man die nach- 
bessernde und ergänzende Hand des Verf.; was seit dem ersten Erscheinen 
an Entdeckungen auf der Akropolis hinzugekommen ist, die Auffindung 
der ‘pelasgischen’ Mauer und des alten Königspalastes, des Augustus- 
Tempels, der Chalkothek, ist eingehend berücksichtigt. Für eine spätere 
Auflage wäre die Hinzufügung eines sachlichen Index zu empfehlen. Ich 
kann mein anerkennendes Urtheil nur wiederholen. 

Prag. H. Swoboda. 


Jahresbericht über allgemeine und vergleichende Sprach- 
wissenschaft mit besonderer Bücksicht auf die alten Sprachen um- 
fassend die Jahre 1883 — 1888. Von Dr. Herrn. Ziemer (Separat- 
abdruck aus Bursian - Iwan Müllers Jahresbericht über die Fortschritte 
der dass. Alterthumswissenschaft LVI (1888 III). Berlin 1889, Cal- 
vary & Cie. 248 SS. 

Der Jahresbericht über den im Titel genannten Gegenstand war 
lange verwaist, bis sich Ziemer, der Verfasser geschätzter Schriften auf 
dem Gebiete der Sprachwissenschaft — es sei hier vor allem an die «ver- 
gleichende Syntax der indogermanischen Comparation 1884“ erinnert — 
bereit fand die schwierige Sache in Angriff“ zu nehmen. Da der Bericht 
weit über den Rahmen der betreffenden, für Philologen fast unentbehr- 
lichen Zeitschrift hinausgeht, so wurde eine Anzahl Sonderabdrücke her- 
gestellt, die einzeln käuflich sind. Der Bericht verbreitet sich über 
Schriften , die zur Aufgabe hatten , die Methode und Principien der ver- 
gleichenden Sprachforschung zu behandeln, über solche, betreffend die 
Philosophie und Geschichte der Sprache, endlich werden die gramma- 
tischen Forschungen und ganze Grammatiken besprochen; man zählt an 
728 Nummern von Einzelerscheinungen. Da Ziemer selbst sehr viele 
Schriften in deutschen Fachblättern recensiert hat und die Recensionen 
anderer, die auch hier aufgeführt werden, verfolgt hat, so konnte er mit 
einem richtigen Blick für das Wertvolle und Zeitgemäße begabt, seine 
Aufgabe, wie dem Berichterstatter bedünkt, in gelungener Weise durch- 
führen. So ist dieser Bericht für alle diejenigen lehrreich und geradezu 
nothwendig, die für die Sprachforschung von Interesse erfüllt, die neueren 
Erscheinungen und Bestrebungen auf diesem Gebiete kennen lernen wollen. 
Auch Österreichs Mitarbeiter auf diesem Gebiete lernt man aus dem Berichte 
kennen. 

Brünn. G. Vogrinz. 
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Dr. M ichaelis, Neuhochdeutsche Grammatik für höhere 
Schulen. Bielefeld 1888, Velhagen u. Klasing. 169 SS. Pr. 1 Mk. 
40 Pf. 

Obwohl sich der Verf. an andere Grammatiken gehalten hat, so 
kann vorliegende Arbeit doch als eine selbständige angesehen werden, 
da das ihr gesetzte Ziel, den Erklärungen und Kegeln eine möglichst 
bestimmte, kurze, leichtverständliche, aber auch ausreichende Fassung zu 
geben und hiedurch das Wesen der grammatischen Grundbegriffe klarzu- 
legen, vollkommen erreicht ist. 

Das Buch soll dem Schüler zuhause dazu dienen, die im Unterrichte 
erworbenen Kenntnisse einzuprägen und zu befestigen, was ihm umso 
geringere Schwierigkeiten machen wird, als es ihm durch die in systema- 
tischer Ordnung folgenden Regeln die durch die Lectüre entwickelten 
grammatischen Gesetze klar darlegt. 

Im Anschlüsse an die Grammatik enthält das Buch eine kurzge- 
fasste Poetik und Metrik, die sich zwar ebenfalls an andere Lehrbücher 
anlehnen, deren Anordnung und leichtfassliche Darlegung aber zeigen, 
dass der Yerf. mit großem Geschick das Wesentliche vom Unwesentlichen 
getrennt hat und nur dasjenige verwertet, was er auf Grund einer reichen 
Erfahrung in diesem Fache für die Schule als nothwendig erachtet. 

Diese praktische Grammatik sei allen Lehrern bestens empfohlen. 


Paul Klaucke, Erläuterungen ausgewählter Werke Goethes. 

Für die obersten Classen höherer Lehranstalten sowie zum Selbst- 
unterricht. 3. Heft: Iphigenie auf Tauris. Berlin 1888, Weber. 8®, 
224 SS. 

Der Yerf. ist uns bekannt durch seine Erläuterungen zu «Götz von 
Berlichingen“ und »Egmont*. Klaucke wurde oft getadelt, dass er die 
logische Verzweigung zu genau und ausführlich angebe. Dieser Vorwurf 
ist von ihm mehrmals zurückgewiesen worden, aber immer vergebens. 
Auch in diesem Hefte benützt der Verf. die Gelegenheit, um darauf noch 
einmal zurückzukommen, und da ich mit seinen Auseinandersetzungen 
vollkommen einverstanden bin, so sei mir gestattet, die betreffende Ent- 
gegnung wörtlich wiederzugeben: »Man sollte mir doch nicht die Ver- 
kehrtheit Zutrauen, dass ich Scenen von Dramen dazu benützt wissen 
wollte, um Dispositionsübungen anstellen zu .lassen. Aber einerseits 
sollten die Fragen, welche der Lehrer der Erklärung wegen ansetzt und 
beantworten lässt, nur in sachlicher und logischer Ordnung aufeinander- 
folgen, und das wird für den Erklärenden wohl dann am leichtesten sein, 
wenn er derartige Dispositionen, wie ich sie gebe, genau im Kopfe hat 
Sodann wird ja nicht selten bei allen Dramen, besonders aber bei der 
Iphigenie, der zusammenhängende Vortrag des Lehrers an Stelle jener 
Fragen eintreten müssen. Aber gerade dann ist Gefahr vorhanden, und 
zwar bei einem Stücke wie Iphigenie mehr als bei andern, dass eine solche 
Auseinandersetzung sich in schönen Redensarten ergeht, ohne dass schließ- 
lich für den Schüler ein bleibendes Resultat erzielt wird. Auch diese 
Gefahr, glaube ich, wird am besten dadurch vermieden, dass der Lehrer 
die Hauptpunkte — und diese sollen ihm durch meine Dispositionen recht 
genau gegeben werden — in der Mitte sowie am Schlüsse seiner Dar- 
stellung mit starker Betonung hervorhebt. « 

Somit bietet uns der Verf. eine allgemein anerkannte Zerlegung 
der einzelnen Auftritte, wobei er außerdem jeden Aufzug als Ganzes be- 
trachtet. Diesem folgen die Capitel: Das Drama als ein Ganzes. — Die 
Eigentümlichkeiten der Form des Ganzen, Iphigenie im Kampfe mit 
menschlichen Gebrechen, Alter und neuer religiöser Glaube in Goethes 
Iphigenie. — In welchem Zusammenhänge steht das Drama mit dem Leben 
des Dichters? 

68 * 
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Was die Heilungscene Orests anbelangt, so hat Klaucke seine in 
den »Deutschen Aufsätzen and Dispositionen 1 *, Berlin 1881, Weber, ge- 
gebene Erklärung wesentlich nicht geändert, »da man es einem Goethe 
doch wohl Zutrauen sollte, dass er einen selbst erlebten Seelenprocess 
ohne »mythischen Rest« wiederzugeben imstande gewesen sein wird.« 

Den Anhang bilden Themata zu mündlichen und schriftlichen Dar- 
stellungen der Schüler, die durch Erläuterungen auf den angegebenen 
Seiten leicht ergänzt und vervollkommt werden können. 

Da der Verf. seine Erläuterungen in so ausführlicher Weise ange- 
legt hat, dass sie nach allen Richtungen hin ihrem Zwecke entsprechen, 
so sei hiemit auch das dritte Heft dieser Sammlung bestens empfohlen. 

Marburg a/D. A. Mager. 


Die Parias unserer Sprache. Eine Sammlung von Volksausdrücken 
von Dr. Franz Söhns. Heilbronn 1888, Verlag von Gebr. Henningen 
VIII u. 126 SS. Pr. 2 Mk. 

Das mit großer Wärme für den Gegenstand geschriebene Büchlein 
bespricht in zwangsloser Form, der man die Entstehungsweise ans ein- 
zelnen Zeitung8aufsätzen anmerkt, eine große Anzahl volkstümlicher 
Ausdrücke und Redewendungen — wegen ihres nicht schriftgemäßen 
Charakters ‘Parias' genannt — aus mittel- und niederdeutschen Dialecten, l ) 
deren Sinn, mutmaßliche Etymologie und Entstehungsgeschichte mit 
Sachkenntnis und Geschick mitgetheilt wird. Das Ganze zerfällt in größere 
und kleinere Gruppen, die untereinander in loser Verbindung stehen. Der 
Ton leichter Plauderei ist absichtlich beibehalten, Ernst und Scherz 
wechseln ab, doch überwiegt der Humor. Natürlich macht das Werkchen 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit und Unfehlbarkeit, und der Verf. 
erklärt ausdrücklich, jeden Nachtrag und jede Richtigstellung dankbar 
entgegennehmen zu wollen. 

Leider liegt uns Süddeutschen die Sammlung etwas ferne, und mit 
dem Verf. wünschten wir, aus oberdeutschen Dialecten (die nur ganz ver- 
einzelt hcrangezogen wurden) eine ähnliche Zusammenstellung zu erhalten. 
Gleichwohl enthält auch das Vorliegende genug des Bekannten, umsomehr 
als auch weitverbreitete, sozusagen internationale Ausdrücke und Beleg- 
stellen aus älterer und neuerer Dichtung öfter auftauchen. 

Inhaltsreiche Anmerkungen und ein ausführliches Register erhöhen 
den Wert der Sammlung. 

Kremsier. Dr. Rudolf Löhner. 


Grundriss der Deutschen Geschichte für die mittleren Classen 
höherer Lehranstalten herausgegeben von Dr. A. Gehrke, Ober- 
lehrer am Gymnasium zu Rudolstadt. Zweite Auflage. Wolfenbüttel 
1888. Verlag von Julius Zwißler. 197 SS. 

Dr. Gehrke erzählt in diesem Lehrbuche die Geschichte Deutsch- 
lands bis zum Jahre 1871 in übersichtlicher Weise. Der Verf. hat die 
Resultate der neueren Forschungen berücksichtigt, den Zusammenhang der 
Ereignisse überall deutlich gemacht, seine Darstellung ist einfach und 
klar. Das Buch wird sich also in protestantischen Schmen Deutschlands, 
für die es bestimmt ist, mit Erfolg verwenden lassen. Charakterxüge her- 
vorragender Personen hätten in größerer Zahl geboten werden können. 


l ) Was schon im Titel angedeutet werden könnte. 
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Die große Bedeutung der Hansa wird sich aus dem S. 63 Gesagten kaum 
erkennen lassen. Die Ursache der Ermordung K. Albrechts I. ist nicht 
richtig angegeben; Graf Thurn zog von Wien nicht wegen schlechter 
Witterung und Mangels an Lebensmitteln ab (vgl. Gindely, Dreißigjäh- 
riger Krieg II t 82 ff.); S. 144 stehen zwei falsche Behauptungen: Nicht 
alle vier Versuche, Mantua zu entsetzen, wurden unter Wurmser gemacht; 
Erzherzog Karl wurde von Bonaparte nicht bis nach Kärnten zurück- 
gedrängt. Die S. 108 stehende Überschrift konnte wegbleiben. 

Kurzer methodischer Lehrplan für den Geschichtsunterricht 
und Repetitionsfragen für höhere Lehranstalten. Von Rector 
Dr. S. Widmann. Paderborn 1888, Druck und Verlag von P. SchO- 
ningh, Münster, Osnabrück. 94 SS. 

Widmanns Büchlein enthält einen methodischen Lehrplan für den 
Geschichtsunterricht und (von S. 25 an) eine große Zahl von Fragen. Der 
erste Theil bietet einem jungen Lehrer sehr gute Winke für den Unter- 
richt. Viele dieser Bemerkungen können nicht oft genug wiederholt wer- 
den, so : Die akademische Vortragsweise unter Benutzung des eigenen 
Heftes ist didaktisch und pädagogisch zu verwerfen. Tendenz darf in 
der Erzählung nicht herrschen. Nachschreiben und Notizenmachen ist 
nicht statthaft. Die häusliche Arbeit muss durch Vortrag, Fragen und 
Wiedererzählen genügend erleichtert sein u. a. m. Die Fragen, welche der 
zweite Theil bietet, sind, selbstverständlich mit Ausnahme derer, welche 
sich auf die b randenburgisch- preußische Geschichte beziehen, im großen 
und ganzen dieselben, wie sie bei uns an die Schüler gestellt zu werden 
pflegen. Besonders zahlreich sind die Vergleiche, und mit Recht, denn 
«durch die Vergleichung lernt der Schüler das Beste, was er überhaupt 
in der Schule lernen kann — denken.« 

Graz. Dr. F. M. Mayer. 


Programmenschau. 

165. F. Barta, Über die auf die Dichtkunst bezüglichen 
Ausdrücke bei den römischen Dichtern. Sep&ratabdruck aus 
dem 38. Jahresberichte des k. k. Obergymn. zu Linz 1889, 8°, 28 SS. 

Ausgehend von der Wahrnehmung, «dass der Dichter (Horaz) eine 
reiche Auswahl von Ausdrücken besitzt, um seine schriftstellerische Thätig- 
keit zu bezeichnen« (S. 1), hat der Verf. mit großem Fleiße aus den 
römischen Dichtern die für «Dichten« und «Dichter« verwendeten Aus- 
drücke gesammelt und in der vorliegenden Arbeit mit Geschick gruppiert 
Es gewährt auch in der That Interesse zu sehen, wie die römischen Dichter 
für jede einzelne Dichtungsart verschiedene Ausdrücke zur Hand hatten, 
«um das Erhabene und Tändelnde, das Schwierigere und das Leichtere, 
das Product langjähriger Thätigkeit und das ihnen vom Augenblicke Ein- 
gegebene mit einem besonderen Worte zu bezeichnen« (S. 1). Ja noch 
mär als das; man erkennt aus der interessanten Zusammenstellung die 
Vorstellungen, die die Dichter von ihrer Thätigkeit hatten, und so mancher 
metaphorische Ausdruck ist hiefür höchst charakteristisch. Erhöht wird 
der Wert der Arbeit durch den Nachweis gleicher oder ähnlicher Aus- 
drucks- und daher auch Vorstellungsweisen bei den deutschen Dichtern, 
welcher, wie manche feine Bemerkung des Verf.s, deutlich zeigt, dass ihm 
der Stoff lieb geworden ist. Daher denn auch keine trockene Aufzählung 
und äußerliche Zusammenstellung, sondern eine sorgfältig verarbeitete 
Darstellung des Gegenstandes. 
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Von dem reichen Inhalte der Arbeit will ich nar verrathen, dass 
für »Dichten» 13 oft and in mannigfachen Verbindungen gebrauchte, 
ferner noch 22 seltenere Ansdrücke nachgewiesen werden, für » Dichter « 
dagegen nur drei häufig und sieben seltener verwendete. Interessant ist 
die Geschichte des Gebrauches von vates und noeta. Daneben fließen 
noch reichlich Bemerkungen über Ausdrücke, aie mit dem Thema im 
Zusammenhänge stehen, so über den Musenberg (S. 14), über ingenium 
als dichterische Schaffenskraft (S. 21), über den Musendienst (S. 22), über 
die Musen <S. 24) u. ä. 

Wir können dem Verf. für seine wertvolle Gabe nur danken und 
wünschen, dass er recht bald sein Versprechen einlösen und die Worte 
für »Dichtung» in einer Fortsetzung bringen möge. 

Wien. A. Scheindler. 


166 . J. Neubauer, Altdeutsche Idiotismen der Egerländer 
Mundart. Mit einer kurzen Darstellung der Lautverhältnisse dieser 
Mundart. Ein Beitrag zu einem Egerländer Wörterbuche. Progr. der 
k. k. Realschule in Elbogen 1886, 8°, 62 SS. 

Der Verf. hat sich in diesem Programmaufsatze 'die Aufgabe ge- 
stellt, ein Verzeichnis von den heute noch im Munde des Egerländer 
Volkes frisch und kräftig lebenden altdeutschen Wörtern zu geben, und 
zwar solchen, welche die Schriftsprache entweder ganz verloren oder nach 
Form oder Bedeutung verändert hat.’ 

Von diesem Gesichtspunkte aus einen Dialect zu untersuchen, ist 
ganz gut möglich, auch nützlich, jedoch einseitig und in der besonderen 
Auffassung, die der Verf. damit verbindet, „auch veraltet. Denn in der 
Zähigkeit, mit welcher die Mundart das Überlieferte festhält, sieht er 
einen der Vorzüge, durch die sie sich vor der Schriftsprache auszeichnet. 
Die Bedeutung des Dialects der Schriftsprache gegenüber zu betonen, ist 
nun allerdings noch keineswegs unnöthig und überflüssig geworden, aber 
der Punkt, auf den es hier ankomnit. bedeutet entweder nur einen Grad- 
unterschied — die Entwicklung geht hier rascher, dort langsamer vor sich, 
aber eine Entwicklung herrscht doch in beiden Sprachformen — oder das- 
jenige, worin dieser und jener Dialect im Sinne ‘treuer Bewahrung des 
Alten von dem Schriftdeutschen abweicht, beruht auf der eigentümlichen 
Entstehung der Schriftsprache: sie hat nämlich in solchen Fällen meistens 
Dialectisches aus irgend einem anderen Gebiete aufgenommen, die Grund- 
lage ist also nichts anderes, als was wir dort finden : lebendige, gesprochene 
Sprache. Im allgemeinen wird — größere Zeiträume ins Auge gefasst — 
die Entwicklung einer Schriftsprache gerade vermöge des starreren Mittels, 
in dem sie sich bewegt, langsamer sein, als die der Mundarten. 

Der Verf. betrachtet die Schriftsprache viel zu sehr als etwas dort 
künstliche Eingriffe der Grammatiker Geschaffenes. Dass bei der willkür- 
lichen Auswahl zwischen mehreren Formen zu allermeist lebendiges 
Sprachgut in Betracht kam, das Ausgewählte also eine gewachsene Form 
war, beachtet er zu wenig. Unter den Fällen, die er als solche anführt, 
in denen die Egerer Mundart dem Mhd. näher stehe als. die Schriftsprache, 
erscheinen z. B. Formen wie dhnli (ähnlich), Anaring (Änderung), JBurgha 
(Bürger), kurz Fälle, in denen die Mundart Abneigung gegen den Umlaut 
zeigt. Dass im Mhd. selbst je nach der Heimat der Verfasser umgelautete 
und nicht umgelautete Formen eines und desselben Wortes nebeneinander 
stehen, wird gar nicht in Betracht gezogen. Ein anderer Absatz zählt 
'auch schon im Mhd. vorkommende Diminutivformen’ auf und nennt Wörter 
wie Adrly Pfannl, Bläml usw. Dergleichen Parallelen zwischen Mund- 
art und Schriftsprache sind wissenschaftlich wertlos und der Laie — den 
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der Verf. (S. 9) als Leser sich denkt — erhält nicht nnr keinen Begriff 
Ton der Art des nhd. -chen, sondern es wird ihm auch überdies die ganze 
Erscheinung in ein schiefes Licht gerückt. 

Es ist nun freilich schwer, den Verf. für das Einseitige und Ver- 
altete seines Standpunktes in vollem Maße verantwortlich zu machen: er 
spricht in der Einleitung von den Schwierigkeiten, die er hatte, um sich 
die literarischen Hilfsmittel für seine Arbeit zu verschaffen. Aber viel- 
leicht hätte er doch die Pfeiffer-Strobl’sche Ausgabe des Berthold ebenso- 
gut einsehen können als diejenige Klings, die er benützte; so citiert er 
ferner unter seinen Quellen den Flore, die Eneit, den Trojanerkrieg 
Konrads in Myllers, die Minnesinger in Bodmers, den Ortnit in Mones 
Ausgabe; seine mhd. Grammatik ist die Hahns (1875) usw. 

Es ist nun immerhin ein Befähigungszeugnis für den Verf., dass 
bei der sehr mangelhaften Führung, die ihm solche Hilfsmittel geben 
konnten, der Haupttheil seiner Arbeit, das Wörterverzeichnis, nicht miss- 
lungen ist. 

Der Ausdruck Idiotismus i6t für den größeren Theil der aufge- 
nommenen Wörter nur in Bezug auf die Schriftsprache zu verstehen. 
Ausschließlich dem Egerland Eigentümliches, das nicht auch aus anderen 
Dialecten sich belegen ließe, findet sich nur wenig. Das Neue, das die 
Arbeit bietet, ist daher gering. Es schadete zum Theil der einseitige 
Gesichtspunkt, nur das aufzunebmen, was sich aus dem Mhd. belegen 
lasse, andererseits, vermuthe ich, dürfte Selbstbescheidung angesichts 
seiner beschränkten Hilfsmittel den Verf. abgehalten haben, Beispiele auf- 
zunehmen, deren Zurückführung auf altes Sprachgut größere Schwierig- 
keiten machte. Wir wären ja aber dankbar gewesen, wenn er als Kenner 
der Mundart uns recht viel derartiges gebracht und das Etymologisieren 
in den Hintergrund hätte treten lassen. 

Angabe der Betonung wäre wünschenswert und hie und da noth- 
wendig gewesen, z. B. bei anzot (offenbar anzot). 

Was für einen Sinn hat es, zu as-risln ‘durcbsieben’ nur goth. 
ushrisjan anzuführen? 

Auffällig ist bagaugn , falls es wirklich zu goukel gehört, da das 
Wort in der älteren Sprache als einsilbiger Stamm nicht zu belegen ist. 

Zu Fesn ‘kleine Fädchen an Kleidern u. dgl., kleine von Zeug- 
stoffen sich ablösende Fäden’ ist die mhd. Redensart untriu habet ir ves 
an mich zu vergleichen. 

Wenn bist in der Redensart bist stad! in der That Imperativ ist, 
so ist das t nur aus Assimilation an den folgenden Anlaut zu erklären; 
Beispiele eines solchen bist vor Vocalen wären erwünscht. Das österr. 
bist stad! wird entschieden als 2. Sing. Ind. empfunden, wie die Redens- 
art bist net stad! deutlich zeigt. 

Die Form Bü*f (zu mhd. büne) ist unglaublich : es soll wohl heißen 
Bü* und f wird die Abkürzung für Fern. sein. So ist ja wohl auch 
‘Sachenwirt* (S. 11, zweimal) für Suchenwirt ein Druckfehler. 

Die Fortsetzung des Wörterverzeichnisses — es reicht in der vor- 
liegenden Schrift bis G — , welche der Verf. in Aussicht stellt, ist mir 
nicht zu Gesicht gekommen. 

Wien. Josef Seemüller. 


167. Dr. A. Herrmann, Zur Geschichte der Stadt St. Pölten 
im XVI. Jahrhundert nebst einem Beitrage zur Geschichte 
des n.-ö. Bauernkrieges. Progr. der n.-ö. Landesrealschule und 
des Obergymn. zu St. Pölten 1888, 8 # , 79 SS. 

Der Verf., welcher in dem vorliegenden Aufsatze seine dankens- 
werten Untersuchungen zur Geschichte St. Pöltens fortsetzt, schildert die 
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Zeit, seit die Stadt ans dem Besitze des Passauer Bisthnms in den des 
Kaisers übergegangen ist, bis zum Ansgang des XVI. Jahrhunderts 
Sowohl die äußere als auch die innere Geschichte der Stadt wird an der 
Hand urkundlichen i Materials übersichtlich dargestellt Besonders aus- 
führlich wird St. Pöltens Verhalten dem Bauernaufstands von 1596/7 
gegenüber behandelt. Dem Aufsatze sind 18 Urkunden und Erlässe zur 
Geschichte St. Pöltens, dann 82 Acten9tflcke zur Geschichte des n.-ö. 
Bauernkrieges und ein Verzeichnis der Stadtrichter St. Pöltens im XVI. 
Jahrhundert seit der neuen Wahlordnung vom ll.Decemberl589 beigegeben. 

168. C. Stampfer, Geschichte der Stadtmauern von Meran. 

Progr. des k. k. Obergymn. in Meran 1888, 8 # , 28 SS. 

Das Castrum Maiense, führt der Verf. aus, ist am Fuße des Küchel- 
berges von Meran und nicht in Obermais erhalten. Der Aufsatz enthält 
eine Geschichte der Befestigung Merans von der Römerzeit bis auf unsere 
läge. Auf die alten Festungsthürme von Meran wurde schon zu Anfang 
dieses Jahrhunderts kein besonderer Wert gelegt ».Seit 1881 ist von den 
zehn alten Befestigungs werken mit Ausnahme der "Römerin au er- und der 
Klause am Ende der Oberstadt die letzte Spur der alten Maiaveste ver- 
schwunden.“ 


169. A. Kubes, Nekterö prameny k dSjepisu mesta Trebföe 
z doby pänüv Osovskych z Doubravice (Einige Quellen zur 
Geschichte der Stadt Trebitsch aus der Zeit der Herren 
Osovskv von Daubrauitz). Progr. der k. k. Staatsrealschule mit 
böhm. Unterrichtssprache in Brünn 1888, 8°, 44 SS. 

Von besonderer Wichtigkeit für die Geschichte der Stadt sind die 
Wo a a n a? ^erdmands I., von denen die erste den älteren Urkunden- 
bestand der Stadt seit dem Könige Johann von Böhmen: Urkunden Johanns. 
Karls IV Josts von Mähren, Wenzels, Sigismunds, Albrechts, Ladislaus’, 
Georgs, Wilhelms von Pernstein, Wladislaus, erwähnt Auch die übrigen 
Documente -- sie stammen aus dem XVI. Jahrhundert — haben für die 
Geschichte der Stadt mehr oder minder große Bedeutung. Im Anhänge 
wird ein carmen de incendio’ der Stadt Trebitsch aus der Feder des 
Johannes Plachetius gedruckt zu Wittenberg 1599, mitgetheilt, in welchem 
,c j e * 8ei ° en l Schmerze über das trauervolle Ereignis, das am 19. Juli 
stattfand, Ausdruck gibt. 


170. J. V. Dolensky , Jan Öabelicky ze Soutic, mincmistr 
na Horäch Kutnych mezi lety 1437 — 1457 (Johann 
Cabelicky von Soutitz, Mflnzmoistor von Kuttenborg von 

1888^8"*18 SS dCr k k ' Staat8real8clmle ▼<>» Kattenberg 

Die Arbeit ruht auf Grundlage der Actenstücke, die in den 'libri 
confirmationum und anderweitig gesammelt sind. Auch chronicaliuche 
Notizen sind verwertet. Die Arbeit enthält über die Geschichte Öabelickjs 
mnans einen nicht uninteressanten Beitrag zur Landesgeschichte dieser 
Zeit. Statt Sternberg ist einmal (S. 4) Stemberg, ein anderesmal Sterm- 
berg (S. 6) gedruckt. 


171. R. Hartmann, Chrdm sv. Jilji v Treboni (Die Kirche 

ZU J*A. Egid i“ Wittingau). Progr. des k. k. Staats-Bealgymn. 
ZU Wittmgau 1888, 8°, 19 SS. ^ 

Der Aufsatz gibt zunächst die äußere Geschichte dieses von den 
Kosenbergern reich bedachten Augustinerklosters, das nach der Prager Uni- 
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Tersitätschronik zu den wenigen gehörte, die den Husitenstürmen nicht er- 
lagen: Omnia claustra seu monasteria preter tria, duo fratrum Minorum 
et unam canonicorum regularium in Wittingau sunt adnichilata et de- 
strncta . . . Der Verf. sei hiemit auf den 17. Bd. der Mitth. des Ver. 
für Gesch. der Deutschen in Böhmen aufmerksam gemacht, woselbst ich 
S. 220 — 223 das Necrologium des Augustinerklosters von Wittingau abge- 
druckt habe. Nach einer historischen Einleitung wendet sich der Verf. 
der Beschreibung der Kirche zu. 

172. G. Hes, Ze statistiky mocnärstvi Rakouskeho pred sto 
lety se zvlästmm zretelem k zemi Ceskö (Aua der Statistik 
der österreichischen Monarchie vor 100 Jahren mit be- 
sonderer Rücksicht auf Böhmen. Progr. des k. k. Staatsgymn. 
in Neuhaus 1888, 8°, 19 SS. 

Die Arbeit spricht Über die in Österreich vorgenommenen ‘Con- 
scriptionen’ von 1754 — 1788 und behandelt namentlich das Königreich 
Böhmen meist auf Grundlage der Riegger’scben Materialien. 

173. V. Pr a sek, Svobodny düm nekdy hrabat Vlöküv v Opave 
(Das Freihaus der einstigen Grafen Wlczek in Troppau). 
Progr. des böhm. Privatgymn. in Troppau 1888, 8®, 23 SS. 

Die Geschichte dieses Hauses — sie geht in das XV. Jahrhundert 
zurück — wird auf Grundlage urkundlicher Schriftstücke bis auf unsere 
Zeit herabgeführt. Von urkundlichem Material wird einiges aus dem 
XVII. Jahrhundert in Auszügen mitgetheilt. Zwei Excurse und eine Stamm- 
tafel sind der Arbeit beigegeben. 

174. A. Rolle der, Beitrag zur Geschichte der Stadt Odrau. 

Progr. der k. k. Staats-Oberrealschule in Steyr 1888, 8®, 40 SS. 

Der Verf. theilt die den alten Zunftladen entnommenen ‘Privilegien 
und Artikelbriefe 1 der Kürschner-, Schuster , Bäcker-, Schneider-, Lein- 
weber-, Schmiede-, Fleischhauer-, Stricker- und Tuchmacherzunft der Stadt 
Odrau in Schlesien mit. Die ältesten Urkunden stammen aus den Jahren 
1485, 1501, 1513 u. a. S. 19 ist wohl 1815 ein Druckfehler. Ob der 
Abdruck der einzelnen Privilegien paläographisch genau ist, kann Ref. 
nicht sagen; jedenfalls hätte die mittelalterliche Datierungsform in die 
jetzt gebräuchliche verwandelt werden sollen. 

175. B. Bugl, Der Jägerndorfer Waldprocess. Progr. der Staats- 
Realschule in Jägeradorf und der mit derselben in Verbindung stehen- 
den gewerblichen Fortbildungsschule 1888, 8®, 46 SS. 

Aus dem sogen. Bürgerwald bezog ein Theil der Bürger Jäeerndorfs 
seit alten Zeiten bis 1867 jedes Jahr eine bestimmte Quantität Holz, was 
den städtischen Renten nicht eben zum Vortheile gereichte. Dieser Holz- 
bezug unterlag nach dem kaiserlichen Patente vom 5. Juli 1853 der Ab- 
lösung, falls nicht nachgewiesen werden konnte, dass der Wald Eigenthum 
der bezugsberechtigten Bürger sei. Da sowohl diese, als auch die Stadt- 
gemeinde das Eigenthumsrecht auf den Bürgerwald für sich in Anspruch 
nahmen, musste die Besitzfrage im Processwege entschieden werden. Der 
Streit dauerte von 1860 — 1868 und wird in seinen wichtigsten Phasen 
von dem Verf. unter vollständiger Ausnützung des Actenmaterials in über- 
sichtlicher Weise dargestellt. Bei diesem Streite musste auf die Erwerbs- 
urkunde von 1281 zurückgegangen werden, die nach dem (lange Zeit ver- 
loren geglaubten und erst neuestens aufgefundenen) Original abgedruckt 
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ist. Ein Facsimile der Urkunde in Lichtdruck ist dem Texte beigegebeir. 
Die Transscription ist im ganzen richtig. Einige unwesentliche Besserungen 
seien hier angefügt. Z. 5. S. 30 lies: presencium deveniri; Z. 12: suacep- 
cionem; S. 13: exhibuerunt; Z. 4 v. u. : Lysencyz; Z. 3 v. u. folgt auf 
Gerbotho ein Komma. Der Ausfall von L in der Datierung ist von dem 
Verf. selbst schon angemerkt worden. S. 31 wird es wohl Hartmuth statt 
Hartmund lauten müssen. Die Arbeit ist nicht bloß mit Sachkenntnis, 
sondern auch mit sichtlicher Liebe zu dem Gegenstand geschrieben. 

Czernowitz. J. Loserth. 


176. H. Dupky, Satzlehre und Logik. Progr. des Gymn. in Frei- 
stadt in Oberösterreich 1888, 8°, 23 SS. 

Nach einer kurzen Einleitung über Sprechen und Denken, die keine 
neuen Gesichtspunkte aufstellt, geht der Verf. daran, die in den Gram- 
matiken allgemein übliche Einteilung der Adverbialien und der Adverbial- 
sätze einer gewiss berechtigten Kritik zu unterziehen. Die Adverbialien 
des Stoffes und des Mittels werden überall nur äußerst gezwungen dem 
Adverbiale des Grundes subsummiert und beide verdienen nach des Verf.s 
Meinung ebenso, wie das Adverbiale der Gemeinschaft selbständige Gruppen 
zu bilden. Überhaupt müssen gegenüber den Orts- und Zeitbestimmungen 
alle anderen zunächst unter einen gemeinsamen Namen zusamm engefasst 
und dann genauer eingetheilt werden. Von dem Terminus * Adverbiale 
des engeren Zusammenhanges», den der Verf. hiefür vorschlägt, ist er 
selbst nicht befriedigt, allein es ist gewiss ein richtiger Gedanke, dem 
auf sinnlicher Anschauung ruhenden Orts- und Zeitadverbiale die anderen, 
eine abstracte, mehr logische Beziehung enthaltenden, als einheitliche Gruppe 
gegenüberzustellen. Diese große Gruppe gliedert sich nach den Vor- 
schlägen des Verf.s in die Adverbialien des Stoffes, der Weise, der Ge- 
meinschaft, des Mittels und der »Abfolge«. Mit diesem Namen fasst der 
Verf. die causalen Bestimmungen zusammen. Diese zerfallen dann in die 
Adverbialien des Grundes, der Bedingung und der Folge ; unter die Rubrik 
»Bedingung« fallen dann als Unterarten Einräumung und »verglichene 
Bedingung« (Comparativsätze), und eine Unterart der Folgesätze bilden 
die Absichtssätze. Man kann gewiss nicht allen Vorschlägen des VerfLs 
zustimmen, aber Anregung zu genauerer Durcharbeitung dieses reform- 
bedürftigen Theiles unserer Syntax hat er jedenfalls gegeben. Wundts 
Logik hat der Verf. gründlich studiert; wir möchten nur rathen, sie mit 
etwas mehr Kritik zu benützen. 

177. W. Ehr er, Die griechischen Cardinaltugenden, darge- 
stellt an Sokrates. Progr. des Gymn. in Salzburg 1887, 8*, 5 SS. 

Eine warm geschriebene Charakteristik des Sokrates, die auf wissen- 
schaftlichen Wert keinen Anspruch macht. Die in der Apologie, im Phaidros 
und im Symposion sich findenden Charakterzüge werden nach den vier 
Cardinal tagenden geordnet. Warum sich der Verf. auf diese drei Werke 
Platons beschränkt, ist niebt einzusehen. Mehrfach sind Ungenauigkeiten 
unterlaufen. S. 7, wo von Sokrates’ naturphilosophischen Studien die Rede 
ist, wird nicht gesagt, dass er dieselbe immer der ethischen Ausbildung 
unterordnete. Sokrates widersetzte sich nicht, wie es S. 10 heißt, der Ver- 
urteilung der Arginusenfeldherren, sondern nur der widerrechtlichen Ab- 
stimmung über dieselben. Die Arbeit macht im ganzen den Eindruck einer 
nicht übel gelungenen Stilübung. 

Wien. W. Jerusalem. 
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178. J. Jahn, Die orthogonale Astroide (Fortsetzung des Pro- 
grammaufsatzes vom Schuljahre 1886/7). Progr. der Landes-Oberreal- 
schule in Kremsier 1887/8, 8*, 23 SS. 

Der Verf. fahrt in der vorliegenden Abhandlung die Rectification 
der orthogonalen Astroide aus und zeigt, dass die Länge eines Quadranten 
*/,mal so groß ist als der gegebene Parameter. Die Quadratur der Curve 
ist nicht in geschlossener Form möglich. Weitere Untersuchungen nehmen 
Bezug auf die Complanation und Cubatur des Rotationsastroids, auf die 
Deduction der Gleichung der krummen Oberfläche des Körpers, welcher 
entsteht, wenn die Astroide um die Ordinatenaxe rotiert; diese Fläche 
wird der Discussion unterzogen und die Schnitte derselben mit der Ebene 
untersucht. Im weiteren Verlaufe der Abhandlung untersucht der Verf. 
die Rotation der Astroide um die Axe x = y, also um eine gegen die 
Coordinatenaxen unter 45° geneigte Gerade. Die Arbeit zeugt von Fleiß 
und von Umsicht bei der Behandlung des interessanten Problemes. 

179. Zdislaw v. Fialka, Über einige mit der Schraubenlinie 
in Zusammenhang stehende krumme Linien. Progr. des k. k. 
Real- und Obergymn. in Brody 1888, 8®, 42 SS. 

Als Schraubenlinie wurde in der vorliegenden Abhandlung die geo- 
dätische Linie einer beliebigen Cylinderfläche bezeichnet. Die Unter- 
suchung bezieht sich auf einige Curvengattungen, welche begleitende Curven 
der Schraubenlinie genannt werden. Bei jeder dieser Curvengattungen 
wurde untersucht, ob die begleitende Curve einer Schraubenlinie selbst 
wieder eine Schraubenlinie ist und wie sich diese begleitende Curve einer 
Schraubenlinie in einfachster Weise construieren lässt. In der Ausführung 
seiner Arbeit hält sich der Verf. vorzugsweise an das 1880 erschienene 
Lehrbuch der analytischen Geometrie von R. Hoppe. Die Arbeit ist 
klar und correct durchgeführt und die Behandlung des Themas wird bei 
den Fachgenossen Interesse erregen. 

180. G. Hiebei, Die geometrische Behandlung der topo- 
graphischen Fläche. Progr. der Staats-Oberrealschule im II. Bez. 
in Wien 1887/8, 8°, 25 SS. 

Der Verf. hat das Problem, das er sich gestellt hat, unter Anwendung 
der sogenannten «cotierten Projectionsmethode«* gelöst. Dieselbe besteht 
darin, dass eine Fläche von beliebiger Gestalt durch ein System von parallelen 
Ebenen geschnitten wird und dass dann sämmtliche Schnittlinien auf eine 
gemeinsame Projectionsebene orthogonal projiciert und mit Zahlen versehen 
werden, die den Abstand der ihnen entsprechenden Ebenen von der Pro- 
jectionsebene andeuten. Es werden nun aie Schnitte einer horizontal pro- 
bierenden Ebene mit einer durch Niveaucurven dargestellten Fläche ge- 
sucht, ferner der Schnitt zweier topographischer Flächen, der Durchstoß- 
punkt einer Geraden mit einer Terrainfläche gefunden. Das Problem 
von einem Punkte eine Curve zu verzeichnen, welche in allen Theilen 
gegen die Horizontalebene gleichmäßig geneigt ist, und dann jenes, zwei 
gegebene Punkte einer topographischen Fläche durch eine Linie gleichen 
Falles zu verbinden, sind vom praktischen Interesse. — Die gewöhnliche 
Methode der descriptiven Geometrie durch eine Gerade an eine gegebene 
Fläche eine Tangentialebene zu legen wird mit Rücksicht auf die besondere 
Art der Darstellung der topographischen Fläche modificiert. Daran schließen 
sich noch weitere Tactionsprobleme, welche vom Verf. in ebenso einfacher 
als präciser Weise gelöst werden, ebenso die Construction der Normale; 
letztere Aufgabe leitet zu der weiteren: »es ist der Reflex einer in 
einem Punkte befindlichen Lichtquelle für ein in verticaler Richtung un- 
endlich entfernt gedachtes Auge zu ermitteln. “ Endlich wird auf die Con- 
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struction der Intensit&tslinien eingegangen. Von Interesse sind die mathe- 
matischen Betrachtungen, welche zur Bestimmung des Rauminhaltes und 
der Oberfläche der durch die natürliche Terrainfläche begrenzten Körper 
in Anwendung gebracht werden. 

Die Abhandlung verdient gelesen zu werden. 

Troppau. Dr. J. G. Wallentin. 


181. V. Jarolimek, Studie o rota&ri plose kuzelovö (Eine 
Studie über die Rotationskegelfläche). Progr. der böhm. Staats- 
oberrealschule in Prag 1888, 8®, 9 SS. 

Der Verf. denkt sich ein Raumbüschel vom Centrum s zusammen- 
gesetzt aus Strahlen, Ebenen und Rotationsflächen als Elementen. Je 
drei von diesen Elementen bestimmen eine Rotationskegelfläche, welche 
durch gegebene Strahlen geht oder die gegebenen Ebenen und Kegel- 
flächen des Büschels 8 berührt. Durch Combination der drei Elemente: 
Strahl, Ebene und Kegelfläche gelangt er zu zehn Aufgaben über die 
Rotationskegelfläche, deren Auflösung ihn in der vorliegenden Abhandlung 
beschäftigt. Zu diesem Zwecke denkt er sich eine Kugelfläche vom Mittel- 
punkte 8 ; diese Fläche schneidet die Elemente des Büschels s in Punkten 
resp. Kreisen und die gegebene Aufgabe erscheint dadurch auf die Auf- 
gabe: «einen Kreis der gegebenen Kugel zu construieren, welcher durch 
gegebene Punkte dieser Fläche geht oder die auf ihr liegenden Kreise be- 
rührt«, d. h. auf die Apollonische Aufgabe für die Kugelfläche zurückgeführt 

Daraus ersieht man, dass sich die Abhandlung mit einem vollkommen 
bekannten Gegenstand befasst; aber der Verf. verstand es der bekannten 
Sache eine so musterhafte Form zu geben, dass wir überzeugt sind, dass 
auch ein mit der Sache vollkommen vertrauter Leser die Zeit nicht be- 
reuen wird, welche er dieser Abhandlung widmet. 

182. A. Sykora, Stanovem kruhu body obodovymi a tetfnami 
(Die Bestimmung des Kreises durch seine Punkte und 
Tangenten). Progr. der Communal-Oberrealschule in Rakonitz 1888, 
8®, 14 SS. 

In dieser Abhandlung werden einige elementare Aufgaben über die 
Constructionen der Kreise aus gegebenen Punkten und Tangenten ana- 
lytisch aufgelöst. Die elementare Natur dieser Aufgaben erkennt man 
schon daraus, dass den Schluss die Aufgabe : Einen Kreis zu construieren, 
welcher zwei gegebene Geraden berührt und durch einen gegebenen Punkt 

f eht, bildet. Tatsächlich überschreitet auch die Abhandlung — einige 
leine Bemerkungen ausgenommen — weder durch ihren Inhalt, noch 
durch ihre Form den für die analytische Geometrie an Mittelschulen be- 
stimmten Rahmen. Aus diesem Grunde scheint sie hauptsächlich für die 
Schüler bestimmt zu sein, und zu diesem Zwecke eignet sie sich ganz 
besonders wegen ihrer Klarheit und Präcision, welche Vorzüge namentlich 
bei der Discussion von Gleichungen auftreten. Die Resultate gewannen 
namentlich durch consequente Benützung der normalen Gleichung der 
Geraden an Übersichtlichkeit und Symmetrie. 

183. W. Tluöhor, I. Lineärnf sestrojenf polu a poläiy kuze- 
loseeky uröenö lineärnfmi podminkami. II. 0 rovinne krivce 
6. rädu se 4 dvojnymi body a jeji degeneraci pfi problemu 
nadoskulaömch kuzeloseöek (I. Lineare Construction des 
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Poles und der Polare in Bezug auf einen durch lineare 
Bedingungen bestimmten Kegelschnitt. II. Ober die ebene 
Curve 6. Ordnung mit 4 Doppelpunkten und ihre Degene- 
ration bei dem Probleme der hyperosculierenden Kegel- 
schnitte). Progr. des böhm. Realobergymn. in Kolin 1888, 8\ 9 SS. 

Die erste Abhandlung befasst sieb mit der Construction der Polare 
und des Poles eines Punktes, resp. einer Geraden bezüglich einer Curve 
2. Ordnung, welche durch zwei Tangenten T x und T, mit ihren Berührungs- 
punkten a x und a 9 und außerdem durch einen Punkt a oder eine Tan- 
gente T bestimmt ist. Der Verf. ermittelt zuerst in beiden Fällen die 
Tangente T im gegebenen Punkte a, resp. den Berührungspunkt a der 
gegebenen Tangente und benützt dann zur Auflösung der angeführten 
Aufgabe den Satz: »Die Polare eines Punktes bezüglich einer Keihe von 
Kegelschnitten, welche eine doppelte Berührung haben, gehen durch einen 
Punkt ihrer Berührungssehne.“ Indem er diesen Satz einmal auf die 
Kegelschnitte, welche die Tangenten T x und T f in den Punkten a x resp. 
a 9y dann auf die Kegelschnitte, welche die Tangenten T und T x in ihren 
Berührungspunkten berühren, anwendet, bekommt er für die Polare eines 
beliebigen Punktes zwei Punkte, durch welche sie bestimmt ist. Die 
*Constructionen, zu welchen der Verf. auf diese Weise gelangt, können 
auch auf Grund der elementarsten Sätze aus der Theorie der Pole und 
Polare bezüglich einer Curve 2. Ordnung abgeleitet werden. 

In der zweiten Abhandlung führt der Verf. zuerst aus, dass ein 
Büschel von Curven 2. Ordnung und eine zu ihm projectivische Tangenten- 
involution einer Curve 2. Ordnung eine Curve 6. Ordnung erzeugen, welche 
die vier Grundpunkte des Büschels zu ihren Doppelpunkten hat. Alles, 
was dann auf diesen Satz folgt, beruht auf der falschen Voraussetzung, 
dass eine solche projectivische Beziehung bei dem Probleme der hyper- 
osculierenden Kegelschnitte vorkommt. 

Von den Achsen der Kegelschnitte, welche mit einer Curve, z. B. 
mit einem Kegelschnitte C 9 , in einem beliebigen Punkte b eine Berührung 
dritter Ordnung haben, ist bekannt, dass sie Tangenten einer Parabel P 
sind, deren Directrix den Punkt b mit dem Mittelpunkte 8 von C 9 ver- 
bindet und deren Brennpunkt f gefunden wird, wenn man auf dem Kreise 
Ly welcher durch den Punkt b und durch die beiden Brennpunkte o, o* 
von C\ geht, zum Punkte b den harmonisch conjugierten Punkt bezüglich 
o und o * construiert. 

Jede Tangente T von P ist Achse eines Kegelschnittes Gy, welcher 
mit C t im Punkte b eine Berührung von der 3. Ordnung hat; seine Brenn- 
punkte ermittelt man auf folgende Weise: Man beschreibt einen Kreis L\ 
welcher durch die Punkte b und f geht und dessen Mittelpunkt m auf T 
liegt. Die Schnittpunkte von L* mit der zur T senkrechten Tangente 
T* von P sind die gesuchten Brennpunkte von CJ. Auf Grund |dieser 
Construction der Brennpunkte stellt nun der Verf. folgende Behauptungen 
auf: Die Tangentenpaare TT* bilden eine Involution und weil jedem 
Paare dieser Involution ein Kreis L des Büschels bf entspricht, so ist 
jene Involution mit diesem Kreisbüschel projectivisch und erzeugt mit ihm 
nach dem zuerst angeführten Satze eine Curve 6. Ordnung C 6 . Weil aber 
der Punkt fein isolierter Doppelpunkt dieser Curve ist und weil dem 
aus der Scheiteltangente von P und der unendlich entfernten Geraden 
bestehenden Tangentenpaare im Kreisbüschel die Gerade bf entspricht, 
so zerfällt die Curve C 6 in den Punkt /*, in die unendlich entfernte 
Gerade und in eine Curve dritter Ordnung C 8 , welche der eigentliche Ort 
der Brennpunkte von hyperosculierenden Kegelschnitten ist. Diese Resul- 
tate sind dann in den folgenden Satz zusammengefasst : »»Das Erzeugnis 
einer rechtwinkligen Tangenteninvolution der Parabel P 
und eines Kreisbüschels, von dessen Grundpunkten einer 
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auf der Diretrix der Parabel und derzweite in ihrem Brenn- 
punkte f sich befindet, ist eine Curve C 6 , welche in eine C„ 
in den isolierten Punkt f und in die unendlich entfernte 
Gerade zerfällt.« Abgesehen davon, dass im letzten Satze von der 
projectivischen Beziehung des Büschels und der Tangenteninvolution keine 
Erwähnung geschieht, sind in der Schlussfolgerung des Verf. folgende 
Fehler: 

1. Jedem Tangentenpaare TT entspricht nicht einer, sondern 
zwei Kreise L , je nachdem man bei der oben angeführten Construction 
der Brennpunkte von C 2 \ von der Tangente T oder von der Tangente 
T ausgeht. Die Tangenteninvolution TV ist folglich nicht projec- 
tivisch mit dem Büschel der Kreise L. 

2. Wenn eine Curve Cn einen isolierten Punkt besitzt, so folgt 
daraus noch keineswegs, dass sie in diesen Punkt und eine Ga — 2 zerfällt. 

3. Das Erzeugnis des Kreisbüschels II'.... mit der zu ihm pro- 
jectivischen Tangenteninvolution T T der Parabel P würde im allgemeinen 
Falle eine wirkliche C fl sein. Sollte aber der Brennpunkt von P (als 
unendlich kleiner Kreis) und die unendlich entfernte Gerade ihre Best&nd- 
theile bilden, so müsste die proiectivische Beziehung zwischen jenen Ge- 
bilden von der Art sein, dass den Doupelstrahlen jener Involution (den 
durch f gehenden imag. Tangenten der Parabel) im Kreisbüschel die 
Verbindungslinien der Punkte b und f mit den imag. Kreispunkten der 
Ebene und dem aus der Scheiteltangente von P und der unendlich ent- 
fernten Geraden zusammengesetzten Tangentenpaare die Gerade bf ent- 
spräche. In diesem Falle würde aber auch — wie sich leicht zeigen lässt 
— die Curve C s in die doppelt gezählte Directrix und in eine Tangente 
von P zerfallen. 

Wir zeigen im Nachstehenden kurz, wie sich die Sache in Wirk- 
lichkeit verhält. 

Bei der beschriebenen Construction der Brennpunkte von .... 
sind die Mittelpunkte m ... aller Kreise L‘ .... auf einer im Mittelpunkte 
von bf und diese Gerade errichteten Senkrechten M. Diese Gerade ist 
eine Tangente von P. Das Tangentenbüschel T ... ist einerseits zum 
Tangentenbüschel V..., andererseits zur Reihe m ... auf M und folg- 
lich auch zum Kreisbüschel b f projectivisch. Daraus folgt, dass auch das 
Tangentenbüschel T... zum Kreisbüschel bf projectivisch ist, wobei den 
imaginären durch f gehenden Tangenten von Pdie imaginären Verbindungs- 
linien der Punkte b und f mit den unendlich fernen Kreispunkten der 
Ebene entsprechen. Nun erzeugt aber im allgemeinen Falle ein Büschel 
von Curven 2. Ordnung mit einem projectivischen Tangentenbüschel 2. 
Ordnung eine Curve 5. Ordnung. Aus der speciellen Art dieser Proiecti- 
vität in unserem Falle geht hervor, dass diese C 6 in unserem Falle in 
die zwei imaginären, den Punkt f mit den unendlich fernen imaginären 
Kreispunkten der Ebene verbindenden Geraden und in eine C, zerfällt 
Diese Curve ist es eigentlich, mit welcher sich der Verf. im weiteren Ver- 
laufe seiner Arbeit befasst, und von welcher er namentlich anführt, dass 
sie eine Quetelet’sche Focale ist. 1 ) 

Karolinenthal. Franz Machovec. 


*) Aus der richtigen Gleichung, welche der Verf. für diese Curve 
in einem speciellen Falle unter dem Striche anführt, müssen wir schließen, 
dass auch er diese Gleichung auf Grund der von uns erklärten und nicht 
auf Grund der von ihm im Texte vorausgesetzten Projectivität entwickelt hat 
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184. Kaspar F., Die Einwirkung der lateinischen Sprache 
auf das Deutsche und der Sprachunterricht an Gymnasien. 
Progr. des k. k. Staats-Obergymn. in Mies. 1888, 8 # , 27 SS. 

Die Abhandlung besteht ans zwei lose zusammenhängenden Ab- 
schnitten. Der erste (S. 5—11) handelt über Sprachmengung im allge- 
meinen und bietet einen kurzen Überblick über den Einfluss, welchen 
fremde Sprachen, besonders die lateinische, auf das Deutsche seit Ulfila 
ausgeübt haben, und über die Bekämpfung dieses Einflusses. Im zweiten 
Abschnitte wird gezeigt, wie der Sprachschatz, der aus dem Lateinischen 
ins Deutsche übergegangen ist, besonders bei Beginn des Lateinunter- 
richtes als Handhabe für die Apperception des fremden Idioms verwertet 
werden kann ; wie dann weiter der hinsichtlich der inneren Sprachform nach- 
theilige Einfluss des Lateinischen vermieden werden muss, und nicht bloß 
dies, sondern auch wie das Lateinische als guter deutscher Sprachbildner 
zu verwerten ist — von der untersten Stufe an ist auf die Verschiedenheit 
beider Sprachen unermüdlich hinzuweisen und streng eine dem Deutschen 
nirgends Gewalt anthuende Übersetzung zu fordern und zu geben — ; schließ- 
lich welche Stellung der Unterricht im Deutschen gegenüber dem Einflüsse 
des Lateinischen nehmen soll. Der mittlere Theil ist als der wichtigste 
mit der größten Ausführlichkeit behandelt; es wird hier namentlich vor 
manchen schlechten oder nicht deutschen Übersetzun^sweisen gewarnt, 
andererseits auf gute hingewiesen. Dabei wird auch nicht außeracht ge- 
lassen, was für diese, was für jene Stufe passt. — Das wichtige Thema 
hat hier eine gute Bearbeitung gefunden, oft an der Hand einschlägiger 
Schriften, in welchen der Verf. augenscheinlich fleißige Umschau hielt. 

185. Mitterstiller G., Theken -Betrachtungen. Jahresbericht 
des k. k. ersten Staatsgym. in Graz. 1888, gr. 8°, 52 SS. 

Der Verf. bespricht Inhalt, Umfang, besonders aber die äußere 
Form der Schülerhefte und anderes, was damit im Zusammenhänge steht : 
Pünktlichkeit, Handschrift, Deckel, Arbeitskalender, Rand, Löschblatt, 
Ordnung und Reinlichkeit, die Collectaneen, Papierwirthschaft usw. Nach 
dieser Inhaltsangabe könnte man versucht sein, die Abhandlung für »»lang- 
weilig und öde“ zu halten. Aber diese Annahme wäre ganz falsch. Denn 
ist schon der Stil originell, so versteht es der Verf. auch. Großes im 
Kleinen zu sehen, das Kleine zu vergeistigen, und behandelt so das an 
und für sich trockene Thema in packender und interessanter Weise. 

Das kleine Thema ist, wie schon der große Umfang der Abhand- 
lung vermuthen lässt, oft bis ins unbedeutendste Detail ausgeführt. Da 
kann es nicht ausbleiben, dass manches mit unterläuft, was Geschmacks- 
sache ist — de gustibus non est disputandum — oder sonstwie zum 
Widerspruche herausfordert. So habe ich, um das zu erwähnen, bisher 
ohne Motto (S. 19) , ohne Seitenbezeichnung (S. 22) das Auslangen ge- 
funden und ohne dass das Löschblatt dem Thekenblatte völlig congruent 
war (S. 18) ; den Arbeitskalender habe ich zwar stets den Schülern durch 
Aushängen an einer Wand mitgetheilt, aber nie verlangt, dass sie den- 
selben abschreiben oder gar in ihr Heft eintragen (S. 20 f.) ; darüber, ob 
ein adeliger Schüler seinem Namen auf dem Schildchen auch das Adels- 

§ rädicat beifügen solle oder nicht, habe ich trotz des Artikels 2 des 
taatsgrundgesetzes in der Schule nie ein Wort verloren (S. 18 f.). Etwas 
schwarzseherisch dünkt es uns, wesen fehlender Striche gleich an den 
Gerichtssaal zu denken (S. 5). Ich habe zwar bisher auch jeden fehlen- 
den I-Punkt markiert, aber hinsichtlich des Wertes desselben an den 
Decimalpunkt zu denken (S. 9) oder an den Ausspruch, dass deijenige 
ein Dieb und Galgencandidat sei, der ein I-Tüpfel fortstehle (S. 7), das 
erinnert an den stoischen Satz von der Gleichheit aller Fehler. Ich er- 
wähne diese Kleinigkeiten nicht, um mit dem Verf. zu rechten oder mein 
Verfahren und meine Ansicht als die richtigen gegenüberzustellen. 
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Dem Gesagten möchte ich noch einiges Allgemeine in Kürze hinzu- 
fügen. Das jetzige Thekenwesen würde allerdings, darin stimmen wir mit 
dem Verf. überein, eine gründliche Besprechung erheischen; nur müsste 
diese nach einer anderen Richtung hin sich bewegen. Auch die Schule 
«starrt« nachgerade leider nin Waffen«, und man sollte eher ans Abrüsten 
denken als an Erhöhung der Waffenbereitschaft. Alles, was nicht unum- 
gänglich nothwendig ist für den eigentlichen Zweck der schriftlichen Arbeiten 
— Prüfung und Übung — , sollte in Wegfall kommen, sowohl hinsichtlich 
der Zahl der Arbeiten, als auch in adnexis — beim Verf.: Schreiben des 
Arbeitsk&lenders seitens des Schülers, Motto und anderes, dessen Nieder- 
schreiben dem Schüler und dessen Controle dem Lehrer Zeit kostet — 
Man darf nie die eigentliche Sache aus dem Auge verlieren, Nebendinge 
in den Vordergrund schieben oder als wichtig behandeln. Muss, von 
diesem Standpunkte aus betrachtet, das Löschblatt der Theke völlig con- 
gruent sein? Müssen überhaupt die Pensa und Compositionen, welche der 
Lehrer zu corrigieren hat, in Theken eingetragen werden? Ich denke hiebei 
oft an die eigene Gymnasialzeit: wir hatten keine Theken — ausgenommen 
selbstverständlich für die laufende Classikerpräparation — , sondern schrieben 
die Compositionen auf lose Blätter. Die Sache, d. h. das Studium, scheint 
damals auch so gegangen zu sein. Bei uns Schülern aber gab es kein Ver- 
gessen oder Verwechseln der Hefte, wie es jetzt nicht selten ist, wir brauchten 
einen allfälligen Klex — wie leicht kann so was selbst dem besten Knaben 
passieren — nicht das ganze Semester hindurch vor Augen zu haben und 
so die Freude am Hefte uns verderben zu lassen, wir hatten keine Theken- 
stöße, noch weniger kamen unsere Lehrer mit einem Thekenberge unterm 
Arm angerückt — sie hätten dadurch an Respect bei uns wohl kaum ge 
wonnen. — Das Corrigieren solcher Blättchen ferner würde ungefähr um 
ein Drittel weniger Zeit beanspruchen als das der Theken. Könnte man 
nicht in solchen Formalitäten abrüsten, um den Geist des Schülers und 
auch des Lehrers — letzteres wünscht auch der Verf. — zu schonen und 
deren Zeit zu sparen? Doch wir müssen abbrechen, so sehr uns noch 
manches auf dem Herzen läge. 

Wien. J. Rappold. 


In der am 8. October 1889 abgehaltenen Directionssitzung des 
«Vereines zur Unterstützung der Witwen und Waisen der 
Mittelschulprofessoren in der österr.-ung. Monarchie« «u 
Prag wurde constatiert, dass der Verein gegenwärtig 234 ordentl. Mitglieder 
zählt, ein in Papieren angelegtes Vermögen von 154.630 fl. (Nominalwert) 
besitzt, überdies 1555 fl. 35 kr. in der Karolinenthaler Vorschusscassa 
angelegt hat und an 53 Witwen und 5 Waisen Unterstützungen (viertel- 
jährig 2175 fl.) auszahlt. 


Berichtigung. 

S. 751, Z. 9 v. u. lies: «Bestandteile« für «Bethandtheile« 
und ebenda Z. 23 v. u. schalte nach i-dass die Griechen« die Worte 
«was das Epos betrifft« ein. — S. 882, Z. 3 lies statt 
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Geologie von Bayern. 


I. Theil: 

Grundzuge der Geologie 

von 

Dr. K. Wilhelm von Gümbel, 

Kgl. ßayr. Oberbergdirector. 

gr. 8°. XVI. 1144 Seiten. 

Mit circa 500 Abbildungen im Text, 
geheftet 25 Mk., gebunden in Halbfranzband 28 Mk. 

Dieser I. Band wird auch apart unter dem Titel „Grundzöge der 
Geologie 1, verkauft. 

Der II. Band soll im Winter 1880 90 erscheinen. (Demselben 
wird beigegeben „Geognostische Uebersichtskarte des König- 
reichs Bayern“. 

Geognostische Karte des Königreichs 

Bayern. 

•/ 

Herausgeg. im Aufträge des Kgl. Bayr. Staatsministeriums des Innern. 

Nach den bei der geognostischen Untersuchung des König- 
reichs gewonnenen Ergebnissen, namentlich der Aufnahms- 
arbeiten von Dr. von Ammon, ausgearbeitet von 

Dr. K. W. von Gümbel, 

Kgl. ßayr. Oberbergdirector; 

IV. Abtheilung in 5 Blättern: 

Blatt XIII: Bamberg. Mit 1 Heft kurze Erläuterungen. 

„ XIV: Neumai fet. Mit 1 Heft kurze Erläuterungen. 

XV: Ingolstadt. Mit 1 Heft kurze Erläuterungen. 

„ XVI : Nürdlingen. Mit 1 Heft kurze Erläuterungen. 

Preis pro Blatt nebst Erläuterungen 24 Mk. 

Die früheren Blätter sind bei Justus Perthes in Gotha erschienen. 
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Geognostische Jahreshefte 

I. Jahrgang 1888. 

Herausgegeben im Aufträge des Kgl. Bayr. Staatsministeriums 

des Innern von 

der geognostischen Abtheilung des Kgl. Bayr. 
Oberbergamts in München. 

gr. 8°. IV. 185 S. mit 1 Tafel. 

Preis 8 Mark. 

Der II. Jahrgang erscheint in Kürze. 


Stelzner, Dr. Alfr., Beiträge zur Geologie und Paläontologie 
der Argentinischen Republik. I. Geologischer Theil. Mit 
1 geologischen Karte und 3 Profiltafeln in Farbendruck. 
Roy. 4°. 1885. Mk. 28.—. 


Palaeontologische Wandtafeln 

und 

geologische Landschaften 

zum Gebrauche an 

Universitäten und Mittelschulen 

herausgegeben von 

Dr. K. A. von Zittel und Dr. K. Haushofer, 

Professoren in München. 

Tondruck mit erläuterndem Text. Grösse 100 cm. breit, 140 cm. hoch. 


Lieferung I (Tafel l — 6) 13 Mk. 

11 (Tafel 7— 9) 9 „ 

„ III (Tafel 10—12) 6 „ 

„ IV (Tafel 13-15) 6 „ 

„ V (Tafel 16-20) 12 „ 

„ VI (Tafel 21-26) 13 „ 

„ VII (Tafel 27—31) 10 „ 

„ VIII (Tafel 32-39) 16 „ 

„ IX (Tafel 40-41) 7 ., 

„ X (Tafel 42-46) 10 „ 

Für Aufziehen auf Leiuwand mit Stäben pro Tafel 3 Mk. mehr! 

Inhalt der bisher erschienenen Tafeln. 

Tafel I. Protozoa. Foraminifera. 

» II. Coelenterata. Spongiae. 

, III. u. IV. Coelenterata. Anthozoa. 


Tafel V. Mollusca. Brachiopoda. 

„ VI. Ideale Landschaft aus der Steinkohlen- 
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VII. Ideale Landschaft aus der älteren oligocänen 
Tertiärzeit. 3 Mk. 

VIII. Ideale Landschaft aus der Steinkohlenzeit. II. 
3 Mk. 

IX. Ideale Landschaft aus der Jurazeit. 3 Mk. 
X. Echinodermata. Crinoidea. 

XI. Echinodermata. Crinoidea. 

XII. Echinodermata. Crinoidea. 

XUI. Echinodermata. Echinoidea. 

XIV. Echinodermata. Echinoidea. 

XV. Echinodermata. Echinoidea. 

XVI. Mollusca. Bryozoa 
XVII. Mollusca. Brachiopoda. 

XVIII. Mollusca Lamellibranchiata. 

XIX. Mollusca. Cephalopoda. 

XX. Mammuth-Quellen im Yellowstone-Park. 4 Mk. 
XXL Mollusca. Cephalopoda. 

XXII. Mollusca. Cephalopoda. 

XXIII. Mollusca. Cephalopoda. 

XXIV. Mollusca. Cephalopoda. 

XXV. Mollusca. Cephalopoda. 

XXVI Ideale Landschaft aus der Eiszeit. 3 Mk. 
XXVII. Mollusca. Cephalopoda. 

XXVIII. Mollusca. Cephalopoda. 

XXIX. Mollusca. Glossophora. 

XXX. Arthropoda. Ciustacea. 

XXXI. Arthropoda. Crustacea. 

XXXII. Mollusca. Lamellibranchiata. 

XXXIII. Mollusca. Lamellibranchiata. 

XXXIV 7 . Vertebrata. Pisces. 

XXXV. Vertebrata. Pisces. 

XXXVI. Vertebrata. Pisces. 

XXXVII. Vertebrata. Pisces. 

XXXVIII. Vertebrata. Pisces. 

XXXIX. Vertebrata. Reptilia. 

XL. Ideale Landschaft aus der Kreidezeit. 3 Mk, 
XLI. Der Castle Geysir und schöne Brunnen im 
Yellowstone-Park. 4 Mk. 

XLII. Vertebrata. Amphibia. Stegocephali. 

XLIII. Vertebrata. Amphibia. Stegocephali. 

XLIV. Vertebrata. Reptilia. 

XLV. Vertebrata. Reptilia. Ichthyosauria u. 
Sauropterygia. 

XL VI. Vertebrata. Reptilia. Theromorpha. 


Die Landschaften können einzeln bezogen werden zu den 
dabei bemerkten Preisen, 




Erste Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Die Bedeutung des schwarzen Ritters in Schillers 
Jungfrau von Orleans. 

Die Frage nach dem schwarzen Ritter in Schillers „Jungfrau 
von Orleans“ ist oft genug behandelt worden. Laas’ Erklärung, der 
schwarze Ritter sei Talbots Geist, ist neuestens darob Breitspre- 
cbers Schrift ausführlicher begründet worden ; dennoch wäre einiges 
als Stütze dieser Ansicht hinzuzufügen. Es lässt sich aus der 
Ökonomie des Dramas und aus inneren Gründen der Beweis dafür 
führen, dass Schiller unter dem schwarzen Ritter nur Talbots Geist 
verstanden habe. Schiller arbeitete bekanntlich mit Vorliebe in 
Contrasten. Dies gibt sich auch in unserem Drama kund. Das 
gläubige Lager der Franzosen steht im Gegensätze zu dem eng- 
lischen Heerlager, dem Sitze des Materialismus (vgl. Kuenen „ßch.s 
Jungfrau von Orleans“). Johannas Charakter wird durch Contraste 
gehoben. Man vgL nur Johanna und die Schwestern im Prolog, 
im Stücke selbst Johanna und Agnes Sorel; beide lieben Frankreich 
und den König, aber Johanna liebt den König, der nie stirbt, das 
legitime Königthum, Agnes dagegen Karl nnd erst in seiner Person 
das Königthum und Frankreich. Die schuldige Johanna liebt Lionel 
und muss sich dies beschämt eingestehen, sie fühlt, dass ihre Liebe 
unrechtmäßig ist, während sie Agnes' Liebe billigt. Der Prophetin 
und Heerfübrerin steht im englischen Lager Isabeau als Contrast- 
figur gegenüber. Die zuchtlose Frau will wie die sittenreine Jung- 
frau das Heer znm Siege führen ; beide, Johanna nnd Isabeau, so 
grelle Gegensätze sie sonst sind, berühren sich in ihrer Neigung 
zu Lionel. So sind nach jeder Richtung hin die Contraste scharf 
auagearbeitet Es erübrigt noch, darauf hinzuweisen, dass der Trä- 
gerin der Glaubeusidee der Materialist Talbot gegenübergestellt wird. 
Der Dichter hebt diesen Gegensatz stark hervor, ln Schillers Drama 
sollte der Idealismus den Materialismus besiegen, daher muss Talbat 
fallen, und der schwarze Ritter, der die Jungfrau verleiten wäl, 
vor den Mauern von Rbeims umzukehren, darf nicht Recht behalten. 

Zeitschrift f. d. feterr. Ojmn. 1889. in. Heft. 69 
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Aber Talbot und der schwarze Ritter sind identisch; Johanna be- 
siegt ihren Gegner zweimal, einmal als Menschen, dann als Geist. 
Breitsprecher verlegt den Schwerpunkt seiner Beweisführung in den 
Umstand, dass die Scene mit dem schwarzen Ritter vor der Lionel- 
scene als warnendes, die Aufmerksamkeit auf die nächste Scene span- 
nendes Moment aufzufassen sei ; der Zuschauer soll empfinden, dass 
jetzt der Heldin eine Gefahr drohe. Dies ist an sich richtig, fasst 
aber die Bedeutung der Scene nicht scharf genug ins Auge und 
verleiht derselben noch nicht ihre Existenzberechtigung. Diese er- 
hält sie durch einen anderen Umstand. Talbots stolze Worte des 
Unglaubens mussten widerlegt werden, sonst überragte seine kolos- 
sale Gestalt sogar die Heldin. Wir müssen innerhalb des Stückes 
die Überzeugung empfangen, dass die Lehren des Materialismus 
unrichtig sind. Die Sterbescene Talbots macht eine so gewaltige 
Wirkung, dass ihr durch zwei Scenen die Wagschale gehalten wer- 
den muss, um den Idealismus zu seinem Rechte gelangen zu lassen, 
und zwar durch den Auftritt, in welchem Talbots Geist durch seine 
Erscheinung das directe Zeugnis dafür abgibt, dass es eine Fortdauer 
nach dem Tode gebe, und durch die Verklärungsscene Johannas. 
Diese drei Scenen stehen also im Zusammenhänge mit einander; 
nun lässt sich der Contrast weiterführen. Der Materialist Talbot 
stirbt, die Prophetin stirbt gleichfalls, Talbots Geist muss zur 
Hölle fahren , Johannas Geist aber wird verklärt. Die Einführung 
des höllischen Geistes darf nicht befremden. Seit Milton und Klop- 
ßtock hatte man sich gewöhnt, der Hölle im Epos Raum zu ge- 
statten. Das romantische Drama ließ dieselbe nun auch in der 
Tragödie zu und that damit eigentlich nichts Neues, da die Dämo- 
nologie bereits im Faustfragmente Goethes und den anderen Be- 
arbeitungen der Faustsage ihre Wirkung bekundet hatte. In Goethes 
Faust streiten sich der Himmel und die Hölle um Fauste Seele. 
Der Prolog im Himmel und die Schlusscene im Himmel zeigen den 
Kampf der lichten und dunklen Geister um die Seele Fauste. 
Schiller wird Goethes Pläne bezüglich seines Faust gewiss im all- 
gemeinen gekannt haben, obwohl ihm Goethe, der sich gerade Ende 
der Neunziger Jahre mit dem Vorspiele im Himmel beschäftigte, 
dasselbe nicht zum Lesen gab, und es ist ja bekannt, dass die Idee 
der Wette zwischen den guten und bösen Geistern Goethe infolge 
einer Anregung Schillers kam, als dieser wünschte, Goethe möge in 
die Darstellung etwas Symbolisches legen. Es hat nichts Auffälliges 
an sich, wenn Schiller den Kampf der guten und bösen Geister 
auch in seiner romantischen Tragödie als Motiv verwertete. Der 
Materialismus und die höllischen Künste sollten zuschanden werden. 

Je gewaltiger daher die Gestalt des glänzenden Feldherrn 
Talbot auftritt, umsomehr musste sie gebeugt werden. Dies erreichte 
der Dichter, indem er den verstorbenen Talbot als höllischen Geist 
einführte, Johanna aber verklärte. Man bemerkt sogar in der Sterbe- 
scene Talbots und Johannas einige parallele Ausdrucksweisen. Talbot 
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Talbot tödtet Jeden, der vor Johanna flieht. Talbot und Napoleon 
weichen von der Weltanschauung ihrer Umgebung ab, der eine ist 
Materialist, der andere Fatalist. 

Es entsteht die weitere Frage, ob die Scene mit dem schwanen 
Ritter bloß dazu dienen soll, den verstorbenen Talbot noch einmal 
anf die Böhne zu bringen, oder ob dieselbe auch för den Gang 
der Handlung, nicht bloß für die Darstellung einer Idee von Be- 
deutung sein sollte, denn alles, was bisher vorgebracht wurde, ver- 
mag diese Scene bloß als eine charakterisierende, aber nicht als 
eine die Handlung fördernde darzustellen. Die Frage ist also so zu 
formulieren: welche Absicht hat der schwarze Ritter, Talbots Geist, 
wenn er Johanna auffordert, nicht nach Rheims zu ziehen? Diese 
Frage hat Breitsprecher nicht ganz befriedigend zu lösen ver- 
standen. Kann sich der höllische Geist von seinen Worten irgend 
einen Erfolg versprechen? Er warnt Johanna, aber ihr selbst wird 
nicht klar, wovor, und noch weniger dem Zuschauer. Er will sie 
verwirren, aber es ist offenbar, dass diese Verwirrung nicht lange 
anhalten kann. Auch im Faust wird der Held nicht gleich eine 
Beute des Teufels. Dieser umschleicht vielmehr eine Zeit lang das 
Opfer, welches er sich ausersehen hat, und gelangt allmählich 
aber um so sicherer zu seinem Ziele. Der schwarze Ritter macht 
bloß einen einzigen Versuch. Gibt er bereits nach diesem seine 
Sache verloren? Wir müssen hier eine allgemeinere Frage auf- 
werfen: Durch welche Mittel wissen die höllischen Geister die Men- 
schen zu bestricken? — Sie stellen ihnen Sinnengenuss in Aussicht: 
Macht, Reichthum, Ehre, Geschlechtsliebe usw. Auf diese Weise 
muss auch Johanna verführt werden. Die Hölle baut ihren Plan 
darauf, dass Johanna ihre Kraft überschätzt. Sie kennt die Welt 
ebenso wenig wie der Goethe 1 sehe Faust. Die Kämpfe, welche ihr 
bevorstehen, scheinen ihr weitaus nicht so schwer, als sie that- 
sächlich sind. Es musste bei der Entfaltung des Charakters gezeigt 
werden, dass Johanna nicht so vollkommen ist, wie sie selbst glaubte. 
Der Verlauf der Tragödie zeigt im aufsteigenden Theile, wie weit 
sich Johanna allmählich von dem Ideale, für welches sie sich 
voreilig gehalten hatte, entfernt, wogegen sie Bich im absteigen- 
den Theile demselben nähert. Von diesem Standpunkte muss 
ihre Schuld betrachtet werden. In ihrer Selbstüberhebung und nicht 
in der Liebe, welche sie plötzlich mit überwältigender Kraft bezwingt, 
ist ihre eigentliche Schuld zu suchen. Dem Ehrgeiz war die Heldin 
zugänglich, das haben die bösen Möchte bereits erkannt; vielleicht 
bat sie auch andere schwache Seiten? Der Befehl der göttlichen 
Jungfrau lautete, dass ihr Werkzeug der irdischen Liebe widerstehen 
müsse. Für den bösen Geist konnte also nichts verlockender sein, 
als hier seinen Angriff zu wagen. Hatte sich Johanna bereits in 
anderen Dingen schwach gezeigt, so war anzunehmen, dass auch 
hier die Verführung gelingen werde. Es genügt also dem bösen 
Geiste, Johanna vor künftigen Gefahren zu warnen, sie an ihrem 
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Berufe irre zu machen und ihr dagegen vor Augen zu stellen, was 
ihr das Leben noch sonst bieten könne. Mephistopheles fuhrt bei 
Goethe Faust Gretchen zu. Der böse Geist des Puppenspieles zeigt 
dem reuigen Faust die schöne Helena und gewinnt ihn dadurch 
zum zweitenmale für sein Reich. Faust kniet einsam vor einem 
Marienbilde und ist voll Zerknirschung und Reue ; da erscheint der 
Teufel mit Helena, und die dunklen Geister erringen den Sieg über 
die lichten. 

Fragen wir uns nun : Worin besteht die nächste Absicht des 
schwarzen Ritters? — Er fuhrt Johanna an einen einsamen Ort, 
er will in ihr das Gefühl der Verlassenheit erregen. Sein Erscheinen 
flößt ihr geheimes Grauen ein. Nun spricht er die Worte, welche 
sie verwirren sollen, die auch keinen rechten Sinn zu haben scheinen 
und uns vorerst unklar sind. Nach kurzem Kampfe, in dem der 
schwarze Ritter nicht überwunden wird und Johanna zum ersten- 
male erfahren hat, dass ihre Waffen nicht alles besiegen können, 
ist sie allein, — bald darnach erscheint Lionel. Der böse Geist 
wollte sie offenbar an einem einsamen Orte mit ihm zusammen- 
bringen. Denn, was nun folgt, wäre im Gewühle des Massenkampfes 
nicht gut möglich gewesen. Die Versucher beschleichen ihre Opfer 
stets in der Einsamkeit. Die nächste Absicht des Bösen war also, 
Johanna mit Lionel zusammenzubringen, mit jenem Helden, dessen 
ideale Mannesschönheit dadurch hervorgehoben wird, dass Isabeau 
selbst ihn für begehrenswert hält. Die Wirkung ist hier ebenso 
plötzlich wie im Faust. So lange Johanna Lionel nicht sieht, will 
sie freilich mit ihm kämpfen, aber ein einziger Blick auf den des 
Helmes beraubten Gegner genügt, ihre Thatkraft zu lähmen. Ebenso 
ist Faust im Puppenspiel durch den Anblick der schönen Helena 
sofort überwunden, und der Goethe'sche Faust verliert Gretchen 
gegenüber seine Kühnheit. Faust trifft Gretchen nicht zufällig, 
Mephistopheles führt ihn mit ihr zusammen und bereitet ihn durch 
das Bild im Zauberspiegel auf ihren Anblick vor. 

In allen diesen von den bösen Geistern vorbereiteten Zusam- 
mentreffen liegt etwas Übereinstimmendes '). Der Versucher hat 
seinen nächsten Zweck erreicht. Nun aber erhält die Aufforderung, 
nicht nach Rheims zu gehen, erst ihre volle Bedeutung. Sie be- 


») Es ist durchaus nicht meine Meinung, durch die aus Goethes 
Faust herangezogenen Parallelen nacbweisen zu wollen, Schiller sei immer 
der Entlehnende. Eine directe Entlehnung wird in manchen Fällen über- 
haupt nicht möglich sein. Es handelt sich bloß darum zu zeigen, dass 
Schillers Interesse für die Faustsage es wahrscheinlich erscheinen lässt, 
dass er aus dieser das Motiv des höllischen Gegenspiels entlehnte, dass 
er ferner mitunter bewusst oder unbewusst an das Faustfragment oder an 
Goethe’sche Äußerungen über Faust anknüpfte. Endlich geht aus der 
Gemeinsamkeit des Motives überhaupt hervor, dass sich einzelne Ähnlich- 
keiten von selbst darboten. Die Faustparallelen sollen also keineswegs 
beweisen, dass wir es mit Nachahmungen Schillers zu thun haben, sondern 
sind im Interesse der gegenseitigen Beleuchtung herangezogen. 
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zweckt nichts anderes, als Johanna zn bestimmen, Lionel zn folgen, 
mit ihm zn gehen, der ihr das Glück der Liebe bieten konnte, 
während sie in Rheims unbekannte Gefahren erwarteten. Die Ver- 
lockung war gewiss mächtig. Allein die Absicht des bösen Geistes 
wird, ganz abgesehen davon, wie groß die Widerstandsfähigkeit 
Johannas gewesen wäre, diesmal durch das Dazwischentreten ihrer 
Freunde vereitelt. Nun erscheint die Scene des schwarzen Ritters 
im Zusammenhänge mit der Lionelscene motiviert, und ihre völlige 
Berechtigung im Zusammenhänge des ganzen Dramas dürfte wohl 
erwiesen sein. Es wäre zum Schlüsse aber noch zu untersuchen, 
ob die dunklen Geister es bei diesem Versuche bewenden ließen 
und sich damit begnügten, Johanna auf diese eine Probe zu stellen. 
Nach dem Volksglauben lassen die guten Geister die Versuchungen 
der bösen zu, und so wird man noch manches in den folgenden 
Scenen nicht als Veranstaltung der lichten, sondern der dunklen 
Mächte anzusehen haben; die ersteren halten sich völlig passiv, 
dadurch wird einerseits bewirkt, dass Johanna die Gelegenheit ge- 
geben wird, indem sie fremden Versuchungen widersteht, sich auf 
dieselbe Weise, wie sie gefehlt hat, zu läutern, andererseits erscheint 
da 8 Gegenspiel nicht aufgegeben. 

Der höllische Geist musste wohl wissen, welche Absicht 
Johannas Vater hegte, dass er seine Tochter der Zauberei an- 
klagen und dadurch in Gefahren bringen werde. Vielleicht erregt 
er diesen Gedanken in der düsteren Seele des gläubig strengen 
Vaters. Seine Warnung, dass Johanna nicht nach Rheims gehen 
solle, war also auf etwas Bestimmtes gebaut. Gelang es Johanna, 
ihm diesmal zu entkommen, so konnte er sie doch auf andere Weise 
in seine Gewalt bringen. Er rechnete offenbar darauf, dass es auf 
Johanna keinen geringen Eindruck machen müsse, wenn seine Pro- 
phezeiung, dass ihr Rheims Gefahren bringe, sich erfüllte. Die 
Liebe im Herzen und von jenen, die ihr Gutes thaten, verlassen, 
konnte sie jetzt um so leichter die Beute des Versuchers werden. 
Liebe, gekränktes Ehr- und Rechtsgefühl und der Umstand, dass 
sie der Himmel zu verlassen schien, konnten sie nach der Berech- 
nung des Bösen in die Arme der Hölle stürzen. Allein Johanna 
leistet auch jetzt noch tapferen Widerstand. Da tritt die letzte und 
größte Versuchung an sie heran. Es wird zugelassen, dass sie in 
die Hände Desjenigen fällt, den sie liebte. Sie hat die Wahl zwi- 
schen schmählicher Gefangenschaft oder neuen glänzenden Siegen 
und dem Genüsse der Liebe, aber sie muss der Sache, der sie 
bisher gedient hat, untreu werden und zu ihrem Gegner übergehen. 
Dies wäre der größte Triumph der Hölle; doch die dunklen Mächte 
haben sich in ihr ebenso getäuscht wie in Faust. Johannas Geist 
ist ihnen überlegen, sie kämpft gegen alle Versuchungen mit Erfolg 
und wird verklärt. Ganz so, wie sie gefehlt hat, büßt sie nun. Sie 
hatte geschwiegen, als man sie die Heilige und Reine nannte, sie 
hatte es geduldet, dass der König sie durch den Ritterschlag dem 
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höchsten Adel des Landes gleichstellte, sie batte ihre Kraft über- 
schätzt nnd der irdischen Liebe widersagt und war doch von der 
Macht derselben ereilt worden; sie büßt nun schweigend, indem 
man sie als eine Verbündete der Hölle nnd als Hexe ansschreit, 
sie lässt sich von dem Könige, der sie so hoch geehrt hatte, ver- 
bannen, ohne ein Wort der Rechtfertigung zn verlieren. Sie büßt 
also durch Schweigen, wie sie durch Schweigen gesündigt hatte, 
und sie widersagt der Liebe, der sie in ihrem Herzen eine Zeit- 
lang Raum gegeben hatte, indem sie sie gewaltsam unterdrückt, 
alle Versuchungen entschieden zurückweist, dadurch den magischen 
Kreis der dunklen Mächte bricht und der Gnade der Heiligen, diq 
ihre Prüfung zugelassen hatten, theilhaftig wird. So erscheint das 
große Gegenspiel zwischen Himmel und Hölle, das sich mehr im 
Hintergründe abgespielt hatte, vollendet, und die Ideo des Glaubens 
siegt über den Unglauben, die guten Mächte triumphieren über 
die bösen. 

Wien. Dr. F. Prosch. 


Beiträge zur Kritik und Erklärung des Sophokles. 

Antigone. 

(Schluss.) 

Zum Schlüsse wollen wir noch zwei Versverschiebungen in 
Betracht ziehen. 

VV. 668 — 671. 

Der Seidler’sche Vorschlag, die VV. 668 — 671 vor den 
V. 663 zu setzen, wurde bis zum heutigen Tage vielfach bekämpft 
und vielfach vertheidigt. Bei eingehender Erwägung scheint Seidlers 
Behauptung evident und entfallen alle Gegengründe bis auf die 
Thatsache der Überlieferung. So ist es — um von den neueren 
Einwendungen zu sprechen — ebenso unrichtig, dass V. 661 f. 
wegen des ydg „nur auf Kreon gehen kann“, wie dass „die 
VV. 661 f. natürlich ausschließlich auf Haimon sich beziehen“, 
denn mit otixig betritt Kreon das Gebiet der Allgemeinheit und das 
dixaiov slvcu iv tc6Xbi gilt von jedem dvijQ XQritsxbg iv xolg 
olxsloig . Und die VV. 668 — 671 schildern die staatsbürgerliche 
Haltung eines solchen Mannes in den einzelnen Lagen. Ebenso 
wenig stichhältig ist der Einwand, dass bei der Seidler 1 sehen Um- 
stellung „der Gegensatz Seng iv roig oIxsiolölv x. r. A. und 
Öang d 3 V7i£()ßhg x. r. A. unklar werde.“ Zwischen diesen zwei 
Stellen besteht nach der Überlieferung nicht die geringste Beziehung, 
geschweige denn ein Gegensatz, denn sonst müsste der zweite Theil 
heißen: Ö6rtg d* xmsQßcclvsi xovg vo{iovg xov oixov (yivovg). 
Das erste 8öxig verlangt keinen Gegensatz, denn sein Satz (661 f.) 
gibt die Begründung des Vorhergehenden, warum im Hause ünge- 
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hoream (&xo<f(ia) nicht bestehen darf, und die W. 668 — 671 
zeichnen die Haltung, welche ein gefügiges Glied der Familie im 
Staate (iv itdXeC) einnehmen wird, müssen also hinter 662 hinauf- 
versetzt werden. "Otfrtg 6' {megßäg x. r. A. findet also nach der 
Überlieferung im 06 x 1 g iv toig oUsComhv %. x. A. gar keinen 
Gegensatz, verlangt aber dringend ein itel&stid'ai, d. i. &q%s0&cu 
fteXsiv und bekommt dies nach Seidler in den VV. 668—671 in 
nachdrücklicher Weise. Ferner wird bei der überlieferten Vere- 
stellung ein unbefangener Leser das toütov xbv ävdga (668) auf 
das betonte 8v it6Xig öxrjoeie, t otide beziehen, und erst die Er- 
wägung, dass dies sinnlos ist, da der Mann, 8v fj itoXig etfxriöe, 
und der aQxdfisvog doch nicht dieselbe Person sein kann, weist 
ihn etwa auf xXveiv. Und was hat er gewonnen? Toi) füv &$- 
Zovtog zq^i xXdsiv, 6 di xXvav xXvsiv (&Qzs6frai) friXsi. Die 
Weisheit dieses Ausspruches ist einigen doch zu stark geworden 
und man bat darum den V. 669 für unecht erklärt, d. i. man hat 
die Echtheit der Überlieferung in dem einen Falle bestritten, um 
sie in einem andern Falle zu retten. Ein anderer Vertheidiger der 
Überlieferung (Kvicala HI, S. 624) meint, „dass nach dem V. 660 
etwas ausgefallen sein dürfte. “ Solche Vermuthungen sind nach 
Seidler überflüssig. 

So beifällig die Seidler’sche Umstellung aufgenommen wurde, 
so wenig machte jemand den Versuch, die Entstehung dieser Ver- 
setzung zu erklären. Nicht einmal auf die Möglichkeit eines graphi- 
schen Versehens wurde hingewiesen, wie sie 0. Ribbeck bei der 
Königsrede im Oed. R. auf lange Zeit wirksam zur Geltung ge- 
bracht hat. Die Frage, wie es kam, dass die VV. 668—671 aus 
ihrer ursprünglichen Lage verrückt und gerade auf ihren gegen- 
wärtigen Standort hin verschoben wurden, steht somit noch immer 
offen. Der Versuch, diese Frage zu beantworten, nötbigt mich auf 
die Hypothese hinzuweisen, welche ich in der kleinen Schrift „Die 
Königsrede in Sophokles’ Oedipus rex, Paderborn 1883“ zur Er- 
klärung der Textverschiebungen in dieser Rede S. 39 f. aufgestellt 
habe. Demnach stammt die Überlieferung in dritter oder vierter 
Linie aus einer Vorlage, welche den Text in zwei Colonnen ab- 
schnittweise so gestellt hatte, dass ein Satz in die erste, der folgende 
in die zweite, der dritte wieder in die erste und der vierte in die 
zweite Colonne usw. zu stehen kam. Somit hatte der ursprüngliche 
und von Seidler wieder richtig geordnete Text in dieser Vorlage 
folgende Stellung: 

I. v. 655—662 H. v. 668—671 

HL v. 663—667 IV. v. 672—676. 

Nun kam ein Abschreiber, der das Ganze wieder in eine 
Colonne brachte und in einzelnen Abschnitten die zweite Colonne 
einfach unter die erete setzte, wodurch unser Text folgende Ordnung 
erhielt: 
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I. 

v. 655—662 

m. 

v. 663—667 

n. 

v. 668-671 

IV. 

v. 672—676. 

Das ist die an unserer Stelle uns vorliegende Überlieferung. 


Nun trat allerdings ein Bedactor ein, der in dieses Chaos Ordnung 
zu bringen suchte, aber die Lösung gelang ihm nicht überall, und 
wir haben da und dort noch Spuren der alten Unordnung. Hier 
ließ er sich, wie in Oed. B. v. 249 durch 6itsv%opai und xaxeti- 
XO{ica , offenbar durch den formalen Gegensatz Saug dvrjQ x. r. A. 
(661 f.) zu oöxig vitSQßäg x . r. A. (663 ff.) zur Beibehaltung 

der überkommenen Beihe in die Irre führen. Stellen wir dagegen 

die Verse der Sätze I., HI., ET. und IV. nach der Zahlenreihe I., 

II., HI., IV. her, so bekommen wir die Seidler’sche und logisch 

richtige Ordnung. 

V. 756 f. 

Dass der V. 755, als der herbste Ausspruch Haimons gegen 
den Vater, unmittelbar vor dem V. 758 zu stehen hat, wurde viel- 
fach anerkannt und diese Anschauung durch die Umsetzung der 
VV. 756 und 757 bethätigt. Wer dagegen die letztgenannten 
Verse an der Stelle der Überlieferung erhalten will, der mag auch 
den Versuch machen, Quecksilber festzunageln. Die Frage kann 
also nur sein, wohin die VV. 756 f. gehören. Nauck und M. 
Schmidt schieben sie zwischen 749 und 750 ein, Bellermann 
und Wecklein stellen nach Donner die Verse 756 und 757 um 
und setzen sie hinter den V. 754. A. Palles (ZJocpoxltovg *Av- 
nyövrj [uxb xgixixätv vxofivrjfjLdxtov. Ev ’Adyvaig 1885) schüttelt 
die Verse wie Nüsse durcheinander und beantragt folgende Beihen- 
folge : 749, 756, 755, 754, 757, 750—753, 758 ff. 

Mir scheinen die W. 756 und 757 ihren richtigen Platz 
zwischen den VV. 747 und 748 zu haben. Beachten wir nach 
dieser Ordnung den Zusammenhang. Haimon sagt (745): „Du 
missachtest die den Göttern schuldigen Ehren.“ Kreon antwortet 
mit einer Beschimpfung. Haimon: „Wenigstens der Schlechtig- 
keit bin ich nicht dienstbar“ (747). Kreon wiederholt (756) den 
Schimpf und fügt bei: „Versuche mit deinem Geschwätz (von Tugend) 
mich nicht zu berücken.“ Kreon geht somit auf die triftigen Ein- 
wendungen Haimons nirgends ein, der Tyrann will blinde Unter- 
werfung. Da sagt Haimon (757) endlich: „Du redest nur und willst 
auf keine Entgegnung achten (fir}dhv xlveiv).“ l ) Darauf erwidert 
Kreon (748): „So viel sehe ich (y<röv), dass unsere Unterredung 
für dich sich nur um das Mädchen dreht.“ So kommt yotiv im 
V. 748 zu seiner Geltung, und 6 Xöyog wird zur witzelnden Hin- 


*) Ich möchte mit H. Stephanus und Burton nach dem Verse 757 
kein Fragezeichen gesetzt wissen. 
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deutung auf Xsysiv, Xiymv. Zu diesem Xeysiv, Xiycov, X6yog 
vergleiche man Ai. 1089 f . : xal 6ol nQocpcovm xövSb [lij b dn- 
XBiVy önmg ft r\ x 6v6b ftdaxav avxbg slg xacp&g niOfjg. 

Gegen Naucks Versordnung sei Folgendes bemerkt: Aus 
dem Umstande, dass der V. 750 keine Antwort auf den V. 749 
ist, darf noch nicht auf eine Lücke geschlossen werden. Kreon geht 
auf die sachlichen Entgegnungen und auf die Einwendungen Haimons 
gegen seine Verfügung grundsätzlich nicht ein. Er antwortet daher 
auf die Erwähnung der dscö v vbqxbqov so wenig als früher (745) 
auf den Vorwurf xipag ys frscdv itaxBlg. — Die W. 754 und 
755 aber dulden keinen Einschub. Mit &v cpgsv&v aixbg XBvog 
(754) spricht Kreon dem Sohne jede Berechtigung zu einem Bathe 
ab und mit xXalov (pQBvdxJBig bedroht er ihn sogar dafür. Damit 
ist Haimons Zweck vereitelt und jede Aussicht auf Erfolg ge- 
schwunden. Hoffnungslos schickt er sich zum Abtreten an mit dem 
gegen den Vater gemilderten Spruch : 5 g av firj xXvy Bi Xiyovxog, 
oix Bi (pQovsi. Außerdem darf man si tpgovBiv im V. 755 
von tpQsv (bä Big und (pgsv&v xBvög nicht trennen. 

In unserer Versordnung könnte man bei dem Umstande, dass 
zwei Verse nacheinander mit EME schlossen und nach dem V. 747 
die Person Kreon folgen musste, die Auslassung vielleicht auf ein 
graphisches Versehen zurückführen, wornach die ausgelassenen Verse 
später auf dem Rande nachgetragen wurden. 

Horn. Ant. Schwarz. 


Über eine Parallelstelle bei Plutarch und Livius. 

Das Öffentliche Votum, welches nach der Wahl des Quintus 
Fabius Maximus zum Dictator im J. d. St. 537 gemacht wurde, 
ist von Livius 22, 10, 7 und von Plutarch, Fabius 4 angegeben. 
Die Vergleichung dieser Parallelberichte bietet sowohl gegenständ- 
lich als für die Textkritik hohes Interesse. Denn der überlieferte 
Text des Livius macht ersichtlicherweise eine Emendation noth- 
wendig, und was Plutarch anbelangt, so wird ihm geradezu Miss- 
verständnis seiner Quelle vorgeworfen. Wir wollen aber die Unter- 
suchung mit Plutarch beginnen, weil seine Nachricht eine Probe 
auf arithmetischem Wege, somit eine innere Gewähr für die rich- 
tige Überlieferung seiner Ansätze bietet. 

I. Plutarchs Nachricht a. a. 0. lautet: IIqosX&g>v di o 
öixxccxoq slg x bv 6%Xov sifcaxo xolg ftsolg . . &iag di (iov - 
öixicg xal & v^ieXixhg ä&iv dich 6y\6xbqxI(ov x Qiaxoötcov 
xgidxovxa xqlüv xal dv\vaQlov xgiaxooicov xgidxovxa xgubv 
ixt, xgixrj [ioq lov TZQoäövxog. Toi) xo x b xBtpaXaidv ioxiv 
öxxih ft vQiaösg dgaxfic ov xal Sgaxpcd x gig%CXiai xsvxcncdöuu 
öydorjxovxa XQBig xal dvo öß oXoL Adyov Si xrjg Big rot/ro 
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roü itkrjdovg ixQißeCag xal diavopijg %aXen6v itixw elitstv si 
fiij zig &qcc ßovloito xfjg t QidSog ipvsiv x^v dvvafuv , öxi 
xal (pväsi xsksiog xal TtQ&xog xmv ksqlxx&v AqxV *£ nk'fi&ovg 
iv aixm x äg xb 7tQ(bxag diacpoQicg xal xic itavxbg dQi&tiov 
6xoi%sla [ittccg xal 6vvaQ[i6öag slg xavrbv &vsLXr\tps. 

Auffallend in dieser Textierung ist zunächst der Gebrauch 
der römischen Bezeichnungen sestertii und denarii, denn die erstere 
findet sich bei Plutarch, wenn man von der in Antonius 4 erklärten 
elliptischen Redeform decies absehen will, überhaupt nicht wieder 
und die letztere nur noch in der Worterklärung in Camillus 13, 
dann ausnahmsweise in Cicero 8. Der Gebrauch jener beiden latei- 
nischen Münzbezeichnungen in unserer Stelle deutet also von vorne- 
herein an, dass Plutarch sich dem Worlaute seiner Quelle ange- 
schlossen hatte, und macht die Annahme, er selbst habe einen Theil 
der Geldsumme erst in Denare umgerechnet und sei hiebei durch 
einen Schreibfehler seiner Quelle irregeführt worden 1 ), wankend. 

Aber in derselben Stelle rechnet Plutarch sofort die angeführte 
Totalsumme von dreihundert dreißig drei . . Sestertien und drei- 
hundert dreißig drei ein Drittel Denaren in Drachmen um (er 
findet deren 83583j), und dass er unter diesen Drachmen nichts 
anderes versteht, als eben wieder römische Denare, ist für die Wert- 
schätzung des überlieferten Textes gleichfalls von Wichtigkeit, denn 
die Gegeneinanderstellung der Ausdrücke örjvaQioL und SQa%uaC 
in einem und demselben Satze wird hiedurch nur noch stärker be- 
weisend für die Annahme, dass die örjvaQiot in dieser Stelle eine 
ältere Überlieferung sind. 

Die attische Silberdrachme war in ihrem Typus ein dem 
römischen Denar sehr nahekommendes Geldstück. Nach der durch 
Wägung und Quellentexte feststehenden Relation des attischen 
Talentes = 80 römischen Pfunden war die Drachme = TT 

des römischen Pfundes. Sie war also etwas schwächer als der 
ursprüngliche kurzlebige Denar von 485 d. St. 2 ), für den die 
Wägung ein Gewicht von T l T Pfund nachgewiesen hat. Aber sie 
übertraf nicht ganz unerheblich den Denar nach dem Fuße von 
Pfund, der das Silbergeldwesen der Republik seit dem zweiten 
panischen Kriege und bis in die erste Kaiserzeit hinein charakteri- 
siert 3 ), und natürlich noch mehr den Neronianischen Denar von 


*) Weißenbom in der commentierten Ausgabe des Livius ad 1. cit. 
und nach ihm Mommsen Röm. Münzgeschichte S. 302, Anm. 39. 

*) Plinius h. n. 83, 3. 

s ) Plinius b. n. 33, 9, 182 : Cum sit iustum LXXXI1II (denarios) 
e libris signari . Dieser Denarenfuß steht höchst wahrscheinlich in orga- 
nischem Zusammenhänge mit der Reducierung des as auf das Gewicht 
Einer uneia , welche Festus p. 172 in das Jahr der Dictatur des Q. 
Fabius Maximus (537 d. St.) setzt, mit dem Beisatze, das9 von da an die 
Gleichstellung des denarius mit 16 asses (neuer Ausmünzung) datiere, 
welche Relation sodann in der Folgezeit für alle kommenden Ausmünzungen 
von denarius und as beibehalten wurde. Vgl. Maecianus, Assis dist. 46. 47. 
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7 * T Pfund, der früheren und späteren Münz Verschlechterungen ganz 
zu geschweigen. Die Gleichstellung von attischer Drachme und 
römischem Denar geht also zu Gunsten des letztem und man wird 
unschwer in dem politischen Übergewichte der res publica Romana 
den Grund dieser Erscheinung erkennen. Plutarch selbst, dessen 
schriftstellerische Thätigkeit übrigens schon nach Einführung des 
Neronianischen Denars fällt bedient sich an allen den zahlreichen 
Stellen, wo er römische Geldbeträge anführt, 6tets des Wortes 
für den römischen denarius , ohne Unterschied der Zeit 
und des Münzfußes. Er bemerkt z. B., dass die Geldstrafe des 
Camillus (18) von 15000 dtsadQiu 1 ) nach der alten Silbergeld- 
rechnung 150 dgaxiLai ausmache, denn das dötidQiov sei das 
damalige Geldstück gewesen und ein kupfernes Zehnerstück desselben 
sei eben ein dr\vdQiov genannt worden. Die Aufklärung ist freilich 
falsch, denn die vollen gewogenen Kupferpfunde, beziehungsweise 
die ihnen gleichwertig gehaltenen asses der ursprünglichen, unge- 
fähr zehnuncialen Ausmünzung waren es keineswegs, wovon 10 
Stücke dem denarius entsprachen und diesem den Namen gaben, 
sondern zweifellos jene vieruncialen (trientalen) asses, die wahr- 
scheinlich gleichzeitig mit dem Silbergelde im Jahre 485 v. St. 
eingeführt worden sind. Camillus hätte also, wenn der Silberdenar 
des 72 er Fußes damals schon bestanden hätte, das Zweieinhalb- 
fache der von Plutarch angegebenen Drachmensumme zu erlegen 
gehabt. Am schlagendsten sind aber zwei Stellen aus der Bio- 
graphie des Antonius. Zunächst cap. 4: xtbv cplXcov xivl (jlvqi- 
ddag ixelsvöE jisvxs xal alxoöi öod"fjvai. xovxo ol c PcopMloi 
daxir\g xaXodöi. Wir haben es hier mit zwei elliptischen Rede - 
formen zu thun, einer griechischen, die unter der bei einer Münz- 
zahl ausgelassenen Bezeichnung stets Drachmen versteht 2 ), und 
jener bekannten römischen: decies für decies centena tnilia sester- 
tium. Die decies sind aber, nach dem stets aufrecht gebliebenen 
Verhältnisse des sestertius zum denarius wie 1 : 4, genau ent- 
sprechend jener Summe von 250000 denarii ; welche Plutarch (ellip- 
tisch) als Drachmen bezeichnet. Ebenso bewertet er die nach 
Suetonius Div. Julius 83 von Julius Caesar jedem Römer legierten 
trecenos sestertios in Antonius 16 mit 'PtofiaCatv ixdaxm dga^^dg 
ißäoprjxovxa nivxe, sonach ganz richtig sest. CCC gleich den. LXXV. 

Kehren wir nach Feststellung dieses allen griechischen Histori- 
kern und Metrologen gemeinsamen Sprachgebrauches für Plutarch 
zu dessen Bericht über das Votum des Q. Fabius zurück, so ergibt 
zunächst die rechnungsmäßige Probe, dass die daselbst angeführten 


! ) Livius 5, 32, 9 M. Furius in exilium abiit . . absens quin - 
decim niilibus gravis aeris danmatur. 

7 ) Stephanus thes. 1. gr. v. /(hoi pag. 1497: doa/fuav nomen 
saepe omittitur. 
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338 Sestertien ebenso viele Tausende bedeuten müssen. Denn wir 
haben : 

die Se8tertiensumme Plntarchs tausendfach . . sest. 333000 

dann die weiters aufgezählten den. 333| X 4 = „ 1338| 

zusammen . . sest. 334333^, 

somit 334333^ : 4 = 83583^ denarii , von Plutarch nun als genau 
ebenso viele dgccxpcU bezeichnet, ln dem Berichte Plntarchs 
steckt also neben dem Gebrauche der Worte atjaregtiOL und diqvd- 
qioi noch ein zweiter ausnahmsweiser Anschluss an römische Bede- 
weise, denn er verlässt hier die sonst von ihm überall und noch 
in demselben Satze wieder gebrauchte griechische Numeration nach 
Zehntausenden (jivQiddsg ) und bedient sich außerdem bezüglich des 
terminus für Tausend einer Ellipse, offenbar seiner unmittelbaren oder 
mittelbaren lateinischen Quelle folgend, die hier das bekannte tre- 
centa triginta tria sestertia für sest. CCCXXXIII gehabt haben 
wird, so dass wir also das ör\exsQtCav des Plutarch als Genitiv 
eines neutralen GrjöziyTicc zu erklären hätten. 

11. Livius berichtet a. a. 0. 22, cap. 9 und 10 viel aus- 
führlicher über die rituellen Vorgänge vom Jahre 537. Die Krisis 
jenes Jahres war in der That bei weitem die gefahrvollste, die das 
römische Staatswesen je durchgemacht, und es lässt sich voraus- 
setzen, dass die religiösen Feierlichkeiten aus jenem Anlasse sich 
tief in das Gedächtnis der Natibn eingeprägt hatten. Die Dar- 
stellung des Livias an jener Stelle erinnert ihrer Natur nach un- 
willkürlich an diejenige des altrömischen ius fetiale im ersten Buche 
cap. 24, insoferne in beiden Fällen eine Geschichtserzählung zum 
Anlasse genommen wird, um den Leser über eine wichtige nationale 
Einrichtung zu unterrichten. Der Bericht des Livius mit dem richtig 
überlieferten Texte würde daher in jedem Anbetrachte demjenigen des 
Plutarch beiweitem vorzuziehen sein. Allein die Unzulänglichkeit 
der Textüberlieferung an der für uns fraglichen Stelle des Livius 
22, 10, 7 ist eine ganz handgreifliche. Es heißt daselbst nach 
den modernen Ausgaben : eiusdem rei causa ludi fnagni voti 
aeris trecentis triginta tribus milibus trecentis triginta iribus 
triente, 'praeter ea bubus Iovi trecentis , multis aliis Divis bubus 
albis atque ceteris hostiis. Die Weissenborn’sche Textausgabe 
(Teubner, ed. 1878, II pag. 269) kennzeichnet die drei Worte 
zwischen milibus und triente durch liegende Schrift als eine emen- 
dierende Einschaltung, indem die Codices nichts weiter haben als: 
eris CCCXXXIII milibus triente. Es ist ganz offenbar, dass hier 
aes grave gemeint ist und keineswegs asses der schon vor den 
punischen Kriegen auf 4 unciae abgeschwächten Währung. E6 ist 
ferner handgreiflich, dass in jenem Votum, soweit es auf Jupiter 
sich bezog, der Dreizahl eine besondere rituelle Bedeutung zuge- 
messen war, wenn auch die Erklärung, welche Plutarch hievon zu 
gehen versucht, nichts weiter ist als bloße Vermutbung. Sicher ist 
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es daher, dass der graphische Wortausdruck triente bei Livius echt 
ist, denn der entsprechende Zeichenansdruck :: (4 unciae) wurde 
hier auf eine störende Vierzahl geführt haben. Unbedenklich ist 
ferner der vorhandene Zeichenausdruck CCCXXXIII als solcher, 
und an dieser Stelle ist sein Ersatz durch den Wortausdruck in 
den neuen Ausgaben besonders bedenklich, da die Formalität des 
Berichtes hiedurch in empfindlicher Weise verwischt wird. Bedenk- 
lich ist aber die ungewöhnliche Zusammenstellung des Zeichen- 
ausdruckes mit dem Worte milibus und weiterhin besonders der 
Sprung von tribus milibus auf den triens. Hier ist die Lücke 
deutlich fühlbar und dies hat eben zu der erwähnten Ergänzung 
geführt auf Grund der Voraussetzung, dass die ganze votierte Summe 
in vollwichtigen Erzpfunden nach Form der Dreizahl, somit also 
in 383333| Pfunden bestanden habe. Plutarch musste mit seinem 
Berichte dieser ansprechenden Hypothese weichen, und für den 
vorausgesetzten Irrthum wird von Momrasen die Erklärung gegeben, 
Plutarch habe in seiner Quelle fälschlich geschrieben gefunden: 
sest. CCCXXXHll CCCXXXIII triens und hiebei die Wahr- 
nehmung gemacht, dass die 1333^Sestertien, welche die 333000 über- 
steigen, gerade 333^ denarii gleich seien. Es wird also Plutarch die 
Einführung der Denarbezeichnung in diese Stelle zugemuthet, was aber 
nach dem Vorgesagten ebenso unannehmbar, wie die ganze Erklärungs- 
weise bis zur Unzulässigkeit gewaltsam ist. Die Vergleichung der 
beiden Berichte bei Livius und bei Plutarch weist allerdings auf 
eine spätere Abänderung der Geldbenennung, nämlich den Ersatz 
der Bezeichnung aeris durch sestertia. Sie hat natürlich durch 
einen lateinisch schreibenden Autor stattgefunden und kann erst 
durch solche Vermittlung in die griechischen Schriften gelangt sein. 
Wir wissen jedoch, dass der sestertius nach seinem Wort- und 
Zeichenausdrucke (hs) nur zweieinhalb asses der auf den 4-uncialen 
As verminderten Kupferwährung repräsentierte, dass er dagegen 
gleichzeitig das genaue silberne Äquivalent für das alte vollwichtige 
Kupferpfund ( aes grave), beziehungsweise für den ältesten gemünzten 
os von ungefähr 10 unciae gewesen ist, so dass in der Folge die 
Bezeichnung dieses alten schwerwichtigen As, welchem als Straf- 
normale, sowie als Rechnungswert noch lange Zeit eine bedeutsame 
Rolle zukam, als sestertius geradezu allgemein sich in Übung er- 
hielt. J ) Wir sehen also darin nichts Auffälliges, dass sich das 
zweifelsohne ursprüngliche aeris des Livius späterhin irgendwo in 
eine gleiche Anzahl sestertii verwandelte und solchergestalt in die 
griechischen Schriften übergieng. So ergibt sich also die schon 
oben berührte Erklärung für den sehr auffallenden Umstand, dass 
Plutarch in der Angabe der Sestertiensumme die gewohnte, aus- 


’) Der 10 unciale Münz-As war ja in der That wörtlich der sester- 
tius, das rD ritthalbfache“ des später eingeführten 4-uncialen As. Vgl. 
Mommsen Röm. Münzgesch. S. 302 ff. 206. 
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nahmslo8 gebrauchte Numeration nach Myriaden verlässt und oben- 
drein für die dort verstandenen Tausende eine elliptische Redeform 
gebraucht. Es hat in seiner lateinischen Quelle offenbar gestanden : 
sestertia CCCXXXII1 , was nach dem Sprachgebrauchs mit 
sest. CCCXXXIII d. i. 338000 Sest. gleichbedeutend ist. Nun 
bleiben noch immer die 333^ denarii Plutarchs über, die in dem 
überlieferten Texte des Livius keine andere Spur als den triens 
hinterlassen haben. Die Anwendung der Wortbestimmung triens 
auf den denarius berechtigt an und für sich noch zu keinem Be- 
denken; denn abgesehen davon, dass nach römischer Vorstellungs- 
weise die Uncialtheilung auf jedwede Größe als Einheit (as im 
allgemeinen Sinne), also auch auf den denarius anwendbar war, so 
gehören die lateinischen Ausdrücke für j, nämlich semis , 

triens, quadrans , sextans , nicht eigentlich dem Uncialstysteme, 
sondern einer offenbar älteren, natürlichen Theilungsvorstellung an. 
Aber die denarii Plutarchs müssen als ein ursprüngliches Moment 
auch für die Stelle des Livius durchaus festgehalten werden 1 ), und 
es ist eine naheliegende Erklärung, dass daselbst an die Stelle des 
Wortes denariis durch Textcorruption das Wort milibus getreten 
sei. Dann muss aber nach denariis die zugehörige Zahlenangabe: 
CCCXXXIII als verloren gegangen eingeschaltet werden, und wir 
erhalten erst mit dieser letzteren eine haltbare Brücke zu dem 
Worte und Werte triente. Wenden wir uns nun zurück zu dem 
Livianischen aeris ( pondo libris ), so wird das ausgefallene milibus 
durch den der römischen Schreibweise beiweitem entsprechenderen 
Tausenderstrich a ) zu ersetzen sein, und wir lesen daher die Stelle 
des Livius: aeris CCCXXXIII, denariis CCCXXXIII triente . 
Diese Bestimmung des Votum weist zugleich die Besonderheit, dass 
darin von beiden damals gangbaren Hauptmünzsorten, dem erzenen 


*) Diese Annahme verstärkt sich auch durch die von Plutarch a. 
a. 0. gewählte Ausdrucksweise m noooovrog, »der auslaufende 

Drittheil“, hier ausdrücklich auf den Drittheil der Drachme zu sechs 
Obolen bezogen, da Plutarch selbst gleich darnach diesen Bruchtheil mit 
<fuo ofiokof gleichstellt. Auch hier ist nämlich der Einfluss der lateini- 
schen Quelle deutlich durchzufühlen. Denn im griechischen Münzverkehre 
werden die Bezeichnungen toi- und TiTaQTij/Lioocov gemeinhin nicht auf 
die Drachme, sondern auf den Obolus bezogen als' Ein Drittel-, Ein Viertel- 
Obol. Es konnte also auch in Plutarchs lateinischer Quelle mit dem triens 
nur der Drittheil des Denars (wohl noch desjenigen zu 10 asses , also 
3f asses ) und nicht das mit dem Namen triens bezeichnete Kupfergeld- 
sjtück (zu 4 unciae des jeweiligen Kupfer-as) gemeint gewesen sein. 
Übrigens steht die Ausdrucksweise Plutarchs in deutlich erkennbarem 
Zusammenhänge mit dem lateinischen aes excurrens, d. i. das in der 
Silbergeldrechnung mitlaufende kupferne Kleingeld, eine Redeform, 
die zu Plutarchs Zeit gewiss auch im griechischen, damals vom römischen 
stark abhängig gewordenen Geldverkehre Eingang gefunden hatte (vgl. 
Maecianus, assis distrib. 63 s. Paullus, in Frag. 26 §. 2 Dig. Iust. 
Mandati v. c. 17, 1. cf. Aurel. Augustinus, De civit. D. 4, 7). 

’) Titulus nennen ihn die mittelalterlichen Abacisten. 
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schweren As nnd dem silbernen Denarins, je eine Dreizahl enthalten 
ist, eine ziemlich geringe von letzterem, der in der Tbat bei Be- 
ginn des Hannibalischen Krieges nnd bei dem Bäckgange des 
Knpfer-As anf den Zwei-, ja Ein-Üncienfnß eine große Seltenheit 
geworden sein muss, nnd eine nnr nach Tausenden abgerundete 
Summe von ersterem, wie dies später in den Beuteberichten als 
stehende römische Gewohnheit hervortritt. 


Wien. 


Dr. Alfred Nagl. 


Zweite Abtheilung. 

Literarische Anzeigen. 


Die Methode der Einteilung bei Platon, in einer Reihe von 
Einzeluntersuchungen dargestellt von Dr. Franz Lukas. Halle 1888, 
Pfeffer. 8°. 808 SS. 

Obzwar die Methode der Einteilung einen Haupttheil der 
platonischen Dialektik bildet, so hat dieselbe bisher noch immer 
nicht eine eingehende und erschöpfende Behandlung erfahren, und 
es ist daher eine sehr verdienstvolle Arbeit, der sich unser Verf. 
unterzog, indem er gerade diesen Theil der platonischen Dialektik 
zum Gegenstände einer besonderen Untersuchung machte. 

Die ganze Arbeit zerfällt in drei Theile, von denen ein jeder 
je drei Dialoge Platons behandelt, welche für die Methode der Ein- 
teilung maßgebend sind, wobei aber auch andere Dialoge, soweit 
sie für die Einteilung eine Ausbeute liefern, gelegentlich eine ent- 
sprechende Berücksichtigung gefunden haben, so dass uns das ge- 
sammte Material über diesen Gegenstand vorliegt. Im ersten Theile 
behandelt der Verf. die Methode der Einteilung in den von Ari- 
stoteles vollgiltig als echt bezeugten Dialogen (Politeia, Timaeus, 
Nomoi); im zweiten Theile die Methode der Einteilung in den von 
Aristoteles zwar nicht vollgiltig als echt bezeugten, aber doch all- 
gemein als echt anerkannten Dialogen (Phaidros, Gorgias, Theai- 
tetos); im dritten Theile die Methode der Einteilung in den von 
Aristoteles nicht vollgiltig als echt bezeugten und auch nicht all- 
gemein als echt anerkannten Dialogen (Sophistes, Politikos, Philebos). 
Zum Schlüsse werden die aus sämmtlichen Dialogen für die Lehre 
von der Methode der Einteilung sich ergebenden Sätze kurz zu- 
sammengefasst, die Dialoge in Rücksicht auf die Methode der Ein- 
teilung miteinander verglichen, ferner wird uns ein Gesammtbild 
der Methode der Einteilung in den uns überlieferten Dialogen ge- 
geben und der Wert der Untersuchung über die Methode der Ein- 
teilung bei Platon für die gegenwärtige Wissenschaft erörtert. 

Die einzelnen Theile der Untersuchung sind in der Weise 
durchgeführt, dass jeder Dialog für sich behandelt wird. Zunächst 
werden die einzelnen Beispiele von Einteilungen und alles, was 
Zeitschrift f. d. österr. Gymo. 1889. XU. Heft. 70 
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nur irgendwie znr Einteilung in Beziehung steht, bis ins Einzelne 
zergliedert und besprochen, ohne dass dabei die einzelnen Stellen 
aus dem Zusammenhänge losgerissen wurden, so dass man sofort 
sieht, welchen Zweck Platon mit dieser oder jener Einteilung ver- 
folgte, und inwieweit dieselbe zur Erreichung des Gesammtzweckes 
beiträgt. Dass bei einer solchen Behandlung des gebotenen Stoffes 
der Verf. verschiedenen anderen, insbesondere philologischen Fragen 
nicht aus dem Wege gehen konnte, ist selbstverständlich. Nicht 
nur am Schlisse der Betrachtung der einzelnen Dialoge, sondern 
auch am Schlüsse eines jeden der drei Theile werden ebenso wie 
am Schlüsse der ganzen Untersuchung die gewonnenen Resultate 
kurz zusammengefasst. 

Die Anlage des Buches, nach welcher nicht bloß die einzelnen 
Theile, sondern auch die detaillierten Betrachtungen der einzelnen 
Dialoge ein gewissermaßen selbständiges Ganze darstellen, bringt 
es mit, dass sich im Laufe der Untersuchung manches wiederholt, 
was den Leser ermüdet; allein man darf den Zweck, den der Verf. 
bei der Herausgabe seines Buches verfolgte, nicht aus dem Auge 
lassen. Gerade das, was denjenigen, der die ganze Untersuchung 
gleichsam in einem Zuge liest, zu viel erscheint, würde deijenige 
sehr vermissen , der das Buch bei einer Arbeit über platonische 
Dialektik benützen wollte. Endlich darf man auch nicht verkennen, 
dass die Arbeit des Hm. Verf.s eine Detailarbeit im vollen Sinne 
des Wortes ist, von der man die eingehendste Behandlung der in 
Betracht kommenden Punkte verlangen muss. 

Die Gruppierung der neun in erster Linie in Betracht kom- 
mender Dialoge ist auf den ersten Blick etwas befremdend, insbe- 
sondere für einen, der sich über die Echtheit und die Reihenfolge 
der platonischen Dialoge eine bestimmte Ansicht gebildet hat ; doch 
erscheint dieselbe durch das gerechtfertigt, was der Verf. in der 
Einleitung sagt. Der Verf. wollte nämlich ganz objectiv an die 
Untersuchung der sich gestellten Frage herantreten und sich durch 
keinerlei subjective Momente beeinflussen lassen. Dies wäre kaum 
geschehen, wenn er eine bestimmte Reihenfolge der Schriften als 
feststehend angenommen und sich so gewissermaßen an eine im 
vorhinein schon gegebene Entwicklung der Methode der Einteilung 
in den platonischen Schriften gebunden hätte. Gerade diese Objec- 
tivität ist ein besonderer Vorzug unserer Untersuchung, und es ist 
daher ganz belanglos, in welcher Reihenfolge die einzelnen Dialoge 
untersucht werden, zumal am Schlüsse der ganzen Darstellung die 
gewonnenen Resultate einheitlich zusammengefasst und die Dialoge 
hinsichtlich der Methode der Einteilung miteinander verglichen 
werden. Auf Grund dieser Vergleichung gibt denn der Verf. mit 
Rücksicht auf die Methode der Einteilung eine Gliederung der uns 
als platonisch überlieferten Dialoge. 

Ein ganz besonderes Lob verdienen die in die Besprechung 
der einzelnen Dialoge eingefügten, mit großer Sorgfalt entworfenen 
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und scharfsinnig durch geführten Übersichtstabellen über einzelne 
Eintheilungen , von denen insbesondere die S. 176 gegebene Tafel 
hervorztfheben ist, welche eine Gesammtübersicht der sechs ver- 
wandten Eintheilungsreihen im Sophisten bietet. 

Aber nicht bloß vom philosophischen Standpunkte ist vor- 
liegende Aibeit eine anerkennenswerte Leistung, auch in philo- 
logischer Hinsicht bietet dieselbe manche beachtenswerte Bemerkung 
und liefert schätzenswerte Beiträge zur Erklärung einzelner schwie- 
riger Stellen. Das Buch ist also ebenso für den Pbüosophen wie 
für den Philologen interessant und wird für einen Jeden , der sich 
mit platonischer Dialektik befasst, ein willkommenes Naohschlage- 
buch bilden, und gerade in dieser Hinsicht dürfte sich die vom 
Yerf. getroffene Anordnung bestens bewähren. 

Schließlich sei noch bemerkt, dass die äußere Ausstattung 
des Buches eine in jeder Beziehung entsprechende ist, und dass der 
Hr. Yerf. den Druck gewissenhaft überwacht hat, so dass uns nur 
äußerst wenige Druckfehler aufstoßen. 

Karl Troost, Inhalt und Echtheit der platonischen Dialoge 
auf Grund logischer Analyse, i. Heft. Die Unechtheit des Char- 
mides. Berlin 1889, Calvary. 8°. 48 SS. 

Mit unserem Büchlein eröffnet der Yerf. die Reihe der logi- 
schen Analysen der platonischen Dialoge, durch die er die plato- 
nische Frage ihrer endgiltigen Lösung näher zu rücken hofft. Dass 
gerade ein solcher Versuch die richtige Auffassung Platons wesent- 
lich fördern wird, daran wird wohl niemand zweifeln; allein von 
welcher Tragweite die logische Analyse eines einzelnen Dialoges für 
die Beurtheilung der Echtheit desselben ist, wird man erst dann 
ermessen können, wenn die Analysen sämmtlicher Werke vorliegen. 

In der Einleitung führt der Verf. die verschiedenen Bestand- 
theile des philosophischen Gespräch Stoffes in den platonischen Dia- 
logen an, welche für die Unterscheidung der wirklichen Meinung 
Platons von anderen Ansichten, die in ihnen laut werden, von 
großer Wichtigkeit sind, und stellt hierauf folgende Grundsätze auf, 
welche sich daraus für die Untersuchung ergeben: 1. Nur das un- 
widerrufene Homologema ist wirklich platonische Meinung, nicht die 
Thesen ; 2. wo gegen Thesen von Mitunterrednern ausdrücklich ein 
Homologema darüber, dass sie falsch sind, erzielt wird, sind sie 
in der Regel als je nach den Personen verschiedenwertige Ansichten 
von Zeitgenossen aufzufassen. 

Hierauf schreitet der Yerf. an die Ermittelung des philo- 
sophischen Inhaltes des Charmides und an die Prüfung desselben 
auf seinen platonischen Ursprung. Die ganze Untersuchung ist mit 
großem Scharfsinn und staunenswerter Genauigkeit durchgeführt, 
indem der ganze Gesprächstoff nach seiner formalen und realen Seite 
einer bis ins Einzelne gehenden logischen Seciernng unterworfen 

70 * 
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wird, wobei zahlreiche logische Mängel sowohl in den Schlussfol- 
gerungen, als auch in dem ganzen Gange der Untersuchung nach- 
gewiesen werden. Nach einer kurzen Zusammenfassung des philo- 
sophischen Inhaltes stellt der Verf. als Endergebnis der ganzen 
Untersuchung folgende Punkte auf: 1. Die Resultate und einige der 
Axiome weichen von der Anschauung Platons erheblich ab. 2. Fast 
jeder der Schlüsse enthält grobe, logische Fehler und Sprachver- 
drehungen, welche mit platonischer Folgerichtigkeit nicht vereinbar 
sind. 3. Sowohl die Art der Untersuchung, als auch der sprach- 
liche Ausdruck leiden an einer mit platonischer Klarheit nicht ver- 
gleichbaren Verworrenheit und Unbestimmtheit. Daher ist die Methode 
der Untersuchung durchaus unplatonisch. 4. Es ist nicht möglich, 
aus dem Sinne Platons heraus dem Dialoge auch nur eine Spur 
vernünftiger Absicht beizulegen. Die weiteren zwei Punkte betreffen 
die Absicht des muthmaßlichen Verf.s und die abweichenden An- 
sichten anderer über diesen Dialog. Auf dieses Endergebnis hin 
gründet Troost die Annahme, der Charmides sei nicht von Platon 
verfasst worden, sondern um die Zeit der älteren Stoa entstanden. 

Dass sich vom logischen Standpunkte gegen diese Annahme, 
welche sich auf eine so gründliche logische Analyse stützt, nichts 
einwenden lässt, muss zugestanden werden, allein es ist die Frage, 
ob die logischen Mängel und Gebrechen des Dialoges, welche Tr. 
mit peinlicher Genauigkeit registriert, der Ungeschicklichkeit und 
logischen Ungeschultheit eines späteren Autors zuzuschreiben sind, 
oder ob nicht vielleicht Platon selbst den Sokrates in bewusster 
Absicht solche Fehler begehen lässt, zumal unser Dialog in stili- 
stischer Beziehung, und was die Lebendigkeit und Frische der Dar- 
stellung betrifft, den übrigen Werken Platons nicht nachsteht. Der 
scherzhafte Ton, in welchem Sokrates mit seinen beiden Mitunter- 
rednern, die er geistig hoch überragt, sein Spiel treibt, deutet 
darauf hin, dass man das Gespräch in seinen einzelnen Theilen 
nicht so ernst nehmen darf, wie es unser Verf. thut, und von diesem 
Standpunkte aus wird so mancher Fehler als mit Absicht gemacht 
angenommen werden müssen. So wird wohl Sokrates fjöviog und 
ßQadvg nicht ernstlich identificiert haben, ebenso ist die Unter- 
suchung der These, die öacpQOtivi >r\ sei zic iavzov ngdztew, 
nicht ganz ernst zu nehmen. Wenn der Verf. S. 34 die große 
Selbsterkenntnis merkwürdig findet, mit der Sokrates und Kritias 
das Fruchtlose ihres Bemühens eingestehen, so hat er wohl die 
feine Ironie nicht gefühlt, welche Sokrates dem Kritias gegenüber 
anwendet, indem er, sich mit Kritias identificierend, sich so stellt, als 
ob ihm der Begriff der G&cpQ'tövvrj von vorneherein unklar ge- 
wesen und durch die Untersuchung nicht klarer geworden wäre. 
Dass dieser Begriff dem etwas geistig schwachen Kritias unklar 
bleibt, darüber dürfen wir uns nicht wundern. Ich glaube daher, 
dass, von diesem Standpunkte aus aufgefasst, das Gespräch in einer 
ganz anderen Beleuchtung erscheint, und dass die ersten drei Punkte, 
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auf welche Tr. seine Annahme stutzt, eine nicht unwesentliche 
Modification erfahren dürften. Auch hinsichtlich des vierten Punktes 
kann ich dem Verf. nicht beistimmen , denn trotz der nicht streng 
logischen Beweisführung schimmert doch der wahre Begriff der 
6o(pQo6vvrj aus dem Gespräche hindurch. 

Da der Hr. Verf. noch weitere Beweise für die Unechtheit 
unseres Dialoges in den nächsten Heften in Aussicht stellt, so kann 
man den weiteren Untersuchungen desselben mit Spannung entgegen- 
sehen, wie denn auch vorliegende Arbeit alle Beachtung verdient 
und im hohen Grade anregend ist. 

Platons Phädon philosophisch erklärt und durch die späteren 
Beweise für die Unsterblichkeit ergänzt. Von Dr. J. Bau- 
mann. Gotha 1889, Perthes. 8®. 208 SS. 

In dieser interessanten Schrift behandelt der Verf. die wich- 
tigsten Beweise für die Unsterblichkeit der Seele und nimmt zum 
Ausgangspunkte seiner Betrachtung Platons Phaedon, da Platons 
Anschauungen für alle späteren Bearbeitungen dieser Frage grund- 
legend geblieben sind. 

Nach einer kurzen Einleitung (S. 1—4), in welcher die ver- 
schiedenen Phasen, welche die wissenschaftliche Behandlung dieser 
Frage durchgemacht hat, angegeben werden, geht der Verf. zur 
philosophischen Erklärung von Platons Phädon über, welche Schrift 
er zu diesem Behufe in einzelne, eng zusammenhängende Abschnitte 
theilt und diese einzeln einer logischen Analyse unterzieht. Unmittelbar 
an die Analyse eines jeden solchen Abschnittes schließt sich eine 
philosophisch-kritische Betrachtung an, in welcher nicht bloß der 
philosophische Inhalt des betreffenden Abschnittes näher beleuchtet 
und kritisiert wird, sondern auch die Beweise und Ansichten der 
späteren Schriftsteller, welche sich mit der Unsterblichkeit der Seele 
beschäftigten, einer längeren Betrachtung unterzogen werden, worin 
der Verf. den Zusammenhang zwischen der Lehre Platons und der 
seiner Nachfolger aufzudecken bestrebt ist (S. 5 — 64). Insbesondere 
ist es die Unsterblichkeitslehre Plotins, Augustins, des 
Thomas von Aquino, des Duns Scotus, Pomponatius, 
Descartes, Lockes, Leibnitz, Mendelssohn, Kant und 
Fcchner, mit welcher die Leser im Laufe der Untersuchung be- 
kannt werden. Der Verf. zeigt, dass bei allen diesen Philosophen 
zwei Punkte wiederkehren, welche sich schon in der platonischen 
Lehre vorfinden: erstens, Leib und Seele sind verschiedener Art, 
zweitens, das Ewige, Bleibende ist für den Geist ein vertrauter 
Gedanke, in welchen er sich leicht, gleichsam als in sein Element, 
einlebt ; ferner legt der Verf. dar, dass seit Platon ein Fortschritt 
in realer Beziehung nicht stattgefunden hat und dass der Fortschritt 
nur in der Form, in der Art und Weise besteht, wie diese Sätze 
bewiesen werden, in der größeren Klarheit, Deutlichkeit, den viel- 
seitigeren Beziehungen. 
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Nack der philosophisches Analyse Phaedons werden noch in 
Karze anderweitige Beweise Platons fnr die Unsterblichkeit der Seele, 
die sich in anderen platonischen Schriften indes, auf gezählt, und 
sodann wird das Ergebnis der Untersuchung in einer philosophisch- 
kritischen Schlussbetrachtung über Pbaedon zusammengefasst (S. 65 
bis 73). 

Der weitaus größere Theil des Buches (S. 73 — 208) ist der 
näheren Darlegung der Unsterblichkeitslehre der späteren schon ge- 
nannten Philosophen gewidmet, so dass der Leser über die Ansichten 
dieser Männer vollständige Klarheit gewinnt. 

Sowohl die logischen Transscriptionen, als anch die weiteren 
Betrachtungen sind mit sorgfältiger Benützung der einschlägigen 
Arbeiten durchgeführt, und da der Verf. nicht bloß eine historische 
Zusammenstellung der Unsterblichkeitsbeweise bietet, sondern stets 
das Für und Wider berücksichtigt und erörtert, so kann die Lectüre 
dieser Schrift als eine anregende bezeichnet werden. 

Nikolsburg. Dr. Franz Lauczizky. 


Dr. Maxim. Goldstaub, De idaiag notione et usu in iure 
publico Attico. Breslauer philolog. Abhandlungen, IV. Bd., L Heft. 
Breslau 1889, Wilhelm Köbner, 8 # , II u. 151 SS. 

In der vorliegenden Schrift findet die Bedeutung des Begriffes 
ädsia im attischen Hechte sowie die betreffs der Znerkennnng der- 
selben geltenden Grundsätze und Formalitäten eine eingehende und 
erschöpfende Erörterung. Literatur und Quellen sind gewissenhaft 
ausgenützt, und so bleibt dem Verf., wenngleich er im einzelnen 
nicht ungeteilten Beifall finden wird, die Anerkennung gründlicher 
und vorsichtiger Arbeit gewiss. Dazn kommt der ruhige Ton bei 
der Würdigung gegenteiliger Meinungen, der heutzutage leider 
nur zu oft den philologischen Abhandlungen im allgemeinen und 
gerade nicht wenigen Erstlingsarbeiten im besonderen in auffälligem 
Maße mangelt. 

Die Disposition der Schrift ist klar und durchsichtig. S. 1 — 9 
ist der Erklärung des Begriffes &dua im öffentlichen Leben ge- 
widmet. Hieran schließt sich die genaue Feststellung der Fälle, 
in denen ädeia erforderlich war (S. 10 — 113). Dieser (der erste) 
Qanpttheil des Buches zerfällt wieder in zwei Abschnitte, von denen 
der erstere diejenigen Fälle behandelt, in welchen ein Antragsteller 
die &Ö8ia eben zum Zwecke der Einbringung seines Antrages braucht 
(S. 10 — 88), der zweite aber die Fälle erörtert, in denen die ädsta, 
wie der Verf. wohl wenig glücklich sich ausdrückt, „ihrer selbst“ 
wegen angestrebt wird (S. 88 — 113): d. i. die Zuarkexurang der 
Straflosigkeit an jene, welche Scbuldgenossen bei der Entheiligung 
der Mysterien verrathen wollten , die Zuerkennung persönlicher 


Digitized by v^ooQie 



Goldstaub , De «fo tag notione et esu io iure etc., ang. v. V. Thumser. 1008 

Sicherheit^ beziehungsweise der Sicherheit für Leben und Vermögen 
an Verbannte, an Fremde, die nach Athen gelangen wollten, end- 
lich die Geleitsbriefe an die Schauspieler. 

Zunächst ist nun zu bemerken, dass hier verschiedenartige 
Dinge miteinander vermengt werden. "Ad eia wurde nämlich nach 
attischem Rechte entweder für bereits verübte Vergeben oder für 
Handlungen im vorhinein ertheilt, die sonst als ungesetzlich hätten 
gelten und demgemäß Strafe finden müssen. Demnach wäre die 
2.-4. Unterabtheilung des zweiten Abschnittes besser mit dem 
ersten Abschnitte verbunden worden; denn die hier besprochenen 
Fälle unterscheiden sich von denen des letzteren nur insofern, als 
bei diesen das Ungesetzliche in einem Anträge, bei jenen in be- 
stimmten Handlungen (Rückkehr der Verbannten vor der festgesetzten 
Zeit, Reisen von Feinden, beziehungsweise Fremden) gelegen ist. 
In beiden Arten von Fällen wird aber vom Volke selbst gewisser- 
maßen die Verletzung seiner eigenen Souveränität vorübergehend 
geduldet. Dies die Idee jeglicher &8sia\ ihrem Wesen nach 
verschiedene Arten der letzteren anzunehmen ist unbegründet. Dass 
die Anlässe, bei denen ädeia erforderlich, beziehungsweise erbeten 
war, größere oder geringere Bedeutung hatten und demgemäß bei 
der Zuerkennung dieses Privilegs bald mehr, bald weniger Formali- 
täten zu beachten waren, spricht nicht gegen unsere Ansicht. Dabei 
ist nicht zu übersehen, dass gewisse Fälle, wie die Ertbeilung eines 
Geleitsbriefes an Fremde, an Schauspieler im besonderen, erst bei 
der zunehmenden Cultur an Bedeutung immer mehr verloren. 

Im übrigen ist der erste Abschnitt des ersten Haupttheiles 
der sachlich wichtigere und zunächst wieder dreifach gegliedert; 
von den Unterabtheilungen kommen nur die beiden ersten für den 
Gegenstand mehr in Betracht, während sich die dritte (S. 68 — 86) 
anhangsweise an die vorangehenden anschließt; sie bezieht sich 
nämlich auf die Privilegien der syxir^aig, der itQdaodog nQbg v^v 
ßovlrjv xal xbv diftiov, des Erlasses von Tributen, der Atelie, 
Isotelie, Proxenie, die, soweit sie als Auszeichnung verliehen wurden, 
ohne äöeta beantragt werden konnten. S. 86 f. beetreitet der 
Verf. wohl mit Recht Schömans Ansicht, als ob derjenige, welcher 
gegen einen Beamten wegen dessen Amtsführung klaghaft auftreten 
wollte, der äöeia bedurft hätte. Hingegen trifft die Sonderung 
der genannten beiden ersten Unterabtheilungen : I. populus ei veni&m 
dat, qui rogatione summam potestatem (vö xvpiov) viohrturus 
est“ (S. 10 — 32) und H. populus ei veniam dat, qui rogatione 
publici aerarii integritatem violaturus vel qui aerarium publicum 
illegitime deminuturus est (S. 32 — 68), nicht das Wesen der Sache. 
Nicht das kommt im zweiten Falle in Betracht, dass der Staats- 
schatz oder einer der öffentlichen Tempelschätze durch einen An- 
trag irgendwie geschädigt wird, sondern vielmehr, dass auch durch 
derartige Anträge unmittelbar in die Machtsphäre des souve- 
ränen Volkes eingegriffen wird, welches eben gerade für Gesetzes- 
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Vorschläge oder für Beantragung von Psephismen, die, an sich von 
ernster, weittragender Bedeutung, im ungünstigen Falle selbst das 
Staatswohl gefährden konnten, die vorausgehende Ertheilung der 
äöaia als unumgänglich nöthig erklärte. So hatte das Volk stets 
das Mittel in der Hand, Vorschläge, die ihm gefährlich schienen, 
— ob mit Becht oder Unrecht, ist hier nicht von Belang — durch 
die Verweigerung der Straflosigkeit von vornherein zurückzuweisen. 

Ferner ist wohl selbst für die Zeit der Symmorien in Abrede 
zu stellen, dass derjenige, welcher sich von den bctfielijzai über- 
vortheilt glaubte, der äÖBia bedurft hätte, um sich die gewünschte 
Erleichterung zu verschaffen. Schon der Ausdruck bei Dem. XVIII 
107 ov% txBtriQiav id'tjxB ZQLrjgaQxog oidslg itdmotf g>s äöi- 
xovfiBvog nag v\ilv kann zeigen, dass der hier geltende Vor- 
gang mit der dÖBia nichts zu thun hat. Kein Gesetz wird von 
dem, der Erleichterung begehrt, verletzt; er selbst sucht Schutz 
gegenüber der Macht, welche das Becht unterdrückt. Zu vergleichen 
ist hiemit die lycBzr\gLa des Sclaven 1 ), der um Hilfe fleht gegen- 
über den Misshandlungen seines Herrn. Geht also auch der Ge- 
brauch der äÖBia auf die IxBxrjgta zurück, so dürfen wir bei der 
vielfältigen Art der letzteren nicht überall, wo von dieser die Bede 
ist, sogleich auf &Ö£ia schließen. 

Der zweite Haupttheil des Buches S. 113 ff. bespricht die 
Art und Weise, wie die äÖBta verliehen wurde. Dieselbe konnte, 
wenigstens insoweit sie für Gesetzesvorschläge oder für Beantragung 
von Psephismen erbeten wurde (vgl. S. 119 Anm. 4 u. S. 124 f. 
Anm. 5), nur in der Vollversammlung von 6000 Bürgern zuerkannt 
werden (S. 113 — 123). Im zweiten Capitel (S. 123 — 131) handelt 
der Verf. über die Volksversammlungen, in denen dieses Privileg 
ertheilt wurde, im dritten Capitel (S. 131 — 143) über die Thätig- 
keit der ßovXrj hiebei, im vierten Capitel (S. 143 — 149) überden 
Ort der zu diesem Zwecke berufenen Versammlungen. 

Am Ende der beiden Haupttbeile des Buches gibt der Verf. 
eine kurze und knappe Zusammenfassung der vorausgehenden Er- 
örterungen und erleichtert so den Überblick über die ganze Materie. 

Zum Schluss sei noch bemerkt, dass der Verf. in der Stude- 
mund gewidmeten Festgabe seine Studien über einen Punkt des hier 
behandelten Gegenstandes erweitert und vor allem auch auf Bom 
ausgedehnt hat in dem Aufsatze : „Über das Souveränitätsrecht der 
Privilegienertheilung, speciell der Begnadigung in der athenischen 
und römischen Bepublik“ (S. 261 — 288). 

Wien, im October 1889. Victor Thumser. 


! ) Des Verf.s Ausführungen S. 81 (vgl. auch S. 93 f.), der hier eine 
von den anderen Fällen der adeia ganz verschiedene Art erkennen will, 
erscheinen völlig unwahrscheinlich. 
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M. Tullii Ciceronis Cato maior de senectute et Laelius de 
amicitia. Scholarura in usum recensuit Robertos Noväk. Pragae 
1889, sumptus fecit A. Storch filius. 77 SS. 

Die vorliegende Ansgabe ist nach den gleichen Grundsätzen 
gearbeitet wie die anderen in demselben Verlage erschienenen Editi- 
onen des Verf., den Schülern einen möglichst correcten, von allen 
Unebenheiten und Unregelmäßigkeiten freilich oft im grellsten 
Widerspruche mit der Überlieferung geläuterten Text vorzulegen. 
Zugrunde gelegt ist die Recension Müllers, leider unter Aufgebung 
seines conservativen Standpunktes, und man muss wahrhaft erstaunen 
über die ungeheure Fülle des neuen Materials, welches der Verf. 
in der adnotatio critica aufhäuft. 147 Vorschläge zu Cato und 177 
zu Laelius, wovon allerdings die größere Hälfte nur Eingang in 
den kritischen Anhang, die kleinere, immerhin aber noch ansehn- 
liche wirkliche Aufnahme in den Text gefunden hat. Wenn nun 
auch zugestanden werden muss, dass durch manche der proponierten 
Lesarten die Diction der einschlägigen Stellen in mancherlei Hin- 
sicht gewänne, so sind doch die allermeisten Vermuthungen und 
in erster Reihe die zahlreich angenommenen Interpolationen als 
nnnöthige, oft ganz willkürliche Neuerungen zurückzuweisen. Bei 
dem mir beschränkt zugebote stehenden Raume seien im folgenden 
die wichtigsten Abweichungen mit gelegentlich eingestreuten Be- 
merkungen kurz angeführt. Cato M. 1 schreibt der Verf. [intel- 
lego] y wenn es aber auch neben novi abundiert, so ist es des- 
halb noch immer nicht anstößig; 11 [ita] und ego nutnquam (vgl. 
jedoch Lahmeyer S. 18); 12 quanta scientia möglich, aber nicht 
absolut nothwendig, ebenso 14 suasi. is (nach §.10); 15 res 
sunt quae ; 16 et [ tarnen ] ipsius und et [ tarnen ] sic , doch letzteres 
schon früher Klein, progr. Wetzlar 1855. Dass aber tarnen ex- 
plicabel ist und an solchen Stellen eine das Vorhergehende berich- 
tigende oder genauer bestimmende Angabe einleite, zeigen Stellen 
wie Cic. Verr. 4. 3. 7; ad Att. 7. 3. 10 (Lahmeyer S. 22); 17 
ut st [qui] und meliora [faciat], offenbar wegen des vorausgehenden 
faciat. Aber die Kakophonie ist für die Textkritik kein maßgebender 
Factor (vgl. meine Bemerkung Z. f. ö. G. 1888, S. 886); 20 per- 
contor ; 22 [et proxime scripserat] mit der Bemerkung ut otiosum. 
Vgl. aber Lahmeyers Erklärung S. 24 ; 22 [quaesisseque . . . videretur] 
mit der Begründung: eo servato male se habet mox r ec i tato , nam 
desideratur sic facto . praeterea nusquam in his duobus dialogis V 
brevt r que adiunxit Cicero; aber quo facto, das sich zunächst auf 
quaesisse bezöge, wäre hier neben sententiis iudicum est liberatus 
nicht am Platze und gerade recitato musste als Hauptbegriff noth- 
wendig wiederholt werden. Denn dies allein, nicht die Frage be- 
wirkte die Freisprechung des Dichters. Auch das zweite Argument 
ist nicht zwingend. 25 posteris t rädere; aber prodo in der Be- 
deutung r übergeben, hinterlassen’ ist gesichert durch de leg. 2. 19: de 
sacris . . . haec sit una sententia, ut conserventur semper et dein - 
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ceps familiis prodantur ; de off. 3. 21: quod (regnum) a Tantalo 
et Pelops proditum iure obtinebatur ; 26 quid, quod senes sunt ; 
31 et [tarnen] dux; 85 compensanda [sunt] und [sic - senectutem] ; 
36 fexercendo] ; 37 itaque tenebat; 44 delectabatur funali ; 45 
habet, wie denn überhaupt der Verf. die meisten Conjunetive, die 
doch erklärt werden können, tilgt; 49 [tantum ... sat esij and 
[inimicitiarum] sind wobl entbehrlich, aber deshalb noch nicht 
interpoliert; 51 avium [minorum]; 52 procreat; 53 maturescens 
und [religatio . . . vitium] ; 54 et stercorantem ; hhfaurumj ; 56 locu- 
ples fest] ; 57 apric . [melius] ; 59 [sunt] satae und virtus tuae 
fortunae, vielleicht richtig. Vgl. Xen. dya&bg yaQ &v svöeu- 
fiovsig; 60 pervenisse, aber zw per dux. kann studia ergänzt werden; 
62 defendat und so vertauscht der Verf. die Conjunetive noch öfter ; 
62 [superior] ; 63 [reduci], aber dagegen spricht Val. M. 2. 1. 
9; 63 [Uli dicuntur ], der Structurwechsel ist doch nicht anstößig; 
64 sed hoc ; 66 [quae lange] wäre neben adprop . mort. leicht zu 
missen, aber die Breite und Umständlichkeit des Ausdruckes be- 
rechtigt noch nicht zur Annahme von Interpolationen (vgl. meine 
Bemerkung a. a. 0. S. 886); 66 [at qui] ; 68 [mortem ... com- 
munem ]; 68 consec. est; 69 [expectemus ] ; 70 sed modo . . . pro- 
bandus neque . . . [est] ; 71 ut aquae . . . ut sua ; 72 [senectutis 
. . . pdtes] ; 75 de quo . . . Brutum mortem timuisse . . . cum legi - 
ones, aber die Überlieferung lässt eine Erklärung zu; 77 intuerentur, 
vielleicht richtig, obwohl tuerentur Som. Seip. 3. 7 steht ; 78 [eum] 
dwidi ; 82 f Hisse conat. [quae . . . pertinerent ] y ebenso [ut animi 
. . . essent] ; 84 [et discessum]. — Im Laelius schreibt der Verf. : 
2 qui tum multis , aber so schon andere. Vgl. Müller p. XXI; 6 
[unum] und 8 [ respondeo ] . Ein nöthigender Grund zu einem Glossem 
liegt nach der Rechtfertigung bei SeyfF. 2 S. 27 und 37 nicht vor. 
10 certe mentiar mit parenthetischer Fassung des Satzes quam — 
sapientes, so dass certe m. die Apodosis bildet; doch ist sed bei 
der üblichen Interpunction nach sapientes mit einem Semikolon zu 
halten. 11 nota sunt ha ec. Dagegen spricht die von Nauck citierte 
Parallele de nat. deor. 1. 40. 13 sed idem semper contendebat. 
Leichter wäre doch, was ich Z. f. ö. G. 1885, S. 726 vermuthete, 
sensit (vgl. §. 16, 17, 24, 33, 86) oder ait. Vgl. übrigens über 
die Berechtigung der Ellipse Seyff. 2 8. 73; 14 [per visum] ; 15 
quem f. aequum ; 19 [bene] vivendi; 20 iungatur ; 22 spl. fac. 
[amicitia] und 23 cornmod . [amicitia] ; 23 [quanta vis ... sitj. 
Vgl. über diese freiere und laxere Weise des Conversationsstiles 
bei idque Seyff. 2 S. 160; 27 s. amandi ist aus dem Zusammen- 
hänge selbstverständlich ; 27 deinde quod . . . existit; 28 [bene- 
vola] ; 29 [quam ex inopia ... volunt] ; 30 [sic] ; 32 ab his ei. 
Dass die Überlieferung nicht corrupt ist, hat Seyff. 2 gezeigt; 33 
saepe [dicebat] ; 34 [toga] und sin . . . permansissent. Ansprechen- 
der ist Meissners perducti essent ; 35 [et pl. iusta] ... Uli andern 
. .. profit erentur ; 35 quer, [inveterata] ; 36 [debuerutit] iurare, 
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vgl. das zu Cato 17 Gesagte; 88 [quos . . . communis] ; 39 [me- 
moriae . . . est], ebenso [cum Ult . . . rogare] ; ib. acer C. fr ater, 
doch so schon als Glosse im eod. Erf. ; 41 quo modo, doch verlangt 
der Gedanke eher ein generalisierendes Relativ ; 41 serpit primo res, 
quae proclivis ad pemieiem ; cum semel coepit, labitur. Aber primo 
für deinde ist willkürlich und der Gedanke res cum semel coepit 
labt, labitur ohne eine adverbiale Bestimmung wie proclivis matt. 
In der adnot. will N. : subesse septenarius videtur hic: ' sSrpit 
primo Hs proclivis, dt cum coepit, Idbitur ; illa r quae\ 'pemieiem’, 
semel* ex interpolatione orta iudico. Wir werden uns vorläufig bei 
Müllers Vermuthung serpit in dies bescheiden müssen. Für diesen 
Gebrauch verweise ich außer der zuerst von Müller (S.* S. 298) 
und nicht, wie es den Anschein hat, von andern angezogenen Stelle 
Att. 14. 15. 2 noch auf in Q. Caec. div . 21. 68: putant fore 
ut, si paulatim haec consuetudo serpere ac prodire coeperit, per 
homines honestissimos . . . leges iudiciaque administrentur , wo ser- 
pere in ähnlicher Weise mit einem Begriff des Successiven ver- 
bunden ist; 41 discunt , aber discent ist nach dem vorausgehenden 

futuristischen videre iam videor geradezu nothwendig ; 43 vind . 

fest] ; 44 [consiliutn ... libere] ; 45 [partim ]; 47 fort, ignav. ; 
49 streicht N. ohne Grund multis vor inan.; 51 haud scio; 53 
ut Tarquinium; 56 [qui sint] ; 59 sed prius ... dicam; 61 

causae adiuv. sint ganz radieal; 62 sed Scipio (saepe redeo 

ad eum); ib. non poose [dicare] ; 63 ut utamur quasi equis Hm - 
ptatis sic amicis, ex aliqua parte periclitatis moribus eorum gibt 
einen guten Gedanken, weicht aber zu stark von der Überlieferung 
ab; ib. obsc. iri hoc, aber der vorausgehende Satz ist als Subject 
leicht zu ergänzen; 64 aut si in malis; ib. [in amicitia] ; 65 
[eius . . . quaerimus] ; 68 sp. adf, si . . . adparet; ib. / vetustatis 
et] ; ib. ut ipso quo, dass nach den Handschriften quin in ipso 
herzustellen sei, glaube ich a. a. 0. S. 889 gezeigt zu haben; 
ib. ut locis; 70 eam suis; 74 habere oportet und [quos . . . di - 
lexertnU] ; ib. tractandi, aber Mommsens aestimandi (codd. est) 
ist doch wahrscheinlicher; 76 amic. . . . solvendae vielleicht richtig, 
da, wenn auch die Metapher des handschr. eluere sich erklären 
lässt, diese oder ähnliche Verbindungen nicht nachweisbar sind; 
ib* nisi qua nach der Andeutung hei Seyff. 2 S. 467 hei folgendem 
admodum nicht unwahrscheinlich (vgl. codd. Liv. 2. 21. 4; 34. 
57. 10); 78 incipias; 80 sibi [quisque] ; 81 natnntibus; ib. [feris] 
wohl als Glosse zu agrestibus; ib. [animantis] ; 84 illos experirt 
nach einem Winke bei Seyff. 2 S. 496 ; 88 ad. admin . nititur, aber 
nitor ad im eigentlichen Sinne ist nicht zu belegen; ib. vitare t. 
levmre; die Cbmposita lassen sieh jedoch mit triftigen Gründen nicht 
anfechten ; ib. offtmio non est . . . [nam] ; 91 sic putandum ; ib. 
btanditias nach §. 61, 96 und sen. 94 mit der Bemerkung c btandu 
tiam’ ob 'adutationem vielleicht richtig, obwohl der Singular bei 
Cicero vorkommt; 98 [orationem ... vanam] ; 99 atque iusseris; 
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c ut' interpolatum ex' ui me hodie ’ (?) ; 100 cadere [passe] nach §. 48, 
69; ib. [quaesita] ; 101 emiss. sis ad calcem f die Handschriften 
haben cum isdem ad calc ., nicht wie N. anführt ad calc. cum eis- 
dem; 103 [isque communis] ; 104 [sine . . . potest] als Interpola- 
tion aas §. 84. Ihrem eigentlichen Zwecke scholarum in usum 
mag die Ansgabe vollkommen entsprechen, in wissenschaftlicher Be- 
ziehung bezeichnet sie aber wegen ihrer extrem destructiven Rich- 
tung kaum einen Fortschritt, und zu wünschen wäre nur, dass die 
gewandte und vielfach scharfsehende Kritik des Verf. wieder in jene 
mehr conservativen Bahnen einlenkte, die sie vordem gewandelt. 
Der Druck ist sehr sorgfältig überwacht, die Typen allen Postulaten 
der Schulhygiene entsprechend. 

Am au. Franz J. Drechsler. 


Des Horatius Flaccus Satiren und Episteln. Für den Schul- 
gebrauch erklärt von Dr. Q. T. A. Krüger. 12. Auflage, besorgt von 
Dr. Gustav Krüger. 1. Theil. Satiren. Leipzig 1889, Teubner. 8°. 
199 Seiten. 

Vorliegende 12. Auflage dieser ausgezeichneten Schulausgabe 
unterscheidet sich fast nur äußerlich von den vorhergegangenen, 
womit nicht gesagt sein soll, dass diese Auflage gegenüber der 
früheren keinerlei Vorzüge aufweist. Denn bei einer Schulausgabe 
ist auch die äußere Anlage des Buches von einer nicht zu unter- 
schätzenden Bedeutung. Zunächst hat der Verf. die beiden Werke 
des Horaz, die Satiren und die Episteln, welche bisher in einem 
Bande vereinigt waren, getrennt, und da er den Grund nicht an- 
gibt, der ihn zu dieser Trennung bestimmt hat, so kann man ver- 
muthen, dass nur der Anschaffungspreis für die Theilung des 
Buches maßgebend war, indem dadurch den Schülern die Möglich- 
keit geboten wird, sich leichter in den Besitz des einen oder des 
anderen Theiles zu setzen. 

Eine Änderung, welche die Brauchbarkeit des Buches wesent- 
lich erhöht, ist die, dass zur leichteren Orientierung innerhalb des 
Commentar8 den zu erklärenden Ausdrücken die betreffenden Vers- 
zeilen beigesetzt sind. Ferner wurde zur Scheidung der einzelnen 
Noten an Stelle der bisher verwendeten zwei verticalen Striche ( || ) 
ein horizontaler Strich (— ) gewählt, was die Übersichtlichkeit im 
hohen Grade fördert. 

Einzelne Noten erhielten eine knappere Fassung, ohne dass 
dadurch das Verständnis irgendwie beeinträchtigt würde, auch wur- 
den die neueren Arbeiten auf diesem Gebiete entsprechend verwertet. 
— Eine weitere Änderung betrifft die Verweisungen auf die Gram- 
matik, indem denselben nicht mehr die Grammatik von Zumpt, 
sondern die von Ellendt-Seyffert zugrunde gelegt wurde. 
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Der Text erfuhr nur an drei Stellen eine Änderung. Sat. I. 
1. 104 liest nunmehr der Verf. non ego avarum — Cum veto te, 
fieri vappam iubeo ac nebulonem, während früher nach fieri inter- 
pungiert wurde. Die aufgenommene Interpunction ist sinngemäßer, 
da der Dichter nicht einen vor Augen hat, der erst avarus werden 
will, sondern der es bereits ist. — Sat. I. 2. 129 wurde für ne 
pallida die Lesart vepalüda „todtenblaß“ und Sat. II. 4, 19 musto 
für das handschriftlich überlieferte mixto in den Text gesetzt, mit 
welchen Änderungen Eef. vollkommen einverstanden ist. 

Im Anhänge erscheint ebenso wie in den Noten die neuere 
Horaz-Literatur berücksichtigt; von einer Umarbeitung des Anhanges 
hat der Verf. aus Zeitmangel abgesehen, wiewohl eine Verkürzung 
desselben, wie der Verf. in der Vorrede zugibt, im Interesse der 
praktischen Brauchbarkeit geboten wäre. 

Da diese gediegene Ausgabe einer neuerlichen Empfehlung 
nicht bedarf, so will Ref. zum Schlüsse nur dem Wunsche Aus- 
druck geben, dieselbe möge sich in der neuen Gestalt neue Freunde 
erwerben. 

Nikolsburg. Dr. Franz Lauczizky. 


Q. Horatius Flaccus. Erklärt von Ad. Kieseling. EI. Theil. Briefe. 

Berlin 1889, Weidmann. 

Mit dem dritten Bande hat Kiesslings Horaz seinen Abschluss 
gefunden. Das allgemeine Urtheil der gelehrten Welt hat sich 
anerkennend über Plan und Ton des ganzen Werkes ausgesprochen. 
Auch wir können nur freudig anerkennen, dass vornehmlich der 
elegante und doch populäre Ton, der allem pedantischen Wesen 
fern in den Erklärungen sich überall zeigt, diese Ausgabe zu einer 
Handausgabe für den gebildeten Menschen überhaupt macht. Be- 
sonders gern wird der Laie nach diesem Buche greifen; aber 
auch für den Fachmann enthält es viel des Anregenden — auch 
zum Widerspruche. Schätzenswert sind die Einleitungen, in denen 
eine freie Periphrase des zu erklärenden Stückes sich gemeinhin 
mit einem chronologischen Versuche verbindet. Aber diese chrono- 
logischen Versuche Kiesslings sind oft kaum gelungen, er hätte 
besser manches Hiehergehörige ganz beiseite gestellt, wie, um auf 
den zweiten Band zurückzugreifen, die Umdatierung von Sat. I. 7. 
— einem wüsten Stück aus einer Kneipzeitung, zu Brutus’ Ange- 
denken und Ehren anno 41 gemacht, ohne ästhetischen Wert, ohne 
moralische Tendenz, beleidigend für Augustus in der Pointe, — dem 
Horaz nur aus Rücksicht auf seine persönliche Entwicklung einen 
Platz in der Sammlung anwies. Aber leider kann hier in dem 
engen Rahmen einer Anzeige darauf nur hingewiesen werden. 

Die Noten verrathen überall einen vollen Kenner horazischen 
Wesens und benützen die Quellen in erschöpfender, aber discreter 
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Weise. Dass natürlich noch nicht alles für Horaz gethan ist, ver- 
steht sich auch nach dieser Ansgabe von selbst Yen den mannig- 
fachen Bedenken, die mir anfstiegen, sei hier mr einem nach- 
gegangen. Ep. I. 12. 21: 

nernm seu pisces sem porrum et oaepe tmcidas 
hat man längst schon als eine Anspielung auf ägyptischen Aber- 
glauben gefasst und Kießling hat dieser Anschauung gegen Schütz 
mit Recht wieder zu Ehren verholfen. Aber es passierte ihm dabei 
ein kleines Malheur; denn der Hinweis auf das „Fischland Sicihen“ 
(überhaupt ist ganz Italien ein Fischland) hat gar nichts mit der 
Sache zu tbun. Schütz hatte geirrt, als er Pseudqjuuenal 15. 9 
citierte, er hätte drei Verse vorher lesen sollen, und er wäre dem 
gesuchten Fisch auch begegnet: 

illic aeluros, hic piscem fluminis illic 
oppida tota canem uenerantur, nemo Dianam. 
porrum et cepe nefas uiolare et frangere morsu. 

Wenn aber auch darnach jemand noch zweifeln sollte, so sei 
gestattet, auf eine ganz verlässliche Quelle hinzuweisen, nämlich 
auf die Bibel. Numerorum XI. 5 klagen die Juden: recordamur 
piscium , quos comedebamus in Aegypto gratis: in mentem nobis 
ueniunt cucumeres et pepones porrique et cepe et allia. 

Weil die Ägypter keine Fische aßen, darum hatten sie die 
Juden umsonst. Staunt man über das merkwürdige Zusammentreffen? 
Graubart macht mich überdies noch auf etwas anderes aufmerksam. 
Das Horaz’sche 

ut iugulent homines surgunt de nocte latrones 
hat sein Vorbild (?) oder Gegenstück gleichfalls in der Bibel, Hiob 
XXIV. 14, wo Hieronymus übersetzt: mane primo consurgit homi- 
cida, interficit egenuro et pauperem (humiles?). 

Wir empfehlen das Buch den Fachgenossen auf das wärmste. 

Wien. J. M. Stowasser. 


Johannis Cassiani opera ex recensione Michaelis Petschenig. 
Pars I. Prolegomena. Institationum libri XI I. Co ntra Nestorium 
libri VII. Indices. — Pars II. CotiationeB XXI1U. (Corpus scrip- 
torum ecclesiasticorum latinorum voll. XVII und XHI). Vindobonae 
(F. Tempsky) 1888 und (C. Gerolds Sohn) 1886. CXVI, 531 und 
712 SS. gr. 8°. 

Einen besonders wertvollen Zuwachs hat das Wiener Corpus 
der lateinischen Kirchenschriftsteller durch die vorliegende Ausgabe 
der Werke des gallischen Mönches und Presbyter Johannes Cas- 
sianus erhalten, die der durch die Herausgabe mehrerer spätlatei- 
nischer Schriftsteller hiezu in besonderem Grade berufene Grazer 
Professor M. Petschenig besorgte. Das erste Capitel der Prolege- 
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mena handelt über das Leben and die Schriften Cassians, ein 
Abschnitt, der von non an bei keinem der in das Corpus auf genom- 
menen Schriftsteller fehlen sollte ; denn mag nun der Theologe oder 
der Historiker und Philologe die Ansgabe benützen, jeder von ihnen 
wird in gleicher Weise das Fehlen einer den jetzigen Anforderungen 
der historischen Kritik entsprechenden Biographie bedauern. Wenn 
anch Baronius, Cave, dn Pin, die Verfasser der Histoire litöraire 
de la France, Oudin, Tillemont, die Bollandisten, Schönemann und 
wie sie ßonst alle heißen, die uns die biographischen Daten für 
die Kirchenschriftsteller liefern *), ihren Stoff erschöpfend behandeln, 
so ist es doch wegen der Weitläufigkeit ihrer Darstellung und 
wegen des Umstandes, dass die Werke aller hier genannten Gelehrten 
heute nothwendig in so mancher Hinsicht veraltet sein müssen, 
höchst erwünscht, das von jenen beigebrachte Material methodisch 
benützt und verarbeitet vor sich zu haben , eine Arbeit , die der- 
jenige wohl am leichtesten zu leisten vermag, der der Herausgabe 
der Schriften des betreffenden Autors eine wohl meistens nach Jahren 
zählende Zeit gewidmet hat. Da es ferner nicht der letzte Zweck 
unserer kritischen Ausgaben ist, sprach geschichtlichen Forschungen 
zu dienen, so soll man sich nicht mit der Beigabe eines reichhal- 
tigen Index uerbomm begnügen, sondern eben auch bei Abfassung 
der Biographie die Bedürfnisse der Sprachforscher berücksichtigen, 
indem man nicht bloß die Nachrichten über Zeit und Ort der 
Geburt und des Todes, über die Zeit der Abfassung der Werke und 
der Erlangung bestimmter Würden u. dgl. des jeweiligen Autors 
zusammenstellt, sondern auch über die Art und den Ort seiner Er- 
ziehung (Klosterschule oder Bhetoren schule), über den eventuellen 
Verkehr mit anderen literarisch thätigen Zeitgenossen, über den 
Aufenthalt in den Centren des literarischen Lebens (an Höfen 
oder in gewissen berühmten Klöstern) usw. die etwaig vorhandenen, 
wenn auch noch so dürftigen Nachrichten verzeichnet. Petschenig 
hat auch in dieser Beziehung alles Nöthige beigebracht, doch ver- 
misse ich eine Erörterung der nicht unwichtigen Frage, ob Cas- 
sian sich wirklich in dem damals berühmten Kloster von Lerinum 
aufgehalten habe, eine Thatsache, die für die Beurtheilung mancher 
zeitgenössischer Schriftsteller dann nicht ohne Belang wäre. 

Nach dem besprochenen Abschnitte behandelt Petschenig die 
handschriftliche Überlieferung, wobei wir erfahren, dass zu den 
Collationes und Institutiones eine Unzahl von Handschriften existiert, 
währead zu den Büchern gegen Nestorius dem Herausgeber über- 
haupt nur sieben Manuscripte aufzufinden gelang. Höchst verdienst- 
lich ist der nunmehr folgende Theil der Einleitung, der über die 
von Cassian angeführten Bibelstellen bandelt. Wir erfahren daraus, 
dass Cassian die Vulgata kennt und sie ausdrücklich als emen- 
datior translatio bezeichnet, viel häufiger aber weicht er bei Citaten 

*) Eberts bekanntes Buch verfolgt andere Zwecke. 
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sowohl ans dem alten, als ans dem nenen Testament von ihr etwas 
ab oder gibt die Worte der griechischen Übertragnng lateinisch genau 
wieder. Selbst eine nnd dieselbe Stelle wird bald mit dieser, bald 
mit jener Veränderung der Worte citiert. In sehr willkommener Weise 
hat daher der Herausgeber jene Bibelstellen übersichtlich zusammen- 
nnd gegenübergestellt, die Cassian zweimal oder öfter einerseits 
jedesmal in mehr oder minder veränderter, andererseits jedesmal in 
derselben Form anfnhrt. Im Anschlüsse daran erwähne ich, dass 
auch in dem am Ende der Ausgabe befindlichen Index scriptorum 
diejenigen Bibelstellen, die nach der Übersetzung der Septuaginta 
citiert sind, durch ein vorgesetztes Sternchen gleich als solche ge- 
kennzeichnet sind. Es würde sich sehr empfehlen, dass dieser 
Vorgang bei allen ähnlichen Ausgaben als obligatorisch eingeführt 
werde; damit wäre allen denen, die sich für die Überlieferung des 
„Buches der Bücher“ interessieren, eine bedeutende Arbeit erspart. 

Zum Schlüsse der Einleitung handelt Petschenig über die 
Epitoma der Institutiones und Collationes und deren griechische 
Übersetzung, sowie über die bisherigen Cassianausgaben. Es folgt 
nunmehr der Text der Werke des Cassian mit den üblichen dop- 
pelten Fußnoten — die Collationes sind in einem eigenen, dem 
zweiten, bereits vor dem ersten erschienenen Bande enthalten — , 
dann vierfache, sehr reichliche Indices, und zwar: I. i. scriptorum 
(392 — 409), H. i. nominum et rerum (409—436), HI. i. uerborum 
et elocutionum (436 — 528), EDI. i. formarum orthographicarum 
(528—530). 

Sowohl die Textesrecension als die Anlage der Indices muss 
in jeder Hinsicht als mustergiltig bezeichnet werden und kann 
höchstens in ganz unwesentlichen Ponkten Anlass zu einer Meinungs- 
verschiedenheit bieten. Zum Schlüsse seien mir einige Bemerkungen 
gestattet über Einzelheiten, die mir bei Durchsicht der Indices auf- 
gefallen sind. II S. 383, 23 wird von Cassian eine Stelle aus Am- 
brosius citiert und das Citat mit folgenden Worten eingeleitet: item 
ip8ius (seil. Ambrosii) in natale domini. Petschenig deutet in der 
Fußnote durch doppeltes Fragezeichen die Unauffindbarkeit dieses 
Citates an. Mir ist diese Stelle bekannt aus dem 121. unechten 
Sermo des Augustinus (nach der Maurinerausgabe) , woselbst man 
weitere Anhaltspunkte finden kann. — uas electionis (auf Paulus 
bezogen) ist ein von Kirchenschriftstellern aller Zeiten gleichmäßig 
gebrauchter Ausdruck, der aus Act. apost. 9, 15 stammt. — 
Zwischen accedere und accidere kann wohl auch bei Cassian kein 
Bedeutungsunterschied geltend gemacht werden, wenn man die im 
Index uerborum für beide Wörter angeführten Belege mustert. Nach 
meiner Ansicht wäre es daher zweckmäßiger gewesen, beide Artikel 
in einen zusaramenzuziehen, der dann das Lemma accedere (wegen 
accessi) haben müsste. — Coli. X 6, 4 wird in dem Satze: cum 
ipse fons inuiolabilis sanctitatis ad obtinendam eam secessionis 
adiutoris ac solitudinis beneficio extrinsecus non egeret das Wort 
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extrinsecns durch praeterea erklärt; wie ich glaube, mit Unrecht, 
da man mit der Bedeutung „von außen her“ hier, wie vielleicht 
auch ColL II 21, 1 ausreicht. — Zu fragrantia bemerkt Petschenig, 
dass die Handschriften weder beim Verb, noch beim Substantiv im 
Stamme die beiden r bieten, sondern es nur entweder an erster oder 
an zweiter Stelle haben und an der anderen dafür 1 schreiben. Ich 
verweise auf die diesbezügliche Auseinandersetzung in meinen „Unter- 
suchungen über die Sprache des Claudianus Mamertus“ (Wien 1885), 
S. 92 ff., und glaube auch von Cassian behaupten zu dürfen, dass 
er s i c h e r n i c h t fragrare (fragrantia) und höchstwahrschein- 
lich fraglare (fraglantia) schrieb. — Contra Nest. VI 23, 4 wird 
posteritas (hominis et uerbi antiquitas in uno domino J. Ch. demon- 
stratur) verdeutscht als „das spätere Kommen, das Nachfolgen“. 
Die richtige Übersetzung gewinnt man aus dem zwei Zeilen früher 
stehenden Satze: si enim de homine hoc qui postea natus est in- 
tellegitur etqs , also posteritas = postea natum esse. — Neben sal 
frictum (Inst. IIH 22) wäre auch sal frictus (Coli. VIH 1,2) zu er- 
wähnen gewesen. — Schließlich seien die Leser aufmerksam ge- 
macht, dass sowohl in den Prolegomena als in den Indices einige 
Lesarten des Textes geändert, beziehungsweise verbessert worden; 
es hätte sich empfohlen, unter den „Corrigenda et Addenda“ auch 
diese Stellen nochmals in Kürze mit dem nöthigen Hinweise anzu- 
führen. 

Von Druckfehlern sind die beiden Bände nahezu frei; die 
äußere Ausstattung ist eine ungleiche, da der erste, später er- 
schienene Band, was Druck und Papier anbelangt, den anderen bei 
weitem überragt. 

Wien. A. Engelbrecht. 


Maximilian Ihm, Studia Ambrosiana. Leipzig 1889. 124 8S. 

i Sonderabdruck aus dem 17. Supplementbande der Jahrbücher für 
> hilologie ;. 

Die anspruchlos auftretende, aber um so gehaltreichere Schrift 
beschäftigt sich der Hauptsache nach mit chronologischen Unter- 
suchungen über das Leben und die Werke des Ambrosius. Sie wird 
eröffnet mit den fasti Ambrosiani, einer Zusammenstellung der 
wichtigsten Ereignisse aus der Lebenszeit des Bischofs, welche die 
Jahre 340 (?) — 397 umfasst. Der zweite, weitaus wichtigste wie 
längste Theil der Abhandlung befasst sich auf das eingehendste 
mit der Entstehungszeit der einzelnen Werke, wobei sich der Verf. 
an die Reihenfolge derselben in der Benedictinerausgabe hält. Hin- 
sichtlich des sogenannten Hegesippus entscheidet sich Ihm gegen 
Fr. Vogel für die Autorschaft des Ambrosius. Wenn auch in 
dieser Frage das letzte Wort vielleicht noch nicht gesprochen ist, 
so ist es Ihm doch gelungen, einen Hauptgrund Vogels zu ent- 

Zeitichrift f. d. österr. Gymn. 1889 . XII. Heft. 71 
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kräften, indem er die Nacbahmnng Sallusts durch Ambrosius erweist, 
welche Vogel geleugnet hatte. Bezüglich der lex dei nimmt Ihm 
mit Rudorff ebenfalls Ambrosius als Verfasser an, jedoch ohne neue 
Gründe dafür zu bringen. Abgesprochen werden dem Kirchenvater 
folgende Schriften : de sacramentis libri sex, apologia Dauid altera, 
de lapsu uirginis consecratae, drei Sermonen. Mit einer Unter- 
suchung über die verlorenen Schriften und einer chronologischen 
Übersicht der Gesammtwerke schließt der zweite Theil. Der dritte 
Abschnitt behandelt die dem Vergil nachgeahmten Stellen des Am- 
brosius mit gelegentlichen Hinweisen auf Cicero und Sallust, im 
vierten ist die Collation einer Trierer Handschrift saec. XI zur 
expositio psalmi CXVIII mitgetheilt. Der Wert dieser Handschrift 
wird sich erst aus der zu erwartenden Ausgabe im Wiener Corpus 
ergeben, an der, wie aus der buchhändlerischen Ankündigung zu 
schließen ist, Herr Ihm theilnehmen wird. 

Graz. M. Petschenig. 


Homerovsky slovnik reckocesky slozeny 0 d Frantiska Lepare. 
Ve Mladd Boleslavi 1888. Nakladatel Karel Vaölena, knihkupec. V 
a 513 8tr. (Griechisch-böhmisches Homerlexikon verfasst von Franz 
Le pal*. Jungbunzlau 1888, Karl VaSlenas Verlagsbuchhandlung.) 

Den bekannten und im Schulgebrauche bereits bewährten 
Specialwörterbüchern Deutschlands gegenüber nimmt das vorliegende 
erste böhmische Homerlexikon einen besonderen Standpunkt ein. 
Vossens Meisterwerk hatte in Deutschland neue Arbeiter nicht ab- 
geschreckt; vielmehr hat unter dessen Einfluss eine ganze Reihe 
von Übersetzern mehr oder minder Gelungenes geleistet. Der wissen- 
schaftlichen Lexikographie, welcher reiches und fertiges Material 
vorlag, war die Aufgabe gestellt, einerseits die homerische Semasio- 
logie zu prüfen, andererseits auch die deutsche Wiedergabe des 
Wortschatzes zu kritisieren, um das richtigste und passendste ins 
Wörterbuch aufzunehmen. Hiemit war die Arbeit des deutschen 
Lexikographen auf ein engeres und bestimmteres Gebiet beschränkt 
als die des böhmischen. Denn, einige Fragmente ausgenommen, 
vermag die böhmische Übersetzungsliteratur bisher noch kein solches 
Werk aufzuweisen, das an Bedeutung und poetischem Werte dem 
Vossischen an die Seite zu stellen wäre, und der böhmische Lexiko- 
graph ist somit gezwungen, nicht nur als kritischer Sammler, sondern 
großentheils auch als selbständiger Schöpfer und Neubildner auf- 
zutreten. 

Dieser Aufgabe war sich der Verf. wohl bewusst; die Prin- 
cipien, von denen er sich hat leiten lassen und über die er sich 
in der Vorrede ausspricht, muss man als richtig bezeichnen, und 
Bef. will gleich von vornherein anerkennen, dass Herr Lepaf eine 
Arbeit geliefert bat, für welche ihm nicht nur die Schule, sondern 
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auch Laien — wenn es noch bei nns Liebhaber des griechischen 
Sängers gibt — dankbar sein werden; ein Werk, das gewiss einen 
fruchtbareren und intensiveren Betrieb der Homerlectüre in böhmi- 
schen Schulen erhoffen lässt, als es bis jetzt möglich war, wo die 
Schüler oft in fremden und ihnen nicht so leicht verständlichen 
Hilfsmitteln sich zurechtfinden mussten. Selbst desselben Yerf.s 
allgemeines griechisches Schulwörterbuch hat sich in der Praxis 
als unzureichend erwiesen. 

In der Vorrede bemerkt der Verf., er habe mit seinem Lexikon 
nicht nur eine verstandesmäßige und wissenschaftlich richtige Auf- 
fassung des Dichters angestrebt, sondern er habe sich zur Haupt- 
aufgabe gestellt, die Leser zu einem Verständnisse anzuleiten, das 
dem Dichter auch poetisch gerecht wurde ; sie sollen sozusagen Stil 
und Farbe der homerischen Diction herausfühlen. Während deutsche 
Wörterbücher mehr citieren und erklären als übersetzen, habe er 
so viel als möglich Übersetzungen zu liefern getrachtet und zwar 
meistens ganzer Stellen, um, wie er sagt, die Plastik des griechischen 
Ausdruckes anschaulich zu machen. Unseres Ermessens hat aber 
der Verf. in dieser Richtung doch zu viel des Guten gethan. Er 
versucht vieles zu geben, was in ein Wörterbuch überhaupt nicht 
gehört, und nimmt vieles rein Überflüssige auf. Wem würde es 
z. B. beifallen, in variablen Formenbildungen wie ixatrjßEkhrjg, 
Sxatrjßökog, ixrjßökog, iv&özog iv%oog ; inmkcbg iitiitfaböag ; 
ja selbst in xaxlav, xaxcbtEQog (s. Vorrede p. H) auch einen 
Bedeutungsunterschied suchen zu wollen? Und einen solchen stellt 
ein Lexikograph auf, wenn er sich bemüht, diese minutiösen Unter- 
schiede auch in der Übersetzung wiederzugeben. Ist es aber an- 
zunebmen, dass bei dem großen Reichthum der epischen Sprache 
an Bildungssilben gerade auch jede einzelne einen dem Dichter 
bewussten besonderen Zweck hatte? Man erwäge, wie bestimmend 
sich in dieser Hinsicht Rhythmus, Metrum, Wohllaut erweisen. 
Solchen Feinheiten nachzugehen ist nicht die Sache eines Wörter- 
buches; sie mögen eher der Kunst des nachbildenden Übersetzers 
überlassen bleiben. 

Die Sucht, alles zu übersetzen, und die Regel, dass wo mög- 
lich ganze Stellen ausgeschrieben werden, hatte überhaupt eine 
Überlastung des Lexikons zur Folge. Der Verf. häuft mit Vorliebe 
Synonymen. An sich ist dieses Bestreben nützlich : aber ein grie- 
chisch-böhmisches Wörterbuch kann doch nicht zu einzelnen 
griechischen Artikeln den ganzen böhmischen Sprachschatz ver- 
zeichnen. So werden, um ein Beispiel herauszuheben, zu yuaka 
anderthalb Seiten mit meistenteils ausgeschriebenen und vollständig 
übersetzten Citaten vollgefüllt, was gewiss über das notwendige 
Maß hinausgeht; denn man verlangt von einem Speciallexikon vor 
allem eine Übersicht der syntaktischen Verbindungen, welche das 
betreffende Wort eingeht, übersetzt wird in der Regel nur der 
Grundbegriff. Wie sich nun dieser in verschiedenen Constructionen 
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modificiert, das soll der seiner Muttersprache mächtige Schüler selbst 
herausfinden. Er muss ja schon (was pdla betrifft) in den Latein- 
Stunden gehört haben, wie oft der Römer mit Vorliebe Quantit&ts- 
be8timmungen (magnus, multus) dort verwendet, wo der Geist der 
modernen Sprachen einen Qualitätsbegriff verlangt. Dass er sich 
dabei auf die Hilfe des Lehrers angewiesen siebt, ist natürlich. 
Aber gerade heuristische Übungen dieser Art sind, wie die Erfahrung 
lehrt, für die formale Geistesbildung das wirksamste Mittel und sie 
sollten den Schülern durch das Schulbuch nie vorweggenommen 
werden. Raumverschwendend ist es auch, wenn für &ita\ k syofisuc 
nach gegebener Deutung die ganze Stelle übersetzt wird, selbst dort, 
wo gar keine Schwierigkeit vorliegt. Man sehe z. B. kvivog, 
xiÖQivog, dvaxöitTG), avaxQSfidvvvfu. &7takotgs(prjg u. a. 

Angezeigt ist das volle Ausschreiben und Übersetzen nur bei 
solchen Artikeln, die vermöge der Mannigfaltigkeit ihrer syntak- 
tischen Fügungen dem übersetzenden Schüler wirklich Mühe be- 
reiten. Diese findet man im Wörterbuche sorgfältig behandelt (z. B. 
die Verba ßakka), und in der logischen Gliederung und Ent- 
wicklung der Bedeutungen zeigt sich hier der erfahrene Praktiker, 
der die Schwächen unserer Schüler kennt Sonst hat aber das 
übermäßige Ausschreiben noch einen andern didaktischen Misstand 
zur Folge. Der Schüler fühlt sich, wenn er die ganze Phrase 
übersetzt findet, geradezu verführt, die übrigen im Satze vorkom- 
menden neuen Vocabeln nicht mehr nachzuschlagen, da er glaubt, 
schon aus dem Zusammenhänge ihre Bedeutung erklären zu können. 
Den Schaden trägt der Lehrer: mit Zeitverlust muss er das vom 
Schüler Versäumte in der Schule nach holen. Aber auch für den 
Schüler erweist sich die Zuvorkommenheit des Lexikons eher nach- 
theilig als förderlich ; wie oft überhebt sie denselben einer Arbeit 
die selbst auf höheren Stufen nicht vernachlässigt werden darf: 
ich meine das Construieren. Dass in dieser Hinsicht unsere Abi- 
turienten gar manche Unbeholfenheit verrathen, zeigt extemporierte 
Lectüre und leider auch die Maturitätsprüfung. 

Wäre nun unser Lexikon von diesem Zuviel entlastet so 
könnte es Raum gewinnen für andere Dinge, die darin fehlen. Denn 
ein Speciallexikon soll nicht nur Evidenz über den Sprachschatz 
bieten, sondern auch auf dem Gebiete der Realien die schnelle 
Orientierung unterstützen. Für diesen Zweck schreiben unsere In- 
structionen der Schule Recapitulationen und gruppierende Zusammen- 
stellungen vor. Didaktisch ist diese Methode sicher die richtigste 
— vorausgesetzt, dass der größere Theil des Autors durch Schul- 
lectüre bewältigt wird; fraglich wird aber ihre Anwendung, wenn 
die Privatlectüro das Übrige tbun muss und der Schüler die Leitung 
des Lehrers vermissend selbständig verfahren soll. Hierin mag nnn 
das Wörterbach aushelfen, und zwar in dem Maße, welches sich 
bei Benützung des Autenrieth’schen Werkes als das Richtigste er- 
weist. Hier findet der Schüler beispielsweise unter den Artikeln 
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'Ad-rjvair}, 'AnoXkmv, * Extcdq , TldtQOxXog das Wichtigste ver- 
zeichnet, was er über Erscheinung des Gottes, Bedeutung des Heros 
zu wissen braucht; dasselbe gilt von Fragen aus den Privatalter - 
thümern, vgl. z. B. dkoyog , ßQoxög , olvog , wo die charakterisie- 
renden Epitheta zusammengestellt sind. Dazu kommen noch als 
willkommene Beigabe die zur systematischen Belehrung bestimmten 
Tafeln im Anhänge. Lepaf s Lexikon, das sich doch im haupt- 
sächlichen an Autenrieth anzulehnen scheint, hätte auch in diesen 
Dingen seinem Vorbilde folgen können. Einfache Tafeln steigern 
den Preis des Buches nicht besonders, und das Werk würde dann 
den Zwecken der Schule vollkommener dienen, auch ohne sonstige 
Illustrationen. Denn diese bringen vielfach Fragliches und künst- 
lich Herbeigezogenes ; und was Anschaulichkeit betrifft, so bietet 
dafür die einigermaßen geschickt zeichnende Hand des Lehrers selbst 
noch immer den besten Ersatz. 

Im einzelnen ist nicht viel Controverses auszustellen. Der 
Verf. hat sich in der bald unübersehbaren Literatur recht fleißig 
urogesehen. Resultate neuerer und auch der neuesten Forschungen 
finden wir hier verarbeitet. Breusing und Helbig sind vorzugsweise 
berücksichtigt, freilich ohne Angabe der Namen. Aber man möchte 
wünschen, dass der Verf. bei Sichtung und Aufnahme neuerer 
Deutungen mit mehr Entschiedenheit vorgegangen wäre. Evidente 
und allgemein gebilligte Erklärungen durften nicht erst eingeklam- 
mert an zweiter Stelle angeführt werden gegenüber älteren und minder 
berechtigten; vgl. öydoxQcuQog, ^tEöööfirj } ßafri jxoXnog, ätxyi- 
xvnellov, xvavog. Nachzutragen wären neuere und richtigere 
Deutungen noch bei 7toQ<pvQeug (schäumend), Lo-dvscprjg (weiß- 
wollig) nach Breusing, vrjydxeog (fettig glänzend) nach Schmalfeld 
und Studniozka; neu zu prüfen die Angaben unter &vx rjaxig, §&y£g, 
v?j dvfiog. Iwan Müllers Griechische Privatalterthümer enthalten 
in den betreffenden homerischen Abschnitten manches, was für eine 
zweite Auflage zu verwerten sein wird. Weiter führt es den 
Schüler irre, wenn gleich berechtigte Doppeldeutungen nebeneinander 
gestellt werden, z. B. evQv%oQog, xioovßcov u. a. Gründlich sind 
die Partikeln bearbeitet; die Functionen sind ins Detail hinein ent- 
wickelt, trotzdem ist die Anordnung so übersichtlich, dass sich der 
Schüler bald zurecht finden kann. Hingegen muss sich Ref., was 
die Behandlung der Etymologie betrifft, ganz dem Urtheil anschließen, 
welches in der Recension des ersten Th eiles dieses Lexikons Josef 
Kräl ausgesprochen und begründet hat. (Filologicke Listy 1888, 
S. 42 ff.) Mit Recht wird dort gerügt, dass der Verf. auf dem 
Boden von Curtius 1 etymologischen Grundzügen stehen geblieben 
ist, ohne von den weitgehenden Umgestaltungen, welche die grie- 
chische Laut- und Wortbildungslehre in den letzten Jahren erfahren 
hat, Kenntnis zu nehmen. 

Wir schließen mit dem Wunsche, dass das Buch, ein Werk 
redlichen Strebeng, in den heimischen Schulen bald allgemeine Ver- 


Digitized by v^ooQie 



1108 Georges , Lexikon d. latein. Wortformen, ang. v. E. Hauler . 

breitung finden möge. Möge es nicht das Schicksal so mancher 
anderer philologischer Erzeugnisse theilen, welche der Indifferentismns 
vieler Schulen bei uns dazu verurtheilt hat, frühzeitig zu veralten. 

Prerau. Al. Fischer. 


Lexikon der lateinischen Wortformen. Zusammengestellt von Prof. 

Dr. K. E. Georges. III. Lieferung. Bogen 11 — 14. Leipzig 1889, 

Hahn’sche Verlagsbuchhandlung. Lex. 8". Pr. 2 ML 

Der in meiner Anzeige über die ersten zwei Lieferungen dieses 
Werkes (in dieser Zeitschrift S. 512 — 516) ausgesprochene Wunsch, 
dasselbe möge in rascher Folge zur weiteren Ausgabe und Voll- 
endung gelangen, hat sich leider nicht erfüllt, weil ein mehrmonat- 
liches Augenleiden den Verf. an der Besorgung der schwierigen 
Correctur hinderte. Da glücklicherweise während des Sommers 
Besserung des Obels eintrat, konnte die dritte Lieferung, welche 
die Artikel hice bis nefandus umfasst, vor kurzem ausgegeben 
werden. Bef. hat dieselbe mit gleich großem Interesse, wie die 
ersten, durchgesehen und besonders die Angaben, welche sich auf 
das ältere Latein, Comificius und Sallust beziehen, an der Hand 
seiner Sammlungen geprüft. Dabei hat er, wie er zu seiner Freude 
constatiert, allerorten die nämliche Genauigkeit und Sorgfalt in der 
Zusammenstellung und Sichtung des Stoffes und in der Überwachung 
des Druckes angetroffen, welche schon früher lobend hervorgehoben 
wurde. 

Gegenüber der Masse des gebotenen Materiales sind die fol- 
genden Nachträge, welche sich bei der Überprüfung ergeben haben, 
verschwindend gering. 

Zu dem unter hice erwähnten harumque Cato r. r. 139 (Keil) 
möchte ich zunächst bemerken, dass hier wohl mit Victorias harumte 
zu schreiben ist, wie auch einige Zeilen darauf und im Capitel 
141, 3 die gleiche Formel harumce rerum ergo wiederkehrt. — 
Im Artikel hiems wäre die, soweit ich sehe, nirgends verzeichnete 
Nominativform hiemis , welche Cato r. r. 30 cogitatoque hiemis 
qmm longa siet aufzunehmen. — Unter hostis ist das Citat für 
hosteis in Cato orat. fr. I, 16, p. 35, 12 zu ergänzen. — Hoc für 
huc steht auch Ter. Andr. 386, Hec. 348, Phorm. 152, Ad. 878. 
— Der Nominativ ignauos ist Ter. Eun. 662 überliefert; für 
ignauom ist ferner Andr. 277 kein treffender Beleg, weil zu dieser 
Stelle der Bembinus fehlt, die jüngeren Handschriften aber überall 
die jüngeren Formen auf -uu bieten, außer wo Umpfenbaeh die 
älteren eigens in der adnot. crit. angibt (vgl. dessen Praefatio 
S. XXXVU). — Der archaische Genetiv illi steht Cato orat. 40, 
fr. 8 ; der Dativ Femin. ülae (rei) auch Cato r. r. 153. — Die 
Nebenform illi für illic findet sich bei Terenz außer Andr. 745, 
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wo dieselbe gegen die Calliopischen Handschriften und ohne die 
Gewähr des Bembinns geschrieben wird, an sieben Stellen in dem 
genannten Codex: Hec. 802, Phorm. 91, 572; Ad. 116, 525, 716 
und 844. — Unter immitto fehlt inmittier Titin. com. 124. — 
Imperasse erscheint vor Cic. bei Cornif. rhet. I, 25. — Induxti 
auch Ter. Andr. 572, Hec. 292 und 689. — Iniquos Ter. Hec. 
485 (st. 585). — Intellexti noch Ter. Andr. 500, Eun. 768 und 
Phorm. 198. — Interdius ist für Terenz durch die Stelle Ad. 531, 
wo der Bembinus und Donat diese Form bestätigen, vollkommen 
gesichert. — Für intro ierit ist Cato r. r. 157, 15 ein fraglicher 
Beleg; Keil schreibt in naso intro erit. — Inritarit Lucil. 673 
(L.). — Interrogasti Ter. Eun. 981 (st. 781). — Isti modi Cato 
orat. fr. 20, 1. — Itiner auch Turpil. com. 207 und Martian. 
Capelia IX, 897. — Der Infinitiv iusse ist Ter. Haut. 1001 sehr 
unsicher; vgl. C. Sydow De fide librorum Terentianorum ex Callio- 
pii recensione ductorum (Berol. 1878), S. 55 fg. — Für iudicarant 
bietet Cornif. rhet. IV, 23 einen früheren Beleg. — Laote (archa- 
isch statt lac) kommt auch Cato r. r. 150, 1 und Caecil. com. 220 
vor. — Laudaris Cornif. rhet. H, 45. — Den Accusativ lentim 
liest man überdies bei Cato r. r. 132, 2. — Liceto zweimal Cato 
r. r. 83. — Locarit ist auch durch Cornif. rhet. III, 8 belegt. — 
Die Angabe „maritumus Sali. Cat. 39, 1; lug. 19, 1 u. ö.“ ent- 
spricht m. E. der handschriftlichen Überlieferung nicht. Aus lordans 
Ausgabe ist hiefür nichts zu ersehen, weil derselbe durchaus die 
älteren Formen im Texte bietet, ohne orthographische Varianten in 
seinem kritischen Apparate zu berücksichtigen. Wie sehr aber die 
Sallusthandschriften hierin schwanken, zeigt der von mir genau 
verglichene alte Vatic. 3864, in welchem in der Bede Cottas §. 7 
maritima , dagegen zum Schreiben des Pompeius §. 9 maritumas 
ciuitates (im Orleaner Palimpsest maritimas c.) steht. — Ter. Eun. 
422 bieten der Bembinus und alle Calliopischen Handschriften milies , 
nicht miliens. — Unter den Belegen für mirarier fehlt Ter. Phorm. 
92. — Endlich erwähne ich, dass den Ablativ naui Lucil. XV, 
V. 442 (L.) gebraucht hat. 

Nach dem oben Gesagten ist es unnöthig, das treffliche Werk, 
welches übrigens am besten für sich selbst spricht, noch eigens 
zu empfehlen. Jeder Philologe wird aber gewiss schon im Inter- 
esse der raschen Vollendung desselben mit mir im Wunsche eins 
sein, dass dem rastlosen, wohlverdienten Verf. das im harten Dienste 
der Lexikographie so geschwächte Augenlicht möglichst bald und 
voll zurückkehre. 

Wien. Edmund Hauler. 
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Phonetische Studien. Zeitschrift für wissenschaftliche and praktische 
Phonetik. Mit besonderer Rücksicht auf den Unterricht in der Aas- 
sprache. Herausgegeben von Wilhelm Vietor. Marburg, El wert 1,3 
und II, 1, 1888. 8 # . 

In diesem Blatte wurde seinerzeit Vietors Zeitschrift für Ortho- 
graphie angezeigt und damals der Wunsch ausgesprochen, dass ihr 
Inhalt zu einer wissenschaftlichen Behandlung der Phonetik sich 
vertiefen möge. Die Zeitschrift für Orthographie hat zu erscheinen 
aufgehört, aber sie ist reichlich ersetzt und überholt durch die 
Phonetischen Studien, die jetzt in ihrem zweiten Jahrgang stehen. 

Sie haben sich schnell Platz und Bedeutung errungen. Nicht 
allein das Interesse, das heute die Phonetik in Anspruch nimmt, 
war dabei förderlich: die Studien sind auch trefflich, in dem was 
sie bieten. Ihre wissenschaftliche Aufgabe steht in erster, Linie. 
Ich hebe hier besonders die Bestrebungen hervor, weiche auf phone- 
tische Analyse der nhd. Schriftsprache gerichtet sind; sie setzen 
an dem einzig fassbaren Punkt ein : Beschreibung der Gemeinsprache, 
besser gesagt, der landschaftlichen Gemeinsprachen. Aus dem Nach- 
lasse des früh verstorbenen Felix Franke theilt 0. Jespersen eine 
Darstellung der in der nieder-lausitzischen Gemeinsprache lebendigen 
Laute mit. Besondere Beachtung verdient hier die Erörterung der 
im Zusammenhänge der Rede eintretenden Lautveränderungen. Der 
Aufsatz zeigt überall scharfe Beobachtung; freilich liest er sich 
nicht leicht, weil das, was Jespersen veröffentlichen konnte, nicht 
endgiltige Ausarbeitung, sondern Entwurf einer solchen ist. Vietor 
verzeichnet lexikalisch die Aussprache einzelner Wörter im gemeinen 
Deutsch bestimmter Gegenden — wohl Vorarbeit zu einem umfassen- 
den orthoepischen Wörterbuche. Auch hier wird die Lautierung 
in zusammenhängender Rede sehr betont. Mancher Gesichtspunkt, 
der hier in Betracht kommt, bedarf noch schärferer methodischer 
Bestimmung, z. B. der von Franke eingeführte Begriff der Articu- 
lationsbasis, oder die allgemeine Beschreibung der in einer Land- 
schaft herrschenden Betonungsweise u. a. 

Auch die Geschichte der Phonetik wird berücksichtigt : Vietor 
berichtet über die Untersuchungen C. F. Hellwags (1788); Bohn* 
hardt stellt die Angaben über Aussprache des Englischen zusammen, 
welche sich in Grammatiken des 17. und 18. Jhdts. finden. 

Ich vermisse nur Mittheilungen über experimentelle physi- 
kalische Beobachtungsmethoden, welche für Untersuchung und Fest- 
stellung lautlicher Erscheinungen von Wert sein könntep. Aber 
vielleicht ist dieser Mangel derzeit nur zufällig. 

Kaum einer der Zweige neuerer Wissenschaft trägt so deut- 
lich internationalen Charakter an sich als die Phonetik. Engländer, 
Deutsche, Skandinavier, Franzosen sind an ihr wesentlich betheiligt. 
Das spiegelt sich in den Beiträgen zu den Studien wieder: neben 
unseren Landsleuten kommen u. a. der Engländer Evans, der Ameri- 
kaner Primer, der Däne Jespersen, der Franzose Passy zum Worte. 
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Besonderen Wert haben die phonetischen Transscriptionen 
zusammenhängender Sprachpreben. Sweets Vorgang erweist sich 
als sehr fruchtbar. So umschreibt Franke im Anhang zu seinem 
Aufsatze lausitzisches Gemeindeutsch ; französische Proben bearbeiten 
Passy und Levöque. Hier berühren sich unmittelbar die wissen- 
schaftlichen und die praktischen Ziele der neuen Zeitschrift. Eines 
derselben ist die Verständigung über allmählich anzubahnende ein- 
heitliche Aussprache des Schriftdeutschen, über das vielgesuchte 
mu8tergiltige Deutsch. Ein kleiner Aufsatz K. Feyerabends in den 
'Miszellen 9 beleuchtet sehr hübsch dieses Ziel. Ein anderes ist die 
Erörterung der Frage, inwieweit und mit welcher Methode phone- 
tische Dinge in den Schulunterricht einbezogen werden sollen. Auch 
dieser Gesichtspunkt findet ausreichende und doch nicht zu weit 
gehende Berücksichtigung. 

So haben die Phonetischen Studien sowohl in wissenschaft- 
licher als in praktischer Beziehung eine anerkennungs- und unter- 
stützungswerte Wirksamkeit begonnen. Geschickt redigiert, geben 
sie durch den in den Miszellen und in den Anzeigen gebotenen 
Stoff bequeme Orientierung. Lehrer der neueren Sprachen, auch 
des Deutschen, können an ihnen durchaus nicht vorübergehen. Den 
Mittelschulbibliotheken ist ihre Anschaffung sehr zu empfehlen. 

Wien. Joseph Seemüller. 


Handbuch filr den deutschen Sprachunterricht in den oberen 
Cl&88en höherer Lehranstalten. Von Dr. Georg Müll er- Fr auen- 
st ein. I. Zur Sprachgeschichte und Sprachlehre. Hannover 1889, Nord- 
deutsche Verlagshandlang (0. Gödel). VIII u. 203 SS. Preis Mk. 2*40. 

„In erster Linie ist dies Buch bestimmt für deutsche Lehrer 
und Lehrerinnen und solche, die es werden wollen, in zweiter für 
Ausländer , in dritter für Freunde unserer Sprache im all- 

gemeinen.“ 

In Ausführung dieses Programmes theilt der Verf. seinen 
hier gebotenen Lehrstoff in zwei Theile: I. Zur Sprachgeschichte, 
II. Zur Sprachlehre. 

Schon im Gebrauche des Wortes zu liegt die Absicht ausge- 
drückt, nicht alle Einzelheiten des grammatischen Systems anzu- 
führen und zu begründen, sondern zu den einzelnen Capiteln und 
Kategorien belehrende Erläuterungen zu liefern. 

Theil I (der geschichtliche) handelt über die Sprache, indo- 
germanische und germanische Sprachen, geht sodann über auf die 
hochdeutsche Sprache und bringt Excurse über die Geschichte der 
Schrift und der deutschen Sprachlehre, Rechtschreibung und Zeichen- 
setzung. Den Schluss dieses Theiles, der nach des Autors Meinung 
„der freiwilligen Durchsicht außerhalb der Lehrstunden“ überlassen 
werden kann, bildet eine Aufzählung und Kritik der heute gütigen 
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orthographischen Regeln, von denen er wünscht, dass sie „in 
Raumer’schem Sinne“ fortentwickelt werden. Auf die österreichische 
Orthographie wird dabei — trotz mehrerer unleugbarer Vorzüge — 
(s. ß -Laute nach Vocallänge, ie in fieng usw.) leider keine Rücksicht 
genommen. 

Schon bei der Durchsicht dieses Theiles kann beobachtet 
werden, dass der Verf. über ein ausgebreitetes Wissen und große 
Belesenheit verfügt und — was noch wichtiger ist — sein Gleist 
historisch und philosophisch geschult ist. Die beständige Rücksicht« 
nähme auf die praktischen Ziele des Unterrichts verräth außerdem 
den erfahrenen Lehrer; kurz die geschickte Vereinigung von Wissen- 
schaftlichkeit und Zweckmäßigkeit macht dieses Werk zu einem 
äußerst gediegenen Hilfsbuch beim deutschen Sprachunterricht. 

Der II. und eigentliche Haupttheil reicht von S. 55 — 203 
und zerfällt 1. in eine ausführliche Lautlehre (Entstehung und Ein- 
theilung der Laute, Aussprache, die Vocalveränderungen — darunter 
der E- Wechsel — Dehnung, unter den Consonantenveränderungen 
auch der Vemer’sche grammatische Wechsel, Betonung), darauf folgt 
2. die Wortbildung — die Ableitungen mittelst Präfixe werden unter 
die Zusammensetzungen gerechnet — die Wortarten und als 3. Ab- 
schnitt reiht sich daran die Lehre von den Sätzen. 

In beiden Theilen ist eine Fülle sprachlicher Thatsachen 
methodisch verarbeitet, und das Studium des Buches durchaus an- 
regend. Einen wesentlichen Vorzug bildet das beständige Streben, 
die geschichtlichen Veränderungen der Sprache klar zu machen — 
seltener geschieht dies bei der Syntax — und die heutige Redeweise 
als etwas Gewordenes und in einem großen Zusammenhang Stehen- 
des zu erklären. Beherzigenswert sind dabei folgende Worte: „Die 
älteren deutschen und die fremdsprachlichen Formen haben ihre 
Pflicht gethan, wenn sie Licht in die Dunkelheit ge- 
worfen haben, mag das Licht auch nur das eines 
Blitzes sein.“ Freilich wird bei der starken Rücksichtnahme auf 
die verschiedenen germanischen Dialecte alter und neuer Zeit das 
Werk nur bei demjenigen volles Verständnis finden, der selbst ge- 
lehrte Studien gemacht hat und vor allem selbst ein System der 
historischen Grammatik beherrscht. Andere werden sich, fürchte ich, 
in dem Buche wie in einem Labyrinth verirren, umsomehr, als der 
Verf. derartige der Vertiefung des Unterrichtes dienende Bemer- 
kungen nicht consequent in den kleineren Druck verwiesen hat 1 ). 
Einsicht und Geschick des Lehrers ist also hier vor allem nöthig. 
Vergleiche mit dem Lateinischen, Französischen, Englischen, sel- 
tener mit Griechisch und Sanskrit tragen oft zur gegenseitigen 
Erhellung bei. Interessant ist auch mehrmals das Heranziehen 
exotischer Sprachen. Die sorgfältig ausgewählten Beispiele sind 


*) Unübersichtlicher Druck u. a. auffällig S. 106, 119, 144 (Aus- 
sprache und Betonung fremdsprachlicher Formen). 
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immer zutreffend, könnten aber öfter reichlicher bemessen sein, so 
S. 17 (unten), 84 (Mitte), 123, 125 n. ö. 

Zn loben ist auch der maßvolle, vorsichtige Standpunkt des 
Verf.8 allen Principien fragen gegenüber. 

Das Buch trägt in Theorie und Praxis einen mehr conserva- 
tiven, vermittelnden Charakter, ohne doch den Wandlungen gegen- 
über, die sich gerade in der Gegenwart auf diesem Gebiete voll- 
ziehen, blind zu sein. Dies tritt besonders in der Syntax zutage. 
Aber auch sonst begegnen wiederholt moderne Anschauungen. Der 
prüfende Leser findet häufig (leider nicht jedesmal) die verschie- 
denen Theorien und Systeme zur Auswahl nebeneinander gestellt, 
Gründe und Gegengründe werden abgewogen, und schließlich ent- 
scheidet sich der Autor für das relativ Beste und Zweckmäßigste. 
Umsomehr wunderte mich, dass S. 198 ff. bei der Einteilung der 
Nebensätze statt der klareren nach den zu ersetzenden Satz- 
th eilen die veraltete nach der Wortart vorgezogen wurde. 
Auch die wiederholte Rücksichtnahme auf die Eigentümlichkeiten 
der Dichter- und Volkssprache verdient hervorgehoben zu werden. 
Übersehen wurde dabei, dass die Formen ‘unsrer, eurer* statt der 
entsprechenden, richtigen Genetivformen unser, euer sich auch bei 
unsern Classikem finden (S. 123). 

Willkommen sind ferner die häufigen Hinweise auf verbreitete 
Fehler und sich ergebende Schwierigkeiten — namentlich für Aus- 
länder — sowie auf gewisse Eigentümlichkeiten des Zeitungs- und 
Geschäftsstils. Manches davon greift schon ins Gebiet der Stilistik 
über, welche nebst einer Vers- und Dispositionslehre ein folgender 
Band enthalten soll, dem wir mit Spannung entgegensehen. 

Aus der Syntax hebe ich noch lobend hervor, dass der Wort- 
folge ein größerer Abschnitt gewidmet ist, wogegen über Satzver- 
bindung und Satzgefüge wohl zu kurz gesprochen wird. Indes ist 
die Kürze in der Satzlehre oft nur scheinbar, da viele einschlägige 
Bemerkungen bereits früher eingestreut wurden. Eine originelle 
Erklärung findet S. 185 der auffällige Conjunctiv in Sätzen, wie: 
Damit wären wir fertig! „Ausrufsätze, welche eine wirkliche Th at- 
sache gewissermaßen ganz von der Empfindung des Redenden ge- 
tragen erscheinen lassen“. 

Eine wichtige Beobachtung zur veränderten Wortfolge nach 
und siehe S. 190. 

Was endlich die Klarheit und Übersichtlichkeit der Darstellung 
betrifft, so genügt dieselbe, wenn man das Buch als Lesebuch 
benützt, lässt jedoch zu wünschen übrig, wenn es direct dem 
Schulunterricht zugrunde gelegt werden sollte. Zu billigen ist der 
Gebrauch deutscher Kunstausdrücke, soweit sie sieb bereits einge- 
bürgert haben, doch sollten die alten, lateinischen Termini regel- 
mäßiger beigesetzt werden. 

Wenn ich zum Schlüsse eine Reihe von Ausstellungen und 
Wünschen vorbringe, so bin ich lediglich von dem Bestreben ge- 
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leitet, das treffliche Bach noch brauchbarer zu machen. Freilich 
muss ich mich hiebei, um den mir zur Verfügung stehenden Baum 
nicht ungebürlich in Anspruch zu nehmen, auf kurze Hinweise be- 
schränken. 

Bichtig zu stellen wäre: S. 10 „die niederfränkische oder 
niederländische Schriftsprache“. — S. 78, Z. 1 ff. : das über den 
Hochton Bemerkte. — S. 110: närrischt u. dgl. als Superlativ- 
verkürzung ist noch nicht durch gedrungen. — S. 110: Ist die 
Endung ist in Obrist fremden Ursprungs? — S. 119: unser in 
Vater unser ist nicht als Genetiv, sondern als nachgesetztes Pos- 
sessivpronomen aufzufassen, wie die ahd. Interlinearversionen be- 
weisen. — S. 125: worein ist das Geld gegeben worden!? — 
S. 134: wird das n in kan entschieden verkannt. — S. 135: Die 
dialectische Form: sie findet (3. PI.) kann auch aus der mhd. 
Form find ent erklärt werden. 

An mehreren Stellen ließe sich die Genauigkeit und Deutlich- 
keit der Darstellung leicht erhöhen: So fehlt S. 11 ein Stamm- 
baum zu den germanischen, bezw. deutschen Sprachen. — S. 14 
(nhd. Periode) wird auf den süddeutschen Einfluss zu wenig hin- 
gewiesen. — S. 20 könnte man über die Bunen eingehender be- 
lehrt werden. — S. 27 (Aus der Geschichte des deutschen Unter- 
richts) vgl. Mhd.! Auf S. 61 (zu c ) statt: ähnlich: noch mehr. 

— Dunkel blieb mir auf S. 58 der Sinn des vorletzten Satzes. — 
Eine der schwächsten Partien ist das Capitel von der Betonung 
(S. 76 — 80). Richtigstellung und Feilung dieses wichtigen Ab- 
schnittes sei dem Verf. dringend empfohlen. — S. 71 vermisst man 
ein Schema für die beiden Lautverschiebungen, deren hd. Wirkungen 
zuweilen in einseitig übertriebener Weise (ohne Rücksichtnahme auf 
dialectische Verschiedenheit) zum Ausdruck gebracht werden. Vgl. 
hapön, klpu, kepan u. ä. — S. 106 kann bemerkt werden, dass 
das s in gewissen Mehrzahlformen (Jungens u. ä.) wohl franzö- 
sischen Ursprungs ist. — S. 121 fehlt swer und swaz. — S. 123 
sollte auf den häufigen Fehler — namentlich in slavischen Grenz- 
gebieten — aufmerksam gemacht werden, das reflexive sich auch 
auf die 1. und 2. Person PI. zu beziehen (wir sich, ihr sich). — 
S. 125 bleibt deroselben ohne Erklärung. 

Die modernen Grammatikalbegriffe : Analogiebildung, Differen- 
zierung, Isolierung hätten oft mit Erfolg herangezogen werden 
können. So S. 96, 105, 133, 141, 150 u. ö. 

Weiters hebe ich hervor: 

S. 96 mögen zur Erklärung der Geschlechtsbezeichnung bei 
Winden, Jahreszeiten u. dgl. mythologische Vorstellungen beitragen. 

— S. 97 fg. (letzter Absatz) wird zwischen Mundart und Schrift- 
sprache nicht strenge genug geschieden. — S. 108 ist die Forde- 
rung , die starke Adjectivflexion nach Kräften zu erhalten, zu wenig 
energisch gestellt. Ebendort musste „lieben Freunde“ als ver- 
altet bezeichnet werden. 
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Die Schätzung unserer deutschen Wörter zwischen X / A und 
7, Million (S. 16) bewegt sich denn doch zwischen zu ungenauen 
Grenzen. Vieles, sehr vieles ferner muss für den Schulgebrauch 
als zu weitläufig bezeichnet werden. Hier konnte es der Verf. sicher 
nur auf die Belehrung des Lehrers abgesehen haben. Ich verweise 
auf die Seiten 6, 8, 80, 60, 62, 67, 101 8. Abs. (vielfach hypo- 
thetisch), 114 u. ö. Verweisungen wurde ich vorschlagen: auf S. 16 
und 17 (Lehnwörter), S. 99 und 117 (pronominale Dualformen), 
S. 121 und 127 (welcher). 

Schließlich seien noch einige Druckversehen erwähnt: S. 101, 
Z. 19 v. o. der statt die, S. 115, Z. 16 v. o., 100 statt 1000. 
S. 120: hvas statt hväs. S. 124, Z. 1 v. u. ist derselbe aus- 
gefallen. S. 168, Z. 1 v. o. statt setum: setun. 

Charakterbilder aus der vaterländischen Geschichte für Schule 
und Haus. Von Dr. Leo Smolle. Mit 78 Illustrationen in Zinkotypie 
nach Federzeichnungen von J. Langl. Wien 18-8, A. Hölder. XII u. 
412 SS. Prachtausgabe geb. 3 fl. 60 kr. (Familienausgabe geb. 2 fl.) 

Selten hat Bef. mit so ungeschwächtem Interesse ein Buch 
zu Becensionszwecken gelesen, wie vorliegende ‘Charakterbilder*. 

Der Geschicbts- und Literaturkundige haben 6ich im Verf. 
vereinigt, ein inhaltlich und formell gediegenes Buch zu liefern, 
das durch Fülle ausgewählten Stoffes, geschmackvolle Darstellung 
und löbliche Tendenz den Beifall und Dank jedes Lesers verdient. 

Zunächst einige Worte über die Anlage des Werkes: Es wird 
uns eine Beihe Charaktergemälde aus der vaterländischen Geschichte 
vorgeführt, jedes einzeln hervortretend und doch wieder alle „wie 
durch ein unsichtbares Band mit einander verknüpft“. So treten 
dem Leser eine große Anzahl lobhaft gezeichneter Persönlichkeiten 
und Ereignisse von der ältesten Zeit bis auf anserr Tage vor 
Augen, mit dem deutlichen Zweck, Herz und Verstand bilden, 
durch fesselnde Erzählung zu belehren, direct und indirect Vater- 
landsliebe zu erwecken. Das erwähnte „unsichtbare Band“ wird 
gebildet durch beigefügte Übergänge, Verweisungen, Notizen rein 
geschichtlicher Art , die man, trotzdem sie zur Vollständigkeit bei- 
tragen, in einem derartigen Buche zunächst nicht suchen, vielleicht 
sogar gern missen würde. 

Als besonders gelungen und anziehend müssen folgende Ab- 
schnitte bezeichnet werden: Budolf I., Maximilian, der letzte Bitter ; 
Budolf II., Wallenstein. Die beiden Belagerungen Wiens durch die 
Türken 1 ), Prinz Eugen, Maria Theresia, Josef II., Erzherzog Karl, 
Andreas Hofer, Badetzky. Aber nicht nur ausgezeichnete Feld- 
herren, Begenten und Staatsmänner, auch heimische Künstler und 
Gelehrte (vgl. z. B. : Österreich im Kranze der Musen) sind in 
diesem Buche vertreten. 


*) Warnm wurde der berühmten Vertheidigung Sigeths durch Niko- 
laus Zriny nirgends gedacht? 
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Dass der Verf. überall ans guten Quellen geschöpft hat, darf 
als selbstverständlich gelten; sachliche Irrthümer sind daher wohl 
ausgeschlossen. Doch auch abgesehen davon begegnet das Be- 
streben, gerecht zu urtheilen, Yoreingenommenheit fernzuhalten, und 
selbst die Tendenz des Werkes tritt nirgends aufdringlich hervor. 

Als Leserkreis schwebte ihm vor allen die österreichische 
Jugend vor, dies beweist Auswahl und Darstellungsweise hin- 
länglich. Mit richtigem Blicke wurde daher alles stofflich Inter- 
essante, alles Große und Bedeutende ausgewählt und stets in hell- 
stes Licht geruckt. Hervorragende Charaktere, mächtige Thaten, die 
sich jederzeit dem jugendlichen Sinne lebhaft einprägen, stehen im 
Vordergrund; aber damit es an der echt epischen Breite und dem 
nöthigen Colorit nicht fehle, sind an richtiger Stelle fesselnde Be- 
schreibungen von Festen, Aufzügen, Kleider- und Waffenpracht u. ä., 
weiters Episoden und anekdotenhafte Züge reichlich (selten zu reich- 
lich) angebracht, und durch all das dem jugendlichen Leser eine 
ungemein anziehende Lectüre geboten. 

Die dem Inhalte stets wohlangepasste Sprache verräth die 
sorgfältigste Durchbildung und macht dem schriftstellerischen 
Talente des Autors alle Ehre. Sie vermehrt die Eindringlichkeit des 
Gebotenen. Auch die Dichter lässt Sraolle wiederholt zu Worte 
kommen. 

Nicht geringes Lob ferner verdient der illustrative Schmuck 
des überhaupt geschmackvoll, ja reich ausgestatteten Buches. Durch 
die Mitwirkung des bewährten Prof. Langl wurden zahlreiche cha- 
rakteristisch und gut ausgeführte Illustrationen (dies gilt allerdings 
weniger für die wohlfeile Ausgabe) beigegeben, die zum größten 
Theil berühmten Mustern nachgebildet sind. S. Künstlerverzeichnis 
auf S. VII. Dadurch gewinnt vieles erst volles Leben, denn jeder- 
mann weiß, wie begierig die Jugend nach Bildern zur Ergänzung 
des Gelesenen greift. Für eine Neuauflage bemerke ich, dass Seiten- 
zahlverweisungen hiebei Text und Bildern zugute kommen dürften. 
Von den vielen gelungenen Porträts möchte ich nur die matte 
Wiedergabe des Ammerling’schen Grillparzer-Bildes ausnehmen. 

Bei einem so gelungenen Buche kleinliche Ausstellungen zu 
machen, liegt gewiss jedem fern, deshalb unterdrücke ich manche 
Anmerkung und wünsche dem Werke überall eine liebevolle Aufnahme. 

Leitfaden für den liter ar-historischen Unterricht an den öster- 
reichischen Lehranstalten. Von Dr. Franz Prosch. 1. Heft: 
Von der Urzeit bis zu Lessings Tode. (Zunächst für die 5. und 6. 
Gymna8ialclas8e.) Wien 1889, Verlag von Karl Gräser. VII und 
120 SS. 

Der rührige Mitarbeiter an den „Schulausgaben classischer 
Werke“ hat es hier unternommen, eine Literaturgeschichte für öster- 
reichische Mittelschulen im Ausmaße der Instructionen zusammen- 
zustellen. Er ist nicht der erste, der derartiges unternimmt. Prosch 
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recensierte kürzlich selbst in diesen Blättern ein ähnliches Unter- 
nehmen, das die Lesebücher von Kummer und Stejskal nach dieser 
Richtung ergänzen zu wollen erklärt. Auch dieses Buch schließt 
sich enge an die Lesebücher an, welche P. und Wiedenhofer folge- 
weise herausgeben. „Leitfaden und Lesebuch sollen einander er- 
gänzen“ wird ausdrücklich gesagt. Da nach der Herausgeber Pro- 
gramm ihr Lesebuch keine Literaturgeschichte enthalten wird, so 
war es allerdings nöthig, diese in Form eines Nachtrages zu liefern 
und P. denkt sogar daran, das Lesebuch für die V. künftig noch 
zu entlasten (s. Anmerkungen zur deutschen Heldensage), während er 
anderseits dieses Buch schon den Quintanern eingehändigt wissen 
will. Ich verspreche mir von dieser etwas gewaltsamen Trennung 
des Lehr- und Lesestoffes nicht viel, ja ich befürchte, dass durch 
diese so selbständige Gestaltung die Literaturgeschichte wieder ein- 
gehender behandelt werden dürfte, als es unsere Instructionen ge- 
statten. 

Doch ich will den möglicherweise günstigen Wahrnehmungen 
beim praktischen Gebrauche nicht vorgreifen und eonstatiere nun- 
mehr, dass wir es mit einem planmäßig und sorgfältig gearbeiteten 
Buch zu thun haben, das dem Fachmann auch den Vortheil bietet, 
an einem Beispiel zu ersehen, wie sich andere den literar - histo- 
rischen Stoff für den Schulgebranch zurechtgelegt haben. Es war 
des Verf.s Bemühen, „eine möglichst übersichtliche und knappe 
Zusammenstellung des für den Unterricht wichtigen literarischen 
Stoffes, prinzipielles Übergehen des nicht in die Schule Gehörigen 
( — allerdings oft subjectiv! — ), Vertiefung in jene Partien, 
die das Bedeutendste enthalten, Nachweis des inneren Zusammen- 
hanges und Verknüpfung des literarischen Lebens mit den zu- 
grunde liegenden historischen Ereignissen“ zu vereinigen. 

Die Details wurden vorwiegend in die Anmerkungen verwiesen. 
Dieselben nehmen allein circa 50 Seiten ein. Willkommen sind hier 
Inhaltsangaben solcher bedeutender Werke, welche die Schüler nur 
dem Namen nach kennen lernen. Österreichische Literaturverhält- 
nisse sind überall besonders berücksichtigt. Eine chronologische 
Übersichtstafel (fünf Seiten umfassend) bildet den Schluss. 

Nicht alles soll sofort verarbeitet werden, einiges ist spä- 
teren Gelegenheiten Vorbehalten, manches gar erst für Abiturienten 
bestimmt. 

Inhalt und Form sind recht zu loben, überall merkt man, 
dass der Verf. bewährte Hilfsmittel benützte und namentlich in den 
späteren Partien festen Boden unter den Füßen fühlt. Auch die 
Sprache ist wohldurchdacht. Etwaige Einzelheiten wird erst der 
Gebrauch zutage fördern. 

Dem Erscheinen des zweiten Theiles wird mit Interesse ent- 
gegengesehen. 

Hernals. Dr. Rudolf Löhner. 
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Wirth A., Quaestiones Severianae. Lipsiae 1888. 61 SS. VIII. 

Dissert. 

Diese Schrift enthält vornehmlich chronologische Untersuchun- 
gen zur Geschichte des Septimins Severns und des Alexander 
Sevorus, voransgeht eine Zeittafel der Jahre 198 — 235 n. Chr. 
und am Schlosse folgt eine Zusammenstellung der honestae mis- 
siones der stadtrömischen Truppen von dem Dienstjahre 120 n. Chr. 
angefangen bis auf die Zeit des Septimins Severus, aus der sich 
ergibt, dass die Nachricht Herodians, dieser Kaiser habe die stadt- 
römischen Truppen um das Achtfache vermehrt, zu rechte besteht. 
Ein zweiter Excurs umschreibt die Amtscompetenz des praefectus 
urbis, ein dritter gibt die Liste der proconsules von Afrika von 
Pertinax bis auf Dio Cassius, ein vierter stellt eine neue Chrono- 
logie der Lebensgeschichte dieses Schriftstellers auf, verbreitet sich 
über die Quellen jener Theile seines Werkes, da er als Zeitgenosse 
erzählt, und vertritt die Ansicht, dass er eine Reibe von längeren 
Excursen erst nach Abschluss der römischen Geschichte in diese 
eingelegt habe. 

In dem Literaturverzeichnis zur Geschichte des Septimins 
Severus vermisse ich J. G. Reiss, Ein Beitrag zur Geschichte des 
Kaisers L. Sept. Severus (Progr. d. Gymn. zu Ried 1885), das ich 
allerdings auch nur dem Titel nach kenne. 

Dünzelmann, Dr. E., Der Schauplatz der Varusschlacht. 

Gotha 1889, Perthes. 24 SS. VIII. Mk. 0,60. 

Dies Schriftchen sucht den Nachweis zu führen, dass Strabons 
Angabe, der zufolge der Lupias wie Ems und Weser von Süden 
nach Norden fließe und in das Meer sich ergieße, zu recht bestehe 
und demnach dieser Fluss nicht mit der Lippe sondern der Hunte iden- 
tifiziert werden müsse. Das Castell Aliso ist demnach Hunteburg und 
der Schauplatz der Varusschlacht in der Grafschaft Diepholz ge- 
legen, der saltus Teutoburgiensis der Stemmerberg bei Lemförde, 
die Barenauer Münzfunde sind mit Aliso in Zusammenhang zu 
bringen. Die in diesen Untersuchungen üblichen Identificierungen 
von Bohlwegen mit den Straßen, welche die Römer in den Jahren 
9, 15 und 16 n. Chr. einschlugen, und von Lageranlagen^ mit 
jenen des Varus und seines Heeres fehlen auch hier nicht; Über- 
lieferungen von zweifelhaftem Werte über Carls des Gr. Sachsen- 
kriege werden ohneweiters auf die Römerzeit bezogen, sogar ein 
1607 in diesem Zusammenhang erwähntes Denkmal mit Inschriften 
in unbekannter Sprache auf den im Jahre 15 errichteten, im Jahre 
16 bereits wieder zerstörten tumulus der unter Varus Gefallenen 
gedeutet ! 

Die Beziohung des Lupias Strabons auf einen westlichen 
Nebenfluss der Weser scheint mir durch die Reihenfolge : Ems, Weser, 
Lupias, ferner Salas ausgeschlossen. Die Schwierigkeiten, welche 
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der Bericht des Cassius Dio über den Feldzug im Jahre 11 n. Chr. 
macht, wenn man unter Lupias die Hunte versteht, hat D. mit 
Recht hervorgehoben, durch seine Erklärung jedoch nicht beseitigt, 
noch größere bietet Tacit. hist. V. 22, und diese hat der Verf. 
nicht einmal zu beseitigen gesucht. 

Der Lupias Strabon’s kann daher, wie die Stelle an sich be- 
trachtet und im Vergleich zu den übrigen ergibt, nicht der ebenso 
benannte Floss bei Dio Cassius, Velleius und Tacitus sein, letzterer 
ist zweifelsohne die Lippe; die Strabonstelle kann daher auch nicht 
als Grundlage für einen neuen Versuch verwendet werden, die von 
Dio, Velleius und Tacitus erzählten Ereignisse anders als bisher zu 
localisieren. 

Graz. Adolf Bauer. 


Sammlung von Aufgaben aus der Arithmetik und Algebra 

für Gymnasien, Realgymnasien und höhere Bürgerschulen. Heraus- 
gegeben von Dr. H. Servus, Privatdocent an der kgl. techn Hoch- 
schule zu Charlottenburg und Lehrer am Friedrich-Realgymnasium 
zu Berlin. Heft III: Potenzierung, Radicierung, Logarithmierung. 
Leipzig 18rt8, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

Das vorliegende dritte Heft der Aufgabensammlung schließt 
sich, was Anlage und Durchführung betrifft, eng an die beiden 
ersten Hefte an, die an früherer Stelle gewürdigt wurden. Auch 
in diesem Hefte wurde an dem Principe festgehalten, die Regeln 
in zusammen fassender Weise den Aufgaben voranzustellen. Im 
einzelnen wäre Folgendes zn bemerken: Die Zerlegung in Fac- 
toren hätte (S. 14) vollständiger mit besonderer Berücksichtigung 
der „binomischen“ Factoren vorgenommen werden sollen. 
Ebenso hätten wir es für angezeigt gehalten, die Lehre von den 
Potenzen mit gebrochenen Exponenten in den engsten Zusammen- 
hang mit den Wurzelbeispielen zu bringen. Recht viele und recht 
zweckmäßige Beispiele wurden für die surdischen Binomen beige- 
bracht; ebenso ist das Rational machen des Nenners in Brüchen 
in vielen Exempeln zur Anwendung gekommen; nur hätte auch 
der Fall berücksichtigt werden sollen, in welchem in dem Nenner 
Wurzeln von höherer als der zweiten Ordnung auftreten. Die Be- 
merkung S. 59, dass ein Rationalmachen des Nenners in diesem 
Falle nur selten von Vortheil ist, finden wir keineswegs stichhältig. 
In der Lehre von den imaginären Wurzelausdrücken hätte wohl in 
dem einen oder anderen Beispiel der wichtigen Moivre* sehen 
Entwicklungen gedacht werden sollen, zumal diese Entwicklungen 
im Mittelschulunterrichte, und zwar mit vollstem Rechte, Ein- 
gang gefunden haben. In den „Gesetzen über Logarithmen“ 
findet Ref. die „Gesetze“ VI bis X überflüssig; es sind dies nur 
Beispiele zu den vorangehenden Regeln. Ebenso können die fett- 
gedruckten Formeln auf S. 80 nicht als Regeln, sondern nur als 

Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1889. XII. Heft. 72 
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Beispiele angesehen werden. Beispiele über das praktische Rechnen 
mit Logarithmen sind in genügender Auswahl und darunter sehr 
instructive gegeben. Auflösungen wurden ebenso wie in den anderen 
Heften den Aufgaben nicht beigefügt. 

Algebraische Aufgaben. Von Dr. Theodor Walter. I. Band: Be- 
wegungsaufgaben I. Berlin u. Stuttgart 1889, Verlag von W. Spe- 
mann. 

Spemanns Algebraheft. Nr. 1. Bewegungsaufgaben I nach Theo- 
dor Walters Methode. Berlin u. Leipzig, Verlag von W. Spem&nn. 

Der Verf. hat es in der vorliegenden Schrift unternommen, 
das Ergebnis einer Reihe methodischer Untersuchungen aus dem 
Gebiete der Elementarmathematik in einer eigenen Weise zusammen* 
zustellen, indem er von der Meinung ausgieng, dass große Gruppen 
elementarer algebraischer Aufgaben sich in Form von Tabellen 
übersichtlicher als sonst behandeln lassen. Didaktisch vortheilhaft 
— und dies wird dem Verf. jeder Fachmann zugeben — ist nach 
seiner Ansicht der daraus resultierende Umstand, dass nach der 
erwähnten Methode die einzelne Aufgabe auf mehrere Arten gelöst 
werden kann, wodurch die Selbstthätigkeit der Schüler angeregt wird. 

In dem vorliegenden ersten Bande sind Bewegungsaufgaben 
behandelt und zwar zunächst Exempel über gleichförmige gerad- 
linige Bewegung, welche auf Gleichungen ersten Grades mit einer 
Unbekannten führen ; diese Aufgaben sind wieder in passender Weise 
in Gruppen getheilt. Dabei wurde auf die verschiedenen Aufgaben- 
sammlungen besserer Art Rücksicht genommen und denselben mehr- 
fach ein oder das andere Beispiel entlehnt. Für den Gebrauch 
werden vierstellige Logarithmentafeln empfohlen, welche im Buche 
selbst gegeben sind. 

Dem Büchlein, welches genug schätzenswerte Winke für die 
praktische Ausführung von Bewegungsaufgaben enthält, ist ein 
„Algebraheft“ beigefügt, welches so eingerichtet ist, dass einige 
Seiten desselben für den Text der Aufgaben bestimmt sind, die 
gelöst werden sollen, andere Seiten für die specielle Ausrechnung. 
Dieselbe muss nach den in dem Buche gegebenen Principien unter 
Benützung der Tabellen vollzogen werden. 

Da die Bewegungsaufgaben im algebraischen Unterrichte eine 
wichtige Rolle spielen, so wird man der vorliegenden durchwegs 
instructiv abgefassten Schrift großes Interesse entgegenbringen und 
die wertvollen Weisungen, welche der Verf. in mannigfacher Weise 
gibt, wohl beherzigen. 

Lehrbuch der Arithmetik für die oberen Classen der Mittel- 
schulen. Von A. Wapienik, Professor am k. k. 1. Staatsobergym- 
nasium in Graz. Wien 1889, Verlag von Karl Gräser. Preis geb. 90 kr. 

Das vorliegende Lehrbuch der Arithmetik, welches bereits 
zum Unterrichtsgebrauche an den oberen Classen der Mittelschulen 
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zugelassen wurde, ist im Anschiasse an die Instructionen für 
den Gymnasialunterricht gearbeitet. Bei dieser Bearbeitung wurden 
▼on dem Verf. die bereits vorhandenen Lehrbücher, insbesondere 
jenes von Frischauf in angemessener Weise benützt. Einige 
Partien erscheinen lückenhaft; so kann es keinesfalls gebilligt 
werden, dass in der Lehre von den Decimalbrüchen auf das abge- 
kürzte Bechnen mit denselben keine Rücksicht genommen wurde; 
das im Untergymnasium Gelernte kann denn doch in einem wissen- 
schaftlichen Unterrichte nicht als ausreichend bezeichnet werden. 
Ais schwerwiegender Mangel des vorliegenden Buches muss die 
Abwesenheit jedes Beispieles bezeichnet werden, durch 
welches die Theorie beleuchtet und gekräftigt wird; der mathema- 
tische Unterricht muss in dieser Beziehung dieselben Wege wandeln, 
wie der grammatikalische Unterricht in den Sprachen; andererseits 
ist es aus mehrfachen Rücksichten geboten, einem Lehrbuche der 
Mathematik eine Reihe von Übungsaufgaben beizuschließen, wie es 
in dem Lehrbuche der Arithmetik vonMocnik, für das wir aller- 
dings nicht unbedingt eintreten wollen, der Fall ist. So viel im 
allgemeinen. Im einzelnen wäre Folgendes zu erwähnen: Zweck- 
entsprechender wäre es gewesen, wenn S. 3, Z. 11 v. u. und an 
mehreren anderen Stellen statt Ea durchwegs aE gesetzt worden 
wäre, da die Größeneinheit E als Hauptgröße, a als Coöfficient an- 
gesehen werden muss. Der Beweis zu 3) auf S. 11 hätte immer- 
hin gegeben werden können, wenn dies mit den viel einfacheren 
Deductionen zu 1) und 2) geschehen ist. In der Multiplication 
von Ungleichungen vermisst Ref. , wie übrigens in den meisten 
Lehrbüchern, die Berücksichtigung des Falles der Multipiication von 
Ungleichungen mit entgegengesetzten Ungleichheitszeichen. — Die 
Verwandlung einer Zahl aus einem Zahlensysteme in ein anderes 
hätte ausführlicher dargestellt und durch concrete Beispiele erörtert 
werden sollen. — Die Theilbarkeit der dekadischen Zahlen ist 
zu speciell behandelt; man muss denn doch den Unterschied 
zwischen Unter- und Oberstufe des Unterrichtes im Auge behalten! 
Die Wertänderung und Umformung der Brüche wird am besten an 
der Zahlenlinie veranschaulicht. Das Capitel „Null als Zähler 
und Nenner von Brüchen“ ist wissenschaftlich und klar 
ausgeführt. — Recht gute Auseinandersetzungen findet man auch 
in dem Abschnitte, welcher auf die commensurablen und in- 
commensurablen Größen bezugnimmt und die Lehre von den irratio- 
nalen Größen umfasst. — Die Anwendung der Proportionalitäts- 
lehre ist nicht genügend berücksichtigt. — In der Theorie der 
Gleichungen des ersten Grades mit mehreren Unbekannten ist 
der Fall nicht berücksichtigt, in welchem die eine und dement- 
sprechend die andere der Unbekannten in der Form £ auftritt, ob- 
wohl in den Instructionen auch ausdrücklich auf diesen Fall auf- 
merksam gemacht wird. — Die Sätze des §.111 hätten an früherer 
Stelle (gelegentlich der allerdings nicht erörterten Zerlegung in 
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Factorec) berücksichtigt werden sollen. — Die Lehre von den 
Potenzen und Wurzeln ist in klarer und zweckentsprechender 
Weise dargestellt. Dasselbe gilt auch von der Theorie der Loga- 
rithmen. — Die Bemerkungen über Exponentialgleichungen und 
deren Auflösung dürften kaum als genügend angesehen werden 

■ tm 

können. S. 99, Z. 7 v. u. ist statt ]/# . . . ]/ x zu setzen. Die 
Begründung der goniometrischen Auflösung der quadratischen Glei- 
chungen lässt viel, wenn nicht alles zu wünschen übrig; der Schüler 
muss doch einsehen, warum er diese oder jene goniometrische 
Function substituieren kann. — Die Kettenbruchmethode zur Auf- 
lösung der unbestimmten Gleichungen vom ersten Grade hätte all- 
gemein dargestellt werden sollen. — In der Lehre von den Glei- 
chungen des zweiten Grades mit mehreren Unbekannten wird man die 
Winke der Instructionen nicht genügend berücksichtigt finden. So 
wird von den homogenen Gleichungen an keiner Stelle gesprochen; 
ebenso ist „die besondere Berücksichtigung jener Gleichungsformen, 
welche bei Untersuchungen über die Kegelschnitte auftreten“, nicht 
vorhanden. — Sehr dürftig ist die Combinationslehre im all- 
gemeinen Sinne behandelt worden; in erster Linie wäre an der 
im Buche gegebenen Darstellung auszusetzen , dass an keiner 
Stelle gezeigt wurde, wie die Permutationen, Combinationen und 
Variationen einer Anzahl von Elementen gebildet werden können. 

Die Ableitung der wichtigen Formel = k\(n- M l Dn< * ^ r 
daraus entspringenden , für das Binomialtheorem belangreichen 
Gleichung = { n — k)’ we ^ ^ etztere übrigens auf andere Weise 

deduciert wird, aus der erstgenannten Formel vermisst Bef. sehr 
ungerne. — Der binomische Lehrsatz ist entsprechend den In- 
structionen nur für ganz positive Exponenten abgeleitet. Eine 
eingehendere Discussion der Eigenschaften der Binomialcoelficienten 
wäre erwünscht gewesen; wenigstens wäre die Begründung des 
Verfahrens beim Aufstellen des Pascal’schen Dreieckes durch De- 

duction der Formel -f- ~ ^ 1 ) zu geben gewesen. 

— Die Wahrscheinlichkeitsrechnung ist nur dürftig behandelt; sie 
wird in Anwendung gebracht auf die Theorie der Lebensversicherungs- 
rechnung. — Schätzenswert ist die Darstellung der im Anhänge 
gegebenen Approximationsrechnung, die gründlicher als in den meisten 
Lehrbüchern gegeben wird. Den Schluss des Buches bildet die geo- 
metrische Darstellung der complexen Zahlen und die Aufstellung 
der Moivre’schen Formel, sowie jene der Grundsätze der 
Auflösung numerischer Gleichungen von höherem Grade; dieser 
Abschnitt ist ganz zweckentsprechend. — Wenn auch das vor- 
liegende Buch weder formell, noch inhaltlich Neues bietet, anderer- 
seits gewisse oben besprochene Mängel und Lücken sich in dem- 
selben unangenehm fühlbar machen, so wird es sich durch Berück- 
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eichtigung derselben in einer folgenden Auflage immerhin bei seiner 
im allgemeinen guten Anlage zum Unterrichtsgebrauche geeignet 
machen lassen. 

J. Liebleins Sammlung von Aufgaben aus der algebraischen 
Analysis zum Selbstunterrichte. Zweite, verbesserte und ver- 
mehrte Auflage, berausgegeben von Dr. W. Läska. Prag 1889, G. 
Neugebauer. 

Bei der Bearbeitung der ersten Auflage dieser Aufgabensamm- 
lung, welche im Jahre 1867 erschien, bildete für den Verf. das 
vorzügliche Compendium der algebraischen Analysis von Dr. 0. 
Sch lö milch die Grundlage. Es wurden daher zu jedem Abschnitte 
dieses Lehrbuches Beispiele zusammengestellt. Die vorliegende 
Aufgabensammlung enthielt weiter schon in der 1. Auflage ein 
Material, welches sich sehr geeignet erweist, zu Theoremen und 
Problemen auch schwierigerer Natur Anregung zu bieten ; zu diesem 
Zwecke wurde auf die in Einzelwerken oder in verschiedenen 
mathematischen Zeitschriften niedergelegten Arbeiten bedeutender 
Forscher auf dem Gebiete der Analysis eingegangen. Dass die 
Quellen bei den Aufgaben genannt wurden, wie es zumeist ge- 
schehen ist, kann nur gebilligt werden ; denn der Studierende kann 
sich in denselben den nöthigen Rath erholen oder seine Studien durch 
die genannten Schriften ergänzen. 

Der Bearbeiter der neuen Auflage hat neue Exempel aufge- 
nommen und ihm vorzugsweise gebürt das Verdienst, den einzelnen 
Beispielen die Quellen hinzugefügt zu haben. Viele Beispiele, welche 
nur Wiederholungen enthielten, wurden weggelassen, was nicht ge- 
billigt werden kann, da es mitunter wünschenswert ist, zu verschie- 
denen Zeiten Beispiele derselben Art, aber verschiedener Form den 
Schülern vorzulegen. Ref. kann sich — offen gestanden — für einige 
Theile der algebraischen Analysis und — specieller ausgedrückt — 
für diejenigen , welche leichter mittelst des Infinitesimalcalculs 
beherrscht werden können, nicht erwärmen; dahin gehören zunächst 
die Betrachtungen über Grenzwerte, über Stetigkeit und Unstetigkeit 
der Functionen und jene über Reihenentwicklungen; in diesen Ge- 
bieten arbeitet die algebraische Analysis ungleich schwerfälliger 
als die höhere Analysis und der Praktiker wird sich der letz- 
teren Wohl ausschließlich bedienen. Nichtsdestoweniger muss zu- 
gestanden werden , dass der Anwendung der algebraischen Analysis 
auch auf die erwähnten Partien ein hoher didaktischer Wert zu- 
kommt, und von diesem Standpunkte aus wird sie immer Berech- 
tigung finden. Die Aufgabensammlungen aus der algebraischen 
Analyse waren früher nur in bescheidener Anzahl vertroten, und so 
werden die Mathematiker der zweiten bereicherten Auflage einer be- 
kannten und bewährten Sammlung ein regesinteresse entgegenbringen. 

Die einzelnen Abschnitte des Buches handeln von den verschie- 
denen Arten der Functionen, von den cyclometriscben Functionen, 
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von den Grenzwerten, der Continuität und Discontinuität der Func- 
tionen, von den Gleichungen. Die weiteren Abschnitte umfassen 
Aufgaben aus der Lehre von den Doppelreihen. Hiebei werden die Ent- 
wicklungen von recurrenten Reihen, der Binomial- und Exponential- 
reibe, der logarithmischen Reihen, der goniometrischen und cyclo- 
metrischen Reihen an mehreren gut gewählten Beispielen vorge- 
nommen. Es folgen Exempel über unendliche Producte, über die 
Functionen complexer Variablen, über Kettenbruche. Im Anhänge 
finden sich einige Beispiele, welche in die früheren Abschnitte nicht 
eingereiht werden konnten. Wertvoll für die Lösung der gestellten 
Aufgaben ist der Abschnitt, welcher nun folgt und die Erläute- 
rungen und Resultate zu den vorhergehenden Aufgaben enthält : 
erstere — mitunter ziemlich eingebend angelegt — werden zur Be- 
lehrung, letztere zur Controle der gewonnenen Resultate dienen. 
Vermisst haben wir in dem vorliegenden Buche Aufgaben, welche 
auf die Determinantentheorie, der in der algebraischen Analysis 
denn doch ein Platz gebürt, bezugnehmen. Als Ergänzung zu dem 
vorstehenden Werke wird die von Dr. W. Läska, dem Bearbeiter 
des Lieblein’scben Buches, herausgegebene Formelsammlung, 
auf die hier des öfteren verwiesen wird, zu beachten sein. 

Die Elemente der analytischen Geometrie der Ebene. Zum 
Gebrauche an höheren Lehranstalten sowie zum Selbststudium dar- 
gestellt und mit zahlreichen Übungsbeispielen versehen von Dr. E. 
Ganter, Prof, an der Kantonsscbule in Aarau, und Dr. F. Rudio, 
Prof, am Polytechnikum in Zürich. Leipzig 1888, B. G. Teubner. 

In dem vorliegenden Lehrbuche wird die analytische Geometrie 
qualitativ und quantitativ so behandelt, wie es dem Unterrichte 
an Mittelschulen angemessen erscheint. Als oberste Grenze haben 
die Verf. die allgemeine Discussion der Gleichung der 
Kegelschnittslinien betrachtet, welche nicht mehr im Rahmen 
des Buches erscheint; zum Ersatz hiefür wurden die gewöhnlich 
vorgenommenen Partien vielfach erweitert. Wir nennen hier jene 
Abschnitte, in welchen die Lehre von den Doppelverh ältniss en, 
die Beziehung von Ellipse und Hyperbel auf die conjugierten 
Durchmesser erläutert wird. Dass diese Abschnitte sieb für 
den Mittelsch ulunterricht vollkommen eignen, ist anerkannt; nur 
erscheint die Frage gerechtfertigt, ob unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen eine derartige Erweiterung möglich ist, ob insbesondere 
dieselbe mit den gegebenen Zeitverb ältnissen, welche für den mathe- 
matischen Unterricht bestimmt sind, in Einklang zu bringen ist. 
Dies scheinen die Verf. wohl in Erwägung gezogen zu haben, wenn 
sie sagen : „Das vorliegende Lehrbuch enthält ungefähr so viel, 
als auf einem Gymnasium behandelt werden kann, wenn an dem- 
selben einmal die classisch-philologischen Studien einerseits and 
die mathematisch-naturwissenschaftlichen andererseits zu einander 
in das richtige, dem modernen Leben entsprechende Verhältnis 


Digitized by t^ooQie 



Ganter, Die Elem. d. anal. Geom. d. Eb., ang. v. J. G . Wallentin. 1125 

getreten sein werden . u Unter allen Umständen wird man aber diese 
Erweiterung einzelner Partien willkommen heißen ; sie sind für das 
Selbstudium sehr geeignet, und dem Lehrer wird durch sie bei 
günstigen Verhältnissen die Möglichkeit geboten, tiefer einzugreifen. 
Insbesonders die Bezugnahme der Kegelschnittslinien auf die con- 
jugierten Durchmesser wird man , wenn möglich , gerne dem 
Unterrichte beifügen, da viele Theoreme durch dieselbe ungleich 
weit eleganter und rascher dargestellt werden, als nach den gewöhn- 
lichen Schulmethoden. Was den Wegfall der Discussion der allge- 
meinen Gleichungen zweiten Grades zwischen zwei Variablen betrifft, 
so kann Bef. dies nicht gutheißen. Die Sache bietet an und 
für sich, geschickt angefasst, keine Schwierigkeit; andererseits 
ist es dem Schüler bei so vielen Aufgaben der reinen Mathematik 
(z. B. beim Suchen von geometrischen Ortsaufgaben) und auch der 
angewandten Mathematik von großer Bedeutung, sofort zu wissen, 
weiches geometrische Gebilde durch eine gefundene Gleichung re- 
präsentiert wird; Coordinatentransformationen in jedem einzelnen 
Palle außführen, wirkt ermüdend und ist zeitraubend. 

Eine wertvolle Beigabe zu dem Buche sind die zahlreichen 
(gegen 400) Aufgaben, welche durchwegB der Fassungskraft der 
Schüler angepasst sind; dadurch haben die Verf. die Brauchbarkeit 
ihrer trefflichen Schrift noch um vieles erhöht. Viele dieser Auf- 
gaben sind derart angelegt, dass sie eine Erweiterung der vorge- 
tragenen Theorie darstellen. 

Im einzelnen bemerkt Bef. Folgendes. Sehr sinnreich werden 
die Kriterien für die Lage eines Punktes in Bezug auf eine Gerade 
dargelegt; sie werden aus der Formel für den Inhalt eines Dreieckes 
(aus den Coordinaten der Eckpunkte berechnet) erschlossen. Dass 
die verschiedenen Formen der Gleichung einer Geraden nebeneinander 
gestellt und einer gemeinschaftlichen Erörterung unterworfen wurden, 
kann nur gebilligt werden. Auf S. 36 wurden gelegentlich der 
Discussion der Frage, welche Bedingungen zwischen den Coeffici- 
enten der Gleichungen einer und derselben Geraden bestehen müssen, 
zwei Fehler gemacht, welche in dem Druckfehlerverzeichnisse nicht 
aufgenommen wurden: Z. 1 v. u. soll statt B = 2PA C = C l l 
stehen, ebenso soll Z. 10 v. u. statt By ' ... B‘ y gesetzt werden. 
Die Ableitung der Theoreme aus der Theorie der Transversalen 
(Lehrsatz des Mene laus, Lehrsatz des Ceva, Theoreme bezug- 
nehmend auf das vollständige Viereck) auf analytischem Wege 
ist aller Beachtung und Nachahmung wert. Bei der Ableitung der 
Polargleichungen der Ellipse und der Hyperbel wird der Polar- 
anfangspunkt in den Mittelpunkt der bezüglichen Curven verlegt. 
Die Construction der Ellipse wird mittelst des ein- und des um- 
schriebenen Kreises vorgenommen und der aus dieser Construction 
sich ergebende Begriff der entsprechenden Punkte leistet dem 
Verf. gute Dienste bei der Deduction der auf die conjugierten Durch- 
messer bezüglichen Theoreme, welche in den folgenden Abschnitten 
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des Buches demonstriert werden. Eine bedeutende Vereinfachung 
der Entwicklungen dieser Art wird durch die Einführung der ex- 
centrischen Anomalie erzielt Es muss als didaktisch correct 
bezeichnet werden, dass die Eigenschaften der Hyperbel nicht direct 
aus den analogen Eigenschaften der Ellipse erschlossen wurden, 
wie es zumeist geschieht; die Verf. haben die meisten Eigenschaften 
der erstgenannten Curven unabhängig von jenen der zweiten Curve 
mittels anderer Methoden entwickelt. Die Beziehung der Hyperbel 
auf die Asymptoten als Coordinatenaxen, wie 6ie hier gegeben ist 
leistet gute Dienste bei der Besprechung der Beziehungen zwischen 
4en Sehnen und Tangenten einer Hyperbel und ihren Asymptoten. 
In sehr eleganter Weise ist die Lehre von der Parabel behandelt; 
sehr bald wird dieselbe auf schiefwinklige Coordinaten bezogen und 
so die Mittel gewonnen, um in sehr übersichtlicher Weise die nütz- 
lichen und bemerkenswerten Tangentensätze abzuleiten. Die Be- 
stimmung des Flächeninhaltes eines Parabelsegmentes vollzieht sich 
dann in elementarer Weise ohne gekünstelte Grenzbetrachtungen. 
Die gemeinsame Darstellung der Kegelschnittslinien wird einerseits 
auf Grund der Sch eitelglei chungen der drei Curven, anderer- 
seits auf Grund des bekannten Theoremes, dass der Ort der Punkte, 
für welche das Verhältnis der Entfernungen von einem festen Punkte 
und einer festen Geraden constant ist, ein Kegelschnitt ist, dessen 
Beschaffenheit von dem Werte dieses Verhältnisses abhängt, aus- 
geführt. Ungerne vermisst Ref. die Angabe und analytische (oder 
synthetische) Ausführung der Entstehung einer Kegel- 
schnittslinie durch den Schnitt eines Kreiskegels und 
einer Ebene; diese Betrachtung soll unter keinem Umstande dem 
Schüler vorenthalten werden; sowohl die synthetische als auch die 
analytische Ausführung dieser Aufgabe bildet keinerlei Schwierig- 
keiten. 

Ein Mangel an Lehrbüchern der analytischen Geometrie für 
den ersten Unterricht in dieser Wissenschaft besteht wahrhaft nicht; 
immerhin fehlt es noch vielfach an vollkommen den didaktischen 
Zwecken angepassten Büchern dieser Art. Das vorliegende Buch, 
ausgearbeitet im Geiste der Salmon’schen Schrift über 
Kegelschnitte, dürfte den Forderungen, welche man an ein 
Lehrbuch der analytischen Geometrie stellen kann, wohl am meisten 
entsprechen. Dem Lehrer muss es überlassen werden, die wichtigen 
in diesem Buche zur Behandlung gelangten Partien hervorzuheben, 
weniger belangreiche Abschnitte bei Zeitmangel zu übergehen. 
Ref. kann das Buch nur bestens empfehlen. 

Lehrbuch der ebenen Geometrie nebst einer Sammlung von 
800 Übungsaufgaben zum Gebrauche an höheren Lehr- 
anstalten und beim Selbststudium. Von Dr. Karl Spitz. 9., 
verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 251 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Leipzig 1888, C. F. Winter. Preis 8 Mk. 
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Anhang zu dem Lehrbuche der ebenen Geometrie. Von Dr. K. 
Spitz. Die Resultate und Andeutungen zur Auflösung der in dem 
Lehrbuche befindlichen Aufgaben enthaltend. 9., verbess. u. vermehrte 
Auflage. Mit 112 in den Text gedruckten Figuren. Leipzig 1888, C. 
F. Winter. Preis 1*5 Mk. 

Die Lehrbücher von Dr. Carl Spitz über alle Theile der 
elementaren Mathematik zeichnen sich durch äußerst klare Diction, 
streng correcte Beweisführung, Berücksichtigung der neueren Metho- 
den, durch welche Übersichtlichkeit und Vereinfachung des vorge- 
tragenen Lehrstoffes erzielt wird, endlich durch zahlreiche und in- 
structive, dem Lehrtexte bei gegebene Aufgaben, welche einem mehr- 
jährigen Unterrichte zugrunde gelegt werden können, vor anderen 
Lehrbüchern derselben Art vortheil haft aus. 

In dem vorliegenden, die elementare Planimetrie betref- 
fenden Theile finden wir das Lehrpensum zusammengestellt, welches 
in der fünften Classe der österreichischen Gymnasien gelehrt zu 
werden pflegt, wenn wir etwa von der Theorie der Doppel Ver- 
hältnisse abstrahieren. Der letztgenannte Abschnitt aber in jener 
Fassung und Darstellung, welche demselben im vorliegenden Buche 
gegeben wurde, kann immerhin unter günstigen Verhältnissen in 
das Pensum einbezogen werden oder gelegentlich der Wiederholung 
des mathematischen Lehrstoffes in der obersten Mittelscbulclasse 
eine genauere Erörterung erfahren. Diese der projectivischen Geo- 
metrie angehörende Partie wurde in metrischer Weise und zwar 
derart dargestellt, dass ihr Verständnis dem Schüler keinerlei 
Schwierigkeiten bereiter, kann. Dieselbe Bemerkung gilt von den 
§§. 168 bis 175, in welchen die Theoreme von Pascal und von 
Carnot, die Lehre von den Ähnlichkeitspunkten und Ähnlichkeits- 
strahlen, jene von der Potenzlinie und der Polaren entwickelt werden. 

Die einzelnen Abschnitte handeln von den geometrischen 
Größen im allgemeinen, von der geraden Linie und der Bestim- 
mung der Lage einer Ebene, von den Winkeln, von den ebenen 
Figuren im allgemeinen, von den Winkeln in den geradlinigen 
Figuren, von der Congruenz der Figuren, der Gleichheit der Paral- 
lelogramme und Dreiecke, von der Berechnung der geradlinigen 
Figuren, von der Ähnlichkeit derselben und der Anwendung der 
Äbniichkeitssätze auf die Berechnung der eckigen Figuren. Die 
letzten Abschnitte sind der Betrachtung des Kreises in Verbindung 
mit den ein- und umgeschriebenen regelmäßigen Vielecken und der 
Cydometrie, den Doppel Verhältnissen und der Lehre von der In- 
volution gewidmet. Mit den letztgenannten Erörterungen ist wohl 
das Ziel des elementaren geometrischen Unterrichts erreicht und ein 
überschreiten desselben würde nur von Schaden sein. 

Mit großer Anschaulichkeit wird der Begriff von commen- 
surablen und incommensurablen Größen erörtert; die Lehre von 
der Proportionalität der Figuren wird auf Grund der früher ent- 
wickelten Flächenrelationen von Dreiecken entwickelt, ein Weg, dem 
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wir schon oft das Wort gesprochen haben. Die Ähnlichkeitslehre 
und die Anwendungen derselben werden auf dieser Grundlage in 
leichter Weise ausgeführt werden können. 

Die Aufgaben, welche wir in constructive, beweisende und 
Rechnungsaufgaben eintheilen wollen, sind in großer Zahl ver- 
treten; besonders der zweiten Gruppe, den zu beweisenden Lehr- 
sätzen, ist mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als es in den meisten 
Büchern derselben Art bisher geschehen ist. Man kann getrost 
sagen, dass diese Aufgaben nach ihrer Lösung in Verbindung mit 
dem gebotenen Lehrtexte ein sehr ausführliches Lehrbuch der elemen- 
taren Planimetrie bilden würden. 

Dass der Verf. dem Studierenden seines Lehrbuches in dem 
„Anhänge“ die Lösungen und die Andeutungen zur Lösung der 
im Hauptbuche vorkommenden Exempel an die Hand gibt, ist sehr 
zu billigen, insbesondere von dem Gesichtspunkte, dass „die An- 
deutungen zur Lösung von Aufgaben in der in dem Buche behan- 
delten Weise fruchttragend sind, wenn sie von Schülern einer 
Lehranstalt bei ihren häuslichen Arbeiten zurathe gezogen werden“. 
Da das Buch auch zum Selbstudium bestimmt ist — und zu diesem 
eignet es sich ganz vortrefflich — so ist auch aus diesem Grunde die 
Zugabe des Anhanges erwünscht. Die typische und figureile Aus- 
stattung des Buches ist eine sehr gelungene; Druckfehler sind sehr 
selten. Alle die erwähnten Vorzüge berechtigen uns, die Benützung 
des Buches in Schulkreisen wärmstens zu befürworten. 

Die Elementargeometrie des Punktes, der Geraden und der 
Ebene systematisch und kritisch behandelt von Dr. Otto Ransen- 
berger. Leipzig 1887, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

Der Verf. tritt in der geistvoll verfassten „Einleitung“ zu 
seinem Werke in erster Linie dem häufig sich geltend machenden 
Gegensätze entgegen, in welchen sehr oft die „Geometrie der 
Lage“ zur „Geometrie des Maßes“ gebracht wird, und spricht 
den Satz aus, dass „es nur eine einzige Geometrie geben kann, 
deren Theile sich zu einem großen Ganzen zusammenfügen.“ Im 
weiteren werden die Schwierigkeiten beleuchtet, welche sich einer 
einheitlichen Entwicklung der Elementargeometrie entgegenstellen. 
Durch den Gebrauch zweier Fundamentallinien, der Geraden und 
des Kreises, ein Verfahren, das beim geometrischen Elementar- 
unterricht nicht umgangen werden kann, ist ein Dualismus hervor- 
gerufen, der bei der wissenschaftlichen Darstellung wegfällt; denn 
in dieser ist die Gerade die einzige Fundamentallinie und ebenso 
die Ebene die einzige Fundamentalfläche, die eine Behandlung in 
der wissenschaftlichen Elementargeometrie zu beanspruchen hat. 
Dass in der alten Geometrie die Darstellung der Elementargeometrie 
sich zu sehr in das Specielle verloren, dass die neuere synthetische 
Darstellung der Geometrie diesen Mangel nicht ausgeglichen hat. 
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wird im folgenden als ein Umstand betont, welcher der Einheit- 
lichkeit der Geometrie hindernd in den Weg getreten ist. Des 
Verf.s Streben in dem vorliegenden Buche geht nun dahin zu zeigen, 
wie bei klarer und ausführlicher Darlegung der Principien der Geo- 
metrie sich eine einheitliche und systematische Behandlung der- 
selben bewerkstelligen lasse. Zu betonen ist, dass in sämmtlichen 
Entwicklungen des Buches der Anschauung, welche der Autor mit 
Becht „als die nicht zu beseitigende Grundlage der 
Geometrie“ bezeichnet, der weiteste Spielraum gelassen wurde. 
Die Anlage und Ausführung des Buches lässt deutlich erkennen, 
dass dasselbe nicht für das erste Studium der Geometrie verfasst, 
sondern für den mathematisch Gebildeten und Durchbildeten be- 
stimmt ist. 

Die Erörterung der geometrischen Grundbegriffe beschäftigt 
an erster Stelle den Yerf. Hier sind es vorzugsweise Bemerkungen 
über das „Axiom der Congruenz“ und die Dimensionen, welche 
als grundlegend angesehen werden müssen. Die Definition, die 
Entstehungsweise und die Haupteigenschaften der Geraden und der 
Ebene werden im folgenden einer eingehenden Betrachtung gewürdigt. 
Das Gebiet der „Elementargeometrie“ wird vom Verf. in der 
gewohnten Weise in die Planimetrie und Stereometrie getheilt, doch 
wird an späterer Stelle die Planimetrie als Specialabschnitt der 
Stereometrie betrachtet und dementsprechend nochmals in den Kreis 
der Betrachtungen gezogen. 

In der Planimetrie wird in bemerkenswerter ausführlicher 
Weise das Parallelenaxiom, dass, wenn zwei Gerade mit einer 
dritten „entgegengesetzte“ Winkel bilden, welche zusammen weniger 
als einen gestreckten bilden, sich dieselben schneiden und zwar auf 
jener Seite der dritten Geraden, auf der jene entgegengesetzten 
Winkel liegen, geprüft. Die Versuche, das erwähnte Axiom zu 
beweisen, werden betrachtet und erwähnt, dass aus dem Scheitern 
aller dieser Versuche eine sehr merkwürdige Weiterentwicklung der 
Geometrie resultierte. Dann werden einige Besultate der „ab- 
soluten Geometrie“ angeführt, wobei der Umstand betont wird, 
dass in allen Relationen der Euclidischen Geometrie nur Längen- 
verhältnisse auftreten, während in der absoluten Geometrie die Längen 
selbst von Einfluss sind. Auch in kritischer Weise wird die wissen- 
schaftliche Stellung der absoluten Geometrie beleuchtet; der Verf. 
kann sie nicht als „eigentliche Geometrie, d. h. als Lehre 
vom Baume“ ansehen, sondern nur als „eine höchst inter- 
essante Speculation.“ Die folgenden Th eile der Planimetrie 
handeln vom Vierseite und Vierecke; hier bietet sich nun Gelegenheit, 
die metrischen und Lagenbeziehungen aufzustellen, welche für diese 
Figuren gelten und für die weiteren Entwicklungen belangreich sind. 
Mit außerordentlicher Klarheit ist der Abschnitt über den Flächen- 
inhalt, die Flächenverwandlung und Flächenmessung behandelt. — 
Im folgenden wird die ebene Trigonometrie in ihren Grund- 
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zogen behandelt; derselben werden auch die Dednetion des Moivre- 
sehen Theorems nnd der wichtigsten goni ometrischen 
Reihen angeschlossen. Die Lehre von den Doppelverhält- 
nissen ist in trefflicher analytischer Weise behandelt; daran reifet 
sich die Theorie der harmonischen Theilong. Diese Erörterungen 
führen in naturgemäßer Weise zur Geometrie der Lage, deren 
Grundgebilde erörtert werden. In übersichtlicher Weise wird der Be- 
griff der Collineation nnd das Princip der Dualität dargestellt. 

In der Stereometrie, dem zweiten Hauptabschnitte des 
Boches, werden zuerst jene Theoreme in Erwägung gezogen, welche 
von dem Parallelenaxiome unabhängig sind; erst an zweiter Stelle 
wird dieses selbst eingeführt. Die Betrachtung der metrischen Rela- 
tionen bei der dreiseitigen Ecke führt den Verf. zur Dednetion der 
Sätze der trigonometrischen Sphärik, welche in allgemeinster Weise 
erwiesen werden. Auf die Analogie der Sätze im Ebenenbündel nnd 
im Strahlenbündel wird in §. 42 aufmerksam gemacht, nnd dabei ge- 
langt der Verf. zu folgendem wichtigen Resultate : „Die ebene Geo- 
metrie der Lage bleibt auch bei Nichtabnahme des Parallelenaxioms 
bestehen mit der Beschränkung, dass an Stelle des Vorhandenseins 
eines gemeinsamen Schnittpunktes von mehr als zwei Geraden aueh 
das Nichtschneiden derselben treten kann.“ — Die folgenden Er- 
örterungen nehmen auf das Tetraeder, auf den Fall von fünf sich 
schneidenden Ebenen und fünf Punkten, auf die Polyeder Bezog. 
Eingehend wird der Euler’sche Polyedersatz betrachtet und 
die Literatur desselben erwähnt. In der Berechnung der Volumina 
heben wir die Cubatur eines Tetraeders, dessen sechs Kanten ge- 
geben sind, hervor. Die Behandlung dieser Aufgabe beschäftigte 
bekanntlich Jungius und Euler. In gedrängter Weise wird im 
folgenden die räumliche Geometrie der Lage, die Collineation räum- 
licher Systeme und die Reciprocität derselben besprochen. 

Die eigenartige Darstellnng der Elementargeoraetrie, wie sie 
nns in dem vorliegenden Buche entgegentritt, die durchwegs kriti- 
sche Behandlung derselben machen die Lectüre oder, besser gesagt, 
das Studium dieses Buches sehr anregend ; wir erlangen difch ein 
solches einen guten Überblick über die Forschungen auf geometri- 
schem Gebiete. Wie schon oben bemerkt wurde, kann der Anlage 
des Buches gemäß ein Studium desselben nur jenen ersprießlich 
werden, welche mit den geometrischen Disciplinen bereits vollkommen 
vertraut sind. 

Geometrische Übungsaufgaben für das Obergymnasium. Ton 
Dr. Franz Hoöevar, k. k. Gymnasialprofessor und Privatdocent für 
Mathematik an der Universität in Innsbruck. IT. Heft: Trigonometrie 
und analytische Geometrie. Preis geh. 25 kr., geb. 40 kr. Wien, Prag, 
Leipzig 1889, F. Tempsky und G. Freytag. 

Das Lehrbuch der Geometrie für die oberen Classen der Gym- 
nasien von Dr. F. Hocevar erscheint nunmehr durch das vorlie- 
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gende Schriftchen, den zweiten Theil der Aufgabensammlung, ver- 
vollständigt. Dasselbe enthält Ezempel aus der ebenen Trigono- 
metrie und deren Anwendung auf die Stereometrie, die mathema- 
tische Geographie, Astronomie und praktische Geometrie, sowie zahl- 
reiche* Aufgaben aus der analytischen Geometrie der Ebene. Die 
genannten Partien sind in derselben Weise durchgeführt, wie dies 
gelegentlich der Besprechung der ersten Abtheilung der Aufgaben- 
sammlung gekennzeichnet wurde; die Auswahl der Aufgaben ist 
eine ebenso sorgfältige, wie im ersten Theile. Durchwegs wurden 
die Aufgaben dem Texte des Lehrbuches entsprechend gehalten und 
dies auch äußerlich durch Angabe der entsprechenden Paragraphen- 
nummem des Lehrbuches am Bande der Aufgabensammlung ersicht- 
lich gemacht. Die meisten Aufgaben sind zuerst in allgemeiner 
Form und dann in Anwendung auf Zahlenbeispiele gestellt; Auf- 
lösungen wurden gar nicht, Anleitungen zur Lösung nur in wenigen 
Fällen gegeben. 

Im einzelnen findet Bef. Folgendes zu bemerken. Die Aufgaben 
des §. 187, in welchen die graphische Ermittelung des Winkels aus 
den goniometrischen Functionen und umgekehrt erläutert wird, halten 
wir für didaktisch belangreich und sie sollten als Einleitung in die 
eigentliche Trigonometrie nirgends fehlen. Der Auflösung der gonio- 
metrischen Gleichungen ist vollends durch die Aufnahme der Auf- 
gaben 124 bis 138 Bechnung getragen. Die Theorie des Hilfs- 
winkels hätte wohl durch mehr Aufgaben, als wir in der kleinen 
Schrift finden, erläutert werden sollen. 

Bemerkenswert sind jene Exempel, in denen die Ähnlichkeits- 
sätze zur Auflösung von beliebigen Dreiecken angewendet werden. 
Allzu sparsam ist der Verf. bei der Zusammenstellung von Aufgaben 
aus der Kreislehre gewesen. 

Dass der Verf. dem Schüler aufträgt, zu jeder Übungsauf- 
gabe aus der analytischen Geometrie die entsprechende Zeichnung, 
wo immer nur thunlich , zu machen , muss gebilligt werden ; 
denn nur auf diese Weise wird der Schüler leicht die Erkenntnis 
des Zusammenhanges der Coordinaten oder mit anderen Worten der 
Gleichung eines geometrischen Gebildes erlangen. Der Construc- 
tionen von Linien aus deren Gleichungen wurde durch die Exempel 
des §. 220 Bechnung getragen. Die Poth enot’sche Aufgabe (117) 
wird analytisch gestellt; nebenbei wird es zweckmäßig sein, die 
planimetrische und trigonometrische Lösung derselben Aufgabe dem 
Schüler vorzuführen oder wenigstens anzudeuten. — Die auf das 
Apollonische Tactionsproblem bezugnehmenden Aufgaben 
200 bis 208 wird man als willkommene Gabe begrüßen. — Dass 
der Verf. bei der Berechnung des Flächeninhaltes von Ellipsen- 
theilen weiter gegangen ist, als es sonst zu geschehen pflegt, kann 
nur gebilligt werden; die Aufgabe 238 ist eine vorzügliche Ein- 
übung physikalischer Gesetze. Bemerkenswert sind auch jene Auf- 
gaben, die sich auf die Botationskörper beziehen, welche ihr 
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Entstehen der Drehung von Ellipse, Hyperbel und Parabel ver- 
danken. Die allgemeinen Aufgaben über Kegelschnitte sind wertvoll ; 
es finden sich in dem betreffenden Abschnitte Aufgaben über die 
Berührung der Kegelschnitte durch Gerade und die Andeutung 
mancher wichtigen Tangentenconstruction. — Bedauerlich ist nur 
der eine Umstand, dass den Aufgaben über geometrische Örter 
fast keine Aufmerksamkeit geschenkt wurde; gerade in derartigen 
Beispielen hätte sich der Nutzen der Cartesischen Geometrie 
in auffallendster Weise darthun lassen. Immerhin wird die vorliegende 
Schrift sich beim Unterrichte fruchtbringend erweisen; von diesem 
Gesichtspunkte aus empfehlen wir sie auf 6 Beste. 

Leitfaden für den wissenschaftlichen Unterricht in der Chemie. 
Für Realgymnasien, Gymnasien, Realschalen and zum Selbstunter- 
richte von Dr. W. Cassel mann, weil. Professor am Realgym- 
nasium zu Wiesbaden. 1. und 2. Cureus. 5., amgearbeitete Auflage, 
bearbeitet von Prof. Dr. Georg Krebs, Oberlehrer an der Master- 
schule (Realgymnasium) zu Frankfart a. M. Mit in den Text einge- 
druckten Holzschnitten. Wiesbaden 1887, Verlag von J. F. Bergmann. 

Entsprechend den Bedürfnissen des chemischen Unterrichtes 
an den realistischenAnst alten hat der Bearbeiter des treff- 
lichen „Leitfadens“ der Chemie von Dr. W. Casselmann, 
welcher sich mit Recht einer großen Beliebtheit erfreut, bedeutende 
Änderungen vorgenommen und eine namhafte Reduction des Umfanges 
gegenüber den früheren Auflagen eintreten lassen. In ersterer Be- 
ziehung ist zu bemerken, dass namentlich den neueren theo re tischen 
Anschauungen vollste Rechnung getragen ist; in letzterer Be- 
ziehung wäre zu erwähnen, dass der organische Th eil der Chemie 
ganz entfernt wurde. Die Methode von Casselmann ist im allge- 
meinen beibehalten worden. Dieser tüchtige Fachmann und Lehrer hat 
in den früheren Auflagen weder eine rein systematische, noch eine rein 
methodische Behandlung des Stoffes angewendet. Ausgehend von einem 
Natur- oder Kunstproducte wurde auf die Gewinnung desselben und die 
Eigenschaften der Elemente und der Verbindungen in rein induc- 
tiver Weise eingegangen. Dies ist mit Recht beibehalten, und 
wir glauben, nur auf diese Weise kann bei dem ersten Unterrichte 
in der Chemie auf sicheren Erfolg gerechnet werden. — Die Ein- 
leitung ist in der vorliegenden Auflage etwas umfangreicher, und 
es muss anerkennend hervorgehoben werden, dass es Professor 
Krebs in meisterhafter Weise verstanden hat, den Schüler in dieser 
Einleitung auf inductivem Wege zu den grundlegenden theoretischen 
Anschauungen zu führen. 

Die Eintheilung des Buches in zwei Abtheilungen wurde 
auch beibehalten; die ersteAbtheilung enthält jenen Lehrstoff, 
welcher an den Realschulen zweiter Ordnung absolviert werden muss; 
in dieser Abtheilung wurde mehr auf die experimentelle, als auf 
die theoretische Seite der Chemie eingegangen; das Grundgesetz 
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von Avogadro, dass gleiche Volumina verschiedener Gase bei 
derselben Temperatur und demselben Drucke eine gleich große 
Anzahl Moleküle enthalten, ist erst zum Ausgangspunkte der theo- 
retischen Entwicklungen der zweiten Abtheilung gewählt, während 
in der Unterstufe von den Verbindungsgewichten ausgegangen wird, 
deren Richtigkeit dem Schüler durch einfache Experimente nahe ge- 
bracht werden kann. 

Bevor auf das Wesen der physikalischen und chemischen Ver- 
änderungen eingegangen wird, zeigt der Verf. durch einfache Experi- 
mente die Synthese und Analyse einiger Stoffe (Oxydationen, Analyse 
der Luft, des Wassers, der Salzsäure). Den Satz der multiplen Pro- 
portionen weist der Verf. wohl nicht in quantitativer, aber doch 
in qualitativer Weise nach. Recht anziehend ist der Übergang zur 
Theorie der Atome und Moleküle angebahnt. Die folgenden theore- 
tischen Theile beziehen sich auf das Wesen der chemischen Ver- 
wandtschaft und der Substitution, auf die Wertigkeit der Elemente 
und die Einteilung derselben. — Die specielle Chemie der Ametalle 
und das Wichtigste aus der Chemie der Metalle mit Berücksichti- 
gung der technologischen Processe bildet einen weiteren Abschnitt 
der ersten Abtheilung. 

Im zweiten Hefte werden aus den Analysen der Salzsäure, 
des Wassers und des Ammoniaks Schlüsse auf die volumetrische 
Zusammensetzung dieser Körper gezogen und daraus das Gesetz 
der volumetrischen Verhältnisse, sowie jenes von Avogadro dedu- 
ciert. Wie die Molekular form el aus der Dampfdichte abgeleitet wer- 
den kann, wie andererseits das Gesetz der Atomwärmen Aufschluss 
über das Atomgewicht der verschiedenen Substanzen geben kann, 
wird im Nachstehenden gezeigt. — In dem Abschnitte über die 
Wechselzersetzung wird auch der Grundgesetze der Thermo- 
chemie gedacht , unter anderen auch der Satz erwähnt, dass, 
wenn mehrere Körper zusammentreten und dabei keine fremde 
Energie wirkt, diejenige Umsetzung eintritt, bei welcher am meisten 
Wärme entsteht. — Die specielle Chemie wird jetzt in der 
zweiten Abtheilung entsprechend der Bestimmung derselben von etwas 
höherem Standpunkte aus behandelt. So werden die Structurtheorie, 
die Sätze über die Verbrennungs- und Verbindungswärme, die 
Lehre von den Basen und Salzen ziemlich eingehend zur Sprache ge- 
bracht. Auch wurde überall auf die chemischen Reactionen Rücksicht 
genommen, durch welche die Erkennung des Elementes am besten 
gelingt; durchwegs — und das ist die schätzenswerteste Seite des 
vorliegenden Buches — wurde von dem Experimente ausgegangen, 
um eine chemische Wahrheit darzuthun. — In einem Anhänge wer- 
den einige Andeutungen über analytisch -chemische Versuche gemacht; 
dieses Wenige dürfte genügen, um dem Schüler eine Anleitung 
zu qualitativen analytischen Versuchen zu geben. — Dass der 
Bearbeiter auch den stöchiometrischen Au f gaben Rechnung 
getragen und im ersten Abschnitte den einzelnen Paragraphen solche 
beigefügt hat, soll nicht unerwähnt bleiben. 
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Der Leitfaden wird sich in seiner neuen Form unzweifelhaft 
noch mehr Freunde erwerben, als er bereits hatte. An vollkommen 
schulgerechten Behandlungen der Chemie haben wir einen empfind- 
lichen Mangel; demselben wird durch die vorliegenden zwei Schriften 
einigermaßen abgeholfen. 

Troppau. Dr. J. G. Wallentin. 


Biologie der Pflanzen. Von Dr. Jul. Wiesner, o. ö. Prof, der Ana- 
tomie und Physiologie der Pflanzen und Director des pflanzenphysio- 
logischen Institutes der k. k. Wiener Universität usw. Wien 1889, 
Alfred Holder. 8°, 805 SS. Mit 60 Textillustrationen und einer bota- 
nischen Erdkarte. 

Wir haben im 83. Jahrgang dieser Zeitschrift die erste Auf- 
lage der „Elemente der Anatomie und Physiologie der 
Pflanzen“ von Wiesner angezeigt. Das Buch bildet den ersten 
Band der „Elemente der wissenschaftlichen Botanik 4 ; 
der zweite, 1884 erschienene Band enthält die Organographie, 
Systematik und Biologie der Pflanzen. Das Werk hat 
raschen Absatz gefunden und liegt bereits in der zweiten Auflage 
vor. Der große Aufschwung, welchen die Biologie seit Darwin 
genommen hat, und die fördernde Rückwirkung dieses modernen 
Wissenszweiges auf die anderen botanischen Disciplinen hat den 
Yerf. bestimmt, diesen Theil einer eingehenderen Bearbeitung zu 
unterziehen. Infolge des dadurch bedingten größeren Umfanges 
wurde die Biologie in der neuen Auflage aus dem zweiten Bande 

ausgeschieden und ist als selbständiger dritter Band der „Elemente 

der wissenschaftlichen Botanik“ im Buchhandel erschienen. 

Der erste Abschnitt (Das Leben des Individuums) wurde 
vollständig umgearbeitet und enthält 14 Capitel (gegen 3 der ersten 
Auilage). Der Verf. gibt zunächst eine übersichtliche Darstellung 
der Pflanzenformen nach der Ernährung, nach dem Medium, nach 

dem Feuchtigkeits- und Wärmebedürfnis, nach dem Standorte und 

nach den Befruch tun gs Verhältnissen. Die sechs folgenden Capitel 
behandeln die Anlage und Ausbildung der Organe (Klinomorphie, 
Epi- und Hypotrophie, Epi- und Hyponastie usw.), die Rhythmik 
der Vegetationsproceßse, die Erscheinungen der Keimung, Knospen- 
bildung, Laub- und Wurzelentwicklung, Biologie der Blüte, Nycti- 
tropismus der Periantbien, Fruchtbildung, Blattfall, Knospenablösung. 
In zwei weiteren Capiteln werden die wichtigsten Anpassungs- 
erscheinungen der Pflanzen beschrieben : Anpassung an die äußeren 
Vegetationsbedingungen, Parasitismus, Symbiose, einige Schutz- 
einrichtungen, endlich Verbreitungsmittel der Früchte und Samen. 
Die drei letzten Capitel handeln über Reproduction , Lebens- 
dauer und Vitalität. — Der zweite Abschnitt (Die biologischen 
Verhältnisse der Fortpflanzung) wurde entsprechend den neuen 
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Errungenschaften der Forschung ergänzt und berichtigt. — Der 
dritte Abschnitt (Die Entwicklung der Pflanzenwelt) erörtert die 
Entstehung der Arten und wurde verhältnismäßig nur wenig er- 
weitert. Als ein neuer (vierter) Abschnitt erscheint ein Abriss 
über die Verbreitung der Pflanzen und die Principien der pflanzen- 
geographischen Systematik. Dem Bef. ist kein Buch bekannt, 
welches — bei mäßigem Umfange — alle wichtigen pflanzlichen 
Erscheinungen, welche die Mehrzahl der modernen Naturforscher 
zur Biologie rechnet, in so präciser Weise zusammenfasst. Wir be- 
sitzen zwar genug Lehrtexte, in denen einzelne vom Verf. behan- 
delte Lebenserscheinungen aufgenommen sind; aber es existiert kein 
Buch, welches die Biologie als ein einheitliches Ganzes behandelt 
und alle wichtigeren Lebenserscheinungen der Gewächse, welche nicht 
physiologisch erklärt, d. h. auf mechanische Processe zurück- 
geführt sind, berücksichtigt. — Die sogenannten vitalistischen 
Probleme gewähren der Speculation ein reiches Feld und deshalb 
finden sich in keinem Theile der Botanik so viele unerwiesene Be- 
hauptungen oder ungenügend begründete Ansichten wie gerade in 
der Biologie. Zum Zwecke einer wohlgegliederten Darstellung hielt 
es deshalb der Verf. für angezeigt, einige noch der Bestätigung 
harrenden Angaben zu verwenden und zur Ausfüllung der fühlbarsten 
Lücken die Ergebnisse eigens angestellter Untersuchungen zu be- 
nützen sowie in einzelnen Fällen selbständige, noch nicht veröffent- 
lichte Ansichten und Erklärungsversuche vorzutragen. Einen passenden 
Abschluss des ganzen Werkes bildet ein (l 1 / 2 Druckbogen füllendes) 
Essay: „Die historische Entwicklung der Botanik“ von 
der Zeit des classischen Alterthums bis auf die Gegenwart. Denn 
„zu den Elementen der Wissenschaft zählen nicht nur die wich- 
tigeren, dieses Gebiet betreffenden positiven Kenntnisse und An- 
schauungen, sondern auch dessen Literatur und Geschichte.“ 

Wie in den beiden ersten Bänden der „Elemente“ ist auch 
in dem vorliegenden der Stoff in einer anregenden, leicht fasslichen 
und dabei doch streng wissenschaftlichen Form dargestellt. Es ist 
wirklich eine Freude, das Buch zu lesen. Sechzig Textillustrati- 
onen, theils Originale, theils Copien, sowie eine colorierte botanische 
Erdkarte erhöhen den Wert des Werkes, dessen Studium wir be- 
sonders den Lehrern an Mittelschulen und verwandten Lehranstalten 
auf das wärmste empfehlen. 

Wien. Dr. A. Burgerstein. 


F. Toula, Mineralogische und petrographische Tabellen. 
Prag u. Leipzig 1886, F. Tempsky. 

Eine recht gute und zweckmäßige Übersicht der Mineralien. 
Zuerst das Verzeichnis der Krystallformen der verschiedenen Systeme, 

Zeitschrift f. d. öaterr. Gymn. 1889. XII. Heft. 73 
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nach den Bezeichnungen von Weiss, Naumann, Miller, wobei aller- 
dings der erstere Name nicht erwähnt wird, sondern nur von 
Parameterverhältnissen die Bede ist ; da aber auch die zwei anderen 
Arten der Symbolik nach Autoren benannt wurden (wobei statt 
Miller richtig zu setzen ist: Grassmann-Miller), so sollte auch die 
erste Art als die Weiss’sche bezeichnet werden. 

Ein zweiter Abschnitt handelt von den Beactionen der Ele- 
mente, ein dritter von den mikrochemischen Beactionen, und ein 
vierter, sehr nützlicher von dem Vorkommen der Elemente in den 
Mineralien. Vielleicht hätte die Tabelle IG in der zweiten platz- 
finden können; die Trennung geschah wohl mit Bücksicht auf das 
Format der Tabellen. 

Das Hauptgewicht wird auf den fünften Abschnitt: Systema- 
tische Übersicht der Mineralien gelegt, auf welchen der Verf. viel 
Sorgfalt verwandt hat, und welcher für Studierende und auch für 
angehende Lehrer von großem Nutzen ist. Der Bef. möchte jedoch 
vorschlagen, in einer zweiten Auflage in der zweiten Bubrik die 
Krystallsysteme statt mit I, II, HI lieber mit dem Anfangsbuch- 
staben Bg, Q, H, Bh, M, T oder ähnlichen zu bezeichnen, weil 
eine bestimmte Beihenfolge der Systeme doch einigermaßen will- 
kürlich ist und man hin und wieder, insbesondere beim hexago- 
nalen System, momentan im Zweifel sein kann, da es ja nicht 
durchaus üblich ist, dieses als letztes zu bezeichnen. 

Auch schiene es dem Bef. wünschenswert, wenn die optischen 
Eigenschaften eine besondere Bubrik erhalten würden und darin die 
Auslöschungsschiefen platzfinden könnten, um solche dann bei der 
Bestimmung des Krystallsysteme der Gesteinsbestandtheile unbedingt 
einzuflechten, wobei auch die Bezeichnung 'wenig lebhaft 1 durch 
eine präcisere zu ersetzen sein wird. Die 'Tabellarische Übersicht 
der Gesteine* könnte wohl ausführlicher sein ; warum wurde der 
Augitit ignoriert und der Limburgit mit seinen schönen Augiten 
und Olivinen zu den Gläsern gestellt? Derartige Incorrectheiten 
beeinträchtigen den Wert des Werkes immerhin, wenn auch nicht 
gerade in bedeutendem Maße. Nichtsdestoweniger wird es für viele 
Kreise recht brauchbar sein. 

Graz. C. Doelter. 
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Dritte Abtheilung. 

Zur Didaktik und Pädagogik. 


I. Das subjective Element bei Homer. Von Johann Schmidt. 

II. Wie die Jugend lesen soll. Von Johann Schmidt. Aus dem 
Jahresberichte des k. k. Staatsgymn. im III. Bezirke in. Wien für das 
Schuljahr 1888/89. 

Zwei treffliche Gaben auf einmal beschert uns der Verfasser. Die 
eine zeigt den tüchtigen Gelehrten, die andere den ausgezeichneten Päda- 
gogen und wahren, warmen Freund der Jugend, beide aber zeigen sie den 
geistvollen und kenntnisreichen Mann. Nach Form und Inhalt schlicht 
und von durchsichtiger Klarheit bieten beide Arbeiten dem Rec. eine 
leichte und doch schwierige Aufgabe : leicht, insoferne derselbe kaum irgend 
einen ernsthaften Widerspruch erheben kann, schwierig, weil er sich der 
Gefahr aussetzt, weder den reichen Inhalt noch die exacte Form in seinem 
Referate auch nur annähernd charakterisieren zu können. Sei *s drum! 
Ich will doch versuchen, den Lesern dieser Zeitschrift wenigstens einen 
Vorgeschmack zu bieten; der Hauptgenuss bleibt ihnen ja ungeschmälert, 
wenn sie, wie ich überzeugt bin, nicht verabsäumen, die Arbeiten selbst 
zu genießen. 

Zunächst einige Worte über die zweite Arbeit, die einen Gegen- 
stand behandelt, der nicht nur die Fachgenossen, sondern alle Lehrer, 
ja alle, die es mit der Jugend wohl meinen, aufs lebhafteste interessiert. 

Wie die Jugend lesen soll! Wie wichtig ist doch dieses Thema, 
und wie schön, verständig und zart weiß es der Verfasser zu behandeln! 

Vor allem lese die Jugend mit Maß und Besonnenheit, nicht zu 
frühzeitig die Werke unserer großen Dichter, damit nicht unverstandenes 
Lesen für alle Zeit Geschmack und Freude verderbe und raube. Ganz 
richtig sagt der Verf., dass für den Primaner nebst dem Lesebuche die 
kleine Ausgabe der Kinder- und Hausm&rchen von Grimm reichlichen 
Lesestoff biete. Wie viel wird gerade da gefehlt, was für sogenannte 
Jugendlectüre erhalten oft die Knaben — Zuckerwasser, das den Magen 
verdirbt und nur zu oberflächlicher Befriedigung der Neugierde verleitet. 
Wie viel geschmackverderbende Lectüre bergen die Kindererzählungen! 

78* 
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Ferner langsam lesen, nicht viel auf einmal, täglich etwas; damit 
im Zusammenhänge steht das prüfende, sammelnde Lesen, die Erwerbung' 
geistigen Capitales. — Ich wünschte, dass die goldenen Worte, die der 
Aufsatz über das so wichtige Thema birgt, in die weitesten Kreise drängen, 
der Jugend geradezu yorgelesen würden, damit sie die Mahnung beherzige, 
den Eltern und Lehrern aber bekannt würden, damit sie die Jugend in 
dieser Richtung leiteten. Die Collegen aber sollten ohne Ausnahme für 
die Verbreitung und Verwirklichung dieser Grundsätze eintreten. 

Der zweite Aufsatz behandelt das subjective Element bei Homer. 

Der Verf. geht von Urtheilen aus neuer und alter Zeit über diese 
Frage aus. Zwei Kategorien derselben gibt es: solche, die jedes sub- 
jectiye Element im Homer leugnen, und wieder solche, die Spuren von 
Subjectiyismus zugeben. Der Verf. zeigt nun zunächst, dass die Recht 
haben, welche in den homerischen Gedichten das subjectiye Element nicht 
ganz yerkennen, und hebt aus jedem Gesänge der beiden Gedichte daa 
Materiale heraus. Es ist somit die Behauptung, dass in den homerischen 
Gedichten der Dichter ganz hinter dem Gegenstände verschwinde, end- 
giltig abgethan. 

Indem aber der Verf. weiter noch zeigt, dass das subjective Element 
vorwiegend den jüngeren Partien der Gedichte anhaftet, führt er uns 
klug vorüber an der drohenden Klippe, dasselbe allein als Kriterium für 
die Echt- oder Unechtheit aufzustellen, bis zu dem richtigen Ziele, der 
Erkenntnis nämlich, dass für die homerische Poesie im kleinen jenes 
Gesetz gilt, das man an der griechischen und anderen Literaturen im 
groben beobachtet: den Fortschritt vom Conventionellen zum Individuum, 
von der Gebundenheit zur Freiheit, vom objectiven Elemente zum sub~ 
jectiven. Dass aber selbst die ältesten Theile bei Homer nicht objectiv 
im strengsten Sinne des Wortes sind, ist unleugbar richtig; redet ja doch 
überall im Grunde der Dichter, bei dem es steht, was er uns mittheilen 
will. Objectivität im strengsten Sinne gibt es eben nicht. 

Dies in Grundzügen der Inhalt der schönen Abhandlung, in der 
ede Behauptung wohl erwogen ist, kein Sprung der Beweisführung stört, 
.n der alles fein und sauber disponiert und wohlthuend schlicht durch- 
, geführt ist. So einfach liest sich alles, dass man am Ende selbst die 
Frage genau überschaut und verwundert ist, wie doch je ein anderes 
Urtheil hierüber möglich war. Man glaubt, es hätte nie eine andere 
Meinung geben können. 

Sieht man schärfer zu, so gewahrt man erst, wie groß die Schwierig- 
keit war, den Begriff subjediv selbst richtig zu fassen. Wäre z. B. der 
Verf. Scherer gefolgt, der in der Poetik 43 und a. a. 0. in jedem Epi- 
theton ornans, in jedem Gleichnisse einen Verstoß gegen die Objectivität 
findet, so wäre es um die Klarheit der Disposition geschehen gewesen. 
Auch Schmidt anerkennt mit Recht Scherers an und für sich richtigen 
Gedanken, verweist aber dieses Materiale unter jene Gattung des Sub- 
jectiven, dessen die Poesie überhaupt nie entbehrt. Er fasst also den Be- 
griff objectiv viel weiter, und so wird man seiner Sammlung der subjec- 
tiven Urtheile kaum je etwas hinzufügen noch entzogen wissen wollen. 


Ob. d. Behandl. d. Lehre v. Passivaorist usw. Von V. l%umser . 1139 


Xurz der Verf. hat es geradezu verstanden, das prodesse uud delectare 
zum innigsten Bunde auch in dieser Arbeit zu vereinigen. 

Krumau. August Scheindler. 


Über die Behandlung der Lehre vom Passiv aorist 
und Activperfectum der Verba auf in Tertia. 

Mit Recht ist die rem systematische Behandlung der Lehre der 
griechischen Verbalformen einer mehr praktischen, von der Scbulpädagogik 
geforderten Behandlung gewichen. Demgemäß sind zunächst die yerba 
vocalia von den verbis mit consonan tisch auslautenden Stämmen geschieden. 

Zur Vereinfachung der Lehre vom Passivaorist der letztgenannten 
Zeitwörter, vor allem zu dem Zwecke, dass dem Schüler eine Regel ge- 
boten werde, die ihn rasch und sicher fordert und keineswegs nöthigt, 
■die ganze Reihe der [Verba, welche im Attischen den starken Passivaorist 
bilden, mechanisch dem Gedächtnis einzuprägen, empfehle ich folgendes 
von mir bereits im Unterrichte erprobte Verfahren. 


I. 

Für die Bildung des schwachen Passivaoristes reicht für den ersten 
Unterricht folgende Regel aus: 

Von den Verbis mit consonantiscbem Stammauslaute bilden den 
schwachen Passivaorist: 

a) die Verba der Dehnclasse, wenn sie im Präsensstamme den Diphthong 
et, aufweisen; 

b) von den Verbis der I-Classe nahezu alle Guttural- (1), alle Dental- 
stämme (2) und jene verba liquida, deren Verbal stamm zweisilbig (3) 
oder, falls einsilbig, lang ist (4). *) 

Die Ausnahmen zu 1) sieh beim starken Aoriste. 

c) von den Verbis der unerweiterten (1) und der r-Classe (2) jene, 
deren Verbalstamm zweisilbig oder, falls einsilbig, lang ist 

Ausnahmen zu 1: äyto, öfyo/ucu; zu 2: {u»o)xqv nrrw, amoptu.*) 

In einem besonderen Zusatze ist der Schüler darauf hinznweisen, 
•dass einzelne Verba mit consonantisch auslautendem Verbalstamm beim 
Passivaoriste (wie beim Perfect) einen vocalischen Stamm zugrunde legen 
and daher den schwachen Passivaorist bilden ; der Stamm bleibt bei eini- 
gen kurz, bei andern ist er lang: 

i-XQi-d-Tjv, {-rä-&T]v; i-xlrj-thjv, t-ßlq-xhjv; £-otü-&rjv. 


l ) Selbst auf Verba wie W£o> und niaato konnte obige Regel aus- 
gedehnt werden, doch ist von diesen, zumal in Tertia, abzusehen. 

*) Andere wie ßlfatü, neQitnouai, ax^njofjta, selbst otßojLicu 

können mit Rücksicht auf die Statistik der hier in Betracht kommenden 
Form unbeachtet bleiben. 
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Beispiele: 

zu a ): Xt(nh) ni&<o i7re(a&rjv; 

n b, 1: r daato {zctx&riv, ngucato {jrgdx&rip 1 ) usw.; 
n b t 2: xo/Ut£(u txoXda&rjv, xou(£(o ixofifa&rjv, cxq/liottcü ij Qfxo o&rj p usw.' r 
« b , 3: ttyyilXta fjyy&tfijr, tiipgaCv ut ei(pQ(tvd-ijv , /a&wa/j'O) (jftriUjtar- 
&riv usw.; 

« b, 4: «rpw rjp&rjr. 

Was den starken Passivaorist anlangt, konnte der Schüler, nach- 
dem er die vorhergenannten Kegeln entsprechend eingeübt hat, allerdings 
mit dem Satze sein Auskommen finden: «alle übrigen Zeitwörter bilden 
den starken Passivaorist“; doch wird es sich empfehlen, folgende der 
ersteren völlig entsprechende Kegel vom Schüler selbst finden und ein- 
prägen zu lassen. 9 ) 

Den starken Aorist bilden: 

a) diejenigen Verba der Dehnclasse, deren Präsens kein «**“ aufweist; 

b) von den Verbis der I Classe die kurzen einsilbigen Liquidastämme» 
ausnahmsweise von den Öutturalstämmen : nXrjaatj und cyanta; 

c) von den Verbis der unerweiterten (1) und r-Classe (2) fast alle kurzen 
einsilbigen Stämme. 

Von den Verbis, welche beide Aoriste bilden, genügt es, auf 
roUurrw, r (putvio und wegen der Composita auf Xtyw zu verweisen. 

Beispiele: 

zu a): Trjxuj irüxqv,, arjnu) lou7ir)v, rgCßa) tTQfßrjv USW. ; 

« b): oyuXXoj toff dXrjv, orfXXco hr dXrjv, (p&f /pw £</ &aQTjv t 
uai'voucu tudvrjv U8W. ; 

« C, 1: OTQfycj iaTQn^rjv, ygdtpcu fygufprjv USW.; 

« C, 2: ßXnnib) tßXdßrjv, &tinr(o xuitno ixo7T7jv usw. 

Der Vorzug der beiden Regeln, bei deren Anwendung der Schüler 
nur wenige Wörter mechanisch sich einzuprägen hat, leuchtet wohl von 
selbst ein. 

II. 

Beim activen Perfectum hat bereits Hintner in seiner Grammatik 
eine Vereinfachung angestrebt, und sie ist ihm auch in jeder Weise ge- 
glückt. Doch nahm ich an Hintner s Vorgänge einzelne Verbesserungen 
vor, indem ich nach seinem Vorbilde den Schülern folgende Kegeln bot: 

1. Das schwache Perfect bilden abgesehen von den verbis voca- 
übus nahezu ausnahmslos die Verba mit einem Dental- oder Liquidastamm. 

Ausnahmen sieh unter 2 und 3. 

2. Das starke Perfect bilden alle Guttural- und Labialstämme. 
Ausnahmsweise: zrefva) hxiovu. *) 


*) Auch olfjLuZu) (doch für Tertia überflüssig). 

2 ) Die Regel: Der Stammvocal «*« einsilbiger Stämme geht in »a« 
über, ist bereits in den Grammatiken aufgenommen. 

3 ) ju tu 7] va von uairo^cu und r^O-tjXa von &dXXw braucht wohl 
nicht gelernt zu werden; ebenso wenig iygtjyooa. 
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3. Das schwache und starke Perfect bilden folgende Verba: 
y&tlQia, ((f&aoxa und (<p&oqu ohne Unterschied in der Bedeutung; 
hingegen itt(& <o, nintixa ich habe überredet und n£noi&a ich vertraue, 
(puivo), ntqwyxa ich habe gezeigt und ntyrjva ich bin erschienen. 

Beispiele: 

zu 1: xo/</£w xtxoptxa, ot£XXü) foralx«, ayytXXu ijyyeXxu usw.; 
n 2: ygdtpo) yiyQct<pct y Gij7i(ü ofarj7ta f <ptvyut nfyevya, xdaao) 
oquogo} OQtoQv/a usw. 

A. Besondere Regeln für das schwache Perfect: 

1. Die einsilbigen Liquidastämme mit dem Stammvocal nt“ ver- 
ändern diesen in »<*«. 

2. Einige Verba mit liquidem Verbalstamm bilden das schwache 
Perfect von einem vocalisch auslautenden Stamm: xq(v(ü xtxQixa y xX(va> 
xtxXixa, Tt(va) rtraxu, ßdXXoi ßtßXrjxa, xaXtoj xixXrjxa. 

Die bisher yerzeichneten Regeln bieten zum Theil in ähnlicher 
Fassung u. a. auch Kägi und von Hartei. 

B. Besondere Regeln für das starke Perfect: 1 ) 

1. Die Dehnclasse legt auch hier den Präsens stamm zugrunde. 
Merke: riTQltpa von TQfßca . *) 

2. »e« der Stammsilbe wird zu »o“ (daher ei zu oi) ; nur tu bleibt 
unverändert; der Liquidastämme wird zu r>rj «. 

3. Von den Guttural- und Labialstämmen werden alle zweisilbigen 
und alle einsilbigen mit kurzem Vocal in der Stammsilbe aspiriert. 3 ) 

4. Aspirierten und nicht aspirierten Stammauslaut zeigt nnicooio, 
TititQay« ich habe mich befunden, ntitQaxn ich habe gethan. 

Beispiele: 

zu A 1 : OTtXXw tojaXxd, (p&tlQO) ^cp&aQxa usw. 

v B 1 und 2: ntl&b) n(noi&a y Xtlnw XtXoincty (/fo/pcu £qp#op«, (ptuycj 
n£(ptuya y <pct(v(o ntfprjva usw.; 

« B 3: xrjovooto xtxrjQi’xa, tcXXdaoM rjXXcc/cc, ßXilnua ßtßXccya, xX(mu) 
xtxXo<pa, ayto rj/a usw. 

Auf solche Weise werden dem Schüler bei der Absolvierung zweier 
recht schwieriger Partien der griechischen Formenlehre entsprechende und 
sichere Hilfen geboten; ist er augenblicklich bei einem Zeitwort unsicher, 
so fördert ihn die eine ganze Classe von Wörtern berücksichtigende Regel 
aufs beste, während er, falls er die Formen der Verba einzeln sich ein- 
geprägt hat, oft genug rathlos dasteht. 

Wien. Victor Thumser. 


') Folgende Regeln entnahm ich fast vollständig Hintners Buch. 
a ) frX(3(o kann unbeachtet bleiben. 

*j *(>«£« kann in Tertia übergangen werden, nrrjaaüj ist nicht zu 
berücksichtigen. 
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Jahrbuch des höheren Unterrichts wesens in Österreich mit 
Einschluss der gewerblichen Fachschulen und der Er- 
ziehungsanstalten. Bearbeitet von Johann Neubauer, k. k. Real- 
schulprofessor, und Dr. Josef Divi*, k- k. Realschuldirector in El- 
bogen. 2. Jahrgang. Wien, Prag, Leipzig, Tempsky und Freytag 1889, 
gr. 8°, VIII u. 384 SS. Pr. 2 fl. 75 kr. ö. W. (5 Mk. 50 *Pf.j. 

Der zweite Jahrgang des »Jahrbuches des höheren Unterrichts- 
wesens usw.« unterscheidet sich in mehr als einer Hinsicht von dem 
ersten. Ein statistisches Handbuch in des Wortes eigentlichster Bedeutung 
berücksichtigt dasselbe nur das, was streng genommen zum Unterrichte 
gehört: es sind somit heuer die »Akademien« sowie die gelehrten Gesell- 
schaften weggelassen, dagegen die theologischen Diöcesan -Lehranstalten 
und die Cleric&l-Seminare neu aufgenommen worden. 

Die Herausgeber des Buches haben weder Mühe noch Sorgfalt ge- 
scheut, um dasselbe zu einem sehr brauchbaren und äufterst verlässlichen 
zu gestalten : Herr Director Divis hat bereits in früheren Jahren gelegent- 
lich der Herausgabe des Schematismus von Prof. Dassenbacher den Be- 
fähigungsnachweis erbracht, ein Buch wie das vorliegende bearbeiten zu 
können, und Herr Prof. Neubauer hat anderseits sein bestes Wissen und 
Können eingesetzt, um dem Statistiker von Fach ein interessantes und 
reichhaltiges Material zu liefern. 

Auf ein kurzes Vorwort folgen Bemerkungen über die Einrichtung 
des Jahrbuches, Abkürzungen der Orden und Ehrenzeichen, sonstige Ab- 
kürzungen, sodann k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht, k. k. 
Centraldirection der k. k. Schulbücherverlage, k. k. Schulbücherverlags- 
Direction und -Verwaltung in Wien und Prag, Centralcommission in An- 
gelegenheiten des gewerblichen Unterrichtes, Technologisches Gewerbe- 
museum in Wien, Schulaufsichtsbehörden, Hochschulen, Kunstinstitute, 
Studienbibliotheken und Staatsmuseen, Mittelschulen, Lehrer- und Lehrer- 
innen - Bildungsanstalten , Industrielle Bildungsanstalten, Commercielle 
Schulen, Land- und forstwissenschaftliche Lehranstalten und Versuchs- 
stationen , Speciallehranstalten , Erziehungsanstalten (Privatanstalten), 
Waisenhäuser, Blindenerziehungsinstitute, Taubstummeninstitute, Prüfungs- 
commissionen, Ergänzungen und Berichtigungen, Ortsverzeichnis, Namen- 
verzeichnis. 

Eine Neuerung, die das Jahrbuch u. a. erfuhr, besteht darin, 
dass bei den Landesschulinspectoren Geburtsjahr, Geburtsort, die erwor- 
bene Lehrbefähigung, das Datum der ersten definitiven Anstellung, in- 
gleichen das der Beförderung zum eventuellen Director und Landesschul- 
inspector ersichtlich gemacht ist, während bei den Directoren Tag und Jahr 
der Ernennung zum Director zu finden ist. Vermisst hat Re£ die con- 
sequente Durchführung der Bezeichnung der von den wirklichen Lehrern 
und Supplenten an den Mittelschulen vertretenen Nebengegenstände; das 
erforderliche Material kann diesfalls durch Benützung der jährlich ans- 
gegebenen Programme beschafft werden. 

Mit Rücksicht auf den beschränkten Raum der Anzeige können 
hier nur einige Berichtigungen und Ergänzungen Platz finden. 
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S. 36 Prof. Jaksch Bad. B. v. Wartenhorst, geh. Wien, 55 f derzeit 
o. ö. Prot a. d. deutschen Univ. in Prag; S. 87 Beg.-Bath Prof. B. y. 
Karajan, Sohn des berühmten Germanisten A. Th. y. Karajan, ist nicht 
za Graz, sondern in Wien geh. (irrtümlicherweise auch im Jahrg. 1889 
des Liter.-Kal. y. Kürschner), ebda. Prof. Goldbacher, geh. Meran, 37; 
8. 45 Prof. Klein Wilh. geb. 50; S. 49 Prof. Hattala, geb. Erlau, 21; 
8. 89 lies bei Prof. Pajk statt sk »sl«; S. 92 hätte bei Prof. Kamprath 
die Ernennung zam Gymn.-Dir. für Mies noch Berücksichtigung finden 
können; im Namenverzeichnis lies S. 381 bei Zetter nicht S. 87 sondern 
S. 97; S. 109 scheint die Zahl 84 bei Pietsch nicht richtig zu sein; 
8. 111 fehlt beim prov. Lehrer des Staatsgymn. Eger, E. Löffler, nPh*; 
8. 136 lies bei Lokvenc statt L. US. G. b. d. (84), L. G. US. b. d. (84) ; 
8. 225 dürfte es wohl statt Krondörfer »Korndörfer« heißen usw. Von 
Interesse ist es, dass ein Gymn.- Schüler in Brixen (S. 105) den Unter- 
richt in der Stenographie versieht. 

Trotz dieser Berichtigungen bleibt der Wert des Werkes unge- 
schmälert, in seiner Gestalt wie uns dasselbe vorliegt, übertrifft es wesent- 
lich das statistische Jahrbuch der höheren Schulen und heilpädagogischen 
Anstalten Deutschlands, Luxemburgs und der Schweiz, herausgegeben von 
M ns hacke, sowohl durch innere wie auch durch äußere Vorzüge. 

Die Ausstattung ist tadellos, der Preis ein mäßiger, es dürfte somit 
das Buch die weiteste Verbreitung finden, die wir demselben auch wünschen. 

Leitmeritz. Dr. Heinrich Löwner. 


Burckhardt-Biedermann Th., Geschichte des Gymna- 
siums ZU Basel. Zur dritten Säcularfeier im Aufträge der Schul- 
behörde verfasst. Basel 1889, Birkhäuser, gr. 8*, VII u. 887 SS. 

Der Verf. führt nach einem kurzen Überblicke über die durch die 
Einwirkung des Humanismus und der Beformation hervorgerufene geistige 
Bewegung in Basel den Leser sogleich zu der Begründung der neuge- 
stalteten Lateinschulen im Jahre 1580, womit eigentlich die Geschichte 
des Gymnasiums beginnt, da diese neuen Schulen mit den früheren in 
keinem directen Zusammenhang stehen. Von da an behandelt er die 
Entwicklung des Gymnasiums in fünf Abschnitten bis auf unsere Zeit. 
Wir können dies Buch als eine treffliche Arbeit den Pädagogen ebenso 
wie den Philologen und Historikern bestens empfehlen. Für die Würdi- 
gung Yon Männern, wie Johann Oekolampad, Bonifacius Amerbach, Thomas 
Platter, Johann Bernoulli, liefert es wertYolle Beiträge, in welcher Be- 
ziehung wir noch besonders auf das reiche Urkundenmaterial in den Bei- 
lagen verweisen. Das Werk, ein schöner Act der Pietät, gereicht ebenso 
dem Gymnasium, das in voller Frische und Blüte dasteht, wie der Schul- 
behörde und dem Verfasser zur großen Ehre. 
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Miscellen. 


Literarische Miscellen. 

Cornelii Taciti Germania. Erläutert von Dr. Heinrich Schweizer- 
Sidler. Professor. 5. neu bearbeitete Auflage. Halle a. S., Verlag 
der Bucnhandlung des Waisenhauses 1889, 8°, XVIII u. 105 SS. 

Dem Ref. liegt von den früheren Auflagen die dritte vor, die er 
seinerzeit in dieser Zeitschrift kurz beurtheilt hat. Der Umfang der neuen 
Auflage hat infolge der zahlreichen Zusätze nicht unbedeutend zugenom- 
men, nämlich um II und 19 Seiten. Als eine sehr praktische Neuerung 
mu68 das Register zum Text und Commentar bezeichnet werden, das von 
S. 100 — 105 reicht. Es zerfällt in drei Theile: ein lateinisches, ein 
deutsches Wortregister und ein Namen- und Sachregister. Letzteres be- 
zieht sich nur auf den Commentar. Von der emsig benutzten Literatur 
hebt der Verf. in der Vorrede vor allem die Fortsetzung der deutschen 
Alterthumskunde von Müllenhoff (2. Band mit vier Karten von Kiepert) 
hervor. Die zweite Auflage meiner Schulausgabe war ihm noch nicht zur 
Hand, sonst hätte er wohl noch an einigen Stellen Zusätze angebracht, 
wie er dies mit seiner bekannten Gewissenhaftigkeit bereits nach dem 
Erscheinen der ersten Auflage gethan hat. 

In der Einleitung, die ebenfalls einzelne Zusätze und Änderungen 
erfahren hat, wird als Geburtsjahr des Tacitus 55 (früher 54) n. Chr. 
angenommen. Der Text war schon in der vierten Auflage an einigen 
Stellen nach Heraus, Schütz, Hachtmann u. a. mehrfach geändert. Von 
den neu aufgenommenen Lesarten billige ich besonders cap. 14, 11 die 
Einschiebung von a vor principis und 46, 18 spes statt opes. Nur 
möchte ich hier auch sohie in den Singular sola ändern. Ein Inter- 
pretationskreuz erscheint bloß cap. 26, 3 vor vices (früher in vices). Dar- 
nach ist auch die Anmerkung geändert. Im Commentar wird oft kurze 
Polemik gegen andere Herausgeber (darunter auch gegen mich) geführt. 
Die nicht selten wunderlichen Ansichten des seligen Bährens sind wieder- 
holt mit Rufzeichen markiert. S. 98 f. bringt einen Nachtrag zu cap. 2 
über die Deutung des Namens Germani in dem Buche K. von Beckers. 

Bemerkte Druckfehler: S. 81 Madwig und Spalter statt Sp älter. 

Die Ausgabe ist wegen der zahlreichen Literaturbelege, die sie 
auf jeder Seite bietet, für Universitätshörer (Philologen, Historiker und 
Juristen) gewiss sehr ersprießlich und nach allen Seiten hin anregend. 
Für den Gebrauch an Gymnasien jedoch möchte ich sie eben wegen des 
gelehrten Ballastes für den Mittelschlag der Schüler wenigstens nicht 
empfehlen. 
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De Tacito Senecae philosophi imitatore scripsit Maximilian™ 
Zimmermann, Dr. phil. Vratislaviae apnd Goilelroum Koebner 
1889. 8*, 73 SS. 


Die kleine Schrift, die vom Verf. pietätvoll seinen Lehrern Martin 
Hertz nnd dem früh verblichenen Wilhelm Stndemand gewidmet ist, bildet 
das erste Heft des 5. Bandes der Breslaner philologischen Abhandlungen. 
Sie zerfällt nach einer fünf Seiten langen Einleitung in zwei Haupttheile, 
von denen der erste über die sachliche Verwendung handelt, die Senecas 
Philosophie bei Tacitus gefunden hat (S. 6 — 441, der zweite die Stellen 
anführt, an denen Tacitus die Diction Senecas nachahmt (S. 45 — 67). 
Darunter sind verhältnismäßig viele im Dialog und im Agricola. 

Die Ansicht Zimmermanns ist keine neue; sie findet sich bereits 
in Schlossers Weltgeschichte für das deutsche Volk. Vgl. S. 7 Anm. 2. 
Z. hat dieselbe nur mit emsigem Sammlerfleiße in zahlreichen Einzel- 
heiten ausgeführt und näher begründet Öfters gehen seine Behauptungen 
freilich zu weit, so z. B. S. o Z. 4 — 6 v. o. und S. 67 bezüglich der 
Germania. Passend sind in den Citaten aus Seneca und Tacitus die 

G leichen oder ähnlichen Ausdrücke in Cursivschrift gedruckt, um dem 
.eser die Orientierung zu erleichtern. 

Bef. gibt gerne zu, dass nicht selten die Ähnlichkeit in den Wen- 
dungen der beiden obgenannten Schriftsteller geradezu frappiert. Aber 
Öfter ist die Ähnlichkeit des Ausdruckes wieder eine so geringe und 
zufällige, dass schwerlich an eine Nachahmung von Seite des Tacitus 
gedacht werden kann. Dies sieht der Veif. S. 46 selbst ein. Außerdem 
konnten die Citate, namentlich aus dem wortreichen Seneca, ohne Schaden 
für den Zweck der Abhandlung vielfach gekürzt, manche ganz gestrichen 
werden. Dieselbe Operation nimmt ja Tacitus selbst ohne Bedenken an 
der mgetis copia verborum des Philosophen vor (S. 46 med.). 

Die letzten sechs Seiten des Schriftchens bringen einen Anhang, 
der kritische Beobachtungen über einige Stellen Senecas enthält. Evident 
ist von den vorgeschlagenen Änderungen S. 71 quod (statt des über- 
lieferten quo) mag\8 mireris. Die lateinische Form der Abhandlung ist 
fehlerfrei und gewandt. S. 18 ist vergessen worden, bei sibi persuasum 
habebat das erste Wort zu streichen. 

Der Druck ist correct. S. 19 begegnet das Versehen Stoicorom, 
S. 24 reccidat wie S. 57 recctdens, S. 80 familiarum statt familiarium, 
S. 39 Annaena, S. 41 deformen und S. 71 fluvida. reccido und fluvidus 
sind wenigstens minder gewöhnliche Formen. Abtheilungsfehler finden 
sich nur wenige: S. 16 nos-tras, S. 38 iras cebatur und S. 54 dis-ct- 
plinae . Bemerkte Inconsequenzen in der Schreibung: littera und oblite- 
ratum S. 31, monimentum und monumentum, ferner exstinguo und 
extinguo. Anderes habe ich vielleicht übersehen. Z. hätte sich dies- 
bezüglich strict an Brambach halten sollen. 

Die äußere Ausstattung ist anständig, der Druck deutlich und für 
das Auge gefällig. 


Wien. 


Ig. Prammer. 


Bibliographie der classischen Alterthumswissenschaft. Grund- 
riss zu Vorlesungen über die Geschichte und Encyklopädie 
der classischen Philologie von E. Hübner. 2. verm. Auflage. 
Berlin 1889, Hertz. XIII u. 434 SS. Pr. 15 Mk. 

Der Grundriss zu Vorlesungen über die Geschichte und Encyklo- 
pädie der classischen Philologie von E. Hübner erschien in erster Auflage 
im Jahre 1876 bei Weidmann und batte einen Umfang von nur 162 Seiten. 
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MisceUen. 


Die vorliegende zweite Auflage übertrifft an Umfang um vieles die 
frühere Auflage, während sie in Hinsicht auf Eintheilung und Umgrenzung 
des Stoffes im groben und ganzen unverändert geblieben ist, vgl. §. 3. 
Die Erweiterung des Buches war durch das Anwachsen der Literatur auf 
den betreffenden Gebieten der philologischen Wissenschaft bedingt. Neben 
Böckhs Encyklopädie und Methodologie 2. Aufl. 1886, S. Reinachs Manuel 
de philologie classique 2. Aufl. 1884 und Iwan Müllers Handbuch der 
classischen Altertumswissenschaft, die sämmtlich eigenartige Zwecke 
verfolgen, stellt sich Hübners Grundriss die Aufgabe, mit annähernder 
Vollständigkeit und Genauigkeit der bibliographischen 
Angaben möglichste Übersichtlichkeit der Anordnung des Stoffes zu 
verbinden. 

Gegen die Anordnung des Stoffes, die, wie erwähnt wurde, in der 
neuen Auflage im wesentlichen unverändert geblieben ist, liebe sich im 
einzelnen manches ein wenden; allein worin die hauptsächlichen Veränder- 
ungen der neuen Auflage bestehen, nämlich in der Vervollständigung und 
genauen Wiedergabe der bibliographischen Angaben, darum hat der Heraus- 
geber sich sehr verdient gemacht und hiemit ein Buch geschaffen, das 
namentlich Studierenden der Philologie als Lernbehelf gut empfohlen werden 
kann. Bei der groben Zahl der zu verzeichnenden Schriften kann es nicht 
befremden, dass einzelne in ihrer Art wichtige Publicationen übersehen 
worden sind; ich erwähne unter anderen: Graf Arturo, Roma nella me- 
moria e nelle immaginazioni del medio evo, Torino 1882; A. Goldmann, 
Verzeichnis der Handschrifteiikätaloge der österreichisch-ungarischen Biblio- 
theken, Leipzig 1888 (Centralblatt für Bibliothekswesen 5. Jahrg.); Günth- 
ner, Geschichte der lit. Anstalten in Baiem; Bäbler, Beiträge zu einer 
Geschichte der lateinischen Grammatik im Mittelalter, Halle a. 8. 1885; 
E. Hoffmann, Die Construction der lat. Zeitpartikeln 2. Aufl. Wien 1873 
u. a. Ein genaues Sach- und Namenregister erhöht die Brauchbarkeit 
des Buches. Der Druck ist correct. Für die Abkürzung (S. 349 u. ö.) 
WPCB fehlt S. XIV die Erklärung. Von Druckfehlern ist zu bemerken 
S. 393 tributien lies tributim. Das Buch hat eine gefällige Ausstattung. 

Wien. J. Huemer. 


Kluge Friedrich, Etymologisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache. 4. verb. Auflage. Straßburg 1888, Trübner. 4% XXIV u. 
453 SS. 

Verglichen mit der ersten Auflage zählt das wohlbekannte Buch 
bei diesem seinem vierten Erscheinen um etwa 90 Artikel mehr — eine 
erhebliche Bereicherung, wenn man die knappe Anlage des Ganzen in 
Betracht zieht. Die Mehrzahl derselben sind deutsche Stämme, andere 
sind Lehn- oder häufig gebrauchte Fremdwörter. Nicht recht deutlich 
ist mir aber, warum in diesem kurz gefassten Handbuch zu den schon 
von Anfang an verzeichneten jüdisch - deutschen Wörtern noch achtln , 
benschen, Bocher , Dalles , diobern, Dokes , Doufes, Itzig , mauscheln , 
meschugge hinzukam. Dergleichen ist doch weder deutsch, noch Lehn- 
oder Fremdwort. Mundartliches ist verhältnismäßig tft berücksichtigt, 
nur wünschte man es regelmäßig als solches gekennzeichnet; bei Gehren 
fand ich den Vermerk aialectisch’, warum steht er nicht auch bei Läufel, 
Leuchst , Pelle, rösche u. a. Auch die Verweisungen bei Doppel-, bei 
Nebenformen, bei Ableitungen sind vermehrt. 

Der Text selbst erfuhr viele Änderungen : vieles wurde gekürzt, 
schärfer gefasst, Wortforraen verbessert; anderes wurde erweitert, neue 
Parallelen aus indogermanischem Sprachschätze (besonders aus dem Kel- 
tischen) kamen hinzu; Wörter dunklen Ursprunges wurden neu erklärt 
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(8. z. B. Hippe ‘Ziege’) ; ältere Etymologien sind durch nene ersetzt (vgl. 
Amt, Wurzel). Ganz wenige Artikel (etwa 10) wnrden gestrichen; meist 
mit Recht. 

Wien. Josef Seemüller. 


Otto Schroeder, Vom papiernen Stil. Berlin 1889, Walther fr 
Apolant. 8°, 98 SS. 

Drei lebendig geschriebene, äußerst anregende Aufsätze, deren erste 
zwei aus den preußischen Jahrbüchern neu abgedruckt sind, treten mit 
fast leidenschaftlicher Wärme und gleich großem Geschick als unleugbar 
gründlicher Sachkenntnis für die Forderung Hildebrands ein, dass man 
im muttersprachlichen Unterrichte auf die gesprochene Sprache das Haupt- 
gewicht zu legen habe. Die Pedanterie des zünftigen Schulmeisterthums, 
die seit Jahrhunderten schon wie ein zehrender Holzwurm im Marke der 
deutschen Sprache wühlt, wird im ersten Aufsatze gegeißelt. Aber warum 
hat der Verf. sich seinen Gegner namenlos gemacht? Er betitelt ihn 
den großen Papiernen, und in der That ist dieser schreckliche Unbekannte, 
der Sprachveraerber, der alles besser wissen will, heute auf allen Gebieten 
des bürgerlichen Lebens in seiner Wühlarbeit zu belauschen. Aber wenn 
man sich fragt, woher dieser gräuliche Unhold Ursprung und Nahrung 
genommen hat, so i9t die einfache Antwort darauf die, dass mangelnde 
sprachliche Kenntnisse der Lehrerschaft auf den untersten Stufen des 
Unterrichtes das Unheil verschuldet haben. Mit vollem Rechte stellt der 
Verf. die Forderung auf, dass jeder Sprachlehrer — in der Muttersprache 
— Philologe, Sprachgelehrter sein müsse, und wir stimmen ihm rück- 
haltslos bei. Noch sind bei uns in Österreich die Verhältnisse nicht so 
schlecht, als im Reiche draußen; denn wir haben einen festen Rückhalt 
an unseren Dialecten, deren Erhaltung und Weiterbildung für uns eine 
recht heilsame Sache ist. Zwar geht die Volksschule darauf aus, mit 
aller Macht dem dialectischen Wesen ein Ende zu machen; aber es ge- 
lingt ihr — Gott sei Dank — nicht, schon darum nicht, weil die Masse 
unserer Volksschullehrer noch knietief selbst im Dialecte steckt. Aber 
wer jemals eine erste Classe übernommen und den Wust von unsinnigem, 
pedantischem Zeug kennen gelernt hat, den die Jungen aus der Volksschule 
mitbringen, der muss die Forderung stellen, dass an unseren Lehrerbildungs- 
anstalten denn doch ein wenig mehr auf die Sprache gesehen werden 
sollte.' Gott bessere! Aussicht ist leider keine vorhanden, besonders da 
die Inspectionsbehörden von unten bis oben tief im papiernen Deutsch 
waten und sich vor jedem Anklang an lebendige Rede wie vor dem leib- 
haftigen Gottseibeiuns bekreuzen; experto crede Ruperto! Was der Verf. 
im ersten Aufsatze allgemein dargethan bat, zeigt er im zweiten an der 
Geschichte des Wortes «derselbe«, das von völlig berechtigter Begriffs- 
stärke heute zu einem ‘papiernen’ Schnörkel geworden ist. Der Schluss- 
aufsatz, Worte und Wörter betitelt, behandelt noch einmal die Hiatus- 
frage nach Scherers bekannten Ausführungen und kommt leider auch zu 
dem Ende, dass die dichterische Technik der Gegenwart infolge der mühe- 
losen Production immer tiefer sinkt. Das Buch ist sehr anregend, und 
9ei namentlich philologischen Fachgenossen, die den Unterricht im Deut- 
schen durch das Untergymnasium haben, recht angelegentlich empfohlen. 

Lest im Mühlviertel (Ob.-Öst.). J. M. Sto wasser. 
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Programmenschau. 

186. Schmidt, Dr. Adolf, Beiträge zur Livianischen Lexico- 
graphie. II. Theil. Jahresbericht des Landes-Rcalgymn. in Waidhofen 
a. d. Thaya 1889, 8«, 42 SS. 

Besprochen werden die Substantiva auf -mentum, die Adjectiya auf 
-alis, -elis, -ilis, -ulis, -bilis, die Adverbia auf -ter und -im, die substan- 
tivischen und adjectivischen Deminutiva und die griechischen Lehnwörter. 
Die Methode ist dieselbe wie in dem 1888 ersdiienenen ersten Theile, 
so dass es genügt, auf meine in dieser Zeitschrift 1889. S. 854 abge- 
druckte Anzeige desselben zu verweisen. In der Vorbemerkung stellt der 
Verf. eine Schrift Uber die Genesis des Livianischen Sprachgebrauches 
in Aussicht. 

Graz. M. Petschenig. 


187. Winkler, Dr. K., Lockes Erkenntnistheorie verglichen 
mit der des Aristoteles. Jahresbericht des k. k. Gymn. in Villach 
1889, 8°, 27 SS. 

In der Erforschung des Verhältnisses der Begriffe Sein und Vor- 
stellen liegt das Ferment der alten und nicht minder der neueren Erkennt- 
nistheorie. Aristoteles hatte sich zwar die Dinge an sich, die »Onta», 
zum Ziele seiner Metaphysik gesetzt, allein er sann auch Über die Beziehung 
der Vorstellungen, besonders der sprachlich ausgedrückten, zu den bertg- 
lichen Dingen nach. Die ganze scholastische Ontologie durchzieht der Streit 
über die Realität der Vorstellungen, ein zugleich für die Auffassung ge- 
wisser religiöser Dogmen, in deren Dienste ja die damalige Philosophie 
gestellt wurde, höchst wichtiger Streit. Descartes zog nun die Summe 
aus allen diesen Erörterungen und erklärte das bestimmte und vollbe- 
wusste Denken für ein Sein, das Cogitare für ein Esse, doch mit steter 
Beziehung desselben auf ein obiectives, reales Sein, dem das bewusste 
Vorstellen adäquat wäre. Berkeley gieng um einen Schritt weiter. Er 
erklärte die Vorstellungen selbst für die wirklichen Dinge, für die objec- 
tive Wirklichkeit, und zog die Existenz einer hinter den Vorstellungen 
stehenden realen Welt in Zweifel, war somit ein Antipode Platons, der 
eine objective Ideenwelt annahm. Die Mittelstellung nun zwischen Des- 
cartes und Berkeley nimmt, und zwar nicht bloß in chronologischer, sondern 
auch in erkenntnistheoretischer Hinsicht Locke ein. Locke hält im all- 
gemeinen an Aristoteles, den Descartes nur zum Theile, Berkeley röllig 
von sich abgeschüttelt hatte, fest, wagt es jedoch nicht, zu den später 
von dem letzteren gezogenen äußersten Consequenzen vorzuschreiten. 
Dadurch bildet Locke den Wendepunkt zwischen der alten und scholasti- 
schen einerseits und der neueren skeptischen Schule andererseits, als deren 
Ausläufer Kants Kriticismus anzusehen ist, der die Grenzen der Eikennt- 
nis wohl endgilt ig festgestellt hat. Denn die Versuche Schopenhanera 
und von Hartmanns, die »unbewussten Vorstellungen « zum Nachweise einer 
unmittelbaren Erkenntnis zu verwerten, so scharfsinnig sie auch erscheinen, 
sind nicht bis zur Evidenz der Beweisführung gediehen. Da das denkende 
Subject die Dinge mit seinen subiectiven, d. h. ihm selbst eigenen, aber 
ohne Zweifel unvollkommenen Wahrnehmungsmitteln: Sinnlichkeit und 
Geist, betrachtet, so trägt es in die von außen eindringenden Wirkungen 
der Dinge, die sich in seiner Seele zu Vorstellungen heranbilden, stets 
und immer einen Theil seiner Sinnlichkeit hinein und verhindert so eine 
rein objective, den Dingen völlig adäquate Anschauung. Mit dieser Theorie 
wird eine objective Außenwelt zwar keineswegs geleugnet, aber dennoch 
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nicht als an sich erkennbar hingestellt, sondern ihrer wirklichen Qnalit&t 
nach als solche bloß ermuthet Unsere Erkenntnis wird somit za einem 
Glauben. Gerade in diesem Punkte besteht zwischen der platonisch -aristo- 
telischen und der neueren skeptischen Erkenntnislehre aer erste Haupt- 
unterschied. Ein Platon, ein Aristoteles zweifelten niemals und nicht im 

f eringsten an der Existenz einer obiectiven Außenwelt und an der Fähig- 
eit aes menschlichen Geistes, dieselbe so, wie sie sei, zu erkennen. Dazu 
diene, meinten sie, der Verstand, der „Nus«, der nur in richtiger Weise 
zu gebrauchen wäre. Locke betritt hierin bereits den Weg der partiellen 
Skepsis, was auch der Verf. in seiner Abhandlung (S. 19) bemerkt: «Die 
Gewissheit, welche die Wahrnehmung hinsichtlich der Existenz der Außen - 
dinge gewährt, ist zwar (Locke) keine absolute, aber sie genügt für die 
Bedürfnisse des Lebens und die Regelung unseres Handelns.« Mit dieser 
skeptischen Anschauung Lockes hängt weiters dessen Erkenntnisprincip 
auf das innigste zusammen. Locke legt nämlich in seiner Definition der 
Erkenntnis auf die Verknüpfung der bewussten Vorstellungen als psychi- 
scher Thatsachen das Hauptgewicht, indem er die Erkenntnis für eine 
»Wahrnehmung der Übereinstimmung oder des Widerstreites zweier Vor- 
stellungen« ansieht (S. 17). Diese »Übereinstimmung« und dieser »Wider- 
streit« sind in psychologischem Sinne zu nehmen und nicht auf das Ver- 
hältnis der Vorstellungen zu den Dingen zu beziehen, wie es Platon und 
Aristoteles thaten. Demnach besteht hierin zwischen Locke und Aristo- 
teles, der die Erkenntnis auf das „Wissen der wirklichen Dinge« bezieht 
(S. 28), ein zweiter wichtiger Unterschied, den der Verf. auch ausgeführt 
hat. Die dritte Frage, die den Ursprung der Erkenntnis betrifft, ob 
nämlich diese dem Geiste angeboren sei und in Begriffen bestehe, bildet 
ebenso einen Grundunterschied zwischen Aristoteles, der zwar „mögliche«, 
also doch dem Geiste a priori innewohnende Begriffe annimmt, und Locke, 
der auf eine höchst sophistische Art jede solche Apriorität zu widerlegen 
sucht, indem er den Geist bloß mit gewissen Vermögen, die sich in der 
»Reflexion« kundgeben, ausstattet. In der That gibt es keine größeren 
Sophismen als es jene sind, die Locke angewandt hat, da er aus den 
graduellen Unterschieden der Erkenntnis verschiedener menschlicher In- 
dividuen und aus der ungleichen Entwicklung des menschlichen Geistes 
verschiedener Menschen auf völligen Mangel angeborner Begriffe schloss. 

Die Arbeit des Herrn Prof Winkler muss, trotzdem sie nicht voll- 
ständig und nicht genug ausführlich ist, für eine sehr verdienstliche erklärt 
werden, da gerade Abhandlungen vergleichender und zusammenstellender 
Art auf die besonderen Lehrmeinungen das schärfste Schlaglicht werfen 
und so am besten zur Klarstellung der philosophischen Ansichten beitragen. 

Wien. Dr. Johann Pajk. 


188. Kaderävek, Dr. Eug., 0 nesmrtelnosti du§e lidsk4 
(Über die Unsterblichkeit der menschlichen Seele). Progr. 
des slav. Staats-Ob ergymn, in Olmütz 1889, 8°, 16 SS. 

Einige Capiteln aus einer streng katholischen Dogmatik. Das 
Dogma von der Unsterblichkeit der Seele wird in der herkömmlichen 
Weise erörtert, ebenso werden die bekannten Beweise wiederholt, von 
neuen wissenschaftlichen Forschungen wird nichts verwertet. Die Aufzählung 
der Völker, welche an die Unsterblichkeit der Seele glaubten, worin der 
subjective Beweis für das Dogma bestehen soll, konnte durch einfachen 
Hinweis z. B. auf Tylors Anfänge der Cultur ersetzt werden. Die Weit- 
schweifigkeit des betreffenden Absatzes wird der Schrift kein wissenschaft- 
licheres Aussehen verschaffen. Die Polemik gegen die Ansichten Kants 
u. a. ist ziemlich oberflächlich. Mithin kann die Abhandlung vielleicht 
nur in didaktischer Hinsicht einen Wert haben. 
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189. Nagele Anton, Der Traum in der epischen Diehtang. 

Progr. der k. k. Staats-Oberrealschule in Marburg 1889, 8*, 14 88. 

Für diejenigen, welche sich für die Lösung der Frajre über das 
Wesen und die Entstehung des Traumes interessieren, mag diese Samm- 
lung von bekannten Behelien der poetischen Praxis einen Wert haben. 
Doch wäre zu wünschen gewesen, dass der Verf. selbst versucht hätte, 
die Bedeutung der gesammelten Daten für die Psychologie zu erörtern. 
Er verspricht, die Art und Bedeutung des Traumes auch auf dem Gebiete der 
Lyrik und des Dramas und insbesondere in der Satire darzustellen. Hoffen 
wir, dass er dann die Berechtigung, den Träumen in der Poesie eine so 
hervorragende Stellung einznräumen, anders als durch das Leibnitzische 
L’ Ame pense toujours motivieren wird. 

190. Ibl Vincenz, Antickd lätky v novovökdm dramate v&bec 
a öeskem zvlästä (Antike Stoffe im modernen Drama). 

Progr. der k. k. Oberrealschule in Pardubitz 1889, 8 # , 29 SS. 

Acht böhmische Dramen, welche antike 8toffe zum Gegenstände 
haben, werden besprochen, wobei der Verf. nicht nur ihren ästhetischen Wert, 
sondern auch ihr Verhältnis zu ähnlichen Dramen der modernen Litera- 
turen festzustellen versucht. Die ästhetische Würdigung ist im ganzen 
als befriedigend zu bezeichnen, obgleich die Besprechung von Vrchlickfs 
bedeutender Schöpfung nicht viel über diejenige von Zäkrejs in einer 
böhm. Zeitschrift hinausgeht; dagegen steht der literarhistorische Theü 
dieser Abhandlung jenem ästhetischen nach. Der Verf. begnügt sich, mit 
einigen dürftigen Bemerkungen über die Entwicklung des Dramas bei den 
Italienern, und das übrige ist eine bibliographische Aufzählung der Dichter, 
welche antike Stoffe behandelten. Dabei verfährt er auch oberflächlich. 
Wir haben die Genauigkeit der Angaben nicht im Detail geprüft, doch 
ein Lapsus, der dem Verf. bei der Erwähnung des größten italienischen 
Tragikers passiert ist, lässt in dieser Hinsicht nicht viel Gutes ahnen. 
Von den Werken Alfieris, welche antike Stoffe behandeln sollen, werden 
angeführt: Filippo und Virginia. Der Verf. weiß also nicht, dass die 
zuerst erwähnte Tragödie dasselbe Thema behandelt wie der Schiller’sche 
Don Carlos. Warum führt er ferner nicht auch die Titel der übrigen 
Werke dieses Dichters an, welche doch fast durchwegs antike Stoffe be- 
handeln? (Polinice, Antigone, Agamemnonne, Oreste, Ägide, Sofonisba, 
Bruto Primo e Secondo, Ottavia, Merope, Timoleone, Mirra, Alceste.) 
Scheinen ihm diese Werke minder wichtig als die von Maffei, oder kennt 
er sie nicht? Von dem Einflüsse des französischen Classicismus auf die 
italienische Literatur vor Alfieri, und dies ist doch für die Würdigung 
jenes Dichters höchBt wichtig, weiß der Verf. ebenfalls nichts zu sagen. 
Von der Aufführung lateinischer Dramen in Florenz und Rom, dann 
in England an den Universitäten Oxford und Cambridge, vom Einflüsse 
Senecas auf die Entwicklung des modernen Dramas, für welche dieser die 
größte Bedeutung hatte, finden wir in unserer Abhandlung nicht die 
kleinste Erwähnung. Somit können wir den literarhistorischen Theil dieser 
Abhandlung nicht für gelungen erklären. 

Neu-Byd2ow. Dr. Franz Krejei. 


191. Gschwandner, Dr. Sigismund, Regierungsrath und 
Director: Materie, Energie und Wille in ihrer Substan- 
tialität. Progr. des k. k. Schottengymn. in Wien 1889, 8*. 

Es ist gewiss ein sehr verdienstvolles Unternehmen, dem sich viel- 
fach vordrängenden grobmaterialistischen Zuge unserer Zeit entgegen- 
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zu arbeiten. Die vorliegende Schrift verfolgt nun den edlen Zweck, das 
Interesse der Jugend und der Jugendbildner auf drei der höchsten Pro- 
bleme des philosophierenden Menschengeistes zu concentrieren und auf 
Grund -des gegenwärtigen Standes der Wissenschaft eine gediegene Welt- 
anschauung zu bieten. 

Streng wissenschaftlich und auch pädagogisch ezact wird die Frage- 
stellung für die drei Probleme: «Materie, Energie und Willen« einge- 
leitet und in möglichst kurzen, aber gehaltvollen Abschnitten die Beant- 
wortung der Fragen durchgeführt. Vom philosophischen Standpunkte ist 
hervorzuheben, dass der Verf. die Resultate aer verschiedenen philo- 
sophischen Schulen wohl verwendet, sein Material jedoch selbständig und 
objectiv durchgearbeitet hat. Vom naturwissenschaftlichen Standpunkte aus 
muss betont werden, dass der Verf., selbst Mathematiker und Physiker, 
sowohl in der generellen Auffassung als auch im Detail die Resultate der 
neuesten und gründlichsten Forschungen benützt hat. 

Dabei zeigt er eine so einfache und dabei vollkommen gründliche 
Darstellung, dass jeder, der über die Elemente der Physik hinausgekommen 
ist, den Ausführungen des Verf. folgen kann. Um nur einige wenige Punkte 
berauszugreifen, sei auf die Accumulierung der Energie im Schlafe, ferner 
auf die äußerst anregenden Schlussbemerkungen im Capitel: «Äther und 
Energie« hingewiesen. 

Der eigentliche Kernpunkt des Programmaufsatzes ist der Abschnitt 
über den intelligenten Willen des Menschen. Psychologisch fein heraus - 
gearbeitet schließt sich die Darstellung an keine bestimmte philosophische 
Schule an, gibt jedoch in ihrer Entwicklung ein Resultat, welches auch 
mit dem Geiste des Christenthums im schönsten Einklänge steht. Dabei 
sind (8. 25 letzter Absatz) auch Quellen, wie z. B. Darwin, citiert, die an 
Objectivität gewiss nichts zu wünschen übrig lassen. Den Schluss des Ab- 
schnittes bildet die zur Stetigkeit der Erklärung wichtige Hinweisung auf 
die sogenannte unendliche Substanz. In dieser höchsten und difficilsten 
Frage der Religion und Philosophie wirkt die Citierung des Buches der 
Bücher äußerst wohlthuend. 

Möge jeder, dem es um ernste philosophische Arbeit und um eine 
gediegene Auffassung von Natur und Geist zu thun ist, die geistvolle 
Schrift des Verf. mit warmem Interesse lesen! Gewiss wird er eine 
Weltanschauung finden, die an Harmonie und Wissenschaftlichkeit die 
größte Befriedigung gewährt. Namentlich möge die Jugend, die nach 
Absolvierung des Gymnasiums mitunter einem unphilosophischen Materia- 
lismus in die Arme fällt, hierin eine Leuchte in manchem geistigen Wirr- 
sal finden ! 

Wien. J. Kessler. 


192. Alojzy Steiner, Odmiana rzeczownika w j^zyku staro- 
polskim na podstawie kodeksu Floryahskiego ze stanowiska 
gramatyki porownawczöj (Declination des Substantivs im 
Altpolnischen auf Grund des Florianipsalters vom Stand- 
punkte der vergleichenden Grammatik). Progr. der Direction 
des k. k. Staats-Obergymn. in Brzeiany 1888, 8°, 85 SS. 

193. Franciszek Pohorecki, Kilka uwag o powstaniu ziozo- 
nej deklinacyi przymiotniköw w j^zyku polskim (Einige 
Bemerkungen zur Entstehung der zusammengesetzten De-* 
clination der Adjectiva im Polnischen). XV. Jahresbericht der 
Direction der k. k. Oberrealschule in Lemberg 1888, 8°, 16 SS. 

Zeitschrift f. d. Österr. Gymn. 1889. XII. Heft. 74 
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Die beiden angeführten Programmaufsätze sind mit einander durch 
ihren Gegenstand sowie auch durch die Art der Darstellung verwandt 
Beide Sofien Beiträge liefern zur wissenschaftlichen Morphologie der pol- 
nischen Sprache und zwar auf Grund der vergleichenden Grammatik. 
Leider ist jedoch in beiden Arbeiten diese Aufgabe entweder gar nicht 
oder nur in ungenügender Weise gelüst worden und zwar aus Unkenntnis 
der neueren sprachwissenschaftlichen Theorien und der einschlägigen recht 
ansehnlichen Literatur. Herr Prof. Steiner, der Yerf. der ersten Abhand- 
lung hat es unternommen, über die Declination des Substantivs in dem soge- 
nannten Florianipsalter (aus dem XIV. Jhdt.) zu schreiben, wobei ihm unbe- 
kannt geblieben ist, dass diese Arbeit schon vor mehreren Jahren von dem 
der Wissenschaft so früh entrissenen Dr. H anus z mit aller wünschenswerten 
Akribie und Sachkenntnis ausgeführt wurde. Hanusz’ betreffende Arbeit ist 
im J. 1881 in den Publicationen der Akademie der Wissenschaften in Krakau 
und bald darauf auszugsweise im Arch. f. slav. Phil, erschienen. Es ist 
daher geradezu unglaublich, dass der Yerf. von ihr nichts erfahren hat 
Ebenso muss es im höchsten Grade befremden, dass der Verf. von der 
vorzüglichen Ausgabe des Flor., die von Prof. Dr. W. N ehrin g besorgt, 
1883 in Posen erschienen ist, keine Kenntnis hatte und seiner Abhandlung 
die Ausgabe von Stanislaus Grafen Borkowski (Wien 1834) zugrunde legte. 
Was die Erklärung der Declinationsformen anDelangt, soll hier nur be- 
merkt werden, dass der Verf. verschiedene Ansichten der Gelehrten iedoch 
ohne die nöthige Kritik anführt und zusammenstellt, wobei er iedoch über 
Schleicher nicht hinauskommt, so dass die Erklärungen, für die sich der 
Verf. (gewöhnlich nach Schleicher) entscheidet, doch schon vielfach als 
veraltet gelten müssen. So z. B. geht es heute nicht mehr an, mit 
Schleicher (Comp. p. 510) von einer nom. endg. -as (statt -o-s) zu sprechen 
und asl. vlükü mit lit. vilkas, skr. vrkas usw. auf gleiche Stufe zu stellen, 
da aus einem slav. *vlkos unmöglich vlükü , sondern nur vlüko ent- 
stehen konnte. Ebenso kann heute die Schleicher’sche Erklärung des 
gen. sg. der o-Stämme, als aus n-cisja« (- osio ) entstanden, nicht befrie- 
digen u. a. m. Es wäre wohl überflüssig, die übrigen Erklärungen des 
Verf. anzuführen, da sie alle veraltet sind. Bei dem Umstand, dass Prof. 
Dr. Aug. Leskien in seiner vorzüglichen Preisschrift («Die Declination 
im Slav. Litauischen und Germanischen« Leipzig 1876) die Declination 
der Nomina im Slavischen sehr eingehend behandelt hat und dass selbst 
speciell für das Polnische verchiedene vom Verf. gar nicht benützte 
polnische Arbeiten und eine recht befriedigende russische der Declination 
im Polnischen gewidmete Abhandlung von einem Schüler des Prof. Bau- 
douin de Courtenay, Bu li ö, existiert, muss die Abhandlung des Prof. Steiner, 
da sie nichts Neues bietet, als ganz zwecklos erscheinen. 

Auch die andere Arbeit, die der Entstehung der sogenannten 
zusammengesetzten (pronominalen) Declination im Polnischen gewidmet 
ist, weist dieselben Mängel und Fehler auf wie die vorhergehende. Prof. 
Pohorecki beruft sich bei seinen Erklärungen auf Bopp, Smith, Mateck i. 
Fr. Xav. Malinowski und gelegentlich auch auf Miklosich, er scheint 
jedoch von dessen demselben Gegenstände gewidmeten Specialarbeit nichts 
zu wissen, da er sie weder anführt noch mit ihren Resultaten vertraut 
ist. Auch die daselbst citierte Abhandlung Leskiens, in welcher die 
Entstehung der pronominalen Declination im Slavischen recht eingehend 
und überzeugend behandelt wurde, ist dem Verf. unbekannt gebliAen. 

Mit der Erklärungs weise des Verf. kann man sich fast nirgends 
einverstanden erklären. So z. B. beruft er sich bei der Erklärung der 
polnischen Adjectivdeclination auf die Analogie der deutschen Adjectiv- 
aeclination, wobei er annimmt, dass guter = gut der. gute = gut die, 
gutes = gut das usw. sei, was er doch bei einiger Kenntnis der histo- 
rischen Grammatik der deutschen Sprache hätte vermeiden müssen. Beim 
Slavischen liegt es bekanntlich am nächsten, sich auf die Analogie des 
Litauischen zu berufen und speciell bei der Adjectivdeclination, die im 
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Litauischen ähnlich ist, wie im Slavischen hätte dies geschehen sollen. 
Auf S. 18 und 14 fährt der Verf. zwei Adjectivparadigmata genetisch 
▼or: dobr-i sb dobry, tan-i = tani usw. und sucht am S. 14 und 15 
die heutigen Formen zu erklären. Hiebei ist jedoch zu bemerken, dass 
er gerade die schwierigsten Formen: dat. plur. dobrym (nach dem Verf. 
aus dobrom-im ), instr. plur. dobrymi ( V erf. : dobrami-imi — auch für 
masc. .und neutr. statt dobry) und loc. plur. dobry ch (Verf. auch im masc. 
und neutr. döbrach statt dobrech) unerklärt lässt. Die Entstehung eines 
dobrymi aus dobrami-imi usw. muss natürlich sehr unglaubwürdig er- 
scheinen ; vielmehr wäre *dobrami zu erwarten. Es lässt sich eben nicht 
jede sprachliche Erscheinung auf rein phonetischem Wege erklären, da im 
Spraclüeben außer den Lautgesetzen noch andere Factoren wirksam sind. 

Krakau. Dr. Jan Bystron. 


194. Souöek J., Nekterä fesenf rovnic trinomickych prove- 
denä na tvaru: x* — (a + l)a;4-a = 0 (Einige Lösungen 
trinomischer Gleichungen von der Form: af — (a-f- l).r 
+ a = 0). Progr. der böhm. Landesrealschule in Prossnitz 1888, 
8°, 21 SS. 

Nachdem der Verf. eine kurze Übersicht der auf trinomische Glei- 
chungen bezüglichen Literatur gegeben, resümiert er einige der bedeutend- 
sten Untersuchungen (Gauss, Farkas, Tetmajer u. a.) und wendet das 
jeweilige Resultat auf die Lösung einer Gleichung von der oben gegebenen 
speciellen Form an. 

195. Ad. Ruöka, 0 vzäjemndm na sebe püsobenf dvou proudu 
elektrickych (Über die wechselseitige Wirkung zweier 
elektrischer Ströme aufeinander). Progr. des Realgymn. in 
Leitomischl 1888, 8 # , 17 SS. 

Die mathematischen Formeln der ponderomoto rischen und elektro- 
motorischen Wirkungen elektrischer Ströme werden in gedrängter Kürze 
zusammengestellt und im Anschluss an die bekannten elektrodynamischen 
Theorien von Ampere, Neumann, Weber, Maxwell erläutert. 


196. Fr. Kaiika: Jak zälezejf vyjevy, vlnu zvukovou proväze- 
jicf, na chvenf molekularncm v prostredi plynnem (In welcher 
Weise beruhen in Gasen die die Schallwellen begleitenden 
Erscheinungen auf Molekularschwingungen). p r ogr. des Real- 
gymn. in Taus 1888, 8°, 84 SS. 

Eine bekannte Theorie nimmt an, dass die kinetischen Vorgänge 
in Gasen geradlinige Translationen der Moleküle sind. Demgegenüber 
sucht der Verf. die Ansicht durchzuführen, dass die Molekularbewegungen 
auch in Gasen, wie etwa in festen Körpern, harmonische Schwingungen 
sein können und auch wirklich sind. Anerkennenswert ist die Mühe, welche 
sich der Verf. genommen, um diese Ansicht consequent durchzuführen 
und ihre Übereinstimmung mit den Erscheinungen nachzuweisen; Ref. 
bezweifelt jedoch, ob es dem Verf. gelungen ist, seinen Prämissen jene 
Sicherheit zu geben, welche allein die Richtigkeit der von ihm gezogenen 
Schlüsse verbürgen würde. Bei der Anwendung des Energieprincipes und der 
Grundsätze der mechanischen Wärmetheorie wurde nicht immer die ge- 
hörige Vorsicht angewendet. Infolge dessen gelangt der Verf. z. B. zu 
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dem ganz eigentümlichen, jeder Analogie entbehrenden Satze, dass (m> 
Gasen) die durchschnittlich e Geschwindigkeit der Molekularschwingungen 
eine (nur von der Dichte des Gases abhängige) Constante ist) dass datier 
auch die Amplitude einer Schwingung von gegebener Dauer unveränder- 
lich ist Die Gleichsetzung jener durchschnittlichen Geschwindigkeit mit 
der Schallgeschwindigkeit, die Annahme einer ganz bestimmten Excen- 
tricität (j|) für die elliptischen Molekularschwingungen mancher Gase 
und andere ähnliche Sätze geben gleichfalls Veranlassung zu schwer- 
wiegenden Bedenken. Hoffentlich wird sich der Scharfsinn und die Energie 
des Verl nächstens an einem dankbareren Thema bewähren. 


197. A. Pänek, Transformace elliptickeho integrälu prvniho 
druhu s modulem soujemnym na tvar P + Q ]/ — 1. — 

0 transformaci integrdlu f f^====== — s interpre- 

JO VI -j-P — 2pC08(f 

tacf geometrickou. — Drobnosti z mathematiky (Trans- 
formation des elliptischen Integrals erster Gattung mit 
complexem Modul auf die Form P + Q V — 1- — Ober 

die Transformation des Integrals f ^-==^^= . — 

6 JoKl + i> 2 — Zpcosy 

Mathematische Notizen). Progr. des böhm. Communalobergymn. 
auf der Kleinseite in Prag 1888, §•, 14 SS. 


Der Inhalt des ersten Aufsatzes ist schon durch den Titel hin- 
reichend charakterisiert. Im zweiten Aufsatze wird die Gleichung 

C a j? f wn 

J o V 1 + p* — 2p cos (p 2 

bewiesen. Unter den Notizen verdient besonders der elementare Beweis 
des folgenden eleganten Satzes hervorgehoben zu werden: wenn a, b, c 
die Seiten, a. ß, y die gegenüberliegenden Winkel eines Dreieckes bedeuten, 
so besteht aie Kelation: 

aPcos { ß — y) + b*cos (y — «) c 8 cos (a — ß) =$abc. 


198. V. Jäger, 0 pohybu ballistickem (Über die ballistische 
Bewegung). Progr. des böhm. Gymn. auf der Neustadt in Prag 
1888, 8°, 34 SS. 

Der vorliegende Aufsatz bildet eine bemerkenswerte Studie über 
das ballistische Problem. Zunächst beschäftigt sich der Verf. mit dem 
sogen, mechanischen Druck, welcher bei Bewegung des flüssigen 
Mediums entsteht und vom statischen (hydrostatischen) Druck wesent- 
lich verschieden ist. Vom allgemeinen hydrodynamischen Standpunkte aus 
ist natürlich das Problem der Druckvertheilung bei Bewegung eines festen 
Körpers in einem Fluidum zu compliciert, um eine allgemeine Losung 
zuzulassen (man denke z. B. an mitentstehende Wirbelbewegungen) ; doch 
ist für die erste Orientierung die einfache vom Verf. gegebene Ableitung 
zulässig und zeigt, wie der mechanische Druck von der Gestalt und den 
Dimensionen des geworfenen Körpers, ferner von der relativen Geschwindig- 
keit desselben gegen das Fluidum abhängt. Indem der Verf. sodann zur 
Aufstellung der Differentialgleichung des ballistischen Problems übergeht 
(wobei er eigentümlicherweise statt der üblichen Gleichsetzung zweier 
Ausdrücke für die beschleunigende Kraft von der Bewegungsgröße aus- 
geht), ergibt sich ihm als Maß des Widerstandes (der negativen Be- 
schleunigung) der schon von Legendre aufgestellte zweigliedrige Ans- 
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-druck, dessen erstes constantes Glied den hydrostatischen Druck, das zweite, 
-dem Quadrate der relativen Geschwindigkeit proportionale Glied den 
Widerstand im engeren Sinne (den »mechanischen« Druck) darstellt. 

Den Best der fleißigen Arbeit bildet die Untersuchung specieller 
Fälle wobei die Gleichnngen, sofern es möglich ist, integriert oder wenig- 
stens die Integration angedeutet wird. Specialisierung für Bewegung im 
leeren Raume fahrt zu den bekannten Resultaten und bildet insofern eine 
JProbe der Richtigkeit der allgemeineren Formeln. 

Prag. A. Seydler. 


199. P. T. Müller, 0 plose sroubovö (Über die Schrauben- 
fläche). Progr. des Communal-Obergymn. in Hohenmauth 1888, 8°, 
15 SS. 

Zuerst wird die Entstehung der Schraubenflftchen überhaupt erklärt 
und sodann die bekannten Eigenschaften der rechtwinkligen Schrauben- 
fläche, ihrer Berührungsebenen, Normalen, KrÜmmunjrelinien usw. auf ana- 
lytischem Wege ermittelt und ihre Quadratur und Cubatur durchgeführt. 
Die Abhandlung bietet, was die Sache betrifft, nichts Neues, ist aber klar 
und correct geschrieben. Nur bei dem Satse : »Die Normalen der recht- 
winkligen Scnraubenfläche längs jeder ihrer Erzeugenden bilden ein hyper- 
bolisches Paraboloid“ (S. 10) vermissen wir die Bemerkung, dass dieselbe 
Eigenschaft allen windschiefen Flächen zusteht. 

Karolinenthal. Franz Machovec. 


200. Vogl Balth., Flora der Umgebung Salzburgs analytisch 
behandelt. Progr. des fürsterzbischöfl. Gymn. in Salzburg 1887/8, 
8 # , 29 SS. und 1888/9, 8», 35 SS. 

Der Verf. will den Schülern seines Gymnasiums ein Hilfsmittel an 
»die Hand geben, bequem und rasch die Phanerogamen zu bestimmen, 
welche in der Umgebung von Salzburg, nämlich im Salzachthaie zwischen 
‘Tännengebirg und Haunsberg mit Einschluss des Gaisberges und des 
Untersberges wachsen. Er veröffentlichte im Jahresberichte 1887/8 einst- 
weilen den Schlüssel zu den Gattungen und Arten von sechs Ordnungen. 
Ton den Hahnenfußgewächsen werden 15 Gattungen mit 46 Arten ange- 
führt; Batrachium wird der Gattung Ranunculus und Pulsatilla der Gattung 
Anemone beigezählt. Aus der Zahl der Seerosengewächse werden zwei 
'Gattungen mit zwei Arten bestimmt, von den Erdrauchgewächsen zwei 
Gattungen mit drei Arten, von den Mohngewächsen zwei Glättungen mit 
•drei Arten und von den Kreuzblütlern 31 Gattungen mit 66 Arten. Die 
einzelnen unterscheidenden Merkmale sind so gewählt, dass sie den 
Schülern leicht zugänglich sind; auch werden ihrer mehr angeführt als 
nonst in analytischen Schlüsseln. Dazu hat der Verf. alle möglichen Um- 
stände in Betracht gezogen, um dem Schüler die Pflanzenbestimmung zu 
•erleichtern : so führt der Schlüssel zweimal auf die Gattung Alyssum, da 
Alyssum calycinum zuletzt weiße Blüten hat; auf Cardamine ebenfalls 
zweimal, weil Cardamine impatiens manchmal keine Kronenblätter besitzt. 
Ähnliches gilt von den Gattungen Brassica, Nastortium, Lepidinm und 
Draba. Auf die Gattung Sisymbrium führt der Schlüssel sogar viermal. 
Heben den Unterscheidungsmerkmalen werden auch die Fundorte in der 
Umgebung von Salzburg, die Linn^sche Classe, die Lebensdauer und bei 
wielen die volksthümlicnen Nomen angegeben. Die unterlaufenen Fehler 
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werden vom Verf. der Mehrzahl nach im Jahresberichte von 1888/9 ver- 
bessert und die Arbeit in der angegebenen Weise fortgesetzt 22 andere 
Ordnungen werden behandelt. Die Diagnose der einzelnen Arten ist noch 
ausführlicher als wie bei den ersten sechs Ordnungen. Von Druck- 
fehlern fielen dem Bef. auf: örchen, Klasse, rot, statt Ohrchen, Classe, 
roth. Wird es dem Verf. gelingen, diesen Schlüssel in der angedeuteten 
Weise zu Ende zu führen und dann aber in einem Hefte zu vereinigen, 
so wird sich derselbe sicherlich als ein nützliches Hilfsmittel beim bota- 
nischen Unterrichte erweisen und so manchen Schüler zur selbständigen 
Bestimmung von Pflanzen aneifern. Da der Verf. schon seit zehn Jahren 
in dem erwähnten Gebiete Pflanzen gesammelt hat und ihm auch die 
Sammlungen anderer zugebote stehen, so dürfte wohl die Aufzählung so 
vollständig als möglich sein. 

201. Wagner Coloman, Niederschläge und Gewitter zu Krems- 
münster. Progr. des k. k. Obergymn. der Benedictiner zu Krems- 
münster 1887/8, 8°, 84 SS. 

Im vorliegenden Programme wird ein Theil der mannigfachen Be- 
obachtungen, die seit mehr als 100 Jahren an der Sternwarte des Klosters 
Kremsmünster angestellt werden, übersichtlich veröffentlicht, nämlich die 
Beobachtungen der atmosphärischen Niederschläge von 1821—1887 und 
die der Gewitter von 1802 — 1887. Die erste Tabelle gibt die Nieder- 
schlagsmengen der einzelnen Monate für die ganze Periode von 67 Jahren, 
die mittlere Abweichung der einzelnen Monate und die Maxima und Minima. 
Daran reiht sich eine tabellarische Übersicht der grüßten Regenmengen 
innerhalb 24 Stunden in den einzelnen Monaten der erwähnten Beobach- 
tungsperiode ; bei einigen Maxima wird auch die Zeitdauer des Nieder- 
schlages angegeben. Die dritte Tabelle enthält die Anzahl der Tage mit 
Niederschlägen im allgemeinen, der Tage mit Regen und mit Schnee im 
besonderen, so wie die mittleren Abweichungen und die größte und die 
geringste Anzahl der Niederschlagstage in den einzelnen Monaten. Die 
zweite Abtheilung führt die Anzahl der Gewitter in den einzelnen Monaten 
der Jahre 1802—1887 vor, ebenso die Zahl der Gewitter nach halben 
Monaten, nach fünf- und zehnjährigen Zeiträumen und die jährliche und 
tägliche Periode nach deren Zugricntung. Jeder, der sich mit Meteoro- 
logie beschäftigt, wird dem Verf. für seine mühevolle und soigfältige 
Zusammenstellung Dank wissen. 

202. Öerny Karl, Untersuchungen der Pardubitzer Trinkwässer 
vom gesundheitlichen Standpunkte aus (Zkoumäm pitnych 
vod v Pardubicfch ze stanoviska zdravotnlho). Progr. dertk. 
böhm. Oberrealschule in Pardubitz 1887, 8, 8 # , 41 SS. 

Die Einleitung hebt die Wichtigkeit des reinen Trinkwassers für 
die Gesundheit des Menschen hervor. Nachdem hierauf der Verf. die 
Zusammensetzung des Trinkwassers, die Wichtigkeit seiner Bestandtheile 
und seinen Einfluss auf die Gesundheit des Menschen erläutert hat, ent- 
wickelt er die Methode, deren er sich bei der Untersuchung des Pardu- 
bitzer TrinkwasBers bediente. In Tabellen werden uns die Resultate der 
Untersuchungen angeführt. Der Verf. hat das Wasser von 41 Brunnen 
und das Wasser der Elbe und der Chrudimka untersucht ln der Tabelle 
sind das Datum der Untersuchung, die verschiedenen chemischen Bei- 
mengungen des Wassers nach ihrem Gewichte, sein Härtegrad, ferner die 
durch das Mikroskop wahrgenommenen Organismen angegeben. Die an- 
gestellten Untersuchungen haben dargethan, dass nur das Wasser von zwei 
Brunnen den Anforderungen entsprechen, die an ein gutes Trinkwasser 
gestellt werden. Zum Schlüsse wird die verhältnismäßig große Sterblich- 
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keit der Stadt Pardubitz erwähnt und Vorschläge gethan, auf welche 
Weise man sich besseres Trinkwasser verschaffen könnte. In der ein- 
schlägigen Literatur erweist sich der Verf. bewandert, und seine Arbeit 
ist auch für einen größeren Leserkreis als den eines Gymnasialprogrammes 
lehrreich.. Möge diese Arbeit Veranlassung geben zur Beseitigung der- 
jenigen Übelstände, wodurch das Wasser verunreinigt wird, damit der 
VerE ermuthigt werde, seine mühevollen und viel Zeit in Anspruch 
nehmenden Untersuchungen weiter fortzuführen. 

Braunau. Pius Ötvrteöka. 


203. Sponner A., Über die Begrenzung und Anordnung des 
Lehrstoffes auf den zwei untersten Stufen des Lateinunter- 
richtes. Progr. des k. k. Staats-Obergymn. in Iglau. 1888, 8°, 20 SS. 

Was der bekannte Ministerialerlass vom 1. Juli 1887 im Einklänge 
mit den Instructionen für den gesammten Unterricht in der lateinischen 
und griechischen Grammatik den einzelnen Lehrkörpern zur Pflicht gemacht 
hat, das wird hier für den Lateinunterricht der I. und II. Classe durch- 
geführt : der Lehrstoff wird am Faden der Anordnung in den Grammatiken 
genauer Sichtung unterzogen und meist unter Angabe des Grundes be- 
merkt, was einer höheren Stufe oder gelegentlicher Besprechung beim Vor- 
kommen in der Lectüre vorzubehalten, was der I. oder der II. Classe zu- 
zuweisen sei. Diese Sichtung ist wohldurchdacht, nach pädagogisch-didak- 
tischen Rücksichten nicht minder als nach fachwissenscnaftlichen Gründen 
— selbstverständlich ist besonders Neue’s Formenlehre der lateinischen 
Sprache fleißig zurathe gezogen — vorgenommen. Ober einige Punkte 
freilich würde sich rechten lassen; doch da werden die Ansichten wohl 
immer auseinander gehen. 

Wien. J. Rappold. 


204. I. Öästek Franz, Geschichte des k. k. böhm. Staats- 
Real- und Obergymnasiums in Pilsen (Dejiny c. k. üeskeho 
stätniho vysäiho realneho gymnasia v Plzni). 82 SS. — II. 
Hora Franz, Verzeichnis des Lehrkörpers der böhm. 
Mittelschule in Pilsen vom Jahre 1863 — 1888 (Seznam 
uöitelstva na öeskö stfedni skole v Plzni od roku 1863 — 
1888). 7 SS. — III. Öipera Josef, Übersicht der Erfolge 
der an der Anstalt abgelegten Maturitätsprüfungen der 
Realschulabiturienten vom Jahre 1870 — 1887 und der 
Gymnasialabiturienten vom Jahre 1879 — 1887 (Prehled 
vysledkü na üstave konanych maturitnich zkousek abi- 
turientft realnich od 1870—1887 a gymnasijmch od roku 
1879—1887). is. — IV. Öipera Josef, Übersicht der 
Schfllerzahl während des ersten Vierteljahrhunderts des 
Bestandes der Anstalt (Prehled poötu zäkovstva za dobu 
prvniho ctvrtstoletf trväni tistavu). 2 SS. — V. Vosyka 
Josef und Öipera Josef, Verein zur Unterstützung armer 
Schüler der Oberrealschule in Pilsen (Spolek ku pod- 
porovänf chudych 2äkft vyäsf realky v Plzni). 8 SS. 15. Jahres- 
bericht des k. k. böhm. Staats-Real- and Obergymn. in Pilsen 1887/8, 8* 
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Auf Grund eines reichhaltigen amtlichen Quellenmaterials liefert 
der Verf. der sub I angeführten Abhandlung einen interessanten Bei- 
trag zur Geschichte des Österreichisch-ungarischen Mittelschulwesens. Das 
Programm selbst ist eine Festschrift anlässlich der am 4. October 1888 
stattgefundenen 25jährigen Jubelfeier des Bestandes der im Titel ange- 
führten Mittelschule. Der Aufsatz . zerfällt in vier Abschnitte, welche in 
fließendem Stile und gedrängter Übersicht I. die städt. Oberrealsehule 
mit böhmischer und deutscher Unterrichtssprache vom Schuljahre 1863/4 
— 1866/7, IT. die städt. Oberrealschule mit böhmischer Unterrichtssprache 
und deutschen Parallelclassen in der Unterabtheilung vom Schuljahre 
1 866/7 — 1870 1, III. das böhtn. Communal-Real- und Obergymnasium vom 
Schuljahre 1871 2 — 1882/3, IV. das k. k. böhm. Staats-Real- und Ober- 
gymnasium in Pilsen vom 1. Januar 1883 zum Gegenstände haben. 

Das heutige öechische Staats- Real- und Obergymnasium gieng aus 
der städtischen Oberrealschule hervor, die am 4. October 1863 eröffnet 
wurde; die ersten Schritte zur Errichtung derselben wurden bereits im 
Jahre 1848 gethan, doch ohne Erfolg. Seitdem wurden noch Öfter die 
Versuche zur Activierung einer solchen Anstalt wiederholt, bis endlich im 
Jahre 1863 das lang ersehnte Ziel erreicht war. Die Gemeinde musste 
sich verpflichten, die Anstalt zu erhalten, wozu die erforderlichen Geld- 
mittel durch Einhebung des hochortig bewilligten * Bierkreuzers«* gewonnen 
wurden. Näheres hierüber erfahren wir aus der * Errichtungsurkunde über 
die in der Kreisstadt Pilsen bestehende Oberrealschule«. Auch wurde im 
Schuljahre 1865/6 das neu errichtete Schulgebäude eingeweiht; an der 
Feier nahm u. a. auch der bekannte Physiologe Prof Purkynö theil. 
Weitere wichtige Momente aus der Geschichte der Anstalt sind, dass die 
Unterrichtssprache der Pilsner Oberrealschule seit 1866/7 die böhmische 
war mit deutschen Parallelclassen in der Unterabtheilung (auf die Dauer 
des Bedarfes) auf Grund des hob. Erl. v. 23. Jan. 1866, Z. 204, betreffend 
die Durchführung der Gleichberechtigung der beiden Landessprachen an 
Volks- und Mittelschulen, ferner dass ein Verein für Unterstützung armer 
Schüler der Anstalt gegründet (1867) und die Pariser Weltausstellung 
seitens der in Rede stehenden Schule gebürend beschickt wurde. Der 
Bericht erwähnt weiter des hoh. Ministerialerlasses vom 27. Mai 1869, 
Z. 11.387, demzufolge Realschüler, welche eine technische Hochschule der- 
einst beziehen wollen, sich der Maturitätsprüfung unterziehen müssen, 
hebt das von Seite des hoh. Ministeriums abschlägig beschiedene Gesuch 
des Pilsner Stadtrathes, worin um die Umwandlung der Oberrealschule 
in ein Oberrealgymnasium gebeten wurde, hervor und gedenkt des unter 
dem 15. Juli 1871 erfolgten höchsten Besuches Weiland Sr. kais. Hoheit 
unseres unvergesslichen Herrn Kronprinzen. Mit Beginn des Schuljahres 
1871/2 wurde endlich die Umwandlung der Realschule in ein Realgymna- 
sium bewilligt, die Eröffnung der einzelnen Classen geschah in successiver 
Weise. Gegenwärtig besteht in Pilsen ein selbständiges böhm. Gymna- 
sium und eine selbständige böhm. Realschule; die obersten Classen beider 
Mittelschulen wurden zu Beginn dieses Schuljahres eröffnet. — An diese 
Arbeit reiht sich das Verzeichnis des Lehrkörpers im ersten Vierteljahr- 
hundert an; im ganzen werden 85 Lehrkräfte angeführt, die Namen der 
gegenwärtig an der Anstalt noch wirkenden Lehrer sind mit fetten Lettern 
gedruckt. Was die Maturitätsprüfungen betrifft, die vom Jahre 1870 — 
1887 (Realschüler) und von 1879—87 (G^mnasialschüler) abgelegt wurden, 
so dürfen die Resultate als sehr günstig bezeichnet werden, denn von 
822 Realschulabiturienten erhielten 50 Reife mit Auszeichnung, 255 wurden 
approbiert und 17 reprobiert (in 18 Jahren) und von 216 Gymnasial- 
abiturienten bekamen 84 ein Zeugnis der Reife mit Auszeichnung, 131 
wurden approbiert und nur Ein Abiturient in neun Jahren reprobiert. 

Belangend endlich die Schülerfreqnenz und die Thätigkeit des 
Studentenunter Stützungsvereines der Anstalt, so muss constatiert werden, 
-dass erstere in manchem Schuljahr ziemlich hohe Ziffern aufweist und 
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fQr mittellose und würdige Zöglinge der dortigen Mittelschule genügend 
gesorgt wird. 

205. I. Matzner Johann, Geschichte der Piseker Schulen, 
speciell der Realschule (0 dejiuäch äkol Pfseckych, zvläste 
realnych). 40 SS. — II. Derselbe, Die Mitglieder des Lehr- 
körpers der Piseker Oberrealschule vom Jahre 1860 — 1888 
(Clenovö sboru uöitelsköho Pfseckych vysMch skol real- 
nych odr. 1860—1888). 2 SS. — III. Derselbe, Frequenz 
der Oberrealschule in Pisek während ihres Bestandes vom 
Jahre 1861—1887 (Nävsteva Pfseckych vyssfch skol real- 
nych za dobu trvänf jich od. r. 1861 — 1887). i s. — 
IV. Derselbe, Ausweis über die Maturitätsprüfungen vom 
Jahre 1869—1887 (Vykaz o zkouskäch maturitnfch od 

r. 1869 — 1887). 1 s. Jahresbericht der k. k. böhra. Staats-Ober- 
realschule in Pisek 1887/8, 8°. 

Der Verf. der vorliegenden Abhandlung, Historiker vom Fach, ent- 
wirft zunächst ein möglichst getreues Bild von der allmählichen Entwick- 
lung des Piseker Schulwesens und geht sodann zur Geschichte der Anstalt 
über, an welcher er derzeit in Verwendung steht. Der Aufsatz zerfällt 
in acht Capitel, wobei der Verf. die einschlägige Literatur, soweit die 
Kenntnisse des Bef. reichen, in gewissenhafter Weise benützt hat. Über 
die erste Gründung der Schulen in Pisek lässt sich nichts Bestimmtes 
sagen, ebensowenig über die Art und Weise, wie dieselben anfangs ein- 
gerichtet wurden. Die Realschule wurde 1860 eröffnet und bestand damals 
aus einem prov. Director, drei wirkl. Lehrern, zwei techn. Lehrkräften, 
vier Supplenten und einem Nebenlehrer für französ. Sprache. 

Verf. gedenkt weiter der mannigfachen Wandlungen des Institutes 
und der stattgefundenen Veränderungen im Lehrkörper, der ehrenvollen 
Auszeichnung, die der Piseker Realschule aus Anlass der Beschickung der 
Pariser Weltausstellung zutheil wurde, und der ehrfurchtsvollen Begrüßung 
seitens des Lehrkörpers und der Schüler Weiland Sr. kais. Hoheit des 
Herrn Kronprinzen am Bahnhofe zu Razic (16. Juli 1871). Erwähnens- 
wert ist ferner der unter dem 9. October 1871 erflossene Erlass des k. k. 
Unterrichtsministeriums, womach die Reciprocität der Anstalt ausge- 
sprochen wurde, die Eröffnung der Septima im Schuljahre 1873/4 und die 
gleichzeitige Einführung des Französischen als obligaten Gegenstandes. Das 
25 jährige Regierungsjubiläum Sr. Maiestät wurde durch eine solenne Feier 
begangen. Schließlich hebt der Verf. hervor, dass die Anstalt mit 1. Januar 
1886 m die Verwaltung des Staates übernommen wurde. — Das Mit- 
gliederverzeichnis des Lehrkörpers führt die an der Anstalt in Verwendung 
gestandenen und noch stehenden Directoren, Professoren, wirklichen Lehrer, 
Supplenten, Turnlehrer und Assistenten an, rücksichtlich der Schüler- 
frequenz lässt sich sagen, dass dieselbe im Jahre 1884 am schwächsten, 
1863 am stärksten war, und was endlich die abgelegten Maturitätsprüfungen 
anlangt, so dürfen auch hier die Resultate als sehr günstig bezeichnet 
werden, zumal nur ein sehr geringer Percentsatz reprobiert wurde. 

Leitmeritz. Dr. H. Löwner. 
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Lehrbücher und Lehrmittel 
(Fortsetzung vom Jahrgang 1889, Heft 10, S. 960). 
Deutsch. 

Fischer, Dr. Franz, Geschichte der göttlichen Offenbarung des 
alten Bundes für Gymnasien und andere höhere Lehranstalten. 6. unv. 
Aufl. Wien 1890, Mayer u. Comp. Pr. brosch. 90 kr. (Min.-Erl. v. 15. Sept. 
1889, Z. 18.584). 

Fi 8 eher, Dr. Franz, Katholische Religionslehre für höhere Lehr- 
anstalten, 16. unv. Aufl. Wien 1890, Mayer u. Comp. Pr. brosch. 50 kr. 
(Min.-Erl. v. 15. Sept. 1889, Z. 18.536). 

Mach Franz J., Kurzgefasstes Lehrbuch der katholischen Religion 
für die unteren Classen der Gymnasien und anderer höherer Lehranstalten, 
2. wesentlich unv. Aufl. Wien 1889, A. Pichlers Witwe u. Sohn. Pr. geh. 
70 kr., geb. 85 kr. (Min. Erl. v. 19. Oct. 1889, Z. 21.030). 

König, Dr. Arthur, Lehrbuch für den katholischen Religions- 
unterricht in den oberen Classen der Gymnasien und Realschulen. IV. 
Cursus : Die Sittenlehre. 4. Aufl. Freiburg i. B. 1889, Herder. Pr. 60 kr., 
allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 16. Nov. 1889, Z. 22.875). 

Wolf, Dr. G., Die Geschichte Israels für die israelitische Jugend. 

I. Heft, 12., II. Heft, 11., III. Heft, 9. Aufl., alle in unv. Aufl. Wien 1889, 
Hölder. Pr. geh. 32 kr., bez. 86 kr., bez. 20 kr. (Min.-Erl. v. 12. Nov. 
1889, Z. 22.082). 

CorneliiNepotis vitae selectae. In usum scholarum ediditRudol- 
phus Bitschofsky. Wien 1889, K. Gerolds Sohn. Pr. cart. 40 kr., all- 
gemein zugelassen (Min.-Erl. v. 26. Oct. 1889, Z. 21.323). 

Nahrhaft Josef. Lateinisches Übungsbuch zu der Grammatik von 
Dr. Alois Goldbacher. I. Theil, 8. wesentlich unv. Aufl. Wien 1889, 
Schworella u. Heick. Pr. geb. 70 kr. (Min.-Erl. v. 21. Sept. 1889, Z. 18.903). 

CurtiuB, Dr. Georg. Griechische Schulgrammatik, bearbeitet von 
Dr. Wilhelm von Hartei, 19. wesentlich unv. Aufl. Wien u. Prag 1890, 
F. Tempsky. Pr. geh. 1 fl. 10 kr., geb. 1 fl. 30 kr. (Min.-Erl. v. 4. Nov. 
1889, Z. 22.045). 

Sehen kl Karl, Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen 
und Lateinischen ins Griechische für die Classen des Obergymnasiums, 
7. wesentlich unv. Aufl. Prag, Wien, Leipzig 1889, Tempsky, Freytag. 
Pr. geh. 1 fl. 10 kr., geb. 1 fl. 80 kr. (Min.-Erl. v. SO. Oct. 1889, Z. 21.789 . 

Neumann Alois, Deutsches Lesebuch für die 1. Classe der Gym- 
nasien und verwandter Anstalten. I. Band, 10. umg. Aufl. Wien 1889, 
K. Gerolds Sohn. Pr. geb. 85 kr., unter Ausschluss des Gebrauches der 
früheren Auflagen allgemein zugelassen (Min -Erl. v. 6. Sept. 1889, Z. 14.680 . 

Neumann Alois, Deutsches Lesebuch für die 2., 3. und 4. Classe 
der Gymnasien und verwandter Anstalten. Wien 1889, K. Gerolds Sohn. 

II. Ba., 10. umg. Aufl. Pr. geb. 90 kr. III. Bd„ 8. umg. Aufl. Pr. geb. 
95 kr. IV. Bd., 8. umg. Aufl. Pr. geb. 1 fl., unter Ausschluss des Ge- 
brauches der früheren Auflagen allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 6. Nov. 
1889, Z. 7389). 

Ploetz, Dr. Karl. Schulgrammatik der französischen Sprache. 
Ausgabe für Österreich, 31. wesentl. unv. Aufl. Berlin 1889, F. A. Herbig. 
Pr. geh. 1 fl. 45 kr. (Min.-Erl. v. 21. Sept. 1889, Z. 18.973). 

Kiepert H., lmperia Persarum et Macedonum in usum scholarum 
descripta, 6 Blätter, 1 : 3,000.000. Berlin 1889, Reimer. Pr. 5 fl. 40 kr., 
auf Leinwand in Mappe 9 fl. 90 kr. 

— — Galliae cisalpinae et transalpinae cum partibus Britaniac 
et Germaniae tabula in usum scholarum descripta, 9 Blätter, 1 : 1,000.000. 
Berlin 1888, Reimer. Pr. 7 fl. 20 kr, auf Leinwand in Mappe 13 fl. 20 kr. 
Diese Wandkarten werden als Lehrmittel für Gymnasien allgemein zuge- 
lassen (Min.-Erl. v. 2. Oct. 1889, Z. 19.743). 
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Kiepert R., Schul Handatlas der Länder Europas. 15. Lieferung. 
Stumme physikal. Karte von Russland, 4 Blätter, 1 : 8,000.000. Berlin 
1888, Reimer. Pr. 3 fl., auf Leinwand in Mappe 6 fl. 

Schulwandatlas der Länder Europas. 17. Lieferung. Stumme 

physikal. Wandkarte von Scandinavien, 4 Blätter, 1 : 1,500.000. Berlin 

1888, Reimer. Pr. 3 fl., auf Leinwand in Mappe 6 fl., allgemein zugelassen 
(Min.-Erl. v. 30. Oct. 1889, Z. 21.828). 

Sydow-Habenicht, Methodischer Wandatlas Nr. 12. Spanische 
Halbinsel. Orobydrographische Schulwandkarte. 1 : 750.000. Gotha 1889, 
J. Perthes. Pr. in losen Blättern 6 fl., aufgez. in Mappe 9 fl., aufgez. an 
Stäben 10 fl. 80 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 19. Nov. 1889, 
Z. 23.369). 

Wandtafel für den Unterricht im Kartenlesen. Zusammengestellt 
nach dem neuesten Kartenschlüssel des k. k. militär-geographischen In- 
stitutes. Wien, Iglau, Leipzig, Bäuerle. Pr. 3 fl. 20 kr. Die Lehrkörper 
der Gymnasien werden hierauf aufmerksam gemacht (Min.-Erl. v. 8. Sept. 

1889, Z. 13 321). 

Wall ent in, Dr. Ignaz G., Lehrbuch der Physik für die oberen 
Classen der Mittelschulen und verwandter Lehranstalten. Mit 232 in den 
Text gedruckten Holzschnitten und einer Spectraltafel in Farbendruck, 
6. unv. Aufl. Wien 1890, A. Pichlers Witwe u. Sohn. Ausgabe für Gym- 
nasien Pr. 1 fl. 40 kr., geb. in Leinwand 1 fl. 60 kr. (Min.-Erl. v. 19. Oct. 

1889, Z. 20.891). 

Rothe, Dr. Karl, Das Thierreich. Leitfaden für die unteren Classen 
der Realschulen und Gymnasien. Mit 448 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen. Wien 1889, A. Pichlers Witwe & Sohn. Pr. brosch. 90 kr., 
geb. 1 fl. 10 kr. (Min.-Erl. v. 21. Nov. 1889, Z. 23.545). 

Engelhard Karl, Lesebuch für angehende Gabelsberger- Steno- 
graphen. Nach dem neuesten Stande der Gabelsberger’schen Stenographie 
bearbeitet. 3., durchges. u. verm. Aufl. Wien 1890, A. Holder. Pr. geh. 
96 kr., unter Ausschluss der gleichzeitigen Verwendung der zweiten Auf- 
lage allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 24. Oct. 1889, Z. 21.239). 

Fischer Robert, Theoretisch-praktischer Lehrgang der Gabels- 
berger’schen Stenographie. Ausgabe mit österr. Rechtschreibung, 31. unv. 
Auf. Altenburg 1890, H. A. Pierer. Pr. 72 kr. (Min.-Erl. v. 25. Oct. 1889, 
Z. 21.243). 

Italienisch. 

Poesie scelte di P. Ovidio Nasone. Pubblicate per le scuole da 
Enrico Stefano Sedlmayer e ridotte ad uso dei ginnasi italiani da Al- 
berto Casagrande secondo la quarta edizione tedesca. Wien u. Prag 

1890, Tempsky. Pr. geh. 65 kr., geb. 80 kr., allgemein zugelassen (Min.- 
Erl. v. 30. Oct. 1889, Z. 21.878) 

Sehen kl, Dr. Carlo, Nuovi esercizii greci, composti in relazione 
alla grammatica greca Curtius - de Hartei, pubblicati ad uso delle scuole 
italiane da Giuseppe Defant. Prima ediz. ital. Trient 1889, G. B. Monauni. 
Pr. geh. 1 fl. 30 kr., geb. 1 fl. 50 kr., unter Ausschluss des gleichzeitigen 
Gebrauches früher erschienener Übersetzungen desselben Buches allgemein 
zugelassen (Min.-Erl. v. 11. Oct. 1889, Z. 20.332). 

Öechisch. 

Korinek Josef, Latinskä mluvnice ku potrebö zäku zvläbtä niiSich 
a sttedmch tHd gymnasijmeh. 5. Aufl. Prag 1890, Kober. Pr. 1 fl. 90 kr., 
geb. 2 fl. 20 kr., allgemein zugelassen (Min.-Erl. v. 14. Nov. 1889, Z. 22.924). 

Roth Julius, Mluvnick^ nauky nSmeck^ho jazyka pro nitsi th'dy 
skol stredm'ch, 5. unv. Aufl. Prag u. Wien 1890, Tempsky. Pr. 40 kr., 
geb. 60 kr. (Min.-Erl. v. 19. Oct. 1889, Z. 21.043). 
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Fünfte Abtheilung. 

Verordnungen, Erlässe, Personalstatistik, 


Personal- und Schulnotizen. 

Ernennungen. 

Der mit dem Titel und Charakter eines Ministerialsecretärs bekleidete 
Ministerialvicesecretär Edmund Holenia zum Ministerialsecretär im Min. 
f. C. und U. (a. h. Entachl. y. 27. Oct. 1. J.). 

Der Privatdocent an der Univ. in Wien Dr. Julius Wagner Ritter 
von Jauregg zum a. o. Prof, der Psychiatrie und Neuropathologie an der 
Univ. in Graz (a. h. Entschl. v. 10. Sept. 1. J.), der Privatdocent Dr. Jakob 
Singer zum a. o. Prof, der speciellen medicin Pathologie und Therapie 
an der deutschen Univ. in Prag (a. h. Entschl. v. 8. Oct. 1. JA, der Privat- 
docent des Osterr. Strafrechtes an der Univ. in Wien Dr. Ferdinand Lent- 
ner zum a. o. Prof, des Straf- und Völkerrechtes an der Univ. in Inns- 
bruck (a. h. Entschl. v. 29. Oct. 1. J.). 

Dem Privatdocenten für römisches Recht an der Univ. in Graz 
Dr. Emil Pf ersehe wurde der Titel eines a. ö. Universitätsprofessors 
verliehen (a. h. Entschl. v. 16. Sept. 1. J.). 

Die Zulassung des prov. Lehrers am Gymn. mit böhm. Unterrichts- 
sprache in Prag-Neustadt Dr. Franz Visokv als Privatdocent für dass. 
Philologie an der phil. Fac. der böhm. Univ. in Prag wurde bestätigt, 
desgleichen die des Conceptspraktikanten der galiz. Statthalterei Dr. Al- 
fred Blumenstock als Privatdocent für Kirchenrecht an der rechts- 
und staatswissenschaftl. Fac. der Univ. in Krakau, des Dr. Samuel Oppen- 
heim als Privatdocent für theor. Astronomie und des Dr. Emil Reisch 
als Privatdocent für die Realfächer der dass. Philologie und für Archäo- 
logie an der phil. Fac. der Univ. in Wien, des Dr. Julius Hochenegg 
als Privatdocent für Chirurgie, des Dr. Ludwig Piskaöek als Privat- 
docent für Geburtshilfe und Gynäkologie und des Dr. Josef Schaffer 
als Privatdocent für Histologie an der raed. Fac. der Univ. in Wien, des 
Religionslehrers an der Realschule in ..Krakau Eustachius Skrochowski 
als Privatdocent für Geschichte und Ästhetik der christlichen Liturgie an 
der theol. Fac. der Univ. in Krakau, des Dr. Stanislaus Glabinski als 
Privatdocent für Nationalökonomie an der rechts- und staatswissenschaftl. 
Fac. der Univ. in Lemberg, des Regierungsrathes der k. k. statistischen 
Centralcommission Universitätsprofessors Dr. Franz Ritter von Juraschek 
als Privatdocent für Statistik an der rechts- und staatswissenschaftl. Fac. 
der Univ. in Wien. 

Der Minister für C. und U. hat die Prüfungscommissionen für das 
Lehramt an Gymnasien und Realschulen in Graz, Innsbruck und Krakau 
und zwar alle in ihrer dermaligen Zusammensetzung für das Studienjahr 
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1889/00 b es tätigt, desgleichen die Prüfungscommissionen für das Lehramt 
der Stenographie in Gras und Innsbruck und zwar in ihrer dermaligen 
Zusammensetzung für das Studienjahr 1889/90. 

Der Bezirkshauptmann in Krainburg Josef Merk zum Begierungs- 
rathe und Referenten für die administrativen und Ökonomischen Angelegen- 
heiten beim Landesschulrathe für Krain, der Regierungsrath der Landes- 
regierung in der Bukowina Josef Kochanowski zum Referenten für die 
administrativen und ökonomischen Angelegenheiten beim Landesschulrathe 
für die Bukowina (a. h. Entschl. v. 24. Oct. 1. J.). 

Zum wirkl. griech.-kath. Religionslehrer am Real- und Oberg]rnm. 
in Brody der Supplent an dieser Anstalt Gregor Jarema, zum wirkl. 
Lehrer am akad. Gymn. in Lemberg der Supplent an dieser Anstalt Roman 
Geglinski. 


Auszeichnungen erhielten: 

Der ord. Prof, des Bibelstudiums (alten Bundes) und der oriental 
Dialecte an der theol. Fac. der Univ. in Prag, Regierungsrath Dr. Eduard 
Petr, anlässlich seiner Versetzung in den bleibenden Ruhestand den Orden 
der eisernen Krone III. CI. (a. h. Entschl. v. 21. Sept. 1. J.). 

Der a. o. Prof, der Geschichte der Medicin an der Univ. in Krakau 
Dr. Josef Öttinger aus Anlass seines Übertrittes in den bleibenden 
Ruhestand das Ritterkreuz des Franz Joseph- Ordens (a. h. Entschl. v. 
24. 8ept. 1. J.). 

Der Prof, am Gymn. im IR Bezirke in Wien Franz Kandernal 
aus Anlass der von ihm erbetenen Versetzung in den bleibenden Ruhe- 
stand den Titel eines Schulrathes (a. h. Entschl. v. 6. Oct. 1. J.). 

Der a. o. Prof, für Kinderheilkunde an der Univ. in Krakau Dr. 
Matthias Leo Jakubowski den Orden der eisernen Krone IR CI. (a. h. 
Entschl. v. 24. Oct. 1. J.). 

Der mit dem Titel eines Hofrathes bekleidete Regierungsrath und 
Referent für die administrativen und ökonomischen Angelegenheiten beim 
Landesschulrathe für die Bukowina Eduard Strasser aus Anlass der von 
ihm erbetenen Versetzung in den bleibenden Ruhestand das Ritterkreuz 
des Leopoldsordens (a. h. Entschl. v. 24. Oct. 1. J.). 

Der ord. Prof, der allgemeinen Geschichte an der Univ. in Graz 
Regierungsrath Dr. Johann Baptist Weiß den Adelsstand (a. h. Entschl. 
v. 27. Oct. 1. J.). 

Der ord. Prof, der Physik an der Univ. in Graz Regierungsrath 
Dr. Ludwig Boltzmann den Titel eines Hofrathes (a. h. Entschl. v. 
27. Oct. 1. J.). 

Der ord. Prof, der theor. und prakt. Geburtshilfe und Gynäkologie 
an der Univ. in Graz Dr. Karl Ritter von H el ly den Titel eines Regierungs- 
rathes (a. h. Entschl. v. 27. Oct. 1. J.). 

Der Prof, des fürsterzbischöfl. Collegiums Borromaeum in Salzburg 
P. Willibald Hautbaler den Titel eines Schulrathes (a. h. Entschl. v. 
30. Oct. 1. J.). 


Nekrologie. 

(September bis November.) 

Am 18. Juni in Mährisch-Neustadt der Prof, am Landesrealgymn. 
daselbst Eduard Kranich, von seinen Collegen und Schülern betrauert, 
im 34. Lebensjahre. 
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Am 11. Sept. in Vöcklabruck der vormalige Docent der englischen 
Sprache an der Univ. und der technischen Hochschule in Wien, Prof. Joh. 
B. Högel, 69 J. alt. 

Am 17. Sept. auf der Fahrt nach Hannover der ord. Prof, der 
Theologie an der Univ. zu Göttingen Dr. Hermann Friedrich Reuter, 
72 J. alt. 

Am 22. Sept. in London der Romanschriftsteller Wilkie Co 11 ins, 
65 J. alt. 

Am 23. Sept. in Dorpat der ehemalige Prof, der Theologie an der 
Univ. zu Dorpat Dr. Theodosius Harnack, im 73. Lebensjahre. 

Am 28. Sept. in Wien der Jubelpriester des Piaristenordens Dr. 
Johann Auer, pens. Prof, am akad. Gymn. in Wien, im 80. Lebensjahre. 

Am 3. Oct. in Lüttich der Prof, der Rechte an der dortigen Univ., 
Victor Thiry, 72 J. alt. 

Am 5. Oct. in Görz der geh. Rath Freiherr Karl von Czoernig, 
als Schriftsteller auf dem Gebiete der Statistik und Ethnographie sehr 
verdient, im 86. Lebensjahre. 

Am 9. Oct. in Wien der vormalige Prof, der Psychiatrik an der 
Univ. in Wien Dr. M. Leidesdorf, 7l J. alt, und in Annaberg in 
Sachsen der vormalige Prof, der Chemie an der Univ. Breslau geh. Re- 
gierungsrath Dr. Adolf F. Duflos, 88 J. alt. 

Am 8. Oct. in Tübingen der Rector das dortigen Gymn. Prof. Dr. 
Baur und auf seinem Gute Jakobshof in Niederösterreich der Forschungs- 
reisende Joh. Jak. von Tschudi, 71 J. alt. 

Am 11. Oct. in Salford in England der ausgezeichnete Physiker 
Dr. James Prescot Joule, im 71. Lebensjahre. 

Am 12. Oct. in Halle a. S. der Prof, der Archäologie an der dor- 
tigen Univ. Dr. Heinrich Heydemann, im 47. Lebensjahre, in Bern der 
Prof, der Theologie an der dortigen Univ. Dr. G. L. Studer, 88 J. alt, 
und in Hamburg die Romanschriftstellerin Marie von Roskowska, 
81 J. alt. 

Am 13. Oct. in Weimar der Philologe Dr. August Schubert. 

Am 14. Oct. in Stuttgart der Dichter Karl Mayer. 

Am 15. Oct. in Pest die Schriftstellerin Stephanie Wohl, 41 J. alt. 

Am 17. Oct. in Salzburg der pens. Gymnasialprof. Josef Mayr, 
ein von seinen ehemaligen Schülern verehrter Mann, 61 J. alt. 

Am 20. Oct. in Obertressen bei Aussee der vormalige Prof, an der 
evangelisch theologischen Facultät in Wien, Hofrath Dr. Gustav Roskoff, 
im 75. Lebensjahre, und in Schöneberg bei Berlin der Bühnendichter 
Rudolf Hahn, 74 J. alt. 

Am 22. Oct. in Wien der Hauptmann a. D. Ferdinand Petten- 
kofen, als Maler unter dem Namen P. Fernand bekannt, 70 J. alt, und 
in Paris der berühmte Chirurge Dr. Philipp Ricord, 89 J. alt. 

Am 24. Oct. in Würzburg der Prof. a. D. Dr. Adam Eussner, 
im 45. Lebensjahre. 

Am 25. Oct. in Paris der Dichter Emil Augier, im 70. Lebensjahre. 

Am 26. Oct. in Leiden der Prof, der dass. Philologie an der dor- 
tigen Univ. Dr. Karl Gabriel Co bet, im 76. Lebensjahre. 

Am 29. Oct. in Halle a. S. der Prof, der Geschichte an der dor- 
tigen Univ*. Dr. Richard Gosche, im 65. Lebensjahre, und in Tübingen 
der Kanzler der dortigen Univ. geh. Rath Dr. von Rümelin, als Shake- 
speareforecber bekannt. 

Im October in Cassel der Prorector des Friedrichsgymnasiums daselbst 
Prof. Dr. Weber, und in England der Oberst Josepn Ousely, bis vor 
kurzem Prof, der arabischen und persischen Sprache am ostindischen Col- 
legium zu London. 

Am 3. Nov. in Würzburg der Prof, der dass. Philologie an der 
dortigen Univ. geh. Rath Dr. C. L. von Urlichs, im 75. Lebensjahre. 
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Entgegnungen und Erwiderung. 

Am 8 . Not. in Berlin der Kammerherr Adolf von Winterfeld, 
als Verfasser von humoristischen Romanen, besonders auf dem Gebiete 
des Militärlebens bekannt, 65 J. alt. 

Am 14. Nov. in Petersburg der Prof, der inneren Medicin und 
Director des klinischen Institutes daselbst, Dr. Eichwaldt. 


Entgegnun g. 

Gegenüber der im 7. Hefte dieser Zeitschrift von H. Dr. Adolf 
Bauer an meinem Programmaufsatze »Die Tradition* — nicht »Die Tra- 
ditionen«, wie H. Bauer schreibt — »über die Heimatst&tten der lykur- 
gischen Verfassung« geübten Kritik constatiere ich, dass fast gleichzeitig 
mit derselben zwei andere Beurteilungen meiner Arbeit in der Zeitschrift 
»Gymnasium« (Nr. 14 v. 16. Juli, S. 495 sq., und Nr. 16 v. 16. August, 
S. 566 sq.), die eine vom philologischen Standpunkte durch H. J. Golüng, 
die zweite vom historischen durch H. Dr. K. Lechner, erschienen sind. 
Keiner dieser beiden Herren Recensenten vermochte in meiner Abhandlung 
jenen »Grundfehler« zu entdecken, der nach der Ansicht des H. Bauer 
eine so »gründliche Verwirrung des Problems« herbeigeführt hätte; denn 
man kann nicht annehmen, dass bei dem wirklichen Vorhandensein eines 
solchen »Grundfehlers« derselbe den beiden anderen Herren Recensenten 
entgangen wäre, die wenigstens ebenso gewissenhaft die Abhandlung ge- 
lesen haben, wie H. Bauer, der, nebenbei bemerkt, die objective Kritik 
durch den Schlusspassus — gelinde gesagt — verletzt hat. Auf Grund 
der beiden letztgenannten Kritiken ist eine weitere Polemik über diesen 
Gegenstand meinerseits vollständig überflüssig. (Vgl. noch Dr. H. Wid- 
manns Recension i. d. RZ. 11. H. p. 700 f.) 

Marburg. L. Mayr. 


Erwiderung. 

Der Verf. der »Tradition über die Heimatstätten der Iykurgischen 
Verfassung« bringt im vorstehenden thatsächlich weiter nichts vor, als 
dass zwei Recensenten sein Missverständnis von Her. I. 65, das ich oben 
S. 667 dargethan habe, nicht bemerkt haben. Darob hätte er sich bei ihnen 
bedanken, nicht aber in dieser Zeitschrift beschweren soUen. 

Graz. Adolf Bauer. 


Entgegnung. 

Gegen den geringschätzigen Ton, in welchem Herr M. Petschenig in 
Graz meine »Studien zu den SHA« im 10. Hefte dieser Zeitschrift S. 955 f. 
zu besprechen sich berufen gefühlt hat, muss ich mich entschiedenst ver- 
wahren. Ich weiß wahrhaftig nicht, woher derselbe die Berechtigung hiezu 
ableitet. Uber meine Arbeit haben bereits competente Richter in sehr 

f istigem Sinne ihr Urtheil abgegeben (vgl. Berl. phil. Wochenschr. v. 

1888, S. 1437—89; Wochenschr. f. dass. Phil. v. J. 1888, S. 1458 f.; 
Deutsche Litteraturz. v. J. 1888, S. 1848 f.; Gymn. v. J. 1889, 8. 495; 
Blätter f. d. bair. Gymn. v. J. 1889, S- 215), und Herr P. wird sich doch 
nicht einbilden, dass sein Urtheil unbefangener sei. Seine Worte durch- 
zittert ja förmlich der heilige Zorn darüber, dass ich seinen Programm- 
aufsati v. J. 1885 unbeachtet gelassen und dass ich mich, was er wohl- 
weislich verschwiegen hat, unterfangen habe, einige seiner Con- 
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iecturen als gänzlich verfehlt ab zu weisen. Dafür will er mich nan büßen 
lassen. Ich werde das mit Gleichmnth zu ertragen wissen. Es konnte 
ja sein, dass das schneidige Becensententalent bei Herrn P. etwas za 
spät erwacht ist. 

In eine sachliche Polemik werde ich an geeignetem Orte ein- 
treten, sobald Herr P. gelernt haben wird, für seine Behauptungen trif- 
tige Gründe in wissenschaftlich anständiger Form vorzubringen. 
Vorderhand existiert er für mich nicht. Nur eine Thatsache muss ich 
anführen. Gerade solche Vermuthungen, welche in den oben 
erwähnten Besprechungen hervorragender Fachmänner aus- 
drücklich gebilligt werden, finden vor den kritischen Augen 
des Herrn P. keine Gnade. Freilich desavouiert er nicht nur aner- 
kannte Forscher, sondern auch meisterlich sich selbst Er meint nämlich 
u. a., die von mir Heliog. 10, 1 vorgeschlagene Ergänzung sei keine 
wirkliche Verbesserung, eben weil sie von ihm herrühre! 

Wien. R. Bitschofsky. 


Erwiderung. 

Da Herr B. auf meine sachlichen Ausführungen nicht eingeht, 
wäre eine Erwiderung meinerseits eigentlich überflüssig, wenn er nicbt 
meine Anzeige als eine Vergeltung dafür hinstellen würde, dass von ihm 
mein Programm nicht benutzt und angeblich einige meiner Conjecturen 
«als gänilich verfehlt abgewiesen« wurden. Diese Verdächtigung ist 
charakteristisch für seine Sache. Er ignoriert einfach den neuesten Bei- 
trag zu dem von ihm behandelten Thema, und wenn ihm dies der Recen- 
sent pflichtgemäß zum Vorwurfe macht, findet er sofort ein unlauteres 
Motiv dafür heraus. Noch übler, weil gänzlich aus der Luft gegriffen, 
ist der andere Anwurf, als hätte ich mich bei meiner Beurtheilung seiner 
Arbeit durch die » Ab Weisung gänzlich verfehlter Conjecturen« bestimmen 
lassen. Es ist richtig, dass B. hie und da eine von mir herrührende 
Vermuthung anführt, wie er es auch mit den Beiträgen anderer macht, 
dass* er gelegentlich auch die eine oder andere ablehnt, weil sie ihm nicht 

S asst, aber nirgends steht zu lesen: »Diese Vermuthung P.s ist aus 
iesen oder jenen Gründen als gänzlich verfehlt abzuweisen.« Wenn 
er nun behauptet, ich ließe ihn für etwas »büßen«, was er gar nicht ge- 
than hat, so kann ich das Urtheil über ein solches Vorgehen getrost 
anderen überlassen. Nebstbei hat er an mir auch noch das Talent zur 
Selbstironie entdeckt, indem er eine ausgenommene Steile im Hand- 
umdrehen zu den übrigen wirft. Offenbar ist dies dieselbe Logik, mit der 
er einem Recensenten antwortet, der »vorderhand für ihn nicht existiert.« 
Möge sich also Herr B. meiner Nichtexistenz getrösten und freuen und 
sich an die »competenten Richter« und »hervorragenden Fachmänner« 
(unter denen ich J. Plew zu meinem Leidwesen vermisse! halten, die ihn 
so sehr gelobt und seine Conjecturen (wie viele?) gebilligt haben. So 
dürfte auch die angekündigte »sachliche Polemik« sich als unnötbig er- 
weisen, zumal da ich, abgesehen von meiner Nichtexistenz, es niemals 
lernen werde, Dinge, die ganz klar liegen, überflüssigerweise nochmals zu 
besprechen. B.s Abhandlung, aus der ich nichts gewonnen und gelernt 
habe, ist und bleibt für mich abgethan, mögen andere mit ihr und aus 
ihr machen, was sie wollen. 

Graz. 


M. Petschenig. 
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